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Novelle 


von 


Friedrich Spielhagen. 


Su Regina ſeufzte leiſe in ſich hinein. 


Sie that das nie, wenn ihr Emerih 


an den Dirigentenpult trat und mit dem 
Taktſtock aufklopfte, oder ſeine Geige unter 
das rundliche Kinn ſchob und den Bogen zum 
erſten Strich hob — ſie wußte: die Sym— 
phonie würde meiſterlich dirigiert, tadellos 
heruntergeſpielt werden; kein leiſeſtes Piano 
auf dem unterſten Ende der E-Saite miß— 
glücken. Nicht, daß ſie im ſtande geweſen 
wäre, es zu beurteilen! oder auch nur den 
mindeſten Anſpruch auf Kritik gemacht hätte! 


Ihre Zuverſicht ruhte einmal auf dem feſten 
Grunde des unbedingten Glaubens an das 


Genie ihres Emerich, und das andere Mal 
auf dem toſenden, nicht enden wollenden Ap— 


plaus, den jede feiner Leiſtungen unweiger- 


lich entfeſſele. 

Nur wenn ihr geliebtes Genie ſich zu einer 
ſeiner Tiſchreden erhob, die für ihn einen an— 
lockenden Zauber hatten, dem er blindlings 
folgen mußte, dann ſeufzte Frau Regina, 
leiſe zwar und in ſich hinein, aber ſie ſeufzte. 

Denn hier wußte ſie nicht minder gewiß, 
daß er von dem einen in ein völlig anderes 
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geraten, zuletzt die: Poiute nicht inden und 


zum Schluß irgend ewas oder irgend wen 
hochleben laſſen würde, an das öder aur deu, 
als er zu reden anhub, feine Seele nicht ge- 
dacht hatte. 

Freilich heute abend und in dieſem Augen— 


blick konnte er ſich der Pflicht zu reden nicht 


wohl entziehen; konnte den prachtvollen Toaſt, 
den Freund Arnold in dem bei ihm gewohn— 
ten, melodiſch dahinrauſchenden Strom der 
Rede auf ſie, das Geburtstagskind, bereits 
vor einer halben Stunde ausgebracht hatte, 
nicht länger unerwidert laſſen. 

In dem Moment aber, als Emerich, nach— 
dem er dreimal in ſtreng abgemeſſenen Inter— 
vallen an das Glas geklopft, ſich von ſeinem 
Stuhl aufrichtete und Frau Regina ſeufzte, 
waren ſich auch zwei Augenpaare über den 
Tiſch herüber in einem verjtändnisinnigen, . 
halb lachenden, halb verzweifelten Blick be— 
gegnet: Aſtrids und Stellas. Sie hätten 
darauf ſchwören können, daß jetzt einer jener 
ihnen fürchterlichen, von Aſtrid „hiſtoriſche“ 
benannten Toaſte folgen würde, in denen 
Emerich in Erinnerungen ſchwelgte, die für 
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alle andern, außer für ihn, von zweifelhaftem 
Jutereſſe waren, um dann auf den gegen— 


1 


wärtigen Stand der Dinge zu ſprechen zu 


kommen, was ſehr intereſſant geweſen wäre, 
nur daß es noch ein gut Teil peinlicher als 
intereſſant zu ſein pflegte. Und ſo rollte 
denn das Programm in der gefürchteten 
Weiſe ab. Als Jutroduktion bekam die kleine 
Geſellſchaft zu hören, was ein jeder — mit 
Ausnahme etwa des jungen Malers Willi— 
bald und des noch jüngeren Dichters Alfred 
— längſt wußte. 

Er, der Reduer, und feine beiden hier an— 
weſenden Buſenfreunde Arnold und Eilhardt 
waren nicht nur gleicherweiſe Kinder dieſer 
guten alten Stadt, ſondern in demſelben 
Stadtviertel geboren; in derſelben Kirche an 
einem und demſelben Sonntage getauft; in 
derſelben Klippſchule in die Geheimniſſe des 
Abe und des Einmaleins eingeweiht. Um 
dann in demſelben Gymnaſium in denſelben 
Klaſſen zu ſitzen, Arnold freilich immer auf 
der erſten Bank, während er und Eilhardt 
auf einer der letzten ſich behaglicher fühlten. 
So behaglich, daß, als ſie die Quarta mit 
Mühe und Not abſolviert hatten, der ver— 
ſtändige Direktor den reſpektiven Vätern riet, 
die Jungen ans. der. gelehrten Schule zu 
nehmen, wohin "Tier ern für allemal nicht ge— 
hörten and ße enn ehrbares Handwerk lernen 
zu laſſen. Das hatte den. Vätern einge— 
leuchtet als ehrbaren Handwerkern, die ſie 
ſelber waren; und Eilhardt war ſeines 
Vaters, des Stubenmalers, Lehrling gewor— 
den, wie er ſeines, des Paukenſchlägers in 
dem Orcheſter des Vorſtadttheaters; während 
Arnold, der Küſterſohn, Schulprämien auf 
Schulprämien häufte, summa — oder hieß 


es summo? — cum laude ſein Abiturienten— 
Jahren,“ fuhr Emerich fort, „darf man ohne 


examen machte und nach Leipzig, wo man 
ihm ein Stipendium ausgemittelt hatte, auf 
die Univerſität zog. Um dieſelbe Zeit, als 
auch ſie in die weite Welt gingen: Eilhardt, 
bei dem ſich inzwiſchen aus dem Stuben— 
maler ein Kunſtmaler entpuppt hatte — eben— 


ſalls mit einem Stipendium — nach Italien; 


er, der ſich mittlerweile zur erſten Sologeige 
hinaufgefiedelt, nach Wien an die kaiſerliche 
Oper. Nun lauge, lange Jahre der Treu— 
nung, bis ſie, die als Jünglinge ausgezogen 
waren, zur Vaterſtadt heimkehrten als ge— 


ſchaft oder Kunſt immerhin zu etwas gebracht 
hatten: Arnold zum Proſeſſor der deutſchen 
Litteratur an dem Polytechnikum, Eilhardt 
zum Direktor der Malerakademie, er zum 
dito des Konſervatoriums. 

Als Emerich ſo weit gekommen war, 
machte er eine kleine Kunſtpauſe, die er dazu 
benutzte, einen tüchtigen Schluck Sekt zu 
nehmen und umherzulächeln mit dem unver— 
kennbaren Ausdruck innerlichſter Befriedigung 
über ſeine oratoriſche Leiſtung. Es war auch 
wirklich bis hierher alles überraſchend gut 
gegangen; einige Epiſoden hätten kürzer ſein 
können und das Detail war manchmal etwas 
zu üppig ins Kraut geſchoſſen; aber, mochte 
man die Form bemängeln, an der Sache 
ſelbſt ließ ſich nichts ausſetzen, außer daß 
ſie niemand etwas Neues gebracht hatte. 

Dies alles wohl erwogen, hatte Regina, 
während ihr genialer Emerich behaglich ſein 
Glas leerte, alle Urſache, erleichtert aufzu— 
atmen: war doch die Hälfte glücklich über— 
ſtanden! Aber auch Aſtrid und Stella 
wußten, weshalb ſie hier abermals einander 
in die Augen blickten, die nicht einmal mehr 
humoriſtiſch zwinkerten: es kam des Weges 
zweite Hälfte: nicht weiter über ein glat— 
tes Meer, auf dem ſich das Schifflein des 
Redners behaglich ſchaukeln mochte, nein! 
über eines, das von ſpitzigen Klippen ſtarrte 
und in welchem Abgründe klafften, die des— 
halb nicht minder bodenlos waren, weil be— 
ſagtes Schifflein über ſie ahnungslos dahin 
glitt. 

Und doch war der Übergang zu dem zwei— 
ten Teil nicht ſo uneben; man hätte ihn faſt 
geiſtreich nennen können. | 

„Bis zu dieſer unſerer Wiedervereinigung 
nach der böſen Trennung ſchier endloſen 


Überhebung ſagen: wir drei Freunde ver— 
dankten unſere Erfolge, nächſt Gottes gnä— 
digem Beiſtand, dem eigenen Talente, dem 
eigenen Fleiße, ohne welchen letzteren frei— 
lich auch das größte Talent null und nichtig 
iſt. Von da ab aber hat Fortuna ſelbſt 
unſere Sache in die ſtarken Hände genommen. 
Schon unſere Wiedervereinigung würde ich 
einen Glücksfall allererſten Ranges nennen 
müſſen, weun er nicht von einem alsbald 
darauf folgenden in tiefen Schatten geſtellt 


reifte Männer, welche es in ihrer Wiſſeu- | würde: dem daß wir drei, von denen jeder 


Spielhagen: 


jein vierzigſtes Jahr hinter ſich hatte, drei 
gleich junge, ſchöne, liebwerte Mädchen fan⸗ 
deu, willig, uns aus dem leidigen Jungge⸗ 
ſellenſtande zu erlöſen und zu der Würde 
von Ehemännern zu erheben, ja, ich möchte 
ſagen: in den Himmel der Ehe zu entrücken. 


ö 


| 
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mütern der Zuhörer erweckt hatte, in dem 
aufatmenden Gefühl der Freude, daß er 
endlich zu Ende war, begegneten ſich alle. 
So durfte der Redner mit dem Erfolge wohl 
zufrieden fein: Gläſerklingen, lächelnde Ge— 
ſichter; keines glückſeliger lächelnd als das 


Einen Himmel, dem Gottes Güte bereits auf | feiner geliebten Regina, deren Urteil über 


Erden eine Stätte bereitet hat. Denn, wenn 
jemals, ſo hat ſich hier das alte ſchöne Wort 
bewährt, daß die Ehen im Himmel geſchloſſen 
werden. Nur des Himmels Schluß kann es 
geweſen ſein, der dem ausgezeichneten Lit— 
terarhiſtoriker, Schriftſteller und Dichter eine 
geniale Dichterin, dem hochberühmten Land— 
ſchafter eine geniale Landſchafterin zur Ge⸗ 
ſellin gab. Und wenn er mir, dem Muſiker, 
eine Gefährtin zuteilte, die von ſich behauptet, 
daß ſie nicht Mozart von Beethoven unter— 
ſcheiden könne, ſo muß ich das freilich zu— 
geben; aber nicht mit Leidweſen. Denn jene 
Muſik, von der Shakeſpeare ſagt, daß jeder 
gute Menſch ſie in ſich ſelbſt habe, — die 
beſitzt ſie im eminenten Sinne: die Muſik 
einer Seele, deren Harmonie durch keinen 
Mißklang jemals getrübt wird. 


„Fühle ich mich nun ſo und darf mich den 


Freunden an Glück ebenbürtig fühlen, habe 
ich vielleicht noch eines vor ihnen voraus 
als der Bekenner einer Kunſt, welche, wie 


der Ocean der Vater alles Gewäſſers auf 


Erden, ſo die große Mutter aller Künſte füg— 
lich genannt werden muß: die Mutter, von 
der ſie alle geboren ſind und zu der ſie alle 
wieder zurückſtreben, wie in dem Wald ver— 
laufene Kinder zu dem Elternhaus. Etwas 
der Art haben die kunſtſinnigen Menſchen 
aller Zeiten wohl geahnt; aber die träumende 
Ahnung zur wunderſamſten Wirklichkeit zu 
machen, iſt ihm vorbehalten geweſen, der die 
verſchmachtenden Wurzeln der Poeſie und 
Malerei aus dem unerſchöpflichen Bronnen 
der unendlichen Melodie tränkte und ſo das 
Kunſtwerk der Gegenwart ſchuf, das auch 
das für alle Zukunft bleiben wird: der un— 
ſterbliche Meiſter von Bayreuth, der Michel— 
angelo der Muſik: Richard Wagner! Und 
zu ſeinen Ehren bitte ich meine lieben Freunde 


ſeine vortrefflichen Leiſtungen für ihn aus— 
ſchlaggebend war, ja, für die er eigentlich 
immer allein ſprach, ahnungslos der Augſte, 
welche die Gute während ſeiner Reden aus— 
ſtand. 

Nun aber wollte zu ſeinem Bedauern die 
Geſellſchaft, nachdem ſie ſich einmal vom 
Tiſch erhoben, nicht wieder Platz nehmen: 
es ſei ſpät geworden und der Nachhauſeweg 
weit. Beides ließ ſich nicht in Abrede ſtellen: 
ein Uhr war vorüber, und die beiden be— 
ſcheidenen Villen, welche ſich die Freunde, 
Arnold und Eilhardt nachbarlich auf gemein— 
ſchaftliche Koſten erbaut hatten, lagen am 
äußerſten Ende der lang Sich ſtreckenden Bor: 
ſtadt. So währte es denn kaum noch ein 
Viertelſtündchen, und die freundlichen Gaſt— 
geber waren wieder allein. 

Das erſte, was Emerich that, als ſich die 
Thür hinter den Gäſten geſchloſſen, war, 
ſeine Regina zu umarmen und zu erklären, 
daß dies der glücklichſte Tag ſeines Lebens 
ſei — eine Verſicherung, welche, in Anbe— 
tracht ihrer faſt täglichen Wiederholung, ein 
ſkeptiſcheres Gemüt als das Reginas hätte 


ſtutzig machen können. Sie aber lächelte ihr 


und Gäſte die Kelchgläſer zu füllen und zu 


leeren unter dem Ruf: Richard Wagner 
lebe hoch!“ 
Wie verſchiedenartig die Empfindungen 


ſein mochten, welche der Toaſt in den Ge— 


Genie nur zärtlich au und erwiderte: „Ja, 
Emerich, wir ſind glückliche Menſchen. Es 
fehlt nur noch eines.“ 5 

„Ach was!“ ſagte Emerich. „Alles kann 
man nicht haben: Arnold und Aſtrid haben 
auch keine. Und dann: wenn wir welche 
hätten, um dieſe Stunde wären ſie doch je— 
denfalls in den Betten und wir beide gerade 
ſo allein, wie wir jetzt ſind. Und höre, 
Regi, was ich fragen wollte, wie fandeſt 
du meinen Toaſt? Aber aufrichtig, Schatz! 
aufrichtig!“ 

„Du haſt wundervoll geſprochen.“ 

„Nicht wahr? Ich hatte, ehrlich geſagt, 
auch ganz das Gefühl. Und dann der 
Schluß! Na, dir darf ich es ja geſtehen: 
ich wollte urſprünglich die beiden Freunde 
und die Freundſchaft im allgemeinen leben 
laſſen. Ich weiß nicht, wie ich dann auf 
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Wagner kam. 
ſich brillant.“ 

„Ganz großartig!“ 

„Siehſt du! ſiehſt du! Ich ſage ja: ich 
hätte in unſeren Landtag gemußt, womöglich 
in den Reichstag nach Berlin. Arnold ſpricht 
auch recht gut; aber man weiß immer gleich 
im Anfang, worauf er hinaus will. Das iſt 
nicht das Rechte. Meinſt du nicht?“ 

„Gewiß. Keiner darf ahnen, welches der 
Schlußaccord ſein wird.“ 

„Schlußaccord! Bravo! braviſſimo! Und 
da behauptet die kleine Frau, ſie ſei nicht 
muſikaliſch! Lächerlich!“ 


Aber mir deucht: es machte 


* * 
* 


Der Maler Willibald und der Dichter 
Alfred wohnten nicht in der Vorſtadt. Aber 
die Sommernacht war ſo ſchön; nach der 
langen Sitzung bei den ſchweren Weinen ein 
Spaziergang ſo großes Bedürfnis — ob die 
Herrſchaften verſtatteten, daß man ſie noch 
ein Stückchen begleite? 

Die Herrſchaften waren aber nur noch 
Aſtrid und Stella, da ihre Männer bereits 
eine gute Strecke voraus waren; und die 
Damen hatten nichts dagegen. So bot denn 
Willibald Stella den Arm, der bereitwillig 
genommen wurde. Desgleichen Alfred Aſtrid, 
nur daß Aſtrid dankend ablehnte: ſie gehe 
nicht gerne untergefaßt. Alfred war es zu— 
frieden: eine Dame, die einen halben Kopf 
größer iſt, als man ſelbſt, führt ſich immer 
ſchlecht. 

Man hatte bald die Vorſtadt erreicht, wo 
die Schönheit der Sommernacht eigentlich 
erſt zur Geltung kam. Ein beinahe voller 
Mond goß von dem wolkenloſen Himmel ein 
mildklares Licht herab, in welchem hier der 
Giebel, dort die ganze Faſſade einer Villa 
hell heraustraten aus dem bläulichen Schat— 
ten, der unter den hochſtämmigen Bäumen, 
zwiſchen den dichten Bosketts dämmerte. 
Kein Lüftchen regte ſich; kein Laut außer 
dann und wann eine verſchlafene Vogel— 
ſtimme, die alsbald wieder ſchwieg. Der 
Promenadenweg an den Eiſengittern der 


Vorgärten hin war völlig verlaſſen; in der | fen, ſtand die? 


den beſtimmt war, mit dem und zu dem 
man ſprach. 

„Wie ſteht es mit der Reiſe nach Paris, 
gnädige Frau?“ ſagte Willibald zu Stella. 
„Hat der Herr Profeſſor endlich klein bei» 
gegeben?“ 

„Er denkt nicht daran,“ erwiderte Stella, 
„weniger als je.“ 

„Aber er macht ſich zum Mörder Ihres 
wundervollen Talents!“ 

„Sagen Sie das einem, der an das wun— 
dervolle Talent überhaupt nicht glaubt!“ 

„Das iſt unmöglich, gnädige Frau. Wie 
verrannt — Sie verzeihen mir das harte 
Wort! — Ihr Herr Gemahl in ſeine ſoge⸗ 
nannte Klaſſicität iſt — Ihr Talent zu leug⸗ 
nen, iſt einfach eine Sünde gegen den heili- 
gen Geiſt — der Kunſt, meine ich.“ 

Stella lachte: „Als ob Sie überhaupt an 
einen anderen glaubten!“ 

„Da haben Sie freilich recht; aber einer. 
iſt auch genug. Und mein Jammer iſt, daß 
Sie an dieſen einen nicht glauben und aus 
dem Glauben den Mut zu einem raſchen 
Entſchluſſe ſchöpfen.“ 

„Zu welchem?“ 

„Durchzubrennen! Einfach durchzubren— 
nen!“ 

„Sie ſind nicht recht geſcheit: eine ver— 
heiratete Frau und Mutter von zwei Kin⸗ 
dern!“ 

„Und wenn es vier wären! In Paris, 
und nur in Paris, können Sie Ihr Ziel er— 
reichen und werden, was zu werden Sie ge— 
boren ſind. Ich ſpreche aus Erfahrung. 
Was war ich, als ich vor vier Jahren dort» 
hin ging? Der Schüler Ihres Gemahls, 
das heißt: eine Raupe, die von Leinwand 
zu Leinwand kroch, jede mit einem grauen 
Geſpinſt überziehend, das ſich für Kunſt 
ausgab, während es doch nichts war als 
elendeſte Schablonenarbeit, an Wert nicht 
höher als die Pinſelei des ehrenwerten 
Stubenraphael, von dem unſer Wirt vorhin 
in ſeinem ſchauerlichen Toaſte ſprach. Eine 
Woche, nur eine Woche in Paris, und die 
Schuppen fielen mir von den Augen. Als 


hätte ſie unſer e geſtern erſt erſchaf— 


Welt vor mir in Farben von 


geiſterhaften Stille hätte man leiſe ſprechen einer Friſche, einer Leuchtkraft, wie ich ſie 


müſſen, 
wurde, nicht, wie es hier der Fall, 


auch wenn das, was geſprochen in meinen glänzendſten Träumen nicht ge⸗ 
nur für ſehen! 


Und nun Sie, die das alles längſt 


Spielhagen: 


ſchon geträumt — was ſage ich — aus die⸗ 
ſen Träumen Wirklichkeiten zu machen ver⸗ 
ſucht, bereits gemacht, nur noch einen 
Schritt haben, das höchſte Ziel zu erreichen, 
und dieſen einen Schritt nicht machen wol⸗ 
len — ich verſtehe es nicht — ich könnte 
darüber raſend —“ | 

„Verzeihen Sie!“ ſagte Skella; 
möchte ein wenig allein gehen.“ 

Ihr Herz hatte, je länger der junge 
Mann ſprach, immer heftiger zu klopfen be⸗ 
gonnen. Sie mußte fürchten, daß er, der 
ihren Arm und mit dem Arm ſie ſelbſt 
immer näher an ſich zog, ihre Erregung 
merkte und dann ſicher in einer mehr für 
ihn ſchmeichelhaften als ihr ſelbſt liebſamen 
Weiſe deutete. 

„Ich habe Sie gekränkt, gnädige Frau,“ 
ſagte er, nun einen halben Schritt von ihr 
entfernt, neben ihr herſchreitend. 

„Wodurch?“ erwiderte ſie. „Kann es 
jemand kränken, wenn ein anderer, ohne 
jeden egoiſtiſchen Nebengedanken, ſeine Über- 
zeugung ausſpricht? Daß Sie jich für mein 
Talent, für meine künſtleriſche Zukunft ehr⸗ 
lich intereſſieren, daran kann ich ja gar nicht 
zweifeln. Und ich würde auch in Paris 
ſicher Ihres Rates, Ihrer Hilfe nicht ent⸗ 
behren.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich!“ erwiderte er 
lebhaft. „Sie wiſſen, ich bin nur hier, um 
die Stätte wieder zu ſehen, auf der ich ſo 
viel Lehrlingsſchuhe unnütz vertreten habe, 
eine im Grunde recht melancholiſche Auf: 
gabe, mit der ich in dieſen zwei Monaten 


„ich 


nichts auf der Welt hier. Im Gegenteil! 
ſchon ſeit zwei Wochen ſtehe ich jeden Tag 


auf dem Sprunge. Und wenn nun gar | 


Sie — Sie —“ 


„Laſſen Sie uns etwas raſcher gehen! 


Die anderen müſſen meinen, wir hätten uns 
wunder welche Geheimniſſe mitzuteilen. — 
Aſtrid, lauf doch nicht ſo!“ 

Aſtrid und ihr Begleiter ſtanden ſtill, die 
Nachzügler herankommen zu laſſen: Alfred 
ſehr unwillig über die Störung, Aſtrid froh, 
ein Geſpräch abbrechen zu können, das zu— 
letzt denn doch eine bedenkliche Wendung ge— 
nommen hatte. 


völlig fertig geworden bin. Sonſt hält mich 
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ſchweigend nebeneinander hingegangen war, 
die Unterhaltung begann: 

„Darf ich fragen, gnädige Frau, ob Sie 
Ihrem Herrn Gemahl meine Gedichte ge— 
geben haben?“ 

„Sie verlangten es.“ 

„Er hat ſie geleſen?“ 

„Gewiß, da ich ihn darum bat.“ 

„Und ſein Urteil?“ 

„Wollen Sie es wörtlich haben?“ 

„Gerade das.“ 

„Goethe und Schiller können ſich glück— 
lich preiſen, dies nicht mehr erlebt zu 
haben.“ 

„Als ob ich es nicht gewußt hätte!“ 

„Weshalb mich dann in die Verlegenheit 
ſetzen?“ 

„Ich will es Ihnen ſagen. Sie hatten 
die Güte, meine Gedichte ausgezeichnet zu 
finden; Sie nannten ſie ſogar bewunderns— 
wert. Von Ihren eigenen Sachen: Ihrem 
letzten Roman ſogar, denken Sie gering und 
behaupten, in Zweifel zu ſein, ob das ver— 
werfende Urteil des Herrn Profeſſors nicht 
doch das richtige ſei. Jetzt iſt dieſer Zwei— 
fel gehoben; jetzt kann Ihnen ſein Urteil 
nicht mehr gelten, als das des Patriarchen 
im Nathan: Der Jude wird verbrannt. 
Jetzt kämpfen Sie nicht mehr für Ihre Per— 
ſon; jetzt kämpfen Sie für die Sache.“ 

„Das wäre ein Unterſchied?“ 

„Ein ſehr großer. Für ſeine Perſon darf 
man Konzeſſionen machen; für die Sache — 
niemals!“ 

„Was verſtehen Sie unter der Sache?“ 

„Wie ſonderbar Sie fragen! Unſere 
Sache, die Sache von uns jungen Leuten 
allen, die wir nicht erſticken wollen in dem 
verrottenden Sumpf des alten Schlendriaus, 


wie er ſich in der Poeſie und in jedweder 


Auch hier war es der junge Mann ges: 


weſen, der, nachdem man eine Zeit lang 


Kunſt breit macht; die wir keinen Reſpekt 
mehr haben vor Scheinwerten, ſeien ſie auf 
dem gelehrten Markt noch ſo hoch normiert, 
ſondern ſie umſetzen wollen in wahre Werte. 
Und es für ſchimpflich halten, den verſtaub— 
ten und zermürbten Hausrat unſerer Väter 
hinüberzuſchleppen in das neue Jahrhundert. 
Das wäre Ihre Sache nicht auch?“ 

„Ja, ja! Aber ſprechen Sie bitte nicht 
ſo laut!“ Und Aſtrid deutete auf die Ge— 
ſtalten ihres Gatten und ſeines Freundes, 


die etwa fünfzig Schritte vor ihnen wandel— 
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ten, bald im Schattendunkel, bald in hellem und nie wieder — nie!“ 


Mondlicht. 

„Ihre Sache,“ fuhr der junge Mann, 
jetzt ſeine ſcharfe Stimme vorſichtig däm— 
pfend, fort, „iſt es ſogar früher geweſen als 
die meine. Ich kaſteiete noch auf der Uni⸗ 
verſität jahrelang mein Gewiſſen, weil mir 
mittlerweile denn doch ſchon einige Zweifel 
gekommen waren an der allein ſeligmachen— 
den Kraft der ſogenannten Klaſſiker alter 
und neuer Zeit, als Sie, wie Sie mir er— 
zählt haben, bereits mit dem ganzen Trödel 
gründlich aufgeräumt hatten. Freilich, Sie 
waren in zweifacher Beziehung beſſer daran 
als ich: man knebelt Sinn und Verſtand der 
Mädchen ja auch, aber doch nicht ganz ſo 
brutal wie bei uns Jungen. Sodann: Sie 
find eine Dänin —“ 

„Nur von Mutterſeite.“ 

„Und tranken jo mit der Muttermilch die 
Liebe zur Natur: zu dem, was iſt; und den 
Haß gegen die Unnatur: gegen das, was 
nur fo thut, als ob es etwas ſei. Sie wuch⸗ 
ſen nicht auf unter der grauenhaften äſtheti— 
ſchen Depreſſion des Goethe-Schiller-Feti⸗ 
ſchismus; wenn nicht an Ihrer Wiege, ſo 
doch um den Schauplatz Ihrer Mädchenſpiele 
ſtanden die lebensvollen Geſtalten eines 
Ibſen, Björnſon, Arne Garborg. Sie haben 
mir erzählt, wie Sie mit Doſtojewskis Ras⸗ 
kolnikow auf Ihr Kämmerlein geſchlichen 
ſind, um beim ſpärlichen Licht Ihres Lämp— 
chens die wunderſamſte und zugleich wahrſte 
aller Geſchichten zu leſen.“ 

„Es waren ſchöne Zeiten,“ ſagte Aſtrid 
leiſe vor ſich hin. 

„Und ſie können wieder kommen, werden 
wieder kommen, warten ja nur auf Sie. 
Nur auf den Moment, wo Sie mit einem 
Ruck die Feſſeln brechen, in die ſich Ihre 
freigeborene Seele niemals hätte ſchlagen 
laſſen ſollen; nur ſchlagen laſſen konnte, 
weil Sie ſich ſelbſt vergeſſen hatten und was 
Sie ſich ſchuldig waren. O, gnädige Frau, 
wenn ich etwas über Sie vermöchte; wenn 
der Genius, der mir über die Schulter 
blickte, als ich meine Gedichte ſchrieb, und 
deſſen Antlitz Ihre himmliſch ſchönen, ge— 
liebten Züge trug —“ 

„Still!“ flüſterte Aſtrid mit fliegendem 
Atem. „Sie ſind dicht hinter uns. Und 
kein Wort mehr! Nein, nein! Nicht heute 
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Die junge Fran 


| hatte ſich raſch gewandt. „Wir laufen gar 


nicht; nur ihr kriecht wie die Schnecken. — 
Arnold!“ 

„Eilhardt!“ ſekundierte Stella, die jetzt 
mit Willibald herangekommen war. 

Die beiden Rufe klangen beklommen, faſt 
ängſtlich. Kein Wunder, daß die voran— 
ſchreitenden Gatten ſie nicht hörten. 

Freilich auch nicht gehört haben würden, 
hätten die Damen lauter gerufen. Man 
konnte, wenn auch Arnolds ſtattliche Geſtalt 
ſich ruhig weiter bewegte, aus des bedeutend 
kleineren und ſchmächtigeren Eilhardts leb— 
haften Geſtikulationen leichtlich abnehmen, 
daß es ſich in ihrem Geſpräch nicht um 


gleichgültige Dinge handelte. 


„Dann verſtehe ich ſchließlich nicht, wes⸗ 
halb du ſie geheiratet haſt!“ rief Eilhardt. 

„Nach deinen eben gehörten Jeremiaden 
hätte ich mindeſtens das Recht, die Frage, 
die in deinem Ausruf liegt, zurückzugeben,“ 
erwiderte Arnold. 

„Jeremiaden, lieber Freund, ſcheint mir 
denn doch ein etwas ſtarker Ausdruck für 


die Sorge, die ich mir um Stellas künſt— 


leriſche Zukunft mit Fug und Recht mache. 
Das — ich meine: unſere allerdings in letz⸗ 
ter Zeit unbequem lebhaft hervortretenden 
und ſich äußernden Meinungsverſchieden— 
heiten in künſtleriſchen Dingen — das hat 
mit unſerem ehelichen Leben — unſerer 
Liebe, wenn du willſt — ſchlechterdings 
nichts zu thun — ſchlechterdings nichts. 
Während ich aus deinen Reden in der That 
ſchließen muß —“ 

„Ich habe, ſoviel ich mich erinnere, auch 
nicht ein Wort geäußert, das dich zu einem 
Schluß berechtigte, der für Aſtrid und mich 
ſo wenig ſchmeichelhaft iſt.“ 

„Dann freilich habe ich dich völlig miß— 
verſtanden.“ 

„Es ſcheint ſo.“ 

Die beiden Männer machten ſchweigend 
ein paar lange Schritte. Plötzlich blieb 
Eilhardt ſtehen. 

„Höre, Arnold!“ 

„Was?“ 

„Es war ein reichlich alberner Toaſt, 
den unſer guter Emerich da vorhin ver— 
brochen hat. Ich pfeife auf ſeine unendliche 
Melodie. Unendliche Melodie! unendlicher 


Spielhagen: 


Unſinn! Der liebe Gott mag fih in un— 
endlichen Melodien wiegen; wir armen Teu⸗ 
fel von menſchlichen Künſtlern müſſen heil— 
froh ſein, wenn wir eine — will ſagen: 
eine zur Zeit — fertig kriegen, ohne daß 
uns der Atem darüber ausgeht. Aber das 
wollte ich nicht ſagen. Womit fing ich doch 
an?“ 

„Mit Emerichs Toaſt.“ 

„Ja ſo! Ich wollte ſagen: in einem hatte 
er doch recht. Wir — ich ſpreche jetzt nur 
von uns beiden — ſind Freunde von den 
erſten Hoſen an — geſchworene Freunde auf 
Tod und Leben. Da iſt es denn gar nicht 
ſchön von uns, als alte Knaben, die wir 
nun geworden ſind, miteinander Verſteckens 
zu ſpielen, wie wir es eben gethan haben.“ 

„Ich wüßte nicht, daß ich —“ 

„Laß mich ausſprechen! Wie darf ich 
von dir Offenheit erwarten, wenn ich mit 
der Wahrheit hinter dem Berge halte? dir 
einreden möchte, daß ich mich kreuzwohl in 
meiner ehelichen Haut fühle, während — 
na, in Kuckucks Namen, wirst du mich nun 
endlich verſtanden haben?“ 

„Ich habe dich von Anfang an verſtan⸗ 
den,“ ſagte Arnold dumpf. 

„Na alſo!“ 

Wieder machten die Freunde ein paar 
Schritte ſchweigſam, bis Eilhardt, diesmal 
ohne ſtehen zu bleiben, mit einem tiefen 
Seufzer abermals begann: 

„Es iſt unbegreiflich! Weſen, ſie beide, 
wie für uns geſchaffen! Unſere Lieblings⸗ 
ſchülerinnen! die wir uns herangebildet, 
überhaupt erſt zu etwas gemacht haben! 
die an uns hinaufſahen wie zu den ewigen 
Göttern! Und jetzt! Du weißt — viel— 
mehr: du weißt nicht — du biſt ja ſchon 
ſeit Wochen nicht in meinem Atelier in der 
Akademie geweſen —“ 

„Ich ſtak jo tief in der Arbeit —“ 


„Natürlich. Alſo ich habe von den vier 


großen idealen Landſchaften für das Ham— 


| 


burger Muſeum — ich erzählte dir da- 


von —“ . 

„Ich erinnere mich —“ 

„Die Kartons zu dem Frühling und 
Sommer fertig. Sie war während meiner 
Arbeit gelegentlich ab- und zugegangen, 
wenn ſie gerade einmal in der Stadt zu thun 


hatte, ohne ein Sterbenswort zu ſagen. Heute, 
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vormittag, ich hatte eben den letzten Strich 
an dem Sommer gemacht, kommt ſie wieder 
herein — notabene: nur einer Wirtſchafts⸗ 
frage wegen. Ich antworte. Sie will zur 
Thür hinaus, ohne einen Blick auf meine 
Kartons geworfen zu haben. Das ging mir 
denn doch über den Spaß. ‚Nun?‘ ſage 
ich. „Was?“ jagt fie. ‚Wie findeſt du es?“ 
Sie dreht den Kopf halb um, ſieht ſich die 
Geſchichte den tauſendſten Teil einer Sekunde 
an und ſagt, über die Schulter, ſo zwiſchen 
Thür und Angel, weißt du: ‚Frühling und 
Sommer — ſehr ſchön! Hüte dich nur vor 
dem dritten!“ ‚Bor welchem dritten?“ „Da— 
vor, daß die Langeweile bleibt!“ Und 'raus 
iſt ſie. Was ſagſt du dazu?“ 

„Solamen miseris —“ murmelte Arnold. 

„Was iſt das?“ 

„Ein Wort Vergils: Leidgenoſſen gehabt 
zu haben, ſei ein Troſt im Leiden.“ 

„Kurioſer Troſt das! Oder hätteſt du 
eine ähnliche Erfahrung gemacht?“ 

Arnold kämpfte mit ſeinem Stolz, ob er 
dem Freunde geſtehen ſolle, daß er vor eini— 
gen Tagen nicht nur Ahnliches, ſondern das 
Gleiche erfahren, wenn es nicht noch ſchlim— 
mer und herzkränkender war. Er hatte 
Aſtrid eine Novelle, an der er längere Zeit 
gearbeitet und welche er eben beendet hatte, 
übergeben mit der Bitte, ſie zu leſen und 
ihm ihr Urteil zu ſagen. Nach ein paar 
Stunden, die er in geſpannter Erwartung 
zugebracht, war ſie in ſein Zimmer gekom— 
men, hatte das Mauuſkript neben ihm auf 
den Arbeitstiſch gelegt und ſich ſchweigend 
wieder entfernen wollen, genau ſo, wie 
Stella aus Eilhardts Atelier. Und genau 
wie Eilhardt hatte er gefragt: „Nun?“ 
Und genau ſo wie Stella — zwiſchen Thür 
und Angel — ſie geantwortet: „Lobe ich 
deine Novelle, lüge ich; tadle ich ſie, ärgerſt 
du dich; lügen kann ich nicht; ärgern will 
ich dich nicht. Alſo ſchweige ich.“ — Und 
damit war ſie zum Zimmer hinausgeweſen. 

Arnolds Herz krampfte ſich zuſammen, 
während mit Blitzesſchnelle die Erinnerung 
der peinlichen Scene durch ſeine Seele fuhr. 
Und in Stellas Anſpielung auf Schillers 
Wort über die Minneſänger war doch we— 
nigſtens Witz; überdies: ſo ganz unrecht 
hatte ſie nicht; während Aſtrids Antwort, 
abgeſehen von der Grauſamkeit, nichts ent— 
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hielt als bare, kahle Ungerechtigkeit. Und 
eine ſolche Demütigung ſollte er eingeſtehen? 
Nimmermehr! Indeſſen das Solamen mi- 
seris, das ihm wider Willen entſchlüpft war, 
wollte erklärt ſein. 

„Wie man es nehmen will,“ erwiderte er 
mit geſpieltem Gleichmut. „Ich habe mich 
allerdings daran gewöhnen müſſen, aus 
Aſtrids Mund — im Gegenſatz zu früher 
— über meine Produktionen hin und wieder 
ein zweifelndes, vielleicht gar tadelndes Wort 
zu hören. Woraus ich aber nur den Schluß 
ziehe, daß ſie mit meinen größeren dichte⸗ 
riſchen Zwecken nicht in demſelben Maße ge- 
wachſen iſt.“ 

„Sehr bequem!“ brummte Eilhardt. 

„Bitte: nur in der Ordnung. In der 
Dichtkunſt giebt es ſehr verſchiedene Höhen- 
grade, und man kann nicht von jedem Ta⸗ 
lent, zumal von einem weiblichen nicht, ver— 
langen und erwarten, es werde, oder ver⸗ 
möge höher zu ſteigen, als ſeine Kräfte es 
tragen.“ 

„So klar wie zwei mal zwei vier. Übri⸗ 
gens tout comme chez nous,“ brummte 
Eilhardt. 

„Nicht ſo ganz, weder für die Produktion 
und noch weniger hinſichtlich der Kritik, um 
die es ſich doch hier in erſter Linie handelt. 
Die Poeſie lebt und webt in dem Unſicht⸗ 
baren; in einer Welt von Gedanken und 
Empfindungen, die ſich nur dem Denken, 
dem Gefühl erſchließt; in Bildern, die nur 
des Geiſtes Auge ſieht. Die Malerei lebt 
im Sichtbaren, vom Sichtbaren. Was da 
zu ſehen iſt, kann jedes wohlorganiſierte 
Auge ſehen und — beurteilen. Eure Kunſt 
hat keine Geheimniſſe. Wenn alſo deine 
Frau —“ 

„Nun wird's Tag!“ rief Eilhardt. „Don— 
ner und Bimſtein! Ich hätte nicht geglaubt, 
aus deinem Munde ſo ein — ſo einen — 
na! ich kann den parlamentariſchen Aus— 
druck — Keine Geheimniſſe? die Malerei? 
tauſend hat ſie, hunderttauſend, ſo viele, daß 
man immer von neuem ſchwindelig wird, 
wenn man davor ſteht. Aber du ſagſt das 
ja auch nur, um mich zu ärgern.“ 

„Wüßte nicht, aus welchem Grunde.“ 

„Weil du recht gut weißt, daß ich auf die 
Schriftſtellerei deiner Frau keineswegs ſo 
hochmütig herabſehe wie du.“ 


„Genau ſo, wie ich die Malerei deiner 
Frau beſſer zu würdigen weiß als du.“ 

„Nur daß ich in meinem Urteil hinſicht⸗ 
lich des Talentes deiner Frau keineswegs 
allein ſtehe.“ | 

„Gerade fo, wie ich in dem Hinfichtlich 
des Talentes der deinigen.“ 

„Ich habe meiner Frau noch nie ein gro⸗ 
ßes Talent abgeſprochen!“ rief Eilhardt 
heftig. 

„Dasſelbe kann ich vice versa von mir 
mit gutem Gewiſſen ſagen,“ erwiderte Ar⸗ 
nold. 

„Aber Stella iſt auf einen falſchen Weg 
geraten — einen niederträchtig falſchen Weg.“ 

„Gerade wie Aſtrid,“ gab Arnold zurück. 

„Und der damit enden wird, daß ihr Ta⸗ 
lent vor die Hühner geht.“ 

„Ich trage mich mit der ſchwerſten Sorge 
für Aſtrids ſchriftſtelleriſche Zukunft.“ 

„Ein wahres Glück, daß der Menſch, der 
Willibald, nach Paris zurück will.“ 

„Du hältſt ſeinen Einfluß auf Stella für 
ſchädlich?“ 

„Unbedingt. Der Menſch hat ja ein 
fabelhaftes Talent; aber verrückt, verrückt, 
verrückt!“ 

„Ganz wie bei Alfred.“ 

„Und zu denken, daß wir in beiden unſere 
eifrigſten Jünger ſahen!“ 

„Gerade wie in unſeren Frauen unſere 
hoffnungsvollſten Schülerinnen!“ 

„Man könnte rappelig darüber werden.“ 

„Es iſt ſehr traurig.“ 

Die beiden Freunde ſtanden an den dicht 
nebeneinander befindlichen niederen eiſernen 
Gitterthüren zu den kleinen Vorgärtchen 
ihrer unter einem gemeinſchaftlichen Dach 
ruhenden Heinen Häuſer; hatten beide gleich— 
zeitig die Schlüſſel hervorgeholt und waren 
zu gleicher Zeit mit dem Aufjchließen fertig 
geworden. Jetzt zum erſtenmal ſahen fie ſich 
nach den anderen um, die, nun zu einer 
Gruppe vereint, den mondbeſchienenen Pro— 
menadenweg langſam heraufkamen. 

„Avanti! avanti!“ rief Eilhardt unge— 
duldig. 

Und dann, ſich wieder zu dem Freunde 
wendend, der geſenkten Hauptes drei Schritte 
von ihm vor der aufgeſchloſſenen Thür ſtand, 
leiſe, verlegen lächelnd: „Höre, Arnold!“ 

„Was?“ 
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„Differenzen in der Kunſtanſchauung und 
der Technik und ſo weiter — die haben doch 
mit der Liebe abſolut nichts zu thun. Meinſt 
du nicht auch?“ 

Arnold hob den Kopf: „Dasſelbe wollen 
und dasſelbe nicht wollen, iſt die Quinteſſenz 
wahrer Freundſchaft, ſagt Salluſt.“ 

„Ach, was verſtand der alte Kerl davon! 
Überdies: hier handelt es ſich nicht um die 
Freundſchaft, ſondern um die Liebe.“ 

„Freundſchaft iſt der Liebe beſter Teil.“ 

„Weißt du, Alter: In dem Punkte denke 
ich anders. — Na, kommt ihr endlich?“ 

„Wenn ihr ſo rennt!“ ſagte Stella. 

„Die Damen ſind ganz außer Atem,“ 
ſagte Willibald, Stella einen Kragen, den 
er für ſie getragen hatte, zurückgebend. 

Eilhardt bemerkte von der Atemloſigkeit 
nichts. Wohl aber fiel ihm auf, daß die 
beiden Frauen und ebenſo ihre Begleiter 
geiſterhaft bleich ausſahen. Zweifellos Wir⸗ 
kung des hellen Mondſcheins. Dann aber 
mußte er in der „Zaubernacht“, die er für 
die Ausſtellung beſtimmt hatte, die Geſichter 
und Leiber der Elfen, welche über der Wald⸗ 
wieſe im Reigen ſchwebten, entſchieden heller 
machen. Sehr fatal! Die Bilder mußten 
übermorgen mittag ſpäteſtens eingeliefert 
fein, und die Übermalung von einem halben 
Dutzend Geſtalten war keine Kleinigkeit. 
Aber ehe er ſich wieder „die braune Sauce“ 
vorrücken ließ — 

„Gute Nacht allerſeits!“ rief er, Stella 
haſtig durch die Gitterthür ſchiebend, die er 
klirrend ins Schloß warf. 

„Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Die beiden Ehepaare waren in ihren 
Häuſern verſchwunden; Willibald und Alfred 
traten den Rückweg zur Stadt an. 


* * 


* 


Es war ein langer Weg, der dadurch 
nicht kürzer wurde, daß keiner der jungen 
Leute ein Wort ſprach, bis ſie mit Hilfe 
eines ſpäten Pferdebahnwagens, den fie auf 
der Hauptſtraße der Vorſtadt glücklicher⸗ 
weile antrafen, zum Platz am Dom gelang- 
ten, wo ſie ſich trennen mußten; Willibald 
hatte Atelier und Wohnung drüben in der 
Neuſtadt, Alfred hauſte hier, nahe bei ſei⸗ 
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ner Redaktion, 
ſtraßen. 

Sie ſtanden auf dem Pflaſter, reichten ein⸗ 
ander die Hände und hatten bereits mit 
einem: „Gute Nacht!“ — „Schlafen Sie 
wohl!“ eine halbe Wendung zum Gehen ge- 
macht, als Alfred ſagte: „Das heißt: eigent⸗ 
lich könnten wir doch noch ein Glas Bier 
zuſammen trinken.“ 

„Mir recht,“ ſagte Willibald. „Wo?“ 

„Das neue Café auf der Terraſſe iſt 
jedenfalls noch auf.“ 

„Meinetwegen.“ 

„Vorausgeſetzt, daß Sie in der angeneh⸗ 
men Lage ſind, für mich bezahlen zu können. 
Ich habe heute abend mein letztes Mark⸗ 
ſtück als Trinkgeld und eben meinen letzten 
Groſchen in der Pferdebahn ausgegeben.“ 

„Ich bin in der angenehmen Lage.“ 

„Dunque: andiamo!“ 

Ein paar Minuten ſpäter ſaßen ſie in der 
Veranda des Café an einer geſchützten 
Stelle, vor ſich den breiten dunklen Strom, 
über welchem von den Lichtern der Brücke 
lange rötliche Streifen zu ihnen herüber- 
zitterten. Der Mond war ſchon ſo weit 
nach Weſten gerückt, daß ſie ihn hinter ſich 
hatten und nur ſeinen Widerſchein auf den 
hellen Wänden der langgeſtreckten Gebäude 
drüben am Ufer ſahen. Ein verſpäteter 
Dampfer kam den Fluß herabgeſchaufelt. 
Er mußte eine heimkehrende Vergnügungs⸗ 
geſellſchaft an Bord haben: Verdeck und 
Maſten waren mit bunten Lampions ans⸗ 
geputzt, zwiſchen und unter denen ſich feſtlich 
gekleidete Menſchen bewegten. 

„Könnte man das nun malen?“ ſagte 
Alfred, mit einer Handbewegung über das 
nächtliche Bild hin, das ſich vor ihnen brei— 
tete. 

„Heute kann man alles malen, muß es 
können,“ erwiderte Willibald. „Daß man 
es muß und kann, iſt ja eben die Signatur 
des Impreſſionismus, unter deſſen Zeichen 
wir augenblicklich ſtehen.“ 

„Wie lange wird der Augenblick dauern?“ 

„Wer kann's wiſſen? So viel iſt ſicher: 
in die Scheinkunſt, die der brave Eilhardt 
mit heißem Bemühen treibt, werden wir 
nicht wieder zurückfallen. Die iſt abgethan 
für immer.“ 

„Wie die Sorte Poeſie, die der wackere 


in einer der engen Quer⸗ 
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Arnold in ſeinen Gedichten und Novellen Hammelherde hier einheimſen — dann geht's 


verzapft. Proſt!“ 

„Proſt!“ 

Die jungen Männer thaten einen tiefen 
Trunk aus den Seideln, die der Kellner 
eben vor ſie hingeſtellt hatte, und rauchten 
eine Weile ſchweigend. Der Dampfer hatte 
an dem Quai angelegt; ein Teil der Ver⸗ 
gnügungsfahrer — Damen und Herren — 
waren die Terraſſe heraufgekommen, das 
vorhin beinahe leere Café mit plaudern 
den, lachenden Gruppen dicht beſetzend. 

„Die Leutchen haben ſich entſchieden beſſer 
amüſiert als wir heute abend,“ ſagte Al— 
fred verdroſſen. 

„Ich weiß nicht,“ erwiderte Willibald; 
„ich bin auf meine Koſten gekommen. Sie 
freilich —“ 

„Was meinen Sie?“ fragte Alfred, den 
Kopf hebend und den Freund mit einem 
ärgerlichen Blick auſehend. 

„Mon dieu, gar nichts!“ erwiderte Willi- 
bald in gleichgültigem Ton, die Aſche von 
ſeiner Cigarre abſtoßend. „Will ſagen: gar 
nichts, wenn Sie mein offenes Geſtändnis 
beleidigt, daß ich Sie um Ihre flirtation 
mit der Arnold nicht ausſchweifend beneide.“ 

„Und doch ſollten Sie, als Maler, von 
Rechts wegen zu den Bewunderern ihrer 
Schönheit gehören.“ 

„Gebe zu: der alte Goethe würde davor 
auf dem Kopf geſtanden ſein: Juno Ludoviſi 
und ſo weiter! Nein, mon cher, darüber 
ſind wir denn doch jetzt, Gott ſei Dank, hin— 
aus. Sie etwa nicht?“ 

„Wenn ich ehrlich ſein ſoll —“ 

„Ausnahmsweiſe —“ 

„Sparen Sie Ihre Sarkasmen: In 
einem Glashauſe wirft man nicht mit Stei— 
neu. Und das, in dem Sie wohnen, iſt 
durchſichtig genug. Was gilt die Wette: die 
Eilhardt iſt Ihnen nicht eine Linie höher 
ans Herz gewachſen, als mir die Arnold.“ 

„Verloren! Ich bin einen guten halben 
Kopf größer als Stella, während Sie um 
ebeuſoviel —“ 

„Sie wiſſen recht gut, was ich meine.“ 

„Natürlich weiß ich es, mais que voulez— 
vous? Wenn man unterwegs iſt, nimmt 
man mit, was ſich am Wege findet. Ich 
will nur noch die Eröffnung der Ausſtellung 
abwarten und meinen Triumph über die 


wieder nach Paris.“ 

„Mit Frau Stella?“ 

„Sie ſind nicht recht geſcheit.“ 

„Möglich. Aber ich erfreue mich ſehr 
ſcharfer Ohren, und vorhin unterwegs er— 
hoben ſie Ihre ſüße Stimme ein paarmal 
jo laut —“ 

„Daß Sie den Mut zu der erſten Liebes⸗ 
erklärung Ihres Lebens fanden.“ 

„Für eine junge ſchöne Frau immer noch 
der beſte Troſt in ihren Herzeusnöten.“ 

„Sehr wahr! Nur daß es kein ganz un— 
gefährliches Metier iſt. Es ſollen Fälle vor- 
kommen, wo die Troſtbedürftige den Tröſter 
beim Wort nimmt.“ 

„Das wäre —“ 

„Des Teufels. Amen. Wir trinken doch 
noch ein Glas? Kellner!“ 

Friſches Bier war gebracht; die Freunde 
rauchten und tranken ein paar Minuten nach— 
denklich. . 

„Es iſt eigentlich ſehr wunderlich,“ be— 
gann Alfred von neuem. 

„Was?“ entgegnete der Künſtler, ſich eine 
neue Cigarette anzündend. 

„Sie erinnern ſich, als ich vor vier Jah— 
ren hierherkam, hatte Eilhardt eben gehei- 
ratet. Sie waren, auf dem Sprunge nach 
Paris, nur noch hier geblieben, die Hochzeit 
mitzumachen. Sie ſchwärmten für die junge 
Frau, Ihre Mitſchülerin; aber auch für den 
Profeſſor, Ihren Lehrer. Sie ſagten: das 
iſt doch einmal eine Ehe nach dem Herzen 
Gottes! Bei Gott, das haben Sie geſagt! 
Ich weiß genau noch, wann und wo. Es 
fiel mir heute abend ein, als der Mann der 
unendlichen Melodie mit der ihm eigenen 
Bruſtſtimme der Überzeugung das eheliche 
Glück der Freunde ſang, und Sie mir einen 
Ihrer gräßlichen ironiſchen Blicke zuwar— 
fen.“ 

„Der nur der ſcheinheiligen Miene galt, 
mit der Sie zuhörten.“ 

„Das beiſeite. Mir, als Pſychologen, 
geht die Sache wirklich im Kopf herum. 
Ich ſchätze in Ihnen einen ſcharfen Beob— 
achter.“ 

„Sehr gütig.“ 

„Und der, wenn man ihm glauben darf, 
jo viele Liaiſons —“ 

„Bitte!“ 
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„Gehabt hat, daß er einige Erfahrung | bilde, das alle Faxen und Grimaſſen genau 


auf dieſem Gebiet geſammelt haben muß.“ 

„Mit denen ich nicht zurückhalten will,“ 
ſagte der Künſtler, ſeinen Henriquatre ſtrei— 
chelnd. „Damit aber der Reſpekt, den Sie 
— ſehr begreiflich für mich — vor meiner 
Weisheit haben, ins Ungemeſſene wachſe, 
muß ich den zu löſenden Knoten erſt noch 
etwas feſter ſchürzen. Alſo paſſen Sie auf! 
Die beiden heirateten ſich vor vier Jahren, 
weil ſie einander ſo ähnlich waren, und ſie 
ſtehen jetzt auf dem Punkte, ſich zu trennen 
— aus genau demſelben Grunde.“ 

„Ich finde keine Spur von Ahnlichkeit!“ 
ſagte Alfred. 

„Weil Sie nicht tiefer ſehen! Die einzige 
Differenz, die ich Ihnen zugeſtehe, iſt die 
der Jahre: er war vierzig, als ſie heirate⸗ 
ten, ſie knapp zwanzig. Das ſpielt aber 
gar keine Rolle. Im Gegenteil! ich möchte 
jagen: es iſt im allgemeinen nur eine Ga— 
rantie mehr für die Solidität der betreffen— 
den Ehe. Aber im übrigen! Sind nicht 
beide die leichtlebigſten, lachluſtigſten Men⸗ 
ſchen von der Welt? nicht jeden Augeublick 
bereit, auf den allergrößten Unſinn ein— 
zugehen? völlig gleich unfähig, ein ſteifſtellig 
regelrechtes Leben zu führen? beide nicht, 
wie die Kinder, die nach allem, was glänzt, 
die Hände ausſtrecken? Hände, durch deren 
Finger, wenn ſie ausnahmsweiſe was haben, 
das Geld wie Queckſilber läuft? Lieber 
Freund, ſolche Ahnlichkeit mit einem ande⸗ 
ren, wenn man mit dem anderen verheiratet 
iſt — das hält kein Meuſch aus. Das fällt 
furchtbar auf die Nerven; wirkt grauenhaft, 
wie Doppelgängerei. Begreifen Sie das?“ 

„Sehr gut. Aber —“ 

„Laſſen Sie mich ausreden! Sie wollen 
ſagen: aber was den Leutchen vor vier 
Jahren Zuckerbrot war, kann ihnen doch 
nicht auf einmal wie Galle ſchmecken. Auf 
einmal gewiß nicht; deſto ſicherer peu à peu, 
im Laufe der Zeit, vielleicht nicht einmal 
einer ſo gar langen. Ich war ja fern von 
Madrid, während die Geſchichte ſpielte; den— 
noch mache ich mich anheiſchig, die einzelnen 
Phaſen der Metamorphoſe zu ſchildern, als 
wäre ich beſtändig zugegen geweſen. Apro— 
pos, ein ausgezeichnetes Thema für einen 
Roman, das ich Ihnen dringend empfehle! 
Alſo zuerſt närriſche Freude an dem Spiegel— 


ſo macht, wie man ſelber. Was das amü— 
ſant iſt! Immer vorher zu wiſſen, was 
der andere denkt, in der nächſten Sekunde 
ſagen wird! Weil man ſelbſt es denkt, 
ſelbſt zu Jagen in Begriff iſt! A tempo zu 
lachen, a tempo zu weinen! Welch ein Zu— 
wachs zu der eigenen Exiſtenz! die reine 
Verdoppelung! Dahinrollen in einem Wagen, 
deſſen Gummiräder jeden Stoß abfangen! 
Bis — ja! bis man in all der Molligkeit 
ſauft einſchläft. Es ſoll Eheleute geben, die 
das ganz gut vertragen und bis. an ihr 
ſeliges Ende ſo weiter ſchlafen. Mein braver 
Profeſſor iſt vielleicht von der Sorte; Frau 
Stella ſchuf die Natur aus anderem Stoff 
— Gott ſei Dank! Für fie kam der Augen— 
blick des Erwachens; der Augenblick, wo ſie 
ſich darauf beſann, daß ſie denn doch etwas 
für ſich ſelbſt bedeute, doch etwas mehr als 
ein Echo ihres Mannes ſei, und ebenſo— 
wenig ein Echo zum Mann haben wolle. 
Dies war die differenzierende Kriſis. Wie 
ſie zum faßlichen Ausdruck bringen für ſich 
ſelbſt und für die anderen — welches zweite 
Item in dieſem Falle eine faſt noch größere 
Rolle ſpielt als das erſte? Sehr einfach: 
der Schlag mußte da geführt werden, wo 
er den Gegner — denn zu dem war der 
brave Gatte mittlerweile avanciert — am 
tödlichſten traf: anf dem Gebiete der gemein— 
ſchaftlichen Kunſt. Hier waren die Gefolg— 
ſchaft, die Abhängigkeit, die Sklaverei der 
ſogenaunten Seelengemeinſchaft am größten 
geweſen — hier mußte die Revolution aus— 
brechen. Hatte ſie vorher Landſchaften ge— 
pinſelt a la Rottmann, Preller, Schirmer 
e tutti quanti, wie der wackere Eilhardt; 
und war es ihr Triumph geweſen, daß 
man die beiderſeitigen Platitüden kaum noch 
unterſcheiden konnte, mußte ſie ſich jetzt auf 
Genre und Porträt werfen. Und ſo war 
ihr nicht minder plötzlich die Bedeutung des 
Freilichtes aufgegangen, und daß die Ma— 
lerei noch andere Zwecke habe, als den 
Philiſter in ſeinem faulen Frieden mit ſich 
ſelbſt und der Welt zu beſtärken. Sehen Sie, 
das iſt die Geſchichte von Stellas küunſtle— 
riſcher Emancipation. Und wenn ich bedenke, 
wie wenig, wie eigentlich gar keine Gelegen— 
heit ſie hier gehabt hat, ein anjtändiges 
Bild zu ſehen; nie einen Schritt nach Paris 
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hineingethan; die koloſſalen Werke von Mil- 
let, Roſſeau, Baſtien Lepage und all der 
göttlichen Kerle nur von Hörenſagen, oder 
höchſtens aus ſchlechten Stichen oder noch 
ſchlechteren Photographien kennt und es doch 
auf eigene Hand immerhin ſo weit gebracht 
hat — da muß ich ſagen: Hut ab vor der 
kleinen energiſchen Perſon! Sie wird es 
weiter bringen als Marie Baskirtſcheff es 
je gebracht hätte — trotz alledem.“ 

„Wer iſt das: Marie Baskirtſcheff?“ 

„Ein Engel in Menſchengeſtalt, den die 
neidiſchen Götter wieder für ſich haben 
wollten. Sie müſſen ihr „Journal' leſen. 
Es iſt eben herausgekommen. Im Augen⸗ 
blick hat es Stella. Sie ſoll es Ihnen 
geben, wenn ſie damit durch iſt. Aber Sie 
haben mir für den prachtvollen Romanſtoff, 
den ich Ihnen gratis gegeben habe, noch 
nicht einmal gedankt.“ 

„Leider kannte ich ihn ſchon.“ 

„Das wäre!“ 

„Und hätte Ihnen die Geſchichte ebenſo 
gut erzählen können, nur daß persone dra- 
matis bei mir Profeſſor Arnold und Frau 
Aſtrid heißen, und der Kampf nicht um die 
Malerei, ſondern um die Litteratur ent⸗ 
brannt iſt.“ 

„Hm!“ ſagte Willibald. „Habe mir etwas 
derart gedacht; aber während der Zeit hier 
mit meinen eigenen Angelegenheiten ein biß— 
chen viel zu thun gehabt. Alſo auch in dem 
Quartier! Freilich: die beiden Menagen 
ſind unter einem Dach! dergleichen brennt 
durch die Feuermauer. Na, dann knöpfen 
Sie ſich auf und erzählen alles ab ovo! 
Sie wiſſen, ich habe Frau Aſtrid erſt jetzt 
kennen gelernt.“ 


„Kam ja auch, als Sie ſchon ein Jahr | 


oder jo fort waren.“ 
„Aus Dänemark?“ 
„Ja, aus Kopenhagen. 

ein Deutſcher, der ſich da angeſiedelt hat — 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Kommt vor,“ ſchaltete Willibald ein. 
„Der Vater, ein Schwächling, —“ 
„Selbſtverſtändlich —“ 

„Auf der Seite der Frau — enfin: fie 
hatte es ſatt; und da ſie völlig unabhängig 
war —“ 

„Schöne Sache, das! 
ter?“ 

„Die in einer guten Aſſiette geweſen ſein 
muß, und deren einziges Kind ſie war. — 
Aber, Willibald, wenn Sie mich beſtändig 
unterbrechen —“ 

„Eine ſchlechte Gewohnheit! Verzeihen 
Sie! ſoll nicht wieder geſchehen. Bitte, 
fahren Sie fort!“ 

„Sie haben mich ganz aus dem Text 
gebracht. Wie weit war ich eigentlich?“ 

„Bis zum Durchbrennen von Frau Aſtrid.“ 

„Richtig. Und ein eigentliches Durch— 
brennen war es auch: eines ſchönen Mor⸗ 
gens war fie aus dem Haufe verſchwunden 
über Hamburg, Berlin hierher.“ 

„Die Unglückliche! Pardon! ich ſoll Sie 
nicht unterbrechen! Nur wenn ein Menſch 
das grenzenloſe Pech hat, hierher verſchlagen 
zu werden —“ 

„Zu wem ſagen Sie das! Habe ich doch 
während dieſer vier Jahre xmal da unten 
am Quai geſtanden und ernſthaft überlegt, 
ob es nicht angezeigt ſei, ins Waſſer zu 
gehen, bevor man völlig blödſinnig wird. 
Ah! Ich konnte und kann von mir mit 
Ovid jagen: Barbarus hie ego sum, quia 
non intelligor ulli.“ 

„Darf ich Sie darauf aufmerkſam machen, 
daß jetzt Sie es ſind, der von der Geſchichte 
abſchweift?“ 

„Bitte! das iſt keine Abſchweifung: in 
dem ſchauderhaften Gefühl dieſer luftleeren 


Durch die Mut⸗ 


Einſamkeit und Vereinſamung haben Sie 


Ihr Vater iſt 


| 


Schiffsbauer, Reeder — etwas derart — | 


klotzig reich, nehme ich an. Ihre Mutter 
war eine Dänin — iſt ziemlich früh ge— 
ſtorben. Der Vater hat zum zweitenmal 
geheiratet — wieder eine Dänin. 
kein beſonderes Einvernehmen zwiſchen den 
beiden Damen — will ſagen: Aſtrid, die 


Scheint 


inzwiſchen erwachſen war, und der jungen 


Stiefmutter — geherrſcht zu haben —“ 


und ich uns gefunden.“ 

„Natürlich: les beaux esprits — Aber 
wie war die junge Dame gerade hierher 
geraten?“ 

„Sie hatte hier zur Zeit eine Tante 
mütterlicherſeits wohnen, die aus Peters— 
burg, wo ſie für gewöhnlich lebte und jetzt 
wieder lebt, hierher gekommen, Deutſch zu 


lernen. Sie wiſſen, daß Ausländer maſſen— 
baft zu demſelben Zwecke hier ſind.“ 


„Und mit langen Ohren den gräßlichſten 
Jargon einſaugen, der geſprochen wird, ſo— 
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weit die deutſche Zunge klingt. Kam Fräu⸗ 


lein Aſtrid in derſelben löblichen Abſicht?“ 

„Nein. Auch der Beſuch der Tante war 
nur Nebenzweck. Der eigentliche war — 
Sie raten es nicht!“ 

„Den genialſten Vertreter der jüngſten 
Schule in Deutſchland kennen zu lernen?“ 

„So konnte man mich damals noch nicht 
nennen, und von dem wenigen, was ich publi⸗ 
ziert, hatte ſie kein Wort geleſen. Dafür — 
Sie werden lachen! — ſchwärmte ſie für Ar⸗ 
nold, deſſen Bonbon⸗Gedichte ſie auswendig 
konnte, deſſen Rührbrei⸗Novellen ſie ſogar 


ins Däniſche überſetzt hatte. Wie das mög⸗ 


lich geweſen, trotzdem fie mit der großarti- 
gen ſkandinaviſchen Litteratur, ſo zu ſagen, 
aufgewachſen — mir iſt es unbegreiflich; 
und ſie begreift es nachträglich auch nicht 
mehr. Kurz und gut: ſie wollte ihn perſön⸗ 
lich kennen lernen. Das ließ ſich ſehr leicht 
machen. 
nicht —, Arnold hielt damals, wie in jedem 
Winter, eine Reihe von Vorleſungen über 
deutſche Litteratur vor einem Publikum von 
Herren und Damen. Alles, was in dieſem 
Neſt auf Bildung Anſpruch macht, war da: 
der Hof ſelbſt, der Adel — tout le monde. 
Sie haben ihn heute abend ſprechen hören. 
Das war doch nur eine ſchwache Probe. Er 
braucht, wie alle dieſe pathetiſchen Menſchen, 
viel Wind in feine Segel und tiefes Fahr: 
waſſer. Dann kann man was zu hören 
bekommen — vollendete Perioden, wiſſen 
Sie, ſich hebend, ſenkend, wie atlantiſche 
Wogen. Und auch was zu ſehen, wenn er 
ſich voll aufrichtet und, den Kopf zurück⸗ 
werfend —“ 

„Er iſt in der That ein auffallend ſchöner 
Menſch.“ 


Sie wiſſen — oder wiſſen auch 


| 


„Ganz in dem Genre von Aſtrid, die 


Sie vorhin nicht ſchön fanden.“ 


„Davon ſpäter. Bitte, fahren Sie fort!“ 


„In einer der erſten Reihen ſaß ſie, 
immer auf demſelben Fleck. Sie war mir 
gleich in der erſten Vorleſung aufgefallen, 
und ich hatte es ſo einzurichten gewußt, daß 
ich in den folgenden ſtets an der Wand in 
einem Seitengange, nur ein paar Schritte 
von ihr entfernt, zu ſtehen kam und ſie genau 
beobachten konnte.“ 

„Kann mir denken: love's labour lost.“ 

„Für damals. Kunſtſtück, wenn ſie mich 


überhaupt nicht ſah, keinen Blick von ihm 
wandte — die reine Hypnoſe! Gegen⸗ 
ſeitig — natürlich. Von der dritten Vor⸗ 
leſung an durch alle folgenden ſprach er nur 
noch für ſie. Meinte jedesmal: jetzt wird 
er nicht mit „Meine Damen und Herren', 
ſondern mit: ‚Meine Teuerſte, Geliebteſte, 
Einzigſte“ oder dergleichen anfangen. Gab 
böſes Blut, das. Waren doch die Frauen⸗ 
zimmer ohne Ausnahme in den „ſchönen 
Mann“ bis über die Ohren verſchoſſen. 
Fehlte nicht viel, ſo hätte die ganze Couleur 
Streik gemacht und der Herr Profeſſor vor 
leeren Bänken weiter leſen können. Der 
Zufall wollte, daß er an einem der nächſten 
Abende auf die Promessi sposi zu- ſprechen 
kommen mußte. Hätten das Getuſchle und 
Gekicher hören ſollen! Glaubte, ein paar 
der jungen Damen würden hinter ihren 
Taſchentüchern erſticken. Das hat den Aus⸗ 
ſchlag gegeben. Zwei Tage ſpäter ſchickten 
fie die Verlobungsanzeigen herum. Frau 
Aſtrid verſteht keinen Spaß.“ 

„Dann würde ich mir auch keinen mit 
ihr machen.“ 

„Wer ſagt Ihnen, daß ich das thue?“ 

„Um ſo ſchlimmer für Sie, penn es 
Ihnen Ernſt iſt. Warum? Weil Sie ſelber 
keinen Spaß zu gontieren wiſſen, wie Ihre 
beleidigte Miene eben beweiſt. Revenons à 
nos moutons! Wann wurde denn bei Frau 
Aſtrid der Oppoſitions-Bacillus lebendig?“ 

„Knapp ein Jahr nach der Verheiratung. 
Da gab ſie mir eine Novelle zu leſen — 
das diametrale Gegenteil von dem, was ſie 
bis dahin hier und da in diverſen journa— 
liſtiſchen Kleinkinderbewahrungsauſtalten ſich 
geleiſtet — unter einem fremden Namen 
übrigens —“ 

„Weshalb das?“ 

„Er wollte von ihrer Schriftſtellerei nichts 
wiſſen.“ 

„Der — ich hätte bald was geſagt.“ 

„Und hatte nur unter dieſer Bedingung 
ſeine obrigkeitliche Erlaubnis gegeben.“ 

„Alſo die neue Novelle? Aus einem 
anderen Ton? Wie?“ 

„Ich hätte darauf ſchwören mögen, daß 
ſie ſie nicht geſchrieben. Stil, Diktion — 
alles anders — toto genere. Und das 
Sujet! Donnerwetter! Unſereiner hätte das 
nicht gewagt.“ 
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„Kenne das. Wenn dieſe Damen erſt die ! „Sagen Sie aufrichtig. Willibald, finden 
Kappe vom Kopf haben, werfen ſie ſie auch Sie Aſtrid wirklich nicht ſchön?“ 
gleich über die höchſten Dächer. Der Herr „Gott, ja! wenn es Sie beruhigt. Aber 
Profeſſor war außer ſich? Natürlich!“ kommen Sie weiter! Es zieht hier teuſel— 
„Natürlich. Aber es ging nicht ſo ſchnell. mäßig.“ 
Ich bat fie, die Sache nicht drucken zu] An der Bräcka trennten ſie ſich. 
laſſen. Da kam ich ſchön an. Dann hatte „Ein ſentimentaler Narr! — Konfuſer 
ich ein Kreuz und Elend, bis ein neues Kopf!“ murmelte Willibald, ſich gegen den 
Journal auftauchte, das in ſeiner erſten Nachtwind, der ihm vom Fluſſe entgegen— 
Nummer mit ganz was Pikantem debutieren wehte, den Hut feſter in die Stirn drückend 
wollte. Daß Arnold, als er dahinter kam, und den Überzieher zuknöpfend. „Der wird 
nicht der Schlag gerührt hat, wundert mich ſich an dem Eisberg Aſtrid noch gehörig die 
noch heute.“ Finger verbrennen!“ 
„Für Sie kann das auch keine beneidens⸗ Alfred war auf dem Platze ſtehen geblie— 
werte Situation geweſen ſein.“ ben, den Mond beobachtend, der als rot⸗ 
„Es war nicht jo ſchlimm. Der Pro- glühende Kugel über dem Zwinger hing, den 
feſſor wußte nicht — und weiß noch heute phantaſtiſchen Dom, das prachtvolle Theater 
nicht —, daß ich die Hand im Spiel ge⸗ mit ſeinem myſtiſchen Licht überdämmernd. 
habt hatte. Jetzt iſt das übrigens leichte! „Der Mond, der ſchwindet; die beiden 
Arbeit: ich werde ihre Sachen mit Kußhand Tempel, in denen man falſchen Göttern opfert! 
los.“ Und hier auf dem einſamen dunklen Platze 
„Aber die Pſeudonymität hat doch in die- ich, der Poet, in deſſen Herzen die Sonne 
ſem Klatſchneſt nicht lange vorhalten kön⸗T aufgeht, erſtrahlend im dreifachen Glanz der 
nen?“ wahren Religion, der wahren Kunſt, der 
„Hat ſie auch nicht. Man ſteckt eben den wahren Liebe! — Das muß ein Gedicht 
Kopf in den Sand; der Profeſſor am tief- geben! Großartig! In freien Rhythmen na- 
ſten. Und damit iſt es nun auch zu Ende. türlich und ohne Reimzopf! Ah, Aſtrid!“ 
Sie will durchaus ihre nächſte Arbeit unter Er hatte den Hut abgenommen und ſtrich 
ihrem wirklichen Namen herausgeben.“ | ſich über das kurzgeſchorene rötliche Haar. 
„Das kann ja ganz amüſant werden. Nun, Ein Windſtoß, der um den Dom fuhr, ließ 
Alfred, ſagen Sie mir nur noch eines, bevor ihn den Hut wieder aufſetzen und an den 
uns der Kellner die letzte Flamme ausdreht: Überzieher denken, den er zu Hauſe gelaſſen, 
Sie waren doch, ſoviel ich weiß, auch nicht weil er ihm nicht mehr elegant genng war. 
immer ſo weit links wie heute?“ Das erinnerte ihn dann an das leere Porte— 
„Mein Gott, es muß doch jeder erſt ein- monnaie. 
mal die Kinderſchuhe austreten! Sie haben „Mir ſchon recht! Warum bin ich nicht 
auch nicht mit dem Impreſſionismus ange- Maler geworden! Mit meinem Talent! Für 
fangen.“ alles — alles! Dieſer Willibald! Schwimmt 
„Freilich. Ohne Lehrgeld geht es nicht. in Geld! Ein gräßlich arroganter Menſch! 
Glücklicherweiſe erkauft man ſich damit das Hoffe, Frau Stella läßt ihn doch ſchließlich 
Recht, die Lehrer hinterher prügeln zu dür- abfallen! 


| 
| 


fen. — Kellner!“ 1 N 
Sie verließen, als die letzten, das Lokal. | i 
Als ſie die Freitreppe von der Terraſſe Aſtrid trat aus der Hinterthür ihres Hau— 
langjam hinabſtiegen, ſagte Alfred, ſtehen ſes und blickte, auf der Schwelle ſtehend und 
bleibend: | mit der Hand die Augen gegen die Früh— 
„Wiſſen Sie, daß wir über die Hauptſache vormittagsſonne ſchützend, ſeitwärts in das 
eigentlich gar nicht geſprochen haben?“ Eilhardtſche Nachbargärtchen. Sie konnte es 
„Welche Hauptſache?“ in ſeiner ganzen dürftigen Ausdehnung über— 
„Die Frauen.“ ſehen: war es doch nur durch eine niedrige 


„Ich dächte, wir hätten über nichts weiter Hecke von ihrem Gärtchen getrennt. Es war 
geredet.“ niemand darin. 


Spielhagen: 
„Ich 


„deſto beſſer,“ murmelte Aſtrid. 
hätte mich am Ende zu Konfidenzen ver: 
leiten laſſen, die mich hinterher gereuten. 
Ach! ich bin in einer Stimmung! einer Stim— 
mung!“ 

Die junge Frau ſtieg die paar Stufen 
binab zu dem kleinen runden Raſenplatz, in 
deſſen Mitte ein zwei Fuß hoher Spring— 
brunnen ſeinen ſtrohhalmdicken Strahl in ein 
ſteinernes Becken von einem Meter Durch— 
meſſer fallen ließ. In dem Waſſer ſchwam— 
meu ein paar fingerlange Goldfiſchchen. 

„Puppenkram!“ murmelte ſie. „Wie habe 
ich das nur ſo lange ertragen können!“ 

Von dem Springbrünnlein warf ſie einen 
düſteren Blick über die im Schmuck ihrer 
Blumen prangenden Beete. Sie und Arnold 
hatten eigenhändig dieſe Beete angelegt, dieſe 
Blumen gepflanzt, dieſe fußbreiten Wege 
zwiſchen den Beeten mit Kies beſtreut. Dann 
hatten ſie am Abend in der Laube da ge— 
ſeſſen, die erſt eine werden ſollte und werden 
würde, wenn der wilde Wein, der ſträflich 
langſam wuchs, ſie mit den breiten Blättern 
überſchattete. Und Hand in Hand geſchmiegt. 
Und einander angelächelt, wenn nebenan 
Stella ihr Erſtgeborenes in den Schlaf ſaug 
mit einer Stimme, die Tote hätte erwecken 
können. 

Wie ſo innig hatte ſie ſich damals ein 
Kind gewünſcht! Wie bitter das Lächeln 
jetzt, als ſie daran dachte, daß, wenn es zum 
ärgiten kam, dieſe Feſſel wenigſtens fie nicht 
halten würde! 

Wenn es dazu kam? Worauf wartete ſie 
noch? Was ſollte noch geſchehen? Nach 
heute morgen! 

Den Blick geſenkt, die ſchweren Brauen 
dicht zuſammengezogen, die vollen Lippen 
eng aufeinander gepreßt, ſchritt ſie an der 
Hinterſeite des Gärtchens auf und ab in dem 
ſchmalen Schatten, den die Rückwand des 


Nachbarhauſes über den Weg warf. Lange 


Zeit. Bis ſie aus ihrem böſen Geträume 


das Zetergeſchrei eines von Stellas Kindern 


riß, in welches denn auch alsbald das des 
zweiten kräftig einfiel. 

„Unerträglich!“ murmelte Aſtrid. „Nicht 
einen Augenblick iſt man davor ſicher. Und 
ſie natürlich wieder über alle Berge. Eine 
polniſche Wirtſchaft.“ 

Die Kinder ſchrien weiter. Drüben hörte 


— — —— — — — — 
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offenbar niemand auf ſie. Wie gewöhnlich! 
Wenn ſie Ruhe haben wollte, mußte ſie ſie 
ſich ſchon ſelber ſchaffen. 

Sie klinkte das hölzerne Gitterthürchen auf, 
das durch die Liguſterhecke führte, und ſchritt 
ſoſort auf das Stück zerfetzten Teppichs zu, 
welches zwiſchen zwei verbogenen Stangen 
ausgeſpaunt war und den Kindern ein ſchat— 
tiges Plätzchen bereiten ſollte. Das andert— 
halbjährige Gretelchen war von dem Deck— 
chen, auf das man ſie urſprünglich geſetzt 
haben mochte, heruntergerutſcht und lag hilf— 
los im Sande daueben auf dem Bauch, aus 
Leibeskräften zeternd, was den dreijährigen 
Haus ſo erſchreckt zu haben ſchien, daß er 
von ſeinem Schemel auf den Rücken gefallen 
war und jämmerlich zu dem erbarmungs— 
loſen blauen Himmel hinaufheulte. So wenig 
vergnüglich Aſtrid zu Mute war, ſie mußte 
doch über den komiſchen Aublick lachen. Sie 
richtete die Kinder auf, die ſich alsbald be— 
ruhigten, und rief mit ihrer kräftigen Stimme 
nach Stellas Mädchen, das denn auch in der 
Hausthür erſchien; als ſie die Frau Pro— 
feſſor von nebenan erblickte, ihr mürriſches 
Geſicht glättete und mit geheuchelter teil— 
nahmvoller Eile herbeikam. 

„Sie könnten auch beſſer auf die Kinder 
achten, wenn die Frau ausgegangen iſt.“ 

„Gott, Frau Profeſſor, ich hatte im Hauſe 
zu thun. Die Kinder ſpielten hier ſo ruhig. 
Die gnädige Frau hätte es auch wohl hören 
können. Sie muß da ſein.“ 

Und Luiſe, die niedergekniet war und mit 
ihrer Schürze Gretelchens rinnende Naſe 
geputzt hatte, deutete nach dem Gartenhäus— 
chen in der Ecke, das während der Sommer— 
monate Stella als Atelier benutzte. 

Dann hatte fie das Kleiuſte auf den Arm, 
den Jungen an der Hand genommen und 
war mit ihnen, die ſchlafen ſollten, ins Haus 
gegangen. 

In dem Augenblicke erſchien Stella in der 
Thür des Gartenhäuschens, ein Buch in der 
Hand, zwiſchen deſſen Blätter ſie den Finger 
geſteckt hatte. 

Sie war noch im Morgenrock; das dunkle 
krauſe Haar ſtarrte ihr nach allen Seiten 
um den Kopf. 

„Du hier?“ rief ſie. „Wo ſind denn die 
Gören? Ich hörte ſie doch noch eben ſchreien 
— deucht mir.“ 
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Und fie ſtarrte verwundert mit den gro- | „Du kannſt ihn eben nicht leiden,“ ſagte 
ßen ſchwarzen Augen auf dem Platz herum. Stella ſchmollend. 

„Du haſt ganz recht gehört,“ erwiderte „Ich geſtehe es ganz offen. Aber darauf 
Aſtrid trocken und wandte ſich, in ihren Gar⸗ kommt es nicht an. Viel wichtiger ſcheint 
teu zurückzukehren. Stella kam hinter ihr ; mir, daß du im Begriff biſt, dich in den 
hergelaufen. Herrn ernſtlich zu verlieben, wenn du es 

„Ja, Schatz, was haſt du denn? Ich freue nicht ſchon gethan haſt.“ 
mich ſo, dich zu ſehen. Und du biſt ſo kurz Stella hatte ſich quer auf den einzigen 
angebunden, wie Gretchen im Fauſt. Das Stuhl gekauert, der außer dem Malſchemel 
iſt gar nicht zum Entzücken.“ in dem Atelier eine Sitzgelegenheit bot, die 

„Ich bin ein wenig verſtimmt. Du mußt Arme auf die Lehne, den Kopf auf die Arme 


mich entſchuldigen.“ gelegt, und blickte mit den lachenden Augen 
„So kommſt du nicht weg. Ich habe dir zu der ſtattlichen Freundin in die Höhe. 

eine Welt zu ſagen.“ „Seit wann biſt du denn unter die Phi⸗ 
„Ich hätte dir auch einiges zu ſagen. Ich liſter gegangen, Schatz?“ 

denke, wir verſparen das auf ein andermal.“ „Du weißt ſehr wohl, daß ich über dieſe 


„Ach ſo! ich ſoll Schelte kriegen. Na, Dinge mindeſtens ſo frei denke wie du.“ 
kriegen thu ich ſie doch. Dann lieber gleich. „Ob du ſo denkſt! Ich bin ja nur deine 
Aber hier draußen kann man ſich ja den gelehrige Schülerin! Ich folge ja nur dei⸗ 
Sonnenſtich holen. Komm herein! Ich wollte | nem Beiſpiel!“ 


dir, ſo wie ſo, was zeigen.“ „Meinem Beiſpiel? Ich glaube, du biſt 
„Ich denke, du Halt alles auf die Aus- nicht geſcheit. Meine Beziehungen zu Alfred 
ſtellung geſchickt?“ ſind rein geſchäftlicher Natur.“ 


„Habe ich. Bis auf das Letzte, Beſte. Es „Ganz mein Fall mit dem ‚Herrn‘ da. 
geht morgen fort — der äußerſte Termin, Er korrigiert mir meine Bilder, wie du dir 
weißt du. Willibald ſagt: er kaun es machen, deine Manuſkripte von Alfred korrigieren 
daß es auch noch einen Tag oder ſo ſpäter läßt; ſorgt dafür, daß meine Sachen in die 
angenommen wird. Wie findeſt du es?“ Ausſtellung kommen, wie der andere, daß 

Aſtrid war ihr nun doch halb wider Wil- deine gedruckt werden; im übrigen laſſe ich 
len gefolgt. Mitten in dem ſchmuckloſen mir von ihm in allen Ehren den Hof machen, 
Raum, deſſen eine Wand beinahe ganz von wie du dir von Signor Alfredo. Die Rec 
einem, in der unteren Hälfte verhängten | mung ſtimmt. Gelt?“ 

Fenſter eingenommen war, ſtand auf einer „Nein, ſie ſtimmt nicht!“ rief Aſtrid, die 
Staffelei das lebensgroße Porträt Willis | mit großen Schritten in dem kleinem Raum 
balds, fertig, oder doch bis auf ein weniges; hin und her gegangen war, vor der zu ihr 
ſprechend ähnlich. Das bleiche Geſicht mit | aufblinzeluden Freundin mit verſchränkten 
dem dunklen, ſorgfältig nach unten zuge- Armen ſtehen bleibend — „in keinem Punkte! 
ſpitzten Vollbart; die etwas verſchleierten | Alfred ſetzt mir höchſtens in meine Arbeiten 
grauen Augen, die jo ſcharf zu blicken wuß⸗ ein paar Kommata oder Semikolon, die 
ten; die Andeutung eines ſpöttiſchen Lächelns ich nebenbei ſehr überflüſſig finde; in den 
auf den vollen Lippen — der fünftlerifche Druckangelegenheiten iſt er einfach mein Mans 
Verismus ſchien nicht weiter getrieben wer- datar; und daß er mir je auch nur im 
den zu können. mindeſten gefährlich — lächerlich! poſitiv 

„Wie findeſt du es?“ wiederholte Stella lächerlich! Daran glaubſt du doch ſelbſt nicht.“ 
mit einiger Ungeduld, das Buch, das ſie „Natürlich! Die ſchöne Frau Profeſſor 
in der Hand gehabt hatte, auf den Tiſch | Arnold und das — Kirſchkerngeſicht!“ 
zwiſchen Farbentuben, Palette und Pinſel „Kirſchkerngeſicht, oder nicht! Er iſt 
legend. wenigſtens ein grundehrlicher Menſch. Und 

„Ich finde,“ erwiderte Aſtrid, „du haſt das iſt mehr, als man von gewiſſen Leuten 
den Leuten ſchon jo viel Stoff gegeben, über jagen kann. Er läuft nicht in der Stadt 
dich und den Herrn da zu reden, daß du herum und macht ſich über ſeinen ehemaligen 
unn wohl genug daran haben könnteſt.“ Lehrer luſtig.“ 


Spielhagen: 


„War etwa dein Mann Alfreds ehemali⸗ 
ger Lehrer nicht?“ 

„Arnold war eine Zeit lang ſein bewun⸗ 
dertes Vorbild; ſein Lehrer nie. Er hat 
feine äſthetiſchen Principien geändert. Das 
iſt eine Sache für ſich. Das erkennt auch 
Arnold an.“ 

„Weil er viel zu ſtolz iſt, ſich über den 
Abfall eines ſo unbedeutenden Nachbeters 
zu echauffieren.“ 

„Wie Eilhard viel zu gutmütig, die 
Schlange von ſich zu ſchleudern, die er an 
ſeinem Buſen gewärmt hat. Wirklich, Stella, 
du ſollteſt dich ſchämen! Ein ſo liebens⸗ 
würdiger, vertrauensſeliger Mann! Und der 
ſo leicht glücklich zu machen wäre! So 
kinderleicht!“ 

„Machſt du etwa deinen Mann glück⸗ 
lich?“ 

„Das iſt etwas anderes.“ 

„Ich wüßte doch nicht.“ 

„Ganz etwas anderes. Eilhardt läßt dich 
gewähren, legt dir wenigſtens keine Hinder⸗ 
niſſe in den Weg. Arnold hemmt mich auf 
Tritt und Schritt, knebelt mich, erſtickt mich. 
Ich will es nicht; ich kann es nicht länger 
tragen. Jedes Tier ſetzt ſich zur Wehr, 
wenn es ihm ans Leben geht.“ 

„Weißt du was?“ ſagte Stella, Aſtrid, 
die wieder im Gemache umherlief, mit den 
Augen verfolgend. „Ich will dir einen Vor⸗ 
ſchlag zur Güte machen. Laß du mir 
Arnold; ich trete dir dafür N ab! 
So iſt uns allen geholfen.“ 

„Unſinn!“ 

„Gar kein Unſinn. Mich wird Arnold 
weder knebeln, noch erſticken. Weshalb ſollte 
er? Von der Malerei verſteht er gerade ſo 
viel, wie ich von ſeinem Kram — das heißt: 
abſolut nichts — rien du tout — niente. 
Meine Sachen gefallen ihm ſogar. Das 
will nichts ſagen, weil er eben nichts davon 
verſteht; aber jedenfalls werden wir beide, 
er und ich, dadurch nicht unglücklicher wer⸗ 
den. Nun Eilhardt und du —“ 

„Hör auf!“ 

„Gieb Achtung! Die Sache wird immer 
amüſanter. Eilhardt und du! Können zwei 
Menſchen beſſer füreinander paſſen? Mein 
Naturalismus iſt ihm ein Greuel. Na, 
Schatz, was du nach der Seite leiſteſt — 
ich möchte es nicht auf dem Gewiſſen haben; 
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aber er goutiert es: er findet es halt a biſſel 
extravagant; aber famos geiſtreich. Er läßt 
dich ſchreiben, was du willſt; du ihn malen, 
was er will. Da könnt ihr, ohne zu karam⸗ 
bolieren, tauſend Meilen weit nebeneinander 
hergehen, genau ſo, wie ich und Arnold.“ 

„Und deine Kinder?“ 

„Siehſt du, du fängſt ſchon an, der Idee 
Geſchmack abzugewinnen. Die Kinder! Du 
haſt mir ja wiederholt mehr als angedeutet: 
ich ſei eigentlich nicht wert, welche zu haben. 
Haſt ganz recht, Schatz: ich weiß wirklich 
nicht, was ich mit ihnen anfangen ſoll. Ich 
bedaure das, um ihrethalben: ſie fahren, 
glaube ich, nicht beſonders gut dabei. Einen 
großen Vorwurf kann ich mir nicht daraus 
machen. Man muß eben zu allem Talent 
haben; auch zum Kinderpäppeln. Ich habe 
entſchieden keines. Du haſt es — in hohem 
Maße, bin ich überzeugt. Bei dir werden 
die Kinder hundertmal beſſer aufgehoben ſein 
als bei mir. Er auch. Er liebt ſeinen 
Komfort — alle Männer thun es. Ich 
kann ihm keinen ſchaffen. Ich kann nicht 
wirtſchaften. Wirtſchaften iſt mir ein Greuel. 
Dir nicht. Bei mir iſt alles Kraut und 
Rüben; bei dir, wie aus dem Ei geſchält. 
Ich ſelbſt? Was hat er von mir kleinen, 
ruſcheligen, ſaloppen, ſchwarzen Perſon! 
Du! du! mit deiner majeſtätiſchen, pracht⸗ 
vollen Geſtalt! deinem Teint, wie Milch 
und Blut! deinem goldenen Haar, das dir, 
ſo lang, wie du biſt, bis über die Hüften 
fällt! Ich habe oft genug geſehen, wie ſeine 
Blicke an dir hangen, als wollten ſie dich 
einſaugen — noch geſtern abend, während 
Emerich über die unendliche Melodie kein 
Ende finden konnte. Und zu denken, daß 
der Menſch mich mal geliebt hat! ich ihn 
mal geliebt habe! daß —“ 

Sie kam nicht weiter, ſchluchzte ein paar⸗ 
mal tief, legte die Stirn auf die Hände, daß 
das ſchwarze krauſe Haar in wirren Sträh— 
nen über die Stuhllehne fiel, und brach in 
leidenſchaftliches Weinen aus. 

Es war ſo plötzlich gekommen, das eifrige 
Geplauder ſo jäh durchbrechend — Aſtrid 
war für einen Moment erſchrocken. Dann 
ſchürzte ein ſpöttiſches Lächeln ihre Lippen. 
Sie trat an die Weinende heran, legte ihr 
die Hand auf den Kopf und ſagte: 

„Beruhige dich, Kind! Mit euch beiden 
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hat es keine Gefahr. Er läuft dir nicht fort, 
und in deinen Adern iſt kein Tropfen Nora⸗ 
Blut. Zwiſchen dir und Eilhardt wäre eine 
Scene, wie ſie vor einer Stunde zwiſchen 
mir und Arnold ſtattgefunden hat, unmög⸗— 
lich.“ 

„Eine Scene?“ rief Stella, ſchnell den 
Kopf hebend und zu Aſtrid mit Augen auf⸗ 
blickend, die jetzt von Thränen und Neugier 
zugleich glänzten. 

„So eine gegen Schluß des dritten Aktes, 
wenn die Kataſtrophe hereinbricht,“ entgeg⸗ 
nete Aſtrid. 

„Aber ſo erzähle doch!“ 

Aſtrid hatte ſich auf den Schemel vor der 
Staffelei geſetzt, die Ellbogen auf die Knie 
geſtemmt und die Hände gegen die Schläfen 
gedrückt. 

„Es iſt nicht viel zu erzählen,“ ſagte ſie 
mit einer Stimme, die jetzt dumpf und ein 
wenig heiſer klang. „Kataſtrophen⸗Scenen 
müſſen kurz ſein, weun fie wirken ſollen. 
Mein letzter Roman —“ 

„Weiß! Sind tolle Sachen drin.“ 

„Gerade deshalb Hatte ich ihm das Mann- 
ſkript zu leſen gegeben, als er mich darum 
bat — ausnahmsweiſe. Er ſagte: „geiſtreich, 
wie immer; aber drucken, wenn du mich lieb 
haſt, läßt du das nicht.“ Ich: ‚es geht ja 
auf den fremden Namen, zu dem du mich 
gezwungen haft.“ Er: ‚wenn auch! dies ver⸗ 
trägt ſelbſt der fremde Name nicht.“ Ich: 
„du haſt mich meinen Weg bis jetzt allein 
gehen laſſen; ich denke, ich werde ihn auch 
weiter allein zu finden wiſſen.“ Das war 
vor vier Monaten etwa. Ich gab das Manu⸗ 
ſkript an Alfred. Er ſollte mir einen Ver— 
leger ſchaffen. Ich bekümmere mich grund— 
ſätzlich um dieſe mechaniſchen Dinge nicht. 
Alfred hatte diesmal einige Mühe. Ein 
paar, die meine Sachen gebracht hatten, 
lehnten ab: dies ſei ihnen zu ſtark. Endlich 
fand ſich doch einer — in Berlin. Die Feig— 
heit der Menſchen hatte mich gereizt; ich 
wollte das Buch jetzt nicht nur gedruckt ſehen; 
es ſollte auch unter meinem Namen erſchei— 
nen. Der Verleger fand das ganz in der 
Ordnung; es ſei ihm ſogar ſehr viel lieber. 
Warum? weiß ich nicht. Alfred wußte es 


fertig; er freue ſich, mitteilen zu können, 
daß die Beſtellungen ſelbſt über ſein Er⸗ 
warten reichlich eingegangen ſeien. Die 
Verſendung, auch der Recenſionsexemplare, 
habe bereits tags vorher ſtattgefunden. Die 
Freiexemplare für den Autor und die für 
ihn, Alfred, beſtimmten ſeien ebenfalls be- 
reits unterwegs und würden wohl mit ſei⸗ 
nem, des Verlegers, Brief zugleich eintreffen. 
Bis jetzt habe ich noch keine erhalten, ſchrieb 
Alfred. Vielleicht Sie? — Nun, ich hatte 
auch noch keine. Aber du begreifſt, ich durfte 
jetzt keinen Augenblick länger Arnold gegen⸗ 
über ein Geheimnis aus einer Sache machen, 
die ein paar Stunden ſpäter alle Welt wiſ⸗ 
ſen würde. Ich ging zu ihm. Er wollte 
eben ins Kolleg. Ich ſagte ihm: ſo und ſo. 
Er wurde ſehr blaß, und dann ſtand auf 
ſeiner Stirn eine rote Wolke, wie immer, 
wenn er ſo recht zornig iſt. Ich dachte: 
jetzt bricht der Sturm los, und freute mich 
darauf, wenn mir auch das Herz furchtbar 
klopfte. Beſſer ein Ende mit Schrecken als 
ein Schrecken ohne Ende. Nichts davon. 
Er nahm ſein Kollegienheft vom Schreibtiſch 
und ſagte, während er langſam die Hand⸗ 
ſchuhe anzog, ruhig und kalt, wie der Groß⸗ 
inquiſitor im Carlos: ‚Aljo, Aſtrid Arnold! 
Meinen Sie nicht —““ 

„Er wird du geſagt haben!“ rief Stella. 

„Nein! er ſagte Sie und Madame: ‚Mei⸗ 
nen Sie nicht, Madame, daß es für uns die 
höchſte Zeit iſt, darüber nachzudenken, ob 
wir nicht eine große Thorheit begingen, als 
wir unſere Namen in eine jo enge Verbin⸗ 
dung brachten?“ Dann hatte er ſeinen Hut 
genommen, machte mir eine Verbeugung, 
ging zum Zimmer hinaus und —“ 

„Ballerte die Thür zu!“ rief Stella en» 
thuſiaſtiſch. 

„Machte ſie ſo ruhig zu, wie immer.“ 

„Gleichviel! Dies iſt der Anfang des 
Endes! iſt das Ende!“ 

Sie war aufgeſprungen und lief jetzt mit 
ihren kleinen Schritten in dem Gemach hin 
und her, wie vorhin Aſtrid mit ihren großen. 
„Ja, das Ende! Muß es ſein! Er iſt nicht 
wie der Waſchlappen von Mann in Nora. 
Ich habe keinen Tropfen Nora-Blut in den 


auch nicht. Er hat, wie geſagt, alles beſorgt. Adern, ſagſt du. Ich wollte, mir wäre paſ— 


Heute morgen ein Billet von ihm: der Ver— 
leger habe ihm geſchrieben, das Buch ſei 


ſiert, was dir paſſiert iſt; ich wollte dir be— 
weiſen, wie ſehr du dich irrſt. Die moderne 


Spielhagen: 


Europäerin iſt keine indianiſche Squaw. Sie 
hat das Recht, über ſich ſelbſt zu beſtimmen. 
Sie iſt wie Marie Baskirtſcheff — ſie iſt 
Marie Baskirtſcheff. Marie Baskirtſcheff 
iſt die europäiſche Frau von heute. Das 
mußt du leſen! Willibald hat es von Paris 
mitgebracht. Da liegt es. Du kannſt es 
kriegen, wenn ich damit zu Ende bin. Ich 
habe nur noch zwanzig oder dreißig Seiten. 
Großartig, ſage ich dir! Phänomenal! 
Eine koloſſal reiche Ruffin! trägt kein Koſtüm 
unter zweitauſend Franken! wäſcht ſich nur 
in Parfums! Und ſitzt Tag für Tag, vom 
Morgen bis zum Abend in den dumpfigen 


Ateliers Schulter an Schulter mit den ärm⸗ 


ſten Frauenzimmern, die ihr die ſchönen 
Augen vor Neid auskratzen möchten. Natür⸗ 
lich: ſo reich, ſo genial! Die letzte Geliebte 
von Baſtien Lepage! Wie er ihr letzter 
Geliebter! Ach! Paris! Paris! So was 
kommt nur in Paris vor! Höre nur dieſe 
Stelle! Ich habe mir die Augen darüber 
aus dem Kopfe geweint.“ Sie hatte das 
Buch ergriffen, haſtig darin blätternd. „Ich 
kann es nicht finden — es paßt Wort für 
Wort auf deine Situation — gleichviel! — 
es iſt alles prachtvoll, grenzenlos genial! 
Und ein Temperament, ein Charakter — 
großartig! Sie weiß eigentlich nie, was 
ſie will. Was ſie aber will, das ſetzt ſie 
durch; darauf kann man ſich verlaſſen. In 
und an dieſem göttlichen Buche habe ich 
eigentlich erſt mich ſelbſt entdeckt; habe ich 
— was giebt's?“ 

Aſtrid hatte, während Stella ſich ſo in 
immer leidenſchaftlicherer Weiſe austobte, 
vom Haufe drüben Stimmen gehört. Die 
Unruhe, die in ihr ſelbſt wühlte, hatte ſie 
von dem Seſſel auf und an das Atelier⸗ 
fenſter getrieben, in deſſen halbem Vorhang 
ein Loch war, groß genug, um bequem hin⸗ 
durchzuſehen. Jetzt wandte ſie ſich mit Leb⸗ 
haftigkeit um: 

„Es iſt Alfred. Quife hat ihn hierher 
geſchickt.“ 

„Um Himmels willen!“ rief Stella. „Ich 
kann mich ſo nicht ſehen laſſen! Thu mir 
die Liebe und fertige ihn ab! Nimm ihn 
mit in deinen Garten! Wenn er wirklich 
zu mir gewollt hat — ich hätte nur noch 
eine Minute zu thun — käme im Augen⸗ 
blick —“ 


Alles fließt. 19 


Auf dem Kies draußen knirſchte es be- 
reits dicht vor der Thür. 

„Schnell! ich bitte dich.“ 

Aſtrid verließ das Atelier ſo eilig, daß 
Alfred, der eben an die Thür pochen wollte, 
einen Schritt zurückprallte. 


* * 
* 


„Verzeihung, gnädige Frau, wenn ich 
ſtöre. Hatte bereits bei Ihnen angefragt, 
dann hier; man in mich — ich bin in 
einer Aufregung — 

Alfred ſah in der That ſehr erregt aus. 
Sein kleines Geſicht war blaß bis in die 
Lippen; der Atem ging ſo ſchnell, daß er 
Mühe hatte, die Worte hervorzubringen; 
ſeine Kleidung ſelbſt war entſchieden weniger 
ſorgfältig als ſonſt: das Hemd, mit einem 
kräftigen Rotweinfleck, offenbar von geſtern; 
an der ausgeſchnittenen hellen Weſte der 
oberſte Knopf nicht geknöpft; in der Eile, 
mit der er von Hauſe fortgeſtürzt ſein mußte, 
hatte er ſich ſogar in den Handſchuhen ver: 
griffen, von denen der linke ein ſehr lichtes, 
der rechte ein ebenſo dunkles Mänſegrau 
zeigte. 

Aſtrid mit ihrem ſcharfen Sinn für pein⸗ 
liche Sauberkeit und Ordnung hatte ſofort 
dieſe Kleinigkeiten bemerkt. Sie mußte 
geſtern abend von Sinnen geweſen ſein, 
daß fie ſich von dem „Kirſchkerngeſicht“ bei⸗ 
nahe eine Liebeserklärung machen ließ. 

„Es ſcheint ſo,“ ſagte ſie. „Weshalb?“ 

Der unfreundliche Blick, mit welchem die 
angebetete Frau ſeine Begrüßung erwidert 
hatte, und der herbe Ton, in dem ſie die 
paar Worte ſagte, ließen Alfred die üble 
Lage, in der er ſich wußte, nur noch ſchwe⸗ 
rer empfinden. 

„Ich bin wirklich in Verzweiflung,“ ſtot⸗ 
terte er. „Und wenn ich mir noch ſagen 
muß, daß eine größere Aufmerkſamkeit meis 
nerſeits — aber, wer hätte auch denken 
können —“ 

„Was in Himmels Namen?“ rief Aſtrid 
ungeduldig. „So kommen Sie doch endlich 
mit der Sprache heraus! Iſt das ein Buch, 
was Sie da in den Händen drehen?“ 

„Freilich, gnädige Frau: Ihr Roman.“ 

„Ah!“ 

Seltſamerweiſe hatte Aſtrid in ihrer böſen 
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hat es keine Gefahr. Er läuft dir nicht fort, 
und in deinen Adern iſt kein Tropfen Nora⸗ 
Blut. Zwiſchen dir und Eilhardt wäre eine 
Scene, wie ſie vor einer Stunde zwiſchen 
mir und Arnold ſtattgefunden hat, unmög⸗ 
lich.“ 

„Eine Scene?“ rief Stella, ſchnell den 
Kopf hebend und zu Aſtrid mit Augen aufs 
blickend, die jetzt von Thränen und Neugier 
zugleich glänzten. 

„So eine gegen Schluß des dritten Aktes, 
wenn die Kataſtrophe hereinbricht,“ entgeg⸗ 
nete Aſtrid. 

„Aber ſo erzähle doch!“ 

Aſtrid hatte ſich auf den Schemel vor der 
Staffelei geſetzt, die Ellbogen auf die Knie 
geſtemmt und die Hände gegen die Schläfen 
gedrückt. 

„Es iſt nicht viel zu erzählen,“ ſagte ſie 
mit einer Stimme, die jetzt dumpf und ein 
wenig heiſer klang. „Kataſtrophen⸗Scenen 
müſſen kurz ſein, wenn fie wirken ſollen. 
Mein letzter Roman —“ 

„Weiß! Sind tolle Sachen drin.“ 

„Gerade deshalb hatte ich ihm das Manu⸗ 
ſkript zu leſen gegeben, als er mich darum 
bat — ausnahmsweiſe. Er jagte: geiſtreich, 
wie immer; aber drucken, wenn du mich lieb 
haſt, läßt du das nicht.“ Ich: es geht ja 
auf den fremden Namen, zu dem du mich 
gezwungen haft.‘ Er: ‚wenn auch! dies ver⸗ 
trägt ſelbſt der fremde Name nicht.“ Ich: 
‚du Haft mich meinen Weg bis jetzt allein 
gehen laſſen; ich denke, ich werde ihn auch 
weiter allein zu finden wiſſen.“ Das war 
vor vier Monaten etwa. Ich gab das Manu⸗ 
ſkript an Alfred. Er ſollte mir einen Ver⸗ 
leger ſchaffen. Ich bekümmere mich grund— 
ſätzlich um dieſe mechaniſchen Dinge nicht. 
Alfred hatte diesmal einige Mühe. Ein 
paar, die meine Sachen gebracht hatten, 
lehnten ab: dies ſei ihnen zu ſtark. Endlich 
fand ſich doch einer — in Berlin. Die Feig— 
heit der Menſchen hatte mich gereizt; ich 
wollte das Buch jetzt nicht nur gedruckt ſehen; 
es ſollte auch unter meinem Namen erſchei— 
nen. Der Verleger fand das ganz in der 
Ordnung; es ſei ihm ſogar ſehr viel lieber. 
Warum? weiß ich nicht. Alfred wußte es 
auch nicht. Er hat, wie geſagt, alles beſorgt. 
Heute morgen ein Billet von ihm: der Ver— 
leger habe ihm geſchrieben, das Buch ſei 


fertig; er freue ſich, mitteilen zu können, 
daß die Beſtellungen ſelbſt über ſein Er⸗ 
warten reichlich eingegangen ſeien. Die 
Verſendung, auch der Recenſionsexemplare, 
habe bereits tags vorher ſtattgefunden. Die 
Freiexemplare für den Autor und die für 
ihn, Alfred, beſtimmten ſeien ebenfalls be⸗ 
reits unterwegs und würden wohl mit ſei⸗ 
nem, des Verlegers, Brief zugleich eintreffen. 
Bis jetzt habe ich noch keine erhalten, ſchrieb 
Alfred. Vielleicht Sie? — Nun, ich hatte 
auch noch keine. Aber du begreifſt, ich durfte 
jetzt keinen Augenblick länger Arnold gegen» 
über ein Geheimnis aus einer Sache machen, 
die ein paar Stunden ſpäter alle Welt wiſ⸗ 
ſen würde. Ich ging zu ihm. Er wollte 
eben ins Kolleg. Ich ſagte ihm: ſo und ſo. 
Er wurde ſehr blaß, und dann ſtand auf 
ſeiner Stirn eine rote Wolke, wie immer, 
wenn er ſo recht zornig iſt. Ich dachte: 
jetzt bricht der Sturm los, und freute mich 
darauf, wenn mir auch das Herz furchtbar 
klopfte. Beſſer ein Ende mit Schrecken als 
ein Schrecken ohne Ende. Nichts davon. 
Er nahm ſein Kollegieuheft vom Schreibtiſch 
und ſagte, während er langſam die Hand⸗ 
ſchuhe anzog, ruhig und kalt, wie der Groß— 
inquiſitor im Carlos: ‚Aljo, Aſtrid Arnold! 
Meinen Sie nicht —““ 

„Er wird du geſagt haben!“ rief Stella. 

„Nein! er ſagte Sie und Madame: ‚Mei⸗ 
nen Sie nicht, Madame, daß es für uns die 
höchſte Zeit iſt, darüber nachzudenken, ob 
wir nicht eine große Thorheit begingen, als 
wir unſere Namen in eine ſo enge Verbin⸗ 
dung brachten?“ Dann hatte er ſeinen Hut 
genommen, machte mir eine Verbeugung, 
ging zum Zimmer hinaus und —“ 

„Ballerte die Thür zu!“ rief Stella en— 
thuſiaſtiſch. 

„Machte ſie ſo ruhig zu, wie immer.“ 

„Gleichviel! Dies iſt der Anfang des 
Endes! iſt das Ende!“ 

Sie war aufgeſprungen und lief jetzt mit 
ihren kleinen Schritten in dem Gemach hin 
und her, wie vorhin Aſtrid mit ihren großen. 
„Ja, das Ende! Muß es ſein! Er iſt nicht 
wie der Waſchlappen von Mann in Nora. 
Ich habe keinen Tropfen Nora-Blut in den 
Adern, ſagſt du. Ich wollte, mir wäre paſ— 
ſiert, was dir paſſiert iſt; ich wollte dir bes 


weiſen, wie ſehr du dich irrſt. Die moderne 


Spielhagen: 


Europäerin iſt keine indianiſche Squaw. Sie 
hat das Recht, über ſich ſelbſt zu beſtimmen. 
Sie iſt wie Marie Baskirtſcheff — ſie iſt 
Marie Baskirtſcheff. Marie Baskirtſcheff 
iſt die europäiſche Frau von heute. Das 
mußt du leſen! Willibald hat es von Paris 
mitgebracht. Da liegt es. Du kannſt es 
kriegen, wenn ich damit zu Ende bin. Ich 
habe nur noch zwanzig oder dreißig Seiten. 
Großartig, ſage ich dir! Phänomenal! 
Eine koloſſal reiche Ruſſin! trägt kein Koſtüm 
unter zweitauſend Franken! wäſcht ſich nur 
in Parfums! Und ſitzt Tag für Tag, vom 
Morgen bis zum Abend in den dumpfigen 


Ateliers Schulter an Schulter mit den ärm⸗ 


ſten Frauenzimmern, die ihr die ſchönen 
Augen vor Neid auskratzen möchten. Natür⸗ 
lich: ſo reich, ſo genial! Die letzte Geliebte 
von Baſtien Lepage! Wie er ihr letzter 
Geliebter! Ach! Paris! Paris! So was 
kommt nur in Paris vor! Höre nur dieſe 
Stelle! Ich habe mir die Augen darüber 
aus dem Kopfe geweint.“ Sie hatte das 
Buch ergriffen, haſtig darin blätternd. „Ich 
kann es nicht finden — es paßt Wort für 
Wort auf deine Situation — gleichviel! — 
es iſt alles prachtvoll, grenzenlos genial! 
Und ein Temperament, ein Charakter — 
großartig! Sie weiß eigentlich nie, was 
ſie will. Was ſie aber will, das ſetzt ſie 
durch; darauf kann man ſich verlaſſen. In 
und an dieſem göttlichen Buche habe ich 
eigentlich erſt mich ſelbſt entdeckt; habe ich 
— was giebt's?“ 

Aſtrid hatte, während Stella ſich ſo in 
immer leidenſchaftlicherer Weiſe austobte, 
vom Hauſe drüben Stimmen gehört. Die 
Unruhe, die in ihr ſelbſt wühlte, hatte ſie 
von dem Seſſel auf und an das Atelier⸗ 
fenſter getrieben, in deſſen halbem Vorhang 
ein Loch war, groß genug, um bequem hin⸗ 
durchzuſehen. Jetzt wandte ſie ſich mit Leb⸗ 
haftigkeit um: 

„Es iſt Alfred. Luiſe hat ihn hierher 
geſchickt.“ 

„Um Himmels willen!“ rief Stella. „Ich 
kann mich ſo nicht ſehen laſſen! Thu mir 
die Liebe und fertige ihn ab! Nimm ihn 
mit in deinen Garten! Wenn er wirklich 
zu mir gewollt hat — ich hätte nur noch 
eine Minute zu thun — käme im Augen⸗ 
blick —“ 


Alles fließt. 19 


Auf dem Kies draußen knirſchte es be- 
reits dicht vor der Thür. 

„Schnell! ich bitte dich.“ 

Aſtrid verließ das Atelier ſo eilig, daß 
Alfred, der eben an die Thür pochen wollte, 
einen Schritt zurückprallte. 


* * 
* 


„Verzeihung, gnädige Frau, wenn ich 
ſtöre. Hatte bereits bei Ihnen angefragt, 
dann hier; man wies mich — ich bin in 
einer Aufregung —“ 

Alfred ſah in der That ſehr erregt aus. 
Sein kleines Geſicht war blaß bis in die 
Lippen; der Atem ging ſo ſchnell, daß er 
Mühe hatte, die Worte hervorzubringen; 
ſeine Kleidung ſelbſt war entjchieden weniger 
ſorgfältig als ſonſt: das Hemd, mit einem 
kräftigen Rotweinfleck, offenbar von geſtern; 
an der ausgeſchnittenen hellen Weſte der 
oberſte Knopf nicht geknöpft; in der Eile, 
mit der er von Hauſe fortgeſtürzt ſein mußte, 
hatte er ſich jogar in den Handſchuhen ver⸗ 
griffen, von denen der linke ein ſehr lichtes, 
der rechte ein ebenſo dunkles Mäuſegrau 
zeigte. 

Aſtrid mit ihrem ſcharfen Sinn für pein⸗ 
liche Sauberkeit und Ordnung hatte ſofort 
dieſe Kleinigkeiten bemerkt. Sie mußte 
geſtern abend von Sinnen geweſen ſein, 
daß fie ſich von dem „Kirſchkerngeſicht“ beis 
nahe eine Liebeserklärung machen ließ. 

„Es ſcheint ſo,“ ſagte ſie. „Weshalb?“ 

Der unfreundliche Blick, mit welchem die 
angebetete Frau ſeine Begrüßung erwidert 
hatte, und der herbe Ton, in dem ſie die 
paar Worte ſagte, ließen Alfred die üble 
Lage, in der er ſich wußte, nur noch ſchwe— 
rer empfinden. 

„Ich bin wirklich in Verzweiflung,“ ſtot— 
terte er. „Und wenn ich mir noch ſagen 
muß, daß eine größere Aufmerkſamkeit mei— 
nerſeits — aber, wer hätte auch denken 
können —“ 

„Was in Himmels Namen?“ rief Aſtrid 
ungeduldig. „So kommen Sie doch endlich 
mit der Sprache heraus! Iſt das ein Buch, 
was Sie da in den Händen drehen?“ 

„Freilich, gnädige Frau: Ihr Roman.“ 

„Ah!“ 

Seltſamerweiſe hatte Aſtrid in ihrer böſen 
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Laune für den Moment gar nicht an ihr 
Buch gedacht. Nun war es da! Nun mochte 
der Entſcheidungskampf beginnen! Sie war 
nicht, wie die Marie Baskirtſcheff, die nie 
wußte, was ſie wollte! Sie wußte es ſtets! 

Dennoch hatte die unerwartet⸗ erwartete 
Nachricht ſie ſo durchzuckt, daß ſie mit der 
Hand nach dem Herzen gegriffen hatte und 
einen Augenblick ſtehen e war. Nur 
einen Augenblick. 

„Mein Roman,“ ſagte ſie, ſofort wieder 
weiterſchreitend, in gleichgültigem Ton. „Sie 
haben ihn mir ja für heute angekündigt. 
Ich freue mich ſehr darauf. Geben Sie 
her!“ Sie ſtreckte die Hand aus; Alfred 
hielt das eingewickelte Buch krampfhaft feſt. 
„Aber ſo geben Sie doch!“ 

Altrred blickte ſcheu um ſich, während ſie, 
jetzt bereits in dem Arnoldſchen Garten, 
auf das Haus zuſchritten. 


t 


„Es wäre mir lieb,“ ftotterte er, „wenn | 


wir Ihrem Herrn Gemahl nicht gerade jetzt 
— vielleicht in der Laube —“ 

„Nehmen Sie mir's nicht übel,“ ſagte 
Aſtrid mit einem Verſuch zu lachen, der 
nicht recht gelingen wollte; „ich hätte Sie 
doch für ein bißchen mutiger gehalten. Was 
riskieren Sie denn? Mein Mann hat keine 
Ahnung, daß Sie es geweſen find, der den 
Druck beſorgt hat. Übrigens weiß er ſeit 
heute morgen, daß mein richtiger Name auf 
dem Titel ſteht. Geben Sie!“ 

„Wenn wir in die Laube —“ 

„Meinetwegen! Nun aber geben Sie!“ 

Sie waren in die Laube getreten an den 
kleinen viereckigen Tiſch, um den ſchmale 
Bänke liefen. Aſtrid hatte mit Händen, die 
trotz alledem ſichtbar zitterten, die gelbbraune 
Papierhülle abgeriſſen. 

„Ah!“ ſagte ſie, „hätte nicht gedacht, daß 

er ſo ſtark werden würde. Auch der Ein⸗ 
band gefällt mir — engliiher Geſchmack, 
den ich ſehr —“ 
Whrend ſie nur für den biegſamen Deckel 
Intereſſe zu haben ſchien, hatte ſie doch das 
Titelblatt aufzuſchlagen gewußt. Ihre Miene 
nahm einen ſtarren Ausdruck au. Sie blickte 
mit Augen, die aus dem Kopf zu treten 
ſchienen, auf Alfred, dann wieder in das 
Buch, dann wieder auf Alfred. 

„Was bedeutet dieſer ſchlechte Witz?“ 
fragte ſie mit rauher Stimme. 


„Wenn es weiter nichts wäre,“ rief Al⸗ 
fred kläglich, „der Verleger ſich nur mit 
dieſem einen Exemplar einen immerhin un⸗ 
ziemlichen Scherz erlaubt hätte! Aber alle 
die ſechs Exemplare, die er mir geſchickt hat! 
Und ſo nun gewiß auch die anderen — die 
ganze Auflage —“ 

Aſtrid ſtierte noch immer auf das Titel⸗ 
blatt. Es wurde nicht anders; blieb — in 
Lettern, deren Kraft und Größe ſie verhöh⸗ 
nen zu wollen ſchienen — immer dasſelbe 
Fürchterliche: Wenn Frauen Mut hät⸗ 
ten. Roman. Von Aſtolf Arnold. 

„Das iſt eine Infamie!“ 

Sie hatte es laut gerufen und das Buch 
auf den Tiſch gefchlendert, jo heftig, daß es 
vom Tiſch auf die Erde fiel. 

Alfred hob es auf und begann mechaniſch 
einen argen Knick auszuglätten, den der 


tragen. 

„So reden Sie doch!“ rief Aſtrid. „So 
verteidigen Sie ſich doch!“ 

„Verehrte Frau —“ 

„Nennen Sie mich nicht , verehrte Frau‘, 
nachdem Sie mir das angethan haben!“ 

„Mein Gott, was ſoll ich ſagen! Ich 
bin ja ſelbſt in heller Verzweiflung. Ich 
habe ja keine Ahnung — ich kann höchſtens 
verſuchen, zu erklären —“ 

„Ich bin ſehr begierig!“ 

Aſtrid hatte ſich auf die Bank geſetzt, die 
Arme unter dem Buſen verſchränkend und 
Alfred mit wildzornigen Blicken anfunkelnd, 
der ſeinerſeits die Augen nicht zu der un⸗ 
gnädigen Herrin zu erheben wagte und in 
ſeiner grenzenloſen Verlegenheit an dem 
zerknickten Deckel weiter glättete. 

„Verſuchen zu erklären,“ wiederholte er. 
„Iſt es mir doch ſelbſt — Sie erinnern 
ſich: wir hatten auch von Berlin zuerſt ein 
Refus, wenigſtens keine unbedingte Zuſage. 
Jaromir ſchrieb: er wiſſe, daß die Sachen 
von Excelſior gern geleſen würden, und er 
ſei bekanntermaßen ein Anhänger und Pro— 
tektor — dieſe Herren thun ja immer, als 
machten ſie die Litteratur — der freien, ja, 
der freieſten Richtung; aber hier müſſe er 
doch Anſtand nehmen und jo weiter. Sie 


waren — mit Fug und Recht — ungehalten 
und ſagten: 
nun ſoll es mit meinem Namen gedruckt 


Nun ſoll es nicht nur gedruckt, 
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werden. Ich ſchrieb an Jaromir: mein 
Mandant werde ſich zu den von ihm vor⸗ 
geſchlagenen Anderungen in keinem Falle 
herbeilaſſen. Nur zu einer, die für ihn ſogar 
eine conditio sine qua non: daß der bis⸗ 
herige nom de plume dem wahren Namen 
Platz mache: Aſtrid Arnold. Er umgehend: 
wenn dies der Fall, nehme er den Roman, 
wie er gehe und ſtehe, mit dem größten 
Vergnügen. Wir haben damals beide uns 
die Köpfe zerbrochen, was der Mann damit 
meine? Ich wollte anfragen. Sie verboten 
es: das ſei ſeine Sache. Gut. Ich bekam 
die Korrekturbogen — Sie haben ſie geſehen: 
es ſtand auf allen, wie es ja auch nur in 
der Ordnung war, bloß der Hauptname: 
Arnold und der Titel. Heute nun —“ 

„Aber das erklärt doch nichts, rein gar 
nichts!“ rief Aſtrid heftig. „Wie kann aus 
Aſtrid Aſtolf werden?“ 

„Wenn ich das wüßte!“ ſagte Alfred, 
ratlos vor ſich hinſtarrend. „Ich ſchreibe 
ja freilich eine etwas nervöſe, ſchwer lesbare 
Hand — unſere Setzer klagen immer ſchreck⸗ 
lich darüber — und wenn ich gar den 
Namen Aſtrid —“ 

Er hob ſchüchtern die Augen und ließ ſie 
ſchnell wieder ſinken. Der Blick, der dem 
ſeinen begegnet war, ſagte nur zu deutlich, 
daß Zeit und Ort für eine Schmeichelei 
nicht übler gewählt werden konnten. 

„Ich meine: wenn ich den Namen Aſtrid 
— er iſt für uns Deutſche ſo ungewöhnlich 
— ich hatte ihn vorher nie gehört, nie ge⸗ 
druckt oder gar geſchrieben geſehen. Wir 
dürfen wohl annehmen, daß für Herrn Ja⸗ 
romir dasſelbe zutrifft; er aus einem ihm 
völlig fremden ausländiſchen Vornamen den 
auch nicht landläufigen, ihm aber jedenfalls 
bekannten Aſtolf herausgeleſen hat.“ 

„Das klingt denn doch ſehr unwahrſchein⸗ 
lich,“ ſagte Aſtrid. 

Die größere Ruhe, in der ſie ſprach, rich— 
tete Alfreds geknickten Mut wieder etwas 
auf. 

„Gewiß thut es das,“ ſagte er, „aber ich 
finde keine andere Erklärung.“ 

„Wußte denn Herr Jaromir nicht, daß 
er es mit einer Dame zu thun hatte?“ 

„So wenig, wie Ihre beiden früheren 
Verleger, für die ‚Erceljior‘ ein Herr war, 


der nicht genannt ſein wollte. Ich nannte 
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Sie immer nur: der Autor — mit Ihrer 
ſpeciellen Einwilligung; auf Ihren ausdrück⸗ 
lichen Wunſch ſogar —“ 

„Immerhin,“ unterbrach ihn Aſtrid, mit 
den Fingern der Rechten nervös auf der 
Tiſchplatte trommelnd; „er ſoll mich für 
einen Mann gehalten, Aſtolf für Aſtrid ge⸗ 
leſen haben, ſo unglaublich es klingt. Un⸗ 
möglich iſt und bleibt, daß er nur einen 
Augenblick angenommen hat, der Verfaſſer 
meines Romans und meiner früheren No⸗ 
vellen ſei identiſch mit einem Schriftfteller, 
der einen ſo großen Ruf hat, wie mein 
Gatte.“ 

„Unmöglich doch wohl gerade nicht,“ er⸗ 
widerte Alfred, dem das gewohnte Selbſt⸗ 
vertrauen mit jeder Minute ſtärker zurück⸗ 
kam. „Der Ruf Ihres Herrn Gemahls war 
nie ſo bedeutend, wie er ſelbſt und ſeine 
Freunde vielleicht glauben, und iſt in. den 
letzten Jahren noch recht erheblich zuſam⸗ 
mengeſchrumpft aus Gründen, die für uns 
beide plauſibel genug ſind. Sie kennen die 
Verleger nicht. Dieſe Herren leſen in der 
Regel ſchrecklich wenig, halten ſich einfach 
an den Namen. Geleſen hat er wahrſchein⸗ 
lich von Ihrem Herrn Gemahl nie ein 
Wort; nur der Name — als eines immer⸗ 
hin anerkannten und in gewiſſen Kreiſen 
wohl accreditierten Roman» und Novellen⸗ 
dichters — iſt ihm geläufig geweſen. Des⸗ 
halb das ‚größte Vergnügen“, mit dem er 
plötzlich den Roman nahm. Wie er ſich 
nun zuſammengereimt hat, daß der Weih- 
nachtstiſch⸗Poet, für den — wenigſtens noch 
vor einigen Jahren — die Primaner und 
die Backfiſche ſchwärmten, ein ſo gewaltiges 
Buch wie ‚Wenn Frauen Mut hätten“ plötz— 
lich habe ſchreiben können — ja, das weiß 
ich nicht. Aber bei einem Verleger iſt vie⸗ 
les möglich. Vielleicht hat er gedacht: aus 
dem Saulus ſei im Handumdrehen ein Baus 
lus geworden — ſo etwas kommt ja vor — 
iſt in dieſen Tagen wiederholt vorgekommen. 
So etwas iſt doch ſehr intereſſant, lockt die 
Leute; damit kann man ungeheure Reklame 
machen.“ 

„Aber,“ rief Aſtrid, „da waren doch auch 
meine früheren Excelſior-Sachen. Herr Ja⸗ 
romir mag ſie nicht geleſen, aber von ihnen 
gehört muß er doch haben. Wie hätte er 
ſonſt davon als von etwas Bekanntem ſpre— 
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chen können? Das iſt doch ein Umſtand, 
der Ihre ganze Saulus⸗Paulus⸗Hypotheſe 
völlig unhaltbar macht.“ 

„Es iſt ein dunkler Punkt,“ ſagte Alfred, 
ſich die Naſenſpitze reibend. „Ich kann nur 
wiederholen: die Herren Verleger ſind wun⸗ 
derliche Heilige. Laſſen Sie mich an mei⸗ 
ner Hypotheſe noch ein wenig weiter ſpin⸗ 
nen. Herr Jaromir hat ſich geſagt — un⸗ 
denkbar iſt das nicht —: Aha! Saulus iſt 
ſchon früher und im Grunde ſeines Herzens 
ſtets ein Paulus geweſen; hat es aber nicht 
eingeſtehen wollen oder dürfen; dennoch, oder 
gerade deshalb ſeinem naturaliſtiſchen Her⸗ 
zen Luft machen müſſen — iucognito ſelbſt⸗ 
verſtändlich, unter angenommenem Namen 
— ballons d’essai, ob die Luft noch immer 
nicht rein iſt, man noch immer nicht den 
großen Aufſtieg wagen darf — Probepfeile 
— wie Sie es nennen wollen. Endlich iſt 
es ſo weit. Er wirft die Excelſior-Maske 
ab und zeigt ſein wahres Geſicht. Sehen 
Sie, verehrte, gnädige Frau, jetzt müſſen 
Sie ſelber lachen.“ 

Aſtrid hatte wirklich laut aufgelacht, war 
aber im nächſten Moment wieder ernſt ge⸗ 
worden. „Es iſt ja auch furchtbar komiſch,“ 
ſagte ſie, „nur daß es noch viel tragiſcher 
als komiſch.“ Sie ſtrich ſich über die Stirn. 
„Die Sache muß aus der Welt,“ rief ſie 
aufſtehend. „Ich werde meinem Manne die 
nötige Erklärung geben. Sie ſchreiben ſo⸗ 
fort Herrn Jaromir den wahren Sachver— 
halt!“ 

„Das will ich gewiß thun, wenn Sie es 
befehlen,“ erwiderte Alfred, der ſich nun 
ebenfalls erhoben hatte. „Nur fürchte ich, 
offen geſtauden, aus der Welt iſt die Sache 
damit nicht. Jaromir ſchreibt mir: es ſind 
vierhundertfünfzig Exemplare feſt und über 
ſechshundert à condition verſandt. Dazu 
nicht weniger als vierzig Recenſionsexem⸗ 
plare an alle größeren Zeitungen und wich— 
tigeren Litteratur-Journale. Heute ſchon, 
jedenfalls in den nächſten Tagen wird das 
Buch in aller Welt Händen ſein.“ 

„So muß Herr Jaromir es zurückfor— 
dern.“ 

„Das iſt unmöglich, verehrte Frau.“ 

„Es muß möglich ſein,“ rief Aſtrid, mit 
dem Fuße ſtampfend. 

Alfred zuckte die Achſeln. „Die à con- 


dition vielleicht, die feſt und bar ſchon ſehr 
ſchwer — abgeſchloſſene Händel — wie ſoll 
man die rückgängig machen? Und nun voll- 
ends die Exemplare, die bereits in das 
Publikum, in die Hände von Privaten ge⸗ 
langt ſind! Wie will man die wiederbekom⸗ 
men? Wir ſtehen da vor der reinen Qua⸗ 
dratur des Zirkels.“ 

In dem Augenblick erſchien in dem Ein⸗ 
gange der Laube das Dienſtmädchen Auguſte. 

„Frau Profeſſor, ein großes Poſtpaket 
— aus Berlin — Bücher, jagt der Poſt⸗ 
bote. Ich habe es auf dem Herrn ſein Zim⸗ 
mer gelegt.“ 

„Es iſt gut,“ ſagte Aſtrid. 

Auguſte war wieder gegangen; Aſtrid und 
Alfred blickten einander ratlos an. 

„Die Exemplare für meinen Mann,“ 
murmelte Aſtrid. 

„Zweifellos,“ ſagte Alfred dumpf. „Ja⸗ 
romir hatte mir noch geſchrieben, er werde 
ſich beehren, dem Herrn Autor, der doch 
nun wohl aus ſeiner Zurückhaltung heraus⸗ 
treten wolle, zwölf direkt zu überſenden.“ 

„Und in einer Stunde kommt er aus dem 
Kolleg zurück,“ murmelte Aſtrid. 

„Es iſt ſehr fatal,“ ſagte Alfred dumpf. 
„Was gedeuken Sie zu thun?“ 

„Ja, was jetzt thun? was jetzt thun?“ 
rief Aſtrid. 

In Thränen ausbrechend, hatte ſie ſich 
mit dem Oberkörper über den Tiſch gebeugt, 
das Geſicht zwiſchen die Arme gedrückt, die 
Arme jo weit vorgeſtreckt, daß die krampf⸗ 
haft gefalteten Hände bis zu Alfred hin⸗ 
überreichten. 

Alfreds Herz floß über. Er konnte nun 
einmal keinen Menſchen weinen ſehen, ohne 
gerührt zu werden. Und hier weinte ein 
ſchönes Weib, das er — er mochte die 
Sache anſehen, wie er wollte — durch ſeine 
Fahrläſſigkeit in dieſe verzweifelte Lage ge— 
bracht. Es gab nur eines, was er als 
Mann und Dichter thun konnte, wollte, 
mußte: ſeine beiden Hände ſanft auf die 
zuckenden ſchönen weißen Hände legen; und 
wenn ſie dann — doch wohl ſicher — den 
Kopf hob, ihr in die herrlichen weinenden 
Augen mit Gounods Gretchen ſagen: „Ich 
liebe dich ſo inniglich — bin ganz dein eigen 
— will ſterben gern für dich.“ 

Er hatte beide Hände zu dem prämilina— 
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riſchen ſanften Druck erhoben und ließ fie 
erſchrocken wieder unter den Tiſch ſinken. 
Ein heller und ein dunkler Handſchuh — 
der dunkle ſogar keineswegs mehr beſonders 
ſauber und längſt ausrangiert — welcher 
Satan hatte ihm den Streich geſpielt? den 
von ihren ſcharf blickenden Augen zweifel— 
los längſt bemerkten? Es war unmöglich. 
Wieder einmal war Fortuna zu ihm heran— 
geſchwebt. Und in dem Moment, wo er ſie 
an der Haarlocke ergreifen wollte — 

Ein ehrenvoller Rückzug — es blieb keine 
Wahl. 

„Gnädige Frau,“ ſagte er, ſich erhebend 
und die Linke mit dem dunklen mäuſegrauen 
auf den Rücken legend, „es kommen im Men— 
ſchenleben Augenblicke — furchtbare. Wollte 
ich ausdrücken, was in dieſem durch meine 
Seele flutet — vergebens würde ich nach 
Worten ringen. Wenn hier eine Schuld 
vorliegt — ich ſehe keine: nur ein ſchänd— 
liches Spiel des Zufalls — aber andere 
mögen und werden vermutlich darüber an— 
ders denken — ich nehme ſie auf mich voll 
und ganz — voll und ganz. Will der Herr 
Profeſſor von mir Genugthuung fordern — 
er weiß mich zu finden. Leben Sie wohl!“ 

Schon bei den erſten Worten dieſer Rede 


hatte Aſtrid ſich auf ihrem Sitz in die Höhe 
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gerichtet. Trotz der hellen Verzweiflung, in 
welcher ſie ſich befand, der junge Mann that 
ihr leid. Er hatte eine greuliche Dumm— 
heit begangen; aber daß er es ehrlich meinte, 
daran konnte fie nicht zweifeln. Und daß er 
es weiter ehrlich mit ihr meinen und ihr zu 
Dienſten ſein würde, wo und wie er konnte. 
Ein treuer Freund — ſie hatte niemals im 
Leben einen nötiger gehabt als eben jetzt. 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie. „Ich bin 
nicht gewohnt, andere für mich eintreten zu 
laſſen, wenn eine wirkliche Gefahr droht. 
Aber — ich danke Ihnen.“ 

Sie hatte ihm die Hand gereicht. Er 
hätte ſie ſo gern geküßt. Unwillkürlich war 
er mit dem dunklen Ausrangierten nach vorn 
gefahren, und zum zweitenmal flatterte 
Fortunas Stirnlocke an ihm vorüber. 

„Leben Sie wohl!“ wiederholte er mit 
erſtickter Stimme und war zur Laube hin— 
aus. 

Aſtrid ſtand noch mehrere Minuten un— 
beweglich in dumpfem Brüten. Dann at— 
mete ſie tief auf, nahm das Buch vom Tiſch 
und ſchritt langſam über die ſchmalen Gar— 
teupfade dem Hauſe zu, die ſchweren Augen— 
brauen dicht zuſammengezogen, die vollen 
Lippen aufeinandergepreßt. 

Ihr Entſchluß war gefaßt. 


(Schluß ſolgt.) 


Guſtav Freytag. 


Adolf Stern. 


D. am 30. April 1895 zu Wiesbaden, 
ſeinem letzten Winterwohnort, erfolgte 
Hinſcheiden Guſtav Freytags entriß der deut— 
ſchen Litteratur einen ihrer letzten, ſchließ— 
lich von allen Parteien und äſthetiſchen Kon— 
feſſionen anerkannten Meiſter, einen der 
wenigen Schriftſteller, die ein halbes Jahr— 
hundert lang an der Entwickelung der Nation 
wie der Dichtung, bald führend, bald ge— 
führt, immer aber mit warmer Seele, mit 
reifer Bildung, mit lebendiger Geſtaltungs— 
luſt Anteil genommen hatten. Bald nachdem 
die irdiſche Hülle des Dichters in die Gruft 
auf dem Friedhof des Dorfes Siebleben bei 
Gotha, in der Nähe ſeines Gartens und ſei— 
ner „guten Schmiede“, hinabgeſenkt war, 
begann die Flut der Lebensbilder, der Ge— 
ſamturteile, der Rückblicke und Lobpreiſun— 


gen. Miſchte ſich in die panegyriſchen Klänge 
hier eine Klage, die weniger der Trauer um 
den Tod des Vielgefeierten, als dem Unmut 
entſtammte, daß Freytag der deutſchen Lit— 
teratur keinen Erben ſeiner beſonderen Kunſt 
und noch weniger einen Erben ſeiner beſon— 
deren Anſchauung hinterlaſſen habe, wurde 
dort der Ingrimm über den Bourgeoisdichter 
häßlich laut, ſo ließ ſich doch leicht erkennen, 
daß niemand im Ernſt Freytags Stellung 
in der deutſchen Litteratur beſtreiten konnte. 
Über die Kämpfe des Tages hinweg hatte der 
Dichter ſein Volk immer wieder als eine Ein— 
heit geſehen; die Grundſtimmung der erhabe— 
nen Strophe des Horaziſchen Säkulargeſangs: 


Dann verleiht, o Götter, der will'gen Jugend 

Reinen Sinn und Ruhe dem milden Alter, 

Macht und Zukunft gebt dem Romulſchen Volt und 
Jegliches Schöne! 
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war, das römische Volk in das deutſche um⸗ 
gewandelt, Freytags letzte dauernde Stim⸗ 
mung geweſen. Es war nur natürlich und 


gerecht, daß dies ſtarke, ſein Leben und 


Schaffen begleitende Gefühl bei der Beur⸗ 
teilung der rein poetiſchen Vorzüge und 
Leiſtungen Guſtav Freytags ins Gewicht 
fiel. Gewiß, ein Talent bleibt ein Talent, 
wie es auch wirke, aber ſo ganz gleichgültig 
iſt es nun doch nicht, ob es den Aufgang 
oder den Niedergang des eigenen Volkes er⸗ 
ſehnt und nach Kräften am einen oder am 
anderen mitarbeitet. 

Guſtav Freytag hat noch am Abend feines 
Lebens in der beſtimmteſten Weiſe abgelehnt, 
jemals ein Tendenzdichter geweſen zu ſein. 
Nachdrücklich hat er betont: „Die Muſe der 
Poeſie vermag ihre Schönheit nur da ganz 
zu enthüllen, wo ſie allein als Herrin ge⸗ 
bietet. Wird ſie Dienerin oder Parteigenoſſin 
in ſolchen Kämpfen des wirklichen Lebens, 
welche die Menſchen einer Zeit leidenſchaft⸗ 
lich umhertreiben, ſo büßt ſie gerade das 
ein, was ihr beſter Inhalt iſt: die befreiende 
und erhebende Einwirkung auf die Ge- 
müter.“ Und wie wunderlich es manchen 
bedünken mag, daß gerade der Verfaſſer der 
Romane „Soll und Haben“ und „Die ver⸗ 
lorene Handſchrift“ die volle Freiheit der 
Poeſie fordert und vertritt, es iſt kein Zwei⸗ 
fel erlaubt, daß es dem Dichter warmer und 
ehrlicher Ernſt damit geweſen iſt. Er war 
tief überzeugt, in der Mitte des Lebens zu 
ſtehen, in der der wahre Dichter die Erſchei⸗ 
nungen frei auf ſich wirken laſſen ſoll, er 
hatte die geſamte deutſche Welt, wie er ſie in 
Vergangenheit und Gegenwart ſah, redlich 
und treu dargeſtellt, er lebte des Glaubens, 
daß juſt die von ihm bevorzugten Ge⸗ 
ſellſchaftsſchichten die blutreichſten und ſtärk⸗ 
ſten Adern des großen deutſchen Volkskör⸗ 
pers wären. Es iſt auch nicht wahr, daß 
er vom Umſchwung der Tage und Dinge 
nichts erblickt habe. Er wußte zu gut, daß 
„wohl oder übel, zum Heil oder Unheil, 
aber nicht zufällig, ſondern nach einem hohen 
Lebensgeſetz“ jede Generation Inhalt und 
Farbe ihrer Seele von den Ausſtrahlungen 
der voraufgegangenen Jahrzehnte empfängt, 
und konnte ſich nicht darüber täuſchen, daß 
die belebende Wirkung des Sieges und Er⸗ 
folges von 1870 zum guten Teil in den 
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nachfolgenden Jahren des Taumels und der 
Schmach zerſtört und gelähmt worden ſei. 
Bedachtſam, wie er überall war, aber deut⸗ 
lich genug, hatte er ſich am Schluß ſeiner 
Lebenserinnerungen auch über dieſe uner⸗ 
freuliche Wahrheit vernehmen laſſen. Gegen⸗ 
über der Verſchlemmung, die in unſer Tages- 
leben eindringt, hatte er daran gemahnt, 
„daß alle reichlichen Zuthaten zum äußeren 
Leben ein unnützer Ballaſt ſind, der da, wo 
er zur Herrſchaft kommt, den Menſchen nicht 
heraufhebt, ſondern herabdrückt, der unſerer 
Jugend die Gründung eines eigenen Haus⸗ 
haltes erſchwert und uns am meiſten da 
ſchädigt, wo wir anderen ſeither überlegen 
waren: in der Zucht und Ordnung des Fa⸗ 
milienlebens.““ Es war ſeiner Vorliebe für 
das Patriciat vielleicht unbehaglich, daß die 
geſündeſte Kraft, die lebens vollſte Bildung, 
der ethiſche Gehalt und Schwung in den 
jüngſten Jahrzehnten von Männern wie 
Traugott Schröter auf den ſchlichten, warm⸗ 
herzigen Amtmann Karl Sturm, von Pro⸗ 
feſſor Felix Werner auf Profeſſor Raſchke 
übergingen, aber er verſtand wohl, warum 
es geſchah. Er ſah auch mit ſtiller Sorge, 
der die Hoffnung kaum mehr das Gleich⸗ 
gewicht hielt, die leidenſchaftliche Heftigkeit 
der Parteikämpfe in unſerem öffentlichen 
Leben und wagte nicht mehr gewaltſame 
Kataſtrophen für unmöglich zu erklären. 
Wenn er dennoch die feſte Zuverſicht be⸗ 
wahrte, der Zukunft und nicht bloß der Ver⸗ 
gangenheit der deutſchen Litteratur anzuge⸗ 
hören, der poetiſche Darſteller des deutſchen 
Lebens und keineswegs der poetiſche Wort— 
führer eines Standes und einer Partei ge⸗ 
weſen zu ſein, ſo geht daraus hervor, daß 
er, trotz allem und allem, überzeugt blieb, 
die Eigenart unſeres Volkes und die Geſtalt 
der Geſellſchaft mit ihrer reichen Gliederung 
und ihren Individualitäten werde noch auf 
Jahrhunderte erhalten bleiben. Ob der Dich- 
ter hiermit ein Prophet geweſen ſei, kann 
erſt das kommende Jahrhundert lehren, auf 
alle Fälle gehört er zur Zeit der Vergangen— 
heit nicht mehr an als jeder Verſtorbene, 
und ſeine Schöpfungen brauchen den kritiſch 
hiſtoriſchen Erläuterer höchſtens für die Leſer, 
die von der Erwartung des Morgen ſo be— 
fangen find, daß fie nichts von Heute, ge— 
ſchweige von Geſtern zu ſehen vermögen. 
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Wies Guſtav Freytag mit leidlichem, wenn 
auch nicht mit unbedingtem Recht den Namen 
eines Teudenzdichters weit von ſich, jo 
würde er doch ſchwerlich jemals in Abrede 
geſtellt haben, daß in ſeiner Lebensſchilde⸗ 
rung und Menſchendarſtellung ein bewußt 
lehrhaftes Element mitwirkte. Von der 
Phantaſiekunſt ſeiner ſchleſiſchen Landsleute 
vor zweihundert Jahren, der Kunſt, in der 
ein anderes geſagt, ein anderes gemeint 
wurde, von der eſoteriſchen, nur um ihrer 
ſelbſt willen vorhandenen Poeſie der Roman⸗ 
tiker vom Schlage Brentanos, dachte er ge⸗ 
ring; der alte Zug zahlreicher Größen unſerer 
Litteratur zum unterhaltſam Belehrenden 
war auch in ihm mächtig, und wenn dieſer 
Zug ſich bei dem Sohne des neunzehnten 
Jahrhunderts, der jenſeits Goethe und Hein⸗ 
rich von Kleiſt ſeine poetiſche Laufbahn be⸗ 
gann, anders äußerte als bei Gottwerth 
Müller und J. J. Engel, ſo hat er Frey⸗ 
tags Produktion, wenn nicht beherrſcht, ſo 
doch ſtark beeinflußt. Dazu kam, daß außer 
jenen Erſcheinungen der deutſchen Litteratur, 
die Dichter und Volkslehrer zugleich waren, 
eine Folge engliſcher Schriftſteller, aus der 
Defoe, W. Scott und Ch. Dickens kenntlich 
hervorragen, zu verſchiedenen Zeiten mächtig 
bewegend und vorbildlich auf Freytags Phan⸗ 
taſie und Entwickelung wirkte. Der Dichter, 
der ſeine deutſche Natur, ſeine Heimateindrücke 
weniger ſtreng und ſpröd, als mit einem hu⸗ 
moriſtiſchen Überlegenheitsgefühl gegen alle 
kosmopolitiſchen Neigungen der Zeit wahrte, 
überließ ſich frei und willig der Vorliebe 
für die ſtammverwandten Engländer. Gerade 
bei den von ihm bevorzugten eugliſchen 
Autoren traf er auf die glückliche Miſchung 
unmittelbarer Darſtellungsluſt und bewußter 
didaktiſcher Auswahl unter den Welterſchei⸗ 
nungen, die auch ihm vorſchwebte. Verſtehen 
wir Freytags innerſte Anſchauung recht, ſo 
unterſchied er ſcharf zwiſchen dem Tendenz- 
dichter, dem Lebens darſteller, der die darge⸗ 
ſtellten Erſcheinungen willkürlich in falſches 
Licht rückt, ſie ihrer Eigenart und Wahrheit 
beraubt, die Dinge gewaltſam zum Vehikel 
ſeiner außerpoetiſchen Abſichten macht, und 
zwiſchen dem poetiſchen Volkserzieher, der 
allen Geſtalten und Bildern, die er giebt, 
ihre natürlichen Umriſſe und Farben treu⸗ 
lich wahrt, nichts verändert, noch verrückt, 


aber ſich das Recht und die Pflicht zuſpricht, 
eben nur den Teil der Welt zu erfaſſen und 
zu ſpiegeln, der ihm für die Kreiſe, auf die 
er wirken will, wohlthätig erſcheint. Recht 
wie Pflicht dieſer bewußten Beſchränkung 
hatte in Freytags Schaffen eine äſthetiſche 
und eine pädagogiſche Seite. Der „Abjcheu 
vor dem Häßlichen, das heißt vor Wir⸗ 
kungen, welche beängſtigen und quälen, ohne 
zu erheben“, begleitete ihn ebenſo durchs 
Leben, als die Abneigung, Charaktere und 
Lebensverhältniſſe darzuſtellen, die, nach ſei⸗ 
nem Ermeſſen, nichts zur Kräftigung und 
Geſundung der deutſchen Volksſeele beitragen 
konnten. 

Nach alledem war es weder Guſtav Frey⸗ 
tag ſelbſt ein Geheimnis, daß er nicht zu den 
weltumſpannenden, welterſchütternden, neue 
Offenbarungen bietenden Dichtern gehöre, 
noch bedurfte es weitreichender kritiſcher Er- 
kenntnis, um die Schranke ſeines poetiſchen 
Naturells und poetiſchen Vermögens zu er— 
kennen. Unendlich ſchwieriger zeigte und 
zeigt es ſich, die eigenſten Vorzüge dieſes 
poetiſchen Naturells, die Beſonderheit dieſer 
Kraft feſtzuſtellen. Die jüngſte Kritik macht 
ſich die Sache denn doch allzu leicht. Sie 
erklärt jedes choleriſche, nervöſe oder künſt— 
lich überhitzte Temperament für Genie und 
jede abweichende Miſchung für Impotenz, 
für fie find Talente wie Guſtav Freytag 
überhaupt keine Dichter, ſondern höchſtens 
praktiſche Schriftſteller. Daß hiermit — 
von der ſchneidenden Ungerechtigkeit abge⸗ 
ſehen — die Frage mehr umſchrieben als 
vereinfacht wird, liegt auf der Hand. 

Nichts iſt gewiſſer, als daß dem Weſen 
und Dichtertalent Freytags der tiefſte Quell 
aller poetiſchen Urſprünglichkeit: die konzen⸗ 
trierte lyriſche Empfindung und der Drang 
zu ihrer Ausſprache, verſagt war, daß die 
Keime poetiſcher Stimmung ſich bei ihm 
nicht leicht zu ſelbſtändigen Blüten entwickel⸗ 
ten, ſondern nur dienten, die Wurzeln epiſcher 
und dramatiſcher Vorſätze zu ſtärken. Am 
letzten Ende hing natürlich auch die lyriſche 
Kargheit mit gewiſſen Zügen der früheſten 
perſönlichen Anlage und Entwickelung zus 
ſammen, die germaniſche Schamhaftigkeit der 
Seele war bei Freytag bis zu dem Grade 
ausgeprägt, daß er nicht einmal dem Lied 
anvertrauen mochte, was ihn bewegte, und 
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ih am liebften mit den Worten und Weiſen 
alter Volkslieder für den Ausdruck der eige⸗ 
nen Empfindung begnügte. Aber die Ein⸗ 
wirkungen der jungdeutſchen Litteraturan⸗ 
ſchauung traten hinzu. In den Tagen der 
Romantik hatte ſelbſt eine ſo ſpröde und un⸗ 
lyriſche Natur wie Karl Immermann nach 
dem lyriſchen Kranze gerungen. Jetzt ward 
auf allen Gaſſen der Kultus der Proſa ge⸗ 
predigt. Der einſeitigen, beinahe fanatiſchen 
Ausſchließlichkeit, die ein Gutzkow, Wienbarg 
und Mundt hierbei entfalteten, blieb Freytag 
fremd — ſie hätten auch einem Sohn der 
ſchleſiſchen Erde zu ſchlecht zu Geſicht ge⸗ 
ſtanden. Doch die Überzeugung von der 
Wichtigkeit der Proſa für die neuere poetiſche 
Litteratur und vor allem die Erkenntnis, 
daß die Proſa für ſeine Eigenart, für die 
Weltſpiegelung und Geſtaltenſchöpfung, die 
ihm vorſchwebte, beſonders günſtig ſei, regte 
ſich inſtinktiv in dem ſtudentiſchen Dichter, 
der für ein Ritterſtück „Die Sühne der 
Falkenſteiner“ den Vers verſchmähte und 
auch fein halbromantiſches Erſtlingsluſtſpiel 
„Die Brautfahrt oder Kunz von der Roſen“ 
in Proſa ſchrieb, bis ſie zum bewußten äſthe⸗ 
tiſchen Glaubensbekenntnis wurde. Er war 
davon durchdrungen, daß die Schönheit des 
Verſes die Schönheit der Kindesformen ſei, 
die natürlich der Leib des Erwachſenen nicht 
beſitzt. Er meinte, die alten Dichter hätten 
in Verſen geſchaffen, weil es zu ihrer Zeit 
noch keine Proſa gab, die zu reichem Aus⸗ 
druck ſeeliſcher Stimmungen und zu gehobener 
Schilderung befähigt war, was uns als be⸗ 
ſondere Schönheit der Alten erſcheine, ſei im 
letzten Grunde der größte Mangel. Er gab 
allenfalls noch zu, daß eine Litteratur, die 
„Hermann und Dorothea“ beſitze, die Bedeu⸗ 
tung des Verſes nicht gering achten dürfe. 
„Aber der moderne Dichter weiß auch, daß 
er gegen die vornehme Schönheit, welche 
der Vers für unſere Empfindung hat, vieles 
andere, was nicht weniger ſchön, reizvoll 
und feſſelnd iſt, in Kauf geben muß: die 
behagliche Fülle der Schilderungen, den ſcharf 
charakteriſierenden Ausdruck, das meiſte von 
ſeiner guten Laune und dem Humor, mit 
welchem er menſchliches Daſein zu betrachten 
vermag, das geiſtreiche Scherzwort, die ſcharf 
beſtimmte Ausprägung eines Gedankens, 
nicht zuletzt die Mannigfaltigkeit und Bieg⸗ 
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ſamkeit des ſprachlichen Ausdruckes, welcher 
ſich in Proſa bei jedem Charakter, bei jeder 
Schilderung anders und eigenartig äußern 
kann. Die ungebundene Rede iſt in unſerem 
wirklichen Leben ein wundervoll ſtarkes und 
reiches Inſtrument geworden, durch welches 
die Seele alles auszutönen vermag, was ſie 
erhebt und bewegt.“ 

Es kann hier völlig unerörtert bleiben, 
wie weit dieſe in den „Erinnerungen aus 
meinem Leben“ betonte Schätzung der Proſa 
eine Unterſchätzung zwar nicht des Adels 
der gebundenen Rede, aber ihrer Entwicke⸗ 
lungs⸗ und Bildungsfähigkeit in ſich ſchloß. 
Genug, daß Freytag für das moderne Schau⸗ 
ſpiel und die erzählende Dichtung, zu denen 
es ihn zog und trieb, das mächtigſte Mittel 
in der Proſa erblickte, daß er ihre Herr⸗ 
ſchaft nicht für eine Minderung, ſondern für 
eine Verſtärkung des poetiſchen Schaffens 
hielt. Ohne Zweifel bargen ſich auch ſchon 
in den Anfängen dieſer Anſchauung die di— 
daktiſchen Neigungen unſeres Dichters, deren 
Lichter bereits in die „Valentine“ herein— 
ſpielen, und daneben der Drang, moderne 
Lebenserſcheinungen und Elemente in die 
dramatiſche und epiſche Poeſie einzuführen, 
die der Bewältigung durch die gebundene 
Rede unbedingt zu widerſtreben ſchienen. 
Guſtav Freytags Jugenddichtungen erwuchſen 
unter dem Doppeleindruck der Romantik und 
des jungen Deutſchlands. Die Wurzeln 
ſeiner poetiſch künſtleriſchen Anlage, ſeiner 
Bildung als Schüler Lachmanns verliefen 
freilich viel tiefer in die Romantik als in 
den Nährboden der jungdeutſchen belletriſti— 
ſchen Publiciſtik. Daß die Romantik eine 
ganz andere Breite der Welt poetiſch be— 
herrſcht, ganz andere Tiefen erſchloſſen, dazu 
allem urſprünglich Menſchlichen, der Natur 
und dem Gemüt des deutſchen Volkes weit 
näher geſtanden habe als die gärende Zeit⸗ 
litteratur der dreißiger Jahre, empfand Frey⸗ 
tag während und trotz ſeiner Annäherung 
an den Liberalismus. Er wußte zudem — 
die Widmung des Schauſpiels „Graf Walde— 
mar“ an Ludwig Tieck erweiſt es —, wie 
hinfällig der Anſpruch der jungdeutſchen Er- 
zähler, zuerſt Elemente des modernen Lebens 
in die poetiſche Darſtellung aufgenommen 
zu haben gegenüber Tiecks Novellen war. 
Doch fühlte er ſich auf poetiſchem und gejell: 
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ſchaftlichem Gebiete als Whig, im Gegenſatz 
zu den ariſtokratiſch geſtimmten Tories der 
Romantik. Er vermochte den Übergang von 
der deutſchen Romantik zum poetiſchen Rea⸗ 
lismus, die naturgemäße Weiterentwickelung 
der deutſchen Dichtung, die, recht verſtanden, 
keinerlei Bruch mit dem klaſſiſchen und ro⸗ 
mantiſchen Beſtand unſerer Litteratur erfor- 
derte, eine Entwickelung, die im Grunde 
ſchon mit Heinrich von Kleiſt in vollem 
Gange war, nicht (wie zum Beiſpiel Otto 
Ludwig) zu vollbringen, ohne ſich jungdeut⸗ 
ſcher Litteraturauffaſſung mit ein paar ſtar⸗ 
ken Schritten anzunähern. Der weſentliche 
Unterſchied, der zwiſchen gezeugt und ge⸗ 
macht, zwiſchen poetiſcher Phantaſie und 
Lebens auſchauung und tendenziöſer Reflektion 
obwaltet, trennte noch immer als breite 
Kluft die Jugendſchauſpiele Guſtav Frey⸗ 
tags von der gleichzeitigen jungdeutſchen 
Produktion. Aber wie viel beſſere Gentle⸗ 
men Georg Winegg und Graf Waldemar 
ſein mochten als die Helden Gutzkows und 
Laubes, es ließ ſich nicht leugnen, daß ſie 
Verwandte der letzteren waren. Und der 
aus Veilchenduft und Patſchuli gemiſchte 
Hauch in beiden Stücken entſprach ebenfalls 
der jungdeutſchen Mode und Manier. Wie⸗ 
derum iſt es bezeichnend für Freytags künſt⸗ 
leriſche wie für ſeine ethiſche Anlage, daß er 
in feiner Annäherung an das junge Deutſch— 
land und die litterariſch⸗politiſchen Tenden⸗ 
zen der Zeit nicht einen Schritt weiter ging, 
ſobald ſein Kunſtgewiſſen und ſein vater- 
ländiſch⸗bürgerliches Gefühl ins Gedränge 
kam. Wo die eigentlich jungdeutſche Genia⸗ 
lität, die willkürliche Auflöſung aller objek— 
tiven Form und Folge der dichteriſchen 
Schöpfung begann, wo der Zeitgeiſt ſich in 
kosmopolitiſcher Weltbeglückung unter der 
Vorherrſchaft Frankreichs und der Franzoſen 
gefiel, da fühlte ſich Freytag abgeſtoßen. 
Keine liberale Anſchauung oder Phraſe 
flügelte ihn über dieſe Hemmniſſe hinüber. 

Freytags Anſchauung des deutſchen Lebens 
und der deutſchen Geſellſchaft war viel 
weniger durch ſeine Knabeneindrücke — die 
Kreuzburger Kindheit, die Olſer Gymna⸗ 
ſiaſtenjahre — als durch die Erlebniſſe und 
den geſelligen Verkehr ſeiner Berliner Stu⸗ 
denten⸗, ſeiner Breslauer Privatdocenten⸗ 
tage beſtimmt worden. Er hatte auf großen 


Landgütern, in Geſchäftshäuſern und Amts⸗ 
ſtuben ein allſeitig auſſtrebendes Bürgertum 
voll neuen Selbſtgefühls, voll wirklichen und 
ſcheinbaren Verſtändniſſes für alle großen 
Fragen der Zeit und der Zukunft, dazu um⸗ 
ſchimmert vom Glanze der liberalen Doktrin, 
kennen gelernt. Er verglich unwillkürlich die 
tüchtige Bildung, die gewichtige Solidität 
dieſes Bürgertums mit der oberflächlichen 
guten Haltung und leichten Vergnügungs⸗ 
luſt des Landadels, mit dem er gleichfalls 
in Berührung kam, und gelangte zum Reſul⸗ 
tat, daß dort aufſteigendes, hier abſterbendes 
Leben walte. Es iſt leicht, dieſe Anſchauung 
von den Schauſpielen der vierziger Jahre 
bis zu den „Ahnen“ zu verſolgen, inter⸗ 
eſſant, ſie wachſen zu ſehen und gelegentlich 
unwillkürliche Einſchränkungen zu ſühlen. 
Natürlich wußte Freytag zu jeder Zeit, daß 
der Wert menſchlicher Naturen und Herzen 
auf anderer Wage gewogen wird als auf 
der adeliger oder bürgerlicher Sitte. Er 
blieb ja auch trotz des Publiciſten und Poli⸗ 
tikers jederzeit Dichter genug, um die Men⸗ 
ſchenſeele und das Menſchenſchickſal unter 
jeder Hülle zu ſuchen und zu erkennen. 
Aus einer Reihe von Epiſoden ſeiner ſpäte⸗ 
ren Werke geht entſcheidend hervor, daß er 
das unbeſtechliche und untrügliche Auge des 
echten Poeten für Goldadern im graueſten 
Geſtein bewahrte; Geſtalten wie die Bern⸗ 
hard Ehrenthals in „Soll und Haben“, oder 
des Oberhofmeiſters Hans von Ottenberg 
oder der Frau Flaminia Struvelius in der 
„Verlorenen Handſchrift“ ſind hinlängliche 
Zeugniſſe dafür. Aber die Miſchung indi⸗ 
vidueller Kraft und perſönlichen Adels mit 
überliefertem Klaſſen⸗, ja Kaſtenbewußtſein, 
das Verwachſenſein wahrer Empfindung mit 
falſcher Würde und Selbſtgerechtigkeit, das 
Ineinanderfließen ehrlichen Gemeinſinns und 
egoiſtiſcher Klugheit waren Freytag gerade 
in feiner Entwickelungsperiode beſonders 
wichtig und intereſſant geworden. Je ſtärker 
ſich der Drang zur Darſtellung des Lebens 
und Ringens der Gegenwart in ihm regte, 
um ſo bedeutſamer und ergiebiger erſchienen 
ihm die bürgerlichen Lebenskreiſe, in denen 
jene Miſchung vorzugsweiſe zu finden war. 
Er traute ſich mit Recht beſſeren Blick für 
Weſen und Kern der lebenden Menſchen zu, 
als den ariſtokratiſchen Blauſtrümpfen aus 
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der Schule der Gräfin Hahn⸗Hahn oder den 
ſocialen Poeten, die damals zuerſt grauſame 
Fabrikherren und verhungernde Fabrikſkla— 
ven einander gegenüberzuſtellen begannen. 
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Und er fühlte, daß er bei ſeinem Eindringen 
in das neue, wenigſtens halbneue Gebiet auf 
Erſcheinungen traf, von denen ſich Kotzebue 
und Auguſt Lafontaine nichts hatten träumen 
laſſen, Originale, deren ſich ſelbſt ein Dickens 
nicht geſchämt haben würde. Es war nur 
natürlich, daß Freytag nach glücklichem Er— 
greiſen und Verkörpern ſo vieler erfreu— 
licher Geſtalten aus dieſem ſeinem eigenſten 
Lebenskreis gegen Charaktere und Schickſale, 
die in andere Lebensſphären hinüberragten, 
rückhaltendes Mißtrauen empfand, und es 
hätten nicht einmal politiſch-pädagogiſche An— 
triebe hinzuzukommen gebraucht, um unſeren 
Dichter in jenem Kreiſe feſtzuhalten. Er 
würde geſagt haben, daß ſelbſt eine größere 
Kraft als die ſeine den Brunnen, der hier 
ſpringe, nicht auszuſchöpfen vermöge, und 
damit in ſeinem Recht geweſen ſein. Ge— 
fährlich war nur, daß ſich die Vorliebe des 
Dichters für eine beſtimmte kleine Welt in 
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bewußter und unbewußter Abneigung gegen 

jede andere wandelte, daß die Verherrlichung 

gewiſſer Charaktere zur lauten und ſtummen 

Anklage gegen anders geartete und nach an— 

deren Lebenszielen gerichtete Naturen 
wurde. 

Die dreijährige Unterbrechung der 
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den vergeblichen Anläufen zuſammenfiel, der 
Bewegung auch nur ein bleibendes Reſultat 
abzugewinnen, eutſchied die Trennung unſeres 
Dichters von jeder jungdeutſchen Einwirkung 
auf ſeine Poeſie. Wie er während der Re— 
volution das Tafeltuch zwiſchen dem Libera— 
lismus und der Demokratie energiſch durch— 
ſchneiden half, ſo trennte er in ſeinem gei— 
ſtigen Leben die ohnehin dünnen Fäden, die 
ihn mit dem jungen Deutſchland verknüpft 
hatten. Litterariſche Zeugniſſe für dieſen in— 
neren Prozeß giebt es nicht. Ob wirklich 
ſeine Phantaſie und ſein Geſtaltungstrieb 
während dieſer Jahre völlig ruhten, wer 
will es ſagen? Die Redaktion der „Grenz— 
boten“, die Freytag gemeinſam mit Julian 
Schmidt ſeit dem Juli 1848 übernommen 
hatte, führte er ſpäter viele Jahre lang 
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fort, ohne ſich durch ſie im Schaffen gehemmt 
zu ſehen. Von den „Journaliſten“ und noch 
mehr von ſeinem Roman „Soll und Haben“ 
an galt Freytag einem großen Lebenskreiſe 
und einem beſtimmten Litteraturkreiſe als 
der Bahnbrecher und zugleich als das Haupt 
einer realiſtiſchen Schule. Und dieſer Rea⸗ 
lismus fiel, wenn auch nicht durchaus, ſo 
doch in der Hauptſache mit der liebevollen 
Beobachtung und Verkörperung bürgerlicher 
Zuſtände und Menſchen zuſammen. So ent⸗ 
ſchloſſen war der Dichter, bürgerliches Weſen 
zu Ehren zu bringen, daß er ſeine ſympa⸗ 
thiſchſten Geſtalten aus anderen Lebenskrei⸗ 
ſen, ſoweit er ihnen nicht bloß eine Ver⸗ 
gangenheit, ſondern auch eine Zukunft zu⸗ 
ſprach, den lebens vollen junkerlichen Welt⸗ 
fahrer Fritz von Fink in „Soll und Haben“ 
und den Erbprinzen in der „Verlorenen 
Handſchrift“, ihre beſte Kraft aus der Be⸗ 
rührung und Befreundung mit bürgerlichen 
Anſchauungen ſchöpfen ließ. 

Genau geprüft iſt hier denn freilich eine 
Täuſchung des Dichters und ſeines Publi⸗ 
kums mit untergelaufen. Freytags Erfin⸗ 
dung und Charakterdarſtellung verbanden 
eine Summe edelſter menſchlicher Eigen⸗ 
ſchaften und Züge, reiner und ſtarker Em⸗ 
pfindungen mit bürgerlichen Verhältniſſen 
und Lebensgewohnheiten. Es fiel dem Dich⸗ 
ter nicht ſchwer, den Eindruck hervorzurufen 
und zu vertiefen, daß jede beſte und höchſte 
Erhebung der Menſchennatur in ſeiner Lieb⸗ 
lingswelt Raum und Lebensluft genug habe, 
allein Freytag glaubte und wollte mehr. 
Er ſuchte die Überzeugung zu wecken, daß 
die rein menſchlichen und echt poetiſchen 
Seelenkräfte nicht etwa nur in gewiſſen Na— 
turen mit den äußerlich bürgerlichen Tugen⸗ 
den und Überlieferungen unlöslich verwach— 
ſen ſeien — das ſind ſie ja! —, ſondern ihre 
Wurzeln und ihren ausſchließlichen Nähr⸗ 
boden in der bewußten, äußeren Bürger— 
lichkeit hätten. Und damit hing ein anderer 
Mißſtand zuſammen, der Freytags Weltbild 
gewiſſer Gegenſätze und tieferer Wirkungen 
beraubte. Der Dichter trug je länger je 
mehr Scheu, die Kehrſeiten der vielberufenen 
Bürgertugenden, den Geiz, den kleinlichen 
Neid, den heuchleriſchen Anſtand, der mit 
der tiefſten Unſittlichkeit gepaart ſein kann, 
die erbarmungsloſe Ichſucht und Herzens— 


härte, die Feigheit, die nüchterne Selbſtge⸗ 
rechtigkeit (lauter Dinge, die ein ſo ſpecifiſch 
bürgerlicher Dichter wie Hans Sachs eben 
ſo ſcharf geſehen, als unbefangen dargeſtellt 
hatte), in ſeine Dichtung hereinzuziehen. 
Gerade weil dieſe Kehrſeiten in Freytags 
Darſtellung beinahe ganz fehlen, wurde die 
Erkenntnis erleichtert, daß der Dichter ſeinem 
eigenſten Lebenskreiſe vieles zu gute gerech⸗ 
net hatte, was mindeſtens der Geſamtheit 
ſeines Volkes gehörte. Umgekehrt würde 
man ſelbſt ſagen dürfen, daß Freytag die 
poetiſch ergiebigſte Mine im Lebensgebiet 
der Bürgerlichkeit nicht einmal voll ausge⸗ 
beutet habe. Er ſelbſt hat das Verhältnis 
des Mannes zu feinem Weibe, die „Ver⸗ 
traute und Genoſſin des Gatten über den 
Kreis der Familie hinaus iſt“, hat „die 
Innigkeit der Ehe, die in den Mittelklaſſen 
Deutſchlands rein und voll entwickelt iſt“, 
hoch geprieſen, er hat natürlich auch, vor 
allem im Verhältnis der blonden Ilſe der 
„Verlorenen Handſchrift“ zu ihrem &e- 
mahl, in deren Hineinwachſen in das Leben 
und Streben Werners, eben dieſe Er⸗ 
ſcheinung deutſchbürgerlichen Lebens erfaßt 
und feſſelnd geſtaltet. Aber man entſchlägt 
ſich der Empfindung nicht, daß dieſem ſtil⸗ 
len Reichtum noch viel mehr an Erfindung 
und an Charakteriſtik zu entheben geweſen 
wäre, als Freytag ihm thatſächlich abgewon⸗ 
nen hat. 

Aus all dem Für und Wider, das ſich an 
die politiſch pädagogiſche Richtung geknüpft 
hat, die Freytag ſeinem Talent gab und der 
er ſeine Dichtung nicht ſowohl dienſtbar 
machte, denn als Bundesgenoſſin geſellte, 
geht zuletzt ſiegreich die Empfindung hervor, 
daß der Quell urſprünglicher Poeſie, der in 
Freytags Seele floß, wohl in Röhren ge- 
leitet, aber nicht erſtickt werden konnte. Der 
Dichter mochte ſich beſchränken und ſeinen 
Blick beinahe eigenſinnig auf Zielpunkte rich— 
ten, die von außen her, von Politik und 
Wiſſenſchaft gegeben waren, in ſeinem Schaf- 
fen entfaltete ſich dann doch das geheime 
freie Spiel der lebendigen poetiſchen Kräfte, 
von dem nur der Künſtler weiß und der 
bloße litterariſche Volkserzieher nichts ahnt. 
Dies freie Spiel waltet im luſtigen Über⸗ 
mut von Konrad Bolz und in der treuen 
Neigung des Fräuleins Adelheid von Runeck 
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zu dem Jugendgeſpielen, es belebt die fede 

Geſtalt und die reich detaillierte Geſchichte 
Fritz von Finks, es erhebt Lenore von Roth⸗ 
ſattel zu einer der liebenswürdigſten, wärm⸗ 
ſten Mädchengeſtalten deutſcher Erzählungs⸗ 
kunſt, es giebt dem Kampf um das Polen⸗ 
ſchloß in „Soll und Haben“ einen großen 
echt epiſchen Zug, es erfüllt die prächtigen 
Epiſoden des Gutslebens im erſten Teil der 
„Verlorenen Handſchrift“ mit einer heiteren 
Wirklichkeit und mit dem kräftigen Duft von 
Ackerkrune und blühendem Korn dazu. Es 
trägt die Erfindung des Romans „Ingo“ in 
die Lebensluft voller Wirklichkeit und flößt 
dem Leſer das warme Gefühl ein, daß wir 
mit dieſen Menſchen der Völkerwanderungs⸗ 
tage noch eines Blutes ſind, es erweckt im 
„Neſt der Zaunkönige“ und den „Brüdern 
vom deutſchen Hauſe“ ſo leidenſchaftlichen 
Anteil an längſt verſchollenen Lebensverhält⸗ 
niſſen, wie er ſonſt nur der unmittelbaren 
Gegenwart gezollt wird, es durchhaucht im 
„Markus König“ die Ehe des jungen König 
und der Philologentochter Anna mit Roſen⸗ 
glanz und der Glut heimlichen Glücks, es 
wirkt noch in der Schilderung der grauen⸗ 
haften Verödung und Verwilderung des gro: 
ßen Krieges im „Rittmeiſter von Altroſen“ 
und hebt mit echt poetiſcher Sicherheit die 
Elemente ans Licht, denen nachmals neues 
deutſches Leben entquoll. In all dieſen Er⸗ 
Andungen und Darſtellungen wird es auch 
dem Zweifelnden gewiß, daß der ſchöpferiſche 
Drang Freytags ſtärker war als ſeine Theo⸗ 
rie und ſein unabläſſiges Betonen bürger⸗ 
lichen Weſens und bürgerlicher Tugend. 

Die ganze Reihe der Freytagſchen poeti⸗ 
ſchen Werke von den „Journaliſten“ bis zu 
den „Ahnen“ entſtand nach des Dichters 
eigenem Bericht in der ländlichen Stille des 
Dorfes Siebleben bei Gotha, wo ein 1851 
erworbenes Landhaus der eigentliche Mittel⸗ 
punkt von Freytags Leben und Schaffen 
wurde. Dieſer behagliche, aber ſchlichte 
Wohnſitz, in deſſen Garten der Dichter mit 
Vorliebe ſeine alten Lieblinge, die Kürbiſſe, 
pflegte und in dem er die älteren Blumen 
des deutſchen Gartens nur ungern mit neuen 
modiſchen Blüten vertauſchte, gehörte recht 
eigentlich nicht nur zum Leben, ſondern auch 
zur Charakteriſtik Freytags. Er wäre ver⸗ 
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Prachtvillenban aufzuführen, aber der alte 
Bau, „ein Zeugnis, wie enge, anſpruchslos 
und doch behaglich ein früheres Geſchlecht 
gehauſt hatte“, entſprach allen ſeinen Forde⸗ 
rungen und Wünſchen. Er genoß die heitere 
Ruhe, die in der freiwilligen Beſchränkung 
liegt, und ſtand dem Drange der Zeit, auf 
allen Gebieten zu prunken, ſtatt zu ſein und 
zu leben, mit unverhohlener Abneigung 
gegenüber. Wer möchte zweifeln, daß dieſe 
Abneigung mit den feinſten Wurzelfaſern 
ſeines ganzen Weſens zuſammenhing, daß 
ihr beiſpielsweiſe noch in ſpäter und großer 
Zeit die poetiſchen Proteſte Freytags gegen 
den äußeren Flitter, die dekorative Ausſtat⸗ 
tung der neubelebten deutſchen Kaiſerwürde 
entſtammten? Eben war das Reich wieder 
zuſammengeſchmiedet, als in der Zeitſchrift 
„Im neuen Reich“ jenes grollende Zwie⸗ 
geſpräch eines Schwaben und Preußen „Die 
Kaiſerkrone“ erſchien, in dem der Dichter 
alte Würden in neuer Prachterfindung der 
Tapeziere und Schneider erſtehen ſah, mit 
ſchwerer Sorge verkündete, daß der Kaiſer 
Fürſtenwirt werden müſſe, „der trotzige Bank⸗ 
genoſſen durch edle Spenden kirrt“, die ewige 
Hatz, die Plage des prächtigen Scheins, die 
wirkungsfrohe Verſchwendung der Liebens— 
würdigkeit im voraus beklagte. Bei ſolcher 
Geſinnung fiel es Freytag leicht, ſich, trotz 
langjährigen nachbarlichen Verkehrs mit dem 
Hofe Herzog Ernſts II. von Koburg⸗Gotha, 
trotz mannigfacher Beziehungen zu erlauch— 
ten Häuſern und großen Geldfürſten, inner⸗ 
halb einer Lebenshaltung zu behaupten, die 
viel knapper, einfacher war, als es dem all» 
gemeinen Stil entſprach. Dafür war er daun 
auch ſo glücklich, das volle Behagen vertrau— 
ten geſelligen Verkehrs rein zu genießen, das 
dem Anfang unſeres Jahrhunderts ſo viel 
beſſer bekannt geweſen war als ſeinem Ende. 
Sein Landhaus in Siebleben lag nicht gerade 
an der großen Straße, aber doch auch wahr⸗ 
lich in keiner pfadloſen Einſamkeit. Es kamen 
ungeladene Beſucher genug, und in unermüd— 
licher Gaſtlichkeit lud Freytag fort und fort 
die Freunde unter ſein Dach. Selbſt ein vor— 
wurfsvoller Brief an ſeinen Verleger Gru— 
now, der ihm im Frühjahr 1852 ein paar 
Wochen hindurch die „Grenzboten“ vorent— 
halten hatte, muß zur Übermittelung einer 


mögend genug geweſen, einen modernen freundlichen Einladung dienen. „Sonſt iſt es 
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ſchön hier, wie jetzt überall in der Natur. gebirge zu vertauſchen, und er trug mit gutem 
Eine allerliebſte Baumblüte, etwas blaue Humor die gelegentlichen Beſchwerden eines 


Berge und gutmütige Menſchen haben die 
Exiſtenz leicht gemacht. Von der Stadt 
Gotha habe ich bis jetzt ſehr wenig geſehen, 
ſie iſt ein kleiner Gernegroß unter den thü— 
ringiſchen Städten, und die Leute bauen ſo 
viele neue Häuſer, daß es gar keine Men— 
ſchen mehr giebt, welche hineinziehen wollen. 
. . . Richten Sie ſich ein, daß Sie mit Frau 
Grunow, meiner holden Gönnerin, in hüb— 
ſcher Sommerzeit auf ein paar Tage zu uns 
kommen. Es wird Ihnen auch recht gut 
ſein, wenn Sie einmal herauskommen; Sie 
haben doch nichts Näheres als Thüringen, 
ſelbſt wenn Sie nach dem Rhein wollten, 
müſſen Sie bei uns vorbei. Da haben Sie 
eine förmliche Einladung und ich bitte ſie 
nicht in den Schornſtein zu hängen.“ So 
feſt verwuchs Freytags Leben mit den Zu— 
ſtänden und Gewohnheiten ſeines Sommer— 
aufenthalts, daß er ſelten Neigung verſpürte, 
das thüringiſche Hügelland mit dem Hoch— 


heißen thüringiſchen Sommers. Am 29. Juni 
1857 meldete er in einem Briefe an den 
Dresdener Kreuzſchulrektor J. Klee, deſſen 
„treue Baßſeele“ er nach Gebühr zu ſchätzen 
wußte: „Unterdes leben auch wir achthun— 
dertfüßigen Gebirgsbewohner in einer ſo 
verzweifelten Hitze, daß uns die Tinte un— 
aufhaltſam eintrodnet, der Wein merkwürdig 
ſchuell aus den Flaſchen verſchwindet und 
auch das Gemüſe, die Erdbeere, ſogar wenn 
ſie in eine Bowle verſchloſſen wird, unglaub— 
lich ſchnell zu Grunde geht. Mein Troſt iſt 
nur, daß es für die Weinbauer ein recht ge— 
ſegnetes Jahr geben wird. Es wird guten 
Wein geben und viel, welches für die Armut 
erſprießlich ſein dürfte.“ Nicht immer hielt 
dieſe Stimmung gegenüber mancherlei Un— 
bilden und Wandlungen des Lebeus aus, 
aber ſie kehrte nach melancholiſchen Pauſen 
ſtets wieder. Denn an der Sommerzeit im 
Dorfe, wo er „aus ſeinem Fenſter auf die 
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altmodiſchen Gartenblumen ſah, die jedes 
Jahr unweigerlich auf denſelben Beeten zu | 


erſcheinen hatten“, hielt er getreulich feſt, 
und bis zuletzt gingen unter ſeinem Dache 
zahlreiche Gäſte von verwandter politiſcher 
oder künſtleriſcher Richtung ein. 

Sage man nicht, daß es ſich hierbei um 
eine zufällige Außerlichkeit handle. Bei 
entſchiedener Luſt an thätiger Einſamkeit 
lagen doch dieſem Dichter die Ideale fern, 
in denen ſich das zahlreiche Geſchlecht der 
Byron⸗Nachahmer und die neueſte Schule 
der Übermenſchen gefällt. In einem ver⸗ 
witterten Turm gegenüber Gletſchern zu 
horſten, um ſich als Aar unter Krähen, als 
geiſtiger Rieſe unter Pygmäen zu fühlen, 
weltverachtend ſich ſelbſt zu genießen, hätte 
ihn ſo wenig angelockt, als ihn die brauſende 
Bewegung und der Genußtaumel moderner 
Großſtädte anzogen. Die Führung und Hal⸗ 
tung ſeines äußeren Lebens ſtand bei Frey⸗ 
tag im entſchiedenſten Einklang mit den in⸗ 
neren Triebkräften und dem Weſen ſeiner 
Dichtung. Kein Zweifel, daß auch in ſei⸗— 
nem Leben manches vorging und dreinging, 
was ſich nicht völlig mit dem Streben ſeiner 
Kunſt deckte — wofür wäre der Dichter ein 
Menſch mit ſeinem Widerſpruch geweſen? — 
aber gewiß bleibt, daß ſich Freytag die per⸗ 
ſönliche Unabhängigkeit von der Deſpotie 
der Mode und des Maſſenzuges vortrefflich 
zu wahren verſtand, was ja der tiefere 
Sinn aller Frugalität und Selbſtbeſchränkung 
bleibt. 

Die autobiographiſchen Aufzeichnungen 
Freytags ſollten ungefähr Umfang und Grenze 
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deſſen bezeichnen, was ihm ſelbſt an ſeinem 
dußeren Leben beachtenswert und allgemei⸗ 
nerer Teilnahme würdig dünkte. Er haßte 
wie die Selbſtverherrlichung, ſo auch das 
Wühlen und Spüren im geheimſten Leben 
anderer, die Briefveröffentlichungen und die 
zu Pandorabüchſen werdenden Nachläſſe. 
Wie viel unter ſolchen Umſtänden aus ſei⸗ 
nem eigenen Nachlaß zu erwarten ſteht, 
welche Auswahl von ſeinen meiſt ſorgfältig 
zurückgeforderten Briefen er getroffen hat, 
muß zunächſt dahingeſtellt bleiben. Man 
kann es um ſo ruhiger abwarten, als es ſich 
wohl um mancherlei intereſſante Einzelheiten 
handeln kann, aber ſchwerlich etwas dabei 
iſt, was am Charakterbild des Dichters und 
der Charakteriſtik ſeiner Schöpfungen weſent⸗ 
liches zu verändern vermag. Leicht möglich, 
daß der Politiker Freytag an einzelnen Stel— 
len für den Augenblick eingehender gewürdigt 
werden wird als der Dichter. Denn den 
Gewinn, als einzelner teilzuhaben an dem 
politiſchen Fortſchritt des eigenen Staates, an 
Siegen und Erfolgen, welche größer waren 
als jede Hoffnung, hat er ſelbſt als das 
höchſte Erdenglück geprieſen, was dem Men⸗ 
ſchen vergönnt wird. Und doch unterliegt es 
für uns keinem Zweifel, daß das Bleibende 
aus Freytags Geſamtthätigkeit trotzdem die 
glücklichſten Geſtalten, die er verkörpert, die 
heiterſten Erfindungen, die er belebt hat, 
ſein werden, daß die Welt am letzten Ende 
das, was er das leichte Werk des Dichters 
nannte, ſeiner ſchwereren und erfolgreichen 
Mitarbeit an den Aufgaben der Zeit je län— 
ger um ſo mehr vorziehen wird. 
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Luiſe Pagen. 


Ju. ſchattigen Hades — ſo 
0 einmal berichtet worden 
Philoſophenſchule eingerichtet, 
der Weiſe der Alten. Dort wandeln die 
Schemen aller derer umher, die Freunde 
der Weisheit zu ſein glaubten, ohne Philo— 
ſophen in Wahrheit zu ſein. Einmal in 
jedem Jahre, ſo haben es die olympiſchen 
Götter mit Pluto vereinbart, findet ein Feſt 


iſt irgendwo 
— iſt eine 
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reiches ſtatt. Der Genius der Mode erſcheint 
alsdann, nach neueſtem Schick des neueſten 


ſtreng nach Jahres gekleidet. An der Olivenallee, welche 


die ſtattliche Frau durchſchreitet, bilden die 
vermeintlichen Weltweiſen Spalier und wer— 
fen, wie es ihr gutes Recht iſt, mit Steinen 
nach der Mode. Wenn die Hehre dann an 
den Ufern des Styx die Steine von ihren 
Gewandſäumen geſchüttelt hat und in die 
des Sonnenlichtes zurückkehrt, 
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wandelt ſie ſich zur Schäferin um und 
durchſtreift Wald und Feld, um zu betrach⸗ 
ten, wie und wo die Natur ihren Moden⸗ 
wechſel an Baum und Blatt, auf Wieſe und 
Anger vollzogen hat. Denn auch die Natur 
iſt Modenkünſtlerin, die ſich dem ſteten 
Drange zum Wechſel anbequemt, der allem 
Werden und Leben, der ihr ſelbſt als trei⸗ 
bende Kraft innewohnt. Bald miſcht ſie 
unter das ſproſſende Gras der Fluren reich⸗ 
licher vom Weiß des ſchlanken Wieſen⸗ 
ſchaumkrautes, bald größere Mengen vom 
Goldgelb der Sumpfdotterblume. Dann 
wieder belebt ſie das Ahrenfeld mit Korn⸗ 
blumen, Raden oder Mohn, ganz wie es 
ihr in den Sinn kommt. So erzählt die 
Phantaſie weiter ins Unendliche. 

Der abwägende Verſtand aber ſteht der 
Mode gegenüber, wie der Wanderer den 
Wellen des Meeres. Sie rollen ans Ufer, 
zerſchellen und ſind nicht mehr. Zuweilen 
iſt es der Wind, der ſie treibt, mitunter 
das unergründete Bewegungsgeſetz der See. 
Wer von der Höhe eines Berges auf das 
endloſe Spiel hinabblickt, ſieht den Wind 
über die Waſſerfläche ſtreichen und die 
Wellen vor ſich hertreiben, wie der Schäfer⸗ 
hund die Herde. Und wer bei Windſtille 
eine Segeljacht durch einen „Lough“ oder 
Fjord ſteuert, kann beobachten, wie ſich die 
breiten Wellen der Flut braun und ölig (ſo 
will es der Sprachgebrauch der Fiſcher) 
zwiſchen das Fahrzeug und ſein Ziel legen, 
ohne daß man vom Ufer oder vom Berge 
aus die Bewegung gewahr wird. 

Eine zweifache Bewegung, wie diejenige 
des Meeres, läßt ſich an der fortſchreitenden 
Entwickelung der Mode nachweiſen, ganz 
beſonders, wo es ſich um die Mode der 
Frauenbekleidung handelt, die ja den Begriff 
„Mode“ faſt ausſchließlich für ſich in Beſitz 
genommen hat. An der Oberfläche ſeiner 
wechſelnden Geſchichte liegt die launiſche 
Bewegung der Modethorheiten, das treue 
Spiegelbild aller liebenswürdigen und un⸗ 
liebenswürdigen Schwächen der Menſchen— 
natur — vielleicht auch das Ergebnis der 
Unzulänglichkeit aller irdiſchen Dinge. Tief 
unten aber ruht die langſame, ſtetige Be- 
wegung des geiſtigen Wachſens der Menſch— 


heit, die der launenhaften Mode den Ehren⸗ 


titel des „Atemzuges der Induſtrie“ einge— 
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tragen hat. Wie jehr fie dieſen Titel ver⸗ 
dient, in wie hohem Grade ſie an der Ver⸗ 
teilung des täglichen Brotes an die Maſſen 
der Menſchen thätig iſt, davon vermag nur 
eine umfaſſende Kenntnis der Volkswirtſchaft 
eine maßgebende Einſicht zu gewähren. 

In den Augen der Edelſten unſerer Na— 
tion gilt vielfach die Sorge für die Schön 
heit, und zwar die immer wieder wechſelnde 
Schönheit, des Kleides für Verſchwendung 
von Zeit und Kraft auf wertloſe Dinge. 
Ganz anders urteilt der ſachverſtändige Ken⸗ 
ner des kunſtgewerblichen Lebens. Gott⸗ 
fried Semper hat ſeine Lehre vom Stil 
auf der Parallele zwiſchen dem Zuſtande⸗ 
kommen eines Gewandes und dem Bau 
eines Hauſes aufgebaut. Dabei geht er von 
dem Satze aus: Im Anfang war die Textil— 
kunſt. Mag nun auch die Semperſche Theo— 
rie ſich nicht überall mit den Ergebniſſen 
der kritiſchen Forſchung decken, ſo rückt ſie 
doch den Kleiderkünſtler in die Stellung des 
Baumeiſters gegenüber den Kleinkünſtlern des 
Textilgewerbes. Die Vergänglichkeit ſeiner 
Schöpfungen und ſeine größere Abhängigkeit 
von den Hilfsarbeitern werden allerdings 
ſeinem Ruhme niemals gleichen Wert mit 
demjenigen des Architekten verſchaffen. Den⸗ 
noch iſt es an der Zeit, den Wert ſeiner 


Leiſtungen richtiger einzuſchätzen als bisher. 


Drei wejentliche Faktoren arbeiten an der 
Geſtaltung des Gewandes: das Klima, die 
ethiſche Notwendigkeit und der Schönheits- 
ſinn. Es geht nicht an, den einen oder 
anderen Faktor auf Koſten der übrigen zum 
ausſchlaggebenden erheben zu wollen, wie 
es häufig geſchehen iſt. Wechſelndes Klima, 
wechſelnde Sitte, wechſelnder Geſchmack herr⸗ 
ſchen in ungleichem Verhältnis jeweils vor; 
keins von den dreien wird zu irgend einer 
Zeit gänzlich fehlen. Symboliſch ſind die 
zwei Urformen des Kleides augedeutet in 
den Blätterkränzen des erſten Menſchen⸗ 
paares und in den Röcken aus Fellen, in 
welche ſie gekleidet werden, als die Tier⸗ 
welt anfängt, den verſöhnenden Opfertod 
für ſie zu leiden. Den Keim zu ihrer 
künſtleriſchen Verzierung tragen beide For— 
men in ſich. Die erſte enthält die Anfänge 
aller bewußten ornamentalen Verzierungen, 
die andere diejenigen aller charakteriſtiſchen, 
aus dem Weſen der Stoffe hervorgehenden 

3 * 
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Porträt der ſchönen Simoneta. Von Botticelli. 


Reize. Ihre erſte kulturelle Ausgeſtaltung 
gewinnt die Schurz- oder Kranzform im 
ägyptiſchen Gewande; die zweite, die Fell— 
oder Deckenform, führt zur frei beweglichen 
Faltenmenge des griechiſchen Gewandes. 
Das griechiſche Gewand iſt dem ſtrengen 
Schuläſthetiker das Ideal der vollkommenen 
Schönheit. Im Sinne der modernen Schnei— 
derkunſt trägt es den Charakter des primi— 
tiven Notbehelfes. Mit Bewunderung erfül— 
len die einfachen, ſelbſtverſtändlichen Hand— 
griffe, die am griechiſchen Gewande zu jenen 
Wirkungen von edelſter Schönheit ausge— 
ſtaltet ſind, welche für alle Zeiten muſter— 
gültig bleiben. In der Klarheit der Moti— 


den, fie find in engſter An⸗ 
lehnung an den „Geiſt“ des 
Gewebes gebunden, darum 
werden ihre plaſtiſchen Reize 
niemals aufhören, den Sinn 
des Künſtlers zu beſchäfti— 
gen. Am griechiſchen Kleide 
wird der Fadengang des 
Gewebes nirgends durch 
einen Schnitt oder durch 
eine Rundung geſtört, Fa= 
den und Faltenbruch ſind 
niemals in eine ſchiefe Rich— 
tung gebracht. 

Dieſe vornehme feinfüh— 
lige Rückſicht auf die Na⸗ 
tur des Gewebes hatte zur 
Folge, daß in der griechi— 
ſchen Kulturwelt keine ſtark 
wechſelnde Mode ſich fühl— 
bar machte. Hyperidealiſtiſch 
aber wäre es, anzunehmen, 
daß wirklich alle Griechin— 
nen aus ſchonender Geſin— 
nung gegen die Erzeugniſſe 
des Webſtuhles auf das 
eigentliche Schneidern der 
Gewänder verzichteten. Hät— 
ten ſie wirklich alle verſtan— 
den, ihre Kleider ſchön zu 
tragen, ſo wäre Aſpaſia 
nicht auf den Einfall ge— 
kommen, ihre Zeitgenoſſin— 
nen in dieſer Kunſt zu une 
terrichten. Ganz entſchieden 
trug die niedrige geſellſchaft— 


liche Stellung der griechiſchen Frauen, ihr 
Mangel an Bildung und ihr Hang zur 
Trägheit dazu bei, daß die Kunſt der 


Schneiderei als ſolche der griechiſchen Kul— 
tur unbekannt blieb. 

Daß die Römerinnen ihre angeſehenere 
Stellung in der Familie und ihre größere 
Bewegungsfreiheit zur Ausgeſtaltung einer 
wechſelnden Mode ſchon frühzeitig ausbeu— 
teten, iſt aus der Geſchichte hinreichend be— 
kannt. Die hochentwickelten Verkehrsmittel 
des Kaiſerreiches ſtellten der Römerin ja 
nicht weniger als zweiundzwanzig Sorten 
von Purpurfarben zur Auswahl, und an 


gelben, grauen, blauen und grünen Farben— 


vierung können fie niemals übertroffen wer- tönen, wie an den mannigfaltigſten Stoffen 


s 
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beſtand kein Mangel. Blieb auch die Ver⸗ 


änderung in den Schnittmethoden verhältnis— 
mäßig gering, ſo ergab ſich ſchon mancher 
Wechſel aus der ungleichen Natur der Ge— 
webe. Übrigens laſſen einzelne Darſtellungen 
auf jene trichterförmige Verarbeitung der 
Gewebe ſchon damals ſchließen, die heute 


unter der Bezeichnung serpentine, godet 


u. ſ. w. in Modeberichten eine Rolle ſpielt. 
Das Einſetzen der chriſtlichen Weltan— 
ſchauung veränderte gleichzeitig die ethiſchen 
und die praktiſchen Ziele des Frauenkleides. 
In dem Worte „Hier iſt nicht Mann noch 
Weib“ war die ethiſche Gleichwertigkeit der 
Frauenſeele an- 
erkannt; hierdurch 
wurde die Frau 
in die Rechte 
der vollen unbe- 
ſchränkten Men⸗ 
ſchenwürde einge— 
ſetzt. Nur eine 
Arbeitsteilung 
nach Maßgabe der 
natürlichen Anla⸗ 
gen war vorge⸗ 
ſehen. Aber ge- 
rade indem man 
der Frau z. B. 
die Verwaltung 
der Armenpflege 
zuerteilte, räumte 
man ihr eine Be⸗ 
wegungsfreiheit 
ein, wie ſie dieſel⸗ 
be bei keinem der 
bisherigen Kul⸗ 
turvölker genoſſen 
hatte. Nun aber 
erwies ſich das 
ſchwere faltige Ge⸗ 
wand, das ſteten 
Feſthaltens und 
Neuordnens be⸗ 
durfte, wenig 
zweckentſprechend. 
Es hinderte bei 
der Arbeit und ge- 
währte anderer⸗ 
ſeits nicht jenen Schutz für alle Teile des 
Körpers, der gerade jetzt in erhöhtem Maße 
nötig wurde. Außerdem mußte das allmäh— 


| 


| 
| 
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liche Aufhören der Sklaverei ins Gewicht 
fallen, das notwendigerweiſe die Thätigkeit 
der Frau im eigenen Haushalt erhöhte und 
ſo wieder das Bedürfnis nach einem bequem 
ſitzenden Gewande verſtärkte, welches beim 
Schaffen im Hauſe nicht im Wege war. 
Gleichzeitig wirkte aber auch der Einfluß 
nach, den die ägyptiſche Kultur z. B. unter 
Mark Aurel auf das römiſche Leben gewon— 
nen hatte, und endlich war die Natur der auf— 
kommenden byzantiniſchen Gewebe mit ihren 
großen Muſtern und ihrem ſtark gewölbten 
Faltenbruch nicht ohne Belang für die weni— 
ger faltenreiche Geſtaltung des Gewandes. 


Von Botticelli. 


Die ägyptiſchen Gräberfunde gewähren 
durch die ſogenannten koptiſchen Gewänder 
einen Einblick in die erſten Anfänge der 


38 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Schneiderkunſt im modernen Sinne. Es giebt 
da ſchon ganze Jacken mit gerundeten Armel⸗ 
nähten. Die tüchtige deutſche Hausfrau von 
heute, die noch eine Perlſtichnaht im Sinne 
ihrer Großmutter mit der Hand anfertigen 
gelernt hat, ſtaunt freilich bei dem Anblick 
der Rieſenſtiche und des derben Zwirnes, 
der zum Nähen dieſer Kittel verarbeitet iſt. 
Der Gegenſatz berührt um ſo eigentümlicher, 
je ſorgfältiger die feinen Gobelinſtopfereien 
ausgeführt ſind, welche dieſe Gewänder ver⸗ 
zieren. Die ſchmückende Zuthat wurde viel 
zuverläſſiger gearbeitet als die zur Brauch⸗ 
barkeit weſentlichen Teile. 

Während des Mittelalters tritt das Be⸗ 
ſtreben nach Anſchluß des Kleides an die 
Körperform klarer und bewußter von Jahr⸗ 
zehnt zu Jahrzehnt hervor. Die beiden 
Urformen des Kleides verſchmelzen mitein⸗ 
ander; es wird die denkbar günſtigſte Ver⸗ 
bindung der praktiſchen und ethiſchen Zwecke 
des Kleides miteinander erreicht. Geſtaltend 
wirkt um dieſe Zeit das Gefühl der Frauen, 
welches in der Erſcheinung der Rekluſen 
ſeinen Gipfelpunkt erreicht. Im dreizehnten 
Jahrhundert ließen ſich dieſe Frauen ein- 
mauern aus innerem Widerſtreben gegen die— 
jenige Freiheit der Männer im Verkehr mit 
Frauen, welche die Sitte damals noch nicht 
als Unrecht gebrandmarkt hatte. Was jene 
Überempfindlichen in der Vermaueruung ſuch— 
ten, fand der geſunde Sinn der Mehrzahl 
um ſo ſchneller in der feſten Form des Ge— 
wandes, je mehr der Geſchmack der Männer- 
welt ſich für die „ameiſenſchlanken“ Frauen 
des Wolfram von Eſchenbach und der übri— 
gen höfiſchen Dichter begeiſterte. 

Die Miniaturenmaler der koſtbaren Hand— 
ſchriſten des Mittelalters haben uns die 
Geſchichte dieſer Gewandform in ſteifer un— 
gelenker Überlieferung erhalten. Vollendeter 
finden wir ſie in den Skulpturen der Gotik, 
wo das Bewußtſein für die veränderten 
Proportionsgeſetze des neuen Kleides mit 
großer Meiſterſchaft zum Ausdruck gebracht 
wird. Je weniger das Gewicht der Falte 
ſich von oben her ſelbſt zu tragen ſcheint, 
deſto höher ſteigt die äſthetiſche Bedeutung 
der Saumverzierungen, welche das Gleich— 
gewicht und die Accurateſſe des Abſchluſſes 
dem Auge überzeugend vorführen. Daher 


die ſteigende Neigung zur Anwendung von 


Borten und Beſätzen, daher das Flechten 
von Goldborten, das ornamentale Verarbei⸗ 
ten der frei bewegten Schnur überall da, wo 
die Mittel zu koſtbaren Stickereien in Seide, 
Gold und Perlen oder Geſtein nicht reichen. 

Die vorhandenen Werke über Koſtüm⸗ 
kunde haben dieſen äſthetiſchen Erwägungen 
bisher wenig Rechnung getragen. Sie hal⸗ 
ten ſich allzuſehr an die Berichte der Chro⸗ 
niſten über den Kleiderunfug ihrer Tage, 
die meiſtens im Tone des peſſimiſtiſchen 
Sittenpredigers gehalten find. Dieſe Chro- 
niſten aber wußten nicht, daß ſie mit dem 
erwachenden Geiſte der Schneidereikunſt zu 
rechnen hatten. Manches, was hier als 
aberwitzige Narrheit erſcheint, iſt nur das 
Austoben eines vorhandenen Kraſtüberſchuſ⸗ 
ſes, teils auch das Ringen nach immer kla⸗ 
rerem Ausdruck des innewohnenden Prin⸗ 
cips. Es wird verſucht und probiert, ob 
nicht jene vollkommene Form ſich verwirk⸗ 
lichen läßt, die in der Idee vorhanden iſt 
und aus Mangel an techniſchen Hilfsmitteln 
noch nicht verwirklicht werden kann. Dann 
wieder, wie bei der Wellenbewegung des 
Waſſers um den geſunkenen Stein, entſtehen 
Gegenſtrömungen, und Rückſchlagswirkungen 
machen ſich fühlbar. Je ſtärker das neue Ge, 
fühl nach Ausdruck ringt, deſto heftiger tritt 
auch das alte Syſtem für ſeine Rechte ein. 
Eben deshalb drängen ſich Kleiderformen in 
den Vordergrund, die den hochwuchernden 
Auswüchſen des Peſſimismus jener Tage ſo 
viel Anlaß geben, ſich ſittlich zu entrüſten. 
Schließlich macht ſich in den Trachten da⸗ 
mals etwas von jenem Empfinden geltend, 
das den Zeichnungen des Lionardo da Vinci 
zu Grunde liegt. Wie jener den Willfürlich- 
keiten und Verzerrungen in der Natur nach⸗ 
geht und jede hundertfach aus- und um⸗ 
geſtaltet, nur um dem Geiſte der Natur 
näher zu kommen, ihren Humor, ihre Launen⸗ 
haftigkeit, ihre verſteckteſten Proportions- 
geſetze zu erfaſſen, jo auch die Bekleidungs⸗ 
kunſt. Jedes zweckmäßige Grundprincip 
wird bis zur äußerſten Spitze getrieben, zu 
verſchiedenen Karikaturen ausgeſtaltet und 
ſchließlich auf ſein normales Recht zurück— 
geführt. Noch lange, man kann behaupten, 
bis in unſer Jahrhundert hinein, macht ſich 
dieſer eigentümliche Zug der Entwickelung 
menſchlichen Schaffens in der Bekleidungs- 
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Cleonore von Toledo. 


kunſt geltend. Es ſind die Springerbewe— 
gungen auf dem Schachbrett der Kultur. 
Ein biſſele Schalkheit iſt eben auch bei 
dieſem ernſteſten aller Lebensvorgänge, dem 
gemeinſamen Fortſchritt der Menſchheit, 
dabei. Und wenn auch im allgemeinen 
Humor nicht für eine Gabe der Frauen gilt, 
ſo iſt doch ſpeciell weiblicher Humor nach 
dieſer Richtung unverkennbar thätig geweſen. 
Die Gabe des Humors beruht ja auf dem 
Beſitz eines hochgradig entwickelten Propor— 
tionsgefühls, welches im ſtande iſt, genau 


Von Bronzino. 


den Punkt zu treffen, wo die pathetiſche 
Steigerung der einen Stimmung unerträglich 
werden würde und wo die menſchliche Natur, 
um ſich geſund zu erhalten, zu einer ent— 
gegengeſetzten Stimmung übergeht. Es iſt 
die alte Geſchichte vom lachenden und weinen— 
den Auge des Pantagruel. Je mehr die 
Grundſtimmungen der Jahrhunderte dem 
Tragiſchen zuneigten, deſto ſtärker wurde 
das Bedürfnis nach einem Ausgleich für das 
komiſche Element. Verborgen aber unter 
dem tollen Übermut arbeitet die Grund— 
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ſtrömung weiter. Es iſt die Thätigkeit der 
zuſammenſtrömenden Bergwaſſer, die ſich da 
das tiefſte Bett graben, wo ſie das meiſte 
Geröll zu überſpringen hatten. 

Um den Ausgang des fünfzehnten Jahr— 
hunderts iſt dann endlich die Grundform des 
Frauenkleides der Neuzeit ausgeprägt; eine 
Vereinigung des Strebens nach Anſchluß an 
die Geſtalt mit dem äſthetiſchen Verlangen 
nach dekorativer Ausnützung aller Reize des 
Stoffes iſt jetzt gefunden. Man iſt noch ſehr 
ungeſchickt in der Herſtellung deſſen, was 
wir eine Kleidertaille zu nennen pflegen. 
Das Einfügen der Armel bereitet noch 
Schwierigkeiten; die Scheu vor dem Zer— 


Lucrezia Pucci. 


gleichzeitig iſt das Gefühl für die unäſtheti— 
ſche Beſchaffenheit einer unmotivierten, künſt— 


Von Bronzino. 


eine ſteife Taille mit Stangen von Fiſchbein 
war eine Unmöglichkeit, weil man von jeder 
Leiſtung der Menſchenhand damals noch un— 
bedingt verlangte, daß ſie ganz klar den Zu— 
ſammenhang zwiſchen ihrem Zweck, Stoff 
und Werkzeug zur Schau trüge. Das Ge— 
wand durfte keine erkünſtelte Lüge ſein; es 
mußte überall ſeine Geſchichte, die Geſchichte 
ſeines Zuſtandekommens erzählen. Deshalb 
das Einbinden der Armel, deshalb überall 
das deutliche Betonen der Verſchlüſſe und 
der Faltenanſätze. Trotzdem bleibt das Ge— 
wand etwas vom Körper Getrenntes, für 
ſich Beſtehendes; man betrachte einmal unter 


| dieſem Geſichtspunkte die Maria Magda: 
lena des Carlo Crivelli im Berliner Mu— 


ſeum oder das 
Frauenporträt 
von H. Burck⸗ 
maier (Nr. 572) 
ebendort. Nur 
das Vermögen 
des Künſtlers, 
ſein muſikali⸗ 
ſches Schaffen 
in Farbe und 
Zeichnung, in 
Rhythmus und 
Harmonie durch⸗ 
geiſtigt dieſe 
Gewänder: die 
Individualität 
der Trägerin iſt 
nicht darin ent⸗ 
halten, ſondern 
nur das, was 
der Künſtler 
hineinlegte. In 
der That darf 
man das, was 
von ſtrengen 
Sittenrichtern 
am heftigſten 
getadelt wurde, 
ſchon um dieſe 
Zeit als ein 
Ringen um den 
Ausdruck des 
Perſönlichen in 
der Kleidung — wenigſtens zum Teil — er— 
klären. Jenes Freilegen der Nackenlinie, 


leriſch ausdrucksloſen Naht noch zu ſtark — deſſen volle Eigentümlichkeit in Sandro Bot— 


Hagen: Das Frauenkleid 


ticellis Porträt der N 
ſchönen Simoneta und 
in verwandten Por⸗ 
träts am beſten zum 
Ausdruck kommt, muß 
entſchieden unter die— 
ſem Geſichtspunkte be⸗ 
trachtet werden. Jakob 
von Falke hat dafür 
keine andere Erklärung 
zu finden gewußt als 
den Satz: „man koket⸗ 
tierte“ mit der Nacken⸗ 
linie, um einmal einen 
neuen Reiz zu zeigen. 
Nichts beweiſt deut⸗ 
licher, wie wenig der 
Geiſt der fortſchreiten⸗ 
den Kultur bisher von 
der Koſtümkunde wirk⸗ 
lich erfaßt worden iſt, 
als dieſe Äußerung. 
Nicht die Sucht, mit 
irgend einem neuen 
Reiz zu kokettieren, war 
hier ausſchlaggebend, 
ſondern das Bedürf— 
nis, dem Kleide ſeinen 
uniformartigen Charak— 
ter zu nehmen, es aus— 
drucksfähiger zu geſtal— 
ten. Das zeigt z. B. 
recht deutlich auch das 
Frauenporträt des Bot- 
ticelli im Berliner Mu— 


in der Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte. 


Catarina Cornaro. 
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Von Tizian. 


ſeum. Nur ſehr geringe Kenntnis der mo- Geltung kommen. Da man eine hohe, ge— 


dernen Schneiderkunſt iſt erforderlich, um 


ſchloſſene Taille in gewünſchter Vollkommen— 


zu begreifen, welche mechaniſchen Schwie- heit, d. h. mit individueller Ausdrucksfähig— 


rigkeiten zu überwinden waren, ehe eine 
moderne Taille oder auch ein Frack, etwa 
wie Kaiſer Wilhelm II. ihn auf ſeinem neue— 
ſten Salonporträt trägt, zu ſtande kommen 
konnte. Während alle anderen Handwerke 
und Fertigkeiten ihren kulturellen Höhepunkt 
in der Frührenaiſſance ſchon erreicht hatten, 
befand ſich die Schneiderkunſt damals inſo— 
fern noch im Anfangsſtadium, als ſie ſich 
Ziele zu ſtecken begann, deren Erreichung ſie 
ſich noch nicht gewachſen fühlte. Der Kör— 
per wollte nicht mehr die bewegende Puppe 
für ungefüge Stoffmaſſen ſein, ſondern als 
Einzelweſen in ſeiner eigenſten Eigenart zur 


| 
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keit für den Wuchs der einzelnen, noch nicht 
zu fertigen vermochte, ſo arbeitete man aus— 
geſchnittene Taillen, die weniger Mühe boten. 


Der intuitive gute Geſchmack jener Zeiten ge— 


ſtaltete dann die Haartracht und den übrigen 
Putz in einem der Idee angemeſſenen Stile 
aus. Während des 16. Jahrhunderts ſetzt ſich 
dies Ringen nach Individualität im Frauen— 
kleide für den aufmerkſamen Beobachter be— 
merklich fort. Stark iſt allerdings noch die 
Tradition der Mode, die z. B. in den erſten 
Jahrzehnten desſelben jede Frau zwingt, einen 
ſafrangelben Schleier zu tragen, ob ihr nun 
die gelbe Farbe zu Geſicht ſteht oder nicht. 
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Die großen Künſtler der Renaiſſance haben 
ohne Zweifel erziehend auf die Bekleidungs⸗ 
weiſe der Frauen eingewirkt. Sandro Botti⸗ 
celli iſt der erſte Italiener, der genau den 
intimen äſthetiſchen Reiz des gefärbten Wol⸗ 
lengewebes wiederzugeben vermag; die Nie⸗ 
derländer ſind früh erziehend nach dieſer 
Richtung hin vorgegangen; J. van Eyck iſt 
vielleicht der erſte, der unzweifelhaft ſicher 
den Unterſchied zwiſchen Goldſchmiedearbeit 
und Goldſtickerei ausdrückt. Bei manchen 
ſpäteren italienischen Meiſtern tritt dieſer 
Unterſchied in der Art des Zeichnens an ſich 
nicht hervor; man muß immer erſt den Gang 
des Ornamentes genau ſtudieren, um zu 
entſcheiden, welcher Technik die Zeichnung 
entſpricht. Zeichneriſch wird die Eigentüm⸗ 
lichkeit des Wollſtoffes am beſten von Fra 
Bartolomeo beherrſcht; maleriſch folgt ihm 
Botticelli, um dann von Lionardo und Hol⸗ 
bein in der künſtleriſch vollendeten Behand⸗ 
lung des Sammets abgelöſt zu werden. Ve⸗ 
roneſe erringt die Meiſterſchaft in Brokat⸗ 
ſtoffen, Tizian wird zuerſt der Eigenart von 
Atlas im vollſten Sinne der Kunſt gerecht; 
Dürer iſt der Meiſter im Pelzwerk, Tin⸗ 
toretto findet noch neue koloriſtiſche Werte 
im Sammet, ohne zeichneriſch feine Vor⸗ 
gänger zu erreichen. 

Es würde ſchwer halten, zu entſcheiden, 
wieviel in dieſer ganzen Angelegenheit die 
Künſtler von dem unbewußten Schaffen der 
Frauen, wieviel wieder die Frauen von den 
bewußt arbeitenden Künſtlern entlehnten. 
Jedenfalls ſchuf die Renaiſſance ein im künſt⸗ 
leriſchen Sinne hochvollendetes Frauenkleid, 
welches in der Behandlung des Armels und 
in der natürlichen Beweglichkeit des Mieders 
viel Zweckdienliches und Schönes miteinander 
verband. Unzählige techniſche Hilfsmittel 
ſtanden der Frau in jener Blütezeit des Kunſt⸗ 
handwerkes zur Verfügung. Außerdem war 
der Bann der heidniſchen Überlieferung aus 
den Tagen des Plato und Diogenes gebro— 
chen, der den Frauen den Wunſch, ſchön zu 
erſcheinen, zur Sünde ſtempelte. Von den 
Philoſophen war dieſer asketiſche Zug auf 
die Mönche und Bußprediger, von dieſen 
wieder auf die Chroniſten übergegangen. 
Seinen letzten hiſtoriſchen Ausdruck fand er 


in den öffentlichen Bußtagen des Savonarola | 


Herman Grimm ſo treffend geſagt hat, daß 
es ihn ereilen mußte, weil er nicht erkannte, 
wie unzertrennlich die Schönheit von der 
Wahrheit iſt. Ganz anders Luther, der in 
feiner Hauspoſtille (Predigt auf Mariä Ver⸗ 
kündigung) den Frauen ſagte, es wäre un⸗ 
recht, d. h. Undank gegen Gott, wenn ſie 
aus vorgeblicher Beſcheidenheit ſich ſtellten, 
als hielten ſie ſich nicht ſür ſchön. An an⸗ 
derer Stelle erklärt er, es ſei kein Unrecht, 
wenn ein Mädchen einen ſchönen Rock an⸗ 
zöge, um zum Tanze zu gehen. Aus ſolchen 
Anſchauungen heraus konnten geſunde äſthe⸗ 
tiſche Principien im Frauenkleide verwirk⸗ 
licht werden. Die Freude am Schönen jetzt 
wurzelte in dem Bewußtſein: „Alles iſt euer, 
was mit Dankſagung genoſſen werden kann.“ 

In demſelben Maße, wie die geſunde 
Freude am Genuß dem religiöſen Empfinden 
gegenüber in das richtige Licht gerückt wird, 
geſtaltet ſich die Tugend der Entſagung klarer 
zu einem freien Entſchluß, dem die ſtumpfe 
Reſignation des Fataliſten fremd iſt. Als 
die edelſte Repräſentantin dieſer Tugend 
muß Vittoria Colonna, die edle Freundin 
Michelangelos, gelten. Es kann kein Zwei⸗ 
fel darüber beſtehen, daß ſie und ihre vielen 
Geiſtes verwandten im ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert wie auf die Sitte, fo auch auf die Ge- 
wandform ihrer Zeit einen Einfluß aus⸗ 
übten. Je näher ſie der Kunſt und den 
Künſtlern ihrer Zeit ſtanden, deſto mehr 
mußte dies der Fall fein. Ohne Frage grif- 
fen die Künſtler ſelbſt geſtaltend in die Ent⸗ 
wickelung des Frauenkleides ein, indem ſie 
ihm im Porträt Proportion und Stimmung 
verliehen. Zur Rechtfertigung der Neuzeit 
muß es betont werden, daß der lebende Ein⸗ 
druck von dem Koſtüm der Vergangenheit 
uns nur ſo erhalten iſt, wie es das Auge 
des Künſtlers ſchaute. Es wird damals ſo 
wenig wie heute jede Frau die Figur einer 
Mona Liſa oder einer Eleonore von Toledo 
beſeſſen haben, und namentlich dürften kleine, 
zierliche Frauen im Renaiſſancekoſtüm nicht 
gerade zu ihrem Rechte an Schönheit der 
Linienführung gekommen ſein. Es gab weder 
Stoffmuſter noch Kleiderſchnitte, die der 
eigentümlichen Anmut, dem elfenhaften ge— 
fälligen Weſen der Mignonne gerecht wurden. 

Das landläufige Urteil über die Vorzüge 


in Florenz, von deſſen tragiſchem Geſchick | des alten Koſtüms gegenüber dem modernen 
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Henriette von Frankreich. Von van Dyck. 


bewegt ſich in entgegengeſetzter Richtung mit 
demjenigen, welches Kulturhiſtoriker wie 
Scherr, Heune am Rhyn und ſogar Sach 
über die Sitten der Vergangenheit zu fällen 
pflegen. Der Sitte gegenüber wendet man 
das gegenwärtig geltende Maß an; es wird 
überſehen, daß die Sitte nur das wechſelnde 
Gewand der Sittlichkeit iſt, daß es jederzeit 
ſittenloſe, geſittete und ſittlich freie Menſchen 
gegeben hat. Im Urteil über die ſittliche 
Höhe verſchiedener Zeiten wird häufig über— 


ſehen, daß ſich jederzeit mehr Geräuſch an 
diejenigen knüpft, von denen die Schranken 
der Sitte durchbrochen werden, als an die, 
welche ſie innehalten. Andererſeits legt 
man in Geſchmacksfragen den höchſten Maß— 
ſtab der Vergangenheit an die Durchſchnitts— 
leiſtungen der Gegenwart und gelangt ſo zu 
Trugſchlüſſen. Es hieße das innerſte Weſen 
der Fürſten unter den Malern und Bild— 
hauern verkennen, wollte man leugnen, 
daß ſie ſogar im Porträt das Frauenkleid 
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mit vollem Bewußtſein ihrem künſtleriſchen 
Zwecke unterordnen. Je mehr der Künſtler 
gewöhnt iſt, die Allgewalt ſeines eigenen 
Geiſtes in ſeinen Kompoſitionen zur Geltung 
zu bringen, deſto mehr wird das auch in 
ſeinen Porträts der Fall ſein. Immer aber 
gebrauchen gerade dieſe übermächtigen Ge⸗ 
waltnaturen auch die Darſtellung des Ge: 
wandes bis ins Detail hinein als Mittel 
zur Charakteriſtik. 

Früh ſchon laſſen ſich in der Charakteriſtik 
des Porträts durch die Behandlung des Klei⸗ 
des die Anwendung der Subordination und 
des Kontraſtes unterſcheiden. Lionardo da 
Vinci ſtimmt die Linienführung, den Fall 
und den Bruch des ganzen Kleides, ſeiner 
Falten und ſeines Ausputzes bis ins kleinſte 
hinein auf den Geſichtsausdruck der Trägerin. 
Man begreift, wie er an dem Bilde der 
Mona Liſa jahraus jahrein arbeiten konnte, 
weil er mit jener hingebenden Liebe zum 
Detail zu Werke ging, wie ſie etwa der Kup⸗ 
ferſtecher beſitzt, der vom erſten bis zum 
letzten ſeiner hunderttauſend feinſten Striche 
von dem Gedanken an den beabſichtigten Ge⸗ 
ſamteindruck beſeelt ſein muß. Kontraſtſtim⸗ 
mungen im Porträt geben Dürer und Cra⸗ 
nach; ſie verſtärken den charakteriſtiſchen 
Ausdruck des Geſichtes dadurch, daß ſie das 
Gewand als etwas von der Perſönlichkeit 
Getrenntes behandeln. 

Unter den italieniſchen Porträtiſten ver- 
tritt Agniolo Bronzino bis zu einem gewiſſen 
Grade das Streben, durch Kontraſtwirkungen 
des Gewandes den individuellen Ausdruck 
der Erſcheinung zu erhöhen. Er ordnet das 
Gewand nicht ſeinem ſubjektiven künſtleriſchen 
Empfinden unter, deshalb wird gerade an 
ſeinen Porträts ſehr deutlich ſichtbar, wie 
wenig Rückſicht der Schnitt des Renaiſſauce⸗ 
kleides auf die individuelle Geſtalt der Frau 
nahm. Das Kleid dieſer Zeit war wohl ge— 
eignet, Weiblichkeit im allgemeinen auszu— 
drücken; die Charakteriſtik der beſonderen 
Weiblichkeit der einzelnen blieb auf die 
Hand und den Geſichtsausdruck beſchränkt. 
Bronzino lebte von 1530 bis 1572 am 
Florentiner Hofe. Die außerordentliche 
Klarheit ſeiner Zeichnung und die meiſter— 
hafte Wiedergabe der Beſonderheiten aller 
Stoffe machen ſeine Porträts für die Ge— 
ſchichte der Textilkunſt ungewöhnlich inter— 


eſſant. Er ſteht am Ausgangspunkte jener 
Periode, welche ſchwere, großgemufterte 
Stoffe zu Frauenkleidern verarbeitete. Die 
Art, wie dieſe Aufgabe an ſeinem Porträt 
der Fürſtin Eleonore von Medici gelöſt iſt, 
wird für alle Zeiten muſtergültig bleiben. 
Sehr klar tritt dieſe Eigenart des Meiſters 
an dem Porträt der Lucrezia Pucci hervor; 
hier macht ſich unverkennbar das Beſtreben 
geltend, nicht nur den geſonderten künſtleri⸗ 
ſchen Reiz des Stoffes wiederzugeben, ſon⸗ 
dern zu zeigen, wie die Reize der Jugend 
über jene faſt ſchwerfällige Feierlichkeit ſie⸗ 
gen, die dem Renaiſſancekleide überall an⸗ 
haftet. Schön war das Gewand, gewiß, 
jugendlich aber keineswegs — wenigſtens nicht 
nach unſeren Begriffen. Eine Modendame 

von heute würde die Darſtellung der an⸗ 

gehenden Königin Catarina Cornaro auf dem 

Bilde des Tizian entſchieden für matronen⸗ 

haft erklären. 

Im ſiebzehnten Jahrhundert geſtalten ſich 
die Muſter der Stoffe kleiner. Dadurch 
wird ihre Anpaſſungsfähigkeit an den Wuchs 
erhöht, aber ſie ſelbſt erleiden entſchieden 
Einbuße an zeichneriſchen und maleriſchen 
Reizen. Die Kleiderform verzichtet mehr 
und mehr darauf, ihre Schönheit von der 
Bewegung der Falte abhängig zu machen. 
Glanz und Farbe des Kleides gewinnen auf 
Koſten der Linienführung an Bedeutung. 
Die Linie des Gewandes entwickelt ſich nicht 
mehr aus der Natur des Stoffes, ſondern 
aus der Geſtalt der Frau. Zuerſt ſetzt das 
neue Beſtreben mit einer Übertreibung ein, 
die teils in techniſcher Unfertigkeit, teils im 
Geiſte der Zeit wurzelt. Das Mieder wird 
zum Panzer mit dem unverkennbaren Motto: 
Drei Schritt vom Leibe. Es wird zum 
Spiegelbild der Inquiſition und der Hexen⸗ 
prozeſſe. Zwang, Mißtrauen und Verfol— 
gungsſucht bilden einen ſo unverkennbaren 
Niederſchlag in der „ſpaniſchen“ Tracht, wie 
ihn ſelten eine hiſtoriſche Strömung im Ge— 
wande ihrer Zeit gefunden hat. Gleichzeitig 
arbeitet hier das ſittenbildende Streben der 
Frauennatur eine ſeiner Eigenheiten aus. 
Es iſt jener Zug des Zweifels an der Red— 
lichkeit der anderen Frau, welche Anlaß zu 
dem Ausſpruch gegeben hat: „Das Weib iſt 
der ärgſte Feind des Weibes.“ Der Zwei— 
fel an der Rechtſchaffenheit der anderen, der 
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Helene Fromment. 


unerjchütterliche Glaube an die eigene Auf: 


richtigfeit bilden ein Credo bei der gelitte- 


ten Durchſchnittsfrau, die mit unerbittlicher 
Strenge auf Recht und Sitte hält und für 
keine leiſe Abweichung vom ſchnurgeraden 
Wege der vorgeſchriebenen Ordnung eine 
Entſchuldigung gelten läßt. 
freie Sinn der vielen edlen Frauen des vor— 
hergehenden Jahrhunderts aus innerer Wahl 
und fröhlichem Wollen heraus zur Norm des 
Handelns geſtaltet hatte, das war jetzt Eigen— 
tum einer Menge geworden, die das erkämpfte 


Was der hohe, 


Von Rubens. 


Trotz alledem iſt das ſiebzehnte Jahr— 
hundert weſentlich reicher an Kleiderformen, 
deren Grundcharakter voneinander abweicht, 
als das ſechzehnte. Am Hofe Karls I. von 
England ſingt van Dyck das Schwanenlied 
der ausſterbenden höfiſchen Ariſtokratie. Das 
Kleid darf hier an Pracht und Gediegen— 
heit der Ausſtattung nichts zu wünſchen 
übrig laſſen. Es klingt jedoch ein Ton 
ſchwermütiger Reſignation durch die Linien— 
führung hindurch. Beinahe mutet es an 
wie ein ſelbſtgefälliges Liebäugeln mit dem 


Gut als Schablone zu behandeln geneigt war. Leiden, doch wieder liegt darin die Gewitter— 
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ſchwüle der politiſchen Spannung und ein Pinakothek genannt werden. 


Zug des Märtyrertums, das ſich berufen 
fühlt, für das Königtum von Gottes Gnaden 
in den Tod zu gehen. Dann wieder redet 
etwas von jener klaſſiſchen Zucht und philo— 
ſophiſchen Schulung mit, welche die Junker 
vom Hofe damals anhielt, ſtets ein wert— 
volles Werk der Philoſophen oder Dichter 
bei ſich zu tragen und jeden müßigen Augen— 
blick ihrem Studium zu widmen. Königliche 
und echt weibliche Freiheit beherrſcht die 
Linienführung in van Dycks Porträt der 
Königin Henriette. 


Weibliches Bildnis. Von Franz Douven. 


Eine Bürgerin im königlichen Kleide darf 
die wohlbekannte Helene Fromment, Rubens' 
Gattin, nach dem Porträt der Münchener 


Die Pracht 
ihres Gewandes iſt die paſſende Folie für 
die eigentümliche Schönheit ihrer Erſchei— 
nung. Aus freudigem, ſprudelndem Lebens— 
mut umgiebt ſie ſich mit dem Reichtum, der 
ihr zur Verfügung ſteht, ohne ihn zu durch— 
geiſtigen. Die Freude an der Leuchtkraft 
der Farbe, am ſtolzen Bau der Linie ge— 
nügen ihr um ihrer ſelbſt willen; auf meta— 
phyſiſche Spekulationen läßt ſie ſich nicht 
ein; ihr genügt es, ein mitfühlendes Herz 
für die Freuden und Leiden der Meunſchen 
zu beſitzen — was darüber iſt, das iſt vom 
Übel. Meiſter 
Rubens hat die— 
ſe Stimmung in 
dem Porträt zum 
Durchbruch kom— 
men laſſen und 
durch die Kon⸗ 
traſtwirkung die 
blendende Schön⸗ 
heit ſeines Mo- 
dells in das vor— 
teilhafteſte Licht 
gerückt. 

Iu ein günſti— 
ges Licht weiß er 
auch jene Frauen 
zu ſtellen, für de— 
ren Geſichtsbau 
der Alltagsmenſch 
den Sammelna— 
men „häßlich“ er= 
funden hat. Die 
knappen Mans 
ſchetten an den 
Handgelenken, die 
ſtrengen, ſchlich— 
ten Linien der 
weißen Kragen 
auf den dunklen 
Gewändern ge— 
ben den Geſich— 
tern eine vorzüg— 
liche Stimmung, 
deren Schönheit 
mehr in charafte- 
riſtiſchen als in 
formalen Werten beſteht. Eine Verwandt— 
ſchaft mit den Rubensſchen Porträts dieſer 
Art zeigt ein weibliches Bildnis von Franz 
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Douven in den 
Florentiner 
Sammlungen. 
In der Behaud— 
lung des Kra⸗ 
gens iſt Dou— 
ven umſtändli⸗ 
cher als Rubens; 
die Taille iſt von 
jenem Schnitt, 
den man aus 
den Bildniſſen 
des Velasquez 
kennt. Falke hat 
dies Koſtüm mit 
zwei auf ein⸗ 
ander geſtellten 
Trichtern nicht 
unzutreffend 
verglichen. Das 
niederländiſche 
Freiheitsgefühl 
hat ſich hier in⸗ 
deſſen in der 
Ausgeſtaltung 
der Armel noch 
Bahn gebrochen. 
Die vollkommen 
kunſtgerechte Be- 
handlung eines 
engen Armels 
mit durchaus 
ſchönheitskundi⸗ 
gem Anſatz des 
Überganges von der Schulter zum Armel 
bildet die ſchwierigſte Aufgabe der Schnei— 
derkunſt. Nur in den ſeltenſten Fällen ge— 
lingt es, jeden Schein von Zwang und Stil— 
widrigkeit zu meiden. Eben deshalb kehrt die 
Mode ſo ſehr häufig zu den weiten Armeln 
zurück, welche die Beweglichkeit des Armes 
beſſer berückſichtigen als die engen. Charak— 
teriſtiſch iſt an dieſem Douvenſchen Porträt 
die Behandlung des Haaranſatzes. Nur ſel— 
ten wird das ſtraff von der Stirn gezogene 
Haar eine ſchöne Linie bilden; die holländi— 
ſchen Meiſter aber, z. B. beſonders van der 
Helſt, verſtehen es vorzüglich, dieſe Schwie— 
rigkeit zu umgehen, indem ſie jene weichen 
Übergänge bilden, die eine Frauenſtirn nicht 

wohl entbehren kann. 
Bei Douven und van der Helſt iſt das 


Pilgerin. 


Von Grimoux. 


koſtbare Spitzenmaterial und die ganze übrige 
Pracht in den Dienſt einer häuslichen Stim— 
mung geſtellt, die dem Weſen der Frau als 
„Hausehre“ gerecht wird. Die Spitze und 
alle ihr verwandten duftigen Textilgebilde 
ſind die einzigen Erzeugniſſe der Menſchen— 
hand, welche gleichſam den Wettbewerb mit 
dem Schönheitszauber der Wellenkronen und 
der ſchäumenden Waſſerfälle aufzunehmen 
gewagt haben. Die Weichheit der Linien— 
führung, welche ſie ermöglichen, hat nicht 
wenig zur Ausgeſtaltung des individuellen 
Princips in der Kleidung beigetragen. Auf— 
fallend iſt im ſiebzehnten Jahrhundert noch 
der geringe Unterſchied zwiſchen dem männ— 
lichen und weiblichen Gewande in Bezug 
auf die Stoffe, die zur Verwendung kommen. 
Erſt im achtzehnten Jahrhundert wurde ein 
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Unterſchied in den Stoffen gemacht, die aus⸗ 
ſchließlich dem Mann oder der Frau zu⸗ 
kamen. Immerhin finden ſich ſchon am Aus⸗ 
gang des ſiebzehnten Jahrhunderts Spuren 


des Beſtrebens, das Frauenkleid der Gelegen⸗ 


heit anzupaſſen, bei welcher es getragen 
wird. Dieſes Beſtreben, das erſt der Neu⸗ 
zeit vollwertig zum Bewußtſein gekommen 
iſt, tritt in der Barockzeit vereinzelt hervor 
und wird vom Rokoko weiter ausgearbeitet. 
Jetzt folgte die Zeit, wo der Kampf mit der 
Stoffweite des Rockes ausgefochten wurde, 
wobei man auf alle erdenkliche Weiſe die 
künſtleriſche Motivierung zu erſetzen ſuchte. 
Deutlicher und bewußter tritt aber bei allem 
Modenunfug des folgenden Jahrhunderts die 
Betonung des Weiblichen in der Frau her⸗ 
vor, wie es auf den Mann wirkt. Zu keiner 
Zeit hat die Frau in ihrem Kleide jo deut⸗ 
lich das Bemühen zur Schau getragen, dem 
Manne zu gefallen, wie unter der Herrſchaft 
der Bourbonen. Es iſt die geiſtreiche, gra⸗ 
ziöſe Gefallſucht der Franzöſin, welche all 
dieſe ſcheinbar ungeheuerlichen Modenaus⸗ 
wüchſe durchgeiſtigt und zuletzt in den Figu⸗ 
ren des Watteau und Boucher mit ihrer an⸗ 
mutigen Beweglichkeit ausklingt. Alle charaf- 
teriſtiſchen Merkmale dieſer Periode ſind in 
den Porträts der zierlichen Pilgerin von 
Grimoux wie auch dem beigefügten weiblichen 
Bildnis eines unbekannten Malers aus der⸗ 
ſelben Periode vorzüglich vertreten. Welch 
ein Fortſchritt in Bezug auf Jugendlichkeit 
und Anmut im Vergleich mit Catarina Cor⸗ 
naro und ihren Zeitgenoſſinnen! Freilich auch 
weniger Würde, weniger Mühe. 

Unter dem Einfluß des Rokoko iſt auch 
eine Kleiderform gefunden, die den kleinen 
Frauen die Möglichkeit gewährt, ihre beſon⸗ 
deren Reize hervorzukehren. Frau Lebrun 
hat mit ſicherem künſtleriſchem Griff die Vor⸗ 
teile dieſer Wendung herauszuheben gewußt, 
indem ſie von der Freiheit der Künſtlerin, 
ſich von der Mode leicht abweichend zu klei⸗ 
den, Gebrauch machte, ohne theatraliſch zu 
wirken. Die „kleinen“ Züge des Geficht- 
chens werden auf ihrem Selbſtporträt durch 
die freie zeichneriſche Behandlung des Haa⸗ 
res und der Halskrauſe günſtig herausge⸗ 
hoben, während die feſte Linie des Kopf⸗ 
putzes jedem Vorwurf der Leichtfertigkeit 
die Spitze abbricht. Die Stoffſchärpe iſt 


ſo geordnet, daß ihr Faltenwurf die Länge 
des Körpers anſcheinend erhöht. 

Die meiſten Verſuche, einem modernen 
Koſtüm einen künſtleriſchen Anſtrich zu geben, 
fallen unbefriedigend aus, weil man faſt 
durchweg verſucht, die Kunſtwerke der Ver⸗ 
gangenheit genau wie Modenbilder gedanken⸗ 
los zu kopieren, ohne zu beachten, welchem 
Proportionsgeſetze der Künſtler ſich fügte 
und welche Stimmung er in ſeine Arbeit 
hineinlegte. Unſere modernen Maskenbälle 
haben allerdings den Frauen allmählich aus 
Erfahrung gelehrt, daß eins ſich nicht für 
alle ſchickt. Immer aber bleibt dem Alltags⸗ 
wie dem Maskenkoſtüm gegenüber noch un⸗ 
geheuer viel zu thun übrig. Ein eingehen⸗ 
des Studium der inneren Schönheitsgeſetze 
des Koſtüms der Vergangenheit wird an⸗ 
regend und vorteilhaft auf die Kleidung wie 
auf das Kunſtvermögen der Gegenwart wir⸗ 
ken. Nur vom Künſtler kann die Frau ler⸗ 
nen, wie ſie in Wahrheit Anſchluß an das 
Streben gewinnt, Eigenart, perſönlichen Aus⸗ 
druck im Kleide zur Geltung zu bringen, wie 
es vom Kulturfortſchritt unzertrennlich iſt. 
Die äſthetiſche Erziehung beginnt mit der 
Gewöhnung des Auges an ſchöne Maßver⸗ 
hältniſſe und Farbenſtimmung. Das Frauen- 
kleid bildet eine weſentliche Handhabe auf 
dieſem Gebiete. Wer es zum Ausdruck edler 
Schönheit — nicht zum wertloſen Prunkſtück' 
auf dem Eitelkeitsmarkte — erhebt, arbeitet 
an der Veredelung des eigenen Geiſtes und 
an derjenigen ſeiner Umgebung. Leider haben 
deutſche Frauen in dieſem Punkte ſehr wenig 
echtes Pflichtgefühl. Damen aus den beſten 
Geſellſchaftskreiſen in England haben ange⸗ 
fangen, die Entwürfe zu ihren Kleidern ſelbſt 
zu zeichnen. In Deutſchland hält es ſehr 
ſchwer, von einer Frau einen brauchbaren 
Entwurf zu einem Kleid zu erhalten. Die 
Zeichnerin giebt etwas, was nicht geſchnei⸗ 
dert werden kann, und die Schneiderin giebt 
vieles, was nicht gezeichnet werden dürfte. 

Die Stellung der Gegenwart zum Kunſt⸗ 
gewerbe, dem doch entſchieden das Entwerfen 
von Kleidern angehört, iſt eine weſentlich 
andere als die der Vergangenheit. Die 
Arbeitsweiſe iſt durch die Maſchine ver- 
ändert, und die Seßhaftigkeit der Bevölke⸗ 
rung iſt erſchüttert. Damit iſt die Volks⸗ 
tracht gefallen, und die Maſſen haben Klei⸗ 
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derformen übernommen, die ſie nicht zu be- was durch die mangelhaften Proportionen 
nutzen wiſſen. Das intuitive Kunſtvermögen des modernen Straßenbildes, Wohnraumes 
des Volkes, das in dem Zuſammenleben mit | und Möbels untergraben iſt. Wohl aber 
der Natur wurzelte, iſt vergeudet; das be- kann durch ſorgfältiges Studium der Schön— 
wußte muß an ſeine Stelle treten, wenn die heitsbedingungen des Frauenkleides die Frau 
Schönheit als Gemeingut der Nation er— | dazu beitragen, daß Schönheit und Kunſt 
halten bleiben ſoll. Muſeen und Kunſt- ihren erziehenden Einfluß auf das Volks— 
ſchulen reichen nicht aus, um zu erſetzen, | leben wieder geltend machen. 
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Ernſt Eckſtein. 


Erſtes Kapitel. 

ie hohen Spitzbogenfenſter waren ge— 
S öffnet und ließen der warmen Spät— 
ſommerluft freien Zutritt. Roderich Löhr 
ſaß am Eichenholz-Schreibtiſch und beugte 
ſich über die Rechnungen etlicher Unterneh— 
mer, die während der letzten drei Monate bei 
der Inſtandſetzung des Gehlberger Herren— 
hauſes beſchäftigt geweſen. Plötzlich bauſch— 
ten ſich dieſe Blätter; ein heftiger Zug wir— 
belte ihm das leicht an den Schläfen er— 
graute Haar. 

„Du, Praſch?“ fragte er umblickend. 
„Warum klopfſt du nicht an?“ 

„Bitte recht ſehr: diesmal hab' ich ge— 
pocht. Ganz beſtimmt. Aber der Lärm auf 
dem Hof ...“ 

„Was giebt's denn?“ 

„Es iſt Beſuch da. Dem Rock nach ein 
Forſtmann. Er kennt Sie noch von der Zeit 
her, wie Sie Student waren.“ 

„Hat er denn nicht geſagt, wie er heißt?“ 

„Doch wohl. Er hat mir ſogar eine 
Karte gegeben. Wo hab' ich ſie denn? Das 


iſt doch kurios. Daran iſt niemand ſchuld 


als die Anna. Die ließ ihre Decke fallen: 


da mußt' ich ihr helfen, das Ding wieder 
zuſammenzulegen. Ah, hier!“ 

Er hatte ſich ſämtliche Taſchen befühlt 
und holte jetzt die ſtark zerknitterte Karte 
links aus den Beinkleidern. 

„Verzeihen der gnädige Herr! Aber die 
Galanterie —“ 

„Macht dich auf unangenehme Weiſe zer— 
ſtreut!“ ſagte Roderich Löhr ſtrafend. „Gieb 
her!“ 

Der Diener ſenkte ein wenig den kahlen 
Kopf, deſſen hochblonde Nackenhaare kunſt— 
voll über die blanke Wölbung heraufgelegt 
waren. Halb ſchalkhaft und halb verſchüch— 
tert hielt er die Karte am äußerſten Schmal— 
rand. 

Roderich nahm ſie ihm unwillig ab. 

„Wie oft ſoll ich dir ſagen, daß für der— 
artige Zwecke das ſilberne Brett auf dem 
Korridor ſteht!“ 

„Seien der gnädige Herr nicht ungut!“ 
ſtammelte Praſch. „Ich dummer Eſel ver— 
geſſ' halt immer wieder, daß wir ſo vor— 
nehm geworden ſind. In Goſtritz waren der 
gnädige Herr noch anders. Damals durft' 


ich auch noch ‚Herr Löhr jagen.“ 


Edftein: 


„Faſele nicht! Du weißt, daß mich der 
Reichtum ganz und gar nicht verändert hat. 
Aber der Menſch muß ſich nach ſeiner Um⸗ 
gebung richten. Hier auf Gehlberg und in 
der ganzen Provinz iſt die Anrede mit ‚gnä⸗ 
diger Herr‘ landesüblich. Ginge man davon 
ab, würden die Leute ſofort den Reſpekt vor 
der Herrſchaft verlieren. Na, und da kann 
ich mit dir keine Ausnahme machen.“ 

„Schade!“ murmelte Praſch. „Es klang 
ſo freundſchaftlich! Und wenn dann der 
gnädige Herr mich ‚Arthur‘ nannten, und 
„Schopenhauer“, weil ich dem doch ſo ähn⸗ 
lich ſehe, beſonders am Bart! O, du mein 
himmliſches Goſtritz! Es war eine ſchöne 
Zeit!“ 

Roderich Löhr hatte inzwiſchen die Karte 
beaugenſcheinigt. 

„Was?“ rief er erſtaunt. „Max Wernick, 
Freiherrlich Riddaghauſenſcher Oberförſter! 
Wo haſt du den Herrn hingeführt?“ 

„Ins kleine Empfangzimmer.“ 

„Wirklich? Du machſt ja Fortſchritte! 
Ehevorgeſtern ließeſt du noch den Herrn 
Paſtor im Korridor ſtehen.“ 

Praſch lächelte. 

„Man hat nicht umſonſt Ahnlichkeit mit 
bedeutenden Geiſtern,“ ſagte er ſelbſtzufrie— 
den. „Geben Sie acht, Herr Löhr — gnä⸗ 
diger Herr, will ich jagen —: der ‚Schopen- 
hauer“ wird noch ein Diener erſten Ranges! 
Vergeſſen Sie nicht, daß ich in Goſtritz mehr 
Hausknecht und Gärtner und Kutſcher war! 
Alles will halt gelernt ſein.“ 

„Na ja, du biſt ein grundehrlicher Kerl, 
und das iſt die Hauptſache! Geh jetzt und 
führe den Herrn Oberförſter herüber! Ich 
laſſe ſchön bitten, ſagſt du.“ 

Praſch ging, und gleich danach trat ein 
kräftiger, wohlgewachſener Mann mit ſchwar⸗ 
zem Vollbart und noch ſchwärzerem, kurz 
geſchorenem Haupthaar ins Zimmer. Er 
trug eine bräunliche Joppe mit forſtgrü⸗ 
nem Beſatz, hellgraue Beinkleider und eine 
ſchwarze, leicht geknotete Halsbinde. 

„Guten Tag, Löhr!“ ſprach er mit wohl⸗ 
klingender Baßſtimme. „Kennſt du mich 
noch?“ 

„Grüß Gott, Wernick! Welch eine reis 
zende Überraſchung! Wie in aller Welt 
kommſt du hierher?“ 

„Das frage ich dich,“ ſagte der Ober⸗ 
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förſter. „Ich denke, du ſitzt da ganz ruhig 
in deinem Neſte, in Goſtritz, und biſt ſo 
ſacht am Verbauern — und da hör' ich 
denn nun — Weiß Gott, du biſt ſchön her⸗ 
aus, man könnte dir aufſäſſig werden.“ 

„Glück muß der Menſch haben — das iſt 
die Grundregel aller praktiſchen Philoſophie. 
Aber nun ſetz dich und laß dich einmal ge⸗ 
hörig anſchauen! Du ſiehſt aus, Junge —! 
Faſt gar nicht verändert. Wie lang iſt es 
her, daß wir zum letztenmal uns die Hand 
drückten?“ 

„Bei meinem Abſchiedskommers — wohl 
ſo vierzehn Jahre! Lächerlich, wie die Zeit 
vergeht! Und ebenſo lächerlich, daß zwei 
alte Freunde und Kamiſole ſich ſo vollſtän⸗ 
dig aus dem Geſicht verlieren! Wir ſtanden 
doch leidlich gut ... Aber ſobald man PBhi- 
liſter wird —“ 

„Ja, ja! Der Menſch iſt ein pietätloſes 
Tier. Rauchſt du? Natürlich! Du warſt 
ja ſchon im erſten Semeſter ein kannibaliſcher 
Qualmer.“ 

„Stimmt!“ ſagte der Oberförſter, wäh— 
rend er eine der dargebotenen Cigarren in 
Brand ſetzte. „Überhaupt: was es an Un⸗ 
tugenden giebt, hab' ich von Grund aus ge— 
noſſen! Du aber — na, im Punkte des 
Rauchens ſcheinſt du ja auf dem beſten Wege 
zu ſein. Wirklich, ein großartiges Kraut! 
Alle Achtung! Damals rauchteſt du nur ab 
und zu eine Pfeife. Altfränkiſch wie du 
warſt — Na, du bekamſt ja auch den Spitz— 
namen Leberecht! Ein Muſterſtudent! Im— 
mer fleißig und nüchtern! Immer von 
mönchshafteſter Moralität!“ 

„Ich hatte wohl meine Gründe! Wenn 
man ſich ſchon als Primaner verlobt hat —“ 

„Ja, ja! Du warſt frühzeitig gebunden. 
Und wer ſo recht nach Noten verknallt iſt, 
der hat für das Übrige dann keinen Ge— 
ſchmack mehr. Selbſtredend mußt du mich 
deiner Frau vorſtellen.“ 

„Sie wird ſich freuen, deine Bekanntſchaft 
zu machen. Oft genug hab' ich von dir er— 
zählt. Vorher aber laß uns ein bißchen die 
Situation klären! Wie kommſt du nach 
Riddaghauſen?“ f 

„Sehr einfach. Auf dem Wege des In— 
ſerats.“ 

„Du haſt inſeriert?“ 

„Nicht ich, ſondern der Freiherr. Ich leſe 
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das zufällig, ſende die üblichen Dokumente 
nebſt Photographie ein, werde erſucht, mich 
eheſtens vorzuſtellen, thue das — und die 
Sache war abgemacht. Vorigen Mittwoch 
ſind wir mit Sack und Pack übergeſiedelt.“ 

Nach alter Goſtritzer Gewohnheit brachte 
der Diener jetzt eine Flaſche Bordeaux und 
zwei Gläſer, die er vorſichtig füllte. Als er 
ſich wieder entfernt hatte, ſtieß Roderich 
Löhr mit Wernick an, leerte ſein Glas und 
ſagte dann nachdenklich: „Alſo du biſt ver⸗ 
heiratet?“ 

„Gewiß!“ verſetzte der Oberförſter. 

„Kaum glaublich.“ 

„Wieſo? Dachteſt du etwa, ich ſollte als 


Junggeſelle zur Grube fahren? Ich ſtehe 


im ſiebenunddreißigſten Jahr!“ 

„Trotzdem. Du hatteſt doch deine Grund— 
ſätze.“ 

„Narrheit!“ lachte der Oberförſter. „Was 
man als grüner Student ſchwatzt —“ 

„Und du warſt auch in praxi ein Don 
Juan erſter Güte.“ 

„Wirklich? Ein Don Juan? Allerdings, 
wenn du willſt. Man hat ja ſo hier und da 
ſeinen Spaß gehabt.“ 

„Trumms Traudchen zum Beiſpiel. Und 
die rote Ludmilla. Und Meynhofers Käthe. 
Und Fräulein Mattonius von der Koblenzer 
Straße. Du ſiehſt, ich greife nur ſo aufs 
Geratewohl in dein Sündenregiſter. Und 
das ſpielte doch alles nur während des einen 
Jahres in Bonn! Was dann ſpäter ge— 
folgt iſt —“ N 

„Lieber Freund! Später iſt in der That 
noch manches gefolgt. Aber, du lieber Him— 
mel — Was kann ich denn dafür, wenn ſich 
die Mädels mir ſo ſchockweiſe an den Hals 
werfen? Und hab' ich's denn etwa ſchlimmer 


getrieben als die meiſten von unſeren Kom 


militonen? Du nur warſt eine Ausnahme! 


Du haſt immer geochſt, wenig gekneipt und 
abſolut nicht pouſſiert. Deshalb erſchien dir 
auch unſer Gebaren ſo teufliſch. Die Macht 


des Kontraſtes!“ 
„Noch immer der Alte!“ lächelte Roderich. 
„Bitte ſehr! Nicht wie du meinſt. Wenig— 


ſtens nicht was die Weiber betrifft. Seit 
ich verheiratet bin, gelte ich für den chriſt⸗ 
lich-germaniſchen Muſtergatten par excel- 


lence. Gäb' es in Deutſchland Ordens— 
ſterne für eheliche Tugenden, ich wäre ſchon 
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längſt Inhaber ſämtlicher Klaſſen mit Eichen⸗ 
laub. Sonſt freilich, im Punkte des Weins 
und des feucht⸗fröhlichen Übermuts, da ſtell' 
ich noch immer ungekränkt meinen Mann. 
Du guckſt mich jetzt jo kurios an. Es ſcheint, 
du trauſt mir nicht recht. Du drolliger Kerl! 
Endlich einmal muß doch der Menſch zur 
Vernunft kommen!“ 

„Freilich, freilich.“ 

„Übrigens rechne ich mir das nicht zum 
Verdienſt an,“ fuhr Wernick fort. „Es liegt 
einfach in der Natur der Sache. Mein Gret⸗ 
chen iſt ein ſo reizendes Ding, ſo hübſch und 
ſo klug und ſo gut, daß ich verrückt ſein 
müßte, wollte ich ihr auch nur in Gedanken 
untreu werden. Dünnbier kneipen, wenn ich 
Champagner habe — nein, das giebt's nicht! 
Aber nun mal zu dir! Wie, zum Henker, 

hat ſich das alles gemacht? Eine Erbſchaft, 
das weiß ich. Ein Onkel im ſechſten Grade. 
Aber der hat doch Verwandte gehabt, die 
ihm weit näher ſtanden! So erzählt man 
wenigſtens drüben im Herrenhaus.“ 

„Kleine Urſachen, große Wirkungen!“ 
ſagte Roderich, trat vor ein Bücherregal und 
holte ein dünnes, unſcheinbares Oktavbänd⸗ 
chen heraus. „Da, ſieh her! Dieſes Opus⸗ 
külum iſt die Haupturſache meiner Bevor- 

| zugung.” 
Der Oberförſter klappte das Buch auf. 
Es war eine Abhandlung Roderichs über 
Georginenzucht. 
| „Mein Verwandter, Herr Joachim Pern⸗ 
beck, war ein verrücktes Haus,“ erläuterte 
| Roderich. „Zwei ſehr auseinander gehende 
| Liebhabereien nahmen ihn vollſtändig in An⸗ 
ſpruch: das Studium der Zendſprache und 
die Veredlung der Georgine. Da hinten 
im Park ſteht dieſe Blume zu Tauſenden — 
alle Nüancen und Arten und Abarten. Die 
Georginenzucht war nun auch meine Paſſion. 
In Goſtritz hatten wir ganze Plantagen. 
| Hier dies Bändchen ftellt meine Erfahrungen 
überſichtlich zuſammen, und giebt eine Reihe 
von Winken betreffs der Züchtung neuer 
| Varietäten. Solang er nun lebte, hat mir 
der eigentümliche Herr nie eine Zeile darüber 
| 
| 
| 


geſchrieben. Als er jedoch im verfloffenen 
April ſtarb, ward mir die phänomenale Er— 
öffnung, ich, der ich doch kaum noch mit ihm 
verwandt bin, ſei meiner Abhandlung wegen 
zum Univerſalerben ernannt, während ein 


Eckſtein: 


gewiſſer Kurt Philipp Löhr, der ihm weit 
näher ſteht, nur ein paar Kleinigkeiten zum 
Andenken bekam.“ 

„Merkwürdig! Was hat denn Kurt Phi⸗ 
lipp dazu geſagt?“ 

„Soviel ich höre, hat er die Annahme 
auch dieſer Kleinigkeiten verweigert. Im 
übrigen iſt er ein ſteinreicher Mann. Wär' 
er ein armer Schlucker, ich hätte den Anteil 
der ungeteilten Erbſchaft nicht übers Herz 
gebracht.“ 

„Na, weißt du, und wenn man noch ſo 
gut ſituiert iſt, ärgerlich bleibt eine ſolche 
Verkürzung doch allemal.“ 

„Zweifellos. Aber das geht mich nun 
weiter nichts an. Wenn ich es nicht war, 
ſo hätte der Alte ſeine Millionen dem Staat 
geſchenkt oder wem ſonſt. Er war mit Kurt 
Philipp Löhr ſchon ſeit Jahren verfeindet. 
Und zwar gehörig. Man hat mir da Dinge 
erzählt —“ 

„Jedenfalls darfſt du dir gratulieren. 
Gehlberg, das ſchönſte Beſitztum in der gan⸗ 
zen Provinz! Ganz pompöſer Getreide- 
boden, ausgezeichnete Waldungen, herrlicher 
Wieſengrund! Donnerwetter ja, da iſt's ein 
Vergnügen, Landwirt zu ſein! Und dies 
großartige Herrenhaus! Etwas altmodiſch 
biſt du noch eingerichtet.“ 

„Das ſind hier die Sachen aus Goſtritz,“ 
verſetzte Roderich. „Das übrige Zeug hab' 
ich ja dort gelaſſen. Aber den Schreibtiſch 
und die Bücherregale und das urgemütliche 
Sofa —: davon wollte ich mich einſtweilen 
nicht trennen. Derartiges fehlte auch hier. 
Der alte Pernbeck hatte auf Gehlberg über⸗ 
haupt keinen Arbeitsraum. Die paar Wochen, 
die er alljährlich hier wohnte, waren der 
Jagd und der Gärtnerei gewidmet.“ 

„Du biſt auch Jäger?“ fragte der Ober- 
förſter mit einem Blick auf die Wand über 
dem Schreibtiſch, wo zwei hübſche Gewehre 
und eine Anzahl Piſtolen hingen. 

„Nicht ſo recht. Wenigſtens nicht aus 
Liebe zum Weidwerk. Ich habe in Goſtritz 
ja wohl hier und da einen Fuchs und na⸗ 
mentlich Raubvögel geſchoſſen. Aber doch 
mehr aus Notwehr als zum Vergnügen.“ 

„Raubvögel! Das will etwas heißen. 
So ein Buſſard zum Beiſpiel, der ſtellt ſich 
nicht jedem beliebigen Sonntags jäger.“ 


„Das bin ich auch nicht. Ganz und gar 
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nicht. Wenn du mal Zeit haſt, führe ich 
dich nach dem Gehlberger Scheibenſtand. 
Die Scheibe nämlich — die ziehe ich in 
meiner Sentimentalität, wie du das nennen 
wirſt, den unglückſeligen Haſen und Rehen 
vor.“ 

„Und da leiſteſt du was?“ 

„Ich denke. Vorigen Sonntag hatte ich 
zwölfmal Centrum bei zwölf Schüſſen.“ 

„Unmöglich! Da wäreſt du ja ein Preis⸗ 
ſchütze erſten Ranges!“ 

„Vielleicht!“ 

„Ja, zum Teufel, wo haſt du das her, 
Junge? In Bonn hat man doch nie was 
davon gemerkt!“ 

„Damals fehlte mir eben die Zeit. Aber 
die Luſt zur Sache datiert ſchon aus meiner 
Kindheit. Mein Großvater war ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Waffenfreund; feine Biltolen- 
ſammlung, die ich zum Teil geerbt habe, 
weckte frühzeitig mein Intereſſe. Er lehrte 
mich ſo ein Ding handhaben, ehe ich noch 
richtig amo und moneo konjugierte. Na, 
und dann ſpäter in Goſtritz — was hatte 
man da? Reiten und Schießen, das blieb 
doch die Quinteſſenz meiner Erholungen.“ 

Der Oberförſter nickte verſtändnisvoll. 
Dann ſah er auf ſeine Uhr. 

„Wie wär's, wenn du mich jetzt deiner 
Frau vorſtellteſt?“ 

Roderich Löhr zog die Klingel. 

„Behalte nur eine Weile noch Platz!“ 
ſagte er, als ſich Wernick erhob. „Ich laſſe 
erſt drüben mal anfragen. Alwine hat große 
Wäſche und muß ſich vielleicht erſt ein biß— 
chen zurecht machen.“ 

Der Diener erſchien, hörte und ging. 

„Was?“ rief der Oberförſter. „Die 
Schloßherrin von Gehlberg hat große 
Wäſche? Mit ſolchen Alltäglichkeiten giebt 
ſich die Gattin des Millionärs ab?“ 

Roderich zuckte die Achſeln. 

„Ja, ſie iſt nun mal ſo. Ich hab's ihr 
ja auch geſagt, und Perſonal iſt doch, weiß 
Gott, genug da.“ 

„Nun, mich freut's! Gerade weil man 
ſo oft das Gegenteil findet! Auch hier heißt 
es: honores mutant mores, und manche, 
die ſonſt ſelber am Faß geſtanden, weiß 
nicht mehr, was eine Drehmangel iſt, wenn 
ſie zu Gelde kommt. Alle Achtung vor 
einer echt konſervativen dentſchen Hausfrau! 
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Ich ſelbſt habe ein ſolches Prachtexemplar 
und weiß das zu ſchätzen.“ . 

„Du hätteſt uns deine Frau gleich mit⸗ 
bringen ſollen.“ 

„Das thu' ich aus Grundſatz nicht. Erſt 
das Terrain ſondieren! Ich konnte nicht 
wiſſen, wie mich die neue Gutsherrſchaft 
aufnehmen würde. Unter Umſtänden traf 
ich hier ſcheußliche Protzen, die ſich gerade 
nur gut genug dünkten für den Baron, mei⸗ 
nen allergnädigſten Brotherrn.“ 

„O du —!“ lachte Roderich. 

Nun kam Praſch mit der Meldung, die 
gnädige Frau laſſe die Herren bitten. Ro⸗ 


derich Löhr ſtieß noch einmal mit dem alten 


Univerſitätsfreund an und führte ihn dann 
über den hohen gewölbten Korridor nach 
dem entgegengeſetzten Flügel. 


Zweites Kapitel. 


Alwine Löhr hatte die häuslichen Ob— 
liegenheiten, die ihre Leitung in Anſpruch 
genommen, jetzt gerade beendigt. Sie ſaß, 
einfach aber nicht unzierlich gekleidet, im 
Fenſterſeſſel des blauen Eckzimmers und 
rückte ſich mit der fchlanfen, etwas zu ma— 
geren Hand ihr ſchönes tiefſchwarzes Haar 
zurecht, als ihr Gemahl an die Thür pochte. 
Flüchtig errötend erhob ſie ſich und ging den 
Eintretenden raſch und elaſtiſch entgegen. 

„Du erlaubſt, Alwine,“ begann Löhr und 
ſtellte den Oberförſter in aller Form vor. 

Alwine begrüßte den Jugendfreund ihres 
Mannes mit großer Herzlichkeit. Sie hatte 
von jeher die Empfindung gehabt, als be- 
zeichne dieſer Max Wernick einen der weni⸗ 
gen Lichtpunkte in Rodetichs dunkler freud⸗ 
loſer Studentenzeit. Zuweilen, wenn ihr 
Gemahl — wie ſich dies namentlich wäh- 
rend der letzten drei Jahre mehrfach ereig⸗ 
net hatte — Spuren von Trübſinn und 
Schwermut verriet, hatte ſie es ſogar ſchmerz⸗ 
lich bedauert, daß die Beziehungen zwiſchen 
den Hochſchulfreunden ſo bald aufgehört 
hatten. Wie fie auch ſonſt über Max Wer⸗ 
nick denken mochte, ſo viel ſchien ihr gewiß: 
der flotte Student hatte dem ernſten Ar: 
beiter, der mit ſo raſtloſem Fleiß dem Exa⸗ 
men zuſteuerte, durch ſeine ſprudelnde Friſche 
und ſeinen reichen Humor manche unver⸗ 
geßliche Stunde vergoldet. Ja, es ſchien 


ihr mitunter, wenn von Wernick die Rede 
war, als ob Roderich etwas wie Neid em⸗ 
pfinde, Neid auf die frohe Ungebundenheit 
dieſes glücklichen Temperaments, das ſo ge⸗ 
nußfähig war und ſich doch gleichwohl durch 
ein gewiſſes angeborenes Maß von allen 
eigentlichen Exceſſen fernhielt. Mit teil⸗ 
nehmender Neugier ſchaute ſie jetzt in ſein 
liebenswürdig⸗joviales Geſicht, deſſen un⸗ 
verkennbare, etwas ſchalkhafte Gutmüttgkeit 
ſofort aller Herzen gewann, während das 
kluge feurige Auge den reifen, innerlich 
durch und durch gefeſtigten Mann bekundete. 
Weit entfernt, aus der Erinnerung an den 
Übermut des ehemaligen Akademikers irgend 
Beſorgnis zu ſchöpfen, war Alwine vielmehr 
ſofort überzeugt, juſt dieſer Oberförſter mit 
ſeiner offenen, luſtigen Art ſei ein vortreff— 
licher Umgang für ihren Roderich, der leider 
auf Goſtritz nur ſehr wenig Verkehr mit 
ebenbürtigen Geiſtern gehabt hatte, hier 
aber zwiſchen den großen Rittergütern und 
Edelſitzen noch nicht heimiſch geworden war. 

Wenn fo Alwine gleich bei der erſten Be⸗ 
grüßung für den Oberförſter gewonnen 
ſchien, konnte Roderich aus der warm— 
herzigen Art Wernicks herausfühlen, daß 
auch er von Alwine den günſtigſten Eindruck 
empfangen hatte. Der Blick, den Wernick 
ihm zuwarf, ſprach eine äußerſt beredte 
Sprache. Hätte Max Wernick gewußt, wie 
einfach, natürlich und gut dieſe Frau Löhr 
war, er hätte ſein Gretchen kurzer Hand 
mitgebracht. 

Man ſetzte ſich nun. Alsbald war eine 
lebhafte Unterhaltung im Gange. Wernick 
erzählte von ſeinem Verhältnis zu dem alten 
Baron, der ein etwas kurioſer Herr ſcheine, 
von der traulichen Amtswohnung und der 
netten Art feiner Grete, ihm das Leben ge— 
mütlich zu machen. Dann ſprach er von 
ſeinem dreijährigen Buben, der ein richtiger 
Prachtkerl war und ſeit einiger Zeit anfing, 
das Haus geradezu auf den Kopf zu ftel- 
len. Er merkte nicht, daß Alwine bei die⸗ 
ſem Thema ein wenig ſtill wurde. Zuletzt 
fragte er glückſtrahlend: „Haben Sie auch 
Kinder?“ 

„Nein,“ verſetzte ſie leiſe. „Unſer ein⸗ 
ziger Sohn ſtarb zwei Jahre alt.“ 

Roderich ſah, wie ſich ihr ſanftes reh⸗ 
braunes Auge verſchleierte. Wernick hatte 


Eckſtein: 


hier eine Wunde berührt, die noch immer 
nicht ganz vernarbt war. 

Es entſtand eine Pauſe. Dann ſagte der 
Oberförſter etwas Verbindliches über das 
koſtbare Mobiliar, das zu der ſtark provin⸗ 
ziellen Einrichtung des Arbeitsgemachs einen 
erfreulichen Gegenſatz bildete. Namentlich 
ſchien ihm der lichtblaue Stoff der Bezüge 
und Draperien vom beſten Geſchmack, reich 
und friſch, ohne ins Schreiende und Prunk⸗ 
bafte auszuarten; kurz, ein wahrhaſt klaſſi⸗ 
ſches Boudoir, deſſen ſich keine Königin 
würde zu ſchämen haben. 

„Das iſt nicht mein Verdienſt,“ gab Al⸗ 
wine zur Antwort. „Ehrlich geſagt, von 
den Fineſſen des Stils und dergleichen ver— 
ſteh' ich nur wenig. Wir haben das machen 
laſſen — auf gut Glück — und nur ſo im 
allgemeinen hab' ich gejagt, was ich wollte.“ 

„Ach? Wirklich? Da iſt meine liebe 
Grete nun anders. Die tüftelt ſich alles 
gehörig aus, bis in die Kleinigkeiten. Frei— 
lich, als Tochter eines bewährten Fachman⸗ 
nes! Ihr Vater war doch an der Wahl⸗ 
berger Kunſtgewerbeſchule. Und ich habe 
manches von ihr gelernt.“ 

„Es ſcheint ſo,“ lächelte Roderich. 

„Und Sie gefallen ſich hier auf Gehl— 
berg? Was?“ 

Alwine neigte ein wenig den Kopf. 

„Eine Gewiſſensfrage! In Gegenwart 
Roderichs darf ich die gar nicht beantwor⸗ 
ten.“ 

„Das klingt ja, als wär' ich ein Haus⸗ 
tyrann.“ 

„Nun, in gewiſſer Beziehung biſt du das 
auch,“ ſcherzte Alwine. 

„Wieſo?“ 

„Mir zuliebe haſt du die Überſiedelung 
hierher nicht vorgenommen. Im Gegen: 
teil.“ 

„Ei, ei, was hör' ich?“ lachte der Ober- 
förſter. 

Roderich Löhr nahm eine komiſch-pathe⸗ 
tiſche Miene an. 

„So ſind die Frauen,“ ſagte er langſam. 
„Erſt die Sanftmut und Gefügigkeit ſelber: 
„Mach das nur ganz, wie du willſt!“ Und 
hinterher, wenn's dann geſchehen iſt, kommen 
die Vorwürfe. Aber im Ernſt, Alwine: 
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Ausfluß deiner Anhänglichkeit an die Scholle 
geweſen.“ 

„Natürlich. Das wirkt ja mit. Aber 
auch ſonſt — Ich paſſe nicht in ſo weite 
Verhältniſſe. Goſtritz mit ſeiner friedlichen 
Stille hat mich vollſtändig ausgefüllt. Auch 
du warſt ja früher der Anſicht, daß in der 
großen Welt nichts zu holen ſei. Und hier 
ſteckt man doch in der großen Welt und 
kann ſich ihr nicht entziehen. Unſere zahl⸗ 
reichen Gutsnachbaren ... alles Leute, die 
mitten im Strudel ſchwimmen. Faſt lauter 
Adlige. Ich weiß nicht, Herr Oberförſter, 
ob Sie mir's nachfühlen: aber ich komme 
mir vor wie ein Heidekraut, das man ins 
Treibhaus verpflanzt. Rein äußerlich blüht 
und gedeiht es ja wohl; aber es fehlt ihm 
die friſche Feldluft und der Jubelgeſang der 
Vögel — und tauſenderlei, was ſich in 
Worte nicht kleiden läßt.“ 

„Als ob du hier nicht ganz ungebunden 
und frei wäreſt!“ lachte Roderich. „Felder 
giebt es in Gehlberg ebenſogut wie in 
Goſtritz. Und wenn du dich ſonſt von der 
Menſchheit abſchließen willſt, wer könnte 
dich hindern?“ 

„Du, mein Schatz.“ 

„Ich?“ 

„Ja, du! Seit einiger Zeit biſt du nicht 
mehr der alte.“ 

„Das klingt ja faſt wie ein Vorwurf.“ 

„O nein! Ich drücke mich wohl nur falſch 
aus. Streng genommen bin ich auch gar 
nicht erſtaunt darüber. Manchmal ſogar 
wundere ich mich, daß es ſo ſpät kommt. 
Ein richtiger Mann, der keine Schlafmütze 
iſt, muß ja ſchließlich doch wohl ein bißchen 
hinaus. Du haſt mich nur all die Jahre 
her von Grund aus verwöhnt. Sie kennen 
ihn ja, Herr Oberförſter! Sie wiſſen, wie 
er's in Bonn trieb! Ganz ähnlich, wenn 
auch nicht juſt ſo ſtreng und ſo einförmig, 
ging es dann weiter. Und mir paßte das 
recht. Ich war überglücklich, wenn ich ſah, 
wie er ſich zwiſchen der praktiſchen Arbeit 
und ſeinen Studien teilte, und dann zur Er— 
holung gar nichts auf Gottes weiter Welt 
brauchte, als ſein trautes Daheim und ſeine 
Familie. Auf die Dauer konnte das aber 
unmöglich gut thun. Ich ſelbſt hab' ihm 


biſt du denn wirklich ſo ungern hier? Ich gelegentlich zugeſprochen: Sieh dich mal 


glaubte, das bißchen Sträuben ſei nur ein 


draußen um! Mach eine Reiſe und ſo! 
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Aber dann war er wohl doch zu bequem, 
und beide zugleich konnten wir ſchwer ab⸗ 
kommen. Na, da hat ſich's denn ſo gemacht, 
wie von ſelbſt: ein Drang in die Weite, ein 
ſtarkes Verlangen nach Umgang und Men⸗ 
ſchenverkehr. Und wie das ſo recht im Flor 
ſtand — o, ich habe dich wohl durchſchaut, 
Liebling — da kam die Geſchichte da mit 
der Erbſchaft. Ich wußt' es ja gleich, daß 
es nun aus war mit Goſtritz. Nur ſo aus 
meinem dummen Inſtinkt heraus hab' ich 
dir dreingeredet. Und, bei Lichte beſehen, 
bin ich ja ganz froh, daß wir nun hier ſind. 
Die Hauptſache iſt und bleibt, daß ſich der 
Mann wohl fühlt; dann erſt kommt die Frau 
in Betracht. Und mit der Zeit werd' ich 
mir ſchon das alberne Heimweh nach Goſtritz 
abgewöhnen. Nicht wahr, Schatz?“ 

Sie drückte ihrem Gemahl zärtlich die 
Haud. 

„Das wollen wir hoffen,“ ſagte er etwas 
verlegen. „Du mußt mir nur die Goſtritzer 
Langeweile nicht gar zu übel nehmen. Man 
konnte da wirklich nach beſter Manier trüb- 
ſinnig werden. Und es ging ja nicht anders. 
Gehlberg einem Verwalter anzuvertrauen — 
das war doch ein Ding der Unmöglichkeit.“ 

„Zweifellos!“ beſtätigte Wernick. „Auch 
bin ich der Anſicht, daß dieſe Außendinge 
gar nicht ſo wichtig ſind. Ob ich mit meiner 
Frau hier wohne oder in Zanzibar: wenn 
ich nur mein gemütliches Neſt habe. Und, 
wie geſagt, das muß ich der Grete laſſen: 
die Kunſt, mir das Leben behaglich zu machen, 
verſteht ſie meiſterhaft. Wir ſind ja eigent⸗ 
lich arme Teufel. Grete hat nichts, ich habe 
nichts. Aber Sie ſollen mal ſehen, wie der 
kleine Racker ſeine paar Siebenſachen zu 
drehn und zu wenden weiß! Ich bin erſt 
geſtern wieder beim Freiherrn geweſen: ich 
will ein Schelm ſein, wenn mir ſein ſtolzes 
Empfangszimmer halb ſo gefällt wie die 
einfache Wohnſtube, die meine Grete nach 
ureigenem Geſchmack dekoriert hat! Alles 
wie aus dem Ei geſchält — und dabei die 
echt deutſche Gemütlichkeit ſelbſt. Nun, Sie 
werden's ja hoffentlich bald in Augenſchein 
nehmen. Wenn Sie erlauben, bring' ich 


Ihnen mein Ehegeſpons demnächſt in Lebens- 


größe — und dann bitten wir ganz gehor— 
ſamſt um Ihren Gegenbeſuch. Das niedere 


Dach unſeres Forſthäuschens buhlt um die 


Gunſt der neuen Gehlberger Gutsherrſchaft. 
Grete wird ſich unendlich geſchmeichelt füh⸗ 
len. Millionärsleute! Es iſt koloſſal!“ 

Er lachte hellauf. Die klugen tiefdunklen 
Augen blitzten vor übermut. Man ſah ihm 
an, daß er ſich hier wie zu Haus fühlte. 

„Wenn's Ihnen paßt“ ſagte Alwine, 
„richten Sie ſich's doch ein, daß Sie am 
Sonntag kommen. Womöglich zu Tiſch.“ 

„Es gilt. Wir kommen zum Mittageſſen. 
Aber ganz unter uns! Oder befehlen Sie 
Gala?“ 

„Unſinn!“ verſetzte Löhr. „Du kommſt, 
wie du gehſt und ſtehſt.“ 

„Aber ein Sträußchen am Hut — und 
im Jagdwagen erſter Güte! O, wir wiſſen, 
was wir dem alten Anſehen von Gehlberg 
ſchuldig ſind! Gretchen wird eine Freude 
haben! Die macht gern ſo was mit. Über⸗ 
haupt, eine luſtige kleine Berfon — Na, 
was lob ich ſie lang. Ich bin ja der Eigen⸗ 
tümer. Da klingt das geſchmacklos. Liebe 
Frau Löhr, es hat mich von Herzen gefreut 
— Ich wünſche nur, daß Sie der Grete ſo 
gut gefallen wie mir, und die Grete natür⸗ 
lich auch Ihnen: dann wird's eine dicke 
Freundſchaft geben! Adieu, Löhr! Sonntag 
alſo! Um eins?“ 

„Je früher ihr kommt, deſto beſſer. 
Punkt halb zwei geht es zu Tiſch.“ 

Max Wernick drückte die Hand Alwinens 
ritterlich an die Lippen. Dann ſchlug er 
dem Hochſchulfreund kameradſchaftlich auf 
die Schulter, nickte der Hausfrau, die ſich 
erhoben hatte, noch einmal herzlich zu 
und ging mit großen, etwas geräuſchvollen 
Schritten hinaus. 

Roderich begleitete ihn bis in den Hof. 
Dort ſprang ein brauner, kurzhaariger Hüh- 
nerhund, der ruhig neben dem Eingang 
gelegen und auf den Oberförſter gewartet 
hatte, dem Heraustretenden freudig ent— 
gegen. 

„Mentor, mein Adjutant,“ ſagte der Ober⸗ 
förſter. „Gleichzeitig Spielkamerad meines 
Buben. Ein famoſes Tier. Läßt ſich bis 
aufs Blut kujonieren und ſchmunzelt dabei 
wie ein chriſtlicher Märtyrer. Hat mehr 
Verſtand wie mancher intelligente Kraut- 
junker. Wenn ihr hinauskommt, ſoll er ſich 
mal in ſeiner ganzen Vollendung zeigen. 
Ihr werdet Augen machen!“ 
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Ein letzter Händedruck, und Max Wernid | auf dem Scheitel ſchon dünn und an den 


eilte quer über den Hof. 
den ſeinen Kopf wie liebkoſend an das Knie 
ſeines Herrn geſchmiegt. 


Drittes Kapitel. 


Neben dem Arbeitsgemach Roderichs lag 
das Ankleidezimmer, deſſen Einrichtung größ⸗ 
tenteils noch aus der Zeit Joachim Pernbecks 
ſtammte. Ein hoher Spiegel mit Blättern 
und Rankenwerk aus getriebenem Silber 
ſchmückte die Fenſterwand. Hier ſtand Rode⸗ 
rich Löhr am nächſtfolgenden Tag und hielt 
Generalmuſterung über die juſt beendigte 
Toilette. Es galt heute den Antrittsbeſuch 
bei der Droßhaidaer Gutsherrſchaft, der 
einzigen bürgerlichen Familie, die hier im 
weiteren Umkreis Grundbeſitz hatte. Frau 
Löhr war der Anſicht geweſen, daß man 
gerade bei dieſen Droßhaidaern zuerſt vor⸗ 
ſprechen müſſe, weil die Wahrſcheinlichkeit 
eines freundnachbarlichen Verkehrs hier am 
größten war. Von den Adelsfamilien, zumal 
von dem Freiherrn von Riddaghauſen, hatte 
ſie keine ſehr günſtige Meinung. Ein reger 
Verkehr, wie ihn doch Roderich ſeinem eige⸗ 
nen Geſtändnis zufolge ſo brünſtig anſtrebte, 
ſchien dort kaum zu erwarten. Der alte 
Baron war ein Grandſeigneur von ausge⸗ 
ſprochen ariſtokratiſcher Lebensführung, leut⸗ 
ſelig mit dem geringſten Waldhüter, aber 
doch in gewiſſer Beziehung unnahbar. Ahn⸗ 
liches galt von den Kronbergs, den Wallis⸗ 
rodas, den Görnecks. Wenigſtens war Frau 
Löhr feſt davon überzeugt. Droßhaida hin⸗ 
gegen — das ſchien ihr ſofort einzuleuchten. 
Dort ſaß ein ehrſamer graubärtiger Herr 
mit Namen Neythorff; das Gut war ver⸗ 
hältnismäßig klein; auch herrſchte der Ton 
einer läudlich⸗zwangloſen Geſelligkeit. Die 
Frau und die Töchter des Gutsherrn galten 
für außerordentlich liebenswürdig. 

Roderich wollte ſich auf Droßhaida mög⸗ 
licht vorteilhaft einführen. Er hatte ſein 
Beſtes gethan. Das blendende Vorhemd ſaß 
tadellos; der ſchwarze Anzug, ein Mittel⸗ 
ding zwiſchen Ausgang und Gala, ſtand 
ihm vortrefflich: kein unkleidſamer Gehrock, 
ſondern ein ſmokingartiges kurzes Jackett, 
beinah ein wenig zu jugendlich für den 
ſechsunddreißigjährigen Mann, deſſen Haare 


Mentor folgte, Schläfen ſchon grau wurden. 


Der lebhafte 
Blick freilich und die friſche Geſichtsfarbe 
zeigten noch keine Spur von Ermüdung. 
Im Gegenteil: unter den Wimpern glomm 
eine vollkräftige Lebensluſt, eine Ungeduld, 
wie ſie ſonſt nur den Jünglingen in der 
Zeit ihrer blühendſten Illuſionen eignet. 

Roderich trat einen Schritt näher zum 
Spiegel heran, prüfte den Sitz der hellen 
Halsbinde und ſchob ſie mit Daumen und 
Mittelfinger ein wenig zur Seite. Auch die 
Weſte vertrug eine kleine Zurechtweiſung. 
So ernſthaft und ſorgfältig wie heute war 
er ſeit vielen Jahren nicht mehr zu Werke 
gegangen; vielleicht ſeit dem Tag ſeiner 
Hochzeit nicht. Einen Moment lang hatte er 
dran gedacht, die Hilfe ſeines intelligenten 
Faktotums Praſch in Anſpruch zu nehmen. 
Alle Großgrundbeſitzer der Umgegend hatten 
ja ihre Kammerdiener, die mit kritiſchem 
Auge über den Einzelheiten der Toilette 
wachten, und Praſch würde ſich ganz gewiß 
auch hier als tüchtige, bildungsfähige Kraft 
bewährt haben. Dann aber gab er doch 
dieſen Einfall auf. Er war noch zu ſehr an 
die einfache Goſtritzer Methode gewöhnt; 
die Anweſenheit eines Dieners wäre ihm 
läſtig geweſen. 

Er ſah auf die Uhr. Faſt eine halbe 
Stunde fehlte noch an der Zeit, die für die 
Abfahrt beſtimmt war. Dennoch klingelte 
er und ſchickte den freundlich hereinſchmun⸗ 
zelnden Praſch zu Alwine, um fragen zu 
laſſen, ob fie ſchon fertig ſei. 

Die Antwort lautete: „Nein, aber 
zwanzig Minuten.“ 

„Gut,“ ſagte Roderich. 
weit iſt, rufſt du mich.“ 

Als er dann wieder allein war, ſetzte er 
ih, nahm eine rauhrandige Nagelſchere, 
feilte noch hier und da etwas zurecht und 
ſprang nach zwei, drei Minuten, von ſeltſamer 
Raſtloſigkeit überwältigt, wieder empor. 

Es war doch lächerlich, daß ihn dieſer 
Beſuch ſo aufregte! Er kam ſich vor wie ein 
zaghafter Primaner vor dem Abiturienten— 
examen. Aber die Thatſache war nicht 
hinwegzuleugnen: der Beſuch in Droßhaida 
regte ihn auf! Er hatte jetzt mindeſtens 
hundert Pulsſchläge in der Minute. Ab 
und zu ſtockte das Herz, als wollte es ſtille 


in 


„Wenn es ſo 
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ſtehen. Wie ihn der Oberförſter wohl aus⸗ 
gelacht hätte, wenn der ihn jetzt in dieſer 
kläglichen Unruhe hätte beobachten können! 
Aber bei Licht betrachtet, war es kein Wun⸗ 
der. Vierzehn Jahre lang hatte er in dem 
elenden Bauerndorf Goſtritz gelebt wie ein 
Einſiedler. Ja, und das war die Haupt⸗ 
ſache: Damen gab es da gar keine! Höch⸗ 
ſtens die gute Frau Pfarrerin, die ja nun 
auch ſchon längſt über die Tage der Eleganz 
hinaus war. Auf den kurzen Geſchäftsreiſen, 
die er von Zeit zu Zeit unternahm, hatte 
er wohl im Straßengewühl, im Hotel oder 
im Eiſenbahncoupé Damen geſehen, aber 
nur wie man in der Kunſtgalerie ein Bild 
ſieht — wortlos, ohne Beziehungen. Solche 
flüchtigen Eindrücke trugen dann nur dazu 
bei, eine gewiſſe ſehnſüchtige Bangigkeit vor 
dieſen ſeidenumrauſchten, bändergeſchmückten 
Salonköniginnen wach zu erhalten. — Und 
nun ſollte er plötzlich in die Neythorffſche 
Familie hineinſchneien, wo ihm vielleicht ein 
halbes Dutzend ſolcher Geſchöpfe auf einmal 
begegnen würde. Da war's doch begreif- 
lich — 

Abermals ſtellte er ſich breit vor den 
Spiegel. Er mühte ſich, ſeine Perſönlichkeit 
ganz ohne Vorurteil zu ſtudieren. Das 
Endergebnis fiel nun doch nicht zu ſeiner 
Befriedigung aus. Er wußte ja längſt, daß 
er keine beſonders verführeriſche Erſcheinung 
war. Jetzt aber kam es ihm vor, als ſei 
er im Grunde häßlich und kleinbürgerlich. 
Dies auserleſene Koſtüm, das ja an ſich 
vornehm und kavaliermäßig war, ſtand ihm 
recht unvorteilhaft — Oder lag das viel— 
leicht an der altmodiſchen Art, wie er den 
Bart trug? Das fiel ihm jetzt ſchwer auf 
die Seele. Der Vollbart Wernicks war an 
den Seiten kürzer gehalten und gegen das 
Kinn ſpitz zulaufend; nicht völlig ſo ſpitz 
wie bei den Herren im „Journal Amuſant“, 
das Roderich ſeit dem erſten Auguſt hielt, 
aber doch auch nicht annähernd ſo breit wie 
der ſchwarzbraune Wald, der ihm hier aus 
dem Spiegel beinah brutal entgegenſtarrte. 
Das Studium dieſer Pariſer Zeichnungen 
hatte ihm augenſcheinlich den Blick geſchärft. 
Solang er in ſeiner gewöhnlichen Tracht 
ging oder im Hauskittel, war ihm das weiter 
nicht aufgefallen. Dazu paßte der Bart; 
dazu paßten auch die wenig gepflegten Hände 


mit ihren ſtarken Fingergelenken. Jetzt aber, 
wie er ſo in der glänzenden Hülle des Welt⸗ 
manns ſteckte, dünkte es ihm, als liege über 
dem ganzen Bild ein ſeltſamer, faſt ple⸗ 
bejiſcher Hauch. Wäre der feierliche Beſuch 
in Droßhaida nicht ſchon angemeldet geweſen, 
er hätte die Fahrt noch vertagt, um ſich 
wenigſtens dieſe Bartwildnis noch erſt ſtutzen 
zu laſſen. Auch das Haar trug er zu lang; 
faſt wie ein ehrbarer Kandidat! Wo hatte 
Alwine nur ihre Augen gehabt, daß ſie ihn 
gar nicht auf dieſe Mißſtände hinwies? 

Er ſenfzte — und lachte dann. Er kam 
ſich doch wirklich ein bißchen albern vor. 
„Ich bin, wie ich bin,“ ſagte er zu ſich 
ſelbſt und begab ſich in ſein Studierzimmer. 
„Wäre ich wirklich für etwas anderes ge⸗ 
ſchaffen als für die Arbeit, ich hätt es nicht 
vierzehn Jahre lang in dem elenden Goſtritz 
ausgehalten!“ 

Die Hände auf dem Rücken gefaltet, 
ſchritt er nun auf und ab. Da mit einem- 
mal ſtutzte er. Sein Blick haftete nachdenk— 
lich auf einer Stelle am zweiten Bücher⸗ 
regal, wo eine Anzahl ſchwärzlicher Parallel- 
ſtriche quer über das hellere Holz liefen. 
Die Striche rührten aus einer Zeit her, da 
er über das Leben in Goſtritz anders ge- 
urteilt hatte als jetzt, aus der Zeit nämlich, 
da ſein Knabe noch lebte, den er allmonatlich 
an dem Regal hier zu meſſen pflegte. 

Mit Zaubergewalt ſtiegen jene glückſeligen 
Tage vor ſeiner Erinnerung auf. Das 
ganze Gemach ſchien ihm plötzlich wie von 
überirdiſchem Glanze durchflutet. Er mußte 
ſich ſetzen. Den Kopf wider den Holzrand 
des altfränkiſchen Sofas gelehnt, ſchloß er 
die Augen. Und mit der Klarheit einer 
Viſion ſah er nun das reizende Kind, zwei— 
jährig vielleicht, an der Hand ſeiner Mutter 
über die Schwelle kommen — Das war 
immer nach Tiſch geweſen — Es trappelte 
dann mit den kleinen Füßchen luſtig in allen 
Winkeln des Zimmers umher, richtete hier 
und da allerlei Unordnung an, zog aus den 
unterſten Buchreihen Bände hervor oder 
kramte am Schreibtiſch, obſchon es wußte, 
daß ihm das von Mama ſtrengſtens verboten 
war. Aber ſein ſchalkhaftes Lächeln und 
der neckiſche Blick der großen, tiefblauen 
Augen war ſo entzückend, daß Roderich, 
ſtatt ihm zu zürnen, aufſprang, den kleinen 
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Liebling ans Herz riß und ihn mit Küſſen 
und Liebkoſungen beinah erſtickte. Und das 
Kind ſchüttelte ſich und jauchzte vor Luſt 
und ſtammelte mit den friſchen roſigen Lippen 
„Papa, lieber Papa!“ — War das wirklich 
ſo lange ſchon her, ſo endlos lange? 

Roderich Löhr ſtrich ſich ein paarmal über 
die Stirne und ſprang dann auf. Genug der 
ſelbſtquäleriſchen Betrachtung! Was hatte 
dies krankhafte Wühlen in der Vergangen⸗ 
heit für einen Zweck? Damals war Goſtritz 
allerdings noch kein unerträglicher Aufent- 
halt, ſondern ein trautes, frohes, glückſeliges 
Heim. Und das war es geblieben bis zu 
der furchtbaren Stunde, da dies junge Leben 
erloſch — 

Nein, auch ſpäter noch! Die brennende 
Wunde war ja ſchließlich vernarbt. Ehrliches 
Schaffen und die treue hingebende Liebe 
Alwines, die ihren eigenen Schmerz über 
die Sorge um den Gemahl vergaß, brachte 
ihm die erſchütterte Seele wieder ins Gleich⸗ 
gewicht. Auch nach dem Tode des Kindes 
hatte es Jahre gegeben, in denen ſich Rode⸗ 
rich unter dem Banne der Goſtritzer Be— 
ſchränkung wohl gefühlt. Die Sehnſucht nach 
dem verſtorbenen Liebling, für den das 
Schickſal leider Gottes keinen Erſatz ſchenkte, 
ſchloß die Herzen der beiden Gatten faſt noch 
enger zuſammen. Freundliche Ruhe und 
ſtille Befriedigung war noch auf lange hin⸗ 
aus die Grundſtimmung des Mannes, der 
keinen anderen Wunſch kannte, als ſeine 
mannigfaltigen Kräfte und Gaben fleißig 
und ernſt zu bethätigen. 

Bis dann mit einemmal eine ſeltſame 
Wandlung eintrat. 

Roderich Löhr entſann ſich noch deutlich 
des Tages und faſt der Stunde. Es war 
im Herbſt geweſen. Ein warmer Oktobertag 
ging zu Ende. Roderich hatte in Möthnitz 
zu thun gehabt und kam über den Fronweg 
zurück. Oben am Waldesſaum auf der 
Marienbank hielt er im Anblick des herr- 
lichen ſonnenüberglänzten Goſtritzer Thales 
einen Augenblick Raſt. Da überkam ihn, 
wie ein plötzlich herabſinkender Nebelſchleier, 
ein banges, unerklärliches Weh: das Gefühl 
der Vergänglichkeit. Aus dieſer ſterbenden 
Landſchaft, die jetzt im Goldrot des Abends 
ſchwamm, ſchien ihm etwas entgegen zu rau⸗ 
nen: „Bald wirſt auch du einſchlafen, wie 


dieſer herbſtliche Hain, der ſich nach wenigen 
Wochen des Scheideglanzes entblättert und 
dann mit Schnee überkleidet. Du wirſt hin⸗ 
gehen, ohne die Welt gekannt, ohne den heim⸗ 
lichen Zauber der Dinge verſtanden zu haben. 
Da draußen blüht und leuchtet die unermeß⸗ 
liche Fülle des Daſeins, und du Armer ver- 
gräbſt dich hier Jahr um Jahr in der ſchwei⸗ 
genden Einſamkeit!“ Er lauſchte der weh⸗ 
mütig⸗holden Stimme wie ein Verzückter. 
Und ein Staunen ergriff ihn, daß er das 
alles nicht ſchon längſt, längſt ſich geſagt 
hatte; daß vollends Alwine, die doch weder 
den Troſt einer ſchweren Berufsthätigkeit 
noch gar die Hilfsquellen der Wiſſenſchaft 
hatte, niemals in dieſem ſchmerzlich⸗erhabe⸗ 
nen Ton zu ihm redete, ſondern ſo vollſtän⸗ 
dig aufging in den kleinen, unſcheinbaren 
Pflichten des Tages. 

So war er nach Hauſe gegangen, nach— 
denklich ſchwer, wie einer, dem eine plöß- 
liche Offenbarung geworden. Und dieſe 
Herbſtſtimmung, dieſe inbrünſtige Sehnſucht 
nach dem Leben, das er nicht kannte, nach 
der Welt, die ihm fremd war, ließen ihn 
nicht wieder los. Was er auf ſeinen ſpär— 
lichen Reiſen ſah, ſteigerte nur die Glut des 
Verlangens, aus der bisherigen Ode heraus- 
zukommen. Er wollte nicht nur den Anblick 
der Schale, ſondern den Kern; er wollte 
hineintauchen in den Strom des Jahrhun⸗ 
derts, und die genießenden Menſchen mit all 
ihren Freuden und Träumen und auflodern— 
den Trieben kennen lernen. Da war es 
denn wie eine Fügung des Himmels, daß 
ihm die unverhoffte Erbſchaft zu teil ward. 
Er freute ſich dieſer Erbſchaft, nicht um der 
Sache willen, nicht weil er nun zehnfacher 
Millionär war, ſondern weil ſie ihm endlich 
Gelegenheit bot, die Goſtritzer Kette frei 
von ſich abzuſchütteln. 

Roderich Löhr trat ans Fenſter. Drun- 
ten im Schloßhof ſtand ſchon der blitzende 
Landauer mit den zwei ungeduldig ſcharren— 
den Brandfüchſen. Joſt, der Kutſcher, ſaß 
würdevoll auf dem Bock und hielt mit fach— 
männiſcher Gleichgültigkeit die Zügel. Er 
ſah aus wie ein Engländer, ſteif, keinen 
Muskel bewegend, das glatte Geſicht wie 
aus gelblichem Thon modelliert. Die neue 
Livree, blau mit Silber, ſtand ihm vortreff— 
lich; der wachstuch-überzogene Cylinder und 
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die ſandfarbigen Aufſchläge der Stiefel er⸗ 
innerten lebhaft an die graziöſeſten Skizzen 
im Journal Amuſant. Praſch, der Diener, 
hatte ſich gleichfalls courfähig gemacht. Er 
ſtand ſeelenvergnügt vor den beiden Pferden 
und ſtreichelte ihnen mit ſeinen hellgelben 
Handſchuhen freundlich die Schnauzen. 

Roderich Löhr nickte befriedigt. Das alles 
war tadellos, blink und blank, wie aus dem 
Ei geſchält. Praſch ſogar machte ſich recht 
gediegen. Jedenfalls ſah er weit intelligen⸗ 
ter aus als die Dutzendbedienten, wie ſie 
hier ſonſt ſtumm und hochnäſig neben den 
Kutſchern hockten. O, die Herrſchaften in 
Droßhaida ſollten von ihren neuen Guts⸗ 
nachbarn gleich eine durchſchlagend⸗günſtige 
Meinung bekommen! 

Er machte das Fenſter auf und ſchlürfte 
mit gierigen Zügen die laue Septemberluft. 
Das würde eine entzückende Fahrt werden! 
Zum erſtenmale ſeit langen Jahren hatte er 
jetzt, bei aller Bangigkeit der Erwartung, das 
ſchöne Gefühl des ungehemmten Sichaus⸗ 
weitens. Die nächſten Tage ſollten nun 
wirklich einmal dem vollen Daſeinsgenuß, 
dem Schauen und Schwärmen, der Freude 
am wonnigen Nichtsthun gewidmet ſein. Er 
hatte ja ſeit dem Antritt der Erbſchaft mehr 
Umſtändlichkeiten und Mühen gehabt als 
jemals zuvor: denn Gehlberg war von dem 
Sonderling Joachim Pernbeck ſtark vernach⸗ 
läſſigt worden. Wie Roderich Löhr jo Hin- 
abſah in den prächtigen Hof, der noch vor 
kurzem übel genug ausſchaute, jetzt aber 
heiter und klar in der Sonne lag, ward er 
ſich dieſer Umſtändlichkeiten erſt recht be⸗ 
wußt. Dort unten allein war zwanzigerlei 
zu ordnen geweſen. Die Ausrodung abſter— 
bender Bäume, die Beſeitigung des überall 
wuchernden Graſes, die Ausbeſſerung ſchad— 
hafter Mauerteile und vermorſchender Sta— 
tuen — alles dies hatte er ſelbſt überwacht 
und geleitet. Und vollends im Schloß! 
Und in den Wirtſchaftsgebäuden! Und in 
dem rieſigen Park, wo eigentlich nur das 
Georginen-Parterre leidlich im ſtande war! 

Aber das lag nun, Gott ſei Dank, hinter 
ihm. Wie ſich Gehlberg jetzt präſentierte, 
ſchien das wundervolle Beſitztum wirklich dazu 
geſchaffen, der Schauplatz eines neuen leben— 
digen farbenprächtigen Lebens zu werden. 

Roderich Löhr atmete tiefer. Im Geiſt 


verſpürte er ſchon einen Hauch dieſer nahen 
Zukunft, einen berauſchenden Duft wie aus 
prachtvollen Märchengärten. Und gleich⸗ 
zeitig regte ſich ihm die unklare Furcht, er 
möchte irgend ein Glück, irgend etwas von 
dem Zauber der lockenden Welt unwider⸗ 
bringlich verſäumt haben. Und wie er nun 
über ſein ſonderbares Gefühl nachdachte und 
ſich ſelber ein wenig unheimlich vorkam und 
rätſelhaft, da fiel ihm ein, daß er dies un⸗ 
beſtimmte zaghafte Glücksverlangen ſchon in 
der früheſten Jugend empfunden, dann aber 
auf lange Jahre hinaus vergeſſen hatte. 
Als Knabe nämlich, wenn er vom Born» 
heimer Kirchturm in die duftblaue Ferne 
hinausblickte, war er mitunter wie krank 
geworden vor unüberwindlicher Sehnſucht. 
Zart und wolkenähnlich lag das verſchwim⸗ 
mende Berggelände am Himmelsrand und 
ſchwellte das hochklopfende Kinderherz mit 
ſeligen Traumbildern. Dort in der blauen 
Unendlichkeit mußte die Fee Morgana woh⸗ 
nen, die holde, ſüße, lächelnde Königin, die 
alle Wünſche erfüllt, wenn ſie ſo recht in⸗ 
brünſtig gewünſcht werden. Dort gab es 
nur eitel Wonne und Glanz — und berr- 
liche goldfarbene Blumen, die ewig im Tau 
leuchten. 

Seltſam, daß er nun als gereifter Mann 
da wieder anknüpfte, wo er als Knabe ſtehen 
geblieben war! Die gelben Blumen der 
Fee Morgana! Wie lang hatte er nicht an 
dieſes Märchen gedacht! Und nun ſtand es 
ihm plötzlich klar und bedeutungsreich vor 
der Seele, als wär es ihm niemals auch 
nur für Tage abhanden gekommen. Und 
ganz die nämliche traumhaft⸗ſüße Empfindung 
beſchlich ihn, die ſich ihm damals unter dem 
Bild jener Goldblumen verkörpert hatte. 
Wunderbar in der That! Die Sehnſucht in 
die duftblaue Ferne war alſo gar nicht zu 
töten. 

Er fuhr zuſammen. Man hatte ſtark an 
die Thür geklopft. Ein hübſches, blond⸗ 
zöpfiges Mädchen mit großen Vergißmein⸗ 
nichtaugen und friſchen, etwas aufgeworfenen 
Lippen trat in verlegener Haltung über die 
Schwelle. 

„Die gnädige Frau läßt ſagen, daß ſie 
bereit iſt.“ 

„Gut, Anna! Ich komme. 
werden Sie denn ſo rot?“ 


Weshalb 


Eckſtein: 


„Ich dachte, 
mich auszanken.“ 

„Weshalb denn?“ 

„Weil's ſchon ſo ſpät iſt. Ich habe Un⸗ 
glück gehabt mit dem Kleid — Da gab's 
noch zu nähen.“ 

Roderich ſah auf die Uhr. Es war längſt 
vier. Anderthalb Stunden lang hatte er ſo 
am Fenſter verbracht, ohne die Zeit zu ſpüren. 

„Wahrhaftig!“ rief er erſtaunt. „Na, 
der Kutſcher muß eben tüchtig zufahren.“ 

Er nahm den Paletot über den Arm, ſetzte 
den Hut auf und ſchritt hinaus. Alwine, 
ganz in Lila, ein ſchwarzſeidenes Spitzentuch 
über den Schultern, kam von drüben und 
traf ihn gerade am Ausgang des Korridors. 

„Ach, entſchuldige nur!“ ſagte ſie freund⸗ 
lich. „Anna iſt ſonſt fo geſchickt —“ 

„Ich weiß, ich weiß. Hat nichts zu ſagen. 
Ihr thut ja, als wäre ich der fürchterlichſte 
Pedant. Aber du ſiehſt ja großartig aus! 
Ich hätte gar nicht gedacht —“ 

„Daß deine Frau mit ihren fünfunddreißig 
Jahren noch ſo putzſüchtig ſei?“ lachte ſie 
gutmütig. 

„Nein, ſo meine ich's nicht. 
feſch, ſo — ſo elegant.“ 

„Ich muß doch wohl! Dir zuliebe! Du 
legſt ja ſeit einiger Zeit Wert darauf. Sogar 
die gräßlich teure Brillantbroſche hab ich 
mir vorgeſteckt. Wenn fie verloren geht —! 
Ich werde die Angſt nicht los —“ 

„Gott, dann kauf ich dir eine neue!“ 
ſagte er gönnerhaft. 

So traten ſie in den Schloßhof. Praſch, 
den Hut in der Hand, ſchien die Verwunde⸗ 
rung ſeines Herrn über Alwinens unver⸗ 
mutete Eleganz zu teilen. Mit großer Be⸗ 
fliſſenheit half er ihr in den Wagen. Rode⸗ 
rich Löhr ſtieg nach. Alwine öffnete ihren 
Sonnenſchirm, warf einen Blick auf die mit⸗ 
zunehmenden Tücher und Decken und ſagte 
dann fröhlich: „Alſo denn vorwärts!“ 

Der Kutſcher Joſt, der bis jetzt ſtarr 
wie eine ſchönbemalte Porzellanpuppe da⸗ 
geſeſſen, hob nun langſam den rechten Arm. 


der gnädige Herr würde 


Aber ſo 


Roderich Löhr. 


Er knallte mit terzerolſchußartiger Heftigkeit. 


Praſch hielt ſich noch gerade zur rechten 
Zeit feſt. Sonſt wäre er bei dem plötzlichen 
Anziehen der ſchnaubenden Edelfüchſe hinter⸗ 
rücks über die Bockrampe auf Roderichs 


Schoß geſtürzt. 


61 


Viertes Kapitel. 


Droßhaida bildete einen merkwürdigen 
Gegenſatz zu ſämtlichen Rittergütern der 
Umgegend. Überall ſonſt ſtanden ehrwürdige 
Herrenhäuſer und Schlöſſer, hin und wieder 
ſogar burgähnliche Bauten mit Wehrgängen, 
Türmen und krenelierten Mauern. Droß⸗ 
haida jedoch war vollſtändig modern bis auf 
den letzten Geißſtall; man konnte faſt ſagen: 
großſtädtiſch. 

Als der Landauer Roderichs um die letzte 
Wegbiegung rollte, nahm ſich das villenartige 
Wohnhaus mit der ſtilvollen Doppelveranda 
und der maigrünen Raſenfläche ebenſo trau⸗ 
lich wie vornehm aus. Roderich, deſſen alter⸗ 
tümliches Schloß weit umfangreicher und 
wertvoller war, fühlte ſich trotzdem etwas 
gedrückt. Es war ihm zu Mute, als müßten 
die Inſaſſen dieſer ſchimmernden Villa — 
die weiblichen wenigſtens — etwas König⸗ 
liches und Elfenhaftes zugleich haben. 

„Außerordentlich hübſch!“ ſagte er halb» 
laut. „Sieh nur mal, dieſe prächtigen Säu— 
len! Und der entzückende Vorgarten! Was 
iſt denn das für ein Bach, Joſt, über den 
hier die Steinbrücke führt?“ 

„Die Droßnitz,“ verſetzte der Kutſcher, 
ohne den Kopf zu wenden. 

„Was? Die Droßnitz, die bei den Gehl⸗ 
berger Ziegeleien vorbeikommt?“ 

„Die nämliche, zu Befehl. Es giebt nur 
eine Droßnitz; wenigſtens hier. Die andere 
fließt weitab — drüben im Böhmiſchen.“ 

Und wieder knallte er mit unglaublicher 
Heftigkeit, kühner und ſchneidiger noch als 
bei der Abfahrt. Es galt ihm, die Herr⸗ 
ſchaften dort in der Villa von dem Heran⸗ 
nahen der Gehlberger Brandfüchſe geziemend 
in Kenntnis zu ſetzen. 

Das aber war kaum noch erforderlich. 
Von weitem ſchon hatten die Inſaſſen das 
blanke Gefährt kommen ſehen. Über die 
maigrüne Raſenfläche huſchten zwei lichte 
Sommergewänder und verſchwanden rechts 
hinter dem Strauchwerk. Ein hagerer junger 
Mann in hohem Cylinder und langſchößigem, 
kaftanähnlichem Gehrock ſtelzte ihnen bedäch— 
tig nach. Während der Landauer, da jetzt 
die Straße ſtieg, etwas langſamer fuhr, 
ward es bei den Veranden lebendig. Eine 


ſchwer knirſchende Seidenſchleppe rauſchte die 
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Stufen hinab, und ein Frauengeſicht mit 


ſcharf ausgeprägter Naſe und einem etwas 
gekniffenen Zug um den Mund hob eine 
langſtielige Perlmutterlorgnette. 

„Sind ſie's, Laura?“ fragte Herr Ney⸗ 
thorff, der, faſt einen Kopf kleiner als die 
Gemahlin, mit ſeinen kurz trippelnden Bei— 
nen langſam gefolgt war. 

Laura nickte herablaſſend. 

„Richtig!“ beſtätigte Neythorff. 
erkenn' ich die beiden Brandfüchſe.“ 

„Ach! Erwähne die nicht!“ 

„Biſt du mir immer noch böſe, Laura?“ 

„Was heißt ‚böſe“! Wenn ich erſt ein⸗ 
mal anfangen wollte, böſe zu ſein, dann 
käm' ich ja aus der Verſtimmung nicht mehr 
heraus. Jedenfalls wecken mir dieſe Brand⸗ 
füchſe keine ſehr angenehme Erinnerung.“ 

„Laura!“ 

Sie wandte ſich ab. 

„Ein Mann ein Wort,“ ſagte ſie ſcharf. 
„Ich habe das nie anders gekannt. Freilich 
— bei dir —“ 

„Ich bitte dich, Laura! Fünftauſend 
Mark! Nur zur Befriedigung einer Laune! 
Das war doch in unſeren prekären Verhält⸗ 
niſſen —“ 

„Warum verſprachſt du mir's denn?“ 

„Weil du mich quälteſt bis aufs Blut. 
Aber dann hab' ich mir's überlegt.“ 

Laura ſeufzte. Sie warf ihrem Eheherrn 
einen verächtlichen Blick zu und trat etliche 
Schritte abſeits, während der Gehlberger 
Landauer mit den ſo glühend begehrten 
Füchſen durch das geöffnete Brückenthor in 
den Vorgarten ſteuerte. 

Mit einemmal breitete ſich über das ſtarre 
Geſicht der kunſtreich friſierten und ebenſo 
kunſtreich geſchminkten Dame ein Hauch blen— 
dender Liebenswürdigkeit. Roderich und Al— 
wine, die ſchon von weitem gegrüßt hatten, 
ſtiegen unter dem Bann dieſer Huld aus und 
verſanken nun förmlich im Strudel hoch— 
rauſchender Artigkeit. Es war nicht zu leug— 
nen: Frau Neythorff beſaß trotz ihrer 
Schminke etwas ganz außerordentlich Diſtin— 


„Jetzt 


guiertes. Man ſpürte alsbald die geborene 
Freiin von Stralow, die Tochter eines der 


verwöhnteſten ariſtokratiſchen Lebemänner. 


der erſten Minute löſten. 
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Es war jetzt beinahe fünf. Man hatte 
auf der Veranda rechts einen Tiſch gedeckt, 
um hier im Angeſichte der reizenden Hügel— 
landſchaft den Kaffee zu trinken. 

„Ländlich, ſittlich!“ ſagte Frau Neythorff 
mit einer freundlichen Handbewegung. „Wir 
veſpern hier ganz nach Art unſerer Bauern. 
Sie müſſen fürlieb nehmen.“ 

„Bitte recht ſehr!“ ſtammelte Roderich. 
Er wußte nicht, was er von dieſer Entſchul⸗ 
digung halten ſollte. Der Tiſch nämlich war 
glänzend beſetzt: Früchte und Backwaren 
jeder Art, mehrere kalte Schüſſeln, etliche 
Weinflaſchen, dazu eine ſehr maleriſch wir⸗ 
kende vierfarbige Liqueurbatterie. 

Er muſterte noch die geſchmackvolle An⸗ 
ordnung, als von der Treppe her Schritte 
ertönten. Ein wunderſchönes Mädchen in 
weißem Kleide, um die Taille hochrot ge⸗ 
gürtet, das lichtbraune Haar mit einem 
ſchimmernden Goldreif geſchmückt, kam höf⸗ 
lich grüßend auf die Veranda. Eher klein 
als groß, ſchien ſie die weibliche Anmut 
ſelbſt. Um den ſanft ſchwellenden Mund 
ſpielte ein Zug holder Schalkhaftigkeit. 

„Ach, Eva!“ ſagte Frau Neythorff. Dann 
ſtellte ſie mit ſichtlichem Mutterſtolz ihre 
älteſte Tochter vor. Eva machte ein tiefes 
Hofkompliment und führte Alwinens Hand 
ehrfürchtig an die Lippen. 

Eva Neythorff hatte mit ihrer Schweſter 
Helka und dem Vikar Hans Curtmann drü⸗ 
ben am Ende des Vorgartens Krokett ge= 
ſpielt. Als der Gehlberger Landauer in 
Sicht kam, war ſie hinaufgeeilt, um ſich 
noch einmal das Haar zu ordnen und ihr 
Koſtüm durch das rotſeidene Gürtelband zu 
vervollſtändigen. - 

Eva entwickelte ganz die gleiche Ge— 
wandtheit, die Roderich bei der Mama be⸗ 
wundert hatte. Sie ſprach ziemlich ſchnell, 
aber doch klar und verſtändlich. Nach fünf 
Minuten hatte fie ſchon Gott weiß was er- 
zählt —: von ihrem Krokettſpiel, das ſie 
dem wilden Lawu-Tennis bei weitem vor— 
zog; von ihrer Schwärmerei für die Karls— 
höhe, deren altersgraue Ruine dort hinter 
den Wipfeln des Buchenwaldes hervorſah; 


von dem weltſcheuen Sonderling Joachim 
Dabei gelangen ihr auch warmherzige Töne, 
die Roderichs ſcheue Befangenheit gleich in 


Perubeck, den fie nur ein einziges Mal zu 
Geſicht bekommen, als er nämlich in Lanke— 
nau ſeine berühmten Brandfüchſe kaufte. 
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„Wo bleibt nur Helka?“ unterbrach Frau 
Neythorff den liebenswürdigen Redeſtrom 
ihrer Alteſten. 

„Hier bin ich, Mama!“ klang es da aus 
dem großen Verandazimmer. „Entſchuldige 
nur! Der Herr Vikar hat mich aufgehalten.“ 

„Aber mein gnädiges Fräulein,“ wehrte 
die Baßſtimme des jungen Geiſtlichen, der 
jetzt gleichfalls im Rahmen der Thür er- 
ſchien. „Wenn ich geahnt hätte — Mein 
Intereſſe für dieſe alten Meiſter —“ 

Die rotblonde, ſommerſproſſige Helka 
winkte ihm ab. Ihre Gebärde war ein biß⸗ 
chen verräteriſch. Es lag das Bekenntnis 
darin, daß ſie den guten Doktor Hans Curt⸗ 
mann nur aus Verlegenheit anklagte, weil 
ihr eben nichts Beſſeres einfiel. Sie und 
der langbeinige Herr Vikar, der ſich nach 
fünfthalb Jahren ſeelſorgeriſchen Wirkens 
plötzlich noch zum Erlernen des ſchweren 
Krokettſpiels bequemt hatte, waren ſeit meh- 
reren Wochen ſchon einig. Nur die Furcht, 
von der anſpruchsvollen Mama abgewieſen 
zu werden, hatte dem liebeglühenden Theo⸗ 
logen bis heute den Mund verſiegelt. 

Abermals vermittelte jetzt Frau Neythorff 
mit der ihr eigenen geſellſchaftlichen Korrekt⸗ 
beit die Vorſtellung. Roderich wunderte ſich 
über die ruhige, beinah phlegmatiſche Art 
Helkas, die zu der ſchmetterlingshaften Be— 
weglichkeit Evas einen merkwürdigen Gegen⸗ 
ſatz bildete. Helka machte weder ein über— 
mäßig formvolles Kompliment, noch küßte 
ſie gar Alwine die Rechte. Sie war nicht 
unhöflich, aber doch außerordentlich gleich— 
mütig. Der Herr Vikar Doktor Haus Curt— 
mann verneigte ſich ſtumm. Sein großes 
ſprechendes Auge heftete ſich zuerſt auf Al— 
wine und dann auf Roderich. Das ſollte ſo 
ausſehen, als ſei es ihm heiliger Ernſt mit 
der neuen Bekanntſchaft. In Wahrheit je— 
doch überſann er voll brennender Unraſt, wie 
er es machen ſollte, beim Platznehmen unauf— 
fällig und ſicher an Helkas Seite zu kommen. 

Ein alter Diener in hochgelben Gamaſchen 
brachte den Kaffee. 

„Wir können auf den Herrn Lieutenant 
nicht warten,“ meinte Frau Neythorff im 
Ton einer Königin, die jede Unpünktlichkeit 
für eine Majeſtätsbeleidigung hält. 


„Da kommt er ja ſchon!“ ſagte die rot⸗ 
des Herrn Majors nach dem Stall.“ 


blonde Helka. 


Aller Augen ſchauten hinaus auf die 
Brenkwitzer Landſtraße. Von dem Gehölz 
her, das ſich bis hart an die Dorfgrenze 
vorſchob, klangen die Hufſchläge eines galop— 
pierenden Pferdes. Der Reiter jedoch, deſſen 
Kopf über dem Erlengebüſch auftauchte, war 
nicht der vermutete Lieutenant von Sül⸗ 
fingen, ſondern ein anderer Stammgaſt der 
Neythorffs, Major Schmettau. 

Eduard, der Hausherr, der bis jetzt ſchwei⸗ 
gend in feiner Ecke geſeſſen und nur manch⸗ 
mal wie traumverloren mit dem ſchwerſilber⸗ 
nen Löffel wider die Taſſe geklirrt hatte, 
hob ein wenig den grauen Vollbart und 
ſagte zu Helka: „Sorgt ihm nur für eine 
Flaſche Ungſteiner! Du weißt, die ſchweren 
Rotweine trinkt er nicht, und Kaffee noch 
weniger.“ 

Nachdem er ſich dieſer Bemerkung ent⸗ 
ledigt hatte, ſtrich er ſich mit der kurzen, 
rundlichen Hand über die Glatze, warf einen 
ſehnſüchtigen Blick nach der bunten Liqueur⸗ 
batterie und verfiel wieder in ſein ſtummes 
Dahinbrüten. 

Major Schmettau hatte inzwiſchen die 
Brücke erreicht. Das Thor ſtand offen. In 
leichtem Trab durchritt er den breiten Rund⸗ 
weg des Vorgartens und parierte ſeinen 
Trakehner dicht vor der Verandabrüſtung. 

Alles war aufgeſtanden — bis auf Ul- 
wine und den wehmütig-ſchweigſamen Hans» 
herrn. ö 

„Welch eine reizende Überraſchung!“ ſagte 
Frau Neythorff. „Geſtatten Sie — Herr 
Major Schmettau — Herr Löhr, unſer 
neuer Gutsnachbar.“ 

„Ah, der Beſitzer von Gehlberg? Sehr 
erfreut.“ Dann, zu der Hausfrau gewandt: 
„Ich komme nur flüchtig vorüber. Der 
Paſtor von Gerbigerode erwartet mich halb 
und halb zum Skat.“ 

„Ach was!“ lächelte Eva. „Der hat 
Leute genug, mit denen er ſkaten kann! Sie 
bleiben hübſch hier! Nicht wahr, Mama?“ 

„Natürlich!“ verſetzte Frau Neythorff 
huldvoll. 

Das ſchöne Mädchen wandte ſich an den 
Bedienten, der auf der Treppe ſtand und 
ſeine hochgelben Gamaſchen feſt widerein— 
ander preßte. 


„Bitte, Frank! Führen Sie den Rappen 
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„Nein, das thu' ich!“ klang da plötzlich 
eine jugendlich⸗derbe Stimme vom Krokett⸗ 
platz herüber. Gertrud, die jüngſte der 
Neythorffſchen Töchter, ein hochgewachſenes 
fünfzehnjähriges Mädchen, kam hochglühen⸗ 
den Angeſichts quer über die Raſenfläche. 
Hinter ihr trabte ein zwölfjähriger Knabe 
mit kecker Stülpnaſe, ihr Bruder Winfried. 

„Ah, Fräulein Gertrud!“ rief der Major 
und ſchwang ſich raſch aus dem Sattel. „Na 
ja, wenn Sie meinen Boguslav übernehmen, 
bin ich ja ſicher, daß ihm fein Recht ge- 
ſchieht.“ 

Gertrud packte das Pferd beim Zügel und 
führte es nach dem Hof, wo fie perfönlich 
darüber wachte, daß es der Stallburſche ge⸗ 
wiſſenhaft abrieb. 

Der Major nahm unterdes Platz. Frank 
entkorkte die Flaſche Ungſteiner, die man für 
Schmettau bei ihm beſtellt hatte, während 
Herr Neythorff auf einen Wink ſeiner Gattin 
die Gläſer Curtmanns und Löhrs mit Bur- 
gunder füllte. Die Damen erhielten Sherry 
und Malaga. Dann reichte Helka die Schüf- 
ſeln herum. Ganz ohne Umſtände. Frank 
mit ſeinem langweiligen Duldergeſicht konnte 
gehen. 

„Wiſſen Sie, Herr Major,“ hub Eva 
nach einer Weile an, „daß Sie jetzt eigent— 
lich hier die Stelle des Lieutenants von Sül— 
fingen vertreten? Der garſtige Menſch hatte 
uns mit Beſtimmtheit verſprochen —“ 

„Vielleicht eine dienſtliche Abhaltung.“ 

„Ach, die dienſtlichen Abhaltungen der 
Lieutenants kennt man!“ 

Frau Neythorff lächelte ein gezwungenes 
Lächeln. Das war doch ein bißchen ſtark 
von Eva! Ein junges Mädchen durfte nicht 
Reden führen, die da bekundeten, daß ſie 
über die Backfiſch-Illuſionen hinaus war. 
Zudem: wenn Sülfingen wirklich ein locken— 
des Heideröslein am Wege getroffen hatte, 
das ihn zurückhielt, ſo war das ja wohl für 
die Eitelkeit Evas empfindlich: aber als gut 
erzogene Lady mußte ſie ihre Verſtimmung 
um keinen Preis merken laſſen. 

Um das Geſpräch von dem Lieutenant 
abzulenken, wandte ſich nun Frau Neythorff 
mit verdoppeltem Eifer zu den Gehlbergern, 
zeigte ein lebhaftes Intereſſe für die Nen— 
einrichtung des Herrenhauſes, fragte nach 
dieſem und jenem, und kam ſo in ein ziem— 
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lich ausgiebiges Zwiegeſpräch mit Roderich, 
während Alwine ſich mehr aufs Hören be⸗ 
ſchränkte. 

Plötzlich erhob Eva das Glas. 

„Soll ich?“ fragte ſie mit entzückender 
Schalkhaftigkeit. A 

Und nun brachte fie, da ihre Mutter zu 
ſtimmend lächelte, auf die neuen Beſitzer 
von Gehlberg einen Trinkſpruch aus, kurz, 
gewandt, flott und doch ſo echt weiblich, daß 
Roderich Löhr von wachſendem Staunen er⸗ 
griffen wurde. Eva Neythorff war offenbar 
ebenſo klug als ſchön, ebenſo vornehm als 
liebenswürdig. Und dieſe weiche, warm⸗ 
tönige Stimme, die in gewiſſen Tonlagen ſo 
merkwürdig vibrierte! 

„Auf gute und glückliche Nachbarſchaft!“ 
klang es jetzt von den Lippen der holden 
Sprecherin. 

„Auf gute und glückliche Nachbarſchaft!“ 
wiederholten die übrigen. Man klirrte hell 
miteinander an. Frau Neythorff, Alwine 
und Helka nippten; Eva that einen zierlichen 
Schluck; Roderich, Doktor Curtmann und 
der Major tranken vorſchriftsgemäß aus. 
Nur der kahlköpfige Hausherr ſtellte ſein 
Glas wieder aufs Tiſchtuch, ohne es an die 
Lippen zu führen. Er ſchien völlig zerſtreut. 

Der gamaſchenprunkende Frank trug Ci⸗ 
garren und Cigaretten her. Man rauchte. 
Sogar der Major Schmettau, der Nicht⸗ 
raucher war, ſteckte ſich eine von den be⸗ 
kömmlichen leichten Havannas an und blies 
mit eigentümlicher Ungewandtheit das qual⸗ 
mende Blau von ſich. Wiederum war es 
nur Eduard, der ſich hier nicht beteiligte. 
Wie ihm der Diener die beiden Käſtchen 
hinhielt, ſchüttelte er das mächtige Haupt 
und fuhr ſich, wie ſchon vorhin, mit der 
fleiſchigen Hand etlichemal über die Glatze. 
Es war, als ob er hier einen Gedanken 
liebkoſe, der ihm unter der ſchönblinkenden 
Schädeldecke heimlich heranreifte. 

Nach einer Weile machte Frau Neythorff 
den Vorſchlag, die Gehlberger Gutsherrſchaft 


ein wenig herumzuführen. Als Frau Löhr 


antwortete, man müſſe doch wohl bald an 
die Rückkehr denken, erfolgte ein allgemeiner 
Proteſt. Dergleichen war in Droßhaida 
nicht üblich. Gäſte, auch wenn ſie zum 
erſtenmal da waren, ließ man vor Abend 
nicht fort. Alwine wechſelte einen Blick mit 


Edftein: 


Roderich. Gut. Wenn es denn wirklich fo 
Sitte war — 

„Natürlich!“ ſagte Frau Neythorff. „Wir 
kennen das gar nicht anders. Wenn es die 
Herrſchaften alſo interejfiert — Unſer Gar— 
ten iſt wirklich ſo übel nicht, obſchon er ſich 
ſelbſtverſtändlicherweiſe mit dem Gehlberger 
Park nicht meſſen kann.“ 

Die ganze Geſellſchaft erhob ſich. Frau 
Neythorff legte die Hand auf Alwinens Arm 
und raunte ihr eine Artigkeit über das rei⸗ 
zende lila Kleid zu. Eva, deren jugend⸗ 
ſchönes Geſicht durch die drei Taſſen Mokka, 
die ſie getrunken, noch belebter erſchien, 
folgte mit Roderich. Den Schluß bildete 


Helka zwiſchen Hans Curtmann und dem 


Major, der ſich übrigens vornahm, die bei« 
den Liebenden eheſtens allein zu laſſen. 

Nur Eduard, der ſchweigſame Hausherr, 
hatte ſich bei dem plötzlichen Aufbruch nicht 
vom Flecke gerührt. 

„Laſſen Sie nur!“ ſprach er zu Frank, 
der jetzt Anſtalten traf, abzudecken. „Das 
eilt nicht. Übrigens fällt mir da ein —“ 

Man ſah dem unſtät wandernden Blicke 
des Mannes an, daß er mit ängſtlicher Haſt 
überlegte, was ihm denn „übrigens“ ein⸗ 
fallen ſollte. Nach kurzem Bedenken fragte 
er mit dem Ausdruck höchſter Geungthnung: 
„Hat der Mordgrundbauer Antivort gejagt 
wegen der Aſtern?“ 

Der Diener wußte von nichts. 

„Dann gehn Sie ſofort hinüber und 
mahnen Sie ihn! Es wird jetzt die höchſte 
Zeit. Nun? Worauf warten Sie noch?“ 

Frank ſtammelte ein paar halbverſtänd— 
liche Worte: „Die gnädige Frau . .. ſtreng⸗ 
ſtens aubefohlen ...“ 

„Ach was!“ rief Eduard, ſich ſtramm in 
die Bruſt werfend. Dann fügte er milder 
hinzu: „Sie wiſſen doch, lieber Frank, wie 
ſehr mir die Aſtern am Herzen liegen! Da 
— hier haben Sie ein Fünfmarkſtück! Wenn 
Sie den Kerl gemahnt haben, können Sie 
gleich im Lamm ein Glas Kulmbacher auf 
mein Wohl trinken.“ 

Der Diener ſteckte das Geld ein, zuckte 
die Achſelu und ging. 

„Es wird, wie es wird!“ brummte er 
durch die Zähne. „Na, er iſt ja doch eigent— 
lich ſo zu ſagen der Herr im Hauſe.“ 

Als die braune Livree mit den hochgelben 
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Gamaſchen jenſeit der Brücke verſchwunden 
war, ſchaute ſich Eduard vorſichtig um. Ein 
lüſternes Lächeln huſchte über ſein bärtiges 
Antlitz. Die Luft war rein; der Vorgarten 
lag wie ausgeſtorben; auch in der Hausflur 
regte ſich keine Seele. Vorgebeugt wie ein 
Pauther, der ſich zum Sprunge rüſtet, nahte 
ſich Eduard der noch vollſtändig unberührten 
Liqueurbatterie auf dem ſilbernen Brett. 
Er zog ſie langſam zu ſich heran, ſteckte die 
vier buntſchimmernden Fläſchchen ſorgſam 
in die zwei Hintertaſchen des Gehrockes und 
ſchlüpfte dann raſch in das Haus. Mit 
großer Beweglichkeit ſtieg er die Treppen 
hinauf zur Manſarde. Hier lag zwiſchen 
den Bodenräumen und Fremdenſtuben ein 
ſchiefwandiger Raum: Ednards Schlaf— 
gemach. In dieſem untergeordnetſten Zim— 
mer des ganzen Hauſes hatte man auf— 
geſtellt, was noch zu gut für die Rumpel— 
kammer, aber zu ſchlecht für die beiden 
anderen Etagen war: eine Ahornkommode 
mit etwas verſchwollenen Schubladen, einen 
windſchiefen Kleiderſtänder, einen drehbaren 
Spiegel in ſchadhaftem Goldrahmen, einen 
wackeligen Nußbaum-Eckſchrank. Rechts vom 
Eingang, an der grau tapezierten Mauer, 
die jetzt mit ſchlummernden Spätſommer⸗ 
fliegen beſät war, ſtand ein gußeiſernes Bett, 
das urſprünglich dem Kutſcher gehört hatte. 
Als dieſer Kutſcher jedoch die Neythorſſſchen 
Dienſte verließ, um durch den baumlangen 
Gotthold erſetzt zu werden, hatte die Guts— 
herrin dies auffallend kurze Bett für den 
Gutsherrn beſtimmt, während der baum— 
lange Gotthold ein neues, paſſenderes bekam. 
Ju der prachtvollen Ebenholzbettſtatt ihres 
Papas ſchlief jetzt die reizende Eva. 

Nachdem Eduard in dieſes Gelaß ein— 
getreten, ſchloß er zunächſt ſorgfältig hinter 
ſich ab. Dann riß er die Fenſter auf; denn 
in dem kleinen Raume herrſchte eine abſcheu— 
liche Schwüle. Das Bett war noch nicht 
gemacht. 

Triumph im Antlitz holte er nun die vier 
netten Kryſtallfläſchchen hervor, ſtellte ſie mit 
Bedacht auf den Tiſch und zog ſchmunzelnd 
den Rock aus. Hiernach ſchob er die Bett— 
ſtatt herbei und ſetzte ſich breit auf den 
Rand. In den hellblauen Augen ſprühte 
Unbekümmert 
um den verſtaubten Vetttuchzipfel, der lang— 
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wegs am Fußboden ſchleppte, gleichgültig 
gegen das unwirtliche Waſchbecken mit dem 
ſchwärzlichen Seifenwaſſer, nicht gekränkt 
von den wuchtigen Schaftſtiefeln, die noch 
ungeputzt bei der Kommode lagen, widmete 
er ſeine volle Aufmerkſamkeit dem Farben⸗ 
ſpiel der ſanft leuchtenden Spirituoſen. Das 
Gelbe da mit dem warmgeſättigten Goldton 
war Ingwer; das Grüne Chartreuſe; das 
Weiße Alaſch; das Rote Vanille. 

Eduard Neythorff begann mit der Farbe, 
die ſo unwiderſtehlich an das reizvolle In⸗ 
karnat blühender Mädchenwangen erinnerte. 

„Ja, ja, die Jugend!“ ſeufzte er kopf⸗ 
nickend. Dann hob er ſtumm den Kryſtall⸗ 
ſtöpſel, führte das ſchimmernde Rot aus⸗ 
drucksvoll an die Lippen und that einen 
ſchwermütig⸗tiefen Zug. 

Er ſchien wenig erbaut. Das war nichts 
für einen kräftigen Mann, der's mit dem 
Trinken ernſt meinte! Laura, die blonde 
Freiin von Stralow, war vor etlichen zwan⸗ 
zig Jahren auch ſo roſig geweſen und mild 
wie dieſe glatt⸗ſüffigen Tropfen. Dennoch 
— er hätte beſſer gethan, ſich damals durch 
den vornehmen Duft und die ſchmeichelnde 
Süßigkeit nicht ſo blödſinnig betäuben zu 
laſſen. Dieſer Vanille-Liqueur ſymboliſierte 
das Falſche und Trügeriſche. Er war die 
verkörperte Gaukelei. Fort damit! 

Eduard hatte jetzt die Gebärde des Hel⸗ 
den, der einen Todfeind rückſichtslos aus 
der Welt ſchafft. Von neuem ſetzte er die 
Karaffe unter den Schnurrbart, ſchloß die 
Augen und ließ den ganzen Inhalt ſtirn— 
runzelnd hinabgleiten. 

Nun begann er ein Selbſtgeſpräch. Das 
war ſeine Art, ſobald er ein bißchen Blut 
geleckt hatte. Er wiſchte ſich mit dem zer— 


knüllten Hemdärmel den Mund, huſtete und 


legte dann los. 


„Ich!“ erwiderte Frank. 
grundbauer war nicht daheim.“ 

„So? Er war nicht daheim? Na, dann 
gehn Sie nur! Ich bin mit Botanik be⸗ 
ſchäftigt. Ich analyſiere. Ich kann Sie 
nicht brauchen, Frank.“ 

„Jawohl! Ich ſtehe hier ſchon eine 
Weile —! Herr Neythorff, wenn das die 
gnädige Frau erfährt —“ 

„Unſinn! Was denken Sie nur? Wenn 
meine Frau nach mir fragt, ſo ſagen Sie 
einfach: der Herr arbeitet! Verſtehn Sie 
mich, Frank?“ 

„Herr Neythorff, ich bitte recht ſchön, 
geben Sie mir die Liqueurflaſchen!“ 

„Was für Liqueurflaſchen? Ach ſo! Die 
hat ja das Stubenmädchen geholt! So 
wahr ich lebe, das Stubenmädchen! Gehn 
Sie nur, Frank. Ich habe zu thun! Ich 
werde ſonſt böſe, Frank!“ 

Der Diener ſchwieg, aber er ging nicht. 
Kopfſchüttelnd lehnte er wider den Thür⸗ 
pfoſten und hörte mit wachſendem Miß⸗ 
gefühl, wie Eduard Neythorff nach Vertil⸗ 
gung des Alaſch auch den Ingwer apoſtro— 
phierte. Dann ward es ſtill in dem einſamen 
Dachſtübchen. Nur ein ſanftes regelmäßiges 
Schnarchen verriet, daß die buntleuchtende 
Batterie bis auf den letzten Tropfen vertilgt 
war. 

„Na, ich kann's ihm nicht übelnehmen,“ 
murmelte Frank. „Wenn man ſo ſieht, wie 
fie den armen Kerl hier behandeln — Mor⸗— 
gen wird's wieder ſchön in die Bude hageln!“ 

So ſchlich er die Treppe hinab. 


„Der Mord⸗ 


Jünfles Kapitel. 


„Wo iſt Papa?“ fragte Eva, als ſie mit 
Roderich wieder im Vorgarten erſchien und 
die hagere Geſtalt Franks auf der Veranda 


„Jawohl! Wenn man das Zeug ſo auf erblickte. 
einmal — na, ja, dann geht's! Daun könnte „Beim Mordgrundbauern — wegen der 
man's wirklich für einen ganz — ganz an- Blumen. Der wollte die geſtern ſchon ab» 
ſtändigen, guten Liqueur halten. Und ſo liefern.“ 
ein bißchen — à la bonne heure! Aber Das ſchöne Mädchen warf dem ſchlecht 
zum richtigen Kneipen — pfui! Um nichts lügenden Menſchen einen durchdringenden 
in der Welt! Vanille! Pah! Erzfade trotz Blick zu. Dann fuhr ſie fort, mit Roderich 
alledem! Setzen wir einen Alaſch darauf!“ langſam dahin zu ſchlendern. 

In dieſem Augenblick ward energiſch ge— „Der Mordgrundbauer?“ hub ihr Be— 
pocht. gleiter an. „Das klingt ja ordentlich wie 

„Was giebt's? Wer iſt da?“ eine Ritter- und Räubergeſchichte.“ 


Eckſtein: 


„Du lieber Gott! Der alte Burſche iſt 
harmlos wie ein zehnjähriges Kind!“ 


„Wenn ich fragen darf: was ſind das für 


Blumen, die der Mann züchtet?“ 

„Alles Mögliche. Roſen, Aſtern, Lev⸗ 
kojen —“ 

„Sie lieben die Blumen?“ 

„Aber natürlich! „Lieben“ iſt gar nicht 
genug gejagt: ich ſchwärme dafür. Beſon⸗ 
ders ſür Maiblumen und Roſen. Und dann 
— jetzt werden Sie lachen — für Geor— 
ginen!“ 

„Das freut mich ganz außerordentlich. 
Unſer Geſchmack begegnet ſich hier. Die 
Spätſommergärten mit diefen goldgelben 
und bordeauxroten Blüten, die ſo weich und 
jo voll ausſchauen —: es giebt ja nichts 
Schöneres. Ja, und Sie wiſſen doch, daß 
wir im Park von Gehlberg eine Georginen⸗ 
kultur haben, die ihresgleichen ſucht?“ 

„Ich habe davon gehört. Leider war ja 
Ihr Vorgänger ein ſo ſchrecklicher Sonder: 
ling! Wie gern hätt' ich einmal meine 
Lieblingsblumen ſo recht aus dem Vollen 
genoſſen! Aber Herr Perubeck hatte mit 
niemand Verkehr.“ 


„Es wird uns die größte Freude ſein, 


wenn Sie das baldmöglichſt nachholen — 
Nicht wahr, Alwine?“ 


„Selbſtverſtändlich!“ ſagte Frau Löhr 


warmherzig. Sie war jetzt eben mit Helka 
und Curtmann herzugekommen. „Wir rech- 
nen beſtimmt darauf.“ 

„Sehr liebenswürdig,“ verſetzte Eva. 
„Ich komme ja leicht mal hinüber — weit 
eher als Papa und Mama, die leider in 
ſolchen Dingen ein bißchen ſchwerfällig ſind; 
das heißt: Papa — Ich laſſe mir kurzer 
Hand meinen Lovelace ſatteln: da brauche 
ich kaum vierzig Minuten.“ 

„Ah, das gnädige Fräulein reiten?“ frug 
Roderich. | 

„Gewiß. Und mit Wonne! So auf 
ſchnaubendem Tier durch Felder und Wäl— 
der dahin zu jagen, das iſt meine größte 
Leidenſchaft.“ 

„Siehſt du, Alwine? Ich wollte dich's 
lernen laſſen! In Goſtritz hatten wir ganz 
brauchbare Pferde. Die kleine Rappſtute, 


die im Einſpänner ging, hätte ſich ſehr wohl 


geeignet. Aber du warſt ja nicht zu be— 


wegen.“ 


Roderich Löhr. 
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„„Sind Sie ſo ängſtlich, gnädige Frau?“ 
| „Das nicht,“ verſetzte Alwine. „Aber ich 

weiß nicht — gerade in Goſtritz — Ich 
glaube, die Meuſchen hätten Gott weiß was 
geredet.“ 

So ſchritten ſie weiter. 

Am Ende des Hauptweges, hinter breit— 
äſtigen Ulmen, Kaſtanien und Linden ver— 
| ſteckt, lagen die Wirtſchaſtsgebäude. Da ſich 

Roderich ehrenhalber für dieſen Teil der 

Beſitzung noch mehr intereſſieren mußte als 

für den Garten, ſo ließ er ſich hier von 

Eva Neythorff ein wenig herumführen. Zu 
ſeinem Erſtaunen bemerkte er, daß dieſe 

Wirtſchaftsgebäude mit ihren Einrichtungen 

keineswegs auf der Höhe der Zeit ſtanden. 

Vieles ſogar ſchien ihm vom Standpunkt 

des tüchtigen Landwirts geradezu lächerlich. 

Doch fand er nicht lange Zeit, über die 

Mißſtände ernſtlich nachzudenken. Er ſah 

das alles überhaupt nur wie im Halbtraum; 

denn das ſilberhelle Geplauder Evas wirkte 
| auf jeine Nerven wie ein ſanft rieſelnder 
Quell in der Mondnacht. 

Als er mit Eva wieder den Vorgarten 
betrat, kam aus dem Sterngehölz ein hoch— 
rotes Kabriolett, das ein ernſthafter Kava— 
| lier in hellbraun⸗karriertem Sommeranzug 
mit ſelbſtbewußter, etwas gekünſtelter Ele— 
ganz lenkte. Ihm zur Seite, die Linke am 
Wagenrand, die Rechte am braunen Schnurr⸗ 
bärtchen, lehnte ein junger, liebenswürdig 
dreinſchauender Lieutenant. 

„Alſo doch!“ lächelte Eva mit unverkenn— 
barer Genugthuung. 

Es war in der That der Seconde-Lieute— 
nant Otto von Sülfingen, der jetzt mit ſei— 
nem Buſenfreunde, dem Amtsrichter Elimar 
Schott, eifrig grüßend an der Veranda vor— 
fuhr. Während ein Stallburſche ſich des 
Fuhrwerks bemächtigte, ſtiegen die beiden 
Herren aus und verſchwendeten rings die 
üblichen Artigkeiten. 

„Ich bin troſtlos, gnädige Frau,“ ſagte 
der Lieutenant und führte die ſchmale Hand 
der geborenen Freiin von Stralow ritter— 
lich an die Lippen. „Aber es war ſchlech— 
terdings nicht zu machen. Unverhoffler 
Beſuch — Dafür bringe ich hier den Amts— 
richter mit. Ich hoffe, das wird Sie ver— 
ſöhnen.“ | 
Ess entſpann ſich nun eine lebhafte Un— 
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terhaltung, deren Mittelpunkt der hochge⸗ 
wachſene außerordentlich diſtinguiert drein⸗ 
ſchauende Elimar Schott war. Herr Schott 
erzählte mit der ihm eigenen ſouveränen 
Nachläſſigkeit von ſeinem diesjährigen Auf⸗ 
enthalt in Oſteude, verbreitete ſich mit kur— 
zen, genäſelten Schlagwörtern über die glän⸗ 
zenden Toiletten, die er ſtudiert hatte, und 
wob mit ſo feiner Gewandtheit neue und 
alte Pointen ein, daß ſelbſt der langrockige 
Herr Vikar neugierig zuhörte. Auch Eva 
bethätigte eine lebhafte Teilnahme, obſchon 
fie etliche Male, zu Roderich außblickend, 
heimlich die Brauen verzog wie jemand, 
der doch im Grunde die Hohlheit und Ba⸗ 
nalität der ganzen Sache durchſchaut hat. 
Helka belachte die Scherze des Amtsrichters 
aus gutem Gemüt, warf gelegentlich eine 
Frage dazwiſchen und war im ſtillen glück— 
ſelig, daß ihr Vikar mit dieſer ſprudelnden 
Geiſtreichigkeit nichts gemein hatte. Sie 
liebte ihn juſt, wie er war, trotz ſeiner auf⸗ 
fallend langen Naſe, trotz ſeiner Storchbeine 
und trotz ſeiner ſtarren Talentloſigkeit im 
Punkt der Salonplauderei. Wenn er mit 
ihr allein ſprach, war er ja deſto mehr Ei- 
cero und Demoſthenes in einer Perſon. 

Die Geſellſchaft hatte ſich jetzt um den 
Amtsrichter gruppiert wie eine Schar von 
Höflingen um ihren Fürſten. — Major 
Schmettau benutzte dieſe Konzentration, um 
den Lieutenant beiſeite zu nehmen. 

„Auf ein Wort, Sülfingen!“ 

„Zu Befehl, Herr Major!“ 

„Sagen Sie mal — ohne Indiskretion: 
was war denn das für ein unverhoffter 
Beſuch?“ 

„Ach, nichts Beſonderes! Ein Herr ... 
Eine Angelegenheit rein geſchäftlicher Art.“ 

„So? Na, geben Sie acht, Sülfingen, 


daß Ihnen dieſe — Beſuche rein geſchäft⸗ 
licher Art nicht über den Kopf wachen! | 
Sie wiſſen, der Kommandeur verſteht keinen 


Spaß. Wäre ſchade um Sie!“ 

Der Lieutenant errötete. 

„Danke verbindlichſt für den freundlichen 
Wink, Herr Major! Aber der Herr Major 
irren, wenn Sie vermuten — Vor einigen 
Monaten war ich allerdings ſtark in der 
Klemme — Wie das ſo geht — Heute 
aber — Wenn es den Herrn Major inter— 
eſſiert: ich bin jetzt vollftändig glatt bis auf 
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den kleinen Reſt, den mir Löb Nathauſon 
heute geſtundet hat. Wirklich, nur eine thö— 
richte Bagatelle! Hätt' ich den Amtsrichter 
früher getroffen, ich hätte ihn um die paar 
hundert Mark angekrallt. Dann war ich im 
reinen.“ 

„Freut mich, freut mich! Sehen Sie, ich 
bin ja wahrhaftig kein Cato: aber es giebt 
doch gewiſſe Grenzen. Das bißchen Ceft- 
kneipen und die ſonſtigen kleinen Scherze 
machen die Karre nicht ſchwer. Nur das 
verdammte Jeu —“ 

Der Lientenant feufzte. 

„Jawohl, das Jeu! Mein unglaubliches 
Pech hat mich da ſchmählich hineingeritten! 
Bis ich dann endlich durch ein paar glüd- 
liche Coups dem Schaden auf einmal bei⸗ 
kam! Jetzt, wo ich ſo gut wie rangiert bin, 
ſollen mich keine zehn Pferde wieder zum 
grünen Schafott ſchleppen. Ich habe jetzt 
andere Dinge im Kopf —“ 

Ein zärtlicher Blick ſchweifte verräteriſch 
zu Eva hinüber. . 

„Aha!“ lächelte Schmettau. „Na, blei— 
ben Sie hübſch bei Ihren ſoliden Grund⸗ 
ſätzen! Der Herr Kommandeur wird ſehr 
angenehm von Ihrer Wandlung berührt 
ſein. Ich darf Ihnen ſagen, daß er Sie 
ganz ſpeciell auf dem Korn hat. Na, und 
nun kommen Sie! Fräulein Eva lanſcht 
zwar dem Amtsrichter mit bleudender Höf⸗ 
lichkeit, aber ſie ſcheint doch ihren Freund 
Sülfingen ſtark zu vermiſſen.“ 

Eva hatte ſich in der That ſchon zweimal 
nach dem Major und dem Lieutenant un⸗ 
geſchaut. Otto von Sülfingen war doch ein 


ganz reizender Junge! Wie fie ihn jo da— 


herkommen ſah in ſeiner knapp auſchließen⸗ 
den Uniform, da hätte ſie ihm vor heller 
Freude gleich um den Hals fallen mögen! 
Schade, ſchade, daß die Verhältniſſe ſonſt 
nicht völlig nach Wunſch waren! 

Eva ſeufzte ein bißchen. Dann durchbrach 


ſie mit ihrer graziöſen Lebhaftigkeit den 
Cercle des Amtsrichters und machte den 


Vorſchlag, die prächtige Abendbeleuchtung 
dort von dem Platz unter den Linden aus 
in aller Behaglichkeit zu genießen. Man 
konnte da plaudern, Geſellſchaftsſpiele in 
Scene ſetzen — und zwiſchendurch auf die 
goldüberſponnene Hügelreihe jenſeit der Droß— 
nitz blicken. 


Eckſtein: Roderich Löhr. 


Der Vorſchlag ward gut geheißen. Jetzt 
kam auch Gertrud, die ſich bis dahin im 
Stall bei den Pferden herumgetrieben, und 
hinter ihr der zwölfjährige Winfried. Der 
Amtsrichter begrüßte den kraftſtrotzenden 
Backfiſch, der überall aus den Kleidern 
durchbrechen zu wollen ſchien, mit ſichtlichem 
Wohlgefallen, nannte das große, vollblütige 
Mädel ſeine ſpecielle Freundin und ſpürte 
nicht übel Luſt, ihr die Wangen zu klopfen, 
wie er dies noch im Vorjahr ausgiebig ge⸗ 
tban hatte. Er hielt ſich jedoch zurück. 
Gertrud war in der That kein Kind mehr, 
und Eva, auf die er doch aus gewiſſen Ge⸗ 
ſichtspunkten Rückſicht nahm, hätte dieſe Ver⸗ 
traulichkeit nachgerade mißdeuten können. 

Das runde Geſicht Gertruds war bei 
dem Händedruck Schotts brennend rot ge⸗ 
worden. Raſch wandte ſie ſich zu Frau 
Löhr, der ſie von Eva mit einer neckiſchen 
Redensart vorgeſtellt wurde. Dem Lieute⸗ 
nant und dem Major nickte ſie harmlos zu. 
Dann ſchmiegte ſie ſich an die rotblonde 
Helka und ſagte bettelnd: „Spielen wir doch 
Eine⸗Perſon⸗Denken!“ 

„Gut!“ meinte Helka. „Der Herr Amts⸗ 
richter muß raten!“ 

„Jawohl, der Herr Amtsrichter!“ klang 
es im Chore. 

Elimar Schott verbeugte ſich lächelnd. 

„Bitte, gehn Sie ins Haus!“ bat Helka. 
„Sie haben ſo feine Ohren —“ 

Und Elimar Schott machte gehorſam 
Kehrt. Es war ein erhebender Anblick, den 
ſorgfältig gekleideten Herrn mit den koſt⸗ 
baren Lackſtiefeln, der bleudenden Wäſche 
und dem hellbraunen Filzhütchen ſo prächtig 
den Kiesweg dahinwandeln zu ſehen. Es 
lag etwas Schauſpielerartiges in den würde⸗ 
voll abgemeſſenen Bewegungen, und doch 
wieder etwas Hoheitsvoll-Ariſtokratiſches, 
wohl geeignet, einem phantaſiereichen Mäd⸗ 
chenherzen Stunden der Unraſt und des 
beimlichen Sehnens zu zeitigen. 

„Wen alſo nehmen wir?“ fragte Eva. 

„Den Fürſten Bismarck!“ 

„Ach, das iſt ja zu leicht!“ 

„Oder den Herru Major?“ 

„Present company always excepted,“ 
wehrte Fran Neythorff. 

„Selbſtverſtändlich!“ fügte Eva hinzu. 
„Das gäbe doch gar zu peinliche Augen— 
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blicke! Wenn nun Herr Schott fragt: „Iſt 
der Betreffende ſchön, flott, liebenswürdig?“ 
Man kann doch dem Herrn Major keine ſo 
plumpe Schmeichelei ins Geſicht ſagen!“ 

Alles lachte. 

„Noch dazu, wo es die Unwahrheit wäre!“ 
ſprach Schmettau mit ruhigem Ernſte. 

„Fishing for compliments!“ 

Und nun gab es ein Hin und Her von 
zwei, drei Minuten, bis Eva daran erin— 
nerte, man dürfe doch den Herrn Amtsrich⸗ 
ter nicht gar zu lang warten laſſen. End- 
lich wählte man die Klotilde des Mordgrund⸗ 
bauern. Die Herrſchaften, denen die Frau 
nicht bekannt war, wurden ſofort inſtrniert. 

„Herr Amtsrichter! Bitte!“ riefen drei 
Stimmen zugleich. 

„Herr Doktor Schott! Sie können jetzt 
kommen!“ klang es noch lauter vom Munde 
des Herrn Vikars. 

Pauſe. Der Amtsrichter kam nicht. 

„Lauf doch einmal hin, Gertrud,“ ſagte 
Frau Neythorff. „Wir haben jo lang de- 
battiert: am Ende iſt er gar eingeſchlafen.“ 

Gertrud flog. Sie betrat die Veranda 
und ſchaute ins Eßzimmer. — Nichts. — 
Dann in den kleinen Salon. Richtig, da 


| laß er! 


„Wahrhaftig, er ſchläft!“ dachte Gertrud. 
Sie ging in die Stube. „Herr Amtsrichter! 


Hören Sie nicht?“ 


Elimar Schott erhob ſich und legte das 
Album weg, das er auf ſeinen Knien ges 
halten. 

„Sachte nur, ſachte! Hier bin ich ſchon. 
Nein, wie du hübſch wirſt, Gertrud! Und 
groß, groß! Du wächſt mir ja noch rein 
über den Kopf! Weiß Gott, ich darf jetzt 
gar nicht mehr Du ſagen.“ 

„Aber weshalb nicht?“ 

Er faßte ſie lächelnd unter dem vollen 
Kinn. 

„Nein, Trudchen! Das geht nicht mehr! 
Du biſt jetzt ſchon eine richtige Dame! So 
wahr ich lebe, du könnteſt gleich von der 
Stelle weg heiraten.“ 

„Unſinn! Ich heirate überhaupt nicht!“ 

„Na, na!“ 

Er ſeufzte ein wenig, ſtrich ihr mit ſeinen 
wohlgepflegten Fingern liebkoſend über das 
Haar und warf ſich dann wie ein Selbſt— 
überwinder stolz in die Bruſt. Das koſt— 
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bare Filzhütchen aufſetzend, ſchritt er in feinen | in Diskuſſion zu geraten. Ah! Mochte der 
blendenden Lackſtiefeletten vornehm hinaus. thun und laſſen, was ihm beliebte! Elimar 


Gertrud folgte ihm glückſtrahlend. Schott ſtand ſo hoch, daß der Geifer des 
„Nun, Sie haben ſich ja, ſcheint's, in den Alltagsgewürms nicht mehr zu ihm herauf— 
äußerſten Winkel zurückgezogen?“ ſagte Frau reichte. f 


Neythorff. 

„Stimmt, gnädige Frau. Ich wollte um 
jeden Preis den Verdacht vermeiden. Wo 
fang ich denn an?“ 

„Hier bei Helka.“ 

Nun begann von ſeiten des Amtsrichters 
ein recht unſicheres Taſten, ein Forſchen und 
Anklopfen ohne Syſtem, ſo daß er, bei der 
letzten Perſon des Halbkreiſes angelangt, 
um kein Atom klüger war als im Anfang. 
Roderich Löhr ſtaunte über dies merkwürdige 
Ungeſchick, das zu dem ſelbſtbewußt-geiſt— 


Er fragte noch zweimal und erklärte ſich 
dann gleichmütig für beſiegt. 

„Ich rate das nicht! Wenn man den 
ganzen Vormittag über mit Bauern und 
Handwerkern verkehrt hat, wird man ein 
bißchen ſchwerfällig.“ | 

„Ein Pfand, ein Pfand!“ rief die luſtige 
Gertrud und ſtreckte dem Freund beide 
Hände entgegen. 

Er gab ihr den Hausſchlüſſel. 

Nun kam die Reihe an den Vikar, der ſich 
mit ſeiner Aufgabe trefflich zurechtfand. Ihm 
reichen Debüt von vorhin ſo wenig zu paſſen folgte dann Eva. Auch ſie zeigte eine be— 
ſchien. Er wechſelte einen Blick mit Alwine, merkenswerte Geſchicklichkeit. Mit einer Logik, 
die ganz den nämlichen Eindruck hatte. Frau wie ſie ſonſt Frauen nicht eigen iſt, zog ſie 
Neythorff ſogar lächelte, während der Herr die Kreiſe immer enger und enger, bis fie 
Vikar zweimal den vollmähnigen Kopf jchüt- | zuletzt einige Glieder keck überſprang und 
telte. | blitzſchnell das richtige Wort ſprach. 


Der Amtsrichter fragte noch einmal durch. Da gab es ein allſeitiges Bravo. Rode— 
„Ja, das iſt nicht zu raten!“ rief er dann rich ſtaunte über die geiſtige Biegſamkeit 
achſelzuckend. „Weiblich, alt, häßlich, uns dieſes Geſchöpfes, das auf den erſten Blick 
gebildet.“ ſo vollſtändig in Schönheit, Liebreiz und 
„Aber Sie wiſſen ja noch nicht einmal Grazie aufzugehen ſchien. Aber ſie war nicht 
den Aufenthaltsort der Betreffenden!“ rief nur entzückend, ſondern auch offenbar von 
der Vikar, der ſich in der zuckenden Unge- großer Verſtandesſchärfe. Nachdenklich ſann 
duld ſeines geſcheiten Kopfes kaum noch zu er über das Rätſel nach, das ihm hier ſo 
halten wußte. verlockend und zauberiſch entgegentrat. 
„Sehr verbunden,“ näſelte Schott. „Ich 
habe als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt — . 
Alſo, mein gnädiges Fräulein, wo wohnt die Hechſtes Kapitel. | 
Betreffende?“ | Der Abend ſank. Die Pfänder waren ord⸗ 
Helka lachte. nungsgemäß ausgelöſt. Einmal war das Spiel 
„Ich darf nur mit ja oder nein antwor- unterbrochen worden durch das Erſcheinen 
ten. Bitte gehorſamſt um vorſchriftsmäßige | des Landbriefträgers, der für Herrn Eduard 
Frageſtellung.“ Neythorff einen geſiegelten Einſchreibebrief 
Der Amtsrichter kniff ein wenig den überbrachte. Frau Neythorff quittierte und 
Mund. Auch der Vikar hatte gelächelt. ſteckte den Brief etwas eilig in ihre Taſche. 
Wirklich ein unangenehmer Patron. Den Dann ging die Komödie weiter, bis zu dem 
jungen Damen war in dieſer Hinſicht man- letzten Spaß, den der Vikar leiſtete. Trotz 
ches erlaubt: dieſer grobknochige Theologe | feines geiſtlichen Rockes mußte er ſich auf 
jedoch, der höchſtens ein beſſeres Maturitäts- den ſogenannten Läſterſtuhl ſetzen und mans 
Examen vor ihm voraus hatte, der ein Ple-cherlei herbe Unbill über ſich ergehen laſſen. 
bejer war, der Sohn eines Tiſchlermeiſters, Bei dem Vorwurf, er ſei ein hochnäſiger 
dieſer fatale Herr Doktor Hans Curtmann | Phariſäer, that er jedoch dem Herrn Amts⸗ 
hätte eigentlich eine Zurechtweiſung verdient | richter nicht den Gefallen, die naheliegende 
— wenn es nicht Elimar grundſätzlich ver— Autorſchaft anzugeben; er riet vielmehr ab— 
ſchmäht hätte, mit ſolchen Perſönlichkeiten | ſichtlich falſch und naunte Alwine. 


Eckſtein: 


Von der Veranda her glänzten bereits 


die Lichter, als Doktor Hans Curtmann mit 
ſeiner drolligen Pönitenz fertig war. Da 
kam der Bediente und meldete mit ſcharf⸗ 
töniger Stimme, daß man ſerviert habe. 

Alles ſtrömte nun in die Villa. Die 
Tafel in dem geräumigen Speiſezimmer war 
glänzend gedeckt und glänzend erleuchtet. 
Blühende Roſen prangten in zwei köſtlichen 
Jardinièren. Die Mitte nahm ein ſchwer⸗ 
ſilberner Aufſatz mit herrlichen Früchten und 
maleriſch niederhangendem Weinlaub ein. 
Bei jedem Gedeck lag ein reizender Nelken⸗ 
ſtrauß. Die Gläſer und Kelche waren mit 
Feldblumen verziert; reich vergoldete Karten⸗ 
halter trugen die ſchmalen Kartonſtreifen mit 
den Vor⸗ und Zunamen der einzelnen Platz⸗ 
inhaber. Dies geſchmackvolle Arrangement 
war das Werk Jeannetons, der franzöſiſchen 
Zofe, die aus Vevey ſtammte und fünf Jahre 
lang bei einer gräflichen Herrſchaft in Mars 
la Tour gedient hatte. Laura Neythorff war 
auf die ſeltenen Talente ihrer „Pariſerin“ 
ebenſo ſtolz wie auf das hübſche Franzöſiſch, 
das ſich die Töchter, namentlich Eva, im 
Verkehr mit dieſer „charmanten Perſon“ 
mehr und mehr aneigneten. 

Eben hatte man ſich geſetzt, als Frank, 
der ſich mit Jeanneton in das Aufwarten 
teilte, halb zu Frau Neythorff und halb 
zu Eva gewendet, die Worte ſprach: „Der 
gnädige Herr läßt ſich entſchuldigen. Er hat 
wieder ſeine Kopfſchmerzen.“ 

„Der Armſte!“ ſagte Frau Neythorff kalt⸗ 
blütig. | 

Hiermit war dieſer Zwiſchenfall abgethan. 
Elimar Schott blickte etwas ironiſch auf die 
Paſtetchen, die er der niedlichen Jeanneton 
abgenommen, lugte zum Lieutenant hinüber, 
ſenkte die Wimpern und zeigte ein ganz win⸗ 
ziges Streifchen ſeiner hellroten Zunge. Die 
von Zeit zu Zeit wiederkehrenden Zech⸗ 
paroxysmen Eduard Neythorffs waren ſeit 
lange öffentliches Geheimnis. 

Eva ſaß zwiſchen dem Lieutenant und 
Roderich. Das entzückende Mädchen war 
gegen beide von unterſchiedsloſer Artigkeit. 
Und wenn ſich vielleicht doch hier und da 
eine kleine Nüance zeigte, ſo geſchah dies 
gewiß nicht zum Vorteil des Herrn von 
Sülfingen. 

Nachdem die Paſtetchen mit einem guten 


Roderich Löhr. 


| 
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Schluck alten Portweins begoſſen waren, 
gab es Forellen mit friſcher Butter — und 
hierzu das Lieblingsgetränk Evas: ein aus- 
gezeichneter Röderer carte blanche. Der 
köſtliche Duft dieſes Trankes miſchte ſich mit 
dem zarten Arom der Nelken und Spät⸗ 
roſen. Roderich Löhr hatte den Eindruck, 
als ſtröme der ſüß berauſchende Duft, der 
ihn umſchwebte, aus dem lichtbraunen Haar 
ſeiner unvergleichlichen Nachbarin. 

Als man den Braten auftrug, erhob Lieu- 
tenant von Sülfingen ſein Glas und brachte 
das Wohl der Hausfrau und ihrer Töchter 
aus. Die Stimme des liebenswürdigen Offi— 
ziers klang eigentümlich bewegt. Um ſo mehr 
fiel es Roderich auf, daß Frau Neythorff, 
die höfliche Weltdame, ganz außerordentlich 
kühl dreinſchaute, als der Lieutenant jetzt zu 
ihr hintrat und bedeutungsvoll mit ihr an⸗ 
ſtieß. Roderich fragte ſich, was in der Seele 
dieſer merkwürdigen Frau vorgehe. Er konnte 
nicht wiſſen, daß Frau Neythorff die ſtets 
lebhafter werdenden Huldigungen des Lieu— 
tenants an die Adreſſe Evas neuerdings mit 
einer leichten Verſtimmung betrachtete, weil 
ſie beſorgte, Elimar Schott könne ſich jeiner- 
ſeits durch dieſe Lebhaftigkeit abſchrecken 
laſſen. Der Amtsrichter nämlich war ein 
ſehr wohlhabender, um nicht zu ſagen reicher 
Mann, während der Lieutenant auf die Bei- 
hilfe ſeines Schwagers angewieſen, ſelbſt 
aber ganz ohne Vermögen war. Aus einer 
Heirat Evas mit Otto von Sülfingen konnte 
daher abſolut nichts werden. Der Amtsrichter 
dagegen ſchien der klug berechnenden Frau 
gerade jetzt ein willkommener Schwieger— 
ſohn: denn ſie brauchte eben Bundesgenoſſen 
im Kampf mit höchſt unangenehmen Gläu— 
bigern. — Bis vor kurzem noch hatte Frau 
Neythorff geglaubt, ihr Mann übertreibe. 
Der Brief aber, den ſie vorhin ſo ſchnell in 
die Taſche geſchoben und dann im kleinen 
Salon heimlich geleſen hatte, klärte ſie über 
die Peinlichkeit ihrer Lage vollſtändig auf. 
Raſch hatte ſie ihren Entſchluß gefaßt: Eva 
mußte noch heute ein Ende machen. O, und 
Eva war ein ſo kluges, verſtändiges Kind! 
Sie faßte ſo ſchnell — und brachte ſo gern 
ein Opfer! Noch ehe man allerſeits Platz 
genommen, war das liebenswürdige Mäd— 
chen hinlänglich unterrichtet. Sie ſchien es 
auffallend leicht zu nehmen. Gegen das 
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Schickſal ſtränbt ſich eben höchſtens die Un⸗ 


vernunft. Eva war ſehr vernünftig. Übri⸗ 


gens hatte ſie ſchon dergleichen geahnt: denn 


ſeit einiger Zeit machte ſie einen Sport 


daraus, in den Pulten und Schreibtiſchen 
der Eltern heimlich zu kramen und ſich Ein— 
blicke in die geſchäftliche Korreſpondenz zu 
verſchaffen. 

Frau Neythorff mußte wohl ſicher ſein, 


Ahnung. Überhaupt dachte er gar nicht ſo 


weit. Was man zur Not brauchte, würde 
der Alte ſchon hergeben. Das einzig Wich— 
tige ſchien ihm das holde, ſüße, vergötterte 
Mädchen. 

Eva durchſchaute ihn. Sein flammendes 
Auge ſprach eine gar zu beredte Sprache. 
Es war doch ein Jammer! Sie hatte den 
prächtigen Jungen ſo gern — wirklich von 


daß fie auf ihre Tochter Eva in jeder Be- Herzen gern! Selbſtredend: eine jo hoch— 
ziehung bauen konnte. Beider Blicke be- romantiſche, ideal⸗kindiſche Liebe, wie ihre 
gegneten ſich mit dem Ausdrucke eines tie- Schweſter Helka fie mit ſich herumſchleppte .. 
fen, nicht zu erſchütternden Einverſtändniſſes. | Pah! Dergleichen war ein für allemal nicht 
Eva war eben keine Helka. Dieſes rot⸗ ihr Fall! Ihr Beruf blieb: ſchön zu fein, 
blonde Geſchöpf, das jetzt wieder ſo ganz | zu bezaubern, das Arom ihrer Triumphe 
Ohr ſchien für die langweiligen Ausein⸗ zu ſchlürfen. Thöricht, wer ſich in dieſer 
anderſetzungen ihres Vikars, fiel aus dem | flüchtigen Welt um Dinge grämte, die nicht 
Rahmen der Stralower Familienüberliefe- | zu ändern waren! 

rung vollſtändig heraus. Hätte ſich Elimar Und Eva erhob ihr Champagnerglas und 
Schott nicht auch für Helka intereffieren | ftieß mit dem Lieutenant an, als wollte ſie 
können? Im vorigen Herbſt, ehe Herr ſagen: „Auf gute Kameradſchaft! Und ſei 
Curtmann auftauchte, hatte es faſt den An⸗ | mir nicht böſe, wenn dir nicht alles nach 
ſchein . .. Dieſer unangenehme Vikar jedoch Wunſch geht.“ 

war in die aufkeimende Sympathie plötzlich Der Lieutenant aber verſtand fie grund— 


hereingeſchneit und hatte der albernen Helka 
den Kopf verdreht. Sie hatte ganz offen 
erklärt, wenn man ihr was in den Weg 
lege, werde ſie auf und davon gehen, Stütze 
der Hausfrau, Kindermädchen oder was ſonſt 
werden. Und das war ihr ſchon zuzu— 
trauen, dem bocksbeinigen Eigenſiun. Mit 
Helka alſo war es vorbei. So blieb nur 
Eva, die ja unzweifelhaft zu was Beſſerem 
geboren war als zur Amtsrichterin Scott: 
aber die Zeit drängte, und es giebt Augen⸗ 
blicke, wo man den Sperling im Topf der 
ſchönſten Taube, die noch im Blauen ſchwebt, 
vorzieht. 

Der heißblütige Lieutenant fühlte nicht, 
daß ihn Frau Neythorff mit ihrer kühlen 
Zurückhaltung etwas dämpfen wollte. Er 
liebte Eva mit der ganzen Leidenſchaftlich— 


keit eines fünfundzwanzigjährigen Herzens. 


Jetzt endlich war er mit ſeinen Finanzen 
wieder in Ordnung; den alten Leichtſinn 
hatte er vollſtändig über Bord geworfen: 


falſch. 

Nach beendeter Mahlzeit begab man ſich 
in den Hauptſalon. Eva ſetzte ſich vors 
Klavier, griff ein paar luſtige, volle Accorde, 
und ſpielte dann mit glänzender Finger- 
fertigkeit, aber zunächſt doch im Stil an⸗ 
ſpruchsloſer Gelegenheitsklimperei einen ſehr 
landläufigen Walzer. Das Schalkhafte in 
dem Refrain, der jeden Augenblick wie ein 
neckiſcher Kobold wiederkehrte, gelang ihr ſo 
vollſtändig, daß ſich im Herzen der Mutter 
die leuchtendſte Hoffnung regte. Wer ſich 
ſo wunderbar in der Gewalt hatte, wer ſich 
jo gleichmütig in alle Verhältniſſe ſchickte, 
dem konnte es ſchließlich im Kampf um die 
Güter des Lebens nicht fehlen. Dieſe Eva 
würde Droßhaida retten, das ihr Vater in 
feiner Unfähigkeit und Kurzſichtigkeit an den 
Rand des Verderbens gebracht hatte. Frau 
Neythorff wollte nicht einſehen oder vergaß 
es jetzt, daß ſie ſelber durch ihren wahn— 
witzigen Aufwand, durch den gänzlich un— 


heute noch wollte er das entſcheidende Wort nötigen Abbruch des alten, noch ſehr brauch— 


ſprechen. 
zufolge fo unzweideutige Beweiſe ihrer Zu— 
neigung gegeben, daß er an ihrem Jawort 
nicht zweifelte. Von den troſtloſen Ver— 
hältuiſſen der Neythorffs hatte er keine 


Eva hatte ihm ſeiner Meinung 


baren Herrenhauſes, durch die erheblichen 
Summen, die ſie ihrem mißratenen Sohn 
Leopold jahrelang nach Paris geſchickt, die 
Haupturſache der gegenwärtigen ſchweren 
Verſchuldung war. Mißernten und ſonſtige 
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Eckſtein: Roderich Löhr. 


Unglücksfälle hatten den Niedergang freilich 
daun ſtark beſchleunigt. Den kahlköpfigen 
Mann da droben, der in der elend möblierten 
Mauſardſtube ſeinen Alkoholrauſch ausſchlief 
und ſo laut ſchnarchte, daß man's vom Hof 
aus hören konnte, dieſen bemitleidenswerten 
Herrn traf höchſtens der Vorwurf einer 
ſtrafbaren Schwäche. Nur die Verzweiflung 
über die Erfolgloſigkeit ſeiner Arbeit und 
die wachſende Einſicht in die Hohlheit und 
Nichtigkeit ſeiner einſt ſo geliebten Frau 
hatte den offenen, braven Charakter nach 
und nach zum Geſpötte der Dienſtboten 
herabgewürdigt. 

Als Eva nach dem letzten Accord auf- 
ſtand, ging es durch den Salon wie ein ein⸗ 
ziger warmſchwellender Strom von Jubel 
und Beifall. Der Lieutenant von Sülfingen 
ſchwamm in ekſtatiſcher Seligkeit. Roderich 
Löhr, der Major, Helka und Gertrud klatſch⸗ 
ten wie elektriſiert in die Hände. Doktor 
Haus Curtmann erklärte in vollem Ernſt, 
Eva ſei im Beſitz des Geheimniſſes, auch 
die Alltagsmuſik, für die er ſonſt keinerlei 
Sympathie hege, in die Sphäre einer ge⸗ 
länterten Kunſt zu heben. Vielleicht indes 
war er ein wenig beeinflußt durch den glück⸗ 
ſeligen Ausdruck ſeiner rotblonden Nachbarin, 
die zu Eva hinaufſah, wie ein dankbares 
Gänſemädel zur goldſchimmernden Königin. 

„Ein ganz allerliebſtes Geſchöpf!“ ſagte 
jetzt auch Alwine zu Roderich. 

„Nicht wahr? Zum Entzücken!“ 

Unterdes hatte Frau Neythorff mit Ger⸗ 
trud und dem zwölfjährigen Winfried einige 
Worte gewechſelt. Nun rückte ſie den Klavier— 
ſtuhl zurecht, nahm Platz und ſtimmte mit 
gutem Geſchick eine Polka an. Gertrud und 
ihr ſtülpnaſiger Bruder ſchoben die Möbel 
beiſeite und ſchlugen den Teppich zurück. 
Im nächſten Moment flogen zwei Paare 
wirbelnd über das glatte Parkett: der Lieu⸗ 
tenant mit Eva und der Amtsrichter Schott 
mit Gertrud. Gleich danach folgte der 
Herr Major mit Helka, um nach vier oder 
fünf Runden von dem ungeduldig harrenden 


Winfried abgelöſt zu werden. Doktor Hans 
Curtmann, Roderich und Alwine machten 


die Zuſchauer. 

„Nun, Herr Löhr?“ fragte dann Eva, 
als der Lieutenant ſie freigab. „Wollen Sie 
nur den Ballvater ſpielen?“ 


\ 
\ 
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„Gnädiges Fräulein — Ich bin jo ganz 
außer Übung —“ 

„Ach, das thut nichts! Fordern Sie nur 
mal getroſt meine Schweſter auf! Helka 
mein ich. Die tanzt ſo prächtig, daß ſie 
den ungeſchulteſten Tänzer mit fortreißt.“ 

„Geh doch!“ ermunterte ihn Alwine, 
während jetzt eben der Amtsrichter Schott 
zu Eva herantrat. 

Und Roderich tanzte. Es ging vortreff- 
lich. Helka ſchwebte aber auch federleicht! 
Man hätte ihr das auf den erſten Blick gar 
nicht ſo zugetraut! 

Während er noch mit Helka tanzte, for— 
derte Elimar Schott Alwine auf, die zwar 
anfänglich dankte, ſich aber doch überreden 
ließ. 

Und nun, nachdem ſeine Tour mit Helka 
vorüber war, kehrte ſich Roderich mit ſelt⸗ 
ſamer Scheu zu Eva. Sie blickte ihn freund: 
lich an. Er legte den Arm ſchweigend um 
ihre Taille. Und nun flogen ſie unter den 
Klängen des eben beginnenden Donauwalzers 
durch den lampen⸗erhellten Saal. Roderich 
glaubte zu träumen. Was war Helka im 
Vergleich mit dieſer wundervollen Sylphide! 
Eva ſchien vollſtändig aufgelöſt in Licht und 
Blumenduft und Mnuſik. Er ſelber kam ſich 
vor wie beflügelt, wie um zehn Jahre ver⸗ 
jüngt. Er tanzte und tanzte und fand kein 
Ende, obgleich ihm das Herz bis hinauf in 
den Hals ſchlug. Erſt beim Erklingen der 
Schlußaccorde ſetzte er ſich. Alles drehte 
ſich um ihn her wie ein flimmerndes Chaos. 
Er ſchloß die Augen. Wie dieſe Menſchen 
luſtig und froh waren! Wie liebenswürdig 
und vornehm! Und als Mittelpunkt dieſes 
bezaubernden Kreiſes ſtrahlte das blühende 
Mädchen, das er jetzt eben im Arme gehal— 
teu! Immer ſonniger, immer verführeriſcher 
malte ſich ihm das reizvolle Bild. Zuletzt 
ſah er in all dem bunten Gewirre nur 
noch die zierliche, ſchlanke, hochrot umgürtete 
Huldgeſtalt Evas. 


Hiebenles Kapitel. 


„So! Nun iſt's wohl genug!” ſagte Frau 
Neythorff, nachdem ſie faſt eine Stunde lang 
aufgeſpielt hatte. „Wenn nicht etwa der 
Herr Major mich ablöſen will —?“ 

„Bedaure unendlich! Mein Geklimper 


74 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


kann ſich vor gebildeten Ohren nicht hören 
laſſen.“ 

„Gehen wir noch ein bißchen hinaus!“ 
rief Helka. „Da doch der Herr Vikar nicht 
tanzt —“ 

„O! Bitte auf mich gar keine Rückſicht 
zu nehmen!“ 

„Helka hat recht,“ ſagte nun Eva. „Der 
Abend iſt wunderbar ſchön.“ 

Sie trat zur Verandathür. Die Mond⸗ 
ſcheibe ſtand wolkenlos über dem Hügel⸗ 
kamm und goß ihr magiſches Licht weich 
und wohlig über die Landſchaft. Drüben 
die Dorfkirche mit dem unförmigen Turm 
glänzte wie in Silber getaucht. Schwarz 
und ſchweigend lagen die Schatten des 
Sterngehölzes. 

„Ich ſchlage den üblichen Mondſchein⸗ 
gang nach der Karlshöhe vor,“ ſagte Frau 
Neythorff. 

Lebhaftes Beifallsgemurmel. 

„Der Weg iſt gut,“ wandte ſich Eva zu 
Frau Alwine. „Kaum eine Viertelſtunde 
des Steigens. Und der Blick nach der 
Thalebene — gerade bei Mondſchein — iſt 
himmliſch.“ 

O, ich bin zu allem bereit!“ 
Nach kurzer Friſt war die Geſellſchaft 


marſchfertig. Frau Neythorff hatte ſich einen 


Shawl um die Schultern gelegt. Auch Frau 
Löhr nahm vorſichtshalber den Mantel mit; 
ſie war das Tanzen nicht mehr gewöhnt 
und ziemlich erhitzt. Die jungen Mädchen 
ſetzten uur ihre Hüte auf. Als Eva ſo an 
der Seite des Lieutenants bei Löhr vorbei- 
kam, bot ſie ihm wieder ein ganz neues 
Bild. Es war ihm, als blitzten die Augen 
unter dem rotrandigen etwas koketten Stroh⸗ 
hütchen wonniger, holder und ſchalkhafter 
noch als zuvor. Auch die Geſtalt ſchien ihm 
verändert; irgend etwas erinnerte ihn an die 
graziöſen Schöpfungen der Meißner Por: 
zellanmanufaktur, an die lichtblauen Püpp— 
chen im Boudoir Alwinens. 

Er gab ſeiner Frau den Arm und ſchloß 
ſich unmittelbar an dies erſte Paar an. 
Alwine wunderte ſich über die plötzliche 
Galanterie ihres Gemahls: dies Armreichen 
lag ſonſt gar nicht in ſeiner Gewohnheit. 
Er ſelbſt war ſich wohl über den Grund 
dieſer Auwandlung nicht vollſtändig klar. 
Sie ſollte ein halb unbewußtes Mißgefühl 


vor ihm ſelber bemänteln. Eva hatte ihn 
während der letzten Tänze beſonders freund⸗ 
lich behandelt und ihn zuerſt von allen 
Herren geholt, als Frau Neythorff Spaßes 
halber Damenwahl proklamierte. Nun ver⸗ 
droß es ihn mehr, als klug war, daß der 
ſüße, rotrandige Strohhut ſo ganz ohne 
weiteres mit dem Herrn Lieutenant hinaus⸗ 
wanderte, als ob das von Rechts wegen ſo 
beſtimmt ſei; und ärgerlich über den Arger, 
den er empfand, wollte er zeigen, daß er 
hinlänglich verſorgt ſei, um Eva entbehren 
zu können. Nach einigen Hundert Schritten 
ließ er dann ſeine Frau wieder los. Er 
fühlte etwas wie Scham. Alwine war ihm 
denn doch zu gut, um nur ſo als Mittel für 
einen kindiſchen Zweck zu dienen. 

Während des Aufſtiegs blieb die Geſell⸗ 
ſchaft ziemlich nah beieinander. Zu Roderich 
und Alwine hatte ſich noch der Amtsrichter 
geſellt. Dann folgten Helka und Gertrud 
mit dem Vikar. Den Schluß machte die 
Hausfrau mit dem Major und dem ſtülp⸗ 
naſigen Winfried. 

Der Weg ging zunächſt an der Droßnitz 
her und dann zwiſchen vereinzelten Bäumen 
und Baumgruppen hindurch, bis man im 
letzten Drittel wirklichen Wald bekam. Auf 
der ſteil abfallenden Höhe lag die Ruine 
im Mondſchein, wie ein verſilberter Klotz. 
Schwere Granitmauern umrahmten von drei 
Seiten einen quadratiſchen Raum; die vierte 
Wand fehlte. 

Langſam hintereinander herwandelnd, trat 
die Geſellſchaft herein. Der Boden, auf 
dem jetzt die zierlichen Schuhe der jungen 
Mädchen das Gras knickten, war wohl ein⸗ 
mal das anſehnliche Prunk- oder Zechgemach 
der ſtolzen Reichsfreiherren geweſen, deren 
Stamm nun dahin war, wie das geſamte 
übrige Schloß. Ein merkwürdiger Bau — 
ſchmucklos und ohne Gliederung. Durch die 
breit gähnenden Fenſterhöhlen der Weſt⸗ 
ſeite hatte man in der That einen herrlichen 
Ausblick über das Dorf und die Villa und 
das reichbewaldete Droßnitzthal, deſſen ent- 
legenſte Hügel wie duftige Scheingebilde im 
Nebel des Mondes verſchwammen. 

Roderich Löhr fühlte ſich von dem Nebel: 
glanz dieſer ſchlummernden Landſchaft ſelt⸗ 


ſam ergriffen. Und abermals fiel ihm der 


ſehnſüchtige Traum jeiner Kindheit ein, der 


Edftein: 


Bornheimer Kirchturm, der lichtblaue Him⸗ 
melsrand und die blühenden Zaubergärten 
der Fee Morgana. Wie alt und frendlos 
war er geworden ſeit jener glücklichen Zeit! 
Damals, wenn er hinaus in die Ferne ſah, 
flammte die Sonne: jetzt ſtreute der Mond 
ſein wehmütig⸗blaſſes Licht über die Erde. 
Genau ſo ſtand es mit ſeiner inneren Welt. 
Die Sonne der Hoffnung, der Ingend, der 
Selbſttäuſchung war ihm verſunken: was 
ihm an Zukunft noch übrig blieb, ſchwamm 
bereits in den Farben der Reſignation. — 
Was half ihm jetzt der unwiderſtehliche 
Drang nach Glück und Freude und funkeln⸗ 
dem Lebensgenuß? Unter dem viel jährigen 
Suchen und Sehnen war es zu ſpät ge⸗ 
worden. 

Die entnervende Elegie, die ihn heimſuchte, 
ward nicht verringert durch die ſauftſchwellen⸗ 
den Töne, die jetzt mit einemmal von den 
Lippen der drei jungen Mädchen emporſtiegen. 
Eva, Helka und Gertrud, die ſich Schulter an 
Schulter auf einen Vorſprung der Oſtmauer 
geſetzt hatten, ſangen in eigentümlich ver— 
ſchleierter Weiſe das alte Volkslied: In 
einem kühlen Grunde. Man lauſchte voll 
Andacht und ſchwieg ſogar eine Weile, als 
ſie geendet hatten. Nur Frau Neythorff 
machte dann doch die Bemerkung, Helka ſei 
bei der letzten Strophe entſchieden zu ſpät 
eingefallen. 

„Macht nichts!“ lachte das Mädchen. „Ich 
bin überhaupt die Talentloſe. Nicht wahr, 
Herr Major?“ 

„Seit Ihrer neulichen Hummerpaſtete 
möchte ich Ihr Genie ernſtnachdruckſamſt 
betonen! Und auch Ihr Geſang iſt ſo übel 
nicht, wenn auch vielleicht Fräulein Eva 
beſſer geſchult iſt.“ 

„Siehſt du, was hab ich geſagt?“ rief 
Eva und zog die Schweſter ein wenig beim 
Ohrläppchen. „Du willſt nie etwas kön⸗ 
nen, und kannſt doch in mancher Beziehung 
mehr als wir alle. Zum Beiſpiel Kirdyen- 
geſchichte!“ 

„Ach, du — 

Frau an gebot Ruhe. 

„Zankt euch nicht!“ ſagte ſie ſcherzend, 
obgleich ihr die Anſpielung auf die Be⸗ 
ziehungen Helkas zu dem Vikar nicht eben 
erwünſcht kam. „Ich denke, ihr könnt alle 
beide tragen, was euch das Schickſal an Vor⸗ 
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75 
zügen aufgebürdet! Singt lieber noch ein 
hübſches Lied!“ 

„Aber was Luſtiges!“ meinte der Amts— 
richter. „Ein Studentenlied!“ 

„Das paßt ſo wenig in dieſe Mondnacht— 
ſtimmung!“ 

„Grad aus dem Wirtshaus nun komm ich 
heraus —“ 

„Nicht doch!“ wehrte ihm Eva. „Alles 
zu feiner Zeit. Wenn wir mal drunten wie⸗ 
der recht flott ſind, gut. Aber jetzt hier, 
auf der altehrwürdigen Karlshöhe ... Soll 
es denn abſolut ein Studentenlied ſein, ſo 
ſchlage ich gr: An der Saale grünem 
Strande . 

„Famos!“ rief Elimar. „Paßt ja brillant 
in die Situation! Großartig! Singen Sie 
aber doch gleich: An der Droßnitz grünem 
Strande. Das wirkt daun ſo — ſo — ſo 
ad hoc.“ 

Und die drei Mädchen ſangen. Bei der 
zweiten Strophe miſchte ſich die helle Tenor: 
ſtimme des Lieutenants mit befremdlicher 
Weichheit ein: 


„war die Ritter find verſchwunden, 
Nimmer tönet Speer und Schild. 
Doch dem Wanderer erſcheinen 

In den altbemoſten Steinen 

Oft Geſtalten zart und mild.“ 


Das Herz quoll ihm über. Nachher mußte 
ſich ein Moment finden, wo er dies Herz 
ausſchütten und ſeinem Engel das Jawort 
abnehmen konnte. 

Das Lied war verklungen. Frau Neythorff, 
die ein paar Ellen weit von den Mädchen 
entfernt geſeſſen, ſtand auf. 

„Es wird doch ein bißchen kühl. Und wir 
haben ja nun die Romantik der Mondnacht 
hinlänglich ausgekoſtet.“ 

„Ich köunte hier ſtundenlang ſitzen!“ rief 
Helka. 

„Ich auch!“ ſagte der Herr Vikar mit 
einem zärtlichen Blick auf die Rotblonde. 

Demungeachtet trat man den Heimweg au. 

Diesmal bildeten Eva und der Lientenant 
von Sülfingen den Schluß der Kolonne. Eva 
hatte ſich noch im letzten Moment bei dem 
tiefdunklen Blättergeſpinſt zu ſchaffen ge— 
macht, das die Nordwand der Ruine bis an 
die Zinne umkleidete. Sie brach etliche Ran— 
ken heraus, ordnete länger, als nötig war, 
und verzierte dann ihren rotrandigen Stroh— 
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hut. So blieb ſie mit Sülfingen mehrere 
Hundert Schritte zurück 

Der junge Mann bot dem geliebten Mäd— 
chen den Arm. Der Abſtieg über den dunklen 
Waldweg ſei ſo beſchwerlich. Eva hing ſich 
mit auffallender Zutraulichkeit ein. Den 
Lieutenant überrieſelte es von unſäglichen 
Schauern. 

Er ſprach nun mit großer Beredſamkeit 
von allem Erdenklichen, nur nicht von dem, 
wovon ihm das lautklopfende Herz ſo voll 
war. Mit ſchwindelnder Seligkeit ſpürte er 
den Druck ihrer Hand wie die untrügliche 
Bürgſchaft, daß ſie nicht nein ſagen würde: 
aber er fand nicht das richtige Wort; nicht 
einmal den geeigneten Übergang. Da plötz⸗ 
lich blieb er wie atemlos ſtehen. Das Mond- 
licht ſickerte durch den ſpärlich belaubten Aſt 
einer Buche. Ein Strahl fiel auf das holde 
Geſicht, das wie verklärt zu ihm aufſah. 
Und die Leidenſchaft übermannte ihn. 

„Eva!“ hauchte er in wilder Verzücktheit. 
Er zog ſie an ſich und ſtarrte ihr heiß in 
die Augen. Und Eva entwand ſich ihm nicht. 
Da bog er ihr leiſe den Kopf zurück und 
küßte fie dreis, vier⸗, fünfmal auf den ſüß 
ſchwellenden Mund. 

Otto von Sülfingen hielt ſich für den 
glückſeligſten Menſchen auf Gottes Erde. 
Eva Neythorff lehnte in wonnigſter Hin- 
gebung lautlos an ſeiner pochenden Bruſt. 
Ein Augenblick, um ſich vor Wonne den Tod 
zu wünſchen. 

Dann plötzlich holte ſie tief Atem. Mit 
ſanfter Gewalt löſte fie ſich und ergriff ſeine 
Hand. 

„Lieber, herziger Otto!“ raunte ſie leiſe. 
„Es wäre ſo ſchön geweſen, ſo himmliſch — 
und ich werd es wohl kaum verwinden. 
Aber — es geht nicht! Wir können uns 
leider auf dieſer Erde nicht angehören.“ 

Da er nicht Antwort gab, ſank ſie von 
neuem an ſeine Schulter. 

„Grollen Sie nicht — o, und verzeihen 
Sie mir! Ich hätte Ihnen ja einfach er— 
klären können, Sie ſeien mir gleichgültig. 
Und das wollt' ich zuerſt. Wie ich dann 
aber Ihr liebes, hübſches Geſicht ſah und 
Ihre freundlichen Augen, da brachte ich's 
nicht über mein Herz. Sie ſollten doch we— 


nigſtens merken, wie's um mich ſtand. Nur 


müſſen Sie jetzt gut und vernünftig ſein. 


Lieben und Heiraten iſt im Leben oft zweier⸗ 
lei.“ 

„Eva! Ums Himmels willen! Aber du 
treibſt deinen Spaß mit mir!“ 

„Nein, Herr von Sülfingen! Es iſt bit⸗ 
terer Ernſt! Nehmen Sie jetzt die Dinge ſo 
mutig und kühl, wie's not thut! Ich habe 

| mir alles genau überlegt. Auch mir wird 
es ja ſchwer. Aber was hilft's? Meine 
Eltern ſind durchaus nicht ſo wohlhabend, 
wie Sie vielleicht vermuten. Von Ihrer 
| Gage aber und Ihrer mäßigen Zulage könn⸗ 
ten wir doch nicht ſtandesgemäß leben. Der 
Schein trügt. Papa hat Unglück gehabt. 
Sie werden von dieſer Mitteilung keinen 
Gebrauch machen; aber ich weiß beſtimmt: 
meine Eltern ſind darauf angewieſen, daß 
mein zukünftiger Gatte ihnen geſchäftlich 
unter die Arme greift. Alſo ſei'n Sie ver- 
nünftig —“ 

„Aber das geht doch nicht!“ rief Otto 
von Sülfingen, immer noch halb wie er- 
ſtarrt. „Eva, mein ſüßer Liebling! Ich 
kann ja nicht ohne dich leben. Du haſt 
keine Ahnung —“ 

„Ich glaube, daß Sie mich lieb haben. 
Aber Sie müſſen doch einſehen — Die 
Verbältnifſe ſind oft mächtiger als wir 

ſelbſt.“ 

Otto von Sülfingen preßte die Hand vor 

die Augen. 

„Ich werde noch wahnſinnig!“ ſtöhute er 
troſtlos. „In demſelben Moment, wo ich 
mein Glück zu umfaſſen glaube — Ja, 
und wenn dem fo iſt — wenn es denn abs» 
ſolut nicht geht: weshalb ließen Sie mich 
ſo lange im Zweifel? Sie wußten doch, 
daß ich Sie liebte! Hätt ich das alles ge— 

ahnt, ich wäre nach jenem unvergeßlichen 
| Abend nie wieder gekommen.“ 

| „Sie irren, Herr von Sülfingen. Ich 
| wußte das ganz und gar nicht. Heute erſt 
| bin ich mir vollſtändig klar darüber. Ach, 
| 
| 


und glauben Sie doch — aber bitte: Ihr 
Ehrenwort, daß alles, was wir hier ſpre— 
chen, ſtreug unter uns bleibt.“ 

„Mein Ehrenwort!“ 

„Alſo gerade heraus: länger als höch— 
ſtens ein Jahr werden ſich meine Eltern 
nicht halten können. Das Gut iſt verſchul— 
det; kein Dachziegel gehört mehr uns. Ein 
Mädchen aber, das demnächſt vielleicht eine 
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Eckſtein: 


Bettlerin iſt — Sie werden begreifen. — 
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waren ihr Element. Sie konnte und wollte 


Kommen Sie jetzt! Es möchte doch auf- ſich einer romanhaften Schwärmerei zuliebe 


fallen, daß wir ſo weit hier zurückbleiben.“ 

Starr und ſchweigend ging er ein gutes 
Stück neben ihr her. Dann plötzlich, an 
ihre letzten Worte anknüpfend, ſagte er halb⸗ 
laut: „Ein Mädchen, das demnächſt vielleicht 
eine Bettlerin iſt! Pah! Was frag ich da⸗ 
nach? Bisher allerdings war ich mit Leib 
und Seele Soldat: aber wenn es um deinen 
Beſitz geht, werf ich das alles wie unnützen 
Tand über Bord. Ich ſchaffe mir eine 
Stellung. Bei meinen Familienverbindungen 
werde ich leicht im Civildieuſt ankommen. 
Oder irgendwo ſonſt. Im Büreau eines 
Kaufmanns, einer Verſicherungsgeſellſchaft.“ 

Eva ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Nein!“ ſprach ſie mit feſter Stimme. 
„Das Opfer wäre zu groß. Ich würde mir 
ewig Vorwürfe machen. Und was wäre das 
für ein Daſein! Tag für Tag im verzweifel⸗ 
ten Kampf um die Brotrinde! Eine Woh⸗ 
nung im vierten Stock! Zu viel zum Ster⸗ 
ben und zum Leben zu wenig!“ 

„O, du ſollteſt nicht darben, das ſchwör 
ich dir! Ich fühle die Kraft in mir, etwas 
zu werden, wenn du nur das Ziel und der 
Lohn meines Strebens biſt. Ich wiederhole 
dir, Eva: du ahnſt ja nicht, wie ganz und 
gar ich von dir erfüllt bin! Wie ich nur 
einen Gedanken auf Gottes Welt habe: 
Dich!“ 

Eva Neythorff hatte bei dieſem Ausbruch 
echter leidenſchaftlicher Liebesglut ein außer⸗ 
ordentlich ſüßes Gefühl. Es ſchmeichelte ihr, 
gerade bei Sülfingen, der für leichtblütig, 
um nicht zu ſagen leichtſinnig, galt, einen ſo 
alles durchwühlenden Sturm entfeſſelt zu 
haben. So hatte noch niemand zu ihr ge= 
ſprochen, obſchon ihr Liebesbeteuerungen — 
verhüllte und unverhüllte — gerade nichts 
Neues waren. Andererſeits ward ihr ein 
wenig bange vor dieſer Leidenſchaft. Der 
liebenswürdige junge Mann, der ſie ſo heiß 
verehrte, war ja mit aller Gewalt nicht ab- 
zuſchütteln! Schroff ſein mochte ſie nicht — 
aber was blieb ihr zuletzt übrig? Es ging 
ja doch nicht! Ein für allemal nicht, ſo 
hübſch ſich dieſe unmöglichen Pläne auch 
anhörten! Eva war von früh auf gewöhnt, 
die Freuden der Erde ſo recht aus dem 
Vollen zu koſten. Glanz und Reichtum 
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nicht in die Armſeligkeit eines Lebens fügen, 
das vielleicht gut genng war für die ſenti— 
mentale Tochter eines halbverhungerten Sub— 
alternbeamten. Jeden Thaler dreißigmal 
in der Hand herumdrehen, die ganze Woche 
über ſich abſchanzen und dann zur Beloh— 
nung Sonntags einen Familienkaffee mit 
Napfkuchen: das war doch bei aller Herzens⸗ 
liebe nicht auszuhalten! Zudem: Otto von 
Sülfingen war ja im Grunde doch viel zu 
jung für ſie! Man kannte die Welt, man 
kannte die Männer! Wie lange würde der 
Rauſch dann anhalten? Not und Euge 
führten jo raſch zur Ernüchterung! Daun 
ſaß ſie da und hatte bei all ihrem ſonſtigen 
Jammer noch ſeine Vorwürfe! Ach, kein 
Gedanke! 

„Herr von Sülfingen,“ ſprach ſie mit einem 
Anflug von Bitterkeit, „Sie ſollten mir die 
Erfüllung einer unabweisbaren Pflicht we⸗ 
niger ſchwer machen.“ 

„Pflicht!“ wiederholte er, nun auch jei« 
nerſeits etwas herb. „Wenn es die Pflicht 
einer guten Tochter iſt, Geld zu erheiraten, 
weshalb opfert ſich nicht Ihre Schweſter 
Helka?“ 

Eva wiegte den Kopf. 

„Helka! Du lieber Gott! Wiſſen Sie 
jemand für ſie? Ich meine: jemand, bei 
dem ſich das Opfer lohnte?“ 

„Weshalb nicht. Wenn Fräulein Helka 
ſich Mühe gäbe —“ 

„Ach! Helka iſt wohl ein liebes Mädchen: 
aber mit Ausnahme des Vikars hat wohl 
bis jetzt niemand ein tieferes Intereſſe für 
ſie empfunden. Zudem iſt ſie die Hals— 
ſtarrigkeit ſelbſt. Vielleicht beſitzt ſie auch 
nicht jo viel kindliche Pietät wie ich. Jeden⸗ 
falls — Aber brechen wir ab! Glauben 
Sie mir: keinem anderen Mann auf der 
Welt würde ich nur die Hälfte von dem ge— 
ſagt haben, was ich mit Ihnen hier ſo merk— 
würdig offen erörtere. Nun iſt's über— 
genug!“ 

„Und es bleibt dabei?“ 

„Ja, Herr von Sülfingen, es bleibt da— 
bei.“ 

„Sie machen mich todunglücklich.“ 

Eva ſeufzte. Dann hub ſie mit ſaufterer 
Stimme an: 
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„Ich will Ihnen etwas vorſchlagen. 
Gönnen Sie mir ein paar Monate Zeit! 
Beſchränken Sie Ihre Beſuche hier auf ein 
Minimum! Zunächſt trifft es ſich ja ſehr 
günſtig mit den Manövern. Nehmen Sie 
einen Vorwand, ſich ſchon heut' zu verab— 
ſchieden, und vertagen Sie dann ſpäter 
Ihren Antrittsbeſuch, bis ich Ihnen zwei 
Zeilen ſchreibe. Ich will ſehen, was ſich in 


unſerer kritiſchen Lage thun läßt; ob es 


vielleicht doch noch Mittel und Wege giebt. 
Nur das Eine müſſen Sie mir geloben: daß 
Sie ohne meinen ausdrücklichen Wunſch 
nicht herüberkommen! Ihr Wort darauf!“ 
Sie hielt ihm die Hand hin. | 
„Ich verftehe zwar nicht —” ſagte er 
tonlos. 


„Aber Sie ſchlagen ein! So! 
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ſie das letzte Viertel des Weges mit Elimar 
Schott ging. 

„Herr Amtsrichter,“ murmelte ſie, als 
man am Ufer der Droßnitz dahinſchritt, 
„wollen Sie mir einen großen Gefallen 
thun?“ 

„Selbſtverſtändlich! 
mich!“ 

„Ich wollte Sie bitten: Seien Sie ein 
bißchen gut mit dem Lieutenant!“ 

„Das bin ich doch immer.“ 

„Ich meine: beſonders gut! Er ſcheint 
mir ein wenig verſtimmt. Ich glaube, er hat 
mir was übel genommen.“ 

Nun brach fie ab und lenkte das Zwie— 
geſpräch auf ein anderes Gebiet. Sie wußte, 


Befehlen Sie über 


daß ſie genug geſagt. Bei der offenen Natur 


Und nun 


abgemacht! Sie wiſſen, Herr von Sülfingen, 


daß ich Ihnen von Herzen gut bin. Das 
muß Ihnen einſtweilen genügen. 
ſchlimmſten Falls — mein Gott, die Herren 
der Schöpfung ſind doch ſonſt nicht gleich 
ſo koloſſal aus der Faſſung gebracht! Sie 
müſſen dann gute Miene zum böſen Spiel 
machen. Und nun kein Wort mehr! Ihr 
Freund, der Amtsrichter, hat unangenehm 
ſcharfe Ohren. Er ſieht ſich bereits zum 
drittenmal um.“ 

Sie beſchleunigte ihre Schritte. Otto von 
Sülfingen folgte ihr hoffnungslos. Er fühlte 


Und 


wohl, daß ſie ihn von Droßhaida fernhalten 


wollte, um das bißchen Liebe zu ihm raſch 


und gründlich abſterben zu laſſen. Er hatte 


ſich maßlos in ihr getäuſcht. 

„Wo bleibt ihr nur?“ rief Helka ein 
wenig neidiſch. 

„Wir haben geſchwärmt,“ ſagte Eva. 
„Dieſe köſtliche Nacht muß man doch nicht 
durchraſen wie ein Kurierzug.“ 

Nach einiger Zeit fing die Gruppierung 
der Marſchkolonne ſich hier und da zu ver— 
ſchieben an. Eva wußte es einzurichten, daß 


Sülfingens, die einem Freund gegenüber 
jeder Verſtellung unfähig war, mußte der 
Korb, den ſie ausgeteilt hatte, noch auf der 
Heimfahrt zur Kenntnis des Amtsrichters 
gelangen. Und hiermit war ihm der Weg 
ja geebnet. Elimar Schott war ihr im 
Grunde nicht ſehr ſympathiſch; ſie fand ihn 
ſogar ein bißchen öde und matt bei all ſeiner 
Vornehmheit: aber ſie fügte ſich. Einmal 
galt er für außerordentlich wohlhabend; 
zweitens war momentan kein anderer Be⸗ 
werber gleichen Kalibers in Sicht; und drit⸗ 
tens hatte ſie nicht viel Zeit zu verlieren, 
wenn ſie die alles verſchlingende Kataſtrophe 
hintanhalten wollte. 

Gegen halb elf nahmen die Gäſte Ab— 
ſchied. Zuerſt der Amtsrichter mit dem 
ſchweigſam gewordenen Otto von Sülfingen 
und dem Major Schmettau, der in behag— 
lichem Canter hinter dem Kabriolett her— 
trabte. Dann, als die Hufſchläge im Dun— 
kel des Sterngehölzes verhallt waren, Ro— 
derich und Alwine. Unter der Fülle von 
Eindrücken, die ſie beide von Droßhaida hin— 
wegnahmen, fuhr das Ehepaar wortlos in 
die mondhelle Nacht hinaus. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Runftgefühl der Gegenwart. 


Max Deſſoir. 


Orr ant Betrachtungen haben 
ſtets die ärgerliche Eigenſchaft, daß ſie 
genaueſte Kenntnis der Einzelheiten und 
weiten Überblick vorausſetzen. Dem Kunſt— 
leben gegenüber bedarf es ſo vielen Hand— 
werkswiſſens, daß ein einzelner es ganz zu 
bewältigen wohl außer ſtande iſt und bei 
jedem Verſuche dazu dem Vorwurfe ſich 
aussetzt, aus dem Dilettantismus einen Be: 
tuf zu machen; 
Gegenwart, ſo ſchwindet auch ein gut Teil 


handelt es ſich gar um die 


von der Ruhe und Vorurteilsloſigkeit, die 


man für verfloſſene Zeiten erringen mag. 


len, denn ſie zeigen in der Nebeneinander— 
ſtellung vielerlei, was in Detailarbeiten 
nie zum Ausdruck kommt, vermitteln wei— 
teren Kreiſen 
geben häufig gerade durch ihre Mängel zu 
neuen Unterſuchungen Anlaß. Wir wagen 
daher eine Analyſe des zeitgenöſſiſchen Kunſt— 
gefühls. 

Der ſehr gedrängten Darſtellung liegt zu 
Grunde, was in den bekannten Schriften von 
Dilthey, Klinger, Knille, Litzmann, Nordau, 
Muther, Volkelt u. a. enthalten iſt, im we— 
ſentlichen aber eigenes Material, bei deſſen 
Sammlung mir mein Freund Alfred Mee— 
bold behilflich war. Daß Litteratur und 
Malerei in den Vordergrund treten, hat ſei— 
nen Grund in ihrer größeren Flächenaus— 
dehnung ſowie in der leichteren Verſtändlich— 
lei und Kontrolle der dichteriſchen und ma— 
leriſchen Erzeuguiſſe. Die Bevorzugung der 


erwünſchte Kenntniſſe und 


erklären, geſchweige zu entſchuldigen. Das 
Manujfript wurde am 1. Oktober 1895 ab— 
geſchloſſen. 


1. Der Naturalismus. 


Wer das achtzehnte Jahrhundert gar nicht 
kennen und nun erraten ſollte, auf welchem 
Boden es ſtand, der würde alles Weſent— 
liche aus dem Studium zweier Männer ent— 
nehmen: Rouſſeaus und Voltaires. Denn 
Goethe, deſſen Namen wir gern als Fanfare 
unſerer Eitelkeit in die Welt hinausblaſen, iſt 


weder an ſeine Zeit noch an ſein Vaterland 
Trotzdem dürfen Geſamtüberſichten nicht feh- 


gebunden. Die Genannten aber weiſen ein— 
mal auf die Vorherrſchaft Frankreichs, zum 
anderen ſtellen ſie den Sentimentalismus 
und den Rationalismus dar, d. h. die ſich 
durchkreuzenden Hauptrichtungen im Lebeus— 
gefühl der Epoche, und drittens bezeichnen 
ſie — ihren auf Mißverſtändniſſen ruhenden 
Erfolgen zum Trotz — das künſtleriſche 
Verhalten einer überreifen Geſellſchaftsver— 
faſſung. 

Für unſer Jahrhundert wird erſt die Zu— 
kunft die Gipfelmenſchen ausfindig machen. 
Viele, von denen man heute glaubt, ſie ſeien 
Nepräjentanten unſerer Art zu fühlen, wer— 
den auf die bekannte Weiſe veralten, daß ſie 
dem Geſchmack immer jüngerer Lebensalter 
entſprechen; einige, die man kaum nennt, 
werden als Pfadfinder erſcheinen, weil ſie 
die neue Renaiſſance heraufgeführt haben. 


Bald nach der Julirevolution begann ſie in 


leiſen Anjägen. 


Liſzts Triumphzug durch 


deutſchen Kunſt brauche ich wohl nicht zu Deutſchland (1838 bis 1847) war ein erſtes, 
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immerhin noch mißverſtändliches Zeichen. 
Balzac, Semper, Taine konnten auch noch 
falſch beurteilt werden. Aber als der Kampf 
um die zerfallende ſociale Ordnung immer 
lebhafter, die Abwendung von den Geiſtern 
der Vergangenheit immer nachdrücklicher, 
das Bild der neugeſchauten Natur immer 
lebendiger und das treu⸗ſtäte Aufbauen von 
unten herauf immer notwendiger wurde — 
da ergab ſich jene nicht mehr zu verkennende 
Strömung, die mit einem groben Durch— 
ſchnittswort der Naturalismus genannt wird. 

Der Naturalismus war ein derber Pro— 
teſt gegen die abgeſtorbenen Ideale. Die 
gänzlich veränderte Welt — man denke an 
Socialdemokratie und Darwinismus, Natur⸗ 
wiſſenſchaften und Technik, Millionencentren 
und Eiſenbahnen — verlangte an Stelle der 
vernutzten Cliches eine Kunſt, die dem mo⸗ 
dernen Menſchen und der mit ſeinen Augen 
augeſehenen Natur gerecht wurde. Durch 
den heilſamen Bruch mit der Überlieferung 
erwarb ſich der Naturalismus ein erſtes 
großes Verdienſt; und aus dieſer ſeiner 
Eigenſchaft ergab ſich an zweiter Stelle die 
„Rückkehr“ zur Natur. Je freier man ſich 
nämlich von einer Tradition macht, deſto 
ſicherer greift man auf die Natur zurück, 
und umgekehrt verliert man deſto ſchneller 
die Berührung mit der Natur, je ausſchließ— 
licher man in den gewohnten Formen fühlt. 
Dieſem Geſetze entſprechend kamen die von 
der alten Kunſt Unbefriedigten faſt willen⸗ 
los zur Nachahmung der Natur. Wenn 
man ihnen vorwirft, ſie hätten unſeren Ge— 
ſchmack an den früheren Meiſtern verdorben, 
ſo vergißt man, daß bei fortgeſetzter Aus— 
füllung der klaſſiſchen Schemata längſt jede 
Freude an ihnen erloſchen wäre, daß viel— 
mehr gerade durch das Neue ein verklären— 
der Schein auf das Alte fällt, alſo die 
Naturaliſten im Intereſſe der Klaſſiker und 
Romantiker gearbeitet haben. Dazu kommt 


ein zweites. Mau hatte von dem Geſchlecht 
das Gewöhnliche, Durchſchnittliche und das 


nach 1870 ſagen dürfen, daß ſeine Götter 
Dampf und Elektricität, ſein Evangelium 


Schußzoll, feine Tempel Börſe und Fabrik- 


ſaal heißen. Der Naturalismus iſt es ge— 
weſen, der mit unleugbarer Gewalt die 
Ahnung eines anderen, das not thut, in 
unſer Volksleben wieder eingeführt hat. 
Wir lernten wieder an die Kunſt denken. 
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Wenn ſie auch noch als eine Dirne und der 
Künſtler als zweibeiniger Aufnahmeapparat 
zwiſchen Natur und Menſch erſchien — 
Kunſt und Künſtler waren doch da! Es 
entſtand wenigſteus ein Kunſtbedürfnis zwei⸗ 
ten Ranges. Die Zeit ſah die Bildung an 
Ausdehnung gewinnen, aber erſchreckend 
ſchnell der Tiefe verluſtig gehen; Selb⸗ 
ſtändigkeit und Mut der Unwiſſenheit waren 
von gelehrten Barbaren völlig ertötet wor⸗ 
den. Erſt als die Leere dieſes Daſeins ge⸗ 
fühlt und an die Tröſtungen der Religion 
wieder geſtreift wurde, da eutſtand die Sehn⸗ 
ſucht nach der Kunſt. Und die Kunſt kam 
dem verbildeten Weltverſtändnis der Zeit 
entgegen, indem ſie Gedankenrätſel malte, 
Gehirumuſik ſchuf und eine Litteratur ent⸗ 
ſtehen ließ, die höchſtens dem arg verküm⸗ 
merten Formenſinn eines anſchauungloſen 
Publikums genügen konnte. Dieſer Kunſt 
konnte man nach geſchehener Arbeit, mit 
einem Reſt von Kräften, ſchlimmſtenfalls mit 
Hilfe des Zeitungsberichtes gerecht werden. 
Das war keine Vormittagskunſt. So be— 
gann die ſubjektive Pracht der Lyrik zu ver- 
blaſſen, und lediglich Abſänger fremder Töne 
oder poetiſche Anwälte des Raubrittertums 
wurden berühmt. Die Düſſeldorfer Schule 
malte ihre ehrbaren aber unperſönlichen 
Geſchichtchen unter allgemeinem Beifall, die 
Kunſtausſtellungen häuften ſich, weil ſie eine 
Ergänzung und Folge des modernen Specia- 
liſtentums ſind, ſomit auch den Mangel 
überragender Individuen durch zuſammen⸗ 
gefaßte Mannigfaltigkeit oder — anders ge— 
wendet — durch Anerkennung der künſtleri— 
ſchen Arbeitsteilung verdecken. 

Der revolutionäre Charakter des künſt⸗ 
leriſchen Naturalismus hat ſich nach außen 
hin am deutlichſten im Krankenſtubengeſchmack 
ausgeſprochen. Da es ſich um eine Über- 
gangsbewegung handelt, durch die das bis— 
herige Schöne verneint wird, die aber ein 
neues Ideal noch nicht kennt, ſo werden 


Untertypiſche als Auskunftsmittel in der 
Verlegenheit des Augenblickes herangezogen: 
die Freude am Phyſiologiſchen und Patho— 
logiſchen iſt daher zwar auffällig, aber nicht 
weſentlich. Wo der Kern ſteckt, haben wir 
bereits geſehen. Man wollte ſich befreien 
von der übermächtigen Griechenverehrung 
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und den zeit⸗ und raumloſen Idealen aller 
Arten Klaſſicismus; man wollte den Künſten 
ihren gelehrten Charakter nehmen und ſie 
den wirklichen Lebensbedingungen anpaſſen. 
Jedesmal aber, wann ein großer Stil der 
Kunſt ſich ausgelebt hat, tritt das Bewußt⸗ 
ſein von der Überlegenheit der Außenwelt 
ein. Die bisherige Kunſt erſcheint unwahr, 
die Natur wahr. Der Objektivis mus greiſt 
Platz. In unſerem Falle hat ſich eine Über⸗ 
treibung des naturwiſſenſchaftlichen Geiſtes 
ergeben: ſein Machtbereich wird auch auf 
das Sittliche und Religiöſe ausgedehnt. Als 
vornehmſter Triumph eines Künſtlers gilt, 
das Auge zur Objektivlinſe des Mikroſkopes 
zu erniedrigen. — Es iſt begreiflich, daß die 
neue Richtung mit einer gewiſſen Pietät⸗ 
loſigkeit und Roheit vorging. Die Bewe⸗ 
gung erhielt daher dasſelbe antihiſtoriſche 
Gepräge, das die in Opitz und Gottſched 
gipfelnden Bewegungen gehabt hatten, und 
im Zuſammenhang hiermit einen antinatio⸗ 
nalen Zug. Die Muſter, nach denen man 
unbekümmert wirtſchaftete, waren Zola, ein 
Viſionär und Regiſtrator, echt franzöſiſch 
und humorlos, und dann Ibſen, ein ver⸗ 
grübelter Satiriker des Nordens; auch der 
Name „die Moderne“ kam — wie Binder 
richtig bemerkt — aus dem einſtigen Mittel⸗ 
punkt einer nunmehr auseinander fallenden 
Völkergruppe, aus Wien. Die jo auszwei⸗ 
gende Pietätloſigkeit wurde anderſeits zu 
einer Überſchätzung der Kraft. Kein For⸗ 
tiſſimo war den Muſikern laut genug; in 
den Kunſtausſtellungen häuften ſich die Por⸗ 
träts ſchneidiger Frauenzimmer, die den 
Betrachter kaum eines Blickes würdigten; 
mundfaule Burſchen erfanden eine Depeſchen⸗ 
lyrik. Die Wortführer des neuen Sturmes 
und Dranges waren zumeiſt Jünglinge von 
vorzeitig eingetretener künſtleriſcher Puber— 
tät. Daß man ſie, deren Schar jedesmal 
anwuchs, ſobald die Abiturienten entlaſſen 
wurden, und in deren Mitte das gegenſeitige 
Sich⸗Verbrauchen ungewöhnlich ſchnell von 
ſtatten ging, — daß man ſie ernſthaft beach⸗ 
tete, kann als beſonders kennzeichnend gelten. 

Nicht die Dichter und Maler, ſondern die 
Feuilletoniſten und Zeichner waren die erſten, 
die ihrer Zeit den Spiegel vorhielten und 
die abgekürzte Chronik ihres Zeitalters 
ſchrieben. Da die Naturaliſten der Nach— 
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welt ein Abbild der Gegenwart hinterlaſſen 
wollten, kamen ſie zu einer Betonung des 
Stofflichen, zu einer Novelliſtik, in der das 
Abenteuer den Sieg über die ruhige Form 
davontrug. Das geſchah zu derſelben Zeit, 
als die Wiſſenſchaft ſich in ein Geſtrüpp von 
Notizenſammlungen verlor, als das Heiligſte 
nur noch parodiſch oder ſkeptiſch behandelt 
und in dem mehr kritiſch als produktiv ge— 
haltenen Schrifttum die Diesſeitigkeit zum 
Loſungswort erhoben wurde. Die geſamte 
Kunſt erſchien als Geiſt der Wirklichkeit. 
Die Goncourts prägten das Wort „docu- 
ment humain“, und Flaubert, der Vater des 
naturaliſtiſchen Romanes,“ ſagte mit wun⸗ 
dervoller Deutlichkeit von ſeinem Werke 
„Bouvard et Pécuchet“: ich will einen ſol⸗ 
chen Eindruck von Mattigkeit und Langer⸗ 
weile hervorrufen, daß beim Leſen des Buches 
man glauben ſoll, es ſei von einem Trottel 
verfaßt. Der Sinn für das Wirkliche ſchärfte 
ſich und artete in eine langweilende Über⸗ 
anſchaulichkeit aus. Der Naturaliſt will uns 
nichts erlaſſen, auch nicht das Trivialſte, ja 
er zieht es unverkennbar dem Eigenartigen 
und Erhöhten vor. Er verhäßlicht die Welt, 
wie er denn überhaupt zum Peſſimismus 
neigt. Im Verhältnis zwiſchen Mann und 
Weib vermag er nichts als ein „Gemiſch 
von Kot und Honig“ zu finden, und die 
ideale Seite der Menſchennatur iſt ihm gänz— 
lich aus den Augen geſchwunden. Um eine 
Selbſtverſpottung zu citieren: 

Wir find fin de siccle, 

Wir ſind rechte Ekel, 

Wer die Sonne will, der iſt verdreht. 

Ahnlich in der Malerei. Die Landſchafts⸗ 

malerei hatte den Zwang des Klaſſicismus 
durchbrochen; die von David und Carſtens 
preisgegebenen Farben ſtellten ſich wieder 
ein. Nunmehr jedoch zeigte ſich, daß die 
Farben ſelbſt der Venetianer weder der 
wirklichen Landſchaft noch den neuen Stoffen 
dieſes Jahrhunderts genügten. Namentlich 
das letzte iſt wichtig. Als das Jahrhundert 


»Ich frage mich oft, wie Balzac zu dieſem Namen 
lommt. Daß er die großen Euſembles, den Einfluß 
der Umgebung und die erbliche Belaſtung kennt, ge: 
nügt doch keineswegs; in der Verwendung dieſer Hilſs— 
mittel gehört er ja ganz der alten Schule an. We: 
geben iſt ihm eine Leidenſchaft und zu ihrer Mer: 
törperung erfindet er noch ciren Menſchen. Gerade 
umgekehrt verfahrt der Realiſt. 
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begann, waren nur Griechen oder Adels⸗ 
menſchen darſtellungswert. Das änderte ſich 
derart, daß in den erſten Zeiten des Na⸗ 
turalismus ausſchließlich die Armen und 
Beladenen dargeſtellt wurden. — Die Ein⸗ 
jeitigfeit der Armeleutemalerei verſchwand 
indes ebenſo ſchnell wie das den Hiſtorien⸗ 
bildern nachgeahmte überlebensgroße For⸗ 
mat; Koloſſalbilder wie jener bekannte ſchwit⸗ 
zende Chauſſeearbeiter oder wie jenes In⸗ 
nere einer Abdeckerei — Hauptſtück: ein 
eben abgeſtochener halbverhungerter Schim⸗ 
mel — wurden immer ſeltener. Nachdem 
alſo die Malerei wieder auf die Farbe als 
auf ihr elementares Wirkungsmittel zurück⸗ 
gegriffen, innerhalb des Impreſſionismus 
ſich vom „Banne der Galerien“ befreit und 
mit Hilfe des Realismus einen neuen Stoff⸗ 
kreis erobert hatte, da begann die ſo oft er⸗ 
örterte Freilicht-⸗ Bewegung. Die Bilder 
zeigten nur flüſſiges Sonnenlicht. Ja mehr, 
das vollſtändige Programm lautete, wie Ri⸗ 
chard Muther es ausdrückt, „überhaupt auf 
Erfaſſen der wahrheitlichen Farbe unter 
ſtrengſtem Verzicht auf künſtleriſches Ein⸗ 
ſtimmen in einen überkommenen Ton“. Das 
Helldunkel enthält Licht und Schatten, wie 
das Ganze den Teil enthält, und thatſächlich 
gilt es für geſchloſſene Stuben oder künſt⸗ 
liche Beleuchtungen. Wer in Nürnbergs 
engen Straßen das Haus Dürers geſehen 
hat, oder wer im Dämmerlicht der Kirchen 
die Wandbilder ſich anſchaut, der verſteht, 
daß vordem eine Hellmalerei ſich nicht ent⸗ 
wickeln konnte. Jetzt jedoch, im Zeitalter 
der weiten Fenſter, elektriſchen Beleuchtung 
und allgemeinen Sommerreiſen, läßt ſich die 
Überlieferung nicht mehr aufrecht erhalten. 
Weniger bekannt, aber mindeſtens ebenſo 
wichtig iſt der Bruch mit der Vergangenheit, 
den der Naturalismus in betreff des Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Zeichnung und Malerei 
vorgenommen hat. Cornelius, Carſtens, 
Genelli und andere hatten den Umriß, d. h. 
günſtigſten Falls die Grundlage des Gemäl— 
des für die Sache ſelber gegeben. Im tiefen 
Zuſammenhang mit dem poetiſierenden Geiſte 
unſeres Volkes und der Vorherrſchaft der 
Schriftſteller in Deutſchland ging eine Über— 
tragung der Theorie der Zeichnung auf die 
Malerei vor ſich. 


Hiergegen erhob ſich der 
Realismus mit Recht. Da wir in der Natur 


keine Konturen, ſondern bloß Farben und 
Farbenübergänge kennen, ſo habe der Kolo⸗ 
riſt von der Benutzung der Begrenzungs⸗ 
linien abzuſehen. Wir müſſen allerdings 
hinzufügen, daß es ihm nicht ganz gelingt: 
denn ſtehen zwei Gegenſtände im ſtarken 
Randkontraſt zueinander und liegen ihre 
Lichtintenſitäten weiter auseinander, als es 
der Maler mit ſeinen ſtumpfen Pigmenten 
geben kann, ſo bleibt kein anderes Mittel 
als die Anlegung heller oder dunkler Rand⸗ 
linien. Im allgemeinen aber iſt die von der 
naturaliſtiſchen Praxis angebahnte Emanci⸗ 
pation der Malerei, iſt die Befreiung der 
Farbe von der Zeichnung als erlöſende That 
zu rühmen. 

Am ſpäteſten hat der Naturalismus ſich 
der Bühne bemächtigt, dieſer Hochburg der 
Konvention. Von Zola ſtammt die Formu⸗ 
lierung der Anforderungen. Menſchen aus 
Fleiſch und Bein, ohne Lüge, wiſſenſchaft⸗ 
lich zergliedert, der Gegenwart angehörig, 
ſollen auf die Scene treten. Fort mit den 
überkommenen Symbolen der Tugend und 
des Laſters, fort mit dem Zauberſtab, der 
Dinge und Menſchen von Minute zu Minute 
ändert, fort auch mit den unnötigen Requi⸗ 
ſiten, die bloß den Zweck haben, die Zu⸗ 
ſchauer zu verblüffen. Will man dieſe 
Grundſätze ſtreng verfolgen, ſo kommt man 
einerſeits zur Shakeſpeareſchen Bühne zu⸗ 
rück, andererſeits zu jenen Ausartungen des 
Amerikanertums, die im Waſſerbade der 
Schaufpieler oder im Auftreten wirklicher 
Zuchthäusler gipfeln. Desgleichen ſind dieſe 
Principien für die Charakteriſtik unbrauch⸗ 
bar. Thatſächlich muß vom Dichter ſtiliſiert, 
das Weſentliche und Intereſſante hervor⸗ 
gehoben werden und das Seelenleben der 
Handelnden ſich viel deutlicher dem Zuhörer 
verraten, als es im Leben der Fall iſt. 

Doch damit ſind wir bereits in einen an⸗ 
deren Gedankenkreis gelangt. Schärfer als 
gewöhnlich ſollte zwiſchen der Praxis und 
der Theorie des Naturalismus unterſchieden 
werden. An Zola kann man wie an einem 
Muſterbeiſpiel den Unterſchied erkennen: das 
Beſte an feinen Werken iſt nicht die Ver⸗ 
wirklichung feiner Lehren, ſondern deren ſym— 
boliſtiſches Gegenteil. Man wird es be— 
greiflich finden, daß das Künſtlerkind über 
die eigentlichen Triebfedern und Grundſätze 
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ſeiner Übung im unklaren iſt, unentſchuldbar 
aber wäre es, wenn auch wir ſolchem Irr⸗ 
tume verfallen wollten. N 

Die Theorie des Naturalismus hat zwei 
Mittelpunkte: die Lehre von der Wahrheit 
und die von dem Milieu. Wir machen 
uns den erſten Punkt klar. Dinge, die mit 
dem „Schönen“ ſcheinbar gar nichts zu thun 
haben, die ſtrengſten Fragen der Wiſſenſchaft 
und die abſcheulichſten Vorkommniſſe des ge⸗ 
meinen Lebens, ſollen in treuer Nachbildung 
der Natur in das Kunſtwerk übergehen. Wie 
in den Zeiten der Rig⸗Veda die Dichtung 
eins war mit Wiſſenſchaft und Philoſophie, 
jo ſoll fie es von neuem werden; die Arbeits⸗ 
teilung zwiſchen den bloß fühlenden Dichtern 
und den bloß denkenden Gelehrten hat zur 
Verkümmerung beider Gebiete geführt. Aller⸗ 
dings iſt die Wiſſenſchaft der Inder oder 
ſelbſt die, der Schiller einigen Raum gönnte, 
oder die Philoſophie, die in Byrons „Cain“ 
und in Hugos Legende des Sièeles ſteckt, 
nicht mehr unſere Wiſſenſchaft oder Philo⸗ 
ſophie. Für uns giebt es nur noch natur⸗ 
wiſſeuſchaftliche Genauigkeit. Demnach ſoll 
der Künſtler ſtatt der Einbildungskraft den 
Wirklichkeitsſinn entwickeln. Es trete die 
exakte Wiſſenſchaft an Stelle des Mythos 
und phantaſtiſchen Spiels, es werde alles 
Gefühlsmäßige durch Schärfe der Wahr: 
nehmungen erſetzt. Der Verlauf der Kunſt⸗ 
geſchichte ſei der beſte Beweis für die Richtig⸗ 
keit dieſer Poſtulate. Als man die Natur 
aus den Augen verlor und Michelangelo 
folgte, kam man zu den bekannten über⸗ 
triebenen Stellungen; als man den großen 
Venetianern ſklaviſch gehorchte, entſtanden 
theatraliſche Rundungen. Und genau ſo in der 
Litteratur mit den römiſchen Rhetoren, den 
engliſchen Dramatikern der Spätzeit und den 
Sonettendichtern der italieniſchen Dekadenz. 

Das Grundgefühl ſolcher Überlegungen 
war nicht unberechtigt, denn die Zeit wurde 
von naturwiſſenſchaftlicher Tendenz und einem 
heißen Durſt nach Wirklichkeit beherrſcht. 
Aber die einzelnen Behauptungen ſind uner⸗ 
hört thöricht. Die Individualität des Künſt⸗ 
lers, aljo der maßgebende Faktor, ſoll unter: 
drückt, die Verkürzung und Kompoſition der 
Thatſachen, die den Eindruck der lebenden 
Wirklichkeit hervorruft, durch ein ſtümper⸗ 
haftes Nachahmen der Natur erſetzt werden! 


Goethe ſagt gelegentlich einer Kritik über 
Diderot: „Der Rat, das Leben zu ſtudieren, 
wäre an ſich gut, und nicht genug kann ſich 
ein Künſtler unter den Volksklaſſen umſehen; 
allein unbedingt, wie Diderot ihn giebt, 
kann er zu nichts führen. Der Lehrling 
muß erſt wiſſen, was er zu ſuchen hat, was 
der Künſtler aus der Natur brauchen, wie 
er es zu künſtleriſchen Zwecken gebrauchen 
kann.“ Die ſcharfe Beobachtung, als Grund⸗ 
lage der anderen Fähigkeiten unentbehrlich, 
iſt bereits in jedem Menſchen ganz perſön⸗ 
lich gefärbt; die Natur hört nicht mit Er⸗ 
nährung, Atmung und Wahrnehmungsfähig⸗ 
keit des Organismus auf, ſondern ſchafft 
einen Zuſammenhang des Seelenlebens, 
durch den jede Empfindung mitbedingt und 
verändert wird. Volle ſachliche Wahrheit 
und Natürlichkeit iſt dem Menſchen unmög⸗ 
lich. Die Beſtandteile des Künſtleriſchen — 
ſo lehrt die pſychologiſche Analyſe — ſind 
auch Elemente der Wirklichkeit, aber fie wer⸗ 
den von der Phantaſie zu Bildern (nicht zu 
Begriffen) verarbeitet, und zwar zu gefühl— 
geſättigten Bildern, die alle Realität über⸗ 
ſchreiten. Kein Sterblicher kann die Natur 
abſchreiben, jeder muß ſie überſetzen: nur 
wer da fühlt, was er ſieht, und geben kann, 
was er fühlt, der iſt wahrhaft Künſtler. 
Soll ich an die Muſik erinnern oder an die 
zahlloſen Auffaſſungen, in denen die ein— 
fachſte und höchſte Idee der neueren Kunſt: 
Maria, zugleich Mutter und jungfräulich, 
dargeſtellt worden iſt? Und gar erſt die 
Dichtkunſt! Sie arbeitet mit Begriffsworten 
und muß willkürlich einem unendlich ſich ab⸗ 
rollenden Verlaufe Zeitgrenzen ſetzen — kurz, 
fie ſteht mit ihren urſprünglichſten Funktio⸗ 
nen im Gegenſatze zur Natur. Endlich kann 
ja die Natur gar nicht als ideales Vorbild 
gelten, da ſie keineswegs einheitlich und 
widerſpruchslos iſt: ſie zwingt Gegenſätze 
aneinander, verſchwendet teils, teils ſpart 
ſie übermäßig, geht manchmal ſonderbare 
Umwege und ſpringt über ganze Geſchlechter 
hinweg. 

Die Lehre vom Milieu iſt ebenfalls un— 
richtig, aber geſchichtlich notwendig. So 
freie, von allem Irdiſchen losgelöſte Men— 
ſchen, wie ſie vordem in der Poeſie aufge— 
treten waren, leben nicht; es iſt daher be— 
greiflich, daß eine ins andere Extrem ſchla— 
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gende Gegenrichtung entſtehen konnte. Ganz 
im Geiſte der Naturwiſſenſchaften, des Me⸗ 
chanismus und Intellektualismus, wird nun⸗ 
mehr der Menſch als Produkt der Verhält⸗ 
niſſe aufgefaßt. Wenn man Eltern, Klima, 
Erziehung, Nahrung und dergleichen kennt, 
ſo kennt man auch das Individuum, das 
hieraus ſich konſtruieren läßt wie ein Drei⸗ 
eck aus zwei Seiten und dem von ihnen ein⸗ 
geſchloſſenen Winkel. Dieſer Lehre freute 
ſich jener erbärmliche Geſelle, den wir ge— 
ſunden Menſchenverſtand heißen, bis daß er 
rotbäckig und feiſt wurde. Er wähnte, die 
Seele als ein Uhrwerk in den Kreis der 
Naturwiſſenſchaften hineingezogen zu haben. 
Wie gründlich verkehrt das iſt, läßt ſich 
hier nur andeuten. Das Kauſalitätgeſetz im 
Sinne des causa æquat effectum gilt nicht 
für das Innenleben; während alles Phy⸗ 
ſiſche vom Geſetz der Erhaltung der Energie 
beherrſcht wird, ordnet ſich das Pſpchiſche 
dem Geſetz des Wachstums unter; Wert⸗ 
beſtimmungen und ſchöpferiſche Syntheſen 
treten in der Seele auf, für die eine reſtloſe 
Ableitung unmöglich iſt. Nach allen Rich⸗ 
tungen hin macht demnach die eigentümliche 
Beſchaffenheit unſerer Seele die Erklärung 
aus Vererbung und Milieu unmöglich. Die 
geſchichtliche und ſociale Gebundenheit des 
einzelnen darf nicht aus unſerem Gedächtnis 
verſchwinden, aber der Irrglaube muß wei— 
chen, als ob die Perſönlichkeit aus der Um— 
gebung erſchöpfend deduziert werden könne. 
Wüßten wir ſelbſt — was ja nie der Fall 
iſt — alle Vorgänge, die auf einen einzelnen 
Menſchen von ſeiner Geburt ab bis zur 
Reife hin einſtrömen, ſo würden wir doch 
niemals aus dieſen Einzelpoſten jenes Reſul— 
tat errechnen können. 

Dementſprechend hat in der litterariſchen 
Praxis die Lehre vom Milien zur Unter— 
ſchätzung des Urſprünglichen und zur Mecha— 
niſierung des Seeliſchen geführt. Die Ver— 
ehrung für die Naturwiſſenſchaften erzeugte 
eine abſonderliche Verkennung ihrer Grenzen 
und ein wirklichkeitsfremdes Schabloniſieren, 
denn das Heilige im Menſchen iſt doch nicht 
minder real als das Tieriſche in ihm, und 
das Gold iſt ebenſo wirklich wie der Sand 
des Fluſſes, aus dem es gewonnen wird. 
Ebenſo wie an dieſer Stelle die Apoſtel des 
Abklatſchverfahrens und die Verkünder der 


Milieulehre ſich finden mußten, ſo trafen ſie 
naturgemäß in der Verachtung der Form 
zuſammen. Begnügen wir uns dem gegen⸗ 
über mit der Feſtſtellung, daß zwar die 
Form an ſich nichts iſt, aber auch nichts 
ohne Form iſt. Mehr zufällig, jedoch in den 
Folgen bedeutſam iſt die aus der Rückſicht 
auf die Umgebung des modernen Menſchen 
entſprungene ſociale (manchmal ſocialdemo⸗ 
kratiſche) Tendenz im Naturalismus. Sie 
droht den ariſtokratiſchen Charakter der Kunſt 
zu vernichten und der Poeſie zuliebe Leben, 
Freiheit, Perſönlichkeit zu opfern. 

Die neuere Wiſſenſchaft findet den Ur— 
ſprung der Kunſt in vier Wurzeln: Toten⸗ 
kult und Feſtlichkeit, Schmuck und Spiel. Für 
den Naturalismus war die Kunſt lediglich 
aus den Begräbnisfeierlichkeiten entſtanden. 


2. Der Amſchwung in der Fitteratur. 


Die Geſchichte der Aſthetik lehrt, daß zu 
allen Zeiten das Aufgehen der Schönheit 
in die Wahrheit verlaugt worden iſt. Das 
geſchah von Boileau und Schiller ebenſogut, 
wie es heute von Zola und Holz geſchieht. 
Aber Sinn und Inhalt der Formel wandeln 
ſich. Den Spaniern des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts galten Katholicismus und Kaſtilier— 
ehre als Lebenselixir dichteriſcher Geſtalten, 
den Deutſchen der eben ablaufenden Periode 
Arbeiterhaushalt und Kellnerinnenwirtſchaft. 
Auch unſer Naturalismus bedeutete nichts als 
Auflehnung gegen abſterbende Anſchauungen 
und Formen; daß er einen Stich in einen un⸗ 
perſönlich⸗kalten Peſſimismus erhielt, begreift 
man leicht aus ſeinem polemiſchen Urſprung 
und dem Geſamtgepräge der Zeit. Da die 
Menſchen geſchichtliche Weſen ſind und mit 
der wechſelnden Ordnung der Dinge, der 
Verſchiebung des Geſichtskreiſes, den Ande— 
rungen in der Kulturlage neue Formen des 
Lebens und neue Anſchauungen vom Wert 
und Sinn des Daſeins ſich ſchaffen, ſo hat 
die Dichtkunſt dieſen Wandlungen zu fol— 
gen. Es ſind ewige Probleme, um die es 
ſich im Grunde dreht; nur erſcheinen ſie 
uns heute in anderer Beleuchtung als den 
Märchenerzählern des alten Indiens oder 


den Weimaraner Genoſſen. Nicht um einen 


Widerſpruch gegen frühere Unwahrheit, um 
naturgetreues Abſchildern von Wirklichkeits— 
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ausſchnitten handelt es ſich alſo, ſondern zu⸗ 


nächſt um eine neue, zeitgemäße Technik. 


Wer die Dinge mit den Augen der Gegen- 
wart anzuſehen und das Geſchaute in der 
uns entſprechenden Form auszudrücken ver⸗ 
mag, der und der allein iſt modern. Die 
wirklich naturaliſtiſchen, d. h. das Weſen un⸗ 
ſerer Welt ſpiegelnden Romane müſſen der 
Theorie des Naturalismus den Totenſchein 
ausſtellen. 

Dieſer überall wirkende Ernenerungspro⸗ 
zeß wurde am deutlichſten ſichtbar im Spie⸗ 
gel des zeitgenöſſiſchen Schrifttums. Der 
Dichter kann frei herausſagen, was die 
Gegenwart bewegt, und die Leſerwelt zu 
einem gleichfalls nicht mißzuverſtehenden Ur⸗ 
teil zwingen: die Litteratur zeigt es am 
treueſten, wenn binnen kurzer Zeit die Men⸗ 
ſchen andere geworden ſind. Jeder Stim⸗ 
mungswechſel in einer Generation wird am 
eheiten von den erfolgreichen Dichtern er- 
faßt, als welche die feinſte Empfänglichkeit 
beſitzen: mag ihre Richtung zunächſt ver⸗ 
blüffen, bald wird ſie doch zum Evangelium. 

In dem harten Ringen um die Begrün⸗ 
dung der bürgerlichen Freiheit hatte die 
Poeſie ſchweigen müſſen. Politiſche Ironien 
ſind keine Dichtung. Als dann aber nach 
langer Zeit die Emancipation des vierten 
Standes begann, mehrte ſich bei uns eine 
Litteratur, die in England bereits im Todes⸗ 
jahre Goethes begonnen hatte: die ſociale. 
Durch wieviele Phaſen iſt ſie gegangen, vom 
ſchlichten Ebenezer Elliot an bis zu dem ver— 
ſchrobenen Anarchismus des John Henry 
Mackay! Wenn im vorigen Jahrhundert 
das adelige Fräulein den bürgerlichen Hof— 
meiſter liebte, ſo giebt ſich heute die Com⸗ 
teſſe ihrem Stalldiener hin — aus dieſer 
Vergleichung ſieht man am klarſten den 
Unterſchied der Zeiten und ihrer fchriftitelle- 
riſchen Vorwürfe. Das große Jahr brachte 
allen die Hoffnung auf eine neue Blüte un⸗ 
ſerer Dichtkunſt, aber vergebens, denn aus 
dem arbeitſamen Geſchlecht erwuchs niemand, 
der das neue Leben wahrhaft gemeiſtert, die 
Unſicherheit der ſittlichen Begriffe überwun⸗ 
den und dem deutſchen Volke geſagt hätte, 
was es leidet und was es fühlt. Aus der 
ſumpfigen Niederung, in der die von Ope⸗ 
rette und Luſtſpiel beherrſchte Dramatik ſich 


der Meininger Großthaten hervor. Von 
beiden Seiten wurde zu gleicher Zeit und 
mit den ſelben Mitteln die Umgeſtaltung der 
modernen Bühne eingeleitet. Nicht ohne 
Rückſicht auf dieſe Reformen, aber doch we— 
ſentlich in der Linie der Alteren bewegte ſich 
das Proteſtdrama Sudermanns „Sodoms 
Ende“, das mit dem ehrlich gefühlten Kampfe 
gegen Egoismus und Idealloſigkeit das Ty- 
pentum ſeiner übrigen Schauſpiele überwand; 
ein Gegenſtück auf ſeiten der Komödie, etwa 
ein ſocialer Konrad Bolz, iſt ausgeblieben, 
weil das Theaterpublikum aus Verteidigern 
einer alten Ordnung beſteht. Im Roman 
verblieb der beſchaulichen Erzählerfreude 
eines Raabe und Jenſen eine kleine Ge— 
meinde; die Berliner Naturaliſtenſchule der 
Holz und Genoſſen konnte mit ihren geduldig 
erſeſſenen Romanen natürlich zu keinem künſt— 
leriſchen Erfolge gelangen. 

Inzwiſchen war in Frankreich die Ge— 
nauigkeit der Nachſchrift außer Mode ge⸗ 
kommen. Die Namen, die das ſonſt ſo wider⸗ 
ſtrebende Gedächtuis des Publikums ſich 
wegen ihrer Zugehörigkeit zur Naturaliſten⸗ 
zunft gemerkt hatte, verblaßten allmählich, 
und ſelbſt Zola prägte fein Bekenntnis da— 
hin um, daß der Menſch, getrennt von der 
Natur, das Verlorene ſuchend und doch nicht 
wiederfindend, das Problem der modernen 
Kunſt bedeute. Im republikaniſchen Frank— 
reich trat zuerſt die Geteiltheit der Kunſt 
zwiſchen Drang nach Öffentlichkeit und Be— 
ſtimmung für wenige ans Licht. Maupaſſant 
ſprach vielen aus dem Herzen mit dem Worte: 
„Ich behaupte, daß die Natur unſere Feine 
din iſt und daß wir immer gegen die Natur 
kämpfen müſſen, denn ſie bringt uns unauf⸗ 
hörlich zum Tiere zurück.“ Bei uns war es 
der arme Hermann Conradi, der die Ohn— 
macht der naturaliſtiſchen Methode gegenüber 
rein innerlichen Vorgängen am früheſten 
und ſtärkſten empfand, der eine neue Pſycho— 
logie ſuchte, der von unbändigen Begierden 
geſchüttelt und zu einem zuchtloſen Raffine— 
ment der Sprache fortgetrieben wurde. Sein 
Ziel, das ihm unerreichbar blieb, hatte ſchon 
Boie gepredigt, als er 1776 im „Deutſchen 
Muſeum“ behauptete, daß „das Ideal der 
Dichtkunſt der leidenſchaftliche Menſch“ ſei. 
Vielleicht iſt dies das Ideal jedes Dichters, 


beſand, ragten nur Richard Wagners und das er mit der ganzen Fülle ſeiner Perſön— 
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lichkeit darleben will — aber freilich ver⸗ 
gebens, denn ſchließlich muß ſich ihm die 
Unmöglichkeit enthüllen, es zur lebendigen 
Wahrheit zu bringen, und auch der Größte 
begnügt ſich damit, es „im Glauben zu be⸗ 
wahren und in der Liebe zu wollen“. 

Wie ging man vor und was wollte man? 
Zunächſt einen naturaliſtiſchen Subjektivis⸗ 
mus. Der geſchärfte Wirklichkeitsſinn wandte 
ſich nach innen, fand dort Vorgänge, die er 
mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit beſchreiben 
zu können vermeinte, und gelangte zur an⸗ 
ſchaulichen Hervorhebung perſönlicher Eigen⸗ 
arten. An Stelle des Proletarierelends 
traten die Leiden feinerer Naturen: der im 
Fluge Gehemmten oder rückſichtslos Zer⸗ 
tretenen oder langſam Verblutenden; die 
Schilderung des Außen wurde durch eine 
ganz ähnlich geartete Schilderung des Innen 
erſetzt. Das gab in den erſten achtziger 
Jahren eine Interimskunſt, die noch heute 
gepflegt wird. Wenn wir ein Wort Nietz⸗ 
ſches umbiegen dürfen, mögen wir dieſe Lit⸗ 
teratur eine ſolche für die „Hautlichkeit der 
Dinge“ nennen, denn ihr Gebiet und Ver: 
fahren ſind weder recht draußen noch eigent⸗ 
lich drinnen, vielmehr an der Grenze da— 
zwiſchen gelegen. Das Moraliſieren und 
Socialiſieren verblieb, wodurch die Pflichten 
gegen die Allgemeinheit immer noch höher 
geſtellt werden als die Rechte des Ich. 

Hierüber iſt man neuerdings hinausge⸗ 
ſchritten. In der Epik verwirft man nun die 
Erfindung ſpannender Geſchichten und ſtrebt 
nach Wiedergabe von Stimmungen; man 
will keine Unterhaltung, ſondern Eindruck, 
keine Ausdehnung, ſondern möglichſte Kürze. 
Die Sprödigkeit des Faktiſchen und die Un— 
erbittlichkeit aller Realität werden durch ge— 
fühlsmäßige Umgeſtaltung zum Erlebnis er— 
weicht. Alle Arten der Weltanſchauung und 
Sittlichkeit dienen dem Künſtleriſchen, und 


der Dichter verzichtet auf jegliche Stellung— | 
nahme, da das einzig Wertvolle und Abjolute | 


in dieſer Welt die Individualität iſt. Das 
Naturaliſtiſche, Sociale, Moraliſche erſcheint 
unſagbar flach und roh. Was kümmert uns 


das Verhältnis des Arbeiters zur Maſchine | 
oder des Bauern zur Scholle oder des Hel⸗ 


den zu einer Maſſe von ungenannten Men— 


Schriftſtellern! Der wahre, der ariſtokra⸗ 
tiſche Künſtler kennt nur den einen glühen⸗ 
den Wunſch, in den geſteigertſten Formen des 
Perſönlichen und in den entlegenſten Tiefen 
der Stimmung zu leben. Auch hierfür iſt 
ein Ruf Nietzſches das Kennwort: „O, daß 
ich in hundert Weſen wiedergeboren würde!“ 
So kämpfen ſcheuer Hochmut und uner⸗ 
ſättliches Erregungsbedürfnis miteinander. 
Siegt jener, ſo entſtehen die im engſten 
Kreiſe ſchwärmeriſch gefeierten Dichter, die 
niemals durch eine Veröffentlichung ſich pro⸗ 
ſtituiert haben, wiegt dieſes vor, ſo läßt 
man Töne ſichtbar werden und Stimmen 
duften (ſekundäre Sinnesempfindungen! ), ſucht 
man neuen Glauben, nur um das laute Ge- 
fühl der Sünde einmal genießen zu können, 
ſpringt man vom Künſtlichen zum Künftlich- 
ſten, drängt man zum Ungeheuerlichen oder 
Myſtiſchen. Man braucht ſich daher nicht 
zu wundern, wenn man bei dieſen Roman⸗ 
tikern der Nerven die widerſprechendſte Be⸗ 
handlung desſelben Gegenſtandes, etwa des 
Liebeproblemes, findet. Der Grundzug iſt 
überall derſelbe: der Haß gegen das Stoff- 
liche, die Liebe zum Ungewöhnlichen, das 
ſtarke, aber nicht geklärte Gefühl für das 
Künſtleriſche und Perſönliche. Und auch in 
der Technik des Epos giebt es eine Gemein⸗ 
ſamkeit, die Hermann Bahr zuerſt nachgewie⸗ 
ſen hat. Das realiſtiſche Verfahren, äußere 
Ereigniſſe als Urſachen von Gefühlen zu ers 
zählen, iſt natürlich aufgegeben. Entweder 
verfährt man analytiſch, indem man ein in⸗ 
neres Schickſal durch fortgeſetztes Zerſpalten 
anſchaulich zu machen ſucht, oder analogiſch, 
indem man eine dem eigenen Gefühlskomplex 
verwandte Stimmung durch einen beliebigen 
Vorgang erweckt, an den eben dieſe Stim- 
mung ziemlich feſt gebunden iſt. Man hat die 
analogiſche Technik Symbolismus genannt. 
Das dient nur zur Verwirrung. Das Sym⸗ 
bol, wie es etwa im zweiten Teile des Fauſt 
überliefert und von den Aſthetikern dieſes 
Jahrhunderts eifrig unterſucht worden iſt, 
ſtellt etwas Nichtſinnliches, Begriffsloſes in 
ſichtbaren Zeichen dar. Es iſt der Herz— 
punkt von Religion und Metaphyſik, das 
Blut im Körper der Sprache und zwar als 
Metapher. Was hinter den Erſcheinungen 


ſchen? Überlaſſe man dergleichen der lauten als Wahrheit und göttliche Weltordnung 


Menge und den Geſchäſtsleuten unter den | 


lebt, offenbart ſich uns im Symbol. Anders 


Deſſoir: Das Kunſtgefühl der Gegenwart. 87 


hier. Es ſoll ja gar nichts gelehrt, ſondern 
nur eine nervöſe Verfaſſung hergeſtellt wer⸗ 
den, aus der heraus der Leſer ſich dann — 
wenn er will — beliebige Thatſachen und 
Wahrheiten ſelber bilden mag. Wir hören 
beiſpielsweiſe von einem wunderbaren künſt⸗ 
lichen Garten, deſſen Glanz den Dichter 
kaum noch an jenen einſtigen Garten denken 
läßt, wo der Tau ſich an die Haare hing 
und die Erde duftete. Und während wir 
langſam leſen, ſteigt es in unſerer Seele 
auf und erfüllt uns. Dann mag der eine 
der glücklichen Kinderjahre gedenken, da ihn 
der Mutter leiſe Hand ins Freie führte, 
dem anderen mag das Bild der Erſtgelieb⸗ 
ten vor Augen ſtehen, jenes jungen Blutes, 
das warm und vertrauensvoll an ſeiner 
Bruſt gelegen hatte — genug, aus der 
Stimmung heraus werden neue Bilder ge⸗ 
boren. 

Während das analytiſche Verfahren im 
Epos annoch überwiegt, herrſcht das ana⸗ 
logiſche in der Lyrik. Hierin treffen ſich 
Lilienkron, Bierbaum, Evers, Dehmel, Hart. 
In jenem Falle werden Leſer vorausgeſetzt, 
die der Gewohnheit der Selbſtbeobachtung 
und Selbſtzerwühlung huldigen, in dieſem 
Falle ſolche, die das Träumen noch nicht 
verlernt haben. Weiter als die epiſche Kunſt 
ſoll ſich die lyriſche von der Berichterſtatterei 
entfernen, daher den Nachdruck nicht auf den 
Sinn, ſondern auf die Form legen. Form im 
tiefſten Sinne des Wortes verwandelt das 
Erlebte zu einem Ganzen, das dauernde Be⸗ 
friedigung hervorbringt. Form beſteht im 
konſequenten Verhältnis der Teile zueinander, 
im ſtrengen Maß des Rhythmus und in har⸗ 
moniſcher Anordnung der Klänge. Läßt man 
ſie derart vorwiegen, wie einige Lyriker der 
behandelten Richtung es thun, dann erſtickt 
ſie jeden Sinn. Versjongleure treten auf, die 
ſich an der Süßigkeit der Lexikon⸗Ausdrücke 
berauſchen und aus den Strophen heraldiſche 
Schnörkel machen. Sie kommen ſich ver⸗ 
flucht modern vor und ſind doch nichts als 
Epigonen der wohlgemuten Pegnitzſchäfer. 
Aber das eine Gute hat nun wieder die ab⸗ 
göttiſche Verehrung des bloßen Klanges: ſie 
führt zur Sprache der Volksgenoſſen und 
damit zu dem im Frühnaturalismus erſtickten 
Heimatgefühl. Alle anderen Künſte dürfen 
bis zu einer gewiſſen Grenze international 


ſein, die Dichtung darf es im allgemeinen 
nicht, weil ihr Mittel, die Sprache, der 
Ausdruck der Volksſeele iſt. 

Im Drama gilt den Neueſten jeder Ver⸗ 
ſuch, eine Tendenz auszudrücken oder irgend 
etwas zu wirken, für unwert, ſelbſt in den 
Vorhof der Kunſt einzutreten. Hauptmanns 
Dramen bis zum „Hannele“ hin, deſſen 
zweiter Akt voll anerkannt wird, und die 
beſten Werke von Halbe, Fulda und all den 
anderen haben gezeigt, daß Handlung keines⸗ 
wegs die Hauptſache ſei — eine ſeit Arifto- 
teles ſtreitige Frage! —, daß der ſogenannte 
Held entbehrt, die Fünfteilung über den 
Haufen geworfen und die Grenze zwiſchen 
dem Tragiſchen und dem Komiſchen unbe⸗ 
ſchadet verwiſcht werden kann. Aber der 
großen Kunſt gehören ſie nicht an. Wir 
müſſen wieder zu Shakeſpeare zurück. Shake⸗ 
ſpeare hat die Tragik der bloß ſubjektiven 
Leidenſchaft und den Menſchen als zuſam⸗ 
mengeſetztes, vieldeutiges Weſen auf die 
Bühne gebracht; wie Bacon den einzelnen 
in ſeinem thatſächlichen Verhalten zur Aus 
ßenwelt betrachtet, ſo läßt uns der Dichter 
den Kampf des Individuums mit feinen zu« 
fälligen Eigenſchaften nacherleben. Daß für 
Hamlet der Tod nicht Strafe oder Unglück, 
ſondern Erlöſung und Befreiung bedeutet, 
iſt ebenfalls ein ganz moderner Gedanke. 
Zwar haben ſchon große Griechen gegen 
das nutzloſe Experiment opponiert, aus dem 
Staub etwas zu machen, was wieder Staub 
wird, aber die Heilswahrheit des Peſſimis— 
mus war ihnen noch nicht aufgegangen. 
Wir wollen keine Weltordnungstragödie, jon- 
dern das tiefere Gefühl, daß der wahn⸗ 
witzige Karneval des Lebens ſelbſt durch 
den Tod des einzelnen nicht verändert wird. 
Schuld, Überhebung, Heroismus, göttlicher 
Wille, ſittliche Macht ſind orthodoxe Be— 
griffe vergangener Zeiten. An die Stelle der 
verwaſchenen „poetiſchen Gerechtigkeit“ trete 
die einfachstiefe Erkenntnis vom unabänder⸗ 
lichen Schickſal und lebenerfüllenden Leid. 

Ich hoffe, man wird an dieſen Darlegun— 
gen anerkennen, daß ſie mit geduldiger Ruhe 
allem dem nachgeſpürt haben, was in der 
neueſten Richtung ſich ausſpricht oder viel— 
fach erſt andeutet, ja, daß ſie den halb un— 
bewußten und ſtark verworrenen Principien 
alle erdenklichen Gründe, Vergleichungen, 
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Beziehungen geliehen haben. Die eigentliche 
Kritik müſſen wir uns auf ſpäter verſparen. 
Hier will ich nur im Vorbeigehen auf einen 
zweifelloſen Vorzug und einen ebenſo ſiche⸗ 
ren Nachteil aufmerkſam machen, um dann 
an einigen Beiſpielen die bisher bloß theo- 
retiſch geführte Betrachtung lebendiger zu 
geſtalten. | 
Der Gewinn der antinaturaliſtiſchen Be⸗ 
wegung muß ſein: die ſtrenge Scheidung 
von Kunſt und Wiſſenſchaft. Durch die ge— 
ſamte abendländiſche Aſthetik zieht ſich der 
Gedanke hin, daß die Kunſt eine Idee, das 
wahrhaft Wahre, das Typiſche gegenüber 
den zufälligen und unregelmäßigen Natur⸗ 
gegenſtänden oder »ereigniſſen darzuſtellen 
habe. Daneben läuft der Gegengedanke des 
engen Anſchluſſes an die Natur. Taine, der 
Genialſte unter den Philoſophen von vor- 
geſtern, ſpricht der Kunſt den Zweck zu, den 
„dominierenden Charakter“ der Dinge klar 
herauszuarbeiten. Das alles jedoch, ſo lehrt 
uns der Neu⸗Idealismus, befriedigt mehr 
ein wiſſenſchaftliches als ein künſtleriſches 
Bedürfnis. Danach würde die Kunſt un⸗ 
ſerem Wunſche nach möglichſt klarer Er- 
kenntnis entgegenkommen, und dies wäre 
denn zu guter Letzt die Bankerotterklärung 
ihrer Selbſtändigkeit. Der unvermeidliche 
Schade der Bewegung wird fein: die maß⸗ 
loſe Überſchätzung der Dichtkunſt und ihrer 
Vertreter. Obwohl die Romantik mit ihren 
hochfliegenden und wirklichkeitfremden Wün⸗ 
ſchen ſo kläglich Schiffbruch gelitten hat und 
Shelley wegen ſeiner übertriebenen Defense 
of Poetry oft belächelt worden tft, wollen 
unſere Jüngſten aus ſolchen Beiſpielen nichts 
lernen, ſondern verharren bei dem Kinder⸗ 
glauben von der Allmacht des Poeten. Wohl 
möglich, daß ſie damit Anklang finden werden. 
Wenn für die Entwickelung des moder— 
nen deutſchen Dramas einige Namen ge— 
nannt werden ſollen, ſo darf derjenige Grill— 
parzers nicht übergangen werden. Grill— 
parzers Blütezeit wird erſt kommen, da 
wir immer mehr erkennen und bewundern 
werden, daß er ſtets auf das Menſchliche 
ausgeht und alles aus den Charakteren ent— 
wickelt, ſelbſt in den geſchichtlichen Schau— 
ſpielen. Von Ibſen wird vermutlich dreier— 
lei bleiben. 


| 


Seine pſychologiſch-analytiſche | 
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mas im alten, ſynthetiſchen Stil zum Gegen⸗ 
ſtand eines abendfüllenden Schauſpiels wird 
(analytiſches Individualdrama); die Bin⸗ 
dung des Symboliſchen an das Alltägliche; 
und drittens eine Bühnenſprache, die — nach 
M. Harden — niemals ehrlich den Wert 
des Redenden enthüllt, ſondern ſeine eigent⸗ 
lichen Gefühle bloß durchhören läßt, wie ja 
auch im Tagesleben unſeres Zeitalters der 
Offentlichkeit zwiſchen dem Geſprochenen und 
innerlich Empfundenen faſt durchgängig eine 
tiefe Kluft beſteht. Alle drei Mittel können 
— in gehöriger Abſchwächung — zur Ver⸗ 
feinerung der Charakteriſtik beitragen und 
dürfen uns daher nicht verloren gehen. 
Gerhart Hauptmann hat eine Liebesſcene 
geſchrieben, die ſich dem Schönſten an die 
Seite ſtellt, was ſeit Adam und Eva vor⸗ 
gefallen iſt, und er hat mit „Hannele“ ſowie 
den „Einſamen Menſchen“ uns tief in die 
Seele gegriffen. Die „Weber“ haben durch 
den Verzicht auf jede bürgerliche Romantik 
und einen perſönlichen Mittelpunkt, anderſeits 
durch die ſtrenge Kompoſition und den tief⸗ 
gründigen Abſchluß gewiſſe Verdienſte; ſie 
ſind das erſte Beiſpiel eines analytiſchen 
Maſſendramas. Der eigentliche Symbolis— 
mus fehlt uns noch auf den Brettern, doch 
unterliegt es kaum einem Zweifel, daß die 
Märchenſpiele eines Maeterlinck und Roſtand 
mit ihrer erkünſtelten Einfachheit, den über⸗ 
zarten Farben und den raffinierten Gefühlen 
auch bei uns Schule machen und nach ihrem 
ſchnell erfolgenden Tode eine brauchbare Erb— 
ſchaft hinterlaſſen werden, nämlich das träu⸗ 
meriſche Nachempfinden ſtiller Seelenvor— 
gänge. Gegen die Roheit aller bretterrechten 
Stücke haben bereits die „Pſychodramatiker“ 
Proteſt erhoben. Sie verzichten auf jeden 
äußeren Apparat, kennen nur einen Spre— 
chenden, aber mehrere Teilnehmer an der 
Handlung, wirken lediglich auf die Phantaſie 
und legen den höchſten Wert auf die innere 
Motivierung. 

Für die Schauſpielkunſt der Gegenwart 
reicht ſelbſtverſtändlich nicht mehr jener 
Schludernaturalismus aus, demzufolge die 
Stiefelſohlen ſchmutzig fein müſſen, der 
Schauſpieler dem Publikum fortgeſetzt den 
Rücken kehrt und mit dem Verſchlucken der 
Endſilben die Spieldauer des Stückes erheb— 


Technik, durch die der letzte Akt eines Dra— | lich abkürzt. Man iſt noch nicht modern, 
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wenn man die berühmten „ſchiefen Stellun- 
gen“ vermeidet oder den Vers möglichſt 
proſaähnlich und mit freier Betonung ſpricht. 
Das Princip iſt vielmehr das folgende: 
Wenn der Schauſpieler mehr als bloßer 
Virtuoſe, wenn er der getreue Dolmetſcher 
des Dichters ſein ſoll, ſo hat er den all⸗ 
gemein⸗menſchlichen Kern der poetiſchen Ge⸗ 
ſtalt in einer dem Zeitbewußtſein angemeſſe⸗ 
nen Weiſe herauszuſchälen. Er ſoll den 
Hamlet ſo ſpielen, daß den Jetzigen das 
innere Weſen dieſes Menſchen erſchloſſen 
wird — ohne Rückſicht darauf, wie in 
Shakeſpeares oder Goethes Tagen der Cha⸗ 
rakter dargeſtellt wurde. Dazu gehört für 
uns Gegenwärtige vornehmlich zweierlei. 
Erſtens die ſorgſamſte Rückſicht auf die Mit⸗ 
ſpielenden, die unabläſſige Betonung deſſen, 
daß die eigene Rolle nur ein Glied in einem 
organiſchen Ganzen iſt. Zweitens, daß der 
Künſtler uns die Entwickelung eines Men⸗ 
ſchen in ihrer völligen Breite vorführe, nicht 
gleich zu Anfang ein nachträgliches Reſumé 
des Charakters gebe und nicht mit dem je⸗ 
weiligen Augenblick viel Weſens mache. So 
kann ein guter Schauſpieler drei weſentliche 
Momente des Zeitgefühls: Socialismus, 
Evolutionismus und Individualismus in 
der Behandlung der dramatiſchen Perſon 
hervortreten laſſen. 

Von den neueſten Romanen ſage ich nur 
wenig, da ſie in aller Händen und bereits 
vielſach beſprochen ſind. Kennzeichnend iſt 
die Vorherrſchaft des Erotiſchen. Aus ihm 
fließt eine der Urquellen der Poeſie. Das 
hatten bis zum Beginne der achtziger Jahre 
nicht nur die Familienblätter, ſondern auch 
die berufenen Pfleger der Litteratur ver- 
geſſen. Gegen dies Kaſtratentum wandten 
ſich wahrhafte Dichter wie Theodor Fontane, 
aber auch Tovote und andere, welche die 
Liebe bald als Zerſtreuung, bald als Plage 
ſchilderten. Bei einigen Autoren, die den ent⸗ 
ſcheidenden Umſchwung ins Innerliche und 
rein Künſtleriſche mitgemacht haben, geht 
das Problem aus dem Phyſiſchen ins See⸗ 
liſche über, auf den feinen und unlöslichen 
Zuſammenhang, der zwiſchen dem Erotiſchen 
und den individuellen Stimmungen beſteht. 
Die Schulbeiſpiele findet man bei Ola Hanſ⸗ 
ſon und Arne Garborg. 


Die wirklich modernen Romane ſind nicht 


die als „pſychologiſch“ gerühmten, denn bei 
ihnen liegt meiſt nur eine ſubjektive Wen⸗ 
dung des Naturalismus vor, eine möglichſt 
wirklichkeitgetreue, langweilige Abkonterfei⸗ 
ung von Durchſchnittsſeelchen. Ob man den 
äußeren oder den inneren Philiſter reprodu⸗ 
ziert, ohne dem Leſer etwas zu erlaſſen, 
thut wenig zur Sache. Die neueſte Richtung 
hat demgegenüber den rein ellenmäßigen 
Vorzug der Kürze. Und mehr. Sie küm⸗ 
mert ſich nicht um den geiſtigen Proletarier, 
ſondern richtet ihr Augenmerk auf die feinen 
Widerſprüche in eigenartigen Menſchen, auf 
die früher unbekannten Gefühlsſchattierungen 
verfeinerter Geiſter, auf das der Herde 
fremde Raffinement in Qual und Schmerz. 
Dies Nachſpüren iſt echt weiblich, und 
da außerdem einer derartigen Menſchheit⸗ 
betrachtung die Frau wieder als beſonders 
beachtenswert erſcheint, jo dürfen wir. von 
Feminismus reden. Die Folgen werden 
nicht ausbleiben: Überſchätzung der Indivi⸗ 
dualität und fieberiſches Verlangen nach dem 
Aparten, Verquickung des Urſprünglichen 
und des Erkünſtelten, Überempfindlichkeit 
und Zerrüttung des Gefühlslebens. Aber 
der Fortſchritt über die glatte Oberflächlich⸗ 
keit und handwerksmäßige Photographiererei 
iſt unverkennbar. In der Sprache bemerkt 
man zu allererſt die Jagd nach principiell 
unangemeſſenen und erſt durch Übertragung 
verſtändlichen Ausdrücken. Man denkt bei 
der Lektüre unwillkürlich an Kleiſts Satz: 
„Die Worte wollen wie verſchlafene Kinder 
mir nicht ans Licht.“ Die einfachſten Dinge 
werden auf den ſeltſamſten Umwegen geſagt: 
etwa als ob jemand Rohrpoſt und Menu im 
klaſſiſchen Latein umſchreibend wiedergeben 
wollte. Das verleiht den meiſten dieſer 
Dichtungen einen greiſenhaften Zug. Von 
den Albernheiten neuer Interpunktion und 
Orthographie, abſonderlichen Druckes und 
Einbandes wollen wir lieber ſchweigen. In 
Paris erſcheinen jetzt Bücher, deren Titel— 
wörter ſo ordnungswidrig abgeteilt ſind, daß 
man ein gutes Stündchen zur Entzifferung 
benötigt, andere enthalten auf jeder Seite 
übereinander zwei verſchiedene Geſchichten, 
wieder andere bringen andere Formen mecha— 
niſcher Verrücktheit — bleibt nur zu wün— 
ſchen, daß ſolche Ausartungen die Landes— 
grenze nicht überſchreiten. 
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Der galliſche Einfluß auf die deutſche 
Lyrik der Gegenwart iſt bereits oben hervor⸗ 
gehoben worden. Von den modernen Lyrikern 
gilt ganz beſonders, was Taine von ſeinen 
Landsleuten im allgemeinen ſagt: ils aiment 
l'art plus que les hommes. Baudelaire, 
der Vater der Dekadenten, der ſchon tot 
war, als Zola die Reihe der Rougon⸗ 
Macquart begann, iſt heute weitaus moder⸗ 
ner als Zola; Gautier, nicht ganz ſo ver⸗ 
ſchwenderiſch mit Verirrungen und Langer⸗ 


weile wie Baudelaire, verkündete bereits. 


1856 die Theorie der Parnaſſier und legte 
den Grund zu den jetzt in Hérédia und Ver⸗ 
laine verkörperten Richtungen. Die franzö⸗ 
ſiſchen Lyriker ſchreiben Elegien über das 
Thema „Weh dir, daß du ein Enkel biſt“, 
ſie erheben die Nebelhaftigkeit zum Grund⸗ 
ſatz, ſie ſuchen das Neue, teils indem ſie die 
Empfindungen der niederen und ſubjektivſten 
Sinne zerfaſern, teils indem ſie durch Zu⸗ 
ſammenſtellung der Laute gleichzeitig eine 
Farbenharmonie erwecken wollen („A ſchwarz, 
E weiß, I rot, U grün, O blau“), fie ſchaffen 
eine Poeſie des Laſters und Überdruſſes, 
verſchmähen die im Roman und Drama 
längſt verpönten ſonntäglich edlen, himmel⸗ 
blauen Gefühle und ſchwelgen in einer künſt⸗ 
lichen Welt, die das Erzeugnis menſchlicher 
Überlegenheit ſein ſoll. Anders die Deut⸗ 
ſchen. Man erkennt das, was ſie von 
ihren franzöſiſchen Anregern unterſcheidet, 
am leichteſten aus den „Blättern für die 
Kunſt“, die ſeit dem Jahre 1892 erſcheinen. 
Ihre Vorbilder ſind: Goethe als Dichter 
der Marienbader Elegien und des Taſſo, 
Heyſe als Bewahrer der Tradition und 
Formenkünſtler, Platen, die Romantiker, 
Nietzſche, Wagner, Roſſetti und Böcklin. 
Sie haben einen herzlichen Haß gegen alles 
Plebejiſche und behaupten eine ſtarke Ab⸗ 
neigung gegen alle verworrene Phantaſtik. 
Wer das Leben der Welten fühle und das 
Bedeutungvollſte daraus mit ſchöner Klar— 
heit ſage, der und der allein ſei Dichter; 
der bedürfe aber auch der ſtrengſten rhyth— 
miſchen Form, denn ſie führe zu den Ele— 


menten, zu dem ewigen Verhältnis von 


Perſon zu Welt. In der Belletriſtik werde 
bewieſen, erkämpft, menſchheitbeſſernd ge⸗ 
wirkt — die Kunſt des Lyrikers halte ſich 
frei davon und diene bloß der Schönheit. 
Von dem Haupt der Gilde, Stefan George, 
rühmt ein getreuer Verehrer, daß ihm alle 
Reflexion und Rhetorik fehle, daß ſeine 
Worte aus dem gemeinen alltäglichen Kreis 
entrückt ſeien und die unreinen Reime oder 
leichtſinnigen Fehler im Takte fortfallen. 
Die Strophe iſt bei George ein muſikaliſches 
Ganze, daher ohne Interpunktion im alten 
Sinne. „Alles läuft auf den großen Zuſam⸗ 
menklang hinaus, wobei wir durch die Worte 
erregt werden wie durch Rauſchmittel.“ 

Bereits Flaubert hatte dieſe Überwindung 
des Naturalismus geahnt und angeſtrebt. 
In den Briefen an George Sand findet ſich 
eine Stelle, die wir in ihrer vollen Aus⸗ 
dehnung herſetzen müſſen. „Je me souviens 
d'avoir eu des battements de cœur, d'avoir 
ressenti un plaisir violent en contemplant 
un mur d’acropole, un mur tout nu (celui 
qui est à gauche quand on monte aux 
Propylées). Eh bien, je me demande, si 
un livre indépendamment de ce qu'il dit, 
ne peut pas produire le méme effet? Dans 
la précision des assemblages, la rareté des 
éléments, le poli de la surface, l’harmonie 
de l'ensemble, n'y a-t-il pas une vertu 
intrinsèque, une espece de force divine, 
quelque chose d’eternel comme un prin- 
cipe?“ Aber für Flaubert und ſeine franzö⸗ 
ſiſchen Nachahmer beſteht die Kunſt darin, 
ein Dogma in ein Symbol zu kleiden und 
den Gedanken zu erregen, während unſere 
Landsleute keinerlei Dogma anerkennen und 
mehr auf das Gefühl als auf den Gedanken 
wirken wollen. Die einen wie die anderen 
überjehen, daß die Kunſt zu allen Zeiten 
ein ſociales Phänomen war und bleiben 
wird. Vielleicht kann man die Fabrikware 
als einen Umweg der Natur auffaſſen, um 
wenige Edelwerke zu erzeugen; gleichwie ein 
ganzes Volk als Unterlage für drei, vier 
geniale Menſchen gelten kann. Aber an der 
Notwendigkeit der Maſſe iſt keinesfalls zu 
zweifeln. 
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während der letzten Jahr— 
zehnte aufgeſchlagen wird, überall leuchten 
uns aus ihren Blättern deutſche Namen 
entgegen, deren Träger durch gründliche 
unermüdliche Arbeit das Weſentliche zur 
Erforſchung des ſchwarzen Kontinents beige— 
tragen haben. Nicht Abenteuer oder ſelbſtver— 
herrlichende Berichte überwundener Schwie— 
rigkeit bilden den Inhalt der deutſchen Reiſe— 
werke, ſondern überall ſucht die deutſche 
Gründlichkeit auf allen Gebieten in das 
Weſen und den Charakter der durchzogenen 
Länder einzudringen. Den grundlegenden 
Forſchungen eines Barth, Overbeck, Vogel, 
eines Flegel, Rohlfs, Nachtigal, Paſſarge 
und ſo vieler anderer im Weſten reihen ſich 
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ir halten es, bei dem ſtets wachſenden 

Intereſſe an der Durchforſchung des 

„ſchwarzen Kontinents“, für unſere 

Leſer erſprießlich, wenn wir in dem 

nachfolgenden Aufſatz von einem 
Reiſewerke Notiz nehmen, welches ſo— 
wohl in Bezug auf die Reſultate der 
Forſchungen, wie auch auf die ausge— 
zeichnete Ausſtattung die größte Auf— 
merkſamkeit verdient und gefunden hat. 
Der Verleger des Götzenſchen Werkes 
(Dietrich Reimer [Ernſt Vohſen] in 
Berlin) hat uns in zuvorkommender 
Weiſe geſtattet, dieſer referierenden 
Abhandlung einige der hervorragend— 
ſten Schilderungen aus dem Texte und 
L eine Anzahl der darin enthaltenen Ab— 

bildungen einzufügen. 


* * 
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geführten Durchquerungen Afrikas endlich 
unterſcheiden ſich weſentlich zu unſeren Gun— 
ſten von einzelnen Durchquerungen fremder 
Reiſender ebenfalls zum Teil durch die 
Gründlichkeit dieſer wiſſenſchaftlichen For— 
ſchung und durch die Geringfügigkeit der 
Zahl der Menſchenleben, welche dieſen Rei— 
ſen zum Opfer gefallen ſind. 

Den beiden großen Durchquerungen Afri— 
kas von Weſt nach Oſt, welche Wißmann 
als Erſter auf dieſem Wege ausführte, reiht 
ſich eine dritte Durchquerung, nämlich die 
vom Grafen Götzen als dem erſten deut— 
ſchen Reiſenden ausgeführte Reiſe durch den 
ſchwarzen Kontinent von Oſt nach Weſt, 
würdig an. 

Graf Götzen iſt kein Neuling in Afrika. 
Bereits im Jahre 1890/91 hatte derſelbe 


von Oſten her die meiſterhaften Arbeiten 
Emin Paſchas, Stuhlmanns, Baumanns und 
einiger Wißmann⸗Offiziere an. 

Die großen, von deutſchen Forſchern aus— 


eine größere Jagdexpedition nach dem Kili— 
mandſcharo unternommen und ſich mit den 
Verhältniſſen in Deutſch-Oſtafrika vertraut 
gemacht. 
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Einem unwiderſtehlichen Reiſedrange fol⸗ 
gend und von dem Wunſche durchdrungen, 
die äußerſte Weſtgrenze unſeres Schutzgebie⸗ 
tes kennen zu lernen, zu der Aufhellung 
gänzlich unbekannter geographiſcher und kul⸗ 
tureller Verhältniſſe daſelbſt beizutragen, 
rüſtete Graf Götzen auf eigene Koſten im 
Sommer des Jahres 1893 eine große Ex⸗ 
pedition aus, welche zunächſt nur jenen 
oben angedeuteten Zwecken dienen ſollte und 
aus welcher dann die erfolgreiche Durch⸗ 
querung des ſchwarzen Kontinents gewor⸗ 
den iſt. 

Nur zwei Europäer begleiteten den Rei⸗ 
jeden: der Regierungsaſſeſſor Freiherr von 
Prittwitz und Dr. Kerſting, letzterer als Arzt 
der Expedition. ! 

Mitte Dezember 1893 brach Götzen mit 
einer Karawane von ſechshundertzwanzig 
Menſchen von Pangani aus auf, und nach 
elf Monaten und acht Tagen im Dezember 
1894 langte die Expedition an der Kongo⸗ 
mündung an. 

Die überaus erfolgreiche, in dieſer kurzen 
Friſt ausgeführte Durchquerung Afrikas hat 
in erſter Linie weſentliche geographiſche Re⸗ 
ſultate gezeitigt. Größtenteils ging der Weg 
der Expedition durch Gebiete, welche vorher 
entweder überhaupt von keinem Europäer 
betreten waren, oder aber durch Gebiete, 
über welche Routenaufnahmen und aſtro⸗ 
nomiſche Ortsbeſtimmungen gänzlich fehlten. 
Die wichtigſten Erfolge der ganzen Reiſe 
ſind die Durchreiſung des vorher ziemlich 
ſagenhaften Reiches Ruanda, die Beſteigung 
des thätigen Vulkaus Kirunga, die Entdeckung 
und Befahrung des Kivu-Sees, endlich der 
Marſch durch den zuſammenhängenden Ur— 
wald, welcher bisher nur aus den Schilde— 
rungen Stanleys von ſeinem Marſche am 
Aruwimi entlang bekannt war. 

Die Reſultate ſeiner Reiſe hat Graf Götzen, 
Lieutenant im Kgl. Preuß. 2. Garde-Ulanen⸗ 
regiment, in ſeinem hochintereſſauten Werke 
„Durch Afrika von Oſt nach Weſt, Reſultate 
und Begebenheiten einer Reiſe von der deutſch— 
oſtafrikaniſchen Küſte bis zur Kongo-Mün⸗ 
dung in den Jahren 1893,94” zuſammenge— 
faßt. Das Werk iſt von der Geographiſchen 
Verlagshandlung, Dietrich Reimer (Ernſt 
Vohſen), Berlin 1895 herausgegeben und 
zeichnet ſich, abgeſehen von ſeinem Juhalt, 


in ganz hervorragendem Maße durch eine 
muſterhafte Ausſtattung aus. Zahlreiche 
Originalilluſtrationen von der Meiſterhand 
W. Kuhnerts und von Sütterling nach den 
Photographien Graf Götzens und jeiner Be— 
gleiter, ſowie zwei große Karten von Ri⸗ 
chard Kiepert nach den Originalaufnahmen 
des Verfaſſers verleihen dem Buch einen 
beſonderen Reiz. 

Bei dem außerordentlichen Intereſſe, wel⸗ 
ches die Durchquerung Afrikas an ſich, ins⸗ 
beſondere aber die erwähnten geographiſchen 
Erfolge der Reiſe haben, ſei es geſtattet, 
mit kurzen Zügen auf die Expedition ſelbſt 
einzugehen. 

Die Ausrüſtung afrikaniſcher Karawauen 
und die Art des Reiſens iſt in den Monats⸗ 
heften häufig genug geſchildert worden, ſo 
daß hierauf nicht weiter eingegangen zu 
werden braucht. 

Der Marſch von Pangani aus durch Uſe⸗ 
guha über die Nguruberge, durch die Maſſai⸗ 
ſteppe und durch Irangi bewegt ſich über 
Gebiete, welche aus den Reiſen anderer For⸗ 
ſcher (Baumann, Lieutenant Werther) nach 
jeder Richtung hin bekannt ſind. Immerhin 
bieten die Schilderungen Götzens in den Ein⸗ 
zelheiten des Verkehrs mit den Eingebore⸗ 
nen, der Jagderlebniſſe und verjchiedent- 
licher Beobachtungen des Reizes genug. Im 
Gebiete Mangati verſuchte Götzen mit ſeinen 
beiden Begleitern den Guruiberg zu erſtei⸗ 
gen. Der Berg erhebt ſich, als gewaltiges 
Zeugnis einer erloſchenen vulfanifchen Thä⸗ 
tigkeit, frei aus der Ebene des Mangati⸗ 
landes empor, das hier die Sohle jener 
großen geologiſchen Störungslinie bildet, die 
als „große oſtafrikaniſche Grabenſenkung“ 
bezeichnet zu werden pflegt. 

Von weitem erſcheint er dem Auge als 
regelmäßige Pyramide, die ihre Spitze in 
den Wolken verbirgt. Bei der Beſteigung 
wurde konſtatiert, daß er in ſeinen oberen 
Partien aus mehreren Graten beſteht, die 
nach der Mitte zuſammenlaufen und ſteil 
anſteigen. Dieſe Grate oder Rücken ſind 
nur drei bis fünf Meter breit. Derjenige, 
auf dem die Reiſenden die Nacht zubrachten, 
mag etwa drei Kilometer lang geweſen ſein; 
er war mit Gras und einer Vegetation von 
Erika, Rhododendron, ſowie Varietäten von 
Alpenveilchen und Vergißmeinnicht bedeckt. 
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Zu beiden Seiten fallen die Schluchten faſt 
ſenkrecht ab. Die Rücken der Grate ſind 
vielfach ſtark zerklüftet und zackig; die ab⸗ 
geſchlagenen Geſteinſtücke beſtehen durchweg 
aus Nephilinit. 

Während am Hauptberge ſelbſt kein eigent⸗ 
licher Krater zu ſehen war, bemerkte Götzen, 
als der Nebel ſich auf einen Augenblick unter 
der Wirkung ſcharfer Winde zerteilt hatte, 
unten in der Ebene fünf oder ſechs kleine 
Nebenkrater, die die Südſeite des Gurui 
umgeben, und im Südweſten war in weiter 
Ferne eine Waſſerfläche zu erblicken, über 
die keine genaueren Nachrichten erhalten 
werden konnten, als daß dort öfters arabi⸗ 
ſche Karawanen lagerten. Als Namen für 
dieſen kleinen See gab man das Wort Um⸗ 
burre an. Der Gipfel des Berges wurde 
zwar nicht erreicht, immerhin aber erklom⸗ 
men die Reiſenden eine Seehöhe von 3010 
Metern und ſtellten von der Ebene aus die 
geſamte Höhe des Gurui auf 3300 Meter feſt. 

Der Weitermarſch durch Unyamweſi und 
Uſchirombo bietet Gelegenheit zu einer Fülle 
von Beobachtungen über Land und Leute, 
welche die Ergebniſſe der Reiſen früherer 
Forſcher zu ergänzen geeignet und deren 
Schilderung für die gegenwärtigen Verhält- 
niſſe in den durchzogenen Ländern von Wich- 
tigkeit ſind. 


Mit dem Überſchreiten des Kagera⸗Nils 


erreichte die Expedition die Grenze Ruan⸗ 
das, jenes von einem Sagenkreiſe umgebe— 
nen Landes, über welches in den Werken 
aller anderen Reiſenden nur kurze unbe⸗ 
ſtimmte Andeutungen ſich finden. 

Die zahlreiche Bevölkerung Ruandas hatte 
überall ihre Behauſungen verlaſſen und 
ſtrömte der Karawane entgegen. Fortwäh— 
rend waren die Reiſenden Gegenſtand be— 
geiſterter Ovationen. 

Das ganze Land zeigte ſich gut angebaut, 
dicht bevölkert. Überall war die herrſchende 
Klaſſe der Wahuma deutlich von der orts— 
eingeſeſſenen Bevölkerung zu unterſcheiden. 
Über den Veſuch der Reiſenden beim Kigeri, 
dem König des Landes, mag Graf Götzen 
ſelbſt berichten: 

„Es waren ereignisvolle, denkwürdige 
Tage, denen wir Ende Mai 1894 entgegen— 
gingen, reich an Hoffuungen und Erwartun— 
gen aller Art. Mitten im Inneren des ge— 
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heimnisvollen Reiches Ruanda ſollten wir 
dem Kigeri, dem gefürchteten Großherrn des 
Landes, entgegentreten, und weiterhin harrte 
unſer eines der intereſſanteſten Probleme 
unſerer Reiſe, die Erforſchung des Vulkans 
Kirunga, deſſen Feuerſchein allnächtlich ſein 
rötliches Licht über die ganze Gegend warf. 

Schirangawe, der junge Sohn des Lan⸗ 
desherrn, der uns entgegengeſchickt worden 
war, um unſeren Vormarſch nach Möglich⸗ 
keit aufzuhalten, verſuchte wiederholt, mich 
mit allen möglichen Überredungskünſten zu 
veranlaſſen, am folgenden Tage noch nicht 
weiterzugehen. Der arme Junge war ſchließ⸗ 
lich ganz unglücklich und vergoß bittere 
Thränen, als ich trotzdem Befehl zum Ab⸗ 
marſch gab. Aber jedes Zögern wäre ge⸗ 
rade jetzt, unter den Augen Luabugiris, 
durchaus unangebracht und für unſer An⸗ 
ſehen äußerſt nachteilig geweſen. So kletter⸗ 
ten wir denn am 30. Mai den ſteilen Ab⸗ 
hang zum Hauptkamm des Gebirgszuges 
empor. Das Wetter war kalt und regneriſch. 
Ein eiſiger Wind fegte über die Berge hin, 
und die Nebelmaſſen, die aus den Thal⸗ 
ſchluchten emporgejagt wurden, verhüllten 
unſeren Blicken ein ſicherlich prächtiges Hoch⸗ 
landpanorama. 

Der Gebirgskamm, auf dem wir uns jetzt 
befanden, beſtand oben aus einer fortlaufen⸗ 
den Reihe niedriger, abgerundeter Kuppen, 
auf denen üppiger Graswuchs gedieh. Auf 
einer dieſer Kuppen ſahen wir beim Näher⸗ 
kommen eine Anzahl ſauber gebauter, großer 
Rundhütten mit glatt geflochtenen Einfriedi- 
gungen. 

Auf der Kuppe vorher ließ ich noch ein⸗ 
mal Halt machen, weil Schirangawe, der 
vorausgeeilt war, uns entgegenkam und mir 
mitteilte, ſein Vater ſei noch nicht bereit, 
uns zu empfangen. Schließlich ward uns 
aber doch die Zeit zu lang; ich bat Prittwitz 
und Kerſting, mit mir zu kommen, ſtellte zwei 
Züge Askari an die Tete, und unter Raufen- 
ſchlag ging es über einen freien Platz vor 
dem Hauptgehöft, hinüber auf die Eingangs- 
pforte los. 

Wir waren eben im Begriffe, von unſeren 
Mauleſeln abzuſteigen, als uns eine merk 
würdige Geſtalt entgegentrat: ein hochge— 
bauter Mann, gleich imponierend durch ſeine 
Körpergröße wie durch ſeine geſchmackvolle 
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Tracht. Die mächtigen Glieder waren über- 
reich mit Perleuſchnüren geſchmückt; nur die 
Hüften umhüllte ein fein gegerbtes Fell. 
Dieſer Rieſe — offenbar eine Art Sene— 
ſchall oder Ceremonienmeiſter — trat auf 
mich zu und bedeutete mir mit gebieteriſcher 
Gebärde, indem er mit einem weißen Stab 
zur Erde zeigte, auf der Stelle Halt zu 
machen. Als ich ihn lächelnd anſah und ge— 
mütlich an ihm vorüber ritt, malte ſich 
ſprachloſes Erſtaunen auf ſeinen Zügen. Als 
dann gar noch einige meiner Leute in ein 
wenig reſpektvolles lautes Lachen ausbrachen, 
eilte er in großen Sätzen wieder in den Hof— 


raum zurück, um ſeinem ‚hohen Herrn‘ dieſe 
unerhörte Mißachtung ſeiner Autorität zu 
melden. 
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Inzwiſchen waren wir abgeſeſſen und hat— 
ten den Hofraum betreten, den wir zu unſe— 
rem Erſtaunen völlig leer von Menſchen 
fanden. Nirgends zeigten ſich geſchmückte 
Krieger oder Muſikanten, nur draußen ſam— 
melte ſich eine ſchlecht bewaffnete Volks- 
menge und gaffte neugierig meine Träger 
an, die die Weiſung erhalten hatten, außer— 
halb der Paliſſaden zu bleiben. Mit uns 
waren die Askari und Diener in den Hof— 
raum einmarſchiert und hatten ſich zu bei— 
den Seiten des Hofthores aufgeſtellt. 

Im Inneren trat der erwähnte Ceremo— 
nienmeiſter abermals auf mich zu, diesmal 


aber in Begleitung eines Kollegen, der ihn 


an Körpergröße noch überragte. Unſere 
dargebotenen Hände wurden unter Zittern 
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erfaßt, dann verſchwanden die beiden Enaks— 
ſöhne wiederum in einer großen, ganz neuen 
und wohlgeflochtenen Rundhütte. 

Ich kann in der That ſchwer ſagen, ob 
uns mehr ein Staunen über dieſe rieſen— 
haften, an die Märchen⸗ und Sagenwelt ge— 
mahnenden Geſtalten bewegte, oder das Ge— 
fühl des Komiſchen angeſichts des eigentüm— 
lichen Kontraſtes zwiſchen der körperlichen 
Rieſenhaftigkeit und der ſcheuen Angſt dieſer 
Naturkinder, die an hoheitsvolles Befehlen 
gewöhnt waren und ſich nun plötzlich ganz 
fremdartigen, ihre Würde völlig ignorieren— 
den Weſen gegenüber ſahen. 

Wir ließen uns unterdeſſen unſere Feld— 
ſtühle bringen und ſetzten uns, umgeben von 
den Dienern, gerade vor dem hochgewölb— 
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ren der Hütte heraus, und 

ſchließlich erſchien, gebückt wegen der gerin— 
gen Höhe der Eingangswölbung, zögernd 
und ſcheu auf uns blickend, — der gefürch— 
tete Kigeri in höchſteigener Perſon. 

Ein niedriger Schemel, ganz mit roſa und 
weißen Glasperlen beſtickt, wurde vor ihn 
hingeſtellt, langſam und ſchwerfällig ließ ſich 

| der Rieſe darauf nieder. Während einige 

Krüge Pombe vor dem Kigeri zurechtgeſtellt 

wurden, hatten wir Muße, ihn und ſeine 
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Umgebung genauer zu muſtern. Luabugiri 
und ſeine nächſten Verwandten ſind ſicherlich 
den größten Menſchen zuzuzählen, die es unter 
der Sonne giebt, und würden, nach Europa 
gebracht, außerordentliches Aufſehen erregen. 
Wir hatten ſchon öfters Gelegenheit, die Kör⸗ 
perlänge der Wahuma zu beobachten; aber 
während im allgemeinen die Angehörigen 
dieſes Hirtenvolkes hager und oft erſchreckend 
dürr von Geſtalt zu ſein pflegen, fanden wir 
hier wundervoll proportionierte und volle 
Körperformen. Die Hantfarbe iſt ein ganz 
lichtes Braun, dem durch ſorgſames Ein⸗ 
fetten ein heller Glanz verliehen wird. Das 
einzige, für Ruanda übrigens charakteriſtiſche 
Kleidungsſtück dieſer Rieſen beſteht in einem 
wunderbar fein und weich gegerbten, langen 
Streifen von Ziegenfell, der zweimal um 
die Hüften geſchlungen wird, und von dem 
vorn mehrere braune und weiße Schnüre 
bis faſt auf den Boden herabhängen. Der 
Hüftſchurz des Königs war nahezu gänzlich 
mit Perlenſtickerei in äußerſt geſchmackvoller 
Farbenanordnung, weiß, rot und blau, be⸗ 
deckt. Amulette um den Hals, ſowie zahlloſe 
fein geflochtene Armſpangen und Knöchel⸗ 
ringe vervollſtändigten die Bekleidung. Das 
Haupthaar faſt wegraſiert, nur ein wulſtiger 
Kamm, ähnlich der Raupe auf den alten 
bayeriſchen Helmen, war auf dem Kopfe 
ſtehen geblieben. 

Luabugiris Geſichtszüge waren von eigen⸗ 
»tümlicher Schönheit. Um die Stirn trug er 
einen Kranz von grünen Blättern, und ſein 
ſinnlich blickendes Auge, ſowie ein grauſamer, 
um den Mund ſpielender Zug erinnerte un⸗ 
willkürlich an die Köpfe gewiſſer römiſcher 
Cäſaren. Seine Bewegungen waren ſchwer⸗ 
fällig, und der ganzen Geſtalt merkte man 
es an, daß ſie des Gehens faſt gänzlich 
entwöhnt war und meiſtens getragen zu 
werden pflegte. | 

Wir warteten ruhig ab, bis der Kigeri, 
ſeiner Gewohnheit getreu, angefangen hatte, 
mit Hilfe einer dünnen Röhre Pombe zu 
ſaugen; dann begannen wir ein ceremonielles 
Geſpräch, das jener des öfteren durch grun— 
zende Töne unterbrach, um ſein Erſtaunen 


über unſere weiße Hautfarbe auszudrücken. 
Mehrere Male wollte er unſere Knie Des 


ſehen, da es ihm unglaublich erſchien, daß 
unſer ganzer Körper gleichfarbig ſei. 


Sein Sohn Schirangawe war, als er uns 
zum erſtenmal geſehen, weit weltmäuniſcher 
in der Außerung ſeiner Bewunderung ge⸗ 
weſen. Galanterweiſe hatte er uns damals 
geſagt: wenn in unſerem Lande die Frauen 
eine ebenſo weiße Farbe hätten und eine 
ſolche käme nach Ruanda, ſo würde man ſie 
‚auf den Händen durch das ganze Laud 
tragen‘. 

Man Sieht, daß der junge Mann unbe⸗ 
wußt der Civiliſation ſchon ein gutes Stück 
näher gerückt war als ſeine Landsleute. 
Sein großes Verſtändnis und Jutereſſe für 
alles, was er von europäiſcher Kultur bei 
uns ſah, und ſein aufgeweckter Sinn machen 
es wahrſcheinlich, daß es bei der künftigen 
Beſetzung des Landes von Vorteil ſein 
würde, wenn er dereinſt der Nachfolger 
Luabugiris werden könnte. Ohne Feind⸗ 
ſeligkeiten und Proteſte iſt jedoch ſeine Nach⸗ 
folge in der Regierung ſchwerlich zu erwar⸗ 
ten. Luabugiri, der noch im beſten Mannes⸗ 
alter ſteht, beſitzt nämlich die recht achtbare 
Zahl von neunzig Kindern. Während unſerer 
Anweſenheit ſaß Schirangawe ganz demütig 
geduckt zu ſeines Vaters Füßen; er atmete 
ſichtlich auf, als ich mich endlich zum Gehen 
anſchickte und die Forderung ſtellte, mir einen 
guten Lagerplatz anzuweiſen. Die nächſten 
der erwähnten runden Hügelkuppen erſchien 
zu dieſem Zwecke geeignet, und bald waren 
wir dort auf das beſte inſtalliert. 

Bisher hatte regneriſches Wetter ge— 
herrſcht; jetzt aber zerriß ein friſcher Wind 
die Nebeldecke, und die Strahlen der Sonne 
beleuchteten ein herrliches Bergland. Von 
unſerem großen Zelte aus konnten wir bei 
weit zurückgeſchlagenen Zeltthüren in ein 
großes Thal mit ſauber gehaltenen Bauern⸗ 
höfen und ſaftigen Bananenhainen hinab⸗ 
ſchauen, und es erſchien uns höchſt merk⸗ 
würdig, daß Luabugiri gerade die höchſte 
und unwirtlichſte Höhe ſeines Landes er⸗ 
wählt hatte, um ſich eine Reſidenz darauf 
zu erbauen. 

Offenbar hatten wir ihn mitten in dieſer 
Bauthätigkeit überraſcht, deun die ganze 
Anlage war noch neu und zum Teil un⸗ 
fertig. Die Schilfſtengel, aus denen man 
ſein Wohnhaus erbaut hatte, waren noch 
faſt grün, und das wenige Gefolge, das er 
hier oben um ſich verſammelt hatte, ſchaffte 
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kommen. Die Hütten wurden jeweils an den Stellen, 
wo ſich Schilf oder Holz fand, gleich geflochten und 
ſo, in fertigem Zuſtande, von zwanzig bis fünfzig 
Mann, die von innen und außen gleichzeitig zufaßten, 
auf den Berg hinaufgeſchafft. Aus der Ferne ge— 
ſehen, glichen dieſe wandelnden Dächer rieſi⸗ 


gen Schaltieren mit zahlloſen, krabbeln— 
den Extremitäten. 

Um Luabugiris Vertrauen zu jtär- 
ken, beſchloß ich, ihn nochmals 
aufzuſuchen, 
und zwar 
mit großem 
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Gefolge in Feſtgewändern. Es lag mir daran, 
ſo viel als möglich über das Land zu erfah— 
ren; aber der König ſelbſt wandte ſein In⸗ 
tereſſe ſo ausſchließlich unſerer Perſon und 
unſerer Ausrüſtung zu, daß wenig genug von 
ihm zu erfahren war. Als er uns dann 
ſeinerſeits im Lager aufſuchte, wurde er 
vollends neugierig wie ein Kind und ſchien 
auf unſere Koſten faule Witze zu machen, 
über die ſein Gefolge pflichtſchuldig in ein 
ſubmiſſeſtes Gelächter ausbrach. 


Seine Bekleidung war bei dieſer Ge— 
legenheit eine andere als zuvor: er trug 
diesmal eine Art Diadem mit Perlenſticke— 
rei, das oben mit langen weißen Affenhaaren 
beſetzt war; vom unteren Rande dieſes 
Stirnbandes aber hing eine Menge Perlen— 
ſchnüre über das Geſicht herab, ſo daß er 
kaum hindurchſehen konnte. Das Geſicht 
erſchien nicht mehr ſo aufgedunſen und hatte 
etwas Indianerhaftes an ſich. Seinen ver— 
wöhnten Körper ſchützte er vor dem wieder 
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unaufhörlich niederſtrömenden Regen durch 
Stoffe, die er aus Karagwe erhandelt haben 
mochte. Seine baumlangen Verwandten be⸗ 
nahmen ſich bei dieſem Beſuch ziemlich un⸗ 
geniert, ſo daß mir ſchon damals die Ver⸗ 
traulichkeit etwas zu „dick“ wurde. Luabu⸗ 
giri ſelbſt aber, der Gefürchtete, Blutige, 
zeigte ſich uns bald von einer ganz anderen 
Seite. 

Im Beſitze einer deſpotiſchen Allgewalt, 
an die nach der Ausſage von Landeskundi⸗ 
gen ſelbſt Ugandas Macht nicht entfernt 
heranreichen ſoll, hatte er es nicht für nötig 
befunden, ſich mit einer ſchützenden Kriegs⸗ 
macht zu umgeben. Von der Beſchaffenheit 
und Wirkung der Gewehre hatte er noch 
‘feine Vorſtellung, und jo ſchwand denn die 
Furcht vor dem Fremdartigen, die ihm ſeine 
von jeglicher Kultur noch unberührte Wild⸗ 
heit anfangs eingegeben hatte. Er trug ſich 
alsbald mit dem Gedanken, möglichſt aus⸗ 
giebigen Nutzen von den ungebetenen frem⸗ 
den Gäſten zu erzielen. Kaufmänniſche 
Ideen begannen in ihm lebendig zu werden, 
und er beſchloß deshalb, mit ſeinen Gaſt⸗ 


geſchenken eine abwartende Haltung einzu⸗ 


nehmen. Die ſieben Krüge Pombe und 
vierundvierzig Ziegen, die gleich nach unſe— 
rer Ankunft überbracht worden 11 reich⸗ 
ten noch nicht annähernd für unſeren Bedarf 
und waren überdies im Vergleich zu der 
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gab ich nicht nach und machte der Abord⸗ 
nung klar, daß unſere Poſition, ſelbſt im 
Falle kriegeriſcher Entwickelungen, eine durch⸗ 
aus günſtige und überlegene ſei. Eine Salve 
auf die kaum fünfhundert Meter von uns 
entfernt liegende Reſidenz würde genügt 
haben, um den Kigeri in unſere Hände zu 
bringen, und wer weiß, ob uns nicht die 
tyranniſch unterdrückte Landbevölkerung ju⸗ 
belnd als ihre Befreier begrüßt haben würde. 

Aber ſo weit kam es glücklicherweiſe nicht. 
Schon zwei gewöhnliche Leuchtraketen, die 
ich am Abend emporſteigen ließ, genügten, 
ihn gefügig zu machen. Zwei Abgefandte 
erſchienen, um ſich im Namen ihres Herrn 
beſorgt zu erkundigen, was ich denn eigent⸗ 
lich vorhätte; zugleich verſprachen ſie Ver⸗ 
pflegung und Geſtellung von Trägern für 
den folgenden Tag. Am Morgen beſuchte 
uns Schirangawe noch einmal, um ſich die 
zu erwartenden Geſchenke anzuſehen; und 
dann, gegen Mittag, meldete ſich eine Ge⸗ 
ſandtſchaft mit zwei Rindern, vierundſechzig 
Ziegen und neunundzwanzig Trägern. Damit 
waren die Beziehungen wieder angeknüpft 
und wurden noch beſſer, als mir auf meine 
Gegengaben hin noch zwei mächtige Ele⸗ 
fantenzähne und eine Milchkuh überwieſen 
wurden. 

Dann rüſteten wir zum Abmarſch. Im⸗ 
merhin ſchieden wir nicht ohne Bedauern 


Macht des Gebers ein ganz erbärmliches von dieſem Ort. Hatten ſich auch die vielen, 
Geſchenk. Zu kaufen gab es aber auf dieſen | zum Teil grotesken Erzählungen über den 


kahlen Höhen hier oben nichts, und ſo war 
ich denn, wollte ich noch länger bei dieſer 
intereſſanten Reſidenz verweilen, auf den 
Kigeri angewieſen. 

Auf mein mehrfaches Erſuchen um Liefe⸗ 
rung von Lebensmitteln ließ er die Antwort 
erteilen, er ſei es gewohnt, zuerſt zu em⸗ 
pfangen und dann zu geben, ein Princip, 
von dem er um ſo weniger abweichen wollte, 
als er wohl von ſeinem Sprößling Schi— 
rangawe allerhand über die Menge der von 
mir mitgeführten Schätze gehört haben 
mochte. 


Das Hin⸗ und ee zog ſich 


noch einen ganzen weiteren Tag hin, ſo daß 
meine Leute anfingen, unruhig zu werden. 
Sie ſchickten eine Deputation von Unter— 
führern zu mir, die mich durch Bitten zum 
Nachgeben zu bewegen ſuchten. Natürlich 


| 


| 
| 


Kigeri als phantaſtiſche Gebilde erwieſen, 


ſo hatte doch die Erſcheinung dieſes mäch⸗ 


tigen Potentaten in ihrer ganzen Urſprüng⸗ 
lichkeit einen ſtarken Eindruck auf uns ge⸗ 
macht. 

Luabugiri iſt eine der letzten Säulen der 
alten, innerafrikaniſchen Deſpotenherrlichkeit. 
Seine ererbte Nomadennatur hat er ſich er⸗ 
halten, und als echter Beherrſcher eines 
Volkes, das einſt ein Hirtenleben führte, 
zieht er noch heute — wie im frühen Mit⸗ 
telalter die deutſchen Könige — im ganzen 
Lande umher, lebt nie länger als zwei Mo⸗ 
nate an ein und demſelben Orte und baut 
ſich alljährlich neue Reſidenzen. 

Ob es Abſicht von ſeiner Seite oder Zu⸗ 
fall war, daß wir oben im Hochgebirge mit 
ihm zuſammentrafen, weiß ich nicht zu ſagen. 
Jedenfalls gab die wildromantiſche Natur 
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des Berglandes einen änßerſt pittoresken 
Rahmen ab, aus dem ſich die Rieſengeſtalt 
dieſes Bergkönigs faſt märchenhaft großartig 
in unſerem Gedächtuis abhebt.“ 


* * 
* 


„Ruandas Geſchichte iſt dunkel und ſagen⸗ 
haft. Die Hauptſchwierigkeit, auf die man 
bei allen Erkundungen nach früheren Zeiten 
und Ereigniſſen ſtößt, iſt das mangelnde 
Verſtändnis der Eingeborenen für Zeit⸗ 
begriffe. Wir erfahren ſo zwar von großen 
Wanderungen hamitiſcher Völker aus Abeſ⸗ 
ſinien und den Galla⸗Ländern, die mit zahl⸗ 
loſen Herden großhörniger Rinder nach Süd⸗ 
weſten zogen und ſich die Länder zwiſchen 
den Seen unterwarfen. Ob aber dieſe Um⸗ 
wälzungen zweihundert, fünfhundert oder 
tauſend Jahre zurückliegen, wird ſich ſchwer 
oder gar nicht feſtſtellen laſſen. 

Ein mächtiges Reich, Kitara, von dem 
ſchon Speke erzählt, hat jedenfalls beſtan⸗ 
den. Sein Mittelpunkt iſt ungefähr im heu⸗ 
tigen Unyoro zu ſuchen. Die dort herr⸗ 
ſcheude Dynaſtie nannte ſich die Wakintu, 
von denen auch die Könige von Uganda 
ihre Herkunft ableiten. 

Ferner hören wir von den drei Herrſchern 
vom Geſchlecht der Ruhinda, von denen der 
erſte die Länder Karagwe und Mgororo, 
der zweite Ihangiro, der dritte Uſſuwi beſaß. 
Ruhinda von Uſſuwi dehnte feine Eroberun— 
gen nach Süden bis auf die Waſſumbwa⸗Staa⸗ 
ten aus. Urundi, das im Weſten an Uſſuwi 
grenzt, fiel dem Geſchlecht der Mweſi zu. 

Alle dieſe Staaten ſind aber im Laufe 
der Zeit mehr oder weniger zerfallen, ſei es 
durch Ausſterben der Herrſcherfamilien, ſei 
es durch gewaltſame innere Umwälzungen 
oder Angriffe von außen her. Nur Ruanda 
hat unter der Herrſchaft des Geſchlechts der 
Wahinginia feine Machtſtellung nicht nur 
nicht eingebüßt, ſondern vergrößert ſie noch 
jetzt von Jahr zu Jahr. 

Ob es einſt einen Teil des Reiches von 
Kitara bildete, oder ob es unabhängig neben 
dieſem beſtand, ob ferner die Ahnherren des 
Kigeri zu den Ruhinda und Wakintu in ver- 
wandtſchaftlichen Beziehungen ſtanden, muß 
dahingeſtellt bleiben. Luabugiris, des jetzi— 
gen Herrſchers von Ruanda, Vater hieß 
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Mtara. Bei ſeinem eigenen dermaleinſtigen 
Tode wählen die Großen des Landes einen 
Nachfolger unter ſeinen Angehörigen; zu 
unſerem Bedauern aber erfuhren wir, daß 
die Ausſichten unſeres Freundes Schiran⸗ 
gawe, unter ſeinen neunundachtzig Geſchwi⸗ 
ſtern als Thronfolger erkoren zu werden, 
ſehr ſchlechte waren. Vielmehr bezeichnete 
uns der Kigeri ſelbſt ſeine rechten Brüder 
Rubega und Lntavagiſch als mutmaßliche 
Thronkandidaten. 

Daß die Verwandten des Herrſchers viel- 
fach als Statthalter im Lande umher ſitzen, 
wurde bereits feſtgeſtellt; die übrigen Wa⸗ 
huma bekleiden die Stellungen von Unter⸗ 
chefs, oder ſie leben als Beſitzer von Ge⸗ 
höften und kleineren Gütern lediglich der 
Viehzucht. 

Neben dieſer herrſchenden Klaſſe finden 
wir als große Maſſe die ſeit uralten Zeiten 
angefeffene, ackerbauende Landbevölkerung, 
die Wahutu, einen Bantunegerſtamm, der 
ſrüher verſchiedene Ländchen bewohnte und 
demgemäß verſchiedene Namen führte, wie 
z. B. die Wakiga in der heutigen Provinz 
Lukiga, die Wakiſſaka in der Provinz Kiſ⸗ 
ſaka. 

Den Flächeninhalt des heutigen Ruanda 
kann man auf fünfzehn⸗ bis zwanzigtauſend 
Quadratkilometer ſchätzen. Als Landesgrenze 
nach Oſten zu muß man den Lauf des Ka⸗ 
gera-Nils bezeichnen. Im Süden betritt 
man beim Überſchreiten des Kagera, be⸗ 
ziehungsweiſe des Akanyarn das Gebiet von 
Urundi. Nach Welten zu erſtreckt ſich Lua⸗ 
bugiris Machtbereich bis über den Kivnſee 
und den großen centralafrikaniſchen Graben 
hinüber, während im Norden, noch jenſeit 
der Kirungavulkane, Wälder liegen ſollen, 
in denen die Jäger des Kigeri den Elefan⸗ 
ten nachſtellen. 

Im großen und ganzen umfaßt Ruanda 
die höchſten Flächen, die von den Schiefer⸗ 
gebirgen des Zwiſchengebietes gebildet wer— 
den, ein ganz herrliches Land, das den 
ſchönſten und vor allem den fruchtbarſten 
Gebieten Afrikas zugezählt werden muß. 
Und wenn ſich in tropiſchen Ländern oft 
genug mit dem Begriff „fruchtbar“ der Bes 
griff „ungeſund“ untrennbar verbindet, ſo 
macht Ruanda hiervon eine rühmliche Aus⸗ 
nahme. Höhenlage und Klima ſind hierbei 
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Der Kirunga-Vulkan von Südoſten aus geſehen. 


ausſchlaggebende Faktoren. Bei der durch— 
ſchnittlichen Seehöhe des Landes (1800 bis 
2000 Meter) muß dieſes als durchaus fieber— 
frei angeſehen werden, und unſere Erfah— 
rungen beſtätigten dieſe Behauptung durch— 
aus. Daß man ſelbſt im geſündeſten Lande 
Stellen von geringer Ausdehnung findet, 
wo ſtagnierende Gewäſſer oder gelegentliche 
Überſchwemmungsgebiete als Krankheitser— 
reger wirken können, das beobachten wir 
ſchließlich überall und nicht zuletzt in unſerem 
geſegneten Europa. 

Gerade jo, wie man im Südweſten Deutſch— 
Oſtafrikas, im Norden des Nyaſſaſees, erſt 
in jüngſter Zeit auf Gebiete aufmerkſam ge— 


worden iſt, die in abſehbarer Zeit deutſchen | 


Ackerbauern und Viehzüchtern reiche Felder 
erſprießlicher Thätigkeit gewähren werden, 
ſo haben wir hier im Nordweſten ein Land 
von unſchätzbarem Wert, das freilich durch 
ſeine große Entfernung von der Meeresküſte 
jetzt noch ſchwer zu erreichen iſt, das aber 
vermöge ſeiner Fruchtbarkeit, ſeines kühlen 
Klimas und ſeiner dichten Bevölkerung ein 
koſtbarer Beſitz ſein wird, wenn erſt einmal 
bequeme und billige Verbindungen geſchaffen 
ſein werden.“ | 

Eine eingehende Schilderung von Land 
und Leuten und der Kultur des Landes, ſo— 
wie eine Wortſammlung aus der Sprache 
der Wanya-Ruanda machen die betreffenden 
Kapitel des Götzenſchen Buches beſonders 
intereſſant. 


Außerordentlich beſchwerliche Märſche 


durch rieſige Bambuswälder von abnormer 
Höhe führten die Reiſenden aus dem Berg— 
loche, wo der Kigeri ſie empfing, wieder 
heraus und an den Fuß des noch von keinem 
Europäer betretenen Vulkans Kirunga. Auch 
die Eingeborenen ſcheinen den Berg niemals 
beſtiegen, ſondern nur mit abergläubiſcher 
Scheu von weitem betrachtet zu haben. Nach 
dem Abzuge Götzens ſcheint der Vulkan 
übrigens ſeine Thätigkeit zeitweiſe eingeſtellt 
zu haben, denn der Compagnieführer Lang— 
held, welcher von Bukoba aus einen Streif— 
zug nach Ruanda machte, wurde von den 
Eingeborenen gebeten, den Feuerberg, „wel— 
chen fremde weiße Männer ausgelöſcht hät— 
ten“, wieder anzuzünden. 

Über die Beſteigung des Kirunga oder 
vielmehr ſeines Gipfels mag ebenfalls der 
Verfaſſer ſelbſt in ſeiner anſchaulichen Weiſe 
hier ſprechen: s 

„Vor mir her klettert, Hände und Füße 
zugleich gebrauchend, der Träger Mabruf. 
Plötzlich ſehe ich, wie er ſtehen bleibt und 
ſeinen Arm emporhebt. Er ſcheint zu rufen, 


aber ein gewaltiges Donnern tönt uns ent— 


gegen und läßt den Ruf ſeiner Stimme un— 


gehört verhallen. Ich ſtürze mit Aufbietung 


meiner ganzen Kräfte auf ihn zu, aber neben 
ihm anlangend pralle ich zurück vor dem 
Anblick, der ſich mir darbietet. . .. 

Wie eine rieſige Arena, ein verzehnfachtes - 
Koloſſeum, liegt ein Kraterkeſſel zu meinen 
Füßen. Faſt ſenkrecht ſtürzt ſich die Wand, 
auf deren äußerſtem Rande wir ſtehen, in 
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die Tiefe hinab; der Grundton ihrer Farbe erkalteten Lavaſee vor uns hatten, unter 
iſt tieſſtes Schwarz, nur die Ränder der un⸗ | deſſen Kruſte die lebendige vulkaniſche Thä⸗ 


zähligen Riſſe, von denen ſie durchzogen iſt, 
ſind roſarot gefärbt. 

Im erſten Augenblick iſt die ganze Arena 
mit Wolken und Dampf angefüllt, gleich als 
befürchte die Natur, daß Sinn und Augen 
der erſten Menſchen, denen es vergönnt war, 
eines ihrer großartigſten Geheimniſſe zu 
ſchauen, nicht auf einmal den ganzen mäch⸗ 
tigen Eindruck zu faſſen vermöchten. Aber 
ein Windſtoß fegt die Wolken raſch hinweg, 
ſo daß auch der jenſeitige Rand des Kra⸗ 
ters ſichtbar wird. Dann blicken wir hinab, 
aber nicht in einen dunklen unergründlichen 
Schlund, ſondern auf eine helle, völlig eben 
erſcheinende Fläche, die wie marmorirt in 
den verſchiedenſten Farbentönen heraufſchil⸗ 
lert. Und in der nördlichen Hälfte dieſer 
Bodenfläche ſehen wir die Offuungen zweier 
Schachte, ſo glatt und regelmäßig geformt, 
als ſeien ſie von Menſchenhand hineinge⸗ 
mauert worden. Ununterbrochen ſtrömen aus 
der einen gewaltige Dampfwolken hervor, 
und in kurzen, unregelmäßigen Zwiſchen— 
räumen hört man ein halb donnerndes, halb 
ziſchendes Geräuſch aus der Tiefe herauf⸗ 
dringen, deſſen Wiederholung meine ſtaunen⸗ 
den Leute jedesmal erſchrocken zurückfahren 
läßt. 

Unſere ſchwarzen Begleiter aber wiſſen 
ſich ſchneller zu ſaſſen als wir. Nichts, was 
ihnen unerklärlich, übernatürlich erſcheint, 
kann ihnen imponieren; es iſt eben einmal 
fo,“ ſagen fie ſich und denken nicht weiter 
darüber nach, warum es ‚jo‘ iſt: eine Nai⸗ 
vetät der Auffaſſungsweiſe, die uns hier in 
nüchternſter, faſt brutaler Weiſe zu Gemüte 
geführt wurde. Denn während Prittwitz 
und ich ſprachlos und ergriffen in die mäch— 
tige Tiefe hinabblickten und geraume Zeit 
keine Worte finden konnten, unſeren Empfin⸗ 
dungen Ausdruck zu verleihen, unterbrach 
plötzlich der Waſſukumaträger Peſa das 
Schweigen mit den geflügelten Worten: 
„Herr, nun giebt es aber doch ein großes 
Trinkgeld?“ Wir ſtraften den Sprecher mit 
einem Blick der Verachtung, waren aber 
nun unſererſeits ſo weit ernüchtert, daß wir 
Betrachtungen über Art und Größe des 
Kraterkeſſels anſtellen konnten. Bald einig— 
ten wir uns in der Meinung, daß wir einen 


tigkeit noch fortdauert. Auf den Waſſer⸗ 
dämpfen, die aus dem einen der beiden 
Schächte hervorſtrömen, ſchien ein roter 
Glutſchimmer zu liegen. Wenn uns der 
Wind den Dampf gerade ins Geſicht trieb, 
ſo war von Schwefelgeruch ſo gut wie nichts 
zu bemerken, doch find die verſchiedenen gel- 
ben und roſigen Farbenſchattierungen, die 
dem Boden und den Wänden der Krater⸗ 
arena ein ſo maleriſches Ausſehen verleihen, 
ſicherlich Folgen ſchwefelhaltiger Exhala⸗ 
tionen. 

Die Tiefe bis hinab zu der Decke des 
ehemaligen Lavaſees ſuchten wir annähernd 
durch den Schall hinabgeworfener Geſtein⸗ 
ſtücke zu ermitteln und fanden die Zahlen 
200 bis 300 Meter. 

Zu einer Taxierung des Kraterdurch— 
meſſers fehlte uns vorläufig jeglicher Ver⸗ 
gleichspunkt, und ſo beſchloſſen wir denn, 
einen Rundgang zu verſuchen. 

Vorher jedoch wurden wiederum die er⸗ 
forderlichen Inſtrumentenbeobachtungen ge— 
macht und eine beiläufige Seehöhe von 
3475 Metern feſtgeſtellt. Nachdem dann noch 
einige photographiſche Aufnahmen bewerk⸗ 


ſtelligt worden waren, brachen wir beide 


auf; den Leuten erlaubte ich, ohne uns zum 
Lagerplatz zurückzukehren, denn ſie litten 
ſtark unter dem kalten feuchten Wind und 
ſaßen ängſtlich zuſammengekauert auf dem 
ſpitzen Geſtein. a 

So begaben wir uns denn allein auf die 
gefährliche Kletterpartie. Zur Linken hatten 
wir den ſenkrecht abjtürzenden Krater, zur 
Rechten den äußeren Abhang des Berges, 
der ebenſo ſchroff und dabei unergründlich 
tief erſchien, weil dicke Wolkeumaſſen um 
ihn herum gelagert waren. 

Nach etwa zweiſtündigem Marſch, der 
uns nur durch unſere mit Bergnägeln be⸗ 
ſchlagenen Schuhe ermöglicht wurde, waren 
wir ungefähr wieder an unſerem Ausgangs⸗ 
punkt angelangt. Der größte Durchmeſſer 
der elliptiſchen Krateröffnung ließ ſich jetzt 
auf cirka zweitauſend, der kleinſte auf cirka 
fünfzehunhundert Meter berechnen. 

Überaus befriedigt von dem großartigen 
Schauſpiel hätten wir jetzt den Heimweg 
wieder antreten können, aber noch blieb die 
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Flußlandſchaſt in Aquatorialafrita. 


Frage offen, welches denn nun eigentlich die den Weg um den Berg herum uoch einmal 
Quelle der allabendlichen roten Glut am in entgegengeſetzter Richtung, aber mehrere 
Himmel ſei. Ich drang deshalb darauf, | Hundert Meter tiefer, zu machen, unterſchätzte 
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dabei jedoch die zurückzulegende Entfernung ſich ein ſchneidend kalter Wind, und wir 
und unſere Kräfte, denn wir erreichten in- begannen uns nach einem geeigneten Nacht: 
folgedeſſen das Lager an dieſem Tage nicht lager umzuſehen. Ganze Manern alter vul— 
mehr, da uns die Dunkelheit überraſchte, kaniſcher Eruptionsmaſſen mußten uberklet- 


Auf dem Kongo. 


Bergabhang eine fürchterliche Nacht. immer dichter und faſt undurchdringlich. 

Anfangs ging es über ſchräg geneigte Meine Kräfte begannen erheblich nachzu— 
Aſchenfelder hinab, auf denen wir bequem laſſen, während Prittwitz weniger ermüdet 
vorwärts kamen, obwohl tief bis über die ſchien. Unſer beiderſeitiger Zuſtand war der 
Knöchel der Fuß einſank; je weiter wir aber umgekehrte geweſen, als wir uns auf den 
hinunter gelangten, um ſo zerklüfteter wurde zweiten Rundgang begeben hatten, und mir 
das Geſtein. Manchmal war die Böſchung fiel ein, daß ich vorher größere Quantitäten 
ſo ſteil, daß wir uns an den Händen mehrere Kola zu mir genommen hatte, um mich friſch 
Meter tief hinablaſſen mußten. zu erhalten. Die damalige Überſchätzung mei— 

An der oberen Grenze eines Vegetations- ner Kräfte, ſowie deren ganz plötzliches Nach— 
gürtels, der vorwiegend aus Erikaſträuchern laſſen mehrere Stunden darauf muß ich wohl 
und Senecien beſtand, wurde beſchloſſen, der Wirkung dieſes Reizmittels zuſchreiben. 
nicht tiefer hinabzuſteigen, ſondern nun wie— Wir machten uns zunächſt daran, eine 
der rund um den Kegel herumzugehen. wagerechte Lagerſtätte unter einem Strauch 
Aber jetzt brach auch ſchon der Abend her- | herzuftellen und dann eine Art Dach darüber 
ein. Ehe die Sonne unterging, erhaſchten und einen Windſchutz davor einzuflechten, 
wir noch einen kurzen Blick hinunter nach denn die Kälte nahm in bedenklicher Weiſe 
der Ebene auf der Nordſeite des Berges. zu und ein feiner Regen begann herabzu— 
Auch dort iſt ein großer, mit Buſch bededter | rieſeln. Wir waren nur mit unſeren leichten 
Nebenkrater dem Hauptkegel vorgelagert, Marſchanzügen angethan, im übrigen ohne 
während ſich in nördlicher Richtung das jede Decke, und erwärmende Lebensmittel 
Auge in einer weiten, welligen Fläche ver- beſaßen wir gleichfalls nicht. Ein Bergſtock, 
liert, die vielfach mit Wald beſtanden iſt. ein Feldſtecher, ein Momentphotographen— 
Von einer Ausbruchsſtelle flüſſiger Lava apparat und — zum Glück — eine Schachtel 
konnten wir abſolut nichts wahrnehmen. Streichhölzer waren die einzigen Gegen— 
War eine ſolche überhaupt vorhanden, jo ſtände, die wir mit uns führten. Solange 
mußte ſie in weſtlicher Richtung zu finden die Kräfte reichten, ſuchten wir uns durch 
ſein. Abbrechen von Erikaſträuchern zum Hütten— 

Als es finſter zu werden anfing, erhob bau zu erwärmen. Dann wollten wir Feuer 


und wir verlebten ſtatt deſſen oben am ſteilen tert werden, dann wurden die Erikabeſtände 
| 
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anmachen, und als uns das endlich unter 
Zuhilfenahme von Zeugfetzen, die wir aus 
unſeren Kleidern herausriſſen, gelungen war, 
galt es, die glimmenden, noch ganz grünen 
Zweige durch anhaltendes Blaſen in Glut 
zu erhalten. Wärme konnten ſie freilich 
nicht ausſtrahlen, aber die anſtrengende Ar⸗ 
beit half uns wenigſtens die endloſe Nacht 
abkürzen. Wir klapperten förmlich vor 
Kälte; die Feuchtigkeit drang uns bis ins 
Mark, die Augen ſchmerzten vor Qualm 
der kniſternden Erikabüſche, und unſere Lun— 
gen arbeiteten immer heftiger infolge un— 
jerer Anſtrengungen, das ſchwache Feuer 
durch Blaſen zu unterhalten; es war eine 
ganz entſetzliche Nacht! Der Wind ſchien 
eiſiger als der ſchneidende Nordwind zu 


ſteif gefrorenen Glieder fanden in kurzer 
Zeit ihre alte Gelenkigkeit wieder. 

Im Oſten ſahen wir nunmehr die beiden 
Nachbarn des Kirunga, den Navunge und 
den Kariſſimbi, dunkel und ſcharf von der 
Morgenröte ſich abheben; doch blieben ſie 
nur auf wenige Augenblicke ſichtbar, dann 
zog ſich der gewohnte Nebelvorhang wieder 
vor ihnen zuſammen.“ 


* 


* 


Unmittelbar an die Beſteigung des Vul— 
kans ſchließt ſich die Erforſchung des nur 
wenige Kilometer von dem Gebirgsfuße des 
Kirunga abgelegenen Kivu-Sees. Die Tri— 
angulierung Götzens beſchränkt ſich aller— 
dings auf den nördlichen Teil des Sees, iſt 
aber immerhin, da der See vorher unbekannt 
war, von hohem Intereſſe. Für die Befah— 
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ſein, der rung des Sees ſtanden nur vier Einbäume 
im Win- zu Gebote, die Reiſenden hielten ſich daher 
ter über ziemlich dicht am Ufer. Götzens Tagebuch 


beſagt darüber: 
„Wir halten uns durchſchnittlich einen 


unſere ſchleſiſche Heimat 
dahinfegt. Schließlich aber 


verſanken wir in eine Art 

Halbſchlummer, der aber 
nur ganz kurze Zeit gewährt haben muß: 
früher, als gedacht, überraſchte uns der an— 
brechende Morgen. 


Kilometer vom Oſtufer entfernt, das ziemlich 
ſteil zu ſein ſcheint. Auf den Wieſen an 
den Abhängen erkennt man deutlich große 
Herden von Rindvieh, die Waſſerfläche iſt 


hier und da von Fiſcherbooten belebt, welche 
Unverzüglich brachen wir auf, und unſere 


durch lange, weit überhängende Spieren 
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zum Befeſtigen der Angeln eigentümlich aus— 
ſehen. Gegen Mittag laſſe ich wieder zwei 
kleine Inſeln anlaufen, die ich bereits vom 
Lager aus aviſiert hatte. Es gelingt mir 
dort, für unſere Küche zwei Pfauenkraniche 
zu erlegen, deren Fleiſch ganz vorzüglich, 
ungefähr wie Rehrücken, ſchmeckt. 

Vom Südende des Seses iſt nichts zu 
ſehen. Frage ich meine Ruderer, wie lange 
man noch fahren müſſe, um das Ende zu 
erreichen, ſo antworten ſie, um mich wo— 
möglich abzuſchrecken, ſo weit noch zu fahren: 
„O, mindeſtens ſechs Monate!“ Wenn ich 
ihnen aber dann ernſthaft verſichere, falls 
es ſo weit ſei, dann müſſe ich erſt recht hin, 
ſo laſſen ſich dieſe großen Kinder flugs zu 
einer Diviſion durch hundertundachtzig her— 
bei und erklären: „In einem Tage, Herr, 

| werden wir am 

— Ende fein‘ — 
DI Man kann dar⸗ 

7 aus wieder einmal er— 
J jehen, mit wie großer 
| Vorſicht man geogra— 
5 phiſche Erkundigungen 
ö durch Eingeborene auf: 
zunehmen hat! 

Am Nachmittag er— 
reichen wir die Inſel 
Mugarura und gehen 


radieſiſch ſchönen Bucht 


Felſen, die zu der dich— 
ten, grünen Vegetation 
und zu dem tiefblauen 
Waſſer einen grellen 
Gegenſatz bilden. Zahl— 
reiche überhängende Bü— 
ſche und Bäume ſtehen 
in ſchönſter Blüte, viel— 
fach in hochroter Fär— 
bung, violette Winden 
und andere Kletterpflan— 
zen ranken ſich an den 
Stämmen empor, und 
zahlloſe Lianen und 
Luftwurzeln erhöhen den 
graziöſen Reiz der Land— 
ſchaft. Eine reichgefiederte Vogelwelt belebt 
die Baumkronen; Papageien und weiße Rei— 
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in einer ſchattigen, pa- 


an Land. Die Ufer be⸗ 
ſtehen aus ſchneeweißen 
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her ſuchen erſchreckt und laut kreiſchend das 
Weite, als wir herannahen. 

Während meine Leute einen Platz für 
das Zelt frei machen, ſuche ich einen er— 
höhten Standpunkt auf der In⸗ 
ſel zu gewinnen. Von oben er— 
öffnet ſich mir ein freier Über⸗ 
blick nach Süden zu. Ich ſehe 
bei dem klaren Wetter, wie die 
Berge in der Ferne näher zu— 
ſammen zu kommen ſcheinen, 
aber wie weit noch das Ende 
des Sees zu ſuchen iſt, darüber 
vermag ich kaum eine Vermu— 
tung auszuſprechen. 

Die Inſel, auf der ich ſtehe, 
iſt etwa einen Ouadratkilometer 
groß. In ihrer ſüdlichen Hälfte 
bemerke ich eine Wieſenfläche, 
auf der einige ſchneeweiße Rin— 
der geweidet werden. Katoto er— 
klärt mir, dieſe Rinder ſeien 
Privateigentum des Kigeri und 
würden hier auf dieſer einſamen 
Juſel nur von zwei Hirten be— 
wacht. Aus Geſprächen mit Katoto kann ich 
allmählich mit einiger Genauigkeit feſtſtellen, 
daß wir noch drei Tage bis zum Südende 
des Sees gebrauchen würden, daß alſo erſt 
zwei Fünftel des Weges hinter uns liegen. 
Da ich aber einige Winkelmeſſungen erhal— 
ten habe, ſo geht mein Plan dahin, zunächſt 
einen weſtwärts gelegenen Inſelarchipel zu 
beſuchen, um wenigſtens die Breite des Sees 
genau feſtzulegen. 

Freitag, den 22. Juni. Katoto hegt an⸗ 
fangs große Bedenken gegen eine Fahrt quer 
über den See und hat allerlei Einwände; 
da aber das Wetter günſtig iſt, ſo brechen 
wir auf und erreichen ſchon nach dreiſtün— 
digem anhaltendem Rudern die erſte der er— 
wähnten Inſeln, mit Namen Itanga. Ein 
Hügel in ihrer Mitte gewährt mir wieder 
einen Rundblick. Itanga, ſo viel kann ich 
überſehen, liegt ungefähr in der Mitte des 
Sees, denn nach Oſten ſowohl, wie nach 
Weſten ſind die Linien der Randberge gleich 
ſcharf mit bewaffnetem Auge zu erkennen. 
Im Süden liegt die große, bergige Inſel 
Kwijwi vor uns, auf der ſich eine Reſidenz 
des Kigeri befinden ſoll. Auf dem nächſten 
Eiland wird das Nachtquartier für heute 
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aufgeſchlagen. Hier erhalten wir den Be— 
ſuch von Fiſchern, die ſich jedoch erſt nach 
längerem Zureden herangetrauen. Sie be— 
ſtreiten, von uns ſchon gehört zu haben, und 
antworten auf meine Frage, ob fie immer 
unbewaffnet gingen, daß ſie ja keinen Grund 
hätten, Waffen zu tragen, ſolange der Ki— 
geri nicht Krieg in ihrem Lande führe. 
Sonnabend, den 23. Juni. Wir brechen 
zu gewohnter früher Stunde, bei Sounen— 
aufgang, auf. Gegen ſieben Uhr beginnt das 
Waſſer ſich zu kräuſeln und ein friſcher Wind 
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erhebt ſich. Ich ſignaliſiere dem kleinſten 
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allein zu Träumereien anregen kann, und 
unſere heutige, wo Wind und Wetter uns 
durchkälten, als führen wir auf der Oſtſee, 
und wo alle Sinne und Kräfte angeſpannt 
werden müſſen, um die ſchmalen, ſchwanken 
Einbäume ſicher durch die toſenden Wellen 
hindurchzubringen. 

Gegen elf Uhr liegt die Weſtküſte auf 
2000 Meter Entfernung vor uns. Sie iſt 
vielleicht noch buchtenreicher und ſteiler ab— 
fallend als das Oſtufer. Die Vegetation 
erſcheint hier in dem grauen Wetter dem 
Auge ganz dunkel, und wenn mich am Oſt— 


Hütte der Eingeborenen am oberen Kongo. 


Kann, das jo wie jo ſchon leck geworden iſt, ufer das tiefe Blau des Waſſers und der 


ſich dicht bei uns zu halten, und laſſe mit 
aller Kraft rudern, denn allmählich entwickelt 
ſich ein nicht zu verachtender Seegang, und 
auch in meinem großen Kanu kommt be— 
deuklich viel Waſſer über. Doch bewähren 
ſich auch jetzt die Fahrzeuge vorzüglich und 
gleiten pfeilſchnell über die Wellenkämme 
hinüber. Ich bedaure im ſtillen, keine beſ— 
ſeren Bote zu haben, denn die erfriſchende 
Briſe, das Rauſchen der ſich brechenden 
Wogen übt einen wohlthuenden Einfluß auf 
meine Sinne und Nerven aus. Kann man 
ſich doch auch kaum einen größeren Gegen— 
ſatz denken, als unſere geſtrige Fahrt bei 
ſengender Sonnenglut zwiſchen der farben— 
prächtigen Inſelwelt hindurch, deren Anblick 


violette Dunſt, der auf den Bergen lagerte, 
an italieniſche Küſtenlandſchaften erinnert 
hat, ſo müſſen hier die Gedanken unwillkür— 
lich nach den herrlichen Gebirgsſeen des 
Bayernlandes zurückſchweifen. 

Auf einer kleinen Inſel, die einer großen 
Bucht vorgelagert iſt, wird Mittagsraſt ge— 
macht. Nachdem ich mich durch ein Bad er— 
friſcht habe, nehme ich einige Sonnenhöhen 
und vervollſtändige meine Skizze vom See— 
ufer.“ 

Erſt nach der Befahrung des Kivu-Sees 
hatte ſich bei Götzen der Gedanke vollkom— 
men befeſtigt, nicht auf dem Herwege, ſon— 
dern nach Weſten vordringend ſeine Reiſe 
zu beenden und damit den ruhmreichen deut— 
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ſchen Durchquerungen des ſchwarzen Erd⸗ fläche: das gewaltige Strombett des Kongo. 
teils eine neue anzufügen. Genau neun Monate nach dem Abmarſch 
Der Geſundheitszuſtand der geſamten von der Küſte erreichte die Karawane dieſe 
Karawane hatte durch den Aufenthalt in erſte Etappe zur Rückkehr in die Civiliſation; 
den Gebirgsländern Ruandas ſich fo ge= ein langgeſtrecktes Dorf, in welchem einige 
hoben, daß irgend welche Bedenken nach vornehme Araber angeſiedelt ſind. Auf der 
dieſer Richtung hin nicht beſtehen konnten. anderen Seite liegt die Militärſtation Ki⸗ 
Die Verpflegungsverhältniſſe waren gut und rungu, eine Anzahl alter Steinbauten aus 
ſchienen auch für den weiteren Teil der arabiſcher Zeit, welche jetzt den kongoſtaat⸗ 
Reiſe, ſoweit die Erkundigungen reichen konn⸗ lichen Beamten als Behauſungen oder Ma⸗ 
ten, ausreichend. Das Vertrauen der Trä- | gazine dienen. Die Station Kirungu ſteht 
gerführer, der Träger und Soldaten zu den unter dem Kommandanten Lothaire, der aus 
Weißen hatte ſich unerſchütterlich befeſtigt, der Stokesſchen Angelegenheit bekannt iſt und 
und ſo erſchien ein Vordringen nach dem dem das geſamte Land oberhalb der Stan⸗ 
Kongo als durchaus ausführbar. ley⸗Fälle zur Verwaltung überwieſen war. 
Es würde zu weit führen, im Rahmen Graf Götzen fügt in ſeinem Werke ein 
dieſer Arbeit auf die Einzelheiten des über⸗ intereſſantes und wichtiges Kapitel über den 
aus intereſſanten Vormarſches einzugehen. unabhängigen Kongoſtaat und die Araber 
Jeder, welcher ſich für Afrifa-Litteratur in⸗ ein, welches beſonders empfohlen werden 
tereſſiert, wird das Werk Götzens als unent⸗ darf. Auf Kanus wurde die Expedition 
behrlich finden, auch wenn dasſelbe nicht an nunmehr nach den Stanley-Fällen befördert 
ſich ſchon durch Inhalt und Ausſtattung eine und trat von dort am 22. Oktober die Fluß- 
Zierde jeder Bibliothek darſtellte. fahrt auf dem Dampfer Ville de Bruxelles 
Am 30. Juni brach die Karawane von an. In einundzwanzig Tagen erreichten die 
den Ufern des Kivu⸗Sees auf, ſchlug den Reiſenden nach Überwindung der 1750 Kilo⸗ 
Weg nach Weiten ein und erreichte nach faft | meter langen Strecke von den Fällen aus 
genau vier Wochen die Grenze des geſchloſſe⸗ Leopold-Ville, wo fie den Dampfer verlaſſen 
nen Urwaldgebietes, welches Stanley be- | und abermals einen dreiwöchentlichen müh⸗ 
kanntlich auf mehr als 800000 Quadrat- ſeligen Landmarſch über Berge und Thäler 
kilometer veranſchlagt. Von überaus großem | antreten mußten, zur Umgehung der Kata⸗ 
Intereſſe ſind die Schilderungen Götzens rakte. Bei Matadi wurde der Kongo wie⸗ 
über die durchzogenen Länder, die ethno⸗ der erreicht, am 4. Dezember traf die Ex⸗ 
graphiſchen Beobachtungen über ihre Be⸗ | pedition in Boma ein und erreichte von 
wohner, die Art ihrer Kriegführung und hier aus Banana-Point. Hier trennten ſich 
Dorfverteidigung, die Vegetationsbilder, die die Reiſenden. Dr. Kerſting übernahm das 
großartigen Flußlandſchaften u. ſ. w. | Kommando über den Transport der geſam⸗ 
Als weſentlichſte geographiſche Errungen⸗ ten Expedition nach der Oſtküſte auf dem 
ſchaft dieſes Teils der Reiſe iſt die Entdeckung von Götzen gecharterten Dampfer Oronſay, 
anzuſehen, daß der von Stanley erkundete während Graf Götzen und Herr von Pritt⸗ 
und als See bezeichnete Oſo ein bedeutender, witz mit dem portugieſiſchen Dampfer Zaire 
an der Stelle, wo ihn die Reiſenden über⸗ nach Europa abſegelten. Am 8. Januar 1895 
ſchritten, mehr als 200 Meter breiter Fluß trafen die Reiſenden in Liſſabon wieder ein. 
iſt, welcher etwa auf 27 Grad 10 Min. in * * 
den Löwa (Nebenfluß des Kongo) ſtrömt. 45 
Weitere Erkundungen Götzens ergaben, daß Zum Schluß wollen wir nicht unterlaſſen, 
von Süden her noch ein zweiter, größerer | das intereſſante Werk des Grafen von Götzen: 
Nebenfluß, der Luüro, dem Löwa zuſtrömt. „Durch Afrika von Oſt nach Weſt, Reſultate 
| 


Am 21. September nachmittags halb drei und Begebenheiten einer Reife von der deutſch⸗— 
Uhr machte die Karawane auf einer kleinen oſtafrikaniſchen Küſte bis zur Kongomündung 
Anhöhe Halt, und vor ihnen, nur wenige | in den Jahren 1893/94“, unſeren Leſern 
Kilometer entfernt, lag eine breite Waſſer- noch einmal angelegentlichſt zu empfehlen. 


— e 


—— — — 


Dr. K. Röntgen, 
Proſeſſor an der Königl. Univerſität zu Würzburg. 


Die Röntgenſchen Strahlen. 


Dr. A. Miethe. 


An der Geologie hat ſich lange Zeit eine 

Hypotheſe allgemeiner Anerkennung er— 
freut, welche von der Annahme ausging, 
daß die geologiſchen Epochen durch gewaltige 
Revolutionen voneinander geſchieden wären 
und daß das Reſultat der geologiſchen Ent⸗ 
wickelung, die augenblickliche Geſtaltung der 
Erdoberfläche, weſentlich als das Produkt 
dieſer einzelnen Paroxysmen, nicht das Pro— 
dukt eines allmählichen Werdeprozeſſes an— 
zuſehen ſei. Die Wiſſenſchaft hat längſt dieſe 
Anſchauung als unrichtig erkannt, und wir 
nehmen jetzt mit Sicherheit an, daß zu allen 
Zeiten auf Erden, ähnlich wie auch heute, 
die klimatiſchen Faktoren in Verbindung mit 
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unendlich langſam verlaufenden Hebungs— 
und Senkungsprozeſſen die Erdgeſchichte ge— 
regelt haben. 

Dieſes Beiſpiel vertiefter Erkenntnis auf 
dem Gebiete der Geologie können wir in 
faſt allen Zweigen menſchlichen Wiſſens wie— 
derfinden. Überall erſcheint zunächſt die 
Forſchung bei oberflächlicher Betrachtung 
als ein ſprungweiſes Vorwärtsſchreiten, ge— 
kennzeichnet durch gewiſſe epochemachende 
Forſchungsreſultate und Erkenntniſſe, welche 
wie ein äußerer Anſtoß die Wiſſenſchaft in 
ein neues Stadium führten. Eine nähere 
Einſicht zeigt aber jedesmal, daß epoche— 
machende Entdeckungen nicht plötzlich, unver— 
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mittelt in den Gang der Entwickelung ein- 
gegriffen haben, ſondern daß auch ſie einem 
Werdeprozeß unterlagen, der ſie logiſch mit 
bekannten Thatſachen verbindet. Die größ⸗ 
ten Thaten des menſchlichen Genius, die 
größten Entdeckungen ſind durchaus nicht, 
wie Minerva aus dem Haupte des Zeus, 
plötzlich geboren, ſondern auch bei ihnen läßt 
ſich eine Entwickelung, ein Zuſammenhang 
mit bekannten Erſcheinungen leicht nachwei⸗ 
ſen. Es geſchieht dem genialſten Entdecker 
kein Abbruch, wenn man das Produkt ſeiner 
Thätigkeit als das Reſultat eines Entwicke⸗ 
lungsprozeſſes auffaßt und wenn man ſich 
bei jeder Entdeckung fragt, wie ſie ſich logiſch 
der Wiſſenſchaft angliedern und damit ver⸗ 
ſtandesmäßig begründen läßt. | 

Vielfach wird auch die Anſchauung ver- 
treten, daß gerade die größten Entdeckungen 
dem Zufall ihr Daſein verdanken. Auch dieſe 
Auſchauung iſt eine vollſtändig falſche. Es 
kann nicht abgeleugnet werden, daß Zufällig⸗ 
keiten eine Entdeckung beſchleunigen können, 
daß ein Zuſammenwirken verſchiedener Um⸗ 
ſtände, auf welche der Forſcher ſelbſt keinen 
Einfluß hatte, das Reifen einer Erkenntnis 
zeitigen kann, aber der Fortſchritt ſelbſt 
iſt niemals oder faſt niemals das Reſultat 
des blinden Zufalls. Das nähere Nach⸗ 
denken und die Betrachtung der Umſtände 
ergiebt immer, daß das, was als Zufall er⸗ 
ſcheint, ſich ſtets als ein mehr oder minder 
leicht durchſichtiges Geſpinſt von Ereigniſſen 
anſehen läßt, deren Zuſammentreffen eben 
nur möglich war, wenn die Entdeckung ge⸗ 
mäß dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft be⸗ 
reits in greifbare Nähe gerückt war. 

Alle dieſe Betrachtungen können ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht das Verdienſt des Ent⸗ 
deckers herabſetzen. Wenn wir beiſpielsweiſe, 
dem alten Märchen folgend, annehmen, daß 
Newton das Weltgeſetz der Schwere gefun⸗ 
den habe, weil ihm zufällig ein Apfel auf 
den Kopf gefallen ſei, jo thun wir dem gro⸗ 
ßen Forſcher gewiß unrecht. Es iſt viel 
natürlicher und viel mehr dem Wege ange⸗ 
meſſen, auf dem Entdeckungen gemacht wer⸗ 
den, anzunehmen, daß auch dieſe Entdeckung 
das notwendige Produkt geiſtiger Vorarbeit 
geweſen iſt, welche nicht allein von Newton, 


ſondern von ſeinen Vorgängern bereits be⸗ 
| einer Stelle unterbrechen, jo ſpringt unter 


gonnen worden iſt. 
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Wer die Zeitungen der letzten Wochen 
verfolgt hat, dem iſt von allen Seiten faſt 
der Eindruck entgegengetragen worden, als 
wenn die wunderbaren Entdeckungen Rönt⸗ 
gens das Produkt einer Zufallslaune ge⸗ 
weſen ſeien, und als wenn ſie gewiſſermaßen 
wie eine Kataſtrophe in die Wiſſenſchaft 
hineingebrochen ſeien. Beide Anſchauungen 
ſind grundfalſch. Die Röntgenſche Ent⸗ 
deckung, einerſeits weit davon entfernt, durch 
einen Zufall gemacht worden zu ſein, ſteht 
andererſeits in logiſch feſt nachweisbarem 
Zuſammenhang mit bekannten phyſikaliſchen 
Thatſachen, welche naturnotwendig zu einer 
weiteren Unterſuchung aufforderten. Wenn 
wir in den Zeitungen leſen, daß Röntgen da⸗ 
durch zu ſeinen Reſultaten gekommen ſei, daß 
zufällig eine verſchloſſene Kaſſette mit einer 
Trockenplatte, hinter einem Gewichtsſatz lie⸗ 
gend, in dem Bereich der Energieſtrahlung 
einer Hittorffſchen Röhre gelegen habe und 
daß auf dieſe Weiſe rein zufällig zunächſt 
die Entdeckung gemacht worden ſei, daß 
Holz und andere Körper für dieſe Strahlen 
durchläſſig ſeien, ſo iſt das eine kindliche 
Auffaſſung, denn das Zuſammentreffen einer 
Hittorffſchen Röhre und einer photographi⸗ 
ſchen Platte iſt eben bei dieſer Unterſuchung 
kein Zufall. Es war bereits bekannt, daß 
derartige Strahlen chemiſche Wirkungen aus⸗ 
üben, und das Verdienſt Röntgens liegt 
nicht darin, daß ihm der Zufall dazu ver⸗ 
half, ſeine Entdeckung zu machen, ſondern 
darin, daß er mit genialer Hand, vielleicht 
begünſtigt von der Glücksgöttin, die Frucht 
pflückte, welche ſchon, im Laube des Baumes 
der Wiſſenſchaft verſteckt, der Ernte harrte. 

Wenn wir daher im folgenden verſuchen 
wollen, die Röntgenſche Entdeckung uns ver⸗ 
ſtändlich zu machen, ſo wird dies am beſten 
dadurch geſchehen, daß wir einmal in großen 
Zügen die Geſchichte dieſer Entdeckung bis 
zu Röntgen hin verfolgen und andererſeits 
klarzuſtellen ſuchen, wie dieſe Erſcheinun⸗ 
gen, die auf den erſten Blick ſo unvorſtellbar 
und wunderbar ſich zeigen, dennoch gewiſſe 
Anklänge an längſt bekannte Thatſachen ver⸗ 
raten, Thatſachen, welche heute jedem Phy⸗ 
ſiker ſelbſtverſtändlich ſind. 

Wenn wir einen Leiterkreis, in welchem 
ein elektriſcher Strom cirkuliert, plötzlich an 


Miethe: Die Röntgenſchen Strahlen. 


gewiſſen Umſtänden ein Funken über, den 
wir als die ſichtbare Ausgleichung der elek— 
triſchen Spannungsdifferenz zwiſchen beiden 
Drahtenden anzuſehen gewöhnt ſind. Je 
größer die Spannungsdifferenz, um ſo eher 
wird eine gewiſſe Luftſtrecke zwiſchen den 
Enden eines Leiters durchſchlagen. Bei einer 
Spannung von etwa hunderttauſend Volt 
erreicht dieſe Funkenlänge bereits einige 
Centimeter. Wir nehmen an, daß dieſer 
elektriſche Funken, wie er ſich zwiſchen zwei 
Elektroden bildet, ganz analog zu ſtande 
kommt, wie im großen der Blitz bei einem 
Gewitter. Er wird offenbar hervorgerufen 
durch materielle Teile, welche von den Polen 
losgeriſſen werden, ſowie durch die intenſiv 
erhitzten Moleküle des Gasgemiſches, in wel— 
chem der Funken überſchlägt. 
Die Spektralanalyſe zeigt, 
daß das von dem Funken 
ausgeſtrahlte Licht die cha⸗ 
rakteriſtiſchen Linien des 
Materials zeigt, aus wel⸗ 
chem die Elektroden beſtehen, 
und außerdem diejenigen des 
Gaſes, in welchem er über- 
ſpringt. Wenn wir die elek⸗ 
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beſprochene Phänomen nicht bei jeder Ver— 
dünnung des gasförmigen Zwiſchenmittels 
ſich gleich bleibt, ſondern daß, wenn der 
Druck des Gaſes einen gewiſſen, ſehr ge— 
ringen Wert nicht mehr erreicht, plötzlich eine 
ganz neue Form der elektriſchen Ausglei— 
chung zu beobachten iſt. Man ſtudiert dieſe 
Erſcheinung mit Hilfe der ſogenannten Geiß— 
lerſchen Röhren, bei welchen man, dadurch, 
daß man ſie mit verſchiedenen Gaſen füllt 
und mit der Luftpumpe in Verbindung bringt, 
jo daß man jeden gewünſchten Gasdruck er— 
zielen kann, alle möglichen Variationen in 
der Anordnung des Verſuchs vornehmen 
kann. Wenn der Druck des Gaſes innerhalb 
der Röhre etwa ein Millimeter Queckſilber— 
höhe beträgt, jo ſcheint der Sitz der eleftri- 


triſche Entladung nicht im — — -- 
Geißlerſche Röhre unter gewöhnlichem Druck. 


gewöhnlichen Luftraum vor 
ſich gehen laſſen, ſondern das 
Gas entſprechend verdünnen, wenn wir alſo 
beiſpielsweiſe unſere beiden Elektroden unter 
die Glocke der Luftpumpe bringen, ſo erleidet 
die Erſcheinung nach zwei Richtungen hin eine 
Veränderung. Das Licht des Funkens wird 
ſchwächer und ſeine Form weniger beſtimmt, 
außerdem wird die Schlagweite, das heißt 
die Entfernung zwiſchen den beiden Elektro— 
den, bei gleicher Spannung größer. Immer 
aber iſt die Erſcheinung gewiſſermaßen an 
beide Pole gebunden. Sie richtet ſich in ihrer 
Lage und ihrem Verlaufe nach dem Ort der 
Pole inſofern, als die Lichtemanation jchein- 
bar von den beiden Polen ausſtrahlt und 
hauptſächlich in ihrer Verbindungslinie ange- 
ordnet iſt. Ja, wir können an dieſem Licht— 
gebilde alle charakteriſtiſchen Anziehungs⸗ und 
Abſtoßungsphänomene wahrnehmen, welche 
wir an einem beweglichen Stücke des Strom— 
leiters mit Hilfe von Magneten und benach— 
barten Stromkreiſen zeigen. 

Hittorff hat nachgewieſen, daß das eben 


ſchen Ausſtrahlung an dem poſitiven Pole 
zu ſuchen zu ſein. Während der negative 
Pol nur mit einem ſchwachen Glimmlicht 
umgeben iſt und ringsum von einem dunklen 
unerleuchteten Raum umſchloſſen erſcheint, 
breitet ſich die Maſſe des Lichts vom poſi— 
tiven Pole aus und erſcheint unter gewiſſen 
Umſtänden als eine regelmäßige Anordnung 
kugelſchalenartig abgegrenzter leuchtender 
Bänder, die zwiſchen ſich dunkle ſchmale 
Zonen laſſen. Unſere vorſtehende Abbildung 
verſinnbildlicht, ſo gut wie dies ohne Anwen— 
dung von Farben möglich iſt, den Verlauf 
der Erſcheinung in einer gewöhnlichen Geiß— 
lerſchen Röhre unter dem oben genannten 
Gasdrucke. 

Wenn wir weiter und weiter evakuieren 
und immer mehr Gasteilchen aus der Röhre 
herausſaugen, jo zieht ſich das intenſive 
Licht, welches vom poſitiven Pole auszugehen 
ſcheint, immer mehr zuſammen, während 
das vom negativen Pole, der ſogenannten 
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Kathode ausgehende ſchwache Glimmlicht 
immer mehr an Ausdehnung gewinnt, bis 
bei einem gewiſſen, äußerſt niedrigen Gas— 


ſchaften. Um dieſelben in ihrer Reinheit zu 
ſtudieren, pflegt man dem negativen Pole 
die Geſtalt eines kreisförmigen Metallplätt- 
chens zu geben 
und findet dann, 
daß die von dem⸗ 
ſelben ausgehen- 
den Strahlen ſich 
geradlinig ſenk— 
recht zu dieſem 
Metall-Plättchen 
durch die Röhre 
fortpflanzen, bis 
ſie die gegenüber— 
liegende Gefäß— 
wand erreichen. 
An dieſer Stelle 
erzeugen ſie in 
der Glaswand 
der Röhre eine 
äußerſt intenſive 
Fluorescenz, das 
heißt, die Röh⸗ 
renwand beginnt 
hier in einer der 
Glasart charaf- 
teriſtiſchen Weiſe 


Geißlerſches und Hittorffſches Vakuum. 


P PP pofitive, N negative Pole, aa’ Kathode in der Röhre, bed Enden des poſitiven Pols in 


der Röhre. Links Entladung im gewöhnlichen, rechts im Hittorffſchen Vakuum. 


zu leuchten. Hier⸗ 
aus folgt, daß, 


druck das poſitive Licht faſt vollſtändig ver⸗ 
ſchwindet und die ganze Röhre mit den 
ſchwach leuchtenden Emanationen der Ka— 
thode gefüllt ſcheint. Dieſes Kathodenlicht, 


Crookesſche Röhre mit Flügelrädchen zum experimentellen Nachweis der 
mechaniſchen Wirkung der Kathodenſtrahlen. 


welches hauptſächlich von Hittorff, ſpäter mit 
Hilfe von glänzenden Experimenten von 
Crookes unterſucht wurde, hat bei ſehr nie— 
drigen Drucken höchſt merkwürdige Eigen— 


während in einem 
gewöhnlichen Vakuum die elektriſche Ent— 
ladung ihrer allgemeinen Lage nach ſich der 
Linie, welche von einem Pol zum anderen 
gezogen gedacht werden kann, anſchmiegt, ſie 
ſich im Hittorffſchen Va⸗ 
kuum an dieſe Linie durch⸗ 
aus nicht mehr kehrt, daß 
die Lage des poſitiven 
Pols für den Verlauf der 
Erſcheinung gleichgültig 
iſt, und daß mithin die 
elektriſche Erſcheinung als 
eine Strahlung ſich dar— 
ſtellt, welche aus gerad- 
linigen Einzelſtrahlen zu— 
ſammengeſetzt gedacht wer— 
den kann, deren jeder 
ſenkrecht von einem Flä⸗ 
chenelemente des negativen Pols auszugehen 
ſcheint. Unſere vor- und nebenſtehenden 
Abbildungen verſinnbildlichen den Gang der 
Entladung in einer gewöhnlichen Geißler— 
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ihen Röhre im Gegenſatz zu dem gleichen 


Phänomen im Hittorffſchen Vakuum. 


Dieſe Kathodenſtrahlen verhalten ſich nun 


in vielen Beziehungen den 
Lichtſtrahlen äußerſt ähnlich, 
und ſie erklären ſich nach 
Crookes aus einem Fort⸗ 
ſchleudern materieller Teil⸗ 
chen von der Kathode unter 
der Einwirkung der elektri⸗ 
ſchen Energie. Daß hierbei 
über haupt eine ſich im allge⸗ 
meinen geradlinig fortpflan⸗ 
zende Strahlung zu ſtande 
kommt, ſchreibt Crookes dem 
Umſtande zu, daß die einzel⸗ 
nen Moleküle innerhalb eines 
jo hochgradigen Vakuums jo 
weit anseinander liegen, daß 
ein Zuſammenſtoß einzelner 
Moleküle mit anderen ſelte⸗ 
ner ſtattfindet, als ein An⸗ 
prallen gegen die Gefäß— 
wandung. Mit anderen Wor⸗ 
ten: die vom negativen Pol 
fortgeſchleuderten eleftrijier- 
ten Partikelchen werden in 
der Mehrzahl der Fälle, ohne durch andere 
Moleküle geſtört zu werden, ihren Weg 
geradlinig bis zur gegenüberliegenden Glas⸗ 
wand fortſetzen können. So plauſibel dieſe 
Crookesſche Erklärung klingt und ſo ſehr ſie 
auch ſcheinbar durch augenfällige Experimente 
geſtützt werden konnte, ſo wenig ſcheint ſie 
doch richtig zu ſein. 
Denn wenn die 
Crookesſche Erſchei⸗ 
nung in der vor⸗ 
ſtehenden Weiſe ge⸗ 
deutet werden müß⸗ 
te, ſo könnte eine 
derartige Strahlung 
überhaupt nur im 


Crookesſche Röhre zum experimentellen gen die 
Nachweis der Wärmewirkung bei Ka: 
thodenſtrahlen. 
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die kleinſten Entfernungen hin nicht mehr 
gedacht werden kann. Ehe wir aber mit 
Hertz und Lenard zeigen, daß dies trotzdem 
der Fall iſt, wollen wir zu⸗ 
nächſt auf die Crookesſchen 
Verſuche etwas näher ein- 
gehen. Crookes zeigte bei⸗ 
ſpielsweiſe, daß dieſe Katho- 
denſtrahlen im ſtande ſind, 
eine mechaniſche Arbeit zu 
leiſten, indem ſie ein leichtes 
Flügelrädchen, welches in ih- 
ren Weg eingeſchaltet wurde, 
im Vakuum vor ſich her 
treiben, und daß ſie ebenſo 
in Wärme ſich umwandeln 
ließen, wenn man ſie von 
einem Hohlſpiegelchen aus— 
gehen ließ, in deſſen Fokus 
ſie ſich ſammelten und hier 
ein Platinſtiftchen zur äußer- 
ſten Weißglut, ja zum Schmel— 
zen brachten. ö 

Ein ſtarkes Argument ge— 


Crookesſche Au— 
ſchauung ergab ſich zunächſt 
durch folgenden Verſuch. 


Wenn thatſächlich das Licht, welches die Ka— 
thodenſtrahlen uns zuſenden, von einzelnen 
Körperchen ausgeſandt wird, die mit einer 
nach den Vorſtellungen der kinetiſchen Gas— 
theorie außerordentlichen Geſchwindigkeit von 
der Kathode abgeſtoßen werden, ſo muß die 
Lichterſcheinung eine andere ſein, wenn ſie 
von der Kathode her, 
als wenn ſie auf die 
Kathode zu betrach— 
tet wird. Um dies 
zu verſtehen, wollen 
wir eine kurze Be— 
trachtung einſchalten. 

Denken wir uns, 
daß aus einem Ge— 


Vakuum vor ſich ge⸗ 
hen, während ſie im 
gewöhnlichen Luft⸗ 
raum überhaupt nicht 
fortbeſtehen könnte, 
da hier die Gasmoleküle ſo unvergleichlich 
viel dichter liegen, daß an die ungeſtörte 
Fortdauer eines einmaligen in einer Nic)- 
tung verlaufenden Impulſes auch nur auf 


Crookesſche Röhre, Fluorescenz von Edelſteinen im 
Kathodenlicht zeigend. 


ſchütz in regelmäßi— 
gen Zwiſchenräumen 
Geſchoſſe abgefeuert 
werden, daß bei— 
ſpielsweiſe dieſe Ge— 


ſchoſſe eine Anfangsgeſchwindigkeit von fünf— 
hundert Metern haben und daß je fünfzig 
Schuß in der Sekunde abgegeben werden, 
jo werden wir die Geſchoſſe vor dem Ge— 
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ſchütz in einer Entfernung von je zehn Me⸗ 
tern aufeinander folgen ſehen. Wenn wir 
aber annehmen, daß unſer Geſchütz äußerſt 
ſchnell während des Feuerns in der Richtung 
der Geſchoſſe bewegt wird, ſo daß es bei⸗ 
ſpielsweiſe ſelbſt etwa fünfzig Meter in der 
Sekunde vorgeſchoben wird, ſo werden ſich 
die Geſchoſſe nicht mehr in zehn Metern Ent⸗ 
fernung, ſondern in einer ſolchen von neun 
Metern einander folgen. Mit anderen Wor⸗ 
ten: der Abſtand der Geſchoſſe wird hier⸗ 
durch verringert werden, während er unter 
gleichen Umſtänden durch ein Rückwärts⸗ 
fahren des Geſchützes vergrößert werden 
muß. Wenden wir dieſe Betrachtung auf 
das Licht an, von dem wir wiſſen, daß es 
eine regelmäßige Welleubewegung des Athers 
iſt, und vergleichen wir jeden Wellenberg mit 
einem Geſchoſſe, ſo werden ſich die Wellen⸗ 
berge des Lichts aneinanderdrängen, wenn 
die Lichtquelle ſich uns nähert, voneinander 


entfernen, wenn die Lichtquelle ſich entfernt. 


Da wir nun in der Spektralanalyſe ein 
Mittel haben, die Wellenlänge irgend einer 
Lichtart genau feſtzulegen, ſo werden wir in 
derſelben auch das Mittel haben, eine Be⸗ 
wegung der Lichtquelle auf uns zu und von 
uns fort immer dann wahrzunehmen, wenn 
die Geſchwindigkeit zur Lichtgeſchwindigkeit 
in einem noch wahrnehmbaren Verhältnis 
ſteht. Auf dieſe Weiſe iſt beiſpielsweiſe ge- 
funden worden, daß ſich einzelne Fixſterne mit 
einer außerordentlich großen Geſchwindigkeit 
uns nähern, andere ſich von uns entfernen. 

Würden wir daher ein Spektroſkop neben 
einer Hittorffſchen Röhre aufſtellen, ſo daß 
wir von der Kathodenſeite her das Spektrum 
des Lichts betrachten, und ein anderes Mal 
ſo, daß wir entgegenſetzt unſere Beobachtung 
anſtellen, ſo müßte ſich die Lage der leuch— 
tenden Linien im Spektrum des Röhrenlichts 
verſchieben, vorausgeſetzt, daß die Bewegung 
der Teilchen von der Kathode eine genügende 
Größe erreicht. Thatſächlich läßt ſich be— 
weiſen, daß die Geſchwindigkeit der Moleküle 
unter Beibehaltung der Crookesſchen An— 
nahme eine ſo große ſein müßte, daß man 
mit Leichtigkeit die Verſchiebung der Linien 
entdecken würde. Die Beobachtung hat je— 
doch ergeben, daß eine derartige Verſchie— 
bung nicht eintritt. 

So intereſſant dieſe Thatſache war, ſo 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


bildete ſie doch eigentlich keinen ſchlagenden 
Beweis für die Behauptung, die von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten aufgeſtellt wurde, daß die 
Kathodenſtrahlen nicht einem Zuſtande des 
verdünnten, gasförmigen Mediums ihr Da⸗ 
ſein verdanken, ſondern als Bewegungs⸗ 
erſcheinungen des Athers aufzufaſſen ſeien. 
Dieſer Beweis war nur dadurch zu erbrin⸗ 
gen, daß es gelang, die einmal entſtandenen 
Kathodenſtrahlen ſowohl im gewöhnlichen 
Luftraum als auch im abſolut luftleeren 
Raume fortzuflanzen. Der Verſuch dieſes 
Beweiſes, der von Hertz und Lenard unter⸗ 
nommen wurde, bildete die Grundlage deſ⸗ 
ſen, was wir heute über Röntgen» Strahlen 
wiſſen, und dieſen Experimenten iſt im weſent⸗ 
lichen die großartige Entdeckung Röntgens 
zu danken. Hauptſächlich Lenard hat ſich 
mit der Frage nach der Fortpflanzung der 
Kathodenſtrahlen außerhalb des Hittorffſchen 
Vakuums befaßt und zunächſt nach experi⸗ 
mentellem Nachweiſe dafür geſucht, daß dieſe 
Strahlen auch in Gaſen unter gewöhnlichem 
Drucke beſtehen können. Bei dieſen Unter⸗ 
ſuchungen kam ihm eine Beobachtung von 
Hertz zu ſtatten, welcher bereits gefunden 
hatte, daß ein in einer Crookesſchen Röhre 
angebrachtes dünnes Aluminiumplättchen die 
Strahlen hindurchließ. Lenard verſuchte da⸗ 
her, gegenüber der Kathode die Hittorffſche 
Röhre durch ein Fenſter zu verſchließen, in 
welches ein äußerſt zartes, aber gasdichtes 
Aluminiumplättchen eingeſpannt war. Die 
Anordnung ſeines Verſuches zeigt unſere 
nebenſtehende Abbildung. N und P find der 
negative und poſitive Pol, welche mit den 
Enden der ſekundären Spule des Induktions⸗ 
apparates oder Transformators J verbun⸗ 
den ſind, während der primäre Strom von 
der Batterie dem Transformator zugeführt 
wird. Von der negativen Elektrode geht 
ein in ein ſtarkes Glasrohr eingeſchmolzenes 
Drahtſtück bis in die Mitte der Hittorffſchen 
Röhre hinein, wo es in einer Planplatte 
aus Aluminium endigt. Der poſitive Pol 
iſt in Geſtalt des Röhrenabſchnittes B ge⸗ 
ſtaltet, welcher ringförmig die Kathode um⸗ 
giebt. Bei C iſt die Hittorffſche Röhre durch 
eine Metallkapſel verſchloſſen, die, feſt auf 
das Glasrohr aufgekittet, in der Mitte durch⸗ 
bohrt iſt und das ebenfalls gasdicht aufge⸗ 
kittete, äußerſt dünne Aluminiumplättchen 
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gerade der Kathode gegenüber trägt. 
Kathodenſtrahlen gehen von A aus und 
treffen das Aluminiumfenſterchen, welches 
ſie hindurchläßt und hinter welchem ſie ſich, 
wie ſofort der erſte Verſuch ergab, in der 
gewöhnlichen Luft weiter fortpflanzten. Zum 
Zweck des Studiums der Fortpflanzung 
der Kathodenſtrahlen, welche wegen ihres 
ſchwachen Lichtes nur undeutlich ſichtbar ſind, 
bediente ſich Lenard bereits Schirme, welche 
mit fluoreszie⸗ 
renden Subſtan⸗ 2 B— 
zen angeſtrichen 
waren. Wenn 
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ſich, daß auch hier das Geſetz im allgemeinen 
erhalten blieb, daß — gleiche Dichtigkeit des 
Mediums vorausgeſetzt — der Widerſtand 
gegen die Durchſtrahlung bei allen Gaſen 
konſtant blieb. 

War ſomit gezeigt, daß die Kathoden— 
ſtrahlen ſich auch außerhalb der Röhre im 
gaserfüllten Raume fortpflanzen, ſo gelang 
andererſeits der Verſuch, nachzuweiſen, daß 
auch im abſolut luftleeren Raume die Katho— 


im dunklen Rau⸗ 
me dieſe Schir⸗ 


me an beſtimmten Stellen aufleuchteten, ſo konnte daraus 
mit Sicherheit geſchloſſen werden, daß ſie von Kathoden— 


ſtrahlen getroffen wurden. 


Zunächſt zeigte ſich, daß die Kathodenſtrahlen zwar in Luft 
eindrangen, daß ſie aber von derſelben ſchon in einer wenige 


Centimeter dicken Schicht abſorbiert wurden. 
Die Luft verhielt ſich alſo dieſen Strahlen 
gegenüber, wie ſich ein graues Glas den 
Lichtſtrahlen gegenüber verhält. Außerdem 
aber erwies ſie 

ſich nicht als volls . X 
kommen durch⸗ Zur Batterie 
ſichtig, ſondern 
als durchſchei⸗ 
nend, wie ſich 
beiſpielsweiſe 
Milch dem Licht 
gegenüber ver⸗ 
hält. Die Strah⸗ 
len pflanzten ſich 


> € 


nämlich nicht 
mehr geradlinig 
von der Öff: 
nung fort, ſon⸗ 


dern ſtrahlten in Geſtalt eines divergenten 


Büſchels in die Atmoſphäre hinein. Lenard 
fand, daß ſich alle Gaſe unter gewöhnlichem 


der Widerſtand, welchen ſie den Strahlen 
entgegenſtellten, je nach ihrer Dichtigkeit ver— 
ſchieden iſt, jo daß das am wenigſten dichte 
Gas, der Waſſerſtoff, ſich als das geringſt 
abjorbierende und getrübte Medium dar— 
ſtellte. Wurde der Druck des Gaſes ver— 
mindert, ſo ſtieg ſeine Durchläſſigkeit für die 
Kathodenſtrahlen ſehr ſchnell, und es ergab 


Lichtſtrahlen — im 
Druck ähnlich wie Luft verhalten, doch daß 


Lenards Verſuchsanordnung zum Beweis der Durchſichtigkeit verſchiedener Medien für 


die Kathodenſtrahlen. 


denſtrahlen ſich nicht nur verbreiteten, jon- 
dern ſich anſcheinend — ähnlich wie die 
Ather geradlinig und 
ohne Schwächung in beliebige Entfernung 
verfolgen laſſen. Es gelang Lenard, die 
Kathodenſtrahlen durch ein möglichſt luft— 
leer gemachtes Glasrohr von mehr als 
einem Meter Länge ungeſchwächt hindurch— 
dringen zu ſehen. 

Da einmal erkannt war, daß die Katho— 
denſtrahlen im ſtande waren, das Alumi— 
niumfenſterchen zu durchdringen, ſo lag der 
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Verſuch ſehr nahe, überhaupt feſtzuſtellen, 
wie ſich feſte Körper in Bezug auf ihre 
Durchläſſigkeit dieſen eigentümlichen Strah⸗ 
len gegenüber verhielten. Lenard fand hier⸗ 
bei, daß die Kathodenſtrahlen durch dünne 
Blättchen von Silber, Gold, Kupfer, Alu⸗ 
minium, durch dünne Glasplatten, Häutchen 
von Seifenblaſen u. ſ. w. nicht vollſtändig ab⸗ 
geſchnitten wurden, daß vielmehr ſelbſt ſtarke 
Aluminiumfolien, welche ſelbſtverſtändlich 
jede Spur von Licht vollkommen abſchnitten, 
noch merkbare Mengen der Kathodenſtrahlen 
hindurchließen. Ja, noch mehr, er fand 
bereits, daß das Verhältuis zwi— 
ſchen Abſorptions-Vermögen und 
Dichte für alle Medien nahezu das- 
ſelbe blieb, daß verſchiedene Sub— 
ſtanzen, ganz gleichgültig ob Gaſe, 
Flüſſigkeiten oder feſte Körper in 
Schichten, deren Dicke ſich umgekehrt 
verhielt, wie ihre Dichtigkeit, an— 
gewendet das gleiche Abſorptions⸗ 
Vermögen zeigten. Außerdem fand der 
Forſcher, daß man zwiſchen verſchiedenen 
Arten von Kathodenſtrahlen unterſcheiden 
müſſe, welche ſich durch verſchiedene Abſor⸗ 
bierbarkeit auszeichnen, je nachdem der 
Druck in der benutzten Hittorffſchen Röhre 
variiert. Mit dieſer Abſorbierbarkeit der 
verſchiedenen Kathodenſtrahlen ging eine 
verſchiedene Beeinfluſſung derſelben durch 
den Magneten Hand in Hand. Alle von 
Lenard unterſuchten Kathodenſtrahlen wur⸗ 
den durch ſtarke magnetiſche Kräfte, ähnlich 
wie elektriſche Stromfäden, abgelenkt. Aber 
der Grad der Ablenkung erwies ſich ab— 
häugig von dem Gasdruck in der erzeugen⸗ 
den Röhre. Die Erregung von Fluorescenz 
durch die Kathodenſtrahlen erwies ſich nicht 
als das beſte Mittel zum Studium der— 
ſelben. Lenard erkannte vielmehr, daß die⸗ 
ſelben vorzüglich geeignet ſeien, chemiſche 
Wirkungen hervorzurufen, ſpeciell, daß eine 
photographiſche Trockenplatte ſich in der 
Kathodenſtrahlung intenſiv ſchwärzte und 
daß dieſelbe das beſte Mittel abgab, um die 
einzelnen Subſtanzen in Bezug auf ihr Ab— 
ſorptionsvermögen zu unterſuchen. Wurden 
verſchiedene Metallblättchen auf eine Trocken— 
platte gelegt, ſo abſorbierten ſie in verſchiede— 
ner Weiſe die Kathodenſtrahlen, fo daß fie 
verſchieden ſchwarze Schatten hinter ſich 
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warfen, ja, es zeigte ſich, daß ſelbſt ein 
Kartonblatt für dieſe Strahlen nicht un⸗ 
durchläſſig war und bei einer Dicke von 
0,3 Millimetern eine Trockenplatte hinter 
ihm noch geſchwärzt wurde. 

Wir übergehen hier die intereſſanten Ver⸗ 
ſuche, die von O. Lehmann und beſonders 
von Goldſtein in ähnlicher Richtung gemacht 
wurden, und wenden uns jetzt direkt den be⸗ 
kannten Verſuchen von Röntgen zu, indem wir 
vor allen Dingen das hervorheben wollen, 
was von demſelben neu gefunden worden iſt. 

Röntgen trennte zunächſt — und das er⸗ 
ſcheint wichtig — die Kathodenſtrahlen von 
etwa zugleich vorhandenen Lichtſtrahlen, in⸗ 
dem er ſeine Röhre vollkommen in eine 
dichte Hülle von ſchwarzem Papier einſchloß. 
Außerdem brachte er an der Röhre kein 
Aluminiumfenſter an, ſondern benutzte eine 
gewöhnliche, ringsum von Glas gebildete 
Röhre, wobei ſich fand, daß die dünnen 
Wände derſelben ſeinen Kathodenſtrahlen 
gegenüber vollkommen durchläſſig waren. 
Er erkannte zunächſt als hauptſächlichen 
Sitz der von der Röhre ausgehenden Strah⸗ 
lung diejenige Stelle der Glaswand, an 
welcher die Kathodenſtrahlen von innen her 
auftreffen. Bekaunt iſt, daß er die Lenard⸗ 
ſchen Verſuche über die Durchdringbarkeit 
verſchienener Körper durch die Kathoden⸗ 
ſtrahlen weiter ausdehnte und im allgemei⸗ 
nen das Geſetz beſtätigte, welches bereits 
Lenard ausgeſprochen hatte, daß die Ab⸗ 
ſorption nur mit der Dichte der Subſtanz 
in einer merkbaren Beziehung ſteht. Eine 
Ablenkbarkeit der Strahlen durch den Mag⸗ 
neten konnte er nicht ſicher nachweiſen, und 
dies dürfte der gewichtigſte Fingerzeig dafür 
ſein, daß die Röntgenſchen Strahlen von 
den Lenardſchen irgendwie, wenn auch nicht 
gerade typiſch verſchieden ſind. Beſonders 
merkwürdig erſcheint, daß dieſen Strahlen 
alle die Eigenſchaften abgehen, welche den 
übrigen transverſalen Schwingungen des 
Athers eigen ſind. Es gelang Röntgen mit 
Sicherheit weder eine Brechung durch Pris⸗ 
men oder Linſen, noch eine Spiegelung an 
ebenen Flächen ſicher nachzuweiſen.“ Hier⸗ 
durch iſt von vornherein die Möglichkeit ab⸗ 


* Auch Lenard hatte keine regelmäßige Spiegelung 
finden können. 


Miethe: 


geſchnitten, mit Hilfe dieſer Strahlen wirk— | 


liche Photographien herzuſtellen, denn wir 
können nur ſolche Strahlen zur Herſtellung 
photographiſcher Bilder benutzen, welche ſich 
durch Linſen ſammeln laſſen. Selbſt geſetzt 
den Fall, daß die Röntgen⸗Strahlen die Netz⸗ 


haut des Auges beeinfluſſen, würden wir | 
trotzdem niemals ihren Urſprung ſehen kön- 
nen, weil die brechenden Medien unſeres 


Auges nicht im ſtan— 
de wären, ein Bild 
der Lichtquelle auf 
der Netzhaut zu ent— 
werfen. 

Die weiteren Ber: 
ſuche Röntgens ſind 
zu bekannt, als daß er 
wir fie hier ein- 
gehend betrachten 
könnten. Es gelang 
ihm, die Schatten⸗ 
bilder von allen 
möglichen Gegen— 
ſtänden photogra— 
phiſch zu fixieren 
und nachzuweiſen, 
daß man auf dieſe 
Art gewiſſermaßen 
undurchſichtige Ge— 
genſtände durchſich⸗ 
tig machen kann, 
daß beiſpielsweiſe 
die Weichteile des 
menſchlichen Kör⸗ 4 
pers den Röntgen 3 
ſchen Strahlen ge— * 
genüber als durch— 
ſichtig, die Knochen 
als verhältnismäßig 
ſehr undurchſichtig 
anzuſehen ſind, daß Leder, Holz, Pappe und 
ähnliche Stoffe den Metallen gegenüber ſehr 


durchſichtig ſind, ſo daß man die Geldſtücke 


in einem ledernen Portemonnaie, die Ge— 
wichtſtücke in einem hölzernen Kaſten, die 
Gräten und Knochen eines Fiſches durch 
Haut und Fleiſch hindurch u. ſ. w. im Schat- 
tenbild deutlich wiedergeben kann. 

Als Beiſpiele dieſer überraſchenden Wir— 
kung der Röntgenſtrahlen bringen wir zwei 
Bilder der menſchlichen Hand. Das eine 


Kanarienvogel im Federkleid. 
Aufnahme von Dr. Gieſel-Braunſchweig. 
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Fingers das Bild einer in die Weichteile 
eingedrungenen Revolverkugel, welche ſich 
als rundlicher, ſehr dunkler Schatten bemerk— 
bar macht. Das Bild eines Kanarienvogels, 
der im vollen Federkleid aufgenommen wurde, 
dürfte ebenfalls intereſſieren. Man ſieht 
durch Federn, Haut und Muskeln hindurch 
die hauptſächlichſten Knochen ſowie den Aug— 
apfel. Einen recht augenfälligen Beweis der 

wunderbaren Eigen: 

ſchaften der neuen 

Strahlen giebt fer— 

ner die Gegenüber— 

ſtellung zweier Auf— 

nahmen einer Tau— 

be, von denen die 

eine bei gewöhn— 
N lichem Licht von 

W oben, die andere 
durch den Holzdeckel 
der Kaſſette hin— 
durch mit Röntgen— 
ſtrahlen gemacht 
wurde. Das Feder— 
kleid des Vogels, 
| das verleimte Ma— 
hagonibrett des Kaſ— 
ſettendeckels und ſei— 
ne Holzſtruktur iſt 
nicht einmal an— 
deutungsweiſe 


ſichtbar; nur die 
Metallſchrauben des 

> Kaſſettendeckels und 
7 das nackte Skelett 
7 des Vogels haben 
4 einen deutlichen 


Schatten geworfen, 
gewiß eine verblüf— 
fende Erſcheinung! 

Röntgen hat ſich jeder Hypotheſe über 
das Weſen der neuen Strahlung enthalten. 
Er hat nur an einer einzigen Stelle ſeines 
Berichtes darauf hingedeutet, daß es ſich 
hier vielleicht um die von einzelnen Phy— 
ſikern lange geſuchte longitudinale Bewe— 
gungsform des Athers handeln könne, ohne 


jedoch in dieſer Beziehung auch nur die 
Wahrſcheinlichkeit 
neuerer Zeit von mehr oder minder kom— 


zu betonen. Wenn in 


petenter Seite verſucht wird, weiter zu 


derſelben zeigt im Knöchelgelenk des vierten gehen, ja, wenn man ſogar unternommen 
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hat, die Röntgen⸗Strahlen mit den Wirkun⸗ 
gen der Schwere in Parallele zu ſtellen 
oder direkte Beziehungen zwiſchen beiden 
anzudeuten, ſo ſcheint es angebracht, ſich 


überlaſſen, 


> E. 
> 
* 


. 
N 


— — — — — — 


er für die Erklärung der Thatſachen herbei— 
zuziehen für richtig hält. 

Es erübrigt uns nun noch, darauf hinzu— 
weiſen, inwieweit wir in der Phyſik, ſpe— 
ciell in der Lehre von den Atherbewegungen 
irgend welche Analogien zu den Röntgen— 
ſchen Strahlen finden können, und in der 


Männliche Hand mit einem Geſchoß im Gelenk des vierten Fingers. 
Aufnahme von Dr. L. Baur-Darmſtadt. 
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dieſen Verſuchen gegenüber abwartend zu | 
verhalten und es dem Entdecker ſelbſt zu 
ob und welche neuen Momente 


That haben wir in dem eigentümlichen Ver— 
halten des ſogenannten ultravioletten Lich— 
tes eine recht verwandte Erſcheinung zu ver— 
zeichnen. Wenn wir weißes Licht, beiſpiels— 
weiſe Sonnenlicht, durch ein Prisma zerlegen, 
jo entſteht bekanntlich ein farbiges Lichtband, 
das ſogenannte Spektrum, in welchem die 
— — kurzwelligen Strah— 
U len durch das Pris— 

« ma am ſtärkſten, 
die langwelligen 
am wenigſten ab— 
gelenkt werden. 
Die längſtwelligen 
Strahlen nennen 
wir nach ihrer phy— 
ſiologiſchen Wir— 
kung rote Strah— 
len, die kürzeſt— 
welligen violette 
Strahlen. Wir wiſ— 
ſen längſt, daß ſich 
zu beiden Seiten 
des Spektrums, 
über das rote und 
das violette Ende 
hinaus, Strahlen— 
gruppen finden, 
welche das Auge 
nicht mehr als Licht 
empfindet und die 
trotzdem in Bezug 
auf gewiſſe phyſi— 
kaliſche Wirkungen 
und ihr ganzes Ver— 
halten als Licht— 
wellen anzuſpre— 
chen ſind. Jenſeit 
des roten Endes 
befinden ſich die 
ſogenannten infra— 
roten Strahlen und 
jenſeit des violet— 
ten Endes, weit 
ausgedehnt, die ul— 
travioletten Strahlen. Dieſe ultravioletten 
Strahlen ſind vor allen Dingen durch ihre 
große chemiſche Wirkung ausgezeichnet. Wenn 
wir mit Hilfe eines Quarzprismas ein 
Spektrum auf einer photographiſchen Platte 
entwerfen, ſo ſehen wir, daß bei genügend 
langer Belichtungszeit das photographiſche 


Miethe: Die Röntgenſchen Strahlen. 123 


Spektrum das optiſche vielmal an Länge 
übertrifft, und daß ſich ſpeciell in dem 
brechbaren Teile noch äußerſt wirkſame 
Strahlenmaſſen finden. Dieſes ultraviolette 
Licht teilt mit den Röutgen-Strahlen eine der 
hauptſächlich⸗ | 
ten Eigenes 
ſchaften, es 
wird nämlich 
wie dieſes von 
gewiſſen voll⸗ 
kommen un⸗ 
durchſichtigen 
Körpern hin⸗ 
durchgelaſſen 
und anderer 
ſeits in viel 
auffallende— 
rem Maße 
von den mei⸗ 
ſten durchſich⸗ 
tigen Kör⸗ 
pern vollſtän⸗ 
dig abſor⸗ 
biert. Einmal 
durchdringt 
ultraviolettes 
Licht eine für 
das Auge un⸗ 
durchſichtige 
Löſung von 
Jod in Alko⸗ 
hol mit Leich⸗ 
tigkeit, ebenſo 
dünne Plat⸗ 
ten von Hart⸗ 
gummi ꝛc. ꝛc., 
am wunder⸗ 
barſten aber 
iſt ſein Ver⸗ 
halten durch» 
ſichtigen Kör⸗ 
pern gegen- 


Strahlen ultravioletten Lichtes ausſetzen, ſo 
wirft die dünne Glasplatte bei dieſem Lichte 
auf die photographiiche Platte einen abjolut 
ſchwarzen Schatten. Ja, noch mehr, ſelbſt 


die gewöhnliche atmoſphäriſche Luft iſt für 


— ——— — — — — —— — 


über. So iſt Weibliche Hand. Aufnahme von Dr. Gieſel-Braunſchweig. 


gewöhnliches 


Glas beiſpielsweiſe für ſehr kurzwelliges Licht 


abſolut undurchſichtig, während Bergkryſtall 
faſt vollkommen durchſichtig iſt. Wenn wir 


daher eine photographiſche Platte mit einer 


Bergkryſtallplatte bedecken, auf dieſe Berg— 
kryſtallplatte eine kleine, wenn auch noch jo 
dünne Glasplatte legen und das Ganze den 


ultraviolettes Licht von ſehr kurzer Wellen— 
länge faſt vollkommen undurchſichtig. Wir 
müſſen daher alle Verſuche mit dieſem Lichte 
im luftleeren Raume vornehmen, denn ſchon 
eine Luftſchicht von wenig Zehntel eines 
Millimeters Dicke würde ſehr kurzwelliges 
ultraviolettes Licht vollſtändig abſorbieren. 
9 * 
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Stahlflecktaube aus Weftafrifa. 
Aufnahme mit gewöhnlichem Tageslicht im Atelier von Strumper u. Co. in Hamburg. 


Ahnlich wie die ultravioletten Strahlen ver— 
halten ſich die Wärmeſtrahlen. Auch für 
ſie ſind gewiſſe Subſtauzen, die für gewöhn— 
liches Licht vollkommen durchläſſig ſind, gänz— 
lich undurchläſſig, während andere Sub— 
ſtanzen wiederum merkwürdig durchläſſig 
ſind. So abſorbiert eine dünne Alaunplatte 


faſt alle Wärmeſtrahlen, während eine viel 
dickere Kochſalzplatte ſie ſämtlich hindurch— 
läßt. 

Aus allen dieſen Betrachtungen geht her— 
vor, daß die Röntgen-Strahlen durchaus 
nicht ohne Analogie in der Phyſik ſind, und 
daß damit die Hoffnung, ſie wenigſtens 
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Stahlflecktaube aus Weſtafrika. 
Aufnahme mit X- Strahlen im phyſikaliſchen Staatslaboratorium zu Hamburg unter Leitung von Prof. Dr. Voller. 


ihrem Weſen nach klarzuſtellen und zu einem nen gelernt zu haben, deren Konſequenzen 
Verſtändnis der auf den erſten Blick frap⸗ für das praktiſche Leben vielleicht bis jetzt 
panten Erſcheinung durchzudringen, ſehr noch nicht abzuſehen ſind und deren Bedeu⸗ 
wohl berechtigt iſt. Vor der Hand jedoch tung auch für die Wiſſenſchaft erſt nach wei⸗ 
müſſen wir uns dabei beruhigen, eine neue, teren Unterſuchungen kompetenter Männer 
äußerſt intereſſante Erſcheinungsgruppe ken⸗ zu beurteilen fein wird. 


— —— 
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Litterariſche Notizen. 


achtjehnten Jahrhunderts (Braunſchweig, 

Fr. Vieweg u. Sohn) iſt mit der neuen 
Auflage, der fünften der mir vorliegenden erſten 
beiden Teile, der vierten des dritten Teils, in ein 
neues Stadium getreten: die letzte vor mehr als 
einem Jahrzehnt erſchienene Auflage hatte der Ver— 
fajier ſelbſt noch, ohne an der Anlage und den 
Grundzügen zu ändern, „vielfach im einzelnen 
bereichern und verbeſſern“ können; für die neue 
Ausgabe mußte die Verlagshandlung an Stelle 
des verewigten Meiſters jüngere Kräfte heran— 
ziehen und gewann ſie in A. Brandl, H. Morf 
und O. Harnack. Man muß den Heraus— 


J aan Hettners Litteralurgeſchichte des 


gebern zunächſt Dank wiſſen, daß ſie in richtiger 


Erkenntnis ihrer Aufgabe den Geiſt der Dar— 
ſtellung, die das Gewicht auf den aufkläreriſchen 
Charakter des achtzehnten Jahrhunderts legt, 
durchaus bewahrt und ebenſo bis auf einen Punkt 
an der Architektur des Vuches nichts geändert 
haben: beides in Verbindung mit einer wahrhaft 
klaſſiſchen Form des Ausdrucks machte ja die 
Hettnerſche Litteraturgeſchichte ſelber zu einem in 
ſeiner Art einzigen Kunſtwerke. Mit ſchonender 
Pietät iſt namentlich Brandl verfahren. Seine 
Anderungen beſchränken ſich weſentlich auf eine 
durchgehende Reviſion der philoſophiſchen Ab— 
ſchnitte und die Berichtigung einzelner Urteile 


und biographiſcher Details. (S. 458 iſt ein altes 


Verſehen ſtehen geblieben: Sterne heißt bei ſeiner 


Bekanntſchaft mit Stella „neunundfünfzig Jahre 


alt“, da er doch [S. 456] überhaupt nur ein 
Alter von vierundfünfzig Jahren erreicht hat.) 
Das Kapitel über die populären Erbauungs— 
ſchriftſteller des ſiebzehnten Jahrhunderts, das 
Brandl gern hinzugefügt hätte, aber ſich nicht 
getraute einzugliedern, findet vielleicht bei einer 
ſpäteren Auflage doch noch einen Platz: einmal 


aufmerkſam geworden, vermißt man nun dieſe 


ungemein wirkungsreichen, zum Teil noch heute 
lebendigen Separatiſten als natürliche Schatten 
in dem Aufklärungsgemälde. Morf hat in dieſer 
Richtung mehr gewagt: namentlich ſchickt er dem 
zweiten Abſchnitte des zweiten Buches eine ein— 
gehende Würdigung La Mettries als des eigent— 
lichen, wenn auch ſpäter verleugneten Vaters des 
franzöſiſchen Materialismus vorauf, läßt dann 


aber auch die kürzere Charalteriftif der Moral 
des l'homme- machine von Hettners Hand hun— 
dert Seiten ſpäter an der Stelle ſtehen, wo dieſer 
ſie eingeflochten hatte und wo ſie in der That 
ohne tiefgreifende Anderungen nicht herausgeriſſen 
werden konnte; damit wird Hettners Princip, die 
einzelnen Perſönlichkeiten geſchloſſen abzuhandeln, 
von dem er nur bei Goethe und Schiller abge— 
wichen iſt, bei einem immerhin untergeordneten 
Schriftſteller durchbrochen. (Nebenbei bemerkt er— 
ſchien das vielberufene Buch La Mettries nicht 
1767 [S. 388], ſondern, wie S. 268 richtig ſteht, 
zwanzig Jahre früher.) Im übrigen wird man 
auch Morf die Anerkennung nicht verſagen, daß 
er der Verſuchung, in großem Stile zu ändern, 
noch widerſtanden und das Hettnerſche Gepräge 
nicht verwiſcht hat. Es wäre auch ſchade darum; 
Kompendien und Handbücher, in denen der Stoff 
alles iſt, mag man in Gottes Namen nach dem 
jeweiligen Stande der Wiſſenſchaft und ſubjektivem 
Ermeſſen umgeſtalten, von einem Buche aber, 
das ſo wie dies die bedeutende Perſönlichkeit ſei— 
nes Urhebers in jedem Zuge ſpiegelt, muß man 
billig wünſchen: wenn auch nicht jedes Wort, ſo 
doch das Werk ſie ſollen laſſen ſtan! 

Die neue Schillerbiographie von J. Wych— 
gram: Schiller, dem deutſchen Volke dargeſtellt 
(Bielefeld und Leipzig, Velhagen u. Klaſing), 
kann ihre Exiſtenzberechtigung nach und neben 
ſo vielen wiſſenſchaftlichen und populären Kon— 
kurrenten in erſter Linie auf die geradezu bei— 
ſpielloſe Fülle und Vollſtändigkeit der ſogenannten 
„autheutiſchen“ Beilagen und Illuſtrationen grün— 
den, die ſie bietet: was ſich irgend beſchaffen ließ, 
haben Verfaſſer und Verlag zuſammengebracht, 
von einer Reihe bisher unveröffentlichter Por— 
träts des Dichters und ſeiner Lebensgenoſſen bis 
herab zur Körnerſchen Brieftaſche, die uns von 
außen und von innen in Originalgröße photo— 
graphiert vorgelegt wird. Dementſprechend be— 
handelt auch der Text des „neuen Standwerkes 
(jo!) über den Lieblingsdichter des deutſchen 
Volkes für das deutſche Volk“ überwiegend den 
äußeren Lebensgang Schillers und die Geſchichte 
ſeines Dichtens unter Verzicht auf eingehende 
äſthetiſche Kritik und Reflexion jeder Art. Bei— 
ſpielsweiſe iſt das Schuld- und Pietätsverhältnis 
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des Dichters zu dem braven Maurer Hölzel auf mundgerecht macht, ohne dabei ſelbſt neue Ge⸗ 


zwei Seiten, die von Wychgram überhaupt gar 
zu nebenſächlich abgeſchätzte Anthologie auf dem 
fünften Teil dieſes Raumes abgehandelt. Im 
übrigen iſt der Stoff gut gewählt und lichtvoll 
gegliedert, der Darſtellungston angemeſſen, ſchlicht 
und ohne überflüſſiges Pathos in der einfachen 
Erzählung, aber auch warm und lebhaft, wie die 
Sache es verlangt, kurzum, populär im guten 
Sinne. Etwas mehr Sorgſalt hätte auf die Ge⸗ 
ſtaltung der Nebenperſonen verwandt werden 
konnen: die Charakteriſtik der Herzogin Anna 
Amalia z. B., die auf das beliebte „ſeinſinnig“ 
und „hochſinnig“ hinausläuft, wird der Korre⸗ 
ſpondentin der Frau Rat, die mit Wieland den 
Ariſtophanes leſen mochte, nicht gerecht. Übrigens 
warum heißt ſie immer und ſo auch hier „Fried⸗ 
richs des Großen Nichte“, da ſie doch mit dem 
jeparierten Mann ihrer Tante wenig zu ſchaffen 
hat, ſtatt Herzog Karls von Braunſchweig Tochter, 
was ſie von Leib und Seele war? Noch mehr 
verfehlt iſt die Bezeichnung des „feinſinnigen und 
würdigen“ Knebel als einer „durch und durch 
har moniſchen Perſönlichkeit“. Daß er vielmehr, 
unbeichader ſeiner großen Eigenſchaften, ein gril⸗ 
liger Sonderling voll Unraſt und Unbefriedigtheit 
war, erhellt aus dem bei aller Pietät ungeſchminkt 
ehrlichen Lebensbilde, das neuerdings Hugo von 
Knebel⸗Döberitz von dieſem namhafteſten Mit⸗ 
gliede feiner Familie entworfen hat: Rar Lud⸗ 
wig von Ruebel. (Weimar, Hermann Böhlau.) 
In dem Xenienkampfe ſollte der moderne Litterar- 
hiftorifer billig nicht mehr jo maſſiv Partei nel. 
men, wie es hier z. B. gegen Nicolai geſchieht; 
der „Anhang“ des alten Genoſſen Leſſings iſt 
im Verhältnis zu der Schärfe des Angriffs, den 
er erfahren hatte, doch leidlich anſtändig gehalten, 
jedenfalls viel würdiger, als die zum Teil ge⸗ 
meinen Antixenien des frommen Mathias Klaus: 
dius, über die ſchonend hinweggegangen wird. 
Das Material zu einer gerechten Beurteilung iſt 
in dem vortrefflichen Kommentar zu dem auch 
von Wychgram lobend erwähnten Neudruck der 
Zenien, nach den Haudſchriften des Goethe⸗ 
und Schiller-Archivs herausgegeben von Erich 
Schmidt und Bernhard Suphan (Weimar, 
Hermann Böhlau), jedem an die Hand gegeben. 
Von einer Reihe kleiner Irrtümer ſehe ich ab, 
um den Eindruck der Anzeige nicht ungünſtig 
werden zu laſſen; denn das Buch iſt im weſent⸗ 
lichen — ich wiederhole es — gut und erfüllt 
ſeinen Hauptzweck, den Helden ſelber mit allem 
Umundan ſeines perſönlichen Lebens dem Leſer 
menſchlich nahe zu bringen und zu einem vor⸗ 
bildlichen Gegenſtand der Liebe und Bewunderung 
zu machen, in vollem Maße. 

Dagegen iſt Eugen Wolffs Buch: Goethes 
Leben und Werke, mit beſonderer Rückſicht auf 
Goethes Bedeutung für die Gegenwart (Kiel und 
Leipzig, Lipſius u. Tiſcher), eine leichte, feuille- 
toniſtiſch angehauchte Arbeit, deren Notwendigkeit 
oder Nützlichkeit nicht recht abzuſehen iſt. Daß 
ein Docent, der über Goethe lieſt, ſich das zu 
Tage liegende Material kurzfertig hand⸗ und 


ſichtspunkte oder Aufſchlüſſe zu ſuchen und zu 
bieten, iſt nur natürlich und ſeinem nächſten 
Zwedk vielleicht angemeſſener als das Gegenteil. 
Aber was ſich als akademiſche Vorleſung dank 
der viva vox des freien Redners recht gut aus⸗ 
nimmt und gewiß ſeine Wirkung thut, das ver⸗ 
dient darum noch nicht gleich als Buch in die 
Welt zu gehen. 

Viel Neues zu bringen verheißt A. Kohut 
ſchon auf dem Titelblatte ſeiner „Säkularſchrift“ 
Cheodor Rörner, ſein Leben und ſeine Dichtungen. 
(Berlin, A. Slottko.) Aber von den „zahlreichen 
ungedruckten Gedichten und Briefen von und au 
Theodor Körner“ kommen auf dieſen ſelber nur 
ein komiſches Gedicht ohne Wert (ein Jugend- 
verſuch, wenn es wirklich von ſeiner Hand iſt!) 
und fünf Briefzeilen. Unter dem übrigen Mate- 
rial des Anhangs intereſſiert des Dichters wegen 
ein Brieffragment der Mutter, in welchem ſie 
als Förderin ſeiner Muſe ihm einen ſchönen 
Geſpenſtergeſchichtenſtoff zur Behandlung mitteilt; 
der Brieſwechſel des Vaters und vollends fein 
freimaureriſches Elaborat, das der Herausgeber 
als „das Evangelium der Freimaurerei“ heraus- 
ſtreicht, hat mit dem Helden der Säkularſchrift 
nichts zu ſchaffen. Die eigentliche Biographie 
trägt, wie man es leider bei des Verſaſſers 
Maſſenproduktion gewöhnt iſt, inhaltlich und for⸗ 
mell den Charakter einer haſtigen und wahl⸗ 
loſen Zuſammenſtellung. — Ludwig Geigers 
Schrift Raroline von Günderode und ihre Freunde 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt) enthält als 
Kern eine Reihe zum Teil ſehr charakteriſtiſcher 
Briefe — ſämtlich an die Dichterin — aus dem 
jüngeren romantiſchen Kreiſe, für deren Ver— 
öffentlichung man dankbar ſein kann. Von min. 
derem Werte iſt das, was der Herausgeber hinzu— 
gethan hat: ein volles Bild der Dichterin gewinnt 
man daraus nicht, und eine Reihe von weſent⸗ 
lichen Folgerungen und Urteilen ſind ſeither be— 
reits von R. Steig als unzutreffend abgewieſen. 
— Weiter zurück in die Kreiſe Vater Gleims 
führen uns die Briefe von und an Joh. Nik. Götz, 
die Karl Schüddekopf nach den Originalen 
des Halberſtädter Gleim-Archivs herausgegeben 
hat. (Wolfenbüttel, Julius Zwißler.) Für den 
Litterarhiſtoriker bringen ſowohl der Text, als 
die überaus ſorgfältigen Anmerkungen allerlei, 
was Lücken in der näheren Kenntnis des Muſter⸗ 
Anakreontikers im Predigertalar ausfüllt, auch 
auf ſeine Beziehungen zu den übrigen Haupt— 
perſonen dieſer Gruppe, namentlich auf ſein Ver— 
hältnis zu Uz und Gleim, neues Licht wirft. — 
Hans Fachs, Humanitätszeit und Gegenwart, be— 
titelt Bernhard Suphan ſeine Feſtſchrift zur 
Säkularfeier des Nürnberger Poeten. (Weimar, 
Hermann Böhlau.) Mit Intereſſe lieſt man 
Wielands Würdigung des Alten, die das Heft 
eröffnet, nicht minder gern am Schluß den Be— 
richt über die Hans-Sachs⸗Ausſtellung der Weis 
marer Bibliothek, insbeſondere die Ausführungen 
über die zeitgenöſſiſchen Bilduiſſe des Meiſters. 
Nur die Feſtrede des Herausgebers! Mit Fug 
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ſieht er im Hinblick auf die Volkstümlichkeit ſeines großwortige Stammeln ſchwächeren Kräften über⸗ 


Helden von gelehrten Prätenſionen ab; aber die⸗ 
ſelbe Rückſicht hätte ihm auch verbieten ſollen, 
über das Bild des ehrlichen Schuſters die Flitter 
allermodernſter Geiſtreichelei zu werfen: dieſes 
Gemenge von Citaten und Anſpielungen, dieſe 
etymologiſch⸗ſymboliſchen Exkurſe, dieſes Hinund⸗ 
herſpringen zwiſchen ſchwerſtem Ernſt und luftig⸗ 
ſtem Scherz — das alles läßt uns nichts mehr 
von Hans Sachs, ſondern nur noch den Redner 
ſelber ſehen, der hier recht eigentlich der Menſch⸗ 
heit Schnitzel kräuſelt. 

Eugen Kühnemann: Herders Leben. (Mün⸗ 
chen, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung Oskar 
Beck.) — Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich 
ein! Das Problem eines reichen, überreichen und 
doch zumal in den letzten Jahrzehnten ſo wenig 
befriedigten und in ſich vollendeten Lebens hat 
den Verfaſſer zu pſychologiſcher Ergründung ge⸗ 
reizt. Alles Außere tritt zurück, ſoweit nicht das 
Innere dadurch bedingt erſcheint, auch die Ana⸗ 
lyſe der Schriften zielt nur darauf ab, die eigent⸗ 
liche Perſönlichkeit ihres Verfaſſers aufzuſchließen. 
Kühnemann hat ſich nachfühlend in ſeine Auf⸗ 
gabe verſenkt, wie ſelten ein Biograph: er bemüht 
ſich ernſtlich, den innerſten und geheimſten Be⸗ 
wegungen in Herders Denken und Empfinden 
nachzugehen und ſo endlich die letzten Gründe 
ſeiner widerſpruchsvollen Natur aufzudecken. Die 
Gefahr, dabei des Guten zuviel zu thun und 
bald gleichſam das pſychiſche Gras wachſen hören 
zu wollen, bald durch ſubjektive Kombination 
Lücken der Überlieferung mehr überredend als 
überzeugend auszufüllen, lag nahe und iſt nicht 
immer vermieden. „Sein eigenes lautes Wort 
ſoll unſeren Blick nicht irren“ (S. 116) iſt doch 
einer der bedenklichſten Vorſätze, die ein Biograph, 
deſſen Held nicht gerade Talleyrand heißt, aus— 
ſprechen kann. Doch nimmt man ſolche Extra 
vaganzen gern in den Kauf um des geſchloſſenen 
und einleuchtenden Charakterbildes willen, das 
alles in allem hier von der inkommenſurabelſten 
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Größe unſerer klaſſiſchen Zeit gegeben wird. Daß 


eine Biographie dieſer Art eben keine leichte 
Lektüre ſein kann, verſteht ſich von ſelbſt. 
Immerhin brauchte die Geſchichte der „Herder— 
ſeele“ nicht ganz ſo künſtlich, mit ſo viel ſprach— 
lichen Neuerungen und ſo viel kühner Bildlichkeit 
geſchrieben zu werden. Es klingt freilich groß— 
artiger, daß bei Herder „eine innere Anſchaulich— 
keit der Dinge von unglaublicher Wucht vor— 
handen war, der die Beſchreibung des Buches 
in vollſtem Leben erſtand“, aber es iſt doch 
eine ärgerliche Mühe, dieſe Tönung erſt in den 


einfachen deutſchen Satz: „Was Herder las, das 
die in der Dichtung ſonſt nicht vorkommt, wohl 
aber in der Sage: Mephiſto als Fauſts dienender 


lebte vor ihm“ umzudenken. Wer daneben ſo 
ſcharfe und treffende Sätze reichſten Inhalts zu 
prägen verſteht, wie den, der die Summe von 
Herders Bückeburger Jahren zuſammenfaßt: 


„Er ſuchte ſich ſelbſt und fand ſich nur halb“, 
zu beziehen, iſt, auch abgeſehen von den unzu⸗ 


wer das Straßburger Zuſammenſein Herders mit 
Goethe ſo ſicher nachzudenken und ſo klar vor 


uns in Scene zu ſetzen vermag, wie dies in den 


zwanzig Seiten 90 ff. geſchieht, der ſollte jenes 


will. 


laſſen. Aber auch mit ſeinen Schwächen iſt dieſes 
Leben Herders ein ſchönes Buch, ein tüchtiger 
Schritt vorwärts, und zwar nicht in die Breite, 
ſondern in die Tiefe. 

Dasſelbe gilt von Hermann Baumgarts 
zweibändigem Werke Soethes Jauſt als einheitliche 
Dichtung erläutert. (Königsberg i. Pr., Wilhelm 
Koch.) Kuno Fiſcher hat auf den vermeintlichen 
Widerſprüchen in dem Verhältniſſe Mephiſtos zu 
Gott und zum Erdgeiſt die Hypotheſe aufgebaut, 
daß ſchon im erſten Teile der urſprüngliche Plan 
des Dichters von einem ſpäteren durchkreuzt ſei. 
Demgegenüber findet Baumgart in dem moniſti⸗ 
ſchen Spinozismus Goethes den gemeinſamen 
Boden für die nur verſchiedenartig mythologi- 
ſierte Geſtalt des Geiſtes, der ſtets verneint. Ich 
teile die Anſchauung, ohne alle einzelnen Aus⸗ 
führungen des Verfaſſers zu unterſchreiben. So 
bezeichnen Fauſts Worte: „Der du die weite Welt 
umſchweifſt, geſchäft'ger Geiſt, wie nah fühl ich 
mich dir“ das wahre Weſen des Erdgeiſtes nicht, 
wie S. 106 angenommen und übern ommen wird. 
Das beweiſt die Antwort: „Du gleichſt dem Geiſt, 
den du begreifſt, nicht mir“, d. h. du haſt mich 
noch nicht begriffen. Fauſt ſieht in dem Erd⸗ 
geiſte eben hier noch anthropomorphiſtiſch einen 
Dämon, der „nur von außen ſtößt“. Die Selbft- 
charakteriſtik des Geiſtes: „In Lebensfluten, im 
Thatenſturm“ u. ſ. w. ſpricht dagegen die Im⸗ 
manenz der Gottheit in dem von ihr gewobenen 
lebendigen Kleide aus, und ſo pantheiſtiſch er- 
kennt ihn ſpäter (Wald und Höhle) auch Fauſt 
ſelber. Gewiß geht aus Goethes wiederholten 
Zeugniſſen, ſowie aus dem von Baumgart vor⸗ 
trefflich interpretierten älteſten Schema des Ge⸗ 
dichts unwiderſprechlich hervor, daß er das Werk 
im ganzen ſo ausgeführt hat, wie es ihm zuerſt 
aufgegangen war. Aber zu weit geht der Ver- 
faſſer, wenn er auch von den Einzelheiten der 
Ausgeſtaltung noch möglichſt viel ſchon dem Ur⸗ 
fauſt vindizieren und das Göchhauſenſche Erem- 
plar nur für eine Ausleſe daraus gelten laſſen 
Auch hierfür ein Beiſpiel. In der ſehr 
alten Proſaſcene „Trüber Tag“ wünſcht Fauſt, 
der unendliche Geiſt möge Mephiſto wieder in 


die Hundsgeſtalt verwandeln, „in der er ſich 


nächtlicher Weile oft gefiel vor mir herzutrotten, 
dem harmloſen Wanderer vor die Füße zu kol⸗ 
lern und dem Umſtürzenden ſich auf die Schultern 


zu hängen“. Baumgart ſchließt daraus, daß von 


vornherein die Pudelerſcheinung im Spaziergauge 
und Studierzimmer geplant war (S. 101). Das 
folgt aber doch aus dieſer Stelle nicht, die ja 
eine ganz andere Situation giebt, und zwar eine, 


Begleiter treibt in Hundsgeſtalt ſeinen Schaber- 
nack mit harmloſen Wanderern, die ihnen beiden 
begegnen. Den letzteren Ausdruck auf Fauſt ſelbſt 


treffenden Worten „oft“ und „harmlos“, völlig 
unmöglich, wenn man nicht etwa das Umſtürzen 
des Wanderers und das Aufhocken des Teufels 
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ſymboliſch deuten will, was wieder der Zuſammen⸗ 
hang nicht erlaubt. Man könnte eher umgekehrt 
ſchließen: wenn der Spaziergang und die Be⸗ 
ſchwörungsſcene ſchon ſo geplant waren, wie wir 
ſie leien, ſo würde der Dichter in Fauſts Ver⸗ 
wünſchung auf dieſe erſte Begegnung hingewieſen 
haben. Vollends zu der Annahme (S. 232), daß 
der Pudel Fauſt auf dem Spaziergange nicht 
zum erſtenmal erſchienen ſei, ſondern ſich ſchon 
früher „oft“ an ihn herangedrängt habe, fehlt 
jede Unterlage. Für nicht gelungen halte ich 
auch den Verſuch, das Intermezzo der Walpur⸗ 
gisnacht als notwendig und weſentlich an dieſer 
Stelle des Gedichts nachzuweiſen. Im übrigen 
aber bietet das Buch eine feine und tief durch⸗ 
dachte Harmoniſierung der wunderbaren Dichtung, 
und an zahlreichen Stellen neue, ebenſo über- 
raſchende als überzeugende Deutungen im ein⸗ 
zelnen. Jeder Freund Goethes und ſeines Lebens⸗ 
werkes wird dem Verfaſſer für ſeine Führung 
vom Himmel durch die Welt zur Hölle freudigen 
Dank wiſſen: unter den Fauſtſchriften der letzten 
Jahrzehnte ſteht ſeine Arbeit in erſter Reihe, 
wenn nicht obenan. Dagegen gehört unter die 
Fauſtkurioſa erſten Ranges die Schrift von 
O. L. Umfried: Goethe, der deutſche Prophet 
in der Tauſt-⸗ und Meiſterdichtung (Stuttgart, 
Adolf Bonz u. Co.), ein chriſtlich⸗philoſophiſcher 
Kommentar, darauf hinauslaufend, daß der Held 
des erſten Teils, der rettungslos dem Teufel 
verfallen iſt, mit dem des zweiten nichts als den 
Namen gemein hat. Im Lichte dieſes Buches 
erſcheint der Oſterſpaziergang als eine bittere 
Satire auf die Zuchtloſigkeit der Jugend, die 
Auflehnung, die heilloſe Apathie und den ſcham⸗ 
loſen Egoismus des Bürgertums und Gott weiß 
was noch; der Dichter beabſichtigte durch die 
Kontraſtierung Fauſts zu dieſem Hintergrunde 
„den löſungsbedürftigen Konflikt unſeres einer⸗ 
ſeits von der Wirklichkeit idealiſtiſch abgewandten, 
andererſeits in die rohe, der höheren Beſtimmung 
unzugängliche Natürlichkeit verſunkenen Lebens“ 
darzuſtellen, und jo fort cum gratia. Was das 


Buch und ſeinesgleichen wirklich beweiſt, iſt nur, 


daß die Fauſtdichtung, 


unerſchöpflich wie die 


Welt und die Bibel, in ſich einen jeden das fin- 


den läßt, was er hineinſieht. Br. 


* * 
* 


Ein neues eigenartiges Talent, das freilich 
erſt in der Entwickelung begriffen iſt, offenbart 
Marie von Glaſer in ihrer. Skizzenſamm⸗ 
lung: Pämmern. Zweite Auflage. (Breslau, ©. 
Schottlaender.) Die Verfaſſerin hat ſich ſichtbar 
an Oſſip Schubin und ihrer großen Lands⸗ 


männin Ebner⸗Eſchenbach herangebildet; in ſtili⸗ 


ſtiſcher Beziehung, was ſowohl die berechtigten 
Eigentümlichteiten, als manche gern zu miſſende 
Flüchtigkeiten anlangt, tritt dieſe Anlehnung be- 
ſonders deutlich zu Tage. Aber die Verfaſſerin 
beſitzt eine gute Beobachtungsgabe und verſteht 
die Kunſt, mit ein paar Worten eine Perſönlich⸗ 
keit lebendig vor unſere Phantaſie hinzuſtellen. 
Monatshefte, LXXX. 475. — April 1896. 
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Jedenfalls darf man von M. v. Glaſer noch 
manches, ſicherlich auch noch mehr in die Tiefe 
und Breite gehende Werk erwarten. 

Der Dichter der ſatiriſchen Komödie „Der Mann 
im Schatten“ und einer Reihe geiſtvoller Mär⸗ 
chen, Karl Reuling, veröffentlicht ſoeben ein 
neues Skizzenbuch unter dem Titel: Fragwürdige 
Geftalten. (Berlin, F. Fontane u. Co.) Wie in 
ſeinen Märchenphantaſien herrſcht auch in dieſen, 
dem wirklichen Leben entnommenen Novelletten ein 
gewiſſer humoriſtiſcher Grundton. Von den fünf 
Erzählungen dürfte „Die ſchwarze Kät'“ die poe⸗ 
tiſch wertvollſte ſein. Ein ergreifendes Bild aus 
dem modernen Künftler- und Litteratenleben der 
Großſtadt, wie es leider keine Seltenheit iſt, giebt 
uns Reuling in ſeinem „Zwei Bohémiens“ mit 
ſeinem lapidariſchen Schlußſatz: Er war an der 
Ehrbarkeit zu Grunde gegangen! 

Aſfuntas Schatz. Novelle von Adolf Gerſt⸗ 
mann. (Stuttgart, Adolf Bonz u. Co.) — Die 
mild verſöhnungsvoll ſchließende, einer gewiſſen 
dramatiſchen Spannung nicht entbehrende Ge⸗ 
ſchichte ſpielt in einer kleineren Stadt am oberen 
Teile des Lago Maggiore. Wie es ſcheint, kam 
es dem Verfaſſer vor allem darauf an, die un⸗ 
vergleichlich ſchöne Landſchaft mit ihren noch rein 
menſchlich empfindenden, noch von keiner Bläſſe 
moderner Gedanken angekränkelten Bewohnern zu 
ſchildern. Das iſt ihm gelungen. 

Auf einen ganz anderen, etwas wurmſtichigen, 
ungeſund modernen Großſtadtboden verſetzt uns 
E. Meyer in ihrer Erzählung: Das Drama eines 
Rindes. (Berlin, S. Fiſcher.) Das Werk ift nur 
für ſehr reife Leſer geſchrieben. Das etwas heikle 
Thema iſt hier und da etwas realiſtiſcher durch— 
geführt, als notwendig war. Die Beobachtungen, 
welche die mutterloſe kleine Heldin macht, mit 
ſteigender Angſt und Nervenzerrüttung, während 
der Vater, ein echter Großſtadtkaufmann, ſich 
wiederverheiraten will, zeugen von peinlich ſchar— 
fer Beobachtungsgabe. Die Verfaſſerin will nicht 
lehren, ſie zeigt nur nach modernſtem Kunſtrezept. 
Nur der Schluß dieſer kleinen Tragödie erſcheint 
etwas überhaſtet. 

Mehr dem leichten Unterhaltungsbedürfnis ge- 
nügen Deutfde Novellen von Victor Laver- 
renz. (Berlin, V. Laverrenz.) Die drei Hifto- 
riſchen Novellen ſind gewiſſermaßen eine Art 
Freytagſcher „Ahnen“ im Portemonnaie. Für 
Thuisko und die Freunde als kulturhiſtoriſche 
Novellen reicht des Verfaſſers Talent nicht aus. 
Man merkt, daß er jene Zeiten innerlich nicht 
neu durchlebt hat: er hat ſie ſich gleichſam nur 
aus modernen geſchichtlichen Romanen angeleſen. 
Auf dem ihm eigenen Gebiete bewegt ſich der 
Verfaſſer erſt in der letzten Geſchichte: Die ſchöne 
Müllerin, Erzählung aus dem Kriege 1870/1871. 

2 


* * 
* 


Mein Leben. Selbſtbiographie, Tagebuchblätter 
und Briefe von Franz Niſſel. Aus dem Nach— 
laß herausgegeben von ſeiner Schweſter Karoline 
Niſſel. (Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhdlg. 
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Nachfolger.) — Der beklagenswerte öſterreichiſche 
Dichter gehörte zu jenen poetiſchen Erſcheinungen, 
wie ſie vielleicht kein Land ſo reichlich als Deutſch⸗ 
land hervorgebracht hat. Der eine durchſchlagende 
Erfolg blieb ihm bis zum Lebensende verſagt. 
Sein Name wurde in engeren Litteraturkreiſen 
mit gebührender Achtung genannt. Aber von 
ſeinen Werken wollten die tonangebenden Dra⸗ 
maturgen und Bühnenleiter nichts wiſſen. Ob 
ſo ganz mit Unrecht? Gleich ſeinen Geiſtesver⸗ 
wandten war auch Niſſel mit der ſogenannten 


Zeitſtrömung in Widerſpruch geraten und doch 


wieder nicht ſtark und ſelbſtherrlich genial genug, 
um ihr imponieren, ſich ihre Anerkennung gleich⸗ 
ſam erzwingen zu können. 
tragiſches Gemälde, das uns der Verfaſſer hier 
entrollt. Der erſte Teil enthält die vom Dichter 
ſelbſt beſorgte Niederſchrift ſeiner Denkwürdig⸗ 
keiten bis zum Jahre 1849. Tagebuchblätter und 
Briefe umfaſſen die Jahre 1849 bis 1893. Wie 
quälend und peinigend wirken oft dieſe Bekennt⸗ 
niſſe, dieſe Anklagen, die, es muß das ehrlich 
geſagt werden, des wirklichen Angriffspunktes ent⸗ 
behren. Niſſel gleich vielen anderen iſt niemals 
zur Niederſchrift und Vollendung jener großen 
Werke gekommen, von denen er Jahrzehnte lang 
geträumt hatte. Es fehlte die gehobene, ſchaffens⸗ 
frohe Stimmung; ihn drückte, neben Lebensſorgen, 
das Gefühl, daß erſt doch nach ſeinem Tode die 
wahrhafte Anerkennung folgen würde. Ob er 
ſich nicht auch hierin getäuſcht hat? Und ob in 
der That das Publikum ihm gegenüber grenzen⸗ 
los undankbar und blind geweſen iſt? Jeden⸗ 
falls iſt der Sinn für die Richtung, welcher Niſſel 
huldigte, unwiederbringlich verloren. Angehende 
ſowie ältere Poeten ſollten aus dieſen düſteren 
Blättern lernen, daß man in feiner Kunſtbe⸗ 
thätigung vor allem danach trachten ſolle, ſich 
die ewige Jugend zu wahren; wem ein neuer 
in die Erſcheinung tretender Zeitgeiſt nicht ger | 
fällt, wer nicht mehr mitzumarſchieren 0 
der muß, wenn er nicht die imponierende Kraft- 
fülle eines Juvenal oder Rabelais beſitzt, es ſich 
gefallen laſſen, daß er ſchon bei Lebzeiten zu den 
vergeſſenen Toten gezählt wird. So bietet auch 
Niſſels Leben gerade den modernen Dramatikern 
Stoff zu einer ergreifenden realiſtiſchen Tragödie, 
die aber verfehlt wäre, wenn den Zuſchauer die 
Empfindung überkäme, daß dieſe Dichtung aus 
dem Geiſt der ſogenannten Anklagelitteratur her— 
aus entſtanden wäre. 

Menſchen und Werke. Eſſays von Georg 
Brandes. Zweite durchgeſehene und ergänzte 
Auflage. (Frankfurt a. M., Litterariſche Anſtalt, 
Rütten und Loening.) — Von den in dem um⸗ 
fangreichen Bande vereinigten Litteraturporträts 
werden deutſchen Leſern am meiſten die Cha⸗ 
rakterbilder der dänischen und fkandinaviſchen 
Dichter zuſagen, namentlich die Aufſätze über 
Kielland, Strindberg und Jacobſen. Der letztere 
iſt eine ganz eigenartige Erſcheinung und ver— 
diente, daß ſeine ſämtlichen Werke in einer billi⸗ 
gen Ausgabe die weiteſte Verbreitung fänden. 
Die Eſſays über Hermann Sudermann und Ger- 


Es iſt ein düſter 


Reiz der Neuheit. 
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hart Hauptmann find zwar voller Anerkennung. 
aber doch etwas oberflächlich gehalten. Über die 
beiden haben deutſche Kritiker weit Gehaltvolleres 
ſchon gejagt. Auch der Aufſatz über Puſchkin 
und Lermontow dürfte kaum genügen, während 
Maupaſſant eine wirklich glänzende Darſtellung 
erfährt und bei Zola, dem Anhänger des Milieu 
und Verehrer der exakten Wiſſenſchaften, gezeigt 
wird, wie auch er in feinen Romanen gewiſſer 
romantiſcher oder vielmehr unnatürlicher, aber 
künſtleriſch höchſt effektvoller Pointen in ſeinen 
Schilderungen nicht entbehren mag. Auch die 
Studie Goethe und Dänemark wirkt durch den 
In dem Aufſatz über Fried⸗ 
rich Nietzſche, den unglücklichen Naumburger 
Philoſophen, von dem pſpychologiſch höchſt be⸗ 
merkenswerte Originalbriefe mitgeteilt werden, 
ſagt gegenüber der zahlreichen deutſchen Nietzſche⸗ 
Litteratur der Verfaſſer nichts eigenartig Neues, 
aber es berührt wenigſtens ſympathiſch, daß der 
große, vielfach verkannte und noch mehr leider 
auch überſchätzte deutſche Philoſoph ſchon zu ſeinen 
Lebzeiten bei einem Fremden einen ſo warmen 
Fürſprecher und begeiſterten Verehrer gefunden 
hat. Freunde der Goetheſchen „Weltlitteratur“ 
werden an dieſen ſtiliſtiſch meiſt glanzvoll be⸗ 
handelten Arbeiten des feinſinnigen däniſchen 
Aſthetikers einen beſonderen Genuß haben. — 
Im Anſchluß hieran wollen wir vorläufig kurz 
erwähnen, daß von demſelben Verfaſſer ein um⸗ 
fangreiches Werk über William Shakefpeare er- 
ſcheint. Sobald es vollſtändig vorliegt, werden wir 
ausführlicher auf dasſelbe zurückkommen. Nach 
den bisher erſchienenen Lieferungen zu urteilen, 
haben wir es mit einem Werke zu thun, das 
trotz ſeines vornehm volkstümlichen Tones allen 
Anforderungen entſpricht, die man an ein mo- 
dernes, wiſſenſchaftlich gehaltenes Buch zu 12 
berechtigt iſt. 


* 
* 


Die Entiſtehung des modernen Frankreich. Von 
H. Taine. Autoriſierte deutſche Bearbeitung 
von L. Katſcher. Dritter Band: Das nachrevo⸗ 
lutionäre Frankreich. Zweite Abteilung. (Leip⸗ 
zig, Abel u. Müller.) — Bekanntlich iſt Taine 
nicht dazu gekommen, fein Rieſenwerk zu voll⸗ 
enden. Vielleicht iſt der Schaden auch nicht ſo 
groß; denn jo ſehr ſich Taine auch bemühte, ob» 
jektiv zu erſcheinen, nur aus den Thatſachen her⸗ 
aus urteilen zu wollen, im Grunde ſchimmert 
auch in ſeiner Darſtellung, wie bei jedem an⸗ 
deren Geſchichtſchreiber von Bedeutung, die ſtarke 
Perſönlichkeit des Verfaſſers hindurch. Eine ge⸗ 
wiſſe Voreingenommenheit, um ein mildes Wort 
zu gebrauchen, tritt gerade in dieſem letzten Bande 
zu Tage, der gleichſam die „conclusion“, die 
praktiſche Nutzanwendung in Bezug auf Kirche 
und Schule von dem bringen, was die von 
Taine ſo bitter gehaßten Jakobiner theoretiſch ge⸗ 
dacht hatten und für ausführbar hielten. Taine 
huldigt hier gewiſſen Tendenzen, die wohl dem 
Gelehrten in ſeiner Stube praktiſch erſcheinen kön⸗ 
nen, im Leben aber es leider nicht ſind: da giebt 
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es kein Nebeneinander voll humaner Duldung, 
ſondern ewig nur ein Siegen oder Erliegen ſich 
ſchroff und feindlich gegenüberſtehender Prin⸗ 
cipien. Das Verkennen dieſes Fundamentalſatzes 
jeglicher Geſchichtsphiloſophie hat auch Taine 
gegenüber den Ereigniſſen und Männern der ſo⸗ 
genannten großen Revolution ſowie gegen Napo⸗ 
leon ungerecht werden laſſen. Es iſt auch pſycho⸗ 
logiſch wohl erklärlich, weshalb Taine nach der 
Schlacht von Sedan plötzlich gleichſam die Luſt 
an der Vollendung ſeiner Arbeit verlor. Er iſt 
kein Freund des modernen Frankreich; aber ſein 
Mittel ſcheint dem Deutſchen, der an die Omni⸗ 
potenz des Staates in vielen Dingen ſeit lange 
gewöhnt iſt, doch etwas bedenklich. Von der 
bürgerlichen Freiheit hat er einen Begriff, den 
bei uns niemand mehr ſeit den ſocialen Reform- 
ideen der Bismarckſchen Periode teilen wird. 
Charakteriſtiſch iſt folgender Satz für Taine: 
„Im Grunde genommen iſt der Jakobiner ein 
Sektierer, der ſeinen eigenen Glauben verbreiten 
will und jeden anderen befehdet.“ Thun das die 
Antijakobiner mit je nach der Zeitſtrömung an⸗ 
gepaßten Mitteln nicht auch? „Statt die Mög⸗ 
lichkeit verſchiedener Weltanſchauungen zuzugeben 
und ſich des Beſtehens mehrerer zu freuen, deren 
jede ſich einer anderen Menſchengruppe anpaßt 
und ihr das Leben erleichtert, läßt er nus eine 
gelten, die ſeinige, und benützt ſeine Macht, ihr 
Anhänger zu verſchaffen. Durch die Geſetze vom 
28. März 1882 und vom 30. Oktober 1886 führt 
er den Schulzwang, die Unentgeltlichkeit des Un⸗ 
terrichtes und die Verweltlichung des ganzen 
Schulweſens ein.“ Iſt das in der That eine 
Sünde gegen den Geiſt der bürgerlichen Frei⸗ 
heit? Wir Deutſche vermögen es nicht einzu⸗ 
ſehen, halten dieſe politiſche Taktik der fran⸗ 
zoſiſchen Regierung vielmehr für einen unend- 
lichen Kulturfortſchritt. Taine führt an, daß 
viele franzöſiſche Väter und zumal Mütter von 
ſolchen Dekreten nichts wiſſen wollen: haben 
deren Wünſche Bedeutung? Zum Schluß erörtert 
er den Widerſpruch zwiſchen der Ausbildung der 
Jugend und dem Leben der Erwachſenen und 
macht aufmerkſam auf die „Verſchiebung des gei⸗ 
ſtigen und ſittlichen Gleichgewichtes bei der heu⸗ 
tigen Jugend“: auch hier ſoll der von Taine 
eigenmächtig konſtruierte Popanz von Jakobiner⸗ 
geiſt der Hauptſündenbock ſein, anſtatt daß er 
einfach zugeben ſollte, daß die früher gebrauchten 
politiſchen Heilrezepte nicht mehr brauchbar ſind, 
er keine beſſeren für die gegenwärtig angewende⸗ 
ten kennt. Die Menſchheit bleibt ſich immer 
ſelbſt der beſte Arzt, wird dagegen der bekennen 
müſſen, der, weder Peſſimiſt noch Optimiſt, die 
Geſchichte der Menſchheit ein wenig sub specie 
ꝑæterni betrachtet. Jedenfalls erſcheint die Taine⸗ 
ſche Vetrachtungsweiſe trotz ihrer glänzenden 
Fülle von herbeigeſchleppten Dokumenten ſchon 
heute veraltet, ja ſogar verfehlt; Männer — oft 
auch „Leute“ — wie Robespierre und Napoleon 
haben eben einfach Weltgeſchichte gemacht. Und 
ſo wird es bleiben. Was ihre ſpäter geborenen 
Hiſtoriker und Biographen ſagen werden, wiſſen 
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ſie gottlob nicht, würde ſie wohl auch, wenn ſie 
es wüßten, wenig beunruhigen. Selbſtverſtändlich 
enthält das Buch eine Fülle von oft unbekannten 
Details, die es zu einer höchſt ſeſſelnden Lektüre 
machen, die aber, wie geſagt, immer mit Vorſicht 
aufzunehmen ſind, weil der Verfaſſer beweiſen 
will, daß er mit ſeinen Behauptungen recht hat. 
Sehr hart über die gegenwärtigen Zuſtände 
in Frankreich ſpricht ſich ein Anonymus in dem 
Buche aus: Frankreich an der Zeitwende (Fin 
de siecle). (Hamburg, Verlagsanſtalt und Drude- 
rei A.-G.) Der Verfaſſer hat, wie offenbar iſt, 
das Pariſer Leben ſeit Jahren gründlichſt beob⸗ 
achtet, zugleich iſt er ein Mann, der über großes 
Wiſſen auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
verfügt. Trotzdem will uns ſcheinen, daß auch 
er nicht ganz objektiv verfährt, ſondern die Dinge 
von einem beſtimmt formulierten, wohlbekannten 
Parteiſtandpunkte aus betrachtet. Der tritt 
namentlich ziemlich unverblümt hervor in dem 
ſcharfen Kapitel über den code Napoléon. Sehr 
lehrreich iſt das Kapitel über die Pariſer Radi⸗ 
kalen und der Nachweis erbracht, daß dieſe So⸗ 
cialiſten, in erſter Linie an ſich denkend, dem 
verhaßten Bourgeois gar nicht ſo fern ſtehen. 
Von anderen Abſchnitten des überaus feſſelnden 
Buches nennen wir noch: Orden und Ehren⸗ 
zeichen, Wahlen, Wähler und Gewählte. Sie 
bieten uns einen Einblick gleichſam in das in⸗ 
timere Leben unſeres Nachbars, deſſen geheimſte 
Regungen den meiſten Deutſchen noch immer 
nicht ſo vertraut ſind, wie ſie ſein ſollten: wir 
begegnen hier dem unverfälſchten romaniſchen 
Elemente, das der germaniſchen Eigenart immer 
fremd bleiben wird. Wenn der geiſtreiche, ſcharſ⸗ 
ſichtige Verfaſſer uns Frankreich als ein Land 
hinſtellt, das ſchon am Rande des Abgrundes 
ſteht, wenn er uns glauben machen will, daß die 
republikaniſche Staatsform dort völlig abgewirt— 
ſchaftet habe, ſo vermögen wir ihm nicht zu fol⸗ 
gen. Prophezeiungen ſind gewöhnlich nur dann 
unbeſtreitbar, wenn ſie nach den betreffenden Er- 
eigniſſen gemacht werden. Jedenfalls aber ge- 
währt das Buch trotz ſeines einſeitigen Stand⸗ 
punktes einen tiefen Einblick in das moderne 
Frankreich, wie wir ihn aus den politiſchen Ta⸗ 
gesblättern nicht zu bekommen pflegen, und ver- 
dient wegen der Bereicherung an poſitiven Kennt— 
niſſen, die es gewährt, allgemeinſte Beachtung. 
. 


* * 
* 


Von Ralph Waldo Emerſons Effays bie- 
tet K. Federn in einer vorzüglich zu nennen— 
den Wiedergabe zunächſt als erſten Teil fol— 
gende fünf: Selbſtändigkeit; Eine Vorleſung; Der 
Dichter; Perſönlichkeit; Manieren. (Halle a. S., 
Otto Hendel.) Emerſon iſt der Elite deutſcher 
Geiſtesbildung zwar kein Fremdling mehr; es 
ſei nur an Herman Grimm und an Friedrich 
Spielhagen erinnert — ſeine Eigenart, trotzdem 
der Amerikaner nicht verleugnet wird, bietet 
viel dem Germaniſchen Sympathiſches, zumal 
auf jenem Grenzgebiete, wo das Wiſſen auf— 
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hört und der Glaube anfängt. Trotzdem hat er 
bei uns die verdiente Popularität bisher noch 
nicht errungen. Möge es der vorliegenden Aus- 
gabe vergönnt ſein, dieſes Ziel zu erreichen; denn 
in noch weit höherem Grade als Carlyle ſollte 
Emerſon in jedem deutſchen Hauſe geſchätzt ſein; 
viele ſeiner Ausſprüche ſind ſo tiefſinnig, geiſt— 
anregend und erhebend, daß die bekannten popu— 
lären Schriftſteller daraus mühelos ein neues 
Buch herſtellen könnten. Es koſtet ja zuerſt einige 
Mühe, in den oft von myſtiſchem Glanze über— 
hauchten Gedankenbau dieſes eigentümlichen, allem 
Syſtematiſchen unhold geſtimmten Philoſophen 
einzudringen: aber dieſe Mühe wird reichlich ge- 
lohnt. Erfreulich iſt zugleich für uns Deutſche 
die Beobachtung, welche hohe Achtung Emerſon 
ſein Leben lang für unſer Land gehabt hat, das 
für ihn noch mit Recht die Heimat der Dichter 
und Denker genannt werden konnte. Hoffentlich 
entſchließt ſich der Überſetzer, dieſem erſten Teile 
bald einen zweiten und mehrere folgen zu laſſen. 
L. 


— * 
* 


Berlin, 1688 bis 1840. Geſchichte des geiſtigen 
vornehmen Berliner Kreiſen: hier zeigt ſich, daß 


Lebens der preußiſchen Hauptſtadt von Ludwig 
Geiger. Zweiter Band: 1786 bis 1840. (Berlin, 
Gebr. Paetel.) — Der Verfaſſer bemerkt im Vor⸗ 
wort: Wäre es angegangen, ſo hätte ich ihn — 
dieſen zweiten und letzten Band — noch länger 
zurückgehalten, um noch mehr zerſtreutes Mate⸗ 
rial herbeizuſchaffen und um dem Ganzen eine 
größere Abrundung und Vertiefung zu geben. 
Das Drängen anderer Arbeiten und der Wunſch 


des Verlegers beſchleunigten den Abſchluß. Trotz 


dieſes offen eingeſtandenen Mangels, den auch 
der Leſer nach flüchtigem Durchblättern ſchon 
herausfinden wird, hat der Verfaſſer doch ein 
lesbares, inhaltlich reiches Werk geliefert, das 
einzig in ſeiner Art genannt werden kann. Ein 
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court, hätte vielleicht die Aufgabe anders durch- 
geführt und uns neben dem Geiſte der Zeit auch 
das farbenvolle Koſtüm der Zeit vor Augen ge- 
führt; aber es ſcheint, als ob für dieſe Art fultur- 
geſchichtlicher Darſtellung, die höchſte, bei uns der 
Zeitpunkt noch nicht gekommen iſt. Immerhin 
bietet das vorliegende Werk auch in dieſer Form 
viel Belehrendes und gewährt manche neue über- 
raſchende Auſſchlüſſe, während der Verfaſſer ſicht⸗ 
lich bemüht iſt, die Grenzen ſtrengſter Objektivität 
niemals zu überſchreiten. Dies tritt namentlich 
in ſeinem Charakterbilde Friedrich Wilhelms II. 
hervor. Dieſe Darſtellung möchten wir zu den 
Glanzſtellen des umfangreichen Werkes zählen. 
Nicht minder gelungen iſt das Kapitel: Die 
Franzoſenzeit 1806 bis 1808; der Leſer hat die 
Empfindung, daß das Gewitter von Jena und 
Auerſtädt kommen mußte, um die Lüfte zu reini— 
gen. Nur durch Napoleons Auftreten war die 
Möglichkeit für eine ſittliche Reaktion zunächſt in 
Preußen gegeben. Bei Schilderung der jeweiligen 
litterariſchen Zuſtände hat ſich der Verfaſſer viel- 
leicht manchmal zu ſehr in unbedeutende Details 
verloren. Intereſſant iſt der Abſchnitt Goethe, 
d. h. ſeine Aufnahme, ſeine Verehrung in den 


wie heute auch vordem der kritiſch kühle Verſtand 
des Hauptſtädters für das wahrhaft Große und 
Bedeutende faſt widerſpruchslos ſogleich offenes 
Ohr und offene Augen hat; daß ſein ſo vielfach 
geſchmähtes und verkanntes Herunterreißen meiſt 
nur auf flüchtige Tagesgrößen Anwendung findet. 
Wer Berliner Geiſt und Weſen wirklich kennen 
lernen will, zumeiſt von ſeiner freundlichen, für 
den Kulturfortſchritt wichtigen Seite, der findet in 
Geigers Buch einen ſicheren und trefflichen Füh— 
rer. Das Werk ſollte eigentlich in keiner Schul— 
und Volksbibliothek fehlen; es iſt ſehr geeignet, mit 
ſo manchem nichtsſagenden Vorurteil über das 
Berlinertum den verſtändigen Leſer aufräumen 


Franzoſe, denken wir nur an die Gebrüder Gon- zu laſſen. 


unter verantwortlicher Redaktion von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 
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Alles fließt. 


Novelle 


von 


Friedrich Spielhagen. 


II. 


Dun als Aſtrid und Alfred drüben in 


die Laube getreten waren, erſchien 
Willibald in der Hinterthür des Eilhardt— 
ſchen Hauſes, blieb einen Moment auf der 
Schwelle ſtehen, ſah noch eben die beiden 
hinter den Blättern des wilden Weins ver— 
ſchwinden, lächelte ſpöttiſch, ſtieg die drei 
Stufen herab und ſchritt quer über den 
wüſten Gartenplatz auf das Atelier zu. Im 
Hauſe war ihm niemand begegnet. Wes— 
halb auch? Den Weg kannte er gut ge— 
ng, und daß Stella um dieſe Stunde in 
115 Atelier zu ſein pflegte, wußte er eben— 
alls. 


geantwortet. 


it Ehrenſache, aber einen Lebensberuf aus 
ihr machen, darf man nicht. Alſo! 

In dem Augenblicke, als er die Thür 
öffnete, trat Stella aus dem kleinen Neben— 
raum, der ihr als Toilettenzimmer diente. 


ſie zu. 
„Sind Sie nun vollends verrückt gewor— 
Renatsbefte, LXXX. 476. — Mai 1896, 


den?“ rief Stella lachend, mit einem Schritt 
rückwärts. 

„Ein Wunder wäre es nicht,“ erwiderte 
Willibald, ohne eine Miene zu verziehen. 
„Sie ſehen mal wieder zum Verrücktwerden 
reizend aus.“ 

„Sind Ihnen Aſtrid und Ihr Freund 
Alfred nicht begegnet? Ich glaube, er 
wollte zu mir. Wenigſtens war er ſchon 
vor der Thür. Aſtrid hat ihn abgefan— 
gen.“ 

„Und hat ihren Gefangenen in ihre Laube 
verſchleppt, aus der ſie hoffentlich nicht ſo 


bald wieder aus Tageslicht kommen. Ich 
Auf ſein Pochen an der Thür wurde nicht 
Dumm, wenn ſie nicht da 
war! Man mußte eben ſehen. Diskretion 


habe die wichtigſten Dinge mit Ihnen zu 
beſprechen.“ a 
„Das merkte man aus Ihrer Entrée.“ 
„Im Ernſt, ſchöne Freundin: verteufelt 
wichtige Dinge und verteufelt unangenehme 
dazu. — Sapriſti!“ 
Er war vor die Staffelei getreten und 


ließ die Blicke über ſein Konterfei gleiten. 
Willibald lief mit ausgebreiteten Armen auf 


„Mais c'est merveilleux! Vraiment! 
Un chef d’euvre! Parole d’artiste! Und 
ſolche Eſel! ſolche horribfen Ejel! — Dieſen 
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Schatten müſſen Sie noch ein wenig ver- gens — man muß ſelbſt gegen Ochſen ge— 
tiefen.“ recht ſein: der Kampf hat lange geſchwankt. 
„Und dieſe Linie hier gefällt mir auch Man hatte die definitive Entſcheidung über 
noch nicht,“ ſagte Stella, an ihn herantre⸗ Ihre Bilder bis heute — bis zum äufer- 
tend und auf eine Partie der Stirn über ſten Termin alſo — hinausgeſchoben. Man 
dem rechten Auge deutend. iſt ſich furchtbar in die Perücken geraten. 
„Na, das geht! das geht! Die zauber⸗ Käſebier hat für Sie plaidiert; Nußbaum, 
hafte Schönheit des Originals zu erreichen, Viſcher und, ich glaube, auch Teller — ver— 
dürfen Sie freilich nicht hoffen. Aber wir gebens! Man hat ſie niedergeſtimmt, und 
ſehen ja wohl auch weniger auf Schönheit der Unſinn hat wieder einmal geſiegt.“ 
als auf —“ „Und Eilhardt duldet die Schmach, die 
„Sittſames Betragen,“ ſagte Stella, den man ſeiner Frau anthut!“ rief Stella, mit 
Arm, den er um ihre Hüfte legen wollte, heftigen Schritten hin und her gehend. 
zurückſchiebend. Willibald lächelte höhniſch. 
„Pardon! Ich wollte Sie nur ſtützen in | „Der Herr Profeſſor! Freilich! Er hat 
| 
| 


dem ſehr wahrſcheinlichen Fall, daß Sie ſich klug ſalviert: da Sie partont ausstellen 
ohnmächtig werden, wenn Sie hören, was wollten, könne er ſelbſtverſtändlich nicht 
ich Ihnen zu ſagen habe.“ Mitglied der Jury ſein! Nun, er braucht 
„Laſſen wir es darauf ankommen!“ die Jury ſo wenig wie die Hängekommiſſion: 
„Ich habe Sie gewarnt. Alſo! Neh⸗ vor ſeiner goldenen Medaille ſpringen die 
men Sie alle Kraft zuſammen und ſeien Sie | Thüren der Ausſtellung auf, und man beeilt 
größer als das Schickſal: Ihre Bilder ſind ſich, dem großen Manne die beſten Plätze zu 
refüſiert!“ offerieren. Und daß er ſeinen Einfluß für 
„Alle drei?“ Sie geltend machen ſollte — ja, meine 
„Und wären's dreißig geweſen. Im dicken Allerſchönſte, das können Sie billigerweiſe 
Bauch der Dummheit haben noch mehr doch kaum verlangen: wenn einem der Feind 
Platz.“ von allen Seiten ins Land dringt, ſoll man 
„Aber das iſt ſchändlich!“ rief Stella, ihm da noch die Heerſtraßen ebnen? Das 
jetzt, nachdem ſie den erſten Schrecken be: wäre der reine Selbſtmord; und der Herr 
meiſtert hatte, in voller Empörung. Profeſſor hat — aus guten Gründen — 
„Ob es das iſt!“ ſein Leben viel zu lieb.“ 
„Auch von Ihnen. Noch geſtern abend „Ja, das hat er!“ rief Stella in tra⸗ 
haben Sie mir gejagt: die Annahme ſei giſchem Ton. 
ſicher.“ „Que voulez-vous! Er hat eben nicht 
„Verzeihung: ſo gut wie ſicher. Und | Ihre Tiefe. Oberflächliche Menjchen neh⸗ 
durfte es ſagen, da ich es aus dem Mund men es immer leicht mit dem Leben und 
von Käſebier hatte, dem die übrigen Ham- mit der Kunſt. Hat er je das mindeſte 
mel in der Jury notoriſch ſtets gehorſam Verſtändnis — ich will gar nicht von Ihrem 
nachſpringen. Wie konnte ich auch zweifeln, Können ſprechen — aber auch nur für Ihr 
da meine Sachen angenommen waren, die Wollen gezeigt?“ 
allerdings ein gut Teil zahmer find als „Und nun wird er vollends triumphie— 
Ihre.“ | ren!“ 
„Jun der Malerei nicht.“ „Wenigſtens raufte er ſich nicht die Haare 
„Mag ſein: nicht in der Malerei, aber in aus, als ich ihm mitteilte, was Ihnen paſ⸗ 
den Sujets. Ich ſagte Ihnen gleich: die ſiert iſt.“ 
drei Kinderleichen mit der ſich im Todes: | „Sie haben ihn geſprochen?“ 
kampf windenden Mutter, während der blane „Ich komme eben von ihm. War in der 
Kohlendunſt —“ Ausſtellung, nach meinen Bildern zu ſehen 
„Sie rühmten die packende Wahrheit —“ — hängen natürlich miſerabel; — ſprach 
„Thue ich noch, werde es immer thun. Käſebier; hörte, was geſchehen; ging ſofort 
Aber die vérité, die vérité vraie — das iſt | nach der Akademie, direkt zu dem Profeſſor 
ja das rote Tuch für dieſe Ochſen. Übri- ins Atelier. „Nun, lieber Freund, was 
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bringen Sie?“ — „Man hat ſoeben die Bil- loſe Schüler Ihnen ſein? Sie hatten ja 
der Ihrer Frau reſüſiert.“ — „Haben Sie Ihre Wahl getroffen. Eine große, glückliche 
es anders erwartet?“ — „Ob ich es habe!‘ | Wahl, dachte ich damals. Und habe es 
— Ich nicht.“ — ‚Möglich, aber ich ſehe während der ganzen Zeit gedacht. Und Sie 
in dieſem Refus einen Schlag ins Geſicht weiter geliebt in dem Seine-Babel, das mir 
der ganzen neuen Richtung, deu ich, als ihr nicht gefährlich werden konnte. Trug ich 
Vertreter, ſehr lebhaft fühle und nicht dul⸗ doch Ihr Bild im Herzen! Dein Bild, mein 
den werde. Ich werde meine Bilder zurück⸗ | geliebtes Mädchen! Die ich nun nad) Jah— 
ziehen.“ — ‚Das geht nicht; das iſt gegen ren wiederfinde: ein geniales, unglückliches 
die Statuten.“ — „Weshalb hat man fie an⸗ | Weib, um jo unglücklicher, je genialer es iſt. 
genommen und denen Ihrer Frau das Ber: Unverſtanden in ihrer Genialität. Selbſt 
meſſo verweigert?“ — „Weil Sie, trotz alle von ihm, der ſich ihr Gatte nennt. Ich 
dem, ein Künſtler ſind und meine Frau erſt aber, ich verſtehe dich; ich bewundere dich, 
einer werden ſoll.“ liebe dich. Und bin kein hilfloſer Knabe 

„Hat er das geſagt?“ rief Stella mit | mehr; bin ein Maun, der ſeinen Mann ſteht, 
flammenden Wangen und funkeluden Augen. auch als Künſtler. Und der ſtark genug iſt, 

„Mit der ruhigſten Miene von der Welt, | dich aus dieſem Elend, in dem du über kurz 
während er ſich eine friſche Cigarette an- oder lang untergehen wirft, zu retten, wenn 
ſteckte. Apropos! darf ich eine rauchen?“ du dich retten laſſen willſt. Willſt du, ge: 

„Da ſteht das Feuerzeug.“ liebtes Weib? Willſt du?“ 

„Und rauchen Sie auch eine! Es giebt Eine Antwort kam nicht; aber der ſchlanke 
kein beſſeres Mittel gegen agitierte Nerven! Leib wurde nicht mehr ſo heftig vom Wei— 
Bitte!“ | nen geſchüttelt und das Schluchzen war lei— 

Er hatte ihr ſein Etui angeboten und zu ſer geworden. Das war ein gutes Zeichen. 
Feuer verholfen. Stella that ein paar Züge. | Und nun hatte er ſich jo tief in den „Un⸗ 
Plötzlich warf ſie die Cigarette weg und ſinn“ hineingeredet! Und ein Mann bleibt 
brach in leidenſchaftliches Weinen aus. da doch nicht auf halbem Wege ſtehen! 

Willibald rauchte nachdenklich weiter, Er fuhr fort, während er ſeinem Flüſtern 
während ſeine Blicke auf fie geheftet waren einen noch leidenſchaftlicheren Ausdruck zu 
und er im Geiſt die feinen Linien ihres | geben verjuchte, was ihm nach feiner Mei- 
Körpers nachzeichnete, wie fie da vor ihm nung überraſchend gut zu gelingen ſchien: 
ſaß mit ſeitwärts gebogenen Oberkörper, „Hier kannſt du nicht mehr bleiben — nach 
das Geſicht tief in die auf der Stuhllehne dieſem ſchändlichen Affront nicht mehr. Du 
verſchränkten Arme drückend. biſt es dir, du biſt es unſerer Kunſt ſchuldig. 

„Es iſt Unſinn,“ ſagte er bei ſich, „und | Da liegt das Buch der Baskirtſcheff. Glaubſt 
kaun nur wieder zu Unſinn führen. Mais du, ſie würde ſich in einer ſolchen Lage auch 
c'est plus fort que moi.“ nur einen Augenblick beſonnen haben? Als 

Er ließ die Cigarette auf den Boden ich das Buch las — ich habe immerfort 
gleiten, erhob ſich von dem Seſſel, trat an | dabei au dich gedacht. Du warſt meine 
ſie heran und legte die Hand leicht auf ihr | Marie; ich war dein Baſtien!“ 


ſchwar zes Haar. Das Schluchzen hatte aufgehört; nach 
„Stella —“ Willibalds Erfahrung mußte jetzt die Ent— 
Ein nur noch heftigeres Schluchzen war ſcheidung kommen. Er ließ ſich auf beide 
ihre Antwort. Knie nieder, indem er zugleich, ohne Heftig— 
Er nahm die Hand von ihrem Kopf, keit, die Arme um ihren ſchlanken Leib 


ſtützte fie auf eine freie Ecke der Stuhllehne legte. 

und ſagte, ſich über die Weinende beugend, „Stella, ich liebe dich! Eutflieh mit mir 
leiſe ſprechend, dicht an ihrem Ohr: „Ge- und ſei — Nur ein Wort, Stella! Nur 
liebte Stella, ich liebe Sie, ich bete Sie an einen Blick!“ 

— habe Sie geliebt und angebetet ſchon, | Sie hatte das Geſicht, das noch immer 
als ich vor vier Jahren von hier nach Paris in ihren Armen auf der Stuhllehne lag, ge— 
ging. Sie! Was konnte der junge, namen— | hoben und wandte ſich zu ihm, der rechts 
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neben ihr kniete, jetzt die Stirn an ihre Knie 
drückend. Sie legte ihm beide Hände auf 
die Schultern. 

„Willibald!“ 

„Stel —“ 

Er brachte das Wort nicht fertig vor 
einem konvulſiviſchen Huſtenaufall, der ihn 
von den Knien empor in eine Ecke des Ate⸗ 
liers trieb, wo er das eilig aus der Bruſt⸗ 
taſche geriſſene Tuch vor den Mund hielt, 
faſt in den Mund ſtopfte — immerfort 
huſtend, als ſei er am Erſticken. 

Wie ſcheinbar natürlich das alles war. 
Stella hatte die Empfindung: es ging nicht 
mit rechten Dingen zu. In ſeine Augen, 
als er zu ihr aufblickte, war plötzlich ein 
Zwinkern gekommen, als hätte er etwas be⸗ 
ſonders Komiſches geſehen. In ihrem Ge⸗ 
ſicht? 

Mit einem Schritt war ſie an dem Tiſch; 
hatte den Handſpiegel, der da zwiſchen ihren 
Malſachen lag, ergriffen, hineingeblickt, einen 
leiſen Schreckensſchrei ausgeſtoßen, den Spie⸗ 
gel wieder auf den Tiſch geworfen und war 
in ihr Toilettenkämmerchen geſtürzt, die 
Thür hinter ſich zuriegelnd. 

„Da haben wir die Beſcherung,“ ſagte 
Willibald für ſich, das Tuch vom Munde 
nehmend. „Donnerwetter, ſah ſie aus! 
Warum ſtreicht ſie auch die Pinſel immer 
auf dem Ärmel ab! Die reine Symphonie 
in rot und blau! Zum Schreien! Ob ſie 
wohl wiederkommt?“ 

Er war vor das Porträt getreten. 

„Wirklich famos — alles noch ein bißchen 
roh, aber doch ein rieſiges Talent. Die 
Ochſen! Die Kamele! Wenn man ihnen 
einen Streich — und dem Farbenduſeladim 
— recht wär's ihm ſchon — eine Art von 
Entſchädigung für das unterbrochene Opfer— 
feſt — ja, ſo geht's! Kann's wenigſtens 
gehen.“ 

Ein ſchadenfrohes Lächeln zuckte um ſeine 
Lippen. 

In dem Kabinett wurde der Riegel zu— 
rückgeſchoben. Stella trat herein. Ein ſtar— 
ker Terpentingeruch ging von ihr aus, der 


für Willibald, als er mit ausgeſtreckten Hän⸗ 


den auf ſie zukam, keiner Erklärung be— 
durfte. 

„Verzeihung, ſchönſte Frau! 
Kameraden, wiſſen Sie —“ 


Aber unter 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Es muß furchtbar komiſch ausgeſehen 
haben —“ 

„Da Sie ſelbſt meine Verteidigung über⸗ 
nehmen —“ 

„Sie hätten freilich etwas anderes ver— 
dient.“ 

„Ich gelobe Reue und Buße —“ 

„Beſſerung wäre mir lieber —“ 

„Nach der Seite kann ich leider nichts 
verſprechen —“ 

„Dann machen Sie wenigſtens, daß Sie 
wegkommen.“ 

„Sofort, wenn Sie mir erlauben, das 
Bild da mitzunehmen.“ 

„Wozu?“ 

„Zum Andenken an dieſe Stunde.“ 

„Ich dächte, wir beide thäten beſſer, ſie 
ſchleunigſt zu vergeſſen.“ 

„Dann im Ernſt: ich will es für Paris 
haben — ſamt den übrigen.“ 

„Das nennen Sie Ernſt?“ 

„Wollen Sie etwa keine Revanche?“ 

„Ja, ja, ich will! ich will! blutige Re— 
vanche!“ 

„Sie ſoll Ihnen werden,“ ſagte Willi⸗ 
bald, das Bild von der Staffelei herab— 
nehmend. 

„Es iſt ja noch nicht einmal fertig.“ 

„Ich brauche es gerade ſo, wie es iſt.“ 

„Aber das eilt doch nicht.“ 

„Chi lo sa! Jedenfalls habe ich einen 
Wagen vor der Thür und ſo die beſte 

Transportgelegenheit. Erlauben Sie!“ 

Er hatte aus einer Ecke, in der allerlei 
Kram übereinandergetürmt war, einen gro— 
ßen Baumwollfetzen genommen, den er ſorg⸗ 
ſam um das Bild ſchlug. ö 

„So! — Und wenn wir uns hier nicht 
wiederſehen ſollten — a rivederei in Paris!“ 
Er hatte ihr die Hand gereicht. Ihre 
Hand zitterte ein wenig. 
| „Geliebte Stella! Die Farbe auf der 
Leinwand hat uns zuſammengeführt. Soll 
ein bißchen davon, das ſich in Ihr reizendes 
Geſicht verirrt hat, uns trennen? Seien 
| Sie vernünftig! Werfen Sie den Krempel 
| hier von fih! Kommen Sie mit!“ 

„Sie ſind poſitiv toll.“ 

„Vielleicht denken Sie morgen oder über— 
morgen anders darüber. Dann ſagen Sie 
mir ein Wort! Sie ſollen ſich um nichts 
zu bekümmern brauchen. Ich beſorge alles 
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und jedes — Billet inkluſive. Sie haben 
ſchlechterdings nichts nötig, als mich den 
Tag wiſſen zu laſſen und pünktlich auf dem 
Bahnhof zu ſein. Der einzige Zug, der 
ſchlank durchgeht, iſt abends zehn. Solche 
Züge gehen immer um zehn.“ 

„Sie ſcheinen viel Erfahrung darin zu 
haben.“ 

„Danke! So la la; oberflächlich; eben 
nur fürs Haus. Noch eins! Sie werden 
dicht verſchleiert kommen — ſchwarz natür⸗ 
lich! das iſt de rigueur. Aber es kaprizie⸗ 
ren ſich vielleicht mehrere Damen gerade 
auf den Zug, und Irrungen in ſolchem Fall 
enden nicht immer als Komödie, oder kön⸗ 
nen doch bedenkliche Umſtände und Koſten 
verurſachen, bis die Auswechſelung erfolgt 
iſt. Alſo, bitte, laſſen Sie aus der linken 
Hand ein weißes Taſchentuch herabhängen! 
Das iſt ganz unverfänglich und doch, kon⸗ 
ſequent durchgeführt, völlig genügend. Wol⸗ 
len Sie?“ 

„Ich wollte nur, ich könnte Ihnen ſo böſe 
ſein, wie Sie es verdienen.“ 

„Das kommt auf dasſelbe heraus. Alſo: 
abgemacht! Auf Wiederſehen!“ 

Er hatte mit einem kräftigen Druck ihre 
Hand losgelaſſen und war zum Atelier hin⸗ 
ans. 

Stella blickte auf die Thür, die ſich hinter 
Willibalds eleganter Erſcheinung geſchloſſen 
hatte. 

„Eilhardts Geſicht, wenn er lieſt: lebe 
wohl! ich bin auf dem Wege nach Paris! 
— Das allein wäre den Spaß wert. — 
Tab! es iſt ja alles dummes Zeug. Aber 
das Bild hätte ich ihm nicht geben ſollen.“ 

Sie eilte an das Fenſter und ſchlug den 
Vorhang zurück. 

Willibald war bereits im Hauſe ver— 
ſchwunden. 


* 


x 


Als der Maler mit feiner offenen Droſchke 
— auf dem Sitze fi) gegenüber das ver- 
ſchleierte Bild — aus der Seitengaſſe, in 
der die Villen der Freunde lagen, in die 
Hauptſtraße bog, ſah er auf dem Fußwege 
eine kleine Geſtalt eilig ſchreiten. 

„He! Alfred! Kommen Sie! Ich nehme 
Sie mit in die Stadt.“ 

Er hatte halten laſſen, Alfred ſich zu 
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ihm geſetzt; der Kutſcher trieb das Pferd 
wieder an. N 

Willibald hatte das Bild, das ins Rutſchen 
gekommen war, wieder feſtgeſtellt und wandte 
ſich zu Alfred. 

„Donnerwetter, Freund, aber ſehen Sie 
aus! Was iſt Ihnen paſſiert?“ 

„Wie finden Sie das?“ rief Alfred, beide 
Hände von ſich ſtreckend. 

„Was?“ 

„Bemerken Sie denn nichts?“ 

„Daß Sie es heute morgen etwas eilig 
gehabt und in der Wahl Ihrer Handſchuhe 
nicht glücklich geweſen ſind.“ 

„Nicht glücklich! Jawohl! Wenn darüber 
das Glück eines — nein! zweier Menſchen 
zerbrochen iſt, wie —“ 

„Sagen wir: das von Edenhall. Warum 
nicht? In ſolchen Momenten ſpielt man 
immer va banque gegen den Zufall, der 
bekanntlich ſtark im Volteſchlagen iſt. Mir 
iſt eben, vermutlich in einer ähnlichen Situa— 
tion, etwas noch viel Tolleres begegnet, das 
merkwürdigerweiſe auch ins koloriſtiſche Fach 
ſchlägt.“ 

„Pfui Teufel!“ rief Alfred, ſich mit 
krampfhafter Haſt die Handſchuhe abreißend 
und fie zum Wagen hinauswerfend. 

„Das iſt recht!“ ſagte Willibald. „Das 
erleichtert das Gemüt. Nun ſtecken Sie ſich 
noch eine Cigarette an und erzählen Sie — 
„damit wir beide es wiſſen“, wie Mutter 
Thetis zu dem weinenden Heldenſöhnchen 
ſagt.“ 

Wirklich ſtand Alfred das Waſſer in den 
Augen, und er hatte, während er dem 
Freunde „die fürchterliche Situation, in der 
er ſich befand“ ohne Rückhalt klar zu legen 
ſuchte, wiederholt Mühe, die offenen Thränen 
zurückzuhalten. Willibald, wie ſehr er ſich 
auch innerlich über den „Nihiliſten“ amiüs 
ſierte, der bei jeder Gelegenheit mit ſeinem 
„vereiſten“ Herzen prahlte, hörte, ohne 
eine Miene zu verziehen, aufmerkſam zu, 
während der tolle Einfall, welcher ihm in 
Stellas Atelier gekommen war, für ihn 
immer greifbarere Geſtalt annahm. 

Alfred hatte ſeine Beichte beendet. 

„Well!“ ſagte Willibald. „Sie haben, 
Ihrer Natur nach, die Sache von der tra— 


giſchen Seite geſehen, an der es ja auch 


nicht fehlt. Mir müſſen Sie ſchon verſtatten, 
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von der höheren Töchterſchule zu Profeſſor 
entgangen iſt. Aber, bedenken Sie doch! Bimſtein von der Kunſtakademie, den er 
Da geht von einem Jamben⸗Stelzer, Perio⸗ plötzlich neben ſich bemerkte; „jagen Sie 
den⸗Drechsler, Dutzendgefühle-Verſchleißer | mir, Verehrteſter, was bedeutet dieſes Sam: 
ein friſch⸗frohes Buch neueſten Stiles in die melſurium von ſchmutzigen blauen, grauen 
Welt, das er nicht geſchrieben hat, von dem Farben, worin ſich einige rote Kleckſe befin⸗ 
jede Zeile ihm das Haar zu Berge ſträubt. den?“ 

Sie werden ſagen: der Spaß kann nicht | „Das Porträt des Malers W. — ſoll 
lange dauern. Gleichviel! Spaß iſt Spaß | heißen: Willibald — von meinem Kollegen 
und — Rache iſt ſüß. Soviel für Sie. | Friedrich Eilhardt,“ erwiderte der Profeſſor 
Nun für mich. Hier das Bild! — rühren nicht ohne einen Anflug von Hohn. 

Sie nicht daran, ſonſt fällt es um! — mein „So ſteht im Anhang des Katalogs unter 
Porträt, das leibhaftige Konterfei von Eil- | Nummer 681,“ ſagte der Doktor. „Aber 
hardts abtrünnigſtem Schüler, gemalt von das meine ich nicht. Ich meine, wie kann 
der Hand feiner ſüßen kleinen, tapferen unſer Eilhardt ſich zu einer ſolchen — darf 
Renegatin von Frau. Wenn wir das auf ich ſagen: Schmiererei? hergeben? und 
die Ausſtellung brächten unter ſeinem hei- wie kann Ihre Jury ſo etwas durchgehen 
ligen Namen, auf den hier des Orts alle laſſen?“ 


mich an die komiſche zu halten, die Ihnen 


Eſel ſchwören!“ „Reſpekt vor der großen goldenen Me: 
„Aber das wird unmöglich ſein.“ daille, wenn ich bitten darf!“ 
„Gar nicht, wenn Sie mir helfen wol— „Ich reſpektiere gewiß jedes Verdienſt 
len.“ und bin ſtets ein Anhänger, mehr noch: 
„Mit Vergnügen — das heißt —“ Bewunderer Eilhardts geweſen. Aber dies! 
„Wollen Sie, oder nicht?“ Iſt es denn wahr und wahrhaftig von 
„Gewiß! Aber wie? wie denn?“ ihm?“ 
„Der Katalog der Ausſtellung wird in „Jedenfalls hängt es hier ſeit vier Tagen, 
Ihrer Offizin gedruckt?“ ohne daß er es abgelengnet hätte. Über⸗ 


„Freilich! ich ſelbſt beſorge die Korrek- dies, fein ehemaliger Schüler Willibald hat 
tur. Profeſſor Käſebier hatte mich darum es eigenhändig am Sonnabend Abend hier- 
gebeten. Eine gräßliche Schererei. Nun iſt hergebracht, direkt aus ſeines alten Meiſters 
zum Überfluß noch ein ‚Anhang‘ nötig ge- Atelier.“ 
worden. Er ſollte heute morgen geſetzt wer- „So iſt nicht daran zu zweifeln. Aber 
den. War eben auf dem Wege nach der welch grauenhafte Verirrung! Welch tiefer 


Druckerei.“ Fall! welch ſchnöde Verleugnung der heiligen 
„Welche Nummer?“ Ideale, zu denen der Mann ſich noch immer 
„Einundzwanzig.“ ausnahmlos bekannt hat! Mein Gott, es 
„Kutſcher! Käſekeilchengaſſe einundzwan⸗ | wird einem humanen Gemüt jo ſchwer, 
zig!“ dergleichen Ungeheunerlichkeiten für effektive, 
„Was haben Sie nur vor?“ bare, plumpe Wirklichkeit zu nehmen. Iſt 


„Ich ſage es Ihnen an Ort und Stelle.“ denn keine andere Erklärung denkbar? Kann 
| er fich nicht einen — immerhin bedenklichen 
und unzarten, aber doch wohlgemeinten 
Scherz erlaubt haben?“ 

In der am Sonntag eröffneten Kunſt⸗ „Einen Scherz? Wie meinen Sie?“ 
ausſtellung fand man ſtets dichte Gruppen „Ich habe vorhin im Saal B — wenn 
vor einem Bilde, das in einer der größeren ich nicht irre — drei oder vier Bilder eben 
Nebeuſäle an vorzüglicher Stelle hing. Der ſeines Schülers Willibald geſehen, von denen 
Knäuel wurde manchmal ſo dicht, daß neu ich ebenfalls nicht weiß, wie die Jury ſie 
Herzutretende ſich auf die Zehen ſtellen hat zulaſſen können.“ 
mußten, wenn ſie das merkwürdige Werk „Durch meine Schuld nicht,“ rief Pro- 
ſehen wollten. ſeſſor Bimſtein eifrig. „Ich habe mir faſt 

„Sagen Sie,“ begann Doktor Mädler den Mund dagegen wund geſprochen. Aber 


* * 
* 


Spielhagen: 


Käſebier, Nußbaum, Viſcher — Teller nicht 
zu vergeſſen — dieſe Schwachmatici, dieſe 
Mantelträger, dieſe Liebediener hatten es 
mit der Duldſamkeit, der Liberalität: man 
dürfe keinen Mißbrauch mit der Macht 
treiben; die neue Richtung, die junge Schule 
nicht vergewaltigen; müſſe ſie zu Wort 
kommen laſſen, und was des abominabeln 
Unſinns mehr war. Wir andere Vernünf⸗ 
tigen konnten froh ſein, daß wir uns wenig⸗ 
ſtens mit den Sudeleien von Eilhardts Frau 
nicht auch noch zu proſtituieren brauchten.“ 

„So, ſo!“ ſagte Doktor Mädler, ſich die 
Naſenſpitze reibend: „Eilhardts Frau — 
die kleine Stella Erbach, Tochter des ver⸗ 
ſtorbenen Ober⸗Juſtizrates — das iſt nun 
wieder meine Schülerin: ein naſeweiſes, 
vorlantes Ding, aber recht begabt — So, 
ſo! Und die hat ſich auch aufs Malen 
gelegt?“ 

„Schon ſeit ein paar Jahren. Hat ſogar 
ſchon wiederholt ausgeſtellt: im Verein der 
Künſtlerinnen und dergleichen. Mit Erfolg, 


gunde hat im vorigen Herbſt eines von 
ihren Schauerſtücken gekauft. Die Sache 
macht Propaganda, ſage ich Ihnen. Macht 
Propaganda.“ 

„Sehen Sie, Verehrteſter — aber laſſen 
Sie uns da auf dem runden Diwan Platz 


nehmen — es plaudert ſich jo beſſer — 


und das Stehen greift mich etwas an — 
ſehen Sie, das iſt es, was ich meinte: die 
Sache macht Propaganda — das iſt nun 
einmal die leidige Natur des Unkrautes — 
ſchießt auf in Samen — erſtickt die frucht⸗ 
baren Ahren. Eilhardt — mein Gott, er iſt 
ja doch ein ſo klarer, verſtändiger Kopf — 
ſollte er das weniger deutlich ſehen als 
wir? weniger ſchmerzlich empfinden? Ich 
möchte ſagen: um ſo deutlicher, ſchmerzlicher, 
wenn er ſeine junge Frau auf einem Wege 
ſieht, den er verabſcheut? ihn das Unglück, 
das dieſe Neuerer anrichten, bis an die 
geweihte Stätte ſeines häuslichen Herdes 
verfolgt? Da ſollte ihn der Unwille nicht 
übermannt, er ſich nicht geſagt haben: jetzt 
will ich dir, verblendetes Weib; will ich 
euch Lärmern und Friedensſtörern zeigen, 
wohin euer Treiben führt? Es kann nicht 
anders fein. Je länger ich darüber nach⸗ 
denke, mir die Qualen vergegenwärtige, die 
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der Ürmfte erduldet haben muß und er- 
duldet, um ſo ſicherer iſt mein Schluß: es 
muß ſo ſein. Und daß er ſich gerade den 
ärgſten Schächer, ſeinen verräteriſchen Schü⸗ 
ler ausgeſucht und — ſo zu ſagen — in 
effigie an den Pranger geſtellt hat — das 
iſt doch ein Zug, den ich geradezu genial 
nennen möchte.“ 

Doktor Mädler lächelte ſarkaſtiſch, als ob 
er ſelbſt an ſeine Argumente nicht recht 
glaubte; nahm eine Priſe, die er während 
ſeiner letzten Rede zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger gehalten, und bot die kleine gol⸗ 
dene Doſe dem Profeſſor. 

„Prischen gefällig?“ 

Der Proſfeſſor ſchüttelte faſt unwillig den 
Kopf und erwiderte mit nur mühſam unter- 
drückter Erregung: 

„Das klingt alles ganz gut und ſchön und 
ſteht Ihrer Humanität trefflich zu Geſicht. 
Nur daß ich leider anderer Meinung bin, 
nach meinen Beobachtungen ſein muß. Sie, 


lieber Doktor, Sie können von Ihrem Ka— 
mein Beſter! mit Erfolg! Prinzeſſin Amal⸗ 


theder aus dieſe Beobachtungen nicht wohl 
machen; uns Künſtlern, die wir tagtäglich 
durch die Ateliers laufen, mit dem Publi⸗ 
kum in fortwährender enger Berührung ſind, 


drängen ſie ſich auf Tritt und Schritt auf. 


Das Unglück hat ſchon viel größere Dimen⸗ 
ſionen angenommen, als Sie anzunehmen 
ſcheinen. Dieſer Pöbelgeiſt, der alles, was 
bisher für ehrwürdig galt, umſtürzen und 
auf den Kopf ſtellen möchte — ja, wenn er 
bloß in den konfuſen Gehirnen der jungen 
Leute ſpukte! oder nur die unteren Klaſſen 
ergriffen hätte, in die ja jetzt der leibhaftige 
Teufel gefahren zu ſein ſcheint. So ſteht 
die Sache aber leider Gottes nicht. Leute, 
die längſt die Kinderſchuhe ausgetreten 
haben, womöglich ſchon graue Haare im 
Bart, ſind von dem Schwindel angeſteckt; 
und ich deutete Ihnen bereits vorhin an, 
bis in wie hohe Kreiſe hinauf die Ver— 
blendung reicht. Es iſt ſchon ſo weit ge— 
kommen, daß man uns ältere Künſtler nicht 
mehr offen zu loben wagt. Von flottem 
Verkaufen unſerer Bilder, wie früher, iſt 
längſt keine Rede mehr. Ich kenne Kollegen 
— Namen will ich nicht nennen —, die zehn, 
zwanzig Bilder auf den verſchiedenen Aus— 
ſtellungen, oft in den obſkurſten Neſtern — 
umherirren haben, damit das arme herum— 
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geſtoßene Zeug zuletzt auf einer Auktion für 
einen Spottpreis losgeſchlagen wird. Und 
dabei muß man Gott danken, daß man's los 
iſt und ſich vor Frau und Kindern nicht die 
Augen aus dem Kopf zu ſchämen braucht, 
wenn es einem nach Jahren wieder in die 
Bude ſchneit. Ja, Verehrter, heutzutage 
geht die Kunſt mehr als je nach Brot. Na, 
und ſein bißchen Renommee möchte man 
doch auch von Zeit zu Zeit wieder auf- 
friſchen! Geht's nicht mehr mit den alten 
reinlichen Farben, miſcht man ein bißchen 
Schmutz dazu. So bleibt man in der Mode, 
reſpektive kommt in die Mode — wie Sie 
wollen.“ 

Profeſſor Bimſtein lächelte höhniſch in 


ſeinen graumelierten Bart; Doktor Mädler 


| 


| 
| 
| 
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der Butter! Das Bild iſt fertig. Du 
kannſt nur noch was dran verderben.“ — 
„Meinſt du nicht, jagt er, ‚daß die Nixen⸗ 
leiber zu gelb, zu opak ſind?“ Und pinſelt 
weiter. — ‚Unfinn,‘ ſage ich, , du willſt doch 
Mondſcheineffekt.“ — ‚Eben deshalb,‘ jagt er; 
zich habe noch erſt dieſe Nacht mich über⸗ 
zeugt: wenn der Mond voll und klar auf 
menſchliche Epidermis ſcheint, giebt es eine 
weiße, kreidige Farbe; eigentlich das Gegen⸗ 
teil von Farbe. Überhaupt bin ich mit dem 
Bilde gar nicht mehr zufrieden: es iſt alles 
zu dick und undurchſichtig, kein Ambiante, 
wie Correggio es nennt.“ — ‚Na,‘ ſage ich, 
„dann wünſche viel Glück,“ und mache die 
Thür Hinter mir zu.“ 

„Braviſſimo!“ ſagte neben den Herren 


legte ihm die Hand aufs Knie und flüſterte, eine tiefe Stimme, die dem R in dem Worte 
mehr Geltung lieh, als ihm vielleicht zu⸗ 
„Um Himmels willen, mein Beſter, laſſen 


ſich vorſichtig umblickend: 


Sie das niemand hören! Das heißt: ich 
habe mir jm Stillen auch jo meine Gedan⸗ 


kam. 
„Ah, Herr Direktor! Freue mich!“ ſagte 
Doktor Mädler, dem ſtattlichen Manne die 


ken — Aber wollen Sie wirklich ſagen —“ Hand reichend. 


„Ich will gar nichts ſagen,“ unterbrach 
ihn der Profeſſor ärgerlich. „Ich weiß nur, 
daß Eilhardt, wenn er unter guten Freun⸗ 
den iſt, für die Schule von Fontainebleau 
eine Lanze einlegt; Manet, Millet, Baſtien 
Lepage und die ſonſtigen franzöſiſchen 
Schwindler gelten läßt; von dem enormen 


Talent des Sudelküchenjungen Willibald ra⸗ 


dotiert; ſogar ſeine Frau, die gar nichts kann, 


rein gar nichts und im Leben niemals etwas 


können wird, einen Moſt nennt, der — und 
ſo weiter. Na, Verehrteſter, ſo was färbt 
ab; und wer ſich nicht geniert, Pech anzu— 
faſſen — Haben Sie feine Zaubernacht“ 


im erſten Saal geſehen? Iſt Ihnen dabei 


nichts aufgefallen? Freilich, ſo was ſieht 
nur unſereiner. Dann bitte, achten Sie 
einmal darauf, in welchem greulichen Kon— 
traſt die in der Luft ſchwebenden Elfen 
mit der ganzen übrigen Beleuchtung ſtehen: 


| 


dem grüngoldigen Dämmer auf den Baum- 
wipfeln, den tiefen Schatten zwiſchen den 


Stämmen, dem mattblauen Nachthimmel, 
durch deſſen ſchwefelgelb umränderte Wol⸗ 


ken der blinkende Mond ſegelt. Alles ſehr 
ſtimmungsvoll, ein echter alter Eilhardt. 
Vergangenen Freitag komme ich zu ihm ins 


Atelier. — Er pinſelt an der „Zaubernacht“ 
herum. — „Freundchen, ſage ich, „Hand von 


„Wie komme ich zu der Ehre Ihres 
Braviſſimo?“ fragte Profeſſor Bimſtein. 
„Wollen Sie nicht Platz nehmen?“ 

„Sie kennen die Anekdote von Friedrich 
Wilhelm dem Vierten?“ ſagte der Direktor, 
ſich zu den Herren ſetzend. „Eines Abends 
trat er nach dem zweiten Akt irgend einer 
fürchterlichen Jambentragödie aus ſeiner 
Loge auf das Foyer und fand ſeinen Kam⸗ 
merdiener eingeſchlafen, den Kopf an der 
Wand. — Der Kerl hat gelauſcht,“ lachte 
der witzige Monarch. Nun, meine Herren, 


gelauſcht habe ich nicht; aber da ich, nur 


durch dieſen Aufbau getrennt, unmittelbar 
hinter Ihnen auf dem Diwan ſaß, auch nicht 
verhindern können, daß ich mit meinen leiſen 
Schanſpielerohren jedes Wort Ihrer Unter— 
haltung vernahm. Und, meine Herren, mir 
geht es, wie der Prinzeſſin im Taſſo: 

Ich höre gern dem Streit der Klugen zu; 

Wenn um die Kräſte, die des Menſchen Bruſt 

So freundlich und ſo fürchterlich bewegen, 

Mit Grazie die Rednerlippe ſpielt. 
Nihilominus tamen — ja, ja, Doktorchen, 
auch ich darf von mir ſagen: 

Daß ich die Alten nicht hinter mir ließ, die Schule 
zu hüten — 

dennoch hätte ich, froh der koſtbaren Beute, 

beſcheidentlich ein ſtilles exit gemacht, wäre 


Spielhagen: 


ich mir nicht bewußt geweſen, zu dem 
Thema, welches die Herren behandelt haben, 
einen exquiſiten Beitrag liefern zu können.“ 

„Was iſt es?“ fragte Doktor Mädler 
eifrig. 

„Na, dann ſchießen Sie los,“ ſagte der 
Profeſſor. 

„Wollen mir die Herren verſtatten, zwi⸗ 
ſcken Ihnen zu ſitzen,“ flüſterte der Direk⸗ 
tor; „mein Organ iſt etwas ſonor, und ich 
möchte nicht gern — ſo! Danke verbindlichſt! 
Haben die Herren den neueſten Roman von 
Arnold geleſen: Wenn Frauen Mut hät⸗ 
teu?“ | 

„Ich leſe grundſätzlich keine neueren Ro⸗ 
mane,“ ſagte Doktor Mädler mit einem 
böſen Lächeln. 

„Ich komme ſelten dazu,“ ſagte Profeſſor 
Bimſtein. 

„Aber meine Herren, meine Herren!“ rief 
der Direktor leiſe, die mit neuen rehfarbenen 
Glacés bedeckten Hände in ſanfter Beſchwö⸗ 
rung erhebend; „nehmen Sie mir es nicht 
übel: zwei Männer, wie Sie, die an der 
Tete der Phalanx marſchieren — das heißt: 
ich habe es auch nicht geleſen — ein geplag⸗ 
ter königlicher Schauſpieldirektor — das iſt 
wie Siſyphus: immer wieder den Stein 
wälzend, der immer wieder zur Tiefe rollt. 
Aber meine Frau — armes, liebes Weib! 
ſeit ſie von den Brettern hat ſcheiden müſſen 
— ein unerſetzlicher Verluſt für fie und für 
die Welt — ihr ewig geſchäftiger Geiſt — 
ſie lieſt jetzt Romane, die ihr, der ans 
Zimmer und — wie ſo oft! an das Bett 
Gefeſſelten das Leben, das ſie einſt mit vollen 
Zügen genoß — Pah ! werden wir nicht 
jentimental! — Sehen Sie, meine Herren, 
ſo bleibe ich, ohne ſelbſt zu leſen, durch ſie, 
die mir alles mitteilt, völlig au courant 
auch in der erzählenden Litteratur. Nun 
muß ich bemerken: meine gute Frau lieſt 
alles — alles: Tolſtoi, Maupaſſant, Doſto⸗ 
jewski, Flaubert, Zola, Bourget — wer kann 
alle die Namen behalten! — und, wie ſich 
bei einer Dame, die denn doch ſo manchen 
Blick hinter die Kuliſſen geworfen hat, von 
ſelbſt verſteht: ohne falſche Prüderie — mein 
Gott! für den Reinen iſt eben alles rein — 


mit einem Worte: es muß ſchon, ſo zu ſagen, 


ſtark kommen, alle Grenzen überſchreiten, 
wenn meine Frau daran Anſtoß nehmen 
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ſoll. Gut. Geſtern abend komme ich aus 
dem Theater nach Haus und finde mein 
Weib aufgeregt, als hätte ſie ſelbſt, auſtatt 
der Baſtel — die nebenbei gar nichts kann, 
als meine Frau jämmerlich kopieren — eben 
die Emilia geſpielt. — „Was iſt dir, liebes 
Weib?“ — „O, dieſes Buch! dieſes Buch!“ — 
„Was für ein Buch?“ — Meine Herren, ich 
will mich kurz faſſen: da hat alſo Arnold, 
unſer gefeierter Arnold, den manche auch 
„den Schönen“ nennen, der bis jetzt nur 
Jambendramen ſchrieb, die man dreimal 
und nie wieder geben konnte, und — nach 
der Verſicherung meiner Frau — Romane, 
die jede Mutter ihrer Tochter getroſt in die 
Hand geben durfte, einen verbrochen, der 
— ‚immer nach der Verſicherung meiner, 
wie geſagt, nichts weniger als altjüngfer⸗ 
lichen Gattin — alles übertrifft, was Fran⸗ 
zoſen, Ruſſen, tutti quanti in dem Genre 
geleiſtet haben.“ 

„Dem lasciven, meinen Sie doch? natür— 
lich!“ ſagte Doktor Mädler mit dem eigen⸗ 
tümlichen Lächeln jemandes, der von der 
beſprochenen Angelegenheit mehr weiß, als 
die Sprechenden ſelbſt. 

„Nicht ſo eigentlich,“ erwiderte der Di⸗ 
rektor; „das heißt, es ſollen auch ſtarke 
Sachen nach der Seite vorkommen; aber 
nicht gerade lasciv, eher von einer ver— 
blüffenden — ich kann den Ausdruck nicht 
gleich finden — die Herren werden mich 
ſchon verſtehen. Nein, was meine Frau ſo 
entſetzt hatte, war eben jene — jetzt hab 
ich's! — Unverfrorenheit, mit der hier auf 
Dinge, Perſonen, Situationen losgegangen 
wird, daß, ſagt meine Frau, einem die 
Augen ſtill ſtehen, als ob man plötzlich unter 
Menſchen geraten wäre, für die der Luxus 
der Kleidung noch erſt erfunden werden ſoll. 
Daß das Buch von Jammer und Elend nur 
jo trieft, die Geſchichte zumeiſt nur in Pro— 
letarierkreiſen ſpielt, und wenn ein Menſch 
aus anderer Sphäre auftritt, er ein aus— 
gemachter Schurke iſt, bedarf nach dem be— 
reits Geſagten kaum der Erwähnung. Nun, 
wie finden die Herren das?“ 

„Ich finde,“ ſagte Profeſſor Bimſtein, 
„es iſt ganz genau die Armeleutemalerei 
mit obligaten Rußfarben, mit der man uns 
elendet, in den Roman übertragen.“ 

„Aber mein Lieber, Einziger, Beſter,“ 
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rief der Direktor, „das wollte ich ja eben 
ſeſtlegen! Dazu habe ich Ihnen doch das 
alles erzählt! Übrigens, wenn Sie glauben, 
daß unter dieſem Greuel nur die Malerei 
und etwa noch der Roman zu leiden hat, 
ſo irren Sie. Bei uns auf dem Theater 
ſteht die Sache noch viel ſchlimmer. Sie 
glauben ja gar nicht, welche Zumutungen 
dieſe Herren Dichter jetzt an uns ſtellen. 


Ich danke Gott jeden Tag, daß ich Direktor 


eines königlichen Schauſpieles bin und unter 
einem Intendanten arbeite, dem dieſe rohen 


gerade ein ſolcher Horreur ſind wie mir. 


So kommt es, daß wir hier wenig — ſo gut 
wie nichts — von dieſen Abſcheulichkeiten zu 


ſehen bekommen. Aber gehen Sie einmal 
nach Berlin — da können Sie was erleben!“ 

„Und das nennt ſich Reichshauptſtadt,“ 
ſagte Doktor Mädler höhniſch. „Aber blei- 
ben wir bei der Sache, vielmehr bei der 
Perſon! Ich frage wieder: wie iſt dies 
möglich? Möglich, daß ein bis dahin rein- 
licher Dichter, ein Litteraturprofeſſor, ein 
Mann der guten Geſellſchaft, zu deſſen 
öffentlichen Vorleſungen unſere ganze Ariſto— 
kratie in hellen Haufen ſtrömt, ſich ſo weit 
vergeſſen, ſo ſchamlos bloßſtellen kann!“ 

„Und ich ſage, wie in Eilhardts Fall: 
Großmannsſucht! Furcht, wenn man im 
alten ſoliden Geleiſe bleibt, unter den Schlit— 
ten zu kommen,“ brummte der Profeſſor. 

„Wie wär's mit dem alten: cherchez la 
femme?“ meinte der Theatermann bedeu⸗ 
tungsvoll lächelnd. „Nach meiner Praxis, 
wenn mal wieder einer einen dummen Streich 
macht, ſtimmt das immer. Ich habe nicht 
die Ehre, Frau Profeſſor Arnold zu ken— 
nen; aber ich möchte darauf ſchwören: ent⸗ 
weder iſt ſie dumm und langweilt ihn, oder 
häßlich mit der obligaten Eiferſucht und 
quält ihn. Hine ill lacrymæ!“ 

Der Direktor hielt dafür, daß es mit 
einem ſo hervorragend geiſtreichen Wort ein 
ſchöner Abgang ſei. Er erhob ſich von dem 
Diwan, reckte ſich in den Hüften und ſtrich 
eine doch mögliche Falte in ſeinem hellfar— 
beuen Beinkleid glatt, um dann die ſeidenen 
Aufſchläge ſeines ſchwarzen Rockes zurück— 
zuklappen. Hut und Stock in der linken 


Hand, machte er eine ſeiner berühmten Ver⸗ 


bengungen. 
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„Wir gehen mit!“ riefen Doktor Mädler 
und Profeſſor Bimſtein aus einem Munde. 

„Sehr obligiert!“ ſagte der Direktor mit 
graziöſem Lächeln, und in ſich hinein ärger⸗ 
lich: „So was verdirbt einem doch immer 
die ſchönſten Nüaucen.“ 

Die Herren verließen die Ausſtellung, in 


der ſich — jetzt dicht vor Feierabend — nur 


noch wenige Beſucher umtrieben. Mitten 
auf der Terraſſentreppe, die ſie hinabzu— 
ſteigen hatten, blieb Doktor Mädler plötzlich 


ſtehen: 
Attentate auf Bildung, Sitte und Geſchmack 


„Meine Herren!“ 

Die beiden anderen wandten ſich. Da 
ſie bereits eine Stufe tiefer ſtanden, hatte 
der Doktor den Vorteil zu ihnen hinabzu⸗ 
ſprechen: 

„Meine Herren! Wir haben da nach 
den Urſachen zweier Erſcheinungen geforſcht, 
welche in dieſen Tagen, ſchreckhaft für alle 
Gutgeſinnten, ſich manifeſtiert haben. Selbſt⸗ 
überſchätzung, buhleriſches Bemühen um die 
Gunſt der Menge, ſelbſt der Frauen Man⸗ 
neskraft unterwühlender Einfluß wurde ge⸗ 
nannt. Meine Herren! Wenn erſt einmal 
ein Gewitter am Himmel ſteht, iſt es eine 
Frage des Zufalls, wo der Blitz einſchlägt. 
Wir aber leben in dem eklen Brodem der 
Miasmen, die aus der vergifteten Volks⸗ 
ſeele aller Orten atembeklemmend aufſteigen. 


Dieſe vergiftete Volksſeele, ſie iſt es, die 


wir verantwortlich machen müſſen für die 
Ausſchreitung der Einzelnen. Denn wenn 
ſelbſt bis dahin unbeſcholtene Männer, — 
will ſagen: Männer, die man wenigſtens 
bis dahin für unbeſcholten hielt — wie —“ 

Doktor Mädler brach jäh ab: die beiden, 
auf die er eben namentlich exemplifizieren 
wollte, kamen die Treppe herauf, linker 
Hand, nur wenige Schritte entfernt. Auch 
ſeine Zuhörer hatten die Übelthäter geſehen. 
Und alle drei blickten, wie auf Kommando, 
ſtarr nach rechts, wo ein Dampfer, der juſt 
die Brücke paſſierte, ſeinen unheimlichen War⸗ 
nungsruf erſchallen ließ. 


* * 


* 


Als Eilhardt und Arnold, der eine von 
der Akademie, der andere aus dem Poly— 
technikum kommend, auf dem Platz am Dom 
in der Nähe der Terraſſentreppe zuſammen— 
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trafen, hatten beide gleichzeitig geſtutzt, um 
dann, ebenſo, mit einem Gefühl der Be— 
ſchämung, die Hände gegeneinander auszu— 
ſtrecken. 

„Wie geht's, alter Junge?“ 

„Und dir?“ 

„Weißt du, daß wir uns ſeit dem Abend 
bei Emerich nicht wieder geſehen haben?“ 

„Ob ich es weiß! Aber ich habe wie ein 
Einſiedler gelebt. Dieſe ſchändliche Geſchichte 
mit dem Buche —“ 

„Na, und ich! Die grenliche Affaire mit 
dem Bilde —“ 

„In der ich dich nicht begreife.“ 

„So wenig, wie ich dich in der deinen.“ 

„Ja, wenn es bloß die meine wäre!“ 

„An dem Karren, vor den ich geſpannt 
bin, ziehe ich auch nicht allein.“ 

„Darüber ließe ſich viel ſagen.“ 

„Das weiß Gott!“ 

„Wo wollteſt du hin?“ 

„In das Reſtaurant oben. 
nicht zu Mittag gegeſſen.“ 

„Ganz mein Fall.“ 

„Wirſt du nicht zu Hauſe erwartet?“ 

„Nein.“ 

„Kurios! ich auch nicht. Das heißt: ku⸗ 
rios iſt es eigentlich gar nicht. In einer 
ſolch vermaledeiten Situation —“ 

„Sie kann nicht ſchlimmer ſein als die 
meine.“ 


Ich habe noch 
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„Das ſteht nicht zu befürchten, wie es 
ſcheint.“ 

„Alſo gehen wir hinauf! Ich habe einen 
kannibaliſchen Hunger.“ 

„Beneidenswerter Menſch!“ 

„Ach was! Eſſen und Trinken hält Leib 
und Seele zuſammen. Und übrigens wird 
nichts ſo heiß gegeſſen, wie es eingebrockt 
iſt.“ 

„Manchmal doch.“ 

„Das werden wir ja ſehen. Komm!“ 

Sie ſtiegen die Treppe hinauf. Als ſie 
an der Gruppe des Doktor Mädler und 
ſeiner Zuhörer vorüberkamen, berührte Eil— 
hardt Arnolds Arm. 

„Du! die ſprechen über uns.“ 

„Warum ſie nicht, wenn es die ganze 
Stadt thut? Doktor Mädler iſt nebenbei 
mein erbitterter Feind wegen des Zulaufs, 
den ich in meinen Vorleſungen habe. Eine 
ſchändliche Kritik über — Aſtrids Roman 
in der „Tagespoſt“ kann nur von ihm ſein.“ 

„Wie eine in der ‚Kunſthalle“ über Stel: 
las Bild nur von Bimſtein.“ 

„Und der wackere Direktor hat mir heute 
morgen meinen Heinrich den Vierten zurück— 
geſchickt: der Stoff ſei doch ſchon zu oft be- 
handelt! Nachdem er es vorher von wahr— 


haft Schillerſchem Geiſt erfüllt fand!“ 


„Vielleicht doch. Meine iſt der Art, daß 


ich ſie nicht länger ertragen kann.“ 
„Und ich bin au bout de mes forces.“ 
„Aber für mich ſteht es ſeſt: 
ein Ende damit.“ 
„Das iſt auch bei mir beſchloſſene Sache.“ 
„Nicht möglich!“ 
„Du wirſt es morgen ſehen.“ 


ich mache 
| Eckplatz gefunden. 


„Canaillen! niederträchtiges Heuchlerpack 
— einer wie der andere. Herr Gott, wenn 
man die Bande los ſein könnte! Und wär's 


auch nur für ein paar Monate!“ 


„Am liebſten doch wohl für immer.“ 

In dem Reſtaurant war bald ein ſtiller 
Sie hätten über dem 
Diner des Tages, das ſie ſich ſervieren lie— 
ßen, und einer Flaſche Rüdesheimer, die 
Eilhardt beordert hatte, völlig ungeſtört 


„Morgen? Zu morgen habe ich ebenfalls ihre Angelegenheiten beſprechen können. Dazu 


eine Überraſchung in petto.“ 

Die Freunde blickten ſich in die Augen. 

„Was haſt du vor, Eilhardt?“ 

„Willſt du mir daun ſagen, was du vor⸗ 
haſt?“ 

„Ein Mann, ein Wort. Ich überlegte 
eben, ob es nicht doch meine Pflicht ſei, dich 
ins Vertrauen zu ziehen.“ 


Glas über das andere; 


kam es vorerſt nicht. Eilhardt ſchlang die 
trefflichen Speiſen haſtig hinunter, als hätte 
er tagelang gefaſtet, und trank dazu ein 
Arnold ſchien an 
jedem einzelnen Biſſen zu würgen; auch 
nippte er nur an dem Wein, war aber nicht 
mitteilſamer als der andere. Das Wenige 


ſogar, was ſie ſprachen, betraf ganz gleich— 


„Seit drei Tagen trage ich mich vice | 


versa mit demſelben Gedanken. Ich ſürch— 
tete nur immer, du e es mir e 
wollen.“ 


gültige Dinge. Jeder ſagte ſich, daß der da 
ihm gegenüber ſein beſter Freund ſei, bereit, 
ſür ihn durch Feuer und Waſſer zu gehen; 
er ſelbſt ja auch ſich anheiſchig gemacht 
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habe, zu Sprechen, und ihm, wenn er gejpro- 
chen, vorausſichtlich leichter ums Herz ſein 
würde. Aber die Laſt war ſo ſchwer! Wenn 
lie einmal im Rollen, das erſte Wort her— 
aus war, mocht's eher gehen. Nur wie es 
finden? 

„Eine Flaſche Burgunder — von Ihrem 
älteſten!“ ſchrie plötzlich Eilhardt den Kell⸗ 
ner ſo heftig an, daß der erſchrockene junge 
Menſch einen Schritt zurückfuhr. Und dann 
zu Arnold, der ihn verwundert anblickte: 
„Du ſollteſt doch wiſſen, daß ich eine ange⸗ 
wachſene Aaronszunge habe, die bei dem 
wäſſerigen Zeug nicht locker wird. Natür⸗ 
lich, ein bißchen Rückſicht auf einen alten 
Freund nehmen, ihm mal eine Hand reichen, 
wenn er nicht über den Graben kann — das 
liegt nicht drin, liegt natürlich nicht drin. 
Möchte wohl wiſſen, weshalb wir uns hier 
eigentlich gegenüberſitzen? Dem lieben Herr⸗ 
gott die Zeit zu ſtehlen? Wie die Katzen 
um den heißen Brei herumzugehen?“ 

„Ich verſichere dich, Eilhardt — “ 

„Jawohl! jetzt, wo ich mich montiert habe, 
in Rage bin, jetzt, wo ich ſprechen kann — 
nun möchteſt du's. Nein, lieber Junge, 
daraus wird nichts. Ein für allemal nichts. 
Jetzt komme ich.“ 

Der Kellner brachte die Flaſche in ihrer 
Korbwiege, die er vorſichtig vor Eilhardt 
hinſtellte. 

„So iſt's recht,“ ſagte Eilhardt; „Cham⸗ 
bertin, Achtzehnhundertſiebziger, Original⸗ 
Abzug — Du biſt ein braver Junge! So! 
Und nun, bitte, laß uns ungeſtört! Wir 
können jetzt ohne dich fertig werden.“ 

Er hatte von dem dunkelroten Wein die 
dünnen Gläſer gefüllt: „Proſt, alter Sohn! 
Heute abend zehn Uhr bin ich auf dem 
Wege nach Paris.“ 

„Proſt! darf ich dich begleiten?“ 

Eilhardt riß ſeine Augen auf. 
auch?“ 

„Ich dachte eigentlich an Berlin,“ er— 
widerte Arnold mit ſchwermütigem Lächeln, 
„oder Wien. Aber es iſt ganz gleich. Und 
wenn dir, wie geſagt, meine Begleitung recht 
iſt . 

„Ob ſie mir recht iſt! Das iſt ja groß— 


„Du 


artig. Das hätte ich mir ni“ träumen 
laſſen. Freilich, nach deinen de en An⸗ 
Deutungen von vorhin — Aber nun mußt 
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du mir auch ganz reinen Wein einſchenken. 
Du und Aſtrid, ihr habt euch —“ 

„Nein, Alter! Du haſt dir zuerſt das 
Wort ausbedungen.“ 

„Natürlich! Rauſcheblatt mit den hohen 
Stiefeln muß immer vorangehen,“ ſagte 
Eilhardt ärgerlich. „Na, meinetwegen. Den 
Ausſchlag hat dieſe vertrackte Geſchichte mit 
dem Bilde gegeben. Sie ſchwört, ſie hat 
keine Ahnung davon gehabt, daß es auf 
die Ausſtellung kommen würde. Willibald, 
jagt fie, habe es ihr aus dem Atelier fort- 
geholt, um es mit ihren anderen Sachen 
nach Paris zu nehmen. Schön! Ich lange 
mir alſo meinen Musjö. Jawohl! um den 
zu faſſen, muß man hölliſch früh aufſtehen. 
Wie fol er erklären, was ihm ſelber uner- 

klärlich iſt! Allerdings hat er das Bild 

zuerſt nur für Paris haben wollen. Dann, 
als er es in ſeinem Atelier bei beſſerem 
Licht genauer ſtudiert, iſt es ihm ſo gut er⸗ 
ſchienen, daß er in richtige Wut geraten und 
bei ſich geſagt hat: dies müſſen ſie neh⸗ 
men!“ 

„Sie hätten die anderen meiner Meinung 
nach auch nehmen müſſen,“ ſagte Arnold. 

„Wenn du reden willſt, ſo kann ich ja 
ſchweigen,“ murrte Eilhardt, einen tiefen 
Schluck aus ſeinem Glaſe nehmend. 

„Aber, Eilhardt —“ 

„Ach was! Ich habe ſo ſchon Mühe, die 
Geſchichte zuſammenzubringen. Alſo, bitte, 
unterbrich mich wenigſtens nicht wieder! 
Wo war ich? Richtig! Er ſagt ſich: das 
müſſen ſie nehmen. Und hin mit dem Bilde, 
zu dem er gerade einen paſſenden Rahmen 
gehabt hat, nach der Ausſtellung. Das 
heißt: darüber iſt es doch mittlerweile Abend 
geworden. In der Ausſtellung ein Tohu⸗ 
Wabohu von Tiſchlern, Tapezierern, Rein⸗ 
machweibern — ſie haben dann noch die 
ganze Nacht bis zum Sonntag gearbeitet. 
Von uns — von uns Künſtlern meine ich 
— iſt nur noch Bimſtein da. Willibald be⸗ 
hauptet, er habe laut und deutlich geſagt: 
das Bild ſei von Frau Proſfeſſor Eilhardt; 
Bimſtein: er habe verſtanden: Herrn Pro⸗ 
feſſor Eilhardt; giebt aber zu, daß er ſich 
bei all dem Geklopfe und Gehämmere ver⸗ 

‚ hört haben könne. Sich auf eine lange Un⸗ 
terredung einzulaſſen, ſei ihm auch nicht 
| möglich geweſen, er habe mit dem Arrange— 
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ment den Kopf gerade voll genug gehabt. 
Allerdings ſei ihm in dem Halbdunkel das 
Bild ein bißchen wunderlich vorgekommen, 
aber da meine Sachen die Jury nicht zu 
paſſieren brauchten — kurz: jo iſt es in die 
Ausſtellung gekommen.“ 

„Und wie in den Katalog?“ fragte Ar⸗ 
nold. 

„Ja, das iſt ein dunkler Punkt,“ erwi⸗ 
derte Eilhardt, ſich in dem ſtruppigen Bart 
krauend. „Willibald behauptet, er habe nun 
ſofort einen Boten in die Druckerei des 
„Tageblattes“ geſchickt mit einem Zettel, auf 
dem er Alfred, den er in der Redaktion 
wußte, gebeten, die betreffende Notiz, wenn 
irgend möglich, noch in den Katalog zu brin- 
gen. Ob er undeutlich geſchrieben, ob Al: 
fred aus ‚Stella Eilhardt“, oder was da 
geſtanden haben mag, meinen Namen her⸗ 
ausgeleſen hat — das kann nicht mehr kon⸗ 
ſtatiert werden: der Zettel iſt verſchwunden. 
Na, das iſt ja auch ſchließlich Nebenſache. 
Alles in allem iſt die Geſchichte doch äußerſt 
wahrſcheinlich. Meinſt du nicht?“ 

„Wenigſtens kommen unwahrſcheinlichere 
Dinge alle Tage vor,“ erwiderte Arnold. 

Er war im ſtillen anderer Anſicht. Daß 
Willibald, der doch mit dieſen Dingen ſehr 
genau Beſcheid wußte, auch nur einen Aus 
genblick für möglich gehalten haben ſolle, ein 
Bild ſeiner Klientin, nachdem ihre übrigen 
refüſiert, könne ſo im Handumdrehen — noch 
dazu von einem einzelnen Mitglied der Jury 
— angenommen werden — eredat Judæus 
Apella! Aber wenn Eilhardt es nun glau— 
ben wollte? betrogen ſein wollte? 

In dieſer Vermutung wurde er beſtärkt, 
als Eilhardt nach einer kleinen Pauſe plöß- 
lich fragte: „Haſt du das Bild geſehen?“ 
Und dann, ohne eine Antwort abzuwarten, 
alsbald fortfuhr: „Das Bild iſt nämlich 
gut; man kann's ſogar ausgezeichnet nennen. 
Du mußt dich freilich — beſonders mit dei- 


nen ſcharfen Augen — nicht unmittelbar da- 


vorſtellen. Da ſiehſt du nur Kleckſe: graue, 
blaue, rote. Aber wenn du in die nötige 
Entfernung trittſt — Und unſereiner, der 


nur auf die Mache ſieht und weiß, was das 


heißt, ſo auf eine gewollte Wirkung hin los— 
arbeiten zu können — mit dieſer Kühnheit, 
dieſer Sicherheit — Alter, ich ſage dir: da 
kriegt man unwillkürlich einen heiden mäßi— 
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| gen Reſpekt vor ſolchem donnermäßigen 
Können. Und freut ſich im ſtillen, daß das 
Bild auf der Ausſtellung iſt, auf der es von 
Banalitäten wimmelt, über die man weder 
lachen noch weinen kann.“ 
„Sehr wohl,“ ſagte Arnold, „nur daß 
du leider nicht der Vater des Bildes biſt.“ 
„Genau — beinahe wörtlich genau das— 
ſelbe, was ich zu Stella geſagt habe!“ rief 
Eilhardt. 
„Und was antwortete ſie, wenn ich fragen 
darſ?“ 
„La recherche de la paternité est inter- 
dite!“ 
| „Nur daß wiederum leider die liebe Neu⸗ 
gier ſich zu dieſer löblichen Diskretion nicht 
bekennt und — wie man mir wenigſtens 
ſagt — die ſeltſamſten Gloſſen über die 
Sache macht.“ 
„So! ſo! thut man das! thut man das!“ 
Von Eilhardts Geſicht war die Luſtigkeit, 
die es zur Schau getragen, wie weggewiſcht. 
Er trank haſtig ſein Glas leer; ſcheukte es 
ſich wieder voll mit einer Hand, die ein 
wenig zitterte, hob es von neuem, ſetzte es 
aber alsbald auf den Tiſch zurück, um ſich 
mit beiden Händen an die Schläfen zu grei- 
fen und ſo, den Kopf zwiſchen den Händen, 
die Ellbogen geſtützt, in dumpfem Tone, 
mehr zu ſich ſelbſt als zu dem Freunde ſpre— 
chend, zu ſagen: „Das iſt es! das iſt es! 
Man macht Gloſſen — ſeltſamſte Gloſſen 
— wie ſollte man nicht? — Und man wird 
den wirklichen Vater bald genug heraus— 
gebracht haben. Weißt du, wer das iſt?“ 
Er hatte plötzlich das Geſicht gehoben, die 
Augenlider waren rot, wie von verhalte— 
nem Weinen: „Willibald iſt es! Sein 
Fleiſch, ſein Blut! Auffaſſung — Farben— 
ſkala — Pinſelführung — alles! Als ob 
es von ihm wäre! Und hat nicht einen 
Strich daran gethan, das weiß ich beſtimmt. 
Nun frage ich dich: wie muß ſich eine Men— 
ſchenſeele in eine andere hineingedacht haben, 
wenn ſo etwas möglich iſt? Kann das ge— 
ſchehen, ohne daß die eine ganz in der an— 
deren aufgeht? Zwei Seelen und ein Ge— 
danke, zwei Herzen — Ja, ſiehſt du! ſo 
was bleibt nicht in den Seelen — Künſtler— 
ſeelen, meine ich. So was geht in die Her— 
zen, wer weiß: kommt aus dem Herzen und 
von da 14 die Fingerſpitzen. Na, Arnold, 
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wir find ja von demſelben Jahrgang, aber 
dir ſieht man deine vierzig und einige nicht 
an, und warſt und biſt noch immer ein ſchö— 
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ausgeſehen haben: die andere Flaſche war 


ner Kerl. Ich mit meinen Mongolenaugen 


und der Vivatnaſe und dem Schlitzmaul, 
das ich vergeblich hinter einem Ruprechtbart 
zu verbergen ſuche! Er, der Schlingel, iſt 
jung, alle Schlingel pflegen es zu ſein, und 
wie Kinder ſchmecken, muß man Kirſchen und 
Sperlinge — wollte ſagen: wie Sperlinge 
ſchmecken, muß man Kinder und Kirſchen — 
hol's der Geier! — wirſt's ſchon wiſſen, haſt 
mir ja immer die Regel ⸗de⸗tri⸗Exempel 
ausgerechnet —“ 

Er that wieder einen mächtigen Zug und 
fuhr in demſelben düſteren Tone fort: 
„Hübſch iſt der Bengel auch, verdammt 


| 
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hübſch mit ſeinen glitzernden braunen frechen | 
Augen in dem blaſſen, blafierten Geſicht, zu 


dem der jetſchwarze kurzgeſchorene Bart fo 


gut ſteht, als hätte Rembrandt oder Van 
Dyck den ganzen famoſen Schwerenöter ge⸗ 


malt — müßte ſelbſt kein Künſtler ſein, 


wenn ich das leugnen wollte! Und zu reden 
weiß er auch und mit den Frauenzimmern 


umzugehen, ſo was lernt ſich in Paris. 
Stella! Es weiß ja keiner ſo gut wie ich, 
wie liebenswürdig Stella ſein kann, nota— 
bene: wenn ſie will. Hier hat ſie es gewollt, 


gegen ihn hat ſie es gewollt. Die beiden 


ſind einig, ſage ich dir — in allen Ehren 
bis jetzt, will ich zu ihrer Ehre annehmen, 
aber einig ſind fie. Ich habe es längſt ge— 
ahnt, und wenn jetzt die Geſchichte mit dem 
Bilde herauskommt, ſeinem Porträt, das ſie 
gemalt, nach ſeinem Rezept, und er auf die 
Kunſtausſtellung gebracht hat, per fas oder 
nefas, heißt es ja wohl, na, dann iſt die 


Katz zum Loche heraus. Das fühlt fie jo 


gut wie ich, und darum ihr la recherche 
und ſo weiter. Und darum meine Feigheit, 
der ich das Bild da ruhig hängen und die 
Leute Gloſſen über mich machen laſſe und 
die niederträchtigſten Kritiken über mich 
ſchreiben, anſtatt hinzutreten und zu ſagen: 
Hole euch alle der Henker! das Bild hat ja 
meine Frau gemalt! — Kellner! Kellner! 
Paſſen Sie doch gefälligſt ein bißchen auf, 
junger Menſch! Seit einer Viertelſtunde 
habe ich nur noch Bodenſatz im Glaſe. Eine 
von derſelben!“ 

Der Kellner mußte die Eventualität vor— 


ſofort zur Stelle. Eilhardt ſchenkte in die 
friſchen Gläſer. 

„Und deshalb willſt du nun fort?” ſagte 
Arnold ſo vor ſich hin. 

„Deshalb muß ich fort. Seit vier Tagen 
habe ich mit Stella kein Sterbenswort ge— 
ſprochen. Ich kann den Jammer nicht länger 
mit anſehen. Mögen ſie ſich dann heiraten 
und glücklich ſein. Ich kann nicht anders. 
Gott helfe mir! Punktum!“ 

„Die Kinder?“ 

„Die nehme ich natürlich, wenn alles ſo 
weit arrangiert iſt.“ 

„Und warum willſt du gerade nach Paris, 
wohin man ſich doch ſehr wahrſcheinlich zu— 
nächſt wenden wird?“ 

„Sehr wahrſcheinlich. Aber ich will auch 
nicht eben lange dableiben. Nur ſo lange, 
bis ich geſehen habe, was die Kerls da 
eigentlich treiben. Unſereiner muß ſich von 
Zeit zu Zeit ein bißchen auffriſchen, aus 
lüften — weißt du. Das wird meinen ‚vier 
Jahreszeiten“ zu gute kommen, die ich für 
Hamburg —“ Er brach jäh ab und ſah nach 
der Uhr. „Der Tauſend! ſchon acht! und 
um zehn geht der Zug! Wenn du wirklich 
mit willſt — haſt du dir denn die Sache 
nach allen Seiten überlegt?“ 

„Nach allen.“ 

„Na, dann ſchieß los! Obgleich ich viel 
Neues kaum zu hören bekommen werde.“ 

„Kaum. Meine Lage gleicht der deinen 
in ſonderbarſter Weiſe. Nur daß zwiſchen 
mir und Aſtrid kein Weſen in Fleiſch und 
Blut ſteht, wie zwiſchen dir und Stella, 
ſondern nur ein Princip.“ 

„Als ob wir damit nicht auch aufwarten 
könnten!“ 

„Mag ſein. Es iſt vielleicht nur nicht ſo 
ſtarr, ſo ſchroff, ſo unüberwindlich. Das 
mußte über kurz oder lang zum Bruch füh— 
ren. Es bedurfte nur einer beſonderen Ver⸗ 
anlaffung. Die iſt jetzt da. Wie das tragi— 
komiſche Quiproquo auf dem Titel von 
Aſtrids Buche zu ſtande gekommen — damit 
will ich dich verſchonen. Nur fo viel: ich 
habe mich überzeugt — was ich ja auch 
a priori vorher wußte —: Aſtrid iſt völlig 
ſchuldlos. Ebenſo hat Alfred, der ihr Man— 


datar bei dem Verleger geweſen iſt, boua 


tide gehandelt. Es hat nun einmal ſein 
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ſollen: die Gelegenheitsurſache, die niemals 


ausbleibt, wenn eine tödliche Krankheit 
gründlich vorbereitet iſt. Jeder Draußen- 
ſtehende würde ſagen: die Sache iſt ja höchſt 
einfach. Um ſie aus der Welt zu bringen, 


bedarf es doch nur der Erklärung deiner⸗ 


ſeits: das Buch habe nicht ich, das hat 
meine Frau geſchrieben; oder, umgekehrt, 
ſeitens deiner Frau: das hat nicht mein 
Mann, das habe ich verfaßt. Dieſe Er— 
klärung iſt obligatoriſch — gewiß, und ſie 
wird abgegeben werden. Nur daß es ſo 
furchtbar ſchwer iſt, ſie abzugeben. Geſchie⸗ 
den ſind wir läugft, Aſtrid und ich: es giebt 
keine ſchlimmere Scheidung als die der Ge— 
danken. Aber fie öffentlich auszuſprechen 
— vor aller Welt! Aſtrid muß das in 
ihrer Weiſe auch empfinden: ſie drängt mich 
nicht. Ich meine, es wird weniger peinlich 
für ſie und mich ſein, wenn wir — müſſen 
wir die ſchnöde Welt zum Zeugen unſeres 
Unglücks machen — nicht mehr in derſelben 
Stadt, unter demſelben Dache leben. Und 
darum fort, fort, fort von hier!“ 

Arnold trank haſtig fein Glas leer; Eil— 
hardt füllte es ſogleich wieder. 

„Na,“ ſagte er, „da ſäßen wir ja glück— 
lich in derſelben Patſche. Geſchieht uns 
ihen recht. Was hatten wir alten Kerls 
die jungen Mädels zu heiraten! Erſtens. 
Und zweitens, wenn ſchon, ſo hätten wir 
wieder jung werden ſollen, wenigſtens in 
unſeren Arbeiten. Sag mal, Alter, du haſt 
Aſtrids Buch geleſen. Wie iſt es denn nun 
eigentlich?“ 

„Daß ich's geſchrieben haben möchte,“ 
ſagte Arnold dumpf. 

„Haſt du es ihr geſagt?“ 

„Haſt du Stella geſagt, wie gut du ihr 
Bild findeſt?“ 

„Hab's nicht fertig gebracht. Dachte, ſie 
glaubt's doch nicht und meint, du willſt dich 
nur wieder bei ihr einſchmeicheln.“ 

„Genau das, was mich gegen Aſtrid 
ſtumm gemacht hat.“ 

„Weiß ſie, daß du fort willſt?“ 

„Wüßte ſie's, ich bin überzeugt, fie wäre 
ſelbſt nicht mehr hier. Ich habe ſichere An— 
zeichen, daß ſie ſich mit einer heimlichen 
Flucht trägt.“ 

„Aus ganz demſelben Grunde will ich bei 
Stella das Prävenire ſpielen. Mein Koffer 
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steht Schon ſeit Montag gepackt auf meinem 
Zimmer in der Akademie.“ 

„Wie meiner im Polytechnikum.“ 

„Haſt du um Urlaub nachgeſucht?“ 

„Rite. Und er iſt mir umgehend mit 
Grazie in infinitum bewilligt.“ 

„Mir hat Excellenz Glück zur Reiſe ge— 
wünſcht, und ich möge mich mit der Rück⸗ 
kehr nicht beeilen.“ 

„Dann trink aus und laß uns gehen!“ 

„In dem Augenblick, wo ich komme?“ rief 
eine überlaute Stimme. 

Sie wandten ſich erſchrocken. Vor ihnen 
ſtand Emerich im Frack und weißer, weit 
über ſein behagliches Bäuchlein ausgeſchnit⸗ 
tener Weſte, den hellen Sommerüberzieher 
auf dem Arm, das glattraſierte, volle Ge— 
ſicht von der fröhlichſten Weinlaune ge— 
rötet. 

„Nein, ihr Geſindel,“ rief er weiter, Hut, 
Stock und überzieher dem herbeieilenden 
Kellner gebend und ſich zwiſchen den Freun⸗ 
den an den Tiſch ſetzend, „daraus wird 
nichts. Ihr denkt, während unſereiner ſich 
bei einer muſikaliſchen Privatmatinée von 
zwölf bis zwei abrackern und dann zur 
Seite des freundlichen Gaſtgebers — neben⸗ 
bei Graf Finkenberg — vier oder fünf 
Stunden lang anfeiern und Reden halten 
muß — Kinder, ich habe eine Rede gehal- 
ten! — von Humor ſtrotzend, ſage ich euch 
— ganz toll! Weiß der Teufel, weshalb 
ſich die Frauenzimmer — beſonders gegen 
den Schluß — krampfhaft die Augen wiſch— 
ten! Aber, Kinder, was trinkt ihr denn 
eigentlich? TChambertin? Chambertin iſt 
gut. Sekt iſt beſſer. — Kellner! Eine Rö⸗ 
derer — carte blanche — Kellertemperatur, 
wie gewöhnlich! — Kinder, geliebte Kinder, 
dies iſt zu famos! Habe meine Alte nach 
Hauſe geſchickt — müßte noch ein bißchen 
friſche Luft ſchöpfen — und nun finde ich 
dieſe Strolche, dieſe — Ja, aber, Leute, 
wie ſeht ihr denn nur aus? Als wären euch 
alle Felle — ja ſo! Na, das iſt doch nicht 
jo ſchlimm. Du malſt ein anderes Bild, 
Eilhardt, du ſchreibſt ein anderes Buch, Ar— 
nold — und die Sache iſt vergeben und 
vergeſſen. Vivat Champagner und ſchöne 
Mädchen! Hier! Stoßt an! trinkt aus!“ 

Es wurde ein förmliches Bacchanal, für 
Emerich nur die Fortſetzung des, von dem 
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er kam, für die beiden anderen ein Lethe 
ihrer ſchweren Kümmernis. Arnolds große 
Augen leuchteten, während er Schillers „In 
unſrer Bruſt ſind unſers Schickſals Sterne“ 
in prächtigen Worten periphraſierte; Eme⸗ 
rich verſicherte ſtrahlend, wenn er Arnold 
reden höre, ſo ſei das für ihn wie ein herr⸗ 
liches Stück von Wagners unendlicher Me⸗ 
lodie; Eilhardt, der anfangs der lauteſte 
geweſen war, wurde allgemach ſtiller, ſchließ— 
lich ſentimental und rührſelig. Mit vor 
Wehmut zitternder Stimme fing er an 
„Muß i denn, muß i denn zum Städtle 
hinaus“ zu intonieren, was unter den übri⸗ 
gen Gäſten des ſehr exkluſiven Lokales ein 
berechtigtes Staunen erregte und ihm eine 
ſcharfe Reprimande Emerichs zuzog, weil er 
F ſtatt Fis geſungen habe. Dann — „aus 
dem Städtle hinaus“ — ſchien er ſich „in 
einem kühlen Grunde“ zu befinden, wo je⸗ 
mand „gewohnt“ haben ſollte, der ihm „Treu 
verſprochen“ und „einen Ring dabei ge— 
geben“, welche „Treu ſie gebrochen“, worauf 
daun auch „das Ringlein entzwei geſprun⸗ 
gen“. Als er dann, Thränen in den Augen, 


zu nicht näher bezeichneten „drei Geſellen“ 
kam, die „ein fein Kollegium“ hatten, hielt 
wehte. 
ſtaunter werden ſah, es für angezeigt, bevor 


Arnold, der Emerichs Mienen immer er⸗ 


Eilhardt das ganze Geheimnis ausplauderte, 


mit einem Teil der Wahrheit nicht länger 
hinter dem Berge zu halten. 

Eilhardt und er hätten einen Genieſtreich 
vor, wollten ſich die Welt einmal wieder 
ohne ihre Frauen auſehen. Da ſie von die— 
fen zu einem fo frevelhaften Beginnen zweifel— 
los die obligate Erlaubnis nicht erhalten 
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Er würde ſofort von der Partie ſein, nur 
daß er fürchte, bis zehn Uhr nicht fertig zu 
werden. Ob denn die Sache nicht bis mor⸗ 
gen Zeit habe? 

„Das hieße ſie fallen laſſen,“ erwiderte 
Arnold. 

„Kannſt ja nachkommen, alter Sohn,“ 
tröſtete ihn Eilhardt. „Biſt ja bei deiner 
Regine vor Einſpruch ſicher.“ 

„Das Leben zwiſchen mir und ihr iſt eine 
unendliche Melodie,“ verſicherte Emerich in 
heller Begeiſterung. 

„Dann alſo: Gott befohlen!“ ſagte Ar⸗ 
nold. „Es iſt neun Uhr, wir haben keine 
Minute zu verlieren.“ 

„Ihr ſchreibt mir ſpäteſtens von Paris?“ 

„Verlaß dich darauf!“ 

Man ſtand, während die letzten Worte 
gewechſelt wurden, bereits vor dem Reſtau⸗ 
rant — Eilhardt, wie Arnold nicht ohne 
einige Sorge bemerkte, auf ein wenig ſchwan⸗ 
kenden Beinen. Aber er wußte aus Erfah⸗ 
rung, daß des Freundes kraftvolle Natur 
ihm leichtlich auch über einen ſchwereren 
Rauſch weghalf. 

Beſonders mit Hilfe eines Abendwindes, 
wie er jetzt erfriſchend vom Strom herüber⸗ 
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Um eben dieſe Zeit ſaß Aſtrid in ihrem 
Zimmer an dem Schreibtiſch, auf dem die 
Studierlampe brannte und ein angefangener 
Brief lag: 

„Lieber Arnold. Ich kann dies Leben 
nicht länger ertragen. Ich —“ 

So weit war ſie vor einer Stunde ſchon 


haben würden, hätten ſie beſchloſſen, vor der geweſen. Die nächſten Worte ſollten lauten: 


Hand franzöſiſchen Abſchied zu nehmen unter „verlaſſe dich.“ 


Vorbehalt auſklärender Telegramme, von 


nen Ariadnen abzuſenden. 
Hier fiel ihm Eilhardt, der inzwiſchen 


Aber ſie wollten nicht aus 


der Feder, die ſchon zwanzigmal eingetaucht 
einer der nächſten Stationen an die verlaſſe⸗ 


wieder ſehr ſtill und nachdenklich geworden 


war, ins Wort, um Emerich feierlich zu be— 
ſchwören, kein Spielverderber zu ſein, und 
ſelbſt ſeiner Regine, wenn er jetzt nach Hauſe 
komme, kein Sterbenswörtchen davon zu 
ſagen, daß Arnold und er heute abend zehn 
Uhr nach Paris wollten, ſich dort ins Meer 
der Vergeſſenheit zu ſtürzen. .., 

Emerich fand die Idee großartig, genial. 


und ebenſo oft trocken geworden war. 

Ein abermaliger Verſuch brachte kein beſ— 
ſeres Reſultat. 

„Ich wußte bis heute nicht, daß ich ein 


Feigling bin,“ murmelte die junge Frau, 


warf zornig die Feder hin, ſchob den Sej- 
ſel zurück und begann mit heftigen Schrit⸗ 
ten in dem kleinen Gemach auf und ab zu 
gehen. 

Ein Geräuſch vor der Thür nach dem 
Korridor machte ſie jäh ſtillſtehen. Nun ein 
leiſes Klopfen, das von einem heftigen Pochen 
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ihres Herzens beantwortet wurde. Konnte 
er es ſein? „Nun denn!“ ſagte ſie durch die 
zuſammengeklemmten Zähne. Die Hände, 
die ſie gegen die hämmernden Schläfen ge⸗ 
drückt hatte, ſanken herab. 

„Entrez!“ rief fie mit der Kraft ihrer 
ſonoren Stimme und lächelte bitter, daß ihr 
gerade jetzt das Fremdwort über die Lippen 
kommen mußte. 

„Du?“ 

„Ja, ich!“ rief Stella, ins Zimmer hu⸗ 
ſchend, um ſich ihr an die Bruſt zu werfen 
und in hyſteriſches Weinen auszubrechen. 

„Was ſoll das heißen!“ ſagte Aſtrid, die 
Arme, die ſie umklammert hielten, ſchier 
unſanft löſend. „Du weißt, wie zuwider 
mir dergleichen iſt. Komm! ſei vernünftig! 
ſetze dich da! Und laß das kindiſche Schluch⸗ 
zen! Es macht mich nervös.“ 

Sie hatte Stella in einen Fauteuil ge⸗ 
drückt, der neben ihrem Arbeitstiſch ſtand, 
und das Briefblatt in die Schreibmappe ge⸗ 
legt, nicht ſo ſchnell, daß Stella mit ihren 
ſcharfen Augen die einzige Zeile, die es ent⸗ 
hielt, nicht hätte leſen können. 

„Alſo auch du!“ flüſterte ſie. „Auch du 
kannſt dies Leben nicht länger ertragen!“ 

„Kommſt du ſeit vier Tagen zum erſten⸗ 
mal zu mir, um hier zu ſpionieren!“ rief 
Aſtrid bis in die weiße Stirn errötend und 
heftig mit dem Fuße ſtampfend. 

„Ach, mein Gott! mein Gott!“ wimmerte 
Stella, „ſei doch nur nicht ſo ſchrecklich böſe! 
Habe doch Mitleid mit meinem Unglück, wie 
ich mit deinem!“ 

„Ich brauche dein Mitleid nicht! Nicht 
deines und keines anderen Menſchen!“ 

„So brauche ich deines! Deinen Rat, 
deine Hilfe, ohne die ich verloren bin! Sieh 
dies! Bitte, bitte! lies!“ 

Sie hatte ein Briefblättchen aus dem 
Buſen genommen, das ſie mit zitternder 
Hand entfaltete und Aſtrid in die wider⸗ 
ſtrebenden Finger ſchob. 

„Muß es ſein?“ fragte Aſtrid, die ſtarken 
Brauen unwillig zuſammenziehend. 

„Ich flehe dich darum au. Vor zwei 
Stunden — durch die Stadtpoſt — expreß!“ 

Aſtrid las: 


„Teure Frau! Seit der Bildgeſchichte 
hangt der Himmel in dieſer Stadt hoff⸗ 
Menatshejte, LXXI. 476. — Mai 1896. 


Alles fließt. 149 


nungsloſer Idioten unbehaglich ſchwer über 
mir. Ich bedarf dringend einer Luftver⸗ 
änderung und fahre heute abend mit dem 
bewußten Zehnuhrzuge in Begleitung Ihrer 
drei zurückgewieſenen Quadri nach Paris 
(Rue de Richelieu 17 au 4idme), 

Darf ich Sie daran erinnern, was Sie 

mir in Marie Baskirtſcheffs uns beiden hei⸗ 

ligem Namen zugeſagt haben? Muß ich 

Sie daran mahnen, was Sie dem Genius 

unſerer Kunſt ſchuldig ſind? Sie laſſen hier 
nichts zurück, was Ihnen das göttliche Paris 
nicht tauſend⸗ und tauſendfach erſetzen könnte. 
Von mir ſpreche ich nicht. Die Asra machen 
nicht viel Worte. Nur eines für alle: wer⸗ 
den Sie nur gerettet, will gern für Sie 
ſterben Ihr Sklave W. 


P. S. Vergeſſen Sie das weiße Taſchen⸗ 
tuch nicht!“ 


„So,“ ſagte Aſtrid, mit verächtlichem 
Lächeln das Blatt wieder zuſammenfaltend 
und an Stella zurückgebend. „Und du biſt 
verloren, wenn ich dich nicht rette? Wovor? 
Oder muß ich fragen: vor wem? Vor 
einem Menſchen, der einer anſtändigen Frau 
das zu ſchreiben wagt?“ 

„Du kannſt ja auch dies Leben nicht 
länger —“ 

„Ich muß dringend bitten, unſere beiden 
Angelegenheiten nicht zu konfundieren. Zwi⸗— 
ſchen mir und Arnold ſteht, wie ich ihm 
das letzte Mal ſagte, daß ich ihn überhaupt 
geſprochen habe: ein Princip. Begreifſt du? 
ein Princip! Und nicht eine mit ſeinen 
weißen Zähnen, ſeinem ſchwarzen Bart, ſei— 
nen kleinen Füßen und Händen kokettierende 
Zierpuppe, unwert, deinem prächtigen Gat— 
ten die Schuhriemen zu löſen.“ 

„Er iſt ein größerer Künſtler als Eil— 
hardt.“ 

„Und wäre er ein zehnmal größerer — 
was übrigens noch zu beweiſen ſtünde —, 
du haſt in erſter Linie den guten, edlen, 
liebenswerten Mann geheiratet und in zwei— 
ter — die aber weit dahinter kommt — 
den Künſtler. Was hat der Mann gethan, 
als dich auf Händen tragen, ſolange ihr 
verheiratet ſeid? Immer bereit mit einem 
gütigen, verſſhnenden Wort, wenn deine 

Laune — und du biſt ſehr launenhaft, mein 
12 
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Kind — mit dir durchging. Stets über | 
deine wirtſchaftlichen Unzulänglichkeiten | 
und ſie ſind ſehr groß, mein Kind — beide | 
Augen feſt zudrückend. Ich kann dir jagen: | 
taufend andere Mäuner hätten das nicht 
gethan; dich nicht, ſo, wie er, auf Gummi⸗ 
rädern durchs Leben kutſchieren laſſen. Das 
für den Mann, den Gatten. Und nun der | 
Künſtler! Du ſagſt, der andere iſt größer 
als er. Ich vermute nebenbei: der Schwer⸗ 
punkt liegt für dich nicht da, ſondern in dem 
Umſtand, daß er um fünfzehn Jahre oder 
ſo weniger zählt als dein Mann. Aber er 
ſei der größere. Ja, mein Kind, wenn das 
entſcheidet, dann mache dich nur bereit, auf 
die Wanderſchaft zu gehen: zu dem großen 
Künſtler wird ſich immer noch einer finden, 
der ihn überragt. Und dann, liebes Kind, 
mit der Künſtlergröße — das iſt ein gar 
ſeltſames Ding. Jede Zeit hält ihre Künſt⸗ | 
ler für die größten. Warum? Weil fie 
der Zeit ſchmeicheln; ihr genau das ſagen | 
und geben, was fie hören und haben will. | 
Die Zeit, in der der Künſtler lebt — das 
iſt das Entſcheidende. Iſt ſie gut und groß | 
und ſchön, iſt es auch der Künſtler. Glaubt 
ſie an Ideale, thut es auch der Künſtler; 
ſucht ſie auszuprägen in Worten, Farben 
oder Tönen und wirft ſeine verkörperten 
Träume, wie Schiller ſagt, ſchweigend hin— 
aus in die unendliche Zeit. Hat ſie den 
Glauben an Ideale verloren; will überhaupt 
nichts mehr glauben, nur wiſſen, verſtehen, 
begreifen, mit Händen greifen, dann wird 
auch die Kunſt handgreiflich, wie der un⸗ 
gebildete Menſch, der, wenn er einem an— 
deren etwas demonſtrieren will, ihn an 
Schulter, Armen und Händen packen muß.“ 
Aſtrid, die, während ſie ſo immer leb— | 
hafter, leidenſchaftlicher ſprach, im Boudoir | 
auf und ab geſchritten war, blieb vor dem | 
Pfeilerſpiegel in der Ede ſtehen, blickte ein 
paar Sekunden ſtarr auf ihr Bild, wandte | 
ſich und fuhr, wieder hin und her gehend, 
in einem Tone fort, der ſich vergebens Mühe 
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gel ſieht mit Augen, die nicht unſere Augen 
ſind. Dann wird man gewahr, daß etwas, 
weil es zu glänzen ſcheint, noch lange kein 
Gold zu ſein braucht; und ein anderes, weil 
es ſeinen Glanz eingebüßt, darum nicht 
weniger echtes, lauteres Gold iſt. Mir ſind 
in dieſen Tagen ſolche Momente oft und oft 
gekommen. Mein Roman — denn ich habe 
ihn geſchrieben, daß du's weißt, und nicht 
mein Mann — ich glaubte, die Welt, wie 
ſie heute geht und ſteht, aus dem Spiegel 
geſtohlen zu haben, und habe es vielleicht 
gethan. Gut. Wie aber iſt dieſe Welt? 
Klein, dürftig, mesquin; den Blick nieder⸗ 
wärts gewandt, wie ein Bettler, der nach 
einem verlorenen Pfennig ſpäht; wie ein 
Lumpenſammler, der in dem Kehricht nach 
ſeiner häßlichen Ware wühlt — allüberall 
die hohle Verzweiflung des Gefangenen, der 
auf die nackten Wände ſeines Kerkers ſtiert. 
Mich ſchauderte, als ich dieſe Welt in meinem 
Buche ſah. Ich konnte nicht ſagen: das iſt 
nicht wahr! Nein! es war die Wahrheit, 
die nackte Wahrheit: la vérité vraie. Aber 
ich fragte mich: iſt es euer: des Dichters, 
des Künſtlers Aufgabe und Beruf, ſie ſo 
zu ſchildern? Wem thut ihr damit einen 
Gefallen? Den paar Satten vielleicht, die 
der Zufall über die allgemeine Miſere hinaus⸗ 
gehoben hat, und die ſich mit phariſäiſchem 
Schmunzeln den vollen Magen ſtreicheln: 
Gott ſei Dank, daß ich nicht bin wie die 
armen Schächer! Aber die Armen! Die 
Armen und Elenden! Was ſoll, was iſt 
ihnen die Kunſt, wenn fie nicht ſpricht, wie 
der Heiland: Kommt her zu mir, die ihr 
mühſelig und beladen ſeid! ich will euch 
erquicken. Und fie erquickt wahr und wahr- 
haftig; ihnen, und wäre es nur für Stunden, 
für Minuten nur, eine Welt vorzaubernd, 
in der ſie ihr ſchweres Erdenleid vergeſſen; 
an ihres Geiſtes Auge geſteigerte Geſtalten 
vorüberführend, die ihnen ſagen: es lebt im 
Menſchen etwas — ein Hohes, Erhabenes, 
das ihm kein feindlichſter Gott rauben kann; 


gab, gelaſſen zu klingen: „Man iſt, wie man | das mächtiger ift als ſelbſt das ewige 
iſt; und findet ſich für gewöhnlich ſo, wie | Schickſal. Und handelt es fih doch auch 
man iſt, ganz leidlich, vielleicht ſogar ſchön. | mit sichten nur um die Armen und Elenden. 
Das hat die Natur weiſe eingerichtet: wer Verſuche dir eine Welt vorzuſtellen, für die 
ertrüge auch wohl ſonſt das Leben! Dann | Achill und Hektor, der Zeus von Otrikoli, 
aber kommen doch Momente, wo man ſich, | die Venus von Milo; Raphaels und Leonar— 
jo zu ſagen, über die Schulter in dem Spie- | dos Wunder; Don Quixote, Hamlet, Fauſt, 


Spielhagen: 


Wallenſtein, Taſſo, Iphigenie — alle die 
Götterkinder, die nie und nirgends gelebt 
haben, von keinem Menſchenhirn geträumt, 
keiner Künſtlerhand geformt, keiner Dichter⸗ 
phantaſie geſtaltet wären — wie bettelarm 
würde das Leben auch der vom Glück zumeiſt 
Begünſtigten ſein! wie ſo völlig unwert, 
gelebt zu werden!“ 

Sie war an das geſchloſſene Fenſter ge⸗ 
treten, vor deſſen Scheiben der Abendwind 
die Blätter des wilden Weines ſpielend hob 
und ſenkte; ſtarrte ein Weilchen in das 
Dunkel; wandte ſich wieder in das Zimmer, 
blieb aber am Fenſterbrett gelehnt ſtehen, 
und ſprach ſo weiter mit gedämpfter Stimme, 
während die Augen faſt geſchloſſen waren 
und die Arme ſchlaff an dem Körper herab⸗ 
hingen: „Ich habe ſeine Bücher wieder 
geleſen. Es können nicht alle zu den Ge⸗ 
waltigen gehören, deren Schritt, die ſpät 
geborenen Enkel erſchütternd, durch die 
marmornen Hallen der Zeit dröhnt — zu 
ihnen gehört er nicht. Nein. Aber welch 
helle Freude an allem, was gut und ſchön 
iſt! Welch herzliches Verlangen, dieſe Freude 
in dem Buſen der Leſer zu entfachen! Welch 
edler Zorn gegen das Schlechte und Ge— 
meine! Welch inniges Mitleid noch mit dem 
Gefallenen, dem man jo gern Mahadöh fein 
möchte, ihn mit feurigen Armen zum Himmel 
emporzuheben!“ 5 

Sie hatte jetzt ſelbſt die Arme hoch er⸗ 
hoben; die großen blauen Augen, in denen 
ein wunderſames Licht leuchtete, waren auf: 
wärts gerichtet, ſo daß die Pupillen zur 
Hälfte von den oberen Lidern bedeckt waren. 

Stella durchrieſelte es kalt. War Aſtrid 
wahnſinnig geworden? Oder ſtand doch auf 
dem Punkte es zu werden? 

Sie flog aus ihrem Seſſel auf die herr⸗ 
liche Geſtalt am Fenſter zu, ſie mit beiden 
Armen umklammernd. 

„Aſtrid! Um Gottes willen erwache! 
Komm wieder zu dir!“ 

„Ja, ja!“ ſagte Aſtrid. 

Die Arme hatten ſich geſenkt; ſie wiſchte 
ſich mit beiden Händen über Stirn und 
Augen. 

„Ganz recht! ganz recht! du zeigteſt mir 
einen Brief — ich ſollte dir irgend worin 
helfen. Ich will es gern, wenn ich kann. 
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Ich bin ſehr preſſiert.“ Sie hatte nach der 
Pendule auf dem Kaminſims geblickt. „Nur 
noch eine Stunde,“ murmelte ſie. 

„Aſtrid, um Himmels willen! was haſt 
du vor? Du biſt im Reiſeanzug — unten 
auf dem Flur ſtand ein Koffer — deine 
Auguſte ſah ſo verſtört aus —“ 

„Das dumme Ding! Ein kleiner Aus⸗ 
flug — nach Petersburg zu meiner Tante — 
ich weiß nicht —“ 

„Ein kleiner Ausflug? Petersburg?“ 

„Oder was es iſt. Es iſt ja ganz gleich. 
Wenn man nicht bleiben kann, wo man iſt, 
geht man eben wo anders hin.“ 

„Du? du? nach allem, was du mir eben 

geſagt haſt?“ 

Ich weiß nicht, was ich geſagt habe. 

| Wenn es dir geholfen hat — um ſo beſſer. 

| Mir iſt nicht zu helfen. O ja, im Kopf — 
da reimt ſich's leicht zuſammen: wie die 

Herzen, die ſich einſt in Liebe fanden, ge⸗ 

trennt wurden durch die Geiſter, die in 

Feindſchaft gerieten; bis fie erkannten, daß 

dieſe Feindſchaft ein thörichtes Mißverſtänd⸗ 

nis war; und ſich jubelnd umarmten; und 
in der Umarmung der Geiſter die Herzen 
wieder aufflammten zu neuer, tauſendfach 
größerer, heiliger Liebe. — Das kann man 
ſich alles leicht denken. Und es zu denken, 
it fo ſüß — fo ſüß! Aber in der Wirklich 
keit — Ich bitte dich: laß mich allein! 

Ich habe keine Minute mehr zu verlieren.“ 

„Ich kann dich ſo nicht verlaſſen,“ rief 
Stella, die Freundin umklammernd. „Ich 
hatte ja dasſelbe vor, wie du — ſchon ſeit 
Tagen — war ja jetzt nur gekommen, dir 
lebewohl zu ſagen, und du möchteſt dich 
meiner Kinder annehmen. Du haſt mich 
gerettet. Ich kann dich nicht in dein Ver— 
derben rennen laſſen.“ 

Während Stella, ſchluchzend, verzweifelt, 
Aſtrid zu halten, Aſtrid, mit den Thränen 
kämpfend, ſich loszuwinden ſuchte, erſchallten 
plötzlich vom Vorflur her die Stimme Au— 
guſtes und eine andere Frauenſtimme. Die 
Thür wurde aufgeriſſen, und herein ſtürzte 

| Regina, atemlos, rufend: „Gott ſei Dank, 
daß ich euch gleich beide treffe! Wißt ihr 
denn, daß eure Männer fort wollen — nach 
Paris? Nein? Alſo wirklich! Emerich 
war ſo angeſäuſelt — ich meinte, er ſchwatze 


| 


Was iſt es? Aber du mußt dich beeilen. | Unſinn, bis mir ein Licht aufging! Habe 
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ihn, wie er war, nach dem Bahnhof geſchickt. 
Sie ſind ja ſchon auf dem Bahnhof — ſicher 
auf dem Wege dahin. Schnell! ſchnell! Ich 
habe einen Wagen unten. Gieb Stella ein 
Tuch, oder ſo was! Nur macht! macht 
ſchnell!“ 

„Du weißt ja gar nicht, um was es ſich 
handelt!“ ſagte Aſtrid zögernd. 

„Iſt mir auch ganz gleich,“ rief Regina. 
„Übrigens weiß ich es ganz gut. Und daß, 
wenn ihr eure Männer jetzt abreiſen laßt, 
ihr ſie in dieſem Leben nicht wieder zu ſehen 
kriegt.“ 

„Aſtrid!“ rief Stella, die gerungenen 
Hände flehend zu Aſtrid erhebend. 

„Kommt!“ ſagte Aſtrid. 


* * 
* 


Auf dem Hauptbahnhof der Altſtadt ging 


es heute abend beſonders lebhaft zu. Zwei 


große Züge ſollten beinahe zu gleicher Zeit 
abgelaſſen werden: der eine, zehn Minuten 
vor zehn, direkt nach Norden; der andere, 
um zehn, ebenſo nach Weſten. Der Nordzug 
hielt unter der Halle; der andere, parallel 
mit ihm auf einem Geleiſe, zu dem man 
einen breiten Perron überſchreiten mußte, 
unbetretbar, bis der erſtere ſich in Bewegung 
geſetzt hatte. So drängten ſich denn für den 
Augenblick die Paſſagiere beider Züge auf 
dem Hallenperron durcheinander. Dazwi⸗ 
ſchen eilige Beamte, haſtige Gepäckträger, 
haushoch mit Koffern und Poſtſtücken bela⸗ 
dene Wagen; Männer, die Zeitungen, Jun⸗ 
gen, die Bier und warme Würſte ausriefen 
— man ſchob und wurde geſchoben und 
wunderte ſich, wenn man ſein eigenes Wort 
verſtand. 

Zwei junge Männer, beide in Reiſekoſtüm, 
waren in dem Gedränge plötzlich aufeinander 
geſtoßen. 

„Alfred!“ 

„Willibald! Wohin?“ 

„Nach Paris. Wohin ſonſt? Ich ſuchte 
Sie heute nachmittag auf Ihrer Redaktion 
auf, Ihnen adieu zu ſagen. Hörte zu mei— 
nem Erſtaunen, Sie hätten Ihre Stelle auf— 
gegeben; wollten nach Berlin überſiedeln. 
Iſt das denn wahr?“ 

„Ja. Das heißt — ich weiß nicht — 
bin noch nicht feſt entſchloſſen. Habe vor— 
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läufig nur eine Karte bis Leipzig — mit 
meiner Kaſſe, wiſſen Sie — und dann — 
ich erwarte noch jemand — entſchuldigen 
Sie mich!“ 

Er war vom Perron nach der großen 
Vorhalle geſtürzt.“ 

„Gott ſei Dank, daß ich ihn los bin!“ 
ſagte Willibald für ſich. „Der hätte uns 
gerade noch gefehlt! Wenn ſie aber jetzt 
nicht bald kommt — ſie hat ja kaum noch 
Zeit, ein Billet zu löſen. Am Ende doch 
beſſer, wenn ich gleich noch eins für ſie —“ 

Er begab ſich jetzt ebenfalls eilig in die 
Halle. Der Zufall wollte, daß er an dem 
Billetſchalter ſofort ankommen konnte. Das 
Geſchäft war in einer Minute abgewickelt. 
Eben als er aus der engen Barriere heraus⸗ 
trat und das zweite Billetbuch zu dem an⸗ 


deren in die Bruſttaſche ſteckte, legte ſich 


| 


eine haſtige Hand auf feinen Arm. 

„He, Willibald!“ 

„Ah! Herr Profeſſor Emerich!“ 

„Haben Sie unſere Freunde nicht ge⸗ 
ſehen?“ 

„Wen?“ 

„Eilhardt und Arnold. Sie wollen mit 
dem Zuge — nach Paris — ich muß doch 
einmal draußen —“ 

Der korpulente Mann war mit kleinen 
ſchnellen Schritten davongeeilt. 

„Er iſt betrunken,“ ſagte Willibald, ihm 
nachblickend, faſt laut. „Oder verrückt. 
Oder — Donnerwetter, wenn ſie Lunte ge⸗ 
rochen hätten — Und Arnold auch? Das 
bedeutet alſo —“ 

Auf dem Perron, wohin er ſich ſchleunigſt 
zurückbegeben, prallte er mit Alfred zuſam⸗ 
men. 

„Alfred, Sie warten auf Frau Aſtrid. 
Leugnen Sie nicht!“ 

„Allerdings! Sie ſchrieb mir heute nach⸗ 
mittag — bat, ich möchte ihr bei der Abreiſe 
ein wenig behilflich — Aber es ſcheint —“ 

„Einſteigen! einſtei— gen!“ riefen die 
Schaffner. 

„Machen Sie, daß Sie in Ihr Coupé 
kommen, Alfred! Sonſt geht der Zug ohne 
Sie. Groß geſchrieben. Daß er ohne ſie 
— klein geſchrieben — geht, darauf können 
Sie jedes beliebige Quantum Gift neh⸗ 
men.“ 

„Aber, mein Gott —“ 
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„Ich vermute, er meint es in dieſem 
Falle ſehr gut mit Ihnen. Adieu! Grüßen 
Sie die Berliner akademiſchen und ſonſtigen 
Perücken!“ 


Er hatte den kleinen Mann die Trittſtufen 


binauf in ein Coupé geſchoben. Der Zug 
puffte zur Halle hinaus; hinter ihm weg 
drängte das Publikum über die frei gewor⸗ 
denen Schienen nach dem zweiten Perron 
zu dem längſt bereit ſtehenden Zuge. 

Als Willibald, ſcharf nach rechts und 
links ſpähend, über dieſen Perron auf die 
Wagen zuſchritt, ſah er Emerich abermals, 
lebhaft geſtikulierend auf zwei Herren ein⸗ 
ſprechend, die im Reiſeanzug waren, Taſchen 
und Plaids in der Hand trugen: Eilhardt 
und Arnold! 

„Alſo wirklich!“ brummte Willibald. 
„Fehlt nur noch, daß die zu mir ins Coupé 
kommen. Wenn jetzt nun die Kleine auf der 
Bildfläche erſcheint, bin ich mit meinem 
Latein zu Ende. Himmliſche Mächte, da iſt 
ſie!“ 

Es war wirklich Stella, aber nicht in dem 
vorgeſchriebenen ſchwarzen Anzug mit obli⸗ 
gatem Schleier, das weiße Spitzentaſchen⸗ 
tuch in der herabhängenden Linken, ſondern 
in ihrem gewöhnlichen, wie es Willibald 
ſchien, noch beſonders übelgewählten Koſtüm, 
beide Arme mit den unbehandſchuhten Hän⸗ 
den weit von ſich ſtreckend, faſt laufenden 
Schrittes auf die Gruppe der drei Freunde 
zueilend, zweien Damen voraus, die wenig 
langſamer hinter ihr herkamen: die rund⸗ 
liche Frau Emerich und Aſtrids prächtige 
Walkürengeſtalt. 

„Na!“ ſagte Willibald, „da wäre ja denn 
die ganze Compagnie hübſch beiſammen. 
Das reine Rütli! Sauve qui peut!“ 

Er war, ohne zu fragen oder zu wählen, 
in ein Coupé erſter Klaſſe geſprungen, das 
mit ihm eine alte, furchtbar häßliche, wie 
es ſchien, engliſche Dame mit einer jungen, 
bildhübſchen Begleiterin teilte, hatte ſeine 
Sachen auf den nächſten Sitz geworfen und 
ſich an das offene Fenſter geſtellt. In dem 
Moment ſetzte ſich auch der Zug in Be⸗ 
wegung. Sehr langſam. Da ſein Wagen 
einer der letzten war, dauerte es einige Zeit, 
bis er die Stelle des Perrons paſſierte, wo 
er vorhin die Gruppe der Freunde geſehen. 
Voilla! 
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vervollſtändigt, von denen Stella ihrem 
Gatten an die Bruſt geſunken iſt, Aſtrid 
beide Hände Arnolds gefaßt hält und Re⸗ 
gina ihres genialen Emerich verſchobene 
weiße Krawatte zurechtzupft. 

„Shut the window, please!“ ſagte eine 
jugendliche Stimme hinter ihm. 

„With the greatest pleasure,“ erwiderte 
Willibald, dem erhaltenen Befehle Folge 
leiſtend. Und dann ſich wendend, der hüb⸗ 
ſchen Miß keck in die großen blauen Augen 
ſehend: „The world is all a fleeting show, 
says Thomas Moore. Think, he is right. 
Do you not?“ 

Die großen blauen Augen lächelten. „O 
yes — sometimes.“ 

„That's what I wanted to say.“ 

Die Unterhaltung, an welcher ſich jetzt 
auch die alte Dame lebhaft beteiligte, war 
im beſten Gange. 

Nach zehn Minuten hatte Willibald bei 
ſich feſtgeſtellt, daß er in ſo angenehmer Ge⸗ 
ſellſchaft noch nie gereiſt und das Geld für 
das unbenutzte Billet nach Paris nicht zweck⸗ 
los verthan ſei. 


* * 
> 


„Ich denke, das wird genügen.“ 

Doktor Mädler faltete die nur auf einer 
Seite beſchriebenen Blätter zuſammen, ſteckte 
ſie in die Bruſttaſche und ſah nach der Uhr. 

„Für morgen iſt es nun doch zu ſpät. 
Schade! Vielleicht auch ganz gut: über⸗ 
morgen Sonntag. Da haben die Leute Zeit 
zum Leſen. Ich kenne einige, denen werden 
die Augen dabei übergehen.“ 

„Sie machen ja ein recht vergnügtes Ge⸗ 
ſicht, Doktor, bei dieſen ſchlechten Zeiten!“ 
ſagte Profeſſor Bimſtein, der, auf dem Wege 
zum Klublofal des Künſtlervereins im Hin⸗ 
tergrunde des Kaffeegartens, den Doktor an 
einem der Tiſchchen allein hatte ſitzen ſehen 
und zu ihm getreten war. 

„Sieh da, Profeſſor! Setzen Sie ſich zu 
mir! Nach gethaner Arbeit iſt gut ruhen.“ 

„Meine ſoll eigentlich erſt angehen, und 
ein verdammtes Stück Arbeit dazu. Na, 
eine Viertelſtunde oder ſo habe ich noch 
Zeit. — Kellner! Ein Töpfchen! Und, 
hören Sie, Kellner, ſind ſchon viele da? 


Jetzt nur durch die drei Damen Profeſſor Käſebier?“ 
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„Hab ihn nicht geſehen, Herr Profeſſor.“ 

„Teller?“ 

„Auch nicht. Mehrſchdendeels waren es 
jüngere Herren.“ 

„Es iſt gut.“ 

„Aber, Verehrteſter, Sie ſcheinen mir in 
einer recht üblen Laune,“ ſagte Doktor 
Mädler. 

„Da ſoll der Teufel in guter ſein,“ er⸗ 
widerte der Profeſſor, einen Schluck aus 
dem Seidel thuend, welchen der Kellner in⸗ 
zwiſchen vor ihn hingeſtellt hatte. „Sie hören 
ja: die Alten drücken ſich, die Jungen wer⸗ 
den zu Hauf da ſein. Hab's mir gedacht. 
Feiges Volk!“ 

„Um was handelt es ſich denn, Beſter?“ 

„Eine Vorbeſprechung zur Wahl eines 
erſten Vorſitzenden.“ 

„An Stelle von Eilhardt?“ 

„Der eine Wiederwahl abgelehnt hat. 
Er wolle die Ellbogen frei haben!“ 

Der Profeſſor lachte höhniſch, Doktor 
Mädler lächelte boshaft: „Ich dächte, die 
hätte er bereits frei genug: ſeine Profeſſur 
niedergelegt, ſein Meiſteratelier aufgegeben.“ 

„Niedergelegt! aufgegeben! Sagen wir: 
niederlegen müſſen! aufgeben müſſen! Was 
blieb ihm denn nach dem Skandal im vori⸗ 
gen Jahre anderes übrig! Erſt öffentlich 
erklären, daß das Schandporträt nicht von 
ihm, ſondern von ſeiner lieben Frau und nur 
durch eine unerhörte Fahrläſſigkeit der Hänge⸗ 
kommiſſion — an deren Spitze ich ſtand, 
Verehrteſter, ich! — unter ſeinem Namen 
auf die Ausſtellung gekommen ſei. Gut! 
Die Erklärung, abgeſehen von dem ſchänd⸗ 
lichen Ausfall auf mich, war feine Schuldig- 
keit, ſeine verdammte Pflicht und Schuldig⸗ 
keit. Aber ſeitdem! ſeitdem! Mit fliegen⸗ 
den Fahnen iſt er in das Lager der Neuerer 
übergegangen. Treibt's noch toller als ſeine 
Frau, von der man zu ihrer Ehre ſagen 
muß, daß ſie ein bißchen eingeſchwenkt hat, 
was immerhin anzuerkennen iſt, nach dem 
ſkandalös großen Erfolg ihres Bildes hier 
und ihrer anderen in Paris auf der von 
dem ſchuftigen Willibald arrangierten Sepa— 
ratausſtellung. Der Menſch hatte die Frech— 
heit, mir die Blätter zuzuſchicken: Figaro — 
Petit Journal — ich ſage Ihnen: ein Tam— 
tam, als ob es ſich um einen Velasquez 


oder Murillo redivivus handelte! Aber das 
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iſt es: dieſe Menſchen arbeiten nicht mit dem 
Pinſel wie andere ehrliche Künſtler! Mit 
dem Maulwerk arbeiten ſie, Marktſchreier 
und Charlatane, die ſie ſind. Sie haben ja 
die ganze Preſſe für ſich. In jedem Käſe⸗ 
blättchen wird ihr Ruhm ausgeſtreut von 
Jungen, die ebenſo grün ſind wie ſie. Wir 
halten natürlich das Maul! Wir können ja 
ohne Sang und Klang unter den Schlitten 
kommen!“ 

„A qui le. dites-vous?“ ſagte Doktor 
Mädler mit ſauerſüßem Lächeln. „Steht 
es denn in der Litteratur anders?“ 

„Um ſo ſchimpflicher für euch, wenn es 
nicht beſſer ſteht!“ rief der Profeſſor heftig. 
„Ihr wißt doch die Waffen zu führen. 
Warum thut ihr es nicht? Gründet auch 
Journale, in denen ihr eure Leute durch dick 
und dünn lobt und die anderen, die Gelb⸗ 
ſchnäbel, rupft, daß die Federn davon flie⸗ 
gen!“ 

„Sie haben gut reden,“ ſagte der Doktor. 
„Eure ältere und alte Garde, das iſt noch 
immer ein ganz ſtattliches Corps, vor dem 
man Reſpekt haben muß. Da ſind Menzel, 
Knaus, Sie ſelbſt —“ 

„Bitte, bitte! Aber ſo ganz reduziert ſeid 
ihr doch auch nicht. Da iſt —“ 

„Weiß! weiß! Sie werden mir da ein 


paar Namen nennen, die vor dreißig oder 


mehr Jahren einen ganz guten Klang hat- 
ten. Nur daß ſie heute nicht mehr ziehen — 
nicht mehr ziehen, lieber Freund! Und 
ſolche Halbtalente, wie unſer berühmter Ar⸗ 
nold —“ 

„Sie können ihn nun einmal nicht lei⸗ 
den —“ 

„Ich würde mich in meinem Urteil durch 
perſönliche Empfindungen niemals beein⸗ 
fluſſen laſſen. Auch ſpreche ich ihm Talent 
bis zu einem gewiſſen Grade nicht ab. Was 
mich gegen ihn aufbringt, iſt ſeine bodenloſe 
Charakterloſigkeit.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Wie ich das meine? Aber, lieber Freund, 
denken Sie doch an die Geſchichte im vori⸗ 
gen Sommer: „Wenn Frauen Mut hätten!“ 
Jawohl! wenn Männer nur welchen hät⸗ 
ten!“ 

„Aber er hat doch erklärt, daß das Buch 
von ſeiner Frau ſei!“ 

„Dazu gehörte nicht viel. Das lag für 
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jeden vom Metier auf der Hand. Aber 
weiter! Alle Welt erwartete, er würde nach 
dem Skandal, wenn nicht die Stadt ver⸗ 
laſſen, ſo doch mindeſtens ſeine Stelle am 
Polytechnikum niederlegen, und ganz gewiß 
nicht die Stirn haben, für den Winter aber⸗ 
mals Vorleſungen anzukündigen. Er bleibt 
in ſeiner Stelle — der er nebenbei gar 
nicht gewachſen iſt —; er hält fette greu- 
lichen Vorleſungen. Wer ſitzt in der erſten 
Reibe? Seine Frau! Von der ſich jeder 
honette Menſch hätte ſcheiden laſſen nach 
einem ſo fürchterlichen Affront!“ 

„Eilhardt —“ 

„Kommen Sie mir nicht mit Eilhardt! 
Er war zeitlebens ein hitzköpfiger, excen⸗ 
triſcher Menſch. Er hat nie für einen Cha⸗ 
rakter poſiert. Aber Arnold! der Cato! der 
Mann von Eiſen! der Mann von der ſtrik⸗ 
ten Obſervanz. Zum Tauſend, Herr! Ent: 
weder man hat Grundſätze, oder man hat 
keine. Hat man keine, ſo iſt das freilich 
ſchlimm, aber nicht ſo ſchlimm, als welche 
zu haben, um ſie zu verleugnen. Sie ken⸗ 
nen die ‚Novellen von Aſtolf und Aſtrid 
Arnold‘, die in dieſen Tagen herausgekom⸗ 
men ſind?“ 

„Nein! Ich denke, Doktor, Sie ſelbſt 
leſen keine neuen —“ 

„Als Regel. Bei guten Bekannten macht 
man ſchon einmal eine Ausnahme.“ 

„Nun, und?“ 

„In einem und demſelben Bande! Sechs 
Novellen, immer umſchichtig eine von ihm, 
dann wieder eine von ihr!“ 

„Jeder in feinen Genre?“ 

„In ſeinem alten Genre. Nun ſtellen 
Sie ſich vor, Beſter: hier die alte Goethe— 
ſche Schule mit ihren zarten Konturen; 
ihrer über Gute und Böſe mildlächelnden 
Ironie; ihrer durchſichtigen Sprache; ihren 
Perioden, die Zeit haben, in harmoniſcher 
Gliederung tönend zu verrollen. Dort die 
neue: derb zufahrend, mit feſter Hand Men⸗ 
ſchen und Dinge packend; in der Sucht, 


wahr zu erſcheinen, die ſortſtrömende Rede 
Abendwind, der durch die breiten Blätter 
des wilden Weines wehte, die Enge des 


in naturaliſtiſche Brocken zerkrümelnd. Und 
— es klingt wie Blasphemie — als Motto 
des Buches das Leſſingſche: ‚Nur muß der 
eine nicht den andern mäkeln. Nur muß 


der Knorr den Knubben hübſch vertragen.“ 
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lichkeit verächtlich zu finden. Ich ſage noch 
einmal: entweder man hat Grundſätze oder 
man hat keine. Hat man welche, ſoll man 
an ihnen feſthalten. Darum ſind es Grund— 
ſätze. Habe ich recht? oder habe ich un⸗ 
recht?“ 

„Gewiß haben Sie recht, zehnmal recht. 
Hören Sie, Doktor, das müſſen Sie dem 
aufgeblaſenen Kerl zu ſchmecken geben.“ 

„Werde ich.“ 

„Bravo! So ein geſalzenes Feuilleton 
in der Tagespoſt! X. Y.! Wie?“ 

„Wenn Sie nichts dagegen haben.“ 

„Morgen?“ 

„In der Sonntagsnummer.“ 

„Das trifft ſich gut. Im Tageblatt wer: 
den Sie übermorgen einen Artikel finden, 
den ſich Herr Profeſſor Eilhardt und Com- 
pagnie auch nicht an den Spiegel ſtecken 
werden.“ 

„Unterzeichnet Tz.?“ 

„Möglich.“ 

Die beiden Herren blinzelten einander in 
die Augen. 

„Fur mich iſt Vorſicht geboten,“ fagte 
der Doktor, „beſchuldigt man mich doch, daß 
ich Arnolds Stelle am Polytechnikum am- 
bitioniere. Lächerlich!“ 

„Und mich, daß ich Eilhardt den Hanı- 
burger Auftrag wegſchnappen möchte. Ab— 
ſurd! Ich werde jetzt in die Sitzung gehen 
und für Eilhardts Wiederwahl ſtimmen.“ 

„Und ich eine Gratulationsdepeſche an 
Arnolds Frau aufgeben. Ihr Geburtstag 
iſt heute. Kellner! Zahlen!“ 


* * 
** 


In der Laube des Arnoldſchen Gartens 
ſaßen die drei Freundespaare ſchon ſeit 
mehreren Stunden beim feſtlichen Mahl. 

Es war nicht gerade „ein Ocean von 
Platz“, wie Emerich behauptete, der für 
ſeine Perſon den weitaus größten in An— 
ſpruch nahm; das machte das Beiſammen— 
ſein nur noch traulicher. Auch ließ der laue 


Raumes nicht empfinden. Dazu leuchtete 
der volle Mond von dem Eilhardtſchen Gat— 
ter her ſo hell in die Laube herein, daß 


Ich erlaube mir, dieſe Sorte von Verträg— man der Lampen hatte entbehren können, 
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bis jetzt — beim Nachtiſch — Auguſte ein türlich. Aber auch das Kleinere und Kleinſte 
umſchleiertes Windlicht brachte für die Ci⸗ müſſe und wolle man gelten laſſen, wenn es 
garren der Herren und für Stellas Ci- ſich über feinen ſeeliſchen Urſprung legiti⸗ 
garette. mieren könne.“ 

Das muntere Geſpräch hatte ſich um die Arnolds prächtige Augen überglänzten den 
verſchiedeuſten Gegenſtände bewegt, um kei⸗ kleinen Kreis; mit erhobener Stimme ſprach 
nen beharrlicher, als um das Programm er weiter: 
einer neuen litterariſch⸗artiſtiſchen Monats⸗ „Nun, meine Freunde, ich meine: dies 
ſchrift, die vom Oktober des Jahres an in Programm dürfen wir getroſt unterſchrei⸗ 
Berlin erſcheinen ſollte; von Alfred und ben. Es ließe ſich vielleicht noch kürzer ſo 
Willibald, der inzwiſchen dorthin überge⸗ faſſen: Liebe heißt die große Centralſonne, 
ſiedelt, als Herausgebern gezeichnet und den von der jedwede künſtleriſche That ein 
Freunden heute morgen zugegangen war — Strahl iſt.“ 
an Arnold und Aſtrid, Eilhardt und Stella „Hört! hört!“ rief Eilhardt begeiſtert. 
mit der dringlichen Bitte um fleißige Mit⸗ „Meine Lieben!“ ſagte Emerich mit ſei⸗ 
arbeiterſchaft. ner ſonorſten Stimme, indem er ſich zugleich 

Der ſeltſame Titel „Pantarhei“, welchen erhob. 
die Herausgeber für ihr Unternehmen ge- Alle ſahen mit lachenden Augen zu ihm 
wählt, hatte Arnold den anderen erſt er⸗ auf, ausgenommen Regine, die in den Schoß 
klären müſſen: das Wortungetüm berge einen blickend, leiſe ſeufzte. Sie hatte ja gewußt, 
Scherz, denn es ſei die — grammatikaliſch daß es kommen mußte, und ſich nur ge⸗ 
nebenbei unzuläſſige — Kontraktion zweier wundert, daß es noch immer nicht kam. 
griechiſcher Worte „panta“ und „rhei“, Gebe nur der Himmel, daß er heute bei der 
welche bedeuteten; „alles fließt“, oder um⸗ Sache bleibt! 
ſchrieben: „alles iſt in ewigem Fluß“ — „Meine Lieben,“ ſagte Emerich noch ein⸗ 
das Schiboleth einer der älteſten griechiſchen mal, nachdem er ſich überzeugt, daß die 
Philoſophenſchulen, deren Anhänger ſich des⸗ hundert Muſiker feines Orcheſters atemlos 
halb „die Fließenden“ nannten. auf den Wink des Taktſtockes warteten, — 

„übrigens,“ fuhr Arnold fort, „ſteckt in „es will mir ſcheinen, als hättet ihr — ich 
dem Scherz ein tiefer Sinn, den das Pro: meine dich, Freund Eilhardt, und beſonders 
gramm klar legt. Die Herausgeber ver» dich, Freund Arnold — jetzt gerade genug 
ſprechen einen unerbittlichen Krieg führen gefachſimpelt, von ſothanem Recht des Deut- 
zu wollen gegen alle Principienreiterei, auf ſchen den konſtitutionellen ausſchweifenden 
welchem Gebiete der Kunſt und Litteratur Gebrauch machend und legitimerweiſe das 
es auch ſei. Denn es ſei alles in beſtän⸗ Einzige überſehend, was uns not thut; viel⸗ 
digem Fluß, in fortwährender Wandlung, mehr die Einzige, Unvergleichliche — 
wie man beiſpielsweiſe an der Malerei ſehen „Bravo!“ rief Eilhardt. 
könne, für welche die knappe Zeit eines Der Redner warf ihm einen ſtrafenden 
Menſchenalters genügt habe, um ſie aus den Blick zu, wie einem Geiger, der zu früh ein⸗ 
Banden des Klaſſicismus und den Nebeln geſetzt hat, und fuhr fort: 
der Romantik zum Naturalismus zu führen, „ zu deren Feier wir hier in fröhlichem 
über deſſen geſunden, aber rauhen Boden Thun vereint ſind. Ich hätte auch ſagen 
wieder der ſänftigend ausgleichende Hauch können: von dem Recht des Litterators, des 
des Impreſſionismus habe wehen müſſen, Malers, die, eingeſchloſſen in die engen 
der abermals keinesfalls das letzte Wort Schranken ihrer reſpektiven Künſte, freilich 
ſei. Mutatis mutandis gelte das nicht we— nicht den weltweiten Blick haben, welcher 
niger von der Dichtkunſt. So bleibe dem einzig und allein den Jüngern jener Kunſt 
Künſtler, dem Dichter nur eines: frank und der Künſte eignet, deren herrlichſtes Loblied 
frei herauszuſagen, was er in der Seele Shakeſpeare geſungen hat: „Der Menſch, der 
habe. Das Was ſei die Hauptſache; das nicht Muſik hat, au fick gebe — .- großer 
Wie komme erſt in zweiter Linie. Je grö- Shakeſpeare —“ 
ßer, machtvoller das Was, deſto beſſer na Hier ſeufzte Regine 1 ſehr leiſe, 
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und doch vernehmlich für des Redners en⸗ 


pfindliche Ohren, der ſich mit mildem Lächeln 


zu ihr hinüberbeugte und im Tone des 


Schauſpielers, der „beiſeite“ ſpricht, ſagte: 

„Sei getroſt, meine Liebe, ich werde ſo— 
gleich zur Sache kommen.“ 

Und dann, mit wieder erhobener Stimme: 

„Schwan vom Avon! mächtigſter Sym— 
phoniker, in einem Atem zu nennen mit 
Bach und Händel, Beethoven und Wagner, 
die wohl alle kleiner ſind als du, mit Aus— 
nahme des letzten, des Magiers von Bay— 
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„Pantarhei“ und ‚unendliche Melodie“ nur 


| zwei Ausdrücke für die identische Sache 


ſind? Wahrlich, mich durchſchauert's. Mich 
durchſchauert's, denken zu dürfen, daß vor 
grauen Jahrtauſenden ſinnige Menſchen be— 


reits die unendliche Melodie geahnt haben 


reuth, — Dioskuren ihr, die ihr Hand in 


Hand durch alle kommenden Jahrtauſende 
wallen werdet!“ 

Hier nahm der Redner einen großen 
Schluck aus ſeinem Sektglaſe, um dann mit 
einem triumphierenden Blick über die kleine 
Geſellſchaft alſo weiter zu ſprechen: 

„Darum aber muß ich unſere jungen 
Freunde in Berlin höchlich preiſen. Be— 


ſcheiden, wie fie find, haben fie an die Stirn 


ihres Unternehmens nicht das große Wort 
ſchreiben wollen, das des Meiſters iſt und 


des Meiſters bleiben muß. Aber iſt euch 


und — in dem dunklen Gefühl, auf ihrer 
ewigen Welle dahinzumogen — ſich ‚die 
Fließenden“ nannten. Ja, meine Lieben, 
Fließende ſind wir alle; wollen, können 
nichts anderes ſein! In dieſem Sinne er— 
heben wir unſere Gläſer und —“ 

„Aſtrid lebe hoch!“ rief Eilhardts kräf— 
tige Stimme. 

Von Eilhardts Geſicht war das roſige 
Triumphlächeln jäh verſchwunden, wenn er 
auch lauter als alle in das Hoch eingeſtimmt 
hatte. 

Nun, ſich mit den anderen wieder ſetzend, 
blickte er mit reumütigen Augen auf Re— 
gine. 

Sie aber bog ſich zwiſchen den Blumen— 
ſchalen zu ihm hinüber und flüſterte, nur 
ihrem geliebten Genie vernehmlich: 

„Schadet nicht, Emerich! Du haſt wun— 


Kurzſichtigen denn gar nicht beigefallen, daß dervoll geſprochen!“ 
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Das Runftgefühl der Gegenwart. 


Mar Deſſoir. 


3. Der Jortſchrilt in den bildenden Künſten 
und in der Mufik. 


» Schrifttum unſerer Zeit iſt zwar ein 
treuer Spiegel der Volksſeele, aber 
kaum noch die führende Kunſt. Heute wie 
in der Renaiſſance ſtrömt die Mehrzahl der 
Talente wohl der Malerei zu. Die vornehm- 
ſten Geiſter darunter find von den Prä- 
raphaeliten beeinflußt, die jene einzig da— 
ſtehende Verſchmelzung von Transcenden— 
talem und Naturaliſtiſchem, von dichteriſcher 
Gedankentiefe und mikroſkopiſcher Genauig— 
keit vollzogen hatten. Dieſen geſellten ſich in 
der Wirkung auf die Reform der Malerei die 
Japaner, und zwar ſeit den ſechziger Jahren. 
Da die Japaner weder Ol noch harte Werk— 
zeuge (Stift, Feder, Kreide) kennen und 


ohne die Eſelsbrücke der „Vorlage“ malen 


lernen, da ſie bizarr, aſymmetriſch anordnen 
und ganz ſubjektiv, oft bloß andeutend ver— 
fahren, da ihre Farben zart und ihre Schatten 
durchſichtig ſind — aus allen dieſen Grün— 
den haben ſie gleichſam als Ergänzung der 
Präraphaeliten an der europäiſchen Revolu— 
tion in der Malerei mithelfen können. Der 
Erfolg wurde zuerſt in Frankreich ſichtbar. 
Bereits die Schule von Fontainebleau war 
in einigen Beziehungen der klaſſiſchen Formel 
untreu geworden, ohne dem Naturalismus 
ſich rückhaltlos in die Arme zu werfen, was 
man, im Banne von Zolas Evenement— 
Artikeln ſtehend, zu überſehen pflegt. Dann 
kam 1871 die erſte Ausſtellung der Im— 
preſſioniſten. Den verſchiedenen impressions 
war gemeinſam: die Unterordnung der Lokal— 


II. 


farben und der Schatten unter das alles 
erfüllende, an Nuancen überreiche Licht, 
zweitens die Rückſicht auf die von der 
(Zimmer-, Wieſen-) Atmoſphäre bedingten 
Farbenveränderungen, drittens die Fähig— 
keit, das Lebendige, Pulſierende, Unbeſtimmte 
durch Auflöſung der Kontur, durch ein Opfer 
der Linie zu gunſten der Farbe darzuſtellen. 
| In dem gleichen Zuge iſt es dann weiter 
gegangen bis zu den Leiſtungen eines Harri— 
ſon, die jetzt auch in Deutſchland anerkannt 
werden. 

Bei uns zog am früheſten die Landſchaft— 
malerei Nutzen daraus. Hatte der paysage 
intime die „Seele in der Landſchaft“ ent— 
deckt und ſo die Lampenweisheit Leſſings 
widerlegt, ſo enthüllte nunmehr die an— 
heimelnde Schönheit des deutſchen Bodens 
die Seele, die ihr allein angehört. Man 
| betrachte Bilder von Keller-Reutlingen oder 
ſehe wie Leiſtikow das Landſchaftliche auffaßt. 
Dieſe Wälder können nicht mehr Hinter— 
grund für griechiſche Gewandungen ſein, noch 
machen ſie Anſpruch darauf, unſere geogra— 
phiſchen Kenntniſſe zu erweitern: ſie ſind der 
lichtfreudige Ausdruck eines Naturgefühls. 
Thoma, deſſen Name bei aller Sparjamteit 
in den Einzelangaben nicht übergangen wer— 

den kann, ſteht abſeits, inſofern er die Linien— 

kompoſition bevorzugt und die Luft unge— 
ſchickt behandelt; aber ſeine Landſchaften 
geben mit ſchöner Deutlichkeit das Schwere 
und Verſchloſſene, das dem Bauern eignet. 

Langſamer und unſicherer haben die übrigen 

Arten der Malerei ſich durchgetaſtet. Die 
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konventionelle Hiſtorienmalerei begann nach 


dem Kriege von 1870,71 an Auſehen ein⸗ 
zubüßen, doch werden noch heute Bilder 
gekauft, bei denen die beigefügte Porträt⸗ 
Skizze und Erklärung die Hauptſache iſt 
oder denen gegenüber man ſich um die Rock⸗ 
farbe der Dragoner ſtreitet. Wir verlangen 
ſelbſt von einer Schlachtendarſtellung die 
innerliche Wirkung des Vorganges, wir 
wollen das im Heiligenbild lyriſch Gebotene 
im Hiſtoriengemälde dramatiſch verarbeitet 
ſehen. — Die Genremalerei hat ſich im 
Grunde überlebt. Ihre Manier, Vorgänge 
zu erfinden, zu komponieren und ſchließlich 
zu kolorieren, widerſpricht durchaus dem 
Kunſtgefühl der Gegenwart. Man wird die 
Empfindung nicht los, als ob an Stelle der 
dargeſtellten Menſchen ein Blumentopf die⸗ 
ſelben Dienſte thäte. Mit der Kunſt haben 
die bekannten Maler von Bauernhochzeiten 
oder Odaliskenſcenen ebenſowenig gemein wie 
die Hofhiſtoriophotographen, deren Urkunden 
einſtens endgültig die farbige Photographie 
erſetzen wird. Selbſt der Bedeutendſte unter 
den Novelliſten des Pinſels ſpricht dem jun⸗ 
gen Geſchlecht nicht mehr aus dem Herzen: 
ſelbſt des „Profeſſors“ Menzel Zeit iſt um. 
Wir brauchen hier nicht zu wiederholen, was 
Menzel unzählige Male mit Recht nachge⸗ 
rühmt worden iſt — die Größe des Kön⸗ 
nens und die Schärfe des Blickes ſind jeg⸗ 
lichem Lobe zu hoch —, aber wir glauben 
zu ſehen, daß ſeine Farben hart und un⸗ 
ruhig, ſeine Gruppierungen überladen und 
pointiert, ſeine Menſchen Bruchſtücke und 
Artefakte ſind. Er iſt ſo völlig Auge, daß 
für das Herz nichts mehr übrig bleibt. 
Das Quellwaſſer der Kunſt, die Naivetät, 
iſt ihm verſiegt. Ein geiſtreicher Kopf und 
ein Rechengenie — nicht mehr. Erſt Leibl 
und Liebermann haben die Erzählerſucht 
überwunden und ſind zur Einfachheit, wenn 
auch noch nicht zur Schönheit gelangt. In⸗ 
gleichen iſt der Seelenerwecker Lenbach auf 
halbem Wege ſtehen geblieben, da er den 
geheiligten Farben der Galerie nicht zu ent⸗ 
ſagen wagt. 

Der entſcheidende Rückſchlag gegen den 
Naturalismus in der Malerei wurde mit 
Hilfe des religiöſen Bildes geführt. Bei ihm 
konnte der andächtige Schönheitsſinn eine 
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werdichtete ſich die Heilsgeſchichte zu einer 


ſchreitenden Feuerſäule, die ihm im Reich 
der Kälte Wärme gab. Allerdings lernte 
man von den Plockhorſt und Genoſſen nicht 
mehr als innerhalb des dichteriſchen Neu⸗ 
Idealismus von Paul Heyſe. Aber der 
Drang nach dem Unwirklichen und geiſtig 
Schönen wurde von dort her genährt. Ein 
wenig war wohl auch noch von dem älteren 
Kaulbach und Cornelius verblieben, inſofern 
ſie die handelnde Kraft außerhalb des Men⸗ 
ſchen legen und mehr als Hiſtoriſches dar— 
ſtellen. Vor allem endlich: man war des 
trockenen Tones ſatt und ſehnte ſich wieder 
nach Lyrik und Phantaſtik. So ſchufen 
Walter Crane und Arnold Böcklin ihre Ge⸗ 
mälde, die auf einem konzentrierten Idea⸗ 
lismus beruhen, bei denen die äußere Hand⸗ 
lung nur aus einem inneren Vorgange ver- 
ſtändlich und — wenigſtens bei Böcklin — 
der Rhythmus der Linien durch das Tem⸗ 
perament der Farben bedingt iſt. Daß von 
dem Engländer wie von dem Deutſchen my⸗ 
thologiſche Stoffe bevorzugt werden, weiſt 
nicht etwa auf eine Wiedererweckung des 
Klaſſicismus, denn gründlich genug unter⸗ 
ſcheiden ſich Cranes „Roſſe des Neptun“ 
oder Böcklins „Gefilde der Seligen“ von 
den ſonnigen Vorſtellungen, die die Hellenen 
hatten. Vielmehr find dieſe feierlichen Natur⸗ 
klänge unverkennbar aus chriſtlichem Gefühl 
geboren. 

Der Fortgang der Entwickelung iſt be- 
kannt. In jeder größeren Ausſtellung findet 
man jetzt eine Reihe deutſcher Symboliſten. 
Ich erinnere an Strathmanns Linienſym— 
bolismus, an Stucks unſelbſtändige Effekt— 
haſchereien, an Ludwig von Hofmanns dreiſte 
Malweiſe, an Hierl-Deroncos wohlfeilen 
Myſticismus und an Hendrichs Verſchwom— 
menheit und Formenverachtung. Ins Rächer: 
liche gehen Toorops Gedankenmalereien, 
Munchs Fratzen und Munthes Teppichſtil; 
bewußt komiſch wirken Hengeler und T. T. 
Heine, indem ſie den platteſten Naturgebilden 
Arabeskenformen leihen und dadurch die 
Erdenmiſchung des Gemeinen mit dem Edlen 
humoriſtiſch ausmünzen. 

Man täuſche ſich alſo nicht: der Vollender 
der neueſten Richtung fehlt noch. Menſchen 
zu malen, deren Puls nur aus Gefälligkeit 


Zuflucht finden, und für manchen Maler ſchlägt, oder mit „Seelenklanglinien“ zu ſpie— 
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len oder Eiſenbahnſchienen als Zerſtörer 
von Baumwurzeln darzuſtellen, das iſt un⸗ 
augenehm naiv und ſollte dem Raphael der 
Malayen vorbehalten bleiben. Wir müſſen 
daher verſuchen, uns ein Ideal zu entwerfen, 
das in der deutſchen Kunſt der Gegenwart 
mehr keimhaft angedeutet als verwirklicht iſt. 
Ein ſolches Idealbild müßte allen dichteri⸗ 
ſchen Ideen genügen, die es anregt, oder, 
wie beim Porträt, auf jede Anregung derart 
verzichten; im Porträt ſoll es die intimſten 
Regungen des perſönlichen Lebens wieder⸗ 
geben, und zwar weniger durch Ahnlichkeit 
und Accentuierung der Züge, als durch Er⸗ 
faſſen der eigentümlichen Aura dieſes beſon⸗ 
deren Menſchen. Ich glaube nicht, daß man 
es klarer ausdrücken kaun. Boldinis Ges 
ſtalten und Blocks Bildnis eines Berliner 
Schauſpielers zeigen, was gemeint iſt. Im 
Porträt und in der Landſchaft gleichermaßen 
wünſchen wir nach japaniſchem Vorbilde die 
Einzelheiten nur ſymboliſierend hereingeſetzt 
und die Totalität ſo gewaltig hervortretend, 
daß niemand mehr nach Zeit noch Wahrheit 
fragt. Aus der Leinwand ſoll die Ewigkeit zu 
uns ſprechen, der gegenüber jede Frage: ob 
früher oder ſpäter, ob richtig oder unrichtig, 
ſchlechthin ſinnlos iſt; die Farbenwelt, die 
wir vor uns ſehen, braucht nicht die in der 
Natur zufällig gegebene Potenz des Welten⸗ 
ſinnes abzuſpiegeln, ſondern kann auch eine 
andere, an ſich ebenſo berechtigte Ausgeſtal⸗ 
tung darſtellen. Das Wort von der altera 
natura, das man auf Shakeſpeare angewen⸗ 
det hat und auch von Rubens' bluterfüllten 
Geſtalten ſagen köunte, muß wieder Kraft 
gewinnen. 

Es bleibt die Frage, inwieweit die mo⸗ 
derne Maltechnik derartigen Wünſchen ent⸗ 
gegenkommt. — Urſprünglich hatte Glätte 
der ganzen Bildfläche als vornehmſtes Er- 
fordernis gegolten; dann bewieſen die wun⸗ 
dervollen Schöpfungen eines Rembrandt und 
Velasquez, daß rauhe, grobe Behandlung, 
die einen gewiſſen Abſtand des Beſchauers 
erfordert, für Olgemälde noch wirkungsvoller 
iſt. Von dieſen Meiſtern ſtammt die moderne 
Art, den Farbſtoff dick aufzutragen, auf jene 
andere führt — über viele geſchichtliche Mit⸗ 
telglieder — das Streben nach einer Einheit 
der Farbeuwerte zurück. Da nun weder die 
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Einheit des warmen Braun noch die des, 


elfenbeinernen Tones der Natur nahe kommt, 
ſo hat man eine Zeit lang auf ſolche Harmo⸗ 
nie überhaupt verzichtet und bloß die wirk⸗ 
lichen Lokalfarben gemalt, ſich wohl auch 
eingeredet, daß die neuen Stoffe dieſe zer⸗ 
ſtückelte Farbenanſchauung verlangen. Des 
Rätſels Löſung wurde ſchließlich in der Luft 
gefunden. Die atmoſphäriſche Luft nämlich 
iſt das Medium der Natureinheit und kann 
auf dem Bilde genau ebenſo wirken, voraus⸗ 
geſetzt, daß man ſie zu malen verſteht. Dazu 
gehört aber Sonnenduft und Zwitterlicht, 
ſchwache Schatten bei hellem Licht, große 
Leuchtkraft der Farben, Weichheit in der 
Behandlung der Sonneneffekte mit beſonde⸗ 
rer Rückſicht auf das indirekt Geſehene und 
die nicht rotgelben Nuancen, analytijche 
Darſtellung des Dunkels, die es vermeidet, 
die Lokalfarben in Schwärze zu ertränken. 
Auch hiergegen macht ſich bereits eine Gegen⸗ 
ſtrömung geltend. Einige, denen der dekora⸗ 
tive Zweck des Bildes obenan ſteht, wollen 
ſeine Einheit durch völlige Ebenheit erſetzen 
und ſogar die Luftperſpektive ausſchließen, 
um das Gemälde ganz zur Schmuckfläche 
herabzuwürdigen. Die Thorheit der Abſicht 
liegt auf der Hand. Wichtiger für uns iſt 
die aus den Vorderſätzen gezogene Konſe⸗ 
quenz, nun nach Art des Sonnenlichtes die 
einzelnen Farbenwerte in der zitternden At⸗ 
moſphäre durch Miſchung auf der Netzhaut 
wiederzugeben. Nicht mehr die Pigmente 
werden gemiſcht, ſondern man legt z. B. ein 
Maſchenwerk von blauen und gelben Flecken 
an und erzeugt dadurch im menſchlichen Auge 
den Eindruck eines flatternden Grün. Die 
Aquarelliſten ſind mit Regenbogenminiaturen 
in dieſer Manier vorangegangen, die Poin⸗ 
tilliſten mit Olnachahmungen gefolgt. Weit⸗ 
aus richtiger iſt die Methode, die Farben 
auf der Leinwand ſelber zu miſchen, um ſo 
das Abwechſeln und Leuchten der natürlichen 
Farben wiederzugeben. Derbe Proben da⸗ 
von ſind allgemein bekannt. Bei ihnen muß 
man, um mehr als bunte Kleckſe zu ſehen, 
ſich weit vom Bilde entfernen. So trifft 
ſich das neueſte Verfahren zur Gewinnung 
einheitlicher Farbengebung mit techniſchen 
Eigentümlichkeiten, die in dem anderen von 
uns aufgezeigten geſchichtlichen Punkte (Rem⸗ 
brandt) wurzeln. Noch eins ſei beiläufig 
erwähnt. Für Rembrandt iſt bekanntlich 
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nicht nur die Wucht des Farbenauftrages, 
ſondern auch die Licht⸗ und Schattenvertei⸗ 
lung kennzeichnend: das Licht fällt auf die 
Mittelgruppe und das übrige bleibt im 
Schatten, der das ganze Bild verſchleiert. 
Dadurch wird die Aufmerkſamkeit auf die 
Hauptſache gelenkt, der Natur aber Gewalt 
angethan. Das gleiche Ziel glauben nun 
ohne ſolche Künſtelei die Neueren dadurch 
zu erreichen, daß ſie nur einen Gegenſtand 
bis in alle Einzelheiten ausführen und alles 
andere in mehr weniger erheblicher Undeut⸗ 
lichkeit belaſſen. Lenbach malt ſeine Köpfe 
ſo, daß ſie bei ungezwungener Accomodation 
des Auges alles zeigen, was wir in Wirk: 
lichkeit mit einem einzigen Blick aufnehmen 
können, bei veränderter Einſtellung und ver⸗ 
legter Geſichtslinie aber allerorten Unvoll⸗ 
kommenheiten verraten. 

Am merkwürdigſten und folgeſchwerſten 
ſind vielleicht die Verſuche, verſchiedene Arten 
von Farben, ſagen wir Paſtell und Aquarell, 
miteinander zu vermiſchen. Denn aus ihnen 
ſpricht am kraftvollſten der Wunſch, in der 
Bildkunſt die Schönheit der Farben herrſchen 
zu laſſen. Was für die Muſik die ſchönen 
Klänge, für die Plaſtik die ſchönen Formen, 
für die Zeichnung die ſchönen Gedanken ſind, 
das ſollen für die Malerei die ſchönen Far⸗ 
ben und ihre Zuſammenſtellung ſein. Der 
Maler habe nicht zu philoſophieren oder zu 
erzählen, ſondern Farbenverbindungen zu 
ſchaffen, an denen das Auge ſich berauſchen 
kann. Das unterſcheide die Malerei von 
Zeichnung, Stich, Radierung, Schnitt und 
Lithographie, vorausgeſetzt, daß dieſe Kunſt⸗ 
arten auf abſichtliche Erregung des Farben⸗ 
gefühls verzichten, wozu ſie im ſtande ſind. 
Dürerſche und Klingerſche Blätter repräſen⸗ 
tieren dieſe farbloſe Kunſt. Während der 
Maler der Farbenharmonie zuliebe meiſt 
das Häßliche abſchwächen und mittelbare 
Aſſociationen des Beſchauers vermeiden muß, 
kennt die Griffelkunſt in beiden Beziehungen 
keine Grenze: man durchblättere den „mo⸗ 
dernen Totentanz“ Joſeph Sattlers. Der 
Zeichner braucht nicht die geſamte Fläche zu 
bedecken, er kann ſich auf die Mithilfe der 
Phantaſie verlaſſen, die ja auch die Farben 
ergänzt und in ſolcher vielgeſtaltigen Arbeit 
ſich ſelbſt das Häßlichſte erträglich macht. 
Die Unbeſchränktheit in der Verwendung von 


— . — ͤ¶:Aꝙ—ů4' . — 2tyt:iC — ä Fl — —·˙*Ä—ͤꝛ —— 2 — — ü—6J—— ́ ——ͤ — 2 —ͤ —ů'᷑ . ů 7r—.œꝗii. nn 


| 


161 


Hell und Dunkel, alsdann das eigentümliche 
Vermögen der Umrißlinien, Bewegung und 
Handlung auszudrücken, rühren die mitſchaf⸗ 
fende Phantaſie des Betrachters gewaltig auf. 

Der Hauptreiz der modernen graphiſchen 
Werke liegt wohl in der ſchonungsloſen Aus⸗ 
nutzung des Materials. Alle Beſonderhei⸗ 
ten, die Metall oder Stein und die Werk⸗ 
zeuge vom Stichel bis zum Schabeiſen bie- 
ten, werden aufs ſorgſamſte verwertet; man 
erkennt die alte Lithographie nicht wieder, 
wenn man ſieht, was Corpet und Lunois 
durch Auskratzen der Lichter, durch Pinſel 
und Wiſcharbeit zuwege bringen. Welcher 
Fortſchritt bei Menzel, Stauffer⸗Bern und 
Geyger durch Verwendung von Strichlagen 
und eigentümliche Druckverfahren, welche 
Individualiſierung in Schabkunſt und Kalt⸗ 
nadelmanier! Was macht ein Karl Köpping 
alles aus Diamant und Polierſtahl! Doch 
der Meiſter der graphiſchen Kunſt, der alles 
erprobt hat, iſt ohne jeden Vorbehalt Max 
Klinger. Klingers Radiertechnik iſt eine 
Sprache für ſich, die mit dem Ausdrucks⸗ 
vermögen der Palette wetteifert, aber nicht 
wie dieſe zum Farbenrauſche, ſondern dem 
Weſen der Zeichnung gemäßer zu poetiſchen 
Gedanken führt. Naivetät und ſinnliche An⸗ 
ſchauung treten zu gunſten geiſtiger Vertie⸗ 
fung zurück, was dem Zeichner Klinger 
nicht nachgetragen werden ſoll. 

So ſprechen ſich heutzutage in Malerei 
und graphiſcher Kunſt gewiſſe Richtungen 
des Gefühls mit hinreichender Deutlichkeit 
aus. Schwerer dürfte es halten, in Archi- 
tektur, Plaſtik und Kunſtgewerbe das moderne 
Empfinden nachzuweiſen. Zunächſt deshalb, 
weil die oft beklagte Nachäffung früherer 
Stilarten einen geſammelten Ausdruck unſe⸗ 
rer Lebensanſchauung verhindert, alsdann, 
weil der Baumeiſter die Mitwirkung des 
Malers einzuſchränken und ihn auf Illuſtra— 
tionen oder Vedutenbilder herabzudrücken 
liebt. Das, was man Raumkunſt genannt 
hat: Gebäude, bei denen Architektoniſches 
und Maleriſches eine Einheit und den Selbſt— 
zweck bilden, wie z. B. Correggios Baptiſte⸗ 
rium in Parma, iſt durch eine erbärmliche 
Scheußlichkeit, das Panorama, oder in an— 
derem Betracht durch die kindsköpfige Archi— 
tekturmalerei auf Papier und Leinwand ver— 
drängt worden. Doch fehlt es nicht an 
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Beichen, die auf eine Wiederbelebung deuten. 
Da nämlich in der Raumkunſt ſymboliſche 
Beziehungen zwiſchen allen Teilen beſtehen, 
namentlich auch die Bilder an die Bedeutung 
des Raumes geiſtig angeſchloſſen werden 
müſſen, ſo tritt gelegentlich in modernen 
Kunſtausſtellungen das richtige Princip her⸗ 
vor. In der Münchener Seceſſion und eini⸗ 
gen Sonderausſtellungen hat man beobachten 
können, wie die Konſtruktion des Saales, 
Wanddekoration, Beleuchtung, Rahmen und 
Bildinhalte zu einer Einheit verſchmelzen; 
von der japaniſchen Einrichtung des Toko— 
nama und von ihrer Verwertung friſcher 
Blumen könnten wir freilich noch manches 
hinzulernen. Die gleichfalls hierher gehörige 
Anpaſſung des Rahmens an das Gemälde 
erſcheint uns unerlaubt — da der Sinn des 
Rahmens der eines negativen Momentes iſt 
— ſolange das Bild nicht zum Beſtandteil 
des Ganzen geworden iſt. 

In der Architektur entfernen wir uns 
immer mehr von der früheren Abſtraktheit 
der Formenſprache und gehen zu eindring⸗ 
licher Charakteriſtik fort. Das einſt Uner⸗ 
trägliche, die verſchobene Regelmäßigkeit, die 
Symmetrie, die keine iſt, wird jetzt geduldet, 
wenn tieferliegende Beziehungen der Teile 
zueinander ſie rechtfertigen und verhindern, 
daß dieſe Unregelmäßigkeit beim erſten An⸗ 
blicke wahrgenommen wird. Das Rathaus 
zu Brüſſel und das California-Houſe auf 
der Chicagoer Ausſtellung find die befannte- 
ſten Beiſpiele. Ebenſo nachſichtig ſind wir 
gegenüber dem Zuſammenwürfeln der Stil— 
arten, ſobald nur die Zweckmäßigkeit gewahrt 
bleibt und nirgends der Beſtimmung des 
Gebäudes widerſprochen wird. Dem Spiel 
der Linien legen wir keine Bedeutung bei, 
denn warum ſollte man ſonſt nicht z. B. auf 
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ſchäftshäuſern, deren große, feuerſichere, von 
Licht durchſtrömten Säle eine eigenartige 
Gliederung zulaſſen. Um das Koloſſale zu 
mildern, hat man in Amerika ſinnreich die 
Rundbogeneinfaſſungen durch mehrere Stock— 
werke durchgeführt, ſo daß eine ſolche Ein⸗ 
faſſung drei oder vier übereinander liegende 
Fenſter umſchließt. Auch verzichtet man mit 
Recht allmählich auf die maſſigen Umklei⸗ 
dungen der Eiſenſäulen, denn die Vorſtellung 
des Eiſens reicht aus, um kräftige Inner⸗ 
vationen, Strebeempfindungen und dadurch 
äſthetiſche Luſtgefühle im Beſchauer auszulö— 
ſen. Übrigens iſt die Architektur keineswegs 
gezwungen, die ſtatiſche Funktion der Bau⸗ 
glieder hervorzuheben, ſondern kann ſie auch 
verbergen wollen, und in einem ſolchen Fall, 
wenn man alſo die Vorftelluug der tragen— 
den und getragenen Teile durch die Idee 
des organiſchen Wachstums erſetzen will, ſind 
Verkleidungen unentbehrlich. 

Die Architektur iſt nun ſeit einigen Jahr⸗ 
zehnten in eine Beziehung zur Skulptur ge⸗ 
treten, die ſelbſt dem Gegner des Zerfallens 
der Kunſt in Künſte Bedenken erregen muß. 
Die Plaſtik kann zur Füllung eines archi⸗ 
tektoniſchen Werkes dienen oder die Archi⸗ 
tektur zum Sockel haben, ſie kann ſich aber 
nicht mit der Architektur in die Darſtellung 
eines und desſelben Vorganges teilen. Wenn 
man ſich etwas näher damit beſchäftigt hat 
und vor ſchroffen Ausdrücken nicht zurück⸗ 
ſcheut, ſo möchte man jeden ſolchen Verſuch 
einen Unſinn nennen. Bei ungezählten Grab⸗ 
mälern aber ſieht man runde Figuren in die 
Pforte einziehen, Figuren, die manchmal ſo⸗ 
gar Porträt der trauernden Hinterbliebenen 
ſind, und bei zahlloſen Standbildern ſind ver⸗ 
ſteinerte Menſchen damit beſchäftigt, Kränze 
aufzuſetzen oder Namen zu ſchreiben. Wenn 


den Gedanken kommen, die Fenſter eines hierdurch die moderne Skulptur über ihre 
Geſchoſſes fächerförmig anzuordnen? Am natürlichen Grenzen hinausgreift, ſo füllt ſie 
weiteſten zurück ſind wir ſonderbarerweiſe dagegen ihren Kreis in zwiefacher Hinſicht 
auf dem Gebiet des Kirchenbaues, obwohl es | nicht aus. Unſere Bildhauer ſtehen der po⸗ 
an Gelegenheiten in den letzten Jahren gewiß lychromen Skulptur merkwürdig zaudernd 
nicht gefehlt hat. Dem Sinn des Evange— | gegenüber. Man weiß jetzt, daß die Be⸗ 
liums gemäß müßte in die Mitte des unge- rufung auf die Griechen ein Irrtum iſt, da 
teilten Raumes der Altar rücken und das ſie niemals ſich auf die zuckerige Weiße des 
Ganze elliptiſche Form annehmen; dann wäre [Marmors beſchränkt hatten, man weiß ferner 
auch verſchiedenen praktiſchen Bedürfniſſen [durch Rudolf Maiſon und andere, wie weit 
eher genügt als jetzt. Beſſer ſteht es mit den ſich eine gute farbige Skulptur vom Wachs⸗ 
in Stein, Eiſen und Glas aufgeführten Ge- | figurenfabinett entfernt, man erlebt endlich 
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durch immer neue traurige Erfahrungen, 
daß der Marmor dem nordiſchen Wetter und 
der Luft der Großſtädte nicht ſtand hält, 
und trotz alledem kommt man über ſchüch⸗ 
terne Anſätze nicht hinaus. Zum zweiten 
beſchränken ſich die bedeutendſten modernen 
Künſtler mit Ausnahme Adolf Hildebrauds * 
auf die Rundplaſtik, als ob deren ebenbürtige 
Schweſter, die Reliefdarſtellung, gar nicht 
exiſtierte. Ohne jede Spur eines ſachlichen 
Grundes läßt man eine einſt blühende Kunſt⸗ 
art und das ihr entſprechende äſthetiſche Ge⸗ 
fühl verwelken; ja, man hat mit Recht be⸗ 
hauptet, daß die Jetztlebenden beim Hören 
des Wortes Plaſtik überhaupt nur noch an 
runde Puppen denken, die man von allen 
Seiten umkreiſen kann. Im Grunde aber 
iſt der vielgeſchmähte Bildhauer des Pariſer 
Dekadententums, Auguſt Rodin, auf der 
richtigen Fährte, indem er ſeine Niſchenbüſten 
aus einem Stein herausmeißelt und Ghi⸗ 
bertiſche Pforten nachahmt; feinem andeus 
tenden impreſſioniſtiſchen Verfahren wollen 
wir gewiß nicht das Wort reden. — Die 
Plaſtik der Bewegung oder Pantomimik 
ſcheint ſich in unaufhaltſamem Niedergang 
zu befinden. Weder die Verſuche in Bay» 
reuth noch die Einführung der tragiſchen 
Pantomimen haben den Sinn für ausdrucks— 
volle und mit dem geringſten Kraftmaß aus⸗ 
geführte Bewegung wirklich belebt. Die 
Zehenübungen der Ballerinen aber und die 
Exercitien einer Maſſe von Marionetten ſind 
wobl ein Erfolg in Hinſicht der Disciplin, 
äſthetiſch jedoch ein Irrtum. Von allen 
Neuerungen der Gegenwart, unter denen 
der Serpentintanz mit wechſelnder Beleuch— 
tung obenan ſteht, hat ausſchließlich unſer 
Farbengefühl Nutzen gezogen. 


Das Kunſtgewerbe iſt nach 1871 infolge 


des zunehmenden Nationalbewußtſeins und 
⸗wohlſtandes erfreulich gediehen. Die deut⸗ 
ſche Renaiſſance, Barock und Rokoko folgten 
einander, und Makart machte für längere 
Zeit den maleriſchen Geſichtspunkt zum Sie⸗ 
ger. Nunmehr iſt man vom Maleriſchen 
und Hiſtoriſchen zum Einfachen und Zweck— 
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der Tektonik zurückgreift, beginnt namentlich 
für Geſchränk und Stützwerk auch auf dem 
europäiſchen Feſtlande ſeinen Siegeslauf. 
Die Hauptſchwierigkeit dürfte jetzt darin be⸗ 
ſtehen, das Ornament der Konſtruktion unter: 
zuordnen, das Künſtleriſch⸗Perſönliche vor 
der flachen Fabrikarbeit und der ſinnloſen 
Verwendung alter Formen für neue Gegen— 
ſtände zu ſchützen. Die franzöſiſchen Bronzen, 
deren kleinſte vom Künſtler gezeichnet wird, 
die launenhaft geformten Vaſen, die der jüngſt 
verſtorbene Carriès außer feinen ſeltſam 
menſchlichen Tierbildern von ſchmelzfarben 
buntem Thon geſchaffen hat, die Hanauer 
Goldarbeiten, die Bauernmajoliken, die Por⸗ 
zellanmalereien aus Meißen und Charlotten— 
burg, die Axminſterer und Schmiedeberger 
Teppiche, die gedruckten Nachahmungen der 
Gobelins, die Holzbrennerei und Leder— 
induſtrie möchten etwa die Höhepunkte bil: 
den. Auf einigen kunſtgewerblichen Gebieten 
hat Deutſchland von Japan gelernt und noch 
zu lernen. 

Die äſthetiſche Geſtaltung des Lebens zeigt 
einen erſchreckenden Tiefſtand. Noch immer 
herrſcht die tyranniſche Uniformität der 
Mode: das ausgetüfteltſte Syſtem zur Un⸗ 
terdrückung jeder perſönlichen Eitelkeit. Alle 
Karnevalsfeſte und lebenden Bilder ſind 
fruchtlos geblieben, ſelbſt das Vorbild eini— 
ger großen Damen und Schauſpielerinnen, 
die mit wahrhaft künſtleriſcher Phantaſie 
aus ihren Toiletten Meiſterwerke des Sub— 
jektivismus machen, hat nichts genützt. Dicke, 
breit gebaute Weiber tragen Puffärmel, die 
ihre Figur ins Quadratiſche dehnen, lange 
Burſchen mit hochſitzender Hüfte laſſen den 
Rock bis beinahe an die Fußſpitzen reichen, 
Schweſtern von grundverſchiedenem Aus— 
ſehen glauben durch gleichartige Tracht ihre 
Verwandtſchaft bezeugen zu müſſen. Im ge— 
ſelligen Verkehr herrſcht jene Formloſigkeit, 
die man mit dem bezeichnenden Worte „Ge— 
mütlichkeit“ verſchönert, wird immer noch 
geſchrien ſtatt geſprochen und ohne den ge— 
deckten Tiſch oder einen beſtimmten Vereins— 
zweck keine Zuſammenkunft veranſtaltet. Man 


maßigen zurückgekehrt: der engliſch⸗amerika⸗ hält es für eine Forderung „guter“ Sitte, 
niſche Geſchmack, der auf die Wurzelformen ſich im Salon gegenſeitig vorzuſtellen und 

mit dem Gebrauch der Titel ſogar die dritte 
Perſon zur Anrede zu verwenden; ja, Mit— 


Hildebrand hat auch theorctiſch einige der hier „ 
glieder der Geſellſchaft ſetzen Verlobungen 


angedeuteten Meinungen verſochten. 
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und Entlobungen, d. h. Verkündigungen und werden. Es hat Zeiten gegeben, wo beides 
Nichtigkeitserklärungen ausgetauſchter Küſſe auseinander fiel. Gegenwärtig indeſſen iſt 
in die Zeitung! Will man recht deutlich auch die Verbreitung der Muſik außer⸗ 
ſehen, wie arg der Formenſinn ſelbſt bei den ordentlich groß. Leider hat die wachſende 
geiftig Hochſtehenden verkümmert ift, fo höre] Ausdehnung der Güte der Leiſtungen Ab⸗ 
man den Salongeſprächen oder den Vorträ⸗ bruch gethan, was nur Philiſteroptimismus 
gen berühmter Männer zu; man wird dann leugnen kann, und die muſikaliſche Ver⸗ 
zugeben müſſen, daß die Kunſt der Konver⸗ gewaltigung ſeitens der Gröhler, Klimperer, 
ſation und der Rede uns nahezu völlig ver- Kratzer, Dudler ſcheint äußerſt langſam ab⸗ 
loren gegangen iſt. zunehmen. In der Kompoſition erweiſt ſich 

Doch wozu länger in den Niederungen als ſchädlich die Abhängigkeit von früheren 
verweilen, wenn die leuchtende Höhe lockt! Tonſetzern, die einerſeits unſerem geſchicht⸗ 
Wir dürfen von der Muſik ſprechen, der für lichen Bedürfnis genügt, andererſeits natür⸗ 
das Gefühl einfachſten und für den Verſtand | lich von Tag zu Tag wächſt. Die Gabe 
undurchdringlichſten Kunſt, die zugleich ab» ſchlichter, eindrucksvoller und originaler Er- 
ſtrakt und volkstümlich, unbeſtimmt und klar, findung trifft man daher leider verhältnis⸗ 
die älteſte und wieder die jüngſte von allen mäßig ſelten. Die einen helfen ſich durch 
Künſten iſt. Keine andere Kunſt beſitzt für Kombination nach dem Muſter des hübſchen 
unſer Bewußtſein eine ſo hohe Selbſtändig⸗ Kinderſpiels und ſeiner „genauen Anweiſung, 
keit: die Schönheit eines Tonſtückes recht⸗ um mittels zweier Würfel, ohne jede muſi⸗ 
fertigt ſein Daſein vollauf; und das iſt der kaliſche Kenntniſſe, eine beliebige Anzahl 
Grund, weshalb gegenwärtig alle Künſte Walzer zu komponieren“. Die anderen ſetzen 
den Bedingungen der Muſik zuſtreben. Wenn gelehrt, für das Auge, als ob die ſchriftliche 
wir die Dichtkunſt auffaſſen als Gefühls⸗ Notierung die Sache ſelber ſei, wie beim 
beichte in Augenblicken der Einſamkeit, oder | Zeichner die Zeichnung, oder als ob die 
wenn die Maler eine glückliche Zeit erträu⸗ Handwerksfreuden des Fachmanns ein Blatt 
men, wo das Publikum nicht mehr Land⸗ Papier zur lebenden Muſik machten. Die 
ſchaften, Vorgänge, Porträts verlangt, ſon— | dritten endlich — und fie bilden die Kern⸗ 
dern ſich an zuſammenklingenden Farben⸗ truppe — erſetzen den zweifelloſen Mangel 
verbindungen ſättigt — was heißt das an⸗ müheloſer Melodienerzeugung durch die er⸗ 
ders, als daß die hohe Meinung von dem ſtaunlich reiche Ausbildung von Rhythmus 
Künſtleriſchen alle Kunſtgebiete ins Muſika- und Harmonie. Was die Harmonie betrifft, 
liſche zieht? Ich perſönlich will gewiß nicht ſo ſtellt man ſeit Berlioz ſich freier zu dem 
für Verwiſchung der Grenzen eintreten, aber Gebot der Tonalität und dem Verbot der 
ich muß unmaßgeblich bemerken, daß ich nicht Diſſonanz, auch liebt man „jene Anhäufungen 
begreife, wie man über irgend eine Kunſt von Tönen, die kaum mehr Accorde genannt 
ſchreiben kann, ohne muſikaliſch zu ſein. werden können“. Die Meiſter des Rhythmus 
Klänge, dieſe dem täglichen Lebensinhalt fo | ftehen den Melodienſchöpfern näher, da Ver⸗ 
fernliegenden Erſcheinungen, packen den gan⸗ änderung des Rhythmus jedesmal Verände⸗ 
zen inneren Menſchen am ſtärkſten, geben in rung der Melodie nach ſich zieht und zwiſchen 
unvergleichlicher Lebhaftigkeit den Seelen⸗ dem Wirkungsanteil der Tonfolge und jenem 
zuſammenhang von Fülle und Einheit und der Bewegung ſchwer zu ſcheiden iſt. Aber 
ſtehen in Verhältniſſen, die unſere Aufmerk- die rhythmiſchen Kola dürfen nicht mit dem 
ſamkeit am mannigfaltigſten und ſicherſten bloß der Muſik (nicht den Verſen!) eigenen 
feſſeln. Dementſprechend wirkt die Muſik Takte verwechſelt werden — wurzelt ja die⸗ 
auf den natürlichen Menſchen und trägt ſer in unſerem Zeitſinn, während jene dem 
ſelbſt in des Armſten Seele einen Hauch der Atmen der ganzen Seele entſtrömen. Schu— 
Menſchlichkeit. mann, der völlig den Jetztlebenden gehört, 

Die allgemeine Richtung auf das Muſi- hat mit Recht über die „Tyrannei des Tak⸗ 
kaliſche, die aus der veränderten Lebens- tes“ geklagt; Bach, der immer mehr ins 
ſtimmung entſpringt, darf nicht mit der | moderne Bewußtſein aufgenommen wird, 
Popularität der Muſik ſelber verwechſelt dank den vielen Unermüdlichen von Weſtphal 
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an bis Buſoni, — Bach, ſage ich, hat in | einzelne, zum inneren Erlebnis gewordene 
vollſter Abgelöſtheit vom Takte einen uns Ereignis ein zuſammenhangvolles Ganzes 
ermeßlichen Reichtum rhythmiſcher Gebilde offenbare; Richard Wagner hat auf Grund 
geſchaffen, die eben deshalb, der Kundige der gleichen Anſchauung gehandelt, indem er 
weiß es, eine Fülle von Melodien enthalten. die rein geſchichtlichen Stoffe aus ſeinem 
Richard Wagners Meinung, der Rhyth⸗ Kunſtwerk verbannte und die überperſönlichen 
mus ſei ein Eindringling in das Gebiet der Mythen oder Geheimniſſe zum Ausdruck des 
abſeluten Muſik, iſt demnach weder richtig TElementariſchen wählte. Daß er in der Aus— 
noch glücklicherweiſe von erheblichen Folgen führung die Irrtümer nicht immer vermieden 
geweſen. Dagegen haben ſein theoretiſcher hat, wer will es ihm verargen? Haben doch 
und praktiſcher Nachweis, daß ein kurzer die Muſen ſelber einmal ihrem Freunde 
melodibſer Zuſammenhang durch eine ums Heſiod gebeichtet: 
unterbrochene, zeitlich ſehr ausgedehnte Melo⸗ Wir verſtehen viel Falſches dem Wirklichen gleich zu 
die für dramatiſche Zwecke übertroffen wird, verkünden; 
ſowie ſeine erweiternde Behandlung der ] Wir verſtehn, wenn wir wollen, auch auszuſagen die 
8 | i 8 Wahrheit. 
Harmonie und Inſtrumentation die wunder⸗ 
ſamſten Erfolge gehabt. Wenn jetzt ſogar Mit der geſchilderten Abwendung vom 
der Gallier unter Wagners Bann geraten Hiſtoriſch-Konventionellen iſt, um mit Wag⸗ 
it, jo giebt das einen geradezu einzigen Ber ner ſelber zu reden, „wie der Dichtung fo 
weis für die Selbſtherrlichkeit des Genies: namentlich der Muſik die Nötigung zu einer 
Waguer hat ja nicht ſich, ſondern uns ge- ihnen ganz fremden und der Muſik vor 
ändert! Manche von denen, die mit dem allem ganz unmöglichen Bildungsweiſe be— 
Blutbuch in der Hand gen Bayreuth pilgern, nommen“. Die Muſik ſpricht das Unſag— 
mögen freilich der Mode huldigen und ſich bare aus, ſie iſt die wunderreichſte Kunſt, 
einreden, ein Vergnügen zu empfinden, wo weil ſie in ihrer von der Erſcheinungswelt 
te thatiächlich nur Langeweile fühlen; die gänzlich abgewendeten Geſtalt den Zwieſpalt 
Mebrzahl hat wirklichen Genuß und verlernt zwiſchen Begriff und Empfindung völlig auf— 
es immer mehr, ſich an den glatten Arien hebt und uns nicht mehr jagt: das bedeutet, 
der Italiener zu erfreuen. Wir find that⸗ ſondern: das iſt. „In feiner Sprache ſucht 
ſächlich dahin gekommen, die allerreichſte der Dichter der abſtrakten, konventionellen 
Orcheſterſprache des muſikaliſchen Dramas [Bedeutung der Worte ihre urſprüngliche 
gewiſſermaßen gar nicht mehr zu hören* und ſinnliche unterzuſtellen und durch rhythmiſche 
das Rätſelſpiel, das Wagner mit den Leit Anordnung, ſowie endlich durch den faſt 
motiven wie Ibſen mit den Worten treibt, ſchon muſikaliſchen Schmuck des Reims im 
fait one unſer Wiſſen aufzulöſen. Auch an Verſe ſich einer Wirkung ſeiner Phraſe zu 
den rein innerlichen Charakter ſeiner Dramen verſichern, die das Gefühl wie durch Zauber 
und ihren teils mythiſchen, teils myſtiſchen gefangen nehmen und beſtimmen ſoll. In 
Inbalt haben wir uns in bemerkenswerter dieſer ſeinem eigenſten Weſen notwendigen 
Weiſe augepaßt. Man denke an den Anfang Tendenz des Dichters ſehen wir ihn endlich 
zurück: in der Zeit der Nüchternheit, über- an der Grenze feines Kunſtzweiges anlangen, 
laſtung, Überſättigung, in jenen Tagen, wo auf welcher die Muſik unmittelbar bereits 
ſceniſche Geſchicklichkeit, ſpaunende Verwicke- | berührt wird.“ Dieſe Ausführungen, denen 
lungen, geſchichtliche Thatſachen alles galten, wir ebenſowenig beipflichten können wie Wag— 
da tritt ein Muſiker auf, erzählt von nor- ners Interpretationen Mozartſcher Arien, 
diſchen Helden und läßt einen ſeeliſchen Vor- haben ſchon vor einigen dreißig Jahren klar— 
gang zwiſchen zwei oder drei Menſchen ſich gelegt, was jetzt zum allgemeinen Glanbens— 
entfalten. Unſere Klaſſiker hatten das Prin⸗ ſatze wird. Man kann es nicht deutlicher 
ap der „Form“ darin geſehen, daß das ausſprechen, als es hier geſchieht. Aber wir 
n müſſen auch die Konſequenzen offen ins Auge 
. 71 5 a was 1 faſſen. Die erſte, ganz allgemein zu be— 
berelung 1 irn 1 a | obachtende iſt die, daß der e Menſch 
„Cancuther Blätter“ veröffentlicht habe. | das in unſeren ſchönſten Opern übliche Ab— 
Menatsbcjte, LXXX. 476. — Mai 1896. 13 
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ſpringen von der Muſik zum Dialog nicht 
mehr verträgt. Wenn Rocco zu fingen auf 
hört und zu ſprechen anfängt, ſo kommt es 
uns vor, als ob ein Gemälde plötzlich alle 
Farbe verlieren würde. Auch das Recitativ 
entſpricht kaum noch dem gegenwärtigen Ge⸗ 
ſchmacke, weil es des Rhythmus und der 
Tonalität entbehrt, und keine noch fo über: 
mäßige Ausdehnung der Intervalle oder 
Annäherung an den Tonfall der Sprache 
vermag daran etwas zu ändern. Das Er⸗ 
gebnis dieſer Wandlung wird vielleicht die 
Auferſtehung des Melodramas ſein, denn 
ſobald die Muſik das Wort gleichſam als 
Symbol begleitet, fällt der alte Vorwurf 
der Zwittergattung dahin. 

Auf dem Gebiete der Oper haben die 
Wagnerianer ſtrengſter Richtung abgewirt- 
ſchaftet. Da das Publikum den ſtarken 
Trank des Meiſters genießen kann, will es 
begreiflicherweiſe von dem ſchwachen Aufguß 
der Schüler nichts wiſſen. Die Sklaven⸗ 
ſeelen unter den jungdeutſchen Komponiſten, 
die ſich ſo frei gebärden, kommen im günſtig⸗ 
ſten Falle dahin, die orcheſtralen Effekte bis 
an die Grenze akuſtiſcher Aufnahmefähigkeit 
zu treiben und eine tödliche Langeweile zu 
erzeugen, die der Radikale aber niemals 
eingeſtehen wird; ſie vermögen auch ein leit— 
motiviſches Syſtem zu erklügeln, deſſen Zu⸗ 
ſammenhang der Etymologie Alopex — Fuchs 
verdächtig ähnlich ſieht und mit gefälliger 
Unterſtützung des thematiſchen Führers lang— 


ſam entwirrt werden kann. Dieſe Männer 


der geiſtigen Beſchränktheit und muſikaliſchen 
Endloſigkeit haben von der italienischen In⸗ 


bei der Aufnahme des Inventars nicht un⸗ 
erwähnt bleiben. Einige Neuerer wollen die 
Tanzkunſt zu ſymboliſchen Behelfen heran⸗ 
ziehen und verſprechen ſich viel von ihren 
ſchönen Gebärden, die verſchieden ſeien von 
den charakteriſtiſchen des Sängers. Andere 
kämpfen unter Rubinſteins Führung gegen 
die Ungeheuerlichkeit, in Oratorien den Moſes 
oder Chriſtus im Frack erſcheinen zu laſſen; 
ſie verlangen ſomit ein bibliſches Theater, 
eine geiſtliche Oper. Dem Texte nach wäre 
ſie eine Art lebender Bilder, die ohne Moti⸗ 
vierung ſich folgen und beſchaulichen Cha⸗ 
rakter tragen; in der Muſik würde der 
bisherige Oratorienſtil herrſchen, mit poly⸗ 
phonen Chören, melodiöfen Recitativen und 
gehobenen Arien. 

Dem gewaltigen Umſchwung auf dem Ge⸗ 
biete der Oper ſteht die Umbildung des 
Liedes ebenbürtig zur Seite. Lieder, die 
einſt die muſikaliſche Welt begeiſterten, ſind 
heute zum Vorrecht der Backfiſche geworden. 
Mendelsſohns „Lieder ohne Worte“, denen 
übrigens die ſpekulativen Verleger trotz ſei⸗ 
nes Widerſpruches unvertilgbare Titel ge⸗ 
geben haben, erſcheinen uns wie Vergißmein⸗ 
nicht in Milch, und Schuberts Verfahren, 
durch einleitende Disharmonien oder Har⸗ 
monien vorweg die Stimmung anzudeuten, 
wird als plump empfunden. Man wünſcht 
erſtens keine abgeſchloſſene Melodie im alten 
Sinne, derenwegen der Hörer die Wort⸗ 
dichtung vernachläſſigt, und zweitens keine 
Klavierbegleitung zu einer Singſtimme, die 
im Notfalle auch allein geſungen werden 
kann. Vielmehr ſoll die Muſik nur die inner⸗ 


vaſion nichts lernen wollen: weder den Wert ſten Gefühle des Dichters, die zarten Ge— 
der Kürze noch die Wirkſamkeit ſeeliſcher | heimniſſe des Wortes laut erklingen laſſen, 
Entladungen. Im übrigen war das ita- und daher ſollen ferner Geſang und Klavier 
lieniſche Intermezzo für Deutſchland ein als gleichberechtigt nebeneinander ſtehen. 
Schattenſpiel an der Wand. Kaum beſſer Brahms iſt hierin vorangegangen, ſoweit die 
ſteht es mit dem Erfolge, den einige harm- ihm anhaftende Intellektualiſierung des Tones 
loſe Kinderweiſen in Verbindung mit tech- es geſtattet, Hugo Wolf iſt ihm am jelb- 
niſch vollendeter Stimmführung und Inſtru— | ſtändigſten gefolgt. 


mentation erzielt haben. Was uns not thut, 
laſſen „Guntram“ von Richard Strauß und 
„Der Rubin“ von d' Albert wenigſteus ahnen. 
Dieſe muſikaliſchen Dramen find vornehmer 
als die Einakter, künſtleriſcher als die Mär⸗ 
chenſpiele und fortſchrittlich dadurch, daß ſie 
dem Brahmsſchen Stile Eintritt verſtatten. 


— Zwei Nebenbildungen der Oper können 


Aus ſolchen Verſchiebungen erklärt ſich, 
daß der Formenſinn des Ohrs in neueſter 
Zeit empfindlich gelitten hat. Das macht 
ſich nun in der reinen Inſtrumentalmuſik 
derart bemerklich, daß der auf Scarlatti 
zurückführende, ſagen wir melodiöſe Beftand- 
teil des klaſſiſchen Stils durch die anderen 
Beſtandſtücke ertötet wird. Ed. Grell hatte 
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einmal zu ſchreiben gewagt: „Die Sympho⸗ 
nie iſt wie die Sonate aus den ſogenannten 
Suiten, d. h. Folgen von Tänzen entſtanden, 
die, weil man nicht mehr danach getanzt hat, 
jo entsetzlich ausgeartet find, daß man beim 
Anhören moderner Symphonien gar nicht 
mehr an Tänze, Tanzen und nicht einmal an 
Verſe denken kann.“ Wir ſind heute am ent⸗ 
gegengeſetzten Pole angelangt. Wir glauben 
nicht mehr an den natürlichen Reiz der Ton⸗ 
formen, ſondern ſchwelgen in übertragenen 
Bedeutungen, die doch nur den einen Teil 


f 


der Inſtrumentalwirkung ausmachen, wir 


vergeſſen häufig genug, daß durch verſchwin⸗ 
dend kleine dynamiſche oder rhythmiſche 


Anderungen jede Melodie ſich ganz entgegen- 
endlich Kleine. Von den Lebenden bezeich— 
anpaſſen laßt. Das Ergebnis iſt teils eine 


geſetzten Gemütszuſtänden gleichmäßig gut 


Neigung zu den von Liſzt begründeten „Syms 
pdoniſchen Dichtungen“, teils eine bejam⸗ 
mernswerte Vorliebe für den Wechſelbalg 
der Programmmuſik. Will man die Fragen 
nach den Was und Warum befriedigen, jo 
giebt es nur eine Antwort: die dramatiſche 
Handlung. Mit Titeln wie den folgenden 
it aber gar nichts gethan: I. Frühling und 
kein Ende. II. Bluminen⸗Kapitel. III. Mit 
vellen Segeln. IV. Des Jägers Leichen⸗ 
begangnis. V. Dall' inferno al Paradiso. 
Aus ſolchen Überſchriften und aus chineſi⸗ 
ſchen Diſſonanzen, die ohne Sinn und Ver⸗ 
ſtand in den Ablauf hineinplatzen, läßt ſich 
bisher nichts weiter entnehmen, als daß der 
(übrigen zweifellos begabte) Tonſetzer die 
alten Formen zerſprengen möchte. 

Man mag aus ſolchen verfehlten Ver⸗ 
Inden den Anreiz entnehmen, unſere ein⸗ 


tonigen Vortragsbezeichnungen etwas reicher 


und praciier zu geſtalten. Beethoven hat 
am Ende ſeines Schaffens in den Quar- 
tetten unter anderen folgende Angaben: 


appassionato, intimissimo sentimento; vi- 


race, ma serioso; moderato lusinghiero, 
semplice. So hat er bereits im Außerlichen 
neue Wege gewieſen, vor allem aber mit dem 
Inhalt ſeiner letzten Kammermuſikwerke: fie 
enthalten einen völlig neuen Stil, der noch 
heute nicht gebührend geſchätzt und ſelbſt 
von Brahms nicht folgerichtig durchgeführt 
wid — ein Geſpräch zwiſchen vier Geiſter⸗ 
mimmen. Es läßt ſich förmlich ſehen, wenn 
man in die Partitur blickt. Robert Schu— 


mann bemerkt: „Überdies, ſcheint mir, hat 
jeder Komponiſt ſeine eigentümlichen Noten— 
geſtaltungen für das Auge: Beethoven ſieht 
anders aus auf dem Papier als Mozart, 
etwa wie Jean Paulſche Proſa anders als 
Goetheſche.“ In dieſem Sinne giebt ſich 
bereits der zukünftige Kammermuſikſtil dem 
Leſenden zu erkennen. — Innerhalb der 
Klavierlitteratur darf man ohne Scheu dem 
unruhigen, nervöſen Chopin eine neue Blüte 
prophezeien. Es iſt ebenſo begreiflich wie 
bezeichnend, daß Przybyszewski für ſeine 
„Totenmeſſe“ Chopins Fis- moll- Polonaiſe 
zum Motto genommen hat: die Enharmonik 
Chopins ſpiegelt das Streben ins unendlich 
Weite, ſeine Chromatik das Streben ins un— 


nen Sinding, Schytte und Cui drei Nuancen 
modernen Empfindens, ſoweit es auf dem 
Flügel zum Ausdruck gelangt. — Was den 
beſten Tonſtücken für die verſchiedenen Solo— 
inſtrumente gemeinſam iſt, läßt ſich ungefähr 
ſo zuſammenfaſſen: die Selbſtverſtändlichkeit 
der Technik und dienende Stelle der Vir— 
tuoſität, die Gleichberechtigung des Orcheſter— 
partes und drittens die peinlichſte Rückſicht 
auf die Eigentümlichkeiten des Inſtrumentes. 
Eine Poſaune iſt nun einmal keine Flöte, 
und die einſt beliebten Übertragungen von 
einem Inſtrument auf das andere ſprechen 
jedem künſtleriſchen Gefühle Hohn. Daß 
dem Kreis der Soloinſtrumente ſeine frü— 
here Ausdehnung wiedergegeben werde — 
wofür die Klarinettenſonaten von Brahms 
als Vorbild dienen können —, iſt eine For— 
derung, die ſich dem Sinne der Zeitgenoſſen 
immer energiſcher aufdrängt. 

Doch wer vermöchte eine ſolche Aufzäh— 
lung je zu Ende zu führen? Von neuem 
überwältigt uns die Fülle der Erſcheinungen 
und ermahnt uns, die Demütigungen der 
Unvollſtändigkeit und des Irrtums geduldig 
auf uns zu nehmen. 


4. Die neuen Ddeale im Zuſammenhang des 
Geiſteslebens. 


Die Maler lieben es, die Muſen nicht 
einzeln, ſondern in ſchön verſchlungener 
Gruppe darzuſtellen. In der Gegenwart 
ſind die Muſen näher aneinander gedrängt 
als je zuvor, in der Mitte Euterpe, um die 
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ſich Schweſterarme von allen Seiten ſchlin— 
gen. 

Eine ſchönheittrunkene Umformung ins 
Muſikaliſche erſehnt der Zeitgeiſt. Wir er⸗ 
innern uns, daß Richard Wagner das Ewig⸗ 
Weibliche als den Geiſt der Muſik deutete, 
„der aus des Dichters tiefſtem Bewußtſein 
ſich emporſchwang, nun über ihm ſchwebt 
und ihn den Weg der Erlöſung geleitet.“ 
Das Wort des Dichters ſchmiegt ſich dieſem 
Verlangen am innigſten an: es bedarf nicht 
eines ſo hohen Verdichtungsgrades der Ideen 
wie die bildende Kunſt. Wenn Nietzſche von 
den Dichtern ruft: „Was wußten ſie bisher 
von der Jubrunſt der Töne?“ jo gilt das 
von allen denen, die der äußerlichen Phy⸗ 
ſiognomie des Zeitalters nachgejagt ſind, 
nicht aber von den Neueſten, dieſen Lyrikern 
unter jeglicher Maske. Ihnen ſteht das Um⸗ 
ſchleierte höher als das beleidigend Klare, 
Hinfälligkeit höher als rohe Geſundheit, 
weibliche Feinfühligkeit höher als männliches 
Dreinſchlagen. Sie könnten ſich für ihren 
oft paſſiven und verweibten Seelenzuſtand 
auf eine Strophe Goethes berufen: 


Mein Blick war auf den Himmel hin gerichtet, 
Der aus den Augen quoll, den ſchwarzen, guten. 
Da klang's. 

Nicht hab ich ſie, ſie haben mich gedichtet, 

Sie mögen ſich entſchulden oder leiden. 


Selbſt im Roman ſtehen Rätſel und Klänge 
an der Stelle der Thatſachen. Die Sprache 
wird ſchlechthin zum Niederſchlag der Muſik. 
Ein ſchwerer Irrtum: denn jede Sprache 
hat bekannte Dinge in Vorſtellungsformen 
auszudrücken, die Muſik aber Eindrücke von 
etwas Unbekanntem und Ungreifbarem zu 
geben. Die Schauſpielkunſt neigt dem glei— 
chen Ideale zu. Es wäre eine reizvolle 
Aufgabe, den Zuſammenhang, der zwiſchen 
den Faltenwürfen der Klara Ziegler und 
den Koſtümen der Pilotyſchule beſteht, mit 
jenem zu vergleichen, der zwiſchen Sarah 
Bernhardts letzten Triumphen in Legenden— 
ſpielen und den Malern der Rose ＋ Croix 
obwaltet. 

Vom Muſikaliſchen in der Malerei war 
bereits die Rede. Um es nochmals in an— 
derer Wendung herauszuſtellen, wollen wir 
im Vorübergehen an den neuen Kultur— 
ſchrecken der Farbenorgel erinnern und nun 
— was jederzeit lehrreich iſt — das mo— 
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derne Urteil über ältere Richtungen der 
Malkunſt uns vergegenwärtigen. Goethe ge⸗ 
ſtand dem majeſtätiſchen Schwung und dem 
Liebreiz Raphaels den Preis zu; die Jetzigen 
meinen, er ſei allzu abhängig von der Antike 
und nicht frei von Poſen. Die Bologneſer 
und die ſpäteren Holländer werden für un⸗ 
ſeren Geſchmack von Velasquez und der 
„Nachteule“ Rembrandt übertroffen, dem 
Quattrocento und den Byzantinern bringen 
wir eine Verehrung entgegen, die bis zur 
dekadenten Schwärmerei für Botticelli ſich 
ſteigert. Schließlich werden wir noch weiter 
zurückgehen und den Trecentiſten, den frühe⸗ 
ſten Griechen und Agyptern Weihrauchopfer 
darbringen, vor allem aber Hellas aus dem 
kompromittierenden Verhältnis zum Klaſſi⸗ 
cismus befreien und einer romantiſchen Ehe 
mit dem Traum- und Rauſchgott zuführen. 
Das Gerede von der „Blütezeit“, einer 
ganz willtürlich herausgegriffenen einzelnen 
Epoche, hat uns nicht einmal wirkliches Ver⸗ 
ſtändnis für den nackten menſchlichen Körper 
gebracht, den wir erſt wieder ſehen lernen 
müſſen ohne die Lappen und ohne den ſeine 
Einheit zerreißenden Schurz; es hat uns 
mit den eintönigen drei Normaltypen der 
Architektur beſchenkt und dabei den älteren 
kraftvollen Dorismus einfach unterſchlagen; 
endlich hat es uns den Sinn für das Or⸗ 
namentale und Dekorative genommen, das 
in der Kunſtweiſe der Wallonen und etwa 
noch bei Marées ſeine Auferſtehung feiert 
und das in naher Zukunft mit Hilfe ſym⸗ 
boliſcher Fresken ſich zu einem anderen „Ge— 
ſamtkunſtwerk“ auswachſen wird. Richard 
Wagners Ideal, ins Unbewegliche und Laut⸗ 
loſe überſetzt, iſt der annoch unklar geſehene 
Zielpunkt. Ihm kann beſonders dienen die 
ſchuell ſich verbreitende Freude an ſelbſtändi⸗ 
ger ſymphoniſcher Behandlung der Farben, 
die auch der Radierung zu ſtatten kommt 
und den Blättern von Klinger, wie einſtens 
denen von Goya, das Maleriſche, die Tönun⸗ 
gen giebt. 

In Verbindung mit dem durch das Muſi⸗ 
kaliſche mitbedingten ariſtokratiſch-künſtleri⸗ 
ſchen Charakter entwickelt ſich eine neue Art 
der Kritik. Da es auf das Wie, nicht auf 
das Was des Kunſtwerkes ankommen ſoll, 
will man auch die Kritik in den Händen 
von Künſtlern wiſſen. Thatſächlich bemühen 
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ich die vornehmen Berufskritiker jetzt ernſt⸗ phoniſche Dichtung. Iſt etwa mit Anerken⸗ 


lich, der Abſicht des Schaffenden nachzu⸗ 
gehen und durch fein nuancierende Sprache 
ſelbſt die flüchtigſten Wirkungen des Werkes 
auszudrücken. Das kernige Deutſch Leſ⸗ 
ſings, die latiniſierenden Perioden Börnes, 
die ſchwungvolle, attributenreiche Proſa 
Treitſchkes, die eigenwillige Knappheit Her⸗ 
man Grimms — ſie müſſen unterſchiedslos 
einer prismenartig funkelnden und häufig 
überpfefferten Bilderſprache, die den Lexikon⸗ 
finn der Wörter verſchmäht, Platz machen. 
Ihre ruhigſte Geſtaltung läßt ſich bei 
Erich Schmidt, ihre glänzendſte bei Richard 
Muther beobachten. Aber ſelbſt die Theater⸗ 
recenſenten ſtreben in ihren Mitternacht⸗ 
notizen hoch hinauf, und wenn ſie ein Drama 
unausſtehlich finden, ſo verziehen ſie doch 


ſänftiglich den Mund und liſpeln in den ge⸗ 


wählteften Ausdrücken. In der Sache iſt 
es zunächſt dabei geblieben, daß die Kritiker 
heute wie ehedem über den beim Menſchen 
häufigſten Fehler der Mittelmäßigkeit am 
lauteſten zetern und über nichts ihr Urteil 
abgeben können, ehe ſie nicht wiſſen, wer es 
gemacht hat. Die Berufenſten ſchweigen 
eben. Von den Redenden urteilen nun einige 
nach den Dogmen der Vergangenheit oder 
nach höchſt perſönlichen Eindrücken. Außer 
dieſen Merkern giebt es moraliſierende Kri⸗ 
tiker, zumal in theologiſchen Kreiſen, bio— 
graphiſche Kritiker im Sinne des Ste. Beuve 
und analytiſche Kritiker nach Taines Weiſe, 
die den Schriftſteller aus Abſtammung und 
Umgebung und jedes ſeiner Produkte als 
den geſetzmäßigen Ausfluß ſeines Weſens 
erklären. Die letzte Klaſſe wird raſch aus⸗ 
ſterben, da ſie im Grunde auf jede Wert— 
ſchätzung verzichtet und ſo den Todeskeim 
in ſich trägt. Es iſt ja richtig, daß die 
Gelehrſamkeit nur das Beſtehende begreift 


und höchſt ſelten die Geiſter vom Buch⸗ 


ſtaben löſt, aber ſoll ſie darum das Rich— 
teramt über Gut und Schlecht aufgeben? 
Dürfen wir nicht mehr gegen Sentenz- 


machereien oder gegen Wortmuſik zu Felde 


ziehen, weil dieſe Richtungen Ventile eines 
beſtimmten Zeitbewußtſeins ſind und die 
Künſtler mit einer Art Notwendigkeit ſich 
ſo von ihren nervöſen Stimmungen befreien? 
Da iſt ein Mann: er fühlt etwas, es thut 


ihm weh, und flugs komponiert er eine jym- 


nung dieſer geſetzmäßigen Thatſache die Ob⸗ 
liegenheit der Kritik erfüllt? 

Wir halten uns indeſſen bei ſolchen Über— 
legungen nicht weiter auf, ſondern gehen 
dazu über, in aller Kürze das Moderne 
innerhalb der übrigen Lebensgebiete zu be⸗ 
zeichnen und einige Folgerungen zu ziehen. 

Der moderne Menſch iſt ein Entarteter 
genannt worden. Körperlich mag die „Eut⸗ 
artung“ ſich oft genug in Sinnesabſtumpfung 
und ſinnlicher Überreiztheit, in Schlafloſig⸗ 
keit und Unruhe ausſprechen. Für den uns 
intereſſierenden geiſtigen Teil beſteht nun 
zweifellos eine Unausgeglichenheit der pſy— 
chiſchen Momente, ein Schwanken der Ge⸗ 
fühle und Vorſtellungen, ein Hin- und Her⸗ 
pendeln zwiſchen großem Ekel und großer 
Sehnſucht, zwiſchen Peſſimismus und Pan⸗ 
theismus, zwiſchen Humanität und Ent⸗ 
wickelungslehre. Weil ſomit vielen unſerer 
Zeitgenoſſen der archimediſche Punkt der 
Seele fehlt, ſo ſind ſie die geborenen und 
lebenslänglichen Dilettanten: vom einen 
gehen ſie zum anderen, ſtets geſcheit und 
feinſinnig, doch immer ohne Kraft und Dauer. 
Wie ſie überhaupt den Glauben an irgend 
etwas Gewiſſes eingebüßt haben, ſo vor 
allem den Glauben an ſich ſelbſt. Ihr Leben 
beſteht in einem fortgeſetzten Kampf mit ſich 
und dem unſagbar Vielen, was in der Welt 
der Disharmonien und des Unkünſtleriſchen 
ihnen Augenſchmerz bereitet. So bleiben fie 
zum großen Teile kränkliche Treibhauspflan— 
zeu, die ſich der Sonne eutziehen und doch 
ohne Wärme nicht beſtehen können, gleich— 
gewichtloſe Menſchen, die es eigentlich un— 
anftändig finden zu leben und doch krampf— 
haft ans Leben ſich klammern. Nur wenigen 
gereicht das innerliche Ringen und die 
gewohnheitmäßige Selbſtbeobachtung zum 
Heile, indem ſie dadurch zu eigentümlichen 
und höchſten Leiſtungen getrieben werden. 
Ich nenne abſichtlich Namen der Vergangen— 
heit als Beiſpiele: Kleiſt, Ludwig, Hebbel, 
Grillparzer. Der Schwaben-Viſcher hat ganz 
richtig von Hebbel geſagt: „Seine Phantaſie 


iſt durch und durch auf das innerlich Ver— 


wickelte gerichtet und dem Einfältigen ſo 
fremd, daß ein klaffender Bruch zum Vor— 
ſchein kommen muß, wo er ſich in antiken 
oder mittelalterlichen Formen bewegt.“ Eben 
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dies mit dem Zuſatz, daß ein ſolcher Menſch 
zum Hauptziel die Selbſtentwickelung hat, 
bezeichnet ſchön eine Seite des modernen 
Weſens; der Widerſpruch zwiſchen Verſtand 
und Inſtinkt iſt ein zweites (übrigens bei 
Nietzſche fortfallendes) Merkmal; die ſtarke 
Differenzierung des Ich und die unerhörte 
Intenſität des täglichen Lebens das dritte 
Charakteriſtikum. Um der Selbſtzerſpaltung 
und Selbſtaufreibung zu entrinnen, ſorgt 
man ſich vor allem um einen auskömmlichen 
Beruf und um das Wohlbefinden des Lei⸗ 
bes. Das ſeien wenigſtens zwei feſte Grund— 
lagen. 

Der hier nur flüchtig ſkizzierte Typus 
giebt naturgemäß auch der wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit einige Beſonderheiten. Der poſi⸗ 
tiviſtiſche Geiſt, der in den Tagen des Na— 
turalismus herrſchte, hatte das Daſein zu 
einer Rechenknechtsübung und die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu einem Thatſachenballen herabge— 
würdigt, hatte von ehernen Geſetzen gewußt, 
die gleichmäßig in dem Dämmerleben der 
Pflanze und in den klaren Entſcheidungen 
des Denkers, in dem Verlauf der geſchicht— 
lichen Ereigniſſe und in dem Archipel dicht— 
gedrängter Nebelflecke herrſchen. Von dieſer 
überſchätzung des Exakten, die am liebſten 
den lebendigen Menſchen ausgeſchaltet hätte, 
von der Buchweisheit und dem bis zur 
höchſten Klebrigkeit entwickelten Gedächtnis, 
beſonders aber von der Tyrannei der Natur⸗ 
wiſſenſchaften beginnen wir uns jetzt zu be— 
freien. Immer wenn die Kunſt ſich der 
Perſönlichkeit verſchwört, verläßt auch die 
Wiſſenſchaft den trüben Dunſtkreis der 
Plattheit. Aber indem wir uns depedan⸗ 
tiſieren, dürfen wir die Lehren der jüngſten 
Vergangenheit nicht vergeſſen, nicht nach 
Traumgebilden haſchen und den Boden der 
Wirklichkeit verlaſſen. Der Spiritismus hatte 
mit den Mitteln der Naturwiſſenſchaft die 
perſönliche Unſterblichkeit ad oculos beweiſen 
wollen; an ſeine Stelle tritt jetzt die Theo— 
ſophie, die den ganzen experimentellen Kram 
abſtreift und die Induktion auf den Thron 
erhebt.“ Dieſe Wandlung dürfte dem etwa 


* Es iſt auffallend, daß die erſten großen, aus 
deutſchem Blut entſproſſenen Vertreter des Spiritis— 
ms und des Meyſticismus, Friedrich Zöllner und 
Richard Wagner, auch die erſten ſind, die mit völliger 
Klarheit die Lehren des Antiſemitismus ausgeſprochen 
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vorhandenen realen Kern nicht nützen. In 
der Geſchichtwiſſenſchaft muß man ſich wie⸗ 
derum vor überfliegenden Konſtruktionen und 
Schloſſerſchen Idealen hüten, andererſeits 


von dem Regeſtenunweſen befreien. Unſer 
Herz hängt heutzutage an denen, die mit 


künſtleriſchem Tiefſinn die innerſten Gründe 
der reſtlos erkundeten Ereigniſſe darzuſtellen 
wiſſen. Und wie wir im Gemälde namentlich 
die acceſſoriſchen Eigenſchaften der Gegen⸗ 
ſtände: den Sammet der Frucht oder die 
feuchte Kälte des Steines, zu ſehen wünſchen, 
ſo lieben wir die Hiſtoriker, die mit kenn⸗ 
zeichnendem Detail die eigentümliche Atmo⸗ 
ſphäre von Zeiten oder Menſchen wiederzu⸗ 
geben vermögen. Die Philoſophie iſt des 
feinen ſkeptiſchen Lächelns müde geworden 
und nähert ſich einer Denkweiſe, die an 
Ideale als an die höchſten Lebensmächte 
glaubt und ſich in den Dienſt des geſamten 
Kulturlebens ſtellt. Von ihren einſtigen 
Disciplinen macht eine nach der anderen 
ſich ſelbſtändig. Aber damit nicht genug: 
die ſo aus der Gebundenheit befreiten Ein— 
zelwiſſenſchaften ſträuben ſich auch entſchieden 
gegen jeden Übergriff des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Verfahrens in ihren Kreis. Wäh⸗ 
rend man vor zwanzig Jahren ſich für eine 
Aſthetik begeiſterte, die man nach dem Muſter 
der Präciſionsmechanik eine „Präciſions⸗ 
äſthetik“ nennen könnte, während es dann 
von phyſiologiſchen Piychologien, biologiſchen 
Ethiken, induktiven Logiken förmlich wim⸗ 
melte, beginnt man jetzt eben, dergleichen 
als einen Fehlgriff zu empfinden und die 
Geiſteswiſſenſchaften ganz auf ſich ſelbſt zu 
ſtellen. Neuerdings iſt Wilhelm Dilthey ſo 
weit gegangen, das Programm einer Pſycho— 
logie zu entwerfen, die auf die Konſtruktion 
der Seelenerſcheinungen aus der Verbindung 
analytiſcher Befunde mit Hypotheſen ver- 
zichtet und ſich mit Beſchreibung und Zer— 
gliederung begnügt. Indeſſen: ebenſowenig 
wie die Dichter ein Recht haben, ſich Piycho- 
logen zu nennen, wenn ſie von den Heim— 
lichkeiten ihrer eigenen Seele reden, ebenſo— 
wenig läßt ſich eine ſolche Schilderung des 
pſychiſchen Zuſammenhanges als Wiſſen— 
ſchaft bezeichnen. Was Dilthey mit kühnem 
haben. Ob zwiſchen dem germaniſchen Hang zum Über— 


ſinnlichen und der injtinftiven Abneigung gegen jüdi— 
ſches Weſen ein Zuſammenhang beſtehr? 
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Wurfe uns vor Augen ſtellt, iſt künſtleriſche Gedankenmaſſe nimmt augenblicklich eine an⸗ 
Pſychologie mit der Möglichkeit geſchicht⸗ dere den Kampf auf, die der naturwiſſen⸗ 
licher Verifikation, alſo wahrhaftige Pſycho⸗ ſchaftlichen Rüſtkammer Darwins und der 
logie von allgemeiner Gültigkeit im Gegen künſtleriſchen Werkſtätte Nietzſches ihre beiten 
jage zu den individuellen Selbſtzergliede-⸗ Waffen verdankt. Die Entwickelungslehre 
rungen der Schriftſteller, aber doch keine ſieht das Ideal in der Züchtung eines tüch⸗ 
wiſſenſchaftliche Pſychologie. tigen Menſchenſchlages, muß alſo den huma⸗ 
Aus dem Geiſte der Zeit heraus hat, nen und demokratiſchen Anſichten gegenüber 
gleichfalls vor kurzem, Wilhelm Windelband | auf Wegräumung der „Vielzuvielen“ be— 
den Geſetze ſuchenden Naturwiſſenſchaften ſtehen; und hiermit trifft Nietzſches Kampf 
die das einzelne beſchreibenden Ereignis⸗ gegen die Wehleidigkeit der Sklavenmoral 
wiſſenſchaften entgegengeſtellt. Wahrſchein⸗ zuſammen, ein Kampf, deſſen Sturmeswehen 
lich geſchah das weniger deshalb, um eine bereits bei Fichte zu ſpüren iſt. Das Er⸗ 
neue Einteilung der Wiſſenſchaften zu ent⸗ gebnis muß eine die Socialdemokratie gründ— 
werfen, als um zwei Ziele der Erkenntnis lich verändernde Einſicht ſein, nämlich die 
und zwei Arten der Auffaſſung zur Klarheit Erkenntnis, daß Ständebildung unvermeidlich 
zu bringen. Doch müſſen wir freilich be- und die Hebung der Arbeiterlage nur durch 
zweifeln, ob irgendwo in der Wiſſenſchaft Bevorzugung der Tüchtigſten möglich iſt. 
ein Gebilde in ſeiner ganzen individuellen Wenn ſo tiefgreifende Wandlungen ſich im 
Ausprägung dargeſtellt und der generelle Zeitbewußtſein vollziehen, nimmt auch das 
Charakter der Beſchreibung verlaſſen werden moraliſche Fühlen daran teil. Wir achten 
kann. Es kommt uns hier auch nicht dar» jetzt nach dem Vorbilde der modernen Kunſt 
auf an, wie Windelband das Grundver⸗ mehr als früher auf die zarten Abtönungen 
baltnis von Typus und Individuation zu der ethiſchen Geſinnung und nähern uns 
metbodologiſchen Folgerungen ſich zurecht⸗ langſam einem Ziele, das unſere Litteratur 
legt, ſondern auf die darin ausgeſprochene teilweiſe ſchon vorweg genommen hat. Die 
Abwendung von naturwiſſenſchaftlicher Ein. größten Träger einſtiger Sittlichkeit litten 
jeitigleit. Hierfür nun ſtrömen die Beiſpiele unter der Beſchränktheit des Löwen, der das 
von allen Seiten herzu. Ein berühmter | Spiel und die Unbezähmbarkeit des Schmet— 
Mediziner ſucht gegenwärtig den Vitalismus terlings nicht begreift; denn ſie wußten nichts 
aufzufriſchen und vom Geiſt des Weltganzen von Eigenart und Weltfreudigkeit. Eben 
aus zum Verſtändnis des Kleinſten herabzu⸗ deshalb hätten fie die Frauenbewegung nicht 
ſteigen; ein hervorragender Chemiker wünſcht begriffen, die nach vielen Wirrungen darin 
den herrſchenden Mechanismus durch eine enden wird, dem Weib das Recht zu ver» 
Energetik zu erſetzen. Ihnen erſcheint die ſchaffen, Einzelmenſch und Weib zu ſein, und 
inkellektualiſierende und mechaniſierende Rich» | fie hätten nicht wie wir ſehen können, daß 
tung wie ein verbrauchtes Hilfsmittel, deſſen gerade mittels der Darſtellung des Weibes 
Veltzeit jetzt abgelaufen iſt. Aber was fo die alte Kunſt ſich mit der neuen ver— 
auf der Seite der Wiſſenſchaften weggewor- knüpfen mußte. Die Zeitdispoſition ähnelt 
fen wird, feiert auf der Seite des praktiſchen durch ſolchen Individualismus der Kultur 
Lebens anſcheinend feine Auferſtehung: iſt der Renaiſſance, unterſcheidet ſich aber von 
ja die Socialdemokratie eine bloß vom Ver⸗ ihr dadurch, daß die Verflechtung des ein— 
ande geleitete Schabloniſierung der Menſch⸗ zelnen mit der Geſellſchaft, die Bindung des 
heit. Der Irrtum liegt nahe. Allein die | Augenblickes an die Vergangenheit unver— 
Kraft der Socialdemokratie wurzelt ander⸗ lierbare Feſtigkeit erhalten hat, und au— 
wärts: in dem fruchtbaren Erdreich Hegel— | dererſeits die Fähigkeit, im Nu zu leben, 
ſcher Gedanken, in dem unchriſtlichen und uns abhanden gekommen iſt. Auch erwarten 
unmenſchlichen Gegenſatz der Klaſſen, in der wir unſere Wiedergeburt vom Gemüte. In— 
durch das Fallen der Grundrente entſtande⸗ mitten des raſtloſen Fortſchreitens und der 
nen Tendenzengruppe und in der namen⸗ fortreißenden Geſchäftigkeiten lechzen wir 
loſen Gleichgültigkeit, mit der man bisher nach der Sabbathſtille des Herzens. Von 
über ringende Not hinwegſchritt. Mit dieſer Zeit zu Zeit hegen wir tiefe, ſich ſelbſt 
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genießende Traurigkeit. Dann fühlen wir 
Gott. Aber die Nerven zittern zu ſtark, als 
daß ſie thatkräftigen Glauben verſtatten könn⸗ 
ten. Buddhismus, Theoſophie und Katho⸗ 
licismus geben uns die erſehnten Regungen, 
und der Weg nach Rom iſt der kürzeſte. 
Bei dem centrifugalen Charakter der 
Gegenwart wird ein Kennwort ſchwer zu 
finden und noch ſchwerer feſtzuſtellen ſein, 
wie wir aus ſo verworrenen Verhältniſſen 
herauskommen können. Für das erſte fehlt 


uns Mitlebenden die perſpektiviſch richtige 


Entfernung, für das zweite die Gabe un⸗ 
trüglicher Vorausſagung. Immerhin iſt zu⸗ 
nächſt ganz ſicher, daß die herrſchende Denk⸗ 
weiſe, die faſt wie ein Beſtandteil der menſch⸗ 
lichen Natur ausſieht, geſchichtlich entſtanden, 
begrenzt und vergänglich iſt. Wie vorher 
der Idealismus der deutſchen Philoſophie, 
ſo gilt jetzt ſein Gegenteil für eine ewige 
Wahrheit. Die Diesſeitigkeit wird zur Lo⸗ 
ſung, und zwar entweder als Beſchränkung 
auf das gegebene Objekt oder auf das ge⸗ 
gebene Subjekt.“ Weil der frühere Idea⸗ 
lismus die Not des Einzeldaſeins und den 
ſchrillen Mißton im Weltganzen vornehm 
beiſeite ließ, weil er alles auf die Ver⸗ 
nunft ſtellte und eine verflachende Univerſal⸗ 
kultur anſtrebte, deshalb erſcheint uns nun 
jede Anerkennung einer allgemeinen Geiſtig⸗ 
keit als Verirrung. Aber, wie Rudolf Eucken 
ſagt, „die Wendung zur Innerlichkeit kann 
nur erreichen, was ſie will, wenn mit ihr 
eine neue Art des Seins auffteigt, eine Um— 
kehrung des Lebens gegenüber der bloßen 
Gegebenheit erfolgt.“ Leben heißt nicht: 
Beziehungen zwiſchen der Außenwelt und 
dem Ich, von Menſch zu Menſch herſtellen, 
Leben iſt nicht die Entfaltung der Perſön— 
lichkeit, das „Sich-ausleben“; der Sinn des 
Lebens liegt vielmehr in dem Verhältnis 
des Individuums zu der in ſeinem Weſen 
gegenwärtigen Geiſteswelt. Die Naturge— 
ſetze und der Staat ſind ſolche geiſtigen 
(ſomit thätigen und relativen) Größen, die 
nur wirklich erlebt zu werden brauchen, um 
uns über den beſchränkten Objektivismus 
und Subjektivismus hinwegzuhelſen. Dieſe 


Werken Rudolf Cuckens. Seinen Spuren folgen die 
Auseinanderſetzungen dieſes Abſatzes. 


beweglichen Werte, zu denen übrigens keine 


* Vieles Schöne darüber findet man in den neueren 
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Erſcheinung in einem Vorzugsverhältnis 
ſteht, haben wechſelnde Vertönungen, je nach 
den fie tragenden Individnalitäten; aber 
Waſſer bleibt Waſſer, mag es auch von den 
Erdſchichten, die es durchſickert, ein Beſon⸗ 
deres in Farbe und Geſchmack annehmen. 
Das Reich der Geiſtigkeit wölbt ſich über 
dieſer armen Erde der Dinge und Einzel⸗ 
menſchen wie ein alles überdeckender Him⸗ 
mel, und in ihm löſt ſich der Zwieſpalt der 
Werte und Geſtalten. Es iſt nicht wahr, 
daß die Anſprüche des Gemütes von den 
Forderungen des Verſtandes durch eine un⸗ 
überbrückbare Kluft getrennt werden — eut⸗ 
hält doch bereits die elementare Thätigkeit 
des Denkens, das Urteilen, in jedem ein⸗ 
zigen Akte eine Anerkennung oder Ver⸗ 
werfung! Und nun kommt alles darauf an, 
dieſe in uns angelegte höhere Einheit in ge⸗ 
wiſſen Grundſätzen der Lebensführung zum 
Ausdruck zu bringen, um die ungeheure 
Erſchütterung der Gegenwart mit geringen 
Opfern zu überwinden. Daß es nicht be⸗ 
wußt, durch einen guten Vorſatz geſchehen 
kann, muß leider dem Muſtermenſchen der 
Gegenwart mit ſeiner unausſtehlichen Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit ausdrücklich geſagt werden; 
daß keine unmittelbare Arbeit verlangt wird, 
bei der doch ſchließlich immer das Fertig⸗ 
werden und die gemeine Freude einer meß⸗ 
baren Selbſtbereicherung die Hauptſache blei⸗ 
ben, verdient vielleicht auch noch Erwähnung. 

Welchen Anteil kann die Kunſt daran 
nehmen, und welche zukünftige Geſtaltung iſt 
ihr zu wünſchen? Der Verſuch einer Ant— 
wort muß davon ausgehen, daß die Kunſt 
überhaupt etwas vermag. Die ſociale Funk⸗ 
tion der Kunſt iſt ſeit Schiller leider kaum 
einer Prüfung unterzogen worden,“ und 
unſer Zuſammenhang erlaubt bloß Andeu⸗ 
tungen. Unbedenklich aber kann angenommen 
werden, daß in einer allgemeinen geſellſchaft⸗ 
lichen Lage, die beſtimmte Anpaſſungen, Be⸗ 
dürfniſſe und Gefühle zur Folge hat, ſich 
ein Ideal des Menſchen bildet und in der 
Kunſt ausſpricht. Dieſes künſtleriſche Ideal 
enthält mehr vom Inhalt des Lebens als 


* Das ſoeben erſchienene Werk von Tarde: La 
logique sociale, das die angegebene Lücke teilweiſe 
ausfüllt, entbält in ſtarker und erfreulicher Überein— 
ſtimmung Anſichten, die ich ſeit langem in Vorleſungen 
vertrete. 
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jedes andere gleichzeitige Gebilde. Es ver⸗ 
mag deshalb die Gefühle der Mitlebenden 
zu ſocialiſieren, ohne daß etwas bewieſen 
oder eine That angeregt würde. Die weiße 
Magie der Kunſt ſchafft eine Gemeinſchaft 
ſeltenſter Art. Unſer Verſtändnis menſch⸗ 
licher Zuſtände verdanken wir den großen 
Dichtern, unſere Gefühle beim Sonnenunter⸗ 
gang den Malern, unſer Urteil über die 
Anmut den Bildhauern, unſere Freude am 
Meeresrauſchen den Mnuſikern, unſere Bor: 
ſtellungen von Haltung und Sprache den 
Schauſpielern. Alle äſthetiſchen Sympathien 
(und alle moraliſchen Antipathien) ſind uns 
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als Farbenpinſel, Geige anders als Klavier 
zu behandeln. Während ſo dem Zug auf 
Zuſammenfaſſung ein Gegenzug auf Singu— 
larität erſteht, gewinnt zugleich die Eintei⸗ 
lung der Künſte einen neuen Inhalt. Man 
hat zwiſchen Künſten unterſchieden, welche 
die Natur „nachahmen“, und anderen, die 
der Natur gegenüber „frei“ ſeien. Aber die 
„nachahmende“ Dichtung, Plaſtik, Malerei 
ſind viel lockerer an die Natur gebunden als 
die „freien“ Künſte (Architektur und Muſik) 
an die Überlieferung. Kein Baumeiſter oder 
Tonſetzer darf dermaßen mit der Tradition 
brechen, wie Poeten und Maler von Zeit zu 


von Vergangenheit und Umgebung einge⸗ | Zeit es wagen; da die Natur arm iſt ſo— 


flüſtert. Meine Netzhaut und mein Trommel⸗ 
fell ſind von Generationen ſchaffender Künſt⸗ 
ler hergeſtellt. 

Die ſo in der Kunſt geſammelte Wirklich⸗ 


keit iſt nun umgekehrt auch der einzige Stoff, 


der zur Verfügung ſteht. In alle Ewigkeit 
biuein wird die Schönheit das Opfer der 
Wahrheit verſchmähen, das ihr ſo häufig 
angeboten wurde. Selbſt das überfliegendſte 
Kunſtwerk ſetzt ſich aus Lebensbeſtandteilen 
zuſammen, und die zunehmende Schwierigkeit 
fünſtleriſcher Geſtaltungen beruht teilweiſe 
auf dem Anwachſen der gefühlsarmen Mo- 
mente in unſerem Geſamtleben. Der Natura⸗ 
lismus hat recht mit dem Hinweis auf das 
Thatſächliche, auch damit, daß es nichts 
giebt, was nicht eine glückliche Stunde des 
Dichters ſangbar machen könnte; aber ebenſo 
unantaſtbar iſt des Symbolismus Über⸗ 
ſchreitung der Realität und die von ihm 
ausgegangene Neubelebung der Form. Der 
Fehler des dichteriſchen Analogismus: die 
Sucht, Worte wie Noten und Druckerſchwärze 
wie Farbe zu gebrauchen, droht die Grenzen 
der Einzelkünſte zu zerſtören und dadurch die 
Wirkſamkeit der Kunſt zu ſchädigen. Als 
ob der Dichter zum Reporter würde, wenn 
er auf die Klaugſpielereien verzichtete! Des 
ferneren können die beiden Arten eines 
Geſamtkunſtwerkes, die tönende und die Laut: 
loſe, ſich in der Zukunft noch weiter aus» 
wachſen, ohne die Einzelkünſte in ihrer ſchar— 


fen Sonderung überflüſſig zu machen. In 
dieſer Sonderung, d. h. in der Rückſicht 


auf Eigenart des künſtleriſchen Materials, 
werden wir fortſchreiten dürfen: Bronze iſt 
anders als Porzellan, Radierſtahl anders 


F 


wohl an geraden Linien als auch an rhyth⸗ 
miſierten und harmoniſierten Klängen, jo 
ſind die einmal erfundenen Formen und 
Typen um ſo geheiligter. Jeder Künſtler 
iſt gebunden — nur ſeinem Ausdrucksmittel 
gemäß entweder mehr an die Welt oder an 
die Vergangenheit. 

Die Neigung im Meuſchen iſt groß, ſolche 
weſenhaften Unterſchiede zu gunſten eines 
verſchwommenen Einheitgedankens zu ver⸗ 
wiſchen. So ſchwärmt man neuerdings von 
einer Verſchmelzung des Naturalismus und 
Neu⸗-Idealismus. Die beiden Strömungen, 
deren eine der Naturanſchauung, deren an⸗ 
dere der Phantaſie entquillt, ſollen in ein 
gemeinſames Flußbett gelenkt, oder ſagen 
wir mit einem Beiſpiel: Menzel und Böcklin 
ſollen vereinigt werden. Obwohl die Un⸗ 
möglichkeit eines ſolchen Unterfangens be⸗ 
reits deutlich geworden ſein dürfte, verweiſen 
wir doch nochmals auf die entſprechende 
Unmöglichkeit, Demokratie und Ariſtokratie 
zuſammenzubringen. Ganz allgemein beſteht 
das Bedürfnis, in künſtleriſcher Form etwas 
mitgeteilt zu erhalten, aber nur wenigen iſt 
die Sehnſucht verliehen, den Duft einer Per— 
ſönlichkeit zu genießen. Das große Publi— 
kum läßt ſich lieber von Allers etwas über 
Bismarck erzählen, als daß es der Tiefe 
Lenbachſcher Bilduiſſe nachſpürt. Wenn der 
kleine Mann über das Seegrasſofa Ölfarben- 
drucke hängt, oder wenn er Gaſſenhauer 
pfeift und Kriminalromane lieſt, wenn in 
gut⸗bürgerlichen Häuſern die allerſchlechteſte 
Muſik gehätſchelt und der blutärmſte Mode— 
ſchriftſteller vergöttert wird, ſo liegen unter— 
äſthetiſche oder halb lehrhafte Intereſſen zu 
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Grunde. Dieſe Intereſſen jedoch find unent⸗ 


behrlich und in der Überzahl. Der Künſtler 


kann und ſoll ſie befriedigen, indem er die 


Wände mit Fresken bedeckt, den Klängen 
Texte unterlegt und den Worten Ereigniſſe 
anvertraut. Nennen wir das die Nieder⸗ 


praxis der Kunſt oder kurz: die Niederkunſt. 
Die höchſte Stufe in der Niederkunſt wird 


dann erreicht, wenn in dem Kunſtwerk die 
gemeinſame Not eines Volkes ſich wieder⸗ 


ſpiegelt, das zeitgenöſſiſche Leben mächtig 


aufgefaßt und über die kleinen Sorgen des 
Ich hinausgehoben iſt. Ein völlig freier 
Zuſtand des Nachbildens entſteht hier noch 
nicht; denn das uns angeprügelte Bedürfnis, 
etwas zu erfahren, ſteht im Vordergrund. 
Ein ſolches durchſchnittliches Kunſtbedürfnis 
iſt Gier nach flüchtigem Wiſſen: es iſt in 
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einen Mangel, der beiden Stufen gegen⸗ 
wärtig anhaftet. Unſere Kunſt entbehrt der 
Männlichkeit. Aus dem berechtigten Streben 
nach Feinheit des Empfindens und Seelen⸗ 
diagnoſen iſt ein widriger Feminismus ent⸗ 
ſtanden, und doch könnte auch die Selbit- 
beobachtung zu einem Mittel überlegener 
Lebensführung werden und uns Lebensluſt 
ſtatt Lebensangſt einflößen. Wir ſollten von 
Nietzſche und Zola lernen: dieſer demokra⸗ 
tiſch männlich, jener ariſtokratiſch männlich. 
Der wahre, der handelnde Menſch iſt ja 
noch immer im Manne verkörpert. Die 
Kämpfe der Geſchichte werden nicht durch 
Klüglinge, ſondern durch Träger des Macht⸗ 
willens entſchieden. Wenn ſo überall auf 
Praxis gedrungen würde, dann möchte auch 


ein Fehler verſchwinden, der in den Durch⸗ 


mittlerer Lage derſelbe Wiſſensdrang, der 


uns zur Zeitung greifen und aſtronomiſche 
Entdeckungen machen läßt. 


Über dieſe erſten Hügel hinaus gelangt 


nur eine Minderheit auf den Gipfel. 
von den Vorfahren den Sinn ererbt und 
ihn unabläſſig geübt hat, der entflieht ge- 
legentlich der Gleichmacherei und gelangt 
zur Hochkunſt. 
iſt ſelbſt dem Begnadeten nur in Weihe— 
ſtunden zugänglich, dem Durchſchnitt ein 
Gegenſtand dumpfen Fühlens. Die Hoch— 
kunſt ergreift, aber ſie intereſſiert nicht. Sie 
fördert das Leben durch ihre Unabhängigkeit 


Wer 


ſchnittserzeugniſſen unſerer Kunſt zu ſpüren 
iſt: das iſt der Verzicht auf nationalen Cha⸗ 
rakter. Ranke hat als Zeichen dieſes Jahr⸗ 
hunderts die Nationalität vorausgeſagt. In 
der That treten die Eigenheiten der Völker 


heute auffälliger hervor als jemals, und 


Die Hochpraxis der Kunſt 


von den gemeinen Lebensbedürfniſſen. Keine 


Doktrin kommt gegen ſie auf. Sie ſtellt 
die Perſönlichkeit über die Geſchichtlichkeit, 
ſie begreift die allſeitige Bedingtheit des 
Menſchen aus ſeinem Innenleben, ſie kennt 
den Schmerz des Daſeins und verleiht Kraft 
zur Überwindung. Sie weiß, daß Entbeh— 
rung, Kraukheit, Tod nichts bedeuten gegen— 
über den Strafen, die in der Tiefe der Seele 
liegen. Sie iſt das Pfingſtwehen des hei— 
ligen Geiſtes. 

Es iſt uns verſagt, auf dieſer ſonnigen 
Höhe betrachtend zu verweilen. Leicht ließe 
ſich zeigen, daß erſt mit der Hochpraxis die 
ſociale Funktion der Kunſt ſich vollendet. 
Wichtiger 
unſeres Geiſteslebens iſt der Einblick in 


indes für den Zuſammenhang 


die Franzoſen verdanken ihre Führerrolle in 
äſthetiſchen Dingen nicht nur dem Talente, 
einem neuen Stoff die anziehendſte Form zu 
geben, ſondern auch der bewußten Ausprä⸗ 
gung ihres Volktums. Hiermit begegnet ſich 
ein anderes. Je rückſichtsloſer der moderne 
Künſtler ſeinem Temperamente folgt, deſto 
ſicherer verhilft er der ihn bedingenden Raſſe 
zum Siege. Dieſe Raſſe aber bedeutet auch 
für die Kunſt ein Weſentliches, denn es bes 
ſtehen nationale Unterſchiede der Lebendig⸗ 
keit und des Sinnes, in dem die Kunſt be⸗ 
trieben wird: wir Deutſche dürfen uns rüh⸗ 
men, an Reinheit der Geſinnung von keinem 
fremden Lande übertroffen zu werden. So 
wagen wir doch endlich Individuen und 
Deutſche zu ſein! 

Der weiſe Sokrates hat erſtmals geahnt, 
daß die Grundbeziehung in allem Leben das 
Verhältnis des Allgemeinen zum Einzelnen 
iſt. Das Kunſtgefühl der Gegenwart zieht 
ſich auf dieſen Punkt zuſammen. Wenn 
unſer Verſuch geglückt ſein ſollte, fo über— 
blickt der Leſer das Vorhandene und ſieht 
den Schleier der Zukunft wallen. 
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chlüter gehört unter die großen popu⸗ 

lären Künſtler, von denen man ſo viel 
ſpricht, daß man ganz vergißt, wie wenig 
man ſie perſönlich kennt. Er zählt unter 
die fascinierenden Namen, die wie Götter 
hinter ihren Epochen ſchweben, von allen 
genannt und gerühmt, auch gefürchtet, aber 
unnahbar in ihrer Menſchlichkeit, undeutlich 
in ihren irdiſchen Konturen. Seine Wirkung 
reicht hinein in ſeine Epoche, wie die Hand 
des großen Friedrich in das Gewebe der 
Minna von Barnhelm — aber man ſieht 
nur dieſe wirkende Hand, er ſelbſt bleibt 
den Blicken verborgen. Wäre unſere Zeit 
nicht ſo entſetzlich kritiſch, vielleicht wäre ihr 
Schlüter, der vor zweihundert Jahren lebte, 
ſchon ein myſtiſches Weſen, deſſen Exiſtenz 
man gar bezweifelt, wie die Exiſtenz eines 
leibhaftigen Homer, der die erſten abend⸗ 
ländiihen Epen dichtete, oder eines leib⸗ 
haftigen Shakeſpeare, der die größten Dra⸗ 
men der Welt ſchuf, oder eines leibhaftigen 
Hucbald, der die Polyphonie der Muſik er⸗ 
fand, bezweifelt wird. Überhaupt ein Bau⸗ 
meiſter! Seit wie lange rangiert der Bau⸗ 
meiſter unter die Künſtler, deren Namen 
man ſich merkt, nicht mehr unter die Be⸗ 
amten, deren Namen man vergißt? Seit 
die Architektur als eine Kunſt erkannt wird, 
würdig ihrer Schweſterkünſte, ſeit ſie in den 
Nahmen äſthetiſcher Betrachtungen aufge⸗ 
nommen wird — man hat ſich erſt ſehr ſpät 
dazu entſchloſſen. Bis dahin gab es höhere 
und niedere Maurer, und man hatte wenig 
Bedürfnis, das Göttliche in dem höheren 


I. 


Maurermeiſter zu ſuchen, der womöglich 
nicht einmal hoffähig war. Die Beſten der 
Baumeiſter waren oft aalglatte Hofleute, 
die mehr die Rolle von Kunftintendanten 
als Künſtlern ſpielten. Baumeiſter, die bloß 
Baumeiſter waren, gehörten überhaupt zu 
den Seltenheiten. 

Auch Schlüter war nicht bloß Baumeiſter. 
Und gerade wenn man unſere Kenntnis ſei⸗ 
ner plaſtiſchen Werke mit derjenigen ſeiner 
architektoniſchen Werke vergleicht, ſieht man 
ſo recht den Unterſchied, den das Gedächtnis 
der Nachwelt ſeinen verſchiedenen Schöpfun⸗ 
gen gegenüber feſthielt. Im Plaſtiker ver⸗ 
ſtand man mehr den Künſtler: darum iſt 
über die zwei größeren plaſtiſchen Arbeiten 
Schlüters, den Großen Kurfürſten und den 
Friedrich III., eine Kontroverſe nie entſtan⸗ 
den. Im Baumeister aber fchägte man die 
Perſönlichkeit weniger und achtete darum 
weniger auf Feſtſtellung der Grenzen ſeiner 
wirklichen Thätigkeit. Was mit eidesſicherer 
Beſtimmtheit dem Baumeiſter Schlüter zu⸗ 
geſchrieben werden kann, ſind drei oder vier 
Häuſer. Im allgemeinen wiſſen wir, daß 
er am Zeughaus, am Schloß zu Berlin ges 
arbeitet hat — daß aber die Schlußſteine 
des Zeughauſes als Kriegermasken oder der 
innere Hof und Portal I und des Schloſ— 
ſes von ihm ſtammen, iſt wieder erſt das 
Reſultat einer Kombination. Wenn wir nur 
diejenigen Schlüterſchen Werke, die durch 
gleichzeitige Urkunden als ſolche beſtätigt 
werden, nennen ſollten, ſo würde das ſo 
kläglich ausfallen, daß man doch wieder 
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zu Kombinationen flüchten würde. Freilich 
muß geſagt werden, daß trotz vielfacher 
neuerer Forſchungen das Urkundenmaterial 
über Schlüter ſicher bisher nicht erſchöpfend 
ans Tageslicht gezogen wurde und daß uns 
viele Beſtätigungen heutiger Unterſuchungen 
noch bevorſtehen. Mit der Filigranarbeit 
dieſer Unterſuchungen meine Leſer bekannt 


zu machen, liegt mir fern. Ich kann nur 


das Bild Schlüters 
geben, wie es ſich 
den modernen Augen 
darſtellt, und dabei 
darauf hinweiſen, 
daß dies Bild eben 
kein abſolutes ſei, 
ſondern, wie alle 
ähnlichen wechſeln— 
den Erſcheinungen, 
zu einem Teile auch 
Spiegelbild unſerer 
Zeit iſt. Das Por- 
trät Schlüters iſt 
uns nirgends erhal— 
ten und völlig un— 
bekannt“ — jo denkt 
ſich auch jede Pe— 
riode, da der abſo— 
lute für immer ver— 
loren gegangen iſt, 
ihren Schlüter. 
Es iſt intereſſant, 
unter dieſem Ge— 
ſichtspunkt die Be— 
handlung Schlüters 
zu betrachten. In 
der zeitgenöſſiſchen 
Litteratur ſteht der 
Mann durchaus nicht 
in gutem Ruf. Wenn 
man von offizielle— 
ren Schreiben ab— 
ſieht und einigen weniger wichtigen neu— 
tralen Äußerungen, jo iſt das bittere Ur— 


— 


Phantaſieſtatue Schlüters von Proſ. Wieſe in Hanau. 
Für das Berliner Alte Muſeum beſtimmt. 


teil, welches in der Zeitſchrift Theatrum 
Europæum über ihn gefällt wird, nicht zu 


2 


*Proſeſſor Wieſe in Hanau arbeitet an einer Phan— 
taſieſtatue Schlüters für die Vorhalle des Berliner 
Alten Muſeums. Er benutzte dabei ein angebliches 
Porträtrelieſ Schlüters im Profil, welches der Bild: 
hauer Wredow aus Schadews Nachlaß erhielt. Ein 


angebliches Olbildnis bewahrt Frau Geheimerat Hahn. 
die ſich auf Schlüter zurückführt; aber das Koſtüm | 
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verſchmerzen. Dieſe Zeitſchrift gab der 
Schwiegervater des Baumeiſters Eoſander 
heraus, der der grimmigſte Feind Schlüters 
war und gegen ihn intriguiert zu haben 
ſcheint. Was müſſen wir da leſen! Kurz 
zuvor war dem Schlüter das Unglück paj- 
ſiert, daß ihm der Münzturm am Berliner 
Schloſſe einſtürzte, wovon wir unten noch 
zu reden haben, und da heißt es nun, daß er 
von Profeſſion ein 
guter Bildhauer ſei 
„und dabey ſaubere 
perſpektiviſche Riſſe 
zeichnete, über dem 
aber gar im gering- 
ſten nichts von der 
Mathesi verſtunde, 
welches, um einen 
Bau zu führen, doch 
unumgänglich iſt“. 
Aber auch Schlüter, 
der Ornamentiker, 
wird beſchimpft, und 
es heißt: „ein Bild— 
hauer wird ordinair 
die Gebäude mit 
Bildhauerey in- und 
auswendig anfüllen, 
ein Mahler wieder— 
um alle Wände voll— 
ſchmieren, ſie be— 
greyſſen beide nicht, 
daß von außen die 
Majeſtätiſche Pracht 
in der Simplieität 
beſtehe, und daß in⸗ 
wendig die Bild— 
hauerey und Mab- 
lerey mit der Archi— 
tecturæ durch große 
Moderation müſſe 
untermenget und mit 
einander vereiniget werden. Und daß bey 
Ornirung der platfonds man allemahl da— 
hin ſehen müſſe, daß das Auge eine Ruhe 
finde, in Anſchauung derſelben, wozu ein 


ſoll für 1712 zu ſpät ſein. Moderne Phantaſien find 
die Hundrieſerſche Statue an der Berliner techniſchen 
Hochſchule, das Bolmſtädtſche Bild im Architektenhaus 
und das Porträt an der Bauakademie zu Berlin. Die 
Vorlage der vorſtehend abgebildeten Schlüterſtatue Wieſes 
iſt von dem Künſtler uns in ſreundlichſter Weiſe zur 
Verfügung geſtellt worden. 
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solides Urteil und ein ſehr guter Gusto ge- befangen war. Das war wohl nicht nur die 
hört.“ vereinzelte Stimme eines Feindes, das war 


So ſah das Urteil über Schlüter und | Zeitanſchauung, denn das Akademikertum 
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Denkmal König Friedrichs J. in Königsberg. 


ſeine heute hochgebenedeiten Schloßdekora- ging ſeiner großen Epoche entgegen. Man 
tionen aus, von einer Seite, die ſein plaſtiſch- vergaß bald Schlüter, wie man Shakeſpeare 
deutſches Weſen nicht verſtand, weil ſie ganz und Rembrandt vergaß. Nach fünfzig Jah— 
in den Formen romaniſchen Akademikertums | ren zählte der gelehrte Franzoſe Patte alle 
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Reiterdenkmale Europas auf — und vergaß 
den Großen Kurfürſten Schlüters! In der 
erſten Auflage des Füßliſchen Künſtlerlexi⸗ 
kons von 1763 ſtehen neun Zeilen über den 
Bildhauer Schlüter. Nicolai, der Freund 
Leſſings, der große Aufklärer, war es, der 


Schlüter wieder entdeckte. In ſeiner „Be⸗ 


ſchreibung der Königlichen Reſidenzſtädte 
Berlin und Potsdam“ hat er nicht nur bei 
Gelegenheit der einzelnen Bauten und Bild⸗ 
hauerwerke Schlüters vermeintlichen Anteil 
in eingehender Weiſe dargeſtellt, ſondern in 
dem Lexikon der Künſtler unter Friedrich J., 
das er ſeinem Buche anfügte, hat er auch 
die erſte Biographie Schlüters geliefert, die 
in einen gewaltigen Hymnus auf den Meiſter 
ausläuft. Auch dieſe Entdeckung Schlüters 
war ein Spiegelbild ihrer Zeit. Man be⸗ 
gann hiſtoriſcher, kritiſcher, gerechter zu wer⸗ 
den, und es bedeutet eine ſtaunenswerte Ge⸗ 
rechtigkeit ſeitens des ſo ganz im Klaſſicis⸗ 
mus erzogenen Nicolai, daß er überhaupt 
für eine ſo barocke Erſcheinung, wie es 
Schlüter war, Verſtändnis hatte. Freilich 
war dieſes Verſtändnis auch einſeitig. Nico⸗ 
lai, der Freund des Mannes, welcher die 
erſten großen Scheidemauern zwiſchen die 
Künſte baute, verſtand den Bildhauer Schlü⸗ 
ter nicht, der auch im Architekten ſteckte, 
und er verſtand den herrlichen Eigenwillen 
Schlüters nicht, der ſich über die Regel 
hinwegſetzte; darum ſucht er Grillen und 
Fehler und Spielereien und Scherze des er- 
habenen Genies an ihm zu entſchuldigen, die 
uns heute ſehr ernſt vorkommen. Er legt 
ſogar dem Schlüter gelegentlich eine mo— 
raliſche Nebenabſicht unter, da er an der 


Vorderſeite des Zeughauſes die Pracht des 


Krieges und Sieges, an der Hofſeite aber 
in den ſterbenden Kriegermasken habe an— 
zeigen wollen, daß dies ein Haus des Todes 
ſei — eine Auffaſſung, die nach dem Muſter 
Nicolais noch bis in die neueſten Zeiten als 
„moraliſch“ bezeichnet wurde. So wenig 
als Nicolai recht hat, wenn er, aus dem 
Zeitalter eines Nathan des Weiſen heraus, 
dem Schlüter ſolche Abſichten eines Friedens— 
apoſtels zuſchreibt, hat er ihn überhaupt in 


} 


t 


mit großen Geſten aufging. 
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allzu reichen Genies ſein. Wie konnte im 
Ernſt zu einer Zeit, da man das Schreien 
des Laokoon in der Plaſtik aus ſo und ſo 
vielen Gründen für inkorrekt erklärte, die 
Maskenſkulptur und die Malereiarchitektur 
eines Schlüter als Gipfel der Kunſt ge⸗ 
prieſen werden? Je länger man darüber 
nachdenkt, deſto mehr wird man zu der An⸗ 
ſicht geführt, daß die Gerechtigkeit, die in 
der Nicolaiſchen Wiederentdeckung Schlüters 
lag, keine innerliche war, wie die Wieder⸗ 
entdeckung Shakeſpeares, ſondern eine vom 
Verſtande diktierte und zwar hauptſächlich 
vom Verſtande des Berliner Lokalpatriotis⸗ 
mus. 

Nachdem Nicolai den Schlüter als den 
großen Baumeiſter des alten Berlin entdeckt 
hatte, iſt ihm dieſer Ruf für hundert Jahre 
geblieben. In dieſer ganzen Zeit, bis zu 
unſeren Tagen, war die Auffaſſung aller 
künſtleriſchen Entwickelung eine weſentlich 
akademiſche. Man teilte die Geſchichte in 
Blüte und Verfallperioden ein und vertrug 
ſich mit den großen Perſönlichkeiten, die da 
hineingerieten, ſo gut es gehen wollte. Die 
Barockepoche erfreute ſich keines beſonderen 
Anſehens, man rubrizierte ſie unter dem 
Titel Verfall, und wenn nun in ihrer Mitte 
ein ſo großer Mann aufſtand wie Schlüter, 
ſo hielt man an ſeiner traditionellen Größe 
kühlen Herzens feſt, ſprach vielleicht von 
einigen Abſonderlichkeiten und Irrtümern, 
die er ſich zu ſchulden kommen ließ, betete 
aber ſonſt, beſonders bei offiziellen Gelegen⸗ 
heiten, mit einem großen Aufwand von Pa⸗ 
thos zu dem Helden, der am Eingange der 
preußiſchen Geſchichte ſtand. So hielt ein 
Baumeiſter F. Adler, der jetzige weitgeſchätzte 
Geheime Regierungsrat, am 13. März 1862 
zum Schinkelfeſt einen Vortrag über Schlü⸗ 
ter, der ganz in ſolcher Heroenverehrung 
Man hatte 
ja indeſſen den Schinkel erlebt, als Stolz 
Berlins, nun freute man ſich, im Schlüter 
ſein älteres Pendant zu beſitzen. In dem 
feierlichen Tone, der bei derartigen Auläſſen 


üblich iſt, wird Schlüter in allen ſeinen ſchö— 


dem Kern ſeines Weſens erfaßt und erfaſſen 


können. Für dieſe Köpfe mußte ja alles 
Barocke, wie Nicolai von einigen Schlüter— 


ſchen Eigentümlichkeiten ſagt, Auswuchs eines 


nen und erſprießlichen Werken als ein Retter 
ſeiner Zeit belobigt; ein klaſſiciſtiſcher Bau⸗ 
gelehrter ſchlägt den berühmten Rauchſchen 
Mantel über die barocke Figur Schlüters, 
um ſeinen Ruhm einer Epoche zu erhalten, 
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die ſeinem Weſen gänzlich fremd ſein mußte. Werke als die ſeinen beim Schinkelfeſte aus— 
Hätte ein junger Architekt damals Schlüters geſtellt, jo wäre der Referent in einer Flut 


Berlin, Ernſt Wasmuth.) 


(Nach Dohme: Barock- und Rokoko -⸗Architektur. 
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tadelnder, niederdonnernder Ausdrücke über 
ſie hergefallen. Einen Schlüter hielt der 
Lokalpatriotismus auf dem Poſtament, er 
war nun einmal ſeit Nicolai der große 
Mann. 

Aber allmählich änderten ſich die Zeiten. 
Auch die Kunſtgeſchichte wurde pſychologi⸗ 
ſcher. Eine Barockepoche einfach mit dem 
Schlagwort Verfall abzuthun, ging nicht 
mehr an. Man ſuchte fie zuerſt als Aus» 
druck ihrer Zeit zu verſtehen. Dann begann 
man ſogar die ſprudelnde Kraft, die ſich in 
ihr ausſprach, zu lieben. Über den Klaſſi⸗ 
cismus hinweg reichte man ihr die Hand, 
wie einer mißachteten Verwandten, deren 
Wert man plötzlich wiedererkennt. Es ent⸗ 
ſtanden treffliche Barockpublikationen. Cor⸗ 
nelius Gurlitt, der erſten einer unter den 
pſychologiſchen Kunſthiſtorikern, ſchrieb ſeine 
dreibändige Barockbaugeſchichte, deren erſter 
Teil Italien, zweiter Belgien, Niederlande, 
Frankreich, England, und dritter Deutſch⸗ 
land behandelt. In dem Verlage von Was⸗ 
muth, Berlin, erſchienen dazu mehrere große 
Lichtdrucktafelwerke, die unter der Aufſicht 
Gurlitts die wichtigſten Bauten und die 
wichtigſten Ornamente der Barockkunſt wie⸗ 
dergaben. In dieſem Gedankenkreiſe ſtieß 
Gurlitt auch auf Schlüter und ſchrieb vor 
wenigen Jahren ſein Schlüterbuch, welches 
eine gänzlich neue Epoche in der Behand- 
lung dieſes Künſtlers einleitete. Zunächſt 
waren ſeine Quellen viel tiefer. Einige von 
ihm ſelbſt gemachte Entdeckungen kamen ihm 
zu Hilfe, unter anderen das Skizzenbuch des 
Pitzler, deſſen Reyſebeſchreibung ſich hand— 
ſchriftlich in der Bibliothek der techniſchen 
Hochſchule fand, und das Buch l'Allemagne 
protestante von Chappuzeau 1671, das für 
die Berliner Baugeſchichte noch unbenutzt 
war, ferner die Originalpläne im Haupt— 
ſtaatsarchiv der Königlichen Bibliothek und 
Pionierbataillons-Bibliothek in Dresden. 
Vor allem aber kam ihm eine richtigere 
Stellungnahme zu den alten Broebesſchen 
Stichen zu gute, deren Drucke avant la 
lettre im Berliner geheimen Staatsarchiv 
er benutzen konnte. Mit dieſem Broebes hat 
es ſeine eigene Bewandtnis. 
Paris geboren und ſpäter als Ingenieur 
und Bauprofeſſor unter Friedrich J. in brau— 
deuburgiſche Dienſte getreten. Nicolai ſchil— 


Er war in' 
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dert ihn als einen entſetzlich hämiſchen und 


intriganten Menſchen. Er habe ſich zu 
allen Bauten hinzugedräugt, habe alle Kol⸗ 
legen angezapft und auf den Stichen be— 
rühmter preußiſcher Gebäude, die er ge— 
macht, abſichtlich Zeichnungen und Namen 
gefälſcht, jo z. B. auf einer großen pro⸗ 
jektierten Forumsanlage vor dem Schloß 
Schlüters Namen ausgekratzt und den ſeinen 
als den des Autors hingeſetzt. Die Stiche 
des Broebes wurden ſpäter unter dem Titel 
Vues des Palais et Maisons de Plaisance 
de S. M. le Roi de Prusse herausgegeben, 
und auch jenes „erhabene“ Forum wurde, 
nach Nicolais Angaben, bis in unſere Tage 
als ein Projekt Schlüters angeſehen, deſſen 
Autorſchaft ſich der fürchterliche Broebes 
hätte aneignen wollen. So blieben die Broe⸗ 
besſchen Stiche mit ihren zugeſchriebenen 
Baumeiſternamen lange Zeit in Verruf. 
Gurlitt nimmt ſie zuerſt wieder gegen Nico⸗ 
lais unbegründete Vorwürfe in Schutz, unter⸗ 
ſucht die erſten Drucke, vergleicht ſie mit dem 
Thatbeſtand. Und er ſcheint recht behalten 
zu ſollen. Durch die vielfachen Umbauten, 
welche auf Veranlaſſung unſeres jetzigen 
Kaiſers im Berliner Schloß vorgenommen 
wurden, find die Broebesſchen Stiche mehr⸗ 
fach beſtätigt worden, und der Verpönte be⸗ 
ginnt wieder in der Achtung ſeiner Nach⸗ 
folger zu ſteigen. 

Aber Gurlitts Buch wird nicht allein aus 
kritiſchen Geſichtspunkten dem Schlüter ge⸗ 
recht, jo daß dem Meiſter z. B. endlich jener 
langweilige Entwurf des Schloßforums, der 
noch Woltmanns Baugeſchichte Berlins 1872 
als Titelbild ziert, von den Schultern ge⸗ 
nommen wird, ſondern in erſter Linie wird 
jetzt ein menſchlicher Standpunkt Schlüter 
gegenüber gewonnen, den die ganze Periode 
des Lokalpatriotismus außer acht gelaſſen 
hatte. Gurlitts Kenntuiſſe innerhalb des 
geſamten Bereiches des Barockſtils laſſen ihn 
Schlüter in ſeiner Zeit, in dem Milieu ſei— 
ner einzelnen Wirkungskreiſe, in den Eins 
flüſſen der verſchiedenen Strömungen ver— 
ſtehen nicht bloß als Individuum, ſondern 
als Produkt — und als Individuum wie— 
derum wird er leichter begriffen, wenn man 
nicht nach vorgefaßten Meinungen von der 
notwendigen Trennung der Künſte ihn wegen 
ſeiner Abſonderlichkeiten abkanzelt, ſondern 
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Das Mittelportal des Berliner Zeughauſes. 
(Nach Dohme: Barock- und Rokoko Architektur. Berlin, Ernſt Wasmuth.) 


das Maleriſche auch in ſeiner Architektur ſo 
lünſtleriſch und pſychologiſch verſteht, wie es 
Gurlitt zuerſt gethan hat. So gelangt der 
moderne Hiſtoriker zu einem Nicolai genau 
Nenatshefte, LXXX. 476. — Mai 1896. 


— 


entgegengeſetzten Ziele, obwohl er den kriti— 


ſchen Grundzug mit ihm gemeinſam hat. 


Er braucht Schlüter nicht zu 
einen großen Altberliner Kür 


loben, weil er 
iſtler nötig hat, 
14 
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ſondern weil er aus dem verwandten Geiſte daß das dort gelegene Jagdſchloß ſeiner Ge⸗ 


unſerer Epoche ſein Weſen wahrhaft be⸗ 
greift. ̃ 

Wie ſich nun unſerer Zeit der Begriff 
Schlüter darſtellt, nicht mehr und nicht we⸗ 
niger, iſt der Inhalt des folgenden. 


* * 
* 


Es giebt fo zu ſagen zwei Biographien 
von Schlüter, eine phantaſtiſche und popu⸗ 
läre, und eine kritiſche und gelehrte. Die 
phantaſtiſche würde etwa ſo lauten: 


ſter aller Zeiten, wurde in der alten male: 
riſchen Hanſaſtadt Hamburg geboren, am 
20. Mai 1664. Die künſtleriſche Bildung 
wurde ihm ſchon im Vaterhauſe nahegelegt, 


da ſein Vater Gerhard ein vielbeſchäftigter 
Bildhauer in Hamburg geweſen iſt. Unter 
Leitung des Altmeiſters Sapovins vertiefte 


ſich der begabte junge Mann in die Lehren 


der Bildhauerkunſt und Architektur. In 
früher Jugend kam er nach Danzig, und es 
war dort ſchon viel von ſeinen Arbeiten die 
Rede. Große Studienreiſen nach Italien und 
Frankreich erweiterten ſeine Kenntniſſe und 
ſeine Erfahrungen. 
Sobieski in die aufblühende Polenreſidenz 
Warſchau berufen und entwickelte eine reiche 
Thätigkeit an verſchiedenen Palaſtbauten. 
Dadurch auf ihn aufmerkſam gemacht, ent— 
ſchloß ſich der kunſtbegeiſterte brandenburgi— 
ſche Kurfürſt Friedrich III., welcher die herr— 
lichſten Pläne zur Verſchönerung ſeiner Reſi— 
denz in Ausführung zu bringen begann, den 
Meiſter nach Berlin zu berufen, und ſtellte 
ihn mit einem bedeutenden Gehalt für die 
königlichen Bauten als Architekten und Bild— 
hauer an. Er wurde zuerſt mit kleinen Auf— 
gaben betraut und fertigte zum Beiſpiel die 
Kindergruppe an der Decke des Marmor— 
ſaales im Stadtſchloſſe von Potsdam an, 
ſowie die Flußgötter an den Pfeilern der 
Berliner langen Brücke, die nicht mehr er— 
halten ſind. 

Die erſte größere Aufgabe, die an Schlü— 
ter herantrat, war das Charlottenburger 
Schloß. Friedrich III. hatte einſt bei Ge— 
legenheit eines Ausfluges nach dem eine 
Meile von Berlin entfernten, anmutig am 


Er wurde von Johann 


mahlin Sophie Charlotte beſonders gefiel. 
Er kaufte es an, nannte es Charlottenburg 
und übergab den Ausbau dem Meiſter 
Schlüter, welcher dem vornehmen, durch 
franzöſiſche Liebhabereien gebildeten Ge— 
ſchmack der Kurfürſtin in jeder Weiſe zu 
entſprechen wußte. Zu gleicher Zeit aber 
überwachte Schlüter den Umbau der Aka⸗ 
demie und die Errichtung des Gießhauſes 
und fertigte das Standbild des Kurfürſten 
Friedrich an, eine ſich auf wenige Jahre 


| zuſammendrängende reiche Thätigkeit. Nach 
Andreas Schlüter, einer der größten Mei⸗ 


den erſten wohlgelungenen Proben beſchloß 
der Kurfürſt, Schlüter zu den größten bild⸗ 
haueriſchen und monumentalen Plänen heran⸗ 
zuziehen, die er zur Verherrlichung ſeiner 
glorreichen Dynaſtie hegte. Er übertrug dem 
Meiſter die Aufertigung des Reiterſtand⸗ 


bildes ſeines Vorgängers, des Großen Kur⸗ 


! 
) 


} 


Waſſer gelegenen Dorfe Lietzenburg bemerkt, 


fürſten, welches mit den vier gefangenen 
Sklaven am Poſtament auf der langen 
Brücke aufgeſtellt wurde. Und er betraute 
ihn ferner mit dem Ausbau eines der im 
Ruhme ſteigenden Hohenzollern würdigen 
Reſidenzſchloſſes in Berlin, das die alten, 
unzuſammenhängenden und unanſehnlichen 
Teile der Reſidenz in einen einheitlichen, 
großen und feierlichen Neubau zuſammen⸗ 
faßte und erſetzte. Schlüter, obwohl durch 
die Arbeiten an dem von Nering entworfe⸗ 
nen Zeughaus bau überbürdet, die ihm eben⸗ 
falls noch aufgetragen waren, löſte ſeine 
Aufgabe, indem er den nördlichen Teil des 
Schloſſes um den inneren Hof ganz neu er⸗ 
ſtehen lieg, jo zur Zufriedenheit feines kur⸗ 
fürſtlichen Herrn, daß dieſer, nachdem er die 
Königswürde erlangt hatte, den urſprüng⸗ 
lichen Plan noch bedeutend erweitern konnte. 
Eine Flucht von Paradezimmern wurde ge— 
ſchaffen, das Schloß nach Weſten hin um 
ein bedeutendes verlängert. Eine Fülle herr⸗ 
lichſten dekorativen Schmuckes ſtreute der 
Meiſter über Wände, Decken, Treppen, Faſſa⸗ 
den, Portale ſeines Schloßbaues, die zu 
allen Zeiten die Bewunderung der Kunſt⸗ 
freunde herausgefordert hat. Immer weiter 
ſtiegen die Pläne. Schlüter entwarf ein 
herrliches Triumphthor am Schluſſe der 
Königſtraße, deſſen Zierde eine Koloſſal— 
ſtatue des Königs bilden ſollte. Er entwarf 
ein groß angelegtes Forum an der Luſt— 
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Thürfüllung vom Berliner Zeughauſe. 
(Nach Gurlitt: Das Barock. und Rokoto-Ornament. Berlin, Ernft Wasmuth.) 


bau auf griechiſchem Kreuze ſich 
dachte, in der Perſpektive der 
breiten, auf dies Forum ein⸗ 
mündenden langen Brücke, die 
ſein Denkmal des Großen Kur— 
fürſten trug. Die gewaltige 
Phantaſie des Meiſters ging 
über die Mittel ſeiner Zeit 
und ſeines gnädigen Königs 
hinaus; außer den Schloß— 
bauten ging man nur auf den 
einen Plan näher ein, zur 
Anbringung eines in Holland 
gekauften Glockenſpiels einen 
Turm zu bauen, der in ſeiner 
unteren Hälfte das Waſſer⸗ 
reſervoir für das Schloß zu 
bergen, oben aber in luftiger 
Säulenarchitektur die Glocken 
zu halten beſtimmt war. Schlü- 
ter hat auch durch dieſen Ein- 
griff in ſeinen urſprünglichen 
Schloßplan ſich nicht ſtören laſ— 
ſen, ſondern in mehreren Ent- 
würfen für dieſen Turm ſeine 
ausgezeichnete Fähigkeit bewie— 
ſen, die Wünſche ſeines Herrn 
mit den Erforderniſſen ſeiner 
Kunſt in Einklang zu bringen. 
Eine reiche Privatthätigkeit be- 
ſchäftigte ihn außerdem. Er 
hat dem Grafen von Warten— 
berg ſein Palais gebaut, ver— 
ſchiedene Wohnhäuſer, darun⸗ 
ter ſein eigenes, errichtet und 
ausgeſtattet und in der St. 
Marienkirche mit dem Aufgebot 
kühnſter Technik eine bewun⸗ 
dernswerte Kanzel fertig ge— 
ſtellt. Aber als ſein Glück 
am höchſten war und er mit 
freudigem Stolze in der auf— 
blühenden Reſidenz ſeines Kö— 
nigs allerorten die größten 
Kunſtſchöpfungen als Kinder 
ſeines Geiſtes und ſeines Flei— 
ßes entſtehen ſah, brach das 


gartenſeite des Schloſſes, welches von den Unglück über ihn herein. Als der oben er— 
prachtvollen Gebäuden eingerahmt war und wähnte Turm ſchon zu einer beträchtlichen 
in der Mitte ſeiner Weſtſeite den erſten Höhe gediehen war, zeigten ſich Riſſe am 
großen evangeliſchen Dom Berlins zeigte, Bau, welche auch durch nachhaltige Unter— 
den der Meiſter als einen ſtrahlenden Kuppel- ſtützung und Verklammerung nicht beſeitigt 


werden konnten, jo daß Schlü- 
ter ſich nach langen Ausein⸗ 
anderſetzungen und Schwierig— 
keiten genötigt ſah, den Turm 
wieder abzureißen. Das be— 
nutzten ſeine Feinde, beſonders 
der intrigante Höfling Eoſan⸗ 
der, um ſeine Stellung zu er- 
ſchüttern, und ſie erreichten in 
der That, daß Schlüter von 
der oberſten Leitung abgeſetzt 
wurde und allmählich ganz aus 
dem königlichen Dienſt aus— 
ſchied. Berlin war ihm ver— 
leidet. Nach einer Reihe von 
Jahren, in denen er noch ver- 
ſchiedene kleinere Arbeiten voll- 
endete, folgte er willig dem 
Rufe eines Fürſten, welcher, 
ähnlich wie Friedrich J., ge⸗ 
rade daran war, ſich eine wür- 
dige Reſidenz zu gründen und 
durch Bauten großen Stils 
ſeiner Stellung Ausdruck zu 
geben. Peter der Große von 
Rußland berief den Meiſter 
nach ſeinem eben aufblühenden 
Petersburg, und Schlüter hat 
dort eine Reihe ſchöner Paläſte 
für den kunſtſinnigen Herrſcher 
aufgeführt. Sein Gemüt war 
aber durch die üblen Erfah⸗ 
rungen weich geworden und 
ſein Sinn trübe. Er zog ſich 
von der großen Kunſt, der er 
ſo viele herrliche Erfolge zu 
verdanken hatte, in ſeine ein⸗ 
ſame Kammer zurück, wo man 
ihn ſehen konnte, wie er grü— 
belnd und nervös über ſeiner 
letzten ſelbſtgeſtellten Aufgabe 
ſaß: einem Perpetuum mo- 
bile. Über dieſem iſt er ge— 
ſtorben. 

So ſtellt ſich Schlüters Le— 
ben und Wirken der populären 
Phantaſie dar. So dachte man 
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Thürfüllung vom Berliner Zeughauſe.“ 
(Nach Gurlitt: Das Barock- und Rokoko-Ornament. Berlin, Ernſt Wasmuth.) 


es ſich in den Zeiten von Nicolai bis Gur- ſchiedenes iſt. Wie viel davon mit jener phau— 
litt. In dem letzten Jahrzehnt bröckelte taſtiſchen Vorſtellung übereinſtimmt, wird 
davon ſo viel ab, daß das Bild, welches man nach Folgendem beurteilen können. 


ſich heute nach dem Stande unſerer Kennt— 


* * 


niſſe von Schlüter darbietet, ein gar ver⸗ M 
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Hamburg als ſeine Geburtsſtadt hat feinen Schlüters gute Wiſſenſchaft und Erfahrenheit 


Anſpruch erhoben, Reſte ſeiner Thätigkeit 
zu beſitzen, da er ſchon in früher Jugend 
nach Danzig kam. Danzig hat bisher nichts 
als Schlüterſch nachweiſen können. War— 


ſchau könnte glauben, in dem Palais Kra- 


ſinski und dem in der Nähe gelegenen Schloß 


Willanow Erinnerungen an Schlüters Hand 
wärtig ſein, unſern Nutzen und Beſtes ſei— 


zu beſitzen, da vielerlei ſich dort beobachten 
läßt, was aus ſpäteren Werken als ſein 
Stil erkannt werden könnte. 
kann mit Sicherheit den Finger auf ſeine 
Werke legen. 


Erſt Berlin 


Am 4. Auguſt 1694 iſt Schlüter in die 
Dienſte des Kurfürſten eingetreten. Zwölf: 


hundert Thaler Gehalt wurden ihm gleich zu 


Beginn bewilligt, und ſein Diplom lautete 


Schlußſtein vom Zeughaushof. 


auf die kurfürſtliche Hofbildhauerſtelle und 


Sterbender Kriegerkopf. 


in der Bildhauerkunſt unterthänigſt gerühmt, 
daß Wir dannenhero bewogen worden, den— 
ſelben zu Unſerm Hofbildhauer gnädigſt zu _ 
beſtellen und anzunehmen. Thun ſolches 

auch hiermit und kraft dieſes dergeſtalt und 
alſo, daß Uns und Unſerm kurfürſtlichen 
Hauſe derſelbe getreu, gehorſam und ge— 


nem Vermögen nach befördern, Schaden und 
Nachteil hingegen ſo viel an ihm iſt, wehren, 
verhüten und abwenden, ohne Unſere ſchrift— 
liche Special-Permiſſion für Niemanden, wer 
es auch ſei, als für Uns arbeiten, was wir 
von Bildhauer-Arbeit, es ſei von Stein, 
Marmor, Elfenbein, Alabaſter oder Holz 
von ihm verlangen werden, ſeiner beſten 
Wiſſenſchaft nach verfertigen, in 
der anzurichtenden Akademie von 
Bildhauern, damit die Jugend 
in dieſer Kunſt ſoviel möglich 
angeführt und perfectionirt wer— 
den möge, allen möglichen Fleiß 
anwenden, und ſich überall der— 
geſtalt treu, fleißig und auf— 
merkſam bezeigen und verhal— 
ten ſolle, wie es einem ehrlie— 
benden und erfahrenen Hofbild— 
hauer eignet und gebührt, auch 
ſeine Uns geleiſtete Eidespflicht 
erfordert.“ 

Das erſte Werk, welches wir 
nun wirklich als ſicher beglau— 
bigt von Schlüters Hand finden, 
iſt auch ein bildhaueriſches. Es 
iſt die Statue Friedrichs III. 
ſelbſt, des brandenburgiſchen 
Kurfürſten, der ihn berufen. 
Selten iſt es wohl einem Bild— 
werk ſo ſchlecht gegangen wie 
dieſem. Friedrich III. beſtellte 
es 1697, vielleicht um es bei 
dem Schloßneubau zu verwen— 
den. Bis 1706 aber blieb die 
Statue obdachlos. Da dachte 
man ſie auf das Invalidenhaus 
zu ſetzen, welches gerade geplant 
wurde. Aber dieſes kam nicht 
zu ſtande. Darauf beſtimmte 

der König, daß ſie zum Schmuck eines neuen 


den Poſten eines Baulehrers an der geplan- Königsthores verwendet werde, aber er 


ten Akademie. 


„Nachdem Uns Andreas | ſtarb, ehe dieſes begonnen wurde. König 


Bie: 


Friedrich Wilhelm nun ließ 
allerlei Gutachten zunächſt über 
die Statue einfordern. Der 
Herr Wachter, welcher das 
ſchwere Amt verwaltete, alle 
Ehrenpforten, Leichengrüfte und 
Denkmäler zu inſpizieren, und 
der Herr Khuno, geheimer Ar— 
chivar, ſtrengten ihre Köpfe an. 
Sie fanden mit unendlichem 
Scharfſinn heraus, daß der 
Statue nachträglich eine Krone 
aufgeſetzt werden müſſe, weil es 
für einen König unpaſſend ſei, 
barhaupt zu ſtehen. Als wei— 
teren Grund gab man an: „Die 
Königskrone iſt auf ſeiner Ma⸗ 
jeſtät Haupte wie Pallas aus 
Jupiters Gehirne geſprungen, 
und darum gehöret ſie nicht auf 
dero Wappen, ſondern auf dero 
Haupt.“ Wachter unn expli⸗ 
zierte aufs genaueſte, daß dieſe 
Krone nicht ſo feſt könne ange⸗ 
macht werden, — wie ſchreck— 
lich für die Nachwelt, wenn ſie 
abfiele. Khuno hingegen ver— 
ſicherte, daß der Gießer Jacobi 
ſie ſo feſt auf das Haupt ſetzen 
und außerdem allerlei Kronen 
und Adler über den Mantel 
gießen könne, daß niemals ein Unglück zu 
befürchten ſei. Angenommen, dieſe ſchwierige 
Frage wäre gelöſt worden, ſo war man 
nun zu zweit darüber uneinig, wie die Sta— 
tue aufzuſtellen ſei. Man ſetzte mit der Ge— 
nauigkeit eines Scholaſtikers auseinander, 
weil die Figur auf einem Schild ſtehe, müſſe 
ſie von zwei koloſſalen Unterthanen getragen 
werden. 
Dieſen 
wurde ein Ende geſetzt, indem die Statue 
1728 auf den Molkenmarkt geſtellt und ihr 
vier gipſerne, bronzierte Sklaven vorläufig 
zugefügt wurden. Das war zum Empfang 
des Königs von Polen. Als der König von 
Polen aber Berlin den Rücken kehrte, hatten 
die gipſernen Sklaven ihr Daſein ſatt und 
ſprangen. Man zerbrach ſie und brachte 
den armen Friedrich III. vor der Hand nach 
dem Zeughauſe. Man gab den Auftrag zu 
vier echt bronzenen Sklaven; die fielen aber 


Andreas Schlüter. 
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ſo ſchlecht aus, daß man auf ſie verzichtete. 
Nun ſollte die Statue nach dem damals be— 


liebten Geſchmack römiſcher Nachahmung wie 
Trajan und Aurel auf einer fünfzig Fuß 


hohen Säule Unter den Linden Platz neh— 


men. Der Grund war gegraben, das Poſta— 
ment fertig, der König ſtarb, und es unter— 


unfruchtbaren Spintiſierereien 


Beinen nach oben. 


blieb alles. Die Statue geriet wieder unter 
die Kanonen des Zeughauſes, wurde 1761 
bei Feindesgefahr nach Spandau gerettet, 
darauf wieder zurückgebracht und lag unter 
den Kanonen mit dem Kopf nach unten, den 
Beinahe wurde ſie ein— 
geſchmolzen. Glücklich gerettet, ward ſie vor— 


läufig wieder im Zeughaus aufgeſtellt (ſo 
ſah ſie noch Nicolai, der uns dieſe Geſchichte 


berichtet), bis ſie Anfang dieſes Jahrhunderts 
endlich vor dem Schloſſe zu Königsberg eine 
Ruheſtätte fand. 

Der Kurfürſt iſt in energiſcher Bewegung 


dargeſtellt. Sein Koſtüm iſt eine Phantaſie— 
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bildung aus kaiſerlich römiſcher Panzerſtatue 
und dem Hermelinmantel der Wirklichkeit. 


Ein reich ornamentierter geſchmeidiger Pan- 


zer ſitzt auf dem Leib und fällt in Metall— 
klappen herab, unter denen die Tunika her— 
vorkommt. Die Beinſchienen ſind ſehr üppig. 


Kurfürſt⸗König gehabt haben ſoll. Wie wir 
ihn uns denken müſſen, den kleinen, aber be— 
wundernswert ehrgeizigen Mann, der auch 
die Poſe nicht verachtete, um die heiß er— 
ſehnte Königskrone zu erlangen — dieſen 
Eindruck hinterläßt in der That Schlüters 


Der Kopf iſt barhaupt, der Helm liegt rechts wohlgearbeitetes Werk. Es iſt nichts Uner— 
am Boden, und der Kurfürſt ſtützt mit der hörtes an ihm, aber als erſtes bekanntes 


Schlußſtein vom Zeughaushof. 


Rechten das Scepter auf ihn, während die 
Linke den Mantel herumnimmt. Ein antikes 
Schwert hängt ihm zur Seite, ein antikes 


Gorgonenhaupt ſitzt auf der Mitte des Pan- 
zers. Das Geſicht iſt bärtig, ziemlich regel- 
mäßig, nur in der Lippenpartie individueller. 
Das Haar fällt durch ſeine Fülle auf. Der 
rechte Fuß tritt in raſcher Bewegung vor, 


ſo daß eine lebendige Wirkung erzielt wird. 
Der Kopf ſcheint in den Proportionen etwas 


groß, doch iſt dies vielleicht eine Verwiſchung 
der ein wenig verwachſenen Geſtalt, die der 


Sterbender Kriegerkopf. 


Werk des Meiſters erſcheint die 
Statue ſo friſch, daß ſie auf 
das Weitere neugierig macht. 
Das Barocke in ihr liegt klar 
zu Tage. Sie iſt äußerlich an— 
tik, innerlich aber modern em— 
pfunden. Den Kurfürſt nicht 
im Zeitkoſtüm darzuſtellen, war 
Tradition; aber die Charakte— 
riſtik in der Bewegung erhob 
ſich über die Tradition. Dies 
Drängen der modernen Seele 
in den Banden antikiſierender 
Überlieferung, welches ja Weſen 
und Reiz des Barocken iſt, lebt 
deutlich in dem Werke. Johann 
Jacobi hat die Statue in Erz 
gegoſſen. 

Bedeutſamer erſcheinen Schlü— 
ters Bildhauerarbeiten am Zeug— 
hauſe. Als Erfinder des Zeug— 
hausplanes war lange Zeit der 
Baumeiſter Nering genannt, 
welcher unter den vorjchlüter- 
ſchen Architekten Berlins eine 
große Rolle ſpielte. Das Zeug— 
haus wurde als ein Waffen— 
arſenal gegründet und iſt heute, 
wie man weiß, ein vielbewun⸗ 
dertes Muſeum für Kriegser— 
innerungen geworden, welches 
als beſondere Zierde der Straße 
Unter den Linden betrachtet wird. Die Ber— 
liner waren allezeit auf ſeine gefällige äußere 
Erſcheinung ſtolz, Nicolai nannte es eines 
der ſchönſten Gebäude Europas, und Klöden, 
welcher 1855 eine Biographie Schlüters 
herausgab, wird in erſter Linie an dieſes 
Haus gedacht haben, wenn er ſein Vorwort 
mit dem Ruhme Berlins beginnt, einer der 
ſchönſten Städte auf Erden, wie er meint. 
Natürlich hat die Volksmeinung Schlüters 
Namen in die engſte Beziehung zu dieſem 
berühmten Bau zu bringen gewußt, aber 
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Schlüters Thätigkeit kann doch nur als eine 
beſchränkte aufgefaßt werden. Man verſuchte 
wenigſtens jenen Nering als den Baumeiſter 
des Zeughauſes zu retten, um nur einen 
deutſchen Künſtler zu haben. Aber auch für 
ihn ſtehen die Chancen augenblicklich ſchlecht. 
Es ſcheint, daß der erſte Entwurf des Zeug— 
baujes von dem franzöſiſchen Marſchall 
Blondel ſtammt, der ſeine gute 
Stellung in Berlin hatte und 
in allen Regeln des Pariſer Afa- 
demikertums ausgebildet war. 
Seine Nachfolger am Bau, Ne— 
ring, Grüneberg und für eine 
kurze Zeit auch Schlüter, änder— 
ten die urſprünglichen Pläne 
im Sinne ihres nordiſchen Ge— 
ſchmackes um, indem ſie ſich 
nicht auf zwei einfache und zart 
gegliederte Stockwerke beſchränk— 
ten, ſondern einen hohen Attika— 
aufbau hinzufügten, welcher zu 
reichlicher Anwendung von Re— 
liefs, Trophäen und Statuen 
Veranlaſſung gab und in dieſem 
etwas grob-maleriſchen Aus- 
ſehen mehr dem realiſtiſchen 
nordiſchen Empfinden entſprach. 
Der letzte Baumeiſter des Zeug— 
hauſes, de Bodt, war jedoch 
wieder franzöſiſcher Schule und 
kehrte, nachdem er vergeblich 
verſucht hatte, ſich mit der ho— 
hen Attika künſtleriſch abzufin⸗ 
den, zu dem erſten Blondelſchen 
Plane unter geringen Konzeſ— 
ſionen zurück. So wurde der 
Bau fertig geſtellt. Dieſe recht 
verwickelte, aber für den Kampf 
der. akademiſchen und der nieder- 


deutſchen Richtung in Berlin recht bezeich- 


nende Geſchichte des Zeughausbaues iſt aus 
einer Reihe gleichzeitiger Aufnahmen heute 
abzuleſen, worunter ſich die erwähnten Broe— 
besſchen Stiche befinden, ferner eine Anzahl 
von Zeughausplänen des de Bodt, die Steche 
herausgegeben hat, endlich ein von Geyer 
kürzlich in der Vereinigung Berliner Archi— 
tekten gezeigter neugefundener Plan. Da— 
nach wird man trotz allem Lokalpatriotismus 
an dem Entwurf des Zeughausplanes von 
der Hand Blondels feſthalten müſſen und 
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heute nicht mehr wahrnehmen können. 

Auch was Schlüter bildhaueriſch am Zeug— 
hauſe arbeitete, iſt uns urkundlich nicht ge— 
nannt. Wenn man die Schlußſteinverzierun— 
gen, die Thürfüllungen, die Dachkrönungen 
des Zeughauſes zuſammenſtellt, ſo findet 
man die verſchiedenartigſten Behandlungen 


Sterbender Kriegerkopf. 


heraus, und man hat die Wahl, die Stücke 
unter die Bildhauer Schlüter, Permoſer, 
Weyhenmeyer und Hülot zu verteilen, welche 
alle am Zeughauſe gearbeitet haben. Es 
it ähnlich wie mit den berühmten Skulptu— 
ren des Mauſoleums in Halikarnaß. Auch 


dort wiſſen wir vier Künſtler beſchäftigt, 


auch dort werden einfach die beſten Teile 
dem berühmteſten der vier, dem Skopas, zu— 
geſchrieben. Nicht anders wird es an dem 
zweitauſend Jahre jüngeren Zeughauſe ge— 
macht. Was uns heute am beſten gefällt, 
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rechnen wir Schlüter zu und ftüßen uns 
dabei nur auf ein Gerücht, das ſchließ— 
lich dieſelben Beweggründe hatte. Doch 
giebt es niemand, der nicht dieſer Anſicht 
wäre, und etwas Künſtlerpſychologie gehört 
nun einmal zur Kunſtgeſchichte. Für un— 
zweifelbar gelten als ſein Werk die berühm— 
ten bildhaueriſch verzierten Schlußſteine der 
Bogenwölbungen im Erdgeſchoſſe, mit einem 
Fragezeichen werden ihm zugewieſen die 
Fenſterverdachungen des Hauptgeſchoſſes, die 
Metopen des Geſimſes und die thürfüllen— 
den Holzſchnitzereien, beſonders die älteren 
und kräftigeren, die nicht ſo ſehr autike als 
zeitgenöſſiſche Waffen darſtellen. Angezwei— 
felt wird ſein ſelbſtſchöpferiſcher Anteil an 
den Attikaaufbauten. 


Schlußſtein vom Zeughaushof. 


Die Schlußſteine, welche neben dem Denk— 
mal des Großen Kurfürſten ſeine populärſte 


Schöpfung ſind, zerfallen in zwei Klaſſen, 
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je nachdem ſie an der Außenſeite oder an 
der Hofſeite angebracht ſind. Die der Außen— 
ſeite ſind Trophäen, die der Innenſeite Köpfe 
ſterbender Krieger. Die Trophäen ſind zum 
größten Teil Prachthelme, die auf einer 
Unterlage von Barockakanthi ſich präſentie— 
ren; einmal ſehen wir einen Schild, über 
den ſich zwei Nereiden wälzen, vielleicht be— 
ſtimmte Flußgöttinnen; ein andermal ſehen 
wir ein von Schlangen umſäumtes Gorgo— 
nenhaupt. Die plaſtiſche Arbeit iſt ſtets 
eine berauſchende. Das Gefühl für die 
Wirkungen der Erhöhung und Vertiefung 
iſt ein ſo hervorragendes, daß das Auge 
dieſe künſtleriſche Körperlichkeit geradezu 
einſaugt. Es lebt eine Kraft darin, daß 
wir ganz vergeſſen, mit ornamentalen Din— 
gen zu thun zu haben, das 
Taſtgefühl in uns wird ge— 
reizt, wir möchten mit den 
Fingern entlang fahren und 
das Körperliche taſtend genie— 
ßen — der höchſte Triumph 
der Plaſtik. 

Die Köpfe der ſterbenden 
Krieger ſind von einem un— 
erhört erfriſchenden Realis— 
mus. Immer in neuen Mo- 
tiven laſſen uns dieſe, den letz⸗ 
ten Geiſt aushauchenden wil— 
den Geſichter die ganze Anbe— 
tung der derben Natürlichkeit 
mitempfinden, die in der deut— 
ſchen Barockkunſt lebt. Das 
ſchwellende Fleiſch, das lockere 
Haar, die im Schmerze auf— 
gezogenen oder in Reſigna— 
tion geſenkten Augen, dieſe 
ganze Summe von Ausdruck, 
die da in einem Kopfe auf 
den ſchmalen Hintergrund ei— 
nes wappenartigen Schildes 
gelegt iſt, heißen uns ſo ſehr 
in der künſtleriſchen Kraft 
dieſes Realismus aufgehen, 
daß auch der Angſtlichſte nie— 
mals ein peinigendes Gefühl 
dem kühnen Stoffe gegenüber 
empfinden wird. Hier ſieht 
man einen großen Könner aus dem Vollen 
ſchöpfen. 

Hat Schlüter dieſe Skulpturen erfunden? 


Für die Trophäenſchlußſteine 
hat man ein Muſter ausfin⸗ 
dig zu machen geglaubt, die 
Siegeszeichen des italieniſchen 
Faſſadenmalers Polidoro di 
Caravaggio, der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts ſtarb 
und deſſen Zeichnungen von 
Giovanni Battiſta Galeſtruzzi 
geſtochen wurden und ſo mög— 
licherweiſe auch Schlüter zu 
Geſicht kamen. Aber die Köpfe 
ſterbender Krieger ſtehen ganz 
allein da, ſie haben nur einen 
Vorläufer gehabt, der aber 
Schlüter noch nicht bekannt 
ſein konnte: die pergameni— 
ſchen Skulpturen, welche den 
Gigantenkampf darſtellen und 
vor einem Jahrzehnt in das 
Berliner Muſeum gelangten. 
Da ſieht man mit derſelben 
Luft am Realismus die ju— 
gendlichen und die bärtigen 
Köpfe der Sterbenden darge— 
ſtellt, vom Todeskampfe ver- 
zerrt, den Mund im letzten 
Schrei geöffnet, dieſe ganze 
Verwirrung eines vom Tode 
getroffenen kräftigen Männer⸗ 
antlitzes, welche für die Kunſt 
ſolcher gemiſchten Affekte eine der fruchtbar— 
ſten Anregungen iſt. Aber auf dem Relief 
der Gigantomachie ſind dieſe Geſichter eben 
nur die Köpfe ganzer ſterbender Figuren, 
für ſich allein benutzt weiſen ſie aus der 
antiken Kunſt nur ein bekanntes Beiſpiel 
auf: die „ludoviſiſche Meduſa“. Das iſt 
ein jugendlich ſterbendes Geſicht, mit wir— 
ren Haaren, geöffnetem Munde, im Halb— 
relief auf eine ovale Platte geſetzt, alſo nicht 
unähnlich den Schlüterſchen Steinen. Aber 
dieſe Anbringung iſt das Werk einer mo— 
dernen Ergänzung, der Kopf der Pſeudo— 
Meduſa iſt irgend ein pergameniſcher Ster— 
bender, der auf eine in der Renaiſſance nicht 
ungewöhnliche Weiſe als großes Medaillon 
ergänzt wurde. Möglich, daß dieſes Stück 
durch Vermittelung irgend eines Stiches auf 
Schlüter wirkte. Jedenfalls lebt in ſeinen 
Köpfen ein ähnlicher Geiſt und eine ähnliche 
Technik, wie in den uns nun ſo gut bekann— 


Andreas Schlüter. 
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ten Skulpturen der alten Pergamener, und 
es iſt nicht bloß Zufall, daß auch die ma— 
leriſch geordneten Trophäen, die in der Or— 
namentik der Römer dann eine ſo große 
Rolle ſpielten, ebenfalls in Pergamon zu 
Hauſe ſind. Es iſt eben dasſelbe barock— 
maleriſche Empfinden, welches ſowohl die 
Pergamener wie Schlüter Trophäen und 
ſterbende Krieger in der plaſtiſchen Ver— 
zierung des Baues lieben ließ — jene in 
den Baluſtradenreliefs der Athenahalle und 
dem Sockelrelief des Zeusaltars, dieſer in 
den Schlußſteinen und Thürfüllungen der 
Außen- und der Innenſeite ſeines Zeug— 
hauſes. Der Vergleich iſt allzu ſprechend. 


* * 


E 
Das wichtigſte plaſtiſche Werk, welches 


Berlin Schlüter zu danken hat, iſt die be— 
kannte Reiterſtatue des Großen Kurfürſten, 
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die ihn allein dem Gedächtnis der Nachwelt 
erhalten hätte, auch wenn ſie ſonſt von ihm 
nichts beſäße. Die Statue, welche ſoeben, 
während ich dies ſchreibe, auf der vollſtändig 
nen gebauten Langen Brücke wieder auf⸗ 
geſtellt wird, wurde am 2. November 1700 
von dem in Paris geſchulten Gießer Johann 
Jacobi gegoſſen. Der Guß einer ſo großen 
Statue machte nicht bloß den Künſtler, ſon⸗ 
dern auch den Gießer berühmt, und wir ſehen 
ihn auf einem gleichzeitigen Bilde, wie er 
in ſtolzer Haltung ſelbſt auf ein Modell des 
Kurfürſten hinweiſt, das ihm den Ruhm 
ſeiner Zeit, und die beſondere Gnade des 
Herrſchers eingetragen hatte. 

Die Schöpfung dieſer Reiterſtatue war 
ein Werk, das man in damaligen Tagen für 
epochemachend genug hielt, um darüber viel 
Redens zu machen. Es iſt daher von Inter⸗ 
eſſe, dieſe Statue nicht bloß für ſich zu be- 
trachten, ſondern in der Entwickelung aller 
modernen Reiterſtatuen. Eine Geſchichte der 
modernen Plaſtik fehlt uns ja noch; die 
Zuſammenſtellung, welche Ebe in ſeinem 
Spätrenaiſſancewerk machte, könnte für eine 
ſtilkritiſche Unterſuchung nicht genügen; um 
ſo dankenswerter war der Überblick über den 
Werdeprozeß der Renaiſſancereiterſtatue, den 
uns Gurlitt gegeben hat. Die Reiterſtatue 
tritt im ſechzehnten Jahrhundert durchaus 
realiſtiſch auf. Der Coſimo I. des Giovanni 
da Bologna iſt im Porträt, in der Haltung 
und im Ausdruck ganz nach dem Leben 
wiedergegeben, und nur die großen Dimen⸗ 
ſionen laſſen uns den Trieb erkennen, über 
die Wirklichkeit im Geſamteindruck hinaus— 
zugehen. In der allgemeinen Strömung 
nach dem lebendigen Barock hin werden die 
italieniſchen Reiterſtatuen immer bewegter 
und entfernen ſich immer mehr von der ge- 
meſſenen Linie, welche das große Vorbild, 
der Gattademala des Donatello, eingehal— 
ten hatte. Auch das Beiwerk tritt mehr 
in den Vordergrund. An dem Ferdinand J. 
in Livorno arbeitete Tacca vier gefeſſelte 
Korſaren, ein Motiv, das uns bei den vier 
Gefeſſelten des Schlüterſchen Kurfürſten wie— 
der ins Gedächtnis kommt. Während der 
Philipp III. des Tacca in Madrid durch 
die Erſcheinung des fetten Pferdes und des 


kleinen realiſtiſchen Reiters noch dem ge- 


ſtand, übertrifft ſein Philipp IV. ebenda an 
Kühnheit und Lebendigkeit alles bisher Be⸗ 
obachtete. Donatello hatte dem einen ge⸗ 
hobenen Pferdefuß noch eine Kugel unterge⸗ 
legt, Giovanni da Bologna ſein Pferd ſchon 
auf zwei Hufen ſtehen laſſen; Tacca wirft 
es auf die Hinterfüße und den Schwanz 
und wagt ſo einen Schritt, den die ganze 
bisherige große Plaſtik noch nicht für mög⸗ 
lich gehalten hatte. Wie die geſamte ſüd⸗ 
ländiſche Barockplaſtik ſich von der nieder⸗ 
ländiſchen durch eine größere Kühnheit und 
Beweglichkeit auszeichnet, ſo haben auch die 
niederländiſchen Reiterſtatuen in der ſpäte⸗ 
ren Zeit ihre Ruhe nicht aufgegeben. In 
Frankreich ging man allmählich einem neuen 
Typus der Reiterſtatue entgegen, der klaſſi⸗ 
ciſtiſchen, welche die zeitgenöſſiſche Tracht ver⸗ 
ſchmähte, und verband damit die ruhige Auf⸗ 
faſſung der nordiſchen Schule. Die Pferde, 
welche unter Ludwig XIV. gearbeitet wur⸗ 
den, gehen ruhig und tragen antikiſierte Rei⸗ 
ter: Desjardins Reiterſtatuen in Paris und 
in Lyon, die des Girardon auf dem Vendome⸗ 
platz, die des Coyſevox in Rennes. 

Der Schlüterſche Kurfürſt iſt, wie wir 
ſehen, in dieſem franzöſiſchen Geiſte aus⸗ 
geführt, er iſt — wie Schlüters geſamte 
Plaſtik — von italieniſchen Einflüffen un⸗ 
abhängig, mehr im Stile der franzöſiſch⸗ 
nordiſchen Barockſkulptur gehalten. Das 
Pferd geht ruhig, und der Reiter hat das 
antike Imperatorenkoſtüm, nicht das zeit⸗ 
genöſſiſche. Das Vorbild des Beſtellers war 
natürlich der Typus von Ludwig XIV., wie 
er in zahlreichen Reiterdenkmälern und »re⸗ 
liefs kurz vorher in Frankreich populär ge⸗ 
worden war. Das Vorbild des Künſtlers 
aber war jene uralte römiſche Reiterſtatue 
des kapitoliniſchen Mark Aurel, die ſchon 
damals eine faſt mythologiſche Berühmtheit 
genoß und die Schlüter möglicherweiſe auf 
einer italieniſchen Wanderfahrt oder auch 
durch Kupferſtiche kennen gelernt haben 
mochte. Doch hat Schlüter ſeinem Vorbild 
ein ſtraffes und charakteriſtiſches Leben hin⸗ 
zugefügt, das ganz ſein Eigentum und ſein 
Temperament war. Die Beine merkwürdig 
vorgeſtreckt, ſitzt der Kurfürſt in ſtrammer 
Haltung, die Zügel in der Linken, den Feld⸗ 
herruſtab in der Rechten, den Kopf ſtolz 


treuen Wirklichkeitsſinn der älteren Zeit nahe ausſchauend nach links gewendet, von der 
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Kanzel in der Marienkirche zu Berlin. 
(Nach Borrmann: Die Kunſtdenkmäler Berlins. Berlin, Julius Springer.) 


Fülle des Perückenhaares majeſtätiſch ein- Friedrich III. das Paludamentum flattert, 


gerahmt. Der Panzer, über dem wie bei iſt mit antikiſierenden Ornamenten reich ge— 
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ſchmückt, ſelbſt der Sattel zeigt die Blitz⸗ 
bündel des Jupiter. Das Pferd, wie alle 
Barockpferde ein wenig vorgeneigt, iſt ſehnig 
und muskulös durchgeführt und trägt das 
Seinige bei zu dem kraftvollen Eindruck des 
ganzen Werkes. Schlüter hatte ſich viel an⸗ 
gelegen ſein laſſen, ein kerniges Modell für 
ſein Kurfürſtenpferd zu bekommen. Nach 
neuerlich gefundenen Urkunden ward ihm 
das Pferd des Markgrafen Philipp Wil⸗ 
helm dazu bewilligt, und damit die Adern 
während der Sitzung recht hervorträten, ließ 
man es jedesmal kurz vorher einen jchar- 
fen Trab machen. In derſelben Urkunde 
wird auch als Preis des Kunſtwerkes auf 
Grund der Bücher der Generalkriegskaſſe 
die Summe von 47531 Thalern 2 Silber⸗ 
groſchen 7 Pfennigen angegeben. Nicolai 
hatte 80000 Thaler genannt. Möglich, daß 
er die Sklaven am Poſtament doch mit hin⸗ 
zurechnete, denen man erſt in jüngſter Zeit 
mit großer Wahrſcheinlichkeit den Schlüter⸗ 
ſchen Urſprung abgeſprochen hat. 

Während Nicolai noch behauptete, dieſe 
vier Sklaven — ein altes italieniſches Mo⸗ 
tiv — wären nach Schlüterſchen Modellen 
von den Bildhauern Baker, Brückner, Henzi 
und Nahl ausgeführt, hat ſich aus Hand— 
ſchriften der Königlichen Bibliothek feſtſtellen 
laſſen, daß dieſe vier Bildhauer vielmehr 


Barker, Nael, Herfort und Hinski hießen 


und daß die erſte Sklavenfigur erſt 1708 
von Jacobi gegoſſen wurde, alſo nach dem 
Sturze Schlüters. Das Denkmal ſelbſt war 
1703 aufgeſtellt worden, an das Poſtament, 
welches dem Michelangeloſchen Sockel des 
Mark Aurel nachgebildet war, hatte man, 
wie ſich heute noch erkennen läßt, ſpäter vier 
Konſolen im Sinne eines ſchlankeren Auf— 
baues hinzugefügt. Es iſt alſo kein Grund 
zur Annahme vorhanden, daß auch die vier 
Sklaven mit Schlüter etwas zu thun haben. 
Dieſen ſpäteren Entwurf zur Ausführung 
des Denkmals wird das bekannte Modell 
darſtellen, welches ſich heute im Berliner 
Muſeum befindet und von oberflächlichen Be— 


trachtern leicht für den Schlüterſchen Eut⸗ 


wurf genommen werden kann. Es trägt 
die Jahreszahl 1703. Dagegen wird man 
Schlüter noch die beiden Reliefs vom Kur— 
fürſtendenkmal zuzuweiſen haben, die ganz 
in der niederländiſchen Barockmanier gehal— 
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ten ſind und ſich dadurch von den ſpäteren 
plaſtiſchen Arbeiten, auch den Sklaven, unter- 
ſcheiden, die mehr nach dem pathetiſchen ita— 
lieniſch⸗ſüddeutſchen Stile hinneigen, welcher 
nach Schlüters Sturz allenthalben in Berlin 
Eingang fand. 

Der mehr belgiſche als italienische Cha⸗ 
rakter von Schlüters Plaſtik ergiebt fich 
auch durch allerlei Vergleiche, welche man 
mit feiner Kanzel in der Berliner Marien⸗ 
kirche anſtellt. Dieſe Kanzel hat Schlüter 
auf merkwürdige und für jene Zeit nicht 
wenig kühne Art gearbeitet. Er hat einen 
der großen gotiſchen Pfeiler durch ein Bün⸗ 
del von vier joniſchen Säulen erſetzt, wie 
ſie ſich in der norddeutſchen Architektur ſehr 
oft finden, und hat die Kanzel ſcheinbar 
durch zwei Engel tragen laſſen, von denen 
der eine zu ihr hinaufweiſt, der andere die 
Rechte an die Bruſt drückt und den Blick 
gläubig erhebt. Das Gebälk der Säulen 
kröpft ſich weit vor und bildet ſo die Schall⸗ 
decke der Kanzel, die mit allen möglichen 
plaſtiſchen und maleriſchen Wolken, Sonnen⸗ 
ſtrahlen, Engeln geſchmückt iſt. Die Kon⸗ 
ſolen, mit denen die Engel die Kanzel fchein- 
bar tragen, haben ſich nun zwar mit ihrer 
Wagenfedergeſtalt an der Tribuna Berninis 
in der Peterskirche ähnlich gefunden, wo 
vier Kirchenväter in ſolcher Weiſe den Stuhl 
Petri tragen. Aber im übrigen erinnert 
dieſe Kanzelform, wie ebenfalls Gurlitt vor- 
trefflich ausgeführt hat, mehr an nordiſche 
Muſter, und es ſind beſonders die Kanzeln 
der Michaelskirche zu Löwen, der Jeſuiten⸗ 
kirche und Notre-Dame zu Antwerpen, von 
S. Michel und S. Gudule zu Brüſſel, die 
hier zum Vergleich herangezogen werden. 
In dieſen Kreis reiht ſich Schlüters Marien⸗ 
kanzel ein. 

Dagegen läßt ſich ein anderes Werk ſeiner 
Hand, in der Berliner Nikolaikirche, eher 
mit italieniſchen Muſtern vergleichen. Es 
handelt ſich um das Männlichſche Grabmal. 
Herr Männlich war Hofgoldſchmied des Kur⸗ 
fürſten und hat ſich hier ein Erbbegräbnis 
bauen laſſen, das ihn nach dem Tode mit 
ſeiner Frau vereinigte. Der Eingang wird 
durch zwei ſchräge Pfoſten gebildet, die ein 
ſchönes Gitterthor einſchließen und oben in 
der Mitte eine ſchildartige, ausführliche In⸗ 
ſchrifttafel tragen. Die reiche gewundene 
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Barockkrönung läßt zwei Guirlanden auf die 
Pfoſten niederfallen. Über ihrer Mitte er- 
hebt jich eine Urne, die vorn in Gemmenart 
mit den Profilbildern von Männlich und 


ſeiner Frau geſchmückt ſind. Auf der einen 


Seite dieſer Urne ſitzt ein trauernder Genius, 
der mit großer Deutlichkeit 
weint; auf der anderen iſt 
der Tod, als knochiger, be— 
kleideter Mann dargeſtellt, 
wie er ein ſich wehrendes 
Kind unbarmherzig an ſich 
reißt. Das erinnert an 
Bernini, den großen ita= 
lieniſchen Barocken. In 
St. Peter befinden ſich 
zwei Grabmäler von ihm, 
das eine für Urban VIII., 
das andere für Alexander 
VII. Auf dem erſten ſitzt 
der Tod, in der ungenier— 
ten Plötzlichkeit einer Fle— 
dermaus, auf der Mitte 
des Sarkophages und be— 
endet die Marmorinſchrift, 
welche des Papſtes Tod 
verkündet. Auf dem zwei— 
ten hebt er die gewaltige 
bunte Marmordraperie em— 
por, um die Thür zum 
Grabe frei zu machen. Mit 
ſolchen grandioſen Grotesk— 
phantaſien verglichen, wirkt 
Schlüters kleine Arbeit 
freilich hart und allzu be— 
grifflich. 

Die Hand des Bild— 
bauers Schlüter läßt ſich 
auch im Charlottenburger 
Schloß nachweiſen. Das 
Charlottenburger Schloß, 
deſſen Exiſtenz für die Ein— 
führung romaniſcher Kul— 
tur nach Preußen recht be— 
deutungsvoll war, iſt ein geräumiger und nicht 
unanſehnlicher Bau, der noch heute mit ſei— 
nem romantiſch ſtillen und von Erinnerungen 
an große Tote träumend durchzogenen Parke 
den ſtärkſten hiſtoriſch-künſtleriſchen Eindruck 
macht von allen größeren Gebäuden der 
Berliner Umgebung. Es war natürlich, daß 
der Altberliner Lokalpatriotismus auch dieſen 
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Bau dem Allerwelts-Schlüter zuſchreiben 
mußte. Man iſt davon zurückgekommen. 
Nering und Broebes mögen an den Ent— 
würfen beteiligt geweſen ſein. Wenn etwas 


Bauliches von Schlüter ſtammt, deſſen Thä— 
tigkeit am Schloſſe nicht zu beſtreiten iſt, ſo 


Das Männlichſche Grabmal in der Nikolaikirche zu Berlin. 
Aus dem „Centralblatt der Bauverwaltung“. 


Berlin, Ernſt u. Sohn.) 


wird man ſich am eheſten auf die reizenden 
Barockſchilderhäuschen einigen, die den Ein— 
gang in den Ehrenhof flankieren. Dieſe 
kleinen Loggien haben im Geſimſe auch ihre 
ſterbenden Kriegerköpfe, ünd man hat ſich 
ſo daran gewöhnt, ſterbende Kriegerköpfe 
mit Schlüter in Verbindung zu bringen, daß 


man ähnlich wie bei den Helm-Schlußſteinen 
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des heutigen Kaiſerin⸗Friedrich⸗Palais gern 
ſolche Dinge ſeiner eigenen Hand zuſchreibt, 
obwohl ſie ebenſogut nach ſeinen Muſtern 
erſt geſchaffen ſein konnten. Im Inneren 
ſucht man Schlüters Hand an den älteren 
Schloßteilen, an den Gartenſälen und den 
runden Sälen unter der Kuppel. Was Nico⸗ 
lai von dem Kaſtellan Wuke ſich einſt als 
Schlüterſche Arbeit bezeichnen ließ, dasſelbe 
wird mit geringen Ausnahmen auch heute 
als ſein Werk angeſehen. Es handelt ſich 
aus den alten Schloßteilen um einige Re⸗ 
lied, jo ein ovales am Kamin des alten 
Nordweſtzimmers, vier große Relleſs in den 
beiden Sälen unter dem Turm, endlich Pi⸗ 
laſter und Gebälk mit Kinderfries, Blumen⸗ 
vaſen und Zwickelfiguren in dem „ovalen“ 
Saal des Obergeſchoſſes, deſſen Grundriß 
zu den bezeichnenden Eigentümlichkeiten des 
älteren, 1696 fertig geſtellten Baues gehört. 
Von dem darauf unternommenen Erweite⸗ 
rungsbau weiſt Gurlitt Schlüter zu die ganze 
Einrichtung der drei Zimmer im Erdgeſchoß, 
anſtoßend an die Südoſtecke des alten Baues, 
worunter eigenartig profilierte Deckengeſimſe 
und Sopraporten mit ovalen Reliefs auf⸗ 
fallen. Im Speiſeſaal ziert ein Relief, Flora 
und Zephyr, den Kamin; in den Arbeits⸗ 
zimmern Friedrich Wilhelms III. finden ſich 
zwei weitere Reliefs, Moſes und die Schlange 
und die heiligen drei Könige darſtellend. 
Auch bei ihnen denkt man an Schlüter. 

Wir ſehen, wie vorſichtig man heute in 
der Zuweiſung der betreffenden Arbeiten an 
Schlüter verfährt. Das Charlottenburger 


| 


Schloß, welches einft ſo ganz als fein künſt⸗ 


leriſches Eigentum angeſehen wurde, gehört 
ihm heute nur in einigen dekorativen Einzel⸗ 
heiten. Wie viele Werke, die ihm eine un⸗ 
ktitiſchere Zeit zuſchrieb, find ihm heute ganz 
abgenommen! Ich denke nur an das Haus 
der Berliner Wallſtraße, welches noch bis in 
dieſe Zeit der Volksmund als Schlüters 
Wohnhaus und alſo auch als ſein Werk nahm, 
wobei man ſchnell bei der Hand war, eine Büſte 
am Hauſe als ſein Porträt zu bezeichnen. 
An Stelle der unbewieſenen Behauptungen 
it Vorſicht getreten, an Stelle der kritikloſen 
Sicherheit eine reſervierte Unſicherheit. 

Die Unſicherheit hat zwei Gründe. Ein⸗ 


mal blickt man kunſtgeſchichtlich weit genug, 
um nicht Schlüter als ein vom Himmel ge⸗ 
fallenes Genie zu nehmen, dem man einfach 
alle ſchönen Dinge in den Berliner Bauten 
ſeiner Zeit zuſchreibt. Indem man ihn 
immer mehr als Kind ſeiner Zeit begriff, 
hat man ſich beſchieden, vieles, was unter 
ſeinem Namen ging, vorſichtiger ſeinem 
Schulkreiſe zuzuweiſen, ohne ſich auf Namen 
zu kaprizieren. Man nennt ſolche Häuſer 
einfach Werke niederländiſcher Baumeiſter. 

Zweitens aber hat man eingeſehen, wie 
ſehr der Umſtand, daß zu jener Zeit der 
Künſtler als geiſtiger Eigentümer eines 
Werkes nicht voll begriffen wurde, eine Un⸗ 


ſicherheit in der Datierung zur notwendigen 


Folge haben muß. Wird man heute ſo 
leicht den Berliner Dom Herrn Raſchdorff 
mitten im Bau abnehmen und von einem 
anderen in anderem Stile fortſetzen laſſen? 
Oder wird man heute ſo leicht das Begas⸗ 
ſche Nationaldenkmal nach Fertigſtellung auf 
einen Unterbau ſetzen, den ohne Begas' Mit⸗ 
hilfe andere Künſtler in Auftrag erhalten? 
Wie iſt es aber Schlüter ergangen! Das 
Zeughaus, welches er im Sinne deutſchen 
Empfindens weiterbaute, wurde von einem 
anderen in franzöſiſchem Geiſte vollendet. 
Die Statue Friedrichs III. wurde auf alle 
möglichen Bauten als Dekoration probiert 
und ſollte gar als Königsſtatue umgearbeitet 
werden. Der Große Kurfürſt wurde auf ein 
Poſtament mit vier Statuen nach italieniſchem 
Muſter geſetzt. Überall wurden ihm die 
Werke aus der Hand genommen und nach 
Belieben benutzt oder untergebracht. Es iſt 
klar, welche Verwirrung für eine ſpätere 
Forſchung aus dieſem Zeitfehler entſpringen 
mußte, in dem wir die letzten Reſte einer 
Kunſtauffaſſung zu erkennen haben, die dem 


Mittelalter eigentümlich war: das Herum⸗ 


arbeiten vieler, abwechſelnder Meiſter an 
einem einzigen Werke. Noch ſah man im 
Künſtler einen halben Beamten, noch war 
ſein Werk mehr Erfüllung des Auftrages, 
als Ausdruck der Perſönlichkeit. 

Wir kommen nun zu dem großen Berliner 
Schloßbau, an dem dieſes Schickſal Schlü— 
ters eine Beſtätigung fand, die zu einer er— 
ſchütternden Kataſtrophe führte. 


(Schluß folgt.) 
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Ernſt Editein. 


Achtes Kapitel. 

tliche Tage ſpäter betrat Eva im ſchwar— 

zen Reitkleid die Treppe zwiſchen den 
beiden Frontveranden. Die Schleppe des 
Gewandes über dem linken Arm, die Reit— 
gerte in der Rechten, ſchritt ſie langſam die 
Stufen hinab. Frau Neythorff, über die 
Brüſtung gelehnt, ſchaute ihr lächelnd nach. 
Sie ſah wieder prachtvoll aus, die entzückende 
Eva; mindeſtens ebenſo lieblich, wie in dem 
ſchneeigen Spitzenkleid mit der flammroten 
Gurtſchleife. Man ſah jetzt, daß ſie bei all' 
ihrer Zierlichkeit voll und rund war. Eva 
trug nicht den üblichen Reitcylinder, den ihr 
ausgeſprochenes Schönheitsgefühl nicht eben 
maleriſch fand, ſondern einen phantaſtiſchen 
Rembrandthut mit wehendem Schleier und 
breitwogenden Straußenfedern. 

Drunten im Vorgarten ſtand ihr ſechzehn— 
jähriger Reitburſche Felix mit ſeinem roſt— 
braunen Pony und dem Raſſepferd Lovelace. 
Er trug einen hellblauen Reitfrack und gelb— 


weiße Kniehoſen. Als Eva herabkam, warf 


er die Zügel des Ponys dem alten Frank 


zu, der ſich bei ſolcher Gelegenheit gern in; 


der Nähe hielt. Dann half er ſeiner Ge— 
bieterin ehrfurchtsvoll in den Sattel, beſtieg 
ſeinen wildmähnigen Kox und ritt ein paar 
Schritte abſeits, während die junge Dame 
noch einige Worte mit ihrer Mama wechſelte. 

„Alſo ich werde euren Beſuch auf näch— 
ſten Donnerstag ankündigen. Wenn es euch 
dann nicht paßt, könnt ihr ja immer noch 
abſagen.“ 

„Gewiß, Herzchen!“ ſagte Frau Neythorff. 
Sie war völlig verſenkt in den Anblick der 
jugendlich-ſchönen Geſtalt auf dem herrlichen, 
faſt violett ſchimmernden Edelrappen. Die 
einzige ihrer Töchter, die das bewunderte 
Bild des Freifräuleins Laura von Stralow 
wieder aufleben ließ. Wie hold und wie 
adlig! Roß und Reiterin hätten mit ihrem 
geſättigten Schwarz beinah' zu ernſt gewirkt, 
wäre die hochrote Feder da auf dem Hut 
nicht geweſen und die hochrote Buſenſchleife 
und die zwei lichtgelben däniſchen Handſchuhe. 

Eva hob den vergoldeten Griff ihrer 
Gerte, nickte noch einmal, daß die hochrote 
Feder luſtig tanzte, und rief daun dem Reit— 
burſchen ein freundliches „Vorwärts!“ zu. 
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In ruhigem Trab ging es nun über die 
Droßnitzbrücke und rechts ab in die mehr 
und mehr ſich verbreiternde Thalebene. Felix 

auf feinem Pony hielt ſich in angemeſſener 
Entfernung. Eins oder zweimal ſchaute Eva 
ſich um. Sie mußte doch ſehen, ob der 
Junge ihr Ehre machte. Nun, je länger 
Felix in ihrem Dienſt war, um fo zufriede⸗ 
ner durfte Eva mit ihrer Wahl jein: denn 
ſie batte ihn faſt von der Straße weg in den 
Stall geholt und ihn ſelber erſt für ſeine 
Obliegenheit ausbilden laſſen. Felix Bar— 
tbel war der älteſte Sohn des verſtorbenen 
Küſters von Riddaghauſen, — auffallend 
bübſch, anſtellig und beſcheiden. Leute von 
ſolchen Eigenſchaften konnte Eva gebrauchen. 
Das paßte zu ihr; das gab ihr ein reiz— 
volles Relief. 

Der Ritt ging über Grönzach und die 
Klettauer Flur nach Dorf Riddaghauſen und 
von da durch den Hochwald. Das letzte Ge— 
bäude von Riddaghauſen, hart am Walde 
gelegen, war die Dienſtwohnung des Ober⸗ 
förſters Max Wernick, der gerade im Leit: 
wandkittel, die Pfeife im Munde, auf der 
ſteinernen Vorbank ſaß und neugierig nach 
der Chauſſee blickte, wo Eva Neythorff jetzt 
in Galopp fiel. 

„Donnerwetter ja! Die ſitzt ja wie an— 
gegoſſen!“ rief er im beifälligen Tone des 
Kenners. „Und ein Geſichtchen! Himmel 
und Hölle! Du, Grete, ſchau' einmal her! 
Wenn hier die Gegend ſo von reizenden 
Frauensperſonen wimmelt, dann möcht' ich 
doch weiß Gott unſeren jungen Künſtlern 
den Rat geben, ſtatt in Italien, ihr wan⸗ 
derndes Atelier für ein paar Wochen im 
Riddaghauſener Wald aufzuſchlagen. Geſtern 
die beiden prächtigen Bauernmädels; heut' 
dieſes verdammt hübſche Edelfräulein! Es 
iſt ja großartig!“ 


Frau Grete, die unmittelbar hinter der 


Bank in der Küche ſtand und eben den Kaffee 
zurecht machte, kam hervor, beugte ſich aus 
dem Fenſter und ſchaute der Reiterin und 
dem blaufrackigen Groom nach. 

„Fein!“ rief ſie pathetiſch. „Wenn man 
ſo ſieht, wie dieſe Gutsdamen losgaloppie— 
ren, man möchte faſt neidiſch werden.“ 


„Na, hör' mal, Grete,“ ſagte der Ober- 


föriter, „wenn wir zwei jo in dem braunen 
Korbwägelchen ſitzen: ich in Gala, den Hut 


j 


mit den Spielhahnfedern ſchräg über dem 
edlen Fra-Diavolo-Antlitz, du blond und 
roſig wie ein Poſaunenengel: ich dächte, dann 
machen wir auch keine üble Figur! Was?“ 

Er lachte ſein etwas geräuſchvolles, gut- 
artiges Lachen und blies eine wahre Wetter— 
wolke zum Himmel auf. 

Eva Neythorff war unterdes mit Felix 
tief in den Riddaghauſener Forſt geſprengt; 
ſie immer um zehn, zwölf Meter voraus. 
Nun aber, in der Einſamkeit des Gehölzes, 
fand fie dies ladylike Vorausreiten langwei— 
lig. Sie hatte ſich überhaupt einen wohl- 
wollend- vertraulichen Ton mit Felix ange- 
wöhnt, ſeitdem ſie bemerkt hatte, daß ihre 
Schönheit auf den empfänglichen Knaben wie 
ein betäubender Duft wirkte. Die Beobach— 
tung dieſes Eindrucks amüſierte ſie königlich; 
es ſchmeichelte ihrer Eitelkeit, daß ſelbſt ein 
arglojes Kind ihrem Zauber nicht wider— 
ſtand, ein Untergebener, der es auch ohne 
die Argloſigkeit ſeiner Jugend niemals ge— 
wagt hätte, nur an den Saum ihrer Schleppe 
zu rühren. 

„Komm und erzähl' mir was!“ rief ſie 
mit ihrer luſtigen Silberſtimme, während 
ihr Pferd ſeine Gangart mäßigte. 

Felix ward über und über rot. Er gab 
ſeinem Pony die Gerte. Im nächſten Mo— 
ment war er an Evas Seite. 

„Wie geht es denn deiner Mutter?“ 
fragte ſie freundlich. 

„Ach, das gnädige Fräulein ſind ja die 
Güte ſelbſt! Gott ſei Dank, es geht beſſer.“ 

Er ſah ſie verzückt an. So mild und 
warmherzig hatte ſie niemals gefragt. Auch 
ſonſt war ihr Intereſſe an der Familie 
gering, ſo ſehr dieſe, nach dem plötzlichen 
Tode ihres Verſorgers, der Teilnahme be— 
durft hätte. Selbſt die Anwerbung und 
Ausbildung des Knaben war eigentlich nur 
eine Laune geweſen. Eva hatte ihn bei der 
Heuernte geſehen, wie er zwei unbotmäßige 
Percherons ſtramm zur Raiſon brachte. Und 
weil er ſo nett und geſchmeidig war, und ſo 
leuchtende, laug-bewimperte Augen hatte, 
war ihr der Einfall gekommen: es wäre doch 
reizend, ſo einen Groom zu haben. Seitdem 
hatte ſich Eva kaum wieder um die Mutter 
des Burſchen gekümmert. Und deshalb 
rührte ihn jetzt, was doch nur eine Form 
der Anknüpfung, nur eine Phraſe war. 
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Eva war heut' in der Frageſtimmung. Sonntagskinder geſchehen ja immer noch 
Und Felix erzählte. Als er von ſeiner er⸗ Wunder. Hätte ſie nur das alles früher 
wachſenen Schweſter ſprach, die nächſtens gewußt! Nur um zwei, drei Jahre früher! 
nach Wien ging, wo ihr der Vormund eine Sie hätte ſich dann doch wenigſteus Einen 
Stelle als Setzerin ausgemacht, glitt eine aus der Schar ihrer Bewerber kaltgeſtellt! 
plötzliche Wolke über das Antlitz Evas. Die Vielleicht den jungen, ſteifleinenen Mathe⸗ 
alte Sehnſucht nach den Freuden der Groß- matikprofeſſor, der doch ein ganz wohlſituier⸗ 
ſtadt quoll in ihr auf, die Sturmflut jener ter Mann war! Oder noch beſſer: den Frei⸗ 
heimlichen Wünſche, die ihr Vater — in herrn von Riddaghauſen, der trotz feiner 
dieſem einzigen Punkte halsſtarrig — fo zweiundſechzig Jahre noch jo vulkaniſch für 
wenig befriedigt hatte. Sie ſeufzte. Wie | fie entbrannt war und ihr den Weg des 
die Sache jetzt ſtand, waren die Ausſichten Lebens mit Roſen und Tauſendmarkſcheinen 
einer Anderung weit geringer noch als vor beſtreut haben würde! Das war nun alles 
drei oder vier Jahren. Wenn fie denn wirk- vorbei. Der Mathematikprofeſſor hatte die 
lich den Amtsrichter heiratete, war es doch Grönzacher Pfarrerstochter, der Freiherr von 
höchſt unwahrſcheinlich, daß er ſo kurzer | Riddaghauſen ein adliges Fräulein in hohen 
Semeſtern geheiratet . . . Auch die Übrigen, 
die vielleicht noch in Betracht kamen, trieben 
nun fernab im Strudel des Lebens. 

Eva zuckte ein wenig die Achſeln. Du 
lieber Gott! Damals war ſie doch wirklich 
ein bißchen zu jung, um ſich gleich auf den 
erſten Anprall ſo feſtzufahren! Es hätte 
doch einer kommen können, der all die Vor⸗ 
züge, die ſie bis jetzt nur verteilt gefunden, 
auf ſeine Perſon vereinigte! Pah! Es war 
nicht zu ändern! Über Geſchehenes mußte 
man weiter nicht grübeln. Immer vorwärts! 
Immer die Gegenwart ausgenutzt, — und 
die Zukunft ins Joch gebeugt! Vogue la 
galere! | 

Als man dem Herrenhauſe von Gehlberg 
ſich näherte, hieß Fräulein Eva den Reit⸗ 
burſchen wieder die angemeſſene Diſtanz 
halten. Die letzten fünfhundert Schritt wur⸗ 
den im ſchärfſten Trabe zurückgelegt. Auf 
gut Glück ſprengte die Reiterin durch das 
lein ausreiten darf ...“ geöffnete Hofthor, nahm den Weg rechts um 

Seine halblaute Stimme bebte ein wenig. die Baumgruppen nach dem ſchwer orna- 
Eva Neythorff überhörte das nicht. Ein | mentierten Eingang des Mittelflügels und 
Strahl der Genugthuung blitzte aus ihren parierte dort ihren ſchnaubenden Lovelace 
leichtſinnigen Augen. Die Worte des Kna- mit verblüffender Sicherheit. Die Küchen⸗ 
ben enthielten eine fo urwüchſige Huldigung, mädchen und Knechte gafften; der alte Haus— 
daß ihr mit dem Bewußtſein ihrer Sieg- | meilter, der aus dem letzten Fenſter des 
haftigkeit auch die fröhliche Laune und das Erdgeſchoſſes herüberſah, rückte ſtaunend die 
Vertraun in die Zukunft zurückkehrte. Bis Brille. Einer der Gärtnerburſchen lief dienſt⸗ 
jetzt hatte fie immer noch Glück gehabt; fie eifrig herzu und prallte faſt mit Felix zu— 
war Meiſterin, aus jeder Blume den Honig, | ſammen, der ebenfalls der Allbewunderten 
aus keiner das Gift zu ſaugen. Die Ge- beim Abſteigen helfen wollte. Eva jedoch 
ſchichte mit dem Herrn Amtsrichter hatte ſchwang ſich federleicht aus dem Sattel, ohne 
doch immer noch etliche Wochen Zeit. Bis von dieſer doppelt gebotenen Hilfe Gebrauch 
dahin konnte ſich manches ereignen. Für zu machen. Jetzt kam auch Praſch, der Leib— 


Hand ſeinen Beruf drangeben würde. Sie 
wußte, daß Elimar Schott von der ihm be- 
vorſtehenden Laufbahn eine gar hohe Mei⸗ 
nung hatte. Er ſah ſich im Geiſte bereits 
als Chef eines großen Verwaltungskom— 
plexes, als Miniſterialrat, als Inhaber des 
Juſtizportefeuilles ... Wenn ſie alfo Frau 
Schott wurde, ſo war ſie auf eine Reihe 
von Jahren unwiderruflich an das traurige 
Neſt Brenkwitz gefeſſelt. Das gab ihr zu 
denken. 

Und Felix erzählte weiter. 

„Wo iſt deine Schweſter denn jetzt?“ un⸗ 
terbrach ihn Eva. 

„Drüben in Brenkwitz, beim Brenkwitzer 
Tageblatt.“ 

„Siehſt du ſie manchmal?“ 

„Sehr ſelten. Im Anfang hatt' ich auch 
Heimweh nach ihr.“ 

„Jetzt nicht mehr?“ 

„Nein. Seit ich mit dem gnädigen Fräu— 
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Eckſtein: 


diener des Hausherrn, und gleich danach 
Roderich Löhr ſelbſt. 

Roderich verbeugte ſich tief. Er war 
augenſcheinlich beſtrebt, die formvollſte Rit⸗ 
terlichkeit, über die er verfügte, zum Auf⸗ 
wand zu bringen. Eva jedoch reichte ihm 
zwanglos die Hand. 

„Da bin ich! Sie ſehen, ich habe Wort 
schalten. Eh' noch Mama und Papa ſich 
aufraffen, komm' ich zur Gegenviſite ...“ 

„Sehr, ſehr liebenswürdig! Darf ich 
Sie bitten ...? Hier links ... Alwine wird 
ſich ganz außerordentlich freuen ... Sie war 
die Tage über nicht wohl ... Es ſcheint, 
daß ſie ſich neulich in Droßhaida erkältet 
I 

„Ah, das thut mir ja leid,“ ſagte Eva. 
Sie machte auf halber Höhe der Steintreppe 
halt. „Gewiß hat ſich die gnädige Frau beim 
Tanzen zu ſehr erhitzt. Wiſſen Sie was? 
Da kehr' ich gleich wieder um. Ich würde 
mir Vorwürfe machen, wenn ich der lieben 
Patientin irgend zur Laſt fiele.“ 

„Bitte, im Gegenteil!“ klang eine freund⸗ 
lice Stimme von oben. „Das gnädige 
Fräulein muß nur entſchuldigen, wenn ich 
nicht ganz ſalonfähig bin.“ 

Alwine, den Kopf mit Wolltüchern um⸗ 
hüllt, fand in der Korridorthürn. 

„Tag, gnädige Frau! Wenn ich Sie ganz 
gewiß nicht ſtöre —“ 

„Ganz gewiß nicht! Führe das gnädige 
Fräulein doch in den Mittelſalon, oder, noch 
beſſer, ins blaue Eckzimmer. Ich komme 
dann gleich.“ 

Im Obergeſchoß angelangt, ſtieß Roderich 
Chr die wuchtige Flügelthür auf. Eva 
Repthorff trat ein. 

Der prächtige Raum, altertümlich in jei« 
ner gotiſchen Architektur, aber aufs glän⸗ 
zendſte eingerichtet, machte auf Eva einen 
großartigen Eindruck. Sie war hinlänglich 
Kennerin, um den Unterſchied zwiſchen der 
ſtilvollen Banalität gewiſſer Modezimmer 
und der Gediegenheit dieſes geradezu fürſt⸗ 
lich⸗koſtbaren Mobiliars herauszufühlen. 
Ohne ans Protzenhafte zu ſtreifen, erſchien 
dies blaue Eckzimmer doch wie ein Lobgeſang 
auf die Allmacht des Reichtums. 

Eva Neythorff war Weltdame genug, ihr 
begeistertes Staunen nicht ſeinem vollen Um⸗ 
auge nach zu verraten. 


Roderich Löhr. 
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„Ganz allerliebſt,“ ſagte fie Umſchau hal⸗ 
tend. „Wirklich, Sie haben Geſchmack, Herr 
Löhr! Und dieſe Spitzbogenfenſter mit den 
prächtigen Malereien! Wie das anmutig 
auf die Beleuchtung wirkt!“ 

Sie trat zum Kamin. 

„Reizend! Hellgrauer Marmor! Das 
paßt im Ton zu den Seſſeln. Wie muß 
das hübſch ſein, wenn ſo an kühlen Abenden 
hier ein paar tüchtige Klötze flackern! Ka⸗ 
mine ſind meine ausgeſprochene Schwär⸗ 
merei . .. Und wie fein in der Ausführung! 
Wirklich, Herr Löhr, wenn Ihre übrigen 
Räume dieſem Eckzimmer gleichen, dann 
wohnen Sie höchſt behaglich! Weit ſchöner 
als wir!“ | 

Eva hatte die Reitgerte auf den Klavier⸗ 
ſtuhl gelegt und ihr langwallendes Kleid 
über den Arm gerafft. Nun folgte ſie der 
Einladung Roderichs und nahm auf einem 
der blaugrünen Lehnſtühle Platz. Roderich 
ſelbſt ſetzte ſich ziemlich entfernt von ihr auf 
das niedrige Langſofa. 

Nach kurzer Friſt kam Alwine. Sie hatte 
den Morgenrock mit einem ſtahlgrauen Tuch— 
kleid vertauſcht, das eigentlich für die Jah⸗ 
reszeit viel zu ſchwer war; aber ſie fröſtelte. 
Um den Kopf trug fie ein braunes Chenille- 
tuch. 

„Willkommen in Gehlberg!“ ſagte ſie mit 
gewinnender Freundlichkeit. „Und verzeihen 
Sie dieſen Aufzug! Ich muß mich leider 
noch warm halten.“ 

Sie ſchob, wie entſchuldigend, an der un⸗ 
ſchönen Kopfhülle zurecht. 

Eva hatte ſich beim Erſcheinen der Haus⸗ 
frau erhoben. Sie ging ihr entgegen und 
küßte ihr ſehr verbindlich die Hand. 

„Ich hörte ſchon, daß ſich die gnädige 
Frau erkältet haben. Gewiß auf der Karls- 
höhe! Ich muß mir da eigentlich ſchreckliche 
Vorwürfe machen ...“ | 

„O nein!“ wehrte Alwine. „Die Karls— 
höhe trägt keine Schuld daran, ſondern die 
Heimfahrt im offnen Wagen. Kurz vor 
Riddaghauſen erhob ſich ein ſcharfer Wind. 
Wie das ſo geht: zehnmal ſchadet's nicht, 
und das elfte Mal hat man das Übel weg. 
Sie ſehen, ich halte den Kopf ganz ſteif.“ 

„Wahrhaftig! Das hab' ich noch gar 
nicht bemerkt.“ 

Eva ſagte die Unwahrheit. Alwine, wenn 
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fie nach rechts oder links ſprach, drehte den 
ganzen Oberkörper. Dieſe Steifheit und die 
Unkleidſamkeit des Chenilletuchs verlieh ihr 
neben der jugendlich graziöſen Geſtalt in 
dem federumwogten Rembrandthut etwas 
Schwerfälliges, Plumpes, Unvorteilhaftes. 
Roderich nahm dieſen Gegenſatz nicht ohne 
Beklemmung wahr, zumal die Augen Al— 
winens heut' einen merkwürdig müden, glanz— 
loſen Ausdruck hatten. 

Man ſetzte ſich um den achteckigen Tiſch 
rechts vom Kamin. Eva mußte ſich eine 
Taſſe Thee und ein paar Cakes gefallen 
laſſen. Roderich ſprach etwas umſtändlich 
von der Anſchaffung einer Säemaſchine. Er 
fühlte ſelbſt, daß er mit ſeiner Erörterung 
langweilig ward: aber es fiel ihm juſt nichts 
Beſſeres ein. Es war zum Erſtaunen, wie 
viel ungeſchickter er heute war, als neulich. 

Nach einer Weile ſtand Fräulein Ney⸗ 
thorff auf. 

„Nun aber bitte, gnädige Frau — ohne 
Widerrede! Was ſollen Sie ſich um meinet- 
willen hier Zwang auferlegen? Schonen 
Sie ſich! Pflegen Sie ſich! Nächſte Woche 
komm' ich mit Ihrer Erlaubnis wieder. Sie 
führen mich dann zu all' den Gehlberger 
Herrlichkeiten, auf die ich fo koloſſal neu⸗ 
gierig bin.“ 

„Schade,“ ſagte Alwine. „Dieſer abſcheu— 
liche Rheumatismus —! Ich bin wirklich 
heut' eine üble Geſellſchafterin. Aber ver— 
ſchiedenes von dem, was Sie intereſſiert, 
kann Ihnen ja mein Mann zeigen. Die 
Georginen zum Beiſpiel. Das Gut iſt ſo 
groß, daß Sie mit einemmal doch nicht 
fertig werden. Wenn Sie ſonſt Luſt haben?“ 

„Ich darf Sie doch Ihres Herrn Ge— 
mahls nicht berauben. Jetzt, wo Sie nicht 
wohl ſind . . .“ 

„O, das macht nichts. Roderich wäre 
jetzt ſo wie ſo draußen. Und mein Mädchen 
iſt die geborene Pflegerin.“ 

„Das iſt ſie,“ beſtätigte Roderich. „Kom— 
men Sie nur! Die Georginen wenigſtens 
müſſen Sie auſehn.“ 

„Wenn Sie erlauben, mit dem größten 
Vergnügen. Aber die gnädige Frau iſt mir 
auch ganz gewiß nicht böſe?“ 

„Im Gegenteil. Ich bin Ihnen dankbar, 
wenn Sie mir meinen geſtrengen Herrn da 
ein bißchen zerſtreuen. Seit einigen Tagen 
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leuchtet kein Stern bei ihm. Ich glaube, er 
hat ſich recht überarbeitet.“ 

„Ach, geh doch!“ verſetzte Roderich freund⸗ 
lich. „Du nimmſt alles ſo ſchwer. Ich war 
geſtern verſtimmt darüber, daß wir den 
Wernicks abſagen mußten. Weiter nichts. 
Na, und vielleicht kam noch hier und da 
eine Kleinigkeit geſchäftlicher Art hinzu. Ein 
neuer Wirkungskreis bringt natürlich auch 
neue Sorgen. Nicht wahr, gnädiges Fräu— 
lein?“ 

„Ich denke mir's,“ lächelte Eva. 

„Wenn es alſo dem gnädigen Fräulein 
gefällig iſt ...“ 

Eva beugte ihr roſiges Antlitz abermals 
über Alwinens Hand und drückte einen ehr- 
fürchtigen Kuß darauf. Alwine hatte das 
dunkle Gefühl, als zwinge ihr dieſe Hul— 
digung eine Rolle auf, die ihrem Alter noch 
nicht entſprach. Eine Sekunde lang ſträubte 
fie ſich. Aber vielleicht war das hier landes- 
üblicher Ton, — und fie wollte doch Fräu— 
lein Eva. um keinen Preis kränken. 

Eva Neythorff wünſchte der gnädigen Frau 
recht, recht gute Beſſerung, dankte für den 
liebenswürdigen Empfang und grüßte noch 
einmal in aller Form. Dann ſchritt ſie 
hinaus. Roderich folgte. Draußen im Kor— 
ridor hing ſein Gartenhut, ein ſchwarz— 
brauner Filz mit Troddel und Gemsbart. 
Den ſetzte er auf, nahm einen Bergſtock mit 
ſpitziger Eiſenzwinge und knorrigem Griff 
aus dem Ständer und ging dann mit ſeiner 
ſchönen Begleiterin langſam die Stufen 
hinab. 

Alwine trat an das Fenſter. Sie hatte 
empfindliche Schmerzen, weit heftiger, als 
ſie vorhin hatte merken laſſen. Es ſtach ſie 
jetzt bis hinauf in den Kopf. Dennoch 
mußte ſie ihrem herzlieben Roderich nach— 
ſchauen. Ein Blick voll unendlicher Zärtlich— 
keit haftete auf der breitſchulterigen, etwas 
derben Geſtalt, wie ſie da neben dem zier⸗ 


lichen, ſederumwallten Flatterweſen über den 


Hof wandelte und jenſeits der beiden Stand— 
bilder in dem gewölbten Durchgang ver— 
ſchwand. Er war ja ihr Ein und ihr Alles; 
ihr Stolz, ihre Wonne, ihr Glück — und 
ihr heimlicher Kummer . .. 

Ja, während der letzten Zeit hatte ihr 
Mann ſie mit nagender Sorge erfüllt. Er 
war anders geworden, und vergeblich mar— 


Eckſtein: Roderich Löhr. 


terte ſich ihr armes Gehirn ab, die Urſachen 
dieſer unbegreiflichen Wandlung ausfindig 
zu machen. Die Frage war in ihr aufge⸗ 
taucht, ob ſie ihm nicht mehr genüge? ob ſie 
zu alt für ihn ſei ...? Und dann wieder: 
ob er ſich bei der Wahl ſeines Berufs nicht 
dennoch geirrt habe? Vielleicht war er im 
Grund ſeines Weſens für eine höhere Lauf⸗ 
bahn beſtimmt. Und nun mußte er ſeine 
ausgeſprochene Vorliebe für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften durch eine kärgliche Beſchäftigung 
in den Mußeſtunden befriedigen! Das war 
eben keine volle Befriedigung. Eben des⸗ 
balb hatte fie ja der Überſiedlung nach Gehl⸗ 
berg ſo ſehr widerſtrebt. Sie ſah voraus, 
daß dieſe Mußeſtunden ſich hier noch ver⸗ 
ringern würden. Und ſo war's in der That. 
Wenigſtens vorläufig ... 

Thränen im Auge, trat Alwine vom Fen⸗ 
ſter zurück und ſetzte ſich noch ein paar 
Augenblicke auf ihren Platz vor die Halb» 
volle Theetaſſe. Von neuem gelobte ſie ſich, 
mit Aufbietung all' ihrer Kräfte den teueren 
Mann zu entlaſten und ihm vor allem die 
geſchäftliche Leitung des Gutes nach und 
nach aus der Hand zu nehmen. Er ſollte 
nur arbeiten, was ihm ſo recht ſympathiſch 
war; er ſollte vor jedem Verdruß bewahrt, 
von jedem kleinlichen Ärger verſchont bfei- 
nen. Dafür war ſie da, ſie, die mit Freu⸗ 
den ihr Herzblut geopfert hätte, um den 
Geliebten glücklich zu ſehen. 


Reuntes Kapitel. 


Beim Durchſchreiten des Hofes ließ Fräu⸗ 
lein Eva einen bewundernden Blick über den 
ganzen gewaltigen Bau des Schloſſes ſchwei— 
fen. Vorher hatte ſie mehr auf Lovelace 
und das neugierig gaffende Publikum da an 
der Treppe geachtet. Jetzt erſt fand ſie 
Muße zum prüfenden Anſtaunen dieſes wirk— 
lich großartigen Herrenſitzes. Das alles 
war ja im Grunde nicht halb ſo heiter und 
friſch wie die eigens nach dem Geſchmack 
ihrer Mutter erbaute Villa: aber zwanzig— 
mal echter, ſchwerer, gediegener. Jeder 
Quadratfuß dieſer hohen Granitmauern trug 
den unverkennbaren Stempel eines feſtge— 
gründeten Reichtums, einer altangeſeſſenen 


Machtſülle. Ein Troß von Bedienſteten war 
ſchon erforderlich, nur um dieſe endloſe Zahl | 
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von Gemächern, Hallen und Sälen im ſtand 
zu halten. Der glückliche Eigentümer des 
Schloſſes ſchien ihr jetzt wirklich ein kleiner 
Fürſt. 

Durch ein Kreuzgewölbe mit eingemauer⸗ 
ten Grabſteinen führte der Weg in den Park. 

Was man zunächſt hier gewahrte, glich 
ein wenig dem Vorgarten von Droßhaida, 
nur daß es reichlich ums Zehnfache größer 
war: ein ſchier endloſer Raſenplatz mit ver⸗ 
einzelten Baumgruppen; dort und da ein 
Geſträuch, ein Beet, eine Statue. Fern im 
Hintergrunde zuſammenhängendes Laubholz. 

Eva blieb ſtehen. 

„Ein köſtlicher Blick,“ ſagte ſie lebhaft. 
„Wirklich, ganz außerordentlich ſchön! Das 
alles brauchte nur flüchtig aquarelliert zu 
werden, und man hätte ein Blatt von reiz- 
vollſter Eigenart.“ 

„Ach, Sie malen?“ 

„Mit Leidenſchaft, wenn auch vielleicht 
mit wenig Talent.“ 

Roderich Löhr wiegte bedächtig den Kopf. 
Er ſelber verſtand von Kunſt, und beſonders 
von Malerei, nicht das Geringſte. Und wie 
nun Eva mit ein paar techniſchen Ausdrücken 
um ſich warf, von Luftperſpektiven und Frei⸗ 
lichteffekten ſprach; und von dem, was man 
früher Ambiente nannte, da blickte er ein⸗ 
fältig zu ihr auf wie zu einem Geſchöpf 
höherer Art, das auch im Punkte des Kön⸗ 
nens und Fühlens hoch über ihm ſtand. 

Sie bogen nach rechts ab. Zwiſchen dunk⸗ 
len Jasminhecken kamen ſie nach einem brei⸗ 
ten Parterre, wo in verſchiedenen Abtei⸗ 
lungen eine verblüffende Unmaſſe von Roſen 
ſtand. Einzelne von dieſen Beeten waren 
ſchon abgeblüht; andere — die Spätroſen 
enthaltend — prangten in vollſter Blüte. 
Das Ganze war von halbhohem Tannicht 
umgeben. 

Eva Neythorff zeigte auch hier ſich als 
Kennerin. Sie hatte das von dem Vater. 
Die meiſten Sorten, nicht nur die allbekannte 
La France und die dunkle Pierre Notting, 
ſondern auch ſeltenere nannte ſie richtig bei 
Namen, zwanglos, geſprächsweiſe, ohne daß 
es den Eindruck machte, als wolle ſie etwa 
ihr Wiſſeu zur Schau tragen. Sie ſprach von 
ihrer lebhaften Vorliebe für die Bourbon— 
roſen, und ganz beſonders für die duſtige 
Souvenir de la Malmaiſon; fie rühmte die 
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Boule de Neige und brachte fo mit großer 
Geſchicklichkeit alles an, was ihr geläufig war. 

Hinter dem gut gepflegten Roſarium folgte 
ein kleines Boskett und dann der Haupt⸗ 
ſtolz des Gehlberger Parks: der unver⸗ 
gleichliche Georginengarten. Alle Nuancen 
vom zarteſten Gelb und Hellrot bis zum 
dunkelſten Blauviolett und Schwarzpurpur 
waren hier in vorzüglichen Exemplaren ver- 
treten. Bis in die Mitte des großen Qua⸗ 
drats ließen die einzelnen Blüten ſich noch 
unterſcheiden. Was dann weiter hinaus 
lag, machte den Eindruck eines gigantiſchen 
Smyrnateppichs. 

„Warum ſo ſpät erſt, Georgine?“ flüſterte 
Eva. 

Roderich Löhr warf ihr einen nicht ſehr 
geiſtreichen Blick zu. 

„Sie ſagten, mein gnädiges Fräulein —?“ 

„Ach, mir fiel gerade das hübſche Gedicht 
Hermann Gilms ein: die Georgine ... Wie, 
das kennen Sie nicht? Und züchten doch 
dieſe Blumen mit ſolcher Leidenſchaft!“ 

„Ich habe ſie leider fo viele Jahre hin⸗ 
durch in Goſtritz gezüchtet. Da lebt man 
wie aus der Welt. Gilm ſagten Sie? Den 
Namen hab' ich noch nie gehört.“ 

„Iſt's möglich? Nun, das nächſte Mal, 
wenn Sie hinüberkommen, ſing' ich Ihnen 
das Lied vor.“ 

„Warum nicht gleich?“ | 

„Ohne Klavierbegleitung — das geht 
doch nicht! Aber ich will's Ihnen dekla⸗ 
mieren. Paſſen Sie auf!“ 

Nun hub ſie mit ihrer helltönigen Stimme 


an: 
„Warum ſo ſpät erſt, Georgine? 
Das Roſenmärchen iſt erzählt, 
Und honigſatt hat ſich die Biene 
Ihr Bett zum Schlummer ſchon gewählt. 
Sind nicht zu kalt dir dieſe Nächte? 
Wie lebſt du dieſe Tage hin? 
Wenn ich dir jetzt den Frühling brächte, 
Du feuergelbe Träumerin?“ 


Sie unterbrach ſich — 

„Nicht wahr, das iſt ſtimmungsvoll?“ 
fragte ſie lächelnd. „So tief und doch ſo 
graziös! Was vollends nun weiter kommt 
— dabei überläuft's einen ordentlich: 


„Wie, Träumerin, lock' ich vergebens? 
So reich' mir ſchweſterlich die Hand: 
Ich hab' den Frühling dieſes Lebens 
Wie du den Maitag nicht gekannt.“ 


„Gedichte vor! 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Aber was fehlt Ihnen denn? Sie machen 
ja ein Geſicht .. . Ach, ich merke, Sie find 
kein Freund von derartigen Wehmutsklän⸗ 
gen!“ 

Sie hatte recht geſehen. Roderich, ſo 
wenig er von den Geheimniſſen der Malerei 
verſtand, war doch gegen den Zauber der 
Dichtkunſt und der Muſik nicht unempfänglich. 
Unter dem Eindruck dieſer herzbewegenden 
Strophe regte ſich ihm die Täuſchung, als 
ſei er thatſächlich in dem Falle des Dichters, 
als blicke auch er auf ein troſtloſes Leben 
zurück, das den Maitag der Jugend un⸗ 
wiederbringlich verſäumt habe. Das ſtand 
ja vollkommen im Einklang mit jener un⸗ 
klaren Sehnſucht, die ihn zuerſt an jenem 
Oktoberabend in Goſtritz und dann ſpäter 
jo oft mit ihren traurig-jüßen Lockungen 
heimgeſucht hatte. 

Er faßte ſich raſch. 

„Im Gegenteil!“ ſprach er mit etwas 
unſicherer Stimme. „Ich bin ein großer 
Freund aller wirklichen Lyrik. Eben deshalb 
überwältigt und ſchüttelt mich manches, was 
die Böotier kalt läßt. Die Verſe, die Sie 
da vortrugen, haben etwas Ergreifendes. 
Wiſſen Sie, faſt wie ein letzter erſterbender 
Glockenton, wenn man allein auf der Heide 
iſt, und es dämmert. Iſt das Lied damit 
fertig?“ 

„O nein! Es folgt noch eine Strophe. 
Ganz ſo traurig wie Ihr Abendglöcklein 
auf der nächtlichen Heide geht die Geſchichte 
nicht aus. Der Poet will nur ſagen: wie 
die verſpätete Georgine, ſo habe auch er 
nicht im Mai geblüht. Aber die Blüte 
kommt. Wollen Sie's hören?“ 

„O, ich bitte darum!“ 

Sie ſchaute ihn ernſthaft an. Mit klarer 
Stimme ſprach ſie die Schlußverſe: 

„Und ſpät, wie dir, du Feuergelbe, 
Stahl ſich die Liebe mir ins Herz. 
Ob ſpät, ob früh, es iſt dasſelbe 
Entzücken und derſelbe Schmerz.“ 

„Außerordentlich ſchön!“ murmelte Rode⸗ 
rich Löhr nach langer Pauſe, weil er das 
dunkle Gefühl hatte, daß er was ſagen 
müſſe. Sie aber lachte hell auf. 

„Wir ſind doch die richtigen Deutſchen! 
Hier in dem herrlichſten Park, beim herr: 
lichſten Sonnenſchein tragen wir ſentimentale 
Das heißt: ich trage vor, 


Eckſtein: 


und Sie hängen den Kopf! Iſt das ver⸗ mich ſelbſt. 


nünftig? Kommen Sie! Schreiten wir 
dieſe Beete doch ruhig ab und bekümmern 
wir uns mehr um die Blumen ſelbſt, als 
um das, was ſie bedeuten mögen!“ 

„Sie haben recht. Bitte, gehn Sie 
voran!“ 

Schweigend durchwanderten ſie das groß⸗ 
artig ſchöne Parterre, das in der That auch 
ohne hinzugedachte Symbolik das Herz des 
Naturfreundes zu bewegen im ſtande war. 
Überall die ſonnigſte Farbenpracht, die reichſte, 
wundervollſte Kontraſtwirkung. 

„So!“ meinte das junge Mädchen, als 
man nach zwanzig Minuten wieder den Weg 
betrat. „Nun müſſen wir Kehrt machen.“ 

„Ganz und gar nicht! Eh' Sie die 
Freundſchaftshalle geſehn haben und den 
Gehlberger Teich, laſſ' ich Sie unter keiner 
Bedingung nach Hauſe. Oder verſäumen 
Sie was?“ 

„Ich? Nein.“ 

„Alſo folgen Sie mir, wenn ich bitten 
darf! Es macht mir unendliche Freude ..“ 

Sie wandten ſich in nordweſtlicher Rich⸗ 
tung nach dem kleinen Gehölz, deſſen Aus⸗ 
läufer bis an die Riddaghauſener Wald⸗ 
grenze reichten. Zwiſchen knorrigen Ahorn⸗ 
bäumen und Eſchen befand ſich hier ein 
prächtiger Schießſtand, alles nagelneu, das 
ſchwediſche Blockhaus wie eben vom Beil 
gekommen, die Schutzmauern aus rotem 
Granit. 

„Darf man das auch anſehn?“ 

„Aber natürlich! Wenn Sie das inter⸗ 
eſſiert .“ 

„Ungeheuer. Ich ſchieße ja ſelber ein 
bißchen; wenn auch nur mit Salonpiſtolen.“ 

Sie traten ins Blockhaus. Der zierliche 
Bau beſtand aus zwei Räumen. Von der 
Bruſtwehr der Hauptſtube ſah man über die 
Lichtung nach drei in verſchiedener Entfer⸗ 
nung belegenen Scheiben. 

„War das? Ich meine: ſtammt das noch 
aus der Zeit Ihres Vorgängers?“ 

„Nein, gnädiges Fräulein! Joachim Pern⸗ 
beck hat wohl niemals im Leben ein Gewehr 
abgefeuert.“ 

„Ich dachte mir's. Ein ſo altfränkiſcher 
Sonderling. Aber Sie —? Oder iſt das 
nur für die Gäſte?“ 

„Auch für die Gäſte. Zunächſt aber für 


Roderich Löhr. 
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Das Schießen, beſonders mit 
der Piſtole, iſt mein einziger Sport. Allen⸗ 
falls noch das Reiten, obgleich ich da nicht 
excelliere.“ 

„Aber im Schießen — da excellieren 
Sie?“ 

„Einigermaßen.“ 

„Das freut mich. Das habe ich gern. 
Gut ſchießen — das iſt ſo männlich, ſo 
ritterlich. Selbſtverſtändlich ſind Sie auch 
Jäger?“ 

„Bedaure. Ich habe erſt neulich einem 
befreundeten Oberförſter auseinandergeſetzt, 
warum ich der Jagd, wie ſie hier zu Lande 
im Flor ſteht, keinen Geſchmack abgewinne. 
Wehrloſen Tieren ſpaßes halber die Knochen 
mit Schrot zu zertrümmern — das lockt 
mich nicht. Ja, wenn es ſich noch um Wölfe 
und Bären handelte!“ 

„Aus dieſem Geſichtspunkt — freilich! 
Das hab' ich noch gar nicht ſo recht bedacht. 
Sie ſind wirklich ein guter, hochherziger 
Menſch, Herr Löhr!“ 

„Gehn wir weiter!“ ſtammelte Roderich. 

Das Gehölz war durchſchritten. Nun 
reihte ſich wieder Beet an Beet, Straud- 
gruppe an Strauchgruppe. Nach drei Mi⸗ 
nuten erreichten ſie einen Rundplatz, von 
Eichen und Rotbuchen überwölbt. Das 
war die Freundſchaftshalle. Im Mittelpunkt 
ſtand eine wetterzerfreſſene Baſaltbank. 

„Bitte, drehn Sie ſich um!“ 

Eva wandte den Kopf. Man ſah von 
hier auf dem Hintergrund einer lieblichen 
Landſchaft das hell⸗ beleuchtete Schloß mit 
jeinem hochragenden Edturm — das Ganze 
wie eingerahmt von den Stämmen und 
Aſten der zwei vorderſten Rotbuchen. 

„Ach, hier muß ich ein Weilchen raſten!“ 
rief Eva. 

Sie ſetzte ſich und faltete ihre Hände wie 
andächtig unter der roten Bruſtſchleife. 

„Ein entzückender Platz! Dieſe Flammen— 
glut in den Fenſtern! Und wie ſchön und 
rein ſich der gotiſche Turm gegen den blau⸗ 
grünen Himmel zeichnet! Die Tannen— 
hügel — welch ein duftiger Horizont —! 
Was iſt denn das für ein Rauch da drüben? 
Dort links von der einſamen Pappel —?“ 

„Das iſt die Eſſe der Gehlberger Zie— 
gelei.“ 

„So weit liegt die hinaus?“ 
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„Leider.“ 

„Warum leider?“ 

„Die große Entfernung hat ihre Nach⸗ 
teile. Namentlich jetzt, wo ich dabei bin, 
die Anlage zu vergrößern.“ 

„Wie? Sie vergrößern das noch?“ 

„Man muß mit der Zeit fortſchreiten. 
Der alte Pernbeck hat die Geſchichte ein 
wenig vernachläſſigt.“ 

„Das iſt wohl die nämliche Ziegelei, die 
damals der Freiherr von Riddaghauſen 
Ihrem Herrn Vorgänger abkaufen wollte?“ 

„Jawohl. Noch kürzlich hat er auch 
mir ein Gebot gemacht. Der Betrieb ſtört 
ihm die Hirſchjagd. Ich lehnte natürlich 
ab. Die Ziegelei iſt ſchon jetzt eine Gold— 
grube. Später — wenn mal die Bahn bis 
Riddaghauſen geht — wird ſich ihr Wert 
verdreifachen.“ 

„Ach? Verdreifachen? Da wären Sie 
allerdings thöricht —“ 

„Auch ohne dies hätte ich nein geſagt. 
Ich habe mich letzthin mit Experimenten 
beſchäftigt, die gerade in dieſes Fach ſchlagen. 
Quarzziegel und Schamottſteine ſind meine 
Specialität, und ſeit vorigem Herbſt bin ich 
einer wohlfeilen Miſchung für eine neue Art 
Tuffziegel auf der Spur. Was ich zu 
Goſtritz im kleinen trieb, will ich nun hier im 
großen fortſetzen. Da konnte mich denn die 
Viertelmillion des Freiherrn nicht locken.“ 

Roderich Löhr hatte bei dem Wort Viertel- 
million eine Handbewegung, als ſei dieſe 
Summe für ihn ebenſo unbedeutend, wie 
für gewöhnliche Sterbliche der Betrag einer 
Wirtshauszeche. Schon in demſelben Moment 
kam er ſich protzig und plump vor. Aber 
er wollte doch nun um jeden Preis das 
Gefühl der Juferiorität los werden, das 
ihn dieſer glänzenden Eva gegenüber ſo pein— 
lich gebannt hielt. Durch die ungezwungene 
und ganz gelegentliche Hervorkehrung ſeines 
Reichtums hatte er ein Gegengewicht in die 
Wagſchale werfen und ſich Vertrauen und 
Mut einſprechen wollen. Der Beſitz war ja 
das einzige Gebiet, auf dem er den Ney— 
thorffs unzweifelhaft überlegen war. Nun 
quälte ihn doch die Beſorgnis, Eva möchte 
ihn albern und lächerlich finden. Aber ihr 
ſchönes Geſicht zeigte auch nicht den leiſeſten 
Hauch von Spott oder Geringſchätzung. Sie 
blickte nur ſtill und traumverloren ins Weite, | 
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Ihr beweglicher Geiſt hatte ſich gar nicht 
mit den begleitenden Umſtänden, ſondern 
nur mit der Thatſache befaßt, daß der Guts⸗ 
herr von Gehlberg einen Betrieb ſein eigen 
nannte, der ihm für eine bare Viertelmillion 
nicht feil war. Und doch ſpielte die Ziegelei 
ganz augenscheinlich innerhalb des Gehl⸗ 
berger Anweſens nur eine untergeordnete 
Rolle. Wie kläglich kamen ihr jetzt die 
Vermögensverhältniſſe des immerhin wohl⸗ 
habenden Amtsrichters vor! Weshalb konnte 
nicht Elimar Schott Eigentümer von Gehl⸗ 
berg ſein? Dann — ja dann! Die Krone 
von Frankreich war eine Meſſe wert — 
und Gehlberg einen blutloſen, langweiligen 
Ehegemahl. Reich zu ſein, im vollſten 
Sinne des Wortes, und nicht bei jedem aus⸗ 
giebigen Griff in die Taſche befürchten zu 
müſſen: jetzt packſt du den letzten Bank⸗ 
ſchein — das allein war ein Leben! 

„Was denken Sie jetzt?“ fragte Löhr, da 
fie ſchon zwei Minuten lang keine Silbe 
mehr ſprach. 

„Ich? Ach, verzeihen Sie, daß ich ſo 
unartig bin! Aber der Reiz dieſes Bildes 
feſſelt mich unwiderſtehlich! Das iſt ja 
noch hundertmal ſchöner als vorhin der Blick 
über den Raſengrund! Sie müſſen erlauben, 
daß ich demnächſt wiederkomme und eine 
Farbenſkizze verſuche.. Wozu hat man 
ſein bißchen Kunſt?“ 

„Sie können mir gar keine größere Freude 
machen!“ 

Eva erhob ſich. 

„Gehn wir noch ein Stück, wenn's Ihnen 
recht iſt . . .“ 

„Natürlich. Wir kommen jetzt an den 
Teich . .. Den Teich müſſen Sie ſehn, und 
die Barken und die reizende Inſel mit dem 
Eulalia-Tempel. In Droßhaida haben Sie 
keinen Teich, nicht wahr? Schade! Eine 
Waſſerfläche belebt ſo!“ 

Nach fünf Minuten ſtanden ſie vor einem 
buchtreichen Gewäſſer, das beinahe ſchon 
ein See war. Drei Barken mit bräunlich 
polierten Rudern und grellroten Wimpeln 
lagen hier angepflockt am Rand einer Holz- 
brücke. 

„Können Sie rudern?“ fragte das junge 
Mädchen. 

„So leidlich.“ 

„Ach, dann fahren wir eine Strecke hin— 
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aus! Ich bin ſeit Jahren nicht Kahn ge⸗ 
fahren.“ 

Roderich löſte das kleinſte der drei Fahr⸗ 
zeuge vom Strandpflod, zog es zum Ein⸗ 
ſteigebrett und gab dann Eva die Hand. 
Wie ein Vogel flatterte ſie über den Bord— 
rand. Der Kahn ſchwankte; ſie lachte hell 
auf. Das war köſtlich, dies Schaukeln! 

Nun ſetzte ſie ſich. Roderich Löhr packte 
die Ruder und ſtieß vom Strande. Die 
goldene Septemberſonne lag ſtill und warm 
auf der tiefblauen Flut und goß eine Fülle 
von Licht über die Schlaufe Geſtalt, die ihm 
ſtrahlend von Schönheit und Jugendluſt 
gegenüberſaß. Nur die Stirn und die Augen 
waren von dem phantaſtiſchen Hute beſchat— 
tet. Mit kräftigen Armen trieb er den Kahn 
vorwärts. Ein ſüßes, märchenhaftes Gefühl 
überkam ihn. Halb unbewußt ſchwelgte er 
in der Täuſchung, als ob er das holde Ge- 
ſchöpf da entführe, weit hinaus nach irgend 
einer entlegenen Küſte. Wie glückſelig mußte 
der Mann ſein, der dies himmliſche Mäd⸗ 
chen dereinſt als Lebensgefährtin ans Herz 
ſchloß! Nun fiel ihm der Lieutenant von 
Sülfingen ein. Die beiden paßten ſo gut 
zueinander. Und fie würden ſich finden ... 
Vielleicht waren fie längſt ſchon einig ... 

Roderich Löhr preßte die Zähne zuſam— 
men und verdoppelte feine Anftrengungen. 
Es war ihm, als müſſe er irgend etwas 
zerdrücken, zerbrechen, zermalmen. Zugleich 
erſtaunte er über die ſeltſame Anwandlung, 
die ihn ſo ganz unlogiſcherweiſe heimſuchte. 

Die Ruder ächzten; der Kahn flog dahin 
wie ein Pfeil. Eva zog ihren linken Hand— 
ſchuh aus und griff mit den roſigen Fingern 
in das blauleuchtende Waſſer, ſo daß es zu 
beiden Seiten aufſprühte und funkelnde 
Tropfen warf. 

„Herrlich!“ rief ſie mit einem lachenden 
Blick. „Ich könnte jo ſtundenlang weiter⸗ 
fahren!“ 

Nun kam die Inſel, ein grünes, flaches 
Gebilde, nur etwa hundert Quadratmeter 
groß, aber mit zehn oder zwölf prachtvollen 
Buchen geſchmückt. Ungefähr in der Mitte 
ſtand ein fünfeckiges Borkenhäuschen, auf 
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Eva. „So alt und verwittert! Aber hübſch, 
auffallend hübſch!“ 

„Wollen Sie ausſteigen?“ 

„Glauben Sie, daß es lohnt?“ 

„Wenn nicht, ſo machen wir ſofort wieder 
Kehrt.“ 

An der Südſpitze der Inſel war eine 
Stelle mit rohen Sandſteinen gepflaſtert. 
Hier konnte man landen. Roderich ſprang 
aus Ufer und legte das Boot feſt. 

In dem fünfeckigen Borkenhäuschen war 
allerdings wenig zu ſehen. Links vom Ein⸗ 
gang ſtanden zwei regenvermorſchte Bänke. 
In der Mitte, um den Dachträger herum, 
war ein roh gezimmerter Tiſch angebracht. 
Unter dem Tiſch lag ein großer entfärbter 
Quartband. 

Roderich bückte ſich, um das Buch aufzu⸗ 
heben. Er las den Titel: „Vergleichende 
Grammatik des Sanskrit, Zend, Griechi— 
ſchen, Lateiniſchen, Litthauiſchen, Gotiſchen 
und Deutſchen — von Franz Bopp.“ Rechts 
oben befand ſich die handſchriftliche Notiz: 
Ex libris Joachimi Pernbeckii. 

„Das ſieht ihm ähnlich! Wenn er nicht 
ausfuhr oder bei ſeinen Georginen herum— 
hantierte, zog er ſich hier auf die Inſel zu— 
rück und trieb ſeine Zendſtudien.“ 

Eva nahm nun auch ihrerſeits das Buch 
in die Hand. 

„Ich weiß nicht, wie mich das anmutet,“ 
ſagte ſie halblaut. „Es iſt mir, als ſäh' ich 
ſo den alten Herrn ſelbſt ... Da hat er 
ſein Buch nun liegen laſſen und iſt jählings 
drüber hinweg geſtorben . . . Ordentlich 
rührend!“ 

Sie blätterte. 

„Nein, ſind das unglaubliche Buchſtaben! 
Wie kann der Menſch nur gleichzeitig Blu— 
menfreund und Anhänger einer ſo gräßlichen 
Wiſſenſchaft ſein?“ 

„Warum nicht? Die Gegenſätze berühren 
ſich.“ | 

Eva legte den Quartband kopfſchüttelnd 
auf die ſchwärzliche Tiſchplatte. 

„Und wie ſehr hat ſich hier alles ver— 
wandelt!“ fuhr fie mit ſchalkhaftem Lächeln 
fort. „Herr Joachim Pernbeck flüchtete auf 


deſſen ſchadhaftem Dach eine verroſtete Eiſen⸗ dies einſame Inſelchen, um vor jedem Über— 
blech⸗Fahne die Inſchrift trug: Templum fall ſicher zu ſein, während Sie umgekehrt 


Eulalia. 
„Das ſieht ja merkwürdig aus!“ rief 


Ihre Gäſt ein eigner Perſon hierhergondeln. 
Sie machen jetzt gut, was die Ungeſelligkeit 
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Ihres Vorgängers durch Jahrzehnte ge- 
ſündigt hat. Gehlberg lebt wieder auf; 
Gehlberg rüſtet ſich, um endlich den Rang 
zu erobern, der ihm von Rechts wegen zu- 
kömmt. Der Urheber dieſes glorreichen 
Umſchwungs verdient eine Auszeichnung. 
Warten Sie!“ 

Und Eva Neythorff brach mit ihren roſi⸗ 
gen Fingern eine goldgelbe Blüte, die am 
Eingang des Tempels freundlich im grünen 
Geſträuch glänzte. Dann zog ſie eine Steck⸗ 
nadel aus der Bruſtſchleife, trat vor Rode⸗ 
rich hin und befeſtigte ihm die Blume wie 
einen Cotillonorden links am Jackett. 

„Scherz muß ſein!“ rief ſie in beſter 
Laune. „Ein herrliches Gelb! Ich liebe 
das leidenſchaftlich. Goldgelb und Rot ſind 
meine Lieblingsfarben.“ 

Sie plauderte nun von dieſem und jenem, 
leicht und zwanglos — und beinah allein 
die Koſten der Unterhaltung tragend; denn 
Roderich war ſeit dem Anſtecken der Blüte 
auffallend ſchweigſam geworden. Er dachte 
vielleicht an die goldgelben Blumen der Fee 
Morgana ... Oder an die verſpätete Geor⸗ 
gine, die feuergelbe, die noch ſo zärtlich 
flammt, da doch das Roſenmärchen ſchon 
längſt erzählt iſt . 

So verſtrichen wohl zehn Minuten. Rode⸗ 
rich ſtand; Eva hatte ſich links auf die Bank 
geſetzt. Sie lobte den Blick über den lang⸗ 
hingeſtreckten Teich und das Birkenwäldchen, 
fand aber auch die endloſen Stoppelfelder 
jenſeits der Parkmauer ſtimmungsvoll und 
maleriſch wohl verwertbar. 

„Was da drüben ſo aufſteigt — neben 
den Obſtbäumen —: gehört das noch alles 
zu Gehlberg?“ 

„Gewiß!“ verſetzte er ſtolz. „Soweit 
das Auge hier reicht, iſt alles Gehlberger 
Grund und Boden.“ 

Nun ſtand ſie auf. 

„Wir haben noch ein gehöriges Stück bis 
zum Schloß ...“ 

„O, es iſt noch ſo früh.“ 

„Spät genug für einen erſten Beſuch.“ 

Roderich Löhr fügte ſich. Noch einmal 
hielt er eine Sekunde lang Umſchau, als 
müſſe er ſich den Schauplatz dieſer letzten 
Erlebniſſe tief in die Seele prägen. Die 
Grammatik von Bopp nahm er mit. Dann 
beſtieg man den Kahn, erreichte das Ufer 
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und ging auf dem nämlichen Weg, den man 
gekommen war, zurück nach dem Herren⸗ 
haus. 

Felix ſtand ſchon mit Lovelace und dem 
Pony bereit. Und abermals zeigten ſich 
dort und da neugierige Köpfe. 

„Empfehlen Sie mich der gnädigen Frau, 
wenn ich bitten darf! Und haben Sie Dank 
für die große Mühe! Es war entzückend!“ 

So ritt ſie davon. Felix, der unterdes 
von Praſch mit Kaffee und Butterbröten 
traktiert worden war und ſich nur mühſam 
der allzu lebhaften Aufmerkſamkeit erwehrt 
hatte, mit der ihn die langzöpfigen Küchen⸗ 
und Wäſchermädel umringten, folgte in dem 
bangen Bewußtſein, daß die Lore ſowohl 
wie die Gundel, trotz ihrer hübſchen Ge⸗ 
ſichter, formloſe Klötze ſeien im Vergleich 
mit dieſer himmliſchen Huldgeſtalt. 

In Droßheida wurde Eva zunächſt von 
Gertrud bewillkommnet. Die Mutter hatte 
Migräne; der Vater hielt ſich mit Helka im 
Obſtgarten auf. 

„Iſt jemand da geweſen?“ 

„Neun Offiziere auf einmal! Abſchieds⸗ 
viſite! Morgen früh geht's in die großen 
Manöver.“ 

„Auch Sülfingen?“ fragte Eva nach einer 
Pauſe. 

„Nein! Der konnte nicht. Übrigens hat 
er uns ja ſchon neulich adieu gejagt.” 

Und Eva Neythorff lächelte höchſt be 
friedigt, während ſie langſam die Stufen 
der Freitreppe hinanſtieg. 


Zehntes Kapitel. 


Die kleine Eckſtube der Riddaghauſener 
Förſterwohnung ſah außerordentlich friſch 
und feſtlich aus. Rechts und links von dem 
altertümlichen Spiegel hatte Frau Grete 
zwei rieſige Fächerpalmen auf die Rokoko⸗ 
ſäulen geſtellt. Die Butzenſcheiben mit 
ihren zollbreiten Einfaſſungen blitzten ma⸗ 
giſch im Sonnenlicht. Auf dem zierlich ge 
deckten Tiſch prangte ein großartig ſchöner 
Strauß von Spätroſen. Die vornehm ge⸗ 
blümten Teller, die dreierlei Gläſer, die 
feinen Damaſtſervietten — alles bezeugte, 
daß die ſonſt ſo ſparſame Hausfrau heute 
ein Übriges that. 

Um dieſe Tafel herum ſaßen die beiden 


Eckſtein: Roderich Löhr. 


Ehepaare Wernick und Löhr. Die Wernicks 
hatten den abgeſagten Sonntagsbeſuch mit 
aller Gründlichkeit nachgeholt. Heute mach⸗ 
ten die Löhrs ihre Gegenviſite. Natürlich 
mußten auch ſie gleich für den halben Tag 
kommen. 

Man hatte die ausgezeichnete Nudelſuppe 
verzehrt. Lotte, das Dienſtmädchen, purpur⸗ 
rot vor Verlegenheit, trug eine Schüſſel mit 
Schleien herein, ſetzte ſie vor die blondſtrah⸗ 
lende Hausfrau und entfernte ſich ſchleunigſt. 

„Wir laſſen das hier gleich ſo herum⸗ 
gehn,“ ſagte Frau Wernick. „Unſere Lotte 
iſt noch ein bißchen täppiſch.“ 

„Aber natürlich!“ lachte der Oberförſter. 
„Ganz ohne Ceremoniell! Nicht wahr, Löhr? 
Schleien! Ich weiß noch von der Hochſchule 
her: das war deine Leibſpeiſe! O, die Grete 
hat mich gehörig examiniert ...“ 

„Zu aufmerkſam, gnädige Frau.“ 

„Unfinn! Das verſteht ſich von ſelbſt. 
Und ſag' doch nicht immer ‚gnädige Frau“! 
Die Grete iſt ſo was gar nicht gewöhnt. 
Aber du wirſt jetzt ſchauerlich vornehm. 
Sogar den Bart haſt du dir ſtutzen laſſen! 
Spitz und kurz, wie ein Boulevardier!“ 

„Aber das ſteht Herrn Löhr!“ meinte 

Frau Grete. „Wirklich, er ſieht jetzt weit 


„Das hat er auch nötig!“ verſetzte Rode⸗ 
rich herb. 

„So?“ rief der Oberförſter. „Biſt du 
nicht grade ſo alt wie ich? Ein Mann in der 
Blüte der Jugend! Freilich, ein bißchen grau 
wirſt du da über den Schläfen. Das kommt 
vom vielen Studieren. Na, da färbſt du 
dich nächſtens.“ 

„Bitte, Herr Löhr, trinken Sie doch ein- 
mal aus! Ich glaube, der Wein ſchmeckt 
Ihnen nicht —?“ 

„Im Gegenteil, gnädige Frau ...“ 

„Gnädige Frau!“ wiederholte Wernick. 
„Wie das nur klingt — hier in dem kleinen, 
beſcheidenen Förſterhaus! Ich ſage dir doch: 
wir find einfache Leute, die Grete und ich! 
Auf äußeren Firlefanz geben wir gar 
nichts!“ 

„Nun,“ meinte Frau Löhr mit einem 
Blick auf die nette, geſchmackvolle Einrich⸗ 
mung, „jo vollſtändig ohne Sinn für die 
Außerlichkeiten ſcheinen Sie doch nicht ...“ 


„Ach, da ſteckt nicht ſoviel dahinter!“ 


frau. 
wir haben ja Zeit, nicht wahr?“ 


| 
jünger aus.“ 
| 
| 
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jagte Frau Wernick. „Das bißchen Alt- 
deutſch hat mir der Vater gezeichnet. Den 
Tritt zum Beiſpiel mit der Umfriedigung. 
Und den Schlüſſelſchrank. Und hier den 
Kredenztiſch. Koſtet darum nicht mehr, als 
ein gewöhnliches Durchſchnittsbüffet.“ 

„Ja, ja, mein Gretchen iſt altdeutſch! 
Echt, gediegen, kernig und dauerhaft. Nichts 
Falſches an ihr — vom Kopf bis zu den 
Füßen! Da, ſchaut einmal her: die paar 
Arme! Was? Wie vom ſeligen Rubens 
gemacht!“ 

Er packte ſie bei dem Oberarm und ſchüt⸗ 
telte ſie unter lautem Gelächter. 

„Aber Max!“ wehrte ſie mit drollig ge: 
ſpielter Entrüſtung. „Was ſollen die Leute 
nur denken? Gott ſei Dank, der Herr Lohr 
kennt dich ja! Nicht wahr, Herr Löhr, der 
Max war immer ein Ausbund von Unart 
und Übermut?“ 

„Wenn auch das nicht, ſo doch ſtets von 
einer beneidens werten Elaſticität.“ 

„Beſſer ein bißchen toll, als ein Kopf— 
hänger!“ ſagte der Oberförſter. „Komm 
her, Alter! Proſit Reſt! Ich weiß nicht, 
das gründliche Kneipen haſt du noch immer 
nicht los! Profit, Frau Löhr! Profit, Gret⸗ 
chen! Du haſt dich heute wieder mal ſelbſt 
übertroffen. Die Schleien ſind großartig!“ 

Er leerte ſein Glas und machte ſich dann 
mit erſtaunlichem Appetit über den prächti⸗ 
gen Fiſch her. 

Frau Grete bot unterdes mit großer Leb— 
haftigkeit die ſchönen Kartoffeln, die Butter, 
das Brot und die Semmeln an. Es ſchien 
ihr ein wahres Bedürfnis zu ſein, unab— 
läſſig zu ſorgen. Beſonders auch für ihren 
eifrig ſchmauſenden Max, der ſich mit ſicht— 
lichem Wohlbehagen von ihr verwöhnen ließ. 

„So!“ ſagte der Oberförſter, der von den 
vieren am längſten zur Bewältigung ſeiner 
Portion gebraucht hatte. „Das war eine 
recht günſtige Einleitung. Summa cum 
laude! Nimmſt du noch was, Löhr? Nein? 
Alſo weiter im Text, wenn ich bitten darf!“ 

„Nur nicht ſo ſtürmiſch!“ ſagte die Haus— 
„Lotte verliert ſonſt den Kopf. Und 


Sie ſchlug auf die Tiſchglocke. Das 
Mädchen kam — röter noch als zuvor ——, 
um die Gedecke zu wechſeln. 

„Zweiter Gang: Feldhühner!“ ſagte der 
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Oberförſter. „Selbſt geſchoſſen! Und zwar 
unter höchſt merkwürdigen Umſtänden. Ich 
weiß nicht, ob Sie ſich für authentiſche 
Jagdgeſchichten intereſſieren?“ 

„Warum nicht?“ verſetzte Alwine. „Ich 
habe zwar nie welche gehört . ..“ 

„Was? Nie welche gehört? Ja, liegt 
dieſes Goſtritz denn auf dem Gipfel des 
Dawaladſchiri?“ 

„Wir hatten fo wenig Verkehr ...“ 

„Das muß anders werden! Jagdgeſchich⸗ 
ten, echte, wahrhaftige, ſind ja die Würze 
des Daſeins! Hören Sie alſo! Drüben am 
ſchwarzen Weg, wo's in die Kronberger 
Sandgrube geht, liegt ein Kartoffelacker .. 
Mein Hund, der Mentor ... Da, nun kratzt 
er da draußen! Man darf den Kerl nicht 
mit Namen nennen. Kuſch, Mentor! Alſo 
mein Hühnerhund, das geſcheiteſte Tier auf 
zwanzig Meilen im Umkreis .. .“ 

Während der Oberförſter nun mit epiſcher 
Breite ſein Jagdabenteuer erzählte, das 
vom Standpunkt der Tier⸗Pſychologie gar 
nicht ſo uneben war, blickte Roderich, ſchein⸗ 
bar lauſchend und doch in Gedanken weit 
weg, in den goldklar funkelnden Rheinwein. 
Je länger er dieſe kräftige, warme, von 
Glück und Frohſinn gleichſam durchſättigte 
Stimme des Freundes hörte, um ſo ſchwerer 
ſank ihm die eigene Unſeligkeit auf das zer— 
riſſene Gemüt. Wie ganz erfüllt ſchien dieſer 
Wernick von der kleinen, luſtigen Frau, die 
ihm das einfache Förſterhäuschen zum Para— 
dies machte! Wenn Roderich die blonde, 
etwas ſtumpfnäſige Grete mit Alwine ver— 
glich, ſo war ihm kein Zweifel darüber, 
daß Alwine zwar etwas älter, aber doch 
weit hübſcher und bedeutender war ... Und 
doch ... 

Seit jenem Nachmittag, da ihm Eva im 
Tempel der Teich-Inſel die gelbe Blume an 
den Aufſchlag des Rocks geheftet, waren jetzt 
vierzehn Tage verfloſſen. Noch zweimal 
war ſie dann wiedergekommen. Das erſte 
Mal in Begleitung der Eltern; das zweite 
Mal nur mit dem Reitburſchen Felix. Bei 
dieſem zweiten Mal kam Eva als Künſtlerin. 
Sie brachte ein Reißbrett, eine zierliche Staf— 
felei und ihren Malkaſten mit. 
von der Freundſchaftshalle auf das Gehl— 
berger Schloß und die ſanft-quellende Rauch— 
wolke der Ziegelei hatte es ihrem ſchönheits— 


Der Blick 
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durſtigen Herzen angethan ... Roderich 
Löhr, wie jetzt die volltönige Baßſtimme 
Wernicks lauter und lebhafter durch das 
Gemach klang, ſchweifte mit glühender In⸗ 
brunſt zu dieſer Stunde des Schwärmens 
und Schaffens zurück. O Freundſchaftshalle! 
O Eva Neythorff! Wie unbeſchreiblich ſchön 
hatte ſie ausgeſchaut! Sie ſaß auf der 
altersgrauen Granitbank und beugte ſich in 
lieblichſter Haltung vor. Den Hut mit den 
wallenden Straußenfedern hatte ſie abgelegt. 
Stumm bewundernd ſtand Roderich neben 
ihr und folgte ihrem graziös gehandhabten 
Pinſel, der ſo ſchnell und ſo leicht die bunt⸗ 
ſchimmernde Herrlichkeit auf das weiße Pa⸗ 
pier warf. Roderich hielt die artige Kled- 
ſerei des jungen Mädchens für eine Leiſtung 
erſten Ranges. Ab und zu ſchweifte ſein Blick 
von dem Reißbrett nach der Geſtalt der 
Künſtlerin, nach der blühenden Wange, nach 
dem braunglänzenden Haar. Und zuletzt 
hatte ſie zu ihm aufgeſchaut, ſo eigenartig — 
ſo ſcheu und ſo angſtvoll, und doch wieder 
ſo innig und warm, daß ihm das Herz bei 
der bloßen Erinnerung bis in die Kehle 
ſchwoll. In dieſer Nachmittagsſtunde war 
ihm die unverhoffte Erkenntnis gekommen: 
daß Eva, die zauberiſche Eva ihm eine mehr 
als gewöhnliche Sympathie ſchenke; daß ſie 
ſich dieſer bedeutſamen Thatſache wohl be» 
wußt ſei; und daß ihre jungfräulich-reine 
Seele ſich heimlich beunruhige. Als ſie dann 
aufbrachen und er wortlos und wie erſtarrt 
von dieſer ungeheuren Entdeckung neben ihr 
her ging, da ſah und hörte er nichts; auch die 
Worte nicht, die ſie in ihrer Beklommenheit 
über das Wetter und den beginnenden Herbſt 
und die Geneſung Alwinens ſprach. Er gab 
Antwort, ohne zu wiſſen worauf. Nur ganz 
mechauiſch ſetzte er Fuß vor Fuß, und ſchlug 
mit der eiſernen Stockzwinge hier und da 
einen Stein aus dem Weg. Tief in ſeiner 
pochenden Bruſt aber jauchzte es himmelan: 
Ich liebe ſie, und ſie weiß es, und zürnt 
mir nicht! 

Wunderbar, daß er in dieſem Moment 
nicht die leiſeſte Regung ſeines Gewiſſens, 
nicht die geringſte Bangigkeit vor der Bus 
kunft verſpürte. Auch nachher nicht, in 
Gegenwart ſeiner Frau, die ihn ſo harmlos 
und liebenswürdig begrüßte. Der Zwieſpalt 
und die heimliche Angſt kamen erſt ſpäter. 


Eckſtein: 


Mit dieſer inneren Zerriſſenheit wuchs aber 
auch die ſinnloſe Glut ſeiner Leidenſchaft. 
Eine unendliche Sehnſucht gab ihn nicht 
wieder frei. Und hier in dem traulichen 
Förſterhaus, unter dem Eindruck dieſes 
kampfloſen Glückes, hatte fein Gram ſich in 
mennenden Schmerz verwandelt. 

Ein helles Gelächter riß ihn aus ſeiner 
Verſunkenheit. Max Wernid hatte jetzt eben 
die Pointe geliefert. Er ſelbſt lachte am 
lauteſten. Auch Alwine ſchien ſich weidlich 
zu amüſieren. 

„Nun?“ wandte ſich Wernick an Roderich. 
„Hab' ich zuviel geſagt? Oder verdient er 
ein Standbild?“ 

Roderich nickte. 

Grete war jetzt dabei, die köſtlich duften⸗ 
den Feldhühner kunſtgerecht zu zerkleinern. 
Der Oberförſter ſchaute ihr ſchmunzelnd zu. 

„Wie ſie das wieder macht! Was? Ein 
Mordskerl! Alles verſteht fie! Alles hat 
ſie am Schnürchen!“ 

„Ich bitte dich, hör' jetzt auf, Max!“ 

„Wart', ich werde dich —, wenn du hier 
deinen Mann abtrumpfen willſt! Da ſoll 
doch gleich ... Na, Pantoffelkönigin mit der 
Schleife, ſind wir ſo weit?“ 

Die blonde Frau nickte. Wernick ſchlug 
mit der flachen Hand viermal hart auf die 
Tiſchglocke. Die Thür ging auf, und Lotte 
trug einen großen Champagnerkühler mit 
zwei goldköpfigen Flaſchen herein. 

„Schade, daß wir kein Eis haben!“ ſagte 
der Oberförſter. „Na, der Hofbrunnen hat 
ſelbſt im Juli höchſtens acht oder neun Grad 
Celſius. Man muß ſich zu helfen wiſſen.“ 

Er ging ans Werk. Der Pfropfen ſprang 
geräuſchvoll zur Decke empor. Die Kelch⸗ 
gläſer wurden gefüllt. 

„So!“ ſagte dann Wernick. „Nun bitt' 
ich um zwei Minuten Gehör! Unvorbereitet, 
wie ich mich habe —“ 

Die Serviette unter dem linken Arm erhob 
er ſich, nahm ſein überſchäumendes Glas und 
begann mit pfiffigem Augenzwinkern: 

„Hochanſehnliche Herrſchaften! Der heu— 
tige Tag iſt in doppelter Hinſicht ein Feſttag 
für mich. Einmal ſehe ich hier einen wackeren 
Bonner Kommilitonen und ſeine vortreffliche 
Ftau, die ſchöne Alwine, zum erſtenmal als 
liebe Gäſte unter meinem beſcheidnen Dache. 
Ich heiße ſie herzlich willkommen! Möchten 


Roderich Löhr. 


211 


ſich beide hier wohlfühlen! Möchte die liebe 
Alwine von allen Erkältungen, Hexenſchüſſen 
und Rheumatismen dauernd verſchont blei⸗ 
ben. Überhaupt wünſche ich ihr ein frohes, 
fideles Daſein, wofür ja die alte ehrliche 
Haut Roderich von ſelber ſchon ſorgen wird. 
Vor kurzem hat dieſer Roderich eine bril- 
lante Erbſchaft gemacht. So etwas wünſch' 
ich ihm alle Jahre. Proſ't!“ 

Er that einen kräftigen Schluck. Dann 
fuhr er mit halblauter Stimme fort: 

„An zweiter Stelle feiern wir heute den 
ſoundſovielten Geburtstag meiner geliebten 
Frau. Den wievielten ſage ich nicht: denn 
leider Gottes kömmt ſie jetzt ins alte Re⸗ 
giſter .. . Still, Grete! Du kömmſt ins alte 
Regiſter! Daran ändert ſelbſt die Thatſache 
nichts, daß du mir heimlich auf meinen Fuß 
trittſt ...“ 

Frau Grete ward brennend rot, lachte 
aber den ungalanten Sprecher ſo zärtlich 
an, daß man über den Grad ihres Miß— 
vergnügens beruhigt ſein konnte. 

„Ich hoffe, die Herrſchaften werden ſich 
gern mit mir in dem Wunſche vereinen, daß 
Grete Wernick, geborene Pfeilſchmidt, noch 
recht lange des Glückes teilhaftig bleibe, 
einem ſo ausgezeichneten Ehegemahl in Liebe 
und Treue anzugehören. Sonſtige zarte An— 
ſpielungen unterlaſſe ich, da mich die Grete 
für ſolche Dreiſtigkeiten ſtets unter vier 
Augen furchtbar abkanzelt. Sollte aber der 
Himmel beſchloſſen haben, daß wir noch ein» 
mal im Leben taufen laſſen, ſo wünſch' ich 
der kleinen Frau, daß es nicht wieder ein 
Junge, ſondern ein Mädchen ſei. Von allem 
etwas, — das iſt mein Wahlſpruch. Du 
brauchſt gar nicht zu thun, Grete, als ob 
ich hier illegitimerweiſe ... Nun, davon 
abgeſehn! Alſo: ich ergreife mein Glas! 
Alle, die's angeht: Hoch, hoch, und zum 
drittenmal hoch!“ 

Die Gläſer klangen. Wernick ſchüttelte 
ſeinen Gäſten die Hand und gab dann ſeiner 
purpurglühenden Grete einen herzhaften 
Kuß. Auch Roderich und Alwine beeilten 
ſich, das unverhoffte Geburtstagskind feier— 
lichſt zu beglückwünſchen. 

„Wie unrecht,“ ſagte Alwine zu Wernick, 
„daß Sie uns nichts geſagt haben!“ 

„Unrecht? Im Gegenteil. So iſt die 
Sache doch hübſcher, als wenn Sie da mit 
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Bouquetts gekommen wären und mit groß. 
artigen Gratulationsgeſichtern. Wir machen 
das lieber flott aus dem Handgelenk.“ 

Nun ging die Thür weit auf. Von Lotte 
ein wenig geſchoben, trat ein hübſcher viec⸗ 
jähriger Knabe herein. Er trug einen Strauß 
in der Hand. 

„Nur näher, Bub!“ nickte der Oberförſter. 
„Sag' erſt hübſch guten Tag! So! Du 
brauchſt dich gar nicht zu fürchten! Und 
nun — du weißt —! Silentium für Max 
Wernick den Jüngeren!“ 

Nicht ohne Verlegenheit kam das Kind 
auf ſeine Mama zu. Frau Wernick ſtrahlte. 
In den Zügen Alwinens ſprach ſich eine 
tiefgehende Rührung aus. Auch Roderich 
Löhr ſpürte einen ſeltſamen Druck. 

Und nun begann Max Wernick der Jün⸗ 
gere mit ſeinem plappernden Stimmchen 
einen Geburtstagsſpruch, den der Papa vor 
acht Tagen mit Aufbietung all ſeiner ſchöpfe⸗ 
riſchen Potenz gedichtet und dem ſchwarz⸗ 
lockigen Burſchen heimlich beigebracht hatte. 

Als Märchen zu Ende war, fiel er feiner 
Mama um den Hals, den hübſchen Feld⸗ 
blumenſtrauß immer noch zwiſchen den klei⸗ 
nen Fingern. Frau Grete küßte ihn ſtür⸗ 
miſch. ö 

„Bravo, bravo!“ rief Wernick mit tiefer 
Stimme. „Das haſt du gut gemacht! Komm, 
nun ftoß einmal mit Mama an!“ 

Roderich litt während des ganzen Auf⸗ 
trittes unbeſchreiblich. Der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen der trauten Friedſamkeit dieſes Fami⸗ 
lienlebens und ſeiner eigenen qualvollen Un⸗ 
raſt raubte ihm faſt den Atem. Wäre der 
Oberförſter nicht ſo überaus redſelig ge— 
weſen, redſeliger noch als ſonſt, und hätte 
nicht auch Alwine ſich lebhaft an dem Ge— 
ſpräch beteiligt, um ihrer Gemütsbewegung 
Meiſter zu werden, die ſtarre Einſilbigkeit 
Roderichs hätte auffallen müſſen. 

Das Kind ward hinausgeführt. Ein 
brennender Plumpudding, Käſe und friſches 
Obſt beſchloß das feſtliche Mahl, das in 
den Augen des Oberförſters alles weit über- 
bot, was jemals an den Tafeln moderner 
Lukulle in Scene geſetzt worden war. Die 
ſprudelnde Fröhlichkeit des ſtark zechenden 
Gaſtgebers ſchien die beklemmenden Geiſter 
im Herzen Roderichs doch allmählich zu 
bannen. Als man gegen halb vier unter 


nicht recht gelingen wollte. 
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den rotglühenden Ranken der Weinlaube bei 
einer guten Cigarre den Kaffee nahm, hatt e 
der günſtige Einfluß Wernicks geſiegt. Allex⸗ 
lei Hochſchulerinnerungen, oft ſehr drollige r 
Art, wurden mit wachſender Lebhaftigkeit 
ausgetauſcht, wobei der Oberförſter, ganz 


ohne Scheu vor Grete, die Namen etlicher 


Flammen erwähnte, die ihm den Mai feines 
Lebens mehr oder minder verſchönt hatten. 


„Der abſcheuliche Menſch!“ rief Grete 
mit einem Blick, dem das Vorwurfsvolle 
„Denken Sie 
ſich, Frau Löhr: in ſeinem Schreibtiſch hat 
er noch ganze Stöße von Liebesbriefen!“ 

„Weshalb auch nicht?“ lachte der Ober⸗ 
förſter. „So etwas hebt man doch auf! 
Wenn ich ein paar Jahrzehnte noch mehr 
auf dem Buckel habe, leſ' ich das wieder 
mal durch und fühle mich wie im erſten 
Semeſter.“ 

„Na wart' nur, ich helfe dir!“ 

Gegen ſechs brachen die Löhrs auf. Rode⸗ 
rich hatte noch eine wichtige Unterredung 
mit ſeinem Oberinſpektor, den er auf halb 
ſieben zu ſich beſtellt hatte. 

„Das ſind prächtige Menſchen,“ ſagte 
Alwine, als der Landauer durch das abend⸗ 
lich beſonnte Gehölz fuhr. „Ein bißchen derb, 
aber von Herzen gut . .. Und ſo glücklich!“ 

Auf Gehlberg angekommen, fand Rode⸗ 
rich den Oberinſpektor bereits im Warte⸗ 
zimmer. Die Sache war raſch erledigt, viel⸗ 
leicht ſchon deshalb, weil Roderich allen 
Weiterungen gefliſſentlich aus dem Weg ging. 
Was der Oberinſpektor für ſo wichtig er⸗ 
klärt hatte, war doch im Grund nur eine 
Geldfrage. Mochte das gehn, wie es wollte! 

Es dämmerte ſchon, als Roderich ſein 
Arbeitszimmer betrat. Er fand ein paar 
Briefe vor, die er zerſtreut las und mürriſch 
beiſeite ſchob. Eine Zeit lang ſaß er dann 
ſtumpfſinnig brütend vor feinem Schreibtiſch. 
Der pflichteifrige Praſch trug die Lampe 
herein, wünſchte volltönig guten Abend und 
bekam keine Antwort. Nach fünf Minuten 
zog Roderich eine Schublade auf. Da lag 
das wettergeſchädigte Buch aus dem Borken⸗ 
tempel, die alte Grammatik von Franz Bopp. 
Er nahm den wuchtigen Quartband heraus 
und öffnete ihn, — ſcheu und zaghaft, wie 
der Gläubige ſeinen Reliquienſchrein. Und 
voll ſchmerzlicher Wonne ſchwelgte der un⸗ 
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Blume, die ihm Eva ſo hold und verführe⸗ 
riſch an die Bruſt geheftet. 
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Der Amtsrichter Elimar Schott lehnte in 
ſeinem polſterbelegten Schaukelſtuhl, qualmte 
eine ägyptiſche Cigarette und hielt einen 
wortloſen Monolog. Mit Aufbietung aller 
kritiſchen Fähigkeit überdachte er ſeine ge⸗ 
ſellſchaftliche und menſchliche Situation. Ab 
und zu, als lautliche Begleitung zu dieſem 
Denkprozeß, entſchlüpfte ihm ein tieftöniges 
Knurren. 

Er hatte das Junggeſellenleben jetzt wirk⸗ 
lich ſatt .. Zwar wohnte er leidlich, ja 
nach Brenkwitzer Begriffen ſogar elegant. 
Das Zimmer, in dem er jetzt ſchaukelte, war 
eine Art Studierfalon; gargonmäßig, aber 
nicht ungemütlich und nüchtern . .. Weiche 
Teppiche, ſehr geſchmackvolle Draperien, koſt⸗ 
bare lgemälde und ein auffallend ſchöner 
Diplomatenſchreibtiſch. Durch die geöffnete 
Thür ſah man in das halb ſo große Em⸗ 
pfangszimmer. Auch nicht übel! Ein biß⸗ 
chen kalt vielleicht und ein bißchen leblos! 
Ja, das war es! Das Leben fehlte, die 
rechte Bewegung, der Wogenſchlag einer 
wahrhaft vornehmen Geſelligkeit. Und das 


hätte man doch in Brenkwitz nicht zu ent⸗ 


behren brauchen. Das Material dazu war 
unſtreitig vorhanden. Ein ſtattliches Offi⸗ 
ziercorps, meiſt von Adel; drei ſehr diftin- 
guierte Arzte mit mehr oder minder ent⸗ 
ſprechenden Ehehälften; 
Fabrikbeſitzer — und dann die benachbarten 
Rittergüter! Daraus hätte ſich mit der Zeit 
eva machen laſſen. Nur, natürlich, die 
Leute von Brenkwitz, die Durchſchnittsdamen 


mit ihrer kleinſtädtiſchen Weltanſchauung ver- | 


ſtanden das nicht! Ein Mittelpunkt war er⸗ 
forderlich, der das alles um ſich gruppierte, 
ein geſellſchaftliches Talent erſten Rangs, 
eine zur Herrſchaft geborene, ſieghafte, blen- 
dende Königin. 

Elimar Schott brummte beſonders ſtark, 
nickte bedentſam und liebkoſte mit Daumen 
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glückliche Mann im Anblick der goldgelben Wahl zu halten. 


ein paar große 
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Verdammt ſchneidiges 
Mädel das! Würde ſämtliche Ladies von 
Brenkwitz platt an die Wand drücken. Mein 
Salon wäre die Polhöhe der ganzen Pro⸗ 
vinz. Neue Ara für dies unentwickelte Neſt. 
Intereſſe gewiſſer hauptſtädtiſcher Kreiſe ...“ 

Er nahm einen Zettel vom Tiſch. 

„Das Auskunftsbureau äußert ſich zwar 
über Herrn Neythorff eklig zurückhaltend. 
Die gnädige Frau ſcheint etwas übel gewirt⸗ 
ſchaftet zu haben. Alſo nicht gerade ver⸗ 
blüffende Ausſichten im Punkte der Mitgift. 
Pah! Wenn ſie nun wirklich hundertund— 
fünfzigtauſend bar mitbekäme, wie beiſpiels⸗ 
weiſe die Görneck: was würde das jährlich 
ausmachen? Sechstauſend Mark! Na, Gott 
ſei Dank, nach einer ſo lumpigen Bagatelle 
hat Elimar Schott nicht zu fragen. Wenn's 
nicht gleich in die Millionen geht —! Da 
die bekleckſten Leinwandfetzen haben mich 
während der letzten Jahre einige dreißig 
Tauſend gekoſtet. Eva Neythorff aber iſt 
hundertmal dekorativer und herzerquickender, 
als dieſe Landſchaften mit ihrem grellen 
Spinatgrün und den blutigen Himmeln. Eva 
iſt wirklich eine Lebensgefährtin, wie ſie im 
Buch ſteht. Sie plaudert, ſie lacht, ſie ſpielt 
reizend Klavier, fie malt ſogar ... Und 
— wie geſagt —: mit ihr würde ich Brenk⸗ 
witz einfach elektriſieren, umwälzen — äh, 
gewiſſermaßen zur Großſtadt machen! Übri⸗ 
gens koloſſaler Effekt, wenn es heißt: Eli⸗ 
mar hat auf jede Mitgift verzichtet.“ 

Er lachte. 

„Verzichten“ iſt gut, wo nichts da iſt! 
Aber das hebt moraliſch! Heutzutag' eine 
Seltenheit. Dürfte beſonders den Herren 
vom Militär grandios auf die Seele fallen! 
Weckt auch vielleicht höheren Orts günſtiges 
Vorurteil. Zweckentſprechend auf alle Fälle! 
Urbild eines echt deutſchen Charakters, un— 
beſchadet aller commentmäßigen Schneidig— 
keit!“ 

Er drückte die halb ſchon erlöſchende 
Cigarette vorſichtig in den Aſchbecher, zog 
ein Schildkrotbürſtchen aus dem Jackett und 
ſtellte ſich breitbeinig vor den Wandſpiegel. 
Mit Wohlgefallen ordnete er ſein lockig ge— 


und Ringfinger den blonden Spitzbart. | 


brauntes Haar. 
„Je mehr ich mir's überlege,“ ſagte er 


und last, not least,“ fuhr er in feiner 

zu ſich ſelbſt, „um ſo entſchiedner bin ich ge- Betrachtung fort: „das Mädchen liebt mich 

neigt, Eva Neythorff für das Weib meiner [bis zur Bewußtloſigkeit. Ja, ja, Schott! 
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Bei aller angeborenen Zurückhaltung hat fic 
für dieſe Thatſache die unanfechtbarſten Be⸗ 
weiſe geliefert. Na, und das hat doch auch 
ſeine Reize! Man weiß, wie ſelten ſich 
heutzutag' eine richtige Neigung findet. Dieſe 
Salonpüppchen fin de siècle find meiſtens 
oberflächliche Kreaturen, flatterhaft, einer 
tiefen Empfindung unfähig. Nur Fräulein 
Eva macht eine rühmliche Ausnahme ...“ 

Elimar Schott nickte befriedigt. Er hielt 
ſich für einen ausgezeichneten Meuſchenkenner. 
Alles war nun reiflich durchdacht: alſo ans 
Werk! Und zwar ohne Verzug! 

Er ſteckte das Bürſtchen mit jubelndem 
Selbſtgefühl wieder ein, riß den Zettel des 
Auskunftsbureaus in kleine Stücke und begab 
ſich in ſein duftiges, roſa und ſchwarz⸗grün 
ausgeſchlagenes Ankleidezimmer. Während 
er ſorgfältig Toilette machte, ſchirrte drüben 
der Hausknecht vom Goldenen Adler, wo das 
Pferd Schotts in Verpflegung ſtand, ſingend 
und pfeifend das zierliche Kabriolett an. 

Eh' eine halbe Stunde verſtrich, war der 
ſiegesgewiſſe Freier — im erdfarbigen Herbſt⸗ 
anzug, das kecke Filzhütchen auf dem ge⸗ 
brannten Haar — bereits unterwegs. 

Zu feiner verdrießlichen Überraſchung traf 
er den Gegenſtand feiner Wünſche in eifrig⸗ 
ſter Unterhaltung mit Roderich Löhr und 
Alwine. Die drei ſaßen allein auf der Ve⸗ 
randa. Sonſt war niemand zu ſehen. 

Schotts Unmut verrauchte indes, als Eva 
ihn mit geradezu blendender Anmut bewill⸗ 
kommnete. Auch Roderich Löhr, der ſich bis 
jetzt ihm gegenüber ſtets ein wenig zurück— 
gehalten, reichte ihm heute auffallend herzlich 
die Hand. Überhaupt hatte der Amtsrichter 
den Eindruck, als ſei dieſer Löhr heute wie 
umgewandelt. Er ſchien eleganter, jünger 
geworden; auf dem ganzen Geſicht lag es 
wie Sonnenſchein. 

„Mama wird gleich kommen,“ ſagte Eva. 
„Sie hat ſich nach Tiſch etwas niedergelegt. 
Papa iſt mit Helka und Gertrud im Garten 
beim Apfelernten.“ 

„Bitte, um meinetwillen die Herrſchaften 
ja nicht zu ſtören,“ verſetzte der Amtsrichter. 
„Wollte nur mal erkunden, wie's in Droß— 
haida geht. Bin lange nicht dageweſen . ..“ 

„Das iſt unrecht genug. Zumal jetzt wäh— 
rend der ſtillen Zeit. Dieſe Manöver ſind 
unausſtehlich.“ 
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„Finden Sie? Freilich, ſo Leute wie 
Sülfingen — die hinterlaſſen ſchon eine ek⸗ 
lige Lücke. Übrigens — äh — gnädiges 
Fräulein ſcheinen dem guten Kerl etwas un⸗ 
hold begegnet zu ſein. Schreibt ganz eigen⸗ 
tümliche Briefe. Dunkle Andeutungen ...“ 

Das heikle Thema, das Schott jo m: 
zart berührte, ward nicht weiter geſponnen. 
Schritte ertönten. Die lange Geſtalt des liebe⸗ 
glühenden Doktor Hans Curtmann ſtelzte 
über die Brücke. Der junge Gottesgelehrte 
blieb einen Augenblick ſtehen und ſah ſich 
verlegen nach rechts und links um. 

„Guten Tag, Herr Vikar!“ rief Eva über⸗ 
mütig. „Gertrud und Helka ſind mit Papa 
im Garten beim Apfelernten. Na ja, gehen 
Sie nur! Von uns wollen Sie doch nichts.“ 

Doktor Hans Curtmann zog ſeinen breit⸗ 
krempigen Hut, verbeugte ſich tief und 
ſtorchte dann in der That rechts ab. Die 
Apfelernte war unterdes ſchon vorüber. Er 
kam noch gerade dazu, wie man aufbrach. 
Helka, den Gartenhut auf dem rotblonden 
Haar, trug einen Handkorb mit Ausleſe. 
Das übrige ſollte der Gärtnerburſche zum 
Keller ſchaffen. Es war wenig genug. Helka, 
die auf der Leiter geſtanden und den höl⸗ 
zernen Brecher geführt hatte, glühte im 
ganzen Geſicht. Sie ſah in dem hellrot ge- 
ſtreiften Hauskleid ordentlich hübſch aus. 
Jedenfalls war der Vikar hingeriſſen. Er 
vergaß ſich fo vollſtändig, daß er fie trotz 
der Gegenwart ihres Papas mit „du“ an⸗ 
ſprach. Herr Neythorff aber, der ſich im 
ſtillen freute, daß ſeine Helka wenigſtens ein 
treuliebendes, braves Herz gefunden, grinſte 
den ſchwer erſchrockenen Theologen gutmütig 
an, hob den Zeigefinger und flüſterte augen⸗ 
zwinkernd: 

„Nehmt euch nur einſtweilen noch vor 
der Mama in acht! Die kann böſe werden 
— böſe, böſe ...!“ 

Die letzten Worte waren kaum noch ver⸗ 
ſtändlich. Bang ſeufzend dachte er an den 
peinvollen Auftritt, den ihm die harte Frau 
am Tage nach jenem vierfarbigen Liqueur— 
rauſch gemacht hatte. Alles, was in Droß⸗ 
haida während der letzten Jahrzehnte ſchief 
gegangen, alles, was Gott verhängt, und 
alles, was die geborene Freiin von Stralow 
durch ihre thörichte Lebensführung ſelber 
verſchuldet hatte, war damals wie eine gif⸗ 
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tige Sturmflut über fein dumpfſchmerzendes 
Haupt hereingebrochen. Die gelle Bered⸗ 
ſamkeit Lauras hatte es in der That er⸗ 
reicht, daß er ſich einen ganzen Vormittag 
lang für den verworfenſten Menſchen unter 
der Sonne hielt. Nun ſchreckte ihn die Er⸗ 
innerung an dieſe Scene mit quälender 
Angſt. Vielleicht würde Laura auch hier 
in ſeiner gemütvollen Nachſicht gegen den 
Herrn Vikar einen „Abgrund“ erblicken, der 
die Familie, dank der Niedertracht ihres 
Oberhauptes, unfehlbar verſchlingen mußte. 

Nachdem ſich Helka und Gertrud ein wenig 
zurecht gemacht und Herr Neythorff noch 
ein vertrauliches Wort mit Doktor Hans 
Curtmaun geredet hatte, begaben die vier 
ſich nach der Veranda, wo man, wie üblich, 
den Kaffee nahm. Auch die Gutsherrin kam 
nun endlich hervor. Sie hatte ſich ſorg⸗ 
fältig geſchminkt und war bei roſigſter Laune. 
Eduard atmete auf. Seit acht Tagen ſchien 
dieſe Frau unheimlich munter. Läugſt ſchon 
hatte er einen Rückſchlag erwartet. Aber 
das Unwetter, das er befürchtete, kam nicht. 
Und er kannte die Phyſiognomie Lauras 
hinlänglich, um die rein äußerliche Salon⸗ 
vergnügtheit von der wirklichen Herzens⸗ 
freude zu unterſcheiden. Irgend etwas in 
den Verhältniſſen Droßhaidas mußte ſich, 
ohne daß er es wußte, geändert haben. 
Vielleicht hatte fie, reu⸗erfüllt über die 
Schroffheit, mit der fie ihm neulich begeg- 
net war, Schritte gethan... Bei ihrem 
Bruder vielleicht, der ja immer noch einen 
gewiſſen Einfluß hatte ... Jedenfalls war 
es im höchſten Grad auffällig, daß die 
Periode des guten Wetters bei der gebore⸗ 
nen Freiin von Stralow ſo ununterbrochen 
anhielt. | 
Nach dem Kaffee ſchlug Elimar Schott 
eine Partie Krokett vor. Das Krokett bot 
ihm jetzt wohl die einzige Möglichkeit, ſich 
dem Weib ſeiner Wahl zweckentſprechend zu 
nähern. Gertrud, Helka und der Vikar 
ſtimmten mit großer Lebhaftigkeit zu. Die 
übrigen hatten nichts einzuwenden. 

„Alſo denn los!“ rief Gertrud. 

Die Geſellſchaft erhob ſich. Herr Neythorff 
ſogar ſtapfte mit ſeinen kurzen Beinen die 
Treppe hinab. 

Da Elimar Schott und Eva die beſten 
Spieler waren, fiel ihnen die Aufgabe zu, 
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je eine Partei zu gründen. Eva wählte den 
Herrn Vikar und Roderich; Elimar Schott 
wählte die beiden Schweſtern Gertrud und 
Helka. Alwine hatte gleich anfangs erklärt, 
daß ſie es vorziehe, mit dem Ehepaar Ney⸗ 
thorff zuzuſchauen. Roderich wollte ſich die⸗ 
ſer Erklärung anſchließen, da er faſt gar 
keine Übung habe. 

Eva jedoch gab ihm zur Antwort, das 
thue nichts; auch die Gegenpartei zähle nicht 
nur Koryphäen. 

Das Spiel begann. Schon in der erſten 
Minute hatte der Amtsrichter die Kugel 
Evas weit weg über den ganzen Platz ge— 
jagt. Gleich danach flog ſeine eigene Kugel 
faſt in der nämlichen Richtung hart an dem 
blauroten Ball des Vikars vorüber. Er 
hatte mit Abſicht gefehlt. 

Eva und Elimar ſtanden nun weit außer 
Hörweite. Gertrud wollte ſich über die Un⸗ 
geſchicklichkeit Roderichs, dem der Schlag— 
hammer zweimal entfiel, beinahe tot lachen. 
Helka und der Vikar waren, wie immer, 
lebhaft mit ihren eigenen Intereſſen be— 
ſchäftigt. Elimar hatte ſonach die ſchönſte 
Gelegenheit, feine Werbung bei Eva anzu— 
bringen. Er ſchwankte zwiſchen drei pracht⸗ 
vollen Wendungen, die ihm alle gleich gut ge= 
fielen: zwiſchen „Eva, ich liebe Sie!“ „Eva, 
wollen Sie mein geliebtes Weib werden?“ 
und einer längeren Phraſe, die das Herau— 
wachſen ſeiner Leidenſchaft volltönig ſchildern 
ſollte. Im entſcheidenden Augenblick aber 
kam trotzdem etwas anderes heraus. Er 
näſelte was von ſeeliſcher Harmonie, von 
Ebenbürtigkeit der Geſchmacksrichtung, — 
und da ihn Eva ſüß lächelnd anſah, fügte 
er ganz leiſe hinzu: 

„Geſtatten Sie, gnädiges Fräulein, daß 
ich mit Ihrer Frau Mutter ſpreche? Ich 
ſchätze, ja ich verehre Sie! Ich bin feſt 
überzeugt, wir beide würden den Lebens— 
weg .. .“ 

Eva ſpielte mit ihrem Hammer. 

„Herr Amtsrichter —“ ſtammelte ſie in 
holder Verwirrung. 

„Sagen Sie Ja, Fräulein Eva!“ Die 
Erinnerung an den laufenden Feuilletou— 
Roman des Brenkwitzer Tageblatts über— 
wältigte ihn. — „Sagen Sie Ja, — und 
Sie machen mich zum glückſeligſten aller 
Sterblichen!“ 

10 * 
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„Herr Amtsrichter,“ wiederholte Eva, 
„das iſt eine ſehr ernſte Sache. Und ſie 
kömmt mir jo überraſchend ... Ich leugne 
nicht, daß Sie mir äußerſt ſympathiſch ſind. 
Aber es giebt Verhältniſſe ... Darf ich 
Sie bitten, mir Bedenkzeit zu laſſen?“ 

Ohne daß ſie es wollte, ſchweifte ihr Blick 
hinüber nach Roderich Löhr. Sie wußte 
noch nicht, wie der Haſe dort laufen würde. 
Es galt daher, ſich die Möglichkeit einer 
Verbindung mit Elimar Schott einſtweilen 
noch offen zu halten. 

„Wie verſtehe ich das?“ fragte der Amts⸗ 
richter. 

Eva ſenkte den Blick. 

„Ihr hochfliegender Geiſt, Ihre Lebens⸗ 
anſprüche, Ihr ganzes Auftreten ... Ehrlich 
heraus: ich weiß nicht, ob ich Ihnen auch 
dauernd genügen werde. Nein, nein! Der⸗ 
gleichen will überlegt ſein! Nochmals: gön⸗ 
nen Sie mir drei Wochen Bedenkzeit! Ich 
möchte nicht, daß Sie dann ſpäter — viel⸗ 
leicht zu ſpät — einſähen ...“ 

„Mein gnädiges Fräulein,“ verſetzte Eli⸗ 
mar Schott würdevoll, „Ihr Wunſch iſt 
mir natürlich Befehl. Es ſei ferne von mir, 
die Achtbarkeit ſolcher Beweggründe antaſten 
zu wollen. Denn, wie ſchon der Dichter 
ſagt: Drum prüfe, wer ſich ewig bindet! 
Ich meinesteils halte mich jetzt bereits für 
endgültig engagiert. Sie aber — gut! 
Gehen Sie mit ſich zu Rate! Heut' über 
drei Wochen werd' ich mir Ihren Beſcheid 
holen.“ 

„Herr Amtsrichter Schott!“ rief Gertrud. 
„Wollen Sie nicht die Güte haben ...?“ 

„Ah, Pardon!“ 

Und Elimar Schott war im Augenblick 
wieder Herr der Lage. Er ſchlug ſeine 
hochrote Kugel mit unfehlbarer Sicherheit 
auf die blaßblaue Evas und nahm dann 
ſämtliche Ringe bis an den Stab. Seine 
Partei gewann glänzend. 


Zwölftes Kapitel. 


Es ſchlug halb fünf, als Helka, von dem 
Vikar unterſtützt, die Kugeln und Hämmer 
einpackte. 

„Die Herrſchaften bleiben natürlich zu 
Tiſch?“ wandte ſich Laura an Schott und 
oh 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Selbſtredend!“ bemerkte Eva. „Das iſt 
ja nicht anders Stil auf Droßhaida, und 
dem Hausgeſetz fügt man ſich ohne Wider⸗ 
rede. Geben Sie acht, Herr Amtsrichter, 
wir amüſieren uns heut' wieder großartig! 
Nur den Spaziergang möchten wir doch 
wohl nachgerade auf eine frühere Stunde 
verlegen. Ich fürchte, der Abend wird 
ernſtlich kühl. Wir ſind im Oktober.“ 

„Gut,“ ſagte Frau Neythorff. „Wenn es 
den Herrſchaften recht iſt, gehen wir gleich.“ 

„Wir bekommen die prachtvollſte Abend⸗ 
beleuchtung,“ meinte der Herr Vikar. „Die 
Sonne wird untergehn wie in den Räubern.“ 

„So ſtirbt ein Held!“ deklamierte die 
Rotblonde. „Dann ſchlag' ich die Thal⸗ 
mühle vor. Da ſieht man ſo hübſch die 
Görnecker Hügel und den Vergißmeinnicht⸗ 
ſee. Ja, Mama?“ 

„Ganz wie ihr wollt! Den Gehlberger 
Herrſchaften wird es ja gleich ſein.“ 

Im Handumdrehen war die Geſellſchaft 
marſchfertig. Auch der kahlköpfige Gutsherr 
ſchloß ſich auf Helkas Bitte dem Zug an. 
Er ſchritt zuletzt, den kurzen Stock in der 
Linken, den Schlapphut mit dem verwelkten 
Eichenlaub in der Rechten. Es war ihm 
heute ſo merkwürdig leicht ums Herz; er 
ſpürte ſo gar kein Heimweh nach den ver⸗ 
hängnisvollen bunten Liqueurflaſchen — 

Beim Abmarſch fand Eva Zeit, dem 
Amtsrichter zuzuraunen: 

„Bitte, gehn Sie mit Gertrud!“ 

Sie nickte dabei ſo lieb und verſtändnis⸗ 
innig, daß Elimar Schott feſt überzeugt war, 
fie lege ſich nur im Intereſſe der Selbſt⸗ 
prüfung eine ſchmerzliche Pönitenz auf. 

Der Weg führte durchs Dorf und bog 
dann links ab in den Buchenwald. Die 
herbſtlichen Baumwipfel glänzten im Gold⸗ 
rot des ſterbenden Tages. Nach zehn Minus 
ten erreichte man die Görnecker Schlucht, 
wo ſich fünf⸗ oder ſechshundert Schritte lang 
die ſchwarzen Baſaltfelſen dicht aneinander 
drängten und gerade nur Platz ließen für 
einen ſchmalen, unregelmäßig geebneten Fuß⸗ 
ſteig. 

Eva und Roderich waren die letzten, die 
in die Schlucht eintraten. Während des 
Gangs durch den Buchenwald hatten ſie 
wenig und nur alltägliches miteinander ge⸗ 
ſprochen: jetzt verſtummten ſie vollends. 


Eckſtein: Roderich Löhr. 217 


Jedes von beiden war zu tief in die eigenen Die Baſaltſchlucht ward enger. Links 
Gedanken verſenkt, um Worte zu ſuchen für oben am Felſenrand glühte ein ſchmaler 
eine gleichgültige, nur der Form halber zu Streif im brennendſten Abendſchein. Tiefſte 
führende Konverſation. Roderich kämpfte Stille ringsum. Nur die Schritte des lang» 
mit ſeiner unendlichen Leidenſchaft; Eva er⸗ ſam dahinwandelnden Paares hallten ge⸗ 
wog die Mittel und Wege, dieſe Leidenſchaft dämpft über das feuchte Moos. Da plötz⸗ 
in die geeignetſten Bahnen zu lenken und lich geſchah es, daß Eva Neythorff ihren 
am zweckmäßigſten auszunützen. Beiden Begleiter anſchaute, wie Schön⸗Rotraut den 
ſchien der Moment lockend. Die Gejell- Pagen. Dieſer Blick überwältigte ihn. 
ſchaft war eine gute Strecke voraus; die Längſt ſchon war es ihm klar geworden: 
Baſaltfelſen türmten ſich himmelhoch; man das unbegreifliche Wunder iſt Thatſache, fie 
war hier einſam und ohne Lauſcher. Und liebt dich mit aller Kraft ihrer großfühlen⸗ 
Roderich bebte ... Einmal im Leben follte | den Seele! Ebenſo feſt jedoch war er da⸗ 
ſie wenigſtens hören, was fie ihm war! Er von überzeugt geweſen, fie habe der Unauf- 
wollte ihr frei bekennen, daß er ſie liebte, haltſamkeit dieſer Neigung redlich entgegen⸗ 
— und ſich dann losreißen für immer . .. | gearbeitet und ihre Liebe nur unbewußt und 
Vielleicht übermannte auch fie der Sturm ganz ohne Abſicht verraten. Der bloße Ge⸗ 
ihrer Sehnſucht! Vielleicht gab ſie ihm das danke, ein Mädchen wie Eva könne auch nur 
Geſtändnis mit auf den Weg, daß er ſich ſekundenlang vom Pfad der ſtrengſten Zus 
nicht getäuſcht habe, daß auch fie namenlos rückhaltung abirren, ſchien ihm Läſterung. 
leide! Gemeinſames Weh, übereinſtimmungs⸗ Nun aber, bei dem wonnigen Ausdruck ihrer 
volles Eutſagen war in dieſem Fall ja Ent⸗ verſchwimmenden Augen packte es ihn wie 
zücken mit Himmelsgewalt. Er wußte ſelbſt nicht, 
Eva ihrerſeits hielt den Augenblick einer woher er den Mut nahm. Brandrot im 
entſcheidenden That für gekommen. Mit den ganzen Geſicht, mit vorquellenden Augen, 
unbedeutenden Regungen ihres Gewiſſens vertrat er dem jungen Mädchen den Weg 
war fie längſt fertig. Frau Löhr ſchien ja und ſchloß fie brünſtig in feine Arme. Und 
von der Perſönlichkeit ihres Eheherrn nicht Eva, die Lippen ein wenig geöffnet, duldete 
einmal übermäßig erbaut zu ſein. Die bei- ſtumm ſeinen leidenſchaftlichen Kuß und 
den paßten nicht zueinander; wer dieſes lehnte ſich, wie von Seligkeit übermannt, 
Band zerſchlug, der that noch am Ende ein lautlos an ſeine Schulter. 
gutes Werk. Und hiervon abgeſehen: jeder Dann fuhr ſie ſtöhnend zurück. 
war ſich doch ſelbſt der Nächſte. Den un⸗ „Allmächtiger Gott!“ rief ſie im Ton 
eleganten, vierſchrötigen Mann hätte fie ja einer Verzweifelten, und preßte die Hände 
mit Vergnügen aufgegeben: aber Gutsherrin ſchauernd vors Angeſicht. 
von Gehlberg zu werden, für immer erlöft | „Eva, mein Abgott!“ ſtotterte Löhr, halb 
zu ſein von der Unſicherheit der Zukunft, wahnſinnig vor Entzücken. 
rückhaltslos über Millionen zu ſchalten und Da ließ ſie die Hände ſinken und ſchaute 
endlich ein Leben zu führen, wie's ihr von ihn frei und ſtolz an. 
Rechts wegen zukam, das lohnte wohl ein | „Reue iſt zwecklos,“ ſprach ſie mit feſter 
bißchen Komödie! Und jedenfalls war dieſer Stimme. „Aber ſtark zu ſein unter allen 
unelegante, vierſchrötige Mann doch gefügig, Verhältniſſen, auch wenn unſer thörichtes 
ein dankbarer Sklave ihrer tollkühnſten Lau⸗ Herz blutet, das erfordert die Pflicht. Ich 
nen, kurz, ein blinder, verliebter Narr, wie | bin ſchwach geweſen. Einmal — und, bei 
die glänzende, lebenſprühende Eva ihn meiner Ehre, zum letztenmal! Ich hätte die— 
brauchte. Wenn es denn doch einmal kein ſes gefahrvolle Alleinſein mit Ihnen vermei— 
ſchneidiger Ariſtokrat ſein konnte nach Art den ſollen. Aber ich konnte nicht anders . . .“ 
des Lieutenants von Sülfingen, kein reizenden „Eva! Sie lieben mich!“ 
Junge mit weichem Schnurrbärtchen und „Ja, ich liebe Sie! Wäre es ſonſt zu 
rotſchwellenden Lippen, dann war es auch begreifen, daß ich ſo ſchwer mich verſündi— 
gleichgültig, ob der Erkorene mehr oder gen konnte? Aber gerade deshalb müſſen 
minder von dieſem leuchtenden Ideal abwich. wir jede Begegnung, jeden Verkehr meiden.“ 
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„Was reden Sie da! Jetzt, wo ich end- 
lich nach ſo langer Troſtloſigkeit mein Glück 
mit den Händen greife ...“ 

„Sie haben eine vortreffliche Frau, Herr 
Löhr, einen wahren Engel, dem ich nicht 
wert bin die Schuhriemen aufzulöſen. Dort 
iſt Ihr Glück, Ihr Leben und Ihre Zukunft. 
Mir aber wird Gott wohl verzeihen, daß 
ich im Taumel einer unbewachten Minute 
vergeſſen konnte, was ich ihr und was ich 
mir ſelbſt ſchuldig bin ...“ 

Sie ſenkte den Kopf und wandte ſich ſeuf⸗ 
zend zum Gehen. 

Roderich Löhr war ſeiner Sinne und ſei⸗ 
nes Verſtandes unmächtig. Er hatte dies 
Mädchen, das ihm der Inbegriff alles weib⸗ 
lichen Zaubers war, an ſein wildpochendes 
Herz gedrückt, ihre warme, lebendige Nähe 
geſpürt und ihre Lippen geküßt, dieſe hold⸗ 
ſeligen, blühenden Lippen! Er hatte aus 
ihrem eigenen Munde gehört, daß auch in 
ihr, für einen Augenblick wenigſtens, die 
Liebe und Leidenſchaft ſtärker war als die 
Vernunft und das Pflichtgefühl. Er war 
ſelig geweſen. Und nun ſollte er kurzer 
Hand einen Strich machen, und mit der 
ſtarren Korrektheit des Tugendphiliſters die 
grauſamen Worte ſprechen: Geh' du nach 
rechts, ich werde nach links gehen! 

Das war einfach unmöglich. Sein ganzes 
Weſen bäumte ſich verzweiflungsvoll auf. 
Die Vergangenheit exiſtierte nicht mehr; 
alles, was ihn jemals mit Alwine ver⸗ 
knüpft hatte, zerrann ihm wie Nebel. Er 
ſah nur eins: das ſüßeſte, vollkommenſte 
Geſchöpf unter der Sonne, das ihn heiß 
liebte, das dieſe Liebe verleugnen wollte 
aus echt weiblicher Rückſicht auf eine andere. 
Ihr Charakter, ihre Tugend ftanden ihm 
jetzt ebenſo hoch wie ihre Schönheit und 
ihre herzberückende Anmut. Schwindelndes 
Glücksgefühl und raſender Schmerz warfen 
ihn faſt zu Boden. Er umklammerte ihre 
Geſtalt wie in Todesangſt. 

„Ich laſſe dich nicht! Ich laſſe dich nicht! 
Mein ſollſt du werden vor Gott und den 
Menſchen — oder ich ſterbe mit dir! Jetzt 
erſt hab' ich erfahren, was Liebe heißt! 
Bis dahin bin ich umhergewandelt wie mit 
der Binde über den Augen! Ich wäre ein 
Feigling, ein ſelbſtmörderiſcher Narr, wenn 
ich aus Mitleid oder aus Scheu vor der 
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Welt mich von neuem in lichtloſe Nacht ver⸗ 
grübe. Alwine wird mich verſchmerzen. So 
gut ſie es meint: ſie hat mich niemals ver⸗ 
ſtanden. Du allein biſt das Weib, das mir 
der Himmel beſtimmt hat. Du, du allein!“ 

„Ich beſchwöre Sie —“ 

„Nein, rede mir nichts dawider! So⸗ 
bald wir in Gehlberg ſind, ſpäteſtens mor⸗ 
gen, ſpreche ich mit Alwine. Ich lege ihr 
offen und ehrlich dar, was in mir vorgeht; 
wie ich unfehlbar verloren bin, wenn ſie 
nicht in die Scheidung willigt. Alwine muß 
einſehen, daß hier das Schickſal ſpricht; daß 
es unwürdig wäre, einen Mann, der ſich 
innerlich von ihr losgeſagt, äußerlich bin⸗ 
den zu wollen. Und wenn ich dann frei 
bin...” 

Eva wandte ſich ab. Über das ſchöne 
Geſicht flammte ein Blitz des Triumphes. 
Langſam den Kopf ſchüttelnd, ſprach ſie mit 
einer Stimme, deren Beben nicht ganz er⸗ 
künſtelt war: 

„Niemals! Mein Glück ſoll ſich nicht auf⸗ 
bauen auf den Trümmern eines andern zer⸗ 
ſtörten ...“ 

„Edles Herz! Aber du irrſt! Alwine 
hat ein ſo ruhiges, verſtändiges Naturell! 
Sie fühlt nicht die Hälfte von dem, was du 
für mich fühlſt. Sie iſt einer wirklichen 
Leidenſchaft gar nicht fähig. Ich aber! Gott, 
o Gott! Ich weiß jetzt, was es bedeutet: 
einem geliebten Weſen mit allen Faſern des 
Herzens nachtrachten, und nicht leben und 
ſterben können ... Sage mir, Eva, daß du 
mein eigen ſein willſt, wenn ich dies Band 
gelöſt habe! Sag' nur ein einziges Wort!“ 

„Ich kann nicht! Wenigſtens jetzt nicht! 
Kommen Sie! Nein, nein, nein! Wenn 
Sie mich nur ein bißchen lieb haben: keine 
Silbe mehr! Der Kopf glüht mir zum 
Wahnſinnigwerden. Guter Gott, wenn das 
meine liebe Mama wüßte! Ich glaube, ſie 
würde mich umbringen!“ 

Sie ſchritt voraus, unſicher, eilig, wie 
eine Flüchtende. Roderich folgte ihr, uner⸗ 
meßlichen Jubel im Herzen. 


Dreizehntes Kapitel. 


Zwei Tage vergingen, arm an äußeren 
Begebniſſen, überreich an Seelenkämpfen und 
Qualen. Endlich, am dritten, ließ Roderich 
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Löhr früh anſpannen. Er hatte am Abend 
zuvor erklärt, daß er in der benachbarten 
Kreisſtadt zu thun habe und wahrſcheinlich 
über Nacht ausbleiben würde. Den freund⸗ 
lichen Vorſchlag Alwinens, ihn zu begleiten, 
hatte er mit ängſtlicher Haſt abgelehnt. Vor⸗ 
ausſichtlich ſei er den ganzen Tag über in 
Anſpruch genommen: was ſolle ſie da allein 
im Hotel ſitzen? Auch treffe ja morgen der 
junge Künſtler ein, dem man die Ausmalung 
der großen Saaldecke auvertrant habe. Da 
müſſe doch jemand zu Hauſe ſein. 

Das war in der That ſo. Alwine hatte 
ſich alſo gefügt. Trotzdem fand er die ſor⸗ 
gende Frau fix und fertig, als er am folgen⸗ 
den Morgen um fünf nach kurzem unerquick⸗ 
lichem Schlaf jählings emporſchreckte. Sie 
wollte ihn wenigſtens einſteigen ſehen und ihm 
Geſellſchaft beim Frühſtück leiſten. Augen⸗ 
ſcheinlich hatte er in der Kreisſtadt allerlei 
vor, was ihn peinlich erregte. Alwine ver⸗ 
mutete, daß es ſich um den ärgerlichen Pro⸗ 
zeß mit dem Städtchen Lurchenſtein handle, 
das, auf höchſt zweifelhaften Rechtstiteln 
fußend, einen Teil der Gehlberger Wieſen⸗ 
gründe für ſich beanſpruchte. Doch fragte 
ſie nicht, ſondern verſuchte nur ganz im all⸗ 
gemeinen ihn aufzuheitern. 

Roderich trank eine Taſſe Thee und 
bröckelte mit zitternder Unſicherheit eine 
Semmel entzwei. Dann zog er die Uhr. 

„Sechs! Ich muß fort!“ 

„Glückliche Reiſe! Und nimm es nicht 
gar zu ſchwer, Liebling, wenn du Verdruß 
haſt! Auf Regen folgt Sonnenſchein.“ 


Er hörte nicht mehr. Völlig betäubt von 


dem einen Gedanken, der ihn ſeit jenem 
entſcheidenden Abendgang in der Görnecker 
Schlucht nicht wieder freigegeben, ſtürzte er 
vorwärts. Lange genug hatte er feige ge⸗ 
zögert. Jetzt endlich mußte er einen Strich 
machen, — unter jeder Bedingung. 

Alwine ſchaute dem raſch entrollenden 
Einſpänner kopfſchüttelnd nach. Sie hatte 
ein Fenſter geöffnet. Die Kühle des nebel⸗ 
feuchten Oktobertags legte ſich ihr bahrtuch⸗ 
ähnlich über die Schultern. 

Was er nur haben mochte, dieſer un⸗ 
ruhige, ſeltſam verſtörte Mann. Die Wieſen 
da — ſelbſt wenn die Anſprüche der Lurchen⸗ 
ſteiner begründet waren — ſpielten doch gar 
leine Rolle! Bis jetzt hatte er ſich auch gar 


nicht darüber aufgeregt. Seit kurzem erſt 
war er ſo fremd, ſo wortkarg und gram⸗ 
beſchwert. Und dieſe letzte Nacht! Ein 
ewiges Hin und Her, ein Stöhnen und 
Seufzen! Kein Zweifel, er war tief unzu⸗ 
frieden mit ſich und der Welt; traurig und 
elend vielleicht bis in das Mark hinein! 
Und ſie ſtand ratlos und wußte nicht, wie 
ſie es anfangen ſollte, um dieſes wühlende 
Leid zu bannen! Sie, die doch mit Freuden 
für ihn geſtorben wäre! 

Zwei große Thränen rollten ihr heiß über 
die Wangen. 

Mein Roderich! Ihn von Herzen glück⸗ 
lich zu machen — hab' ich denn jemals etwas 
andres gewollt und gehofft? Aber es ſcheint, 
ich verſtehe es nicht! Je älter ich werde ... 
Vielleicht bin ich zu unbedeutend für ihn, 
zu ſtill und zu einfach ... Immer dies 
ernſte, verſchloſſene Weſen! Kein froher 
Gruß mehr und kein freundliches Lächeln! 
Nur in Droßhaida, wenn ihn die Jugend 
umringt und die lärmende Lebensluſt ... 
Freilich, da taut er auf ... Wenn ich jo 
wäre wie Eva! Das iſt ein ſonniges, holdes 
Geſchöpf, ein Engel in Menſchengeſtalt! 
Und ſo klug und erfahren in allem, was 
einen denkenden Mann feſſelt! Ach Gott, 
es iſt ſchrecklich, wenn man ſo gar nichts hat! 
Er kann ja nicht anders: er muß mich ja 
glanzlos und armſelig finden! 

Schwer ſeufzend trat die kleinmütige Frau 
vom Fenſter zurück und ſetzte ſich fröſtelnd 
in den hochlehnigen Armſtuhl neben dem 
Kachelofen. Das war ſeit einigen Wochen 
ihr Lieblingsplatz. Hier hatte ſie hundertmal 
über die rätſelhafte Verwandlung Roderichs 
nachgeſonnen und immer wieder ſich Mut 
eingeſprochen und neue lebendige Hoffunng 
geſchöpft. Heute jedoch wollte die friſchere, 
ſrohere Stimmung nicht kommen. Das 
Feuer warf durch den Ritz der gußeiſernen 
Oſenthür ſo unheimlich flackernde Lichter; 
das huſchte alles ſo ängſtlich und fiebriſch 
über den Teppich und hatte ſo ſeltſame Töne, 
— faſt wie der Klageruf eines Menſchen — 

Wohl eine Stunde lang ſaß Alwine ſo in 
ihr ſtilles Leid verſenkt. Dann erhob ſie ſich 
wie im Gefühl ſtummer Ergebung. Arbeit 
war ja von je das beſte Heilmittel für ein 
krankes Gemüt. Und ſie hatte jetzt alle 
Hände noch voll zu thun. Erſt die umſtänd— 
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liche Abrechnung mit dem Oberinſpektor; 
dann die erſt halbvollendete Neueinrichtung 
des zweiten Obergeſchoſſes, wo im Gegen⸗ 
ſatz zu der Ungaſtlichkeit Joachim Pernbecks 
fünf ſtattliche Räume nebſt Zubehör in 
Fremdenzimmer verwandelt wurden; außer⸗ 
dem häusliche Obliegenheiten jeder Art: 
denn Alwine behielt ſich, trotz ihrer zahl⸗ 
reichen Dienerſchaft, allenthalben die oberſte 
Leitung vor. 

Sie klingelte. Freundlich lächelnd erſchien 
die Goſtritzer Anna, ganz in Hellblau, ein 
weißes Häubchen im Haar. Der Anblick 
dieſes üppigen, blonden Mädchens, deſſen 
Vergißmeinnichtaugen jo harmlos⸗gut in die 
Welt ſchauten, wirkte auf die beklommene 
Frau wie ein Sonnenſtrahl. Es war, als 
ſei in dem ährenfarbigen Haar dieſer treuen 
Seele etwas haften geblieben von dem Arom 
der ſchönen Goſtritzer Vergangenheit. 

„Ich möchte mich anziehn. Häng' mir 
das ſchwarze Tuchkleid mit den Guipüren 
heraus!“ 

„Das ſchwarze? Aber das macht ja die 
gnädige Frau ſo düſter!“ 

„Ich nehme ein Band dazu, gelb oder 
roſa.“ 

„Trotzdem ...“ 

„Und wenn ſelbſt: was ſchadet's? In 
meinem Alter —!“ 

„Gott, die gnädige Frau iſt doch wahr— 
haftig noch jung genug, um ſich ein bißchen 
hübſch zu machen! Und noch dazu heute!“ 

„Warum grad' heute?“ 

„Weil doch der Maler kommt.“ 

„Thorheit!“ 

„O, er ſoll ein ſehr feiner Herr ſein! 
Wernicks Lotte kennt ihn von früher her, 
wo er bei Oberförſters logiert und den 
ganzen Tag Bäume gemalt hat.“ 

„Ich weiß. Herr Wernick hat ihn uns 
ja empfohlen. Aber das thut nichts. Bei 
dem unfreundlichen Wetter geh' ich am beſten 
ſchwarz. Mir iſt ohnehin all' die Tage her 
traurig ums Herz.“ 

„Das merk' ich! Ach, liebſte, beſte gnä— 
dige Frau, wenn Sie wüßten ..“ 

„Was denn?“ 

„Wie ich mich quäle und ängſtige! Wie 
mir das Herz pocht, wenn ich jo denke ..! 
Sehn Sie, Frau Löhr, ich bin ja nicht 
ſonderlich klug: aber man hat ja doch ſeine 
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Augen! Hätt' ich die gnädige Frau nicht 
jo von Herzen lieb...“ 

„Ich verſtehe dich nicht,“ ſagte Alwine 
ruhig. Vor Scham überwältigt, fühlte ſie 
jetzt, daß ſie in ihrer Offenherzigkeit gegen 
das Mädchen zu weit gegangen. „Wenn ich 
betrübt bin,“ fügte ſie leiſe hinzu und ſtarrte 
dabei in den grauen Oktobertag, „ſo hängt 
das mit gewiſſen Erinnerungen zuſammen, 
die — die . . . Alſo das ſchwarze Kleid! 
Ich komme ſofort!“ 

Die Goſtritzer Anna entfernte ſich ſchwei⸗ 
gend. Auch ſie war ſich klar darüber, daß 
ſie in ihrer Anhänglichkeit an Alwine ſich 
zu Bemerkungen hatte hinreißen laſſen, die 
weder zart noch beſcheiden waren. Das gute 
Geſchöpf hätte ſich ohrfeigen mögen. 

Gegen halb zwölf — der Oberinſpektor 
hatte ſich eben mit ſeinen Rechnungen von 
Alwine verabſchiedet — meldete Praſch den 
Maler Theophil Konrad Storm. 

„Sehr gut!“ ſagte Alwine. „Das paßt 
jetzt gerade. Ich laſſe den Herrn bitten ...“ 

Konrad Storm war erſt vor wenigen 
Monaten aus Italien zurückgekehrt, hatte 
die Mappe voll der friſcheſten, keckſten Ent⸗ 
würfe und freute ſich königlich auf die gute 
Gelegenheit, hier mal ſo recht aus dem 
Vollen drauf los zu wirtſchaften. Daß 
Roderich Löhr von Kunſt wenig verſtand, 
kaum ſo viel wie der gebildete Durchſchnitts⸗ 
laie, das wußte Storm bereits durch den 
Oberförſter. Dieſe Unkenntnis aber ſollte 
dem Auftraggeber durchaus nicht zum Scha⸗ 
den gereichen. Im Gegenteil. Das ewige 
Dreinreden und Mäkeln kam hier in Weg⸗ 
fall! Da konnte was werden! Soweit es 
von Storm abhing, ſollte die Decke im Gehl⸗ 
berger Hauptſaal den Ausgangspunkt einer 
wahrhaft glorioſen bacchantiſchen Freskokunſt 
neueſter Art bilden, eines jungdeutſchen, 
welt⸗ und götterverachtenden ſymboliſtiſch⸗ 
naturaliſtiſchen Hochſtils. 

Als Storm eintrat, war Alwine etwas 
enttäuſcht. Sie hatte ſich den ſchneidigen 
jungen Künſtler, für den der Oberförſter ſo 
warm ins Zeug ging, nicht ſo alltäglich 
vorgeſtellt. Konrad Storm trug weder das 
übliche Sammetjackett, noch die unvermeid⸗ 
lichen langen Locken. Sein ſtaubgrauer 
Herbſtanzug erinnerte faſt an das neue Ko- 
ſtüm des Oberinſpektors, der doch gewiß 
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ein höchſt proſaiſcher Mann war, und das | 
kurzgeſchorene pechſchwarze Haar glich einem 
Rattenfell. Erſt nach und nach bemerkte | 
Alwine, daß er auffallend hübſche Zähne, 
tiefdunkle Augen und merkwürdig ſtarke 
Brauen hatte, die auf der Stirn zuſammen⸗ 
liefen. Auch der mächtige Schlapphut, den 
er aus einer Hand in die andere nahm und 
fortwährend zerknüllte und drehte, half ihr 
allmählich über den Eindruck hinweg, als ſtehe 
hier ein ganz gewöhnlicher Menſch vor ihr. 

„Es freut mich, Sie kennen zu lernen,“ 
ſagte ſie liebenswürdig. „Nehmen Sie Platz! 
Ihr Gepäck wird im Augenblick oben ſein. 
Darf ich Ihnen was anbieten?“ 

„Danke! Später vielleicht! Habe in 
Dingsda — na, wie heißt denn das Neſt — 
ausgiebig gefrühſtückt. Wenn Sie erlauben, 
ich" ich mir gleich einmal das Terrain an.“ 

„Ganz wie Sie wollen.“ 

„Bin nämlich ſehr geſpannt wegen des 
Lichtes. Ihr Herr Oberinſpektor hat mir 
zwar alles genau auseinandergeſetzt; auch 
einen Grundriß gefertigt: aber das täuſcht 
oft ganz koloſſal —“ 

„Sind Sie ſchon völlig im klaren dar: 
über, was Sie uns malen wollen?“ 

„Im großen und ganzen ja.“ 

„Darf man wiſſen ...?“ 

„Selbſtredend. Ihr Herr Gemahl iſt 
zwar ſo gütig, mir plein pouvoir zu laſſen: 
aber Sie haben doch ſchließlich ein Recht —“ 

„O nein! Wir haben Ihrem Freund 
Wernick verſprochen, uns gar nicht hinein⸗ 
zumiſchen. Ich glaube, das iſt auch geſcheit | 
von uns. Der Künſtler weiß doch am beiten 
ſelbſt, was er kann. Aber es intereſſiert | 
mich —“ 

„Ja? Haben Sie wirklich ein Herz für 
die Kunſt?“ | 

Alwine errötete. | 

„Seh' ich denn gar fo ſpießbürgerlich 
aus?“ | 

„Das nicht. Aber heutzutage .. Und 
beſonders die neue Richtung ... Na, dann 
hören Sie alſo ... Oder noch beſſer: kom⸗ 
men Sie mit! Meine Kartons hab' ich 
ſofort nach dem Saal beordert. Auch die 
Entwürfe und Skizzen.“ 

| 
| 
| 


Alwine ſtand auf. Storm ſetzte den brei- 
ten Schlapphut tief in die Stirn und folgte 
ihr freudeſtrahlend. 


In dem achtfenſterigen Hauptſaal des 
linken Flügels war ein großes Gerüſt auf⸗ 
geſchlagen, ein wahres Netzwerk von Balken 
und Eiſenſtangen, von Brettern und Schrau⸗ 
ben. Zwei mächtige Tiſche dienten als 
Stapelplätze für die Mappen und Rollen. 
Ein dritter war für die umfänglichen Mal⸗ 
Utenſilien beſtimmt, die noch einſtweilen 
verpackt im Hof ſtanden. 

Konrad Storm ſah ſich auf dieſem Schau⸗ 
platz ſeiner demnächſtigen Thätigkeit wohl 
zehn Minuten lang ſchweigend um. Er 
nahm die verſchiedenartigſten Standpunkte 
ein, kletterte auf das Gerüſt, ſtieg nach⸗ 
denklich wieder herunter, und muſterte die 
zwei Reihen Armleuchter, die ihm der Ober- 
inſpektor gar nicht erwähnt hatte. Endlich 
ſchien er mit ſich im reinen. Er nickte be⸗ 
friedigt und kehrte ſich dann zu Alwine, die, 
ihren weißwollenen Shawl um die Schul⸗ 
tern, geduldig wartete: 

„Soll was werden!“ rief er in fröhlicher 
Zuverſicht. „Da die Zwickel über dem 
großen Geſims erinnern mich fabelhaft an 
die Decke der Farneſina. Raffael iſt ja lei⸗ 
der ein bißchen veraltet. Immerhin ſchätz⸗ 
bares Vorbild gerade im Punkte der Raum⸗ 
ausnutzung. Alles iſt juſt ſo, wie ich's ge⸗ 
dacht habe. Hier in die Mitte — man 
nennt das den Spiegel — kömmt das 
Bravourſtück: Ballfeſt im Ocean. Groß⸗ 
artige Symphonie: Meergötter, Nymphen, 
Delphine, Waſſercentauren — Alles im 
Taumel der wonnigſten Lebensfreude. Eine 
Art mythologiſcher Kreuzpolka. Neptun ſel⸗ 
ber, ein wenig angeheitert, rollt nur ſo über 
die ſchaumſpritzende Salzflut. Natürlich 
alles decent, — aber doch übermütig bis an 
die Grenze der Möglichkeit. Wollen Sie 
mal den erſten Entwurf ſehn?“ 

„Bitte.“ 

Konrad Storm zog aus einer der Map— 
pen das „Ballfeſt“ in ſeiner erſten Geſtalt 
hervor. Der Einfluß Böcklins war in dieſer 
tollkühnen Kleckſerei nicht zu verkennen: lei— 
der fehlte nur hier die gewaltige Schöpfer— 
kraft, die auch das Unwahrſcheinliche glaub— 
haft und das Extravagante genießbar macht. 

Alwine fühlte ſich geradezu abgeſtoßen. 

„Meinen Sie, daß ſich das gut macht?“ 
ſtammelte ſie verwirrt. 

„Grandios!“ rief der Künſtler begeiſtert. 
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„Natürlich wirkt das im größeren Maßſtab 


noch anders. Weit kühner und kräftiger! 


Sie ſollen's erleben, wie genial ich das hin⸗ 
haue! Dieſes Blau da zum Beiſpiel — 
mitten auf dem Geſicht Neptuns —: ich 
bilde mir etwas ein auf dieſes göttliche 
Blan! Dummköpfe natürlich ſehen das nicht! 
Die behaupten, das ſei naturwidrig. Die 
verlangen auch hier das ſchablonenmäßige 
Inkarnat — Aber ich pfeife darauf! Ken⸗ 
nen Sie die berühmte Grotte auf Capri? 
Da gehn Sie mal hin! Da ſtudieren Sie, 
was Reflex heißt!“ 

Alwine ſchwieg. Der junge Künſtler be⸗ 
gann ihr zu imponieren, trotz der Abenteuer⸗ 
lichkeit ſeiner tollkühnen Farbenſpiele. 

„Ja, gnädige Frau,“ hub er nach einer 
Pauſe an, „Sie ſollen an dieſer Decke da 
Ihre Freude haben! Die Zwickel — aber 
ich ſehe, Sie frieren! Wahrhaftig, Sie 
haben ganz blaue Lippen. Überhaupt, wir 
müſſen hier heizen. Es find noch keine 
zwölf Grad hier ...“ 

„Verzeihen Sie! Das hat der Diener 
verſäumt. Ich werde ſogleich dafür Sorge 
tragen. Wollen Sie nicht unterdes doch 
einen Imbiß nehmen? Oder wenigſtens ein 
Glas Wein?“ N 

„Wein? Da ſage ich allemal ja. Ich 
bin ja nun ſo weit orientiert. Trinken wir 
einen kräftigen Schluck auf gutes Gelingen! 
Das Ballfeſt im Ocean, — hoch, hoch und 
zum drittenmal hoch!“ 

Er folgte der Hausfrau ins Speiſegemach, 
wo Praſch etwas kalte Küche und eine 
Flaſche Bordeaux hertrug. Trotz des aus⸗ 
giebigen Frühſtücks, das Storm in Dingsda 
eingenommen, ſpeiſte und trank er mit vor⸗ 
züglichem Appetit. Alwine ſchaute ihm eine 
Minute lang ſchweigend zu und entfernte 
ſich dann, häusliche Obliegenheiten vor— 
ſchützend. Praſch, der Diener, ſtellte ſich 
dem behaglich ſchmauſenden Künſtler im 
Auftrag der Gutsherrin rückhaltslos zur 
Verfügung. 

Vierzehntes Kapitel. 

Gegen halb vier kam der breitbärtige 
Landbriefträger mit ſeiner wuchtigen, roſt— 
braunen Ledertaſche über den Schloßhof. 


Konrad Storm, der ſchon tüchtig gearbeitet 
und einiges an den Kartons geändert hatte, 


weil es ihn doch, bei näherer Betrachtung, 
für einen Ballſaal im Gehlberger Herren⸗ 
hauſe gar zu toll und maſſiv deuchte, ſtand 
zufällig am Fenſter. Sofort ſtürmte er die 
Treppe hinab. 

„Nichts für mich? Konrad Storm, Genre⸗ 
und Landſchaftsmaler —“ 

„Jawohl!“ fagte der Poſtbote und über- 
reichte ihm ſchmunzelnd ein Briefchen, deſſen 
roſa⸗geblümter Umſchlag die unverkennbaren 
Schriftzüge einer weiblichen Hand trug. 

Unterdes waren auch Praſch und die 
Goſtritzer Anna herzugetreten. 

„Sonſt was?“ fragte der Diener und 
ſtreckte die Hand aus. 

„Hier, zwei Kreuzbänder und die Zeitun⸗ 
gen. Aber das nutzt nichts. Ich muß doch 
hinauf. Es iſt ein Einſchreibebrief für die 
gnädige Frau dabei.“ 

Während der breitbärtige Mann ſchwer⸗ 
fällig die Haupttreppe hinanſtieg und ſich 
von Anna zu der gnädigen Frau führen 
ließ, hockte der junge Storm mit baumeln⸗ 
den Beinen auf dem großen Kartontiſch und 
las glückſtrahlend die Liebesbetenerung ſeiner 
ſchwarzlockigen kleinen Braut. Sie war 
ihres Zeichens Putzmacherin, lebte ſeit vori⸗ 
gem Herbſt in der Hauptſtadt, hieß Ma⸗ 
rianne Simonis und hatte die ſchönſten 
Augen — freilich ohne die mindeſte Beigabe 
von Diamanten und Perlen. 

Konrad Storm ſchlürfte mit wahrer Wonne 
jeden Satz dieſer lieben, warmherzigen Zu⸗ 
ſchrift. Was Marianne da kritzelte, war ja 
nicht ganz orthographiſch, auch im Stile 
nicht eben muſtergültig, aber ſo echt, ſo treu, 
ſo reich an wirklicher Poeſie des Empfindens, 
daß er ſie gleich hätte freſſen mögen! Erſt 
zwei lange, köſtliche Seiten, auf denen eigent⸗ 
lich nur die Thatſache variiert wurde, daß 
ſie ihn heiß, heiß liebte, daß ſie vor Sehn⸗ 
ſucht beinahe verging und in Gedanken un⸗ 
ausgeſetzt bei ihm war. Dann Zukunfts⸗ 
pläne! Ach, dieſes Mädchen verſtand es, 
wie keine ſonſt, alles im roſigſten Lichte zu 
ſehn! Wenn nichts dazwiſchen kam, konnten 
ſie ſich längſtens in zwei Jahren ſchon hei⸗ 
raten. Bis dahin hatte ſie ihre Ausſtattung 
ganz beſtimmt fertig, — und er würde dann 
alles bezahlt haben, was ihm von früher 
her noch ſo hier und da auf den Schultern 
lag. Von den Gehlbergern bekam er ja 
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doch ganz unerwartet ein ſchönes Stück 
Geld, und ſo furchtbar viel Arbeit hatte er 
mit der Saaldecke eigentlich nicht, weil er 
doch alles nur ſo genial hinſchmetterte. — 
Neues war nichts paſſiert, natürlich. Er 
war ja kaum einen halben Tag fort. Sie 
mußte jetzt ſchließen; es gab noch zu nähen 
— ein halbes Dutzend Servietten zu ſäumen 
und zwei großartig ſchöne Tiſchtücher, die 
ſie gleich auf dem Rückweg vom Bahnhof 
gekauft hatte, ehe ſie nach dem Geſchäft 
ging. Immer wieder ein Beitrag für die 
zukünftige Einrichtung! Sie ſparte aber 
auch hölliſch! Frau Senkblei, die Wirtin, 
hatte fie geſtern ſogar ausgezankt, weil fie 
zum Abendbrot nur eine Semmel und eine 
Taſſe gewärmten Kaffee nahm. Ja, du 
lieber Himmel! Von nichts wurde nichts, 
und eine Putzmacherin, wenn ſie auch noch 
ſo geſchickt war, mußte ſich krumm legen, 
wollte ſie von den ſiebzig Mark monatlich 
etwas erübrigen. Zudem fiel ihr das gar 
nicht ſchwer. Sie war ja geſund, hatte zu 
Mittag ihr gutes Eſſen und ſchlief wie ein 
Herrgott. 


„Leb wohl,“ hieß es zuletzt, „und mach' 
deine Sache gut! Ich ſchlage die Daumen 
ein. Vielleicht kriegſt du dann gleich auf 
dem Fleck noch ein paar großartige Auf⸗ 
träge, die uns herausreißen! Das wäre 
ſamos! Und behalte mich lieb und laß dir 
nicht von den Schloßdamen und ſo weiter 
den Kopf verdrehn! Das bißchen Franzöſiſch 
und Weltgeſchichte macht doch die Suppe 
nicht fett. Die Hauptſache iſt das Herz. 
Und ſo raſend wie ich liebt dich ja doch 
keine auf Gottes Welt! Mit hundert Millio⸗ 
nen Küſſen 

deine dich heißliebende 
Marianne Simonis. 

Nachſchrift. Male nicht gar zu kleckſig! 
Weißt du, Schatz, ich verſtehe ja nichts von 
der Kunſt, aber ich meine, du haſt's in der 
letzten Zeit oft übertrieben. Die vornehmen 
Herrſchaften ſind kurios. Vielleicht ſchadet's 
dir. Sei mir nicht böſe! M.“ 


„Ein ſüßes Ding,“ murmelte Storm, 
nachdem er den Brief dreimal geleſen hatte. 
„Und wie ſich der Engel quält! Wahr⸗ 
haftig, es iſt ein Skandal, daß ich noch 
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immer nicht ſo viel habe, um dieſer auf— 
reibenden Putzmacherei gründlich ein Ende 
zu machen!“ 

Mißmutig zog er die Brauen zuſammen. 
Er dachte über die Gleichgültigkeit des 
Publikums nach, das ihm die prachtvollſten 
Staffelei⸗Bilder trotz der billigſten Preiſe 
nicht abkaufen wollte. Bis jetzt hatte er nur 
mit einigen raſch hingeworfenen Skizzen in 
Waſſerfarbe halbwege Glück gehabt. Seine 
Haupt⸗ Einnahmequelle war der Zeichen⸗ und 
Malunterricht, den er in mehreren gut⸗ 
ſituierten Familien gab. Mit Schulden hatte 
er ſeine Italienfahrt angetreten; mit noch 
größeren Schulden war er zurückgekehrt. 
Als er Marianne kennen lernte, ſchien ihm 
die Sache vollſtändig ausſichtslos. Ehrlich 
geſagt, war er zunächſt überhaupt nicht 
willens geweſen, dem reizenden, friſchen 
Ding einen bürgerlich unanfechtbaren Antrag 
zu machen. Er unterſchätzte ſie. Bald aber 
ſah er ein, daß dieſe Blume nicht für den 
erſten beſten Abenteurer am Wege wuchs. 
Dieſe Erkenntnis ſteigerte ſeine Liebe zur 
Leidenſchaft. Einige Wochen lang kämpfte 
er mit dem Reſt ſeiner ſocialen Vorurteile 
und dem Bewußtſein, daß er ihr eigentlich 
keine geſicherte Exiſtenz zu bieten vermochte. 
Dann erklärte er ſich, fand bei dem ſtark⸗ 
fühlenden, unverdorbenen Geſchöpf ein Herz, 
das ihn längſt ſchon vergötterte, und ward 
ſo der Bräutigam einer ſehr begabten aber 
blutarmen Arbeiterin. Sie wußte zwar 
ſeine Zaghaftigkeit in der Beurteilung der 
materiellen Verhältniſſe bald zu beſchwich— 
tigen: aber von Zeit zu Zeit fiel es ihm 
doch ſchwer auf die Seele, daß er bei allem 
Fleiß nicht in der Lage war, ihr einen Teil 
wenigſtens ihrer drückenden Laſt abzunehmen. 
Dieſe Stimmung überkam ihn auch jetzt. 
Aber nur für Sekunden. Dann ſah er die 
unerſchöpfliche Kraft dieſer Jugend, die hin- 
gebungsvolle Liebe, das frohe Vertrauen 
in die gemeinſame Zukunft! Er ſelber war 
noch ſo jung! Kaum ſechsundzwanzig! Und 
hier, inmitten der Vorbereitung zu ſeinem 
erſten Triumph ſollte er an die Vergangen— 
heit denken? Vielleicht waren die Staffelei— 
bilder überhaupt nicht ſein Fach! Wie 
Michelangelo, brauchte er eine Wand, ein 
Deckengewölbe, um ſich ganz zu entfalten! 
Alſo ans Werk — für ſich und ſeinen 
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demnächſtigen Ruhm, und für Marianne | ſorgende Freundin geweſen, das zu leugnen, 
Simonis, das treueſte, mutigſte, herzigſte ſtünde mir ſchlecht an. Im Gegenteil. Ich 
Mädchen auf Gottes Erdboden! bin dir von Herzen dankbar dafür, und 

Er küßte den Brief, wie ein ſchwärmeri⸗ dieſer Dank ſoll niemals erlöſchen. Dennoch 
ſcher Primaner, ſchob ihn vorſichtig in die | wird ſich die Wandlung, von der ich hier 
Bruſttaſche und wandte ſich ſtillvergnügt ſei- ſpreche, vollziehen müſſen. Während der 
ner Arbeit zu. langen Zeit unſerer Ehe wußte ich nicht, 

Unterdes hatte Alwine dem Briefträger daß es noch etwas Anderes, Höheres giebt, 
bangklopfenden Herzens die Empfangsbe⸗ als ruhig⸗freundliche Sympathie. Jetzt weiß 
ſtätigung unterzeichnet. Von weitem ſchon ich es. Was ich in all' dieſen Tagen ge⸗ 
erkannte fie auf dem Convert die Schrift- litten habe unter dem Druck dieſer Verhält⸗ 
züge Roderichs. Ein ſonderbares Gefühl | niffe, das vermag ich dir nicht zu ſchildern. 
überkam ſie. Wenn etwas Unverhofftes ge⸗ Ich konnte und konnte zu keinem Entſchluß 
ſchehen war, etwas Wichtiges und geſchäftlich kommen. Nun hab' ich das offene Wort, das 
Bedeutungsvolles: weshalb telegraphierte er ich dir ſchulde, endlich gewagt. Verzeih', 
nicht? wenn es dich kränkt, aber es mußte geſpro⸗ 

Sie ſetzte ſich auf den Lehnſtuhl und | chen werden. 
wartete, bis die Schritte des Poſtboten fern Gute Alwine! Es iſt ſo! Ich liebe mit 
im Korridore verhallt waren. Ein leichter der ganzen Leidenſchaft eines ſpät erſt er⸗ 
Schwindelanfall huſchte ihr wolkengleich über wachten Herzens. Ich werde wieder ge⸗ 
die Augen. liebt, und ich kann dieſe Liebe nicht auf: 

„Thorheit!“ ſagte ſie bei ſich e „Ich geben, ohne rettungslos zu Grunde zu gehen. 
bin übermüdet.“ Du ahnſt, wen ich meine. Grolle ihr nicht! 

Dann erbrach ſie den Umſchlag. Verachte ſie nicht! Denn ſie hat nichts ge⸗ 
than, was die Grenzen edelſter, feinfühlig⸗ 
ſter Weiblichkeit überſchrittte. Eva Ney⸗ 
thorff iſt das ſelbſtloſeſte, beſte Geſchöpf 
unter der Sonne. Nur der Zufall hat mir 
enthüllt, was ſie für ewig in ihrem reinen 
Herzen verſchließen wollte. Liebe, gute Al— 
wine! Ich kann ohne Eva nicht leben! Gieb 
mich frei, und ich will dich ſegnen bis zum 
letzten Hauch meines Daſeins! 

Wenn du einwilligſt, ſchreibe mir nur ein 
einziges Wort, nur ein kurzes farbloſes Ja. 
Alles übrige — beſonders die Art und 
Weiſe, wie dann die Sache am zweckmäßig⸗ 
ſten einzuleiten und am ſchnellſten durchzu⸗ 

führen iſt, das erörtern wir ſpäter. Das 
Geſetz legt uns hier mancherlei Schwierig⸗ 

| keit in den Weg, die ein ernſthafter Wille 
indes ohne Zweifel umgehen oder bewältigen 
kann. Es wäre am beſten für dich, wenn 
du das alles mir und meinem Rechtsbei⸗ 
ſtand überlaſſen wollteſt. Wie du mich 

| kennſt, wirſt du wohl feſt überzeugt fein, 
daß ich die Angelegenheit in der ſchonendſten 
wirkliche Leidenſchaft. Es war eine Schüler— | Form betreibe und lieber mich ſelbſt dem 
liebe, die ſich daun ruhig fortſpann, und nur Anprall gewiſſer Fatalitäten ausſetzen werde 
deshalb vielleicht eine Verbindung fürs Leben | als dich. 
herbeiführte, weil uns niemand ſonſt in den | Noch eins, liebe Alwine. Es verfteht 
Weg trat. Daß du mir ſtets eine treu- ſich von ſelbſt, daß ich in jeder Beziehung 


„Liebe Alwine! Ich bitte dich herzlich, 
die hier folgenden Zeilen in aller Vernunft 
und Gleichmütigkeit leſen zu wollen. Viel⸗ 
leicht auch iſt dieſe Bitte überflüſſig. Je 
mehr ich's bedenke, um ſo feſter bin ich da⸗ 
von überzeugt, daß du die Sache nicht allzu 
ſchwer nehmen wirſt. 

Ich habe dir nämlich ein großes Ge⸗ 
ſtändnis zu machen. Ich thue dies ſchrift— 
lich, weil mir beſchämenderweiſe der Mut 
fehlt, dir mit meiner Eröffnung unter die 
Augen zu treten. Du könnteſt mich, ange⸗ 
ſichts meines Alters und meiner Perſönlich— 
keit, lächerlich finden. Das würde mich auf— 
regen. Und auch ſonſt widerſtrebt es mir. 
Alſo: zur Sache! Liebe Alwine! So ſchwer 
es mir aus gewiſſen Geſichtspunkten fällt: 
wir müſſen uns trennen! Erſchrick nicht! 
Die Schuld an dieſer Notwendigkeit trage 
nur ich; oder beſſer: das Schickſal. Du 
weißt genau, wie es bisher zwiſchen uns 
beiden ſtand. Wir hatten uns gern — ohne 


Eckſtein: 


für deine vollſte Unabhängigkeit ſorge. Es 
wäre ein falſcher Stolz, ja eine wirkliche 
Grauſamkeit von dir, wenn du das ablehnen 
wollteſt. Ich hätte ja dann, trotz allem was 
ich vom Leben hoffe, nicht eine ruhige Stunde 
mehr. 

Ich eile zum Schluß. Nochmals: glaube 
mir, liebe Alwine, es hat mich eine furcht⸗ 
bare Überwindung gekoſtet, dieſe Zeilen an 
dich zu richten, die vielleicht wie ſchurkiſche 
Herzloſigkeit und erbärmlicher Undank aus⸗ 
ſehen, aber doch unvermeidlich waren. Was 
hätte dir auch ein Gemahl gefrommt, der 
über kurz oder lang dem Wahnſinn verfallen 
wäre oder dem Selbſtmord? Und ich fühle 
es, gute Alwine: dahin wär' es gekommen! 

Ich bitte dich, mir ſobald als möglich 
hier ins Hotel zu den Vier Jahreszeiten zu 
antworten. Zimmer Nummer 20 und 21. 

Leb' wohl und verzeih' mir! Ich kann 
nicht anders. 

Roderich.“ 


Der dunſtige Tag hatte ſich längſt in 
aſchfahle Dämmerung verwandelt, als die 
unglückliche Frau ſich erhob und ſtarr vor 
unendlichem Weh für ein paar Augenblicke 
ans Fenſter trat. Ihr Mund zuckte; aber 
ſie weinte nicht. Ihr Leid war zu tief und 
zu troſtlos. Kein Groll erfüllte dies dumpf⸗ 
pochende Herz: unermeßlicher Gram darüber 
nur, daß Gott ihr die Kraft verſagt hatte, 
dieſen Mann, den ſie ſo über alles liebte, 
auch glücklich zu machen. Er konnte ja nichts 
dafür, daß er bei ihrer ſtillen, unbedeutenden 
Art kein volles Genüge fand. Wie mußte 
er all' die Jahre über gedarbt und geduldet 
haben! Und nun jetzt, da er ein Weſen 
kennen gelernt, das ſeiner würdig war, ein 
Geſchöpf, herrlich an Geiſt und Leib und im 
Beſitz jeder Vollkommenheit, die er an ſeiner 
glanzloſen Frau ſo ſchmerzlich vermißt hatte! 

Schweres Gewölk ballte ſich über den 
Hügeln. Die Nacht kam mit Rieſenſchritten. 
Alwinens Entſchluß war gefaßt. Roderich 
ſollte nicht einmal merken, wie qualvoll ihr 
Herz blutete. Er ſollte in ſeinem Wahn 
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verbleiben, fie ſei in der That unfähig, eine 
vollgültige Leidenſchaft zu empfinden. Dieſer 
Wahn, den ſie nicht recht begriff, der aber 
doch nun einmal vorhanden war, ſchien ihr 
für das zukünftige Glück und die Herzens: 
ruhe des teuren Mannes von hohem Wert. 
Roderich würde ſich unter dem Schutz dieſer 
Auffaſſung niemals auch nur jene flüchtigen 
Vorwürfe machen, wie ſie das Mitleid ein⸗ 
giebt. Und er wenigſtens ſollte doch künftig 
leidlos im Sonnenſchein wandeln, wenn auch 
für ſie alles zu Ende war. 

Sie machte nun Licht und ſetzte ſich an 
den Schreibtiſch. Es war ihr zu Mute, als 
ginge ſie an die Abfaſſung ihres eigenen 
Todesurteils. Noch einmal hielt ſie ſich 
alles vor, was für die Forderung ihres 
Mannes ſprach, — und dann ergriff ſie die 
Feder. Hätte ſie jetzt noch die Überzeugung 
gewonnen, der Schritt werde zu ſeinem Un⸗ 
heil ausſchlagen, ſie würde dem Anſinnen 
Roderichs unter Preisgebung ihres letzten 
Stolzes hartnäckig widerſtrebt haben. So 
aber war ſie blind. Wie ſie den eignen Wert 
mit faſt krankhafter Selbſtloſigkeit unter⸗ 
ſchätzte, ſo übertrieb ſie die augenfälligen 
Vorzüge Evas und die ſcheinbare Seelen⸗ 
verwandtſchaft des ſchönen Mädchens mit 
ihrem Gemahl. Die wahren Beweggründe 
Evas hätte ſie vollends auch bei ſchärferer 
Beobachtungsgabe niemals geahnt. Ihr rei⸗ 
nes und edles Herz war der bloßen Ver⸗ 
mutung einer ſolchen Erbärmlichkeit unfähig. 

Sie ſchrieb. — Ruhig und doch ohne die 
leiſeſte Bitternis teilte ſie dem Treuloſen 
mit, daß ſie nach reiflicher Überlegung Ja 
ſage. Im Anfang jei fie von feinem Vor⸗ 
ſchlag wie niedergedonnert geweſen; nun 
aber ſehe ſie vollſtändig ein, daß für beide 
Teile nur in der Trennung noch Heil ſei. 
Betreffs ihrer Zukunft möge er ſich nur ja 
keine Sorge machen. Sie wolle ſich eheſtens 
einen Beruf ſchaffen, der ſie ausfülle und 
befriedige. Der Gedanke, daß es ſo habe 
kommen müſſen, werde ihr Kraft verleihen, 
den Umſchwung der Dinge raſch und mutig 
zu überwinden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ein deutſcher Liederdichter. 


(Graf Albert von Schlippenbach.) 


Von 


wilhelm Poſäus. 


S. Familie Schlippenbach iſt eine alte 
angeſehene Adelsfamilie, die nach der 
bisherigen Annahme aus dem Kleveſchen 
ſtammt und ſich ſpäter in Kurland ausge— 
breitet hat. Ein kurländiſcher Herr von 
Schlippenbach, Chriſtoph Karl (geb. 1624), 
trat in ſchwediſche Kriegsdienſte und ſpielte 
unter Karl X., der ihn bei ſeinem Regie— 
rungsantritte gleichzeitig in den Freiherrn— 
und Grafenſtand erhob, eine Rolle am 
ſchwediſchen Hofe. Sein Sohn Karl Fried— 
rich ging ſpäter in brandenburgiſche Dienſte 
und erwarb das noch jetzt im Beſitze der 
Familie befindliche Gut Schönermark bei 
Prenzlau in der Uckermark. Karl XII. war 
ihm ſehr geneigt, vermochte aber nicht, ihn 


wieder für den ſchwediſchen Dienſt zu ge— 
winnen. Sein Sohn war der königlich preu— 
ßiſche Major Karl Chriſtoph von Schlippen— 
bach, ſein Enkel Karl Friedrich Wilhelm 
Graf von Schlippenbach, der Vater des 
Dichters. 

Graf Albert von Schlippenbach wurde 
am 26. Dezember 1800 im großelterlichen 
Hauſe zu Prenzlau geboren. Er hatte ſieb— 
zehn Geſchwiſter, von denen allerdings ein 
Bruder im Alter von einem halben Jahre 
und eine Schweſter im Alter von einigen 
Wochen ſtarben. Beim Tode der Mutter 
(geſtorben im Jahre 1830) lebten noch ſech— 
zehn Geſchwiſter, ſieben Brüder und neun 
Schweſtern, die faſt alle ein ungewöhnlich 
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hohes Lebensalter erreichten. Jetzt iſt auch 
dieſe Generation erloſchen. Da die alte 
Burg in Schönermark mit der Zeit immer 
nuwohnlicher geworden war, fo hatten ſich 
die Eltern ſchon früh nach dem benachbarten 
Arendſee gezogen, und hier wuchs Graf Al⸗ 
bert mit ſeinen Geſchwiſtern, geiſtig und 
förperlich frei und kräftig ſich entwickelnd, 
auf. Nach mehrjährigem Privatunterricht 
in Arendjee kam er ſpäter in Penſion zum 
Geheimrat Illaire in Berlin, von wo aus 
er das Werderſche Gymnaſium beſuchte. 
Jedenfalls hatten die Lehrer bei feiner Auf: 
nahme ins Gymnaſium feine Kenntniſſe, Lei⸗ 
ſtungen und Gaben unterſchatzt, denn ſchon 
bei der erſten Verſetzung durfte er eine 
Kaffe überſpringen. Während ſeine ſämt⸗ 
lichen Brüder ſpäter mit Erfolg die mili⸗ 
täriſche Laufbahn wählten, wandte er ſich 
dem juriſtiſchen Studium zu und bezog zu⸗ 
nächſt die Univerſität Göttingen. Auch Hein⸗ 
rich Heine ſtudierte damals in Göttingen 
und war im Speiſehaus ein täglicher Tiſch⸗ 
genoß des Grafen, ohne daß ſich jedoch ein 
näherer Verkehr zwiſchen beiden entwickelte. 
„Hätte ich damals geahnt,“ ſagte der Graf 
wiederholt in ſpäteren Jahren, „welch eine 
hohe Begabung in dem damals uns unan⸗ 
genehmen, etwas unſauberen Jungen ſtak, 
ich hätte mich ihm doch genähert.“ Es iſt 
übrigens für Heine charakteriſtiſch, daß er 
ſich zum täglichen Tiſchgenoſſen einer Ge⸗ 
ſellſchaft machte, die aus den vornehmſten 
jungen Studenten beſtand, und dieſe Geſell⸗ 
ſchaft trotz der übermütigſten Neckereien, die 
er von ihr erfuhr, nicht verließ. Eines Tages 
wurde über das Rauchen geſprochen, und 
Heine (einen ſtärkeren Ausdruck gebrauchend) 
meinte, es ſcheine ihm eine kleine Schmutzerei. 
Da erwiderte ihm der Senior, die Pfeife 
im Munde: „Was wollen Sie denn mit⸗ 
reden, Sie ſind ja ſelbſt nichts anderes als 
eine kleine Schmutzerei.“ Von Göttingen 
wandte ſich Schlippenbach nach Berlin, ſpe⸗ 
tiell Savigny und Eichhorn zu hören. Wie 
in Göttingen ging aber auch in Berlin neben 
dem ernſten Studium die Pflege des heite⸗ 
ren, leichten Studentenliedes her, und dieſer 
Zeit entſproßten, wenn nicht ſeine beſten, ſo 
doch ſeine bekannteſten Dichtungen, unter 
anderen das noch jetzt bei allen fröhlichen 
Kommerſen erklingende: 
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Ein Heller und ein Batzen, 
Die war'n zweibeide mein, 
Der Heller ging zu Waſſer, 
Der Batzen ging zu Wein. 


Die ausgelaſſene Studentenwelt hat den Ver⸗ 
ſen des Grafen noch eine plumpe Schluß— 
ſtrophe zugefügt, die einſt Veranlaſſung zu 
einer ſtudentiſchen Feier des Dichters wurde. 
Es war in den ſechziger Jahren, als der 
Graf eines Tages mit dem Dampfboote den 
Rhein hinauf nach Mainz fuhr. Das Ver⸗ 
deck war voll Bonner Studenten, die fröhlich 
zechten und ſangen. Der Graf, Zeit ſeines 
Lebens ein Freund der Jugend und ſelbſt 
bis in ſein hohes Alter voll Jugendluſt, ge⸗ 
ſellt ſich zu der munteren Schar, und plötz⸗ 
lich ertönt das Lied: „Ein Heller und ein 
Batzen.“ Der Graf hört gerührt zu, ſich 
ſeines Inkognito freuend, und ſagt zum 
Schluß dem Vorſänger: „Mein lieber Herr, 
das war ganz ſchön, aber die letzte Strophe: 
„Es war 'ne große Freude“ paßt nicht zum 
Ganzen und gehört auch nicht dazu.“ — 
„Nun hört,“ ruft drauf der animierte Vor⸗ 
ſänger dem Chorus zu, „hier der alte Phi⸗ 
liſter will uns belehren, was zu unſerem 
Liede gehört.“ — „Ja, meine Herren, ich 
muß es doch wohl am beſten wiſſen, ich 
habe ja das Lied gedichtet.“ Da bricht von 
allen Seiten ein Hurra aus, dem Dichter 
wird ein volles Glas gereicht, und das An⸗ 
ſtoßen und Jubeln: „Er ſoll leben!“ will 
kein Ende nehmen. In die Berliner Zeit 
des Grafen gehört auch das Feſtgedicht zu 
einem der Frühlingsfeſte des Berliner Künſt⸗ 
lervereins. Maler, Bildner und Bauleute 
ſingen darin einzeln ihrer Kunſt Ziel und 
Herrlichkeit und ſchließen dann mit der 
Strophe: 

Wer hat von uns den Preis gewonnen? 

Der Herr allein, ihm galt der Preis: 

Wir bleiben Strahlen Einer Sonnen — 

So ſchließt denn enger unſern Kreis! 

Noch einen Trunk für Luſt und Leiden, 

Und dann zieht jauchzend in die Welt 

Und lehrt begeiſtert alle Heiden, 

Wie herrlich Gottes weite Welt! 


Nach dem Vortrage der ſchönen Verſe reichte 
Chamiſſo dem Verfaſſer warm die Hand 
und bat ihn, ſich ihm und ſeinen Freunden 


anzuſchließen. Schlippenbachs Freundſchaft 
mit Chamiſſo war mit dem Augenblick ge— 
ſchloſſen, und wenn Chamiſſo ſpäter ſeine 
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bekannten botanischen Streifzüge in die Pro⸗ 
vinz unternahm, klopfte er ſtets an die gaſt⸗ 
liche Thür in Arendſee beim Grafen an. 
Noch kurz vor ſeinem Tode (1838) weilte 
Chamiſſo vier Wochen in Arendſee, um, wo 
möglich, Geneſung von ſeinen letzten Leiden 
zu finden. 

Nach beſtandener juriſtiſcher Prüfung ars 
beitete Graf Schlippenbach als Referendar, 
ſpäter als Aſſeſſor am Werderſchen Gericht 
in Berlin, als plötzlich der Tod ſeines Va⸗ 
ters (1833) ihn zu einer ganz anderen 
Thätigkeit berief. Die väterlichen Güter hat⸗ 
ten durch die Kriegsjahre 1806 - 1815 ſehr 
gelitten und waren tief verſchuldet. Die 
Gläubiger drängten, und ſchon war der Tag 
der gerichtlichen Subhaſtation feſtgeſetzt; dem 
Käufer war eine Vorauszahlung von zehn⸗ 
tauſend Thalern aufgegeben. Die Geſchwi⸗ 
ſter klagten und beſtürmten den Bruder, den 
alten Beſitz zu retten. Da eilt im letzten 
Augenblicke Graf Albert zu ſeinem Schwa⸗ 
ger, dem Grafen Hahn⸗Baſedow, erhält von 
ihm eine Bürgſchaft zur Höhe der beding⸗ 
ten Summe, reitet während der Nacht nach 
Arendſee und trifft unerwartet während des 
Termines ein. Die Güter waren gerettet, 
und nun begann er mit den Gläubigern ein⸗ 
zeln zu verhandeln. Sein plötzliches Er⸗ 
ſcheinen beim Termin verglich er ſtets mit 
dem Auftreten des George Brown in der 
Weißen Dame. Nächſt dem Grafen Hahn 
war es der König Friedrich Wilhelm III. 
und der damalige Landrat des Prenzlauer 
Kreiſes, von Winterfeld (auf Spiegelberg), 
denen er in erſter Reihe die Rettung zu 
danken hatte. Immerhin blieb ihm freilich 
ſelbſt noch viel zu thun übrig, und er hatte 
oft ſeine ganze Liebenswürdigkeit, Bered— 
ſamkeit und diplomatiſche Begabung aufzu— 
wenden, um ſeine Zwecke zu erreichen. Von 
Philipp Thaer, dem Sohne des berühmten 
Albr. Thaer (geſtorben 1828), wurde ihm 
ein tüchtiger Landwirt zur Leitung der Ge— 
ſchäfte empfohlen, mit deſſen Hilfe er, unter— 
ſtützt durch eigenen Fleiß und ſtreugſte Spar— 
ſamkeit, wie durch günſtige Konjunkturen der 
Zeitverhältniſſe, denn auch in kurzer Zeit 
ſo glücklich vorwärts kam, daß er ſchon nach 
fünf Jahren an eine Verheiratung denken 
konnte. 

Im Jahre 1828 hatte er in Berlin die 
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Gräfin von Pleſſen aus Sierhagen und 
deren jugendliche Tochter Emma kennen ge⸗ 
lernt, zu den Geburtstagsgäſten der damals 
ſiebzehnjährigen Gräfin gehört und beim 
Feſtmahl im Anblick der üblichen Geburts⸗ 
tagstorte mit den ſiebzehn brennenden Ker⸗ 
zen der Gefeierten folgende Strophen im⸗ 
proviſiert: 
Wenn bei jungen Tages Grüßen 
Frühlingsknoſpen ſich erſchließen 
Mit dem duft'gen Hauch, 
Blickt die Sonne ſtrahlend nieder, 
Vöglein ſingen frohe Lieder, 
Das iſt Frühlingsbrauch. 


Und ſo ſtrahlen heut die Lichter, 

Und ſo ſingen heut die Dichter: 
Du biſt aufgeblüht! 

Heute zählſt du noch nach Kerzen, 

Doch von morgen an nach Herzen, 
Die für dich geglüht. 


Die junge Gräfin, die der Kunſt viel 
Verſtändnis und hohe Begabung entgegen⸗ 
brachte, mochte ſeit jenem Tage den blühen⸗ 
den, ſchönen Freund nicht vergeſſen haben, 
und ſo gedachte auch er jetzt wieder ihrer 
zuerſt. Ungewiß jedoch ſeines Erfolges er⸗ 
ſchien er vor ihr, für einen Freund zu wer⸗ 
ben. Die Gräfin lächelte, und als er ſich 
anſchickte, noch ohne beſtimmtes Ja oder 
Nein zu ſcheiden, rief ſie ihm nach: „Und 
weiter haben Sie mir nichts zu ſagen?“ 
Da überwältigten ihn die Gefühle, er legte 
ihr ſein eigenes Herz zu Füßen, und noch in 
demſelben Jahre (1838) fand in Sierhagen 
die Hochzeit ſtatt. 

Das Wohnhaus, in das der Graf ſeine 
junge Gemahlin in Arendſee führte, war 
ſehr einfach, und des Graſen erſter Gedanke 
war, der Geliebten ein ſtattlicheres, ihren 
berechtigten Erwartungen entſprechenderes 
Heim zu bauen. Baurat Stüler entwarf 
den Plan zu einem jenſeit des Sees unter 
den herrlichſten alten Buchen belegenen 
ſchloßartigen Gebäude, das noch heute zu 
den anmutigſten Herrenſitzen der Provinz 
zählt. Die Gartenanlagen ringsum wur— 
den von Lenné ausgeführt. Ehe noch alles 
vollendet war, wurde dem jungen Paare 
in Sierhagen eine Tochter geboren (1842), 
die in der Taufe den Namen Ina erhielt. 
Kurze Zeit darauf zog der Graf zu dreien 
in das neue Heim, in dem er, kurze Reiſen 
nach Frankreich, Italien und Portugal ab⸗ 


Hoſäus: 


gerechnet, umgeben von Weib und Kind, von 
Verwandten und Freunden, des Lebens Luſt 
und Leid erfahren ſollte, beſchäftigt mit wirt⸗ 
ſchaftlichen Dingen, wie mit politiſchen, kirch⸗ 
lichen und ſocialen Zeitfragen, zur Seite 
als ideale Begleiterin ſeiner Tage die Muſe 
des Liedes. 

Auffallend kann es erſcheinen, daß Graf 
Schlippenbach dem litterariſchen Leben der 
Zeit nur geringe Teilnahme ſchenkte. Seine 
Bibliothek hatte nur geringen Umfang. Außer 
den religiöſen Büchern, deren er zu ſeinen 
Hausandachten bedurfte, und einigen poli⸗ 
tiſchen, kirchlichen und landwirtſchaftlichen 
Zeitſchriften, kam nicht viel Gedrucktes in 
ſeine Hand. Nicht einmal auf dem Gebiete 
der Poeſie ging er mit der Zeit weiter. Die 
ſchönen Werke über deutſche und fremde 
Dichtkunſt, die Werke der erſten Dichter des 
In- und Auslandes, die ſich im Schloſſe 
befanden, hatte ſeine Gemahlin aus dem 
elterlichen Hauſe mitgebracht oder ſpäter 
angeſchafft. Eine beſondere Abneigung fühlte 
er gegen die ſpekulative Philoſophie. Er 
war eine praktiſche Natur, dabei ſanguiniſch 
beweglich, im konſequenten ſyſtematiſchen 
Denken ungeübt, jedoch geiſtreicher Apper⸗ 
ceptionen fähig, der Dinge ſich nach Ein⸗ 
drücken, meiſt mit Witz und Humor bemäch⸗ 
tigend. Seine Sammlung von Gedichten, 
die er auf Wunſch ſeiner Freunde im Jahre 
1883 bei A. Duncker in Berlin erſcheinen 
ließ, trägt ganz den Charakter ſeines Na⸗ 
turells. Drama und Epos ſind ausge⸗ 
ſchloſſen, und auch die Lyrik entbehrt des 
tieferen Zuges. Seine Muſe blieb beinahe 
ausſchließlich bei den elementarſten Be⸗ 
ziehungen des Lebens, bei der Liebe zur 
Natur, zu Frauen und Freunden ſtehen und 
flatterte in flüchtigen Liedern von meiſt ge⸗ 
ringem Umfange bald trauernd, bald jcher- 
zend von einem zum anderen. Was er aber 
auf dieſem Gebiete geleiſtet, erkennen wir 
freudig an und fügen gern ſeinen Namen 
dem Kranze deutſcher Liederdichter ein. Hier, 
beſonders in ſeinen heiteren humoriſtiſchen 
Liedern, beſaß er auch unbedingt Originali⸗ 
tät und ſchlug Töne an, an die man noch 
nicht gewöhnt war. Felix Mendelsſohn 
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ſchätzte ihn als Liederdichter hoch, und die⸗ 
jenigen Komponiſten, die überhaupt noch 
„echte Lieder“ komponieren möchten, dürften 
in ſeiner Sammlung manchen ungehobenen 
Schatz finden. 

Seiner religiöſen Richtung brachte Graf 
Schlippenbach manches Opfer; keine Rück⸗ 
ſicht auf Witterungsverhältniſſe konnte ihn 
z. B. bewegen, von ſeiner ſtrengen Auf⸗ 
faſſung der Sonntagsheiligung abzuweichen; 
aus Bedenken gegen den Mißbrauch ließ er 
auf ſeinen Gütern ſämtliche Brennereien ein⸗ 
gehen u. a. m. Er baute gern, vor allem 
aber lag ihm am Herzen der Bau von Kir⸗ 
chen und Schulen, Pfarr-, Lehrer⸗ und Ar⸗ 
beiterwohnungen. Innere und äußere Poli⸗ 
tik begleitete er mit Aufmerkſamkeit, doch 
zeigte er nie Neigung, politiſch hervorzu⸗ 
treten. Miſſionsfeſte, Paſtoren⸗ und Schul⸗ 
lehrerkonferenzen, landwirtſchaftliche Ver⸗ 
einigungen und dergleichen galten ihm ſtets 
mehr als politiſche Verbindungen. Wo aber 
die Pflicht des Staatsbürgers eintrat, bei 
öffentlichen Wahlen u. ſ. w., fehlte er nie. 

Am 12. Auguſt 1880 ſtarb feine Ge- 
mahlin, am 26. Dezember 1886, an ſei⸗ 
nem ſechsundachtzigſten Geburtstage, ſtarb 
er ſelbſt, tief betrauert von ſeiner Tochter 
und der einzigen ihn überlebenden Schwe⸗ 
ſter, Gräfin Reichenbach⸗Goſchütz (geſtorben 
1888), wie von der jüngeren Generation 
ſeines Geſchlechtes und vielen anderen Ver⸗ 
wandten, von Freunden und nicht zum min⸗ 
deſten von ſeinen Gutseingeſeſſenen und 
Dienern. Seine Gebeine ruhen in Schöner⸗ 
mark neben denen ſeiner Gemahlin. Als 
Erbe zog bald nach dem Tode des Grafen 
fein Neffe, der königlich preußiſche General— 
lieutenant, jetzt General der Infanterie, Graf 
Karl von Schlippenbach, in Arendſee ein. 
Im Jahre 1888 verließ die Tochter des 
Hauſes, Gräfin Ina von Schlippenbach, 
Arendſee und ließ ſich in Kiel, in der Nähe 
ihrer mütterlichen Verwandten nieder. 

Dem dieſem Aufſatze beigefügten Porträt 
des Grafen Albert von Schlippenbach liegt 
eine ſehr wohl gelungene Kreidezeichnung 
ſeiner Gemahlin, der Gräfin Emma, zu 
Grunde. 
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Monatshefte, LXXX. 476. — Mai 1896. 


Der Dom, 
vom Benaryſchen Garten aus geſehen. 


Erfurt. 


Auguſt Trinius. 


rfurt hat einen guten Klang im Deut— 
N jchen Reiche. Mit ſeinen engen und 


winkeligen Gaſſen und dem mächtigen Platze, 
über dem ſich, einzig in ſeiner Art, zwei 
herrliche Gotteshäuſer auf einem Berge er— 
heben, ſo ſteht es vor uns. Um das ſchöne, 
denkwürdige Rathaus, längs der altertüm— 
lichen Häuſerzeilen, drängt ſich das geſchäf— 
tige Leben der Hauptſtadt Thüringens, über 
Brücken und durch dunkle Thorbogen flutet 
es dahin. Überall winken trauliche Ecken, 
heimliche Winkel, und die mit Wappen, 
Namen und frommen Sprüchen verzierten, 
erkergeſchmückten Häuſer ſagen uns, daß ſie 
viel zu erzählen wiſſen, daß über ihre hoch— 
ſatteligen Dächer der Flügelſchlag einer reich 
bewegten Geſchichte wehte. 


Eng und düſter waren dieſe Gaſſen noch 
vor einem Menſchenalter, dieſe Häuſer, aber 
voll tauſend Geheimniſſe, voll tief das Herz 
aufregender Poeſie. Dazu dieſe Fülle von 
reichgeſchmückten Kirchen, von denen es in 
Feierſtunden über die Dächer der Stadt, 
weit hinaus ins Land ſang und klang von 
hundert Glocken, vom Silberton der kleinen, 
bis zum machtgebietenden, herrlich tiefen 
Klang der berühmten „Glorioſa“ des Domes. 
Der katholiſche Kultus mit ſeinem lichtdurch— 
fluteten, farbenſtrahlenden Schaugepränge 
der Prozeſſionen und myſtiſchen Kirchen— 
feiern, das friſche, lebendige, buntgeſtaltige 
Soldatenleben der damaligen ſtarken Feſtung: 
welche Fülle von Bildern, Anregungen und 
wechſelvollen Ereigniſſen! Und dies alles 
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im finſter dräuenden Feſtungsgürtel von big nacherzählten. „Volkreich“ iſt ja Er— 
Mauern, Gräben, Baſtionen und ſcharfbe- furt ſtets genannt worden. Doch man geht 
wehrten Thoren, die ſich bedrückend der im völlig fehl mit dieſer Einſchätzung. Das Be— 
Inneren ſich immer kräftiger entwickelnden | völferungsverhältnis war in jener Zeit ein 
Stadt um den Leib legten. durchaus verſchiedenes von unſeren Tagen. 

Die zahlloſen Türme der Stadt reckten | Stettin, das damals 5000 Einwohner zählte, 
ſich, wie aufatmend aus Dunkel und Enge, | ward allgemein als eine „außer: 
hinauf in die blaue Luft; von ihren luf— ordentlich große Stadt“ geprie— 
ige Warten oder den Glacis der Feſtungs— ſen. Von Erfurt iſt uns keine 
alle ſchaute man hinaus in die ſonnige Zahl überliefert, und ſo hat 

draußen, in das fruchtbare, von der lokale Bezeichnung dieſe, für 
era durchfloſſene offene Thal, zu den die damalige Zeit ganz un— 
hen des angrenzenden Steigerwaldes, in geheuerliche Seelenzahl ange— 

e nommen. Städte von 20000 
Einwohnern waren damals nicht 
viele im Deutſchen Reiche. Höch— 
ſtens, daß Erfurt vielleicht noch 
die Hälfte mehr Seelen um— 
faßte. 

Welch eine glanzvolle, wech— 
ſelreiche Geſchichte ſah dieſe 
älteſte Stadt Thüringens! Blät— 
tert man in ihrer Chronik, ſo 
ziehen farbenprächtige Bilder 


it die Götzen der erſten Bewohner Er— 
rts ſtürzte, dem prächtigen Waldrevier, 
das bis auf den heutigen Tag die Lieb— 
lingswallfahrt der Erfurter geblieben iſt. 


Von Erfurt, das heute ungefähr 
73000 Einwohner zählt, berichtet 
die Überlieferung, daß es einſt in 
den Tagen ſeiner höchſten Blüte, 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun- an uns vorüber, Ereigniſſe, tief erſchütternd, 
dert, 80000 Seelen umfaßt habe, eine Au- das Herz mit Stolz füllend, voll dramati— 
nahme, die denn auch viele Chroniſten gläu- ſcher Kraft und hinreißendem Pathos. 

E 
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Als ein Held und Märtyrer feines Glau⸗ 
bens tritt uns Bonifacius inmitten der Hei⸗ 
den von Erphesfurt entgegen. Deutſche 
Kaiſer hielten hier prächtige Reichstage ab, 
Rom verſammelte ſeine Prieſter zu glän⸗ 
zenden Kirchenverſammlungen. Thüringer 
Landgrafen brachen in heißem Kampfe die 
Mauern der Stadt. Hier wird über Hein⸗ 
rich den Löwen die Acht ausgeſprochen, fünf 
Jahre ſpäter verſöhnt er ſich hier auf einem 
glänzenden Reichstage mit Friedrich Barba⸗ 
roſſa. Brand, Kirchenbann, Peſt, zahl⸗ 
loſe Kämpfe wechſeln durcheinander. Eine 
Hochſchule mit vier Fakultäten, die erſte in 
ihrer Art, wird gegründet; Turniere ent⸗ 
falten den ganzen Reichtum, aber auch den 
Hochmut der Geſchlechter, das „tolle Jahr“ 
bricht an, Luthers Kerngeſtalt reckt ſich em⸗ 
por, elftauſend Bauern, denen der Rat alle 
Thore öffnet, plündern Kirchen und Klöſter; 
Religionsunruhen, der Dreißigjährige Krieg, 
der Fall der Reichsſtadt und die Unter⸗ 
jochung unter Kurmainz — wie drängt ſich 
Bild an Bild, folgt Schlag auf Schlag! 
Talma ſpielt vor einem „Parkett von Köni⸗ 
gen“, Goethe wird empfangen, Preußens 
Adler wird angeheftet, die Revolution wütet 
1848 blutig auf den Straßen, das deutſche 
Unionsparlament tritt in Erfurt zuſammen, 
und dann ziehen Frieden, Aufſchwung, Wohl⸗ 
fahrt aufs neue in dieſe denkwürdige Stadt, 
die, entfeſſelt aller Beengungen, jetzt mit 
verdoppelter Kraft anhebt ſich zu dehnen, 
emporzuwachſen in einem neuen, glänzen- 
den Gewande, im Bewüßtſein, den ſtolzen 
Titel einer „Hauptſtadt Thüringens“ feſt⸗ 
zuhalten. 

Die Gründung Erfurts verſchwimmt im 
Nebelgrau der Sage. Ackerbau treibende 
Thüringer ſcheinen hier zuerſt ſich nieder 
gelaſſen zu haben, mutmaßlich ſchon in der 
erſten Hälfte des fünften Jahrhunderts. 
Die Überlieferung verkündet, daß es ein 
Müller Erf war, der an einer Stelle der 
Gera eine Furt grub und nahebei fein An⸗ 
weſen aufſchlug. Die noch beſtehende Furt— 
mühle in Erfurt bezeichnet vielleicht jene 
Stelle, den Urkeim der ſpäteren Reichsſtadt. 
Erphesfurt wird die Stadt in alten Chro— 
niken genannt. Eine andere Überlieferung 
will wiſſen, daß der Frankenkönig Merwig 
ſich auf dem Petersberge eine Burg erbaute, 
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an deren Fuße der Ort allmählich entſtand. 
Dafür ſpricht vieles. 

Wie dem nun auch ſei, 531 kam Erfurt 
unter fränkiſche Hoheit, und 742 erſchien 
Bonifacius, den hier friedlich hauſenden 
Landleuten das Chriſtentum zu predigen. 
In demſelben Jahre berichtet der tapfere 
Apoſtel in einem Briefe an Papſt Zacharias 
in Rom über Erfurt, daß er hier „eine 
ſchon ſeit alters beſtehende Stadt heidniſcher 
Ackerbauer“ vorgefunden habe und dieſelbe 
nun dem heiligen Vater vorſchlage als Sitz 
eines Biſchofs. Unterhalb des Petersberges, 
wo ſich jetzt der Dom erhebt, errichtete Bo⸗ 
nifacius das erſte Kirchlein und erhob Erfurt 
zu einem Biſchofsſitze, den er ſeinem wacke⸗ 
ren Mitkämpfer Adolar überließ, dem erſten 
und — letzten Biſchof von Erfurt. Adolar 
begleitete 755 ſeinen Herrn und Meiſter in 
dem Eroberungszuge gegen die Frieſen, unter 
deren tödlichen Streichen er gleich Boni⸗ 
facius ſein Leben aushauchte. 

Ein zweiter Biſchof aber ward merkwür⸗ 
digerweiſe und aus nie ermittelten Grün⸗ 
den nicht erwählt. Der Gedanke eines ſelb⸗ 
ſtändigen Bistums, wohin doch die Verhält⸗ 
niſſe geradezu drängten, ward in Rom für 
immer aufgegeben. Die Leitung der kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten wurde dem Erzſtift 
Mainz fortan anvertraut. Weit von Weſten 
herüber wurde das Land regiert, anſtatt daß 
man den von Bonifacius als allein richtig 
erkannten Weg einſchlug, eine ſelbſtändige 
Verwaltung einzuſetzen, deren Thätigkeit ſich 
von hier aus weiter nach Oſten hin fortſetzen 
konnte. Die Klöſter Fulda und Hersfeld 
wurden mit Beſitzungen in dieſer Gegend 
geradezu überſchüttet und übten die eigent⸗ 
liche Herrſchaft. Die kirchliche Selbſtän⸗ 
digkeit war verloren, politiſch aber war 
Thüringen, nach dem tragiſchen Zuſammen⸗ 
bruche des Thüringer Königreiches, eine 
Provinz des Frankeureiches geworden; an 
die fränkiſche Pfalz hatte es alljährlich 
fünfhundert Schweine mit ſtillem Ingrimm 
zu zinſen. 

Durch ſtarken Zuzug von Slaven aus 
benachbarten Dörfern hatte ſich Erfurt be⸗ 
reits ſolches Anſehen verſchafft, daß Karl 
der Große 805 es zu einem Stapelplatz be⸗ 
ſtimmte und ihm das Mefßrecht verlieh. 
Als das karolingiſche Reich zerfiel, hoffte 
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man im Thüringer Lande, daß dieſes als 
ſelbſtändiges Stammherzogtum hervorgehen 
würde. Markgraf Burchard ſchien die Hoff— 


gelang es, die Menge von der Mordthat 
zurückzuſcheuchen. Der Erzbiſchof flüchtete 
nach Heiligenſtadt, um dort vor dem Altar 
nung der Thüringer erfüllen zu wollen — die frevelhaften Störer der Synode zur 
da brachen die Hunnen in das Land ein, Buße anzurufen. 

und in Verteidigung desſelben fiel Burchard Und doch gebührt dieſem Kirchenfürſten 
an der Spitze des thüringiſchen Heer— auch eine Würdigung ſeines Verdien— 
bames im Jahre 908. Keiner der ſtes! Denn er iſt es geweſen, welcher 
ungefähr zwanzig anderen Gaugrafen im Anſchluß an die Marienkirche die 
Thüringens aber bezeigte Luſt, die klöſterlich lebenden Geiſtlichen zu einem 
Erbſchaft Burchards anzutreten. So Prieſterkollegium für Thüringen ver— 
ſchloß ſich Thüringen dem nachbar- einte, Erfurt zum Mittelpunkt der ka— 
lichen Sachſenherzoge Otto an, deſſen tholiſchen Kirche Thüringens machte, 
Sohn Heinrich J. der erſte deutſche eine Stiftung, welche ihre letzten Be— 
König aus norddeutſchem Geſchlechte fehle zwar von Mainz empfing, trotz— 
ward. Die herrliche Zeit der Dtto- dem in gewiſſer Beziehung als Erſatz 
nen brach an. Die Geſchicke Thürin- für einen einſt geplanten Biſchofsſitz 
gens ſpiegeln ſich von jetzt an in der anzuſehen war. Auch daß er das dro— 
Geſchichte des aufblühenden Erfurt. ben auf dem Petersberge 1059 ge— 
Hier hielt Heinrich I. eine bedeutungs— gründete Kanonikerſtift in das Kloſter 
volle Synode ab, hier verſammelt er Petri und Pauli umwandelte und 
noch einmal am Abend ſeines Lebens drinnen die geiſtigen Kräfte des Lan— 
Deutſchlands Fürſten und empfiehlt des in einem Brennpunkte gleichſam 
ihnen ſeinen Sohn Otto zum zuſammenfaßte, gereicht ſei— 
Nachfolger. Unter den Ot⸗ 8 — _ nem ſonſt ſo angefeindeten 
tonen ſcheint das Erzbistum = Ti Ab: Namen zu hoher Ehre. War 
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Der Monumentalbrunnen am Anger. 


Mainz ganz außerordentliche Rechte und Be— 
ſizungen erhalten zu haben. Bereits 1074 
kam es auf der großen Kirchenverſammlung 
in Erfurt zu einer dramatiſchen Scene. Auf 
dem Biſchofsſtuhl ſaß der unbeugſame Erz— 
biſchof Siegfried I. und verkündete, daß fort- 
an die Ehen der Geiſtlichen zu trennen ſeien, 
zugleich pochte er noch einmal auf ſeine Zehn— 
tenforderung. Da griff alles in hellſter Em— 
pörung zu den Waffen und drang auf den 
Erzbiſchof ein, ihm den Tod zu geben. Erſt 
der begütigenden Vermittelung ſeiner Ritter 


man früher nach Hersfeld zum Studium ge— 
gangen, jetzt vermochte man mitten im Lande 
Thüringen den Wiſſenſchaften ſich hinzugeben, 
die Geſchichte der Heimat zu ſchreiben und 
mit kunſtfrohem Gemüte und geübter Hand 
die Pergamentblätter mit buntfarbigen, gol— 
denen Verzierungen frommer Phantaſie zu 
ſchmücken. 

So ward Erfurt, ohne „offiziell“ den 
Titel zu führen, ein echter Biſchofsſitz, in 
dem der größte Kirchenfürſt Deutſchlands 
ſehr oft und lange Hof hielt. Das hat die 


—— 
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Stadt oft genug büßen müſſen, wenn Kaiſer 
und Kirche im Kampfe lagen und kaiſerliche 
Truppen die Umgegend verwüſteten, die 
Stadt ſtürmten und die Be— 
wohner entgelten ließen, was 
an Haß gegen Rom aufgeſpei— 
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chert war. Und dabei lag die Stadt ſelbſt 
dauernd im Hader mit Mainz. Dreimal 
wurde das Interdikt über die Bürgerſchaft 
ausgeſprochen, doch ſie beugte ſich nicht, mit 
welch ſchweren Opfern ſie auch die Auf— 
hebung desſelben erkaufen mußte. 

Durch die Gründung des Benediktiner— 
kloſters auf dem Petersberge war durch die 
Mönche auch ein neuer Aufſchwung in Han— 
del und Wandel für Erfurt angebrochen. 
Dieſe Mönche machten urbar, was bisher 
Moraſt und Wildnis geweſen war, ſie wie— 
ſen der wilden Gera durch Dämme ein 
neues Bett an, ſie damit der Stadt nützlich 
zu machen, ſie waren es, welche die noch 
heute beſtehende Krämerbrücke anlegten, die 
erſte über die Gera führende feſte Brücke, 
über welche ſie nun die aus dem Brühl 
kommende, unterm Domberg hinlaufende 
Handelsſtraße leiteten, mitten durch den 
Ort hindurch. Die mit Häuschen und Läden 
bedeckte, gewölbt anſteigende Brücke findet 
nur in der Rialtobrücke Venedigs noch ein 
Beiſpiel in Europa. Der vor einigen Jah— 


Hof des Martinsſtiftes. 
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ren eingegangene „Mühlendamm“ Berlins 


bot etwas Ahnliches. 

Koloniſten waren die erſten Mönche gewe— 
ſen, nun zog unter Erzbi⸗ 
ſchof Siegfried die Wiſ— 
ſenſchaft in die Hallen 
der hochgelegenen, weit 
ausblickenden frommen 
Stätte. Neben der Klo⸗ 
ſterſchule entſtand ein 
Gymnaſium, eine Art 
Hochſchule, welche in 
ihrer Blütezeit 1283 
bereits an tauſend aus 
allen Ländern herbei⸗ 
geeilte Jünglinge um— 
faßte. Kirchliches und 
wiſſenſchaftliches Leben 
hat denn auch lange 
hinaus der Stadt Er— 
furt, deren Wappen, ein 
weißes Rad im roten 
Felde, ſo oft in den 
vorderſten Reihen käm⸗ 
pfender Bürger leuch⸗ 
tete, den Stempel aufgedrückt. 

Seine Reſidenz hatte Erzbiſchof Siegfried 
ſich und ſeinen Nachfolgern auf dem Berge 
(1123) aufgeſchlagen, nachbarlich des Domes. 
Sie hieß das Krummhaus und ſah glän— 
zende Tage in ihren Mauern. Die an— 
ſtoßende Severikirche ward nun die Hofkirche 
der Kirchenfürſten. Das bisher auf der— 
ſelben Höhe beſtandene Nonnenkloſter hatte 
man auf den Cyriaksberg verlegt. So rag— 
ten nun auf allen drei nächſten Höhen von 
Erfurt ſtattliche Gotteshäuſer empor. Be— 
ſonders der Petersberg und ſein Kloſter 
wurden Zeugen weltgeſchichtlicher Ereig— 
niſſe. 

Kaiſer Barbaroſſa hielt im Jahre 1176 
droben einen großen Reichstag ab, auf dem 
Heinrich der Löwe geächtet ward. Fünf 
Jahre ſpäter fand wieder im Kloſter Petri 
und Paul ein Reichstag ſtatt. Der ſtolze 
Welfe warf ſich dem Kaiſer zu Füßen, und 
beide Fürſten feierten Verſöhnung. 

Im Jahre 1184 ſah Erfurt wieder eine 
reiche Verſammlung. Im Namen ſeines 
Vaters hatte König Heinrich IV. die Fürſten 
nach Erfurt entboten, hier auf einem Reichs— 
tag den Streit zwiſchen Landgraf Ludwig V. 
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von Thüringen und dem Erzbiſchof Konrad 
don Mainz zu ſchlichten. Man hatte ſich 
in der alten Dompropſtei am oberen Ende 
der Domtreppe verſammelt. Mitten im Ge— 
fecht der Reden ertönt ein Krach, die alters— 
morſche Diele gerät ins Schwanken, reißt 
auseinander, und in die Tiefe ſtürzen faſt 
alle jählings hinab. König Heinrich und 
der Erzbiſchof hatten in einer Fenſterniſche 
geſeſſen und blieben unverſehrt. Auch der 
Landgraf von Thüringen wurde noch lebend, 
wenn auch verletzt, aus der Kloake gezogen. 
Eine große Anzahl Grafen und 
Herren büßten ihr Leben ein. 
— Vor einigen Jahren ſtieß 
man bei einem Umbau in der 
Dompropſtei in der Tiefe auf 
menſchliche Gebeine. Es iſt 
anzunehmen, daß dieſelben 
noch von jenem erſchütternden 
Vorfall herrührten. 

Vielleicht ſtehen dieſe Ge- 
beine auch in Verbindung mit 
den Schauermären, von denen 
die Chroniſten des dreizehn- 
ten Jahrhunderts von Er⸗ 
furts zuchtloſem Wandel zu 
berichten wiſſen. Es war das 
Jahrhundert der Beguinen, 
der kirchlichen „Demimonde“ 
jener Tage. In das graue, 
öde Gewand der Nonnen ein⸗ 
gehüllt, fanden blühende Ge— 
ſchöpfe Eingang in die from- 
men Stätten des Klerus, dem 
ſie ſich als „Dienende“ an⸗ 
ſchloſſen. Klöſter, Stifte und 
Pfarrhäuſer in Erfurt waren 
von ihnen angefüllt. Mit der 
Sittenloſigkeit gingen düſtere 
Verbrechen Hand in Hand. 
Eine Sünde vernichtete die 
andere. 

Viel Krieg und Fehde ſah 
die Stadt in dieſem Jahrhun⸗ 
dert um ihre Mauern toben. 
Glänzend für Erfurt klang es 
dann aber aus. 1289 er⸗ 
ſchieu Kaiſer Rudolf I. von Habsburg und 
Ihlug für ein ganzes Jahr im Kloſter Petri 
und Pauli ſeine Reſidenz auf. Ein großer 
Reichstag ward innerhalb dieſer Zeit ab— 
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gehalten, und droben im Kloſter fanden jetzt 
rauſchende Feſte ſtatt. 

Die ſchwere Not der Zeit, der Übermut 
des adeligen Raubgeſindels hatten Erfurt 
und ſeine Beſitzungen arg gezwickt. Nun 
vereinten ſich kaiſerliche Truppen und das 
bewaffnete Aufgebot der Bürgerſchaft, ſoweit 
ſolche in ihrem Gewerbe den Hammer führ— 
ten. Hinaus in die Umgebung ging's, von 


Burg zu Burg, bis deren ſechsundſechzig 
gebrochen und deren Juſaſſen unſchädlich 
gemacht worden waren. 


Allein aus dem 


Portal des Hauſes „Zum Stockfiſch“. 


Räuberneſt Ilmenau erbeutete man neun— 
undzwanzig Adelige, welche nach Erfurt ge— 
ſchleift und hier dem Meiſter Hämmerlein 
für das Schafott übergeben wurden. 
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Auch zum Richter über eine ausgebrochene 
Meuterei in der Stadt ſetzte ſich der Kaiſer. 
Vor dem Rathauſe auf dem Fiſchmarkte ließ 
er eine Tribüne erbauen, und auf ihr, nach— 
dem er Rat und Gemeine gehört und ver— 
ſöhnt hatte, acht der Hauptmeuterer ent— 
haupten und ihre Köpfe zur Warnung auf 
eiſerne Nägel ſtecken. Auf dem Markt wur— 
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den die Körper begraben, die Stelle um— 
mauert. Dieſes „Fiſchmäuerlein“, wie es 
hieß, wurde 1662 abgebrochen. Über die 
Grabſtätte ſauſt heute die Straßenbahn. 
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Weit behaglicher aber war es dem Kaiſer, 
inmitten der Bürgerſchaft im ſchlichten Kleide 
dahinzuſchreiten und ſich ihrer Arbeit, ihrer 
Feſte zu erfreuen. So befand er ſich ein— 
mal in dem Patricierhauſe „Zu den Welfen“, 
das während ſeines Aufenthaltes durch eine 
Brücke mit dem Rathauſe verbunden war. 
Da hörte er von der Straße herauf die 
übliche Ankündigung friſchen Bieres durch 
den ſtädtiſchen Bierrufer. Der Kaiſer er- 
griff lachend ein Glas mit dem dunkel- 
braunen „dicken Schlunz“, betrat die Brücke, 
ſchwenkte das Glas und rief fröhlich zu dem 
Volke hernieder: „Hol in, hol in! Ein gut 


Bier hat Er Sifrid von Butſtete ufgethan!“ 


Blick vom Dämmchen auf die Krämerbrücke. 
(Rückſeite.) 


Solche menſchlichen Züge gewannen ihm alle 
Herzen. 

Am 1. Mai 1290 feierte Erfurts Bür- 
gerſchaft nicht nur ſein althergebrachtes grü— 
nes Walpurgisfeſt, das ſich diesmal, dank 
der ſtarken Hand des Habsburgers, zu einem 
Friedensfeſte erweitert hatte, es durfte auch 
dem kaiſerlichen Greis, der an dieſem Tage 
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Blick auf die Lehmannsbrücke. 


ſein zweiundſiebzigſtes Lebensjahr vollendete, 
den Geburtstagskranz winden. Doch Rudolf 
war nur dem Alter nach ein alter Mann. 
Jugendliche Luſt ſprühte noch aus ſeinen 
Augen. Sechs Jahre früher hatte er erſt 
noch die vierzehnjährige ſchöne Iſabella von 
Burgund als ſein Ehegemahl heimgeführt, 
und daß er auch ſonſt gern den hübſchen 
Bürgerstöchtern und Frauen tiefer in die 
Augen ſah, das haben dieſelben damals be— 
zeugen können. 

Gar wohl gefiel es dem lebensfrohen 
Kaiſer in Erfurt. Er ahnte nicht, daß in 
Jahresfriſt der Tod an ſeinem Lager ſtehen 
würde. Von ſeinen ſechs Töchtern hatte er 
drei nach Erfurt kommen laſſen: die Königin— 
nen von Böhmen, von Ungarn und Agnes, 
Kurfürſtin von Sachſen. Im Peterskloſter, 
wo ſich einſt die Thüringer Königspfalz er- 
hoben hatte, gab er blendende Feſte, alle 
Räume beſetzend, ſo daß den Mönchen nur 
noch der Schlafſaal nebſt dem Winterrefek— 
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torium übrig blieb. Im Kloſtergarten ver— 


anſtaltete er ſeinen Töchtern und deren Ge— 
folge ein anmutiges Frühlingsfeſt; Ritter— 
feſte, Turniere und Bankette löſten ſich ab. 
Am 5. September 1290 beobachtete er vom 
Berge aus noch eine teilweiſe Sonnen— 
finſternis, am Allerheiligen verließ er zum 
Schmerz der Bürgerſchaft das ihm lieb ge— 
wordene Erfurt. 

Niemand hatte er trotz bisher unerhörter 
Prachtentfaltung zur Laſt gelegen. Alle 
Feſtlichkeiten hat er damals ſelbſt bezahlt, 
und als ſeine Mittel erſchöpft waren, machte 
er bei neun Bürgern eine Anleihe von tau— 
ſend Mark, für welche er ihnen die Reichs— 
ſteuereinnahme durch die Züricher anwies. 
Seine letzten Abſchiedsworte, welche er in 
Erfurt niederſchreiben ließ, ſind ein ſchönes 
Ehrendenkmal für die Stadt und das Land 
geweſen. Darinnen heißt es: „jenes Du— 
ringen, des Römiſchen Reiches herrlicher 
Garten, in welchem es der königlichen Ma— 


238 


jeſtät mit wunderbarem Behagen wohlge⸗ 
fallen hat.“ 

Noch heute ſteht bei den Erfurtern das 
Angedenken des großen Habsburgers in 
Ehren. Als 1894 während der Tage der 
Thüringer Ausſtellung der „Grüne Mon⸗ 
tag“, das letzte Volksfeſt Erfurts, gefeiert 
wurde, da erweckte man noch einmal jene 
ferne Zeit, und im feierlichen Zuge ritt 
Kaiſer Rudolf I. mit Fürſten und Herren, 
Bürgern und fahrendem Volke durch die 
menſchenangefüllten Straßen nach dem Feſt⸗ 
platze. 

Als eine blühende mittelalterliche Groß⸗ 
ſtadt hatte Kaiſer Rudolf Erfurt verlaſſen. 
Handel und Wandel hatten ſich in bisher 
ungeahnter Weiſe entfaltet, die Stadt ward 
Sitz hoher Wiſſenſchaft, und ihr vieltürmiges 
Bild bot einen ebenſo maleriſchen als macht⸗ 
gebietenden Anblick. Rom hatte ſich hier 
ein feſtes Bollwerk geſchaffen. Durch die 
beiden Bettelmönchsorden der Franziskaner 
und Dominikaner hatte das kirchliche Leben 
noch an Eigenart gewonnen. 

Was hatte es dem willensſtarken Kaiſer 
um Erfurt genützt, daß er die Raubritter 
und Rebellen zu Paaren getrieben? Der 
größte Feind ſeines Friedens entſtand ihm 
in dem Landgrafen Albrecht dem Unartigen, 
der, ſeiner maßloſen Verſchwendung neue 
Summen zu gewinnen, das Thüringer Land 
an Adolf von Naſſau verſchachert hatte. 
Furchtbar haben damals die Kriegshaufen 
des Naſſauers rings um Erfurt gehauſt, 
die Hunnen an Grauſamkeit faſt noch über⸗ 
treffend. Erfurt aber blieb ungebeugt. Auch 
Raus den Kämpfen mit den Grafen von Kirch⸗ 
berg, denen von Orlamünde, dem Landgrafen 
Friedrich mit der gebiſſenen Wange ging es 
ungebrochen, ſtolz, feiner Kraft bewußt, her- 
vor. Dreimal hielt in dem vierzehnten 
Jahrhundert die Peſt ihren Einzug durch 
die Thore der Stadt. Erdbeben und Feuers⸗ 
brünſte wüten im Inneren, furchtbare Juden⸗ 
verfolgungen brechen aus, immer wieder 
aufs neue tönen die Kriegsdrommeten um 
die Mauern — Erfurt bleibt ſtark genug, 
allen Heimſuchungen Trotz zu bieten. Es 
ſchafft ſich ein ſtehendes Heer an, es kauft 
eine Herrſchaft nach der anderen, Städte, 
Dörfer und liegenden Beſitz, womit die 
Stadt teils Lehnsträger der Landgrafen 
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Thüringens, teils reichsunmittelbar wird, 
während die Macht von Kurmainz immer 
mehr entſchwindet. 

Im Jahre 1378 begründet der Rat zu 
Erfurt eine Hochſchule mit vier Fakultäten, 
beim Anbruch des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts hat die Stadt ihren höchſten Glanz 
erreicht. Innerhalb Deutſchlands wird ſie 
hinſichtlich ihres Umfanges als die größte 
Stadt bezeichnet und bewundert. Sie war 
Handelsſtadt und „Pfaffenſtadt“ zugleich. 
Mit dem Steigen von Macht und Ruhm 
ſchwoll auch der Stolz und die Überhebungs⸗ 
ſucht ſeiner Geſchlechter, die ſich im Gegen⸗ 
ſatze zu dem kleineren Bürgerſtand dem Adel 
gleich dünkten. 

Die Beſitzesfülle der Stadt dem Deutſchen 
Reiche zu zeigen, uimmt Erfurt an der Be⸗ 
lagerung von Neuß 1474 mit teil, ein Ver⸗ 
gnügen, das dem Rate rund 400000 Gul⸗ 
den koſtete und faſt nur für Becherfreude 
und Magenweide ausgegeben ward. An 
dieſer Prahlſucht, den immer wiederkehren⸗ 
den inneren Zwiſtigkeiten, dem Hader mit 
Mainz, der merkwürdigen Scheu, an geeig⸗ 
neter Stelle kleine Opfer für lockende große 
Erfolge zu bringen, an dieſem Mangel ein⸗ 
heitlich ſtraffer Regierung und Staatsklug⸗ 
heit iſt denn auch ſchließlich der Ruhm und 
die Größe Erfurts zerſchellt. Sein Stern 
verblich vor der Zeit. Sein tragiſches Ge⸗ 
ſchick war ein ſelbſtverſchuldetes. 

Buntbewegt bleibt auch die Geſchichte der 
Stadt im fünfzehnten Jahrhundert, das uns 
Erfurts höchſten Glanz und Reichtum offen⸗ 
bart. Seine Hochſchule zählte um die Mitte 
dieſes Jahrhunderts bereits fünfhundertacht⸗ 
unddreißig Studierende. 1464 bricht aufs 
neue ein großes Sterben aus, furchtbarer 
denn je. Mehr denn zwanzigtauſend Men⸗ 
ſchen wurden jenſeit der Stadtwallung ein⸗ 
geſcharrt. Ungebrochen bleibt der Mut. 
Sechs Jahre ſpäter äſchert eine Feuers⸗ 
brunſt ein Dritteil der Stadt ein. Doch die 
Säckel bleiben voll, und friſcher Wagemut 
ſchwellt die Segel. Neue Stadtumwallungen 
werden aufgeführt; das Cyriakskloſter wird 
hinunter in die Stadt verlegt und auf dem 
Berge eine Feſtung gebaut. Nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch des Thüringer Landgrafenhau⸗ 
ſes nimmt man den Schutz und die Ober⸗ 
hoheit Sachſens an. Das war politiſch aber⸗ 
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mals ein ſchwerwiegender Fehler, welcher 
ſeine ſchlimmen Folgen erſt dann freilich klar 
erwies, als ein Herzog von Sachſen den 
Biſchofsſtuhl von Mainz beſtieg. Bisher 
hatte Erfurts politiſche Machtſtellung darin 
den feſten Punkt bewahrt, daß man Mainz 
und das Landgrafenhaus betreffs der Ober— 
herrlichkeit über Stadt 

und Land gleichſam 

in Schach hielt, bald 
dieſen, bald jenen ge— 
gen den anderen aus— 


Erfurt. 239 


geltend. Die gewaltigen Schulden zu decken, 
ſah ſich der Rat gezwungen, die reichsun— 
mittelbare Herrſchaft Kapellendorf an Sach— 
ſen zu verpfänden. Das war der Funken, 
der das Pulverfaß entzündete. Den Ober— 
vierherrn Kellner zieh man vor allem dieſes 
an dem Anſehen der Stadt und ihrem bis— 
herigen Beſitztum gethanen Verbrechens. Die 
Menge brauchte ein Opfer. Heute iſt er- 
wieſen, daß Heinrich Kellner als ein Schuld— 
loſer ſein Leben für den Übermut der Ge— 
ſchlechter hingeben mußte, daß er nichts ge— 


Blick vom Mühlſteg auf Schlöſſerbrücke und Barfüßerkirche. 


ſpielte. Das war nun dahin, und Erfurt 
ſah ſich im Jahre 1483 genötigt, den Frie— 
den durch höchſt ungünſtige Verträge teuer 
zu erkaufen. Das alles aber hinderte die 
übermütigen Geſchlechter nicht, im Jahre 
1496 auf einem in der Stadt gehaltenen 
Turnier den ſcheinbaren Beſitzüberfluß der 
blühenden Handelsſtadt mit der Pracht 
des eingeladenen thüringiſchen Adels zu 
meſſen. 

Einen ſchrillen Mißton in dieſen Farben— 
traum von Glanz und Prunk brachte das 
Jahr 1510, „das tolle Jahr“. 

Die ausgelaſſenen Feſte und Turniere, 
Fehden und Bauten hatten den Stadtſäckel 
bedeutend erleichtert. Die Folgen der Miß— 
wirtſchaft im Rate der Stadt machten ſich 


than, als wozu ihn Pflicht und Verhältniſſe 
drängten. 

Das empörte Volk hatte vom Rat die 
Schlüſſel zu den Stadtthoren und der Cy— 
riaksburg erzwungen und dieſe ſofort ſtark 
beſetzt. Nun mußte der Rat Rechnung über 
die letzten Jahrzehnte machen. Als es ſich 
ergab, daß die Geſchlechter über eine Million 
Gulden zum Nachteil des Stadtſäckels ver— 
ſchleudert hatten, kannte die Wut des Pöbels 
keine Grenzen mehr. Mit den Handwerks— 
meiſtern an der Spitze drang ein toller Haufe 
Bürger in den Rathausſaal. An den Vier— 
herrn Kellner ging die erſte Frage: Wie 
hoch er das Amt Kapellendorf verkauft oder 
verſetzt habe? Stolz richtete ſich der Greis 
empor und erwiderte: „Das ſagen ſchlechte 
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Leute, daß ich dieſes Amt N dasſelbe. Zweimal riß der Strick 
verkauft habe!“ Nun beſchul— am Galgen, wohin man am Tage 
digte man ihn, daß er es St. Peter und Paul 1510 den ſieb⸗ 
ohne Wiſſen des Rates und zigjährigen Obervierherrn geſchleppt 
der Gemeine gethan habe. hatte. Nach altem Herkommen wäre 
„Wer iſt die Gemeine?“ Man Kellner bereits nach dem erſten Nie— 
erklärte ihm: Die ganze Bür— derſturz befreit und gerettet ge— 
gerſchaft. Da ſchlug er ſich weſen. Aber die Meute verlangte 
auf die Bruſt mit der Rech— ein Opfer. So ließ er ſein Leben 
ten und ſprach mit macht— für die Sündenſchuld der übermüti- 
voller Gebärde: „Hier gen Geſchlechter Erfurts. 
ſteht die Gemeine!“ Noch in demſelben Jahre ent- 
Dieſe wenigen Worte ſtand ein wüſter Studentenaufruhr, 
ſprachen über ihn das welcher der Univerſität faſt ihre 
Todesurteil. Mit Ge— — ganze Bibliothek und das Archiv 
koſtete. Auch in den folgenden Jah— 
ren währte die Gärung in der Bür— 
gerſchaft fort, und 1514 ließ 
„ ſſie den Ratsherrn Tauffenbach 
= enthaupten, den Stadtſyndikus 
Bobezahn auf dem Rabenſtein 
vierteilen. N 
Während dieſer Wirrniſſe 
ging langſam aber ſicher der 
Wohlſtand, das Anſehen und 
vor allem die goldene Unab— 
hängigkeit der Stadt für immer 
verloren. Über die Köpfe der 
hadernden Parteien, die ſich 
untereinander ſelbſt zerfleiſch— 
ten, wob Kurmainz immer dich— 


= Tr eg es, — = ter ſein Netz, bis die ftolze 
= Bere 85 Stadt als ohnmächtige Beute 
r darinnen lag. Die meiſten der 
FFC reichen Patricier verließen, Be— 

5 ſitz und Leben fürchtend, Er- 

Die St. Agidienkirche mit Eingang zur Krämerbrücke. furt; der Waidhandel, einſt die 


Goldgrube der Stadt, wurde 
nach auswärts verpflanzt und ging dann 
mit Einführung des Indigo überhaupt zu— 
rück. Die Eutdeckung Amerikas, der eröff— 
nete Seeweg nach Oſtindien, eröffnete neue 
Straßen dem Handel, und Erfurt ſah ſich 


fangenſchaft bedroht, ſuchte er acht Wochen in 
der St. Vitikirche ein geheiligtes Aſyl, und 
als er dann nach Hauſe zurückkehrte, ward er 
ergriffen und in das Gefängnis geworfen. 
Wochenlang wurde der greiſe Mann verſtüm— 
melt und auseinandergereckt von den Henkern. aus ſeiner bisherigen gebieteriſchen Stellung 
Unter dieſen unſäglichen Qualen geſtand er vom Weltmarkt verdrängt. Seinen Binnen— 
alles, was man verlangte. Das Volk jedoch handel aber ſuchten jetzt die Fürſten Sach— 
pochte auf ſeinen Tod. Niemand aber wollte ſens nach Leipzig mit Erfolg zu leiten, und 
ſich zu dieſem traurigen Amte finden, bis die Kaiſer unterſtützten dieſes kluge Vor— 
ſich endlich ein Müllerburſche gleichen Na— | gehen. 

mens meldete, den Kellner einft aus der Tragiſch und merkwürdig zugleich bleibt 
Taufe gehoben, auch ſpäter einmal vom es auch, daß es gerade die Reformation 
Galgen befreit hatte. Alle Chroniken melden war, welche dem Stolz der „Pfaffenſtadt“, 


— — 


— 
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der Univerſität, den Lebensnerv durchſchnitt. ſender Begeiſterung ſeiner neuen Lehre. Wie 


Glänzend war die geiſtige Saat hier auf— 
gegangen. Aus allen Ländern Europas 
ſtrömten wiſſensdurſtige Jünglinge hier zu— 
ſammen, unter ihnen auch Ulrich von Hutten, 
und die Lehrer dieſer Hochſchule galten als 
leuchtende Sterne, wie ſie, in ſolcher Anzahl 
vereinigt, an keiner Bildungsſtätte damals 
anzutreffen waren. 

Im Jahre 1501 war Martin Luther als 
ein Student der Rechte auf die Hochſchule 
Erfurts gekommen. Das Licht, das von ihr 
ausging, hatte auch ihn magnetiſch ange— 
zogen. Als Luther zwei Jahre ſpäter mit 
ſeinem Freunde Alexius hinaus in das Ge— 
lande des Brühls wandelte und letzterer, 
von einem Blitzſtrahl getroffen, tot neben 
ihm niederſank, da ließ die tiefe ſeeliſche 
Erſchütterung den Eutſchluß in Luther reifen, 


| 
| 
| 
| 


fortan jein Leben Gottes Dienſten zu weihen. 


u nerflofter zu Erfurt ein. Hier in engſter 


— — 
Are 


Zelle rang er ſich zur Klarheit und neuem 
Gottesglauben hindurch. Bis 1508 hat der 
kühne Forſcher in den ſtillen Räumen des 
Kloſters geweilt. Dann ſchritt er hinaus in 
die Welt. Und die Welt lauſchte mit wach— 


So trat er als Mönch in das Auguſti- 


friſcher Frühlingshauch kam es über die 
Gemüter. Rom aber zitterte vor dem ſchlich— 
ten Auguſtinermönch. 

1521 war's, als Dr. Martin Luther, nun 
ein berühmter Mann geworden, auf ſeiner 
Reiſe von Wittenberg nach Worms in Erfurt 
Raſt machte. Feierlicher Empfang wurde 
ihm zu teil, und als er in der Auguſtiner— 
kirche, nachbarlich ſeines einſtigen Kloſters, 
vor dichtgedrängter Gemeinde ſeine Feuer— 
predigt hielt, da kannte die Begeiſterung 
keine Grenzen mehr. „Habt Frieden“ hatte 
er gepredigt. Kaum jedoch hatte er den 
Baunkreis Erfurts verlaſſen, da brach der 
Aufruhr zwiſchen den Anhängern der alten 
und neuen Lehre los. Der verhängnis— 
volle „Pfaf⸗ 
ſenſturm“ 
tobte in den 
Straßen der 
Stadt. Kir⸗ 
chen und Klö— 
ſter wurden 
bedroht, die 
Univerſität 


Das Rathaus. 


verwüſtet. Gelaug es auch endlich, des Auf: 


ruhrs Herr zu werden, ſo war doch das 
Vertrauen zwiſchen Lehrern und Schülern 
erſchüttert, das Anſehen der Hochſchule ſchwer 
geſchädigt. Der Rat ließ den Bau wieder 
herſtellen, aber die Studenten blieben aus. 
Ein großer Teil hatte Erfurt für immer 
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verlaſſen; Leipzig und Jena begannen dafür harrenden Bauern. Nun wallte die Flut 
jetzt aufzuwachſen. Die Blütezeit der be- der Empörer durch die Gaſſen, und ein drei— 
rühmteſten Hochſchule Europas war dahin. tägiges Sengen, Plündern und Zerſtören 
Trotzdem hat die Univerſität Erfurt, ſchließ⸗ in Kirchen und Klöſtern begann. Erſt die 
lich nur noch ein Scheinleben führend, bis Nachricht von dem furchtbaren Blutbade der 
in unſer Jahrhundert beſtanden. Erſt am Bauernſchlacht bei Frankenhauſen ſcheuchte 
12. November 1816 wurde ihr das „offi— | die ſchwelgende Rotte aus der Pfaffenſtadt. 
zielle“ Trauergeläut gegeben. Geſtorben Kurmainz aber ſah mit Recht eine neue 
aber war ſie längſt. Verhöhnung ſeiner Rechte und Beſitze durch 
Auf das „tolle Jahr“ und ſeine Nach- den Rat, und noch feindlicher denn bisher 
wehen war der „Pfaffenſturm“ gefolgt. Nun ſchärften ſich die Gegenſätze. 
ſollte der „Bauernſturm“ Erfurt erzittern Trotzdem kam es im Jahre 1530 in 
machen. Der Macht des Bundſchuhs nicht Hammelburg nach heftigen Auseinander— 
ſetzungen zu einem gewiſſen Frieden, und 
ein Vertrag wurde geſchloſſen, durch welchen 
Erfurt volle Religionsfreiheit zugeſtanden 
| wurde. Doch der Friede ſtand nur auf dem 
Papier. Zu nahe ſaß man aneinander, und 
Intereſſen ſpielten hin⸗ 
über und herüber. 1561 
war das aufgehobene 
Auguſtinerkloſter in ein 
Ratsgymnaſium umge⸗ 
wandelt worden. 1579 
brauſte der Religions- 
krieg wieder auf. Die 
ſogenannten „Kavaten⸗— 
ſtürme“ umtobten den 
Domberg und auch das 
Rathaus. Haß gegen 
Kurmainz. Verachtung 
des Rats vereinten ſich. 
Man erhob Widerſpruch 
gegen die Einführung des 
Jeſuitenordens und Flag 
te zugleich die Stadtver- 
waltung rechtloſer und 
unlauterer Übergriffe an. 
Dieſe Kriegführung der 
Gemeinde gegen den Rat 
a — und die Geſchlech— 
. a —  - ter giebt gerade 
i | der Geſchichte Er- 
— furts ein charal⸗ 
teriſtiſches Geprü- 
Das Haus „Zum breiten Herd“. . ge. Durch Jahr- 
hunderte hindurch 
mehr gewachſen, vielleicht auch im ſtillen ziehen ſich dieſe Stürme hin. Immer neue 
der katholiſchen Kirche und mit ihr vor allem | Aufftände ſchlagen wie Funken aus ſcheinbar 
Kurmainz eine Niederlage wünſchend, öffnete ſchlafender Aſche. Sie zerſtören die Wohl⸗ 
der Rat von Erfurt 1525 das Schmidt- fahrt und den behaglichen Frieden der Stadt, 
ſtädter Thor elftauſend draußen ungeduldig ſie entfeſſeln alle niederen Triebe und Leiden— 


* 


—ʒ ʒ¶ — — — — — . BE OHR ⏑ —B 7 Toy 


— — 


Trinius: 


ſchaften und rau⸗ 
ben zuletzt der ſtol⸗ 


zen Stadt Macht ee 


und Selbſtändig⸗ 
keit. Noch im Jah⸗ 
re 1631 fließt 
Blut. Der Rats⸗ 
herr Kniephof wird 
erſchoſſen und der 
Obervierherr Lim⸗ 
precht endet auf 
dem Schafott. Die 
Gebäude der Rats⸗ 
herren und der 
Geiftlichfeit wer⸗ 
den von dem Pö⸗ 
bel der Vernich⸗ 
tung geweiht. Der 


Weihbiſchof von 
Gudenus rettete 
ſein Leben, daß 


er auf den Tum 
des Domes floh 
und ſich dort ver⸗ 
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gnügten ſich aber 
mit der Umwand— 
lung Erfurts in 
eine ſtarke Feſtung. 
Politiſch beküm— 
merten ſie ſich um 
1 das Schickſal der 
N Stadt nicht mehr. 

3 Bei ſeinem er- 
ſten Einzug hatte 
Guſtav Adolf nebſt 
Gefolge die Hohe 
Lilie am Domes 
platz als Abſteige— 
quartier erwählt. 
Hier überreichte 
ihm der Rat die 
Schlüſſel der ſechs 
Stadtthore in eben— 
ſoviel Körben. Am 
26. September ver⸗ 
ließ Guſtav 
Adolf Er⸗ 
furt wieder 


— 2 

ſchanzte. i N und wand⸗ 
Großes Leid TC We ke > te ſich nach 

brachte der Drei⸗ Franken. 

Bigjährige Krieg Das Jahr 

der ohnehin ver⸗ Das Haus „Zum roten Ochſen“. darauf, am 

armten Stadt. Be⸗ 28. Okto⸗ 


ſonders die kaiſerlichen Kriegsvölker brand— 
ſchatzten Erfurt und ſogen es unbarmherzig 
aus. Kurmainz erhob ſein Haupt wieder höher 
und legte Buße auf Buße der eingeſchüch— 
terten Stadt auf. Da ſchien ein Sonnen— 
ſtrahl durch das Gewölk zu brechen. Die 
Schlacht bei Breitenfeld war mit einem herr— 
lichen Siege für die evangeliſche Sache ge— 
ſchlagen worden. Unter Glockengeläut und 
dem Jauchzen der Bürgerſchaft hatte Guſtav 
Adolf am 22. September 1631 feinen Ein- 
zug in Erfurt gehalten. Dom und Severi— 
kirche wurden für den evangeliſchen Gottes— 
dienſt eingeräumt, ein ſchwediſcher Reſident 
ward in Erfurt eingeſetzt, der von nun an 
die politiſchen Angelegenheiten regeln ſollte; 
aber die ſchwediſche Beſatzung koſtete der 
Stadt viel Geld, und mit dem Prager Frie— 
deu 1635 hatte alle erträumte Herrlichkeit 
ein Ende gefunden. Wohl erzwangen ſich 
Schweden nach demſelben noch einmal Ein— 
laß bis zum Weſtfäliſchen Frieden, ſie be— 


ber, kam der König noch einmal nach Erfurt. 
Diesmal mit ſeiner Gemahlin. Wieder ſtieg 
er in der Hohen Lilie ab. Den folgenden Tag 
ging er zu ſeiner Armee nach Sachſen; die 
Königin aber ſiedelte nach dem Anger über, 
wo ſie im Hauſe Zum ſchwarzen Löwen ihr 
Heim aufſchlug. Hier hatte die Königin 
jenen merkwürdigen Traum, welcher ihr 
den Tod des Gemahls beſtimmt im voraus 
ſagte. Der Garkoch der königlichen Küche 
hat denſelben in ſeiner originellen mit Fe— 
derzeichnungen geſchmückten Chronik, welche 
er in ſeinen Mußeſtunden anfertigte, mitge— 
teilt. 

Trotz der äußeren politiſchen Wirren und 
Kämpfe des Dreißigjährigen Krieges war 
zwiſchen Rat und Gemeinde Erfurts doch 
nie ein völliger Friede zu ſtande gekommen. 
Wie eine freſſende Krankheit ſaß die Zwie— 
tracht im Herzen der Bürgerſchaft. Das 
machte ſich jetzt der ſtaatskluge Kurfürſt von 
Mainz, Johann Philipp von Schönborn, zu 
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Nutzen. 
ſchürte an, immer mehr die Fäden der Ver⸗ 
waltung in ſeine Hände hinüberſpielend. 
Als wieder einmal der Aufruhr in hellen 


Die frühere Univerſität in der Michaeclisſtraße. 


Flammen aufſchlug, Limprecht und Kniephof 
als blutige Opfer fielen, Erfurt ſich weigerte, 
den Erzbiſchof von Mainz in das Kirchen⸗ 
gebet mit einzuſchließen, da erwirkte der 
ſcharf ausblickende Kurfürſt die größte Be⸗ 
ſtrafung. 1664 wurde des Reiches Acht 


Er ſchien ausgleichen zu wollen und 
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über die tolle Stadt ausgeſprochen. Der 
Kurfürſt wurde „programmmäßig“ zum Voll⸗ 


ſtrecker derſelben auserſehen. Er verband 
ſich mit ſächſiſchen, münſterſchen und trier- 
ſchen Truppen, zog ſogar 
ein franzöſiſches Hilfs⸗ 
corps von ſechstauſend 
Mann Stärke hinzu und 
belagerte Erfurt. Am 12. 
Oktober 1664 hielt er als 
Sieger ſeinen Einzug. Da⸗ 
mit war das Schickſal der 
Stadt beſiegelt. 

Erfurt hatte aufgehört, 
eine freie und politiſch 
ſelbſtändige Stadt zu ſein. 
Eine völlig neue Zeit 
brach an. 

Seiteus Kurmainz wur⸗ 
den fortan Statthalter ein⸗ 
geſetzt, die ihren Sitz in 
dem Regierungsgebäude 
gegenüber dem Hirſchgar⸗ 
ten einnahmen. Mau muß 
Mainz das ehrende Zeug⸗ 
nis ausſtellen, daß es fort⸗ 
an beſtrebt blieb, Ord⸗ 
nung zu halten, den Wohl⸗ 
ſtand zu heben, der Wiſ⸗ 
ſenſchaft hier wieder eine 
geachtete Stätte einzuräu⸗ 
men. Unter den erſten 
Statthaltern verdient Wil- 
helm Graf von Boyen⸗ 
burg (1702 bis 1717) be⸗ 
ſondere Anerkennung. Er 
verbeſſerte die Stadt durch 
Anlagen und Bauten, ſchuf 
das ſchöne Regierungsge— 
6 bäude, den Packhof am 

* Anger, deſſen heutige kö⸗ 

nigliche Bibliothek haupt⸗ 
ſächlich ſeinem Bücherſchatze zu danken ift. 
Er ſuchte — ein vergeblich Mühen! — dem 
Leben der Univerſität friſches Blut einzufüh⸗ 
ren; Handel und Induſtrie wies er neue 
Bahnen, und was ihn noch höher ſtellt: er 
bezwang die Abneigung der Stadt gegen 
Kurmainz und lehrte ſie, die neue wohl⸗ 
wollende Herrſchaft mit ſtill wachſender Zu⸗ 
neigung betrachten. Als er ſtarb, waren 
durch ſein weiſes Regiment nicht weniger als 
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achtundfünfzigtauſend Thaler Landesſchulden Dalberg bereits in ſo jungen Jahren auf 
getilgt worden. . einen jo wichtigen Poſten geſtellt habe. „Er 

Trotz elementarer Ereigniſſe, Peſt, Feuers: What mich durch feine Verdienſte dazu ge— 
brünſte und anderen zwungen!“ war die Ant- 
Ungemachs, begann < wort. 
nun doch der Bürger Auch an Pomp und 
ſich wieder eines ſtill Augenweide ſollte es fort— 
geregelten Daſeins zu 
freuen. Unter dem 
Statthalter von Wars⸗ 
berg entſtand 1754 
die Stiftung der Aka— 
demie gemeinnütziger 
Wiſſenſchaften, welche 
noch heute in Ehren 
beſteht. Er legte auch 
gegenüber der Statt- 
halterei einen Hofgar— 
ten mit Hirſchen an, 
den heutigen Hirſch— 
garten, den jetzt das 
ſchöne Sieges denkmal 
ſchmückt. 

1757 hatte Erfurt 
einen hohen Gaſt in 
ſeinen Mauern. Fried⸗ 
rich der Große weilte 
vorübergehend in der 
Stadt. Am 11. Okto⸗ 
ber 1772 betrat prunk⸗ 
los und unbekannt der 
noch jugendliche Statt- 
halter Karl Theodor 
von Dalberg mitten 
in der Nacht Erfurt, 
der genialſte Vertreter 
kurmainziſcher Macht 
in Erfurt, an den heute 
noch „Dalbergsweg“, 
ſein Lieblingsſpazier⸗ 
gang, erinnert. 

Dalberg ward der 
Stadt Erfurt ein glück— 
bringender Genius. 
Auf allen Gebieten öf— 
Sr A Das Königliche Regierungsgebäude. 
ſchaft, wirkte er auregend und fördernd, an den Erfurtern nicht mehr fehlen. Hof— 
ſelbſt die Kunſt durfte ſich eine Heimſtatt in glanz entfaltete ſich jetzt gar oft in den 
Erfurt jetzt gründen. Bekannt iſt das ſchöne Mauern der Stadt. Fürſtliche Beſuche tra— 
Vort des Kurfürſten Emmerich Joſeph von fen ein und wurden gaſtlich empfangen und 
Mainz, als ihm jemand bemerkte, daß er durch öffentliche Luſtbarkeiten geehrt. Im 

Nonatshefſte, XXX. 476. — Mai 1896. 18 


7 
’. [+7 Ar 5 
— . 1 
ko 7 


1 
De) 


.. 
5 z 
. ” 


246 


Jahre 1777 hielt der Kurfürst von Mainz, | 


Friedrich Karl Joſeph von Erthal, jeinen 
Einzug in Erfurt. Seit 1664 hatte die 
Stadt keinen Kurfürſten mehr geſehen. Das 
gab Feſte, offene Tafel, Auffahrten und 
Kirchenfeiern in farbenſchillernder Pracht. 
Das Fronleichnamsfeſt lockte allein über 
zwanzigtauſend Fremde in die Stadt, die 
zumeiſt des Nachts, da die Häuſer überfüllt 
waren, auf den i 
Straßen Unter: 
kunft juchen muß— 
ten. Der Kurs 
fürſt zeigte ſich 
ſehr tolerant und 
lud auch die evan⸗ 
geliſchen Geiſt⸗ 
lichen zur Tafel 
ein, wobei er ſie 
mit „Herr Kol⸗ 
lege“ anredete. 
Noch heute er— 
zählt der auf dem 
Friedrich-Wil⸗ 
helmsplatz zu Fü⸗ 
ßen des Dom⸗ 
berges ſich er: 
hebende Obelisk 
von jenen ſchö⸗ 
nen Tagen, wel⸗ 
che der kurfürſt⸗ 
liche Landesherr 
in Erfurt mit ſo 
viel Behagen ver: 1 
lebte. 

1786 im Win- 
ter begann Dale 
berg in den Sä- 
len der Statt: 
halterei „Aſſem— 
bleen“ einzurich— 
ten, woran jeder anſtändige Bürger teilueh— 
men durfte und der Koadjutor ſich ſchlicht 
und liebenswürdig zwiſchen ſeinen Gäſten 
bewegte. Er wollte damit das geſellſchaft— 
liche Leben heben, vergeiſtigen, doch auch 
die einzelnen Standesklaſſen näher anein— 
ander rücken. Goethe, Schiller, Gebrüder 
Humboldt, Wieland, Herder, Gotter, von 
Dachröden, Trommsdorff, Nonne, Fr. Schulz, 
Leuchten der Wiſſenſchaft, Prinzen und re— 
gierende Fürſten — ſie nahmen alle Anteil. 


Das Haus „Zur hohen Lilie“. 
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Auch das Haus des Präſidenten von 
Dachröden war damals in Erfurt ein Brenn— 
punkt erleſener Geiſter. Die beiden Gebrü— 
der Humboldt verkehrten hier lebhaft, ebenſo 
eine Reihe Dichter. Voran Schiller. Wil— 
helm von Humboldt holte ſich hier ſeine 
Frau, Karoline von Dachröden, Schiller 
lernte hier die ſeinige, Charlotte von Lenge— 
feld, kennen. Das Haus Langebrücke (Haus 
zum Bürgerſteig) 
zeigt noch in ei- 
ner Fenſterſchei— 
be den von Schil⸗ 
ler ſelbſteingeritz 
ten Namen des 
Dichters. 1787 
war Schiller hier 
zum erſtenmal 
als Gaſt einge⸗ 
kehrt. Er iſt dann 
wiederholt und 
einmal für Mo⸗ 
nate in dieſes 
Haus gekommen, 
in dem auch ein 
Teil des „Drei: 
ßigjährigen Krie⸗ 
ges“ entſtand. 
Durch Karoline 
von Dachröͤden 
ward Schiller an 
Dalberg empfoh⸗ 
len, und derſelbe 
ward ein begei⸗ 
ſterter Verehrer 
der Muſe des 
Dichters. 

Im September 
des Jahres 1791 
wohnte Schiller 
zum letztenmal 
an der Langenbrücke. Eine Nachbarin gegen— 
über hat dann ſpäter ausgeſagt, daß der 
Dichter während des Diktierens (Dreifig— 
jähriger Krieg) im Zimmer umhergegangen 
ſei, zuweilen dann aus Fenſter trat und mit 
den auf den Rücken gelegten Händen den 
langen Zopf nach rechts und links geſchwenkt 
habe. 

Ein häufiger Gaſt bei Dalberg war auch 
Goethe, dem es in Erfurt ſehr wohl gefiel. 
Der letzte Abt von Sankt Peter, der Chro, 


niit Placidus Muth, berichtet, mit welchem 
Frohbehagen Goethe ſo manches Mal durch 
die Thore der engen, düſteren Stadt hin— 


aus in das Brühl gewan⸗ 
dert ſei. Hier habe er 
auch die Stimmung und An⸗ 
regung zu dem herrlichen 
Geſange des Frühlings und 
Oſterfeſtes empfangen, wie 
ſolchen der erſte Teil ſeines 
„Fauſt“ birgt, in dem ja 
noch manches an Erfurt er— 
innert. 

Wie es die vielen Gäſte 
bezeugten, ſo hat es auch 
Dalberg einmal freudig aus— 
geſprochen: „In Erfurt iſt 
gut wohnen!“ ein Wort, das 
ihm nie vergeſſen ward. In 
den kriegeriſchen Unruhen 
ſah ſich der greiſe Kurfürſt 
dreimal genötigt, nach Er— 
furt, das ihn wie einen Va— 
ter liebte, zu flüchten. Wäh— 
rend Dalbergs Verwaltungs— 
jahren hob ſich auch unter 
dem genialen Botaniker Rei— 
chard der 
Garten⸗ 
bau, die 
Blumen⸗ 
und Ge⸗ 
müſezucht. 
Erfurt be⸗ 
gann ſich 
als Blu⸗ 
menſtadt 
zu entfal⸗ 
ten. Mit 


die Neu⸗ —— 
zeit 1867 

voll Dank⸗ 

barkeit 

ſein le⸗ 

bensgro⸗ 


ßes Bildnis in der Stadt zum dauernden 


Gedenken aufgeſtellt. 


1799 war Dalberg zum Biſchof von 
Konſtanz ernannt worden und gehörte nur 
noch halb Erfurt an, das unter ihm ſeine 
glücklichſten Tage verlebt hatte. 1802 ver— 


Necht haet un 
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Das Kriegerdenkmal im Hirſchgarten. 


nächſten Jahre 


drücker aufſpielten. 
„Provinz Erfurt“ ſtand der Intendaut de 


Vismes. 


ena 
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lieh ihm der Kaiſer den Kurfürſtenhut. Nach 
Aufhebung des Kurfürſtentums ward er zum 
Fürſtprimas, durch Napoleon zum Groß— 


herzog des neugeſchaffenen 
Großherzogtums Frankfurt 
erhoben. 1814 legte er alle 
weltlichen Würden nieder, 
zog ſich in ſein Erzbistum 
Regensburg zurück, wo er 
1817 ſtarb. Im Dome da⸗ 
ſelbſt bezeichnet ein Mar- 
mordenkmal ſeine Grabſtätte. 

Mit Napoleons allgewal— 
tigem Siegeszuge kamen auch 
für Erfurt Jahre tiefſter 
Schmach. 1802 hatte Preu⸗ 
ßen auf Grund des Reichs— 
deputationsreceſſes Beſitz von 
der Stadt und ihrem Ge— 
biete genommen. Die Bür— 
ger etwas mit den neuen 
Verhältniſſen auszuſöhnen, 
waren am 30. Mai Fried— 
rich Wilhelm und ſeine Luiſe 
zum Beſuch in Erfurt ein— 
getroffen, das ſie zwei Tage 
darauf wieder verließen. Die 
Schlacht 
bei Jena 
machte der 
Preußen— 
herrlich— 
keit in Er⸗ 
furt ein jqä— 
hes, uner— 
wartetes 
Ende. Er⸗ 
furt ward 
durch eine 
ſchimpfli— 
che Über⸗ 
gabe von 
Franzoſen 
beſetzt, die 
ſich hier 
nun für die 
frech als Herren und Be— 
An der Spitze der 


Schwer laſtete der Druck der Fremd— 
herrſchaft auf der Bürgerſchaft. Um ſo er— 
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bärmlicher wirkte die Kriecherei und Ver⸗ 
götterung, mit welcher dieſelbe den großen 
Welteroberer empfing und ihm huldigte, der 
am 27. Oktober 1808 ſeinen glänzenden 
Einzug in Erfurt hielt und ſeine Reſidenz 
im Regierungsgebäude aufſchlug. Berittene 
Bürger gaben ihm das Ehrengeleit, alle 
Glocken läuteten, Gewinde, Blumen und 
Fahnen ſchmückten die Straßen, und alle bie⸗ 
deren Erfurter brüllten begeiſtert: „Vive 
l’empereur!“ 

Ein Fürſtenkongreß war für Erfurt aus⸗ 
geſchrieben worden. So viel gekrönte Häup⸗ 
ter, ſolch einen Aufwand von Prunk und 
Glanz mochte die Stadt ſeit ihrem Beſtehen 
wohl noch nicht geſehen haben. Feſte, Pa⸗ 
raden, Feuerwerk, Galatafeln wechſelten 
durcheinander. Im Theater in der Futter⸗ 
gaſſe hatte die franzöſiſche Hofſchauſpieler⸗ 
truppe ihr Heim aufgeſchlagen. Hier ſollte 
Frankreichs berühmteſter Tragöde Talma 
vor einem „Parkett von Königen“ allabend- 
lich ſeine Kunſt zeigen. Am 28. September 
gab man „Cinna“, tags darauf „Andro⸗ 
mache“. Dann folgten „Britannicus“ und 
endlich „Zaire“. 

Das Eckzimmer der heutigen Präſidenten⸗ 
wohnung diente damals dem Korſen als 
Schlafgemach. In dieſem Palaſte ließ er 
ſich einen eigenen Gottesdienſt halten; vor 
den Fenſtern durften die Böttcher Erfurts 
dem „geliebten Landesvater“ einen Reifen⸗ 
tanz vorführen, der ihnen ein Geſchenk von 
hundert Napoleons dor einbrachte. Hier em: 
pfing er Kaiſer und Könige, Abordnungen 
ohne Zahl; hier erſchien vor ihm am 5. Ok⸗ 
tober der jetzige Fürſtprimas Dalberg, ſeine 
Huldigung darzubringen. 

Und noch ein Größerer ſtand hier vor 
dem Zertrümmerer der Weltordnung und 
beugte ſich vor deſſen Macht: Goethe. Er 
war bereits mit Karl Auguſt und Wieland 
am 29. September in Erfurt eingetroffen 
und hatte ſeitdem allen Aufführungen im 
Theater beigewohnt. Am 2. Oktober em— 
pfing ihn Napoleon. Zwei Welteroberer 
ſtanden ſich gegenüber. Der Kaiſer ſaß ge— 
rade mit einigen Getreuen beim Frühſtück 
und winkte dem Dichter, näher zu kommen. 
„Ich bleibe,“ ſo berichtet Goethe, „in ſchick— 
licher Entfernung vor ihm ſtehen. Nachdem 
er mich aufmerkſam angeblickt, ſagt er: ‚Vous 
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etes un homme!“ Ich verbeuge mich.“ Als 
Goethe nach einer Stunde den Allgewalti- 
gen verließ, ſagte der Kaiſer noch einmal 
zu ſeiner Umgebung: „Voila un homme!“ 
— An das zerrüttete deutſche Vaterland 
dachte niemand! 

Am 14. Oktober verließ Napoleon zugleich 
mit dem ruſſiſchen Kaiſer Erfurt, das er 
nur noch einmal nach der für ihn ſo ver⸗ 
hängnisvollen Völkerſchlacht bei Leipzig für 
ein paar Stunden am 22. Oktober 1813 
wiederſehen ſollte. Da die franzöſiſche Be⸗ 
ſatzung den Verbündeten nicht freiwillig die 
Thore Erfurts öffnen wollte, ſo ſahen ſich 
dieſe genötigt, zum Bombardement überzu⸗ 
gehen. Am 6. November 1813 ward es 
eröffnet. Nicht lange darauf ſtand das 
Kloſter und die Kirche auf dem Petersberge 
in Flammen. Unerſetzliche Schätze gingen 
dabei verloren. Ebenſo brannte der Stadt⸗ 
teil unterhalb des Berges ſeitlich des Domes 
ab. Er ward nicht wieder aufgebaut. Seit⸗ 
dem beſitzt Erfurt den größten Marktplatz in 
Deutſchland. 

Am 6. Januar 1814 ward endlich Erfurt 
den Preußen geöffnet; die Citadelle ergab 
ſich am 5. Mai. Am 1. Auguſt des näch⸗ 
ſten Jahres hielt der aus Frankreich heim⸗ 
kehrende König Friedrich Wilhelm ſeinen 
Einzug, nach der brutalen Herrſchaft des 
entflohenen Intendanten jetzt mit doppelter 
Liebe empfangen. 

Durch den Beſchluß des Wiener Kon⸗ 
greſſes war Erfurt dauernd an Preußen 
gefallen und wurde fortan zum Sitz einer 
Bezirksregierung beſtimmt. Ein friſcher 
Hauch begann zu wehen. Die bisher noch 
nicht aufgehobenen Klöſter, es waren immer 
noch fünf, wurden geſchloſſen; die Univerſität 
erfuhr ein gleiches Geſchick. Die Stadt⸗ 
verwaltung erlangte Rechte und eine Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, wie ſie ſolche in den letzten zwei 
Jahrhunderten nicht mehr beſeſſen hatte. 
Dem Gewerbebetrieb, der ſchaffenden Kraft 
der Bürger war freie Bahn erſchloſſen, 
die Hauptſtadt Thüringens wieder ſonnigen 
Tagen der Blüte entgegen zu führen. Die 
Eröffnung der Thüringer Bahn 1845 trug 
ſehr weſentlich zu dieſem Vorwärtskommen 
mit bei. 

In dem Straßenkampfe 1848, der Erfurt 
durchtobte, gab ſich noch einmal die alte 
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Raufluſt kund, die Luft am Empören, welche 
einſt der Stadt ſo viel Leid gebracht hatte. 


Im März und April 1850 trat das deutſche 
Unions-Parlament in Erfurt zuſammen, das 
ſeine Beratungen in der großen Auguſtiner— 
kirche hielt. Auch Otto von Bismarck befand 
ſich darunter. Das Haus am Anger, wel— 
ches er damals bewohnte, iſt ſeitdem mit zwei 


Tafeln geſchmückt worden. Die Hoffnungen, 


welche Deutſchland da⸗ 


mals an dieſes Parla- 
ment knüpfte, gingen 
freilich nicht in Erfül- 
lung. 

Für den Aufſchwung 
Erfurts als „Blumen— 
ſtadt“ gab die große 
internationale Garten— 
bau⸗-Ausſtellung 1865 
ein vollgültiges und 
glänzendes Zeugnis. 
1877 fand eine erneute 
Ausſtellung ſtatt, dro— 
ben im Steigerwalde 
auf der Friedrich-⸗Wil⸗ 
helms-Höhe, wo ſich 
ein ſo entzückendes Bild 
auf die turmreiche Stadt 
erſchließt. Zur Erin⸗ 
nerung an den dama⸗ 
ligen Beſuch der Kai— 
ſerin Auguſta heißt ſeit— 
dem dieſer durch At: 
lagen verſchönte Teil 
des Steigers: Auguſta⸗ 
Park. 

1866 hatte man die 
Feſtungswerke Erfurts 
noch verſtärkt. Nach 
dem Abſchluß des glor— 
reichen Krieges gegen 
Frankreich wurde deren 
Abtragung beſchloſſen. 
Erfurt ward von der 
Lifte preußiſcher Feſtun⸗ 
gen für immer geſtri— 
chen. Mauern, Türme 
und Thore fielen, die 
Wälle wurden abge— 
tragen, die ſumpfigen 
Gräben zugeſchüttet. 
Freiheit, Licht, Son⸗ 


Die beiden Hauptportale am Dom, 
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nenſchein ſtrömten 
in die dunkle, ehr— 
würdige Stadt hin— 
ein. Und dann be— 
gann ein Dehnen 
und Recken, ein 
Wachſen und Er— 
obern hinaus in auf— 
geſchloſſenes, offenes 
Land. Völlig neue 
Stadtteile wuchſen 
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aus der Erde empor. Das prächtige Rat⸗ 
haus, eine Fülle anderer ſchmucker Profan⸗ 
bauten entſtanden; die gewaltigen Bahnhofs⸗ 
anlagen legten Zeugnis ab, daß Erfurt wieder 
ein Mittelpunkt raſtloſen Schaffens, wogen⸗ 
den Handels geworden war. Die Salz⸗ 
bergwerke bei Ilversgehofen, Waffen- und 
Induſtrie⸗Werkſtätten thaten ſich auf, die 
Blumenſtadt ſchwang ſich mit ihren Handels⸗ 
gärtnereien zu nie geahntem Anſehen auf. 

Nicht ohne eine gewiſſe Wehmut freilich 
ſieht man ein Stück Alt⸗Erfurt nach dem 
anderen ſinken — die Neuzeit beſteht auf 
ihrem Recht. Mitten zwiſchen den altehr⸗ 
würdigen Häuſern früherer Jahrhunderte 
ſchießen moderne himmelſtürmende Bauten 
empor. Sie können dem, der Erfurt und 
ſeine Geſchichte liebt, nichts erzählen. Sie 
haben keine Vergangenheit und erdrücken 
mit Wucht, was ängſtlich neben ihnen kauert 
und von Erinnerungen lebt. Ein Denkmal 
des Mittelalters nach dem anderen fällt, 
und kommende Geſchlechter werden dereinſt 
nur noch aus Bild und Wort entnehmen, 
was dem Alt⸗Erfurter lieb und teuer war, 
eng verknüpft mit den Tagen poetiſcher Ju⸗ 
gend. 505 

Ohne Ausnahme muß jeder Fremde ſehr 
enttäuſcht fein, wenn er vom Bahnhofe aus 
zum erſtenmal Einzug in Erfurt hält. Vor 
ihm öffnet ſich eine lange enge, von unſchein⸗ 
baren Häuschen beſetzte und von regſtem 
Leben durchpulſte Straße. Und doch weiß 
auch dieſe noch mancherlei zu erzählen. Wo 
ſich jetzt das Viktoria⸗Hotel erhebt, ſtand 
bisher die Gangolfkapelle, eins der älteſten 
Baudenkmäler Erfurts. Im Verlauſe der 
Straße überſchreitet man die maſſive Auguſt— 
brücke. Ihre Thortürme, durch welche ein⸗ 
ſtens elftauſend empörte Bauern in die 
Pfaffenſtadt eindrangen, find gefallen. Ma⸗ 
leriſche Ausblicke die wilde Gera auf und 
nieder öffnen ſich heute. Jenſeits zur Rechten 
dehnen ſich in freundliche Anlagen verwan— 
delte Friedhöfe. Auf ihnen ruht der be- 
rühmte Chemiker Trommsdorff und der aus 
den Verhandlungen des Unions-Parlaments 
bekannte General von Radowitz. Hier erhebt 
ſich auch wie ein ſchlichter, ernſter Gruß 
aus fernen Tagen die ehrwürdige Regler— 
kirche. Ihr Bau ward im Jahre 1117 
begonnen, ihr wieder hergeſtelltes Innere 
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birgt in dem von Mich. Wohlgemuth ge⸗ 
ſchnitzten Altarſchrein und feinen ſechs be 
malten Flügeln einen köſtlichen Schatz. Das 
neben der Kirche einſt beſtandene Kloſter 
regulierter Chorherren des heiligen Auguſtin 
iſt verſchwunden. 

Bald darauf betritt man den Anger, 
Erfurts breiteſte und vornehmſte Straße. 
Gleich links an der Ecke ſteht der impoſante 
Bau des Packhofes, den 1705 der kur⸗ 
mainziſche Statthalter von Boyenburg auf⸗ 
führen ließ und welcher heute die könig⸗ 
liche Bibliothek, außerdem noch das Steuer⸗ 
amt und ein militäriſches Zeughaus um- 
ſchließt. 

Wendet man ſich zuerſt links den Anger 
bis an deſſen Ende hin, ſo ſchreitet man an 
einer Reihe intereſſanter und denkwürdiger 
Häuſer entlang, zwiſchen denen der ſchön 
erhaltene Turm der abgebrochenen Bartho⸗ 
lomäuskirche aufragt. Charakteriſtiſch für 
Erfurt bleibt dieſe Zahl Kirchtürme, deren 
Kirchen im Laufe der Zeit abgebrochen wur⸗ 
den. Unter den Häuſern ziehen uns ganz 
beſonders jene an, in denen ſeiner Zeit 
Bismarck, die Familie von Dachröden und 
Guſtav Adolfs Gemahlin wohnten. Den 
Abſchluß des Angers hier ſchmückt jetzt ein 
phantaſtiſcher Brunnen, der 1889 Aufſtel⸗ 
lung fand. 

Wendet man ſich rechts den Anger hinab, 
ſo erblickt man zuerſt das Poſtgebäude, mehr 
durch ſeine ganz außerordentliche Größe als 
ſeine Schönheit in die Augen fallend. Hier 
breitet ſich der Anger zu einem unregel⸗ 
mäßigen Platze, auf dem im Mittelalter 
manch glänzendes Turnier abgehalten wurde. 
Hier liegt der alte Gaſthof Zum römiſchen 
Kaiſer, die Kommandantur, das für die 
Erziehung von Mädchen noch beſtehende 
Urſuliner-Nonnenkloſter mit ſehenswerter 
Kirche. 

Dicht gegenüber dem grauen Kloſterge⸗ 
mäuer blinken — ganz modern! — die 
hohen Spiegelſcheiben eines Wiener Cafe! 
In der anderen Ecke am Anger erhebt ſich 
die ſchlichte Kaufmanns⸗ oder St. Gregorii⸗ 
kirche, welche bereits aus dem elften Jahr⸗ 
hundert ſtammen ſoll und manches Kunft- 
werk enthält. Im Rahmen ihrer grünen 
Umbuſchung prangt ſeit 1889 das von 
Schaper geſchaffene Lutherſtandbild, deſſen 
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würdige Wiederherſtellung im Juneren er: 
fahren. Das Denkmal des Kloſterſtifters 
und ſeiner Gemahlin, Walter und Hedwig 


Sockel, außer der Inſchrift, uns Luther als 
Student und im Kloſter zeigt, und dann uns 
die feierliche Einholung des Wittenberger 
Magiſters vor⸗ 
führt, der die 
„Pfaffenſtürme“ 
folgten. 

Hinter der 
Kaufmannskir⸗ 
che öffnet ſich die 
Johannisſtraße. 
Ein altertüm⸗ 
licher Brunnen 
ſteht da, und 
gegenüber er⸗ 
hebt ſich das im 
reichſten Renaiſ— 
janceitil ausge- 
führte Patricier⸗ 
haus Zum Stock⸗ 
fiſch. In die 
Flucht der hier 
noch befindlichen 
ſchönen Bürger⸗ 
häuſer früherer 

Jahrhunderte 
wird jetzt Bre⸗ 
ſche auf Breſche 
geſchlagen. Am 
Ende der Johan⸗ 
nisſtraße, Er: 
furts längſter 1 
Straße, erhebt * 7 Er 
ſich der Johan- eee eee | 
nisturm. Die * 1 NME NN SIE. 
einſt dazu gehö- di =: r 
rige Kirche ließ ae En | oe 
Napoleon am . — — 
18. Mai 1811 
auf Abbruch ver- 
ſteigern. Seit⸗ 
lich der Johan⸗ 
nisſtraße birgt 
ſich die Schot⸗ 
tenkirche, heute —— 5 | 
das ältefte Bau⸗ . 
werk Erfurts, Das Domportal mit den zwölf Apoſteln. 
eine romaniſche 
Pfeilerbaſilika, zugehörig zu dem im Jahre von Glizberg, iſt jedoch eine Arbeit aus 
1006 an dieſer Stätte gegründeten Schot- | dem Beginne des vierzehnten Jahrhun— 
teukloſter. Doch nur das Gotteshaus blieb derts. Schöne Fenſtermalereien, ein neuer 
beſtehen. Es hat in der letzten Zeit eine Altar und das Denkmal der 1870/71 in 
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Erfurt verſtorbenen franzöſiſchen Kriegsge— 
fangenen ſchmücken das Innere des alten 
Kirchleins. 

Wendet man ſich von der Johannisſtraße 
links ſeitlich in die ſchmale Auguſtinerſtraße, 
ſo erblickt man bald den ſchönen, hehren 
gotiſchen Ban der Auguſtinerkirche, in der 
Luther einſt predigte und das Unions-Parla— 
ment tagte. Eine Gruppe altertümlicher 
Gebäude ſchließt ſich an, die im Rahmen 
der engen Gäßchen, grauverwitterten 
Häuſer, all der Portale, Giebel, Türm— 
chen ein völlig mittelalterliches Bild 
gewähren. Hier beſtand einſt das 
Auguſtiner-Eremitenkloſter, in dem 
Martin Luther fünf Jahre im ſchmerz— 
lichſten Seelenkampfe zubrachte. Der 
eine Teil der noch aus dem dreizehn— 


ten Jahrhundert 
ſtammenden Bau— 
ten umfaßt heute das 
evangeliſche 
ſenhaus, der andere l 

Teil iſt für eine 170 
Anſtalt ſittlich ver— 

wahrloſter Kinder eingerichtet und 
führt, dem Reformator zu Ehren, 

den Namen Martinsſtift. Beide An— 
ſtalten ſtehen mit der Auguſtiner— 
kirche in Verbindung und bieten in 
einzelnen Teilen ein ſehr maleriſch-architek— 
toniſches Bild. 


W 
0 im Ait A 5 8 


Wai⸗ a HE En 


Kloſter in faſt unveränderter Geſtalt erhalten. 
Da richtete ein Brand großen Schaden an. 
Auch die Lutherzelle ging damals in den 
Flammen auf, mit ihr ein heiliger Wall— 
fahrtsort aller Erfurtbeſucher. Sie iſt dann 
in prächtiger Weiſe neu erſtanden, wenn 
auch nicht als ſchlichte Büßerzelle eines gott— 
ſuchenden Auguſtinermönches. Nebenan im 
Martinsſtift zeigt man die letzte Mönchs— 
zelle, welche der Brand übrig ließ, einen 
kahlen, traurigen Raum, jetzt 
* mit Büchern und Luther⸗ 
reliquien angefüllt, darunter 
auch das Schwert, das Lu⸗ 
ther einſt als Junker Jörg 
auf der Wartburg getragen 
haben ſoll. 
Ringsum iſt hier alles 
noch Alt-Erfurt, 
noch unberührt von 


dem Hauch umſchaf⸗ 


— 


N 
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Weſtſeite des Domes mit Marienbild. 


ſchmalen, intereſſanten Häuschen drängen ſich 


Bis 1872 hatte ſich das zuſammen, mitten hindurch verlieren ſich däm— 


* 
— 
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nerige, dumpfe, enge Gäßchen, und wendet 
nan ſich durch dieſes Gewirr nach Norden, 
ſo gelangt man nach dem „Venedig“ von 
Erfurt, wo die Gera Inſeln bildet und die 
Umrahmung dieſer Flußläufe mit ihrem 
Ffahlwerk, den kreuzenden Fiſcherbooten, 
Schwänen, Wehren dem Maler eine bunte 
Fülle der anziehendſten Motive gewährt. 
Von dem Auguſtinerkloſter in entgegen— 
gesetzter Richtung durch altertümliche Gäß— 
ben ſchreitend, gelangt man durch einen 
diſteren Thorbogen auf den Wenigenmarkt 
kleinen Markt). Zwiſchen ihn und den 
diſchmarkt, den Mittelpunkt der Stadt, legt 
ih wieder die Gera, und hier waren es die 
Nönche von St. Peter, welche die erſte 
Verbindung ſchufen: die noch heute beſtehende 
Krämerbrüde. Niemand ahnt, wer durch 
diefen mit eng aneinander geſchachtelten 
Häuschen und Läden beſetzten, gepflaſterten 
Gang ſchreitet, daß darunter zwiſchen ur— 
alten, mächtigen Eichenpfählen die wilde 


— ——— — 
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Dom und Severikirche. 


Gera rauſcht. In der Krämerbrücke grüßt 
uns Erfurts älteſte Vergangenheit. Zwei 
Kirchen flankierten einſt dieſelbe. Die Bene— 
diktikirche jenſeits nach dem Fiſchmarkte zu 
iſt längſt gefallen, von der St. Agidiikirche 
ſteht noch neben dem dunklen Thorbogen 
der Brücke ein ſchöner Turm. Der eigent— 
liche Kirchenbau iſt zu Wohnungen ein— 
gerichtet worden, welche in ihrem Inneren 
noch mancherlei Intereſſantes, ſo auch ein 
fünf Fuß hohes Sakramenthäuschen, auf— 
weiſen. 

Auf dem Fiſchmarkt erhebt ſich das ſchönſte 
Profangebäude aus neuerer Zeit, das Erfurt 
erſtehen ſah: das vom Sommer 1871 bis 
1875 in gotiſchem Stile erbaute Rathaus, 
deſſen Stirnſeite die Geſtalten Friedrich 
Barbaroſſas und Wilhelms I. (eine Arbeit 
von Profeſſor Kugel, jetzt in Eiſenach, dem 
Erfurt noch eine Reihe anderer Zierden 
verdankt) ſchmücken. Auch die phantaſtiſchen 
Waſſerſpeier ſind ein Werk dieſes Künſt— 
lers. 

Die Wände der Vorſäle zeigen Gemälde 
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mit Darſtellungen aus Luthers Leben und 
der romantiſchen Gleichenſage. Den Haupt⸗ 
ſaal ſchmücken herrliche Fresken von Pro⸗ 
feſſor Janſſens Meiſterhand (Düſſeldorf), die 
charakteriſtiſchſten Momente aus Erfurts 
reichbewegter Geſchichte vorführend. Es ſind 
dies ſechs Hauptbilder, welche darſtellen: 
1) Bonifacius, die heidniſchen Erfurter zum 
chriſtlichen Glauben bekehrend; 2) Heinrich 
der Löwe demütigt ſich vor Kaiſer Barba⸗ 
roſſa; 3) Kaiſer Rudolf zerſtört mit Hilſe 
der Erfurter die thüringiſchen Raubritter⸗ 
burgen; 4) Scene aus dem „tollen Jahr“; 
5) der Rat von Erfurt überreicht dem 
Kurfürſten Johann Philipp von Mainz die 
Schlüſſel der Stadt; 6) der zur Erinnerung 
an die Geburt des Königs von Rom auf 
dem Anger errichtete Obelisk wird am 
6. Januar 1814 von der vom Franzoſen⸗ 
joch befreiten Bevölkerung zerſtört. Kleinere 
Wandbilder zeigen uns noch den heiligen 
Martin, die heilige Eliſabeth, die Wall: 
fahrt jener vieltauſend religiös verzückten 
Kinder, eine Allegorie der Univerſität, Er- 
furt huldigt Friedrich Wilhelm III. und ſei⸗ 
ner Luiſe. 

Auf dem Fiſchmarkte prangt eine ſehr 
gute Figur des alten Roland. Derſelbe 
grüßt noch dreimal hernieder auf den vom 
regſten Verkehr durchfluteten Markt: vom 
Rathauſe, ſowie von den beiden Patricier⸗ 
häuſern — Prachtbauten der Renaiſſance! 
— dem „Breiten Herd“ und dem „Roten 
Ochſen“. 

Unweit des Fiſchmarktes ſteht die Aller⸗ 
heiligenkirche. In der angrenzenden Straße 
finden wir, ſeitlich zurückgerückt, das Haus 
zum Turnier, einen ehrwürdigen Bau, der 
einſt Abſteigequartier der Landgrafen Thü— 
ringens war und in dem auch der in Thü— 
ringens Geſchichte übel beleumundete Apitz 
der Unartige ſein ſchuldvolles, ehrvergeſſenes 
Leben beendete. 

Ein Stück die Straße noch hinab erblickt 
man den durch ein gotiſches Giebelportal 
kenntlichen ſchlichten Bau der einſtigen Uni— 
verſität Erfurts. Welch große Erinnerun— 
gen, welch klangvolle Namen ſind mit ihm 
verknüpft! Schritt für Schritt ſpricht Erfurts 
Vergangenheit in ſeinen Gaſſen dem ſinnend 
Dahinſchreitenden! 


Wendet man ſich vom Fiſchmarkt zur 


Schlöſſerbrücke, wo ſich ein maleriſcher Aus⸗ 
blick auf den von Schwänen belebten Breit⸗ 
ſtrom der Gera eröffnet, ſo gelangt man in 
die Schlöſſerſtraße. Auf dem Wege dorthin 
gilt ein kleiner Abſtecher der impoſanten 
Predigerkirche, nach dem Dom wohl der 
ſchönſte Kirchenbau Erfurts. Sie ward 
1289 erbaut und gehörte zu dem anſtoßen⸗ 
den Dominikanerkloſter. Von vollendeter 
Harmonie, einheitlichem Plane, entzückend 
in den Einzelheiten, voll Majeſtät in der 
Geſamtwirkung, überreich an Kunſtwerken 
und Erinnerungen aller Art, bildet die 
Predigerkirche ein Juwel Erfurts. Ein Teil 
des alten Kloſters, ſoweit ſolches ſich noch 
erhielt, dient heute Schulzwecken. 

In der Schlöſſerſtraße finden wir gegen⸗ 
über der 1140 geſtifteten Lorenzkirche den 
ernſten, ſchlichten Bau des Gymnaſiums, der 
1737 als Jeſuitenkollegium erbaut wurde, 
nach Vertreibung der „Dunkel männer“ 1773 
den Geiſtlichen des Auguſtinerkloſters zur 
Wohnung diente. 

Weit intereſſanter freilich dünkt manchem 
Beſucher Erfurts das von der Schlöſſer⸗ 
ſtraße zwiſchen zwei Häuſern einbiegende 
mannsbreite Fauſtgäßchen, das früher vor 
dem Umbau des einen Hauſes noch enger 
geweſen fein fol. Der Schwarzkünſtler 
Dr. Fauſt war im Jahre 1513 nach Er⸗ 
furt gekommen. Er wohnte damals in der 
Michaelisſtraße unweit der Univerſität, ver⸗ 
kehrte aber viel in der Schlöſſerſtraße im 
„Anker“ beim Junker von Dennſtedt. Durch 
das nach ihm benannte Gäßchen fuhr Fauſt 
eines Tages mit einem von zwei ftarfen 
Pferden beſpannten Fuder Heu — erzählt 
die Überlieferung. Im übrigen gab ſich der 
ſonderbare Mann in Erfurt als Poet und 
Humaniſt, ſoweit uns das erſte Volksbuch 
von ſeinen Zauberpoſſen erzählt. Noch heute 
ſoll man übrigens dann und wann in heller 
Mittagsſtunde den weißen Pudel des ſelt⸗ 
ſamen Dr. Fauſt durch die Michaelisſtraße 
trotten ſehen. 

Von der Schlöſſerſtraße kommt man bald 
zur Barfüßerkirche, einem edlen frühgotiſchen 
Bau aus dem dreizehnten Jahrhundert, 
deſſen ſchlichte Außengeſtalt nicht die impo⸗ 
ſaute und feierliche Wirkung des mächtigen 
Inneren ahnen läßt. Das dazu gehörige 
Franziskanerkloſter brachen 1642 die Schwe— 
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den zu einen Schanzenbau ab. Unweit da⸗ 
von liegt die intereſſante Wigbertikirche, ein 
frühgotiſcher Hallenbau aus dem dreizehnten 
Jahrhundert, welcher die Ruheſtätten der 
beiden um Erfurt wohlverdienten mainzi⸗ 
ſchen Statthalter von Boyenburg und Wars⸗ 
berg umſchließt. Das ehemals zur Kirche 
gehörige Auguſtinerkloſter iſt jetzt in ein 
Militärkaſino umgewandelt worden. Statt 
frommen Sanges hallt jetzt Säbelraſſeln 
und fröhlicher Lebensklang durch die alten 
Räume. 

Schon ſtehen wir vor dem mit einem 
prächtigen Portal verzierten Regierungsge⸗ 
bäude, der einſtigen kurmainziſchen Statt⸗ 
halterei. Was hier kam und ging an welt⸗ 
geſchichtlichen Männern und Ereigniſſen, das 
haben wir in die Geſchichte Erfurts mit ein⸗ 
geflochten. 

Gegenüber liegt der mit dem ſtattlichen 
Krieger-Denkmal geſchmückte Hirſchgarten. 
Daran ſtößt die Neuwerkſtraße, an deren 
Ende unweit des umgrünten Reichard⸗Denk⸗ 
mals die alte Neuwerkskirche oder Sankt 
Crucius das Auge feſſelt. Das leider 
abgebrochene Kloſter der Chorfrauen des 
Auguſtinerordens enthielt zuletzt das Schul⸗ 
lehrerſeminar, dem jetzt gegenüber ein hüb⸗ 
ſcher Neubau angewieſen worden iſt. 

Nahe dem Regierungsgebäude erregen 
einige alte Patricierhäuſer das Intereſſe. 
In dem einen von ihnen, „Zum bunten 
Schiff“, wohnte einſt der Obervierherr Hin⸗ 
rich Kellner, das unglückſelige Opfer des 
„tollen Jahres“. Von hier aus gelangt 
man zur Langen Brücke, wo einſt Schiller 
wohnte, und dann durch ein paar Winkel⸗ 
gäßchen zum Friedrich⸗Wilhelms⸗Platz, dem 
Glanzpunkte Erfurts. 

Der erſte Eindruck iſt verblüffend. Ein 
Rieſenplatz liegt vor uns, auf dem ein ver⸗ 
witterter Obelisk ſich erhebt und gegenüber 
ein ſanfter Hügel anſteigt, auf dem zwei 
mächtige Gotteshäuſer dicht nebeneinander 
thronen. Eine breite, hohe Freitreppe führt 
empor. Das Geläut klingt, Scharen von 
Betern ſteigen hinan, und doch wie winzig 
erſcheinen fie im Angeſicht dieſer Riejen- 
bauten! Eine gleiche Anlage, ſo kühn er— 
ſonnen und durchgeführt, hat Deutſchland 
nicht noch einmal aufzuweiſen. 
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hohen Lilie“ vorbei, in dem einſt die her⸗ 
vorragendſten Helden der Reformationszeit 
abſtiegen, ſchreiten wir langſam die breiten 
Stufen zum Domberge hinan. Staunen und 
Bewunderung erfüllt uns, je näher wir dem 
Ziele zuſtreben. Es kann hier nicht Zweck 
noch Platz ſein, eine Baugeſchichte dieſes 
Wunderwerkes zu geben, noch ſich in die 
Einzelheiten desſelben, in die Fülle ſeiner 
Kunſtſchätze zu vertiefen. Viele Jahrhun⸗ 
derte haben daran geſchaffen, doch erſt dem 
unſerigen war es vergönnt, dieſe koſtbare 
Kunſtſchöpfung zur Vollendung zu führen. 
So ſteht auch durchaus kein einheitlicher 
Bau vor uns, mehr ein Gebilde der Phan⸗ 
taſie, ſchöpferiſcher Laune, aber darum um 
ſo maleriſcher, feſſelnder, von einer über⸗ 
wältigenden Wirkung. 

Zu der Propſteiſtiftskirche Beatæ Mariæ 
Virginis legte einſt Bonifacius den erſten 
Grund, wahrſcheinlich wohl nur eine höl⸗ 
zerne Betkapelle, die aber nach und nach 
maſſiver hergeſtellt ward. Als Bonifacius 
von den Frieſen erſchlagen ward, erlitten 
mit ihm den Märtyrertod Adolar und Coban, 
Biſchöfe von Erfurt und Utrecht. Beider 
Gebeine wurden nach Erfurt geſchafft und 
in der Stiftskirche beigeſetzt. Als man nach 
vierhundert Jahren die Stiftskirche abriß, 
einen Neubau aufzuführen, fand man in der 
That noch die Überrefte jener inzwiſchen 
heilig geſprochenen Männer. Sie wurden 
in einen ſilbernen Sarg gelegt, und aus den 
reichen Spenden der nun in dichten Scharen 
herbeiſtrömenden Wallfahrer konnte man 
1133 den romaniſchen Kirchenbau aufführen, 
von dem der heutige Dom in ſeiner Mitte 
noch Überreſte aufweiſt. Hier befindet ſich 
auch die ſogenannte Blutskapelle mit dem 
Sarkophag der beiden Heiligen. Dieſer ro— 
maniſche Bau erhielt eine dreihundert Cent⸗ 
ner ſchwere Glocke, damals die größte in 
Europa. 

Bei dem Anwachſen der Stadt erwies ſich 
aber bald der neue Dombau als zu eng, 
und da der Domhügel keinen Raum zur Er— 
weiterung mehr gab, ſchritt man zu einer 
kühnen That, welche in der Baugeſchichte 
vielleicht einzig daſteht. Der Hügel ward 
künſtlich vergrößert. Nach der Stadt zu 
ſchuf man dreizehn aneinander gereihte acht— 


An dem ſpitzgiebeligen Gaſthauſe „Zur | zig Fuß hohe mächtige Niſchen, von denen 
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drei ſpäterhin wieder zugeſchüttet wurden. Unter dem hohen Chor befindet ſich noch, 
Dieſe Anlage, über welche eine ſteinum- den meiſten unbekannt, eine Krypta. Da 
wehrte Plattform ſich entlang zieht, heißt den Baumeiſtern we— 

im Volksmunde die „Kavate“. Die Niſchen der nach Oſten oder z&- 

werden „Graden“ genannt, * r 
wie auch ehemals der Platz 

„Vor den Graden“ hieß. Be 
1349 begann auf diejer fer vi. 
nernen Bogenunter— Mi 
lage der Bau des 
Chores, der, höher * 
als das eigentliche 21 
Kirchenſchiff, hun- 
dert Jahre 
währte. Er be⸗ 
ſteht aus fünf 
Jochen, Kreuz⸗ 


Das „Sybillentürmchen“ 
am Fuße der Cyriaksburg. 


Weſten hin Raum für ein 

Hauptportal übrig blieb, 
ſo legten ſie ein ſolches an den Mittelbau 
N on nach Norden hin an. Es iſt dies der 
r ; Triangel, jenes mit Recht vielbewunderte 
Doppelportal, in deſſen Niſchen hier die 
zwölf Apoſtel, dort die thörichten und 
gewölbe, Laubkapitälen, fünfzehn Fenſtern | klugen Jungfrauen in ſehr charakteriſtiſcher 
aus köſtlichem Maßwerk und herrlichſten Ausführung prangen. Den Weſtgiebel des 
Glasmalereien, und iſt an der Außenſeite, Domes ſchmückt ſeit 1872 ein von Salviati 
gleich dem ganzen Dom, faſt überſäet mit in Venedig geliefertes, 6,4 Meter hohes 
Statuen und ſonſtigem Steinmetzſchmuck. Über | Moſaikbild der Mutter Gottes. Das In— 
dem Chor und Schiff verbindenden Zwiſchen- nere des Domes gleicht in ſeiner Fülle von 
bau erheben ſich die drei Türme, deren mit- Schnitzereien, Bildern, Denkmälern, Bron— 
telſter die berühmte Glocke „Glorioſa“ ent- zen, Glasmalereien, Webereien, all dem Gold 
hält. Sie wiegt mit Klöppel und Beiwerk und Schmuck einem mittelalterlichen Kunſt— 
dreihundert Centner, und wenn ſie heute auch muſeum. 
nicht mehr die größte Glocke Deutſchlands Zu den mit Andacht betrachteten Kurio- 
iſt, ſo doch die berühmteſte durch ihren ſitäten zählt auch der aus dem niederge— 
Schönheitsklang. Ihre gewaltige Stimme brannten Peterskloſter hierher geſchaffte 
reicht bei windſtiller Luft drei Meilen weit Denkſtein des Grafen von Gleichen und ſei— 
ins Land hinaus. ner zwei Frauen, des Helden jener wohl 
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bekannten romantiſchen Sage. Nur ſchade, 
daß niemand dabei die Wahrheit erfährt, 
daß dieſes Epitaphium das Andenken an 


Sigismund von Gleichen feiert, der freilich 


auch zwei Frauen heiratete, eine Gräfin von 
Querfurt und dann von Schwarzburg. An 
den Aufgang zu dem Glockenturm ſchließt 
ſich noch ein ſehr ſchöner Kreuzgang mit 
Nebenkapellen an. 

Im Verhältnis zum Dom erſcheint die 
nachbarliche dreigetürmte Severikirche ſchlicht 
in Form und Ausſtattung. Doch ihr In— 
neres iſt hehr und weihevoll und beſitzt 
ſehenswerte Kunſtwerke. Jedenfalls 
bietet dieſer fünfſchiffige Kirchenbau 
eine Seltenheit in der Baugeſchichte. \ 

Steigt man an der Weſtſeite des &, 
Domes die ſchöne Freitreppe hinab, 
jo gelangt man am „Kurmainzer 
Hof“ und anderen intereſſanten 
Bauten vorbei in die Brühler 
Vorſtadt, wo beſonders weltbe— 
rühmte Handelsgärtnereien ein 
ſehr lohnendes Beſuchsziel bil— 
den. 

Durch die Brühler Vorſtadt 
ſteigt man langſam zu der jetzt 
in Schmuckanlagen umge— 
wandelten Cyriaksburg hin— 
an, von welcher man ein ſehr 
ſchönes Bild von Erfurt, 
dem Steiger und der ſich da— 
zwiſchen ausdehnenden waſ— 
ſerreichen Flur des Dreien— 
brunnen — beſſer Treuen— 
brunnen — genießt. Hier 
vor dem Brühler- und jen⸗ 
ſeits vor dem Andreasthore 
offenbart ſich uns die be— . N 
rühmt gewordene Blumen⸗ «. 
ſtadt Erfurt. Wohl bald an 
zweihundert Hektar Landes 
ſind heute mit Blumen und 
Gemüſe bedeckt. Zur Blüte— 
zeit im Sommer kann man 
ſtundenlang durch berau— 
ſchenden Duft dahingehen, 
und kommt der Herbſt, ſo 
lachen in langen Feldern 
uns Aſtern in allen Far— 
ben und Formen entgegen. 
Der Dreienbrunnen aber 


* 
* 
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gehört insbeſondere dem Gemüſebau. In 
den ſchmalen Waſſerrinnen — Klingen ge— 
nannt — wuchert die bekannte Brunnen— 
kreſſe, deren fettgrünes Kraut einſt in aller 
Herren Länder ging, bis man in der letz— 
ten Zeit begann, ſie auch auswärts an— 


Blick auf den Dom von den Hedemanns Wegen im Steigerwalde. 
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zubauen. In der fruchtbaren Niederung 


des Dreienbrunnens gedeiht auch der bes 


rühmte Erfurter Blumenkohl, und es iſt 
eine Luſt, wenn das Auge über die Felder 
dieſer glänzendweißen, feſten Köpfe hinweg— 
ſtreift. 

Am Fuße der Cyriaksburg ſteht am Wege 
eine verwitterte Betſäule, das „Sybillen— 
türmchen“ genannt, mutmaßlich das älteſte 


Denkmal Erfurts. Bis heute iſt es ernſt⸗ 


haften Forſchern nicht gelungen, die Bedeu— 
tung und Herkunft dieſer uralten gotiſchen 
Säule zu ergründen. Nur die Sage weiß 
mancherlei von ihr zu erzählen. 

Das ſchönſte Ausflugsziel von Erfurt 
bleibt der hochgelegene Steigerwald, rechts— 
ufrig der Gera. Landhäuſer ſind in den 
letzten Jahren bis an ſeinen Rand hinan— 
geklettert, deren Bewohner ſich des Doppel— 
genuſſes von Waldluft und Fernſicht freuen 
werden. 


Gaſtwirtſchaft drängt ſich hier an Gaſt⸗ 
Gleich in der erſten und ſtatt⸗ 


wirtſchaft. 
lichſten überraſchen den Fremdling alte Sand— 
ſteingötter und mächtige ruhende Sphinxe. 
Dieſelben ſtammen ſämtlich aus dem üppi— 


gen Schloßparke zu Molsdorf, dem ehema- 
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ligen Luſtſitze des geiſtvollen Verſchwenders 
Gotter. 
Der Steiger iſt reich an Schmuckanlagen 


mit prächtigen Fernſichten. Dahinter dehnt 


ſich dichter Laubwald, deſſen Wipfel manch 
alte Mär rauſchen. Einen der ſchönſten 
Blicke genießt man am Steigerwalde, wo 


Wald und Gerathal gegenüber dem Dorfe 


Hochheim einen ſcharfen Knick bilden. Hier 
blickt man rechts auf die turmreiche Stadt, 
das fruchtbare Thal, nach Südweſten aber 
tauchen in der Ferne die blauumdufteten 
Höhen des Thüringer Waldes auf, wie ſie 


ſich breitgebudelt längs des Rennſtiegs an— 


einander drängen. Einer dieſer Bergrieſen 
heißt der Sperrhügel. Sein Inneres iſt 
dicht mit Waſſer angefüllt, und öffnet er ſich 
einſt, ſo kommt eine große Waſſerflut und 
Erfurt muß untergehen. Deshalb beteten 
einſt die Mönche in St. Peter, das Übel 
abzuwehren. 

Wir aber wollen hier von dem lachenden 
Bilde der altehrwürdigen Stadt Abſchied 
nehmen. Möge ſie weiterſchreiten auf der 
lichten Bahn an Ruhm und Wohlſtand, auf 
daß es immer von ihr heiße: „In Erfurt 
iſt gut wohnen!“ 


Die ſittlichen Vorſtellungen bei den Naturvölkern. 


Thomas Achelis. 


79 ein verhängnisvolles Erbe aus der reiches, aber doch wiſſenſchaftlich unfrucht— 


Aufklärungsphiloſophie des vorigen 
Jahrhunderts müſſen wir das immer noch 


nicht überwundene Dogma bezeichnen, daß 


wir es in der ſittlichen Entwickelung ledig— 
lich mit dem individuellen Menſchen zu thun 
bätten, der ſich dann in den nebelumſponne— 
nen Anfängen des Menſchengeſchlechts zu 
der phantaſtiſchen Figur des Urmenſchen ver— 
füctit. Daß dies eine bloße Einbildung 
unerer ſchöpferiſchen Spekulation iſt, ebenſo 
wertlos wie die vorgebliche ſittliche Unſchuld 
und Einfalt, welche die kulturmüden Ent— 
deter der Südſeeinſeln an den dortigen Be— 
wohnern der Inſeln der Glückſeligen wahr— 
zunehmen vermeinten, lehrt ſchon eine flüch— 
lige Überlegung. In der That kennen wir 
den Menſchen nur als ſociales Weſen, ſelbſt 
bis in die entlegenſten Zeiten und Räume 
uneres Horizontes hinein, und erſt unſere 
nachträgliche Abſtraktion hat ihn — wie ge— 
jagt, nicht immer mit Erfolg — aus die— 
ſem organischen Zuſammenhang herausgelöſt. 
Soll die Ethik wirklich induktiv aufgebaut 
werden, ſo bedarf es ſomit vor allem dieſer 
ſcciologiſchen Rekonſtruktion, wie fie freilich 
in vollem Umfang erjt die moderne Völker— 
kunde, die den ganzen Globus umfaßt, er— 
noͤglicht. Es gilt zunächſt, gerade für eine 
pätere ſyſtematiſche Behandlung, die Fun— 
damente des Baues zuſammenzutragen und 
die erſten Stadien dieſes wichtigen Prozeſſes, 
ſoweit eben menſchlicher Scharfſinn reicht, 
unzweideutig zu beſtimmen, ſoll nicht die 
ſpelulative Unterſuchung völlig in der Luft 


bares Spiel mit Begriffen bleiben. 

Wenn wir von dieſem Geſichtspunkt aus 
an unſer Thema herantreten, ſo verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß wir auch nicht annähernd 
das Detail der ſittlichen Anſchauungen bei 
den Völkern niederer Geſittung zu erſchöpfen 
vermögen — das wäre außerdem ein un— 
berechtigter Eingriff in die Domäne der 
Ethnologie. Uns kann es hier nur auf die 
leitenden und beſtimmenden Grundzüge, auf 
die Geſetze ankommen, welche auch dieſe Ent— 
wickelung, wie alles geiſtige Leben, beherr— 
ſchen; höchſtens können wir gelegentlich uns 
auf einzelne beſonders charakteriſtiſche Er— 
ſcheinungen zur Veranſchaulichung unſerer 
Erörterungen beziehen. Grundlegend iſt nun 
für unſere ganze Betrachtung die urſprüng— 
liche Kongruenz von Recht und Sitte, eine 
Thatſache, die bezeichnenderweiſe dem unge— 
ſchichtlichen Rationalismus des achtzehnten 
Jahrhunderts völlig entgangen iſt. Wäh— 
rend ein in unglücklicher Vereinſamung auf— 
gewachſener Menſch unzweifelhaft korrekt zu 


denken im ſtande wäre, obwohl ſein Ge— 


ſichtskreis notwendigerweiſe ſich immer mehr 
verengern müßte, ſo würde man bei einem 
ſolchen Verſtoßenen von einem ſittlichen und 
rechtlichen Bewußtſein, das erſt auf dem 
Boden gemeinſamer geſelliger Beziehungen 
erwachſen kann, nichts ſpüren. Es giebt ja 
ſogar, wie bekannt, konkrete Beiſpiele für 


die Beſtätigung dieſer Schlußfolgerung. Jene 


Spaltung mithin zwiſchen den äußeren for— 
malen Rechtsbeſtimmungen und den etwaigen 


ſchweben und ein mehr oder minder geiſt- ſubjektiven ſittlichen Empfindungen, welche 
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in der höheren Kultur eine Fülle herz⸗ 
brechender Konflikte erzeugen, exiſtiert für 
jene Zeit primitiver Entwickelung noch nicht. 
Das iſt vielmehr ſo wenig der Fall, daß 
wir mit untrüglicher Sicherheit aus der 
ganzen Struktur einer derartigen Organi⸗ 
ſation, aus beſtimmten Gebräuchen und Ein⸗ 
richtungen auf die Eigenart der ſittlichen 
Vorſtellungen zurückſchließen können, die die⸗ 
ſen Erſcheinungen zu Grunde liegt. Dieſer 
Gedanke iſt uns z. B. für die Entwickelung 
der Ehe, wobei doch in hervorragender Weiſe 
rechtliche und ſittliche Momente ſich berüh⸗ 
ren, freilich ganz geläufig, aber die volle 
Konſequenz desſelben zu ziehen, iſt man merk⸗ 
würdigerweiſe meiſt nicht geneigt. Dieſe aus 
den Thatſachen des Völkerlebens aber ſelbſt 
ſich mit zwingender Notwendigkeit ergeben⸗ 
den Folgerungen ſind für eine unbefangene 
Auffaſſung ſchlechterdings nicht von der Hand 
zu weiſen; erſtlich ergiebt ſich daraus, daß 
nicht das Individuum in ſeiner angeblichen 
Souveränetät ſich ſeine Moral erzeugt, wie 
ein verblendeter erfahrungsfeindlicher Idea⸗ 
lismus behauptete, ſondern daß eben dieſe 
das organiſche Produkt der geſelligen Be⸗ 
ziehungen it, in denen der Menſch auf— 
wächſt. So wenig der Einzelne und ſein 
Bewußtſein in dieſem lebendigen Prozeß zu 
entbehren iſt, wie er vielmehr das natürliche 
Medium für alle ſich in ihm kreuzenden ſo⸗ 
cialen Faktoren darſtellt, ſo ſehr gewinnt 
doch dieſe Entfaltung erſt realen Gehalt und 
Wert in jener geſellſchaftlichen Wechſelwir— 
kung, der er immerfort ausgeſetzt iſt. Die 
Geſchichte der menſchlichen Perſönlichkeit, 
wie ſie ſich langſam aus dem wirren Chaos 
der urſprünglichen Geſchlechtsgenoſſenſchaft 
zu der heutigen Selbſtändigkeit und Freiheit 
emporringt, wäre auf Grund der modernen 
Sociologie heutigestags ſchon induktiv zu 
entwerfen. Zweitens aber — und dieſer 
Punkt kommt ganz beſonders für uns in 
Betracht — erklärt ſich aus der Gleichartig— 
keit von Recht und Sitte auch ganz unge⸗ 
zwungen die ſchon von den antiken Sophi— 
ſten behauptete Relativität der Moral, die 
einer rein ſpekulativen Ableitung von jeher 
ein gerechter Stein des Anſtoßes geweſen 
iſt. Je nach dem eigenartigen Charakter 
einer Organiſation ſchwankt auch naturge— 
mäß das Maß ſittlicher Anforderung und 
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Beurteilung, das die betreffende Gemein⸗ 
ſchaft an die jeweiligen Leiſtungen des In⸗ 
dividuums richtet. Zur Veranſchaulichung 
dieſes Satzes entnehmen wir den Schriften 
eines jüngſt verſtorbenen ſcharfſinnigen For⸗ 
ſchers auf dem Gebiet der vergleichenden 
ethnologiſchen Rechtswiſſenſchaft einen kur⸗ 
zen Abriß, nämlich den Bauſteinen für eine 
allgemeine Rechtswiſſenſchaft von A. 9. 
Poſt, wo es folgendermaßen heißt: „Man 
verbiete dem Tſcherkeſſen oder dem Monte⸗ 
negriner die Ausübung der Blutrache, und 
er wird dies als einen Akt ſchreiendſten Un— 
rechts empfinden; man mute einem civiliſier⸗ 
ten Europäer zu, Blutrache zu üben, und er 
wird erwidern, daß er damit ein Unrecht 
begehen würde. Der patriarchaliſche Häupt⸗ 
ling, der feine Tochter aus Familienrückſich— 
ten ihrer Neigung zuwider an einen Harem 
verkauft, findet unter ſeinen Stammesge⸗ 
noſſen keinen Tadel; er ſorgt, wie es ihm 
zukommt, für das Beſte ſeiner Tochter, und 
er wird im Widerſtreben ſeiner Tochter nur 
einen Frevel wider ſeine patriarchaliſche 
Autorität finden. Der gebildete Europäer 
würde eine ſolche Handlung als Unrecht 
empfinden. Der Muſelmann, welcher vom 
Glauben ſeiner Väter abfällt, weiß, daß 
er ſich dadurch eines todeswürdigen Ver⸗ 
brechens ſchuldig macht; der chriſtliche Euro⸗ 
päer beanſprucht, als ihm von Rechts wegen 
zukommend, vollſtändige Gewiſſensfreiheit in 
religiöſen Dingen. Der Deutſche des Mittel⸗ 
alters empfand, daß dem Geräderten, Ver⸗ 
brannten oder lebendig Geſottenen Recht ge⸗ 
ſchehe; der Deutſche des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts würde ſolche Strafen als ſchreien⸗ 
des Unrecht empfinden. Bei den Somali iſt 
der Räuber ein Ehrenmann, der Mörder 
ein Held, und der Alfure gelangt erſt zur 
vollen Menſchenwürde, wenn er einen Men⸗ 
ſchen erſchlagen hat, und darf ſich daher auch 
nicht eher verheiraten. Bei jedem Kulturvolk 
iſt der Räuber und Mörder lediglich Ver: 
brecher. In China erhält der Arzt, welcher 
ein Rezept unregelmäßig ſchreibt, Prügel, 
unſerem Rechtsbewußtſein würde das ſchwer⸗ 
lich entſprechen. Nach dem Geſetzbuch Manus 
ſoll dem Cudra, welcher einen Brahminen 
auf ſeine Pflichten hinweiſt, glühendes Ol 
in Ohren und Mund gegoſſen werden, und 
der alte Ägypter fand es ſelbſtverſtändlich, 
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daß derjenige, welcher, auch nur aus Ver⸗ 
ſehen, einen Ibis getötet hatte, ſterben 
müſſe. Wir würden das für verrückt hal⸗ 
ten.“ (1, 60.) Erſt durch dieſe ſocialpſycho⸗ 
logiſche Vergleichung erklären ſich die ſonſt 
ſo harten Widerſprüche des angeblich mit 
fehlerloſer Untrüglichkeit richtenden Gewiſ⸗ 
ſens, und erſt im Rückblick hierauf kann man 
ſich diejenige Duldſamkeit und Freiheit des 
Geiſtes verſchaffen, welche dem bornierten, 
inmitten aller Vorurteile erwachſenen und 
deshalb meiſt fanatiſchen Durchſchnittsmen⸗ 
ſchen abgeht. Lediglich die Rückſicht auf den 
beſonderen Charakter irgend einer Organi⸗ 
ſation entſcheidet über das ſittlich Erlaubte, 
Gebotene und Verbotene, und daher iſt es 
auch begreiflich, daß dasjenige, was der 
einen Stufe dieſer Entwickelung als ver⸗ 
werflich gilt, auf einer anderen nicht nur 
unbeanſtandet bleibt, ſondern geradezu als 
ſociale Forderung auftritt. Nicht minder 
leuchtet es ein, weshalb die Handlungen, die 
innerhalb des Stammes als ärgſte Frevel⸗ 
thaten geahndet werden, außerhalb dieſes 
Kreiſes völlig ſtraflos ſind. Der Mord eines 
Stammesgenoſſen würde aufs empfindlichſte 
gerächt werden, iſt ein Feind aber erſchlagen, 
ſo wird der Sieger mit den höchſten Ehren 
gefeiert. Selbſt die klaſſiſchen Sprachen 
verraten noch deutlich dieſen ſocialen Ur⸗ 
ſprung der ſittlichen Beurteilung, z. B. wenn 
man nur an die Entwickelungsgeſchichte des 
lateiniſchen Wortes hostis denkt! Es iſt 
deshalb, wie eben ſchon angedeutet, völlig 
unrichtig, den zufälligen Maßſtab indivi⸗ 
dueller oder nationaler Wertſchätzung und 
Beurteilung an die Erſcheinungen des Völ⸗ 
kerlebens zu legen, und dasjenige, was un⸗ 
ſerer ſpecifiſchen Anſchauung nicht zuſagt, mit 
einem abſoluten Anathema zu brandmarken. 
So ſehr mithin der Inhalt dieſer einzelnen 
ethiſchen Normen relativ iſt und je nach 
dem Charakter der betreffenden ſocialen Or⸗ 
ganiſation ſchwankt, ſo verkehrt wäre es an⸗ 
dererſeits, jede perſönliche Bethätigung von 
vornherein auszuſchließen; vielmehr müſſen 
wir ein beſtimmtes urſprüngliches Gefühl, 
je nach Lage der Umſtände ſo oder anders 
zu handeln, als maßgebenden Faktor vor⸗ 
ausſetzen, ohne den überhaupt dieſer ganze 
Verlauf undenkbar bliebe. Jeder Befehl, 
jede Autorität, ſei es in dem kleinen Kreiſe 
Monatshefte, LXXX. 476. — Mai 18%. 


der Familie, ſei es in der weiteren Sphäre 
der primitiven Horde und Geſchlechtsge⸗ 
noſſenſchaft, ſetzt dies rein formale Element 
des Sollens voraus, das ſich nicht erſt nach⸗ 
träglich als ein Produkt der äußeren An⸗ 
paſſung einſtellt. 

Wenn wir nun unter diejem ſocialpſycho⸗ 
logiſchen Geſichtspunkt, der der modernen 
Völkerkunde ſo recht in Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt, die Fülle der Erſcheinungen 
betrachten, welche ſich unſerem Blick in der 
Entwickelung des Menſchengeſchlechts auf⸗ 
drängt, ſo iſt es in erſter Linie die ſo eigen⸗ 
tümliche Geſchlechtsgenoſſenſchaft, welche un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Dieſe 
Urzelle aller ferneren ſocialen Differenzie⸗ 
rungen wird getragen durch die natürliche 
Grundlage einer gemeinſamen Abſtammung, 
wie ſie die Stammmutter, die öfter auch 
wohl ein gewiſſes politiſches Anſehen ge⸗ 
nießt, darſtellt. Es iſt überhaupt bemerkens⸗ 
wert, wie ſelbſt bei rohen Völkerſchaften die 
verheirateten Frauen hoch geachtet werden, 
wie, um nur ein Beiſpiel anzuführen, die 
Bemerkung Nachtigals über die Aulad So⸗ 
liman, einen Araberſtamm in der Nähe von 
Tunis, beweiſt: Es war nicht unintereſſant, 
dieſe rohen Männer, deren ganzes Leben 
ein harter Kampf gegen Mühe und Gefahr 
war, dieſe weit und breit gefürchteten Räu⸗ 
ber und Halsabſchneider im eigenen Hauſe 
machtlos zu ſehen. In jener Organiſation 
gilt deshalb auch nur die mütterliche Ab- 
ſtammung für Stand und Rang; der Vater 
bleibt mithin ſeinen leiblichen Kindern völ— 
lig fremd, während er den Kindern ſeiner 
Schweſter gegenüber die Rechte und Pflich— 
ten eines Vaters in unſerem Sinne ausübt. 
Bei dieſem Verwandtſchaftsverhältnis, wie 
Poſt ſagt, fehlt es ſomit an einem Pietäts— 
verhältnis zwiſchen Vater und Kind, wie 
wir es heutzutage kennen, ganz. Die Kinder 
fühlen ſich lediglich als Kinder der Mutter— 
familie. Es verknüpft ſie ein inniges Band 
mit den Brüdern und Schweſtern ihrer 
Mutter, mit denen ſie eben in einer Ge— 
ſchlechtsgenoſſenſchaft ſtehen. Der Vater 
ſeinerſeits iſt nicht mit ſeinen Kindern durch 
ein engeres Band verbunden, ſondern er 
fühlt ſich als Glied der Familie ſeiner Mut— 
ter, und ſo kommt es denn, daß bei dieſer 
Organiſation das Band zwiſchen Bruder und 
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Schweſter ein viel mächtigeres iſt als das 
zwiſchen Mann und Frau und Vater und 
Kind. (Grundlagen des Rechts, Seite 96.) “ 
Aber auch in anderer Beziehung weichen die 
Zuſtände und Anſchauungen in der urſprüng⸗ 
lichen Geſchlechtsgenoſſenſchaft ſehr erheblich 
von ſpäteren Entwickelungsſtufen ab. Wenn 
man auch die Hypotheſe Bachofens von der 
ſchrankenloſen Promiskuität als einer nor⸗ 
malen Inſtitution, als mangelhaft begründet 
aufgiebt und nur als gelegentliche lokale 
Ausnahme faßt, ſo kann doch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht von einem geordneten, rechtlich 
beſtimmten Eheverhältnis, wie wir es gegen⸗ 
wärtig als normal vorausſetzen, die Rede 
ſein; die Ungebundenheit des geſchlechtlichen 
Verkehrs vor der Ehe, die beliebige Über⸗ 
laſſung von Frauen und Töchtern an andere 
u. ſ. w. beweiſen, um von ſtärkeren Proben 
zu ſchweigen, genügend den Mangel des ſitt⸗ 
lichen Bewußtſeins. Schamgefühl und Keuſch⸗ 
heit, die wir auch wohl unbedacht als un⸗ 
beſtreitbare Forderungen des Sittengeſetzes 
in Anſpruch zu nehmen pflegen, enthüllen ſich 
einer ſchärferen Analyſe erſt als verhältnis⸗ 
mäßig ſpäte Ergebniſſe der Entwickelung. 
Es darf hier wohl als bekannt vorausgeſetzt 
werden, wie außerordentlich abweichend ſich 
das Schamgefühl geltend macht, wie Ge— 
wohnheit und Herkommen, ja auch religiöſe 
Satzungen hier eine wichtige Rolle ſpielen, 
wie bald dieſer, bald jener Teil des Körpers 
ängſtlich verhüllt wird, ja es ſcheint, als ob 
vielfach auch äſthetiſche Motive mit hinein⸗ 
ſpielen und z. B. die Hautmalerei, die Tätto⸗ 
wierung, mit dieſen Regungen zuſammen⸗ 
hängt. Indem der verſtorbene Ethnograph 
und Kulturhiſtoriker Fr. von Hellwald das 
zügelloſe Leben der Auſtralneger ſchildert, 
fährt er ſo fort: „Wäre jemals in der Ur⸗ 
zeit Keuſchheit als eine Tugend angeſehen 
worden und allgemein herrſchend geweſen, 
ſo ließe ſich ſchlechterdings nicht erklären, 
wie dieſelbe für den einen ſehr ſtarken Bruch— 
teil der Geſellſchaft ihren Wert verloren, 
für den anderen, ſchwächeren, behalten haben 


„Dieſe Verhältniſſe treten mit beſonderer Anſchau— 
lichkeit bei den Malaien auf den Padangſchen Ober— 
landen in Sumatra hervor, wie ſie von den hollän— 
diſchen Ethnologen Wilken, Riedel und anderen be— 
ſchrieben ſind. Vgl. Hellwald, Die menſchliche Familie, 
Leipzig 1889, S. 232 ff. 
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ſollte. Wenn das Beiſpiel aller Völker aus⸗ 
nahmslos lehrt, daß der Menſch, wie natür⸗ 
lich, ſeinen urſprünglichen Inſtinkten deſto 
freier folgt, je geſittungsärmer er iſt, und 
umgekehrt die mit der zunehmenden Kultur 
Schritt haltende Lebensfürſorge jüngere, ge⸗ 
ſellſchaftliche Inſtinkte zeitigt, welche erſt zu 
zügeln beſtimmt ſind, ſo iſt es doch wahrlich 
aller Logik bar, einen umgekehrten Verlauf 
der Dinge vorauszuſetzen. Bis auf weiteres, 
das heißt ſolange nicht die Wahrſcheinlich⸗ 
keit urzeitlicher Vollkommenheit des Menſchen 
mit ftreng logiſchen Gründen geſtützt wird, 
halte ich die Annahme für berechtigt, daß 
die Keuſchheit eine allmähliche Kulturerrun⸗ 
genſchaft iſt, an welcher die Wilden keinen 
oder nur einen ſehr ſchwachen Anteil haben. 
Dort, wo dieſelbe, wie in Auſtralien, nur 
auf einen Teil der Geſellſchaft beſchränkt iſt, 
verdient ſie überhaupt noch kaum dieſen 
Namen. Man verwechſelt nämlich Treue 
mit Keuſchheit. Keuſchheit (castitas) iſt eine 
in der Kulturwelt durch lange andauernde 
Vererbung gehäufter Selbſtbeherrſchung ge 
wonnene Eigenſchaft, die infolgedeſſen ge⸗ 
wiſſermaßen ſich reflexiv äußert; Treue kann 
erzwungen werden, aber auch ohne Keuſch⸗ 


heit vorhanden ſein.“ (Menſchliche Familie, 


Seite 136.) Selbſt der natürlichſte aller In⸗ 
ſtinkte, die Sympathie der Mutter mit ihrem 
Kinde, die ja freilich genügend durch die 
verſchiedenartigen Beobachtungen ſelbſt für 
die Stufen niedriger Geſittung bezeugt ilt, 
wird doch gelegentlich von ſtärkeren brutalen 
Trieben überwuchert und erſtickt; die mit 
einer Gelaſſenheit geübte Beſeitigung des 
jungen Lebens, wie ſie eine grauenvolle 
Praxis nur zu leicht erzeugt, und andere 
entſetzliche Greuel mehr, welche uns von 
den Südſeeinſeln, „dieſen Stätten höchſter 
und reinſter Unſchuld“, nach der ſentimen⸗ 
talen Auffaſſung des vorigen Jahrhunderts, 
berichtet werden, laſſen darüber keinen Zwei⸗ 
fel aufkommen. Nicht minder ſchrecklich tritt 
uns der uralte, höchſt wahrſcheinlich univer⸗ 
ſelle Kannibalismus und das damit eng zu. 
ſammenhängende Menſchenopfer entgegen, 
eine von religiöſem Nimbus umkleidete und 


verklärte Sitte, die nicht, wie man wohl 


gemeint hat, ſich aus bloß phyſiologiſchen 


Gründen ableiten läßt, ſondern in der Haupt⸗ 


ſache auf animiſtiſchen Anſchauungen beruht, 


„ „ „ ra 
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die auf Vernichtung und Reſorption des " angeführte Schriftſteller ſchreibt, fo unbe⸗ 


Gegners abzielen. Der Genuß des Menſchen⸗ 
fleiſches iſt nur der konkrete Ausdruck für die 
damit bedingte Übernahme der feindlichen 
Seele, weshalb ſich denn dieſelbe Logik auch 
im Kultus wiederfindet, wo die Götter die 
Seelen der Menſchen vertilgen; ſowohl un⸗ 
zähliche Riten und Ceremonien, wie auch 
beſtimmte mythologiſche Sagen (z. B. bei den 
Polyneſiern) ſind aus dieſer grotesken Idee 
hervorgegangen. 

Sollen wir endlich in allgemeinen Zügen 
gewiſſe typiſche, überall wiederkehrende ſitt⸗ 
liche Anſchauungen und Eigenſchaften erwäh⸗ 
nen, ſo iſt für uns beſonders der Gegenſatz 
einer Gutmütigkeit und Weichheit des Em⸗ 
pfindens mit einer ebenſo unheimlichen Beſtia⸗ 
lität auffallend; letzten Endes führt dieſe 
eigentümliche Thatſache auf den beklagens⸗ 
werten Mangel einer ſcharfen, anhaltenden 
und planmäßigen Zucht und Gewöhnung 
zurück. In der That haben die Naturvölker, 
wie aus allen Reiſeberichten übereinſtimmend 
hervorgeht, keine Spur der Erziehung; des⸗ 
halb erklären ſich auch die unvermittelten 
Sprünge ihres Weſens, indem ſie bald ihre 
Kinder völlig verzärteln und ſich von ihren 
Launen tyranniſieren laſſen, bald ſie auf 
das brutalſte mißhandeln und erbarmungs⸗ 
los töten. Einen ſehr charakteriſtiſchen Fall 
erzählt der bekannte Miſſionar Ellis von 
einem Hawaier, der beim Mahle aus irgend 
einem Anlaß in ſolche Wut geriet, daß er 
das an dem Streit ganz unſchuldige Kind 
förmlich in Stücke zerbrach und es ſeiner 
Frau vor die Füße warf, oder wo die Eltern, 
um vor dem unerträglichen Geſchrei ihres 
Sprößlings Ruhe zu haben, dasſelbe mit 
Zeuglappen erſtickten und begruben, um dann 
das unterbrochene Eſſen fortzuſetzen. Es 
fehlt deshalb auch den nur durch die un: 
mittelbare ſinnliche Gegenwart und den 
letzten, heftigſten Affekt beherrſchten Natur⸗ 
völkern, wie ganz richtig Lippert ausein⸗ 
anderſetzt (Kulturgeſchichte I, 48 ff.), die 
Reue, wenigſtens als ſittlich wirkſames Mo⸗ 
tiv, und ebenſo einfach erklärt ſich ihre maß— 
loſe Gefühlshärte, welche durch keine edlere 
Empfindung und zartere Rückſicht in Schran⸗ 
ken gehalten wird, da Mitleid und Mitgefühl 
ihnen im ganzen völlig fremd ſind. Wenige 
Thatſachen der Ethnologie ſind, wie der eben 


ſtritten, wie die ans Unglaubliche grenzende 
Gefühlshärte und die entſetzliche Grauſam⸗ 
keit des Indianers. Keine Legende über⸗ 
bietet die Berichte von dieſem wilden He⸗ 
roismus im Ertragen von Qualen; vielleicht 
überbietet ihn nur noch die eiſige Gefühls⸗ 
härte, mit welcher Indianerrache ſolche 
Qualen zufügt. Dagegen iſt es bezeichnend, 
daß auch im Verkehr mit dem weiblichen 
Geſchlecht alle die Formen und Anſchauungen 
feinerer Geſittung und Höflichkeit fehlen, die 
uns ſelbſtverſtändlich erſcheinen: was dem 
Naturmenſchen imponiert, iſt eben nur Macht 
und Stärke, das iſt ſein einziges Ideal, wie 
man noch heutzutage vielfach in Afrika und 
anderwärts beobachten kann. Jede Nachſicht 
und ſchonende Duldſamkeit erſcheint ihm als 
unverzeihliche Schwäche, deshalb auch die 
durchweg rohe Behandlung der Alten und 
Kranken — es ſei denn, daß der Zauber 
des Dämoniſchen ſich geltend macht, wie bei 
den Epileptiſchen und Geiſteskranken, welche 
meiſt mit abergläubiſcher Scheu betrachtet 
werden —, daher auch das Ausſetzen der 
Greiſe, das Hinabſtürzen in das Waſſer oder 
das Totſchlagen mit Keulen, während erſt 
eine fortſchreitende Geſittung die Bedeutung 
der Intelligenz und langjähriger Erfahrun⸗ 
gen in dem „Rat der Alten“ kennen lernt. 
Sittlich iſt eben dasjenige, was dem Typus 
einer beſtimmten Organiſation genau ent— 
ſpricht und zuſagt, ganz abgeſehen von einem 
abſoluten Wertmeſſer, den unſere ſpecifiſche 
kulturhiſtoriſche Anſchauung etwa daran an— 
legen möchte. Wie wenig ein ſolcher idealer 
Maßſtab angebracht iſt für dieſe dürftigen 
Anfänge ſittlicher Entwickelung, das bezeich— 
net in höchſt draſtiſcher Weiſe die bekannte 
Antwort des Buſchmanns auf eine an ihn 
durch einen Miſſionar gerichtete Frage, was 
gut und ſchlecht ſei: Gut iſt, wenn ich dem 
Nachbarn eine Kuh ſtehle, ſchlecht, wenn er 
ſie mir ſtiehlt. Dieſe kraſſe Beſchränkung 
auf den perſönlichen Nutzen und Vorteil iſt 
für den naiv-egoiſtiſchen Sinn des Natur— 
menſchen unſeres Erachtens ungemein kenn— 
zeichnend. Damit hängt dann ebenfalls 
der ewige Kriegszuſtand, die fortwährende 
Menſchenjagd zuſammen, welche das Tage— 
werk des Wilden ausfüllt; die Jägerſtämme 
kennen noch nicht einmal die Schonung der 
g 19* 
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Kriegsgefangenen aus national-ökonomiſchen 
Gründen, wie ſie z. B. bei den Nomaden 
üblich iſt: alles, was Feind iſt, ohne Unter⸗ 
ſchied des Alters und Geſchlechts, wird 
ſchonungslos niedergemetzelt, bis ſich der 
wahnwitzige Blutdurſt der Sieger erſättigt 
hat; höchſtens wird ein beſonders hervor⸗ 
ragender Held zu den Qualen des Marter⸗ 
pfahles aufgeſpart. Und wie dieſe entſetzliche 
Roheit mit furchtbarer Konſequenz die An⸗ 
ſchauungen der Naturvölker ausnahmslos 
beherrſcht, ſo zeigt ſich derſelbe auffallende 
Mangel an ſittlichen Regungen endlich in 
dem ſo verſchwiſterten Gebiet der Religion. 
Daher die immer wiederholte Beobachtung, 
daß die Göttergeſtalten allerdings Typen 
einer übermenſchlichen Kraft ſind, aber keiner 
Tugend in unſerem Sinne — wiederum ein 
bedeutſames Zeichen für den Wandel und 
Gegenſatz der Ideale, daher auch die That⸗ 
ſache, daß jene Vertreter niederer Geſittungs⸗ 
ſtufen ſich zunächſt immer an die feindlichen, 
ihnen ſchädlichen Gottheiten wenden, um 
durch Opfer und beſtimmte unter prieſter⸗ 
licher Beihilfe abgeſchloſſene Verträge ſich 
ihre Gunſt zu erkaufen. Die guten Götter, 
falls ſie überhaupt exiſtieren, wohnen, wie 
es bei ihnen meiſt heißt, zu hoch, als daß 
ſie mit ihren Bitten zu ihnen hinaufzudringen 
vermöchten. In der That iſt es ſo, was 
ſchon Schiller behauptete: In ſeinen Göttern 
malt ſich der Menſch, und nach der intel⸗ 
lektuellen Stufe, auf welcher dieſer ſteht, 
geſtaltet ſich mit organiſcher Notwendigkeit 
auch der mythologiſch-religiöſe Horizont, auf 
dem dieſe Bilder reflektieren. Selbſt die 
homeriſchen Göttergeſtalten, unzweifelhaft 
doch Schöpfungen einer längſt über den Ur⸗ 
zuſtand vorgeſchrittenen Bildung, zeigen dieſe 
Spuren des einfach Menſchlichen noch allzu 
deutlich; die ſchlimmſten Laſter — von allen 
geringeren Flecken abgeſehen — finden wir 
im Kreiſe der Olympier, man könnte faſt 
ſagen, an der Tagesordnung. Erſt der 
Ahnen- und Heroenkultus, wie wir ihn über— 
all im Völkerleben als Urquell religiöſer 
Vorſtellungen antreffen, hat im Laufe einer 
langſamen und durch gelegentliche Rückfälle 
wieder jäh unterbrochenen Entwickelung eine 
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ethiſche Veredlung der urſprünglich rohen 
Anſchauungen anbahnen helfen. Dieſen ur⸗ 
alten Zuſammenhang religiöſer und ſittlicher 
Empfindungen hat am zäheſten bis auf den 
heutigen Tag das ſonſt vom flachſten Ratio⸗ 
nalismus durchtränkte China erhalten, in 
deſſen patriarchaliſcher Hausordnung der 
Herrſcher, als das ideale Oberhaupt jeder 
einzelnen Familie und damit auch des Staa⸗ 
tes, zum Mittelpunkt, ja faſt zum ausſchließ⸗ 
lichen Gegenſtand des Kultus geworden iſt. 
Und doch iſt es pſychologiſch intereſſant, 
daß dieſe ethiſche Erhebung und Vervoll⸗ 
kommnung ſich an dem Subſtrat entfaltete, 
das für das naive Bewußtſein zuerſt über⸗ 
haupt in Frage kam, d. h. an dem Macht⸗ 
princip. 

Inſofern darf man wohl der Bemer⸗ 
kung Wundts zuſtimmen, mit welcher wir 
dieſe Skizze, die das weite Gebiet des Ani⸗ 
mismus nicht mit umfaſſen kann, ſchließen 
wollen: „Tugend und Rang pflegen ſich, 
wenn die Erfahrung keinen allzu dringenden 
Widerſpruch erhebt, in der Vorſtellung der 
Mitlebenden und um ſo mehr der Nach⸗ 
lebenden innig zu verbinden. Wie auf das 
Greiſenalter, fo geht daher bei allen Natur⸗ 
völkern auf die Häuptlinge und Fürſten ſchon 
während des Lebens etwas von jener reli⸗ 
giöſen Verehrung über, die ihnen nach dem 
Tode gezollt wird, und verbindet ſich mit 
der natürlichen Furcht vor der Macht der 
Gebietenden. Entzieht doch auch die Sitte 
nicht ſelten den lebenden Häuptling wenig⸗ 
ſtens für das Alltagsleben faſt ebenſo den 
Blicken ſeiner Unterthanen, wie der Tote 
ihnen für immer entzogen iſt. Sie rechnet 
dabei, ſei es mit Abſicht, ſei es mit Inſtinkt, 
auf die nämliche Neigung, das Unbekannte 
zu idealiſieren, dem der Ahnenkultus einen 
Teil ſeiner Macht über die Gemüter der 
Menſchen verdankt. Die Scheu vor dem 
Herrſcher verrät ſich aber nicht bloß in Be⸗ 
zeigungen der Unterwürfigkeit, die in ihrer 
Form unmittelbar ihren religiöſen Urſprung 
aus dem Gebet und aus der Erniedrigung 
vor der Gottheit verraten, ſondern zuweilen 
geht ſie in bewußte religiöſe Anbetung über.“ 
(Ethik S. 57.) 


— — 


Litterariſche Mitteilungen. 


Fritz Reuters Briefe an feinen Vater. 


den Eindruck, den dieſes Werk! auf jeden 
Leſer hervorbringen muß, kann ich wohl 


D* tiefen, erſchütternden, aber auch erheben- 


am beſten dadurch veranſchaulichen, daß ich ein⸗ 


fach die Thatſache mitteile: ich nahm das Werk 
ſofort zur Hand, als es eingetroffen war, und 
konnte mich nicht davon trennen, ehe ich beide 
Bände zu Ende geleſen hatte. Der jüngſte ſäch— 
ſiſche Bußtag gönnte mir die Zeit dazu — aber in 
der That iſt dieſes Werk eine tiefernſte Bußtags— 
lektüre. Es bietet weit, weit mehr, als was der 
Titel beſagt. Wenn es überſchrieben wäre „Fritz 
Reuters Lehr⸗ und Prüfungsjahre“, ſelbſt „Fritz 
Reuters Werdegang“, ſo wäre die reiche Fülle 


des Gebotenen auch nur angedeutet, noch lange 


nicht erſchöpft. Denn das bekannte, überaus 
harte Schickſal unſeres volkstümlichſten Dichters, 
das dieſen ſieben lange Jahre — vom dreiund— 
zwanzigſten bis zum dreißigſten Lebensjahre — 
in teilweiſe ſcheußlichen Kerkern vertrauern ließ, 
gemahnt uns Nachlebende mit herzbewegender 
Beredſamkeit an die Leiden und Opfer, welche 
die Edelſten unſeres Volkes erdulden mußten, 


um uns das köſtliche Gut der Einheit und Frei 


heit unſeres Vaterlandes zu erringen, das heute 
leider von ſo vielen kaum beachtet wird. In 
Fritz Reuters furchtbarem Jugendſchickſal prägt 
ſich alſo ergreifend aus das bittere Leiden un— 
ſeres ganzen Volkes, vornehmlich unſerer aka— 
demiſchen Jugend in jenen Jahren, da alle Hoff— 
nungen der Freiheitskriege verdorrten. Denn 
damals wurde alle Dankesſchuld, welche die durch 


das Herzblut unſerer Freiheitskämpfer wieder 


hergeſtellten deutſchen Throne und Regierungen 
der opfermutigen deutſchen Jugend ſchuldeten, 
abgetragen durch das Elend des Metternichſchen 


Bundestages und durch die nichtswürdigen „Des 


magogenhetzen“. Mit ihnen wurden edle hoch— 
verdiente Patrioten wie Ernſt Moritz Arndt 


1 Briefe von Fritz Reuter an jeinen Vater aus 
der Schüler⸗, Studenten- und Feſtungszeit (1827 bis 
1841). Herausgegeben von Dr. Franz Engel. Zwei 
Bände mit zwölf Fakſimiles. Braunſchweig, George 
Weſtermann. 


und Ludwig Jahn ebenſo grauſam verfolgt, wie 
Tauſende ſchuldloſer heißblütiger Jünglinge, ſo 
auch unſer Fritz Reuter. 

Aber dieſes ſchlichte Werk erzählt uns noch 
weit mehr. Es erzählt uns den ſchweren, unab— 
läſſigen Kampf eines ſtrengen, aber auch unend— 
lich wohlmeinenden und liebevollen Vaters mit 
den finſteren Mächten, die ſeinen einzigen reich— 
begabten Sohn von den hohen Zielen ſeiner Be— 
ſtimmung abziehen: gefährlicher Selbſtzufrieden— 
heit, pflichtvergeſſendem Leichtſinn, mangelnder 
Aufrichtigkeit im Bekennen ſchwerer Fehler. Vor 
allem aber den Kampf mit der Neigung zum 
Trunke, dem der Sohn ſich ergeben hat, ſchon 
als Student, in unheimlichem Maße während der 
furchtbaren ſieben Feſtungsjahre, während denen 
die Flaſche dem Gefangenen in allem leiblichen 
und ſeeliſchen Leid das einzige Betäubungsmittel 
bietet. Erſt in den letzten Monaten vor ſeiner 
Befreiung geſteht der Sohn dem Vater brieflich, 
daß er auch während der langen Feſtungszeit 
immer dieſem Laſter gefrönt habe, und wie un— 
endlich ſchwer ihm die Überwindung desſelben 
nun werde. Aber er hat den mutigen Vorſatz 
gefaßt, es zu bezwingen. Mit dieſem Gelöbnis, 


in dieſem harten Ringen mit ſich ſelbſt, tritt er 


wieder in die Freiheit, beginnt er im November 
1840 das ſieben Jahre zuvor in Jena abgebro— 
chene Studium der Jurisprudenz auf Wunſch 
des Vaters, innerlich widerwillig, in Heidelberg 
von neuem, als dreißigjähriger Mann. Doch 
auch hier lähmt der finſtere Dämon, der Beſitz 
von ihm ergriffen hat, alle Vorſätze zur Beſſe— 
rung, zu fleißig-nüchternem Studium. Das vor— 
liegende Werk enthüllt uns zum erſtenmal die 
Heidelberger Kataſtrophe in ihrer ganzen trau— 
rigen Wirklichkeit. Der ältere Bruder des Her— 
ausgebers unſerer Briefſammlung Dr. Franz 
Engel, Hermann Engel, acht Jahre jünger als 
Fritz Reuter (F 1887 als Hofrat am O.-L. -G. 
Roſtock), ein Freund und Verwandter Fritz Reu— 
ters, ſtudierte 1840,41 mit dieſem in Heidelberg 
und entdeckte entſetzt, daß des Freundes Trunk— 
ſucht ſchon bis zum Delirium geführt habe. Da 


ſchrieb er aus eigenem Gewiſſensdrang an Fritz' 
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Vater, und dieſer, bekanntlich Bürgermeiſter in 
Stavenhagen, ſandte einen ſtädtiſchen Beamten 
nach Heidelberg, der den Sohn dort abholen 
mußte 

Das alles wäre untröſtlich, unendlich peinlich, 
zumal da wir wiſſen, daß Reuter auch ſpäter 
dieſem finſteren Dämon zeitweiſe immer wieder 
erlegen iſt, und daß dieſer den Dichter vorzeitig 
in das Grab geſtürzt hat. Aber dieſe Enthüllun⸗ 
gen, die das Werk bietet, ſind wahrlich nicht 
gemacht, um der Luſt am Skandal zu frönen 
oder gar um das Bild eines toten Lieblingsdich⸗ 
ters unſeres Volkes widerlich zu verzerren. Im 
Gegenteil befähigt uns die genaue Kenntnis der 
menſchlichen Schwächen Reuters erſt, den heißen 
Kampf in vollem Maße zu würdigen, den er 
mit ſich ſelbſt kämpfen mußte und kämpfte, um 
nicht hoffnungslos und verzweifelt unterzugehen, 
wie tauſend andere, um ſich trotz alledem und 
alledem hindurchzuringen zu jener hohen Be⸗ 
ſtimmung 
Wirkens, die er auch in den trübſten Stunden 
ſeines Daſeins als leuchtende Leitſterne über 
dunklen Tiefen ſtrahlen ſah. „Gott wird mich 
geſund laſſen und wird mir Mut und dir Ver⸗ 
trauen geben. Ich bitte dich, gräme dich nicht 
zu ſehr über mich, du wirſt gewiß einſt froh an 
mich denken,“ ſchreibt er dem Vater aus Heidel- 
berg. Der arme gute Vater ſollte freilich die 
hellen Ruhmestage des Sohnes nicht mehr er- 
leben — Fritz Reuter aber hat nie den Glauben 
an ſich und ſeine Aufgabe preisgegeben. Keine 
Gewalt, keine Erniedrigung, keine Niederlage ver- 
mochte jenen Glauben ihm zu brechen, zu rau- 
ben. Wie die Gottesgabe des Humors während 
feiner ſiebenjährigen „Feſtungstid“ trotz allen 
Jammers in viele ſeiner Briefe jo fröhliche Blü⸗ 
ten einſtreut, daß dieſe in der „Stromtid“ ſtehen 
könnten, ſo läßt ihn ein unbezwinglicher Mut 
auch dann noch der eigenen Kraft im Kampfe 
gegen eine entſetzliche Leidenſchaft vertrauen, als 
ſeine Liebſten ihn oft verzweifelt preisgeben. 
Und Reuter ſiegt und überwindet in der Haupt⸗ 
ſache! Dieſes heiße fauſtiſche Ringen macht uns 
doch ſicherlich unſeren Dichter nicht kleiner und 
unwerter, ſondern größer und teurer. Wir er⸗ 
kennen nun erſt, in welchem mühevollen inne⸗ 
ren Kampfe dieſe „aſquälte Minſchenſeel“ ihre 
unerſchöpflichen Gaben köſtlichſten Humors und 
volkstümlichſter lauterſter Dichtung uns beſcherte. 
Da wird mir aus Jugendtagen ein Wort leben» 
dig, das der herrliche ſchweizeriſche Bundesrat 
Schenk! am Grabe eines anderen Mecklenbur— 
gers zu Hofwyl bei Bern ſprach, der ſein und 
dann unſer Lehrer geweſen war und auch den 
Dämon zu bekämpfen hatte, der in Fritz Reuters 
Buſen wohnte. Da ſagte Schenk: „Unſer Freund 
tauchte wohl bisweilen tief hinein in den Schlamm 
des Lebens — aber immer brachte er edle Per— 
len mit herauf.“ 

Die hier vorliegende Briefſammlung trägt end— 
lich zu dem Charakterbilde des Dichters neue 
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wichtige — von ſeiner eigenen Hand gleichſam 
unwiſſentlich gezeichnete — Züge bei, welche uns 
befähigen, ihm vollends gerecht zu werden, und 
auch ſeine unheilvolle — von ihm ſelbſt am 
ſchmerzlichſten beklagte — Schwäche erklärlicher 
zu finden. Wir erkennen nämlich ſchon aus den 
früheſten der hier geſammelten Briefe, die Reu⸗ 
ter im Alter von ſiebzehn Jahren von dem Gym⸗ 
naſium in Friedland (Mecklenburg) an den Vater 
ſchrieb, daß — wie bei jo vielen großen Men⸗ 
ſchen ihr tragiſches Schickſal — auch Reuters Feh⸗ 
ler im letzten Grunde aus glänzenden Vorzügen 
und Gaben entſpringen, die ihn auszeichnen. 
Sein Flatterſinn, ſein Trotz gegen väterliche 
Härte, ſein Drang zu ungebundenem Leben ent⸗ 
ſpringt einem Freiheitsgefühl und Freiheitsſtolz, 
die mit dem innerſten und edelſten Weſen ſeines 
Seins, dem unerſchütterlichen Vertrauen auf ſein 
beſſeres Selbſt, nahe verwandt ſind. Bei einem 
anderen Jüngling von ſiebzehn oder achtzehn Jah⸗ 
ren würden wir ſie vielleicht belächeln. Hier aber 
ſtimmen ſie uns durchaus ernſthaft, da ſchon der 
ſiebzehnjahrige Gymnaſiaſt Reuter dem Vater 
ſchreibt: „Wenn ich nicht den Willen hätte, dir 
in aller Hinſicht Freude zu machen, ſo würde, 
wie du wohl einſehen wirſt, die allerſtrengſte 
Aufſicht nichts über mich vermögen.“! Und wel⸗ 
cher tiefe, heilige Ernſt, welch heißer, edler Frei ⸗ 
heitsdrang ſpricht aus den Worten, die der ein⸗ 
undzwanzigjährige Roſtocker Student gerade vier 
Jahre ſpäter! im Rückblick auf feinen Werde 
gang ſchrieb: „Lieber Vater! Wozu hat mich 
dein Argwohn ſchon gemacht; wäre ich alles, was 
du ſchon von mir geargwohnt haſt, ſo wäre es 
beſſer, ich hätte längſt aufgehört zu ſein. Wo⸗ 
durch iſt dir der meiſte Arger und Gram über 
mich geworden, durch meine Thaten? Ja, ich 
gebe zu, ich habe leichtſinnig, jugendlich gefehlt; 
aber der meiſte iſt dir geworden durch deinen 
eigenen Argwohn und durch andere, die du mir 
zu Wächtern beſtimmt hatteſt. Von Jugend auf 
haben andere für mich gehandelt, ich bin nie 
zum Richter meiner Thaten geſetzt worden, an⸗ 
dere haben ſie gebilligt und verdammt. Meine 
Eigentümlichkeit iſt eine fremde, durch meine 
Wächter eingeimpft worden, daher die Halbheit 
in meinem Betragen, daher der Wankelmut und 
Leichtſinn in meinem Charakter. Die Hauptfeh⸗ 
ler, die du mir vorwirfſt, find Unfleiß und Ver⸗ 
ſchwendung; du haſt recht; aber ſie ſind die na⸗ 
türliche Folge des Vorhergeſagten; wann war 
ich am fleißigſten? damals, als die Zuchtrute 
am weiteſten von mir entfernt war, als ich mich 
freier bewegen, als ich ſagen konnte: das haſt 
du ſelbſt gewollt, nicht der Direktor; wann war 
ich am ſparſamſten? als ich ſelbſt für meine Be⸗ 
dürfniſſe zu ſorgen anfing, als mir die Verwen⸗ 
dung meines Geldes ſelbſt überlaſſen blieb, und 
das geſchah erſt hier in Roſtock. Seit einiger 
Zeit war ich aufmerkſam auf mich geworden, ich 
freute mich über meine Freiheit, ich ſah in ihr 
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den einzigen Weg, aus mir etwas Selbſtändiges 
zu machen, dir das Vergangene zu vergüten, und 
nun drohſt du mir wieder mit Zwang, mit An- 
wendung der Mittel, die mich früher verdarben. 
Vater! thue das nicht; es kaun keiner etwas 
aus mir machen, ich ſelbſt muß etwas 
aus mir machen .. . Glaube doch an mich; 
denn Krieg iſt ewig zwiſchen Liſt und Argwohn, 
nur zwiſchen Glauben und Vertrauen iſt Friede.“ 

Wir ſehen aus den zuletzt in Sperrſatz von 
mir hervorgehobenen Worten dieſes Briefes wie 
aus hundert anderen Stellen früherer und ſpä⸗ 
terer Briefe unſerer Sammlung zugleich hervor⸗ 
leuchten jenes felſenfeſte Vertrauen Reuters in 
ſein beſſeres Ich und Selbſt, das ſchließlich wirk⸗ 
lich die böſen Triebe ſeines Inneren meiſt ſieg⸗ 
reich überwand. Aber auch dieſer größte und 
edelſte Zug hatte ſeinen tragiſchen Anteil an 
Reuters Niedergang, der den wackeren Vater oft 
ſaſt zur Verzweiflung brachte. Denn oft, gar 
oft verführte dieſes hohe Selbſtvertrauen den 
Jüngling und Mann auch zu einer Überſchätzung 
ſeiner Kraft und ſeines widerſtandsfähigen Wil⸗ 
lens gegen Verſuchung und Anſechtung. Und 
dann trieb das demütigende Bewußtſein, daß der 
ſtolze Geiſt doch immer wieder der frevelnden 
leiblichen Luſt und Begierde erliege, zu jenem 
Verſchweigen und Verhüllen des alten Fehlers. 
Das mögen ſolche, die Über dieſe Briefe oberfläch⸗ 
lich urteilen, als einen unverzeihlichen Fehler 
des Dichters bezeichnen, weil es als ein Man⸗ 
gel von Wahrheitsliebe erſcheint. Doch gerade 
unſere Briefſammlung berichtigt ſolches Urteil. 
„Ich hätte dir meine Schuld eingeſtehen ſollen,“ 
ſchreibt Reuter in dem ſchon erwähnten Briefe 
aus Roſtock (vom 28. Januar 1832) an den 
Later; „aber dein Argwohn wäre dann wieder 
neu erwacht, und ich fürchtete alles für mich; 
das war eine Schwäche.“ 

So tief erwog und ahnte ſchon der Einund⸗ 
zwanzigjährige die Folgen, die ein volles Be⸗ 
kenntnis ſeiner Schuld haben werde. Er mußte 
damit „alles für ſich fürchten“; das will ſagen: 
wenn er ſich auch ſelbſt nicht preisgab, ſo ſetzte 
er doch die Liebe, die Achtung, das Vertrauen 
und die Hoffnung der Seinen aufs Spiel. Und 
was war er ohne die Seinen! Aber in erſchüt⸗ 
ternder Weiſe ſpricht er am Ende feiner ſieben⸗ 
jährigen Gefangenſchaft aus, wie ſchwer ihm dieſe 
Verhehlung ſeiner Schwäche geworden iſt „Ich 
bin gebunden, dir über mich traurige Nachricht 
zu geben,“ ſchreibt er am 24. Juli 1840 aus 
der mecklenburgiſchen Feſtung Dömitz dem Vater.! 
„Mit welchem traurigen Herzen ich dies thue, 
da iſt Gott mein Zeuge, zu dem ich geſtern unter 
Thränen gebetet habe, ob es nicht beſſer ſei, dich 
in Unkenntnis der Sache zu laſſen; ich glaube 
aber mein und dein Herz beſſer zu verſtehen, 
wenn ich dir die Wahrheit ſchreibe. Ich habe 
wieder gefehlt.“ Abermals war ihm die Hoff⸗ 
nung zu ſchanden geworden, endlich die Freiheit 
zu erlangen. Abermals ſah er ſich auf lange, 


1 Bd. II, S. 182 ff. unſerer Sammlung. 


er alles, alles. 


lange Zeit in Feſtungsmauern gebannt. Unter 
dieſem Eindruck hatte er gefehlt, und nun bekennt 
„Wäre es das erſte Mal, daß 
ich in ſo fürchterlicher Lage zu dieſem Betäu⸗ 
bungsmittel gegriffen hätte, ſo wollte ich nichts 
dazu ſagen, aber ſeit ſieben Jahren gewohnt, 
ſtets dazu zu greifen, geht dies mir unbewußt 
vor ſich, ich denke nicht daran, habe keinen Freund, 
der mich warnt. Alle Hoffnungen, die ich ſeit 
einiger Zeit in mir wieder aufkeimen ließ, ſind 
zerſtört, die Freiheit hat mir wieder den Rücken 
zugekehrt, meine Liebe iſt dahin und mit ihr 
alle ſchönen Pläne und Träume, die ich mir von 
der Zukunft bauete. Nimm dieſen Brief, ich 
flehe dich darum, gütig auf und gräme dich nicht 
darum. Gott iſt mein Zeuge, daß ich die Hoff⸗ 
nung nicht fahren laſſe, daß es beſſer werden 
wird, das heißt, daß ich das Trinken laſſen 
werde. Gott gebe dir Geſundheit und mir das 
Glück, dich bald und ſo noch lange zu ſehen, wo 
du dich denn überzeugen wirſt, daß ich nicht ſo 
tief geſunken bin, als der Schein es lehrt.“ 

Dieſe herzbewegenden Worte eines gequälten, 
gegen eine dämoniſche Gewalt ankämpfenden 
Menſchenherzens decken, wie die heilige Schrift 
ſchön ſagt, der Sünden Menge zu. Aber wenn 
wir unſerem unglücklichen Dichter ganz gerecht 
werden wollen und der oft lieblos aufgeworfenen 
und gehäſſig beantworteten Frage nachgehen: 
warum denn der der Freiheit zurückgegebene 
Fritz Reuter nicht den finſteren Dämon ſeines 
Weſens mit voller Kraft ſiegreich bekämpft habe? 
ſo müſſen wir den Splitterrichtern die Frage 
zurückgeben: Würdet ihr euch getrauen, aus einer 
ſiebenjährigen, ſchlimmer als zuchthäuslichen Ge- 
fangenſchaft, in der während eurer beſten Jahre 
der Dämon Alkohol euer einziges leidſtillendes 
Zaubermittel war, die volle Kraft heimzutragen, 
dieſen Dämon in euch zu bekämpfen? Und noch 
ein Zweites. Wie Reuters Verirrungen gerade 
aus feinen beiten Eigenſchaften, feinem Freiheits- 
drang, feinem Selbſtgefühl mit erwuchſen, fo hin⸗ 
derte feine köſtliche, humorvolle Gabe der Ge⸗ 
ſelligkeit und Unterhaltung, fein Drang nach ge— 
mütvollem Verkehr, auch in der Freiheit die 
völlige Geneſung. Gerade aus dem Briefe, den 
ſein Freund Hermann Engel an den Bruder 
Franz, der unſere Sammlung herausgegeben hat, 
über die Heidelberger Zeit des Dichters ſchrieb, 
erkennen wir, daß Reuters bezaubernde Unter— 
haltungsgabe im Kreiſe jüngerer Studiengenoſſen 
dieſen auch in Heidelberg wieder tief in den alten 
Strudel hinuntergeriſſen hat. 

Zu dieſer pſychologiſchen Studie über den 
Seelenzuſtand unſeres Lieblingsdichters und zu 
einem ihm gerechten Urteil befähigt uns dieſes 
Werk, und es erſchien daher Pflicht gegen den 
edlen Toten, gerade dieſe Ergebniſſe aus der 
Fülle von brieflichem Stoff, den der Herausgeber 
uns bietet, einem größeren gebildeten Leſerkreiſe 
vorzutragen. Dies war um ſo nötiger, da der 
Herausgeber Dr. Franz Engel ſelbſt, in richtiger 
Erkennung ſeiner Aufgabe, da er hier nicht Bio— 
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heißt ſelbſt für ſich redender Urkunden ift, ſich 
auf die Anführung weniger erläuternder biogra- 
phiſcher Thatſachen und kurzer Andeutungen in 
der Richtung unſerer pſychologiſchen Studie be⸗ 
ſchränkt. Namentlich iſt die Darlegung der eigent⸗ 
lichen Tragik des Schickſals Fritz Reuters, der 
Nachweis, daß die Schwäche, die ihn quälte und 
manchmal übermannte, zum Teil aus ſeinen 
beſten und edelſten Eigenſchaften und Gaben 
ihren Urſprung nahm und zu ſo verderblichem 
Umfang anwuchs, hier zum erſtenmal verſucht 
worden. Ich zweifle nicht daran, daß Reuter 
ſelbſt, bei dem tiefen, häufigen und qualvollen 
Nachdenken über ſeinen Zuſtand, gleichfalls zu 
dieſem Ergebnis gelangte und eben deshalb auch 
niemals an ſich und dem Erfolg ſeines Ringens 
verzweifelte. Aber im Verkehr mit den Men⸗ 
ſchen, auch den ihm nächſten und teuerſten, war 
dieſes Geheimnis feiner Seele das noli me tan- 
gere — er ſelbſt nennt es einmal fo gegen ſei⸗ 
nen Vater —, in das er nur ſein eigenes Auge 
verſenken wollte. So ſchrieb Reuters Freund 
und Verwandter, Hermann Engel, der, wie wir 
ſahen, durch ſeinen mannhaften Brief an Reuters 
Vater den Sohn vor gänzlichem Untergang in 
Heidelberg rettete, ſchon vor zweiundzwanzig 
Jahren (1874) an den Herausgeber unſerer 
Sammlung, ſeinen Bruder, nachdem er geſchil⸗ 
dert, wie er in Reuters böſeſten Zuſtänden an 
deſſen Seite ausgehalten und über ihm gewacht 
habe:“ „Vorhaltungen habe ich ihm nie gemacht, 
Anſpielungen wurden durch ſchnelle Wendung des 
Geſprächs“ (von ihm) „abgelenkt.“ Und Reuters 
Witwe ſagte mir noch fünfzehn Jahre nach ihres 
Gatten Tode, im Sommer 1889 in Eiſenach: 
ſeine „tieſverſteckte mecklenburgiſche Natur“ habe 
ſich, wenn ſie ihm die furchtbaren Erſcheinungen, 
die fein Weſen bei jedem feiner Anfälle entftell- 
ten, anderen Tages in Erinnerung habe bringen 
wollen, immer den Anſchein gegeben, als wiſſe 
er nichts davon, und er habe davon nichts hören 
wollen. In Wahrheit war das, was Frau Luiſe 
Reuter für eine Eigentümlichkeit „tiefverſteckter 
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jedes Schwerkranken, von dem unheilvollen Zu- 
ſtande ſeines Leidens irgend einen anderen reden 
zu hören, ſolange der Kranke ſelbſt noch Hoff⸗ 
nung hat. Dieſe Hoffnung aber hat Reuter immer 
in ſich getragen, und mit Recht: „Es kann keiner 
etwas aus mir machen, außer mir ſelbſt. Glaube 
doch an mich!“ hatte er ſchon 1840 an den 
Vater geſchrieben. 

Begreiflich iſt, daß nach ſolchen Erinnerungen 
Frau Luiſe Reuter die Herausgabe unſerer Samm— 
lung, die ſchon 1874, kurz nach dem Tode ihres 
Gatten, zum Drucke vorbereitet war, erſt nach 
ihrem eigenen Tode, der im Juni 1894 eintrat, 
zulaſſen wollte. Sie mochte überdies befürchten, 
daß die umfaſſenden, rückhaltloſen Geſtändniſſe 
über den wirklichen Zuſtand der gequälten Seele 
ihres geliebten Fritz abermals liebloſe und ſelbſt— 
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des unglücklichen toten Kämpfers zu verzerren. 
Namentlich angeſichts dieſer, mir genauer als den 
meiſten bekannten, Vorgeſchichte dieſes Buches er- 
ſchien mir als meine vornehmſte Pflicht bei Be⸗ 
ſprechung desſelben die Führung des Nachweiſes, 
daß wir unſeren Fritz Reuter wahrlich nicht we⸗ 
niger zu lieben und zu ſchätzen Urfache haben, 
nachdem uns hier mit voller Wahrheit und Klar- 
heit die Erkenntnis geboten iſt, aus welchen Ur⸗ 
ſachen ſeine Schwäche entſprang und wie lang, 
ernſt und ſchwer er mit ſich ſelbſt und ſeiner 
Schwäche gerungen hat. Durchaus zutreffend 
ſagt der Herausgeber:: „Wer ſelbſt ein ehr⸗ 
licher Menſch iſt, wird den einen, der einen 
ehrlichen, verzweifelten Kampf mit feinen An- 
fechtungen kämpft, auch wenn er unterliegt, im⸗ 
mer noch höher achten als den anderen, der, 
von keiner Leidenſchaft, keiner Anfechtung be⸗ 
drängt, ſich ſelbſtgerecht auf der Straße ſpreizt 
und bläht.“ 

Aber dieſe für die gerechte Würdigung des 
Dichters bedeutſame Frage nimmt im Inhalt 
unſerer zweibändigen Sammlung und in den 
Erläuterungen des Herausgebers durchaus keinen 
breiten Raum ein. Das erhellt ſchon daraus, 
daß, wie wir ſahen, von Reuters ſchwerem Feh⸗ 
ler während der ſiebenjährigen „Feſtungstid“ 
nur zuletzt die Rede iſt. Der Leſer muß da her 
ja nicht glauben, daß ihm mit dieſem Werke 
etwa eine zweibändige Krankheitsgeſchichte in die 
Hand gedrückt werde. Vielmehr bietet dieſe 
Sammlung die reichſte und zuverläſſigſte Quelle 
zur Ergänzung und Vertiefung jenes herrlichen 
Charakterbildes unſeres Fritz Reuter, das den 
Dichter allezeit zu einem bevorzugten Liebling 
ſeines Volkes machen wird, ſo daß ihm der ge⸗ 
feiertſte deutſche Geſchichtſchreiber, Heinrich von 
Treitſchke, ſchon 1874 nachrief:? „Wenn mir 
zuweilen ſchwindlig ward vor all den zerfließen⸗ 
den Glückſeligkeitsbildern im Zauberſpiegel des 
Socialismus, dann hab ich mich erholt bei dei⸗ 
ner Einfalt, du warmherziger und wahrhaftiger 
Freund unſeres armen Volkes, alter treuer Fritz 
Reuter! Tauſende weinten bei deinem Tode, 
denn von dir hatten ſie erfahren, wie reich und 
ehrenvoll ihr kleines Leben und wie ſegensreich 
der alte Fluch der Arbeit iſt. Solange Men- 
ſchen leben, wird neben dem Denker, der den 
Wandel der Geſtirne berechnet, der Hirtenknabe 
ſtehen, der ihres goldenen Glanzes ſich harmlos 
freut; und weit wie die Gedanken dieſer beiden 
werden auch die Wege des Glückes auseinander⸗ 
gehen. Aber über dieſem Gewirr von Gegen⸗ 
ſätzen der Bildung und des Beſitzes walten aus⸗ 
gleichend ſittliche Mächte; der Fanatismus der 
ſinnlichen Glückſeligkeit läſtert ſie, doch er bannt 
ſie nicht.“ 

Ja, alle die ſonnigen Gaben und Vorzüge 
Fritz Reuters, welche den berühmten Hiſtoriker 
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drängten, über dem friſchen Grabhügel des Dich⸗ 
ters dieſes Ehrendenkmal aufzurichten, ſind in 
den hier geſammelten Briefen Fritz Reuters an 
ſeinen Vater in Fülle zu finden und zu genießen: 
ſein göttlicher Humor, der auch in dem härteſten 
Schickſal noch unter Thränen zu lächeln vermag: 
die ergreifende und erſchütternde Tiefe ſeines 
Gemütes, die Herzensgüte und Beſcheidenheit ſei⸗ 
nes Weſens, die liebevolle Vertiefung in das 
Leben und Weſen unſeres Volkes und die herz⸗ 
lich⸗wa hr haftige Schilderung aller feiner liebens⸗ 
würdigen Seiten u. ſ. w. Wir treffen nach der 
Reihenfolge der Briefe eine — dem gedrängten 
Raum dieſer Abhandlung entſprechende — ganz 
lleine Auswahl aus der reichen Fülle, welche un⸗ 
ſere Sammlung bietet, indem wir auf die bereits 
oben gegebenen bedeutſamen Citate nochmals 
verweiſen. 

Schon der neunzehnjährige Fritz Reuter för⸗ 
dert eine humoriſtiſche Leiſtung erſten Ranges 
zu Tage, als er etwaigen Vorwürfen des Vaters 
wegen Unfleißes des Sohnes durch die ſcheinbar 
ganz ernſthafte Bemerkung vorbeugt:! „Der Red⸗ 
ner Dimarchus zu Athen wurde zu einer Geld- 
ſtrafe von tauſend Drachmen verdammt, weil er 
in einer ſeiner Reden die Einnahme Milets er⸗ 
wähnte, einen Flecken des atheniſchen Ruhmes, 
daher will auch ich nicht eine Angelegenheit be⸗ 
rühren, die dich wie mich mit Kummer erfüllen 
mochte.“ Dagegen beweiſt wieder der letzte 
Gymnaſialbrief vor den Oſterferien von 1830 
(20. März), wie unendlich viel dem Sohn an 
der Zufriedenheit und Liebe des Vaters gelegen 
iſt! „Mein Schulzeugnis werde ich dir Oſtern 
mitbringen, und werde nicht dadurch in Ver⸗ 
legenheit geraten, oder meine Lehrer müßten kei⸗ 
nen Funken von Ehrlichkeit beſitzen. Ich hoffe, 
du wirſt, wenn du das, was ich dir hier in die⸗ 
ſem Briefe verſpreche, und wovon der Beweis 
ſchon in den Oſterferien geliefert werden ſoll, 
erfüllt und wahr ſiehſt, dich auch bemühen, mir 
dieſe Ferien angenehm zu machen; das heißt 
nicht, du ſollſt mich reiten laſſen, mir Wein zu 
trinken und Braten zu eſſen geben, ſondern mir 
ein freundlich Geſicht und ein freundliches Wort 
geben ... und mir nicht neue Vorwürfe über 
neu entdeckte Vergehen machen; wenn du dies 
nicht thuſt, ſo wirſt du mir einen freundlichen 
Aufenthalt machen, wenn du es thuſt, ſo wird 
er trauriger ſein als der Karzer.“ 

Höchſt intereſſant iſt, daß man ſchon aus den 
Briefen und Zeugniſſen des Gymnaſiaſten Fritz 
Reuter erkennen kann, wie ſeine Stärke und 
Stolz vornehmlich im deutſchen Aufſatz und in 
der deutſchen Rede, das heißt in der kunſtvollen 
Handhabung ſeiner Mutterſprache beſteht. Ja 
ſogar die Eigentümlichkeiten Reuterſchen Schrift⸗ 
tums prägen ſich damals ſchon aus. So ſchreibt 
er aus Parchim am 22. Januar 1831, alſo mit 
zwanzig Jahren:? „Lieber Vater! Daß dir 


Vom Gymnaſium zu Parchim, 24. Nov. 1829. 
Bd. I, S. 33. — Ebenda, S. 43 ff. — Ebenda, 
S. 58. 


meine Rede Freude gemacht, hat mir Entzücken be⸗ 
reitet. Ich fühl es jo deutlich, daß es etwas wert 
iſt, in einem Dinge der Beſte zu ſein, und dies 
werde ich Oſtern im Deutſchen, wenn Krüger 
erſt weg iſt, mit dem ich noch um dieſen Ehren⸗ 
platz rivaliſiere. Wir beſitzen beide, jeder das 
eine Haupterfordernis der ſchriftlichen Darſtellung 
als Eigentümlichkeit, er die Kraft, ich die Deut⸗ 
lichkeit; er arbeitet mit großer Langſamkeit ſeine 
Aufſätze, ich ſehr raſch, er verwendet feine Kraft 
auf einzelne Perioden, ich auf den Totaleindruck, 
und ſo kommt es, daß wir faſt ſtets entgegen⸗ 
geſetzt unſer Thema bearbeiten. Er verfehlt öfter 
das Thema gänzlich, ich nie; dagegen erhält er 
unter einzelnen Aufſätzen die brillanteſten Cen⸗ 
ſuren, aber ein einfaches ‚Gut‘ hat noch keiner 
außer mir erhalten.“ 

Nun zwei kleine Proben von Reuters Herzend- 
güte und Freundſchaftswürdigung. Aus Jena 
geſteht er dem Vater (am 23. September 1832), 
daß er in Roſtock etwa für acht Louisdor Schul⸗ 
den gemacht, dieſe aber von Jena aus bezahlt 
haben würde, „hätte ich nicht durch Geldausleihen 
einen Verluſt erlitten, dieſem faſt gleich. Zuerſt 
lieh ich einem armen Studenten drei Louis, die 
er mir wiederzugeben verſprach, er iſt aber ab⸗ 
gereiſt, und noch habe ich es nicht wieder. Darauf 
lieh ich dem Stiefſohn des Direktor J., der, in 
Halle relegiert, ſich in ſehr trauriger Lage be⸗ 
fand, auch zwei Louis, die ich jedoch wieder zu 
erhalten hoffe“ — alſo die erſten drei Louis nicht! 
Und dann am 19. November 1832, als er ſelbſt 
in Jena krank liegt, da ſchreibt er an den Vater: 
„Iſt doch eine ſchöne Sache, wenn man einen 
Freund hat, zuweilen kam doch einer oder der 
andere und fragte, wie mir's ginge, 's iſt doch 
eine ſchöne Sache.“ 

Am edelſten prägt ſich Reuters Herz und Ge⸗ 
müt aus in den Briefen aus ſeiner ſiebenjährigen 
Gefangenſchaft, die den größten Teil unſerer bei⸗ 
den Bände füllen. Natürlich können aus der 
reichen Fülle köſtlicher Stellen hier nur ganz 
wenige Platz finden. Noch aus der Unterſuchungs⸗ 
haft in Berlin ſchreibt Fritz dem Vater, indem 
er bittet, ihm für die Tage der wiedererlangten 
Freiheit einen anderen Beruf als das verhaßte 
Jus zu geſtatten (am 27. Januar 1834): „Es 
wird ein Fach ſein, worin ich dich ſo wenig 
wie möglich der Furcht ausſetze, die Aufopferung 
deiner alten Tage und das Eigentum der Schwe⸗ 
ſtern an einen Sohn zu verwenden, der dich zwei 
Jahre hindurch getäuſcht hat.“ Namentlich rüh- 
rend iſt es, daß der Gefangene den Seinigen 
nichts von den Höllenqualen verrät, welche ſeine 
Peiniger, Dambach in Berlin und der Komman⸗ 
dant von Magdeburg, Graf von Haake, dem „ver⸗ 

1 Sein treuer Freund und Studiengenoſſe, der wie 
Reuter, infolge des Eintritts in die Jenenſer Germania, 
als Demagoge verfolgt, aber nur mit kurzer, milder, 
mecklenburgiſcher Feſtungshaft beſtraft ward und ſpäter 
in Chren und Würden geſtorben iſt. 

2 Die beiden Briefe Bd. I, S. 87 u. 93 unſerer 
Sammlung. 

3 Ebenda, S. 143. 
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dammten Demagogen“ mit raffinierter Grauſam⸗ 
keit bereiten. Erſt wenn das Schlimmſte überſtan⸗ 
den iſt, oder wenn die Geſundheit des Armſten 
unter dieſen Qualen zum Erliegen kommt, erfahren 
Vater und Schweſtern einen Teil der Wahrheit. 
Dieſe Fürſorge für die Seinen, das Beſtreben, 
fie nicht mit verzweifeltem Gram zu erfüllen, 
während der Geſangene ſelbſt in der ſiebenjähri⸗ 
gen Kerkernacht oft dicht am Abgrunde der Ver⸗ 
zweiflung ſteht, haben auch ihren großen und 
achtbaren Anteil an der Verſchweigung der Trunk⸗ 
leidenſchaft des Gefangenen während dieſer ſieben 
Trauerjahre. Hoffnung und Verzagtheit gehen 
begreiflicherweiſe in der jungen gequälten Seele 
während dieſer unendlich langen und für alle 
Zukunft unabſehbaren Leidenszeit,“ je nach den 
äußeren Eindrücken und Vorgängen, auf und 
nieder. Und je geſunder Reuters heiliges Rechts⸗ 
gefühl war, um ſo lebhafter mußte ſich dieſes 
empören über die ſchmachvolle Willkür — einen 
der dunkelſten Schandflecke der Regierung König 
Friedrich Wilhelms III. —, die gegen ihn verübt 
wurde. Denn er, der Mecklenburger, der gegen 
Preußen nicht das mindeſte begangen hatte, 
wurde auf der Durchreiſe durch Berlin ergriffen, 
von preußiſchen Gerichten wegen Hochverrats und 
Majeſtätsbeleidigung (!) zum Beil verurteilt, reich⸗ 
lich fünf Jahre lang von einem preußiſchen 
Kerker zum anderen geſchleppt und dann endlich 
auf die heimatliche Feſtung Dömitz in Mecklen⸗ 
burg nur unter der, nach damaligem wie heuti- 
gem Recht gleich unfaßbaren Bedingung entlaſſen, 
daß der Landesherr Reuters gegen dieſen Unter⸗ 
than ſein Gnadenrecht nicht ausübe! Wer unter 
ſolchen Umſtänden, unter ſolcher rechtloſer Will⸗ 
kür Verſtand und Hoffnung nicht verlor, der war 
wahrlich ein ganzer Mann! 

Wir können hier alſo dem jähen Wechſel zwi⸗ 
ſchen Hoffnung und Entmutigung während dieſer 
langen Kerkernacht unſeres Dichters nicht im 
einzelnen nachgehen. Jeder der Leſer greife zu 
dem Werke ſelbſt und dann wird er freudig ge⸗ 
ſtehen, daß Fritz Reuter ihm noch ein gut Stück 
näher ans Herz gewachſen iſt! Aber das Wunder- 
barſte, die größte Gnade Gottes iſt, daß auch der 
köſtliche Humor unſerem Dichter in dieſer un⸗ 
endlichen Leidenzeit nie erſtirbt. So ſchreibt er 
dem Vater aus Berlin, nach einjähriger Unter- 
ſuchungshaft, am 5. September 1834: „A propos 
wie ſteht es mit deiner Kavallerie; melde mir 
doch, wie es mit dem Herodes, berühmten An- 
gedenkens, ſteht und ob Dr. Sparmann noch der 
Meinung iſt, der große Hengſt ſei ſchwermütig.“ 
Dann ſchreibt Fritz von der Feſtung Silberberg 
in Oberſchleſien am 16. Auguſt 1836, der Vater 
werde aus dem Briefe erkennen, daß der Plan 
des Sohnes, Landwirt zu werden, noch nicht 
aufgegeben ſei, „obgleich meine erſte Ernte, im 


I Fritz Reuter wurde bekanntlich zum Tode verurteilt 
und gleichzeitig zu — dreißigjähriger Feſtungshaft be— 
gnadigt! Er hätte alſo eigentlich bis 1866 ſitzen ſollen. 

2 Bd. 1, S. 160 unſerer Sammlung. 

Ebenda, S. 199. 
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Blumentopf gezogen, nicht reif wird.“ Ganz 
ausgezeichnet iſt auch die Wendung in dem erſten 
Briefe aus der Feſtung Magdeburg (den 15. April 
1837): ! „Aber ich bin zum Hochverrat verur⸗ 
teilt.“ Der Schalk wußte natürlich ganz genau, 
was er damit unter dem Siegel ſeines Peinigers, 
des Grafen von Haake, an den Vater ſchrieb. 
Er wußte aber auch, daß dieſer grauſame Dema⸗ 
gogenſchnüffler die Bosheit nicht einmal heraus⸗ 
finden würde. Dann fragt Fritz Reuter am 
16. Juli 1837 aus der Feſtung Magdeburg den 
Vater an:? „Was macht die perſonifizierte Häus⸗ 
lichkeit, ich meine (Schweſter) Liſette? Sie wird 
an mir einen gewaltigen Nebenbuhler in dieſem 
Ruhme haben, denn daß ich häuslich genug bin, 
das weiß der liebe Himmel; man kommt ſich doch 
gewaltig der Schnecke ähnlich vor.“ Am 29. No⸗ 
vember 1837 entſchuldigt er ſich beim Vater, daß 
er in der Feſtung Magdeburg geringe Fort ⸗ 
ſchritte in der Landwirtſchaft mache: „Aber wie 
ſoll ich hier die Einteilung der verſchiedenen 
Ackerklaſſen kennen lernen u. ſ. w., da ich nichts 
anderes Feld ſehe als den Sand im Spuckkaſten 
und kein anderes Pferdegeſchirr, als wenn zum 
Gaudium unſerer Naſen die Düngergruben ausge⸗ 
fahren werden.“ Dem eben verheirateten Freunde 
Kommiſſionsrat Claſen in Stavenhagen ſchreibt 
Reuter am 16. Dezember 1837 aus ſeinem Magde⸗ 
burger Gefängnis dazu:“ „Wahrlich, mit dem 
Verliebtſein muß es ein arg Ding ſein! Denken 
kann ich es mir nicht; aber verſuchen möcht 
ich es doch wohl mal!“ Schon in Magdeburg, 
namentlich aber dann auf der Feſtung Graudenz 
malte Fritz Reuter viel Portraits, u. a. ſich ſelbſt 
für ſeinen Vater. So ſchreibt er denn aus der 
Feſtung Graudenz am 25. März 1839: „Die 
Akademie der Wiſſenſchaften, die ich mit meinen 
Kameraden Vogler und Schultze begründet habe, 
iſt in raſchem Aufblühen, die Teilnehmer drängen 
ih in Maſſe hinzu, müſſen aber abgewieſen 
werden. Die Akademie der Künſte, die ich allein 
repräſentiere (wenn man nicht Voglers Geſang 
auch zu den Kunſtleiſtungen zählen will, obwohl 
er nur einen ganzen und zwei halbe Töne in 
ſeiner Gewalt hat), beſchäftigt ſich mit Olmalerei, 
Porzellanmalerei (wobei fie jedoch mit dem Bren- 
nen ſehr auf den Sand geraten iſt) und Paſtell⸗ 
malerei.“ Von der Feſtung Dömitz in Mecklen⸗ 
burg, der letzten Stätte ſeiner Unfreiheit, ſchreibt 
er an den Vater am 11. Auguſt 1839“ das köſt⸗ 
liche Wort: „Was nun eine Frau, und zwar 
eine reiche Frau betrifft, ſo denke ich noch gar 
nicht daran, und werde auch nicht früher daran 
denken, bevor ich gewiß bin, eine ernähren zu 
können, und wenn ich das kann, brauche ich keine 
reiche.“ Der Dichter hat Wort gehalten, und iſt 
dabei nicht übel gefahren! 

Am 14. Januar 1840 ſchreibt er der Schweſter 
Sophie aus Dömitz: „Wenn ich mich heute mit 
meinem Schreiben an Ew. Nas weisheit wende, 


Bd. II, S. 5. — Ebenda, S. 25. — ! Ebenda, 
S. 41. — ! Gbenda, S. 44. — ° Cbenda, S. 109 . 
— „ Cbenda, S. 133. — 7 Ebenda, S. 100. 


Litterariſche 


ſo will ich damit meine herzlichſten Wünſche zu 
Dero angetretenem 38.“ — neckiſch ſtatt 26.“ — 
„Lebensjahre gebracht haben. Liebe Sophie, du 
biſt jetzt in den Jahren, wo der Menſch nach⸗ 
gerade zur Vernunft kommt, früher warſt du 
noch Kind und dir wurde von dem nachſichtigſten 
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und beſten Vater manches nachgeſehen, doch jetzt 


kannſt du nicht mehr darauf ſicher rechnen, nimm 
dich alſo zuſammen, daß du deine Schuhe nicht 
übertrittſt und keine Hammel am Kleide bekommſt; 
ſind fremde Leute zugegen, ſo wiſche dir die Naſe 
und mach einen ordentlichen Knix, folge in allem 
deinem älteren braven Bruder, der dir ſeinen 
Rat nicht vorenthalten wird, und ſei überzeugt, 
daß du auf ſolche Weiſe vielleicht endlich einen 
Mann erhältſt. Ich könnte noch mehr über die⸗ 
ſen Gegenſtand ſagen, dann würde aber mein 
Brief in die moraliſche Gattung zu rechnen ſein, 
und das will ich nicht.“ Von echt Reuterſcher 
Naivetät find auch die Worte an den Vater aus 
Dömitz vom 4. Juni 1840, nachdem der Gefangene 
von der ſchweren Erkrankung des Königs Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen vernommen hatte: 
„Sollte alſo der König ſterben, ſo hoffe ich ganz 
ſicher; und obgleich er meinethalben noch lange 


iſt.“ Endlich mag hier ein derbes Witzwort noch 
Platz finden, das Reuter am 18. März 1841 aus 
Heidelberg an den Schwager ſchrieb, der im 
Examen Unglück gehabt hatte: „Zuvörderſt meinen 
Glückwunſch zu deiner jungen Vaterſchaft und 
dann mein Beileid zu deinem Durchfall; doch ich 
glaube, über letzteren kannſt du dich tröſten, da 
es ſcheint, als ob man in Mecklenburg ſtets einen 
Durchfall erlitten haben muß, bevor man zu 


Stuhle kommt.“ 


Der Herausgeber ſchließt die Leidenszeit und 
das ſchwere Ringen Reuters befriedigend ab, in⸗ 
dem er uns von der Villeggiatur des Dichters in 
ſeines Onkels Pfarrhaus zu Jabel und dann 
noch von Reuters leibhaftiger „Stromtid“ — d. h. 


ſſeiner Dienftzeit als einjährig⸗ freiwilliger „Oko⸗ 


nomiker“ — erzählt. Wir ſind dem Herausgeber 
für viele neue Mitteilungen aus dieſer Zeit der 
Geſundung und naturfriſchen Erſtarkung unſeres 
Dichters ſehr dankbar, nicht minder für die über⸗ 
aus feinfühlige und taktvolle Löſung ſeiner ſchwie⸗ 


rigen Aufgabe und für die Herzenswärme, mit 


regieren könnte, wenn ich frei wäre, ſo iſt mir 


dieſe Hoffnung doch nicht zu verdenken.“ Wie 
eine Vorſtudie zu den luſtigen Geſtalten der 
„Stromtid“ gemahnt uns in einem Brief an den 
Vater aus Dömitz vom 14. Juni 1840? folgende 
Schilderung: „Der alte Inſpektor Danzien muß 
mir des Abends“ — weil Fritz Landwirt werden 
will — „vorläufig von den Pflichten eines Kaff- 
ſchreibers vorreden und ſucht ſich dann bei dieſer 
Gelegenheit eine Lorbeerkrone von ſeinen Thaten 


immer viel Unkraut eingeflochten wird, was wohl 
daher kommen mag, weil er ſtets, nach deiner 


Ausſage, ein großer Beſchützer desſelben geweſen ſcheinen ließ. 


welcher er Fritz Reuter durch all dieſe ſchweren 
Jahre begleitet und auch unſerem Herzen menſch⸗ 
lich nahe bringt. Wir möchten aber um ſo mehr 
wünſchen, daß er bei einer zweiten Auflage ſeines 
verdienſtvollen Werkes — die wir recht bald er⸗ 
hoffen und wünſchen — das Lebensſchickſal ſeines 
Helden bis zu dem Reuter und ſeine Gattin ſo 
beſeligenden Gelingen der erſten Schriften des Dich⸗ 
ters fortſetzen möge. 

Der Verlagsbuchhandlung ſind wir zu lebhaf⸗ 


rigkeiten, welche der Herausgabe dieſes Werkes 


— wie oben gezeigt wurde — entgegenſtanden, 
zu flechten, die ihm aber nicht gelingen will, da mutig und ſiegreich überwunden hat und das 


| 


inhaltlich treffliche Werk auch in einer vorneh— 
men, ausgezeichneten äußeren Ausſtattung er— 
Hans Blum. 


Brockhaus' Ronverſations⸗Lexikon. 


Zu denjenigen Büchern, deren Einzelbände in 
den gewaltigen Leſeräumen des Britiſchen Mu⸗ 
ſeums in London faſt niemals beiſammen ſind, 
ſondern ſich meiſtens in den Händen des lern⸗ 
begierigen Publikums befinden, gehört in erſter 
Linie das Brockhaus ſche Ronver ſations⸗Lexikon.“ 
Es iſt das nicht bloß ein ſogenannter ſprechen⸗ 
der Beweis für die Güte und Brauchbarkeit 
ſowie Unentbehrlichkeit dieſes Werkes, ſondern 
es ehrt auch zugleich wieder einmal das deutſche 
Volk, das Volk der Dichter und Denker. Denn 
in der That, ſowohl die Engländer als die Fran⸗ 
zoſen haben nichts Ähnliches, was fie unſerem 
Brockhaus zur Seite zu ſtellen vermöchten; und 
was Rußland anlangt, ſo dürfte es nur wenigen 
bekannt ſein, daß dort der Brockhaus, den ruſ— 
ſiſchen Verhältniſſen angepaßt, natürlich mit Be- 


Bd. II, S. 171. 1 Ebenda, S. 175. 
Jubiläumsausgabe, 14. Auflage. 


— 


w 


rückſichtigung der dortigen Intereſſen und Au— 
ſchauungen, in beſonderer Bearbeitung erſcheint. 

Der Ruf des großen Werkes iſt übrigens ein 
alter; er reicht ſchon in die erſten Anfänge un— 
ſeres Jahrhunderts hinein. Wir wiſſen zwar, 
daß Müllner, der bekannte Schickſalsdramatiker 
und „Advokat von Weißenfels“, wie ihn Platen 
ſpottend genannt hat, unſer Lexikon für die „be— 
kannte Eſelsbrücke der Konverſation“ erklärte. 
Allein dieſe Behauptung entſprang aus perſön— 
licher Gehäſſigkeit Müllners gegen den Verleger 
Brockhaus, der mit der Herausgabe eines ſolchen 
bändereichen Werkes ganz beſtimmte ideale Zwecke 
der Aufklärung und Belehrung des deutſchen 
Volkes verband. Die Annahme wäre verkehrt, 
in dem erſtmaligen Erſcheinen dieſer Encyklopädie 
nur ein buchhändleriſches Unternehmen im ge— 
wöhnlichen Sinne erblicken zu wollen. Daß der 
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Brockhaus ſchon in jenen Tagen einem wirklichen 
Bedürfnis entgegenkam und ſich der größten Ach⸗ 
tung bei den tonangebenden Männern der Bil- 
dung und Wiſſenſchaft erfreute, dafür bürgt kein 
geringerer Name als der des Altmeiſters von 
Weimar. Es möchte zwar nicht jedermann be⸗ 
kannt ſein, aber es iſt Thatſache, eine unſeren 
Goethephilologen längſt vertraute Thatſache, daß 
Goethe ſchon die 1812 bis 1819 umgearbeitete 
Ausgabe des Brockhaus benutzte, und daß er in 
ſeinen letzten Lebensjahren nicht ungern und zu 
wiederholten Malen die ſechſte Auflage in die 
Hand nahm. 

Und heute, nachdem mehr als zwei Menſchen⸗ 
alter vorübergegangen ſind, liegt das Rieſenwerk 
bereits in vierzehnter Auflage vor. Angeſichts 
dieſer neueſten Auflage würde wohl der ober⸗ 
flächliche, unberechtigte Spott eines Müllner ver- 
ſtummt ſein. Auch auf ihn hätte die Mitteilung 
nicht ohne Eindruck bleiben können, daß zur Her- 
ſtellung dieſer Jubiläumsausgabe nicht weniger 
als vierhundert Fachgelehrte, ein „Stab von aka- 
demiſch gebildeten Redacteuren und ein Perſonal 
von gegen ſechshundert Arbeitern nötig waren, 
alſo insgeſamt faſt tauſend Perſonen“. Nein, 
keine Eſelsbrücke ift das Werk, ſondern ein herr⸗ 
liches Nachſchlagebuch voll wiſſenſchaftlichen Wer⸗ 
tes. Und jeder ohne Ausnahme dürfte heute 
mehr als einmal in die Lage kommen, es zu be⸗ 
nutzen. Denn der Traum, daß ein Einzelmenſch 
das Geſamtwiſſen der Gegenwart in ſich zu ver⸗ 
einigen vermöchte, iſt für alle Zeiten ausgeträumt; 
für den Gebildetſten iſt es keine Schande, wenn 
er ehrlich bekennen muß, daß er in vielen, ſehr 
vielen Fächern nicht zu Hauſe iſt und zum Brock⸗ 
haus greift, wenn ihm Fragen oder Namen im 
modernen öffentlichen Leben begegnen, die ihm 
bisher fern lagen. In dieſen Zuſtand des augen⸗ 
blicklichen Ratlosſeins, des Wunſches, raſch und 
ſicher über irgend etwas aufgeklärt zu ſein, ge⸗ 
rät heute jeder: da kommt ihm der Brockhaus 
entgegen und giebt ihm, was er braucht. 

So wird auch der Brockhaus zu einem unent- 
behrlichen Handbuch des allgemeinen Wiſſens der 
Gegenwart. Und zur Hebung der Bildung des 
deutſchen Volkes hat ohne Zweifel das Werk einen 
großen Teil beigetragen. Deshalb hat auch ſein 
Begründer, Fr. A. Brockhaus, als vor nahezu 
hundert Jahren dieſes Lexikon erſchien, in Zei⸗ 
ten, wo der Geiſt der freien, nur dem Wahr— 
heitsdrange huldigenden Forſchung unter der 
ſtrengen Auſſicht einer verkehrten Staatspolitil 
zu verkümmern drohte, ſich mit der Herausgabe 
des Werkes einen Namen geſchaffen, der nicht 
allein der Geſchichte des Buchhandels angehört, 
ſondern in noch viel höherem Grade der allge— 
meinen deutſchen Sittengeſchichte dieſes Jahrhun— 
derts. Welcher Fortſchritt ſich aber auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaften und dann beſonders 
auf dem der künſtleriſchen Technik vollzogen hat, 
das wird auf der Stelle klar, wenn man bei— 
ſpielsweiſe jene von Goethe benutzte ſechſte Auf— 
lage mit der allerneueſten vergleicht. In dem 
Unterſchiede der Kleidermoden von damals und 
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heute ſpricht ſich doch ſchließlich nur ein Anders⸗ 
werden aus, kaum und höchſt ſelten in Einzel⸗ 
fällen ein Beſſerwerden; aber auf dieſem Gebiete 
erkennt jeder, daß man von wahrhaft rieſigen 
Fortſchritten reden darf. Welche zahlreichen, den 
älteren Geſchlechtern völlig unbekannten Fächer 
waren hier zu bearbeiten, wie war das Alte zu 
vertiefen und oft gänzlich umzugeſtalten, unter 
der Herrſchaft jener neuen Betrachtungsweiſe, 
welche die Dinge nicht mehr zu konſtruieren ſucht 
von der Höhe einer vorgefaßten, philoſophiſchen 
Meinung, ſondern die auf dem Wege der Em⸗ 
pirie, der Induktion zu ſammeln, zu erklären 
ſtrebt, welche ſtatt philoſophiſcher Allgemeinplätze 
lieber den Geſetzen der Phyſiologie nachforſcht. 
Und ferner: wie anſpruchsvoll iſt nicht der mo⸗ 
derne Leſer ſelber gegenüber der künſtleriſchen 
Ausſtattung ſolcher Werke geworden. Und was 
leiſten ſie nicht! Mehr oft, als man erwartete. 
Eine Darſtellung der Sixtiniſchen Madonna aus 
der Dresdener Galerie, wie ſie z. B. der drei⸗ 
zehnte Band enthält, wäre früher einfach unmög⸗ 
lich geweſen. Dieſes lieblich anmutende Bild mit 
ſeinen zarten Farbentönen ſtammt aus der be⸗ 
kannten Münchener Verlagsanſtalt für Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Die Wiedergabe iſt eine tadellos 
vortreffliche zu nennen; man kann ſich kaum vor⸗ 
ſtellen, daß in dieſer Art eine noch größere, am 
Ende noch feiner durchgeführte Vollendung mög⸗ 
lich wäre. 

Es würde an dieſer Stelle kaum angebracht 
ſein, jeden der bisher erſchienenen vierzehn Bände 
einzeln einer kritiſchen Prüfung zu unterziehen. 
Es genügt vollauf, wenn im allgemeinen über⸗ 
haupt auf ſolche Leiſtungen deutſcher Gelehrſam⸗ 
keit und Kunſttechnik gebührend aufmerkſam ge⸗ 
macht wird. So dürften auch einige Bemer⸗ 
kungen über die zuletzt erſchienenen Bände ge⸗ 
nügen, wobei erwähnt ſein möge, daß die ſechzehn 
Bände dieſer neueſten Auflage ſchon ſeit einiger 
Zeit vollſtändig vorliegen. 

Von den zahlreichen größeren Tafeln, welche 
gerade dieſe zuletzt erſchienenen Bände aus⸗ 
zeichnen, ſeien noch hervorgehoben die Blätter, 
welche uns Roſen der mannigfachſten Arten 
vorführen und Poſtwertzeichen, die nicht bloß 
für den Briefmarkenſammler intereſſant find, 
ſondern für jeden, welchem die Entwickelungs⸗ 
geſchichte der modernen Kultur nicht ein leeres 
Wort bedeutet. Ebenſo realiſtiſch durchgeführt 
und zugleich doch eines künſtleriſchen Hauches 
nicht entbehrend ſind die Darſtellungen der viel⸗ 
farbigen Raupen, Quallen und Ringelwürmer. 
Nicht minder feſſelnd und in der techniſchen Aus⸗ 
führung von größtmöglicher Vollendung ſind die 
Bilder, welche uns die farbenbunten deutſchen 
Singvögel zeigen, und zumal die Doppeltaſeln, 
die uns in das luftige Reich der farbenprächtigen 
Schmetterlinge führen. 

Daran reihen ſich zahlreiche in den Text ge 
druckte oder beſonders beigegebene Bilder und 
Karten in Schwarzdruck, wobei überall dem auch 
erſt der Neuzeit verdankten Grundſatze gehuldigt 


wird, daß jede Belehrung auf der Anſchauung 
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fußen müſſe, daß für eine Darſtellung in Worten 
eine Darſtellung im Bilde als das wichtigſte, 
ſehr oft unentbehrliche Hilfsmittel erſcheint. 

Welche Genauigkeit übrigens bei einem ſolchen 
Rieſenwerke zu ermöglichen iſt für einzelne Ar⸗ 
tikel, zeigt z. B. der Aufſatz über Rußland. Auf⸗ 
ſatz? Der Artikel umfaßt nahezu hundertacht⸗ 
undzwanzig Spalten. Wenn man das Format 
des Buches ins Auge faßt, ebenſo den zwar für 
jedermann leſerlichen, aber doch immer durch die 
Raumverhältniſſe gebotenen engen Druck, fo er- 
giebt ſich, daß wir es hier gleichſam ſchon mit 
einem kleinen „Leitfaden“ über ruſſiſches Land 
und Volk zu thun haben. Und wie erſchöpfend 
iſt da alles auf kleinſtem Raume behandelt, wie 
knapp und ſachlich, in ſtiliſtiſcher Beziehung fern 
von aller Phraſenhaftigkeit oder jener trockenen 
Nüchternheit, wie ſie etwa ein Bücherkatalog auf⸗ 
weiſt. Ein gleiches Lob gebührt den umfang⸗ 
reichen Artikeln über die Schweiz, über Schott⸗ 
land und Schweden. Dieſelbe Behandlung er⸗ 
fahren die Themata: Preußen, Portugal, Polen, 
die Städte: das moderne Rom, Petersburg, Prag, 
Rio de Janeiro, Philadelphia. 

Auf dem Gebiete der Technik verdient eine be⸗ 
ſondere Hervorhebung der Artikel über die mo⸗ 
derne Photographie, die bekanntlich wie die Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Fahrrad in weiteſten Kreiſen 
zu einem beliebten Sport geworden iſt, ja ſogar 
für den Gelehrten, der ſich zum Zwecke wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchungen auf Reiſen begiebt, ein 
kaum mehr zu entbehrender Begleiter genannt 
werden kann. In dem Artikel über Rauchver⸗ 
hütung wird uns die überraſchende Thatſache zu 
Gemüte geführt, daß im Deutſchen Reiche allein 
jedes Jahr noch immer zweihundert Millionen 
unausgenutzt als Rauch in die Luft gehen. Viel⸗ 
leicht ſetzen hier unſere patenthungrigen Erfinder, 
kräftiger als es bisher geſchehen iſt, mit ihrem 
Geiſte und mit ihrer Zeit ein, um geeignete 
Verbrennungsvorrichtungen ausfindig zu machen, 
daß wir in Zukunft der „Luft“ dieſe in Rauch 
aufgegangenen zweihundert Millionen Mark wie⸗ 
der abnehmen. 

Von anderen Artikeln ſeien genannt diejenigen 
über den Reichstag, die Reichsbank, das Preß⸗ 
geſetz, die Rechtſchreibung und das Poſtweſen. 
Sehr belehrend, gerade in der augenblicklichen 
Zeit, wo wir uns aufzuraffen verſuchen zur Her- 
ſtellung eines allgemeinen, deutſchen bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches, iſt eine Karte, welche die 
gegenwärtige Zerſplitterung des „gemeinen“ 
Rechts in Deutſchland veranſchaulicht. Schon 
ein flüchtiger Blick auf dieſe Karte genügt, um 
allen Deutſchen trotz ihrer berechtigten partikula⸗ 
riſtiſchen Neigungen den Gedanken ans Herz zu 
legen, daß, ſoll die politiſche Einheit eine größere, 
in ſich noch mehr gefeſtete werden, in erſter 
Linie auch auf dem Gebiete des Rechtes einer 
einheitlichen Geſetzgebung Raum geſchaffen wer⸗ 
den muß. Von gleicher Reichhaltigkeit ſind die 
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Darſtellungen des modernen Seeweſens, wobei 
ſogar ſchon die Erfahrungen in dem jüngſten 
japaniſch⸗chineſiſchen Kriege ihre Verwertung ge⸗ 
funden haben. Kurz und doch erſchöpfend iſt 
der Artikel über Shakeſpeare, während der Ar⸗ 
tikel über ruſſiſche Kunſt und Litteratur, von 
einem reichen illuſtrativen Material unterſtützt, 
ſicherlich vielen etwas Neues, bisher noch Unbe⸗ 
kanntes bringen dürfte. 

Dieſe gleichſam nur andeutungsweiſe geſchehene 
Hervorhebung des Wichtigſten aus dem Inhalte 
der beiden letzten Bände des Brockhausſchen Kon⸗ 
verſations⸗Lexikons genfigt natürlich kaum, um 
einen wahren Einblick in die Fülle des Gebote⸗ 
nen zu bekommen. Indeſſen der Leſer wird 
ſicherlich daraus den Eindruck gewinnen, daß ihm 
in dieſer Jubiläumsausgabe — abgeſehen von 
dem gleichwertigen Meyerſchen Konverſations⸗ 
Lexikon — in der That ein Werk geboten wird, 
dem kein zweites, das den gleichen Gegenſtand 
behandelt, an die Seite geſtellt werden kann. 
Und wo einmal der Verſuch gemacht wurde, 
unter Berückſichtigung eines gewiſſen geiſtbeſchrän⸗ 
kenden, einſeitigen Parteiſtandpunktes etwas Ahn⸗ 
liches ins Leben rufen zu wollen, da iſt dieſer 
Verſuch kläglich geſcheitert. Denn wie beim 
Meyerſchen Lexikon wurde auch hier jener 
Standpunkt feſtgehalten, den ſchon der Begründer, 
der „alte Brockhaus“, als das Wichtigſte ſeiner 
Schöpfung anſah: ſein Buch ſollte nicht bloß 
belehren, den Kopf des Leſers mit „allerlei nütz⸗ 
lichen Kenntniſſen anfüllen“, ſondern es ſollte auch 
den Geiſt von überflüſſigen und ſchädlichen Vor⸗ 
urteilen befreien, im Dienſte jener unparteiiſchen 
Wiſſenſchaft, die keine heimlichen Sondertendenzen 
verfolgt, ſondern allein dem Banner der Wahr⸗ 
heit zu dienen bemüht iſt, unbekümmert um das 
Schlagwort aller Skeptiker und vieler des Den⸗ 
kens und Forſchens müde Gewordener: Was iſt 
Wahrheit? 

So kann denn nur ein jeder aufrichtig wünſchen, 
dem es um Aufklärung im edelſten Sinne zu 
thun iſt, um eine immer umfangreicher und all⸗ 
gemeiner werdende Nutznießung jener Schätze, die 
Kunſt und Wiſſenſchaft zuſammengetragen haben, 
daß das vorliegende Werk, nachdem es im Laufe 
einiger Menſchenalter Hunderttauſende von Leſern 
gefunden hat, auch mit dieſer Jubiläumsausgabe 
den gleichen wohlverdienten Erfolg haben möge. 
Der Beſitz dieſes Buches ehrt den Beſitzer zu- 
gleich und giebt dem letzteren gewiſſermaßen ein 
Recht, daß er ebenfalls, bei Entſcheidung der 
Geſchicke ſeines Vaterlandes, ſein, wenn auch 
minimal, doch immerhin in etwas wirkſames 
Wort mit auf die politiſche Wagſchale legt. Ohne 
in Chauvinismus zu verfallen, kann der Deut- 
ſche ſtolz auf den Erfolg eines derartigen Mo- 
numentalwerkes ſein — in Portugal, wo mehr 
als zwei Drittel der Landesbewohner noch An⸗ 
alphabeten ſind, wäre freilich ein ſolcher Erfolg 
unmöglich. . 
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Graf Leo Bolfloi. 
von Anna Seuron. Herausgegeben und mit 
einer Einleitung verſehen von Eugen Zabel. 
Mit einem Porträt Tolſtois. (Berlin, Siegfried 
Cronbach.) — Die Verfaſſerin hat viele Jahre 
lang zur nächſten Umgebung Tolſtois gehört, deſ⸗ 
ſen Bedeutung als Moralphiloſoph für ſeine ſla⸗ 
viſchen Landsleute vielleicht noch höher anzuſchla⸗ 
gen ift wie die als Romanſchriftſteller. Manches 
ſcheinbar Rätſelhafte, Unvermittelte im Charakter 
dieſes genialen Mannes, der dem deutſchen Ge⸗ 
müte ſelbſt in ſeinen Verſchrobenheiten doch immer 
verſtändlich, ja ſogar ſympathiſch bleiben kann, 
findet hier eine Aufklärung. Recht anſchaulich 
iſt das ſogenannte Milieu geſchildert. Für die 
thatkräftige, praktiſche Frau des Grafen ſcheint 
die Verfaſſerin nicht die gleichen Sympathien zu 
hegen. Wenn auch ihr Buch, inhaltlich reich an 
intereſſanten Mitteilungen und meiſt ſchön und 
ſchlagend pointierten Geſchichten, in ſtiliſtiſcher 
Beziehung die Anfängerin verrät, wenn hier und 
da ein wenig angebrachter tändelnder Ton deut⸗ 
ſche Leſer ſtören dürfte, die in Tolſtoi trotz ein- 
zelner Schwächen ein Genie, die bisher größte 
Geiſteserſcheinung des ruſſiſchen Volkes verehren, 
ſo verdient es doch wegen ſeines neuen Materials 
bei allen Freunden ruſſiſcher Litteratur wärmſte 
Aufnahme. Sollte das Buch in einer neuen 
wohlverdienten Auflage erſcheinen, ſo wäre zu 
wünſchen, daß der feuilletoniſtiſche Plauderton 
durch eine vornehmere Schreibweiſe erſetzt würde. 

In alte ſchier verklungene Zeiten verſetzen uns 
die Memoiren von Jakob Jwanowitſch de Jang⸗ 
len. (1776 bis 1831.) Aus dem Ruſſiſchen über⸗ 
ſetzt von L. von Marnitz. (Stuttgart, J. G. 
Cottaſche Buchhandlg. Nachf.) Wir erleben ein 
Stückchen eigenartiger ruſſiſcher Hof- und Staats⸗ 
geſchichte mit, in welchem der Kaiſer noch in 
voller Selbſtherrlichkeit wie ein aſiatiſcher Sultan 
des Mittelalters herrſcht. Geheimnisvoll wartet 
eines Tages das berüchtigte Fuhrwerk, welches 
den Armen nach Sibirien transportiert, der nicht 
weiß, welche furchtbare Schuld er auf ſich ge— 
laden hat, der ſich allein mit der nackten That- 
ſache begnügen muß, daß er eben in Ungnade 
gefallen iſt. Dieſe Memoiren ſind kulturgeſchicht— 
lich von ſehr hoher Bedeutung und weihen uns 
in das Leben jenſeit der Weichſel vielfach mehr 
ein als manches gutgemeinte Geſchichtswerk, das 
nur Namen und Daten in öder Aufeinanderfolge 
enthält. 

Friedrich Wilhelm Golter. Sein Leben und 
ſeine Werke. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Bühne und Bühnendichtung im achtzehnten Jahr— 
hundert von Rudolf Schlöſſer. (Hamburg, 
Leopold Voß.) — Der ſeiner Zeit vielgenannte, 
geſchätzte und auch als Dramaturg anerkannte 
Dichter iſt heute den Litteraturfreunden wohl nur 
befammt durch die paar Worte über Goethes Götz 
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und die Aufforderung, ihm den Fauſt zu ſchicken, 
ſobald ihn des Dichters Kopf ausgebrauſt habe. 
Dieſes Schickſal iſt natürlich nicht unverdient. 
Gotter war eben kein Original, nach heutiger 
Auffaſſung würden wir ihn kaum als ein Talent 
bezeichnen. Trotzdem iſt das vorliegende Buch 
als Ergänzung zur Litteraturgeſchichte des acht— 
zehnten Jahrhunderts von Bedeutung. Die Art 
der Darſtellung belebt der echt moderne philo⸗ 
logiſche Geiſt, der freilich hier und da Gefahr 
läuft, allzuſehr in nichtsſagende Einzelheiten ſich 
zu verlieren; denn es dürfte wohl kaum jeman⸗ 
dem einfallen, eines der Werke Gotters wieder 
zur Hand zu nehmen; es müßte denn wieder ein 
Litterarhiſtoriker fein, der, auf Grundlage dieſes 
erſchöpfenden Werkes, am Ende eine populäre 
Broſchüre veröffentlichen wollte. 

Im gleichen Geiſte gehalten, von derſelben 
Gründlichkeit iſt das, freilich ein größeres Publi⸗ 
kum wegen des kulturgeſchichtlichen Reizes mehr 
intereſſierende Buch von Hans Devrient: 
Johann Friedrich Schoenemann und feine Schau⸗ 
ſpielergeſellſchafl. Ein Beitrag zur Theaterge⸗ 
ſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. (Hamburg, 
Leopold Voß.) Wir erhalten in dem umfang⸗ 
reichen Werke eine oft plaſtiſch wirkende Dar⸗ 
ſtellung des Bühnenlebens im vorigen Jahr⸗ 
hundert; denn was von dem in ſeiner Weiſe 
genialen Schoenemann und feiner Geſellſchaft 
gilt, trifft mehr und minder auch für die ande⸗ 
ren reiſenden Theaterdirektoren jener Zeit zu: 
der Goethefreund begreift zugleich, weshalb einem 
Wilhelm Meiſter das damalige Theaterleben trotz 
ſeiner geſellſchaftlich noch wenig geachteten Stel- 
lung ſo romantiſch verlockend erſcheinen konnte. 
Der Verfaſſer, ein Sohn des verſtorbenen Otto 
Devrient, hat auf Grund eines reichhaltigen und 
ſorgfältig geſichteten Materials ein Buch geſchaf⸗ 
fen von jener wiſſenſchaftlichen Unanfechtbarkeit, 
wie fie faſt alle Werke unſerer neu-germanifti- 
ſchen Schule auszeichnet. Manchmal ſcheint er 
des Guten: vielleicht zu viel gethan zu haben: 
wenigſtens wird mancher in den Kapiteln 29 
und 30, Schoenemanns Repertoire und Aufent- 
haltsorte und zeiten der Schoenemannſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, eine überflüſſige „Philologenthat“ er- 
blicken. Immerhin wird das Buch nicht allein 
in den Kreiſen der Bühnenangehörigen u 
Teilnahme erregen. 


* ＋ 


* 


Bulgariſche Volksdichtungen. Überſetzt, mit 
einer Einleitung und Anmerkungen verſehen von 
Adolf Strauß. (Wien, Karl Gräſer.) — Ge⸗ 
rade in der Gegenwart, wo Land und Volk der 
Bulgaren ein allgemein europäiſches Intereſſe 
erregen, dürfte auch das vorliegende Werk mehr 
als vorübergehende Teilnahme beanſpruchen. 
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Schon die Einleitung von 109 Seiten giebt uns 
ein farbenprächtiges Bild vom inneren und 
äußeren Leben dieſes eigenartigen Volkes, das 
ſchon einmal eine entſcheidende Rolle geſpielt hat. 
Der Verfaſſer giebt uns eine Darſtellung der 
eigentümlichen Volksfeſte, der ſonderbaren Figu⸗ 
ren des Aberglaubens, ſowie der Hochzeitsge⸗ 
bräuche und Feſtlichkeiten bei Beſtattungen. Auch 
die Volksmuſik unter Beigabe von Melodien als 
Proben wird eingehend gewürdigt. Es folgen, 
den Hauptteil des Werkes ausmachend, die eigent⸗ 
lichen Überſetzungen: ſogenannte Koledalieder, 
Guslarenlieder, darunter die Hälfte zur Feier 
des halb mythiſch gewordenen Helden und Prin- 
zen Marko, ferner Lieder der bulgariſchen Mo⸗ 
bammedaner, dann Geſänge für Hochzeit und 
Verlobung und zum Begräbnis und ſonſtige Ge⸗ 
legenheitsgedichte. Jedenfalls zeigen dieſe Verſe, 
welche im übrigen den bekannten ſlaviſchen Geiſt 
atmen, daß das Bulgareuvolk gleich dem ruſſi⸗ 
ſchen von hoher künſtleriſcher Beanlagung iſt, 
daß auch bei ihm wie bei anderen Kulturvölkern, 
wenn ihm eine ruhige politiſche Entwickelung be⸗ 
wahrt bleibt, ſich eine hohe Kunſtlitteratur ent: 
wickeln kann, von der bisher nur geringe Spuren 
vorhanden ſind. Wir können den Verfaſſer in 
der Treue der hier gebotenen Überſetzungen nicht 
kontrollieren; aber ſie machen den Eindruck, daß 
die Eigenart des Originals nichts an ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Friſche verloren hat. „Als Antho- 
logie bulgariſcher Volksdichtung“, wie ſie ſo reich⸗ 
haltig und erſchöpfend bisher dem deutſchen Leſer 
noch nicht geboten worden iſt, wird das ſauber 
und gewiſſenhaft gearbeitete Buch ſich ſicherlich 
viele Freunde erwerben. Eine Reihe von An⸗ 
merkungen ſorgt dafür, daß dem Leſer nichts un⸗ 
verftändlich bleibt. 

Dasſelbe Thema in allgemeinerer Form be⸗ 
handelt Konrad Thümmel in ſeiner kleinen 
Arbeit: Über die ſüdſlaviſche Suslaren⸗Epik. 
(Samburg, Verlagsanſtalt und Druckerei A.⸗G.) 
So empfehlenswert das populär gehaltene Schrift⸗ 
chen erſcheint, ſo hätte der Verfaſſer vielleicht 
manchem einen Gefallen gethan, wenn er in Mit⸗ 
teilung von Proben, und zwar vollſtändigen, die⸗ 
ſer volkstümlichen Epik weniger ſparſam geweſen 
wäre: ihre Bekanntſchaft darf man doch nur bei 
einigen Menſchen vorausſetzen. Immerhin iſt 
die Analyſe, die Thümmel von dem eigentüm⸗ 
lichen, echt epiſchen Geiſte dieſer Guslaren⸗Poeſie 
giebt, eine gelungene zu nennen und giebt dem 
poeſiefreundlichen Leſer eine Vorſtellung, wie 
gleichſam auf dem Unterbau ſolcher Einzelgeſänge 
bei anderen Völkern jene großen Nationalepen 
erſtehen konnten, zu denen freilich gerade die 
Slaven, wohl infolge ihrer politiſchen Verhält⸗ 
niſſe, nicht gelangt ſind und nun auch niemals 
mehr gelangen können. 8 


* * 
* 


Briefe an Auguf Roeckel von Richard Wagner. 


Eingeführt durch La Mara. (Leipzig, Breitkopf 
u. Härtel.) — Allen Wagnerverehrern wird der 


Name Auguſt Roeckel geläufig ſein: Muſikdirektor 
am Dresdener Hoftheater wie ſein Freund Richard 
Wagner, für deſſen Reform er in ſeltener Hin⸗ 
gebung ſchwärmte, mußte er ſeine Beteiligung an 
der Revolution mit dreizehnjährigem Gefängnis 
büßen; aber die Erfüllung ſeiner beiden Ideale 
hat er erlebt, da er erſt 1876 ſtarb: die Einheit 
Deutſchlands als Kaiſerreich und den Sieg des 
Wagnerſchen Genius. Die hier auf vierundachtzig 
Seiten vereinigten Briefe des Bayreuther Meiſters 
ſind der Anzahl nach gering, es ſind nur zwölf, 
aber welche anregende geiſtige Fülle bergen ſie! 
Einzelne wachſen ſich gewiſſermaßen zu kleinen 
Broſchüren aus, ſo der Brief, in dem er über 
ſeinen Ring des Nibelungen ſpricht, ſo ein anderer 
über Schopenhauers peſſimiſtiſches Erlöſungsevan⸗ 
gelium. Nach der Lektüre dieſer überaus inter- 
eſſanten Briefſammlung muß auch jener, der in 
Wagner nur eine muſikaliſche Größe ſieht, ein⸗ 
räumen, daß er als echter, vielleicht erſter mo⸗ 
derner Künſtler gleich den großen Klaſſikern der 
Vergangenheit auf der Höhe ſeiner Zeit ſtand, 
ihre Bildung vollſtändig beherrſchte. Gerade aus 
dieſen Briefen leuchtet hervor, daß Wagner mehr 
als ein bloßer Muſiker war, daß er ein Recht 
hat, auch als Denker von ſeinem deutſchen Volke 
beachtet und gewürdigt zu werden. L. 


* * 
* 


Jeutſche und Franzoſen. Biographiſche Gänge, 
Aufſätze und Vorträge von Anton Bettelheim. 
(Wien, A. Hartlebens Verlag.) — Ohne den 
Geſamteindruck zu ſchmälern, hätten manche der 
hier vereinigten Aufſätze ſehr wohl ausgeſchieden 
bleiben können; für beſtimmte Gelegenheiten in 
einer Tageszeitung erſchienen und damit ſchon 
einer beſtimmten Kürze unterworfen, haben ſie 
für die Zeitung ihren Zweck vollſtändig erfüllt, 
während ſie für ein Buch zu wenig gründlich 
erſcheinen. Wen intereſſiert z. B. die Recenſion 
eines Buches von Dove? Wer ſucht ſie in dieſem 
Buche noch? Kann und ſoll man, in einem Buche 
wohlgemerkt, nicht mehr und Tieferes ſagen über 
Roſegger und Marie Ebner, als es hier geſchieht? 
Ste.⸗Beuve ſammelte freilich auch ſeine ſämtlichen 
Kritiken — aber es waren eben „eauseries“. 
Wirklich genügend und einer Buchaufnahme wür— 
dig erſcheinen eigentlich nur die Studien über 
Staufer- Bern, den unglücklichen Künſtler, über 
Berthold Auerbach und über Flaubert zumal. 
Anderen Perſönlichkeiten ſchenkt der Verfaſſer viel- 
leicht zuviel Aufmerkſamkeit und verleiht ihnen 


eine Bedeutung, die ſie im allgemeinen nicht 


haben. Immerhin kann trotz dieſer erheblichen 
Mängel das Buch den Litteraturfreunden em— 
pfohlen werden. L. 

* * 


* 


Der Apollomythus. Die Engel und ihre Ber: 
ehrer. Zwei mythologiſch-linguiſtiſche Studien 
von Auguſt Boltz. (Darmſtadt, L. Brill.) — 
Vaſankaſena und die Helären im indiſchen Drama. 
Das Pedavolk in feinen Geſamtverhällniſſen. Zwei 
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Vorträge von Auguft Boltz. (Darmſtadt, 
L. Brill.) — Der Verfaſſer ſagt ſelbſt in der 
Einleitung, daß er nichts Neues bringt, ſondern 
nur zuſammenſtellt und zuſammenträgt, was ſich 
in vorausgegangenen Werken zerſtreut findet. 
Doch geht ſeine Beſcheidenheit wohl etwas zu 
weit, wenn er meint, alles Mangelhafte an ſeinen 
Vorträgen falle ihm zu und alles Gute den bei— 
gezogenen Werken. Seine beiden Broſchüren 
zeigen eine große Beleſenheit und ſind mehr für 
ein akademiſch gebildetes als für das große Pu— 
blikum berechnet. Um namentlich die Studien 


über den Apollomythus und die Engel voll zu | 


würdigen, muß man ungewöhnliche Sprachkennt— 
niſſe beſitzen, denn ſie beſtehen zum größten Teil 


| 
| 


aus einer vergleichenden Zuſammenſtellung von 
D. 


Namen aus allen Sprachen. 


* * 
* 


Allgemeine Geſchichte der Philoſophie mit be⸗ 
ſonderer Perückſichtigung der Religionen. Von 
Paul Deußen. 
— Dieſe neue Geſchichte der Philoſophie verdient 
ſich den Beinamen einer „allgemeinen“ durch die 
Einbeziehung der religiöſen Gedanken maſſen und 
die ausführliche Darſtellung der maßlos phan- 
taſtiſchen Philoſophie der Inder. 
vorliegende erſte Abteilung des erſten Bandes 
ſchildert die Hymnen⸗ und Brahmanazeit ohne 
Sentimentalität, aber vielleicht auch ohne die bei 


(Leipzig, F. A. Brockhaus.) 


Die bisher 


einem ſo großen geſchichtlichen Phänomen er⸗ 


wünſchte Naivetät. Gründlichkeit und Bejonnen- 
heit der Unterſuchung ſeien laut anerkannt; auch 
die Friſche der Darſtellung wirkt ungemein er— 
freulich. Die verhältnismäßige Ausführlichkeit 
des erſten Abſchnittes rechtfertigt der Verfaſſer 
in einem Vorblick. „Wir werden,“ ſo ſagt er, 
„vor allem unſer Intereſſe der erſten Geneſis 
der Ideen in der indiſchen, griechiſchen und 
chriſtlichen Philoſophie bis zu ihren Höhepunkten 
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in den Upaniſhads, in Platon, im Neuen Teſta⸗ 
mente, und wiederum der neuen Grundlegung 
durch die Kantſche Philoſophie zuwenden, wohin⸗ 
gegen wir uns über andere Zeiträume in dem 
Maße kurz faſſen können, in welchem in ihnen 
das Operieren mit ererbten Traditionen über- 
wiegt über das Schöpfen urſprünglicher Erfennt- 
niſſe aus der Natur ſelbſt.“ Für Deußen iſt 
Kant der Begründer, Schopenhauer der Voll⸗ 
ender eines einheitlichen, durchaus auf die Erfah— 
rung gegründeten, durchaus mit ſich ſelbſt üiber- 
einſtimmenden metaphyſiſchen (d. h. den Kern 
der Erfahrung erfaſſenden) Lehrſyſtems, das in 
ſeinem praktiſchen Teile als ein erneutes Chri— 
ſtentum erſcheint und für abſehbare Zeiten die 
Grundlage alles wiſſenſchaftlichen und religiöſen 
Denkens der Menſchheit werden und bleiben wird. 
Dieſe ſehr beſtimmte eigene Überzeugung, der 
zuliebe manches umgedeutet und anderes als 
Irrtum behandelt werden könnte, wird, wir wir 


überzeugt ſind, dem Verfaſſer die Objektivität 


und hiſtoriſche Auffaſſung nicht rauben. D. 


* ” 
* 


Die Humanität nach ihrem Weſen und ihrer 
Entwickelung. Eine Wanderung durch die Ge⸗ 
ſchichte. Von W. Stahlberg. (Prenzlau, 
Theophil Biller.) — Der Verfaſſer beſtimmt die 


Humanität als „das Menſchentum, das ſich nach 


den Forderungen und Antrieben der Vernunft 
und der Liebe frei und harmoniſch entwickelt im 
Dienſte der ſittlichen Weltordnung“. Dieſe Hu- 


manität verfolgt er von ihren Anfängen im alten 


Indien bis zur Gegenwart, indem er mit Fleiß 
und Gewiſſenhaftigkeit aus zweiten Quellen 
ſchöpft. Das Buch iſt recht tüchtig und für 


gewiſſe Kreiſe wohl auch nützlich. Den höchſten 
Anſprüchen kann es leider weder in Bezug auf 
die Darſtellung noch durch originale Gedanken 
genügen. D. 
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Das verzauberte Schloß. 


Von 


Rudolf von Gottſchall. 


A. ich heute, müde von der Wieſen— 
mahd, bei der ich ſelbſt mit Hand an⸗ 
gelegt, nach Hauſe ritt, da war ich in einer 
ſo träumeriſchen Stimmung, wie ſie ſich 
kaum für einen Landwirt und Wirtſchafts⸗ 
inſpektor paßt; es zeigte ſich keine Wolke 
am Himmel; ich hatte das frohe Gefühl, 
daß mir das Heu nicht verregnen würde — 
und wer ein reines Gewiſſen hat und wem 
die Sorge nicht hinten mit aufs Pferd ge— 
ſtiegen iſt, der kann ja in roſigen Hoffnungen 
ſchwelgen. Der Duft der Ferne . . . das iſt 
der Reiz des Lebens. Dort die violetten 
Tinten der Berge, der in allen Farben ſpie— 
lende Abendhimmel — da konnte man ſich ja 
Feenpaläſte hineinbauen, die kaum am Rande 
des Horizonts den Boden berührten, ſondern 
dort ihren Fuß ſetzten in Farbenduft und 
funkelndes Licht. 

Ich werde mein Heu gut hereinbringen — 
das war der beruhigende Gedanke, der mei— 
ner Seele erlaubte, ſich in ſo holden Träu— 
men zu wiegen; doch das war nur das Heu 
auf dem Felde. Was mein eigenes Leben 
betrifft, ſo war mir ja alles total verregnet! 
Wird dies noch einmal anders werden? 
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Die duftige Ferne verſchwindet mir; der 
Ritt geht durch den Wald. Der Mond iſt 
aufgegangen, die Nachtigallen ſingen. Und 
wieder wird mir märchenhaft zu Mute. Sitzt 
nicht auf einem Aſt ein ſchönes ſchneeweißes 
Vöglein, das wie im Märchen von Hänſel 
und Gretel wunderbar ſingt und dann ſeine 
Flügel ſchwingt . . . und ich folge ihm nach! 
O die armen Kinder, die ſo heimatlos und 
verhungert durch den Wald irrten! Ich bin 
wie ſie — auch mich quält der Hunger nach 
allen verſagten Genüſſen, geiſtigen und irdi— 
ſchen; aber es wird auch mir ſingen, das 
ſchneeweiße Vöglein, und der fliegende Bote 
führt mich zu dem Häuslein im Walde, das 
aus Brot gebaut und mit Kuchen gedeckt iſt 
und deſſen Fenſter von hellem Zucker ſind, 
und da werd ich vom Dach eſſen und vom 
Fenſter und knuſpern von all den Süßig— 
keiten und mich meines Lebens freuen. Das 
Mondlicht ſchläft auf der Lichtung, verſilbert 
die Wipfel der Baumrunde, die ſie um— 
giebt — und wenn ich aus dem tiefdunklen 
Walde hinausreite in all das Licht, das hier 
wie in ſilbernen Strömen niederrieſelt auf 
die tauigen Blumen der Wieſen, da ſoll ich 
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mich nicht ſeligen Märchenträumen hingeben, 


die mir eine ſchöne Zukunft vorſpiegeln? 

Ich band mein Pferd an den vorſpringen⸗ 
den Aſt einer alten morſchen Eiche und ſetzte 
mich auf eine Bank unter einem Goldregen⸗ 
buſch, den hier der auf die Verſchönerung 
des Platzes bedachte Förſter angepflanzt 
hatte. 

Goldregen . .. iſt dies nicht auch ein 
ſchöner Märchentraum? Wenn dieſe reichen, 
hängenden Blütentrauben ein Midas be⸗ 
rührte, daß ſie ſich in Gold verwandelten 
und mir in den Schoß fielen? Alles ſtille 
ringsum ... nur mein Schecke ſcharrt unge⸗ 
duldig mit den Füßen, und zwei Nachtigallen 
wetteifern mit ſchmetterndem Geſang ... 
wären es zwei Primadonnen, ſie hackten ſich 
die Augen aus. 

Da ſah ich fern einen Schatten über den 
Wieſenrand gleiten. Rund um die Lichtung 
ging ein Fußpfad; irgend ein dort wandern⸗ 
des Weſen warf den geheimnis vollen Schat— 
ten, der ſich bald in den dunklen Arabesken 
der tanzenden Zweige verlor, die über die 
Wieſe huſchten, bald allein und ſchärfer her⸗ 
vortrat, und ich bemerkte auch hin und wie⸗ 
der den Beſitzer dieſes Schattens, der immer 
näher herankam. 

In meiner Märchenſtimmung hätte es 
mich nicht befremdet, wenn irgend ein Zau⸗ 
berer des Wegs gekommen wäre und wenn 
er mir geſagt hätte, dieſer ganze Wald, 


dieſe Blumenwieſe, dieſer Goldregen und 


ſelbſt das Mondlicht iſt aus meiner Zauber— 
laterne hervorgeglitten — ich hätte ihm ge— 
glaubt. 

Bald ſtand der Fremde vor mir, und ſeine 
Erſcheinung war wenig dazu angethan, meine 


t 


| 


in ſeltſamen Träumen ſchwelgende Phantaſie 
zu entwaffnen. Es war ein kleiner Mann, 


in einen Mantel eingewickelt, obſchon der 


Abend mild war; man konnte nicht recht 


ſehen, ob ſich geſunde oder verkrümmte Glie⸗ 


der darunter bargen. Ein kleiner Höcker 
wäre als beſonderes Merkmal für dieſen 
Nachtalp wohl angebracht geweſen. Das 
Geſicht war in der That ein Zwergengeſicht. 
Unter dunklen Brauen blitzten ein Paar 
ſcharfe Augen hervor und um den Mund 
ſchwebte ein Lächeln, das ſich gewiß leicht 
in ein böswilliges Grinſen verwandeln 
konnte. Es ſchien, als wollte die Natur 


1 


| 
| 
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irgend ein abſchreckendes Märchenwunder 
ſchaffen, doch als wäre ſie auf halbem Wege 
ſtehen geblieben; denn was ſie da ſchuf, war 
doch immer noch ein Menſch geworden ... 
und die Stimme, mit welcher der Fremde 
ſprach, hatte nichts Unheimliches, Geiſter⸗ 
haftes, ſondern einen ganz angenehmen 
Wohlklang. Er ſagte „guten Abend“ und 
ſetzte ſich ohne weiteres neben mich. Ich 
konnt es ihm nicht wehren, die Bank war 
für alle müden Wanderer beſtimmt. 

„Sie find Herr Walter Sternlein ...“ 
ſagte er. 

„Woher wiſſen Sie? Ich habe nirgends 
meine Viſitenkarten ausgeſtreut, ſchon weil 
ich keine beſitze.“ 

„Bedanken Sie ſich bei Ihrem Schecken, 
er erſpart Ihnen diesmal jenen Luxusartikel. 
Ich habe mich im Gutshof nach Ihnen er⸗ 
kundigt und erfahren, daß Sie auf einer 
Schecke aufs Feld geritten ſind, aber bald 
durch den Wald her zurückkehren würden. 
Da bin ich Ihnen entgegengegangen.“ 

„Sie haben mich alſo aufgeſucht?“ 

„Ja.“ 

„Und aus welchem Grunde?“ 

„Ich bin beauftragt worden, mich nach 
Ihrem Befinden zu erkundigen.“ 

„Und von wem?“ 

„Das muß zunächſt mein Geheimnis blei⸗ 
ben, doch es iſt auch das einzige, das ich 
vor Ihnen habe. Hier iſt meine Karte — 
ich bin Asmodi, Doktor der Philoſophie, und 
beſitze manche Weltweisheit, von der ſich 
mein Doktorhut nichts träumen läßt. Ihre 
Lebensgeſchichte iſt mir durchſichtig wie 
Glas. Sie ſind der Sohn des Pfarrers 
Sternlein aus dem Kirchdorf Klein-⸗Sieben⸗ 
bach hier in der Nachbarſchaft. Ihr Vater 
beſchäftigte ſich nicht nur mit ſeiner Fach⸗ 
wiſſenſchaft und ſeinem Amt; er war auch 
ein eifriger Landwirt, bebaute ſeine Pfarr: 
äcker ſelbſt und kaufte noch einen Beſitz 
dazu; Sie haben da manches profitiert, was 
Ihnen jetzt zu gute kommt.“ 

„Mein armer Vater,“ ſeufzte ich; das 
Bild des herrlichen alten Mannes tauchte 
vor meiner Seele auf, das gutmütige volle 
Geſicht, das treue Auge, das reiche durch 
das Alter nicht gelichtete Silberhaar, das 
treueſte Herz von der Welt, bereit zu jedem 
Opfer, wenn er anderen damit eine Freude 


R. von Gottſchall: 


machen konnte — und eine Thräne trat mir 
ins Auge. „Er hat längere Zeit große Un⸗ 
annehmlichkeiten mit dem Konſiſtorium ge⸗ 
habt. Jahrelang war er vom Amte ſuspen⸗ 
diert, in bedrängter Lebenslage, bis er in⸗ 
folge eines Gnadengeſuchs die Siebenbacher 
Pfarre wiedererhielt.“ 

„Sein Tod war ein harter Schlag für 
Sie. Ihr Vater hinterließ kein Vermögen; 
die Unterſtützungen blieben aus. Sie muß⸗ 
ten die Univerſität, wo Sie ſich dem Stu⸗ 
dium der Rechte gewidmet hatten, verlaſſen 
und hier eine Stelle als landwirtſchaftlicher 
Beamter annehmen — iſt das alles rich— 
ne 

„Ja, es ſind die Umriſſe meines Lebens,“ 
verſetzte ich, „die von der Hand des Schick⸗ 
ſals eingezeichneten Umriſſe. Das alles iſt 
kein Geheimnis, und ich frage auch nicht, 
wer es Ihnen mitgeteilt hat; wohl aber 
frage ich, wer an mir ſolches Intereſſe 
nimmt, daß er eine Erkundigung nach mei⸗ 
ner Lebenslage für nötig gehalten?“ 

„Natürlich derſelbe, der mich zu Ihnen 
geſchickt; ich wiederhole, ich darf ihn nicht 
nennen. Sie find alſo Landwirt . .. jagt 
Ihnen dieſe Beſchäftigung zu?“ 

„Sie würde mir zuſagen, als die Be⸗ 
ſchäftigung eines freien Mannes, der nach 
eigenem Wunſch und Willen über ſeine Zeit 
verfügen darf und daneben Muße genug be⸗ 
ſitzt, aus allen Quellen der Wiſſenſchaft und 
Kunſt ſeinem Geiſte Nahrung zuzuführen. 
An ſolche Nahrung bin ich gewöhnt — und 
doch muß ich hier darauf verzichten. Es 
ſind wenig freie Augenblicke, in denen ich 
noch daran naſchen kann. Ich bin ein 
Sklave von morgens bis abends, wie die 
anderen weißen Sklaven, über die ich meine 
Peitſche ſchwingen ſoll, welche ſäen und ern— 
ten, Kartoffeln legen, pflügen und eggen und 
abgeholzte Waldflächen roden. Ein anderer, 
mein Herr und Gebieter, hat die Uhr meines 
Lebens geſtellt und für jede Stunde, auf 
welche die Zeiger weiſen, mir mein Arbeits- 
penſum aufgegeben.“ | 

„Das iſt unbequem,“ verſetzte Doktor 

Asmodi — das ſpöttiſche Lächeln, das um 
ſeine Mundwinkel ſchwebte, zeugte nicht 
eben von beſonderem Mitleid — „doch brau- 
chen Sie es gerade nicht zu beklagen, daß 
Sie von der Bücherweisheit gänzlich abge- 
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ſperrt ſind. Was in dieſem tintenkleckſenden 
löſchpapierenen Säkulum geſchrieben und ge⸗ 
druckt wird, das muß zuletzt Ekel erregen 
auch für den geſundeſten und verdauungs⸗ 
fähigſten Magen. Mir verurſacht das Ra⸗ 
ſcheln und Kniſtern der gedruckten Blätter, 
das Umwenden und Blättern in den Büchern, 
wenn ich's ſchaudernd vernehmen muß, einen 
nervöſen Stich in Kopf und Herz. Dieſe 
von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortſchlep⸗ 
pende Buchweisheit, dieſe Gelehrſamkeit, wo 
einer immer auf den Schultern des anderen 
ſteht, bis die ganze Pyramide zu wackeln 
anfängt, dieſe ganze Dichterei, wo meiſtens 
wieder mit anderen Worten dasſelbe geſagt 
iſt — ein geſunder Kopf wendet ſich ab von 
dieſer ungeheuren Makulatur und erſehnt 
einen Kalifen herbei, der alle Bibliotheken 
in Brand ſteckt. Es iſt das ganze Unglück 
der Menſchheit, Vorgedachtes immer nach⸗ 
zudenken, Vorgeſprochenes immer nachzu⸗ 
ſprechen. Wenn man nicht von vorne zu 
denken anfängt, ſo kommt die Welt nicht 
vorwärts.“ 

Mir wurde bei dieſen Worten unheimlich 
zu Mute; ein heftiger Windſtoß, der plötzlich 
ſich erhoben, ſchüttelte die Bäume; mir war's, 
als hätte der kleine Mann an meiner Seite 
dieſen Sturm entfeſſelt, als wollte er alles 
zerbrechen und zerſplittern, was bisher der 
Welt Zuſammenhalt gegeben. 

„Doch das gehört nicht zur Sache,“ fuhr 
der Doktor fort. „Sie fühlen ſich alſo nicht 
wohl in Ihrer Stellung?“ 

„Nein,“ verſetzte ich, „von Jugend auf 
hab ich mir andere Ziele geſteckt; mein 
Streben ging höher hinaus!“ 

„Aha,“ meinte der Doktor, „es fehlt 
Ihnen, wie der Prinz Hamlet ſagt, an Be— 
förderung.“ . 

„Nennen Sie's, wie Sie wollen,“ ver: 
ſetzte ich; „man braucht gerade nicht ehr— 
geizig zu ſein, um ſich Ziele zu ſetzen, die 
unſer Streben ermutigen. Doch da giebt es 
unverrückbare Grenzen — und das Gold 
iſt der böſe Dämon, der die Grenzſteine er— 
richtet. Was kann ein Wirtſchaftsinſpektor 
werden?“ 

„Freilich nicht Miniſter wie ein guter 
Juriſt! Die haben alle das Miniſterporte— 
feuille in der Taſche und ſehen ſich dann 
mit grauen Haaren als Amtsrichter in einem 
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ſchlechtgepflaſterten Städtchen, wo ihnen 
beim Gang aufs Gericht die Hühneraugen 
noch ebenſo wehe thun wie dreißig Jahre 
vorher.“ 

Der Doktor kicherte böswillig; ich merkte 
immer mehr, daß es kein guter Geiſt ſei, 
welcher ſich da in meine Nähe gedrängt 
hatte. 

„Auf den Nachbargütern ſind alte Herren, 
ehrwürdige Männer in der Stellung von 
Wirtſchaftsinſpektoren. Ihr Anblick ſtimmt 
mich immer wehmütig; das iſt der Lohn für 
den Fleiß und die Mühe eines ganzen 
Lebens. Das wird auch der meinige ſein, 
wenn ich hier jahrzehntelang gearbeitet. 
An die Scholle gebunden, unfähig ſich auf 
zuſchwingen, das ſind ſie alle dieſe Guts⸗ 
beamten; und im Grunde gehören wir doch 
nur zum höheren Geſinde. Und weshalb 
können wir's nicht weiter bringen, mögen 
wir auch den Gutsherren an Kenntniſſen und 
an Fleiß noch ſo überlegen ſein? Wir haben 
kein Geld. Das iſt der ungeheure Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Herrſchaft und Knechtſchaft. 
Geld macht mich morgen zum Gutsherrn; 
ohne Geld bleibe ich ewig, was ich bin: der 
Inſpektor, der Verwalter oder wie die an— 
deren Titel für eine Null ſind, die ſich an 
die ſtolze Eins des Guts herrn hängt.“ 

Der Kleine räuſperte ſich. 

„Das Geld . . . ja das Geld,“ ſagte er 
vor ſich hin. 

Dann zeichnete er mit ſeinem Stock einige 
Figuren in den Sand; mir ſchienen es Du⸗ 
katenmännlein zu ſein. 

„Wollen Sie dies in Abrede ſtellen?“ 
fragte ich ärgerlich. 

„Durchaus nicht! Wer kein Geld hat, 
iſt ein Lump und fol ſich begraben laſſen, 
wie Heine jagt. Doch tröſten Sie ſich ... 
wir bilden eine ſo gewaltige Mehrheit, daß 
wir dieſem Rat nicht folgen dürfen. Was 
würde ſonſt aus der Welt werden? Geld 


und Gold .. . es macht nicht glücklich, aber 


es glänzt und wir glänzen mit ihm! Das 
Glück, lieber Herr Sternlein, iſt doch wo 
anders zu ſuchen! Schlummerlos und ſor— 
genvoll wälzt ſich der Gutsherr auf ſeinem 


Lager, während der Herr Inſpektor ſeinen 
ſicheren Monatsgehalt in den Schub legt! 


Gleichviel . . . Sie fühlen ſich unbehaglich — 
und das gerade wollt ich wiſſen!“ 
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„Unbehaglich, unglücklich,“ rief ich aus, 
„ich war zu Beſſerem berufen, ich habe mein 
Leben verfehlt!“ 

Ein zweiter Windſtoß, ſo urplötzlich wie 
der erſte ... meine Schecke wieherte und 
lief hin und her, ſoweit es der Halfter ge⸗ 
ſtattete, ſo daß die benachbarten Büſche über 
ihr zuſammenſchlugen. Der Doktor zeichnete 
wieder mit dem Stab im Sande . .. jetzt 
aber mußt ich ihn für einen Zauberer hal« 
ten! Was regte ſich da nicht alles von Ge— 
würm und niedrigem Getier am Boden ... 
wo kam das alles auf einmal her? Eine 
Eidechſe huſchte unter die Bank, ein Hirſch⸗ 
käfer mit ſeinem ſchwarzen Stirngeäſt kroch 
vorüber, eine Blindſchleiche ſchlängelte ſich 
herbei, und von dem Goldregen über mir 
hatte der Wind allerlei kleine widrige Lebe⸗ 
weſen herabgeſchüttelt, Larven und Puppen, 
Mücken und Käfer, und in den Furchen, die 
der Stab des Doktors zog, ging eine ganze 
Saat von Ungeziefer auf. 

Ich erhob mich; die Nachbarſchaft des 
fremden Mannes wurde mir unbehaglich; ich 
witterte in ihm etwas vom Mephiſtopheles, 
der ja der Herr dieſer geſpenſtigen kleinen 
und großen Mißgeſchöpfe iſt! Der Doktor 
blieb ſitzen, und erſt als ich meine Schecke 
losgebunden und auf den Weg geführt, um 
ſie zu beſteigen, erhob er ſich und trat an 
mich heran. 

„Noch eins: betrachten Sie mich als 
Ihren Beichtvater!“ 

„Das würde mir ſchwer werden,“ ſagte 
ich, meiner Schecke auf den Nacken klopfend; 
er faßte ſie an dem Zügel, als ich ſie gerade 
beſteigen wollte; fie machte einen Seiten- 
ſprung und ſchlug aus, als hätte ſie eine 
Bremſe geſtochen. 

„Nicht vom Fleck, mein Herr,“ rief er 
aus, „bis daß Sie mir gebeichtet haben!“ 

Seine Miene hatte indes nichts Bedroh⸗ 
liches, ſondern der Ausdruck derſelben zeigte 
ein mildes Wohlwollen. 

„Es ſoll Ihr Schaden nicht ſein, junger 
Mann! Und wenn ich von Beichte ſpreche, 
ſo mein ich nur, daß Sie mir die Wahrheit 
ſo offen bekennen ſollen, als wenn Sie im 
Beichtſtuhl ſäßen. Haben Sie keine Sünde, 
keinen Frevel auf Ihrem Gewiſſen?“ 

Ich antwortete mit einem lauten, ent— 
ſchiedenen „Nein!“ 


—— 


R. von Gottſchall: Das verzauberte Schloß. 


„Haben Sie leichtfertig gelebt, andere 
Leute um ihr Geld gebracht?“ 

Wieder ein feſtes „Nein!“ 

„Kein Herz gebrochen?“ 

Zum drittenmal konnte ich getroſt mit 
dem gleichen „Nein!“ antworten. 

Doktor Asmodi nickte wie zufriedengeſtellt 
mit den Erfolgen dieſer Prüfung. Unge⸗ 
duldig ſchwang ich mich auf die Schecke; das 
Riemenzeug war durch des kleinen Magiers 
Eingriff in Verwirrung gebracht; ich ordnete 
dasſelbe und ſtreichelte das Pferd, das noch 
immer eine innere Unruhe zu empfinden 
ſchien. Als ich mich umſah, war Doktor 
Asmodi verſchwunden. Es führte zwar von 
der Bank ein kleiner Fußweg in den Wald; 
doch ich hatte keine Schritte, kein Raſcheln 
des Gezweigs, des Laubwerks gehört. Der 
kleine Doktor, der auf mich einen ſehr ſpuk⸗ 
haften Eindruck gemacht hatte, war wie ein 
Geſpenſt in die Lüfte verweht; doch wie er 
mit ſeinem Zauberſtab alles, was da kreucht 
und fleugt von niedrigen Kreaturen, herbei- 
beſchworen, ſo hatte er auch in mir ein 
ganzes Gewölke häßlicher Gedanken, peini⸗ 
gender Gefühle, die mit allen möglichen 
Stacheln bewaffnet waren, zuſammengeſtäubt, 
und während ich heimritt, entgegen dem 
Sturm, der ſich mächtig erhoben, und als 
ich dann in meiner ſchlichten Stube ſaß, in 
welcher unten die Waſſerſtiefel und oben die 
Flinten und Gewehre ein Spalier bildeten, 
die ſchlechten Fenſter vom Winde gerüttelt 
klirrten und die Läden draußen klapperten: 
da war ich noch immer in ein peinliches 
Nachdenken verſunken, das mir unerquickliche 
Bilder vor die mißmutige Seele führte. 

Wer konnte ſich nach mir erkundigt haben? 

Ich blätterte im Buche meines Lebens — 
lauter leere Blätter! Wo ſich einmal ein 
Freund eingezeichnet hatte, da war das Blatt 
gewiß längſt herausgefallen, und ſeit den 
fünf Jahren, daß ich hier als Wirtſchafts- 
inſpektor thätig war, hatte ich überhaupt 
keinen Freund mehr gefunden. Ich lebte 
wie in einer Einöde und hätte ganz ver— 
zweifeln müſſen, wenn meine Phantaſie, die 
ſich zuweilen ſogar zu lyriſchen Exceſſen 
verleiten ließ, mich nicht mit ihren Traum⸗ 
bildern getröſtet hätte. 

Die ſchöne Univerſitätszeit ſtieg wieder 
vor meiner Seele auf, lauter fröhliche, gleich— 
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fühlende, gleichgeſtimmte Genoſſen; alle nur 
Studenten, gleichviel ob Grafen oder Ar⸗ 
beitersſöhne! 


Solange wir uns kennen, 
Woll'n wir uns Bruder nennen — 


Die Schläger klirren auf den Tiſch, die 
Gläſer klingen zuſammen — und doch iſt 
das nichts als ein Lied aus dem Kommers⸗ 
buch und die Begeiſterung eines kurzen 
Rauſches. 

Damals ſah ich auch ein „Engelsköpfchen 
auf Rheinweingoldgrund“, und ich will mir's 
noch einmal in die Erinnerung zurückrufen, 
Bild auf Bild — was mich beſeligt hat! 

Ich wohnte in einem Seitengebäude der 
altersgrauen Bibliothek; ich hatte ein Zim⸗ 
merchen bei dem Sekretär derſelben gemietet. 
Der Blick aus meinen Fenſtern ging auf den 
Hof; mir gegenüber erhoben ſich die hohen 
Stockwerke des ehrwürdigen Gebäudes, das 
recht düſter ausſah, wie mißvergnügt über 
die Fülle toter Gelehrſamkeit, die es in ſich 
barg. Und nicht vergnügter ſahen die armen 
gequälten Zöglinge derſelben aus, wenn ſie 
herauskamen mit den Bücherpaketen unter 
dem Arm; oft waren es ſchwere Folianten, 
die ſie ſeufzend davontrugen. Und all dieſe 
Weisheit ſollte ihnen zu Kopfe ſteigen, damit 
ſie das Examen gut beſtehen konnten! In 
ſchlummerloſen Nächten, beim Ol der Nacht⸗ 
lampe, da ſollten dieſe Buchſtaben, dieſe 
Wörter auswandern aus den Folianten in 
die Köpfe, bis dieſe müde herabſanken auf 
die ledernen unbequemen Schlummerkiſſen! 
Doch hin und wieder kam auch einer mit 
fröhlichen Mienen aus dem Portal der 
Bibliothek; das war ein junger Streber, der 
hatte endlich die Quelle entdeckt, aus welcher 
ſich für ſeine Arbeit ein reicher Segen ergoß; 
da ſtand alles, was er brauchte; es genügte, 
wenn er es abſchrieb, und glücklich trug er 
ſeinen Fund nach Hauſe. Ich ſelbſt hatte 
mich noch nicht mit ſo ſchwerwiegender Weis⸗ 
heit belaſtet, mir genügten meine Kollegien— 
hefte. 

Der Hof war nach einer Seite offen; da 
war ein kleines Gärtchen an dem ſtolz vor— 
überflutenden Strom, und ſchmale Garten— 
wege, von allerlei Bäumen und Buſchwerk 
umrahmt, zogen ſich zwiſchen der Hinterſeite 
des alten klöſterlichen Gemäuers und der 
Flut des Stromes dahin. 
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Das war der Schauplatz, den ich jo oft 
noch mit des Geiſtes Augen ſehe, wenn ich 
meiner Studentenzeit gedenke; und nicht 
gegen alle Morgen dieſes Rittergutes, die 
ich jetzt bewirtſchaftete, hätte ich damals das 
grüne Plätzchen hingegeben, das wie ein 
Stückchen freier Natur ſich in dieſen Kerker 
der Gelehrſamkeit verirrt hatte. 

Als ich mein Zimmer beim Sekretär ge⸗ 
mietet, da merkt ich bald eine ſehr muntere 
Hausgenoſſenſchaft. Ich hörte oft Lieder 
ſingen und einen leichten Schritt durch die 
Korridore dahingleiten, und bald ſollt ich 
auch den Singvogel kennen lernen, der in 
dieſem Käfig, hinter den von alters her ver- 
gitterten Fenſtern ſein Weſen trieb! Ich 
begegnete auf der Treppe einem artigen hüb⸗ 
ſchen Mädchen, mit munteren, etwas fragen⸗ 
den Augen, die ein wenig neugierig in die 
Welt hineinblickten, einer ſchlanken, niedlichen 
Geſtalt, von flinker, hurtiger Beweglichkeit, 
und auch das Köpſchen nickte bisweilen auf 
und nieder, wie dasjenige eines Futter picken⸗ 
den Vögleins. 

Es war Lottchen, des Sekretärs Schirmer 
einziges Töchterlein. 

Die Eltern ſuchten jede Berührung des 
Mädchens mit den jungen Mietsherren zu 
vermeiden; doch das war unmöglich bei ſo 
engen Räumlichkeiten, und es war ganz in 
Lottchens Hand gegeben, wie weit ſie den 
gelehrten Zöglingen entgegenkommen wollte, 
die nacheinander im Wigwam ihres Vaters 
hauſten. Mir gegenüber verhielt ſie ſich 
anfangs prüfend und zögernd; doch mir 
ſchien's, als ob ſie an mir Gefallen fände; 
man merkt das an kleinen, aber unfehlbaren 
Anzeichen. Wenn man kalten Blicken begeg— 
net, verdrießlich geſchloſſenen Lippen, einem 
kurz angebundenen Weſen, da mag man ſei— 
nen Stab ruhig weiterſetzen; doch wenn man 
angelächelt wird und noch dazu ſo munter 
und ſchelmiſch, wie Lottchen Schirmer mich 
anlächelte, und wenn man ſich ſo lange und 
ſo angenehm unterhält bei der erſten Be— 
gegnung, wie ſich Lottchen mit mir unter— 
hielt, da braucht man nicht zu verzweifeln an 
der Zukunft, und ich verzweifelte nicht daran; 
ich wußte, daß ich ſie noch oft ſehen und 
ſprechen würde; denn wir konnten uns beim 
beſten Willen kaum aus dem Wege gehen, 
und ich fühlte, daß wir dieſe Schwierigkeit 
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zu überwinden keine große Luſt haben wür⸗ 
den. Ich ſelbſt glaubte nie ein ſo holdſeliges 
Geſchöpf geſehen zu haben; ich war entzückt, 
berauſcht, und der Gedanke, daß wir auf 
demſelben Flur wohnten, daß dieſelbe Korri⸗ 
dorthür uns vor Dieben und Einbrechern 
ſchützte, wirkte faſt beklemmend auf mich. 
Ich war dem ewig Weiblichen bisher nicht 
auf die Hühneraugen getreten; ich hatte mich 
in beſcheidener Entfernung von ihm gehalten. 
Nur auf der Dorfſchule war ich in eine 
ſemmelblonde Mitſchülerin verliebt, mit rei⸗ 
zenden Pockennarben im Geſicht, und auf dem 
Gymnaſium in die älteſte Tochter des Rek⸗ 
tors, die ſo ſchönes aſchblondes Haar hatte 
und eine ganz unbegreifliche Taille. Niemals 
hab ich etwas ſo Weſpengleiches geſehen, 
das war ätheriſch feenhaft! In meinen 
Träumen umfaßte ich dieſe Taille bisweilen; 
doch wachend hielt ich mich in beſcheidener 
Entfernung. Sie war die Tochter des Rek⸗ 
tors, ſchon als ſolche unnahbar, doch noch 
mehr durch ihr ſtolzes Weſen. Sie ſah auf 
uns alle herab, als wären wir Sklaven, 
die in den Zuckerrohrfeldern ihres Vaters 
arbeiteten. Sie war meine zweite ſtille Liebe 
geweſen. So wenig vorbereitet war ich, als 
Lottchen Schirmer meine Wege kreuzte! Daß 
hier ein höherer Kurſus begann, fühlt ich 
an jedem Schlage meines Herzens. 

Wir ſprachen zunächſt über höchſt gleich 
gültige Dinge in etwas thörichter Weiſe. 
So kündigt ſich ja die Liebe an; es iſt eine 
gewiſſe Benebelung der geiſtigen Fähigkeiten; 
je voller das Herz, deſto leerer der Kopf. 
Und doch erfreut ich mich der beſten Schul⸗ 
zeugniſſe und galt auch im juriſtiſchen Semi⸗ 
nar für einen befähigten Erklärer der Pan⸗ 
dekten. Und was Lottchen betrifft, ſo hatte 
ſie etwas ſo Aufgewecktes in ihrem Weſen, 
einen ſo forſchenden Blick — wenn wir nichts 
Geſcheites zu ſprechen verſtanden, ſo lag 
dies nur an der Überraſchung, ein Weſen 
gefunden zu haben, zu welchem uns eine ſo 
mächtige Sympathie hinzog. Beim Abſchied 
grüßte ſie mit einem ſchalkhaften Übermut; 
ſie lehnte ans Treppengeländer und ſchien 
nicht übel Luſt zu haben, wie tolle Knaben 
dasſelbe herunterzugleiten. 

Ich entdeckte auf einmal in mir einen ſehr 
praktiſchen Mieter, der die verſchiedenſten 
frommen Wünſche hegte. Das nötigte mich 
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öfter, Papa und Mama zu beſuchen, um mich 
mit ihnen darüber zu verſtändigen; doch 
niemals war Lottchen anweſend. Und auch 
auf der Treppe begegneten wir uns lange 
Zeit nicht mehr. Da bei einem Sonntags⸗ 
ausflug traf ich ſie wieder mit zwei jungen 
Freundinnen und einer alten Tante; ich 
grüßte höflich; ſie ſtellte mich ihren Beglei⸗ 
terinnen vor. Es waren ſehr geſchmackloſe 
Mädchen, die eine grasgrün, als wäre eine 
naſſe Wieſe an ihr hängen geblieben, die 
andere ſchreiend gelb, wie ein Kanarienvogel, 
und dabei eine Naſe, wie der Pik von Tene- 
riffa, während bei der grasgrünen alles ſo 
plattgedrückt war, als wäre man ihr mit 
einer Straßenwalze übers Geſicht gefahren. 
Von der Tante ſpreche ich nicht; denn Tanten 
als ſolche entziehen ſich der äſthetiſchen Be⸗ 
trachtung. Wie ſtach Lottchen gegen die 
anderen ab! Wie reizend war ſie! Da 
ſtimmte alles zuſammen! Das ein wenig 
aufgeworfene kecke Näschen, die vorlauten 
Augen, das bezaubernde Lächeln, das ganze 
niedliche Köpfchen, Elfe und Kobold in eins 
verſchmolzen! Doch es wäre hier aufgefallen, 
wenn ich ihr meine beſondere Huldigung zu— 
gewendet hätte; ich mußte meine Liebens— 
würdigkeiten an alle verteilen; aber es that 
mir leid um diejenigen, die ich an die Gras⸗ 
grüne und Kanariengelbe verſchwendete. Der 
Vergnügungsort, an dem wir uns getroffen, 
war ein großer Garten mit einigen hölzer— 
nen, ſpärlich umrankten Laubengängen, mit 
hesbeitreuten Plätzen, wo Tiſche und Bänke 
ſtanden, mit einigen krummen Apfelbäumen 
und ausgetretenen Raſenflächen. Er hatte 
nichts von einem Zaubergarten der Armida 
oder Aline, kaum etwas Grünes und Blühen— 
des, und Taſſo und Arioſto wären in Ver: 
legenheit geweſen, wo ſie hier zwei Liebende 
hätten unterbringen ſollen. Doch gab es 
hier mancherlei, was ſich in jenen dichteriſchen 
Paradieſen nicht fand: eine Schießbude, wo 
ich den Schönen galant die Waffen reichen 


konnte, mit denen Lottchen, die ein ſehr 
ſcharfes Auge und, wie es ſchien, auch eine 
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Anſpruch nahm; ich gab ihr, als die Grüne 
und Gelbe darin ſaßen, einen ſo gewaltigen 
Stoß, daß jeder meines Herzens Wunſch 
erraten konnte, die bunten Vögel möchten in 
den Wipfeln der nächſten Bäume hängen 
bleiben; Lottchen aber ſchaukelte ich ſo ſanft, 
daß ſie wie in einer Wiege hin und her 
ſchwebte, ſo ganz wie meine Empfindungen 
ſich in harmoniſchem Gleichmaß träumeriſch 
hin und her ſchaukelten. Ich hatte ſie bisher 
noch keinen Augenblick allein ſprechen können; 
jetzt traf es ſich, daß die Tante herbeikam 
und die Mädchen rief, um ſie an die Heim— 
kehr zu erinnern. Die beiden anderen drehten 
ſich um; ich brachte die Schaukel mit einem 
mächtigen Ruck zum Stehen und half Lott— 
chen heraus. Es war ein entzückender Augen— 
blick, denn ſie ruhte feſt an meiner Bruſt 
und ich konnte ihr in aller Eile zuflüſtern: 
„Warum ſehen wir uns denn nie?“ 

„Sie kommen ja nie ins Gärtchen,“ ſagte 
ſie und machte mir dann, nachdem ſie den 
ſicheren Erdboden erreicht, einen verbindlich 
dankenden Knix. Dann nahm die Tante, 
die wie ein aufgeſtapelter Dreimaſter mit 
allen möglichen bunten Bändern flaggte, die 
ganze Ladung an Bord und ſegelte mit den 
drei Mädchen von dannen. 

Ich war ſehr beſchämt, als ich allein 
die Rückwanderung antrat. Alle Servituten 
konnte ich am Schnürchen herſagen; ich 
wußte, wie die alten Römer heirateten, per 
xs et libram und confarreatio, indem ſie 
von einem Speltkuchen aßen; aber ich war 
doch ein himmelſchreiender Dummkopf, und 
für mich war dieſer Kuchen noch lange nicht 
gebacken. „Warum kommen Sie nicht ins 
Gärtchen?“ hatte ſie geſagt! Und mir war 
es nie eingefallen, daß ich ſie dort an irgend 
einem lauſchigen Plätzchen treffen würde! 
Und ſie ſaß gewiß ſtundenlang dort und 
harrte auf mich; ich brauchte bloß den Riegel 
des kleinen Gitterpförtchens zurückzuſchieben 
— was hatte ich verſäumt, ich Unglücklicher! 
Welche ſchönen Augenblicke, Viertelſtunden, 
ja vielleicht Stunden; denn die Uhr ſchlägt 


ſichere Hand hatte, ſtets aus dem Centrum keinem Glücklichen, und die alte Domuhr 


der Scheibe den Hanswurſt in die Höhe 
ſchoß, unter dem lärmenden Triumphgeleier, 
das jeden ſolchen Meiſterſchuß begleitete. 


Dann aber befand ſich auch dort eine Schau— 


drüben auf der Inſel hätte ſich anſtrengen 
mögen, ſoviel ſie wollte, wir hätten nichts 
von ihren Schlägen gehört! Da lief ich die 
Treppen herauf und hinab, machte Beſuche 


kel, welche meine Ritterdienſte beſonders in bei Vater und Mutter, marterte mein Ge— 


284 


hirn, um geeignete Anläſſe dafür zu finden — 
und ſie ſaß inzwiſchen drüben im Gärtchen! 
Doch die Reue iſt wertlos, wenn ſie nicht 
mit guten Vorſätzen Hand in Hand geht, 
und ſo nahm ich mir denn feſt vor, das Ver⸗ 
ſäumte nachzuholen, und gleich am nächſten 
Tage wollte ich den Anfang damit machen. 
Da legte ſich der Himmel ins Mittel, ver: 
eitelte die raſche Ausführung meines Ent⸗ 
ſchluſſes und gab mich noch eine Woche lang 
der nagenden Reue preis! Denn ſo ſchön 
der Sonntag geweſen war und mit ſo hellem 
Sonnenſchein er dem Schaukelvergnügen ge⸗ 
leuchtet hatte, am Montag früh hatte ſich 
der Himmel in dichtes Gewölk gehüllt, und 
es goß ein unendlicher Regen herab, wie 
Schiller es ſo ſchön ausdrückte für mein 
nachempfindendes Gemüt, einer jener Land⸗ 
regen, bei dem die Pilze gedeihen und die 
menſchlichen Gemüter verkümmern und, wie 
der Shakeſpeareſche Narr ſagt, „der Regen, 
der regnete jeglichen Tag.“ Wohl begegnete 
ich ihr einigemal in dieſer aſchgrauen Zeit; 
doch es fehlte dieſen Begegnungen jeder 
Zauber der Poeſie. Einmal trug ſie den 
Kehrbeſen in der Hand, das andere Mal 
eine Suppenterrine, und was ſchlimmer war, 
die Mutter lauerte ſtets hinter halbgeöffne⸗ 
ten Thüren im Hintergrunde. 

Endlich hatte der Himmel ein Einſehen; 
die Sonne ſpiegelte ſich in den Fluten des 
voll daherrauſchenden Stromes und ſog die 
Pfützen in Hof und Garten auf. Es herrſchte 
eine ſonntägliche Ruhe; das Gluckſen, das 
Strudeln und Sprudeln der Dachröhren, 
das Tropfen von den Geſimſen, das ein- 
tönige Klatſchen der himmliſchen Nieder- 
ſchläge — alles hatte aufgehört, und nur in 
den Erdſchlamm gebückte Blumenkronen und 
fortgeſpülte Blütenblätter verkündeten das 
unholde Walten der himmliſchen Mächte. 
Mein erſter Gang am Vormittag war in 
den Garten. Doch ach, es war noch alles 
ausſichtslos! Die Erde, die Luft noch ſo 
feucht, und die innigſte Liebe hätte ſich dort 
nur den Schnupfen geholt. 

Eudlich ein heller Sonnentag, der das 
Verweilen im Garten gefahrlos machte für 
die Geſundheit, wenn auch nicht für das 
Herz; ich trat in den Garten und entdeckte, 
als ich den ſchmalen Weg hinter den Mauern 
der Bibliothek betrat, in einer den Abſchluß 
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desſelben bildenden kleinen Laube, die ganz 
eingeklemmt war zwiſchen dem Strom und 
dem Mauerwerk, das erſehnte Lottchen im 
hellen Sommerkleide. Sie bemerkte mich 
nicht, denn ſie war in die Lektüre eines 
Buches vertieft. Es war ein reizendes Bild. 
Das ſinnig herabgeneigte Köpfchen mit dem 
krauſen Haar, das ein wenig unordentlich 
war, ſo daß ein ſich herbeiſtehlendes Lüft⸗ 
chen mit einzelnen rebelliſch aufſtrebenden, 
ſich loslöſenden Härchen ſein Spiel treiben 
konnte, die niedergeſchlagenen Augen, die 
ſonſt ſo ſcharf ins Leben guckten, die ganze 
von den Ranken des Geisblatts umſponnene 
zierliche, hellſchimmernde Geſtalt — es war 
ein anmutiges Stillleben, recht geeignet für 
das Titelkupfer einer Romanausgabe. „Wenn 
ſie nicht hören, ſehen, fühlen, was thun ſie 
denn?“ Darauf heißt die ungereimte Ant⸗ 
wort: „ſie leſen Romane.“ Und auch Lott⸗ 
chen las einen Roman. Als ich näher kam, 
ſchielte ſie anfangs über die Blätter weg; 
dann hielt ſie das Buch eine Zeit lang wie 
einen Schirm vor die Augen und ließ es 
ſachte in den Schoß herabgleiten. Wie es 
mir ſchien, ſuchte ſie in ſolcher Weiſe die 
Gemütsbewegung zu verbergen, die ſie bei 
meiner Annäherung empfand. Dann er⸗ 
widerte ſie meine Begrüßung in einem etwas 
kühlen Tone. 

„Sie ſuchen mich hier in meinem Schlupf- 
winkel auf, Herr Sternlein! Etwas ſpät, 
wie mir ſcheint.“ 

„Das unheimliche Regenwetter,“ 
ſetzte ich. 

„O, dieſe Laube gewährt vollkommen 
Schutz, ich habe auch an den Regentagen 
bisweilen hier geſeſſen.“ 

Das hatt ich allerdings nicht erwartet; 
da ſtand ich wieder beſchämt. Ich hätte ja 
nur den Regenſchirm zu nehmen brauchen, 
um bis zu meinem Glücke hindurchzudringen. 
Und Leander iſt doch ſelbſt über den Helles⸗ 
pont geſchwommen! 

„Ich glaubte nicht .. .“ ſtotterte ich. 

„Laſſen wir das,“ ſagte ſie kühl ableh⸗ 
nend und abbrechend. 

Ich hatte ſie beleidigt; ſie war anſpruchs⸗ 
voll, wie ich merkte. Ich erkundigte mich 
nach ihrer Lektüre; ſie zeigte mir den Titel 
des Buches. Es war das Werk einer weib- 
lichen Feder. Den Namen kannt ich nicht 


ver⸗ 
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und habe ihn auch wieder vergeſſen; ſie 
zeigte mir die Schlußzeilen, aus denen her⸗ 
vorging, daß die Liebenden ſich gefunden 
hatten. 

Sie rückte etwas fort, damit ich auf der 
Bank neben ihr Platz nehmen konnte. 

„Es wird doch nicht auffallen, Fräulein?“ 
ſagte ich zaghaft. 

Sie hatte nur ein überlegenes Lächeln für 
mein Bedenken. „Wer ſoll uns denn hier 
bemerken? Von der Brücke drüben kann 
man nicht in dieſen Winkel ſehen, und die 
Domherren von der Dominſel gucken über⸗ 
haupt nur nach ihren Heiligenbildern.“ 

Wir ſaßen eine Weile ſchweigend beiſam⸗ 
men, ihre Nähe übte einen Zauber aus, der 
mich bannte; es war, als ob aus dem raſcheln⸗ 
den Kleide, das mich berührte, ein elektriſches 
Fluidum ausſtrömte, von dem mein inner⸗ 
ſtes Weſen erzitterte. 

Ich fand den Mut, ihr zu ſagen, daß ich 
ſie reizend finde; ſie neigte das Köpfchen 
und pickte die Schmeichelei auf, wie ein 
Vögelchen ſein Futter; ich hob hervor, wie 
ſehr ſie ihre Freundinnen ausſteche, und er⸗ 
kundigte mich bei dieſem Anlaß nach der 
Grünen und Gelben. 

„Die Grüne heißt Sophie,“ ſagte ſie, 
„und iſt die Tochter eines Materialwaren⸗ 
händlers, der einen kleinen Kram und ein 
kleines Vermögen hat; ſie beabſichtigt einen 
alten Witwer zu heiraten, der gegenüber 
einen größeren Laden mit Delikateſſen und 
Südfrüchten hat. Pfui, wie kann man alte 
Männer heiraten! Das wäre nicht mein Ge⸗ 
ſchmack; nur jung und jung geſellt ſich gern. 
Die Gelbe aber iſt die Tochter eines Theater⸗ 
kaſſierers; fie iſt verlobt mit einem Aktuar 
vom Stadtgericht. Sie hält das für eine 
ſehr gute Partie; ich muß ſagen, daß ich 
mich mit einer ſo ſubalternen Stellung nicht 
begnügen würde; ich würde es nicht ertra⸗ 
gen können, wenn da eine Etage über mir 
lauter Leute wohnten, die auf mich herab— 
ſähen, Aſſeſſoren, Räte, Geheimräte mit ihren 
oft hochmütigen Frauen. Sie ſind Juriſt, 
Herr Sternlein?“ 

Ich bejahte dieſe Frage mit gutem Ge⸗ 
wiſſen, ſoweit ſie meine Zugehörigkeit zur 
Fakultät betraf und ſich nicht auf die Kennt⸗ 
niſſe bezog, die den „Juriſten“ erſt machen. 

„Sie ſichern ſich damit eine vornehme 
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Zukunft ... das iſt etwas anderes als ſolch 
eine Schreibmaſchine, wie es leider auch 
mein Vater iſt.“ 

Lottchen war ehrgeizig, doch ſie war auch 
nengierig; ſie fragte mich nach den Verhält⸗ 
niſſen meines Vaters aus, und daß er nicht 
bloß die Pfarräcker, ſondern auch eigenen 
Acker beſaß, ſchien ihr eine beſondere Genug⸗ 
thuung zu gewähren. 

Lottchen ſchien mit meinen Antworten zu⸗ 
frieden, fie ſchloß die forſchenden Nuglein, 
um einen Augenblick ruhig darüber nachzu⸗ 
denken; ihr Köpfchen lag rückwärts auf der 
Lehne der Bank. O, hätt ich einen Kuß auf 
ihre Lippen drücken dürfen! Alles ſchien dazu 
einzuladen; doch ich wußte nur zu gut, daß 
ich durch ſolche Keckheit mir alles verderben 
konnte. Sie ſchlug die Augen auf, erhob 
ſich, nahm ihr Buch, und mit einem „Leben 
Sie wohl, Herr Sternlein!“ reichte ſie mir 
die Hand, die ich etwas lange in der meinen 
hielt, ohne daß ſie ſich ungeſtüm aus der 
Gefangenſchaft zu befreien ſuchte, und auch 
meinen leiſen Druck erwiderte ſie. Ich 
täuſchte mich nicht, es war Seele in dieſem 
Gegendruck; dafür hab ich ein feines Ge⸗ 
fühl. 

Dieſer erſten Begegnung im Gärtchen 
folgten andere; wir waren ganz ungeſtört 
in der Laube; wir begannen allmählich recht 
vertraulich zu plaudern; ſie war erſtaunlich 
offenherzig und dabei ſchelmiſch zum Ent⸗ 
zücken. Wenn ich ihre Blütenkrone ausein⸗ 
anderfaltete, da ſah ich auch allerlei kleines 
Gewürm herumkriechen; doch es waren meiſt 
niedliche Goldkäferchen. Ja, ſie hatte ihre 
Fehler, ſie war ein wenig ſpöttiſch und etwas 
oben hinaus; doch das ſtand ihr alles ſo 
reizend, man hätte es nicht anders wünſchen 
mögen. 

Unſer Alleinſein war nicht ohne Gefahr; 
am gefährlichſten war das Abendrot, das 
einen ſo vollen Glanz auf den Strom, einen 
ſo milden Schein auf die alten Mauern 
warf. Es ſtimmt das Gemüt weich, und in 
einem weichen Gemüt geht am raſcheſten die 
Saat der Liebe auf. Bei uns war ſie ſchon 
aufgegangen, aber ſie begann jetzt ins Kraut 
zu ſchießen. Wir drückten uns die Hände, 
ohne Abſchied zu nehmen; das iſt immer ein 
bedenkliches Zeichen. Und nun abends, der 
Mond ging gerade auf und ſein bleiches Bild 
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lag im Strom, drüben vom Domturm ſchlug 
es die achte Stunde ... da gab ich ihr den 
erſten Kuß. Und dabei blieb es nicht; mochte 
die Domuhr ein Viertel oder halb ſchlagen 
. . . wir küßten uns heute und morgen und 
an jeglichem Tag. 

Doch die nächſten Tage brachten leider 
mancherlei Störungen; erſt kam die Grüne, 
welche Lottchen vergeblich in ihrer Wohnung 
geſucht hatte; ſie überraſchte uns bei unſe⸗ 
ren Zärtlichkeiten. Und Tags darauf kam 
die Gelbe und fand ebenfalls den Weg zu 
unſerer Laube — Lottchen machte nicht viel 
Aufhebens davon. 

„Was weiter?“ ſagte ſie, „die Leute 
werden davon ſprechen. Das kann man ſich 
ja gefallen laſſen. Schlimmſten Falls giebt 
es ja auch ein Mittel, um ihnen den Mund 
zu ſtopfen!“ 

Sie lächelte dabei ſchalkhaft; ſchlimmſten 
Falls .. . was wollte fie damit ſagen? Sie 
meinte wohl gar, wir ſollten uns verloben 
und die Ringe tauſchen? Und das nannte 
ſie das Schlimmſte. Wohl weil es das 
Beſte war? Sie war eine kleine Satanella 
und hatte, wenn nicht den Teufel, doch wenig⸗ 
ſtens ein Teufelchen im Leibe. 

Ich kann's nicht leugnen, ich hatte oft 
böſe Gedanken und traute ihr allerlei Hin⸗ 
terliſten zu. Wie, wenn ſie die Grüne und 
Gelbe ſelbſt beſtellt hätte, damit ſie's unter 
die Leute brächten und ich gezwungen würde, 
mich zu erklären, um nicht ein anſtändiges 
Mädchen in üblen Ruf zu bringen? Doch 
nein, ſie hatte mich ja gefeſſelt; das liebe, 
loſe Mädchen hielt mich feſt an ſeinen Zau⸗ 
berfädchen, wie Goethe ſagt, und es bedurfte 
gar keiner ſchlauen Maßregeln, um mich zu 
meinem Glück zu zwingen. Dies Lottchen 
war für mich Gretchen und Klärchen und 
jedes entzückende weibliche Diminutiv der 
deutſchen Dichtung, und ich wollte mich nie 
wieder von ihr trennen. Nur meinem Vater 
wollte ich mich noch anvertrauen. Da kam 
das Schreckliche, die plötzliche Todesnachricht; 
ich eilte verſtört nach Hauſe; Lottchen ſah 
mich mit Mißtrauen ſcheiden; ſie hätte ſo 
gern den Verlobungsring am Finger gehabt; 
doch ich gelobte ihr Treue. 

Eine Woche verging; ich weinte an der 
Leiche meines Vaters und auf dem Kirch— 
hofe; es war der einzige Menſch, der für 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


mich geſorgt, der ſich um mich gekümmer! 
hatte. Doch in welche Lage geriet ich ſelbſt! 
Er hatte kein Vermögen hinterlaſſen, einige 
Schulden, die gedeckt werden mußten durch 
den Verkauf ſeiner Acker; ich konnte keine 
Unterſtützung mehr von irgend einer Seele 
erwarten. Er hatte in ſeinem Teſtament 
ſeinen Kummer darüber ausgeſprochen, daß 
er mich ganz mittellos in der Welt zurück⸗ 
laſſen mußte, und mir den Rat erteilt, mich 
der Landwirtſchaft zu widmen, in der ich ja 
einige Kenntniſſe beſaß. 

Ich hatte mir dies reizende Bild aus 
meiner Studentenzeit Zug für Zug ausge- 
malt, ich ſchwelgte in der Erinnerung; die 
Maſchine, in der ich mir einen Schlummer⸗ 
punſch zu brauen pflegte, brodelte auf dem 
Tiſche, und aus den Dampfwölkchen, die 
ſich daraus erhoben, ſah ich Lottchens rei⸗ 
zendes Geſicht mir zuwinken, wie ein von 
Gewölk umrahmtes Engelsköpfchen. Ich goß 
mir ein Glas ein, träumeriſch ſetzte ich's an 
die Lippen; doch da empfand ich's wie einen 
Stich im Herzen ... meine Erinnerungen 
waren dort angekommen, wo der roſige 
Schleier, der über meinem Leben flatterte, 
plötzlich zerriſſen war und ich in ein troft- 
loſes, grauenvolles Dunkel blickte. Mit der 
ſchwarzen Schleife um den Arm kehrte ich 
nach der Univerſitätsſtadt zurück; von Lie⸗ 
besgetändel konnte jetzt nicht die Rede ſein; 
aber mich beherrſchte auch ein ernſteres und 
tieferes Gefühl. Ich hatte nichts mehr in 
der Welt als Lottchen .. . ihr gehörte meine 
Liebe und Treue, mein ganzes warmes und 
volles Empfinden! Ich traf ſie wieder im 
Gärtchen; ſie begrüßte mich mit fragenden 
Blicken und ſprach dann ihr Bedauern aus 
über den ſchweren Verluſt, den ich erlitten. 
Ich hätte ſie in die Arme ſchließen, mich an 
ihrem Herzen ausweinen mögen; doch ich 
vermißte bei ihr jedes innige Entgegenkom⸗ 
men, ſie hatte etwas kühl Ablehnendes in 
ihrem Weſen. Ich ſelbſt konnte meines 
Schmerzes nicht Herr werden; mir ſtanden 
die hellen Thränen in den Augen; ſie war⸗ 
tete ab, bis ich mich beruhigt hatte, indem 
ſie an dem Strumpf, den ſie in den Händen 
hielt, fleißig weiterſtrickte. Dann fragte ſie 
mich, was aus den Ackern würde, die mein 
Vater von ſeinen Erſparniſſen angekauft? 
Ich mußte ihr bekennen, daß ſie den Gläu— 


R. von Gottſchall: 


bigern zukämen, die nach Gutdünken ver⸗ 
fügen würden. 

„Den Gläubigern?“ fragte ſie erregt, und 
die Stricknadeln klirrten ungeduldig; „nun, 
wenn es ſolche Gläubiger giebt, was wird 
dann aus Ihnen?“ 

Ich ſchwieg einige Zeit; mir wurde es 
ſchwer, die demütigende Wahrheit zu ſagen. 

„Aus mir? Ja, es wird mir nichts übrig 
bleiben, als meine Studien aufzugeben und 
irgend einen Beruf zu ergreifen, der mir 
ſchon jetzt eine Exiſtenz ſichert!“ 

Jetzt rollte ſie den Strickſtrumpf zuſam⸗ 
men, mit krampfhafter Haſt; ich fürchtete, 
daß ſie ſich an den Nadeln ſtechen würde. 

„O ja,“ ſagte fie ſpöttiſch, „ſolche Exi⸗ 
ſtenzen giebt es ja: Straßenkehrer oder 
Notenabſchreiber oder Gerichtsexekutor.“ 

„Nein, nein,“ rief ich aus, „ich werde 
mich bei einem Stellenbureau melden, um 
als wirtſchaftlicher Beamter ein Unterkom⸗ 
men zu finden.“ 

„D, Sie werden ſich reizend ausnehmen 
in Waſſerſtiefeln, wenn Sie der gnädigen 
Fran in die Kutſche helfen.“ 

„Sie denken zu gering von dieſer Lauf⸗ 
bahn. Sie gewährt früher, ja ſogleich ein 
Unterkommen, während man bei der juri⸗ 
ſtſchen Carriere lange Jahre warten muß. 
Und man kann es darin ja auch weit bringen, 
Domänenpächter, Amtsrat .“ 

Meine Stimme mochte nicht den rechten 
Bruftton der Überzeugung haben; ich glaubte 
ſelbſt nicht an das, was ich ſagte; ich wußte 
zu gut, daß zu jenen glänzenden Stellungen, 
überhaupt zu allen großen Pachtungen etwas 
gehörte, was ich nicht beſaß, was ich mir 
als kleiner Wirtſchaftsbeamter nicht verdie⸗ 
nen konnte ... Geld und wieder Geld. Sie 
war aufgeſtanden, Wölkchen krauſten ſich auf 
ihrer Stirn. 

„Man hat doch immer ſein Heim, freie 
Vohnung, es wächſt einem alles zu.“ 

„Nur die Frau nicht,“ ſagte Lottchen, und 
eine Zornesröte bedeckte ihre Wangen. 

„O, es iſt dort Platz für zwei! Wenn 
man ſich einſchränken will, bei beſcheidenen 
Anſprüchen ..“ 

„Es ſcheint mir doch,“ ſagte Lottchen, 
„daß es auffallen muß, wenn wir hier im⸗ 
mer zuſammenſtecken, und ich fürchte faſt, 
daß Sie mich ſchon ins Gerede gebracht 
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haben; ich wünſche daher, daß dieſe Begeg— 
nungen hier zum letztenmal ſtattgefunden 
haben mögen.“ 

„Nun, während der Trauerzeit ...“ 
ſagte ich einlenkend, „es verbietet ſich ja von 
ſelbſt.“ 

„Ob Trauerzeit oder Freudenzeit,“ ſagte 
Lottchen, „das iſt ganz gleichgültig! Ich 
will Ihnen nur eins ſagen, Herr Sternlein: 
ich liebe die weißen Sklaven nicht und ich 
habe mich in Ihnen geirrt. Ich glaubte 
nicht, daß Sie ſich ſelbſt ſo demütigen lie⸗ 
ßen, ſich ſelbſt ſo fortwerfen wollten.“ 

„Aber redliche Arbeit . . .“ wagte ich ein⸗ 


zuwerfen, doch ſie ließ mich nicht zu Worte 


kommen. 

„Mag ein gutes Gewiſſen geben, doch ich 
brauche ein anderes Ruhekiſſen. Eine ab⸗ 
hängige Stellung des Mannes ... das färbt 
ab auch bei der Frau. Ich bin kein leicht⸗ 
ſinniges Mädchen, welches küßt, um zu 
küſſen; ich ſah darin nur ein Gelöbnis für 
die Zukunft; doch Sie haben mich getäuſcht. 
Ich hätte auf eine ferne Zukunft gewartet, 
wenn ſie meinen Anſprüchen genügte; eine 
nahe, die mit Demütigungen verbunden iſt, 
giebt es nicht für mich.“ 

Ich hörte zu, wie man ſein Todesurteil 
anhört, ſchweigend, gefaßt, nur mein innerer 
Jammer war um ſo größer, als ſie dabei ſo 
herzgewinnend ausſah, der Zorn ihr ſo rei⸗ 
zend zu Geſicht ſtand, die geröteten Wangen, 
die feurigen Blicke — das alles hatt ich 
verloren! Mich faßte ein Schwindel; ich 
hielt mich an einem Pfoſten der Laube. 

„Ich bitte Sie, mir nicht gleich zu folgen, 
wenn ich jetzt den Garten verlaſſe; ein Vier- 
telſtündchen können Sie ſich hier noch aus— 
ruhen. Im übrigen bedaure ich, daß ich 
noch eine Zeit lang mit Ihnen unter einem 
Dache leben muß, denn Sie haben die Miete 
leider vorausbezahlt.“ 

Ein leichtes Kopfnicken war Lottchens letz⸗ 
ter Gruß. Nicht lange darauf nahm ich 
für immer von ihr Abſchied, als ich die 
Stadt verließ. Sie trat aus dem Zimmer 
heraus; die Gelbe und die Grüne waren 
gerade zum Beſuch; ein kurzer flüchtiger 
Händedruck, ein wehleidiges Lächeln, eine 
Miene, wie wenn man einem Erde ins Grab 
nachwirft; fie ſchämte ſich, wenn die Freun— 
dinnen dazu kamen, einem verarmten Jüng— 
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ling, auf den alle mit Verachtung ſehen 
mußten, auch noch ſo viel Gunſt zu gewäh⸗ 
ren. So ſchied ich von Lottchen! Du 
Engelsköpfchen auf Rheinweingoldgrund — 
ſeh ich hier im goldenen Punſch dein lieb⸗ 
liches Bild? 

Einen Schlaftrunk — und dann will ich 
noch einmal von ihr träumen! Da ſteigt 
vielleicht die alte ſchöne Zeit noch einmal 
auf, ungetrübt! Doch wenn ich wachend 
ihrer denken will, da empfinde ich ſtets ein 
tiefes Leid; ſie hat mir doch zu weh gethan, 
und es miſcht ſich immer etwas wie Miß⸗ 
achtung darein; denn ich muß es bekennen, 
ſie hatte keinen guten Charakter. 


* * 
> 


Heute am Sonntag habe ich einmal wie⸗ 
der den Oberförſter Sturmbach beſucht. Er 
iſt ein ſonſt ſehr grober Herr, aber freund⸗ 
lich gegen mich, weil er mich für einen tüch⸗ 
tigen Landwirt hält und ich mich auch auf 
die Bienenzucht verſtehe, die er ſelbſt mit 
Vorliebe betreibt. Für mich iſt es wenig⸗ 
ſtens ein wohlthuendes Gefühl, nicht über 
die Achſel angeſehen zu werden, wie dies 
bei meiner Gutsherrſchaft der Fall iſt, 
welche offenbar glaubt, zwiſchen einem Guts⸗ 
herrn und ſeinem Wirtſchaftsinſpektor gähne 
eine ungeheure Kluft, die durch keinen Salto 
mortale überſprungen werden könne. Dar⸗ 
auf, daß ich auch die Univerſität beſucht, legt 
der Förſter kein beſonderes Gewicht; von 
der Gelehrſamkeit hält er nicht viel, und 
auch gegen die Forſtakademien hat er ein ent⸗ 
ſchiedenes Vorurteil, ſeitdem ein angeſehener 
Profeſſor derſelben beweiſen wollte, daß der 
Einfluß des Waldes auf Klima, beſonders 
auf die Regenmenge und auf die Geſundheit, 
ſehr überſchätzt, der Holzbedarf jetzt reichlich 
in anderer Weiſe gedeckt werde, ſowohl was 
die Heizung, als auch was die bauliche Ver⸗ 
wendung des Nutzholzes betreffe. Wenn 
Sturmbach darauf zu ſprechen kam, ſo ſtrich 
er herausfordernd ſeinen Schnurrbart und 
erklärte, er würde keinen Augenblick auf ſei⸗ 
nem Poſten bleiben, wenn man ihn zwingen 
wolle, Waldparzellen auszuroden, oder ihm 
gar neue Anpflanzungen verbiete. „Das 
kommt von der Gelehrſamkeit,“ ſagte er, 
„das ſind nun unſere Forſtmänner. Iſt's 
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nicht dasſelbe, wie wenn man den Kavalle⸗ 
rieoffizieren die Pferdezucht für überflüſſig 
erklären würde?“ Ich ſtimmte ihm bei; die 
Theorien über den Nutzen des Waldes waren 
mir ſehr gleichgültig, aber ich liebte den 
Wald, weil ſich nirgends ſchöner träumen 
ließ als in ſeinen Schatten, ſeiner Einſam⸗ 
keit, und mit ſeiner friſchen Luft wehte uns 
ein ſo friſches Lebensgefühl an. Und ich 
blieb immer Hans der Träumer, und wieder 
haben meine Träume neues Leben gewon⸗ 
nen; ihr roſiges Gewölk umflattert eine 
ſchöne hehre Geſtalt, die wie mit einer 
Strahlenkrone geſchmückt daraus hervortritt. 

Es iſt des Oberförſters Tochter, Helene, 
und alle Dryaden des Waldes mögen ſich 
vor ihr als vor ihrer Königin neigen. Das 
iſt kein niedliches Lottchen mit einem an⸗ 
mutig kecken Tabatièrengeſichtchen und dem 
Lockengekräuſel auf Stirn und Scheitel, kein 
Mädchen, das fo sans facon lächelt und 
küßt, wenn's ihr gerade ſo ums Herz iſt; 
das iſt eine ſchlanke Schönheit mit edlen 
Zügen und ſeelenvollen Augen, aber nicht 
ſtolz und ſpröde, ſondern von herzgewinnen⸗ 
der Freundlichkeit. Gegen mich zeigte ſie 
dieſe in einer überraſchenden Weiſe, als 
wollte ſie gut machen, was das Schickſal an 
mir geſündigt hat. Sie hatte jedenfalls ge⸗ 
hört, daß ich von meiner ſtolzen Gutsherr⸗ 
ſchaft nicht viel beſſer als ein Oberknecht be⸗ 
handelt wurde; fie wußte, daß meine Bil⸗ 
dung diejenige meiner Berufsgenoſſen bei 
weitem überragte, und ſo hatte ſie das be⸗ 
rechtigte Mitleid mit mir, das ja allen den 
Unglücklichen zukommt, die im Leben nicht 
die Stelle einnehmen, welche ſie durch ihre 
Vorbildung, durch ihr ganzes Streben in 
Anſpruch nehmen durften. Einen tüchtigen 
Wirtſchaftsinſpektor zu bemitleiden, wäre ja 
grenzenloſe Thorheit geweſen, aber ich war 
jedenfalls durch einen feindſeligen Gegen⸗ 
wind an eine Küſte verſchlagen worden, wo 
mir's unheimlich zu Mute war, während an⸗ 
dere, die dort aufgewachſen waren, ſich da 
eines behaglichen Lebens erfreuten. 

Solche Freundlichkeit, wie ſie Helene mir 
bewies, war für mich wie Nektar und Am⸗ 
broſia; doch ſie ſtieg zu mir hernieder wie 
aus einer goldenen Wolke, und niemals hätte 
ich gewagt, meine Hand auszuſtrecken nach 
der hehren Erſcheinung. Schon Lottchen, 
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eines Bibliothekſekretärs Tochter, hatte mich 
für zu gering gehalten, um einem ſo unter⸗ 
geordneten Weſen ſein Lebensſchickſal anzu⸗ 
vertrauen; wie groß war der Abſtand, der 
mich von der Tochter eines Oberförſters 
trennte, um deren Hand ſich, wie ich erfuhr, 
ein Feldjäger und ein Regierungsreferendar 
bewarben. Ich mußte alle meine Gefühle 
tief im Herzen verſchließen, und doch fühlte 
ich mich ſo wohl in ihrer Nähe, daß ich 
dieſe Stunden für die einzig glücklichen mei⸗ 
nes freudloſen Lebens hielt. 

Heute traf ich ſie vor der Schwelle des 
Oberförſterhauſes auf dem freien Vorplatz 
damit beſchäftigt, die Jagdhunde mit einigen 
Leckereien zu füttern; dann begann ſie einen 
blitzichnellen Wettlauf mit ihnen über die 
Wieſe, bis an den Rand des Gehölzes — 
und wenn dann die ſchlanken Tiere ſchmei⸗ 
chelnd und koſend an ihr in die Höhe ſpran⸗ 
gen und ſich wiederum duckten auf einen 
Wink von ihr — da erſchien ſie mir wie 
Diana, die Göttin der Jagden, und ich 
mußte unwillkürlich einige Verſe aus Ovid, 
die in meinem Gedächtnis noch von der Se⸗ 
kunda her haften geblieben, leiſe herſagen. 
Hinter dem Stamme einer mächtigen Fichte 
verborgen, lugte ich hervor, um das Spiel 
des ſchönen Mädchens mit ſeiner flinken 
Geſellſchaft mit anzuſehen und zu bewundern. 
Wie anmutig waren alle ihre Bewegungen, 
welch harmoniſches Gleichmaß in allen! Ihre 
Schnelligkeit artete nie in unſchöne Haſt aus; 
ihr goldblondes Gelock, in der Sonne ſchim⸗ 
mernd, umflog ſie nicht aufgelöſt und ver⸗ 
wirrt; es bedurfte nur einer leiſen Hand⸗ 
bewegung, um es wieder zurechtzuſtreichen, 
daß es glatt und friedlich die harmoniſchen 
Züge umrahmte. Sie hatte kein Talent zur 
Bacchantin, und wenn ſie auch den Cymbal 
geſchlagen hätte, ſie wäre immer dabei eine 
Muſe geblieben. 

Endlich trat ich hervor aus meinem Ver⸗ 
ſteck, und Helene kam mir freundlich ent⸗ 
gegen. 

„Ich wußte, daß Sie kommen würden! 
Sie gehören einmal zu unſeren Sonntagen, 
und meinem Papa würde etwas fehlen, 
wenn Sie ausblieben. Er iſt im Garten 
bei ſeinen Bienenſtöcken. Kommen Sie!“ 

Wir trafen in der That den alten Herrn, 
wie er die Auswanderung des Bienenſchwar⸗ 
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mes beobachtete, der eben ſeinen Schwarm⸗ 
geſang ertönen ließ. Damit ſich der Schwarm 
nicht irgendwo im Walde anſiedle, hatte er 
einen Kaſten in Bereitſchaft und kehrte jene 
Traube von vielen tauſend Bienen hinein, 
die brauſend vor dem Flugloche hing und 
ſich dann der alten legitimen Königin an⸗ 
ſchloß, welche von der jüngeren Thronprä⸗ 
tendentin vertrieben wurde. Helene und ich 
wir hielten uns in einiger Entfernung; der 
Oberförſter hatte die Vorſichtsmaßregeln ge⸗ 
troffen, ohne welche der Bienenvater von 
dem undankbaren Völkchen arg zugerichtet 
werden würde. Nachdem er die neue Ko⸗ 
lonie ſicher begründet, begrüßte er uns, und 
wir folgten ihm in die kleine Veranda, die 
an der hinteren Seite der Förſterei nach 
dem prachtvollen Hochwalde hinausging. Da 
fanden wir den mit der ſauberen Kaffeeſer⸗ 
viette gedeckten Tiſch, Honig und Weißbrot 
zum wohlſchmeckenden Imbiß neben den 
Kaffeetaſſen, welche würzigen Mokkaduft 
ausſtrömten. 

„Für meine monarchiſche Geſinnung,“ ſagte 
der Oberförſter, indem er ſich ſeine behag⸗ 
liche Pfeife anſteckte, während Helene mir 
eine Cigarre anbot, „iſt die Beſchäftigung 
mit dem Haushalt der Bienen oder vielmehr 
mit dem Bienenſtaate ſehr wohlthuend. Die 
Natur hat uns ja hier vorbildlich gezeigt, 
was das Richtige iſt. Dieſe Anhänglichkeit 
der Bienen an ihre Königin hat etwas Rüh⸗ 
rendes. Glauben Sie, daß die Getreuen in 
der neuen Kolonie aushalten würden, wenn 
die Königin nicht mit eingezogen wäre? 
Zwei Königinnen bekämpfen ſich auf Tod 
und Leben; ſie haben nicht Raum in einem 
Staate. Geht aber die einzige Königin eines 
Staates zu Grunde, ſo füttern die Bienen 
ſich eine neue auf; denn Republiken giebt's 
da nicht, und das iſt recht! Einer ſoll herr⸗ 
ſchen, der liebe Gott im Himmel, der Fürſt 
im Staate, die Königin im Stocke! Freilich, 
ſolch eine Biene trägt das monarchiſche Ge— 
fühl im Leibe; ſie iſt monarchiſch aus In⸗ 
ſtinkt. Da giebt es keinen Streit über 
Staatsverfaſſungen; in den Zellen und in 
den Fluglöchern wird nicht disputiert. Sie 
haben eine beneidenswerte Staatsraiſon, dieſe 
Bienen, die auch vor dem Maſſenmord nicht 
zurückſchreckt! Die überläſtigen Drohnen 
ſtechen ſie tot; da giebt's kein Erbarmen, 
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das Wohl des Staates iſt das höchſte Ge⸗ 
ſetz!“ 


O dieſe Campanulæ hatten ja keine ſinn⸗ 
bildliche Bedeutung, ſie drückten keinen Her⸗ 

„Das wollen wir nicht lernen von den zenswunſch, keine Liebeserklärung aus; es 
Inſektenſchwärmen,“ ſagte Helene, „wir ſind | waren nur die Waldglöcklein, welche läute⸗ 
nicht mit ſo kalter Grauſamkeit nur auf un⸗ ten, wenn die Feenkönigin auf ihrem weißen 
ſeren Nutzen bedacht; wir haben die Liebe Zelter über die Waldwege dahinritt. Wenn 
und das Erbarmen!“ ich jetzt hätte ſprechen dürfen — mir war's, 

Ich wagte den Einwurf, daß dieſe ſchönen | als ob fie es erwartete. Soweit eines 
Vorzüge der Menſchheit doch auch im Kriege | Mädchens Liebe ſich zeigen durfte, ohne das 
keine Rolle ſpielten und daß da auch für Maß ſchicklicher Zurückhaltung zu überſchrei⸗ 
den Staat, für das Vaterland gemordet ten, fo weit war fie mir ja entgegengekom⸗ 
würde, wie in der Drohnenſchlacht. men! Und mehr als das alles — ich fühlte 

„Am Leben,“ ſagte der Förſter, „iſt nicht ihre Liebe! Von Seele zu Seele geht's wie 
ſo viel gelegen, wie die thörichten Gefühls⸗ ein ſüßer Zwang — und die Herzen ſollten 
ſchwärmer ſagen, welche glauben, die ganze ſich weniger anziehen als im unermeſſenen 


Welt geht unter, wenn ihnen der Atem aus⸗ Raum kreiſende Weltkörper? Nein, da giebt's 
geht. Wertvoll iſt das Leben, aber dieſer keine Zweifel, keine Frage, keinen Wider⸗ 
Wert kommt uns erſt zum Bewußtſein, wenn ſpruch. Wie auf unſichtbaren Atherwolken 
man's einſetzt für andere höhere Güter; ſonſt ſtrömte es von ihr zu mir herüber — zärt⸗ 
hat das bißchen Atmen und Vegetieren wenig | liche Neigung, heiße Sehnſucht! Und doch 
zu ſagen.“ | — wir waren beide ſtumm! Sie durfte ja 
Ich erfreute mich an der heldenmütigen nicht ſprechen, wenn ich nicht ſprach — und 
Geſinnung des alten Herrn, der dabei ſeine mir band der Gedanke an ein verfehltes 
Pfeife behaglich ſchmauchte, als wäre das Leben die Zunge. 
alles ganz ſelbſtverſtändlich. Helene ſtrei⸗ Zwei blaue Blumen des mit Blüten über⸗ 
chelte zärtlich die weißen Haare des Alten; ſchütteten Sinngrüns, das am Wege ſtand, 
ſie hing an ihm mit inniger Liebe. hatte ich gepflückt und ſie der Begleiterin 
Wir machten dann einen Gang in den überreicht; ſie nahm eine derſelben und ſteckte 
Wald. Der Oberförſter ließ uns öfters ſie mir ins Knopfloch und ſah mich dabei 
allein; er ging bisweilen mitten durchs Ge— mit einem ſo vollen warmen Blick an, daß 
hölz ſeitwärts, um zu ſehen, wie weit die ich ihn nie vergeſſen werde. 
Holzſchläger hier oder dort mit ihrer Arbeit Da kam der Alte zurück — diesmal in 
gekommen waren und ob der Bericht des ärgerlicher Stimmung. Es war nicht der 
Revierförſters über die gefällten Bäume mit | rechte Baum gefällt, nicht das Klafterholz 
den Thatſachen ſtimmte. in ausreichendem Maße für die angeſetzte 
Allein mit ihr — bald in den von der Auktion geſchlagen worden; über dem Haupte 
Abendſonne durchleuchteten Hallen des Bu- des unglücklichen Revierförſters zog ſich eine 
chenwaldes, bald auf dem Fußpfad am Wal⸗ſchwere Wolke zuſammen. Kernflüche und 
desrande, wo junges Gehölz und allerlei Schimpfwörter, deren bewundernswert reiche 
Blütenſträucher duftige Verſtecke bildeten — [Auswahl dem Oberförſter zu Gebote ſtand, 
mir war jo feierlich zu Mute, als müßte regneten ſchon jetzt auf ihn hernieder; auf 
mir irgend eine große Stunde meines Le- einen Wolkenbruch derſelben mußte der Schul: 
bens ſchlagen! Sie war ſo liebenswürdig, dige gefaßt ſein, wenn er in leibhaftiger 
fie ſprach jo warm und innig, ihre ſchönen Geſtalt vor den erzürnten Vorgeſetzten trat. 
großen Augen ruhten, wenn ſie ſich zu mir Uns aber war die Stimmung verdorben, 
wandte, ſo fragend auf mir, als erwarteten [denn auf dem ganzen Heimwege polterte der 
ſie eine beſeligende Antwort; ihr Kleid Alte fort. Er war ein prächtiger Mann, 
ſtreifte mich bisweilen, und es durchzuckte wenn er bei guter Laune und der Himmel 
mich wie eine elektriſche Flamme. Eine Heiße heiter war; doch wenn's bei ihm wetterte, 
Glut überſtrömte mich; ich bückte mich, um da hielt das böſe Wetter lange an, wie ein 
ſie zu verbergen, und pflückte ihr einige Gewitter, das ſich in engen Bergſchluchten 
Glockenblumen ab, die am Wege ſtanden. | verfangen hat. Da grollte es noch immer 
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ſort, bald leiſer, bald lauter, und er konnte 
ſich nicht beruhigen. 


Früher als ſonſt rüſtete ich mich zum 


Heimweg. Zaghafter, zurückhaltender war 
Helenes Gruß als ſonſt; ich hatte ſie doch 
wohl gekränkt, ohne es zu wiſſen. 

Es war nicht die blaue Blume der Ro⸗ 
mantik, die ich im Knopfloch mit forttrug; 
aber doch ſprach das Blümchen eine deut⸗ 
ſame Sprache. Mochte es ſelbſt auch bald 
verwelkt ſein Köpfchen neigen — die immer⸗ 
grünen Blätter wurden nicht welk und fahl; 
es war das Immergrün der Erinnerung, 
das mich an jenen Augenblick mahnte, der 
mir ein ebenſo ſchönes wie vergängliches, 
raſch verwelktes Glück gewährt hatte. 

Auf dem Heimweg und jetzt im einſamen 
Zimmer, da kommt die Treppenweisheit 
über mich, die nüchterne Begleiterin der 
Reue, und ich frage mich: mußte dies denn 
ſo ſein? Mußte das blaue Blümchen ſo 


raſch verblü hen? Mußte ich den Augenblick, 


der nimmer wiederkehrt, ſo thöricht verſcher⸗ 
zen? Konnte ich ihr nicht ſagen: Helene, 
ich liebe dich! und wenn ſie das mit einem 
beglückenden Echo erwidert hätte, war das 
nicht ſchon Seligkeit genug? Wohl, wir 
konnten uns nicht gehören, aber wir wuß⸗ 
ten doch, daß unſere Herzen ſich gefunden 
hatten. 

Und da fuhr mir's ketzeriſch durch den 
Sinn: muß man denn immer nach der Ehe 
und ihren bürgerlichen Möglichkeiten fragen, 
wenn das Herz voll iſt von glühender Enı- 
pfindung? Und dann — Helene iſt ja kein 
Lottchen! Vielleicht wäre ſie doch zu mir 
herabgeſtiegen; wir hätten zuſammen ge⸗ 
wartet, bis ein glücklicher Stern meinem 
Leben ſcheint! Ja, ſie hätte ſich vielleicht 
auch mit dem beſcheidenſten Lebensloſe be⸗ 
guügt! Sie war nicht ſtolz, und ſtolz war 
ja auch der brummige Alte nicht! Er ſah 
nur auf die Tüchtigkeit und den inneren 
Wert, und der ganze äußere Tand küm⸗ 
merte ihn nicht. Ich hatte eine Frage frei 
an das Schickſal, und ich habe verſäumt, ſie 
zu thun. 

Und doch, ſind das alles nicht bloß Phan⸗ 
taſiegebilde? Wie, wenn ſie ſich wie ein 
jedes Mädchen ohne Ausnahme daran er— 
freute, daß ihrer Schönheit gehuldigt wurde, 
gleichviel von wem die Huldigung kam? 
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Vielleicht fand ich, wenn ich mich hervor⸗ 
wagte mit meinem Geſtändnis, verdiente Zu⸗ 
rückweiſung, und die Demütigung, die mir 
Lottchen bereitet hatte, wiederholte ſich dop⸗ 
pelt ſchmerzlich für mich, da ich ſie hier 
ſelbſt herausgefordert, während ſie dort ein 
Mißgeſchick, an dem ich unſchuldig war, mir 
zugezogen hatte. 

So bekämpften ſich in mir die An⸗ 
ſchauungen und Meinungen über das, was 
ich hätte thun oder laſſen ſollen, mit einer 
Erbitterung, als wenn da verſchiedene eigen⸗ 
ſinnige Köpfe aufeinander platzten. Doch 
immer wieder und am lebhafteſten tauchte 
die Überzeugung auf, daß ich eine Unter⸗ 
laſſungsſünde begangen, die ſich nicht ver⸗ 
geben ließ: ich hätte kühn mit meinem Ge⸗ 
ſtändnis hervortreten müſſen, ſchon um volle 
Klarheit zu gewinnen, da die jetzige Unklar⸗ 
heit an meinem Leben zehrte. Das war 
unzweifelhaft, ich liebte ſie hoffnungslos, da 
ich nicht den Mut hatte, das entſcheidende 
Wort zu ſprechen, und jo die Liebe in mei- 
nem Herzen begrub. 


* * 


* 


Ich hatte eine Einladung zum Mittag⸗ 
eſſen bei meiner Gutsherrſchaft erhalten; es 
war der Geburtstag meines Gutsherrn. Da 
wurden zwar keine Saturnalien gefeiert, 
aber der Glanz dieſes Feſtes leuchtete bis 
in die Fenſter der Gutsinſpektoren und der 
anderen Angeſtellten hinein, und ſie wurden 
zur. Mittagstafel mit herangezogen. Der 
Gutsherr kam ſich wie der Großbauer der 
guten alten Zeit vor, der mit feinen Knech— 
ten und Mägden bei Tiſche ſaß und zuſam— 
men mit ihnen die Klöße aus der Suppen⸗ 
terrine herausfiſchte. 

Herr Brüning ſtammte allerdings von 
Großbauern; er war ein ſehr reicher Mann. 
Sein Vater hatte das große Rittergut ge— 
kauft und er ſelbſt hatte es eingerichtet und 
einige angrenzende Beſitzungen dazu gekauft. 

Seine Frau hatte ihm auch ein anſehn— 
liches Vermögen in die Ehe gebracht, und 
da ſie ein adeliges Fräulein war, ſo hielt er 
ſich jetzt für gänzlich desinfiziert von den 
bäuerlichen Anſteckungsſtoffen und von allem, 
was an ſeine nicht ſtiftsfähige Herkunft er— 
innerte, und fühlte ſich als Edelmann; ja, 
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er fiegelte meiſtens mit dem Wappen feiner 
Frau. Er hatte Umgang mit dem Adel der 
Umgegend, mit den Offizieren und höheren 
Beamten der benachbarten Stadt, ja ſogar 
der Oberpräſident war einmal bei ihm zu 
Gaſte geweſen, und Brüning wurde auch 
ſtets zu dem einen großen Winterfeſt einge⸗ 
laden, an welches der hohe Würdenträger 
ſeine ganzen Repräſentationsgelder ver⸗ 
ſchwendete, und bei dem es ſtets ſein Be⸗ 
wenden hatte, da er ſonſt nichts verſchwen⸗ 
den konnte. 

Brüning war ein unterſetzter ſtämmiger 
Herr von breiter Bruſt und breiten Schul⸗ 
tern und einem kirſchroten Geſicht mit ein 
Paar ſchlauen grauen Auglein, welche Mühe 
hatten, über den Backenwulſt hervorzuzwin⸗ 
kern. Deſto zarter war die adelige Gemah⸗ 
lin, faſt körperlos; wie in einem ätheriſchen 
Spinngewebe ſaß ihre ſchöne Seele, welche 
alles Gemeine von ſich fernhielt. Und zu 
dieſem Gemeinen gehörten die wappenloſen 
Geſchöpfe, wenn ſie nicht ſonſt irgendwie 
ſich eine glänzende Lebensſtellung zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt, vor allem aber die weißen 
Sklaven, die der Gatte bezahlte. 

Die Ehe hatte zwei Sprößlinge aufzu— 
weiſen; der noch junge Knabe ſchlug nach 
der Mutter, er war ſchmächtig und dürftig 
über die Maßen, das reine Ausrufungs⸗ 
zeichen, und nur den Bemühungen einer 
orthopädiſchen Anſtalt war es zu verdanken, 
daß ſich das Ausrufungszeichen nicht in ein 
gekrümmtes Fragezeichen verwandelt hatte; 
die ältere Tochter aber ſah dem Vater ähn⸗ 
lich, ſie war ein ungeſchlachtes Mädchen, für 
die ſchwerſten Arbeiten des Ackerbaues und 
der Viehzucht geſchaffen. 

Wir Beamten hatten ſchon am Morgen 
unſere Glückwünſche zugleich mit einem rie- 
ſigen Blumenſtrauß überbracht, den der 
Gärtner, ſeines Zeichens ein heruntergekom— 
mener Kunſtgärtner, mit Geſchmack zuſam⸗ 
mengebunden und zugleich in jenem koloſſa⸗ 
len Maßſtabe, welcher auf den Gutsherrn 
Eindruck machte; denn alles, was ihm ge— 
fallen ſollte, mußte recht groß, ſtark und 
dick ſein. 

Vor Tiſche hatten wir uns mit jener 
Pünktlichkeit, die dem Dienſtperſonal ge— 
ziemt, eingefunden und waren in einem Sei— 
tenkabinett des Empfangsſalons untergebracht 
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worden, damit die anderen eintretenden 
Gäſte nicht unangenehm berührt wurden, 
wenn ihr erſter Blick auf das „Perſonal“ 
fiel — ein Ausdruck, womit man die bezahl⸗ 
ten Arbeitskräfte zu bezeichnen pflegt. 

Wir kamen in der That erſt zum Vor⸗ 
ſchein, als die andere Geſellſchaft ſchon au 
der großen Tafel Platz genommen hatte, und 
wurden ſeßhaft an der unterſten Ecke der⸗ 
ſelben; wir durften ſtolz darauf ſein, daß 
man uns nicht ein Trompetertiſchchen, eine 
Marſchallstafel gedeckt hatte, ſondern daß 
wir in Reih und Glied mit den Honoratio⸗ 
ren ſpeiſen durften. 

Ich muſterte die Tafel; vom unterſten 
Platz aus beherrſchte ich ſie ganz, und ich 
hatte gute Augen. Es war mir peinlich, ſo 
viele gute Bekannte zu entdecken; ich wußte, 
daß ſie mich überſehen würden. 

Da war der Profeſſor und Geheime 
Juſtizrat Dänicke mit ſeiner Frau; ich hatte 
in ſeinem Hauſe das juriſtiſche Seminar be⸗ 
ſucht und war auch bisweilen zu einem 
Abendthee geladen, mit und ohne Tanz, 
jedenfalls ohne Abendeſſen, denn den ſchwind⸗ 
füchtigen Butterbrötchen würde man zu viel 
Ehre angethan haben, wenn man fie mit 
einem Namen bezeichnet hätte, mit welchem 
der Gedanke an etwas Nahrhaftes verknüpft 
iſt. Dänicke war ein ſtreitbarer Herr, nicht 
bloß mit der Feder, mit welcher er ſeine 
Lesarten gegen jeden Andersgläubigen ver⸗ 
teidigte und die dabei ſo viele Grobheiten 
ausſpritzte, wie fie bei gelehrten Streitig 
keiten in Deutſchland von alters her üblich 
ſind, ſondern auch vom Katheder herab, in⸗ 
dem er in ſeinen Kollegien ſogar ſeine Kol⸗ 
legen in ſchonungsloſer Weiſe angriff, wenn 
ſie es wagten, eine abweichende Meinung zu 
vertreten. Natürlich blieb die Rache nicht 
aus; der andere Pandektiſt beſaß ebenfalls 
ein zum Truthahnkoller geneigtes Tempe⸗ 
rament und ſchleuderte ſeinen gelehrten To⸗ 
mahawk mit großer Wurffertigkeit auf das 
Bleichgeſicht, mit deſſen Skalp er ſich am 
liebſten geſchmückt hätte. Das bereitete der 
akademiſchen Jugend eine große Freude; ſie 
ſcharrte mit den Füßen ſowohl hier wie dort 
und ſpendete dem einen wie dem anderen 
Lehrer ihren Beifall, welcher weniger der 
Sache galt, als der kräftigen Ausdrucks— 
weiſe, mit der ſie verteidigt wurde; es war 
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dieſelbe Freude, die ſie an den tüchtigen | 
Hieben auf einer Menſur empfand. 

Dänicke war in der That ein echtes 
Bleichgeſicht, das einer Kalkwand glich; nur 
bei innerer Erhitzung flog ein rötlicher Schein 
darüber, und ſeine waſſerblauen Augen ge⸗ 
wannen ein helleres Licht; es war, wie wenn 
der Docht in einer Milchglaslampe ange⸗ 
zündet worden wäre. Er war lang und 
dürr, und ſein Kopf bewahrte eine vornehme 
Sonderſtellung, indem er dem übrigen Kör⸗ 
per durch einen langen Hals möglichſt ent⸗ 
fremdet war. Die Frau Juſtizrätin war 
eine entfernte Verwandte der Frau Brüning; 
auch ſie hatte ihren Adel eingebüßt, wie 
dies früher nicht nur bei bürgerlichen Miß⸗ 
heiraten, ſondern auch bei Verbrechen der | 
Fall war. Neben dem fteifen Gatten machte 
die kleine dicke Frau einen wohlthuenden | 
Eindruck; fie hatte etwas Bewegliches und 
ſchien mit ihren Augen immer herumzulugen, | 
ob fie irgend einen Vorteil für ſich und ihre 
Familie erſpähen konnte; denn ſie hatte zwei 
noch unverſorgte Töchter, deren Zukunft un⸗ 
ſicher war, trotz der zahlreichen geſtundeten | 
Sollegiengelder, die doch eines ſchönen Tages 
einlaufen mußten. Die älteſte hatte faſt die 
Grenzlinie erreicht, wo Hoffen und Harren 
aufzuhören pflegt und man die Überzeugung 
gewinnt, daß man zum Narren gemacht 
wurde. Hulda mochte jetzt das ſechsund⸗ 
zwanzigſte Lebensjahr erreicht haben. Ihre 
jüngere Schweſter Tilde befand ſich noch in 
der hoffnungsvollen Blütenzeit von zweiund⸗ 
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zwanzig Jahren; fie war vor fünf Jahren 
ein recht artiges Mädchen mit einem Pup⸗ 
pengeſichtchen, mit Korallenlippen und durch⸗ 
ſichigen Glasaugen, und was dieſe Kleine 
betraf, jo hatte die Juſtizrätin ſchon ein 
Auge auf mich geworfen, denn ich war doch 
in ſpäterer Zeit ein möglicher Bräutigam, 
ich hatte, was mir niemand nehmen konnte: 
„Zukunft“, und ans Warten ſind die Mäd⸗ 
chen ja gewöhnt. Hulda hatte indes wohl 
ausgerechnet, daß der Termin zu lange hin⸗ 
ausgeſchoben wäre, und behandelte mich dem⸗ 
gemäß mit ſchnöder Verachtung. Für Tild⸗ 
chen ſtanden die Chancen günſtiger; ſie hatte 
ein beſſeres Einſehen, ich ſchien ihr überdies 
zu gefallen, und ſo hatte ich oft den Eindruck, 
als ob ſie mir Avancen machte; doch mein 
Herz blieb ungerührt. 
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Neben dem Juſtizrat ſaß Frau von Robeck, 
eine junge Witwe, die für eine Schönheit 
galt; ſie hatte dunkle Augen, ſchön gewölbte 
dunkle Augenbrauen, kaſtanienfarbige Haare, 
die ins Schwärzliche hinüberſpielten, eine 
ſchlanke, ſtattliche Geſtalt. Ich hatte ſie im 
Salon des Profeſſors getroffen; ſie hatte ein 
Auge auf mich geworfen und zeichnete mich 
vor anderen jungen Männern aus. Daß ſie 
mich jetzt weniger liebenswürdig fand, weil 
ich eine untergeordnete Lebensſtellung wäh⸗ 
len mußte, war nicht anzunehmen. Ihre 
ſtets ſuchenden Augen hatten mich auch bald 
aufgefunden, und ich bemerkte, wie ſie öfters 
mit einem gewiſſen Anteil auf mir ruhten. 
Doch ſo vorurteilsfrei ſie ſelbſt darüber 
denken mochte, da es ihr bei einem Manne 
auf etwas ganz anderes ankam als auf ſeine 
bürgerliche Stellung, ſo konnte ſie ſich doch 
dem geſellſchaftlichen Druck nicht entziehen, 
der einmal auf uns Parias laſtet; ſie hätte 
ſich geſchämt, mir vor der Welt eine Zu⸗ 
neigung zu offenbaren, aus der ſie im ſtillen 
Kämmerlein kein Hehl gemacht hätte. Ich 
mußte an die Königinnen denken, welche ihre 
Lakaien liebten, aber vor dem verſammelten 
Hof mit Unliebenswürdigkeit und Härte be⸗ 
handelten. 

Am unangenehmſten waren mir zwei frü⸗ 
here Studiengenoſſen, der eine jetzt Aſſeſſor, 
der andere noch Referendar, beide in der 
Uniform der Reſerveoffiziere, da in der 
Nähe eine Übung ſtattfand. Der erſtere, 
ein Herr von Lancken, hatte ſchon auf der 
Univerſität ein hochfahrendes Weſen, und 
die akademiſche Gleichheit genierte ihn einem 


Pfarrersſohn gegenüber. Jetzt war ich na⸗ 


türlich gänzlich unter ſeinen Geſichtskreis 
herabgeſunken; der andere, Bruno Mühling, 
hatte dagegen etwas Zaghaftes und war ge— 
wohnt, ſich dem älteren Gefährten unterzu⸗ 
ordnen. Dann ſaßen noch an der Tafel der 
Landrat des Kreiſes und ein paar vornehme 
Gutsbeſitzer der Umgegend. Einige von 
ihnen kannte ich als leutſelig und herablaſ— 
ſend; aber ich wußte, daß ich für ſie auch 
nur zu den lebenden Inventarſtücken der 
Wirtſchaft zählte. 

Doch mitten in dieſer Tafelrunde, die in 
mir nur das durchbohrende Gefühl meines 
Nichts hervorrufen konnte, gab es auch ein 
erhebendes Bild für mich, einen leuchtenden 
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Stern am nachtdunklen Firmament. Helene 
war anweſend; ſie hatte mich freundlich und 
herzlich begrüßt, als ſie an mir vorüber zu 
ihrem Platze ſchritt, und auch der Ober⸗ 
förſter hatte mir und aller Welt durch einen 
herzlichen Händedruck gezeigt, daß er mich 
als einen jungen Freund anſehe. 

Helene ſaß zwiſchen dem Aſſeſſor und 
dem Referendar, zwiſchen dem Huſaren⸗ und 
dem Ulanenlieutenant, eingerahmt von den 
bunten Uniformen, und nur zuweilen konnte 
ich ihr edles Profil erkennen, das zwiſchen 
der plattgedrückten Kalmückennaſe des Refe⸗ 
rendars und der ſtolzen raubvogelartigen 
des Aſſeſſors mit ſeiner Lieblichkeit fremd⸗ 
artig hervorlugte. 

Der Aſſeſſor unterhielt ſich lebhaft mit 
ihr — das war freilich geeignet, in mir 
eine ſchwermütige Stimmung hervorzurufen, 
wenn ich auch zu dieſen Gefühlen der Eifer- 
ſucht nicht das geringſte Recht hatte. Lancken 
war mir zuwider wegen ſeines Hochmuts; 
aber ich mußte anerkennen, daß er ein ſtatt⸗ 
licher Herr war, der viele ritterliche Tugen⸗ 
den und auch hervorſtechende geiſtige Eigen⸗ 
ſchaften beſaß, die er nur allzu oft geltend 
machte, um andere, die ihm in irgend einer 
Weiſe mißliebig waren, zu demütigen. 

Da er in der Abteilung der Forſten und 
Domänen bei der Provinzialregierung be⸗ 
ſchäftigt war, ſo führte ihn auch ſein Beruf 
öfters zum Oberförſter, und wenn er auch 
nicht der Vorgeſetzte desſelben war, fo ges 
hörte er doch einer Auſſichtsbehörde an, die 
von ihm reſpektiert werden mußte. Das 
Gerücht, daß Lancken ſich um Helenes Hand 
bewerbe, war mir ſchon zu Ohren gekom⸗ 
men; es beſchäftigte mich, es erregte mich, 
doch wenn ich in Lancken einen Nebenbuhler 
ſehen wollte, ſo mußte ich mich ſogleich ſelbſt 
zur Ordnung rufen; ich hatte kein Recht 
dazu. Niemals hatte ich dem Mädchen 
meine Liebe geſtauden, ich hatte mich ſelbſt 
zum Schweigen verurteilt; wie ſollte ich 
einem anderen das Recht ſtreitig machen, zu 
ſprechen? 

Immer lebendiger wurde die Unterhal⸗ 
tung; der Weinkeller des Herrn Brüning 
ſpendete ſeine reichen Schätze; die ſeltenen 
Weine löſten ſich ab, und als der Cham— 
pagner einrückte, da wurden alle Geiſter 
entſiegelt, und wer nur ein Schaumflöckchen 


von Eſprit ausſpritzen konnte, der entkorkte 
gewiß die ſonſt verſchloſſenen Lippen. Die 
üblichen Toaſte fehlten nicht; der Landrat, 
der als Abgeordneter zu ſchweigen verſtand, 
ſprach deſto mehr in geſellſchaftlichen Krei⸗ 
ſen; ſeine Tiſchreden waren bekannt durch 
einen Luxus von Beredſamkeit, in deren 
Brillantſonnen bisweilen einige Witzraketen 
ziſchten. Dann ſprach Herr Brüning ſehr 
ſachgemäß wie auf einem landwirtſchaftlichen 
Kongreß. Der Landrat hatte ſeine Verdienſte 
um die Bewirtſchaftung des Muſtergutes 
gerühmt. Herr Brüning hob den Druck 
hervor, der auf der Landwirtſchaft laſte; die 
zahlreichen Rittergutsbeſitzer, die anweſend 
waren, ſpendeten dieſer Rede den lebhafteſten 
Beifall und ſtießen mit ihm an, und als ſo 
die Champagnergläſer überſchäumten und 
überſchwappten und ich in die geröteten Ge⸗ 
ſichter ſah, da ſagte ich mir, daß von dieſem 
auf den Landwirten und Rittergutsbeſitzern 
laſtenden Druck der Verhältniſſe gerade in 
dieſem Augenblick wenig zu merken ſei. Doch 
der Champagner hatte ja die Fähigkeit, alles 
in ein roſiges Licht zu rücken; das empfand 
ich auch an mir ſelbſt; denn mir war auf 
einmal, als wäre die Welt um mich ver⸗ 
zaubert und als hätte der kleine Doktor 
Asmodi mit ſeinem magiſchen Stabe die 
nüchterne Wirklichkeit in ein anheimelndes 
Märchen verwandelt. Ich ſah alles nur 
durch einen roſigen Nebel ... die Stuck⸗ 
genien löſten ſich vom Plafond und den 
hohen Saalwinkeln los und ſchwebten, ihrer 
Schwere ledig, über unſeren Häuptern; die 
Arabesken der Wandmalereien wanden ſich 
wie zierliche Schlänglein um die Köpfe der 
Tafelrunde, und auf einmal ſaßen lauter 
märchenhafte Geſtalten am Tiſch. Der Land⸗ 
rat mit ſeiner Glatze und dem zurückge⸗ 
krümmten Kinn war König Droſſelbart. Die 
Frau Robeck mit ihren funkelnden Augen 
war eine Hexe; ich wußt es beſtimmt; ſie 
hatte jetzt die Schönheitstoilette vom Blocks⸗ 
berg an; aber wenn das Feſt vorbei war, 
da lag der Beſenſtiel in der Ecke und ſie 
war eine alte runzelige triefäugige Hexe. 
Die Frau Juſtizrätin und der kalkblaſſe 
Gatte waren, wie es ſchien, in lebhaften 
Streit geraten; der begehrlichen Frau wäre 
nur wohl zu Mute geweſen, wie der Frau 
Ilſebill, wenn fie auf ihren Beſehl Sonne 
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und Mond hätte aufgehen laſſen können, 
doch der Gatte war ärgerlich und ſchien vor 
ſich hinzubrummen: 

Meine Frau, die Ilſebill, 

Will nicht ſo, wie ich wohl will. 
Tildchen aber war nicht minder begehrlich 
als Mama, und ſie blickte in die Höhe wie 
Marleenken zu dem ſchönſingenden bunten 
Vogel auf dem Machandelbaum, ob er wohl 
bald die goldene Kette aus der rechten Klaue 
herunterfallen läßt; doch es regnet heutzu⸗ 
tage nicht ſo leicht goldene Ketten! 

Und Brüning — wie er daſaß! O, das 
reine Rumpelſtilzchen! Ich habe zwar nie 
ein Bild von dem geſehen ... doch jo mußte 
der Mann ausſehen, der alles Stroh zu 
glänzendem Golde ſpann! Das iſt der 
Schutzgeiſt für die Landwirtſchaft; dann 
könnte ihr kein alter oder neuer Kurs etwas 
anhaben! Und ringsherum die bunten Uni- 
formen, die ſchmucken Märchenprinzen ... 
das wogte und wallte um mich wie Nebel⸗ 
geſtalten. Doch hellleuchtend ſtand die eine 
unter ihnen; ich ſah ein Diadem auf ihrem 
Haupte, es war die Feenkönigin aus dem 
Walde. 

Da wurden die Stühle gerückt.. man 
erhob ſich; war der Märchentraum zu Ende? 
Doch nein, jetzt begann ich erſt ſelig zu 
träumen; denn Helene ſtand vor mir und 
ſprach mit mir zutraulich heiter, als gingen 
wir im Wald ſpazieren, wo nur hier und 
dort ein Vogelauge aus dem Gebüſch ſah, 
nicht dieſe neugierigen ſtaunenden Menſchen⸗ 
geſichter; denn die Gutsbeamten rings um 
mich ſtarrten das ſchöne Mädchen an, wie 
die Zwerge das Schneewittchen, das ſie in 
ihrer Hütte fanden; ich aber wußte nicht, 
was ich ſah und hörte und ſprach; ich war 
übermannt von einem doppelten Rauſch; ich 
ſah, es ging in den Garten; die Herren 
führten ihre Damen. Mich ergriff's wie ein 
Schwindel; mit einem krampfhaften Auf⸗ 
gebot aller Willenskraft, die mir noch zur 
Verfügung ſtand, hielt ich mich zurück, daß 
ich ihr nicht in die Arme ſank ... doch wer 
konnte mich hindern, ihr Ritter zu ſein? Ich 
ergriff ihren Arm, um ſie in den Garten zu 
führen. 

„Unverſchämter!“ tönte es da mir ins 
Ohr, und ich fühlte mich von einer zornigen 
Hand fortgeſtoßen. Es war Lancken; er war 
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in ſeinem guten Recht, es war ſeine Tiſch⸗ 
nachbarin und er hatte fie nur einen Augen- 
blick freigegeben, als ſie an mich herantreten 
wollte. 

„Du wirft mir Rede ſtehen,“ rief ich zorn⸗ 
entflammt; doch er war ſchon, Helene im 
Arm, die Saalthür hinausgegangen, die in 
den Garten führte. Ich wollte nachſtürzen; 
doch der Gärtner, der Förſter hielten mich 
zurück. 

Brüning und die Honoratioren waren faſt 
alle ſchon in den Garten vorausgegangen; 
der Auftritt hatte nur wenige Zeugen; doch 
gerade meine nächſten Tiſchgenoſſen waren 
erſchreckt über mein Benehmen; ſie hielten 
mich für betrunken, nahmen mich unter den 
Arm und führten mich in meine Wohnung. 

Ich ernüchterte mich allmählich und hatte 
Zeit und Muße, über dieſe Vorgänge nach⸗ 
zudenken. 

Wie nickende Pagoden kamen mir alle 
dieſe Menſchen vor; welche kühlen kurzen 
Grüße hatten ſie für mich, auch diejenigen, 
welche früher ſo viel Liebenswürdigkeiten an 
mich verſchwendet hatten — beſonders die 
Damen, die jedenfalls bei ihrem Unterricht 
in den geſellſchaftlichen Formen beſondere 
Weiſungen erhalten, wie ſie ihre Ablehnung 
und Geringſchätzung am wirkſamſten aus⸗ 
drücken ſollen, während ſie dabei noch einen 
gewiſſen Schein von Höflichkeit bewahren. 
Daß Hulda ihrem Köpfchen nur einen leich⸗ 
ten unmerklichen Ruck gab, wunderte mich 
nicht; aber auch Tildchen erwiderte meinen 
Gruß kaum und ſah mit ihren Glasaugen 
gleich wieder nach der entgegengeſetzten Seite, 
als wenn „Augen links“ kommandiert oder 
ſie am Faden gezogen worden wäre. Selbſt 
Frau von Robeck hatte nur einen kurzen 
Gruß für mich und kein freundliches Lächeln; 
aber ſie ſah nicht fort und ihre Augen hatten 
ein eigentümliches Leuchten. 

Ich war ſehr unzufrieden mit mir, ich 
mußte fürchten, Helenes Gunſt verſcherzt 
zu haben. Wie unbeſchreiblich thöricht war 
mein Benehmen! Dort im einſamen Walde 
hatte ſich kein Wort, das meine Zuneigung 
ausſprach, über meine Lippen gewagt — 
und hier in einer großen Geſellſchaft drang 
ich mich ihr auf in einer ſo herausfordern— 
den Weiſe. Zurechtgewieſen wie ein Schul— 
knabe, mußte ich die beſchämende Beleidigung 
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rächen . . . Lancken mußte mir vor die Klinge Stimmung gelten können. Es waren die 
oder vor die Piſtole! Nur durch eine ritter⸗ ſich verabſchiedenden Gäſte. Jedenfalls war 
liche That konnte ich in Helenes Augen die ich am heutigen Tage nicht der einzige Be— 
Scharte auswetzen, meine Selbſtachtung wie⸗ rauſchte geweſen; die Honoratioren blieben 
dergewinnen. | mir nichts ſchuldig. Allmählich erloſchen die 
Doch wo ſollte ich einen Kartellträger, Lichter im Schloſſe; ich zog mich in mein 
einen Sekundanten finden? Die Gutsbe⸗ Zimmer zurück und bereitete einen Punſch 

amten eigneten ſich nicht dazu, die Ritter⸗ für die nächtliche Zuſammenkunft. 
gutsbeſitzer ſahen auf mich herab. Da fiel Und wie ich dann in die Dampfwolken 
mir Referendar Mühling ein; er war mein blickte, die aus der Bowle emporſtiegen, da 
Univerſitätsfreund geweſen; zwar war er kamen mir allerlei tiefſinnige Gedanken. In 
mit Lancken befreundet, doch dieſer konnte | der Märchenwelt werden die Aſchenputtel 
leicht einen anderen Sekundanten finden. Ich Prinzeſſinnen, doch im Leben bleiben ſie ewig 
wußte, daß beide als Brünings Gäſte die Aſchenputtel. Da giebt's Freigeiſter, die 
Nacht im Schloſſe zubringen würden; ich über die Mandarinenknöpfe im Staatsweſen 
ſchrieb an Mühling, bat um ſeinen Beſuch ſpotten; gewiß, zwiſchen einem Rat erſter 
und ſchickte ihm durch einen Boten den Klaſſe und einem Rat vierter Klaſſe it. ein 
Brief. Die Antwort lautete, ich möchte ſehr bemerkenswerter Unterſchied; aber er 
meine Hausthür offen laſſen; wenn alles reicht doch nicht aus zu einem Devotions⸗ 
im Schloß zur Ruhe gegangen, werde er | ſtrich, der ſich bis zur erſterbenden Unter- 
auf ein Viertelſtündchen zu mir herüber- ſchrift am unterſten Rande des Briefpapiers 
kommen. erſtreckt. Was der Staat indes nur halb 
| 


Wozu dieſe Heimlichkeit? Schämte er ſich thut, das thut die Geſellſchaft ganz. Welch 
dieſes Beſuchs und des Verkehrs mit mir? eine Kluft zwiſchen dem Kapitaliſten und 
Ich war wie ein ausrangierter Zug, der den von ihm abhängigen Mitarbeitern und 
auf einem abgelegenen Geleiſe ſteht; lächer- | Arbeitern! Mitarbeiter ... das klingt fo 
lich hätte ſich jeder gemacht, der dort hätte ſchön in rührenden Nachrufen an irgend ein 
einſteigen wollen. Ich ging aufgeregt am verſtorbenes Geſchäftsmitglied. Mitgearbei⸗ 
Saum des Parkes auf und nieder; ich ſah tet hat er ja auch; aber im übrigen ließ 
von fern die in den Gängen, auf den Ter⸗ man ihn vor der Thür ſtehen. Und nichts 
raſſen promenierenden Damen in ihren hellen kommt dabei auf die tüchtige Leiſtung an! 
Kleidern; auch Helene ſah ich, und wieder Der bezahlte Mitarbeiter, der einem un⸗ 
ging Lancken an ihrer Seite. Dann machte fähigen Kaufmann das ganze Geſchäft glück⸗ 
ich einen Spaziergang, ziellos ins Weite lich und gewinnreich führt, gehört deshalb 
hinaus, über die Felder. Zurückgekehrt hörte noch nicht in ſeinen Salon, und der In⸗ 
ich aus den offenſtehenden Fenſtern des ſpektor, der einem faulen Gutsherrn die 
Schloſſes Geſang und Klavierſpiel; es war glänzenden Erträgniſſe eines vorzüglich be- 
gewiß Helene, eine Meiſterin in beiden. wirtſchafteten Gutes zuwendet, wird nicht 
Die Dunkelheit war inzwiſchen herabgeſun⸗ zum Niederſetzen genötigt, wenn er das Geld 
ken; hellbeleuchtet war die ganze Fenſter⸗ und die Wirtſchaftsrechnungen bringt; er iſt 
reihe des Schloſſes. Müßigen Träumereien in geſellſchaftlicher Hinſicht ein untergeord- 
konnte ich mich nicht hingeben; ich hatte noch netes Weſen, ohne daß dabei Stand oder 
im Wirtſchaftshofe dafür zu ſorgen, daß die Rang oder Herkunft des Gutsherrn mit⸗ 
Wagen der Gäſte, die noch heute zurück- ſprechen, ja mag dieſer Müller und er ſelbſt 
kehren wollten, rechtzeitig vorfuhren, ſobald Schulze heißen ... Nicht die Rangliſten, 
ſie beſtellt wurden. Ich hörte von ferne die Geldkiſten ſchaffen die große Kluft, die 
vor dem Schloßportal Gelächter, fröhliches durch die Geſellſchaft geht. Wer Geld hat, 
Durcheinanderſchwatzen, hin und wieder uns kauft ſich feine Sklaven, wie er ſich fein 
gewöhnlich laute Zurufe, wie ſie ſonſt nur Pferd kauft — und der einzige Unterſchied, 
bei Kirchweihen und ähnlichen Volksbe- daß er mit jenem einen Kontrakt macht, 
luſtigungen üblich ſind, in vornehmen Krei- kommt nicht ſehr in Betracht. Auch ohne 
fen aber für das Zeichen einer ſehr erhöhten Kontrakt wird das Pferd im Stall gefüttert, 
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und mehr kann der Sklave auch nicht ver⸗ loſchen. Nun haben wir unſer Ehrenge⸗ 
langen. Die große Komödie der Menſchheit richt — das hat feine eigenen Grundſätze. 
hat heutzutage keine Saturnalien mehr; doch Du biſt ein Gutsbeamter, höheres Geſinde, 
da lauert der Kirchhof mit feinen offenen nimm's nicht übel, fo denkt das Ehrengericht. 
Gräbern, und wenn der Vorhang fällt, da | Landen braucht dir keine Satisfaktion zu 
verſchwindet alles gleichmäßig in der Ver⸗ geben; ja vielleicht darf er ſie dir gar nicht 
ſenkung und da zählen weder die Knöpfe geben!“ ü 
an der Mütze, noch die Raupen und Trod⸗ „Unmöglich,“ rief ich auffahrend. 
deln und die Sterne der Epauletten, weder „Laß die Sache lieber ruhen,“ ſagte er 
die Rangliſten noch die Geldkiſten ... da und fügte gutmütig hinzu: „ich will alles 
unten im Schoß der Mutter Erde iſt alles beilegen! Im Grunde haſt du den Anlaß 
gleich! zur ganzen Affaire gegeben; aber Lancken 
In dieſe Gedanken verſunken, hörte ich bedauert's, den Ausdruck gebraucht zu haben, 
unten die Hausthür gehen, und ich leuchtete der dich beleidigt. Und du kannſt getroſt 
alsbald dem Referendar Mühling die Treppe dein unpaſſendes Benehmen bedauern; das 
herauf. Er war in leichtem Hausanzug und wird dir jetzt ſelbſt in der Nüchternheit ſchon 
erſchien etwas blaſiert und gelangweilt; eingeleuchtet haben. Du erklärſt dies zuerſt, 
ſchläfrig blickte er um ſich im Zimmer und ich bringe dir die Erklärung von Lancken. 
ſah dann zum Fenſter in den Hof hinaus, Er meint es gut, es thut ihm leid, daß du 
als beginge er ein Verbrechen, das keine hier haſt unterkriechen müſſen. Zum Knallen 
Zeugen haben dürfe; dann warf er ſich auf kommt's doch nicht, das weiß er, und er 
mein Sofa, das hart und unnachgiebig dieſe brauchte ſich gar nicht in der Sache zu 
Beläſtigung ablehnte, und ſchlug einen ge- rühren. Wenn er's doch thut, iſt es nur 


mütlichen Ton an. edel von ihm! Treibſt du die Sache weiter, 
„Nun, alter Junge, wie geht's? Das ſo fällt der ganze Skandal auf dich.“ 
war ein kleines Rencontre heute mittag; Da ſaß ich nun, ohnmächtig mit den 


doch du warſt nicht mehr recht zurechnungs⸗ Zähnen knirſchend. Je mehr ich's überlegte, 


fähig.“ Mühling hatte recht! Ich mußte ihm noch 
„Aber Lancken war's, und er hat mich be⸗ Dank wiſſen für feine Vermittelung; aber 
leidigt.“ Helene? Wo blieb da meine Ritterlichkeit? 


Wie konnt ich in den Augen des Mädchens 
wieder zu Ehren kommen? Nun, die be⸗ 
„Ich nicht, und das iſt der Grund, warum dauernde Erklärung Lanckens rechtfertigte 
ich dich zu mir gebeten habe. Ich will mich ja vollſtändig, wenn ich die ritterlichen 


„Er war ärgerlich ... dergleichen über⸗ 
Lancken fordern; du ſollſt mein Sekundant Sporen wieder abſchnallte. Ich ſetzte mich 


hört man..“ 


ſein.“ hin und ſchrieb meinerſeits die gewünſchten 
Mühling ſah mich mit großen Augen an, Zeilen. Mühling trank indes ein Glas 
als wenn ich unglaubliche Dinge vorbrächte. Punſch nach dem anderen, um ſeine durch den 
„Aber das iſt ja Unſinn!“ ſagte er. Mittagstrunk abgeſtumpften Lebensgeiſter 
„Du weigerſt dich, mir dieſen Dienſt zu wieder aufzufriſchen, und es gelang ihm, 
leiſten in einer Ehrenſache?“ ſo daß er bald in eine heitere Stimmung 
„Doch das geht ja nicht, geht wirklich | verjeßt wurde und ein Studentenlied zu 
nicht! Bedenke nur ...“ | fingen begann. Ich ſetzte mich neben ihn, 
Er legte den Finger nachdrücklich an die er wurde zutraulich wie in früheren Zeiten; 
plattgedrückte Naſe; er wußte offenbar nicht doch er ließ ſich nicht gehen, ohne ſich gleich 
recht, wie er das, was er ſagen wollte, am | darauf zur Ordnung zu rufen. Er wurde 
ſchicklichſten einkleiden konnte. wieder zurückhaltender, als fürchtete er, ich 
„Ja, wie man's auch anſieht ... es geht könne von der erneuerten Freundſchaft ein— 
wirklich nicht! Ich rate dir dringend ab, mal in geſellſchaftlichen Kreiſen ſtörenden 
Lancken zu fordern; du würdeſt nur eine | Gebrauch machen. Er begann mich über 
Demütigung erfahren. Sieh, deine ftuden- die Wirtſchaftskoſten, über die Erträgniſſe 
tie Satisfaktionsfähigkeit iſt längſt er: des Gutes in den letzten Jahren, über die 
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Bodenbeſchaffenheit mit einer Wißbegier aus⸗ 
zuforſchen, die mich befremdete, wenn ich ihr 
auch Rede ſtand. Das Gut befand ſich ja 
in blühendem wirtſchaftlichem Zuſtande, und 
ich hatte keine Amtsgeheimniſſe zu wahren. 
Daß ich mich hätte zurückhaltender benehmen 
können, ſah ich bald ein, denn ich erfuhr von 
Mühling, was ich ſelbſt bisher nicht wußte, 
daß mein Gutsherr Brüning das Gut ver- 
kaufen wolle, mißvergnügt über die Be⸗ 
drückung der Landwirtſchaſt, obſchon er ſelbſt 
gar keinen Anlaß hatte, mit ſeinen Ein⸗ 
nahmen unzufrieden zu ſein, und daß Müh⸗ 
lings Vater nicht abgeneigt war, das Gut 
zu kaufen. Daher dieſe Nachfragen nach den 
Erträgniſſen und daher wohl auch die Be⸗ 
reitwilligkeit, mir einen nächtlichen Beſuch 
zu machen. O, ich lernte meine Univerſitäts⸗ 
freunde immer mehr ſchätzen! Mühling war 
nicht bösartig, doch er war furchtſam und 
abhängig von anderen. Er mochte mir von 
früher noch eine gewiſſe Zuneigung bewahrt 
haben, aber er hegte begründete Scheu, ſie 
zu zeigen. Im übrigen war er ſchlau in 
ſeiner Art und liebte Hintertreppen. Es war 
ſchon ſpät in der Nacht, als wir voneinander 
ſchieden. 

Daß er übrigens Wort gehalten, davon 
konnte ich mich ſchon am nächſten Vormittag 
überzeugen. Als Antwort auf meine Er⸗ 
klärung kam diejenige Lanckens, daß er be⸗ 
daure, jenen Ausdruck gebraucht zu haben. 
Und doch hatte er mich in Gegenwart He: 
lenes beleidigt! Und immer wieder tauchte 
in mir das Gefühl auf, daß kein Blatt 
Papier dies wieder gut machen konnte, ſon⸗ 
dern nur eine ritterliche Genugthuung! Wenn 
mir dieſe aber verſagt blieb, ſo mußte ich 
mich freilich mit dem Zettel begnügen und 
darin ſogar ein freundliches Entgegenkommen 
ſehen. 

Kaum hatte ich mich darüber beruhigt, 
kaum glaubte ich, dieſen ganzen Vorgang für 
erledigt anſehen zu können, als ich in einer 
überraſchenden und für mich höchſt peinlichen 
Weiſe eines Beſſeren belehrt wurde. Herr 
Brüning ließ mich zu ſich rufen und trat 
mir in ſeinem Arbeitszimmer als Jupiter 
tonans gegenüber. Seine üble Laune mochte 
noch durch die Nachwirkungen des geſtrigen 
Feſtrauſches verſtärkt worden ſein; er teilte 
mir kurz und bündig mit, daß er mir meine 
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Stelle kündige, daß es ihm am willkommen⸗ 
ſten wäre, wenn ich gleich ſein Haus ver⸗ 
ließe, und daß er mir den Gehalt für das 
Quartal gern auszahlen werde. 

Ich war aufs äußerſte betroffen und 
fragte nach dem Grund dieſer plötzlichen 
Kündigung. „Sie haben ſich,“ ſagte er, 
„gegen meine Gäſte in der unpaſſendſten 
Weiſe benommen, eine Dame inſultiert und 
auch ſonſt Grund zu unangenehmen Ärger: 
niſſen gegeben. Wirtſchaftsbeamte, die ſich 
dergleichen herausnehmen, kann ich nicht 
länger in meinem Dienſt behalten.“ 

Ich ſprach mein Bedauern über den Vor⸗ 
fall aus, erwähnte aber dabei, daß ich in 
dem Haufe des Oberförſters als guter Be: 
kannter verkehre und daß mir ſeine Tochter 
keine Fremde ſei. 

„Das iſt ganz gleichgültig,“ ſagte Herr 
Brüning. „Sie hatten die Dreiſtigkeit, ſich 
der Tiſchdame eines hochangeſehenen Gaſtes 
bemächtigen zu wollen, während er ſelbſt 
zugegen war und bereit, ihr den Arm zu 
geben. Sie haben ſich Dinge ſagen laſſen 
müſſen, von denen ich nicht wünſche, daß ſie 
meinen Beamten geſagt werden. Gehen Sie 
alſo, und je eher je lieber!“ 

Ich konnte nur noch erklären, daß ich auf 
den vorausbezahlten Gehalt verzichtete und 
das Feld noch an demſelben Tage räumen 
würde, und wandte mich zum Abgang mit 
dem ritterlichen Stolz, der mir in ſolchen 
Augenblicken eigen iſt. Im Herzen aber 
war mir etwas wehleidig zu Mute. Bei 
meinen kleinen Erſparniſſen ſah ich zunächſt 
einer bedrängten Zeit entgegen, wenn es mir 
nicht gelang, bald eine andere Stelle zu 
finden. Und bei der heutigen Übervölkerung 
und dem Gedränge vor allen Thüren, wo 
ſich nur irgend anklopfen läßt, war dies kein 
leichtes Ding. 

Wer aber hatte mich bei dem Gutsherrn 
angeklagt? Landen und Mühling hatten es 
nicht gethan, dazu war ihre Geſinnung zu 
ehrenhaft! Ich gewann die troſtloſe Über⸗ 
zeugung, daß einer von den Beamten, die 
damals zugegen waren, den Denunzianten 
geſpielt, und mein Verdacht fiel auf den 
Wirtſchaftsſchreiber, der mich haßte, weil ich 
ihm auf die Finger ſah und durch meinen eige— 
nen Fleiß ſeine Thätigkeit ſehr einſchränkte. 
Er ſchielte vielleicht ſelbſt nach meiner Stel 
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lung, denn er hatte eine Zeit lang eine Tand- 
wirtſchaftliche Schule beſucht. Faſt empfand 
ich's jetzt wie eine Wohlthat, aus dieſen 
Verhältniſſen herauszukommen; ich ſah mich 
auf einmal von Neid und Eiferſucht, von 
Schadenfreude und Böswilligkeit umgeben, 
und ich war bisher ſo vertrauensſelig ge⸗ 
weſen! 

Ich ſchnürte mein Bündel; um Mitter⸗ 
nacht kam die Poſt durch unſere Ortſchaft, 
die zur nächſten Kreisſtadt fuhr. Dort wollte 
ich vorläufig ein beſcheidenes Abſteigequartier 
nehmen und von dort aus mich mit den 
Agenturen, welche für Verſorgung der Wirt⸗ 
ſchaftsbeamten thätig waren, ins Einver⸗ 
nehmen ſetzen. 

Lange ſchwankte ich, ob ich noch einmal 
mich ins Forſthaus wagen ſollte, um dort 
Abſchied zu nehmen; doch ich hatte nicht 
den Mut, Helene unter die Augen zu tre⸗ 
ten; ich wußte nicht, wie ſie über den letz⸗ 
ten Vorfall dachte; es hätte mich allzuſehr 
entmutigt, wenn ſie mir noch ihren Un⸗ 
willen mit auf den Weg gegeben. Verlieren 
konnt ich ſie nicht; nie hatte ich den kühnen 
Gedanken gehabt, daß ſie mir je gehören 
könne; aber ihr heiteres, ſonniges Lächeln 
bei allen früheren Begegnungen, das war 
für mich ein köſtlicher Beſitz, den ich mir 
nicht rauben laſſen wollte. Und ihre finſtere 
Miene beim Abſchied hätte mich darum ge- 
bracht. 

Ich ſchrieb an den Oberförſter einen herz⸗ 
lichen Abſchiedsbrief, in welchem ich ihm 
mitteilte, daß ich infolge plötzlicher Kündi⸗ 
gung dieſe Gegend verlaſſen müſſe, dankte 
ihm für alle mir bewieſene Freundlichkeit 
und bat, den gleichen Dank mit meinem 
Abſchiedsgruß auch ſeiner Tochter Helene in 
meinem Namen abzuſtatten. 

Ich kann nicht ſagen, daß mir der Ab⸗ 
ſchied leicht wurde; an jedem Stückchen Erde, 
auf dem man geweilt und gewirkt, bleibt 
auch ein Stückchen von unſerem Leben hän⸗ 
gen. Stundenlang ging ich über die Felder, 
freute mich des reifenden Getreideſegens, der 
in dieſem Jahre ſehr reichlich ausfallen 
mußte, der Kartoffel⸗ und Rübenfelder, die 
im beſten Stand waren, und des gelbſchim⸗ 
mernden Rapſes, den ich mit Vorliebe an- 
gebaut. Brüning hatte mir in allem freie 
Hand gelaſſen. Mein eigenſtes Werk war 
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der Anbau von Mais, der mir wohlgeraten 
war; auch hatte ich einige Morgen mit Tabak 
bepflanzt, und dieſer gedieh nach Wunſch. 
Als ich dem Walde näher kam, da ſah ich 
die Acker, die ich demſelben abgerungen, ge⸗ 
rodet und unter den Pflug gebracht. Das 
war eine friedliche Eroberung; ich kam mir 
vor wie ein Anſiedler, der die Kultur in die 
Wildnis trägt. In wie vielen Stunden und 
Tagen, Monaten und Jahren hatte ich hier 
geherrſcht, dem Erdboden das Geſetz gegeben, 
den Fruchtwechſel beſtimmt, den Fluren das 
Gepräge meines Fleißes, meiner Einſicht 
und Umſicht aufgedrückt! So innig ſind 
meine Beziehungen zu dieſem Stück Erde 
und doch wieder ſo locker, daß ein fremder 
Wille mit einem einzigen Machtſpruch ſie 
zerreißen kann. 

Das erfüllte mich mit Wehmut. Als das 
einzige höchſte mir bisher unerreichbare Gut 
erſchien mir die Unabhängigkeit, die allein 
dem Manne den wahren Wert und ſeinen 
Beſtrebungen Dauer verleihen kann. 

Ich hatte mich wieder in den Wald be⸗ 
geben und mich auf die Bank an der Lich⸗ 
tung geſetzt. Früh war der Vollmond auf⸗ 
gegangen, und emporſteigend hatte er immer 
helleres Licht durch die Dämmerung und die 
wachſenden Schatten des Abends verbreitet. 
Zwiſchen zwei hochragenden Fichten ſah er 
hervor und warf einen breiten Schattenriß 
der Baumgruppen auf die offene Wieſe. 
Wollte mir der alte Freund dort oben beim 
Scheiden das Geleite geben? Warf er ſein 
Silber auf den ſchlummernden Wald, daß 
dieſer ſich ſchmücke und putze zum Abſchieds⸗ 
feſt? Oder lachte mich der Mann vom 
Monde aus mit ſeinem grinſenden Geſicht, 
das mit unerſchütterlichem Behagen über der 
Erde ruht, während uns eine innere Unruhe 
unbehaglich hin und her treibt und der böſe 
Schickſalswind uns bald hierhin, bald dort» 
hin verſtürmt? 

Als ich ſo träumend daſaß, raſchelte es 
im Gebüſch, und Doktor Asmodi ſtand vor 
mir. Ich freute mich, ein lebendes Weſen 
zu ſehen, das meine ſchwermütigen Betrach— 
tungen unterbrach. Die Augen leuchteten 
dämoniſch in ſeinem Zwergengeſicht, und 
wiederum erſchien mir die kleine, in einen 
Mantel gehüllte Geſtalt wenig Vertrauen 
erweckend. Gleichwohl, da ich den Drang 


300 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nach Mitteilung in mir fühlte, begann ich er iſt mir fo widerwärtig, weil er fo voll⸗ 


ihm mein Leid zu klagen. 

„Ich weiß alles,“ ſagte er. 

Ich bat ihn, neben mir Platz zu nehmen; 
doch er verſetzte: „Ich habe keine Zeit, nur 
ſo lange, bis meine Pferde drüben im Dorfe 
gefüttert ſind; ich habe noch eine weite Fahrt 
zu machen. Sie trauen mir wohl eine Equi⸗ 
page nicht zu, Herr Sternlein? Oder glau⸗ 
ben Sie, daß ich wie die Feenkönigin Mab 
nur auf einem duftigen Märchengeſpann kut⸗ 


ſchiere? Meine Pferde ſind keine Sonnen⸗ | 


ſtäubchen, ſondern prachtvolle Trakehner 
Rappen, und keine kleine Mücke ſitzt als 
Fuhrmann vorn, ſondern auf dem Bock ſitzt 
ein rieſengroßer kräftiger Kutſcher, der eine 
Peitſche ſchwingt, deren Griff nicht aus 
Heimchenknochen und deren Schnur nicht 
aus Faſern beſteht. Nein, ich beſitze eine 
ſtolze, vornehme Equipage.“ 

„Das bezweifle ich nicht, doch das kann 
mir wenig nützen!“ 

„Wer weiß,“ ſagte Doktor Asmodi mit 
einem ſchlauen Lächeln. 


„Ich gebe mir Mühe, ein neues Amt zu 


finden; vielleicht könnten Sie mir behilflich 
ſein!“ | 
„Empfinden Sie ſo viel Sehnſucht nach 
neuen Scherereien und Plackereien?“ ver⸗ 
ſetzte Asmodi lächelnd. 
„Ich muß mir eine Exiſtenz ſchaffen!“ 
„Was thun und ertragen die Menſchen 
nicht alles, nur um zu exiſtieren? Als wenn 
daran ſo viel gelegen wäre! Der Welt ſehr 
wenig bei den vielen Millionen Sterblichen, 
die auf dieſer Erde herumkrabbeln! Und 
der einzelne merkt es ja auch weiter nicht, 
wenn's mit feiner Exiſtenz zu Ende gegangen 
‚it. Sie iſt eben ein Vorurteil wie vieles 
andere. Jedoch, ich will ſehen, was ſich 
thun läßt. Ich glaube, ich habe eine Stelle 
für Sie —“ 
„Ich würde Ihnen ſehr dankbar ſein.“ 
„In einer Stunde fahr ich bei Ihnen 
vor, da beſprechen wir das Nähere. Hier 
geniert mich der Mondſchein; ich ertrag ihn 
oft nicht! Mir iſt, als ob ich mit Silber⸗ 
drähten umſponnen würde. Das raubt mir 
den Atem. Ich habe feine Nerven; fie find 
kosmiſchen Einflüſſen zugänglich . . . ich bin 
auch ſchon im Bettlaken auf die Dächer ge— 
klettert. Der Mondſchein rächt ſich an mir; 


kommen überflüſſig iſt! Die Sonne und den 
Sonnenſchein — ja, das läßt man ſich ge⸗ 
fallen, das hat doch Sinn und Schick! Aber 
warum die Erde dieſen albernen Trabanten 
mit ſich herumſchleppt, der, wenn er im 
Kalender ſteht, den Städten die Laternen⸗ 
beleuchtung erſpart und ſonſt erbärmliches 
krankes Volk auf die Dächer treibt, dafür 
giebt's gar keinen vernünftigen Grund! Ich 
würde die Abſchaffung des Mondſcheins 
dekretieren, wenn ich bei den himmliſchen 
Mächten etwas zu ſagen hätte; mich fröſtelt 
in ſeinem Licht! Alſo — auf baldiges Wie⸗ 
derſehen!“ 

Er ſtand ſchon faſt hinter mir, als er 
dies ſagte, und als ich mich umdrehte, war 
er im Gebüſch verſchwunden. 

Nachdenklich ging ich nach Hauſe. Der 
kleine Mann hatte etwas von einem Hexen⸗ 
meiſter; vielleicht konnte er in der That mir 
eine gute Stelle beſorgen. Ich traute ihm 
die Macht zu, wenn er nur den Willen hatte; 
ſo ſehr hatte er mir imponiert. Mochte er 
den Mond haſſen, die Strahlen desſelben 
ſpannen mich ein wie in ein Zaubernetz. 
Wenn alles Starre ſchmilzt in dieſem wei⸗ 
chen Licht, da ſcheint auch vor den Träu⸗ 
men der Seele der Widerſtand des Irdi⸗ 
ſchen fortzuſchmelzen; es giebt nichts Un⸗ 
mögliches mehr und die Welt gehört dem 
Märchen. 

Die Dorfuhr ſchlug die zwölfte Stunde; 
ich ſah zum Fenſter hinaus; alles war in 
Licht gebadet, als wollte der Mond mit der 
Sonne wetteifern. Da hört ich Rollen von 
Wagenrädern, und ein ſchnaubendes Geſpann 
hielt vor meiner Thür. Prächtige Rappen 
mit goldenem Zaumzeug, und der Wagen 
ſelbſt — o, Aſchenbrödel konnte in keiner 
ſchöneren Kaleſche gefahren ſein! Vergeblich 
ſah ich mich nach dem Doktor Asmodi um; 
er ſaß nicht im Wagen. Da klopfte es an 
der Thür und er trat ein; er hatte in ſeinem 
ganzen Weſen etwas Unterwürfiges. 

„Ihr Gepäck, Herr Sternlein?“ 

„Nur dort der Koffer!“ 

Er trat ans Fenſter und winkte; gleich 
darauf erſchien ein goldbetreßter Lakai, um 
den Koffer hinauszutragen und ihn hinten 
auf dem Wagen feſtzuſchnallen. 

„Sie find wohl reiſefertig, Herr Stern⸗ 
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lein?“ ſagte der kleine Doktor und verneigte der Tiefe. Und dazu die ſchnaubenden Roſſe 
ſich vor mir, wie ein Hofmarſchall vor dem und das goldfunkelnde Geſchirr! 


Prinzen. 


„Gewiß — doch wohin geht die Reiſe?“ 


„Das darf ich nicht verraten! Nur um 
eine Vergünſtigung bitte ich Sie ...“ 

„Ich habe doch nichts Derartiges zu ge— 
währen,“ ſagte ich lachend. 

„Wohl — ich bitte Sie, mich in Ihrem 
Wagen mitzunehmen.“ 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich,“ ſagte 
ich. „Sie verfügen ja über das Gefährte.“ 

„Sie irren — der Wagen, die Pferde 
ſind Ihr Eigentum.“ 

Ich ſah kein ſpöttiſches Lächeln auf dem 
Zwergenangeſicht; er ſprach in vollem Ernſt; 
ich ſtand vor einem Rätſel. 

„Nun denn,“ rief ich ärgerlich lachend, 
„niag der Wagen mir oder dem Teufel ge⸗ 
hören — Ihre Geſellſchaft wird mir ſehr 
willkommen ſein; ohne Sie würde ich ja 
fürchten, daß dieſe Rappen Flügel bekommen 
und mich in die Lüfte entführen. Wenn Sie 
dabei ſind, da werden wir wohl auf der 
Erde, auf den Vieinalwegen und Chauſſeen 
bleiben.“ 

Er nickte bejahend mit dem Kopfe, wie 
ein kleiner Pagode. 

Wir ſtiegen in den prächtigen, mit Seide 
ausgeſchlagenen Wagen — die Rappen zogen 
an, und hinaus ging die Traumfahrt in die 
taghelle Nacht. 

Ich hatte ein Gefühl, als wäre ich hin⸗ 
weggehoben über alle irdiſche Sorge; ein 
Gefühl des Schwebens, wie man es oft in 
Träumen empfindet. 

Das waren ja dieſelben Acker ringsum, 
die ich gepflügt, die jungen Obſtbäume, die 
ich gepflanzt, die wogenden Saaten, über 
welche der Nachtwind wie mit weichen Fin⸗ 
gern dahinſtrich, ich hatte ja den Samen 
dem Schoß der Erde anvertraut — und 
doch kam mir all das Bekannte ſo fremd 
vor, als wär es von einer zaubermächtigen 
Fee vertauſcht, als wären die Blätter und 
Halme verſilbert und die ganze Natur in 
eine große Schatzkammer verwandelt wor⸗ 
den — und als reichten mir all die Aſte, 
die ſich mir entgegenſtreckten, die Schlüſſel 
dazu! Und der Mond lag im Teich, wie ein 
goldener Nibelungenhort — und ich brauchte 
ihm bloß zu winken, daß er emportauche aus 


So ging es weiter — hier dunkle Hügel- 
reihen mit ſcharf am Nachthimmel ſich ab- 
ſchneidenden Kämmen, weiterhin blaue Berge, 
verſchwimmend im ſilbernen Duft. 

Als Schulknabe hatte ich oft das Gefühl, 
als müſſe hinter dieſen Bergen ein entzücken⸗ 
des Eden liegen, etwas Überraſchendes, Un⸗ 
geahntes, ein Ziel, der Sehnſucht wert, von 
der mein Buſen ſchwoll. Später erkannte 
ich, daß dahinter wieder Dörfer lagen mit 
Kirchen und Rittergüter mit wohl oder übel 
gepflegten Ackern und Eiſenbahnen mit Tele⸗ 
graphenſtangen, und irgend ein kleines Neſt 
mit krummen Gaſſen und einem vielleicht 
ſtudierten Bürgermeiſter, und wenn's hoch 
kommt, einem Landrat, der über ſo und ſo 
viele Kreisgendarmen befiehlt! Und ich war 
ernüchtert von der Eintönigkeit des Erden⸗ 
daſeins, und die ärmlichen Beleuchtungs⸗ 
effekte der Natur konnten mich nicht darüber 
täuſchen. 

Jetzt aber war ich wieder in die Stim⸗ 
mung des Schulknaben verſetzt — Ahnungen 
von etwas Wunderbarem, Unerhörtem zogen 
mir durch die Bruſt. Wirklich, der kleine 
Mann mir gegenüber auf dem Rückſitz hatte 
mir ein Fortunatushütlein aufgeſetzt. Es 
war ja vielleicht alles ein Wahngebilde, eine 
optiſche Täuſchung; aber das volle Glücks⸗ 
gefühl, das meinen Buſen ſchwellte, das war 
kein Trug. 

„Sie wollten mir eine Stellung verſchaf— 
fen,“ ſagte ich, „aber wie komme ich, der 
Wirtſchaftsinſpektor a. D., zu dieſer Equi— 
page?“ 

Asmodi räuſperte ſich. 

„Sie werden doch gewiß mit einer Stel— 
lung zufrieden ſein, die Ihnen ſolche Vor⸗ 
teile gewährt,“ ſagte er. 

„Und wenn Sie auch ſcherzen, wenn dies 
eine herrſchaftliche Equipage iſt — Wirt— 
ſchaftsinſpektoren holt man in ſolchen Wagen 
nicht ab.“ 

„Sie find es ja noch nicht,“ verſetzte As— 
modi mit einem etwas boshaften Lächeln. 

„Um ſo weniger begreife ich —“ 

„Herr Sternlein — Sie können meinen 
Worten trauen, es iſt Ihr Wagen! Sie 
müſſen ſich ſchon daran gewöhnen, Eigentum 
zu beſitzen; es fällt dies den Sterblichen 
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ſchwer, welche aus der Taſche anderer Leute 
ihren Lebensunterhalt bezogen haben. Natür⸗ 
lich verdienten ſie ſich denſelben mit Fleiß 
und Arbeit; aber das ändert nichts; es 
ſind und bleiben die Beſitzloſen. Wenn dieſe 
ſich gar in die Arbeitsloſen verwandeln, 
dann werden ſie erſt recht empfinden, daß 
ſie auf Erden überflüſſig ſind. Und Sie 
ſtanden jetzt dicht an dieſem Abgrund! Was 
hilft da aller Stolz, alles berechtigte Selbſt⸗ 
gefühl, alle Menſchenwürde! Sie haben 
Tüchtiges geleiſtet, gut! Aber man braucht 
Sie nicht mehr aus dieſem oder jenem 
Grunde. Gründe ſind ja ſo wohlfeil wie 
Brombeeren, ſagt der dicke John Fallſtaff, 
der allerdings nie gearbeitet hat — man 
ſetzt Sie auf die Straße! Und wenn Sie 
auch ein Übermenſch ſind — Sie müſſen 
Demut lernen und Ihre Dienſte anbieten 
hier und dort und froh ſein, wenn man 
Sie mit gnädigem Lächeln in Dienſt nimmt. 
Wenn Sie früher auch ein Gut ganz allein 
bewirtſchaftet und in die Höhe gebracht 
haben — das wird in Ihrem Zeugnis nicht 
ſtehen; der Gutsherr wird ſich doch ſelbſt 
dies Verdienſt zuſchreiben und Ihnen höch⸗ 
ſtens nachrühmen, daß Sie ihm hilfreiche 
Hand geleiſtet haben; denn der Beſitz nimmt 
allen Ruhm für ſich in Anſpruch, und dies 
Recht bleibt ihm unbeſtritten. So iſt's ja 
auch bei höheren Staatsſtellen — wer ſie 
beſitzt, trägt den Ruhm davon, wenn er 
auch der Arbeit der Untergebenen zukommt. 
Die Nichtbeſitzer ſind und bleiben arme Teu⸗ 
fel, die man ablohnt — und das waren Sie 
bisher.“ 

„Und bin ich's nicht jetzt noch?“ fragte ich. 

„Sie beſitzen jetzt eine Equipage,“ ant⸗ 
wortete Asmodi, indem er ſeinen Mund zu 
dem höhniſchen Lächeln verzog, das mir ſo 
widerwärtig war. 

Indeſſen ging die Traumfahrt weiter. 
Die Felswände auf beiden Seiten einer 
engen Schlucht waren jo märchenhaft be— 
leuchtet; mir war's, als träten die metalle⸗ 
nen Adern, die ſie durchzogen, hier und 
dort zu Tage, als deckten ſie ſchamlos das 
verſteckte Geheimnis der Erde auf! Ja, das 
ſchwere Metall da drinnen in den Tiefen, 
mag es ſich auch draußen und droben in 
leichtes Papier verwandeln — das iſt ja 
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uns feſſelt und zu Sklaven macht. Das iſt 
nicht das Traumgebilde vom Erdgeiſt, das 
dem Fauſt erſchien; das iſt der echte Erd⸗ 
geiſt, der aus den Tiefen herausgegraben 
wird und die Welt beherrſcht. O, leuchtet 
nur, ihr Metalladern der Tiefe! Leuchtet 
mir ins lichtloſe Leben hinein! 

Der Weg in der Schlucht ſtieg aufwärts, 
die Roſſe ſchienen die Steigung nicht zu 
bemerken, der Kutſcher kümmerte ſich nicht 
darum. Die Chauſſee hatten wir längſt ver⸗ 
laſſen; es war ein ſteiniger Hohlweg; die 
Funken ſtoben, die Pferde ſchnaubten. Wäre 
das wirklich mein Geſpann — da kam die 
Sorge des Beſitzers über mich; man ſoll 
mir meine ſchönen Pferde nicht zu Schanden 
jagen; wenn es bergauf geht, ſchont jeder 
verſtändige Kutſcher ſein Geſpann! Ich war 
ſchon im Begriff loszuwettern; doch der 
Gnom mir gegenüber hatte mir gewiß etwas 
vorgeſchwindelt; der Knirps lächelte nach 
wie vor ſo böswillig. 

Oben auf der Höhe angekommen, hatten 
wir den Blick in einen reizenden Thalleſſel; 
funkelnde Teiche, ſchattige Gründe — und 
dort — hinter einem Gürtel von Eichen 
und Ulmen — ein Lichterglanz, wie von 
irgend einer feenhaften Beleuchtung! Woher 
dieſer feſtliche Glanz? Es war tief in der 
Nacht — feierten die Geiſter eine Orgie, 
ehe der Hahn krähte? Da ſtrahlte etwas 
hoch über den Eichenwipfeln; es war die 
erleuchtete Uhr eines Schloßturmes; der 
Glanz der Lichter unter ihm mußte von dem 
Schloſſe herrühren. Ich fragte meinen Be⸗ 
gleiter. 

„Das iſt das Gut,“ ſagte er, „wo Sie 
eine Stelle finden werden.“ 

„Und dieſe Stelle iſt mir ſo ſicher?“ 

„Vollkommen ſicher,“ verſetzte er; „ich 
habe Sie empfohlen! Wen Doktor Asmodi 
empfiehlt, der iſt geborgen!“ 

„Weshalb aber ſind alle Fenſter erhellt?“ 

„Wohl zur Feier Ihrer Ankunft,“ verſetzte 
der Kleine mit feinem grinſenden Lächeln. 
Dieſer Hohn erbitterte mich, doch ich hatte 
ja die Hoffnung, meinen Begleiter bald los 
zu werden. Nur das gab mir einen Stich 
ins Herz, daß ich ihm vielleicht zu Dank 
verpflichtet ſein mußte! Vielleicht — ich 
glaubte noch immer, daß alles ein Trug ſei. 

Am Wege, auf erhöhtem Rande ſtand eine 
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arbeitende Windmühle, unter deren Flügeln 
wir faſt hindurchfahren mußten; ſie drehten 
ſich geſpenſtig; mir wurde es faſt wirbelig 
und ſchwindelig von dieſem Flügelſchlag des 
Holzgeſpenſtes dicht über meinem Kopfe. 
Der hinterhaltige Asmodi, der trotz ſeines 
unterthänigen Weſens bisweilen die Rolle 
eines Mentors annahm, benutzte auch die⸗ 
ſen Anlaß zu einigen anzüglichen Bemer⸗ 
kungen. 

„Der Wind geht hier recht lebhaft auf 
der Höhe! Wäre ich ein Dichter, ich würde 
einen Hymnus auf den Wind dichten. Der 
alte Aolus mit feinen Schläuchen wird von 
unſeren modernen Poeten nicht genug ver⸗ 
herrlicht; er iſt eigentlich der Gott, der 
unſere Gegenwart beherrſcht. Die öffentliche 
Meinung, die Mode, fie kommen geradeswegs 
aus den Schläuchen des alten Windgottes 
her, und ſie wechſeln ſo raſch wie die Winde, 
die bald aus dieſer, bald aus jener Richtung 
blaſen. Die Hauptſache iſt, ſie aufzufangen 
und ſeine Flügel danach zu ſtellen. Das 
alte hölzerne Gehäuſe, bei dem wir vorbei⸗ 
gefahren, iſt drehbar. Drehbarkeit, darauf 
kommt alles an für den Erfolg. Die Wind⸗ 
mühle hat einen ſogenannten Sterz, an wel⸗ 
chem ſie nach der Windrichtung gedreht wird. 
Wer nicht an einem ſolchen Sterz ſteht, der 
mag verhungern, wenn auch der luſtigſte 
Wind weht, denn das Gangwerk ſeiner 
Mühle regt ſich nicht!“ 

„Es iſt freilich vieles Wind in der Welt,“ 
verſetzte ich, „der Ruhm vor allem — und 
Sie ſcheinen mir auch ein ſolches kleines 
Fabelweſen zu ſein, welches die Schläuche 
des Aolus öffnet; denn ich fürchte, Sie 
machen mir auch Wind vor mit all den 
Märchen, die Sie mir erzählen.“ 

Asmodi ſchüttelte den Kopf. Ich folgte 
nicht den Gedankenreihen, die er mit ſeinen 
Bemerkungen angeregt hatte. Mein Gefühl, 
als wir unter der Windmühle hindurch⸗ 
ſuhren, war ein ganz anderes geweſen; ſo 
als ob über mir ein dunkler Rieſenvogel die 
Flügel ſchlüge, Unheil verkündend bei mei⸗ 
nem Eintritt in ein neues Leben! 

Wir hatten nun im Thal den Baumgürtel 
erreicht, durch welchen hindurch ich die Lich⸗ 
ter des Schloſſes hatte leuchten ſehen. Und 
als wir durch die Reihen dieſer mächtigen 
Vorpoſten hindurchgefahren, da lag das 
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Schloß vor uns! Es war eigentlich ein 
Schlößlein, angebaut an einen alten, reno⸗ 
vierten Turm, der wohl von Burgtrüm⸗ 
mern herſtammte; doch es war ein zierlicher 
Bau, mit einer ſäulengetragenen Vorhalle, 
und alle Fenſter des Erdgeſchoſſes und des 
erſten Stockwerkes blieben nach wie vor er⸗ 
leuchtet. 

Als wir vorfuhren, ſprangen zwei be- 
treßte Lakaien herbei; ich wurde ſogleich in 
ein komfortabel eingerichtetes Zimmer ge⸗ 
führt. Asmodi erklärte mir, ich möchte mei⸗ 
nen Koffer öffnen und Geſellſchaftstoilette 
anlegen, denn es ſei geladene Geſellſchaft 
anweſend. Das Souper hätte ſie freilich 
ſchon hinter ſich, doch ich fände auf meinem 
Zimmer reichlichen Erſatz dafür, und auch 
an guten Weinen fehle es nicht. Ich möchte 
mich daher erquicken, ehe ich mich dem Herrn 
Juſtizrat vorſtellte. 

Das alſo war der Beſitzer des Schloſſes 
— der Herr Juſtizrat! Waren die Gäſte 
ſchon ſo lange verſammelt, ſo konnten ſie 
auch noch länger warten. Mein Koffer blieb 
zunächſt noch geſchloſſen, aber ich ſetzte mich 
an den Tiſch, aß und trank mit Behagen; 
es waren köſtliche Speiſen, köſtliche Weine; 
ein Lakai wartete auf. Dann erſt ſchloß ich 
die Thür und warf mich in mein Geſell⸗ 
ſchaftskleid. Asmodi patrouillierte auf der 
Treppe auf und ab; er nahm mich alsbald 
in Empfang und führte mich in den erſten 
kleinen Salon, der die Saalräume eröffnete, 
in dem ſich die Geſellſchaft verſammelt hatte. 
Der Juſtizrat ſtand vor mir; es war ein 
ältlicher Herr mit einem etwas verkniffenen 
Geſicht und einer blauen Brille; wenn er 
ſprach, gerieten ſeine faltigen Züge in eine 
zuckende Bewegung, doch er hatte ein wohl⸗ 
wollendes Lächeln auf ſeine Lippen geheftet 
und begrüßte mich durchaus nicht wie ein 
Gutsherr, der einen Angeſtellten vor ſich 
ſieht, ſondern mit der Freundlichkeit, die 
man einem geſellſchaftlich Gleichſtehenden er— 
weiſt. So ganz auf einem Niveau ſtanden 
wir freilich nicht; er war viel älter als ich, 
ein angeſehener Juriſt, und das mußte ich 
doch empfinden in meines Nichts durchbohren⸗ 
dem Gefühle. 

Ich entſchuldigte mich wegen meiner ſpäten 
oder vielmehr frühen Ankunft und berührte 
die Stellung, die ich hier in Zukunft an- 
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nehmen ſollte; doch er ſagte: 

von Geſchäften, davon ſpäter!“ 
Er führte mich in den Saal und ſtellte 

mich der Reihe nach den Damen und Herren 


vor. Welch ein Wunder war vorgegangen? | nius Agrippa. 
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„Jetzt nichts des Magens angefacht iſt und dieſer ſich als 


der wichtigſte Teil des menſchlichen Organis⸗ 
mus bemühen will, wie in der mir noch von 
der Sekunda her bekannten Fabel des Mene⸗ 
Auch ich war unter den 
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Vielleicht der kleine Asmodi, der neben und 
hinter mir herſchritt, in weißer Weſte, blauem 
Frack, bei dem ich nur hinten die Knöpfe 
für den Kammerherrnſchlüſſel vermißte. Er 
trug eine ſchwere goldene Kette und, wenn 
ich recht ſah, auch eine Ordensroſette im 
Knopfloch; weiß Gott, welcher Höllengeiſt 
ſie ihm dahin gezaubert hatte. Ich konnte 
ihn jetzt nicht fragen, ich mußte ſelbſt mit 
mir zu Rate gehen, um mir das Unbegreif⸗ 
liche zu erklären. 

Das letzte Mittageſſen bei meinem früheren 
Gutsherrn ſchwebte mir vor Augen ... was 
hatte ſich denn ſeitdem geändert? Dort be⸗ 
merkte man mich kaum; hier fand ich über⸗ 
all ein verbindliches Lächeln, bei den Herren 
einen Händedruck. Und es waren dieſelben 
geſellſchaftlichen Kreiſe — Rittergutsbeſitzer 
mit ihren Damen aus der Umgegend, Re⸗ 
ſerveoffiziere, Landgerichtsräte aus einer 
nahen Stadt; Landesälteſte — auch der 
Landrat fehlte nicht! Es war freilich ein 
anderer, ein ganz junger Herr, eben aus 
einer Provinzialregierung entſprungen; aber 
er hatte einen recht boshaften Klemmer, den 
er ins Auge drückte, wenn er irgend eine 
Erſcheinung muſterte. Mißliebig war ihm 
wohl das meiſte auf der Welt, und ſein 
Glas an der Gummiſchnur ſprang auch bald 
wieder mißvergnügt herunter und klirrte an 
den Rockknöpfen. 

Doch ich hatte Gnade vor ſeinen Augen 
gefunden; der Klemmer blieb haften; er 
unterhielt ſich längere Zeit mit mir, und 
zwar über wirtſchaftliche Gegenſtände, da 
er, obwohl kein Grundbeſitzer, doch zu den 
aufgeklärten Landräten gehörte, welche Rog⸗ 
gen und Gerſte zu unterſcheiden vermögen. 
Von meinen perſönlichen Verhältniſſen war 
freilich mit keiner Silbe die Rede. 

Das Büffett war noch reich mit Cham— 
pagner, Punſch und Bier, Torten und Deli— 
kateſſen verſehen; man ſprach ihm eifrig zu; 
es iſt unglaublich, wieviel der Menſch nach 
einem guten und reichlichen Souper noch 
vertilgen kann, wenn einmal der Ehrgeiz 
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das Büffett liefen; ich war in einer fo ge⸗ 
hobenen Stimmung, daß ich ſelbſt galant 
wurde und den Damen meine Ritterdienſte 
anbot, um ihnen zu einigen Süßigkeiten, zu 
Punſch oder Limonade zu verhelfen. Alle 
nahmen dieſe Dienſte an und erwiderten 
meine Liebenswürdigkeit mit einer Hold⸗ 
ſeligkeit, die den Jüngeren beſſer zu Geſicht 
ſtand als den Alten, von denen einige indes 
mich in beſondere Protektion genommen hat⸗ 
ten und faſt den Ton mütterlicher Zärtlich⸗ 
keit annahmen, wenn ſie mich bedauerten, 
weil meine Dienſtwilligkeit mich am ruhigen 
Genuß des Daſeins hindere. 

War das alles ein Traum? In der That, 
dem kleinen Magier Asmodi hätt ich's zu⸗ 
getraut, daß er mich mit einigen unbemerk⸗ 
ten Handbewegungen und bannenden Blicken 
in einen künſtlichen Schlaf verſetzte, und ich 
würde mich nicht gewundert haben, wenn ich 
plötzlich auf dem ledernen Sofa in meiner 
Wirtſchafterwohnung erwacht wäre. Ich 
hatte nur den Augenblick nicht bemerkt, wo 
er mich einſchläferte — vielleicht gerade, 
als ein Wagen herbeiraſſelte, den ich dann 
für ein goldenes Geſpann hielt und in den 
ich einſtieg — natürlich ſchon im Traum! 

War ich der Wirtſchaftsinſpektor Stern⸗ 
lein, der den unterſten Platz bei Tiſch er⸗ 
hielt, den die Damen ſtets nur mit einer un⸗ 
merklichen Kopfbewegung begrüßt hatten? 
Und hier auf einmal der Hahn im Korbe! 
Wo war mir denn der ſtolze Kamm gewach⸗ 
ſen? Ich ſtand vor einem Rätſel. 

Asmodi huſchte an mir vorüber; er ſchlän⸗ 
gelte ſich zwiſchen zwei Damenſchleppen hin⸗ 
durch, als wenn er gar nicht den Fußboden 
berührte, wie ein kleiner Luftgeiſt. Da faßt' 
ich ihn und zog ihn in eine Ecke. 

„Jetzt erklären Sie mir alles — ich weiß 
nicht, ob ich wache oder träume. Sie 
haben den Schlüſſel zu dieſem Geheimnis ... 
welche Rolle ſpiel ich eigentlich hier?“ 

„Die Hauptrolle! Doch gedulden Sie ſich 
noch zehn Minuten ... ſoll ich Ihnen fo 
lange noch einige Knackmandeln bringen?“ 


R. von Gottſchall: Das verzauberte Schloß. 


Asmodi verſchwand wieder im Gedränge; 
das Büffet hatte gerade eine große An⸗ 
ziehungskraft ausgeübt; ich flüchtete aus den 
dichten Gruppen von Herren und Damen 
in ein benachbartes Kabinett und hatte die 
Genugthuung, dort ganz einſam zu ſein; ich 
ließ mich in einen Fauteuil nieder und 
mufterte die Olgemälde drüben an der 
Wand. Es waren mythologiſche Bilder: 
hier die reizende Danae, auf welche der gol⸗ 
dene Regen niederflutete; auf dem Bilde da⸗ 
neben ein närriſcher Kauz mit Eſelsohren; 
es war trotzdem ein König; ich erkannte ſo⸗ 
fort den Midas, welcher nach einem Apfel 
griff, der ſich in ſeinen Händen in blankes 
Gold verwandelte; die anderen prachtvollen 
Apfel des Baumes ſchimmerten ſo verlockend 
wie diejenigen der Heſperiden in ihrer ſaf⸗ 
tigen Friſche; doch der Langohrige blickte auf 
ſie mit einem wehmütigen Blick. Er wußte, 
daß ſie zwar nicht wie die Früchte des Tan⸗ 
talus vor ihm zurückſchnellen, daß ſie aber 
bei ſeiner Berührung ſich in hartes funkeln⸗ 
des Gold verwandeln würden. Die Maler 
hatten ſeltſame Phantaſien; ich ſagte mir, 
daß das Gold vom Übel ſei, wo es nicht 
hingehöre, wie dies bei der Danae und dem 
Midas allerdings der Fall ſei, daß es aber 
ſonſt doch ſehr ſchätzenswerte Eigenſchaften 
beſitze. Und die Geſchichten aus der alten 
Götterlehre konnten mich nicht eines Beſſe⸗ 
ren belehren. Da kam Asmodi hereinge⸗ 
ſchlichen. 

„Herr Sternlein, man erwartet Sie in 
dem großen Saal; dort haben ſich ſchon 
viele Gäſte verſammelt; der Herr Juſtizrat 
will ein wichtiges Aktenſtück vorleſen.“ 

Ich folgte dem kleinen Doktor. Der 
Saal hatte ſich in der That gefüllt; der 
Juſtizrat ſtand auf einer kleinen Eſtrade an 
einem Leſetiſchchen, auf welchem ein akten⸗ 
mäßiges Dokument lag. Der Kronleuchter 
über ihm warf auf die blaue Brille tan⸗ 
zende, ſchielende Lichter; feine Geſichtsmus⸗ 
keln arbeiteten krampfhaft, als wollten ſie 
die innere Aufregung ablenken. Dann be⸗ 
gann er mit einer etwas heiſeren Stimme, 
die ſich allmählich klärte: 

„Meine Damen und Herren! Ich hatte 
Sie eingeladen, um geſellſchaftlich ſich zu 
zerſtreuen; aber Sie ſollten auch Zeugen 
eines geſchäftlichen Vorgangs ſein und die 


| 


305 


Bekanntſchaft eines neuen Gutsnachbars 
machen; die Schuld der Gaſtfreundſchaft, die 
mir ſelbſt gegenüber einer ſo liebenswür⸗ 
digen Nachbarſchaft obliegt, habe ich mit 
dem heutigen Abend bezahlt. Mein Beſitz 
iſt von ſo kurzer Dauer, daß ich mich leider 
nicht zum zweitenmal hier als Hausherr 
im Kreiſe meiner Gäſte bewegen kann. Der 
Beſitz des Ritterguts und aller ſeiner De⸗ 
pendenzen iſt mit dem heutigen Tage in die 
Hände des hier anweſenden Herrn Lorenz 
Sternlein übergegangen.“ 

Es ſchien mir, als ob dieſe Mitteilung 
auf die anderen nicht den überraſchenden 
Eindruck machte, wie auf mich; ſie waren 
offenbar ſchon durch das ſtets geſchäftige Ge⸗ 
rücht in die kommenden Dinge eingeweiht; 
ich ſelbſt aber war ſo betroffen, daß ich 
leichenblaß wurde; ich fühlte es ſelbſt, auch 
ruhten alle Blicke auf mir; ich mußte mich 
feſthalten an dem Stuhle, hinter dem ich 
ſtand. Vor mir ſaß Asmodi; er ſpielte mit 
ſeiner goldenen Uhrkette; dann drehte er ſich 
um und ſah mit ſeinem grinſenden Lachen 
zu mir empor und nickte mir zu, als wollte 
er mir jagen: „Nun werden Sie mir dach 
Glauben ſchenken.“ 

„Aber ich begreife nicht,“ ſagte ich ſtot⸗ 
ternd, „ich habe nicht die Ehre, Herr Juſtiz⸗ 
i 

„Mein junger Freund,“ verſetzte dieſer, 
„Sie erhalten das Geſchenk durch meine 
Hand, aber ich bin nicht der Geſchenkgeber. 
Ja, meine Herren und Damen, ich habe 
mich nur kurze Zeit in Ihren Kreis gedrängt, 
und ich bedaure aufs tiefſte, daß ich bei 
meinem abgelegenen Wohnſitz nur ſelten die 
Ehre haben werde, die Bekanntſchaft ſo aus⸗ 
gezeichneter Herren und Damen zu pflegen. 
Der Geſchenkgeber ſelbſt will unbekannt blei- 
ben; es iſt nicht meine Sache, die Gründe 
zu prüfen, die ihn dazu beſtimmen. Ich 
war nur eine Mittelsperſon, wie wir Ju⸗ 
riſten uns ja öfters in die Kette der Geber 
und Empfänger einſchieben. Und nun er— 
lauben Sie mir, daß ich Ihnen das Akten— 
ſtück vorleſe, durch welches Rittergut Strah— 
lau mit allen Vorwerken und Dependenzen 
von mir, dem Juſtizrat Nergler, Herrn 
Lorenz Sternlein zum Geſchenk gemacht 
wird.“ 

Und der Juſtizrat las und ich hörte aller— 
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lei, von Ackern, Feldern und Wieſen, von 
den Vorwerken Gehringsgrün und Lippen⸗ 
walde; doch wenn mir einer den Mond ver⸗ 
macht hätte mit all ſeinen Gebirgen und 
Kratern, ich würde das Verzeichnis derſelben 
nicht mit größerer Unachtſamkeit und Gleich⸗ 
gültigkeit angehört haben, als ich jetzt die 
Namen der Vorwerke, der Wald⸗ und Wie⸗ 
ſenparzellen hörte, und ſelbſt der Jagdbezirk 
und die Patronatskirche rührten mich nicht. 
Ich konnte das Unglaubliche nicht faſſen, und 
während ich dazu vergebliche Verſuche machte, 
entging mir die Aufzählung der ganzen Herr- 
lichkeit, die mich auf einmal aus der Reihe 
der notleidenden Wirtſchaftsbeamten in den 
Kreis der Gutsherren, der notleidenden Agra- 
rier emporhob. 

„Es iſt noch eine kleine Bedingung dabei,“ 
verſetzte der Juſtizrat, „doch dieſe will ich 
nachher dem neuen Beſitzer privatim mit⸗ 
teilen, ehe er das Dokument unterzeichnet. 
Zunächſt aber, Herr Sternlein, meine herz⸗ 
lichen Glückwünſche.“ 

Ich war näher herangetreten; über den 
kleinen Leſetiſch hinweg reichten wir uns die 
Häpde. Nun entlud ſich aber ein Strom 
von Begrüßungen und Glückwünſchen über 
mich ... nichts als innige Teilnahme! Das 
war ein Händedrücken und Händeſchütteln; 
die runzeligen Geſichter der alten Damen 
verklärte eine herzgewinnende Freundlichkeit; 
die jungen Damen lächelten verſchämt; ſelbſt 
der ſtolzeſte und ſteifſte Herr von allen, ein 
alter Majoratsherr, der reichſte Beſitzer, wie 
mir Asmodi mitteilte, als ich ihn nach der 
grotesken Erſcheinung dieſes Granden fragte, 
reichte mir, wenngleich mit einer gewiſſen 
Herablaſſung, die Hand. 

Ich aber wuchs in meinen eigenen Augen; 
ich fühlte auf einmal, was mir im Leben 
noch nie begegnet, feſten Boden unter meinen 
Füßen. Wenn nur die fatale Bedingung 
nicht geweſen wäre . .. das beſchäftigte mich! 
Es giebt ja Bedingungen, durch welche das 
ſchönſte Dokument zum Mottenfraß werden 
kann. Obgleich ich faſt erſtickte unter all den 
Liebenswürdigkeiten, mit denen man mich 
überhäufte, ſo konnt ich doch den Augenblick 
nicht abwarten, wo mich der Juſtizrat in 
das kleine Kabinett führen würde. In⸗ 
zwiſchen gab ich zerſtreute Antworten; ich 
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bei meinen Galanterien und bemerkte nur 
bei einem leiſen Aufſchrei, daß ich einer oder 
der anderen auf die Hühneraugen getreten 
hatte. 

Endlich kam der erſehnte Augenblick; der 


Juſtizrat gab mir einen Wink, und wir tra⸗ 


ten zuſammen in das Kabinett zu Danae 
und Midas. 

Das Dokument, Tinte und Feder, lag vor 
uns. 

„Es handelt ſich noch um eine kleine Be⸗ 
dingung,“ ſagte der Juſtizrat; „ihre Er⸗ 
füllung wird Ihnen nicht läſtig fallen, ja, 
wie ich hoffe, zum Heil gereichen. Ich ver⸗ 
lange, daß Sie Herrn Doktor Asmodi zu 
ſich ins Haus nehmen, ihm Koſt und freie 
Wohnung gewähren, ihn als Ihren Rat⸗ 
geber betrachten, der ſich, wie ich wohl an⸗ 
nehmen darf, bald in Ihren Freund ver⸗ 
wandeln wird.“ 

Ich war zwar auf Schlimmeres gefaßt 
geweſen; gleichwohl mißfiel mir dieſe Bedin⸗ 
gung; ich ſollte den unheimlichen Geſellen 
mir ins Haus ſetzen? War ich da nicht in 
fortwährender Gefahr, daß der kleine Zaus 
berer, der mir vielleicht dies ganze Mär⸗ 
chenſchloß herbeigehext, mir's auf einmal 
wieder in die Lüfte fortblaſen konnte? 

„Ich weiß nicht, Herr Juſtizrat,“ ver⸗ 
ſetzte ich, „welches Intereſſe Sie daran 
haben können, daß Herr Doktor Asmodi 
hier auf Strahlau mein Hausgenoſſe bleibt.“ 

„Vergeſſen Sie nicht, junger Freund,“ 
verſetzte dieſer, „daß ich ſelbſt an allen die⸗ 
ſen Dingen gar kein Intereſſe habe und mich 
nicht um die Herzensangelegenheiten meiner 
Klienten kümmere, ſondern nur um die that- 
ſächlichen Verhältniſſe und die Rechtspara⸗ 
graphen, die ſie betreffen.“ 

Das leuchtete mir vollkommen ein; auch 
war ich nicht geſonnen, überflüſſige Neu⸗ 
gier zu zeigen; ich hatte ja allen Grund, 
mit den Thatſachen zufrieden zu ſein, ſie 
hatten etwas Rätſelhaftes; aber ich brauchte 
mir darüber nicht den Kopf zu zerbrechen; 
ich war glücklicher Beſitzer von Strahlau, 
gleichviel ob eine gütige Fee, die vielleicht 
einmal an meiner Wiege geſtanden hatte, 
ein damals abgelegtes Gelübde eingelöſt, 
oder ob ein Fußtritt des leibhaftigen Satans 
mir dies Rittergut aus der Erde geftampft 


verwechſelte die jungen und die alten Damen hatte. 


R. von Gottſchall: 


„Ich muß bekennen,“ ſagte ich, „daß 
Doktor Asmodi zunächſt nicht meine Sym— 
pathie beſitzt, obſchon er ein ſehr geiſtreicher 
Herr zu ſein ſcheint, und wenn ich die Wahl 
hätte, würde ich mir einen anderen Buſen— 
freund ausſuchen; doch da ich ihn einmal 
mit dem übrigen Inventar dieſes Ritter— 
gutes mit übernehmen muß, auf dem ſich 


Das verzauberte Schloß. 


allerlei nicht regiſtrierte Geſchöpfe in Wald 


und Flur befinden, die mir auch nicht ſym— 
pathiſch ſind, wie Kreuzſpinnen und Kreuz— 


ottern, ſo zögere ich nicht, auch in dieſe Be⸗ 


dingung zu willigen. Wie aber, wenn mir 


Doktor Asmodi die Erfüllung derſelben un- 


möglich machte, wenn er alle meine Ange | 


legenheiten in Verwirrung brächte oder wenn 
er mir gar einmal den Dolch auf die Bruſt 
ſetzte?“ 


„Das alles iſt nicht zu befürchten,“ ver⸗ 


ſetzte der Juſtizrat. „Doktor Asmodi hat 
ſeine Eigenheiten wie jedes Genie. Aber 
er iſt ein Ehrenmann! Und wär es nicht 
der Fall — ſo wenden Sie ſich an mich; 
ich wache über alles.“ 

„Ich bin einverſtanden,“ ſagte ich. 

„So bitt ich noch um Ihre Unter— 
ſchrift — ſo! Die gerichtliche Eintragung 
und alles weitere werden wir in den näch— 
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ſten Tagen beſorgen. Sehen Sie, im Oſten 
rötet ſich ſchon der Himmel; die Hähne krä— 
hen; es iſt Morgen!“ 

Die Hähne krähen; da fiel mir ein, daß 
ſie den mitternächtigen Spuk verſcheuchen! 
Doch die Mauern des Schloſſes wankten ja 
nicht; ich ſaß auf einem gepolſterten ſchönen 
Lehnſtuhl mit Gobelins und nicht auf dem 
harten Sofa in meiner Wirtſchafterwoh— 
nung. 

Und doch — als ich in den Saal trat, 
war die ganze Geſellſchaft fortgeweht wie 
ein Spuk der Nachtzeit. Ich fragte den 
Juſtizrat nach dieſem raſchen Verſchwinden, 
er zuckte mit den Achſeln. 

„Es iſt ja Morgen, die Gäſte treibt es 
nach Hauſe. Hören Sie nicht das Rollen 
der fortfahrenden Wagen? Auch der meinige 
iſt vorgefahren — auf baldiges Wiederſehen, 
Herr Sternlein!“ 

Er verabſchiedete ſich — nun war ich 
ganz allein! Niemand mehr im Saale ... 
da fühlte ich einen Händedruck, der mich kalt 
durchſchauerte. 

„Nochmals meinen herzlichen Glückwunſch, 
Herr Sternlein,“ ſagte Doktor Asmodi, „Sie 
ſind jetzt ein großer Gutsherr, nun wollen 
wir zuſammen wirtſchaften.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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II. 


Maar welches bis zum Markgrafentum 
der Hohenzollern eine der verwickelt 
ſten Geſchichten hat, die einer mittelalter- 
lichen Stadt je beſchert worden ſind, hat ſich 
bekanntlich aus zwei Städten gebildet, die ſich 
an eine wichtige Spreeübergangsſtelle ange⸗ 
lehnt hatten: Kölln mit der Kirche des Fiſcher⸗ 
patrons Petrus, Berlin mit der Kirche des | 
Schifferpatrons Nikolaus. Zwiſchen beiden | 
errichtete Friedrich II. die alte Markgrafen⸗ 
burg, an die heute noch die Reſte zweier 
Türme, des „grünen Huts“ und des „großen 
Wendelſteins“, in dem älteſten, nach dem 
Fluſſe gelegenen Teile erinnern. Langſam 
erweiterte ſich der Bau, beſonders unter dem 
Einfluß der modernen Renaiſſancekunſt. Die 
Stechbahn für Turniere ſchloß ſich an. Dann 
kam der Dreißigjährige Krieg und warf auch 
die Entwickelung Berlins um Jahrhunderte 
zurück. „Bei Abſchluß des Weſtfäliſchen Frie⸗ 
dens,“ ſo beſchreibt Woltmann dieſe Zeit, 
„bot die Stadt Berlin ein Bild des größten 
Elends und der Verwilderung. Noch immer 
beſtand ſie nur aus dem alten Berlin und 
Kölln. Beide Städte enthielten zum großen 
Teil nur hölzerne Häuſer, deren Rauchfänge 
von Lehm waren, in vielen Gegenden ſtan⸗ 
den kümmerliche ſtrohbedeckte Hütten. Vor 
dem halbverfallenen Schloß lag ein dürrer 
Sandfleck, und daran ſchloß ſich, halb ein 
verwilderter Buſch, halb ein Sumpf, der 
Luſtgarten. Auf den Plätzen befanden ſich 
Ziehbrunnen wie in Dörfern, ſehr viele da⸗ 
von aber waren verſchlammt und unbrauch⸗ 
bar. Die wenigen Brücken verfielen und | 


zeigten ſich meiſtens unbenutzbar für die 
Überfahrt großer Wagen, die verſtopften 
Kanäle verurſachten den übelſten Geruch, 
Unrat und Auskehricht lag auf den Straßen 
hoch aufgeſchüttet. Um hiervon den Neuen 
Markt zu ſäubern, war eine Zeit lang jeder 
Bauer, der zu Markte kam, verpflichtet, 
eine Fuhre Kot mit zurückzunehmen. Vor 
allem wurde die Sauberkeit wenig gefördert 
durch die damals ſehr beliebte Schweine⸗ 
zucht. Mußte doch in der Bauordnung vom 
30. November 1641 ein hochweiſer Rat 
das Verbot ergehen laſſen, die Einwohner 
ſollten ſich wenigſtens nicht unterſtehen, die 
Sauſtälle auf freier Straße unter ihren 
eigenen Fenſtern anzulegen. Ende des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts hatte die Einwohner⸗ 


| zahl von Berlin und Kölln bereits 12000 


Seelen betragen, ſeitdem war ſie aber, be⸗ 
ſonders unter dem Druck des Krieges, bis 
auf 6500 geſunken, und von 1219 Häuſern 
ſtanden 350 leer.“ 

Was nach dieſem gar nicht auszudenken⸗ 
den Elend die erſte große Erhebung Ber⸗ 
lins unter dem Großen Kurfürſten bedeutete, 
iſt klar. Dieſer gewaltige Mann hat nicht 
bloß durch ſeine kluge Politik ſein Land, er 
hat durch dieſelbe Politik auch ſeine Haupt⸗ 
ſtadt emporgebracht. Während bisher durch 
das wendiſche, niederſächſiſche und hollän⸗ 
diſche Element, das in Berlin vertreten war, 
dieſe Stadt mehr durch Streitſucht als durch 
Kulturarbeit geglänzt hatte, wußte der Kur⸗ 
fürſt durch die wohlbedachte Heranziehung 
der Franzoſen und der Juden ein neues 
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Temperament in die Bewohnerſchaft zu 
bringen, das ſich für die lebendige und ge— 
ſchmackvolle Entwickelung der Reſidenz unge— 
mein fruchtbar erweiſen ſollte. Wir ſehen 
Monatshefte, LXXX. 477. — Zuni 1896. 
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Berlin mit raſender Schnelligkeit aufblühen; 
die Einwohnerzahl betrug beim Tode des 
Kurfürſten 20000; Handel und Reichtum 
ging gute Wege, und auch die Kunſt pflückte 
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(Südfaſſade 


Das königliche Schloß in Berlin. 


(Nach Dohme: Barock- und Rokoko Architektur. 


Berlin, Ernſt Wasmuth.) 
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Königliches Schloß in Berlin: Südflügel Portal 1. 
(Nach Dohme: Barock- und Rokoko-Architektur. Berlin, Ernſt Wasmuth.) 


die erſten Früchte: denn, wie Sandrart da-, Konſervation Ihrer Lande und Leute, und 
mals ſchrieb, „unangeſehen Ihrer Kurfürſt— darum viele hohe Sorgfalten obliegen, haben 
lichen Durchlaucht die Regierung und die Sie doch nicht unterlaſſen, Ihr heroiſches 
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Gemüte jezumeilen mit dieſer tugendhaften Stadterweiterungspläne krönte er mit der 
Ergötzlichkeit zu erfreuen“. Voll wuchſen Gründung der Friedrichſtadt, die heute das 


Königliches Schloß in Berlin: Hoffaſſade des Portals v. 
(Nach Dohme: Barock und Rokoko-Architektur. Berlin, Ernſt Wasmuth.) 


erſt die Früchte unter Friedrich III., welcher Centrum Berlins bildet, und ſeinem auf den 
zu der genialen Politik ſeines Vorgängers Königstitel erfolgreich hinzielenden Ehrgeiz 
eine ebenſo geniale Prachtliebe fügte. Seine gab er den markanteſten Ausdruck durch den 
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Plan eines monumentalen Schloßbaues an 
Stelle der vielen verwickelten und unanſehn⸗ 
lichen Bauten, die ſich mit der Zeit an die 
alte Markgrafenburg angelehnt hatten. 

Schlüter wurde am 2. November 1699 
Schloßbaudirektor. Er wollte das Patent 
hierfür ausdrücklich haben, um nicht unter 
dem bisherigen Titel „Hofbildhauer“ Schwie⸗ 
rigkeiten zu begegnen. Das Patent iſt noch 
erhalten und erzählt in ſeiner umſchweifigen 
Form von den Pflichten, die dem oberſten 
Leiter des Schloßbaues obliegen, und wie er 
„wenigſten alle vierzehn Tage aller Orten 
Unſer allhieſiges Reſidenzſchloß zu beſich⸗ 
tigen“ habe. Es war kein leichtes Beginnen. 
Der Verkehr mit den Handwerkern erfuhr 
bei den mancherlei pekuniären Schwierig⸗ 
keiten viel Hinderniſſe, und der Verkehr mit 
dem Kurfürſten war ſchwer in regelrechte 
Bahnen zu bringen, da dieſer, an ſeiner eige⸗ 
nen Prachtliebe ſich immer wieder aufreizend, 
die eben gefaßten Pläne oft verwarf und 
mitten im Bau Erweiterungen und Ande⸗ 
rungen anbefahl. Es iſt ein Geſuch Schlü- 
ters vom Jahre 1702, mitten aus den 
Schloßarbeiten erhalten, welches fo charak— 
teriſtiſch für die damaligen Bauverhältniſſe 
iſt, daß wir die wichtigſten Stellen daraus 
hier wiedergeben wollen. Schlüter beginnt: 
„Erſtlich ſind 1200 Thaler. Dieſe habe ich 
von Sr. Königlichen Majeſtät jährliche Be- 
ſoldung als Hofbildhauer zu genießen. Da— 
von ſind ausgegeben folgende: 


für Hauszins . 928 250 Thlr. 
für Knecht und Pferde 300 „ 
für einen Schreiber, zwei Jungen 
zum Verſchicken, alle an Koſtgeld. 150 „ 
für Kleider. 80 „ 
Lohn. 8 20 „ 
800 Thlr 


Nun ſind noch 400 Thaler, davon ſoll ich 
mich, mein Weib, Kinder, Geſinde, kleiden, 
lohnen, leben. Hierbei iſt zu bemerken, daß 
ich ganze 700 Thaler jährlich um des Baues 
willen zuſetzen muß, dahingegen, wenn ich 
als Hofbildhauer geblieben, dieſelbe zu ge— 
nießen gehabt hätte, weil ichs fürs erſte 
nicht ſolch großes Haus, Pferde und Wagen, 
Schreiber und Diener benötigt geweſen; denn 
die Pferde muß ich haben, weil ich in der 
Stadt vor allem Überlaufen der Leute in 
meinem Hauſe nichts machen kann, 


| 


und 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


darum von der Stadt einen weit abgelegenen 
Ort mich ſuchen müſſen, daß ich vor ſolchen 
in Ruhe was Rechtes inventiren, model⸗ 
liren und zeichnen kann; ſo ſind auch die 
Handwerksleute und Künſtler, welche am 
Schloſſe arbeiten, ſehr weit von einander 
mit ihren Wohnungen; dieſelben machen nicht 
das Geringſte, was ich nicht bei ihnen zu⸗ 
weilen wohl zwölfmal beſehen, treiben und 
ändern muß. Dazu kommen nun,“ fährt 
Schlüter ſpäter fort, „die 1000 Thaler, 
welche aus den Baugeldern noch dazu be⸗ 
willigt wurden. Davon gehen 800 auf die 
4 Zeichner weg, von denen ein Jeder die 
Woche 4 Thaler bekommt. Für die übri⸗ 
gen 200 Thaler,“ ſagt er, „muß ich den gan⸗ 
zen Winter hindurch vier Stuben heizen, 
Lichte halten, Papier, Reißbretter, Zirkel, 
Bleiſtift, alle Wochen faſt für 6 Groſchen 
Semmel, Indianiſche Tinte, Bücher, Nägel⸗ 
chen, ferner Tiſche, Poſtgeld, für die Gelegen⸗ 
heit, welche für mich vor der Stadt zum 
Zeichnen halte, den Zins, Inſtrumente zum 
Meſſen, und was dergleichen Dinge mehr 
iſt, welches nun auch viel mehr wegnimmt 
als 200 Thaler.“ So rechnet Schlüter aus, 
daß er nach Verausgabung der 2200 Tha⸗ 
ler, die er bisher bezog, noch hat im gan⸗ 
zen 2800 Thaler zuſetzen müſſen. „Weil 
nun,“ ſchließt er, „wegen des Baues mir 
dieſer Schaden entſtanden, und dadurch in 
viele Schulden geraten, als gereichet meine 
allerunterthänigſte Bitte an Ihro Majeſtät, 
dieſelben wollen allergnädigſt geruhen, mir 
nicht allein die 2800 Thaler, welche ich von 
meiner Kaſſe zugeſetzet, ſondern auch noch 
jährlich 1000 Thaler für meine große und 
ſchwere Mühe des Baues aus den Bau⸗ 
geldern zahlen zu laſſen, ja weil auch mein 
Fleiß zur Genüge geſehen, ſo lebe der Hoff⸗ 
nung, es werden mir Ihro Königliche Maje⸗ 
ſtät für die verfloſſene Zeit, darinnen ich als 
Baumeiſter gedienet, mir jährlich 1000 Tha⸗ 
ler zulegen laſſen. Ich getröſte mich aller⸗ 
gnädigſter Erhörung und zweifle nicht, es 
werden Ihre Königliche Majeſtät einen ge- 
treuen Diener im Elende nicht ſtecken laſſen. 
Ich will mich auch bemühen, daß ich ſolches 
ſuche auf alle Weiſe beim Bau wieder ein« 
zubringen, und mit einem begierigen Muth 
auf getreueſte dieſes Werk tapfer fortzuſetzen, 
daß Ihre Königliche Majeſtät ein vielfältiges 
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neue Schulden hatte eingehen müſſen. Aber 

der König machte es bald wieder gut. Noch 
einmal, im Jahre 1705, ſchrieb Schlüter 
an ihn einen ſchönen, ſelbſtbewußten Brief, 


allergnädigſtes Vergnügen finden werden. 
Andreas Schlüter.“ 

Der König ließ ſich auf Schlüters kom— 
plizierte Rechnung nicht ein. Er erſetzte ihm 
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er möchte ihn doch aus dem Elend erlöſen, 
daß er noch was Rechtes und Großes in 
der Welt ausrichte. Da der allerhöchſte Gott 
ſeinen Segen dazu verliehen, daß das Werk 
nicht allein bis hierher glücklich geführt, ſon— 
dern überdies weit und breit in der Welt 


nichts, ſondern bewilligte nur eine jährliche 
Zulage von 1000 Thalern. Man kann ſich 
nach obigem ausrechnen, daß damit Schlü— 
ter faſt gar nicht geholfen war, daß er erſt 
in drei Jahren davon ſeine Differenzen hätte 
begleichen können, nachdem er unterdeſſen 


Berlin, Ernſt Wasmuth.) 


Barock- und Rokoko-⸗Architektur. 


(Nach Dohme: 
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ein großer Ruhm erhalten, bitte er um die 
königliche Gnade. „Ich habe,“ ſchreibt er, 
„beim Berliniſchen Schloßbau ſchon bis in 
die ſieben Jahre verharret, und alle andere 
Weltluſt in der Zeit vermieden, dieſe meine 


| 
4 
| 


aufgetragene Arbeit emfig und fleißig fort- 
geſetzt, auch dabei weder auf Geld, Kind 


und Weib geſehen.“ Er fand Gehör, der 
König ſchenkte ihm einfach 8000 Thaler. 
Beſſer als alle Schilderungen führen dieſe, 
mit dem Herzblut des Meiſters geſchriebenen 
Briefe in die Sorgen und Schwierigkeiten 
ein, welche ihn bei dem größten Werk ſeines 
Lebens begleiteten. Sehen wir, was er 
unter ſolchen Umſtänden für eine gewaltige 
Arbeit geleiſtet hat. 

Da erhebt ſich nun die große und viel 


beſprochene Frage, was eigentlich von Schlü⸗ | 


ter am Schloßbau ſtamme. Das Schloß 
wurde allmählich unter den verſchiedenen 


1 
j 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


herumläuft. Ganz genau dasſelbe Schema 
liegt dem Berliner Schloß zu Grunde, nur 
daß es nicht ganz ſo kräftig vorprofiliert iſt, 
wie es der römiſche Stil verlangte, der bei 
aller Einheitlichkeit der Faſſadenſyſteme doch 
niemals die ſtarken Schattenaccente aufgab. 
Auch andere Bauten des italieniſchen Barock⸗ 
ſtils weiſen ſo ſchlagende Parallelen mit dem 
Berliner Schloß auf, daß Gurlitt, der beſte 
Kenner aller Barockbauten, ſagen konnte, er 
kenne keinen Bau des ſiebzehnten und acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts in Europa, der ſo rö⸗ 
miſch wäre wie dieſer, ohne aus Rom zu 
ſtammen. Entweder muß man nun anneh⸗ 
men, daß Schlüter an dieſer Faſſade gar 
keinen Anteil hatte und nur die Portale ent⸗ 
warf, oder daß er mit Bewußtſein die italie⸗ 
niſchen Vorbilder nachahmte, welche ja, wenn 
er ſie nicht auf Reiſen geſehen, auch durch 
Kupferſtiche in Berlin bekannt ſein konnten. 


Abänderungen, auf deren Entwickelung ich | Hier ſtehen ſich zwei Parteien gegenüber. 
hier nicht eingehe, zu einem großen Kom⸗ Die einen glauben erwieſen zu ſehen, daß die 


plex von zwei aneinander ſtoßenden Vier⸗ 
ecken, die eine Seite (das ſogenannte Quer⸗ 
gebäude) gemeinſam haben und jedes einen 
großen Hof umſchließen. Nach der Spree⸗ 
ſeite zu wurde dieſes Schema in Rückſicht 
auf die älteren Schloßteile nicht ſtreng durch⸗ 
geführt; da liegen auch noch ältere kleine 
Höfe dazwiſchen. Um den inneren Hof aber 
wurde damals ein völliger Neubau unter⸗ 
nommen. Deſſen äußere Faſſade nun beſteht 
aus der gleichmäßig durchgeführten Rück⸗ 
lage (d. i. der zurückliegende, in einer Flucht⸗ 
linie verlaufende Teil) und den kräftig vor⸗ 
ſpringenden Portalbauten, welche mit ihrer 
ausgeprägten Architektur durch ſämtliche Ge⸗ 
ſchoſſe gehen. Daß der Entwurf dieſer Rück⸗ 
lagen italieniſchen Stils iſt, muß auf den 
erſten Blick erhellen. Man braucht bloß 
damit die Faſſade des Palazzo Madama in 
Rom zu vergleichen, der 1642 errichtet wor- 
den iſt. Das Erdgeſchoß hat Fenſter, die ſich 
auf kräftig profilierten Konſolen erheben, 
welche die Untergeſchoßfenſter einſchließen und 
ihr Dach ſelbſt wieder auf Konſolen tragen. 
Das erſte Geſchoß hat Fenſter, deren konſol— 
geſtützte Dächer einen weit vorſpringenden 
Halbkreis darſtellen. Das zweite Geſchoß 
zeigt Dreieckbedachung. Darüber liegen qua— 
dratiſche Dachfenſter, um welche die unterſte 
Leiſte des kräftig ausgebildeten Geſimſes 


| 


Erweiterungsbauten des Schloſſes überhaupt 
nicht vor Schlüters Engagement in Angriff 
genommen worden ſind, daß er alſo als 
Autor der römiſchen Faſſade zu gelten habe. 
Die anderen halten das nicht für erwieſen 
und glauben (ſo ſchreibt mir z. B. Gurlitt) 
noch Material in der Hand zu haben, um 
darzuthun, daß Schlüter mit der Madama⸗ 
Nachahmung nichts zu thun habe. Jene 
könnten ſich darauf berufen, daß Schlüter, 
ähnlich wie er bei der Statue des Großen 
Kurfürſten das Vorbild des Mark Aurel 
deutlich benutzt, aber im nordiſchen Ge⸗ 
ſchmack umgewandelt habe, auch das rö⸗ 
miſche Palaſtſyſtem in den Rücklagen zu 
Grunde gelegt haben könnte, um in den 
Portalen ſeinem eigenen Geſchmack nachzu⸗ 
gehen. Die anderen wieder halten es für 
unmöglich, daß ein deutſcher Künſtler, wie 
es keiner gethan, ſich ſo zur Abhängigkeit 
erniedrigt und ſein deutſches Barock dem 
italieniſchen nicht vorgezogen hätte. Gleich⸗ 
viel nun, ob Schlüter hier Römiſches kopierte 
oder im Auftrage nachahmte oder von einem 
Vorgänger her vollendete, in den beiden 
Portalen, die in den inneren Hof führen, 
erkennen alle ſeine Hand, und das iſt für 
ſeine Charakteriſtik das Wichtigſte. 

Portal J, das öſtliche der Südſeite, durch⸗ 
bricht die beſchriebene Faſſadenarchitektur in 
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Königliches Schloß in Berlin: Großes Treppenhaus. 
(Nach Dohme: Barock- und Rokoko-Architektur. Berlin, Ernft Wasmuth.) 


der rückſichtsloſeſten Weiſe. In der Höhe linig abgeſchnittenes, ſäulenumrahmtes Por— 
des Erdgeſchoſſes erheben ſich zwei Rieſen- tal freilaſſend. Darauf ſtehen vier bis zum 
unterbauten, mit Thüren, über denen Mez— | dritten Stock reichende Koloſſalſäulen, welche 
zaninfenſter liegen, in der Mitte ein gerad- wſechs hohe Fenſter einſchließen, deren mittlere 
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ches Schloß in Berlin: Eliſabethſaal. 


Die Kunſtdenkmäler Berlins. 


i 


König! 


(Nach Borrmann: 


Berlin, Julius Springer.) 


konſolen liegt 


reiche römiſch-korinthiſche Kapitelle. Ein Ge— 


Die 


von kleineren Säulen umrahmt ſind. 


Jınıs 


bälk mit ſehr ſchlanken Ge 


| 


Säulen haben dicke viereckige Baſen und 
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darüber. Die Unterbauten widerſprechen Gefühl durch ſeine ſchlanken Konſolen fort. 
völlig dem Charakter des Erdgeſchoſſes, die Das iſt ein gänzlich anderer Stil als der— 
Säulen durchſchneiden ſtreug vertikal drei | jenige der Faſſade. Er iſt eigenwillig und 


Königliches Schloß in Berlin: Ritterſaal. 
(Nach Dohme: Barock und Rokoko-Architektur. Berlin, Ernſt Wasmuth.) 


Geſchoſſe, das Gebälk beginnt in der Mitte rückſichtslos, abſichtlich aus der Einheit des 
des dritten Geſchoſſes, unbekümmert um die Baues herausſtrebend, ſtark die Vertikale 
Faſſadenarchitektur, und ſetzt das vertikale betonend im Gegenſatz zu der horizontalen 


318 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Anordnung der Rücklage. Dieſe Eigenwillig⸗ 
keit aber und dieſes Vertikalſtreben, welches 
die Querlinie durch mehrere Geſchoſſe durch⸗ 
ſchneidet, ſtellt ein deutſches, nordiſches Ele⸗ 
ment dar, gegenüber der einheitlichen und 
horizontalen italieniſchen Natur der Rück⸗ 
lage, aus der das Portal hervortritt. 

Das Portal V, welches an der Luſtgarten⸗ 
ſeite dem Portal I entſpricht, zeigt dasſelbe 
Beſtreben, durch vertikale Linien die ins 
Breite gehende Architektur der Rücklagen zu 
durchſchneiden. Aber die Motive ſind im 
einzelnen noch deutſcher. Von großen korin⸗ 
thiſchen Säulen iſt Abſtand genommen. Nur 
kleinere Säulen flankieren Thor und Mittel⸗ 
fenſter, in der Reihenfolge verſchiedener Stil⸗ 
arten übereinander, wie ſie ſich nach antiken 
Muſtern, z. B. dem Koloſſeum, in der Re⸗ 
naiſſance aller Länder eingeführt hatte. Im 
übrigen ſind verkröpfte Pilaſter die Träger 
der vertikalen, durch alle Geſchoſſe laufenden 
Linien. Guirlanden kommen dazu und Kon⸗ 
ſolfiguren, die an den Dresdener Zwinger 
erinnern. Wie bei Portal I Schlüter ur- 
ſprünglich bekränzte Säulen beabſichtigt hatte, 
ſo hatte er hier unter den Balkon große 
Schwebefiguren legen wollen. Die Ausfüh⸗ 
rung war, wie man ſieht, einfacher. Aber 
in dieſen Pilaſterverkröpfungen, die von den 
Bogengeſimſen der Erdgeſchoßfenſter noch 
mutwillig überſchnitten werden, liegt ein 
heimiſcher, nordiſcher Zug, der ganz Schlü⸗ 
ters Werk zu ſein ſcheint. 

Außer dieſer architektoniſchen Thätigkeit 
gehen auf Schlüters Rechnung eine Reihe 
von Innendekorationen, die den eben fertig 
geſtellten Räumen im Südoſten und Nord» 
oſten des Schloſſes zu teil wurden. Teils 
hat man hier an den Jahresdaten auf den 
Decken, teils an dem Stile einen Anhalt, 
Schlüter das Seinige zuzuweiſen. 

Zunächſt gehen wir in die Säle des Süd⸗ 
oſtens, eine Flucht von Zimmern, die ſich 
um das Portal J gruppiert und in dem über 
dieſem Portale gelegenen Raum (dem Eliſa— 
bethſaal) ihren Mittelpunkt findet. Hier tritt 
der ganze Bildhauer Schlüter in Wirkſam— 
keit. Auf breiten Wandſtreifen hocken in 


Rundfigur acht kräftige Männer, die Archi- 


volten tragen, welche nach unten in Voluten 


Attika mit ganz einfachen, antikiſierenden 
Reliefs ſchließt ſich nach oben an. Die De⸗ 
korationen der Maler greifen hier ein. Auch 
ſonſt aber ließ Schlüter in dieſen Räumen 
der Bildhauerei das erſte Wort. Er läßt 
weibliche allegoriſche Figuren aus den Supra⸗ 
porten hervorfliegen, daß ſie die Geſimslinie 
durchſchneiden; er läßt aus dem Geſims 
ſelbſt wieder Sklaven ihre Beine in den 
Raum herunterhängen. Überall das Spiel 
einer üppigen Plaſtik, die noch üppiger wirkt 
durch die Fülle ihrer Rubensſchen Körper⸗ 
formen. 

In demſelben Geiſte ſtattete Schlüter — 
ich erſtrebe hier keine Vollſtändigkeit, zumal 
unſere Abbildungen reichlich mithelfen — den 
an der Nordſeite, über Portal V liegenden 
„Ritterſaal“ aus, der den Mittelpunkt der 
dort laufenden Flucht von Räumen bildet. 
Die geſchmackvollen Thüren mit ihren guir⸗ 
landengeſchmückten Säulen zeigen als Supra⸗ 
porten die von den Archivolten umrahmten 
Darſtellungen der Weltteile, in denen ganze 
Bäume plaſtiſche Ausführung erhielten. Die 
Decke, welche bemalt iſt, geht in die Plaſtik 
über durch Figuren, die als Ecken fungieren, 
durch körperliche Wolken: in allem ein Na⸗ 
turalismus, der ſich in plaſtiſcher Arbeit 
gar nicht genug thun kann. 

Zuletzt ſind unter den ausgeführten Ar⸗ 
beiten Schlüters am Schloſſe die Umände⸗ 
rungen zu erwähnen, welche von ihm im 
inneren Hofe vorgenommen wurden. In 
dieſem hatte man ſchon vor ſeiner Zeit zu 
bauen angefangen. Man wollte eine Säulen⸗ 
galerie errichten, welche, im italieniſchen Stil 
gehalten, die vier Seiten des Hofes umgab. 
Es war davon offenbar ſchon ein gut Teil 
aufgeführt, als Schlüter mit ſeinen Plänen 
hervortrat. Vielleicht beabſichtigte er noch 
eine wirkungsvolle Quergalerie, die den nun 
vergrößerten Hof in zwei Teile trennte, 
durch eine ſo zu ſagen durchſichtige Mauer. 
Jedenfalls erklärte er ſich mit dieſer römi⸗ 
ſchen Anlage nicht einverſtanden, und ähnlich 
wie bei der römiſchen Faſſade der Außen⸗ 
architektur war er beſtrebt, unter möglichſter 
Rettung des bereits Ausgeführten die kräf— 
tigeren nordiſchen Accente durchzuſetzen. So 
entſtanden, wie draußen die Portale I und V, 


endigen, nach oben in den Zwickeln Niſchen [hier drinnen die Mittelvorbauten der öſt— 


einrahmen, in denen ſich Büſten finden. Eine 


lichen, nördlichen und ſüdlichen Hoſſeite, 
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Königliches Schloß in Berlin: Ritterſaal. 


(Nach Dohme: Barock- und Rokoko-Architektur. 


welche die Treppenhäuſer nach außen accen— 
tuieren. Die großen korinthiſchen Säulen 
des alten Planes ſehen wir verwendet, auch 
die ſtarke horizontale Geſimslinie in der 
Mitte der Wände über den Säulen iſt die 
Folge dieſer früheren Hofarchitektur. 


Im 


Berlin, Ernſt Wasmuth.) 


Oſten einzeln, im Norden und Süden auch 
zu zweien gekuppelt, tragen dieſe Säulen 
nichts als ein ſtark vorgekröpftes Gebälk, 
welches wirklich an die Reſte des antiken 
Nervaforums erinnert, und darüber Statuen. 
Hinter den Statuen gehen geriefelte Pilaſter 
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hinauf, welche die wieder ſäulengerahmten 
Fenſter einſchließen, deren mittelſtes immer 
einen hohen Bogen bildet. Schlanke Kon⸗ 
ſolen tragen das Geſims. Dieſe Mittelvor⸗ 
ſprünge, deren öſtlicher übrigens in Rückſicht 
auf ältere Treppenzugänge gar nicht in der 
Mitte liegt, ſpringen aus Rücklagen hervor, 
welche in vier Stockwerke zerfallen. In der 
Höhe der großen Säulen liegen zwei Stock⸗ 
werke, ſie haben vorgebaute Arkadenreihen, 
von denen die untere toskaniſche Säulen und 
geradliniges Geſims zeigt, die obere Konſol⸗ 
pilaſter und Flachbogenabſchluß; darüber 
eine Attika mit Baluſtrade. Die zwei oberen 
Stockwerke haben keine Arkaden und ſind 
nur durch die ſtark profilierten Fenſter⸗ 
bedachungen ausgezeichnet. Durch all dieſe 
Verſchiedenheiten der Vorſprünge und der 
Ausbildung in Mittelteil, Arkaden und obe⸗ 
ren Stockwerken bekommt der innere Schloß⸗ 
hof ein mutwilliges und eigenartiges Ge⸗ 
präge, welches ihn zur architektoniſchen Perle 
der ganzen Schloß-Außenarchitektur erhebt. 
Der Eindruck iſt nicht einheitlich und nicht 
plötzlich, man gewinnt dieſe Unregelmäßig⸗ 
keiten erſt allmählich lieb, indem man den 
einen Teil am anderen wiegt und vergleicht. 
Die flache Behandlung der oberen Stod- 
werke, die altertümlich feſten und gedrunge⸗ 
nen Arkaden, die ſcharf vortretenden ſtolzen 
römiſchen Säulen, die nichtigen Anſtrengun⸗ 
gen des verkröpften Gebälkes, die unver⸗ 
mittelte Feſtlichkeit der geriefelten Pilaſter, 
die fortwährenden Durchſchneidungen von 
Querlinien in der Rücklage durch die Mittel⸗ 
riſalite und von Querlinien des unterſten 
Geſimſes durch die großen ſchlanken Säulen, 
die ſpringende Korreſpondenz zwiſchen der 
oberſten Hauptattika und der ſtückweiſen 
unteren Nebenattika über den Arkaden — 
das iſt unruhig und gewaltſam, aber eben 
deswegen wirkt es echt und ungekünſtelt und 
wie ein Schrei der Freiheit von den aka⸗ 
demiſchen Regeln, die damals faft aller 
Architekten Köpfe verſteinerten. Dieſe ließen 
nicht gern ein gutes Haar an Schlüter, heute 
haben wir uns an dieſen Schloßhof gewöhnt 
und ſeine Ungewöhnlichkeit als Charakteriſtik 
und trauliche Heimiſchkeit liebgewonnen. Der 


Schloßhof gehört zu jenen wichtigen und 
nicht ſeltenen Architekturdenkmalen, die alt | 
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los lieben lernt: dann ſchließt man alles 
das, was den Zeitgenoſſen gegen den Strich 
ging, gerade weil es keine ſtarre Regel, 
ſondern ſpringendes Leben iſt, unter der 
ſchätzenswerten Mithilfe des hiſtoriſch⸗äſthe⸗ 
tiſchen Gefühls ans Herz. Die Regular⸗ 
Architektur hat niemals die Patina der Ge⸗ 
mütlichkeit erlangt. 

Noch von einem letzten Bau Schlüters im 
Bereiche des Schloſſes iſt zu reden. Er 
wurde nicht ausgeführt, und ſeine Nichtaus⸗ 
führung war die Klippe, an der Schlüters 
Schickſal ſcheiterte. Das iſt die bekannte 
traurige Geſchichte vom Münzturm. Der 
Münzturm, welcher ſeinen Namen davon 
hatte, daß eine Zeit lang die königliche 
Münze in ihm untergebracht war, ſollte 
ein Waſſerturm und Glockenturm werden. 
In ſeiner unteren Hälfte ſollte er das 
Waſſerbaſſin zur Speiſung der Luſtgarten⸗ 
fontänen enthalten, oben eine Architektur, 
welche die Anbringung des koſtbaren, im 
Beſitze der Hohenzollern befindlichen hol⸗ 
ländiſchen Glockenſpiels ermöglichte. Als 
Waſſerturm fungierte er ſchon lange, und es 
ſollte der alte Mauerkörper benutzt werden. 
Pläne waren auch ſchon da, Schlüter ſelbſt 
entwarf andere: unten ein maſſiverer Bau, 
oben eine freie mehrſtöckige Säulenarchitektur. 
Eben war Schlüter an der Nordſeite des 
Schloſſes ein unangenehmer Mauerriß paſ⸗ 
ſiert, der über ein Jahr zur vorſichtigen 
Reparatur erforderte, da kam das erſte 
Malheur beim Münzturm. Es zeigten ſich 
Riſſe. Schlüter benutzte das, um ſeinen 
Entwurf nur noch prächtiger zu geſtalten. 
Bis zur Höhe von 97½ Metern wollte er 
den Turm führen, infolgedeſſen mußte der 
Unterbau recht breit werden, Reliefs, Fon⸗ 
tänen, Malereien, Wappenfiguren, Attiken 
mit ſchmiedeeiſernen F-R- Monogrammauf⸗ 
ſätzen mußten zur Belebung beitragen; dar⸗ 
über ſtieg in vier Stockwerken eine immer 
luftiger werdende barocke Loggienarchitektur 
auf, die ganz oben von einem Engel in 
einem Rieſenſtern gekrönt war. Schlüter 
half ſich auf alle Weiſe, Senkungen und 
Riſſe zu vermeiden. Gegen die Spree legte 
er einen dicken Mauerkörper vor, in welchem 
Strebebögen den Turm hielten, eine Million 
Ziegelſteine waren darin verbaut, eiſerne 


und grau werden müſſen, bis man fie kritik. Anker halfen noch mit, bis ſechzig Meter 
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führte man jo den Turm hoch. 1706 berichtet | wurde es ruchbar, der Turm ſenke ſich ſchon 
Schlüter an den König, er hoffe im Auguſt | jeit Jahren wieder, die Anker wären zer: 
noch das Glockenſpiel anzubringen — da riſſen, Riſſe eingebrochen. Schlüter wurde 
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himmelangſt. In der Nacht um ein Uhr 
am 25. Juni begann er abzureißen, aber er 
ſuchte noch zu vertuſchen. Die Anwohner 
flüchten aus den Häuſern. Schlüter ſchreibt 
an den König, fügt einen neuen Aufriß bei, 
wartet voller Sehnſucht auf eine Antwort. 
Der König iſt im Haag und beſtimmt, daß 
eine Verſtändigung ſtattfinde, worauf Schlü⸗ 
ter anzugeben habe, was er mit dem Torſo 
zu beginnen gedenke. Die Kommiſſion ſtellt 
au ſechs beim Bau beſchäftigte Arbeiter⸗ 
führer ſechsundzwanzig genau artikulierte 
Fragen, auf die je ſechs Antworten erfolgen, 
die uns erhalten ſind. Eoſander, der haupt⸗ 
ſächlichſte Rival Schlüters unter den Ber⸗ 
liner Baumeiſtern, der Profeſſor Sturm und 
Baumeiſter Grüneberg find in der Kom⸗ 
miſſion. Das Urteil fällt gegen Schlüter 
vernichtend aus. Der König befiehlt Ab⸗ 
tragung des Turmes. Eoſander erhielt am 
28. Januar 1707 die Oberleitung des 
Schloßbaues. In Schlüters Herzen gärte 
ein tiefer Haß gegen die Architekten, die 
über ihn zu Gericht geſeſſen hatten, der ganze 
titanenhafte Stolz ſeiner echten Künſtlerſeele 
bäumt ſich auf. In den Briefen, welche er 
zu dieſer Zeit an den König und an ſeinen 
vorgeſetzten Schloßhauptmann von Prinzen 
ſchreibt, der alles that, die Sache in Ruhe 
beizulegen, erkennen wir den Meiſter der 
ſterbenden Köpfe. In dem Augenblicke, da 
ſeine Exiſtenz und ſein Künſtlerruf auf dem 
Spiele ſtanden, bricht ſeine echte Barock— 
natur, die troßige, gewaltſame, ſelbſtbewußte, 
in ganzer Stärke hervor. Wir verdanken 
Adler die Auffindung dieſer wichtigen Korre— 
ſpondenz. Ich ſetze einen Brief Schlüters 
an Herrn von Prinzen vom 27. Juli 1706 
hierher, welcher uns wie keine Urkunde ſonſt 
die Seele Schlüters enthüllt. Es iſt eines 
der ergreifendſten Künſtlerbekenntniſſe, die je 
geſchrieben worden. 


„Hochgebohrner Freyherr, Gnädiger Herr ꝛc. 
Ew. Hochgeb. Excellentz mit dieſem unter⸗ 
thänigſten aufzuwarten, habe vermöge meiner 
Schuldigkeit nicht umbgang nehmen können, 
umb dieſelbe gehorſamſt zu berichten, wie 
daß ich mich wohl zwar mit denen Architectis 
unverſeumlich zuſammengethan und hierinn 
in allem ein vergnügen von hertzen Grund 
thun wollen; aber ſehr fruchtlos darvon ge— 


kommen, indem die H. Architecti die Sache 
nicht nach Se. K. Mayt. allergdſten Befehl, 
ſondern vielmehr nach ihrem verhaßten Wil⸗ 
len, (wie ich mich denn wohl davor gefürch⸗ 
tet) abgethan, und aus der Sache, welche 
eine Unterredung ſein ſollen, eine rechte In⸗ 
quiſition gemacht, welche mir zum Fall die⸗ 
nen ſollen: Ob ich mich nun in dieſem mei⸗ 
nem Kreutz ſchon geduldig ergebe, und alles 
über mich ergehen laſſe, wie es Gott und 
Se. K. Mayt. beſchließen werden, auch Ew. 
Hochgeb. Ercell. mit meinem verdrießlichen 
Schreiben, (welches ebenſo confus wie jetzt 
mein Kopf iſt) ungerne turbiren wollte, ſo 
kann doch vor dieſes mahl nicht vorbey, Ew. 
Hochgeb. Excell. von dieſer Sache etwas 
kürtzlich vorzutragen. Es kamen die Herren 
Architecti bei dem Herrn von Eoſander am 
erſten zuſammen, und ließen mich ſammt den 
Leuten vom Thurm zu ſich citiren, die Leute 
zum Schwur und mich zum Verhör, weil 
ſich die Arbeits Leute ſehr verwunderten und 
mich baten, daß ich darum reden möchte, 
daß ein ander Orth erwehlet würde, der 
wegen ihrer Arbeit und Aufſicht bequemer 
wehre, perſuadirte ich die H. Commiſſarii 
entlich, doch mit großer Mühe dahin, daß 
ſie nicht allein Ew. Hochgeb. Excellentz 
Secretarij Zimmer ſich bedienen wollten, 
ſondern daß ſie auch vor Anfang den Thurm⸗ 
bau recht in Augenſchein nehmen möchten, 
welches auch alles vollzogen ward; allein 
es blickte bey dieſer Sache der vollkommene 
Neid ſchon hervor, indem ſie nicht allein 
heimlich vor ſich alles zu reden begunnen, 
ſondern auch mit allerhand ſpöttiſchen Wor⸗ 
ten vom Babiloniſchen Thurm und andern 
anzüglichen Worten heraus kamen, und ob 
ich mich vor's erſte nicht ſonderlich daran 
kehrte, weil ich die Hoffnung hatte, daß 
durch meine rechte und gründliche Berich⸗ 
tung, warumb alles ſo gemacht worden, was 
die Urſache geweſen ſei, entlich auf einen 
andern Sinn bringen würde, fehlte ich doch 
weit mit meinen Gedanken, wir waren nicht 
ſobald wieder in das Zimmer zuſammen ges 
kommen, ſo fingen ſie auch ſchon allerhand 
verkehrte Worte wieder an, und wurde der 
H. Haus Vogt auch mit dazu gefordert, und 
der H. von Eoſander hatte nun nichts an⸗ 
deres vor, als daß er lauter Fragen dik— 
tirte, zu welchen der Herr Rath Miege auch 


Bie: Andreas Schlüter. 323 


a E 
m mm 


Fr 


— 
— 
— 


* 
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Königliches Schloß in Berlin: Thürdekoration in der Roten (Brandenburgiſchen) Adler-Kammer. 
(Nach Gurlitt: Das Barock und Rokolo-Ornament. Berlin, Ernſt Wasmuth.) 


kam, und alles ſo heimlich und ſtill zu ging, zu leben gerichtet war, ward ich mit Zorn 
daß ich nicht wußte, ob die Sache zum entzündet, und ging davon. Nach dieſem 
Leben oder zum Tode gedeyen ſollte, und ließen ſie die Leute doch Eydlich abhören, 
weil ich es ſo befand, daß all ihr Thun und machten ihre Sache weiter gantz heim— 
und Weſen nicht auf den Königl. Allerhöch- lich und allein, daß ich nichts davon weiter 
ſten Befehl, ſondern nur ihrem Sinn nach wiſſen müſſen, was die Leute ausgeſaget 


| 
| 
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Königliches Schloß in Berlin: Rote Sammetkammer. 
(Nach Dohme: Barock- und Rokoko- Architektur. Berlin, Ernſt Wasmuth.) 


und was von ihnen vor Bericht abgeſtattet 


worden. 

Ew. Hochgeb. Ercell. wollen nun geruhen 
nach Ihrer hohen angebohrnen Weißheit und 
Gerechtigkeit gnädigſt zu urtheilen, ob mir 
von dieſen Leuten nicht ein großes Unrecht 

Monatshefte, LXXX. 477. — Juni 1896. 


zu gefügt worden, und ſolches vor allen 

Leuten zur größeſten Schande gediehen iſt; 

Ich kann Ew. Hochgeb. Excell. verſichern, 

daß ich übermenſchlich wegen dieſer Werke 

leiden muß. Ich habe über die dreißig 

Jahre mit großen Arbeiten Tag und Nacht 
23 
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zugebracht, und iſt unter all denen Werken 
kein Fehl begangen, auch habe ich in Berlin 
ſchon erwieſen, daß man ja wohl ſehen kann, 
ob ich ein Meiſter geweſen, da ich hierher 
gekommen bin, und nun muß ich von ſolchen 
ſo hönich und recht wie ein unvernünftiger 
Junge tractiren laſſen, als wenn ſie nur die 
Weißheit alleine bey ſich hetten, da es ſich 
doch (wann S. K. Mayt. einmahl einen je⸗ 
den in einer aparte Kammer einſperren lie⸗ 
ßen, und ein jeder vor ſich ſelbſt ohne Bücher 
und andrer Hülffe einige Abriſſe verfertigen 
müßten) anders finden wird. Ja es würde 
alsdann erſt der rechte Meiſter erkennet 
werden. Ich muß nicht allein leiden, daß 
ich mein ſo lang mit großer Mühe zuſam⸗ 
mengebrachtes Werk abbrechen, und davon 
in der Welt Schande haben muß, ſondern 
ich muß auch Hertzeleid von dem gemeinen 
Manne auf der Straße, und Nachrede in 
allen Häuſern und Zechen leiden, ich kan vor 
Traurigkeit nicht ſchlaffen, vor Angſt meiner 
Seelen, indem ich nicht weiß, wie es vor 
mir bei Hofe ſteht, ob ich Gnade oder Un⸗ 
gnade erlangen werde, und muß doch noch 
täglich ſinnen, erfinden und arbeiten, ich 
muß fremde Gelder aufnehmen, um den 
Bau in Freyenwalde fortzuſetzen, und habe 
doch bey dieſer kein Credit. In Summa 
ich kan mein Elend hier nicht alles klagen, 
was ich ausſtehen muß, bitte alſo Ew. Hoch⸗ 
geb. Excellentz umb Gottes Willen, wo ich 
nicht doll oder gar ſterben ſoll, mich doch 
ſo viel zu begnadigen und mit einem rechten 
Schreiben zu verehren, daß ich dadurch ein⸗ 
mahl erfahren möchte, was mit mir endlich 
werden ſoll, denn ſo thut ja ein jeder mit 
mir, was er nur will, ſchicket Abriße und 
Berichte ab, und hört mich nicht erſt dar⸗ 
über, ob es auch ſo ſey; Iſt ein Werk miß⸗ 
lungen, ſo kann ein beßeres gemacht wer— 
den, wenn es befohlen wird; Es leiden 
Se. K. M. darunter keinen ſo großen Scha⸗ 
den, denn die Materialien find alle zu ges 
brauchen, und das Macherlohn iſt meiſt in 
der Acciſe wieder eingekommen, und das 
übrige noch unter ſolchen Leuten, die es 
auch wieder geben müßen. Ich erwarte 
hierauf einer gnädigen Antwort, und be— 
fehle mich in Ew. Hochgeb. Excell. Protec⸗ 
tion und verharre ꝛc. 
A. Schlüter.“ 
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Nun, mit der „Schande der Welt“ iſt es 
nicht ſchlimm beſtellt. Der Zorn Schlüters 
war ebenſo das Zeichen ſeiner Schuld, wie 
das Bekenntnis ſeiner ſchönen ſtolzen Künſt⸗ 
lerſeele. Schlüter hat die Abſetzung von 
der Schloßbaumeiſterſtelle und Reduzierung 
auf das Hofbildhaueramt nicht verhindern 
können. Mag auch die Eile des Königs 
Schuld getragen haben und in damaliger 
Zeit, wie am Zeughaus, an der Parochial⸗ 
kirche und am Berliner Schloß ein Riß in 
der eben gebauten Mauer nichts Ungewöhn⸗ 
liches geweſen ſein, jedenfalls war die Fun⸗ 
dierung des Münzturmes leichtſinnig ge— 
ſchehen und ſind die Hilfsmittel dilettantiſch 
geblieben. Als Techniker aber hätte Schlü⸗ 
ter nie den Anſpruch auf Weltruhm machen 
können, als Bildhauer hat er ihn verdient. 
Er war auch ein Bildhauer im Bauen. 


* * 
* 


Die Thätigkeit Schlüters am Berliner 
Schloßbau bis zur Münzturm⸗Kataſtrophe 
bildet das Centrum ſeines Lebens. Hier 
vereinigten ſich ſeine bildhaueriſchen und 
architektoniſchen Intereſſen, hier hatte er 
Gelegenheit, an einem in weiteſten Kreiſen 
beachteten Gebäude ſeine ganze Kunſt zu 
enthüllen. In der Zwiſchenzeit und auch 
nachher fertigte er in Berlin noch andere 
Arbeiten an, welche wir hier zum Schluß 
vereinigt betrachten wollen. 

In erſter Linie ſteht die ſogenannte „Alte 
Poſt“, das Palais, welches er dem Schloß⸗ 
hauptmann von Wartenberg an der Ecke der 
Königs⸗ und Burgſtraße, geradeüber dem 
Schloſſe, errichtete. Es exiſtiert heute nicht 
mehr, aber die Reſte der Skulpturen hat 
man nach der Abtragung ſorgfältig im Mär⸗ 
kiſchen Provinzial-⸗Muſeum aufbewahrt. Das 
Gebäude war ſo Schlüterſch wie denkbar, d. h. 
gänzlich unarchitektoniſch gedacht. Wie ein 
großes Ornament ſteht es da, als ob nach 
der Fertigſtellung des wirklichen Nutzbaues 
ein Bildhauer gekommen wäre und die 
Faſſade nach ſeinem Gutdünken in allerlei 
Felder geteilt und mit allerlei Ornament 
belegt hätte. Unten ſchlichter Quaderbau, 
darüber im erſten Geſchoß lange nieder⸗ 
deutſche Fenſter, über dieſen quadratiſche 
Mezzaninfenſter, oben eine hohe Attika. Die 
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Fackel, die Wahrheit mit Spie— 
gel und gebändigter Schlange, 
die Stärke mit dem Löwen 
und Richtſcheit, die Treue mit 
einem Hund, die Verſchwiegen— 
heit mit einem Schwan, den 
Finger am Mund, die Schnel— 
ligkeit (?) mit Blitzbündel und 
Delphin, die Pünktlichkeit mit 
einer Uhr und — die Liebe 
(2 Gurlitt). Die Gewänder 
ſind breit und faltig, aber 
weich; die Kompoſitionen gut 
geſchloſſen und nicht leblos; 
die Bewegungen leicht chiaſtiſch; 
die Geſichter normaltypiſch. 
In demſelben Geiſte ſind die 
Stuckornamente des Inneren 
ſchen Gehänge zuſammenſetzt. gehalten. Das barocke Em— 
Das Geſims iſt gekrümmt, 5 ö „pfinden, welches jede gerade 
auf den Poſtamenten der At⸗ ! Linie in geſpannte Bogen 
tika ſollten urſprünglich ſicher FF krümmt und jede Fläche in 
mehr Statuen nach Art der leichte Gebirge von Licht und 
barocken Minerva und Neptun Schatten wandelt, iſt ohne 
ſtehen, als die letzten von dem Übertreibung in ihnen durch— 
Gebäude aufgenommenen geführt. In dieſen Barock— 
Photographien zeigen. Auf ornamenten lieſt man wie 
den Medaillons ſind die auf einem gedrängten Bilde. 
„Tugenden“ verewigt: die Vegetabiliſches und Menſch— 
Wachſamkeit mit Hahn und liches iſt überraſchend ver⸗ 

* 


Fenſter ſind in profilierte Rah⸗ 
men mit vorſpringenden Ecken 
geſchloſſen, zwiſchen ihnen ſind 
zurückliegende längliche und 
quadratiſche Felder ausgeſpart, 
die eine Kreuzesform mitein— 
ander bilden, während auf 
dem Kreuzungspunkte ſelbſt 
Medaillonreliefs ſitzen. Das 
mittlere Fenſter iſt mit einem 
Bogen gekrönt, deſſen Profil 
in Voluten ausläuft, wie es 
Schlüter liebte. Geriefelte 
hohe Pilaſter laufen zwiſchen 
den Fenſtern herunter, ein 
Kapitell tragend, das ſich halb 
aus ioniſchen Elementen, halb 
aus einem deutſch-naturaliſti— 
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Schlüters zweiter Entwurf zum Münzturm. 
(Nach Borrmann: Die Kunſtdenkmäler Berlins. Berlin, Julius Springer.) 
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bunden, Minerales und Pflanzliches in wil— 
der Ehe geeint. Die Phantaſie ſchaltet un— 


eingeſchränkt, und der einzige Zwang, der 


den Meißel führt, iſt das ſtete Drängen 
nach ſtrotzenden Biegungen. 

Ein zweiter nicht erhaltener Bau Schlü— 
ters iſt das Luſtſchlößchen in Freienwalde. 
Der König wollte 1703 den Brunnen die— 
ſes Kurortes der „Märkiſchen Schweiz“ be— 
nutzen. Nicolai beſchreibt uns den Bau. 
Er war nur von Holz, da er in größter 
Eile aufgeführt werden mußte. Außen und 
innen war Stuckarbeit angebracht. Das 
Erdgeſchoß, in ioniſcher Ordnung verziert, 
enthielt Wohn- und Badezimmer. Das zweite 
Geſchoß muß einen merkwürdigen Anblick 
geboten haben. Es beſtand aus vierund— 
ſechzig freiſtehenden korinthiſchen Säulen, 
zwiſchen denen ein großer Speiſeſaal war. 
Drei bis vier Tage wohnte der König darin. 
Da kam in der Nacht ein großes Gewitter, 


eine Sandlawine des Berges, auf deſſen 
Abhang das Schlößchen geſtellt war, rutſchte 
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Prachtſarg König Friedrichs I. von Preußen im Dome zu Berlin. 


daß es 1722 abgetragen ward. Auch in 
der proviſoriſchen Architektur ſcheinen alſo 
damals die techniſchen Kenntniſſe nicht her— 
vorragend geweſen zu ſein. 

Eine Reihe von Sarkophagen, die heute 
ihrer endgültigen Beiſetzung in der Hohen— 
zollerngruft des neuen Domes harren, wird 
ebenfalls auf Schlüter zurückgeführt und 
bedarf daher der Erwähnung. Es ſind zu— 
erſt die Kinderſarkophage der Söhne des 
Markgrafen Philipp Wilhelm aus den Jah— 
ren 1701 und 1704. Sie ruhen auf Löwen⸗ 
füßen und zeigen ſchwungvolle, kräftige Pro— 
filierung. Daun ſcheint auch Schlüter den 
Sarkophag ihres Vaters gefertigt zu haben, 
der 1711 ſtarb. An den Langſeiten ſind 
Reliefs, die den Prinzen in Begleitung von 
Mars und Merkur zeigen, Rüſtungen und 
Waffenſtücke kommen dazu. In der breiten 
und ſkizzenhaften, niemals kleinlichen Arbeit 
glaubt man Schlüters Hand zu erkennen. 
An der Spitze ſtehen die Sarkophage des 
Königspaares ſelbſt. Sophie Charlotte ſtarb 
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(Nach Borrmann: Die Kunſtdenkmäler Berlins. Berlin, Julius Springer.) 


dagegen, und der König verließ es auf Nim— 
merwiederſehen. Das friſche Holz war ohne 
Luftzufuhr ganz mit Stuck bekleidet, es faulte 
alſo und das Häuschen wurde ſo baufällig, 


ſchon 1705; daß Schlüter ihren Sarkophag 
in Arbeit bekam, iſt daher nicht merkwürdig. 
Wenn er auch des Königs Sarkophag ge— 
arbeitet hat, ſo mag ihn dieſer zu Lebzeiten 
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ihon beſtellt haben. Die Sarkophage, aus 
vergoldetem Zinn, ruhen auf Volutenfüßen, 


dicken Putto iſt an die Stelle des Todes 
getreten. Das Reliefmedaillon wird von 


zwiſchen denen noch Wappeutiere, der bran— 
denburgiſche Adler, das welfiſche Pferd, 


zwei Genien am Kopfende gehalten. Am 


Fußende ſind Waffen, Rüſtungen, Fahnen. 


Prachtſarg der Königin Sophie Charlotte von Preußen im Dome zu Berlin. 
(Nach Borrmann: Die Kunſtdenkmäler Berlins. Berlin, Julius Springer.) 


tragen helfen. Flachreliefs ſchmücken den 
ſchwungvoll profilierten, mit Triglyphen ge— 
ſchmückten Körper, der gleichſam die Über— 
ſetzung einer mit Riefelpilaſtern und Reliefs 


in Schlüterſchem Sinne gezierten Faſſade 


in den Sarkophagſtil bedeutet. Aber die 
Plaſtik tritt auch ſelbſtändig hervor. Am 
Sarkophage der Königin ſitzt der Tod, ihren 
Namen in ein Buch eintragend, eine Dar— 
ſtellung, die uns an die Auffaſſung des 
Männlichſchen Grabes und ſeiner Analoga 
erinnert. Auch hier iſt der Tod kein Gerippe, 
ſondern die Haut iſt über den Knochen ge— 
blieben, aber das Fleiſch fehlt. Ein kräf— 
tiger, niederländiſcher Genius iſt ſchlafend 
über den Sarkophag hingeſtreckt; ein zweiter 
hält das Medaillon der Königin hoch und 
bekrönt es. Der Königsmantel iſt über den 
Sarkophag hingebreitet — alles in ſchwung— 
vollem und ſouveränem Stile, der ohne zu 
ciſelieren ganz in der Körperlichkeit aufgeht. 
Der Sarkophag des Königs iſt anders ge— 
halten. 


Ein weinender Genius mit einem 


Alles in einem noch bauſchigeren, elaſtiſche— 
ren Stile als am Grabmal der Königin. 
Vor kurzem hatte Georg Buß das Glück, 
einen Epitaph⸗Entwurf Schlüters, der bis— 
her unbekannt war, in einer ſignierten Zeich— 
nung wiederzufinden. Es iſt ein von Heck— 
henauer gefertigter Kupferſtich, der links 
unten das „A. Schlüter delineavit“ zeigt. 
Das Epitaph iſt für Mauritius Damianus 
Marſchall von Biberſtein beſtimmt, welcher 
1702 ſtarb; er war ein reicher Gutsbeſitzer, 
und ſeine Söhne hatten in Berlin hohe 
Verwaltungspoſten; ſo kamen ſie vielleicht 
zu Schlüter in Beziehung und beſtellten das 
Grabmal, deſſen ausgeführtes Original nun 
eventuell auf den Biberſteinſchen Gütern zu 
ſuchen wäre. Schlüter zeichnete unten einen 
Sarkophag in ſtark geſchweiftem Profil, dar— 
über an der Wandfläche über der Inſchrift— 
tafel das Ovalbild des Verſtorbenen und 
eine üppig-barocke Bekrönung aus Cypreſſen— 
zweigen und Drapierungen, die ſich um einen 
Schädel gruppieren, der geflügelt und be— 
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kränzt iſt. Rechts am Sarkophag ſitzt eine 
trauernde Frauengeſtalt, die ſich mit dem 
rechten Ellbogen auf die Inſchrifttafel lehnt, 
das Geſicht in die rechte Hand geſtützt, welche 
das reiche Gewand heraufzieht, und dem 
Schmerze ſich hingiebt. In ihrer Nähe ſteht 
auf dem Sarkophag eine erloſchene antike 
Lampe, während links auf dieſem eine Urne 
mit einem Lorbeerzweig poſtiert iſt; ſie zeigt 
das Wappen der Biberſtein. 

Schlüter zugeſchrieben wird eine von Ja⸗ 
cobi gegoſſene Büſte des Prinzen von Hom⸗ 
burg, des Kleiſtſchen, die jetzt als Schmuck 
eines Schloßthores in Homburg Verwendung 
findet. Ein echt barockes Stück. Eine Fülle 
von Gewandteilen bedeckt in krauſem Durch⸗ 
einander den Rumpf. Eine hohe Perücke 
rahmt das Geſicht ein, welches in ſeinem 
klaren Auge, ſeinem wie zum Sprechen an⸗ 
ſetzenden Munde, ſeiner trefflich modellierten 
Backenpartie ein Meiſterſtück realiſtiſcher 
Plaſtik iſt. Das Lockenhaar der Perücke iſt 
mit einer wunderbaren Leichtigkeit behan⸗ 
delt. Aber was — außer dieſer Meiſter⸗ 
ſchaft — ſpricht da eigentlich gerade für 
Schlüter? 

Wie durch einen Zufall manchmal Schlü⸗ 
ters Autorſchaft noch nachgewieſen werden 
kann, zeigte die Entdeckung der Akten über 
ſeinen Anteil an dem Altar der Stralſunder 
Altarkirche. Aus dieſen geht hervor, daß 
der Bildhauer Phalert, dem dieſer Altar 
aufgetragen war, nach Berlin reiſte, um ſich 
zwei gute Geſellen zu beſorgen und einen 
großen Meiſter zur Anfertigung eines Riſſes 
zu veranlaſſen. Schlüter that ihm den Ge⸗ 
fallen, obwohl er gerade mitten in der Münz⸗ 
turm⸗Miſere ſich befand. Der Schlüterſche 
Riß iſt unter den Akten erhalten, und Herr 
Phalert hat ihn für die Ausführung nur 
wenig zu ändern brauchen. Der Altar iſt 
originell genug, um uns auch ohne Schlüters 
Anteil intereſſieren zu können. Es iſt eine 
Reihe von ſechs Stützen über den Chor ge— 
zogen, von denen die äußerſten wirkungsvolle 
Gitter einſchließen, während die mittleren 
den Altar umrahmen, der aus einer üppigen 
Vereinigung von Doppelſäulen, Figuren, 
Schnitzereien, halben Rundgiebeln, ſchweben⸗ 
den Tafelreliefs und dem hängenden Kruzifix 
ſich zuſammenſetzt, ganz im Sinne des deut— 
ſchen Barock, das in ſolchen Löſungen bei 
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uns wenig künſtleriſche Sympathie zu er⸗ 
wecken vermag. 

Unter den Schlüter zugeſchriebenen Wer⸗ 
ken, die, wo ſie gänzlich unſicher ſind, auf⸗ 
zuzählen wenig Zweck hat, ſei wenigſtens 
das Kreuzſche Palais in der Kloſterſtraße 
noch genannt. Es ſcheint, daß der Entwurf 
von Schlüter, die Ausführung von ſeinem 
Schüler Martin Böhme ſtammt. Das Ober⸗ 
geſchoß wurde ſpäter in modernerem Stile 
hochgeführt, die unteren Partien zeigen eine 
ſehr zahme Barockarchitektur. Die Mittel⸗ 
fenſter und das Portal ſind von Konſol⸗ 
pilaſtern in der gewohnten Weiſe umrahmt. 
Die Fenſter des Obergeſchoſſes haben ab⸗ 
wechſelnd Bogen und Dreiecke als Bedachung. 
Das ſind alte Gewohnheiten, und von irgend 
welchem Eigenwillen iſt hier nichts zu be⸗ 
obachten. Die Dekorationen des Inneren 
ſind für Schlüter nicht unmöglich. 

Das letzte ſichere Werk, welches ihm an⸗ 
gehört, iſt die Kamekeſche Villa, jetzt die 
Royal⸗York⸗Loge in der Dorotheenſtraße. 
Sie trägt das Datum 1712 und iſt das 
einzige verbürgte Lebenszeichen, das wir 
von der Kunſt Schlüters ſeit ſeinem Münz⸗ 
turm⸗Unglück erhalten haben. Es war ein 
Gartenhaus, das auf einer kleinen Anhöhe 
über dem Park lag und nicht nach dem er⸗ 
höhten Niveau zu beurteilen iſt, das heute 
die Dorotheenſtraße zeigt. Die Architekten 
ſtaunen über die Willkürlichkeit, mit der 
hier an der Faſſade allen Regeln Hohn ge⸗ 
ſprochen wird. Ein Mittelteil tritt in ba⸗ 
rocken Schwingungen vor, die Fenſtergeſimſe 
folgen ihnen, die Pilaſterſtreifen legen ſich 
in voller Freiheit vor, bald verkröpft, bald 
um die Ecke ſich wiederholend. Die reich 
bewegten, wirkungsvollen Figuren ſtehen ohne 
Attika auf dem ſcharf abſchneidenden Dache. 
Die Seitenflügel laufen ſich an dem vor⸗ 
ſpringenden Mittelteil einfach tot, nur das 
Erdgeſchoßgeſims nimmt noch eine Ecke des 
Mittelteils mit. Plaſtiſche Gardinen bekrö⸗ 
nen die Fenſter. Die Maßſtäbe wechſeln, 
die Profile ſind unproportioniert. Die Ge⸗ 
ſimſe der Eckbauten haben geſchweifte Grund⸗ 
riſſe. Ein Bildhauer verfährt nach eigenem 
Gutdünken und in kühner Neuerungsſucht 
mit den überlieferten baulichen Motiven. 
Der Bildhauer kommt im Inneren noch 
reicher zur Geltung. Der Gartenſaal, die 


Bie: 


Krone des Baues, iſt mit üppigen plaſtiſchen 
Darſtellungen der vier Weltteile geſchmückt. 
Ein Mann z. B. legt den Pfeil an auf einen 


Löwen, während Frau und Kind in der 
Hängematte liegen: das iſt Aſien. 

Mit dieſem Bau nehmen wir vom Ber— 
liner Schlüter Abſchied, damit aber auch 
überhaupt von dem verbürgten Schlüter. 
Wie alles unſicher iſt, was Schlüter vor 
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Berlin ſchuf, ſo iſt alles unſicher, was er 
nachher ſchuf. Über das Außerliche helfen 
hier wenigſtens einige Briefe. Es iſt ein 
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Brief von dem Gießer Jacobi an Peter den 
Großen da, in dem er davon ſpricht, daß 
Schlüter mit Hinterlaſſung großer Schulden 
nach Sachſen abgereiſt ſei. Ferner kommt 
in Betracht ein Brief Peters an den Grafen 
Bruce, einen Schotten, der als Feſtungs— 


Berlin, Ernſt Wasmuth.) 


Ehemaliges Landhaus des Oberhofmeiſters von Kameke, jetzige Loge Royal-York, in Berlin. 
(Nach Dohme: Barod- und Rokoko-Architektur. 
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baumeiſter in ruſſiſchen Dienften Stand. „Iſt 
Überbringer dieſes bei Euch erſchienen,“ fo 
ſchreibt der Czar, „jo erkundiget Euch jorg- 
fältiger, ob er auch wirklich ein architector 
civilis ſei, und ſendet deshalb jemand ab 
oder ſchreibet nach Dresden; denn ein Gold⸗ 
arbeiter, bei dem ich in Dresden wohnte, hat 
ihn mir geſchickt. Er wünſcht einen Jahr⸗ 
gehalt von anderthalb Tauſend Rthlr. Crt. 
Und erfahret Ihr, daß er ein geſchickter 
Meiſter ſei, ſo ſchließet mit ihm einen Kon⸗ 
trakt auf einige Jahre. Sehet indeſſen dar⸗ 
auf, daß er nicht zuviel voraus bekomme. 
Nehmet ihn nach geſchloſſenem Kontrakte zu 
Euch und zahlt ihm nach Gutdünken.“ Eine 
dritte Urkunde iſt das Buch eines Verwand⸗ 
ten dieſes Bruce, des Peter Heinrich Bruce, 
welcher 1782 im Engliſchen, 1784 im Deut⸗ 
ſchen ſeine ruſſiſchen Reiſeerlebniſſe erſcheinen 
ließ; er erzählt, daß er Schlüter als junger 
Mann in Petersburg gegen architektoniſchen 
Unterricht bei den Plänen geholfen hätte, da 
er 1714 für Bauten von „Paläſten, Häuſern, 
Akademien, Manufaktureien, Druckereien ꝛc.“ 
viel zu thun gehabt hätte. 

Aus dieſen Zeugniſſen iſt zu ſchließen, 
daß, nachdem Friedrich Wilhelm I. unter 
vielen Titeln auch den des Hofbildhauers 
Schlüter geſtrichen hatte, der Meiſter ſein 
Heil zunächſt in Dresden verſuchte und dort 
den Hofjuwelier Dinglinger kennen lernte, 
denſelben, bei dem Peter der Große zum 
Staunen aller Höflinge im November 1712 
auf acht Tage gewohnt hatte. Dinglinger 
muß Schlüter an Peter empfohlen haben, 
welcher ein gewaltiges Intereſſe an den Tag 
legte für alles, was Kunſt und Technik war. 
Durch Bruces Vermittelung kam dann Schlü⸗ 
ter nach Petersburg, wo ja eine ähuliche 
Entwickelung vor ſich ging, wie einſt in dem 
kurfürſtlichen Berlin. Aus Hütten wurden 
Häuſer, Akademien und Schlöſſer ſtiegen 
aus dem Erdboden. Was Schlüter daran 
für Anteil hatte, iſt im einzelnen unbeſtimm⸗ 
bar. Bei dem alten Sommerpalais und dem 
alten Winterpalais hat man an ihn gedacht, 
aber keine ruſſiſche Urkunde kommt uns bis⸗ 
her dabei zur Hilfe. 

Das letzte Bild, welches wir von Schlüters 
innerem Leben erhalten, iſt ein gar düſteres. 
Bruce beſchreibt ihn als einen gedrückten, 
belaſteten Maun. Der junge Mann konnte 
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damals, als er Schlüters Schüler war, nicht 
wiſſen, welche ſchwere Sorgen, welche un⸗ 
bezahlten Rechnungen das Gewiſſen des 
Meiſters peinigten. Aber tiefer als alle 
Beſchreibungen läßt uns die Nachricht in 
ſein Inneres blicken, daß er in den letzten 
Tagen ſich ganz der Konſtruktion eines Per- 
petuum mobile hingegeben habe. In der⸗ 
ſelben Zeit, da ſein einſtiger gefährlicher 
Rival Eoſander, den Friedrich Wilhelms I. 
Kunſtfeindlichkeit ebenfalls vom Hofe ent⸗ 
fernt hatte, ſich in einer ſtillen Kammer 
zu Frankfurt alchymiſtiſchen Unterſuchungen 
widmete, vergräbt ſich Schlüter in das Pro⸗ 
blem, eine Kugel durch ein Federſyſtem in 
ewige Rotierung zu bringen. Es iſt eine 
grauſame Ironie des Schickſals, daß der 
Mann, welcher gerade in dem Siege der 
Bildhauerei über die konſtruktive Technik 
das Weſen ſeiner Künſtlerſchaft erblicken 
konnte, mit dem unfruchtbarſten konſtruktiven 
Problem, das je Menſchenköpfe verwirrt 
hat, ins Grab gehen ſollte. Freilich mag 
er Peters Zuſpruch dabei erfahren haben. 
Denn der Czar wußte zwiſchen Kunſt und 
Spiel noch nicht ſo recht zu unterſcheiden, 
die Ariſtokratie der Kunſt kannte er ſo wenig 
wie die des Lebens, und das künſtliche Spiel 
hat ihn allezeit gefangen genommen. Es 
heißt, daß Schlüter ſich bei dieſer Arbeit 
oft mit dem Kaiſer einſchloß — ein grau- 
ſames Bild! Im Mai 1714 iſt Schlüter 
geſtorben. Seine Frau war in Berlin zurück⸗ 
geblieben. Der Tod des Mannes, welcher 
eben wieder ein neues Leben zu beginnen 
ſchien, brach alle Hoffnungen. Sie ſchreibt 
an Peter und an die Czarin, daß ſie ſoeben 
den Tod des bisherigen Ober-Baudirektors 
Schlüter, ihres im Leben liebgeweſenen Ehe⸗ 
mannes, erfahren habe, ſie bittet um einen 
Gnadengehalt; eine Handarbeit legt ſie bei 
und verſichert, auch weiterhin gern auf 
Wunſch „curieuſe Stühle, Betten, Tapeten 
und andere Galanterien“ liefern zu wollen. 
Wurde ihr Wunſch erfüllt? Wohl kaum, 


denn das letzte urkundliche Blatt, auf dem 


Schlüters Name verzeichnet ſteht, giebt einen 
hoffnungsloſen Ausblick. „Dekret auf der 
Witwe Schlüter Memoria. Supplikantin 
hätte ſich zu rechter Zeit und in der ediktal 
geſetzten Zeit melden ſollen. Ihr Geſuch 
kann auch um ſo weniger ſtattfinden, weil 
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Gruppe im Gebäude der Loge Royal-York zu Berlin. 
(Nach Borrmann: Die Kunſtdenkmäler Berlins. Berlin, Julius Springer.) 


ihr verſtorbener Mann bei dem Schloßbau | gehabt, wogegen der Supplikantin Präten— 
noch verſchiedene Rechnungen zu juſtifizieren tion nicht zu Rechten iſt. Hat ſie alſo Seine 
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Königliche Majeſtät damit nicht wieder zu | 


behelligen. Berlin, den 2. Juli 1714.“ 


*. * 
* 


Schlüter, ein Michelangelo des achtzehnten 
Jahrhunderts, deſſen Werke, deſſen Leben ein 
gewaltiges Fragment ſind, ein Ringen des 
hochſtrebenden Geiſtes mit den kleinen, öko⸗ 
nomiſchen Verhältniſſen dieſer Erde — ſo 
ſtellt ſich das Geſamtbild des Mannes dar. 
Und im Einzelnen, im Künſtleriſchen bietet 
er dasſelbe Bild. Er iſt die Auflehnung 
der Willkür gegen die Regel, des Deutſchen 
gegen die Romanen, des Bildhauers gegen 
die Architektur. Die Welt ſtand unter den 
verknöcherten römiſchen Regeln. Die Bau⸗ 
kunſt war in Gefahr, eine Buchgelehrſam⸗ 
keit zu werden. Die Spätrenaiſſance hatte 
aus den Schriften der Alten ein Heiligtum 
gemacht, und Vitruv thronte als Gott darin. 
Der Klaſſicismus bereitete ſich vor, indem 
man das friſche Leben der Renaiſſance an 
vitruviſchen Paragraphen abmaß und lobte 
oder tadelte, bis dann auch das friſche 
Leben aufhörte und das Buch Wirklichkeit 
wurde. Ludwig XIV. ſchrieb eine Konkurrenz 
auf eine neue Ordnung aus; Goldmann und 
ſein Herausgeber Sturm ſtellten ſtrenge Ein⸗ 
heitsmaße auf, der Radius der Säule müſſe 
in allen Gliedern und Ornamenten wieder⸗ 
kehren; das Theoretiſche, das Nivellierende 
erobert ſich alle Länder, und es giebt nur 
einen verehrten Schulmittelpunkt, Paris, wo 
Technik und Meſſung einzig allein gelernt 
werden konnte. Gurlitt erinnert an einen 
Schriftſteller von fanatiſch national⸗deutſchem 
Charakter, der ſelbſt am liebſten jedes Fremd⸗ 
wort vermieden hätte: Herr von Loen. „Dieſe 
niederträchtige Nachahmung der Franzoſen,“ 
ſagt er zwar, „macht uns Deutſchen fürwahr 
wenig Ehre. Unſere Tafeln düngen die 
Weingärten der Franzoſen, unſere Kleidun⸗ 
gen treiben die Räder ihrer Fabriken. Die 
Mode iſt ein ordentlicher Zoll, welchen Frank— 
reich von den Deutſchen zieht und welcher 
dieſem Staate jährlich ungeheure Summen 
einbringt. Aber,“ fährt er dann fort, „in 
Anſehung der Baukunſt muß man den Fran- 
zojen den Vorzug zuerkennen. Sie bauen 


ſo ſchön, ſo natürlich, ſo gemächlich, daß wir 
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ihnen darin billig nachahmen ſollten. Wir 
verfallen im Gegenteil noch immer auf ge⸗ 
krauſte gotiſche Bilderwerke und fehlen in 
der Zuſammenfügung der Teile im Ganzen. 
Wir laſſen der Natur zu wenig Ehre, wo die 
Kunſt nur dazu dienen ſoll, ihre Annehm⸗ 
lichkeit ins Auge zu ſetzen und alles durch 
Ordnung und Bequemlichkeit zu beleben.“ 

In dieſe Welt von Regeln und Normen, 
die in der Antike die Natur und im Barock 
die Unnatur ſah, wurde ein Schlüter hinein⸗ 
geſetzt. Sein Weſen war das genaue Gegen⸗ 
teil. Als Architekt ſah er nicht ſo ſehr auf 
den einheitlichen Eindruck, ſondern liebte die 
Störungen und Retardierungen, welche ge⸗ 
mütvoller wirken, weil ſie nur aus dem 
Herzen kommen können. Er kümmerte ſich 
nicht um die Abmeſſungen und Proportions⸗ 
gleichheiten des franzöſiſchen Kanons, ſon⸗ 
dern ſchuf nach eigener Willkür und nach dem 
Maße ſeines Temperaments, das ganz und 
gar ein bildhaueriſches war. Seine Hand 
macht vor nichts Halt, was ſein Auge in 
körperlichen Verhältniſſen gewahrte. In un⸗ 
beſchränktem Naturalismus ſcheut er ſich 
niemals, Wolken und Bäume in Skulptur 
zu überſetzen. Und dieſes unerſättlich pla⸗ 
ſtiſche Gefühl, das auch ſeiner Ornamentik 
innewohnt, führte ihm die Hand ebenſo in 
der Architektur. Nicht als mathematiſchen 
Körper, ſondern als Rücklage für plaſtiſche 
Zieraten geometriſcher, vegetabiliſcher, figür⸗ 
licher Natur betrachtet er die Faſſade, auf 
römiſche gleichmäßige Faſſaden ſetzt er die 
Portale wie Rieſenornamente, aus Schluß⸗ 
ſteinen läßt er ſterbende Köpfe in unerhörtem 
Realismus herauswachſen, ungelöſte archi⸗ 
tektoniſche Glieder läßt er durch ſchild⸗ 
tragende Engel bedecken, die in ſeinem Auge 
die Löſung beſſer beſorgen. Mit dem nieder⸗ 
deutſchen Barock im Innerſten ſeines Weſens 
verwandt, iſt er der Vertreter des deutſchen 
Realismus gegen romaniſche Form und Ge⸗ 
lehrſamkeit. Ein Individuum gegen den 
Typus. Ein Menſch gegen das Buch. Vor 
ihm der Klaſſicismus des Blondel, nach ihm 
der Klaſſicismus des Eoſander, inmitten ſeine 
Erſcheinung, glänzend, vorüberrauſchend, in 
ihren Spuren trotz alledem ſchwer zu ver- 
folgen: ein Meteor. 
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Das Moderne im altgriechiſchen Drama. 


Wolfgang Kirchbach. 


Ye Wort „modern“, das unſeren Zeit- ſamt ihren Schriftſtellern, die zu verſchiede— 
genoſſen eine jo wichtige Bedeutung | nen Zeiten das beſondere Kraftbewußtſein 
gewonnen hat in Kunſt und Wiſſenſchaft, und Geiſtbewußtſein ihrer Neuheit hatten. 
ſtammt als Schriftwort ungefähr aus dem Und gewiß iſt Schätzung der eigenen Zeit 
ſechſten Jahrhundert nach Chriſtus. In den und ihres Lebens immer ein Vorzug that— 
lateiniſchen Chroniken und Dichtungen angel- kräftiger Jahrhunderte und thatkräftiger Gei— 
ſächſiſcher und fränkiſcher Kloſtergelehrſam- ſter geweſen, ſoweit fie nicht zu einer Unter— 
keit begegnen wir ihm zuerſt um dieſe Zeit. ſchätzung der Vergangenheit führte. Die 
Es iſt augenſcheinlich eine Zuſammenziehung füngſte europäiſche Litteraturentwickelung hat 
von modus hodiernus (modo hodierno), | dieſe Gefahr der Unterſchätzung nicht ganz 
woraus denn modernus im lateiniſchen vermieden. Dies Jahrhundert, an deſſen 
Volksmunde entſtanden ſein dürfte. Zur Abſchluſſe wir ſtehen, durfte in einem beſon— 
Zeit Karls des Großen und nach ſeinem deren Sinne ſich gewiß das „moderne“ nen— 
Tode finden wir das Wort bereits ganz in nen. Naturwiſſenſchaft, Technik brachten Er— 
demſelben Sinne wie heutzutage gebraucht kenntniſſe, Beobachtungen und äußere Ein— 
als den Ausdruck für das Selbſtbewußtſein, richtungen des Lebens der Menſchheit, welche 
mit dem das Jahrhundert auf ſeine eigenen frühere Jahrhunderte in ſolcher Art nicht 
Bräuche und Errungenſchaften blickt, als den gekannt haben. Das äußere Antlitz des 
Ausdruck des Gegenſatzes auch, in dem man Lebens auf der Erde ſcheint ein anderes ge— 
ſich gegenüber der Vergangenheit fühlt. Der worden, und wer kann es manchen Geiſtern 
Geſchichtſchreiber Karls des Großen ſpricht verdenken, wenn ſie ſich mit ganz beſonde— 
in der Vorrede ſeiner Biographie des Kai- | rem Stolze die Modernen nennen möchten? 
ſers z. B. von moderni temporis hominibus Wer wundert ſich, wenn ſie geringſchätzig 
vix imitabiles actus des Frankenkönigs, von auf alles Vergangene zurückſchauen, ja, ſogar 
den „Thaten“, die den Menſchen der „mo- die Kenntnis ſolcher Vergangenheit ver— 
dernen Zeit“ kaum gelingen dürfte, nachzu- ſchmähen? 
ahmen; und in einer berüchtigten Satire auf Aber dies Verſchmähen hat ſich ſchon viel— 
Karl den Großen, in der er wegen ſeiner fach gerächt. Wer von all denen, die ſeit 
Haremswirtſchaft angegriffen iſt, wird er zwanzig Jahren ſich im beſonderen Sinne 
ſogar ein Mann Gottes im „modernen Jahr- die „Modernen“ in Litteratur und Kunſt 
hundert“ (sæclo moderno) genannt. nannten oder nennen ließen, wäre im ſtande, 
Wenn wir daher dieſes Allerweltswort den auch nur den Bau einer Lokomotive und 
folgenden Betrachtungen vorangeſetzt haben, ſein mechaniſches Geſetz zu ſchildern? Wer 
ſo geſchieht es in der Erkenntnis, daß die | vollends die Art, wie in einer Dynamo— 
Menſchheit nun ſchon ſeit vierzehnhundert maſchine die elektriſche Kraft zu ſtande kommt, 
Jahren ſich für etwas ſehr „Modernes“ hält wer die Konſtruktion eines Telephons? Und 
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wie viele find es, die jenen wiſſenſchaftlichen 
Einblick in die Einzelheiten des Pflanzen⸗ 
lebens, des Tierlebens beſitzen, welcher wirk⸗ 
liche moderne Kenntniſſe darſtellt, die For⸗ 
ſcher früherer Jahrhunderte nicht beherrſch⸗ 
ten? Auf einen ſehr kleinen Kreis von 
Forſchern, Ingenieuren und Technikern iſt 
all das gewiſſermaßen als Zunftgeheimnis 
und Zunftverſtändnis beſchränkt, was der 
Menſch des neunzehnten Jahrhunderts als 
ſogenannte „moderne Errungenſchaft“ beſitzt 
und äußerlich nützt. 

Statt deſſen hat ſich nun ſeit zwanzig 
Jahren unter dem Sammelworte „modern“ 
die heranſtrebende Künſtlerſchaft und Schrift⸗ 
ſtellerwelt Europas, insbeſondere aber Nor⸗ 
wegens, Frankreichs, Deutſchlands, gefun⸗ 
den und bereits in verſchiedenen Schichten 
ſittliche und geſellſchaftliche Erſcheinungen 
und Fragen geſchildert und behandelt, welche 
man im bewußten Gegenſatz zur Vergangen⸗ 
heit aufzuwerfen meint. Ein Bruch mit dem, 
was früher war, wird vorausgeſetzt. Und 
dann werden Ideengänge, ſittliche Zerwürf⸗ 
niſſe, ſociale Strebungen und Bewegungen 
entwickelt, die merkwürdigerweiſe ſchon Ari⸗ 
ſtophanes, Euripides, Sophokles, ja, Aſchy⸗ 
los mit nicht minder ſtarkem Bewußtſein, 
etwas ſittlich „Modernes“ zu bieten, dar⸗ 
geſtellt haben. 

Unſere Väter und Großväter waren in 
den Städten Deutſchlands bis zu den ſech⸗ 
ziger Jahren gewöhnt, in niederen, einſtöcki⸗ 
gen, allenfalls zweiſtöckigen Bürgerhäuſern 
zu wohnen. Wie „modern“ kamen ſich da 
auf einmal die jung heranwachſenden Ge⸗ 
ſchlechter vor, als ſie allmählich um ſich dieſe 
vierſtöckigen, fünfſtöckigen und noch höheren 
Turmgebäude in Berlin oder Chicago auf: 
wachſen ſahen. Da will es nun das hiſto⸗ 
riſche Schickſal, daß gerade dieſe himmel⸗ 
hohen Mietskaſernen eine der älteſten For⸗ 
men ſind, in denen die Menſchheit ihre 
Ameiſenbaue und Biberhäuslichkeiten auf- 
baute. Alt⸗Babylon ſchon war eine Stadt, 
die nach der Art des modernen Chicago in 
jenen regelmäßigen Straßenblöcken entworfen 
war und dieſe fünfſtöckigen Mietskaſernen 
auftürmte. So vermeldet uns der Bericht 
des Herodot. 


Und ſo iſt denn auch ſehr vieles, was ge⸗ 
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ſtöckigen Häuſern geſchehen iſt, im „modernen 
Jahrhundert“ — wir meinen nicht damit 
das „moderne Jahrhundert“ Karls des 
Großen, ſondern das neunzehnte — wieder 
lebendig geworden. 

Ja, es wird manchem, der Ariſtophanes 
und Euripides mehr von Hörenſagen als 
aus eigenem Studium kennt, recht merkwür⸗ 
dig erſcheinen, wenn er nicht nur Ibſen, 
Sudermann, Björnſtjerne Björnſon, Bellamy 
und Bebel, ſondern auch einen Friedrich 
Nietzſche bei genauerer Kenntnis aus dieſer 
altgriechiſchen Welt zu ſich reden ſieht. Und 
wenn es für ganz „modern“ gilt, die volks⸗ 
tümlichen Typen aus dem niederen Leben 
aufzugreifen, wir haben gute Gründe zu der 
Vermutung, daß ſo manches Drama der 
ſpäteren attiſchen Komödie, das ohne Chor 
und oft auch in Proſa geſpielt wurde, ſei⸗ 
nem Ideengehalte und ſeiner ſocialen Fär⸗ 
bung nach manchen jüngſten Schöpfungen 
außerordentlich ähnlich geweſen iſt. Wenn 
es neuerdings vielfach als Forderung auf⸗ 
geſtellt wird, der Dichter müſſe ſeinen Stoff 
dem unmittelbaren Leben der Gegenwart 
entnehmen, jo ſehen wir gerade das alt- 
griechiſche Drama — allerdings wohl ohne 
beſonderen Anſpruch hierauf — von Anfang 
an auf dem gleichen Wege. Wir wiſſen, 
daß gerade die älteſten Tragiker in die Er⸗ 
lebniſſe ihrer eigenen Gegenwart eingriffen, 
um ſich daraus den Stoff ihrer lyriſchen 
Dramen zurechtzumachen. Phrynichos ſtellt 
die „Einnahme von Milet“ dar, unmittelbar 
nachdem dieſe den Athenern ſtammverwandte 
Stadt von den Perſern erobert worden war. 
Derſelbe Bühnendichter brachte nicht lange 
nach der Salamisſchlacht mit ſeinen „Phö⸗ 
niſſen“ ein Stück aufs Theater, welches in 
der perſiſchen Hauptſtadt Suſa ſpielte und 
eben die Ereigniſſe von Salamis verherr⸗ 
lichte. Seinem Beiſpiel folgte Aſchylos, 
deſſen „Perſer“ die Ereigniſſe von Sala⸗ 
mis, bei denen der Dichter ſelbſt beteiligt 
war, gleichfalls unter dem Geſichtswinkel der 
Anſicht von Perſien aus ſchilderten. Wir 
ſehen alſo geradezu eine Neigung der Did) 
ter, das eben Erlebte poetiſch auszunützen, 
da ſie in einer raſch vorwärts ſchreitenden, 
ſiegreichen Zeit mit Sicherheit auf das In⸗ 
tereſſe der Zuſchauer an der eigenen Gegen⸗ 


ſellſchaftlich in dieſen babyloniſchen, fünf- | wart rechnen konnten. Die Komödie aber, 
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die nur wenige Jahrzehnte ſpäter zur Blüte 
kam, griff faſt ausſchließlich die politiſchen 
und bürgerlichen Urbilder der eigenen Zeit 
auf. Solange nicht, wie es ja gegenwärtig 
noch zum Jammer der Dichter der Fall iſt, 
eine angſtvolle Cenſur die freie Meinungs⸗ 
äußerung von der Bühne verdammte, konn⸗ 
ten die komiſchen Dichter ſogar die Bildniſſe 
und Karikaturen ihrer eigenen Zeitgenoſſen 
auf die Bühne ſtellen. Sie mußten alle 
über die Klinge ſpringen: Sokrates, Euri⸗ 
pides, Aſchylos, Kleon, Agathon und wie ſie 
alle hießen. Gleichzeitig aber war das Ver⸗ 
gnügen am Leben der eigenen Gegenwart ſo 
groß, daß die Ariſtophaniſchen Komödien, 
wenn ſie auch nach unſeren Begriffen ſich 
mehr wie ein Raimundſches Zaubermärchen 
ausnahmen, dennoch zugleich zum lebendigſten 
Sittenbild des griechiſchen Lebens wurden. 
Ganze Scenen wurden denn doch mit allem 
Realismus einer Wirklichkeit ausgeführt, die 
lediglich aus techniſchen Gründen — um 
der kom iſchen Wirkung in die Ferne willen 
— vergröbert wurde. Dieſer Realismus 
wuchs, je mehr mit dem Herannahen des 
vierten Jahrhunderts das Chorſpiel wegfiel 
und das entſtand, was wir heutzutage unter 
einem bürgerlichen, realiſtiſchen Drama ver: 
ſtehen. Wildenbruch u. a. haben neuerdings 
z. B. Verführungsſcenen auf die Bühne ge⸗ 
bracht, die uns erlauben, an die große Ver⸗ 
führungsſcene zwiſchen Kineſias und ſeiner 
Frau Myrrhine in der „Lyſiſtrate“ des Ari⸗ 
ſtophanes zu erinnern, die ſehr raffinierte 
pſychologiſche und fo realiſtiſche Motive ent⸗ 
hält, wie ſie in letzter Zeit nur noch Haupt⸗ 
mann an einer Stelle feines „Vor Sonnen- 
aufgang“ gewagt hat. Sicher iſt, daß auch 
in der phantaſtiſchen Form dieſer griechiſchen 
Komödien ein ungeheurer Wirklichkeitsſinn, 
Realismus, Gegenwartsſinn ſteckt, der es 
verſtanden hat, uns ein Sittenbild griechiſchen 
Lebens zu hinterlaſſen, das Zola mit ſeinen 
energiſchſten Sittenſchilderungen unſerer Zeit 
nicht übertroffen hat. Wir wollen indeſſen 
das heikle Thema gänzlich beiſeite laſſen. 
Was in unſerer Litteratur ſich als „modern“ 
giebt, ſofern es beweiſt, daß die Verfaſſer 
ſich aus dem Leben, ſowie aus Mantegazzas 
und Krafft⸗Ebings Schriften über gewiſſe 
Erſcheinungen und Entartungen des finnlichen 
Lebens unterrichtet, das iſt ja in Wirklichkeit 
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am wenigſten das Neue in der Menſchheit. 
Es ſind uralte Fehler und Erkrankungen 
der Natur, und es iſt heilſam, den Ariſto⸗ 
phanes, der als ein Kerngeſunder über dieſe 
Gebrechen ſeine ſauſende Geißel ſchwingt, 
auch nach ſolcher Richtung aufmerkſam zu 
leſen. Es ſteht nichts im Krafft⸗Ebing, 
was nicht ſchon dem Ariſtophanes bekannt 
geweſen wäre. Zolas „Nana“ kann nichts 
ſchildern, was nicht in ungleich umfaſſen⸗ 
derer Weiſe durch den Witz des Ariſtopha⸗ 
nes der Zeit „den Spiegel“ vorgehalten 
hätte. Die Gebrechen der Sinnlichkeit ſind 
in gar keinem Sinne „modern“; ſie ſind es 
nur für diejenigen, die keine Kenntnis von 
uralten Kulturen in Agypten, Aſſyrien und 
Karthago, in Griechenland und Rom beſitzen. 
Was bei uns nur als krankhafte Ausnahme 
auftritt, es war einſt der Durchſchnitt, und 
im Ernſt und Scherz können wir aus Ariſto— 
phanes ebenſo wie aus den Sittenvorjchrif- 
ten gewiſſer Bücher des Moſes Schlüſſe 
thun auf jahrtauſendalte Vergangenheit, die 
uns beſtätigen, daß der Menſch von Haus 
aus mehr ein Kulturtier geweſen iſt und 
durch die Erfahrungen, die dieſes Kultur— 
tier mit ſeinen Land» und Stadtgründungen 
machte, erſt allmählich ſich zum Kulturmen⸗ 
ſchen heraufgewitzigt hat. 

Wie es nun aber geht, daß die fruͤheſten 
Formen der Kultur oft mit den ſpäteſten 
wieder zuſammentreffen, wie Babylon die⸗ 
ſelben fünfſtöckigen Ziegelhäuſer hatte, in 
denen mit gewiſſen Unterſchieden auch der 
heutige Berliner wohnt, ſo treffen auch ge⸗ 
wiſſe Ideenreihen, welche die Menſchheit be⸗ 
wegen, nach Jahrtauſenden wieder zuſammen. 

Was gilt uns in der augenblicklichen Lit⸗ 
teratur, die ſich in beſonderen Sinne „die 
moderne“ nennt, als beſonders weſentlich 
für ihren neuen Gehalt? Vererbungsgeſetz 
in der Verſtrickung der Bühnenhandlung, 
ſociale Vorwürfe mit dem offenen oder ſtill⸗ 
ſchweigenden Hinweis auf die Idee eines 
rettenden Zukunftsſtaates der wirtſchaftlichen 
Art, Ausmalung des Unterſchieds zwiſchen 
Armut und Reichtum, ergreifende Darſtel⸗ 
lung der ungleichen Verteilung wirtſchaft— 
licher Güter. Modern iſt es, mit Nietzſche 
zu predigen: „Tot ſind alle Götter, nun 
wollen wir, daß der Übermenſch lebe“, 
modern iſt auch vor allem der Kampf der 


338 


Bühnendichter für eine würdigere Stellung 
des Weibes als Geſchlechtsweſen neben dem 
Manne, modern iſt der Kampf um die Em⸗ 
porbildung der Ehe. Wir finden Dumas, 
Ibſen, Sudermann auf dieſem Wege, und 
ſie gelten ja als die beſonders Modernen. 

Nun, gerade dieſe Ideenkreiſe, dieſe Ten⸗ 
denzen, dieſe Beſtrebungen bilden den inner⸗ 
ſten Gehalt der tragiſchen und komiſchen 
Hauptdichtungen, die uns aus dem Alter⸗ 
tum überliefert ſind. Es iſt wahrhaft ver⸗ 
blüffend, wie weit die geiſtigen Züge ſich 
ähneln; es kann zum heilſamſten Nachdenken 
ſtimmen, wie alt gerade dieſe Elemente des 
dramatiſchen Beſtrebens ſind und wie eigent⸗ 
lich nur ein äußerer Unterſchied der Dar⸗ 
ſtellungsweiſe herrſcht, in der man dieſe 
Ideen, Strebungen und die daraus ſich er⸗ 
gebenden Wirrniſſe vorträgt. 

Als vor einigen Jahren Henrik Ibſens 
„Geſpenſter“ allgemeines Aufſehen erregten, 
da hörte und las man auch ſo mancherlei 
vom Geſetze der Vererbung, das hier als 
tragiſches Motiv eingeführt ſei. Der un⸗ 
glückliche Sohn der Frau Alving, der das 
allzu luſtige Leben ſeines Vaters büßt und 
die Lügenſchuld ſeiner Mutter zugleich ent⸗ 
gelten muß, galt vielen als die „modernſte“ 
aller Erfindungen, inſofern hier die erſt 
jüngſt durch Darwin aufgeſtellten Geſetze 
der körperlichen und ethiſchen Vererbung 
eine tragiſche Darſtellung gefunden haben 


ſollten. Seither haben wir eine ganze Reihe 


von ſolchen Vererbungsdramen erlebt; bald 
als Hauptmotiv, bald als Nebenmotiv ſtellt 
es ſich heraus, daß die Konflikte oder auch 
nur die körperlichen Leiden der Helden die 
Folgen alter Sünden der Vorfahren ſind. 
So iſt es in „Vor Sonnenaufgang“ der 
Alkoholismus, der eine Familie zerſtört als 
Nachwirkung der Sünden des Vaters und 
ſogar ſo weit führt, daß man ein ſolches 
Geſchlecht einfach meiden und ausmerzen 
muß, wenn eine Löſung vom alten Übel 
möglich ſein ſoll. In dieſem Sinne verläßt 
der Liebhaber die Tochter des unglücklichen 
Hauſes, um ein ſolches Geſchlecht nicht fort— 
zupflanzen. 

Nun, nicht nur verwandte, oft geradezu 
übereinſtimmende Ideengänge bewegen auch 
in mehreren Dramen die antiken Tragiker 
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giſche Familien kannte das Altertum, auf die 
man alle diejenigen Beobachtungen der Ver⸗ 
erbung ſammelte, die von alters her ebenſo⸗ 
gut der Denker wie der einfachſte Mann aus 
dem Volke an ſich und ſeinen Söhnen ſowie 
ihren Schickſalen machte und machen konnte. 
Das Haus des Atreus und das Haus des 
Odipus waren dieſe Familien. Der Erbfluch, 
der in dieſen Familien herrſchte, iſt in der 
That ein ererbter. Wenn man von griechi⸗ 
ſchen Schickſalstragödien ſpricht, ja womög⸗ 
lich von der griechiſchen Schickſalstragödie 
ſchlechthin, ſo liegen hier ungefähr dieſelben 
Mißverſtändniſſe vor, wie wenn man behaup⸗ 
ten wollte, Ariſtoteles habe die dramatiſchen 
Einheiten von Ort und Zeit gelehrt in dem 
Sinne, wie die Franzoſen ſie auffaßten. Be⸗ 
kanntlich hat kein griechiſcher Tragiker dieſe 
Einheiten je gekannt oder befolgt. Ein Chor⸗ 
geſang verdeckt gelegentlich bei Aſchylos 
und Euripides eine Zwiſchenpauſe von 
Wochen. Die Kunſt beſteht nur darin, daß 
man durch die geiſtreiche Art, mit welcher 
das Chorſpiel, dieſe rhythmiſche Volksſcene, 
die Zwiſchenzeit überbrückt, das Wirken der 
Zeit auch nicht mehr als eine lebenbeſtim⸗ 
mende Notwendigkeit empfindet. 

Es giebt keine einzige antike Schickſals⸗ 
tragödie. Das Volk ſprach wohl vom Schick⸗ 
ſal, von einer „Moira“, wie wir von der 
„Vorſehung“ reden, die Prieſter und Seher, 
die im griechiſchen Drama auftreten, deuten 
der Volksrede gemäß die Handlungen und 
Leiden der Helden als ein unabwendbares 
Schickſal — die Dichter ſelbſt aber: Aſchylos, 
Sophokles, Euripides, haben niemals irgend 
eines ihrer Dramen auf eine blinde Schickung 
gegründet, welche als ſolche etwa den Men⸗ 
ſchen Leid und Konflikte aller Art aufnötigte. 
Und wenn zuletzt die Götter die Urſache des 
Unheils ſind, das hereinbricht, ſo iſt auch 
das bei den Tragikern lediglich als eine 
ſymboliſche Rede aufzufaſſen, mit der man 
gewiſſe ethiſche Lebensgeſetze und erkannte 
Notwendigkeiten des Zuſammenlebens und 
Nacheinanderlebens der Menſchheit bezeich— 
nete. Weder Aſchylos noch Ariſtophanes 
glauben noch an das Daſein der Götter, 
die das Volk glaubte: der „gefeſſelte Pro— 
metheus“ und die geniale Komödie der 
Glaubensvernichtung „Die Vögel“ lehren 


Aſchylos, Sophokles, Euripides. Zwei tra- es auf jeder Seite. 
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Die gewaltige Tragödie „König Odipus“ 
von Sophokles iſt weit entfernt, das Walten 
eines blinden Schickſals ſchildern zu wollen. 
Ein viel tieferes, geiſtvolleres Lebensproblem 
enthüllt ſie vor unſeren Augen. Sie zeigt, 
wie der Menſch, der ſich unſchuldig glaubt, 
im Hochmut dieſer Unſchuld, wenn ihm an⸗ 
gedeutet wird, er könnte doch wohl auch 
nicht der beſte ſein, ungerecht gegen andere 
wird. Und dieſe Ungerechtigkeit des ſittlichen 
Übermuts, dieſe Selbſtgerechtigkeit gerade 
iſt es, welche die Schuld in ſich enthält und 
ſo der eigenen Schmach auf die Spur kommt. 
„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet 
werdet,“ denn keiner weiß eigentlich, wer er 
ſelber iſt, bevor er nicht Schickſal an ſich 
ſelbſt erfuhr. Dieſe tragiſche Mahnung 
richtet ſich insbeſondere an die Selbſtherr⸗ 
ſcher, an diejenigen, die auf der Höhe der 
Macht ſtehen und zumeiſt auch nicht wußten, 
durch welche Mittel ihre Vorfahren ſolche 
Macht erreicht. Odipus verflucht den unbe⸗ 
kannten Mörder des Vaters und muß er⸗ 
fahren, daß er ſich ſelbſt verflucht hat und 
nun auch die Folgerung dieſes Fluchs tra⸗ 
gen, weil er ein — Fluch war. Die Auf⸗ 
deckung unbewußter Schuld und Schmach iſt 
nur die Strafe und Sühne eines Sinnes, 
den man die Hybris, die Selbſtvermeſſenheit 
nannte. 

Was man aber ſonſt gemeinhin griechiſche 
„Schickſalstragödien“ genannt hat, ſind in 
Wahrheit nichts anderes als Vererbungs⸗ 
tragödien. Wir beſitzen deren drei. Es iſt 
die Trilogie des Aſchylos, welche das Schick⸗ 
ſal der Atridenfamilie als einen erblichen 
Zuſammenhang ſchildert, die „Elektra“ des 
Sophokles, welche ſich gleichfalls mit dem 
Erbzerwürfnis des Agamemnonhauſes aus⸗ 
einanderſetzt, und die „Phönikierinnen“ des 
Euripides, in denen das Haus des Odipus 
unter den Ausblicken des Vererbungsgeſetzes 
betrachtet wird. 

Nicht um ein verhängtes Schickſal handelt 
es ſich hier. Alle drei Tragiker faſſen viel⸗ 
mehr, ganz und gar im ſogenannten Sinne 
Darwins und unſerer neueſten Dramatiker, 
die Erblichkeit des Fluches als einen von 
den Ahnen erworbenen ſittlichen Schaden auf, 
der ſich durch mehrere Generationen ſowohl 


phyſiſch wie geiſtig vererbt und immer neue 
Konflikte, ja im Falle des Euripides ſogar 
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die vollſtändige Selbſtzerſtörung der belaſte⸗ 
ten Familie bewirkt. Euripides ſteht, indem 
er ſeine Erblichkeit am meiſten im körperlichen 
Sinne auffaßt, ziemlich auf demſelben Boden 
wie Ibſen und Hauptmann. So erzählt 
Jokaſte, daß Laios „aufgeregt von Wolluſt 
und von Trunkenheit“ Vater des unglück⸗ 
lichen Odipus wurde. Der Chor ſpricht die 
bedeutſame Wahrheit aus: „Nimmer ge 
deiht das in Sünden Geborene, Schande 
dem Vater und Schmach der Erzeugerin“, 
die man ja im ſelben Sinne den Ibſenſchen 
„Geſpenſtern“ als Sinnſpruch vorſtellen 
könnte. In des Aſchylos „Agamemnon“ 
aber ſpricht der Dichter ſeine verwandte 
Einſicht und Abſicht aus, indem gleich bei 
der Chorerzählung vom Sprößling der Tyn⸗ 
dariden geſagt wird: „Erſtarkt endlich, ent⸗ 
hüllt er den Erbſinn ſeines Geſchlechts.“ 
Das Naturgeſetz und Geſetz der Sittenver- 
erbung aber wird ſogleich als Erklärung 
mit den Worten der dritten Gegenſtrophe 
klar ausgeſprochen: „Denn des Gottver⸗ 
ächters Unthat, ſie gebiert mehrere nach, 
zeugt ein Geſchlecht, ähnlich der Mutter. 
Doch, übt die Tugend ein Haus, erbt auf 
Enkel das Heil fort.“ 

Wir ſehen alſo, und mehrere ähnlich Tau- 
tende Stellen aus Sophokles wären dazu 
anzumerken, daß dieſe Dichter, die vor 2300 
bis 2400 Jahren ſchrieben, Einſichten be⸗ 
ſaßen, als hätten ſie eben erſt Darwins 
Vererbungsgeſetze, Guſtav Freytags hiſto⸗ 
riſche Studien und „Ahnen“ oder Ibſens 
„Geſpenſter“ ſtudiert. Nun, wir wiſſen aus 
Herodot, Homer und den Hieroglyphen ägyp⸗ 
tiſcher Gräber, daß ſie mit guten Kennt⸗ 
niſſen auf eine Vorgeſchichte ihrer eigenen 
Zeit blickten, die auch einige tauſend Jahre 
Kultur bedeutete. Es darf uns nicht wun⸗ 
der nehmen, daß ſie wußten, was wir — 
von ihnen wiſſen.“ 

Euripides hat, in der Erkenntnis dieſes 
Erbgeſetzes, in den „Phönikierinnen“ geſchil— 
dert, wie das belaſtete Geſchlecht infolge des 
angeborenen Schadens ſich ſelbſt zerfleiſcht 
und zum Heil des Staates einfach zu Grunde 


» Bekanntlich beſteht Darwins Verdienſt nicht etwa 
in der Neuentdeckung des Vererbungsgeſetzes, das eben 
eine alte philoſophiſche und naturwiſſenſchaftliche Wahr— 
heit war (Lamarck!), ſondern in der Nutzanwendung 
auf die Erklärung der Artenbildung. 
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geht. Es merzt ſich ſelber aus, und darin 
liegt die Löſung aller Zerwürfniſſe, die eine 
ſo belaſtete Familie mit ihrem Einfluſſe über 
die ſonſtige ſociale Gemeinſchaft und den 
Beſtand eines Volkes bringt. Er iſt ſchon 
hierin geiſtvoller als einige unſerer Zeitge⸗ 
noſſen, daß der ererbte Schaden nicht nur 
innerhalb der Familie als ein reines Privat⸗ 
ereignis und Privatgeheimnis zum Abſterben 
des Belaſteten führt, ſondern daß er hinein⸗ 
greift ins öffentliche Leben, wodurch er von 
allgemeiner Bedeutung wird. Denn das in 
„Sünden Geborene“, die Brüder Eteokles 
und Polyneikes, bringen durch ihren Zwiſt 
Gefahr über die Stadt, aber indem ſie ſich 
wechſelſeitig vernichten und die Mutter mit 
ins Verderben ziehen, ſchaffen ſie Gelegen⸗ 
heit zum Siege der bedrohten Stadt über 
den auswärtigen Feind. Der Vater aber, 
der die Urſache all dieſes Erbübels war, 
Odipus, wird mit ſeinen Töchtern einfach 
ausgewieſen, ausgemerzt aus der Gemein⸗ 
ſchaft des Lebens. Wir ſchenken ihm unſer 
Mitleid, fühlen aber, daß dies der Geſun⸗ 
dungsprozeß iſt. Der erblich erkrankte Be⸗ 
ſtandteil der menſchlichen Gemeinſchaft wird 
amputiert, wie jener moderne Liebhaber bei 
Hauptmann die alkoholiſch belaſtete Geliebte 
einfach ſitzen läßt, um ein ſolches Geſchlecht 
nicht fortzupflanzen. Der Chor, ſtatt in 
tragiſcher Verzweiflung zu enden, ſchließt 
mit dem Preiſe des Sieges, indem er die 
„hochheilige Nike“ anruft, immer ſolchen 
Sieg zu verleihen. 

Tiefer als Euripides haben Aſchylos 
und Sophokles ſich mit den Thatſachen der 
Vererbung auseinandergeſetzt. Bei Aſchylos 
wird das Erbübel des ſittlich belaſteten Ge⸗ 
ſchlechts, das eine Greuelthat der Atriden 
aus der anderen gebiert, zugleich zu einer 
Erblichkeit der Rechtspflicht, die Strafe, d. h. 
Rache verhängt und dann über dieſer Rache⸗ 
pflicht ſelbſt wieder in Gewiſſensqual ver- 
fällt. Hier iſt alſo nicht nur ein phyſiſches 
Erbe, es iſt ein geiſtiges, das in den wei⸗ 
teren Zuſammenhang der rächenden Lebens- 
notwendigkeiten tritt. Der Dichter legt ſich 
die Frage vor, wie kann unter ſolchen Um— 
ſtänden der circulus vitiosus, der auf der 
Grundlage des ererbten ſittlichen Natur— 
ſchadens zu einer unabſehbaren Reihe von 
Mißthaten im Zuſammenhang mit der ſüh— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nenden Rechtsforderung der Erinnyen führt, 
überwunden werden? Die Erbſünde gebiert 
die Erbrache, und dieſe neue Sünde — giebt 
es hier ein Ende mit Schrecken nur oder den 
Schrecken ohne Ende? Iſt das Geſetz der 
Erblichkeit zu überwinden? Ja, es iſt zu 
überwinden. Eben weil die Rechtsforderung 
ins Unabſehbare führt, muß es ein drittes 
geben, welches überwindet. Der Dichter 
Aſchylos findet eine Löſung, die ſünfhun⸗ 
dert Jahre ſpäter der jüdiſche Schriftſteller 
und Prediger Paulus ihm nachfindet: die 
unabſehbare Rechtsforderung aus der an⸗ 
geerbten Sünde, dem Erbſchaden findet ihre 
Beruhigung in der — Gnade. Einen Teil 
dieſer Frage mit gleicher Antwort nimmt 
Shakeſpeare mit ſeiner Rechtskomödie von 
Shylock wieder auf, die ja auch im ethiſchen 
Hochbegriffe von der Gnade die einſeitige 
Logik des nackten Rechts überwindet. Aſchy⸗ 
los läßt die Rachegöttinnen, die den Oreſt 
verfolgen, den Sohn des belaſteten Ge⸗ 
ſchlechts, nachdem bei der Abſtimmung der 
Götter jede Löſung der Frage noch unmög- 
lich ſchien, einladen, ſich in Gnadengöttinnen 
zu verwandeln. Die Erinnyen werden zu 
Eumeniden; der ungeheure Erbfluch iſt über⸗ 
wunden, Gnade, d. h. verzeihende, ſchöpfe⸗ 
riſch neu aufſtrebende, ſchaffende Menſchlich⸗ 
keit überwindet die Gebrechen vergangener 
Geſchlechter. Sie kann es, weil Aſchylos 
auch die andere Seite des Erbgeſetzes er⸗ 
kannt hat: „Übt Tugend ein Haus, erbt auf 
die Enkel das Heil fort.“ 

Die „Elektra“ des Sophokles zeigt, wie 
dieſer Dichter Stellung zu der Frage nimmt. 
Wir ſehen den edelſten Wetteifer hoher Gei⸗ 
ſter, eine Zeitfrage zu löſen, die allen Be⸗ 
wohnern griechiſcher Städte mit den Familien⸗ 
geſchichten ihrer Gewalthaber, in denen ſich 
gar vieles zum Unheil der Staaten vererbte, 
ſo ſehr nahe getreten war. Und tritt dies 
politiſche Geſetz nicht auch uns nahe? Bei 
Sophokles ſühnt die einfache Geſchwiſter⸗ 
liebe der Elektra zu ihrem Bruder Oreſt 
als eine Familientugend die Familienſchuld. 
Dieſes edle Erbe des Familienlebens, reine, 
innige Liebe der Geſchwiſter, ſaugt alle 
Schuld der Vorfahren auf; und wenn Kly⸗ 
temnäſtra und Aghiſt von der Hand des 
Oreſtes fallen, ſo übt er keine Rache, welche 
die Erinnyen noch ſtrafen; er handelt als 
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Staatsmann, der Erbfluch iſt durch Liebe und 
Gerechtigkeit ansgelöfcht. Der Chor ſchließt 
mit den Worten, daß „Atreus' Stamm“ 
durch dieſes Werk ſich „zur Freiheit durch⸗ 
gerungen habe“. Wie überraſchend iſt dieſe 
tiefe Beſchäftigung mit den Fragen der Erb⸗ 
lichkeit, und wie modern wird ſie werden, 
wenn zeitgenöſſiſche oder kommende Dichter 
erſt ſelbſt ſo tief an den Vorwurf heran⸗ 
gehen werden, wie Aſchylos und Sophokles. 

Goethe hat in ſeiner „Iphigenie“ die Frage 
allerdings wahrhaft ſophokleiſch gewendet. 
„Es erbt der Eltern Segen, nicht ihr Fluch,“ 
ſagt ſeine Griechin als echte Vorverkünderin 
des richtig verſtandenen Darwin. 

Eine Reihe anderer moderner Ideen, 
welche ſich auf die Stellung des Weibes 
zum Manne beziehen, die wir durch Ibſen 
mit ſeiner „Nora“, „Rosmersholm“, „Hedda 
Gabler“, durch Dumas mit der „Kamelien⸗ 
dame“, durch Sudermann mit ſeiner „Hei⸗ 
mat“, durch Björnſtjerne Björnſon mit ſei⸗ 
nem „Handſchuh“ (Svava) entwickelt ſehen, 
wird man nicht minder in überraſchender 
Weiſe vorgebildet ſehen, wenn man Tragö⸗ 
dien wie die „Medea“, die „Alkeſtis“, die 
„Andromache“, „Hippolytos“, „Hekabe“ und 
andere Dramen des Euripides lieſt. Denn 
ſehr auffällig iſt hier ein poetiſcher Kampf, 
den dieſer Dichter für die ſittliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Emancipation der Frauen kämpft. 
Die Stellung des griechiſchen Weibes war 
von der anfänglichen hohen Stellung, die 
wir zu Homers Zeit noch eine Penelope ein⸗ 
nehmen ſehen, allmählich zu einer ziemlich 
gedrückten herabgeſunken. Formell beſtand 
zwar der Familienhaushalt auf monoga⸗ 
miſcher Grundlage, aber die Männer nah⸗ 
men es mit dieſer Verpflichtung ebenſo⸗ 
wenig genau wie heutzutage. Nebenfrauen 
und der Einfluß dieſer auf den Zuſammen⸗ 
halt der Ehe führten zu mancherlei Zwiſt. 
Wir ſehen nun in Euripides überall dar⸗ 
geſtellt, wie lebhaft das weibliche Geſchlecht 
dieſen ſchlimmen Zuſtand empfindet, wie es 
für ſeine volle Ebenbürtigkeit und Gleich⸗ 
berechtigung kämpft und unter einer ande⸗ 
ren Firma dasſelbe anſtrebt, was wir die 
Frauen Ibſens und Björnſons anſprechen 
ſehen. Bekanntlich hat vor einigen Jahren 
der letztere Dichter Rundreiſen gemacht und 
Vorträge gehalten, in welchen er für die 
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volle Monogamie und Gleichſtellung von 
Mann und Weib, Jüngling und Jungfrau 
eingetreten iſt. Sein Drama „Der Hand⸗ 
ſchuh“ erhebt dieſelbe Forderung mit großer 
Energie durch den Mund einer nordiſchen 
Jungfrau. Er wird gewiß mit beſonderer 
Sympathie die Geſtalt des Hippolytos in 
der gleichnamigen Tragödie des Euripides 
betrachten. Hier rühmt ſich dieſer griechiſche 
Jüngling mit beſonderer Betonung ſeiner 
männlichen Keuſchheit. Ein Hauptmotiv, 
warum ſein Vater Theſeus den ſchlimmen 
Verdacht gegen ihn hegt, daß er mit der 
eigenen Stiefmutter Phädra ein ſträfliches 
Verhältnis unterhalten, liegt eben darin, 
daß der Vater, der in anderen Anſchauungen 
groß geworden iſt, eine ſo edle Enthaltſam⸗ 
keit nicht begreift. Hippolytos iſt ganz ein 
Mann nach dem Herzen Svavas und jener 
nordiſchen Frauen, die heutzutage von dem 
Manne dasſelbe verlangen, was ſie als 
Mädchen von ſich vor der Ehe fordern. 
Euripides will dieſe männliche Enthaltſam⸗ 
keit, die ſich für eine ſtreng monogamiſche 
Ehe aufſpart, verherrlichen, indem er zu⸗ 
gleich ihr tragiſches Geſchick in einer Welt 
ſchildert, welche noch anderen Anſchauungen 
huldigt. Eben deshalb heißt das Stück auch 
nicht Phädra, ſondern „Hippolyt“. Ganz 
im gleichen Sinne hat er in ſeiner „Andro⸗ 
mache“ die Folgen geſchildert, welche für 
das weibliche Geſchlecht aus der offenen 
und geheimen Doppelliebe der Männer ent⸗ 
ſpringen. Faſt jede Scene predigt hier das, 
was der Chor der Frauen von Phthia ganz 
rund heraus fordert: „Eine Liebe ſei dem 
Manne genug, mit andren Frauen pfleg er 
nicht Gemeinſchaft“, während ſeine Hermione 
der ſchuldloſen Andromache erklärt: „Nein, 
gerne läßt an eines Weibes Liebe ſich ge— 
nügen, wer nicht wohnen will im Ungemach.“ 
Zwei Frauen, Hermione, die Tochter der 
Helena, die mit dem Sohne des Achill ver— 
heiratet iſt, und Andromache, die ehemalige 
Gattin Hektors, welche dieſer Sohn des 
Achill als ſeine Maitreſſe mitgebracht hat, 
ſind ſich entgegengeſtellt, um an ihnen in 
zwiefacher Weiſe das tragiſche Los des 
Weibes zu zeigen, das dem Manne nicht 
gleichgeſtellt iſt inſofern, als es die volle 
eheliche Treue des Mannes fordern dürfte. 
Wir ſehen Euripides als einen ſehr tapferen 
24 
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Streiter für die ſtrenge Monogamie, indem 
er überall die verheerenden Folgen zeigt, 
welche für das weibliche Geſchlecht und die 
Familie das hat, was unſere Modernen die 
„Ehelüge“ nennen. Schon Sophokles ſehen 
wir in den „Trachinierinnen“ für die Rechte 
des Weibes in der Ehe kämpfen. Es iſt be⸗ 
zeichnend, daß alle dieſe Stücke, die wir in 
beſonderem Sinne antike Frauenemancipa⸗ 
tionstragödien nennen können, nämlich die 
„Trachinierinnen“ des Sophokles, die „An⸗ 
dromache“ und „Medea“ des Euripides, 
auch weibliche Chöre aufweiſen, die zum Teil 
mit ſehr unzweideutigen Reden für die Stel⸗ 
lung des Weibes eintreten. In den „Tra⸗ 
chinierinnen“ will Herakles heimkehrend die 
Jole, ein junges Weib, als Geliebte mit⸗ 
bringen. Jahrelang hat ſich ſeine Gattin 
Deianira nach ihm geſehnt, der Frauen Los 
beklagend: wo „endlich eine, ſtatt der Jung⸗ 
frau Weib genannt, von nächtlich banger 
Sorgenlaſt ihr Teil empfängt und um die 
Kinder und den Mann ſich ängſten muß“. 
Sie erfährt, daß Herakles nun die junge 
Geliebte mitbringen will. Sie wagt nicht 
Widerſpruch zu erheben, obwohl ſie aufs 
tiefſte ihr Loe beklagt. Um die Liebe des 
Gemahls an ſich zu feſſeln, ſchickt ſie ihm 
das Neſſusgewand, ahnungslos, welche furcht⸗ 
bare Verheerung es anrichten wird. Sie 
nimmt ſich das Leben, da ſie hört, daß Hera⸗ 
kles von Qual verzehrt wird. Klar liegt 
hier die Abſicht des Dichters zu Tage, das 
weibliche Geſchlecht an dem treuloſen Manne 
zu rächen. Wenn am Schluſſe der ſterbende 
Herakles ſeinen Sohn Hyllos beauftragt, 
die geliebte Jole zu heiraten, wogegen dieſer 
ſich anfangs heftig ſträubt, ſo iſt dies nur 
zu verſtehen als eine Entſchädigung an das 
weibliche Geſchlecht und ſeinen Anſpruch auf 
eine ebenbürtige Behandlung. 

Liegt hier der Kampf für das Recht der 
Frau mehr zwiſchen den Zeilen, ſo ſehen 
wir bei Euripides ihn mit blanken, offenen 
Waffen ohne jede Zweideutigkeit geführt. 
Man leſe, was ſeine Medea, welche als die 
Rächerin ihres ganzen Geſchlechts auftritt, 
ſagt als eine antike Nora: 

Von allem, was auf Erden Geiſt und Leben hat, 
Sind doch wir Fraun das Allerunglückſeligſte. 
Mit Gaben ſonder Ende müſſen wir zuerſt 


Den Gatten uns erkauſen, ihn als unſern Herrn 
Annehmen; dies iſt ſchlimmer noch, als jenes Leid. 


Dann iſt das größte Wagnis, ob er bieder iſt, 

Ob böſe: denn unrühmlich iſt's dem Weibe, ſich 
Vom Gatten ſcheiden, und ſie darf ihn nicht verſchmähn. 
Und freit in neue Sitten und Geſetze ſie, 

Muß eine, weiß ſie's nicht von Haus, Prophetin ſein, 
Zu wiſſen, welchem Loſe ſie entgegen geht. 

Denn wenn wir dieſes glücklich nur vollendeten, 

Der uns Verbundne froh mit uns am Joche trägt; 
Iſt unſer Los zu beneiden: anders ſei es Tod. 

Auch kann der Gatte, wenn ihn Arger quält, 
Auswärts des Herzens Überdruß beſchwichtigen, 

Uns iſt in eine Seele nur der Blick vergönnt. 

Sie ſagen wohl, wir lebten ſicher vor Geſahr 

Zu Hauſe, während ſie beſtehn der Speere Kampf. 
Die Thoren: lieber wollt ich dreimal ja ins Graun 
Der Schlacht mich werſen, als gebären einmal nur. 


Heutzutage kämpft man nicht mit Speeren, 
mit Ausnahme unſerer Kavallerie allerdings, 
ſondern mit rauchloſem Pulver, aber wenn 
man Bebels Buch „Die Frau“ lieſt und 
Noras Geſpräche mit Helmer, ſo wird man 
eine merkwürdige Übereinſtimmung der Zei⸗ 
ten finden. Der Frauenchor in der „Medea“ 
ſingt: „In die Tiefen der Weisheit hab ich 
mich oft ſchon ſinnend vertieft und kühner ge⸗ 
kämpft zu durchforſchen die Wahrheit, als es 


geziemt dem Geſchlecht der Fraun: doch Sinn 


und Geiſt ward uns auch verliehn (nämlich 
uns Frauen!) und die Muſe beſucht, lehrt 
Weisheit uns: wir lieben die Künſte der 
Muſen.“ Wer denkt nicht hierbei an Nora, 
die zuletzt auch erſt über gewiſſe Dinge ſelb⸗ 
ſtändig nachſinnen will? Und an anderer 
Stelle tritt derſelbe Chor von Frauen als 
Phalanx von Vorkämpferinnen für das 
Frauenrecht mit den Worten auf: „Männer 
verüben Betrug, nicht mehr beſteht unter 
Göttern die Treue. Umgewandelt hat ſich 
der Ruf, und die Ehre kränzt mein Leben, 
hoher Ruhm verherrlicht auch der Frauen 
Geſchlecht ꝛc. ꝛc.“ 

Es iſt vollſtändig „modern“, wenn in der⸗ 
ſelben Tragödie Jaſon ſeine Frau Medea 
damit zu beſchwichtigen verſucht, daß er die 
Kreuſa nur aus Geldintereſſe nehme. Wie 
Nora hat auch die Euripideiſche Medea einſt 
ihren Mann gerettet und genau ſo ein Durch⸗ 
ſchnittsmenſch mit ſeiner Kinderliebe und dem 
Triebe, höchſt wohlanſtändig vor ſeiner Frau 
dazuſtehen, wie Helmer, iſt dieſer Jaſon. 
Nora läßt ihre Kinder im Stich, weil ihre 
Ehe auf Lüge geſtellt war, Medea bringt 
dieſe Kinder aus ganz verwandten Gründen 
um. Und wie Nora davongeht, die Thür 
ins Schloß fällt und Helmer das Nachſehen 
hat, jo verläßt Medea den verzweiflungs voll 
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nachſchanenden Jaſon auf ihrem Drachen⸗ 
wagen. Die Parallele läßt ſich ſowohl der 
Tendenz nach wie in vielen einzelnen Mo⸗ 
tiven derart weiter ziehen, daß man beinahe 
auf die Idee verfallen könnte, Ibſen habe 
eine in norwegiſche Bürgerkreiſe übertragene 
Erneuerung der „Medea“ ſchaffen wollen, 
wie er ja auch die Nibelungenſage moderni⸗ 
ſiert hat. 

Genug, es iſt höchſt auffallend, wie viele 
Charakterzüge von Ibſens Nora, von Hedda 
und anderen, von Sudermanns Magda ſich 
in den Euripideiſchen Frauengeſtalten finden, 
die für ihre Rechte kämpfen. 

Ein litterariſcher Reproduktionsvorgang 
liegt hier ohne Frage unbewußt mehrfach 
vor, wenn man ungefähr weiß, auf welchem 
Wege viele von den Ideen, welche die grie⸗ 
chiſchen Denker bewegt haben, ins heutige 
Bewußtſein gedrungen ſind. Zunächſt aller⸗ 
dings beſteht rein die kulturgeſchichtliche That⸗ 
ſache, daß viele von unſeren Zuſtänden auf 
Grund verwandter Bedingungen den Zu⸗ 
ſtänden in den griechiſchen Handels⸗ und 
Induſtriemittelpunkten ſehr ähnlich geworden 
ſind. Plötzlicher Reichtum von ehemaligen 
Kleinhandwerkern, die ſich als Großunter⸗ 
nehmer aufthun und eine Plutokratie an 
Stelle alten Blutadels und Ackerbürger⸗ 
tums zu drängen ſuchen, dazu geſteigerter 
Handelsreichtum mit all ſeinen Kehrſeiten. 
Verwandte Bedingungen bringen verwandte 
Schäden des öffentlichen Lebens und ver: 
wandte Ideen der Schriftſteller, ſie zu hei— 
len. Aber neben dieſer Thatſache ſpielt 
heutzutage auch noch die rein intellektuelle 
litterariſche Reproduktion hinein, welche ſich 
durch den Denkkanal des Philoſophen Fried: 
rich Nietzſche vollzieht. 

Wenn in einer Anzahl von Jahren der 
Nietzſcherauſch und feine geiſtigen „Diony— 
ſien“ verflogen fein werden, jo werden die 
Kenner Gelegenheit haben, eingehende Nach⸗ 
weiſe zu führen, wie ſehr dieſer Geiſt aus 
den Schriften der griechiſchen Tragiker und 
des Ariſtophanes geſchöpft hat. Nietzſche 
war bekanntlich von Haus aus klaſſiſcher 
Philolog und hatte viele Bücher und Thea⸗ 
terſtücke geleſen, welche dem jüngſten Ge⸗ 
ſchlecht in Dentſchland mehr und mehr un⸗ 
bekannt werden. Nur ſo erklärt es ſich, daß 
eine ganze Reihe von Deunkwitzen dieſes 


Mannes fo neu erſcheinen, die der tiefer 
Blickende zumeiſt als die Umſchreibungen, 
Nachbildungen und redneriſchen Paraphraſen 
altgriechiſcher Einfälle erkennt. Und weil 
dieſer Schriftſteller Mode ward, führen 
denn auch die dramatiſchen Helden unſerer 
Nietzſcheleſer, ohne es zu ahnen, die älte⸗ 
ſten Schlagworte aus dem Ariſtophanes im 
Munde. a | 

Ja, dieſe Zarathuſtrageneration, welche 
erklärt: „Tot ſind alle Götter, nun wollen 
wir, daß der Übermenſch lebe“, was thut 
ſie anders, als daß ſie unbewußt die Späße 
des Ariſtophanes wiederholt? 

„Mit Zeus iſt's aus!“ ſagt Prometheus 
unter ſeinem Regenſchirm, da er in das 
Wolkenkuckucksheim der Vögel kommt. Vom 
erſten bis zum letzten Worte predigt dieſe 
Komödie, indem ſie alle Mythologie und 
Religion parodiert, dasſelbe, was Nietzſche 
in gleicher Hinſicht beabſichtigt. Höchſt er⸗ 
götzlich verſpottet ſie die Syſteme der Philo⸗ 
ſophen, indem ſie eine Vogelmythologie und 
ein Vogelweltſyſtem an ihre Stelle ſetzt. Die 
Götter werden ausgehungert, mit Zeus iſt's 
aus, und ſtatt deſſen feiert die Komödie am 
Schluſſe die Vermählung des Menſchen mit 
der Baſileia, der Tochter Zeus', d. h. der 
Herrſchaft auf Erden und im Himmel. Der 
Menſch ſchlechthin tritt die Herrſchaft au, 
nachdem alle Mythen und Syſteme geſtürzt 
ſind durch die neue Vogelmythologie. Wenn 
nun dieſe Herrſchaft des von jeder Religions- 
mythe gereinigten „Menſchen“ ſchlechthin das 
A und 0 der Zarathuſtralehren iſt, wer 
möchte zweifeln, daß Nietzſches Geiſt gerade 
hierin gar ſehr unter ſeiner Ariſtophanes⸗ 
erinnerung ſteht, beſonders in der Art, wie 
er ſeine Ausſprüche faßt?! 

Wer jemals in den „Wolken“ des Ariſto⸗ 
phanes das ebenſo komiſche wie verzweifelte 
Redegefecht des Anwalts der guten und der 
ſchlechten Sache aufmerkſam geleſen hat, der 
wird den Verſuch der „Umwertung“ aller 
ethiſchen „Werte“, den Nietzſche in ſeiner 
Weiſe macht, ſchon in der ergötzlichſten Weiſe 
parodiert finden. Bekanntlich geht dieſe „Um— 
wertung“ ſo weit, daß am Schluſſe der junge 
„Übermenſch“ Pheidippides ſeinen Vater 
Strepſiades prügelt und ihm auch noch haar— 
klein nachweiſt, „der Sohn hat recht, der 
ſeinen Vater prügelt.“ 
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Strepſiades. 
Nein, das verbeut in aller Welt doch das Geſetz den 
Kindern. 
Pheidippides. 
Hat denn nicht aber dies Geſetz urſprünglich vorge⸗ 
ſchlagen 


Ein Menſch, wie ich und du, und dann es durchgeſetzt 
mit Gründen? 


Und was die Alten dürſen — darf ich ein Geſetz den 


Neuen 

Nicht ſchaffen, demgemäß die Schläg' heimgiebt der 
Sohn dem Vater?! 

Da ſieh einmal die Hähne an und andre ſolche Tiere, 

Die ſchenken ihren Vätern nichts: und doch — was 
unterſcheidet 

Sie denn von uns, als daß ſie nicht wie wir Be⸗ 
ſchlüſſe kritzeln?! 


Jedes feine Ohr wird aus dieſer tollen 
Parodie auf die ſittlichen „Umwertungen“, 
welche in den Sophiſtenſchulen geübt wur⸗ 
den, etwas von derſelben Neu⸗Ethik heraus⸗ 
hören, die Sudermanns Magda bekundet, 
wenn ſie ihren Vater zuletzt mit dem Ge⸗ 
ſtändnis tötet, daß jener Staatsbeamte nicht 
der einzige geweſen ſei, der ihre Gunſt ge- 
noß. „Folg deinen Trieben, ſpring und lach 
und halte nichts für Sünde“, ſagt der An⸗ 
walt der ſchlechten Sache, der durch ſeine 
Sprechfertigkeit zuletzt bewirkt, daß der An⸗ 
walt der guten Sache ſich für beſiegt erklärt 
und in die Orcheſtra ſpringt, jenes „Jenſeits 
von Gut und Böſe“ der griechiſchen Komödie. 

Wenn Nietzſche ſeine Schrift „Jenſeits 
von Gut und Böſe“ mit dem Satz beginnt, 
daß man anfangen müſſe zu fragen, ob 
Wahrheit denn überhaupt zu erforſchen und 
aufzuſtellen das Richtige ſei, und ob in die- 
ſem Beſtreben nicht bisher alle Philoſophen 
geirrt hätten, ſo wiſſen wir, daß die gleichen 
Fragen durch die Sophiſten aufgeworfen 
wurden. Dieſe und andere Ideenſprünge 
find ſicher durch jo manchen Witz des Arifto- 
phanes angeregt worden. Seine Abneigung 
gegen Sokrates in der Schrift „Die Geburt 
der Tragödie“ teilt Nietzſche übrigens auch 
mit Ariſtophanes und ebenſo feine Der: 
achtung des Socialismus, die ja für ihn und 
viele auch zeitgemäß iſt. 

In den „Ekkleſiazuſen“, in der „Weiber— 
verſammlung“ des Ariſtophanes, finden wir 
Bebels Buch „Die Frau“, Bellamy und 
andere ſamt unſeren ſocialiſtiſchen Syſtemen 
mit einer verblüffenden Genauigkeit gezeich— 
net. Da erklärt die Gründerin und Vor— 
kämpferin der Frauenrechte, die Praxagora, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nachdem beſchloſſen iſt, daß die Frauen künf⸗ 
tig ſtatt der Männer das Regiment führen 


ſollen: 

Hört: Alles wird künftig Gemeingut ſein und allen 
wird alles gehören,“ 

Sich ernähren wird einer wie alle fortan, nicht Reiche 
mehr giebt es noch Arme, 

Nicht beſitzen wird der viel Jucharte Lands und jener 
kein Plätzchen zum Grabe, 

Nicht Sklaven in Menge wird halten der ein', und der 
andre nicht einen Bedienten, 

Nein, allen und jeden gemeinſam ſei gleichmäßig in 
allem das Leben. 


Sie fährt fort: 


Nun ſeht, zuvörderſt erklär ich die Acker 
Für Gemeingut aller, auch Silber und Gold und was 
alles der einzelne ſein nennt. 


Auf den Einwand, daß mancher doch nur 
Silber und goldene Dariken beſitzt, aber 
keine Acker, erklärt Praxagora: 


Die liefert er aus der Geſellſchaftskaſſe, 
nicht ein, 
So begeht er des Meineids Schuld — 


und zahlt er 


und weiter: 


Aus Mangel wird nie mehr ein Menſch ſich vergehn, 
deun alles iſt Eigentum aller, 
Gewänder, gepökeltes Fleiſch, Wein, 
Erbſen und Linſen und Kränze. 
Was gewänne denn einer, der nicht einzahlt? Ja, be: 

ſinne dich nur und belehr uns. 


Brot, Kuchen, 


Blepyros. 
Ei, ſtehlen denn die nicht am meiſten auch jetzt, die am 
meiſten zuvor ſchon beſitzen? 
Praragora: 


So war es, mein Beſter, fo lang wir uns noch in ben 
alten Geſetzen bewegten, 

Doch von nun an, wenn alles Gemeingut iſt: was ge: 
winnt, wer das Seine nicht einlegt? 


es ſind wörtlich dieſelben 
Schlagworte, die unſer neueſtes ſociales 
Leben hervorbringt. Ariſtophanes führt die 
Karikatur des Socialſtaates weiter, indem 
er auch Frauengemeinſchaft durch die Frauen 
einführen läßt, dann aber in ergötzlichen 
Scenen nachweiſt, wie die Geſchichte nicht 
durchzuführen iſt und das ſociale Syſtem an 


Man ſieht, 


» Wir citieren dieſe und andere Ariſtophanesſtellen 
nach der unübertrefflichen Überſetzung von Ludwig 
Seeger (Frankfurt 1848), die an Genialität von kei⸗ 
ner noch erreicht iſt. Das Handeremplar, aus dem wir 


| anführen, trägt den Namen Ferdinand Laſalles, der mit 


dieſem Cxemplar ſo gern den Ariſtophanes zu citieren 


pflegte. Auch einer der „Kanäle“, wie Nietzſche, vom 


Antiken ins „Moderne“! 
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den menſchlichen Trieben und der Habgier 
der einzelnen doch zu Grunde geht. Wenn 
Bebel aber gerade an die „Frau“, an die 
Stellung des weiblichen Geſchlechts anknüpft, 
um ſeinen Socialſtaat zu empfehlen, wie ſelt⸗ 
ſam, daß auch bei Ariſtophanes es das eman⸗ 
cipierte Frauentum iſt, welches die Grün⸗ 
dung des Socialſtaates in die Hand nehmen 
muß, da die Männer nichts mehr taugen! 
Wie ſehr wiederholen ſich die geiſtigen 
Erſcheinungen auf Grund ähnlicher Bedin⸗ 
gungen! Daß Ariſtophanes ſo ſtark gegen 
die Frauenmündigung loszieht, wird uns 
doppelt intereſſant, wenn wir uns erinnern, 
ein wie tapferer Vorkämpfer Euripides für 
die Frauenrechte und die Reinigung der Ehe 
iſt. Und wenn die ungleiche Verteilung von 
Armut und Reichtum ein Hauptvorwurf 
unſerer zeitgenöſſiſchen Schriftſteller ward, 
nun, ſo finden wir im „Plutos“ des Ari⸗ 
ſtophanes die hierauf bezüglichen Ideen⸗ 
reihen in nicht minder moderner Weiſe aus⸗ 
geſprochen. Plutos, der Gott des Reich⸗ 
tums, iſt blind, und Chremylos, der gern 
reich werden möchte und dem blinden Gott 
ſeine Ehrlichkeit verſichert, erhält die Ant⸗ 
wort: „So ſprechen alle, ich kenn's! Und 
haben ſie mich dann und ſind ſie reich — 
Spitzbuben werden ſie gleich, unübertrefflich 
niederträchtig.“ Man macht, um die Gunſt 
dieſes Plutos zu gewinnen, ihm klar, was 
er für eine wichtige Perſon ſei: „Denn alles, 
was ſchön, groß und herrlich iſt — die 
Menſchen haben es nur von dir: denn Geld 
regiert die Welt.“ Eine höchſt geniale und 
ganz „modern“ gedachte Scene ſchildert dann 
ſpäter das Auftreten der Göttin Armut, die 
dagegen Einſpruch erhebt, daß die Blindheit 
des Reichtums geheilt und eine richtigere 
Verteilung von Reichtum und Armut nach 
Verdienſt ſtattfinde. Eine blutige Ironie 
entwirft hierbei ein Bild des ſocialen Elends, 
das Armut ſchafft: 
Brandblaſen vom Ofen im Badhaus 
Und der Kinder Geplärr, die vor Hunger vergehn, 
und das Winſeln und Keifen der Weiber, 
Und die Läuſ' und Wanzen und Mücken und Flöh' 
und die Schnaken und all das Gezieſer, 
Das ſummend und brummend das Ohr uns umſchwirrt 
und tanzt um das Lager der Armen, 
Und ſie ſtacheln ihn auf und ſummen ihm zu: 
rühre dich! willſt du verhungern? 
Statt des Mantels beſcherſt du den ſchäbigen Flaus, 


der zerriſſen von oben bis unten, 
Statt des Betts muß dienen die Binſenſtreu.“ 


Auf! 


345 


Die Armut ſpricht dagegen und lobt den 
Mittelſtand, der es nie zum Überfluß bringt, 
aber doch auch vor Mangel geſchützt iſt. Sie 
wird verſpottet: „O wie ſelig der Mann! 
Er ſpart und er knickert und rackert ſich ab 
und erübrigt zuletzt nicht die Koſten zu ſei⸗ 
nem Begräbnis.“ 

Man ſieht, Ariſtophanes hat einen genau 
ſo ſcharfen Blick für das ſociale Elend wie 
die Modernen. Die Schlagworte, welche 
die Notwendigkeit ſolches Elends beweiſen 
wollen, verſpottet er aufs blutigſte. Und er 
geht weiter. Plutos wird ſehend, und da 
ſtellt ſich durch die Handlung erſt heraus, 
was für Laſter und ſinnliche Gebrechen aus 
der blinden Verteilung des Reichtums ent⸗ 
ſtanden waren. Zuletzt kommen ſogar die 
Götter klagend, beſonders Hermes, daß nie⸗ 
mand mehr opfere, ſeit der Reichtum gleich⸗ 
mäßig und gerecht verteilt ſei — in der 
Maske eines allegoriſchen leichtſinnigen Spiels 
wird eine ſo herbe Kritik an den „ſocialen 
Zuſtänden“, d. h. an der Art, wie Reichtum 
erworben und wozu er ausgebeutet wird, 
geübt, wie ſie kein . übertroffen 
hat. Und auch hier ſind die Götter ausge⸗ 
hungert“ ſamt ihren Prieſtern, wie Nietzſche 
ſie, frei nach Ariſtophanes, ja auch ſinnbild⸗ 
lich aushungert. 

Wir finden, wie wir ſehen, das pro et 
contra gerade alles deſſen, was wir unſere 
„Zeitfragen“ nennen im gegenwärtigen 
Augenblicke, von den griechiſchen Drama- 
tikern aufs lebhafteſte erörtert. Ob ſie nun 
mit allen Mitteln der aufs äußerſte ver⸗ 
klauſulierten Ironie oder mit dem Tone der 
leidenſchaftlichſten Zielgeradheit verfahren: 
ſie zeigen ſich von denſelben Lebensinter⸗ 
eſſen beſeelt wie wir, und ihre Werke weiſen 
darauf hin, wie lebhaft dieſe Intereſſen vom 
Volke beſprochen wurden. 

Und wenn wir es für ſehr neu halten 
ſollten, daß zum Beiſpiel die Vegetarianer 
ſo mancherlei Zeitübel durch ihre Lebens— 
weiſe zu kurieren hoffen, wir ſchlagen den 
Euripides auf und leſen den Fluch des 
Theſeus gegen ſeinen Sohn Hippolytos: 
„Nun rühme dich denn immer, prunke in 
ſtolzem Wort mit Pflanzennahrung, ſei ver— 
zückt und huldige dem Meiſter Orpheus und 
der Bücher grauem Dunſt! Du biſt ent— 
larvt!“ Und wenn wir ſo manche Frei— 
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geiſterei der Leidenſchaft, wie im „jungen ner Frau aufſtellt, ein poſitives Idealbild, 


Deutſchland“ und bei den Romantikern heute 
wiederfinden, wenn wir überhaupt das Recht 
der Sinne ebenſo wie das Recht der Perſon 
neuerdings ſo beſonders ſcharf betont ſehen, 
wir wiſſen, daß in den Sophiſtenſchulen 
Athens dieſelben Maximen gepredigt wurden 
und ſehen die Amme der Euripideiſchen 
„Phädra“ aus derſelben Schule plaudern. 
„Wer mag Kytheren trotzen, wenn ſie mäch⸗ 
tig ſtürmt? Sie naht dem Herzen leiſe, 
das ihr willig folgt. Du willſt dich ſträu⸗ 
ben? Zeugte doch dein Vater dich nach 
anderer Satzung oder unter anderer Gott⸗ 
heiten Herrſchaft, wenn dir ſolcher Brauch 
mißfällt! Wieviel geſcheite Männer ſehen, 
was ihre Frauen verſchulden, aber ſtellen 
ſich, als ſähen ſie's nicht? Wie viele Väter 
helfen ſelbſt den Söhnen mit, wenn Liebe ſie 
bethörte? Denn der weiſe Mann verheim⸗ 
licht anderen klüglich, was Unehre bringt. 
Nicht allzu ſtreng doch bilde dir dein Leben 
aus! Ja, füge dich der Liebe, weil's ein 
Gott gewollt, und was dich ängſtet, wende 
klug zum Beſſeren.“ Man wird in dieſem 
Euripides ſogar ſo manches vom großen 
„Galeotto“ finden. 

Wenn Paul Heyſe im Gegenſatz zu den 
ſogenannten Wahrheitsfanatikern ein Stück 
ſchrieb: „Wahrheit“, wo die Frage, ob 
Wahrheit immer das Gittliche fein könne, 
an der Hand der illegitimen Geburt eines 
Mädchens erörtert wird, ſo iſt ihm Euripides 
nicht nur mit einer der obigen Sentenzen, 
ſondern auch mit der Schlußmoral ſeines 
Dramas Jon begegnet. Jon iſt der illegi⸗ 
time Sohn der Kreuſa von Apollo, Xuthos 
hält ihn für ſeinen echtbürtigen Sohn. Nach⸗ 
dem das Geheimnis ſeiner Geburt aufgedeckt 
iſt, ſagt Athene der Mutter und ihm: „Doch 
nun verſchweige, daß du ſeine Mutter biſt, 
damit ſich Xuthos freuen mag des ſüßen 
Wahns, und du mit deinem Glück froh heim— 
ziehſt, o Frau!“ Die Dialektik, mit der auch 
ſonſt in dieſem Stück — unter dem lediglich 
noch ſinnbildlichen Titel göttlicher Vaterſchaft 
— die Weisheit des Schweigens in gewiſſen 
Dingen empfohlen wird, mutet denn doch 
auch ſehr zeitgemäß an. 

Derſelbe Euripides iſt es, der in ſeiner 
„Alkeſtis“ das Idealbild einer reinen, ſtreng 
monogamiſchen Ehe zwiſchen Admet und ſei— 


welchem manche Modernen in anderer Weiſe 
ſich nähern. Alkeſtis will für ihren Mann 
ſterben, er verſpricht ihr, nie wieder zu hei⸗ 
raten nach ihrem Tode. Und er hält ſein 
Verſprechen. Solche Treue wird gelohnt, 
indem Herakles aus dem Schattenreiche in 
einer überaus rührenden, ja thränenſeligen 
Scene die Alkeſtis wieder heraufholt und 
ihrem Manne zuführt. Jedes Wort rühmt 
hier die Gattentreue, die Reinheit der Ehe, 
die Gleichſtellung von Mann und Weib in 
der Ehe. Was aber auf der anderen Seite 
unter dem Titel des „Übermeuſchen“ oder des 
„Dionyſiſchen“ durch Nietzſches Vermittelung 
in den Geiſt unſerer jüngſten Zeitgenoſſen 
gefloſſen iſt und Charaktere aufſtellt, welche 
eine gewiſſe Gewaltherrlichkeit ihres Ichs 
und ihrer Sinne predigen, ſo raten wir dem 
Kulturforſcher, mit Aufmerkſamkeit nicht nur 
den Ariſtophanes, ſondern auch die „Bacchan⸗ 
tinnen“ des Euripides zu leſen. Man wird 
an Dionyſos ſelbſt und ſo manchem Leiden⸗ 
ſchaftszuge auch dieſes Dramas den Nietzſche⸗ 
ſchen „Übermenſchen“ wiedererkennen, und 
wenn man weiß, welche Rolle das „Diony⸗ 
ſiſche“ in der Leidenſchaft Nietzſches ſpielt, 
wird man nicht zweifeln, wo ſo mancher 
neueſte poetiſche Typus ſeine letzten Wurzeln 
hat. Vergleicht man aber die Zeichnung 
einer Sudermannſchen Magda oder Ibſen⸗ 
ſchen Hedda mit der Geſtalt der Aſchyläiſchen 
Klytemnäſtra, ſo wird man ſehen, daß die 
moderne „Übermenſchin“, das moderne Ge⸗ 
waltweib, ohne es zu wiſſen, gerade einige 
ſeiner auffälligſten Züge von dieſem antiken 
Gewaltweib übernommen hat. Es giebt in 
dieſem Sinne nichts Moderneres, als wenn 
Klytemnäſtra jede Gewiſſensregung mit den 
Worten an Agiſth abthut: „Achte weiter 
nicht des eiteln Schwatzens; ich und du ver⸗ 
eint werden alles wohl beſtellen als die 
Herrn in dieſem Haus.“ 

Und dieſe „Herrenmoral“, welche ein an⸗ 
deres Sittenrecht für den „Herrenmenſchen“ 
als für den Sklavenmenſchen aufſtellt, ſpielt 
auch ſonſt eine große Rolle in den Werken 
der Tragiker. Was der Sophokleiſche Odi⸗ 
pus, was die verſchiedenen Kreongeſtalten 
bei Sophokles und Euripides in Anſpruch 
nehmen als Herrenrecht und was ihnen ent⸗ 
gegengehalten wird, es zeigt jedem Kenner, 


Kirchbach: Das Moderne im altgriechiſchen Drama. 


wie Nietzſche zu ſo mancher Bemerkung auch 
dieſer Art durch ſeine Tragiker kommt. Die 
„Neueſten“ legen es ihren Figuren in den 
Mund, vielfach ahnungslos, daß ſie auch 
hier aus dem älteſten und gewaltigſten der 
Geiſtesſtröme ſchöpſen, weil angeſchlagene 
Ideenreihen mit Notwendigkeit auch einen 
verwandten Ausbau bedingen. Nur ein 
Unterſchied! Bei den griechiſchen Tragikern 
hat der Herrenmenſch ebenſowenig Recht wie 
das Vererbungsgeſetz. Das Erbgeſetz wird 
durch das Erbe des Guten in der Menſchheit 
überwunden und die antike „Herrenmoral“ 
läßt jeder Tragiker auf ſeine Weiſe ſchwer 
büßen. „Der Schwache ſchlägt den Starken 
auch, hilft ihm das Recht,“ ſagt Sophokles. 
Dieſer gewaltige Rechtsſinn, den Dike ver⸗ 
körpert, er bändigt auch die Willkür des 
Herrenmenſchen und legt ihm den heilſamen 
Zaum tragiſcher Erfahrungen auf. Man 
brauchte noch lange kein Demokrat zu ſein, 
um doch gerade zu wiſſen, wohin die „ſchönen 
Raubtiere“ das griechiſche Vaterland zu 
bringen drohten. Und majeſtätiſch führen 
hier nun Aſchylos und Sophokles höhere 
Ideenmächte ein, majeſtätiſch bereiten ſie 
diejenigen Ideen vor, welche über die Ge⸗ 
waltrechte der Welt die einfachen Ideen der 
Liebe ſtellen. Auch Antigone fragt beinahe 
nietzſchehaft auf den Satz: „Soll doch der 
Edle nicht empfahn dem Böſen gleich“: 
„Wer ſagt mir, ob dort unten auch der 
Brauch gefällt?!“ “ aber fie ergänzt es 
durch den Satz: „Nicht mitzuhaſſen, mitzu⸗ 
lieben leb ich nur.“ Dieſe Ethik, die dar⸗ 
auf hinarbeitete, durch den Mund der Tra⸗ 
giker den „Herrenmenſchen“ und den „Über- 
menſchen“ auszumerzen, ſie arbeitet ebenſo 
entſchieden darauf hin, an die Stelle dieſes 
„Übermenjchen“ den Sohn Gottes, d. h. die 
rio rob Oh, die „Gottesſöhne“ als menſch⸗ 
liches Idealbild zu ſtellen und duldendes 
Sühneleben, wie z. B. der koloneiſche Odi⸗ 
pus zeigt, im Jutereſſe der Allgemeinheit zu 
verherrlichen. Es war Jeſus von Nazareth 
beſchieden, dieſe ethiſchen Ideen, welche die 
Tragiker vorbereiten, in den Nachklängen, 
die zu Alexandrien und Jeruſalem vernom⸗ 
men wurden, zuſammenzufaſſen und an die 
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Stelle des Ideals eines „Übermenſchen“ 
das vornehmere Ideal der Gottesſöhne zu 
ſtellen, welches jeder Menſch, und zwar we⸗ 
der in der „Herren“ noch in der „Sklaven⸗ 
moral“, als ein Vollkommenheitsideal zu er⸗ 
ſtreben, darzuſtellen hat. Das Wort „Über- 
menſch“ iſt bekanntlich nicht von Nietzſche 
erfunden, ſondern die Goetheſche Überſetzung 
des antiken „Titanen“, Titanenmenſchen 
(vergl. Fauſt: Welch erbärmlich Grauen 
faßt Übermenſchen dich). Grabbe hat in 
„Don Juan und Fauſt“ dann die weitere 
Ausmalung dieſes „Übermenſchen“ und ſei⸗ 
nes antik⸗ modernen Titanismus unter wei⸗ 
terer Anwendung des Wortes „Übermenſch“ 
ſchon ganz im Sinne Nietzſches unternom⸗ 
men. So ſehen wir die Geſchichte eines 
ethiſchen Begriffs aus der Antike und ſein 
Hereinragen auch ins heutige Zeitbewußt— 
ſein. 

Genug. Wir wollten nur das, was im 
gegenwärtigen Augenblicke als „modern“ 
gilt, in den griechiſchen Tragikern nach⸗ 
weiſen. Ihr Gehalt iſt damit lange noch 
nicht erſchöpft. Ganz andere Dinge galten 
einſt als modern, die wir bei ihnen auch 
finden, und wieder andere werden es thun. 
Wenn einmal das Chriſtentum wieder in ge⸗ 
reinigten Formen zeitgemäß werden ſollte, 
auch dieſes wird man bei den Tragikern 
vorgebildet finden, und ebenſo das „deutſche 
Gemüt“ mit all ſeinen Schwächen und Vor⸗ 
zügen. Ja, wir meinen, daß dieſes Gemüt 
bei den warmherzigen Griechen eigentlich 
viel mehr ausgebildet geweſen ſei als bei 
uns, wie ein halbes Hundert Rührſcenen 
des Euripides überzeugend lehren. 

Nicht einmal unſer „Individualiſieren“ 
der Charaktere iſt neu. Die Klytemnäſtra 
des Aſchylos iſt bei weitem ſtärker indivi⸗ 
dualiſiert als die meiſten neueſten Frauen⸗ 
charaktere. Die Medea des Euripides ſtrotzt 
von den „intimſten“ Zügen, und Nora iſt 
eben auch nur damit zu vergleichen. Der 
Odipus im „koloneiſchen Odipus“ ſtrotzt von 
einer Maſſe der individuellſten Züge, er iſt 
durch Shakeſpeares „Lear“ nicht übertroffen. 
Die Antigone in der gleichnamigen Tragödie 
iſt mit Beobachtungen der Frauenkenntnis 
und eines beſtimmten Charakters ausgeſtat— 
tet, wie kein Moderner es je überboten hat. 
Es iſt ein Schulirrtum, wenn die Rede geht, 
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das griechiſche Drama ſei nicht „charakte⸗ 
riſtiſch“, die Figuren wären nur Typen. 
Dieſer alte Hartkopf, dieſer koloneiſche Odi⸗ 
pus mit ſeiner dämoniſchen, ungebrochenen 
Halsſtarrigkeit, die den Sohn verflucht und 
doch auch wieder die Milde des Dulders 
damit vereinigt, iſt wahrlich kein Schemen. 
Wer dieſe herrlichen Werke des poetiſchen 
Genies wirklich kennt, er wird mit uns über⸗ 
einſtimmen, daß die Tragiker mehrfach ſogar 
ſich an äußerſt verſtrickte Charakterbilder 
heraugewagt haben und ganze Familien ſo⸗ 
gar auf ihre gemeinſamen Erbcharaktere 
meiſterhaft zu zeichnen wußten. 

Die Neueren haben vielfach verlernt, das, 
was in Verſen — aus realiſtiſchen Gründen 
übrigens — geſchrieben ward, auf ſeine 
innere charakteriſtiſche Geſtalt anzuſehen, und 
die Schwierigkeit der Überfeßerarbeit ent⸗ 
fernt ſo viel andere geiſtige Aufmerkſamkeit, 
daß man keine Aufmerkſamkeit mehr hat auf 
die hoch ausgebildete, höchſt vertraute, höchſt 
wagemutige, ja zum Teil verwickelte Cha- 
rakteriſierungskunſt nicht nur des Sophokles 
und Euripides, ſondern ſogar ſchon des ein⸗ 
facheren Aſchylos. 

Was aber haben die „Alten“ dann nicht 
geleiſtet, wenn ſie ſo „modern“ ſind? Nun, 
ſie haben keinen „Wallenſtein“, ſie haben auch 
keinen „Fauſt“, ja, ſie haben keinen „Taſſo“ 
und das, was in dieſen Werken Neues zum 
geiſtigen Erbe der Menſchheit beigeſteuert 
wird, auch nur annähernd gedacht und ge⸗ 
ſtaltet. Und die Männer, die das ſchufen, 
was über jene Großen hinausgeht, ſie hatten 
gelernt von dieſen Alten. So mochten ſie 
wohl auch ein Mehreres, wahrhaft Neues 
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zum geiſtigen Leben der Menſchheit bei⸗ 
ſteuern. 

Der überaus merkwürdigen Thatſache aber 
dürfen wir uns nicht verſchließen, daß aus 
dem Zuſammenwirken zweier Hauptfaktoren, 
nämlich der wirtſchaftlichen Ahnlichkeit un⸗ 
ſerer Zuſtände mit denen Griechenlands wie 
des auf einer ähnlichen Kulturſtufe ange⸗ 
langten Altertums überhaupt, neben der un⸗ 
mittelbaren Einwirkung der griechiſchen Litte⸗ 
ratur auf die Geiſter Europas, ſeit hundert 
Jahren neueſte Litteraturerſcheinungen ge⸗ 
zeitigt wurden, die ſich wie eine große Repe⸗ 
tition gerade einiger poetiſcher Hauptfragen 
ausnehmen, welche das altgriechiſche Drama 
bewegten. Und das beſonders Auffällige iſt, 
daß eben dieſe Repetition, deren innere Not⸗ 
wendigkeit aus vielen Gründen einleuchtet, 
im Tagesbewußtſein gerade mit dem Anſpruch 
auftritt, als etwas abſonderlich „Modernes“ 
zu gelten, ja, das Altertum als einen über⸗ 
wundenen Standpunkt zu betrachten. Es 
iſt eine jener Ironien der Kulturgeſchichte, 
welche uns zum Nachdenken ſtimmen kann 
über die Mittel, die der Weltgeiſt ergreift, 
um ſich im Gefühle einer ewigen Jugend 
alles Neugeſchaffenen zu erhalten. Es giebt 
allerdings auch eine andere ewige Jugend 
des Geiſtes, die das Gefühl ihrer Kraft aus 
dem Bewußtſein des erhabenen Zuſammen— 
hanges des Vergangenen mit dem Gegen⸗ 
wärtigen ſchöpft. Sie wird mit einem ge⸗ 
wiſſen verklärten Sinne ihre Neuheit gern 
anknüpfen an die Modernität alter Zeiten 
und Karl dem Großen und ſeinen Vorzeiten 
nicht zürnen, daß ſie für uns das Wort 


„modern“ erfanden. 


Pietermaritzburg. 


Nach Transvaal. 


Von 


Richard Tabbert. 


Delagoa- Vai. 
8 war am 29. März 1894, als ich mit 
dem Dampfer „Kanzler“ der Deutſch— 
Oſtafrika⸗Linie gegen ſechs Uhr früh den 
Leuchtturm der hügeligen Inſel Inyack paſ— 
ſierte, die der weiten Delagoa-Bai ſchützend 
vorgelagert iſt. Wir laufen in die Bucht 


von Nordoſt aus ein, und bald ſehen wir 


auch ihre flachen, ſumpfigen Ufer. Gegen 
acht Uhr waren wir dem Weſtende der Bucht 
nahe genug, um erkennen zu können, wie 
das Land von geringer Höhe als rote Sand— 
klippe zum Waſſer abfällt und vor die 
Mündung des Tembefluſſes ſchützend ein 
Kap, Reuben Point, vorſchiebt. Nachdem 
wir dieſes umſchifft haben und in die breite 
Flußmündung eingelaufen ſind, ſehen wir 
zur Rechten die Stadt Laurenco Marques 
liegen. Wir paſſieren ein kleines Fort, wel⸗— 


ches bereits unſere Ankunft durch einen 
Kanonenſchuß angezeigt hat, dann kommen 
wir an einer hübſchen, blau angeſtrichenen 
Kirche vorüber, die auf einer kleinen An— 
höhe erbaut iſt, und werfen gegen halb 
neun Uhr mitten im Fluß vor dem eiſernen 
Zollſchuppen der Stadt Anker. Die Fluß— 
mündung iſt hier ſehr breit und bildet einen 
vorzüglichen Hafen, der Hunderte von gro— 
ßen Schiffen bequem aufnehmen kann. Bei 
unſerer Ankunft lagen hier vier große 
Dampfer und mehrere Segelſchiffe. Da— 
neben belebte eine Anzahl kleiner Dampf,, 
Segel- und Ruderboote das Waſſer. 

Die eigentliche Stadt liegt dicht am Fluß. 
Die Vorſtadt dagegen zieht ſich eine kleine 
Erhöhung, die Berea, hinauf, die hier und 
da mit prächtigen Bäumen bewachſen iſt. 
Von Süden kommend, ſehen wir hier zum 
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erſtenmal Kokospalmen, welche der Gegend 
einen echt tropiſchen Anſtrich geben. 

In Ermangelung eines Laudungsdammes 
hat man als Notbehelf drei große Landungs⸗ 
ſtege weit ins Waſſer hinausgebaut. Dieſe 
ſind aber zum Teil in äußerſt ſchlechter Ver⸗ 
ſaſſung. Ein eiſerner Landungsſteg iſt ſogar 
völlig unbrauchbar. 

Es dauerte geraume Zeit, bis ſich der 
Hafenarzt herabließ, den Dampfer mit ſeiner 
Gegenwart zu beehren. Seinem Boot folgte 
eine kleine Flottille anderer Boote, doch blie⸗ 
ben dieſe in achtungsvoller Entfernung, bis 
der Arzt den Geſundheitszuſtand an Bord 
geprüft hatte. Dann aber flogen ſie der 
Schiffstreppe zu, und es eutjpann ſich ein 
kleiner Kampf um den Vorrang. Die Boots⸗ 
leute wetteiferten miteinander, die Paſſagiere 
ans Land zu bringen, waren aber in ihren 
Forderungen ziemlich unverſchämt. Für die 
kurze Fahrt von kaum zehn Minuten ver⸗ 
langten fie zwei Mark für die Perſon, muß⸗ 
ten ſich aber ſchließlich mit der Hälfte be- 
gnügen. Mit den Booten kamen auch indiſche 
Händler an Bord, welche Ebenholzſtöcke und 
indiſche Juwelen feilboten. 

Wir laſſen uns in einem Boot nach dem 
Landungsſteg bringen, der zu den beiden 
Zollſchuppen hinführt. Zwiſchen den Schup⸗ 
pen hindurchgehend, kommen wir zu einem 
mit Blumenbeeten ausgelegten Platz, in 
deſſen Mitte ſich ein Muſikpavillon erhebt. 
Hier führt von Zeit zu Zeit die portugieſiſche 
Militärkapelle ein Konzert auf. In einem 
anderen Pavillon erhalten wir Erfriſchungen 
und finden unter ſeinem großen runden Dach 
willkommenen Schatten. 

Die Stadt iſt nur klein und kann in einer 
halben Stunde eingehend beſichtigt werden. 
Mau ſchätzt ihre Einwohnerzahl auf cirka 
zweitauſend, darunter nur wenig Europäer. 
Die Hauptbevölkerung bilden die farbigen 
Portugieſen. Die Straßen ſind nicht ſehr 
breit, aber gut gehärtet und ſauber gehal« 
ten. Noch vor wenigen Jahren waren ſie 
Sandwege, in die man bis zu den Knö— 
cheln einſank. Die einſtöckigen, blau, gelb 
oder rot angeſtrichenen Häuſer ſind durch— 
weg aus Stein erbaut. Sie haben dicke 
Wände und ſtarke Ziegeldächer. Dank dies 
ſer maſſiven Bauart ſind die Zimmer ange— 
nehm kühl. 


Die Stadt macht einen toten Eindruck. 
Fußgänger und Reiter ſahen wir wenig in 
den Straßen; Wagen ſcheint es hier über⸗ 
haupt nicht zu geben. Ein beliebtes por⸗ 
tugieſiſches Beförderungsmittel ſcheint die 
Sänfte zu ſein, die von zwei Negern an 
einer laugen Bambusſtange getragen wird. 


Die Geſchäfte ſehen wenig einladend aus. 


und gleichen mehr den Trödelläden. Es 
wird nichts gethan, um durch geſchmackvolle 
Auslagen und durch gefällige Aufſtapelung 
der Artikel die Kaufluſt anzuregen. Luxus⸗ 
artikel finden wir faſt gar nicht. Der Grund 
hierfür iſt wohl der, daß es in Laurenco 
Marques nur ſehr wenig, kaum ein Dutzend 
weiße Damen giebt. Ich habe wenigſtens 
während meines kurzen Aufenthaltes dort 
keine zu ſehen bekommen. Wer ſoll alſo 
einen Luxus entfalten und für wen? Die 
Herren genieren ſich hier untereinander gar 
nicht, und es hat ſich bei ihnen eine gewiſſe 
Bequemlichkeit eingebürgert, die man ſchon 
mehr Nachläſſigkeit nennen kann. 

Die Einrichtung der Geſchäfte iſt die denk⸗ 
bar einfachſte. Selbſt in beſſeren Comptoi⸗ 
ren fand ich alles ängſtlich vermieden, was 
einen behaglichen Eindruck machen könnte. 
Namentlich die kahlen weißen Wände, die 
höchſtens mit einigen Plakaten und Fahr⸗ 
plänen beklebt ſind, machen die Räume recht 
unfreundlich. Die Kaufleute klagten ſehr 
über die hohen Geſchäftsſteuern. 

Das Leben muß für die Europäer in die⸗ 
ſer Stadt ſehr langweilig ſein. Verheiratet 
ſind nur wenige. Abwechſelung wird gar 
nicht geboten. Was bleibt ihnen alſo anderes 
übrig, falls ſie ſich nicht durch Bücher be⸗ 
ſchäftigen können, als die Abende in den 
Bars (Schenken) zu verbringen? So ſteht 
denn auch, wie ich hörte, das Wirtshaus⸗ 
leben in unheimlicher Blüte, und an Bars 
iſt kein Mangel. Die große Konkurrenz hat 
es bereits mit ſich gebracht, daß mehrere 
dieſer Bars eine weibliche Bedienung ein⸗ 


geführt haben. Die Hotels der Stadt machen 


von außen keinen beſonders günſtigen Ein⸗ 
druck, indeſſen ſoll man in ihnen eine gute 
Verpflegung haben. 

Doch wenden wir jetzt unſere Schritte 
der ſandigen Berea zu. Man ſieht hier 
neben wenigen, ſoliden Steinbauten meiſt 
primitive Wellblechhäuſer. Gartenanlagen 


ſind nur ſehr ſpärlich zu 
finden. Für die kleinen Ent⸗ 
täuſchungen werden wir 
jedoch durch das hübſche 
Panorama der Stadt und 
des Hafens entſchädigt, wel- 
ches wir von der Berea 
aus genießen. Den Fluß 
können wir mit den Augen 
eine weite Strecke hin ver— 
folgen. Die weitere Um— 
gebung iſt flach und jum- 
pfig. Erſt ganz entfernt 
im Hintergrunde ſehen wir 
größere Erhebungen, die 
erſten Stufen zu den Dra— 
kensbergen. 

Das Klima iſt leider 
ſehr ungeſund. Es wird 
zwar vielfach behauptet, 
daß die unſolide Lebens— 
weiſe die Haupturſache des 
Fiebers iſt, doch haben auch 
nüchterne Leute viel vom 
Fieber zu leiden. Wir ſa⸗ 
hen überall bleiche, hagere 
Geſtalten. Manche Leute 
ſehen ſo elend aus, daß 
man ſie mit wandelnden 
Leichen vergleichen kann. 
Man hat letzthin verſucht, 
die Sümpfe bei der Stadt 
durch Anpflanzung von 
Blaugummibäumen auszu— 
trocknen. Infolgedeſſen ſoll 
der Geſundheitszuſtand be— 
deutend beſſer geworden 
ſein. In der Regenzeit, 
wo. die Umgebung der 
Stadt überſchwemmt iſt, 
tritt aber das Fieber im— 
mer noch ſehr ſtark auf. 

Delagoa-Bai iſt ſeit 
dem Anfang des Jahres 
1895 durch die Eiſenbahn 
mit Pretoria und Johan- 
nesburg verbunden. Da 
es der nächſte Hafen zu 
den Goldfeldern iſt, und 
die Waren von hier aus 
billiger nach dort befördert 
werden können als von ir⸗ 
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gend einem anderen ſüdafrikaniſchen Hafen, 
ſo iſt es natürlich, daß nach der Eröffnung 
der Bahn der Handel von Laurenco Marques 
einen großen Aufſchwung genommen hat. 
Leider iſt die Beförderung aber ſehr lang⸗ 
weilig, und man hat vielfach Klagen darüber 
geführt, daß die Waren bei dem Mangel 
an Warenſchuppen lange, den Unbilden der 
Witterung ausgeſetzt, am Strande liegen 
bleiben müſſen, ehe ſie mit der Bahn be⸗ 
fördert werden können. Ahnliche Mißſtände 
habe ich aber 1889 in Durban erlebt, und 
man darf die portugieſiſche Regierung nicht 
zu ſcharf tadeln, daß. ſie nicht gleich dem 
plötzlichen Anprall gewachſen iſt. Es iſt 
vielmehr zu hoffen, daß ſie recht bald in 
der Lage ſein wird, dieſe Mißſtände zu be⸗ 
ſeitigen. Dann wird Delagoa⸗Bai neben 
Durban auch der wichtigſte Hafen Süd⸗ 
afrikas werden. 


Oner durch Natal. 


Nur ſiebzig Jahre ſind nötig geweſen, um 
die damals kaum dem Namen nach bekannte 
Wildnis von Natal zu der jetzigen blühenden 
Kolonie umzugeſtalten. Für die Kultivierung 
eines wilden Landes iſt es eine kurze Beit- 
ſpanne, und beſonders wenn die Entwickelung 
wie hier durch blutige Kriege gehemmt oder 
gar zurückgebracht wird. Um ſo mehr iſt 
es zu bewundern, daß ſich Natal trotz aller 
Hinderniſſe ſo weit aufgeſchwungen hat, daß 
es bereits wagen konnte, ſich von dem 
ſchützenden Mutterlande loszulöſen, um ſelbſt 
die Zügel der Regierung in die Hand zu 
nehmen. 

Die ſelbſtändige Regierung iſt Natal im 
Jahre 1893 von England bewilligt worden. 
Natal oder, wie es allgemein genannt wird, 
der Garten Südafrikas iſt trotz ſeiner Klein- 
heit eine äußerſt wichtige Kolonie. Von ſei⸗ 
ner Schweſterkolonie, dem Kaplande, iſt es 
politiſch wie kommerziell vollſtändig getrennt. 
Waren vom Kaplande werden ebenſo hoch 
verſteuert, als wenn ſie von irgend einem 
anderen Lande kommen. 
Flächenraum von 48 560 Quadratkilometern, 
was ungefähr der Größe von Baden, Würt— 
temberg, Elſaß-Lothringen und der bayeri— 
ſchen Pfalz gleichkommt. Bei einer teils 


Natal hat einen 
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reichen Küſte von ungefähr dreihundert Kilo⸗ 
metern hat es, einige unbedeutende Fluß⸗ 
häfen, wie der des Umzimkulu abgerechnet, 
nur einen Hafen von Bedeutung, nämlich 
Durban. 

Die Einwohnerzahl belief ſich 1891 auf 
46 788 Europäer, 455 983 Kaffern, 41142 
Indier, zuſammen 543913 Einwohner. Zu 
den Drakensbergen, dem Rand des großen 
ſüdafrikaniſchen Hochplateaus, welche die 
Nordweſtgrenze von Natal bilden, ſteigt das 
Land in vier Stufen an, eine Erſcheinung, 
welche wir im ganzen ſüdafrikaniſchen Küften- 
gebiet mehr und minder ſtark ausgeprägt 
wiederfinden. 

Die Drakensberge bilden die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Indiſchen und dem Atlanti⸗ 
ſchen Ocean. Die Flüſſe Natals haben ſomit 
nur einen verhältnismäßig kurzen Lauf, ſind 
reich an Stromſchnellen und Waſſerfällen 
und zur Schiffahrt ganz untauglich. Über⸗ 
dies iſt ihren Mündungen eine Barre vor⸗ 
gelagert, die eine Einfahrt erſchwert oder 
unmöglich macht. 

Von Durban führt eine Eiſenbahn quer 
durch Natal bis zur Transvaalgrenze nach 
Charlestown. Die Entfernung zwiſchen bei⸗ 
den Städten beträgt in der Luftlinie un⸗ 
gefähr 297 Kilometer, was der Entfernung 
von der Elbmündung nach Berlin gleich- 
kommen dürfte. Umwege und Krümmungen 
bedingen jedoch, daß die Eiſenbahnlinie eine 
Länge von 490 Kilometern hat. Charles⸗ 
town liegt bereits in einer Höhe von 1641 
Metern, was ungefähr der Höhe der Schnee⸗ 
koppe entſpricht. Die bedeutende Steigung 
iſt wohl auch der Grund, daß die Bahn 
zu dieſer Strecke ſiebzehneinhalb Stunden 
braucht, mit Einſchluß der Wartezeit, d. h. 
in einer Stunde nur 28 Kilometer zurüd- 
legt. 

Der Poſtzug verläßt Durban um ſechs 
Uhr abends. In Pietermaritzburg um zehn 
Uhr angekommen, wird gegen Löſung eines 
Schlafbillets von fünf Mark auf den breiten 
Sitzbänken mit Matratzen, Kopfkiſſen und 
Decken ein ſauberes, bequemes Bett zurecht 
gemacht. Zu einem Verſchlage erſter Klaſſe 
können demnach nur zwei Perſonen zuge— 
laſſen werden. In der zweiten können vier 
Betten zurecht gemacht werden, indem mau 


ſchlecht, teils gar nicht zugänglichen, klippen⸗ | oberhalb jeder Sitzbank eine in die Wand 
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Euphorbien. 


eingelaſſene Matratze herunterklappt. Jedem 


Verſchlag iſt eine Toilette angebaut. Um 
acht Uhr morgens iſt der Zug in Neweaſtle, 
und wir haben hier Zeit genug, um ein vor— 
zügliches Frühſtück im Bahnhofsreſtaurant 
einzunehmen. Um zwölf Uhr mittags iſt 
Charlestown erreicht. 

Reiſende, welche den Nachtzug nach Pieter— 
maritzburg benutzen wollen, welcher gegen 
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drei Uhr morgens Durban verläßt, können 
ſich bereits um elf Uhr ihr Bett im Zuge 
anweiſen laſſen. Kommt ein Zug nach Mit— 
ternacht in Pietermaritzburg an, dann wer— 
den die für dieſen Ort beſtimmten Wagen 
auf ein totes Geleiſe geſchoben, und die 
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Reiſenden können ruhig ihren Schlaf fort- 
ſetzen. 

Die erſte Stufe, das Küſtenland, iſt die 
bei weitem intereſſanteſte. Sie iſt ziemlich 
ſteil, denn bei Pinctown haben wir bereits 
bei einer Entfernung von 27 Kilometern 
von Durban eine Höhe von 343 Metern 
erreicht. Das Küſtenland ſteigt jedoch nicht 
als gerade Fläche an, ſondern iſt von einer 
großen Zahl reizender tiefer Thäler und 
Schluchten nach allen Richtungen hin durch— 
zogen. Der Boden iſt von einer großarti— 
gen Fruchtbarkeit. Er wird von einer dich— 
ten Decke hohen Graſes bedeckt, 
während die Schluchten und Fal— 
ten der Berge mit kleinen üppigen 
Buſchwäldchen ausgefüllt ſind. Über— 
all ſieht man weite Anpflanzungen 
von Bananen, Ananas und ande— 
ren Früchten. Alle Gemüſearten 
gedeihen hier vortrefflich und fin— 
den in dem nahen Durban einen 
guten Markt. Auch Kaffee, Zucker— 
rohr und Thee werden mit Erfolg 
gepflanzt. Hübſche Villen, von rei— 
zenden Gärten umgeben, tragen 


Das Rathaus in Pietermaritzburg. 
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ihren prächtigen Waſſerfällen. Auch an 
hübſchen, romantiſchen Felspartien iſt kein 
Mangel. Eigentlichen Wald vermiſſen wir 
dagegen ganz, wie denn überhaupt Süd⸗ 
afrika ſehr arm an Wäldern iſt. Die klei⸗ 
nen Buſchwäldchen bilden keinen genügenden 
Erſatz dafür. Sie ſind ſo dicht verwachſen 
und mit dornigem Geſtrüpp beſtanden, daß 
ein Eindringen nur mit großen Schwierig- 
keiten verknüpft iſt. Um die Schönheiten 
des Buſchwaldes zu würdigen, muß man 
ſich Stellen ſuchen, die einen freien Über— 
blick geſtatten, da z. B., wo ſich ein Bach 
einen Weg hindurch gebahnt hat. 
An ſolchen Stellen gewährt der 
Buſchwald, von eleganten Palmen 
durchſetzt, ein hübſches Bild echter 
Tropenvegetation. 

Von dem großen Pflanzenreich⸗ 
tum des Küſtenlandes ſeien hier 
nur wenige charakteriſtiſche Ver- 
treter erwähnt. Der intereſſanteſte 
Baum iſt jedenfalls die Natalfeige 
(Sycomorus capensis). Der Baum 
wächſt nicht beſonders hoch, hat 
dafür aber eine um ſo breitere 


viel dazu bei, den Reiz des Küſtenlandes 
zu erhöhen. 


Wer dieſe herrlichen Gegenden durchfah— | 


ren hat, begreift es ſehr wohl, weshalb 
man Natal den Garten Südafrikas nennt. 
Das Küſtenland iſt reich an entzückenden 
Landſchaftsbildern und namentlich in der 
Nähe der vielen kleinen Waſſeradern mit 


Krone. Die Zweige ſind oft länger, als 
der ganze Baum hoch iſt. Ein Kronen— 
durchmeſſer von zwanzig Metern iſt keine 
Seltenheit. Ein Baum genügt, um einer 
großen Geſellſchaft von mehr denn hundert 
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Perſonen genügend Schuß gegen die Sonne 
zu geben, ohne daß ein Zuſammendrängen 
nötig wäre. Von den Zweigen ſieht man 
lange rote Büſchel von Luftwurzeln her- 
unterhängen. Bei jungen Bäumen ſieht 
man, wie ſich ein Teil dieſer Luftwur— 
zeln am Stamme anklammert und ihn 
wie mit einem Netz umgiebt. Mit der 
Zeit wachſen dieſe dünnen zu dicken feſten 
Wurzeln an, die mit dem Stamm ver— 
wachſen, bis man ſchließlich den Stamm 
nicht mehr von den Wur⸗ 
zeln unterſcheiden kann. h .— 
Häufig kann man auch 1 EN 
beobachten, daß die Wur- Y 
zeln neben dem Stamm M, Fr 
in die Erde gehen und ö 
einen neuen Stamm bil— 
den, oder ſie verbinden 
zwei übereinander liegen— 
de Zweige, ſo daß es aus⸗ 
ſieht, als wenn ein Zweig 
auf dem anderen reitet. 

Eine andere Feigenart, 
den Baumwürger, ſah ich 
häufig ſüdlich von Natal 
im Pondoland. Die Pflanze wächſt an 
hohen Bäumen hinauf und klammert ſich an 
ihnen mit armdicken Ringen feſt. Der Baum 
wird dadurch am Weiterwachſen behindert 
und ſtirbt ab. Er verrottet allmählich, und 
ſchließlich bleibt der Baumwürger mit ſeinen 
Ringen wie ein rieſiges hohes Skelett ſtehen 
oder beugt ſich, ſeiner Stütze beraubt, zur 
Erde. 

Ein anderer höchſt merkwürdiger, aber 
blattloſer Baum iſt die Nataleuphorbie (Eu— 
phorbia grandidens), welche mit ihren nach 
oben gerichteten dicken grünen, kantigen und 
gegliederten Aſten den Eindruck eines baum— 
förmigen Kaktus macht. Schneidet man den 
Stamm an, ſo fließt ein weißer giftiger 
Saft heraus, welcher, in die Augen ge— 
bracht, ſofort blind machen ſoll. Eine an— 
dere Euphorbie hat an den Enden ihrer gro— 
ßen Aſte einen Kranz von kleinen Aſtchen, 
die ihr das Ausſehen eines Armleuchters 
geben. 

Von Palmen kommt hier eine Art Dat— 
telpalme vor. Sie zeigt ſich bald als mäßig 
hoher Baum mit ſchön gefiederter Krone, 
oder als Buſch mit zierlichen, ungefähr 
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zehn Fuß hohen Wedeln. Bei Durban 
ſieht man auch häufig eine Fächerpalme, 
doch iſt dieſelbe klein und unſcheinbar. 

Es iſt verhältnismäßig nicht lange her, 
daß noch Löwe, Panther, Elefant, Rhino⸗ 


— 
= 
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Das Parlamentsgebäude in Pietermaritzburg. 


ceros und Flußpferd in der Nähe von Dur— 
ban ihr Weſen trieben. Heute ſind ſie weit 
zurückgedrängt. Nur einige Flußßpferde find 
zurückgeblieben und leben in einem Neben— 
fluß des Umgeni, etwa zwei Meilen von 
Durban entfernt. Auch ſie wären ſchon 
lange verſchwunden, hätte die Regierung 
nicht verboten, ſie zu ſchießen. Leoparden 
ſollen noch in unzugänglichen Buſchwäldern 
vorkommen. Antilopen dagegen ſind viel— 
fach zu finden. Die häufigſte Art iſt die 
Zwergantilope (Cephalopus pigmxa), uns 
gefähr anderthalb Fuß hoch, mit zierlichen, 
einen bis zwei Zoll langen Hörnchen, und 
ferner der etwas größere Buſchbock (Cepha— 
lopus natalensis). Beide werden in der 
Gefangenſchaft ſehr zahm und folgen ihrem 
Herrn wie ein Hund. 

Das Heer der Vögel iſt ein großes und 
mannigfaltiges. Die meiſten entzücken das 
Auge durch ihr buntes Gefieder und durch 
ihre prächtige Zeichnung. Dagegen findet 
man aber leider nur wenige gute Sänger 
unter ihnen. Häufig ſieht man kleine grüne 
Papageien und breitſchnäblige Pfefferfreſſer. 
Auffallend ſind die Witwenvögel (Vidua sp.) 
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durch ihren Schwanz, der zwei- bis dreimal von 1 auf 30. An ſolchen Stellen kann 
länger iſt als der Leib. die Bahn nur langſam ſich hinaufarbeiten. 
Hört man die vielen Schlangengeſchich⸗ -Ich ſah einmal, wie bei einer derartigen 
ten, dann muß man annehmen, daß das Steigung der Zugführer aus dem Wagen 
ſprang, um einen ver⸗ 
lorenen Hut aufzu— 
heben, und es wur⸗ 
de ihm nicht ſchwer, 
den Zug wieder ein⸗ 
zuholen. Da auch 
ſpäter die Bahn nicht 
aufhört, gewaltige 
Bogen zu machen, 
ſo wird der arme 
Reiſende entſetzlich 
zuſammengeſchüttelt, 
und nicht ſelten kann 
man die Erſcheinung 
beobachten, daß Rei⸗ 
ſende ſtark ſeekrank 
werden. Ich ſelbſt 
habe bei langen 
Bahnfahrten Anfälle 
von Ohnmacht be⸗ 
K ’ 5 fommen. 

Gegend bei zietermaritzburg, im Hintergrunde 5 * y Bei der kleinen 
e 0 Ortſchaft Pinctown 

Küſtengebiet voll von dieſen Br hat die Küſtenzone 


Kriechtieren iſt. Thatſächlich giebt es viel ihr Ende erreicht. Der Ort hat nicht viel 
Schlangen hier, doch habe ich während mei- Anziehendes, ſeine hübſche Lage ausgenom— 
nes fünfjährigen Aufenthalts kaum mehr men; für uns Deutſche iſt er dadurch von 
denn zehn zu ſehen bekommen. Gefürchtet Intereſſe, daß in ſeiner Nähe die deutſche 
iſt namentlich die Mamba, deren Biß jchnell | Anfiedelung New-Germany liegt. Die Deut— 
töten ſoll. Sehr gewöhnlich iſt eine Rieſen- ſchen, meiſt Bauern, haben ſich hier ihre 
ſchlange (Python sp.), welche in der Nähe Mutterſprache erhalten, wenn ſie auch ge— 
von Durban vorkommt. Ein Exemplar von zwungen ſind, die engliſche Sprache zu er— 
zwölf Fuß Länge ſah ich ſogar in Durban lernen. Viele von ihnen haben ſich im 
aus einem Haus herauskommen. Laufe der Zeit ein kleines Vermögen er— 
Die Küſtengeſtaltung hat dem Bau der worben, doch leben ſie noch immer ſo einfach 
Eiſenbahn viele Schwierigkeiten bereitet. und anſpruchslos, wie ſie es von Hauſe 
Einmal iſt der Aufſtieg ein ſehr ſchneller, her gewohnt ſind. Sie haben ihre eigene 
und dann zwingen die vielen Thäler die Kirche, welcher der liebenswürdige, überall 
Bahn, die ſonderbarſten Schnörkel und beliebte und geehrte Paſtor Glöckner vor— 
Schleifen zu machen. Es wird einem oft ſteht. Dieſer blickt bereits auf eine mehr 
unheimlich zu Mute, wenn man in ſo ſchar- als fünfundzwanzigjährige Thätigkeit in Süd— 
fen Bogen an tiefen Schluchten vorbeiſauſt. afrika zurück. 
Dieſe Bogen haben hier oft den kleinſten Gleich hinter Pinctown ſteigt die Bahn 
erlaubten Durchmeſſer (200 Ellen), und die zur zweiten Stufe empor. Der Rand der— 
Bahn iſt wohl nur dadurch im ſtande, ſelben macht, von Pinctown aus geſehen, 
ſolche Bogen zu beſchreiben, weil fie ſchmal- den Eindruck einer kahlen, graſigen Berg— 
ſpurig gebaut iſt. Mehrfach bemerkten wir kette. In vielen Schlangenwindungen ar— 
auch die größten erlaubten Steigungen, d. h. beitet ſich die Bahn mühſam dieſelbe hin— 
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auf, um, oben angelangt, zu einer lang— | Grund mit dichtem Wald beſtanden, durch 
gewellten, graſigen Fläche zu kommen. Je den ſich ein ſchäumender Bach, von Stein 


höher man den Rand hinaufſteigt, um ſo 
herrlicher wird die Ausſicht. Zu Füßen 
liegt in einer grünen Ebene Pinctown mit 
ſeinen vielen zerſtreuten Anſiedelungen. Da— 
hinter breitet ſich das bergige Küſtenland 
aus, und weit ſchweift der Blick über dieſes 
hinweg bis an das blaue Meer. Bei kla— 
rem Wetter kann man deutlich den Bluff 
bei Durban erkennen und ſelbſt den Leucht— 
turm, welcher als kleiner blendend weißer 
Punkt herüberleuchtet. 

Die Vegetation des Randes iſt ſehr ein- 
förmig; nur in einigen Schluchten giebt es 
einzelne Bäume und Büſche. Auf der Hoch— 
fläche dagegen ſieht man nichts als langwei— 
liges Grasland. Nicht einmal der kleinſte 
Buſch bringt hier eine Abwechſelung in die 


Scenerie, höchſtens in waſſerreichen Sen⸗ 


kungen entdeckt man einige Baumfarne. 
Flüſſe und Bäche haben ſich in der Hoch— 
fläche tiefe Thäler ausgearbeitet. Nament⸗ 
lich die ſpaltenförmigen Thäler, welche die 
Bahn gleich nach dem Aufſtieg berührt, ſind 
von großartiger Schönheit. Sie zeigen ſenk— 
recht abfallende Felswände und ſind am 
Monatshefte, LXXX. 477. — Zuni 1896. 


zu Stein ſpringend, rauſchend Bahn bricht. 
Einige Waſſerfälle, die, ohne Widerſtand zu 
finden, ſenkrecht in die Tiefe ſtürzen, er— 
höhen den Reiz. Dabei ziehen ſich die 
Spaltenthäler ſchlangenförmig hin, ſich bald 
verengend, bald erweiternd, oder ein Neben— 
thal aufnehmend, ſo daß man auf ſeiner 
Wanderung bei jeder Wendung neu ent— 
zückende Scenerien dieſes afrikaniſchen Can 
nons entdeckt. Und die Wirkung iſt um ſo 
großartiger, da man ganz unvermittelt vor 
den Spaltenthälern ſteht, nachdem das Auge 
durch die Monotonie der Grasflächen er— 
müdet iſt. 
Von wunderbarer und imponierender 
Schönheit iſt das meilenbreite und tiefe 
Thal des Umgeni, in welches wir kurz vor 


Der Howick— 
Waſſerfall. 


der Station Bothas Hill einen Einblick be— 

kommen. Hier fallen die Abhänge nicht 

glatt ab, ſondern ſenden Ausläufer in das 

Thal hinein, die wieder durch Schluchten 

und Senkungen nach allen Richtungen hin 

durchfurcht ſind, wodurch das Thal ein eigen— 
25 
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tümliches, faltenartiges Ausſehen bekommt. 
Dies tritt um ſo ſchärfer hervor, weil der 
Grund nur ganz ſpärlich mit Akazien be⸗ 
deckt iſt, die ſich nirgends zu einem Buſch⸗ 
wald anſammeln. 

Hinter Bothas Hill iſt das Land ziemlich 
einförmig, wenn man auch vielfach an aus⸗ 
gedehnten Mais⸗ und Haferfeldern vorbei⸗ 
kommt. Nur ab und zu eröffnet ſich ein 
hübſcher Blick in das faltige Umgenithal, 
oder in das Thal ſeines Nebenfluſſes, des 
Umzinduſi. Je mehr wir uns Pietermaritz⸗ 
burg nähern, um ſo reizvoller werden die 
Ausblicke, da ſich in den weiten Thalſen⸗ 
kungen vereinzelte umfangreiche Tafelberge 
erheben. Schon von weitem ſieht man die 
Hauptſtadt, welche wunderhübſch auf einer 
kleinen Erhebung in dem ausgedehnten Um⸗ 
zinduſithal liegt. 

Pietermaritzburg, der Regierungsſitz, macht 
einen ſehr guten Eindruck, obgleich es gegen 
die Hafenſtadt Durban noch weit zurüd- 
ſteht. Namentlich die Straßen laſſen noch 
viel zu wünſchen übrig. Selbſt die Bür⸗ 
gerſteige ſind an vielen Stellen holperig, 
kaum gehärtet und bei einem Regen voll⸗ 
ſtändig aufgeweicht. Dafür hat aber Ma⸗ 
ritzburg als Hauptſtadt eine große Zahl 
ſchöner öffentlicher Gebäude, unter denen 
namentlich das hübſche Regierungshaus her— 
vorzuheben iſt, in deſſen Vorgarten ſich 
die lebensgroße Marmorfigur der Königin 
Viktoria erhebt. In dieſem Gebäude tagen 
die geſetzgebenden Körperſchaften, das Unter⸗ 
haus (House of Assembly) und das Ober— 
haus. 

Augenblicklich ſteht in Maritzburg noch 
engliſches Militär, doch wird es in weni⸗— 
gen Jahren zurückgezogen, da Natal als 
ſelbſtändige Kolonie auch für ſeine Vertei— 
digung zu ſorgen hat. Pferdebahnen kennt 
man in Maritzburg noch nicht, Droſchken 
dagegen giebt es in Überfluß, und auch die 
Jurickſchas haben ſich hier wie in Durban 
ſchnell eingebürgert. 

Ein großer, mit Eichen und Trauerwei— 
den beſtandener Park iſt dicht bei der Stadt 
angelegt und wird namentlich bei Sport— 
feſten und bei den vorzüglichen Militär— 
konzerten viel beſucht. Familien bringen 


hier manchmal den ganzen Sonntag zu. 


Sie nehmen ſich ihr Eſſen mit und kochen 
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im Schatten eines Baumes den unvermeid⸗ 
lichen Thee. 

Eine Villenvorſtadt zieht ſich bis ungefähr 
zur Hälfte die hohe Bergkette, Townuhills 
genannt, hinauf, welche wir im Nordweſten 
erblicken. Auf dieſen hohen Grasbergen 
nehmen ſich die von üppigen Gärten um⸗ 
gebenen Landhäuſer wunderhübſch aus. 

Hinter Maritzburg ſteigt die Bahn ſteil 
zur dritten Stufe empor. Den Rand der⸗ 
ſelben haben wir ſoeben als Townhills ken⸗ 
nen gelernt. Je höher die Bahn in koloſſa⸗ 
len Windungen ſteigt, um ſo reizender wird 
der Blick auf das herrliche Maritzburg⸗Thal. 
Die roten lehmigen Straßen heben ſich vor⸗ 
teilhaft von dem ſchimmernden, friſchen Grün 
ab, und zerſtreut liegende Blaugummibaum⸗ 
(Enkalyptus⸗„ Haine wechſeln anmutig ab 
mit üppigen Buſchwäldchen in den tiefen 
Schluchten der Abhänge. Auch die von vie⸗ 
len Bäumen überragte Stadt nimmt ſich 
von dieſer Höhe und in ſo reizvoller Um⸗ 
gebung prächtig aus. 

Auf dem Plateau angekommen, ſieht man 
eine Landſchaft von ungefähr demſelben 
langweiligen Charakter wie auf der zweiten 
Stufe. Auch hier iſt das Land gewellt und 
graſig, aber ohue jeden Baumwuchs. Nur 
einige Hügel bringen etwas Leben in die 
öde Fläche. Erfriſchend wirkt auch der kleine 
Ort Howick, deſſen umgebende Hügel von 
Blaugummiwäldern bedeckt find. Howick iſt 
ein beliebter Ausflugsort für die Bewohner 
von Maritzburg, die namentlich durch ſeinen 
ſchönen Waſſerfall angezogen werden. Als 
ich zuerſt hierher kam und die verhältnis⸗ 
mäßig flache Gegend ſah, durch welche der 
Umgeni friedlich dahinfließt, konnte ich mit 
dem beſten Willen mir nicht vorſtellen, wo 
hier ein Waſſerfall herkommen ſollte. Ich 
wurde bald dahin belehrt, daß der Fall 
nicht von einem Berge herunterſtürzt, ſon⸗ 
dern ſich vielmehr in eine Bodenſpalte er⸗ 
gießt. Der Fall iſt 325 Fuß tief und ſtürzt 
ſenkrecht, ohne aufzuſchlagen, hinunter. Na⸗ 
mentlich in der Regenzeit iſt er von groß⸗ 
artiger Wirkung, und dies um ſo mehr, als 
er von düſteren, ſenkrecht abfallenden, glat⸗ 
ten Felswänden umgeben iſt. 

Die Bodenſpalte zieht ſich in großen Win⸗ 
dungen hin, bis ſie ſich im Rande der Stufe 
öffnet. Es hat den Anſchein, als wenn der 
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Umgeni urſprünglich an dieſer Stelle den 
Rand hinunterſtürzte und ſich die Spalte 
erſt allmählich ausgewaſchen hat. Alle Spal— 
tenthäler hier ſcheinen in derſelben Weiſe 
entſtanden zu ſein, wie denn überhaupt dem 
Waſſer eine Hauptrolle in der heutigen Ge— 
ſtaltung Süd-Afrikas zugewieſen werden 
muß. So ſind die Tafelberge, welche man 
überall hier antrifft, nur die Überbleibſel 
eines alten Plateaus, oder einer Stufe, 
deren Ränder jetzt meilenweit von ihnen ab— 
liegen. 

Eine Bergkette, welche wir bald hinter 
Howick vor uns ſehen, zeigt uns an, daß 
wir noch einmal zu ſteigen haben, und zwar 
zur vierten und letzten Stufe, ehe wir das 
große Hochland von Transvaal erreichen. 
Die vierte Stufe iſt die ausgedehnteſte, ihre 


Nach Transvaal. 


Blick auf die Drakensberge; 
Champagne : Gajtle. 


Höhe jedoch iſt wechſelnd, da ſie 
von dem Hauptfluß Natals, dem Tu— 

gela, mit ſeinen Nebenflüſſen durchzogen 

iſt, der ſich ein weites tiefes Becken 
ausgearbeitet hat. Hatten wir bereits nach 
dem Aufſtieg eine Höhe von 1436 Metern 
erreicht, ſo ſteigen wir jetzt von einem Neben— 
fluß zum anderen allmählich ab, bis wir 
am Tugela angelangt ſind und noch eine 
Höhe von 962 Metern haben. Erſt von hier 
ab ſteigt das Land langſam wieder an, bis 
wir kurz vor den Drakensbergen die alte 
Höhe wieder erreicht haben. 

Die vierte Stufe iſt die ödeſte, Farmen 
ſieht man nur ſehr wenige, und wenn das 
Land auch vielfach guten Ackerboden hat, ſo 
ſind hingegen weite Strecken ſo ſteinig und 
vegetationsarm, daß ſie nur für Viehzucht 
geeignet erſcheinen. An vielen Stellen iſt 
der Boden dicht mit großen Steinen beſät, 
zwiſchen denen ein ſpärliches Gras gedeiht. 
Sieht man dieſe weiten, öden, ſteinigen und 
25 * 
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grafigen Flächen, dann verſteht man, daß 
nur der vierzigſte Teil der ganzen Ober⸗ 
fläche Natals bis jetzt bearbeitet iſt. Dieſes 
Verhältnis wird ſich ſelbſtverſtändlich all⸗ 
mählich zu gunſten des Ackerbaues ändern, 
doch wird die Viehzucht wohl immer eine 
der Haupterwerbsquellen des Landes blei⸗ 
ben. 

In der Nähe der Eiſenbahnbrücke, die bei 
Eſtcourt den Buſchmann⸗River überbrückt, 
ſpielte ſich eine der erſchütterndſten Epiſoden 
der ſüdafrikaniſchen Geſchichte ab. Holland 
war ſeit 1652, wo die „Holländiſche Oſt⸗ 
indien⸗Geſellſchaft“ die erſten Anſiedler nach 
dem Kap brachte, im Beſitz von Südafrika. 
Während der Kriege, die Holland mit Frank⸗ 
reich führte, nahm England 1795 vorüber- 
gehend und 1806 für immer vom Kaplande 
Beſitz. Die holländiſchen Anſiedler waren 
unzufrieden mit dieſer aufgedrängten eng⸗ 
liſchen Herrſchaft. Die Unzufriedenheit ſtei⸗ 
gerte ſich mit der Aufhebung der Sklaverei 
1833 und erreichte ihren Höhepunkt, als die 
Anſiedler nicht in der verſprochenen Weiſe 
für den Verluſt ihrer Sklaven entſchädigt 
wurden. Sie beſchloſſen auszuwandern und 
zogen nach Norden. 

Ein Teil der Auswanderer wandte ſich 
1838 nach Natal, welches damals von dem 
grauſamen Kaffernkönig Dingaan beherrſcht 
wurde. Während das Gros des Zuges ſein 
Lager zwiſchen dem Buſchmann⸗River und 
dem Tugela aufſchlug, ritt der Anführer 
Pieter Retief mit ſiebzig Reitern und drei⸗ 
ßig Dienern zu Dingaan. Er wurde freund⸗ 
lich empfangen, und es gelang ihm, einen 
Vertrag zu machen, in welchem ihm und 
ſeinen Leuten Natal abgetreten wurde. Der 
Abſchied ſollte beſonders glänzend gefeiert 
werden, nur ſollten die Holländer ohne Waf⸗ 
fen erſcheinen. Dingaan entfaltete ſeine 
ganze Streitmacht. Tanzend kamen die 
Kaffernkrieger immer näher, bis die ahnungs⸗ 
loſen Europäer umringt waren. Jetzt er- 
ſcholl der Befehl: „Tötet die Zauberer!“ 
und ehe ein Widerſtand möglich war, lag 
Retief mit ſeinen Leuten erſchlagen da. Din 
gaan hatte inzwiſchen eine größere Heeres— 
macht nach dem Buſchmann-River geſandt, 
und in der Nacht, als die Auswanderer 
ruhig jchliefen, wurden fie erbarmungslos, 
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Nur wenigen gelang es zu entkommen oder 
ſich hinter ihren Wagen zu verſchanzen. 
Man ſchickte nach der Kapkolonie zu den 
Landsleuten um Hilfe. Andries Pretorius 
ſammelte vierhundertſechzig Mann, um das 
Blutbad zu rächen. An dem Flüßchen, wel⸗ 
ches ſpäter Blood⸗River genannt wurde, ſtieß 
er am 16. Dezember 1838 mit Dingaans 
Streitmacht zuſammen. Viermal griffen die 
Kaffern Pretorius' Lager an, ehe ſie in die 
Flucht geſchlagen wurden. Dreitauſend Kaf⸗ 
fern ſollen an dem Tage ums Leben gekom⸗ 
men ſein. Der 16. Dezember wird ſeitdem 
von allen Buren als Dingaans Tag gefeiert. 
An derſelben Stelle, wo Pieter Retief mit 
ſeinen Leuten erſchlagen wurde, fand man 
ihre Gebeine. In einer Ledertaſche entdeckte 
man auch noch unverſehrt den Vertrag, den 
Retief mit Dingaan geſchloſſen hatte. Die 
Buren waren alſo im vollen Beſitz von 
Natal, und zwar nicht allein durch den Ver⸗ 
trag, ſondern ſie hatten es ſich auch mit 
ihrem Blut teuer erkauft. 

Als die Buren Natal beſetzen wollten, 
fanden fie hartnäckigen Widerſtand bei den 
Engländern, die ſich inzwiſchen in Durban 
angeſiedelt hatten, und erſt am 24. Dezem⸗ 
ber 1839 wurde die Republik Natal zur 
Thatſache. Doch die Buren ſollten ſich nicht 
lange ihres Beſitzes freuen. Nach mehreren 
Kämpfen mit den Engländern mußten ſie der 
Übermacht weichen, und am 10. Mai 1843 
wurde Natal als engliſche Kolonie erklärt. 
Die Buren wollten anfangs in Natal blei- 
ben, doch entſtanden bald derartige Unzufrie⸗ 
denheiten mit der engliſchen Regierung, daß 
ſie vorzogen, ſich ein neues Land zu ſuchen, 
wo ſie ungeſtört leben konnten. Andries 
Pretorius, der Beſieger Dingaans, führte 
die Buren über die Drakensberge zurück und 
gründete nach manchen Irrfahrten die Süd⸗ 
afrikaniſche Republik (Transvaal), welche im 
Sand⸗River⸗Vertrag 1852 von England be⸗ 
ſtätigt wurde. 

Hinter dem Städtchen Eſtcourt bekom⸗ 
men wir zum erſtenmal in weiter Ferne die 
Drakensberge zu Geſicht und zwar ihre 
höchſten Erhebungen: Champagne ⸗Caſtle 
(3157 Meter) und Giants Caſtle (2943 
Meter). Da ich im Winter reiſte, ſo ſah ich 
die Berge mit dichtem Schnee bedeckt. Es 


Männer, Weiber und Kinder, hingeſchlachtet. war dies ein großartiger Anblick. Die Berge 
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erſchienen am Horizont der weiten Gras— 
ebene wie ein zarter blauer Nebel, kaum 
eine Schattierung dunkler als der Himmel, 
während die Schneefelder das Anſehen von 
zarten weißen Wölkchen hatten. Die Luft 
war jedoch ſo klar, daß man die Falten und 
Riſſe der Berge erkennen konnte, nur nahm 
es ſich bei den durchſichtigen Farben jo feen- 
haft, faſt übernatürlich aus, daß ich mich 
erſt an den Anblick gewöhnen mußte, um 


ſeine Bedeutung richtig zu erfaſſen. Die 


— 


Tugela- Fälle bei Colenſo. 


Bezeichnung Caſtle, d.h. 

Schloß, für die höch⸗ Nr? 
ſten Berge iſt gut ge⸗ Se 
wählt, denn es gehört . 
nicht viel Phantaſie da⸗ 
zu, um in den blockförmigen, felſi⸗ 
gen Erhebungen die in Schnee ge— 
hüllten gewaltigen Ruinen eines Rieſenſchloſ⸗ 
ſes zu erkennen. In den Schluchten zogen 
ſich Schneefelder in langen Linien bis tief her- 
unter und ſahen wie ferne in das Thal hin⸗ 
abſtürzende Staubbäche aus. Leider blieben 
die Berge nicht lange in Sicht und zeigten 
ſich erſt wieder bei der Station Neweaſtle. 
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Die Fahrt den Tugela entlang gehört mit 
zu den intereſſanteſten Teilen der Reiſe. 
Der Fluß, hier noch ſchmal und flach, 
ſchlängelt ſich zwiſchen hohen Bergen hin, 
auf deren ſteilen, ſteinigen Abhängen ver— 


J. 8 


krüppelte, mit 
fingerlangen 
Dornen gewapp— 
nete Akazien ver— 
N einzelt ſtehen. Das 
974 2 Flußbett iſt von großen, 
| blankgewaſchenen Steinen 
durchſetzt. Ein hübſcher 
breiter, wenn auch nicht hoher Waſſerfall iſt 
von der Bahn aus leicht zu erreichen und 
wird gern als Ziel für Ausflüge von der 
nun folgenden Station Ladyſmith aus ge— 
wählt. 

Ladyſmith iſt nur ein kleiner Platz, von 
einigen langgeſtreckten, flachen Tafelbergen 
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umgeben. In der Ferne macht er einen 
freundlichen Eindruck, doch fühlt man ſich 
ſehr enttäuſcht, wenn man ihn betritt und 
faſt nichts wie ärmliche Wellblechhütten ſieht, 
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lichem Buſch ausgefüllt, ſonſt iſt die Gegend 
kahl und ſteinig. Steht man vor den Ber— 
gen und ſelbſt hier am Van-Reenen-Paß, 
dann ſcheint es faſt eine Unmöglichkeit, die 
Bahn hinaufzuführen. 
Der Rand iſt hier zwar 
nicht beſonders hoch, 
aber immerhin beträgt 
die Höhe von der Sta— 
tion am Fuße aus un⸗ 
gefähr dreihundert Me— 
ter. Dieſe Schwierig— 
keit hat man nur da⸗ 
durch überwunden, daß 
man die Bahn an der 
ſteilſten Stelle in einem 
gewaltigen Zickzack an⸗ 
legte. 

Auf dem Hochland 
angelangt, haben wir 


die von in⸗ 2 EEE wieder eine graſige, 
diſchen Kauf⸗ A EI kaum merklich gewellte 
leuten be⸗ e Er: I Fläche vor uns, ohne je- 
wohnt ſind. — a u 07 den Baum und Strauch, 


Die Straßen ſind in einer 
höchſt elenden Verfaſſung. 
Hier teilt ſich die Bahn. 
Die Hauptlinie geht hinauf 
nach Charlestown, während eine Zweiglinie 
ſich weſtlich wendet und nach Harriſmith 
im Orange-Freiſtaat führt. Folgt man der 
Harriſmithbahn, ſo kommt man durch eine 
einförmige Gegend, wie ſie für die vierte 


ſcheinen der Drakensberge fängt die Land— 


ſchaft wieder an, einiges Intereſſe zu er⸗ 


regen. Die Berge zeigen ſich hier in ihrer 
wirklichen Form als der zerfetzte Rand der 
ſüdafrikaniſchen Hochebene. Er fällt als 
faſt ſenkrechte Felswand ab, läuft dann aber 
in einem breiten Fuß aus, der durch eine 
große Zahl vielfach gewundener Thäler und 
Schluchten zerſchnitten iſt. Der Fuß iſt 
durch die abgebröckelten verwitterten Ge— 
ſteine des Randes entſtanden. Dafür zeugen 
auch einzelne Berge nahe dem Rande, die 
früher Teile der Hochfläche waren, aber den 
Verwitterungseinflüſſen länger widerſtanden 
haben. Nur an wenigen Stellen, wie hier 
am Van⸗Reenen-Paß, iſt ein Aufſtieg am 
Rande möglich. Die Schluchten der Fels— 
wand und des Fußes ſind mit unzugäng— 


Die Drakensberge beim Van-Reenen-Paß. 


auf der ſich ohne Über⸗ 
gang mächtige Tafel: 
berge, hier Kopjes ge— 
nannt, erheben. Die 
Tafelberge haben meiſt einen bedeutenden 
Umfang. Sie ſtehen weit auseinander und 
haben keine Verbindung unter ſich. Die 
Gegend erinnerte mich an einzelnen Stellen 


lebhaft an unſere Sächſiſche Schweiz, wo 
Stufe charakteriſtiſch iſt. Erſt mit dem Er⸗ 


wir z. B. im Lilienſtein dieſelbe Tafelberg— 
bildung haben. 

Auf der Bahnſtrecke von Ladyſmith nach 
Charlestown wird, ehe wir zu den Drafens- 
bergen kommen, die Einförmigkeit des flachen 
Gras- und Steinlandes nur einmal durch 
die Biggarsberge unterbrochen. Die Scene— 
rie iſt hier keineswegs großartig, im Gegen— 
teil, man ſieht nur einige kleine Höhenzüge 
und einige weite Thäler mit weit zerſtreuten 
Akazien, doch iſt das Auge dankbar für jede 
noch ſo geringe Abwechſelung. 

Bei der Station Glencoe Junction zweigt 
ſich ein Schienenſtrang oſtwärts vom Haupt— 
geleiſe ab, der nach den Kohlen- und Gold— 
bergwerken von Dundee führt. Der nächſt 
wichtige Haltepunkt hinter Glencoe Junction 
iſt das kleine nett gelegene Städtchen New— 
caſtle. Die Drakensberge ſind nicht weit 


Tabbert: 


entfernt und bilden einen hübſchen Hinter— 
grund. Die Stadt ſieht ebenſo wie Lady— 
ſmith in der Ferne recht hübſch aus, beſteht 
aber zum größten Teil aus elenden indiſchen 
Baracken. 

Die Drakensberge haben wir bald wieder 
gut vor Augen. Sie haben hier nicht das 
charakteriſtiſche Randgepräge, wie wir es 
am Van⸗Reenen-Paß kennen gelernt haben, 
ſondern ein mehr abgerundetes Ausſehen, 
und fallen mit ihren weiten Ausläufern 
mehr terraſſenförmig ab. Sie werden von 
einigen Tafelbergen überragt, unter denen 
der Majuba Hill beſonders die Aufmerkſam— 
keit auf ſich zieht. Er hat einen breiten 
ſchräg anſteigenden Fuß, welcher durch einige 
mit Buſchwald gefüllte Schluchten tief ein— 
gekerbt iſt. Auf dieſem Fuß erhebt ſich, 
eine ſchmale Terraſſe frei laſſend, ein ab— 
geſtumpfter Kegel. Der obere Rand des 
Fußes iſt von einem horizontalen ſchmalen 
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Gegend am Van⸗Reenen-Paß. 
Kranze ſenkrecht abfallender Felſen um 


geben. 


Entſcheidungskampfes im Freiheitskriege der 
Buren gegen die Engländer. Die Eng— 
länder hatten bedauert, die Selbſtändigkeit 
der Republik Transvaal 1852 anerkaunt zu 
haben. Sie benutzten einen nichtigen Vor— 


Nach Transvaal. 


Der Majuba Hill war der Schauplatz des | 
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wand, das Land 1877 zu beſetzen. Die 
Buren proteſtierten vergeblich dagegen, und 
ſchließlich kam es 1880 zum Kriege. Die 
Anführer waren Paul Krüger, Piet Joubert 
und Pretorius. Die Buren hatten am Fuß des 
Majuba Hill ihr Lager aufgeſchlagen, von 
welchem aus ſie alle Bewegungen des tiefer 
lagernden Feindes beobachten konnten. Dies 
brachte den engliſchen General Sir George 
Colley auf den unſinnigen Gedanken, den 
Berg zu beſetzen, um von ſeinem Gipfel aus 
die Buren beſchießen zu können. Der Gipfel 
iſt ungefähr ſechshundert Meter über dem 
Burenlager. In der Nacht vom 26. zum 
27. Februar 1881 wurde der Aufſtieg unter 
dem Schutze der Dunkelheit bewerkſtelligt. 
Zweihundert Mann lagerten in der halben 
Höhe des Berges auf der Terraſſe, und 
vierhundert Mann nahmen von dem Gipfel 
ſelbſt Beſitz. Als am nächſten Morgen die 
Buren die neue Stellung des Feindes ent— 
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deckten, fürchteten fie, vom Berge aus bom— 
bardiert zu werden. Als dies jedoch nicht 
geſchah, unternahm es eine kleine Abteilung 
(nach einer Ausſage ſechzig Mann), die Höhe 
zu ſtürmen. 

Die großen Felsblöcke am Abhang als 


364 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


war der Burenkrieg zu Ende. Es wurde 
ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, und bald 
darauf, am 23. März 1881, einigte man 
ſich über die Friedensbedingun⸗ 
gen, die darin gipfelten, daß 
die Selbſtändigkeits⸗-Erklärung 
Transvaals von England an— 
erkannt wurde. 

Bald nachdem wir den Ma- 
juba Hill paſſiert haben, und 
nach Überwindung von ſtarken 
Steigungen, die auch hier an 
einer Stelle zur Anlegung eines 

Zickzacks zwangen, 
erreichen wir die. 


Deckung benutzend, drangen ſie langſam vor, 
jeden Feind niederſchießend, der auch nur 
eine Handbreit Blöße gab. Faſt alle gefal⸗ 


lenen Eng- — —— Endſtation unſerer 
länder ſol⸗ —— ů ee Bahnfahrt, Char⸗ 
len durch die | — . - lestown. Wir er- 
Stirn ge blicken hier nur we⸗ 
ſchoſſen ſein. b nige, weit zerſtreut 
Die Englän⸗ liegende Wellblech— 
der eröffne— häuſer und Waren⸗ 
ten gleich— ſchuppen. Man ſieht 
falls ein leb- es dem Platze an, 
haftes Feuer, doch blieb dieſes faſt 8 daß er nicht für 
wirkungslos Ehe noch die Buren = i die Ewigkeit erbaut 
den Gipfel erreicht hatten, jagten Die Drakibere: Majuba Hill. ift, und ſobald die 
die Engländer in wilder Flucht den Bahn über Charles⸗ 


ſteilen Berg hinunter, wobei ſich noch viele town verlängert iſt, werden die Häuſer jeden— 

das Genick brachen. Die Verluſte betrugen falls nach dem nächſten Ort, Volksruſt, ver— 

auf engliſcher Seite zweiundneunzig Tote, legt werden. 

darunter Sir George Colley, und hundert— Wir haben wiederholt die Hafenſtadt 

vierunddreißig Verwundete. Durban erwähnt, wenden wir uns etwas 
Mit der Erſtürmung von Majuba Hill | eingehender derſelben zu. 


(Schluß folgt.) 


Roderich Löhr. 


Roman 


Ernſt Eckſtein. 


Jünfzehntes Kapitel. 
Be der Einfahrt in den Gehlberger 


Schloßhof prangte ein großer Tri⸗ 


umphbogen mit der Aufſchrift „Willkommen!“ 


Das alte gotiſche Herrenhaus war feſtlich 


geſchmückt: überall breite Guirlanden, Tücher 
und Teppiche, Birken⸗ und Tannengrün. Von 
der Spitze des Turmes flatterte im laulichen 
Maiwind eine rieſige ſchwarz-weiß-rote 
Fahne. Ganz Gehlberg war auf den Beinen. 
Zunächſt am Triumphbogen ſtand das ge— 
ſamte Gutsperſonal vom Oberinſpektor bis 
herunter zur letzten Stallmagd, alle in ihren 
beſten Gewändern, die Frauen und Mädchen 
Blumen und farbige Schleifen im Haar. 
Dann folgten, Schulter an Schulter ge— 
drängt, die Arbeiter und Beamten der Gehl— 
berger Ziegelei mit ihren Bannern „Fide— 
litas“, „Fortſchritt“ und „Freiheit“, meiſt 
heimliche Socialdemokraten, hier aber eifrig 
beſtrebt, ihre politiſche und wirtſchaftliche 
Meinung nicht zwecklos hervortreten zu laſ— 
ſen. An die Schar dieſer Arbeiter ſchloſſen 
ſich Hunderte von Bauern und Bäuerinnen, 
zum Teil noch in der kleidſamen Urtracht, 


deren lebhaftes Blau und Grün ſehr an— 


genehm von dem charakterloſen Braun und 
Grau der übrigen abſtach. 

Ganz vorn, auf einer Böſchung hatte 
der Dorfſchulmeiſter mit ſeiner pausbäckigen 
Kinderſchar Aufſtellung genommen. Er glühte 
vor Eifer. In der Linken die neuſilberne 
Schnupftabaksdoſe mit dem Bild Moltkes, 
in der Rechten den weißknöpfigen Stock, 
ſuchte er den Zaghaften Mut einzuſprechen 
und die Kecken zu bändigen. 

Mit einemmal reckte er ſeinen Stab aus 
wie ein Feldmarſchall, der ſich für ein vater— 
ländiſches Album photographieren läßt. Die 
Kinder fuhren zuſammen und hefteten ihre 
Blicke erwartungsvoll auf den geſtrengen 
Befehlshaber. In der nächſten Sekunde, als 
der Schulmeiſter ſeinen Kommandoſtab mit 
einem heftigen Ruck ſteil über den Kopf hob, 
ſtimmten die friſchen, gar nicht übel geſchul— 
ten Kehlen das ſchöne Lied an: „Lobet den 
Herrn, den allmächtigen König der Ehren...“ 

Inzwiſchen ging durch die Reihen der 
ganzen vielköpfigen Schar zu beiden Seiten 
der Landſtraße eine lebhafte Bewegung. 
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„Sie kommen! Da find fie!“ 

„Famos! Die Brandfüchſe machen ſich 
großartig!“ 

„Na, und der Praſch! Der thut ſich Gott 
weiß wie dicke, daß er da mit auf dem Bock 
ſitzt! Der dumme Kerl ſchmunzelt ja über 
die ganze Phyſionomei!“ 

„Da, nun fahren ſie Schritt! Nein, ſeht 
nur — die neue Gnädige! Wie ſie lacht und 
nickt und ſich halb aus dem Wagen beugt!“ 

„Schön iſt ſie, das muß ihr der Neid 
laſſen.“ 

„Donner ja! Und ſo vornehm! Die 
Kronberg kann ſich daneben verkriechen.“ 

Roderich Löhr und Eva kamen jetzt eben 
von ihrer vierzehntägigen Hochzeitsreiſe. Die 
Vermählung hatte am neunten Mai auf 
Droßhaida im engſten Familienkreis ſtatt⸗ 
gefunden. Außer den Trauzeugen hatte nur 
noch der Major Schmettau als langjähriger 
Freund der Familie, ſowie der Vikar Doktor 
Hans Curtmann, der jetzt endlich der an⸗ 
erkannte Bräutigam Helkas war, der kirch⸗ 
lichen Trauung und dem ſich daranſchließen⸗ 
den Feſtmahl beigewohnt. Eva, glücklich 
darüber, am Ziel ihrer Wünſche zu ſein und 
durch die heiß⸗vergötternde Liebe Roderichs 
nachgerade ein wenig gerührt, trug bei der 
kurzen taktvollen Rede des alten Pfarrers 
den ungekünſtelten Ausdruck echter Befriedi⸗ 
gung. Das weltkluge Mädchen hatte ſich mit 
Erfolg bemüht, die Rolle der Schuldloſig— 
keit bis zum letzten Moment durchzuführen. 
Sie wollte vor allem den üblen Schein 
meiden, als habe ſie irgend wie in die Ehe 
Alwinens ſich eingedrängt; daher fie darauf 
beſtauden hatte, daß Roderich bis zu dem 
Tage der Scheidung nur ſehr ſelten und 
auf ganz unverdächtige Art nach Droßhaida 
herüberkam. Vor der Welt ſollte es aus— 
ſehen, als ob der Gedanke an die Verlobung 
mit ihr erſt dann bei Roderich aufgetaucht 
ſei, nachdem die Scheidung von Alwine voll⸗ 
endete Thatſache war. Auch hatte ſie dem 
inbrünſtig flehenden Manne nur dreimal 
während der ganzen Zeit in der verborgen— 
ſten Stille der Riddaghauſenſchen Waldun⸗ 
gen eine Begegnung gewährt, wobei ſie ihm 
nicht die geringſte Vertraulichkeit, ja kaum 
einen Druck ihrer Hand geſtattete, weil er 
ja doch vor Gott und der Menſchheit noch 
einer andern gehöre. Durch dieſes ſchlaue 
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Verfahren ſtachelte ſie die Ungeduld Rode⸗ 
richs und ſein Verlangen nach ihrem Beſitz 
dergeſtalt auf, daß er kein Mittel mehr zu 
bedenklich fand, wenn es nur die glühend 
erſehnte Scheidung beſchleunigte. Er ging 
jo weit, im Einverſtändnis mit feiner armen 
Frau, die ihm willenlos folgte, eine ſchein⸗ 
bare Schuld auf ſich zu laden. Dieſe Schuld 
wurde dann von der Jenſeite als raſch 
wirkender Hebel benutzt. Über die Einzel⸗ 
heiten des dunklen Prozeſſes drang nur 
wenig ins Publikum. Eva jedoch hatte es 
zweckmäßig gefunden, mit aller Vorſicht, und 
ohne daß ſie ſelber dabei genannt wurde, 
mancherlei ſonderbare Gerüchte in Umlauf 
zu ſetzen. Dieſem Gerede zufolge wäre das 
eheliche Verhältnis zwiſchen Roderich und 
Alwine ſchon ſeit mehreren Jahren zerrüttet 
geweſen. Vollſtändige Verſchiedenheit der 
Lebensauffaſſung, Unverträglichkeit auf ſeiten 
der Frau und eine wachſende nervöſe Ge⸗ 
reiztheit, hervorgerufen durch das Bewußt⸗ 
ſein, daß ſie ihrem Mann nicht genüge: das 
waren ſo die Momente, die Fräulein Eva 
in ihrer niedlich⸗graziöſen Art aus den Leu⸗ 
ten herausfragte. Das Publikum ergeht ſich 
bei ſolchen Anläſſen ja ohnehin leicht in un⸗ 
liebſamen Vermutungen. Eva kam ſich noch 
außerordentlich großmütig vor, daß ſie den 
ſittlichen Ruf Alwinens nicht weiter ver⸗ 
unglimpfte. 

Nach der Hochzeit, die von der guten 
Mama mit reichlichen Thränen betaut, von 
Eduard Neythorff aber zur ſtrafloſen Be⸗ 
gehung eines Jubel-Exceſſes in Crémant 
Roſé und grüner Chartreuſe benutzt worden 
war, gingen die Neuvermählten auf vier⸗ 
zehn Tage nach Rügen. Nur weil Mama 
eine Hochzeitsreiſe für unerläßlich hielt und 
weil Eva es wünſchte. Roderich ſelbſt hätte 
die Angebetete lieber ſofort in ſein großartig 
eingerichtetes Schloß geführt. Dort hatte 
man doch eine ganz andere Bequemlichkeit, 
als in den geräuſchvollen Hotels, wo man 
aus fremdem Glaſe trank und ſich von frem⸗ 
den Geſichtern bedienen ließ. Immerhin 
war es ein Wonnegefühl ſondergleichen, ſo 
mit dem Weib ſeiner Wahl hinauszufahren 
in die ſinkende Mainacht, das „enfin seuls“ 
zu genießen und ſein Glück, ſeine Seligkeit 
nach ſo langem Harren und Hoffen endlich, 
endlich an das wildpochende Herz zu drücken. 


Eckſtein: Roderich Löhr. 


Die vierzehn Tage vergingen ihm wie ein 
flüchtiger Rauſch. Am fünfzehnten wurden 
die Koffer geſchnürt und den Wäldern von 
Saßnitz ein letztes dankbares Lebewohl zu⸗ 
gerufen. Um nicht zu ſpät auf Gehlberg 
einzutreffen und hierdurch dem Gutsperſonal 
die Freude des längſt geplanten großen Em⸗ 
pfangs zu verderben, übernachtete man in 
der Kreisſtadt und ließ ſich am folgenden 
Tag an der nächſten Station abholen. 

Der Landauer hatte inzwiſchen am Rande 
der Böſchung, wo die Schulkinder aufgeſtellt 
waren, Halt gemacht. Das Lied war zu 
Ende. Ein weiß gekleidetes Mädchen, das 
jüngſte Töchterchen des Oberinſpektors, trat 
knixend zum Wagenſchlag und überreichte 
der jungen Frau ein großes Bouquet von 
Maiblumen und Theeroſen. Eva, die ſich 
mit jeder Sekunde mehr als Gebieterin all' 
dieſer Scharen, als Herrin über das weite 
prächtige Gehlberg und ſein lockendes Gold 
fühlte, nahm das Bouquet mit bezaubernder 
Liebenswürdigkeit an, drückte ein paar Se⸗ 
kunden lang ihr blühendes Antlitz hinein 
und nickte dann huldvoll wie eine Königin. 
Roderich ſtrahlte. Für ſeine Perſon war er 
kein Freund von ſolchen theatraliſchen Auf⸗ 
merkſamkeiten. Da es jedoch ſeiner ange⸗ 
beteten Eva galt, dünkte ihm das alles nur 
ſelbſtverſtändlich. Und nun trat der Schul⸗ 
meiſter heran, den unmodiſch hohen Cylin⸗ 
der feierlich von ſich abſtreckend, das grau⸗ 
ſträhnige Haupt in tieffter Demut auf die 
merkwürdig ſchmale, eingeſunkene Bruſt nei⸗ 
gend: 

„Hochzuverehrende Herrſchaften! Geſtat⸗ 
ten Sie Ihrem ergebenſten Diener, die 
Wünſche des Dorfes Gehlberg und ins⸗ 
beſondere die der ſchulpflichtigen Jugend für 
das Wohlergehen des Gutsherrn und ſeiner 
holdſeligen Frau Gemahlin in etlich ſchmuck⸗ 
loſe Worte zu kleiden. Hochzuverehrende 
Herrſchaften! In ganz Gehlberg atmet wohl 
niemand, dem es nicht voll zum Bewußtſein 
gekommen wäre, was unſer Dorf dem hoch⸗ 
mögenden Gutsherrn zu danken hat. Ich 
will hier nicht weiter hervorheben, daß Sie, 
allverehrter Herr Löhr, anläßlich Ihrer Ver⸗ 
mählung mit Fräulein Eva Neythorff drei 
großartige Stiftungen errichtet haben, von 
denen eine auch der Gehlberger Schule und 
ihrem beſcheidenen Vorſteher in nie genug 
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zu rühmender Weiſe unter die Arme greift. 
Ich will nur im allgemeinen betonen, welche 
Bedeutung es für die Entwickelung unſerer 
Kultur hat, wenn ſich der erſte Großgrund⸗ 
beſitzer im ganzen Regierungsbezirk ſo eifrig 
beſtrebt, mit dem untergeordnetſten Bauern, 
mit dem geringſten ſeiner zahlreichen Arbei⸗ 
ter ein ſo herzliches Einvernehmen zu pflegen 
und ihn ſo wohlwollend und ſelbſtlos zu 
fördern, wie Sie, Herr Löhr, dies allzeit 
gethan haben. Für dieſe Ihre Geſinnung 
ſagt Ihnen Gehlberg den allerverbindlichſten 
und ehrerbietigſten Dank. Ich glaube im 
Sinn aller zu reden, wenn ich hier in die 
donnernden Worte ausbreche: Herr Löhr, 
unſer geliebter Schloßherr, und Frau Eva 
Löhr, ſeine holdſelige junge Gemahlin, — 
ſie leben hoch und abermals hoch — und 
zum drittenmal hoch!“ 

Die Schulkinder, die Bauern und Bäue⸗ 
rinnen, die Arbeiter und Beamten, alles 
ſtimmte lautjubelnd mit ein. Roderich dankte 
gerührt. Eva nickte und lächelte. Ein ſelt⸗ 
ſamer Duft von Größenwahn ſtieg ihr be⸗ 
täubend zu Kopf. Sie reichte mehreren von 
den Gehlberger Bäuerinnen vertraulich die 
Hand; den zunächſtſtehenden Jungburſchen 
warf ſie Blumen aus ihrem Bouquet zu. 

Unter den fortwährenden Jubelrufen der 
Menge ſetzte der Wagen dann ſeine Fahrt 
bis zum Triumphbogen fort. Hier, wo der 
Oberinſpektor in ſchwarzem Frack und ſchnee— 
weißer Binde ſich erwartungsvoll aufge⸗ 
pflanzt hatte, gab's einen zweiten Aufenthalt 
und eine zweite Anſprache. Roderich hörte 
den knappen, kräftigen Worten des Mannes 
mit ſtiller, etwas blöde lächelnder Genng— 
thuung zu und drückte ihm ſchweigend die 
Hand, während Eva auch hier das Feuer⸗ 
werk ihrer Liebenswürdigkeit reichlich umher— 
ſprühen ließ. Bei dem Hochruf des Ober- 
inſpektors fiel ein Muſikcorps, das im 
Schloßhof neben dem Brunnen aufgeſtellt 
war, mit einem ſchmetternden Tuſch ein. 
Dann, als der Landauer durch den Bogen 
fuhr, brauſte ein feierlich-feſtliches Tonſtück 
majeſtätiſch über den weiten Raum. Unter 
den Klängen des Hochzeitsmarſches aus 
Lohengrin hielten die Neuvermählten Einzug 
in ihr ſtolzes Daheim. 

Das Beamten- und Dienſtperſonal war 
zum Teil nachgedrängt. 
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„Die reine Prinzeſſin!“ ſagte ein Stuben⸗ 
mädchen. 

„So ſchön, daß man heulen möchte!“ 
meinte die alte Nuſcha. 

„Und ſo herzig und lieb!“ 

Nur die erſte Beſchließerin, Frau Rein⸗ 
hard, zuckte ein wenig die Achſeln. 

„Ich weiß nicht, ich kann nicht ſo viel 
aus ihr machen. Sie hat nicht die guten 
Augen der erſten Frau Löhr.“ 

„O, o! Gerade die Augen ſind wunder⸗ 
hübſch! So hell und aufrichtig! Und für 
jeden hat ſie ein freundliches Wort.“ 

„Ach, die Worte ſind wohlfeil! Die erſte 
Frau Löhr hat nicht viel Worte gemacht 
und war nicht ſo für die Welt und den 
Krimskrams draußen. Aber damals, wie 
mein Junge ſo krank war, daß ich glaubte, 
der liebe Burſch müßte mir gleich erſticken, 
da hat ſie mit angefaßt, und mir geholfen 
beim Halsausſpritzen, bis dann der Arzt 
kam. Das vergeſſ' ich ihr nicht. Ob die 
das thäte?“ 

„Warum nicht? Geht doch ſogar die 
Königin manchmal zu Kranken ...“ 

„Ja, die Königin! Die hat auch ein gutes 
Geſicht, und genau ſo was um die Augen 
herum wie die erſte Frau Löhr! Schwätzt, 
was ihr wollt: ich gebe was drauf, ſo auf 
den erſten Eindruck. Wie ſie noch Fräulein 
war, und damals geritten kam — ich weiß 
nicht, ich hatte da gleich das Gefühl.. 
Und die Goſtritzer Anna hat ja dasſelbe 
gejagt ...“ 

„Na ja, die Goſtritzer Anna! Die hing 
ja nun auch ſo ſehr an der erſten Frau 
Löhr . .. Und gut war die ja auch, und es 
iſt ja ſo weit recht ſchön von der Anna, daß 
ſie ſo feſte zu ihr hält und mit ihr gegangen 
it... Aber trotz alledem: irgend was muß 
mit der erſten Frau doch paſſiert fein...” 

„Nichts! Gar nichts!“ rief die Beſchlie⸗ 
ßerin heftig. „Du lieber Gott: die, und 
etwas paſſiert! Ich will mir den Mund 
nicht verbrennen: aber das ſag ich euch ... 
Na, es iſt nun geſchehen und es nutzt auch 
nichts!“ 

Sie machte Kehrt und murmelte was 
zwiſchen die Zähne, was für die neue Schloß— 
herrin nicht eben ſchmeichelhaft war. 

Abſeits in einer Ecke ſtand auch Felix, 
der Reitburſche. Eva hatte ihn mit in die 
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neuen Verhältniſſe herübergenommen. Der 
arme Kerl war all die Tage her ſtill und 
trübſelig umhergeſchlichen. Daß ſeine rei⸗ 
zende, himmliſche Herrin jetzt wirklich und 
wahrhaftig verheiratet ſei, das hatte ihm 
abſolut nicht in den Kopf gewollt. Wie ſie 
dann in dem hellblinkenden Wagen daher⸗ 
gerollt kam, den ſtrahlenden Ehegemahl zur 
Seite, angejubelt von groß und klein, da 
gab es ihm einen Stich ins Herz, daß er 
laut hätte ſchreien mögen. Nun erſt begriff 
er, was dieſe Heirat bedeutete. Und als 
ihre Schleppe auf der baſaltenen Thor⸗ 
ſchwelle verſchwunden war, und er in ſeinem 
erregten Gemüt ſich ausmalte, wie dieſer 
gar nicht hübſche Herr Löhr nun das Recht 
habe, die ſüße wonnige Eva an ſich zu preſ⸗ 
ſen, ihr die Wangen zu ſtreicheln und ſie 
abzuküſſen, wann und ſo oft's ihm beliebte, 
da überkam ihn ein ſiedendes Wehgefühl. 
Er biß die Zähne feſt aufeinander. Das 
war ja gräßlich ... das verdiente der gar 
nicht! Weiß Gott, da hätte er ſie noch eher 
dem Lieutenant von Sülfingen oder dem 
Amtsrichter gegönnt! So ein Engel — und 
ſo ein alter, unſchöner Mann, der an den 
Schläfen ſchon grau war und nicht einmal 
wußte, daß der Lovelace ein ausgezeichnetes 
Raſſepferd war! 

Droben im Vorſaal wurde das junge 
Paar von Frau Neythorff und Gertrud 
jnbelnd empfangen. Auch hier war alles 
mit Blumen und Zweigen geſchmückt. Man 
umarmte ſich zärtlich. Frau Neythorff ver⸗ 
goß wieder einige Rührungsthränen. 

Nach Verlauf einer halben Stunde war 
Eva umgekleidet. Jeanneton, die franzöſiſche 
Zofe, die gleichfalls mit nach Gehlberg über⸗ 
geſiedelt war und in ihrer kecken Watteau⸗ 
tracht der jungen Gebieterin hilfreiche Hand 
leiſtete, konnte ſich nicht genug thun in Aus⸗ 
rufen der Bewunderung. Nein, wie die 
gnädige Frau gut ausſchaute! Vraiment, à 
ravir! Faſt beſſer noch, wie in Droßhaida! 
Beſonders die Augen! Mon dieu, mon dieu, 
welche Pupillen! Ordentlich ängſtlich! Ja, 
das Glück! Das verſchönte ſelbſt noch die 
Schönſten! 

Inzwiſchen hatte der ehrliche Praſch mit 
Hilfe des Stubenmädchens Thereſe im klei⸗ 
nen Speiſezimmer die Tafel gedeckt. Unter 
dem Vorſitz der feierlich ſchmunzelnden Mut⸗ 
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ter der jungen Frau begann das erſte häus⸗ 
liche Mittageſſen. 

Frau Neythorff bemerkte voll Salbung: 

„Gern hätte ich auch die anderen noch 
hergebeten. Aber ich dachte: zunächſt will 
ſo ein junges Paar doch allein ſein! Es iſt 
ja noch Zeit, wenn wir in acht oder vier⸗ 
zehn Tagen einmal..“ 

Roderich, im Überſchwang ſeiner Selig⸗ 
keit, fiel der Schwiegermama ſofort in die 
Rede: 

„Nein, das iſt unrecht! Alle, alle hätten 
gleich mitkommen ſollen! Von der Familie 
meiner Eva kann ich ja niemals genug krie⸗ 
gen! Nicht wahr, Gertrud? Übrigens — 
weißt du auch, liebes Kind, daß du jeden 
Tag hübſcher wirſt? Meiner geliebten Frau 
ähnlicher? So, und nun trinken wir auf 
die ſonnige Gegenwart und die ſonnige Zu⸗ 
kunft! Liebe Mama, Ihr Wohl! Darf ich 
jetzt „Du“ ſagen?“ 

„Aber natürlich!“ Sie reichte ihm treu⸗ 
herzig die Hand. „Mein lieber, lieber Sohn! 
Ich hoffe, wir ſollen uns ſtündlich näher 
kommen!“ 

Die Gläſer klirrten. Es flammte ein 
koſtbarer Wein darin, von dem ein fremd⸗ 
artig ſchwerer Duft emporſtieg. 

„Die ſonnige Gegenwart und die ſonnige 
Zukunft!“ rief Löhr nochmals. 

Er leerte ſein Glas wie im Rauſch. Dann 
ergriff er die zierliche Hand ſeiner Eva, 
drückte die roſigen Fingerſpitzen inbrünſtig 
an die Lippen und ſchloß die Augen. 

„Ich bin namenlos glücklich!“ raunte er 
traumverloren. 


Hechzehntes Kapitel. 


Im Planen und Ausführen rauſchender 
Feſtlichkeiten war Frau Neythorff unbeſtreit⸗ 
bar vollendete Meiſterin. Dieſer Thatſache 
Rechnung tragend, hatte ſie ſeit der Ankunft 
des jungen Paares Schloß Gehlberg nur 
noch vorübergehend verlaſſen. Gertrud war 
ihre ſtete Begleiterin. Auch der Schwieger- 
papa kam einmal auf drei Tage herüber, 
um ſich das Glück ſeiner Kinder anzuſehen, 
ließ ſich jedoch trotz der höflichen Bitte 
Roderichs auf ein längeres Bleiben nicht 
ein, da ihm fein Garten, fein ſchlecht mö— 
bliertes Manſardzimmer und ſeine Arbeit 
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fehlte. Die rotblonde Helka, obſchon ſie ſich 
mit ihrer glänzenden Schweſter ganz leid⸗ 
lich vertrug und auch den Schwager gar 
nicht jo übel fand, hielt es doch aus begreif⸗ 
lichen Gründen mit ihrem Papa. So waren 
die Neythorffs denn um die zweite Hälfte 
des Juni gleichſam in zwei Lager getrennt: 
in das ruhige, idylliſche, das in Droßhaida 
hauſte, und in das wilde, geräuſchvolle, das 
die Räume des Gehlberger Schloſſes in 
Feſthallen verwandelte. Der ſtülpnäſige 
Winfried war mit Anfang des Sommer⸗ 
ſemeſters nach Brenkwitz aufs Gymnafium 
gebracht worden, um ſeine ſtark vernach⸗ 
läſſigten Studien unter der Aufſicht eines 
ſtrengen Penſionsvaters mit beſſerem Erfolg 
fortzuſetzen. 

Während nun Eduard Neythorff in vollen 
Zügen das Glück ſeiner unerwarteten Frei⸗ 
heit ſchlürfte, mit dem Vikar Brüderſchaft 
trank, ſich von der freundlichen Helka all 
ſeine Lieblingsgerichte vorſetzen ließ, denen 
er jahrelang hatte entſagen müſſen, und ſich 
in ſeiner wachſenden Herzensfreude weit 
mehr dem Bordeaux als den Liqueuren 
widmete, ſchwang Frau Neythorff drüben in 
Gehlberg das allmächtige Scepter einer re⸗ 
gierenden Schwiegermutter. Aber ſie ſchwang 
es ſo klug und ſo völlig im Sinne Evas, 
daß Roderich Löhr gar nicht merkte, wie ihn 
die Wogen der Gehlberger Geſchehniſſe als 
einen Willenloſen dahintrugen. Er hatte 
mit feiner jungen Frau rings auf den Gü— 
tern mannigfache Beziehungen angeknüpft. 
Allenthalben war er mit offenen Armen auf- 
genommen, beglückwünſcht, gefeiert worden. 
Der Gutsherr von Gehlberg ſpielte als ſol— 
cher eine zu wichtige Rolle, als daß die 
adeligen Großgrundbeſitzer an der kleinbür— 
gerlichen Herkunft und den etwas ungelenken 
Manieren des Mannes Anſtoß genommen 
hätten. Eva, die glänzende Eva, machte in 
dieſer Beziehung ja vieles gut. Sie war 
unleugbar die vornehmſte Erſcheinung, die 
jemals die Schwellen dieſer kronengeſchmück— 
Durch ihre 
blendende Liebenswürdigkeit gewann ſie ſo— 
gar die Frauen für ſich. Man verzieh ihr 
die Schwierigkeit ihrer Stellung als zweite 
Gemahlin eines geſchiedenen Mannes. Auf 
Kronberg, auf Wallisroda, auf Görneck, auf 
Riddaghauſen fand man es ſelbſtverſtändlich, 
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daß ein achtbarer Mann, der leider in feiner 
erſten Ehe nicht glücklich geweſen, den ſeine 
Frau Gott weiß aus welchen Gründen ver⸗ 
laſſen hatte, baldmöglichſt unter den Töch⸗ 
tern des Landes Umſchau hielt. Er ſtand 
ja noch in der Blüte des Lebens! Und Eva 
Neythorff war ja gewiß eine ſehr gute Partie 
für ihn. Hatte man letzthin mancherlei über 
den Stand der Verhältniſſe auf Droßhaida 
gemunkelt und war es wohl ziemlich erwie⸗ 
ſen, daß die Neythorffs ihren Töchtern 
wenig oder nichts mitgeben konnten, ſo war 
ja Löhr in der beneidenswerten Lage, auf 
ſolche Außerlichkeiten herablächeln zu können. 
Dafür bekam er ein Mädchen zur Lebens⸗ 
gefährtin, das, entre nous soit dit, für den 
Roturier bei weitem zu elegant — man 
möchte faſt ſagen: zu adlig — war. Das 
Blut der Freiherren von Stralow hatte in 
dieſer Eva über das Blut der plebejiſchen 
Neythorffs einen glorreichen Sieg errungen. 

Schloß Gehlberg glich in der zweiten 
Junihälfte thatſächlich einem großen Ver⸗ 
gnügungslokal. Diner folgte auf Diner; 
ein bal champetre löſte den anderen ab. 
Frau Neythorff war der begründeten Mei⸗ 
nung, daß gerade der Juni für dieſe Art 
der Geſelligkeit wie geſchaffen ſei. In der 
Hauptſtadt war nichts mehr zu haben; die 
Bäder kamen vor Anfang Juli nicht in Be⸗ 
tracht; der Jagdſport hatte jetzt Ferien; die 
Herbſtmanöver ſtanden in weiter Ferne. 
Alſo friſch darauf los! Geſpielt und ge- 
tanzt und geſchwelgt und mit reizenden Toi— 
letten geprunkt, bis den bewundernden Ka⸗ 
valieren der Atem ausgeht! 

Bei dieſen Veranſtaltungen folgte Frau 
Neythorff nicht nur dem unwiderſtehlichen 
Drang ihres Herzens, ſondern auch dem 
verſtändigen Wunſch, ihre Tochter Gertrud, 
die nun ſechzehn Jahre alt war, aber aus— 
ſah wie neunzehn, der heiratsfähigen männ⸗ 
lichen Jugend als Kandidatin zu präſentie— 
ren. Seit der Schloßherr von Gehlberg ihr 
Schwiegerſohn war, trug Frau Neythorff 


keine Bedenken mehr, ſelbſt die unbemittelt⸗ 


ſten Offiziere für Gertrud aufs Korn zu 
nehmen. Die vorgeſchriebene Kaution und 
etliches darüber würde ja Roderich Löhr 
mit Kußhand bewilligen. 

Am letzten Juni feierte Eva ihren Ge— 
burtstag. Frühmorgens ward ſie von ihrem 
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Gemahl feierlich unter vier Augen beglück⸗ 
wünſcht und mit verhaltenen Thränen der 
Wonne und Rührung ans Herz gedrückt. 
Hiernach fand in dem blauen Eckzimmer die 
Gratulation von ſeiten der Angehörigen und 
die ſolenne Beſcherung ſtatt. 

Frau Neythorff hatte dem Lieblingstöch- 
terchen einen Geburtstagstiſch aufgebaut, der 
ſeines gleichen ſuchte. Das Hauptgeſchenk 
bildete ein geradezu fürſtlicher Brillant⸗ 
ſchmuck — Diadem, Collier, Armband und 
Ohrringe —, das Angebinde des glücklichen 
Ehemanns. Dieſer Schmuck, deſſen Aus⸗ 
wahl Frau Neythorff beſorgt hatte — ſie 
war eigens zu dieſem Zweck nach Berlin ge⸗ 
reiſt —, koſtete ſiebzigtauſend Mark Reichs⸗ 
währung. Mama ſelbſt ſchenkte ein koſtbares 
Kreuz: acht Saphire in wertvoller Gold⸗ 
faſſung, ein Erbſtück, das ihrer Ururgroß⸗ 
mutter, der Gräfin Dobielska, bei irgend 
einem hiſtoriſchen Anlaß vom König von 
Polen überreicht worden war. Helka und 
Gertrud waren mit Handarbeiten vertreten. 
Papa Neythorff ſtiftete einen Kryſtallſpiegel. 
Auch der Vikar Doktor Hans Curtmann er⸗ 
laubte ſich, ſeiner zukünftigen Schwägerin 
beſcheidentlich eine Gabe zu Füßen zu legen: 
die Schriften Roſeggers. 

„Ach, Roſegger,“ lächelte Eva. „Ich 
liebe ihn ſo! Dieſe Urwüchſigkeit! Dieſe 
taufriſche Bergluft ...!“ 

Dabei ſchielte ſie aber doch mit erneuter 
Genugthuung nach dem funkelnden Schmuck, 
der ſiebzigtauſend Mark Reichswährung ge⸗ 
koſtet hatte. 

Gegen halb zwölf kam der Oberinſpektor 
und brachte der gnädigen Frau mit den 
Glückwünſchen des Gutsperſonals eine ſil⸗ 
berne Tortenſchaufel. 

Von da ab folgten zahlloſe Blumenſpen⸗ 
den, mit Karten, mit Briefen, mit guten und 
ſchlechten Verſen, ein förmlicher Landregen 
von Grüßen und Artigkeiten. 

Zur Feier des Tages hatte Frau Ney⸗ 
thorff den letzten Ball der Saiſon veran⸗ 
ſtaltet. Auf ſieben Uhr waren die Gäſte 
geladen. Punkt acht ſollte das Feſt mit 
einer Parkpolonaiſe eröffnet werden. Dann 
kurze Erfriſchungspauſe, und bei ſinkender 
Nacht Einzug in den großartig dekorierten 
Hauptſaal, deſſen prunkvolles Deckengemälde 
zwar den Wünſchen und Abſichten Evas 
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nicht völlig entſprach, aber den dummen 
Krautjunkern doch imponieren würde, da die 
kunſtverſtändige junge Frau überall Meinung 
dafür gemacht hatte. Vor Wochen ſchon 
hieß es auf Görneck und Wallisroda, auf 
Kronberg und Riddaghauſen, die Gehlberger 
Saalkompoſitionen ſeien im edelſten Sinne 
des Wortes modern, und Konrad Storm, 
der Schöpfer dieſer farbenſtrotzenden Kom⸗ 
poſitionen, fange bereits an, in den Fach⸗ 
kreiſen der Reſidenz von ſich reden zu 
machen. Bis jetzt hatte man dieſes Meiſter⸗ 
werk dem Publikum noch nicht vorgeführt. 
Das Feſtprogramm umfaßte dann ferner 
ein luxuriöſes Mahl und ein im Park abzu⸗ 
brennendes Feuerwerk, wie es die Herren⸗ 
ſitze auf zehn Meilen im Umkreis niemals 
geſehen hatten. 

Schlag ſieben rollte der erſte Wagen vor. 
Es war der Freiherr von Riddaghauſen mit 
ſeiner ſtark verblühten Gemahlin und ſeiner 
noch ſtärker verblühten Schweſter. Die 
hohen Empfangsräume, die weit geöffneten 
Flügelthüren, das auserleſene Mobiliar, das 
in dem goldklaren Lichte des Junitages herr⸗ 
lich zur Geltung kam, — all das wirkte 
namentlich auf die Baronin geradezu nieder⸗ 
ſchmetternd; denn ſo im ganzen — elf große 
Zimmer in einer Flucht — hatte ſie die 
Salons von Gehlberg noch nicht zu Geſicht 
bekommen. 

„Scharmant!“ näſelte Fräulein von Rid⸗ 
daghauſen. „Guädige Frau ſind wirklich be— 
neidenswert.“ 

Eva ſchob ein wenig die Schleppe ihrer 
goldgelben Atlasrobe zurecht und dankte mit 
einer leicht geplapperten Phraſe. Nachdem 
fie dann auch der Baronin einige Höflich- 
keiten über ihr treffliches Ausſehen und ihr 
maigrünes Kleid geſagt, wandte ſie ſich dem 
weitgeöffneten Eingang zu, wo neue Gäſte 
die Aufmerkſamkeit der Wirtin beanſpruch⸗ 
ten. Da kam Herr Wichard von Kronberg 
mit feiner rotwangigen jungen Frau. Da 
kam das freiherrliche Ehepaar Görneck und 
mit ihnen drei hochgewachſene goldblonde 
Mädchen, friſch, geſund, alle drei in blaß⸗ 
blauen Merveilleux⸗Roben, die Elfenbein⸗ 
fächer kunſtgerecht in der Hand, am Gürtel 
Maiblumen. 

Die drei großen Empfangszimmer füllten 
ſich nun außerordentlich raſch. Aus der 
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Kreisſtadt, wo ein Kavallerie⸗Regiment lag, 
erſchienen zehn oder zwölf Lieutenants, 
ſchneidige flotte Geſtalten, meiſt Adlige. 
Das Brenkwitzer Offizierkorps war beinahe 
vollzählig, mit Einſchluß des Kommandeurs 
und der reizenden achtundzwanzigjährigen 
Kommandeuſe, der einzigen Dame, die an 
vornehmer Grazie mit Eva Löhr wetteifern 
konnte. 

Auch der Major Schmettau hatte ſich ein⸗ 
gefunden. 

„Apropos,“ fragte ihn Eva, „haben Sie 
nichts wieder von Sülfingen gehört?“ 

Schmettau verneinte. Seit Monaten 
nichts. 

„Der arme Junge! Er hat doch wirklich 
Malheur gehabt!“ 

„Ja, das Spiel! Das hat ſchon manchem 
den Hals gebrochen.“ 

„Schade um ihn!“ murmelte Eva. 

„Jammerſchade! Er war ein tüchtiger 
Offizier und ein reizender Kamerad, dem 
man von Herzen gut ſein mußte. Damals 
vor den Manövern war er ſo hübſch ran⸗ 
giert! Er hatte heilig und teuer gelobt, 
keine Karte mehr anzufaſſen. Ich glaube, 
ich glaube ...“ 

„Was, Herr Major?“ 

„Nun, um es gerade herauszuſagen: er 
hat ſich bei Ihnen die Flügel verbrannt! 
Und wie er dann merkte, daß es nicht ſein 
konnte ...“ 

„Aber ich bitte Sie!“ 

„Nein, nein! Sie können ſich drauf ver- 
laſſen. Der arme Kerl hat ſich betäuben 
wollen. Er trank auch mehr und zeigte eine 
geräuſchvolle Luſtigkeit, die ſonſt nicht ſeine 
Art war. Na, es iſt ja kein Wunder ...“ 

Er warf ihr einen nicht mißzuverſtehen— 
den Blick zu. Eva, die einen kurzen Mo⸗ 
ment lang etwas gefühlt hatte, was an Be⸗ 
dauern grenzte, fand ſofort ihren ſeeliſchen 
Halt wieder. Vergöttert zu werden und 
allenthalben die Herzen zu knicken, das war 
nun einmal ihr uranfänglich beſtimmtes 
Los. Konnte ſie denn dafür, daß ihr An⸗ 
geſicht ſo verführeriſch, ihre Stimme ſo ſüß, 
ihr Lächeln jo hold und ſirenenhaft war? 
Sie hatte ihn doch gewiß nicht aufgemuntert! 
Was ihn verzaubert hatte, war eben der 
Kern ihres Weſens ſelbſt, ihre berechtigte 
Eigenart, die ſich ausleben mußte. War 
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denn die Flamme verantwortlich für die 


Dummheit der Schmetterlinge? Übrigens 
ſtand es ja gar nicht ſo unglückſelig mit 
ihm. Freilich, als junger Lieutenant ſo Hals 
über den Kopf den Abſchied zu kriegen und 
par ordre de Mufti Kaufmann zu werden, 
das war ja unangenehm. Aber er hatte ſich 
doch ſofort wieder eine leidliche Exiſtenz ge⸗ 
gründet. 

Ah, da kam ja ein anderes Opfer ihrer 
ſieghaften Unwiderſtehlichkeit: Elimar Schott! 
Dieſer Amtsrichter war noch ein Mann, das 
mußte ſie ſagen! Wie tapfer und ſchneidig 
hatte ſich der in ſein peinvolles Schickſal ge⸗ 
funden! Ein kurzes höfliches Wort, und die 
Sache war abgethan ... „Erlaſſen Sie mir 
das Nähere — und bewahren Sie mir Ihre 
ſchätzbare Freundſchaft!“ Im Anfang ſchien 
er ein wenig pikiert: „Es war von jeher mein 
Grundſatz, mich den Leuten nicht aufzudrän⸗ 
gen. Möchten Sie Ihren Entſchluß niemals 
bereuen!“ Dann aber hatte er gute Miene 
zum böſen Spiel gemacht, auffällig gute 
Miene, und nach wie vor in angemeſſenen 
Zwiſchenräumen auf Droßhaida verkehrt, ſo 
daß Eva ſich beinah ein bißchen über die 
Kaltblütigkeit des Verſchmähten ärgerte. 

Nachdem Elimar Schott der jungen Schloß⸗ 
herrin voll Ehrerbietung die Hand geküßt und 
ihrem Ehegemahl mit vornehmer Freund⸗ 
ſchaftlichkeit zugenickt hatte, wandte er ſich 
zu Gertrud, die heute zum erſtenmal ein 
vollſtändig langes Kleid trug. Das gute 
Kind machte in feiner Fülle und Üppigfeit 
wirklich einen faſt frauenhafteren Eindruck 
als Eva. Die ſchweren Zöpfe lagen ihr 
kronenartig über der ſchönen Stirn. Sie 
glühte vor Lebensluſt. „Ein prächtiges 
Ding,“ dachte der Amtsrichter. „Allerdings 
im Salon nicht annähernd ſo famos reprä⸗ 
ſentierend wie ihre Schweſter: aber ganz 
außerordentlich hübſch!“ 

Die hochrot gekleidete Dienerſchaft reichte 
jetzt Thee und Gebäck herum. Gleichzeitig 
erſchollen vom Hof her die brauſenden Klänge 
eines franzöſiſchen Marſches. In zwanzig 
Minuten ſollte die Polonaiſe beginnen. 

Da kam Roderich Löhr an der Seite eines 
wohlgewachſenen, etwas verlegenen Mannes 
auf die Schloßherrin zu. 

„Erlaube mir, liebſte Eva, daß ich Herrn 
Konrad Storm mit dir bekannt mache, — 
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den ausgezeichneten Künſtler, der uns den 
Saal drüben gemalt hat.“ 

Konrad Storm war zur „Einweihung“ 
ſeiner Fresken eigens herübergekommen, nicht 
ohne die ſtille Hoffnung, von einem der zahl⸗ 
reichen Gutsherren, die er da treffen würde, 
mit einem ähnlichen Auftrag beehrt zu wer⸗ 
den. Denn in der Hauptſtadt, leider, hatte 
bis jetzt ſein Weizen nicht blühen wollen. 
Das Honorar, das er von Löhr für die 
Saaldecke empfangen, war ſo ziemlich zur 
Tilgung ſchwer drückender Schulden ver⸗ 
braucht worden, und die fertigen Staffelei⸗ 
bilder gingen und gingen nicht. Marianne 
Simonis wäre verzweifelt, wenn ſie ſich ins⸗ 
geheim nicht gejagt hätte: „Wozu große Bil- 
der in Ol kleckſen, wenn man auf anderem 
Gebiet etwas Beſcheidenes, aber Solides zu 
ſtande bringt? Ich will meinen ſtarrköpfi⸗ 
gen Bräutigam ſchon herumkriegen!“ 

Eva ſprach ihre Freude darüber aus, dem 
jungen Meiſter für ſeine farbenſprühende 
Großthat perſönlich danken zu dürfen. 

„Wirklich, höchſt originell! Vielleicht ein 
bißchen zu kühn für die Mitwelt, — aber 
ein unverwüſtlicher Grundſtein Ihres zu⸗ 
künftigen Ruhmes ...“ 

Konrad Storm war eigentlich gegen Rode⸗ 
rich Löhr und Eva ſtark voreingenommen ge⸗ 
weſen. Er hatte das dunkle Gefühl, als ſei 
der erſten Frau Löhr, die ihn damals ſo mild 
und freundlich empfangen hatte, bitter unrecht 
geſchehen. Trotzdem war er jetzt nicht im 
ſtande, ſich dem berückenden Eindruck dieſer 
Schönheit und Grazie, noch dazu, da ſie ihm 
ſchmeichelte, ganz zu entziehen. Mit Wonne 
ſog er den Liebreiz der ſtrahlenden Augen, 
der jugendlich⸗zarten Geſtalt, der holden 
Gebärden ein. Er ſchwelgte — und Eva 
konſtatierte das mit großer Genugthuung. 

Der Regimentskommandeur holte jetzt Eva 
zur Polonaiſe. Roderich Löhr führte in ſtil⸗ 
ler Dankbarkeit ſeine Schwiegermama; der 
Amtsrichter Fräulein Gertrud. Während 
man ſo durch den abendlich ſchimmernden 
Park ſchritt, wurden im Ballſaal die Kerzen 
der Wand⸗ und Kronleuchter angezündet. 
Nach zwanzig Minuten kehrte man nochmals 
in die Empfangsräume zurück und verteilte 
ſich da in zwangloſe Gruppen. Es gab als 
kühlendes Intermezzo Orangenwaſſer und 
einen leichten Champagner. 


Eckſtein: 


Eva hatte ſich unterdes mit ihrer Zofe 
Jeanneton für ein paar Augenblicke zurück⸗ 
gezogen und den neuen Brillantſchmuck an⸗ 
gelegt. Dieſer Gedanke war ihr gekommen, 
als ſie bemerkt hatte, daß die Gattin des 
Kommandeurs mit ihrer koſtbaren Riviere 
die allgemeinſte Aufmerkſamkeit erweckte. Ur⸗ 
ſprünglich hatte ſich Eva mit einer Purpur⸗ 
roſe im Haar und einer mattgoldenen Arm⸗ 
ſpange begnügt. Jetzt aber kam ihr dieſe 
ſchlichtʒ⸗ vornehme Einfachheit doch zu be⸗ 
ſcheiden vor. Sie ertrug es nur widerwillig, 
daß man auf irgend einem IE fie in 
Schatten ſtellte. 

„Nun?“ fragte ſie lächelnd, als die fran⸗ 
zöſiſche Puppe drei Schritte von ihr entfernt 
Stellung nahm, um den Effekt zu prüfen. 

„Oh, Madame!“ ſtotterte Jeanneton. 
„C'est pour en mourir!“ 

Als Eva zurückkam, hatte Frau Neythorff 
den Saal fchon öffnen laſſen. In breiten 
Kolonnen ſtrömte man durch die gewaltige 
Zimmerflucht nach dem Weſtflügel. Die 
Mufik ſpielte den Donauwalzer. Der erſte 
Empfangsraum war bereits leer. Doch 
nein: dort in der Fenſterniſche, die hohe 
Stirn wider die Scheiben gepreßt, ſtand 
einſam der junge Schöpfer des neuen Decken⸗ 
gemäldes. Er hatte urplötzlich Heimweh be⸗ 
kommen nach ſeiner ſchwarzlockigen kleinen 
Marianne. Der weich verdämmernde Tag 
war ſo himmliſch! Um dieſe Zeit wäre ſie 
mit ihm hinausgeſchlendert ins Grüne, und 
hätte ihm vorgeplaudert, wie gut ſie's hatten 
und wie doch die Erde ſo ſchön ſei. Hier 
das Geräuſch und das bunte Gewimmel er⸗ 
drückte ihn faſt. 

„Aber Herr Storm,“ rief ihm die junge 
Schloßherrin zu, „was machen Sie denn? 
Sie träumen da! Wollen Sie nicht Ihren 
erſten großen Triumph erleben? Jetzt, ehe 
der Tanz beginnt, wird ſich doch alles in 
Ihre Bilder vertiefen! Kommen Sie her! 
Geben Sie mir den Arm!“ 

Konrad Storm hatte ſich bei den erſten 
Worten ſchon umgedreht. Da ſtand ſie vor 
ihm in all' ihrer lockenden Herrlichkeit. Ob⸗ 
gleich es ſchon dämmerte, funkelten ihre zahl⸗ 
loſen Edelſteine doch in tauſend gedämpften 
Blitzen. Es ſah aus, wie das Taugeſchmeide 
einer mondlichtbeglänzten Elfe. 

Verwirrt ſtammelte er ein Wort des 

Monatshefte, LXXX. 477. — Juni 18%. 


Roderich Löhr. 


373 


Dankes und der Entſchuldigung. Ihr gol⸗ 
denes Kleid rauſchte. Mit unnachahmlicher 
Grazie rollte ſie ihren Fächer auf und nahm 
ſeinen Arm. 

„Wir ſind die letzten,“ ſagte ſie ſchalkhaft. 
„Merkwürdig: die Hausfrau — und der 
begnadete Künſtler, der ihr das Heim ſo 
wunderherrlich geſchmückt hat.“ 

Über die Schwelle des Saales tretend, 
wollte ſich Storm beurlauben. Er hielt es 
für unbeſcheiden, die Allbegehrte und All⸗ 
bewunderte länger in Anſpruch zu nehmen. 
Sie aber ließ ihn vorerſt nicht los. 

„Führen Sie mich! Erklären Sie mir 
ein bißchen, was mir in Ihrer ſchwer wie⸗ 
genden Kompoſition noch dunkel iſt.“ 

So ſchritt er mit Eva dahin, glücklich in 
dem Bewußtſein, daß hier ſein Künſtlertum 
endlich anerkannt wurde. Die unmittelbare 
Nähe der ſchönen, ſinnbethörenden Frau 
wirkte auf ſeine Stimmung wie feuriger 
Wein. Er hörte nicht, daß der Freiherr 
von Riddaghauſen die Frage that: „Was 
ſtellt die Geſchichte denn eigentlich vor? 
Ein Fruchtſtück? Was?“ Auch die unan⸗ 
genehme Bemerkung des Amtsrichters und 
die ſcharfe Kritik des Oberſts, der ein 
leidlicher Kunſtkenner war und bei ſolchen 
Gelegenheiten kein Blatt vor den Mund 
nahm, entgingen ihm vollſtändig. Er ſpürte 
den Boden kaum. Leicht, beinahe körperlos 
ſchwebte er über das glatte Parkett, als 
zähle er zu den jauchzenden Gruppen ſeiner 
lichtfrohen, meer ⸗umſprudelten Götter da 
droben. 


1 


Siebzehntes Kapitel. 


Am folgenden Morgen um zehn, während 
noch Roderich ſchlief, ſtand Eva geräuſchlos 
auf und begab ſich ins Ankleidezimmer. Man 
war erſt gegen halb fünf zur Ruhe gekom— 
men. Die kleine Franzöſin Jeanneton blickte 
ganz übernächtig aus ihren ſchwarzbraunen 
Augen; ſie hatte von der Tribüne aus zu⸗ 
geſehn bis zuletzt, und war ſchon um acht 
wieder fix und fertig geweſen, da ihre Her— 
rin gerade nach ſolchen Tanznächten mauch⸗ 
mal ſehr frühzeitig Toilette machte. 

„Hat Herr Storm ſchon ein Lebenszeichen 
von ſich gegeben?" fragte Eva nach einer 
Weile. 

„Herr S 


Storm? Ach ja! Das hab' ich 
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ja ganz vergeſſen. Herr Storm läßt grüßen. 


Er hat einen Brief für die gnädige Frau 


dagelaſſen.“ 

Sie griff ins Mieder. 
„, Wieſo: läßt grüßen?“ 

„Nun, er iſt abgereiſt.“ 

„Unſinn! Er wollte doch heut' meine 
Skizzen anſehen!“ 

„Vielleicht eine plötzliche Abhaltung ...“ 

Eva riß das Couvert auf. Wahrhaftig! 
Da las ſie es ſchwarz auf weiß! Er dankte 
in den verbindlichſten Ausdrücken, — aber 
es ging nicht anders. Geſtern in ſeiner 
freudigen Aufregung hatte er ganz überſehen, 
daß eine dringende Arbeit ſeine ſofortige 
Rückkehr heiſchte 

Zu dumm! Das alles klang ſo geſchraubt, 
ſo gekünſtelt. Kein Zweifel, Herr Konrad 
Storm log. Eva ahnte zwar nicht den wah⸗ 
ren Beweggrund dieſer fluchtähnlichen Ab⸗ 
reiſe — die Angſt nämlich vor dem bethören⸗ 
den Lied der Sirene — aber ſie fühlte: die 
dringende Arbeit, die da jo plötzlich auf- 
tauchte, war ein ganz nichtiger Vorwand. 
Der Undankbare! Sie hatte ihn geſtern 
doch geradezu großartig lanciert. Alle Welt 
mußte ſich auf Kommando die Hälſe ver⸗ 
renken und voll Andacht emporſtarren in 
dies unfertige Gliedergewimmel und Wogen⸗ 


geſprudel! Und zweimal hatte ſie mit dem 


albernen Ultramarin⸗Verſchwender getanzt! 
Sage zweimal, — inmitten der Sturmflut 
werbender Kavaliere! Weiß Gott, ſie hätte 
was Beſſeres thun ſollen, als dem unhöf⸗ 
lichen Taugenichts die zwei Nummern ge⸗ 
fliſſentlich aufzuheben! 

Eva legte den Brief nachläſſig auf den 
Spiegeltiſch und ſagte nur: „Schade.“ Ein 
Hauch von Erbitterung glitt entſtellend über 
ihr Antlitz. Dann zuckte ſie leiſe die Schul⸗ 
tern und ſchlüpfte behaglich in ihren blau⸗ 
ſeidenen Morgenrock. 

Als Eva das Frühſtückszimmer betrat, 
fand ſie bereits ihre Mutter vor dem dam⸗ 
pfenden Theewaſſer. Frau Neythorff trug 
eine ſandfarbige Hausrobe und ein zierliches 
Spitzenhäubchen. Sie war ſchon vollſtändig 
geſchminkt. 

„Guten Morgen, Mama!“ 

„Guten Morgen, mein Herz! Wie haſt du 
geruht? Aber was frag' ich noch! Du ſiehſt 
wieder aus —: die reine Moosroſe im Tau!“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Ich kann dir das Kompliment zurück⸗ 
geben! Wirklich, Mama! Weißt du, daß 
uns Herr Storm für Schweſtern hielt?“ 

„Der arme Menſch iſt wohl kurzſichtig?“ 

„Nein, nein! Aber du Haft eine Art ...!“ 

„Es war einmal!“ nickte Frau Neythorff 
bedeutſam. „Vor zwanzig Jahren — da 
haben die Künſtler förmlich darum geſtartet, 
eine Sitzung von mir zu bekommen! Dann 
aber, wie das fo gebt ... Wenn man erſt 
ein paar Kinder hat .. Du glaubſt nicht, 
wie das die Frauen mitnimmt....“ 

Eva goß ſchweigend das Theewaſſer auf. 

„Ich will dir wünſchen,“ fuhr die eitle 
Mama fort, „daß du wenigſtens für die 
erſten paar Jahre verſchont bleibſt. Ein 
Weſen wie du, zum Lebensgenuß, zum Herr⸗ 
ſchen und Glänzen und Schönſein geboren ... 
Es wäre ein Jammer!“ 

„Hoffen wir alſo das Beſte! Aber wo 
bleibt nur Helka? Die war doch ſonſt nicht 
ſo ſpät?“ N 

„Gott weiß, was die treibt!“ ſagte Frau 
Neythorff. „Vielleicht iſt ſie längſt auf und 
rennt nur im Park herum. Oder ſie ſchreibt 
achtſeitige Briefe an ihren Vikar. Es iſt 
ein Kreuz mit dem Mädchen! Dieſe Ro⸗ 
mantik, dieſe Gefühlsduſelei! Und der Vikar 
iſt doch einfach ein Scheuſal!“ 

„Na, ſchön iſt er nicht ... Aber ein 
Scheuſal — das iſt wohl zu viel gejagt. 
Übrigens war das ja geſtern ordentlich ko⸗ 
miſch, wie Helka die Flügel hing, als ihr 
treuliebender Hans ſchon um elf Abſchied 
nahm. Verlaß dich darauf, das wird eine 
Muſterehe!“ 

Der wackere Praſch, tadellos pomadiſiert 
und ganz in feierlich⸗ſchwarzem Tuchkoſtüm, 
brachte jetzt Eier und kalte Küche, ſetzte die 
Schüſſeln mit großer Gewandtheit auf die 
geblümte Damaſtdecke und entfernte ſich dann, 
rhythmiſch den Kopf wiegend. Er ſtand 
nämlich unter dem Bann einer Polka, die 
geſtern zweimal geſpielt worden war und ihn 
dergeſtalt elektriſiert hatte, daß er den Eruft 
ſeiner Stellung als gutsherrlicher Diener 
völlig vergeſſen und im Korridor mit dem 
Hausmädchen Lina heimlich getanzt hatte. 

„Ein kurioſer Menſch!“ ſagte Frau Ney⸗ 
thorff, ihm nachblickend. „Auch noch fo ein 
Überreſt aus der Vergangenheit! Ich glaube, 
er wird nicht lange hier gut thun ...“ 


Edftein: 


Eva zuckte die Achſeln. 

„Roderich hält große Stücke auf ihn.“ 

„Roderich!“ wiederholte Frau Neythorff 
geringſchätzig. 

Dann fügte ſie halblaut hinzu: „Um von 
was anderem zu reden: haſt du mit deinem 
Mann geſprochen ...“ 

„Noch nicht. Er war beim Zubettgehen 
todmüde ... Ich glaube, der ſchwere Cham⸗ 
pagner ... Aber verlaß dich darauf: heute 
noch bring' ich die Sache in Ordnung.“ 

„Schön. Ich danke dir. Ach, Eva, du 
biſt und bleibſt doch das klügſte und beſte 
von all meinen Kindern! Wenn ich mir 
vorſtelle, was ich mit Helka für Scenen ge⸗ 
habt habe 

„Denke nicht weiter daran! Sie hat's 
nicht ſo böſe gemeint. Jeder iſt, wie er iſt. 
Es muß auch Mädels geben, wie Helka. 
Nimmſt du von dieſem Rauchfleiſch?“ 

Frau Neythorff bediente ſich. Ihre ge⸗ 
runzelte Stirn war wieder glatt geworden. 

Jetzt kam Roderich. Wie immer bemüht, 
auf ſeine liebreizende Eva den günſtigſten 
Eindruck zu machen, hatte er ſich in ein 
flottes Gigerl⸗Habit geworfen und eine Roſe 
ins Knopfloch geſteckt. Die Krawatte, die 
ſeine Bruſt überflutete, war dem allezeit 
ſtilvollen Amtsrichter Elimar Schott abge⸗ 
lauſcht. Die Füße ſteckten in hocheleganten 
Lackſtiefeln. 

„Ah, da biſt du ja!“ ſagte die junge Frau 
und ging ihm zwei Schritte entgegen. „Ich 
dachte nicht, daß du ſo bald ſchon kommen 
würdeſt. Sonſt hätt' ich gewartet.“ 

„Aber ich bitte recht ſehr,“ lächelte Rode⸗ 
rich. Er küßte ſie väterlich auf die Stirn. 
Mehr wagte er nicht, wenn die Mama dabei 
war. Hiernach führte er die blaugeäderte 
Hand Lauras ehrfurchtsvoll an die Lippen, 
erkundigte ſich nach Dero Befinden und ſetzte 
ſich. 
Das Geſpräch drehte ſich, wie begreiflich, 
zunächſt um das geſtrige Ballfeſt. Eva hatte 
Triumphe gefeiert — es überſtieg jede Be⸗ 
ſchreibung! Frau Neythorff konnte ſich gar 
nicht genug thun im Hervorheben charakte⸗ 
riſtiſcher Einzelheiten. Der Brenkwitzer Re⸗ 
gimentskommandeur war ihr ja faſt eine 
halbe Stunde lang nicht von der Seite ge⸗ 
wichen! 


Roderich Löhr. 


Der Freiherr von Riddaghauſen, 
der beim Souper ihr Tiſchherr geweſen, 
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hatte nachher auf der Heimfahrt zweifellos 
eine Eiferſuchtsſcene mit der Baronin ge⸗ 
habt. Von den jüngeren Kavalieren nun 
ganz zu geſchweigen. 

„Übrigens: weißt du auch, daß dieſer 
Maler, der Storm, rein weg von dir iſt? 
Bei der Lancier⸗Quadrille hat er dich an⸗ 
geſtarrt, daß es ſchon nicht mehr ganz comme 
il faut war. Künſtlern hält man ja manches 
zu gute. Na, wie geſagt, lieber Sohn, du 
kannſt dich beglückwünſchen. Ich bin zwar 
die Mutter..“ 

„Aber Mama, ich bitte dich!“ fiel Eva 
ihr in die Rede. „Du bringſt mich ja noch 
in Verlegenheit.“ 

Roderich nickte. „Ja, ja, du warſt über 
die Maßen ſchön!“ Er rührte bedächtig in 
ſeiner Taſſe. Bei den Worten der Schwieger⸗ 
mama hatte ſich wieder ein Mißgefühl bei 
ihm eingeſtellt, das ihn ſchon geſtern wäh⸗ 
rend des Feſtes heimgeſucht hatte. Evas 
Triumphe! Allmählich dünkte es ihm doch 
etwas ſchwer, dieſer ewig flatternden, ewig 
zwitſchernden Turmſchwalbe auf ihrem Fluge 
zu folgen. Der heimliche Drang nach der 
bläulich verſchwimmenden Ferne, nach Mär⸗ 
chenſchlöſſern und Feengeſtalten, nach Glanz 
und Prunk und lauter Geſelligkeit war bei 
ihm längſt ſchon erſättigt. Acht oder vier⸗ 
zehn Tage lang ließ man ſich dieſen wirbeln 
den Rauſch ja gefallen: dann aber ſtellte 
ſich doch ein Bedürfnis nach Ruhe ein, das 
Frau Neythorff und Eva merkwürdigerweiſe 
gar nicht zu teilen ſchienen. Und noch etwas 
kränkte ihn. Dieſes hold⸗wonnige Antlitz, 
das doch eigentlich nur für ihn leuchten und 
blühen ſollte, war bei dem gegenwärtigen 
Lauf der Dinge ſo zu ſagen die Lichtquelle 
für alle Welt. Welch ein Recht hatten die 
fremdeſten Lieutenants der Brenkwitzer Gar⸗ 
niſon, ſich ganz ebenſo an dem Strahl dieſer 
Blicke zu ſonnen wie er, der Ehegemahl, der 
ſie von Gottes und Rechts wegen beſaß? 
Nun, der Taumel würde ja hoffentlich doch 
mit der Zeit einmal nachlaſſen! 

Der Diener kam und brachte die Poſt. 
Einer der Umſchläge enthielt einen litho— 
graphierten Karton: 


„Die Geburt einer Tochter zeigen hoch— 
erfreut an 
Oberförſter Max Wernick und Frau.“ 
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Roderich hielt feiner Eva das Blatt hin 
und ſagte verlegen: „Da, lies mal! Da 
wird ſich Frau Wernick freuen! Ein kleines 
Mädchen! Das war ja ihr ſehnlichſter 
Wunſch!““““““ n 
„Na ja, da wirſt du wohl Pate werden,“ 
meinte Frau Neythorff. „Und der Herr 
Oberförſter iſt ja nun wirklich entſchuldigt. 
Ich dachte, die Abſage geſtern wäre nur eine 
Art Demonſtration geweſen.“ N 

„Wieſo?“ | 

„Nun, frühere Beziehungen ... Ich weiß 
ja noch immer nicht, ob meine Tochter im 
Forſthaus zu Riddaghauſen Gnade gefunden 
hat.“ 

„Aber Mama!“ ſtammelte Roderich. 
„Siehſt du, es iſt ja wahr, mein alter 
Freund ...“ | 

Er unterbrach ſich. Er wollte nicht jagen: 
„Mein alter Freund hat für Alwine leb⸗ 
hafte Sympathie gehabt!“ Und noch weniger 
wollte er offenbaren, daß Wernick ihm wäh⸗ 
rend der Zeit ſeiner heimlichen Brautſchaft 
einige Male derb ſeine Mißbilligung kund 
gegeben. „Du,“ hatte Max Wernick geſagt, 
„nimm dich in acht! Man läßt eine Frau, 
mit der man zwölf Jahre lang glücklich ver⸗ 
heiratet war, nicht um ein hübſches Lärvchen 
ſo kurzer Hand ſchießen! Das iſt ebenſo 
dumm wie nichtsnutzig! Geh, geh! Mir 
machſt du kein X für ein U vor!“ Später 
hatte dann Wernick freilich erklärt: „Mach', 
was du willſt! Mich geht ja die ganze Ge⸗ 
ſchichte nichts an, und für Alwine iſt's noch 
am Ende ein Glück, wenn ſie dich los iſt.“ 
Und Roderich hatte dann auch mit ſeiner 
jungen Frau im Forſthaus zu Riddaghauſen 
einen Beſuch gemacht, den die Wernicks nach 
einigen Tagen erwidert hatten. Dennoch lag 
etwas wie ein Schatten über dem ganzen 
Verhältnis. Eva und Grete betrachteten 
einander augenſcheinlich mit einem ſtarken 
Vorurteil, und wenn auch die weltkluge Eva 
derartige Schwierigkeiten leicht überwand, 
ſo war doch die urwüchſige Grete nicht die 
Frau danach, eine ihr unſympathiſche Dame 
ſonderlich warm zu bekomplimentieren. 

Eva ſchlüpfte jetzt mit einer ſchalkhaften 
Bemerkung über das Peinliche der Situation 
hinweg. Sie goß ihrem Gemahl etwas Arak 
ein, butterte ihm eigenhändig die Semmel 
und klopfte ihm dann vertraulich die Wange. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Das half. Die Erinnerung an Alwine 
hatte zwar auf Minuten die Mißſtimmung 
Roderichs noch geſteigert. Dann aber fiel 
ihm bei, dem Gedanken an Riddaghauſen die 


qualvolle Zerriſſenheit jenes Sonntag⸗Nach⸗ 


mittags ein und die maßloſe Sehnſucht nach 
Eva. Der Gegenſatz überwältigte ihn. Jetzt 
war er am Ziel feiner Wünſche, ein glüd- 
licher, ein beneidenswürdiger Menſch! Er 
warf der entzückenden jungen Frau einen 
dankbaren Blick zu, ergriff ihre weiße Hand 
und küßte ſie leidenſchaftlich. 

Dieſen Moment benutzte Frau Neythorff, 
um ſich, wie jemand, der etwas holen will, 
plötzlich von ihrem Stuhl zu erheben und 
die beiden allein zu laſſen. 

„Roderich,“ ſagte Eva, als ſich die Thür 
hinter Mama geſchloſſen hatte, „willſt du 
mir einen rechten Gefallen thun?“ | 

„Fragſt du noch? Thu’ ich nicht alles, 
was ich dir an den Augen abſehe?“ 
„Freilich. Aber es giebt doch Dinge. 
Ich möchte nicht, daß du böſe würdeſt!“ 

„Eva, mein Liebling!“ 

Es berührte ihn ordentlich komiſch, daß ſie 
vorausſetzte, er könne über irgend ein Ver⸗ 
langen von ihr böſe werden. 

„Na ja,“ fuhr Eva fort, „es iſt ja im 
Grunde auch gar nichts ſo Großes. Es han⸗ 
delt ſich um ein paar tauſend Mark. Du 
weißt, Papa hat in den letzten Jahren etwas 
tollkühn gewirtſchaftet. Dazu kommt nun 
die Ausſtattung ...“ 

„Aber Eva!“ erklang jetzt die Stimme 
der Mutter, die, ein Buch in der Hand, 
wieder ins Zimmer trat. „Was muß ich 
da hören? Wie unrecht, daß du hier deinen 
Mann mit ſo was beläſtigſt!“ 

„Ich dachte, Mama ...“ flüſterte Eva 
mit gut geſpielter Verlegenheit. | 

„Nein, das gehört ſich nicht! Es ift ja 
wahr, vor meinem Sohn brauch' ich wohl 
kein Geheimnis zu haben. Dein Vater hat 
ſich verſchiedentlich engagiert... Immerhin 
geht das nur uns an ...“ 

„Du erlaubſt, Mama,“ ſagte Roderich 
lebhaft, daß ich hier anderer Anſicht bin. 
„Meines Erachtens hat Eva durchaus korrekt 
gehandelt. Eure Angehörigen ſind auch die 
meinen.“ 8 

„Ja, ja,“ wehrte Frau Neythorff. „Aber 
mir iſt das peinlich.“ 


Eckſtein: 


„Ach, peinlich!“ verſetzte Eva. „Unter 
ſo nahen Verwandten! Du biſt komiſch, 
Mama! Im Gegenteil! Es wäre peinlich 
für Roderich, wollteſt du dich wegen der 
Kleinigkeit irgend wo anders hinwenden.“ 

„Wie hoch beläuft ſich denn die Ver⸗ 
bindlichkeit?“ fragte der Schwiegerſohn. 

„Gott, es iſt ja nicht gerade die Welt! 
Zehntauſend Mark am vierzehnten Juli, — 
und dann fünf oder ſechs Wochen ſpäter noch 
fünfzehntauſend! Doch, wie gejagt . 

Roderich ergriff ihre Hand. 

„Es macht mir die größte Freude, Mama, 
euch, den Eltern meiner geliebten Eva, ge⸗ 
fällig zu fein. Alſo geſtatte mir ...“ 

„Na, wie du willſt! Auf Evas Verant⸗ 
wortung hin! Wenn du denn aber doch 
mal dabei biſt und es vermeiden möchteſt, 
daß ich den altbewährten Freund unſeres 
Hauſes, den Amtsrichter Schott, ins Ver⸗ 
trauen ziehe ..“ 

„Nein, nein! Das hätte durchaus keinen 
Zweck.“ 

„Dann wär' ich dir alſo dankbar, wenn 
du mir außer den fünfundzwanzigtauſend 
Mark noch den Betrag eines Wechſels zur 
Dispoſition ſtellen wollteſt, der in acht Tagen 
gedeckt werden muß. Offen geſtanden, bin ich 
ja lieber die Schuldnerin meines Schwieger⸗ 
ſohnes, als die eines Fremden.“ 

„Kein Wort mehr darüber, liebſte Mama! 
Auf welchen Betrag lautet der Wechſel?“ 

„Auf ſechstauſend Mark! Es kommt das 
zufällig jetzt alles zuſammen .” 

„Fünfundzwanzigtanſend und ſechstauſend 
macht einunddreißigtauſend,“ rechnete Rode⸗ 
rich. „Noch heute ſchreib ich an meinen 
Bankier.“ 

„Sehr liebenswürdig,“ verſetzte Frau Ney⸗ 
thorff leichthin. „Was die Rückzahlung be⸗ 
trifft.“ 

„O, das hat gar keine Eile! Das Geld 
bleibt ja in der Familie!“ 

Er ſah auf die Uhr. 

„Wenn ich jetzt gleich ſchreibe, geht der 
Brief noch mit der nächſten Abholung fort. 
Späteſtens Freitag iſt dann das Geld hier. 
Alſo — auf Wiederſehen!“ | 

Er nickte der vornehmen Schwiegermama 
gutmütig zu, ſtrich ſeiner Frau mit ſcheuer 
Zärtlichkeit über das reizend gewellte Haar 
und ging. 


Roderich Löhr. 
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Frau Neythorff hob ihr langſtieliges Perl⸗ 

mutter⸗Lorgnon und ſchaute ihm lächelnd 
nach. 
„er iſt wirklich jo übel nicht, dein Rode⸗ 
rich,“ ſagte ſie, als ſich die Thür geſchloſſen 
hatte. „Ein bißchen derb und ein bißchen 
ſchwerfällig, aber ein lenkbarer, intelligenter 
Menſch. Du lieber Gott, man kann ja u 
alles auf einmal e 


Adele Kapitel. 


Das freundliche Dachſtübchen vor dem 
Ranſtädter Neuthor ſog mit Behagen die 
goldhelle Sonne des warmen September⸗ 
tags ein. Bei dem geöffneten Fenſter, wo 
die Levkojen dufteten, ſaß im weißen Batiſt⸗ 
kleid Marianne Simonis, die kleine Putz⸗ 
macherin, und flickte eifrig an ihrem Hand⸗ 
ſchuh. Die alte Schwarzwälder Uhr über 
der alten graulackierten Kommode ſchlug ge⸗ 
rade halb vier. Da ſteckte ein altes runz⸗ 
liges Weiblein, das zu Kommode und Uhr 
paßte, ihren zahnloſen Kopf durch den Thür⸗ 
ſpalt und fragte zutraulich grinſend: 

„Nun, Fräulein? Wollen Sie heute denn 
gar nicht hinaus in die prächtige Gottes⸗ 
welt?“ f 

„Ah, Frau Senkblei!“ nickte Marianne 
freundlich. „Bitte, treten Sie ein! Wie Sie 
ja ſehen, bin ich ſchon ganz in Gala. Nur 
die Handſchuhe müſſen noch erſt in ſtand ge⸗ 
ſetzt werden; die ſind leider recht abgängig. 
Aber ich dachte, ein bißchen Zwirn thut's noch. 
So ein Paar Handſchuh, das reißt doch alle⸗ 
mal gleich ein tüchtiges Loch in die Kaſſe.“ 

„Und ob!“ ſagte Frau Senkblei. „Ich 
für mein Teil ſchenk' ſie mir lange ſchon.“ 

„Na ja, Sie! Aber in meinem Alter! 
Und noch dazu, wo ich einen ſo hübſchen 
Bräutigam habe.“ 


„Ja, hübſch iſt er. Alles, was wahr 
iſt ...“ 
„Wunderhübſch! Und ſo gut! Wiſſen 


Sie auch, daß wir vielleicht Schon Anfang 
April heiraten?“ 
„Wahrhaftig?“ 

„Wenn nichts dazwiſchen kömmt.“ 

„Gott ſoll's behüten! Freilich, wenn ich 
bedenke, daß Sie dann wegziehen, und ich 
ſitze dann hier und ſeh' meine liebe Ma— 
rianne im Leben nicht wieder . . .“ 
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Marianne Simonis war jetzt mit ihrer 
Handſchuh⸗Flickerei fertig geworden. Sie 


trat vor die alte Frau hin und legte ihr 


beide Hände übermütig auf die gebeugten 
Schultern. | | 

„Sie liebe, gute, dumme Frau Senkblei! 
Wo ſteht's denn geſchrieben, daß wir uns 
nicht mehr ſehn ſollen, wenn ich verheiratet 
bin? Erſt recht! Sie müſſen dann jeden 
Sonntag bei uns zu Mittag eſſen!“ 

„Da wird wohl der Herr Gemahl ſich 
bedanken. So eine alte einfache Frau, die 
ſich mit ihrem biſſel Vermieten grad' über 
Waſſer hält! Nee, nee! Da ſind ſo die 
vornehmen Herrſchaften mehrſtenteils eklig.“ 

„Ach was! Mein Konrad — der pfeift 
darauf. Der fragt nur, ob die Leute nett 
ſind und gutherzig. Was denken Sie wohl? 
Der könnte doch gleich eine Gräfin haben, 
oder die Tochter eines reichen Bankiers! 
An jedem Finger zwei Dutzend. Jawohl! 
Statt deſſen nimmt er die kleine Marianne, 
die arme Putzmacherin, die fünf Treppen 
hoch wohnt und ſich Tag und Nacht abſchin⸗ 
den muß!“ 

„Na ja! Das iſt nun was anderes. Er 
hat Sie halt lieb, und Sie ſind ja auch 
hübſch und jung, und... und... Aber 
was ich doch ſagen wollte: das Wetter iſt 
wundervoll ... Das Herz geht einem ordent⸗ 
lich auf. Da könnten Sie Schicht machen.“ 

Marianne wies auf die alte Kommode, 
wo ihre Nachmittagsarbeit ſauber verpackt 
im Karton lag. 

„Das hab' ich ſchon längſt gethan,“ ver⸗ 
ſetzte ſie, tief atmend. „Ich warte nur noch 
auf Konrad Storm. Heute holt er mich 
nämlich ab. Er wußte nicht, wann er mit 
feiner Gleitzbach fertig würde ...“ 

„Gleitzbach! Wieſo?“ 

„Nun ja, er malt doch jetzt immer die 
Gleitzbach. Ein Stückchen Waſſer, ein biß⸗ 
chen Erlengeſträuch, ein bißchen Abendrot 
und vorne ein Baumſtrunk. Und weil ſo 
das raſche und feſte Draufloshauen Mode 
iſt, macht er das wie ein Donnerwetter. 
Und er verdient auch ganz hübſch damit.“ 

„Ach was?“ 

„Jawohl. Die Kunſt geht nach Brot, 
ſagt er. Ab und zu möcht' er wohl auch 
mal was Beſſeres machen. Aber das muß 
er einſtweilen aufſtecken, weil wir doch hei— 
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raten wollen, und Plühr, der Kunſthändler, 
immer wieder die Gleitzbach verlangt.“ 

„Sieh mal! Die Gleitzbach! Ich wußte 
gar nicht, daß die fo ſchön iſt ...“ 

„Für den Maler iſt alles ſchön. Da 
kommt's nur auf die Farben an. Na, und 
die Farben, die ſchmeißt er ſo hin: klatſch, 
klatſch, und wenn's dann ein bißchen zu rot 
iſt oder zu grün, das ſchadet nicht viel. Er 
ſagt daun einfach: Ich ſehe das ſo. Und 
damit holla! Es giebt Künſtler, Frau 
Senkblei, die ſehen den Himmel ſchwarz und 
die Wieſen blau und die Menſchengeſichter 
ſpinatgrün. Ja und die machen die beſten 
Geſchäfte ...“ 

„Davon verſtehe ich nichts. Schade nur, 
daß ſich das heute ſo trifft mit der Gleitz⸗ 
bach, wo doch das Wetter ſo ſchön iſt und 
Sie wirklich ein bißchen zuviel geſchafft haben 
all' die Monate her.“ 

„Pah! Ich bin jung und geſund. Und 
ich weiß ja doch auch, Gott ſei Dank, wofür 
ich mich abſchanze. Wenn wir erſt Mann 
und Fran ſind ... Übrigens: Kommt da 
nicht jemand die Treppe herauf?“ 

„Nee, nee! Das iſt drüben der Schnei⸗ 
der. Der geht jetzt zu Biere und da hängt 
er den Stubenſchlüſſel neben das Tellerbrett. 
Na, nicht wahr, nun werden Sie doch halt 
ungeduldig? Wiſſen Sie was? Kommen 
Sie rüber und trinken Sie ganz gemütlich 
ein Schälchen Kaffee mit mir. Ich bin 
ſo wie ſo allein heute. Die Fanny macht 
eine Landpartie — nach dem Kloſtergrund, 
was mir zu weit iſt. Das Waſſer kocht 
ſchon.“ 

„Gern,“ verſetzte Marianne. „Ein Schäl⸗ 
chen Kaffee, da ſag' ich im Leben nicht Nein. 
Und ich habe auch Durſt.“ 

Die zwei begaben ſich nun in das quer⸗ 
über liegende Eckzimmer, das noch kleiner 
und dürftiger war, als die Stube Marian⸗ 
nens. Frau Senkblei goß auf, rückte die 
Taſſen zurecht und holte aus ihrem Wand⸗ 
ſchrank einen mandelbeſtreuten Napfkuchen. 

„Ei, ei!“ ſagte Marianne. „Sie trei⸗ 
ben's ja toll, Frau Senkblei.“ 

Die Alte lächelte. 

„Nicht ſo ſchlimm! Den hat mir die 
Bäckermeiſterin Brandt geſchenkt, wo ich mit 
aufwaſche. ‚Da, alte Senkbleien,“ hat fie 
geſagt, ‚eſſen Sie den hübſch morgen zu 
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Ihrem Sountag-⸗Nachmittagskaffee!“ Weil 
nämlich heut' ihr Geburtstag iſt.“ 

„Warten Sie, Mutterl,“ erbot ſich Ma⸗ 
rianne, „ich mach' Ihnen das!“ 

Sie ſchob ihre Taſſe hinweg, nahm das 
altfränkiſche Meſſer und legte mit ſicherer 
Gewandtheit vor. 

„Nee, nee,“ ſagte Frau Senkblei, „wie 
ſchön Sie das können! Ein Stüdel wie's 
andre; ſo ſauber und accurat! Bei mir 
zittert's ſchon immer. Na ja, wenn man 
ſchon eine Enkelin hat wie die Fanny — 
achtzehn Jahre — da hat man das Recht, 
ſchon ein bißchen pumplig zu ſein. Nee, 
nee, iſt der aber gut!“ 

Und fie malmte mit ihren zahnloſen Kie⸗ 
fern tüchtig darauf los, während Marianne 
die Taſſen füllte und dann flott und keck mit 
ihren blitzblanken Zähnchen ihr Stück anbiß. 

„Zucker — den hab' ich mir abgewöhnt,“ 
meinte Fran Senkblei entſchuldigend. 

„Ich längſt!“ gab Marianne zurück. 
„Wer den Heller nicht ehrt, iſt den Gulden 
nicht wert. Ich hab' mir's ausgerechnet: 
der Zucker macht in der Woche zwanzig 
Pfennige; im Jahr alſo über zehn Mark. 
Die kann ich beſſer verwenden ... Aber 
nein, da ſchlägt es ſchon vier, und mein 
Konrad iſt noch immer nicht da! Jetzt fang' 
ich an ängſtlich zu werden. Am Ende kommt 
er heut' überhaupt nicht.“ 

„Na, lieber Gott, dann gehen Sie halt 
ein biſſel mit mir.“ 

„Unmöglich. Warten muß ich ja doch, 
und wenn's halb neun wird.“ 

„Recht ſo!“ klang da eine vergnügte 
Männerſtimme. „Immer hübſch treu blei⸗ 
ben, wenn dich die böſen Buben locken!“ 

Es war Konrad Storm, der dieſe unver⸗ 
mutete Stoffe dazwiſchen warf. Die Thüre 
der Alten hatte die Eigentümlichkeit, dreimal 
in vier Fällen auch nach der ſorgfältigſten 
Einklinkung wieder aufzuſpringen. Storm 
war unangemeldet eingetreten und ſtand nun 
in feinem grauen Touriſtenanzug wie aus 
dem Boden getaucht vor dem Kaffeetiſch. 

Marianne ſprang auf und hing ſich ſtür⸗ 
miſch an ſeinen Hals, während Frau Senk⸗ 
blei mit offenen Kinnladen ein erſchrockenes 
„Herr Jeſes!“ murmelte. 


„„du biſt ja hent ſchrecklich ſpät!“ ſagte 


Marianne, mehr teilnehmend als vorwurfs⸗ 
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voll. „Du haſt dir gewiß mal wieder zu⸗ 
viel gethan! Da, ſetz dich — Sie erlauben 
doch, Mutterl? — und ruh dich einen Mo⸗ 
ment aus! Biſt du nun fertig mit deiner 
Gleitzbach?“ 

„Längſt. Schon vor drei hab' ich's dem 
Plühr in die Privatwohnung gebracht. Ich 
weiß nicht, Bas er diesmal fo ſehr pref- 
ſiert war 

„Aber or kommſt du da erſt um 
vier?“ 

„Ja, das hat ſeine Gründe!“ 

„Nun?“ 

„Wie ich von Plühr in die Bankſtraße 
einbog, traf ich gar liebe Bekannte: die 
Wernicks aus Riddaghauſen.“ 

„Ach! Was wollen die hier?“ 

„Nichts. Eine Vergnügungstour. Die 
erſte, die ſie ſich leiſten, ſeit ſie verheiratet 
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Die wollten mich alſo nicht wieder los laſſen. 
Ich ſollte durchaus mit nach Oytritſch. Wir 
ſetzten uns dann wenigſtens ‚für ein paar 
Augenblicke“ ins Café Kayſer und ſchwatzten 
und ſchwatzten, bis es noch gerade Zeit war, 
eine Droſchke zu nehmen. Ich fuhr mit nach 
dem Bahnhof. Eh' ich dann ging, hab' ich 
den beiden verſprechen müſſen, daß wir um 
fünf nachkommen wollten. Sie möchten dich 
kennen lernen ...“ 

Marianne errötete. 

„Haſt du denn auch geſagt, daß ich bei 
Winckelmann im Geſchäft bin?“ 

„Das wiſſen die längſt. Warum fragſt 
du mich das?“ 

„Nun, die vornehmen Damen find mit⸗ 
unter ein bißchen peinlich darin. Ein Mäd⸗ 
chen, das ſich fein Brot verdient... Und 
noch dazu eine Putzmacherin ...“ 

„Ach, Dummheit! Frau Wernick war ja 
die erſte, die's vorſchlug!“ 

Die alte Senkbleien hatte inzwiſchen ein 
drittes „Schälchen“ geholt und es für Kon⸗ 
rad gefüllt. 

„Wenn ich ſo frei fein dacı —“ ſagte fie 
knixend. 

„Danke, danke! Mach dich nur unterdes 
fertig. Kind. Wir haben nicht übermäßig 
viel Zeit. Sonſt müſſen wir den ſchander— 
haften Lokalzug benutzen, der bei jedem 
Krähwinkel anhält.“ 

O, ich brauche nur zwei Minuten!“ 


380 


Marianne ging in ihr Zimmer. Als Kon⸗ 
rad das „Schälchen“ der guten Frau Senk⸗ 
blei geleert hatte, war ſeine Braut ſchon 
marſchbereit. Das braune Jäckchen und der 
flotte, nelkengeſchmückte Hut ſtanden ihr aus⸗ 
gezeichnet. Man konnte Marianne Simonis, 
wie ſie jetzt eintrat und ſich die Handſchuhe 
anzog, wirklich für eine Lady nehmen. Nur 
daß ihre Bewegungen hier und da etwas 
gar zu lebhaft und reſolut waren. | 

Konrad Storm ſchaute das liebe, ſüße, 
runde Perſönchen glückſtrahlend an. Wie 
dieſer üppige Mund blühte! Wie es unter 
den tiefſchwarzen Wimpern vor Lebensluſt 
und ſchalkhafter Zärtlichkeit funkelte! Mochte 
ihr immerhin einiges zur vollendeten Dame 
noch fehlen: gerade die Urwüchſigkeit und 
Friſche des Weſens machte vielleicht ihren 
lockendſten Reiz aus. Konrad ſchwärmte 
dafür. Ein arbeitendes Mädchen, wenn ſie 
ſonſt auf ſich hielt, hatte in dieſer Beziehung 
ſo vieles vor den Töchtern der ſogenannten 
guten Geſellſchaft voraus! Täglich ſprach 
er ſich das von neuem vor; mit dankbarer 
Seele freute er ſich ſelbſt gewiſſer kleiner 
Robuſtheiten. Einmal nur hatte er ganz 
vorübergehend ihre Kernhaftigkeit in etwas 
minder günſtigem Lichte geſchaut. Das war 
an dem Juni⸗Abend geweſen, als Eva Löhr, 
die blendende Schloßherrin von Gehlberg, 
ihn ſo merkwürdig bevorzugt hatte. Unter 
dem Zauber dieſer unſagbaren Schönheit 
war er für Augenblicke an allem irre ge⸗ 
worden; Marianne ſchien ihm plötzlich ver⸗ 
dunkelt. Dann aber, wie er ſich dieſem Ein⸗ 
druck entzogen hatte, war ihm die ganze 
Geſchichte ſehr ſchnell wieder aus dem Ge⸗ 
dächtnis gekommen; und jetzt, da ſie in all 
ihrer Liebenswürdigkeit vor ihm ſtand, jung 
und üppig und ſo von Herzen aufgelegt zum 
Genuß ihrer harmloſen Sonntagsfreude, da 
gab es für Konrad Storm auf Gottes Erde 
kein anderes weibliches Weſen mehr als 
Marianne Simonis. 

„Adieu, Mutterl!“ 

„Adieu, Frau Senkblei.“ 

Sie hing ſich an ſeinen Arm und drückte 
ihn mit der kleinen, vollen Hand ſo unge— 
ſtüm, daß es ihn beinah ſchmerzte. Aber er 
ſchalt ſie nicht, ſondern raunte ihr zärtlich 
ins Ohr: „Du ſüßer Kerl!“ 

So ſtiegen ſie, feſt aneinander geſchmiegt, 
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die ſteile Holztreppe hinab. Frau Senkblei 
aber ſah ihnen nach und murmelte, faſt zu 
Thränen gerührt: 

„Gott behüte die zwei! So gute Men⸗ 
ſchen! Und ein ſo feiner Herr! Wenn's 
doch die Fanny auch mal ſo gut kriegte!“ 

Dann ſetzte ſie ſich, goß ſich die fünfte 
Taſſe ein und mümmelte traumverloren am 
ſiebenten Stück ihres mandelbeſtreuten Napf⸗ 
kuchens. 


Hennzehntes Kapitel. 


Der Oberförſter Max Wernick und ſeine 
blonde, blühende Grete mit dem vollen Ge⸗ 
ſicht und dem keck aufgeworfenen Stumpf⸗ 
näschen hatten am Schalter des Nordſtädter 
Bahnhofs zwei Billets erſter Klaſſe gelöft. 

„Verſchwender!“ ſagte Frau Grete und 
kuiff ihren Eheherrn ſtrafenderweiſe ins 
Handgelenk. 

„Verſchwender — da haſt du recht. Das 
will ich heut' ſein. Heut' bin ich Groß⸗ 
kapitaliſt. Heut' und geſtern und morgen 
und übermorgen. Das iſt doch eigentlich 
jetzt unſere Hochzeitsreiſe; denn damals, bei 
dem herbſtlichen Hundewetter, die zwei Tage 
in Markau — das wirſt du nicht rechnen. 
Na, und alſo ...“ 

„Etwas verſpätet!“ lachte Frau Wernick. 

„Aber deshalb nur um ſo ſchöner. Die 
gewöhnlichen Hochzeitsreiſen ſind um tauſend 
Prozent dürftiger als ihr Ruf. Man iſt 
abgeſpannt von all dieſen Scherereien, von 
Standesamt, Trauung, Feſteſſen und Polter⸗ 
abend. Die Onkels und Tanten und Schwä⸗ 
ger und Schwägerinnen haben uns beinah' 
kaput gemacht. Da iſt denn die Hochzeits⸗ 
reiſe nur ſo eine Art Durchbrennerei. Jetzt 
aber — wie? das hat doch ein ganz andres 
Geſicht. Friſch und fidel ſind wir von Haus 
weggefahren, und friſch und fidel wollen 
wir's ausnützen. Und da ſchöpf' ich denn 
mal ſo recht unverſchämt aus dem Vollen. 
Hol' der Teufel die Knauſerei! Wir ſind 
Grandſeigneurs. Wir ſchmeißen mit Hundert⸗ 
markſcheinen herum, wie Rothſchild und 
Bleichröder. Übrigens fährt man auf Hoch⸗ 
zeitsreiſen allemal erſter Klaſſe.“ 

Der Schaffner öffnete ein etwas beſtäubtes 
Coupee. Wernick ließ die Fenſter hinab, 
ſteckte ſich eine Echt⸗Importierte an und ſagte 
mit unbeſchreiblichem Wohlgefühl: 
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„So, nun kann's losgehen.“ 

Nach zwei Minuten erfolgte die ubſahrt 
Die blonde Frau hatte ſich ihrem Mann 
gegenüber geſetzt und ſchaute nun freude⸗ 
ſtrahlend bald in ſein ſüdländiſch ange⸗ 
dunkeltes Rinaldo⸗Geſicht, bald hinaus in 
die Landſchaft, die gleich hinter dem Güter⸗ 
bahnhof die entzückendſten Bilder entfaltete. 
Wenigſtens fand Frau Grete alles, was da 
vorüberglitt, Häuſer, Villen, Gärten, Baum⸗ 
gruppen und ſelbſt die hohen Fabrikſchorn⸗ 
ſteine, ganz wundervoll. Sie hatte noch 
wenig geſehen. Ihr Gemüt war wie ein 
unbeſchriebenes Blatt. Und vor allem hatte 
ſie ja das gute Gefühl, dieſe großen und 
kleinen Herrlichkeiten mit ihm zu genießen, 
der ihr Höchſtes auf dieſer Welt war. 

Der Zug hielt erſt in Oytritſch. Als der 
Pfiff der Lokomotive erſcholl und das Tempo 
ein wenig nachließ, ſagte Wernick zu Grete: 
„Alſo es bleibt dabei. Ich warte im Bay⸗ 
riſchen Haus. Du machſt unterdes deinen 
Beſuch, Neuſtraße fünf. Du kannſt ja nicht 
fehlgehen.“ 

„Ach, begleite mich doch! Nur bis ans 
Haus, mein' ich.“ 

„Nein, Kind. Das Städtchen ift Hein. 
Der Zufall könnte dann doch wollen, daß 
ich ihr juſt in den Weg liefe. Und das 
möchte der armen Frau peinlich ſein. Du 
weißt, ſie hält mich für den geſchworenſten 
Intimus Roderichs. Nach ſolchen Erleb⸗ 
niſſen ſieht man die Zeugen einer beſſeren 
Vergangenheit nicht gern wieder.“ 

„Zu dieſen Zeugen gehör' ich doch gleich- 
falls.“ 

„Ja. Aber das iſt was anderes. Zu 
dir hat ſie von Anfang an großes Vertrauen 
gehabt. Auch haſt du ihr damals den Brief 
geſchrieben und herzhaft Partei für ſie ge⸗ 
nommen ... Wenn fie dir auch zur Ant⸗ 
wort gab, du thäteſt der Neythorff unrecht: 
im Herzen hat ihr das doch koloſſal wohl⸗ 
gethan ...“ 

„Ich dächte, Alwine ſei auch dir gegen⸗ 
über immer ſehr nett geweſen.“ 

„Das beſtreite ich nicht. Trotzdem ... 
Na, du verſtehſt mich. Alſo: du gehſt allein. 
Übrigens muß ich doch auch zur Stelle ſein, 
wenn Konrad mit ſeiner Braut kömmt.“ 

Nun ſtieg man aus. Am Ende der ſchma⸗ 
len Pappelallee bog Wernick links in den 
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Wirtsgarten des Bayriſchen Hauſes ab, wo 
es von Gäſten aller Art ziemlich belebt war. 
Grete dagegen klappte ihr helltotes Schirm⸗ 
chen auf, raffte ihr ſandfarbiges Kleid und 
ſtiefelte raſch bergauf in das Städtchen hin⸗ 
ein. Sie wußte auf Grund des Planes, den 
fie im Bädecker eifrig ſtudiert hatte, unge⸗ 
fähr ſchon die Richtung. Am Schloßberg 
fragte ſie. Nach fünfzehn Minuten ſtand ſie 
vor einer hübſchen geräumigen Villa, deren 
Thorpfoſten ein blinkendes Meſſingſchild mit 
der Aufſchriſt trug: Alwine Löhr. Haus⸗ 
haltungsſchule für Töchter gebildeter Stände. 

Sie zog die Klingel. Hinten im Garten, 
wo Lawnu⸗Tennis geſpielt wurde, liefen fünf 
oder ſechs hellgekleidete Backfiſche neugierig 
zuſammen. Aus der Seitenthür kam ein 
rundliches Dienſtmädchen. Richtig! Das 
war ja die Goſtritzer Anna mit den rot⸗ 
ſchwellenden Lippen und den Weiden Ver⸗ 
gißmeinnichtaugen. 

„Kann ich Frau Löhr ſprechen?“ fragte 
Frau Wernick errötend. 

„Ich glaube, ja. Darf ich die gnädige 
Frau bitten ...?“ 

Grete Wernick trat näher. Ihre nagel⸗ 
neuen Reiſeſtiefeletten klappten luſtig auf den 
harten Baſaltplatten. Durch ein luftiges 
Treppenhaus ging's nach dem Korridor. Die 
Goſtritzer Anna öffnete links ein geſchmack⸗ 
voll eingerichtetes Wartezimmer. 

„Wollen die gnädige Frau einſtweilen hier 
Platz nehmen?“ 

Nach zwei Minuten erſchien Alwine. Grete 
Wernick erſchrak: ſo bleich und abgehärmt 
ſah die arme Dulderin aus, trotz der Milde 
und Freundlichkeit, die ſo warm ihren guten, 
ſanftſchönen Augen entſtrahlte. Und wie ſie 
jetzt der blühenden Gattin des Oberförſters 
in ſtummer Verwirrung beide Hände ent⸗ 
gegenſtreckte, da ſtürzte ihr unwillkürlich ein 
Strom von Thränen über das Angeſicht und 
aus der freundſchaftlichen Begrüßung ward 
eine krampfende, ſchluchzende, wilde Um⸗ 
armung. 

„Aber Sie Liebſte, Beſte,“ ſtammelte 
Grete, der bei dieſem erſchütternden Aus⸗ 
bruch des Schmerzes ſelber die Augen feucht 
wurden, „hätt' ich geahnt .. Kommen Sie 
her, beruhigen Sie ſich ...! Ich mein’ es 
ſo gut mit Ihnen! Nein, wirklich, das iſt 
ja furchtbar! Sie dürfen ſich nicht ſo auf— 
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regen! Sie werden ja krank! Und ich dachte 
— nach Ihren Briefen — Sie hätten das 
gar nicht fo ſchwer genommen ...“ 

„O Gott!“ ſtöhnte Alwine. 

„Hier, ſetzen Sie ſich!“ fuhr die liebreiche 
Grete fort. „Wenn Sie's erleichtert, gut, 
ſo weinen Sie nur! So! Legen Sie Ihren 
Kopf recht feſt hier an meine Schulter! Sie 
armes, armes Ding! Ach, ich heule ja gleich 
mit!“ 

Alwine hob ihr thränenbeſtrömtes Antlitz, 
ſchaute die gute Grete dankerfüllt an und 
verſuchte zu lächeln. Dann, ihre Augen 
trocknend, ſagte ſie leiſe: 

„Verzeihen Sie nur! Es übermannte 
mich ſo! Wie ich Sie ſah, da kam mir das 
alles wieder ſo fürchterlich klar ins Gedächt⸗ 
nis. Aber nun iſt's ſchon beſſer, viel beſſer. 
Und glauben Sie ja nicht, daß ich die Zeit 
her jo ſchwach und fo haltlos geweſen . 
O nein! Ich habe gekämpft, gekämpft — 
und bin Sieger geblieben. Der liebe Gott 
hat mich doch nicht ſo ganz verlaſſen. Alle 
Hände hab' ich ja voll zu thun. Und ſehn 
Sie, das iſt doch ein wirklicher Segen für 
mich. Die Haushaltungsſchule gedeiht — 
viel beſſer, als ich dies jemals erwartet 
hätte ...“ ’ 

„Ja, warum ſollte fie nicht ...?“ 

„Nun, ich dachte mir: eine geſchiedene 
Frau! Wer in der Welt vertraut wohl gern 
einer geſchiedenen Frau feine heranwachſen⸗ 
den Töchter an? Aber ich habe hier gute 
Fürſprecher gehabt — und wenn mich die 
Leute dann ſehn, merken ſie wohl, daß mir 
kein Makel anhaftet. Der Oytritſcher Bürger- 
meiſter hat ſich beſonders für mich verwandt. 
Ein lieber Herr. Kurz, es iſt undankbar 
gegen Gott, wenn ich noch murre ...“ 

Grete war froh, das Geſpräch auf ein 
Thema gebracht zu ſehen, das unter allen 
wohl am geeignetſten war, der unglücklichen 
Frau über das Weh dieſer bangen Minuten 
hinwegzuhelfen. 

„Wie groß iſt denn die Zahl Ihrer 
Schülerinnen?“ fragte ſie lebhaft. 

„Fünfzehn. Alle in voller Penſion. Dazu 
kommen noch ſechs aus Oytritſch ſelbſt, die 
bei den Eltern wohnen.“ 

„Das iſt ja großartig. Und das alles 
bewältigen Sie ganz allein?“ 

„O, das ginge wohl nicht. 
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tüchtige Lehrerinnen habe ich feſt engagiert. 
Außerdem giebt ein Profeſſor vom Poly: 
technikum wöchentlich dreimal Kunſtgeſchichte 
und Litteratur. Wir unterrichten ja doch in 
ſämtlichen Fächern, die anderwärts auch ge⸗ 
lehrt werden: nur mit dem Unterſchied, daß 
wir das Praktiſche, Häusliche ſtark in den 
Vordergrund rücken ...“ 

„Nun, und Sie ſelbſt?“ 

„Ich habe außer der Oberleitung nur den 
Handarbeitsunterricht. Aber allein ſchon die 
Oberleitung nimmt mich gehörig in Anſpruch. 
Ich muß dieſen Mädchen hier und da doch 
ein wenig die Mutter erſetzen. Gerade im 
Alter von vierzehn bis achtzehn Jahren 
braucht ſo ein junges Menſchenkind eine Füh⸗ 
rung, die Ernſt und Strenge mit Güte und 
Sanftmut vereinigt.“ 

Frau Wernick wiegte den Kopf. 

„Ein ernſter Beruf!“ ſagte ſie nachdenk⸗ 
lich. 

„Aber ein ſchöner Beruf!“ gab ihr Al⸗ 
wine zurück. — In ihren verweinten Augen 
glomm jetzt ein wärmeres, freieres Licht. 
„Ein ſchöner Beruf!“ wiederholte ſie nach⸗ 
drücklich. „Und die Mädels haben mich 
lieb, wirklich von Herzen lieb! Das iſt und 
bleibt mir der beſte Lohn bei der Sache. 
Sonſt — ich wüßte wahrhaftig nicht, wie 
ich das Leben ertragen ſollte! Ein bißchen 
Liebe hat man doch nötig ...“ 

„Ja freilich, freilich!“ ſtotterte Grete. 

„Nun aber erzählen Sie mir!“ fuhr Al 
wine nach einer Weile fort. „Wie in aller 
Welt kommen Sie nach der Hauptſtadt? 
Sind Sie allein?“ 

„Bewahre! Mein Man iſt natürlich mit. 
Ich ſchrieb Ihnen doch, daß wir vom erſten 
Auguſt ab Zulage haben. Es war auch die 
höchſte Zeit: die kleine Lullu hat ein ge 


höriges Geld gekoſtet. Der Arzt litt nicht, 


daß ich das Kind ſelbſt nährte. Nun hatten 
wir gleich im erſten Monat zwei nichtsnutzige 


Ammen, bis dann die dritte brillant ein⸗ 


ſchlug, aber auch einen Lohn forderte, daß 
ich Kopf ſtand. Na, und was denn ſo drum 
und dran hängt. Da kam uns die Aufbeſſe⸗ 
rung ſehr zu paß. Aus Freude darüber hat 
mir der gute Max meinen Lieblingswunſch, 
eine hübſche Reiſe, bewilligt. Der Entſchluß 
iſt ganz plötzlich gefaßt worden; ſonſt hätt' 


Drei ſehr ich Ihnen vorher beſtimmt noch geſchrieben.“ 
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„Es klingt wohl unbeſcheiden, wenn ich 
bedaure, daß Sie Ihren Gemahl nicht gleich 
mitgebracht haben ...“ 

Frau Grete ward rot. 

„Er iſt mit hier in Oytritſch, aber er hat 
ſich mit einem Herrn verabredet ... Auch 
dachte er wohl, fo ſpät am Sonntag ⸗Nach⸗ 
mittag würde er ſtören ...“ 

„Durchaus nicht!“ 

„Hätt' ich das ahnen können.. Morgen 
geht's nach Stettin. Wenn Sie geſtatten, 
vielleicht auf der Heimreiſe ...“ 

Faſt eine halbe Stunde noch ſaßen die 
beiden Frauen zuſammen. Grete, die ſonſt 
etwas geradezu war und nicht juſt in dem 
Ruf übergroßer Gewandtheit ſtand, wußte 
doch aus dem Inſtinkt ihres feinfühligen 
Herzens heraus alles zu vermeiden, was 
an die ſtillblutende Wunde Alwinens rühren 
konnte, und alles hervorzuholen, was den 
Gedanken der vereinſamten Frau eine zweck⸗ 
mäßige Richtung gab. 

Zum Schluß führte Alwine ihre Beſuche⸗ 
rin etwas im Haus herum. Sie zeigte ihr 
die große, muſterhaft eingerichtete Küche, wo 
zwei Schülerinnen in blauen Kattunkleidchen 
und ein pausbackiges Küchenmädchen — die 
Köchin hatte heut' Ausgehtag — mit der 
Bereitung und Herrichtung des Abendbrotes 
beſchäftigt waren. Dann ging's hinauf in 
die Schulräume: zwei luftige, ſchöne Zim⸗ 
mer, das eine mit fünf Subſellien und einem 
ganz akademiſch dreinſchauenden Lehrpult, 
das andere mit Stühlen, Tiſchen und Näh⸗ 
maſchinen für die weiblichen Handarbeiten. 
Auch die Schlafzimmer der jungen Mädchen, 
die Badeſtube, das Eßzimmer mit dem ge⸗ 
waltigen immer gedeckten Speiſetiſch feſſelte 
das Intereſſe Gretens in hohem Grade. 
Alles im Hauſe trug den Stempel der größ⸗ 
ten Gediegenheit, des freudigſten Fleißes, 
des umſichtigſten Waltens. 

Den Vorſchlag Alwinens, ihre Beſucherin 
auch mit den Spielplätzen und mit dem Gar⸗ 
ten bekannt zu machen, wo jede der Schüle⸗ 
rinnen ihr eigenes Beet beſaß, lehnte Frau 
Grete mit herzlichem Dank ab. 

„Ich habe mich ſo ſchon verſpätet. 
wird mich gehörig zurechtzauſen.“ 

Alwine begleitete ſie bis an das Gitter⸗ 
thor. „Alſo auf Wiederſehen!“ ſagte ſie 
liebevoll. „Auf Wiederſehen!“ wiederholte 


Max 
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Frau Wernick. Sie küßten ſich. Dann fiel 
das Thor dumpf klirrend ins Schloß. 

Während die blonde Grete mit ihrein 
roten Sonnenſchirm eilig zu Thal ſchritt, 
machte Alwine ſeufzend Kehrt. Von neuem 
ſtellte ſich die beklemmende Wolke von Gram 
und Entſagung ein, die ſo häufig dies 
fromme Antlitz umſchattete, wenn ſich die 
arme Frau unbeobachtet glaubte. Im näch⸗ 
ſten Moment jedoch glitt es über die ſchmerz⸗ 
lich geſpannten Züge wie ein erlöſender 
Sonnenſtrahl. Drei von den hellgekleideten 
jungen Mädchen kamen mit großer Lebhaf⸗ 
tigkeit auf ſie zugeſprungen und drängten 
ſich lieb und zutraulich an ſie heran. 

„Wieder was Neues?“ fragten ſie, laut 
durcheinander zwitſchernd. „Hat die Dame 
wen angemeldet? Was, Mamachen?“ 

Alwine verneinte. 

„Das iſt gut!“ rief die jüngſte unter den 
Stürmerinnen. „Allemal wenn eine Neue 
hier eintritt, kümmert Mamachen ſich viel 
mehr um die, als um uns!“ 

„Du Närrchen!“ ſagte Alwine. 

„Ja, ſo iſt's! Und das wollen wir nicht!“ 

Und ſchmeichleriſch legte das hübſche Kind 
beide Arme um den Nacken Alwinens und 
küßte ſie zärtlich auf Mund und Wange. 
Frau Grete ging unterdes ſchneller und 
ſchneller, bis ſie den Wirtsgarten des Bay⸗ 
riſchen Hauſes erreichte. Die Sonne ſtand 
ſchon längſt hinter den Laith⸗Bergen, als 
das niedliche rote Sonnenſchirmchen zwiſchen 
den Tiſchreihen auftauchte und dem Platz 
zuſteuerte, wo Max Wernick mit Konrad 
Storm und Marianne Simonis bei einer 
köſtlichen Fruchtbowle ſaß. 

„Endlich!“ rief ihr der Oberförſter ent: 
gegen. „Ich dachte ſchon, du wollteſt mich 
hier mit den Storms allein laſſen. Wäre 
ja auch nicht ſo übel geweſen! Ich habe 
dem hübſchen Mariannchen ſchon ganz koloſ— 
ſal die Cour geſchnitten. Wir ſind entzückt 
voneinander! Nicht wahr, Storm?“ 

Der junge Künſtler, der die Art Wernicks 
hinlänglich kannte, ging ſofort auf den 
Scherz ein. 

„Gut, daß Sie kommen, Frau Wernick,“ 
ſagte er lachend. „Es iſt wirklich ſchon nicht 
mehr ſchön, wie er's treibt!“ 

„Schlechter Menſch!“ raunte die Grete 
kurz. „Was kann ich denn dafür, daß mich 
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Alwine nicht los läßt? Übrigens ſoll ich 
dich grüßen. Wenn es geht, möchten wir 
auf der Rückreiſe noch einmal vorſprechen.“ 

„Inzwiſchen erlauben Sie — um der 
Form zu genügen: Fräulein Marianne 
Simonis, meine Verlobte.“ 

„Freut mich, freut mich!“ 

Grete drückte dem jungen Mädchen herz⸗ 
lich die Hand und ſetzte ſich tief⸗atmend 
neben ſie. 

„Haſt du Durſt?“ fragte der Oberförſter. 

„Na, es geht! Gieb mir einſtweilen ein 
halbes Glas!“ 

„Ach was! Halb! Ganz iſt der Mann! 
Hier, ſtoß mal mit unſerem Brautpaar an! 
Nächſten April oder Mai ſoll's losgehen. 
Proſit! Auf eine glückliche Ehe!“ 

Marianne Simonis nippte nur ganz leiſe. 
Die Anweſenheit der jungen Frau wirkte 
zunächſt doch etwas einſchüchternd. Bald 
aber war dieſer Bann gebrochen. Marianne 
fühlte, daß in der freundlichen Art Gretens 
durchaus nichts Gekünſteltes lag, vor allem 
nichts von der unzarten Herablaſſung ge⸗ 
wiſſer halbvornehmer Damen, die einer 
Arbeiterin gegenüber nie den richtigen, rein⸗ 
menſchlichen Ton finden. So ward ſie denn 
ſchon nach fünf Minuten überaus luſtig und 
redſelig. 

Das Geſpräch verfiel auf die Löhrs und 
Gehlberg. Marianne Simonis kannte ja 
die Verhältniſſe von ihrem Bräutigam her. 
Nach einer Weile gab ſie denn auch ganz 
offenherzig ihr Urteil ab. Dies Urteil war 
für Roderich nicht ſehr wohlwollend. Sie 
faßte es nicht, wie man eine ſo gute und 
liebe Frau nach jo vieljähriger Lebensge— 
meinſchaft kurzer Hand aufgeben konnte, um 
eine andere zu heiraten. 

„Ach, wenn mir das paſſierte! Konrad, 
ich glaube, ich brächte euch alle zwei um!“ 

Konrad Storm wandte ein, daß ſich 
Marianne den Fall etwas zurechtſtutze. 
Niemand könne behaupten, Eva Neythorff 
habe ſchon vor der Scheidung an die Heirat 
gedacht. Im Gegenteil ... 

„Na, na,“ wehrte der Oberförſter. „Wer 
weiß! Das Publikum irrt ſich vielleicht. 
Mir iſt mancherlei aufgefallen. Und ich 
hab's ihm auch offen geſagt ...“ 

„Unerhört!“ meinte Frau Grete. „Wenn 
ſie das wirklich ganz ſyſtematiſch betrieben 
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hat .. . Mir fehlen die Worte! Und er! 
Nimm mir's nicht übel, er iſt dein Freund: 
aber ich kann mir nicht helfen! So was zr 
merken und dann doch auf den Leim zu 
gehn ...“ | 

„Liebes Kind,“ murmelte Wernick, „id 
will dir was ſagen! Bei derartigen Vor⸗ 
fällen ſollte man doch nicht immer ſo ohne 
weiteres den Stab brechen. Ich habe mir 
das überlegt. Wer kann wiſſen, was da im 
Innern des Menſchen vorgeht? Wir ſehen 
immer nur die Dinge von außen. Es giebt 
Leidenſchaften, die nur der verſteht, der ſie 
fühlt. Und ſchön iſt ſie doch, dieſe Eva, 
bildſchön, da hilft nun kein Ableugnen, und 
fie hat eine Art, für ſich einzunehmen..“ 

„Das iſt zweifellos!“ meinte Storm nach⸗ 
denklich. Er entſann ſich wieder des be⸗ 
rückenden Feſtabends auf Schloß Gehlberg. 

„Einerlei!“ ſagte Marianne — mehr zu 
Storm, als zu den anderen gekehrt. „Wenn 
man geſchworen hat, hört die Geſchichte 
auf, — ein für allemal! Nein, wenn ich 
mir vorſtelle .. .! Die Augen würd' ich jo 
einer auskratzen! Ich bin ſonſt ein gutes 
Geſchöpf: aber da könnt' ich zur Furie wer⸗ 
den! Ich würde mich rächen ... rächen...“ 

„Na, trinken Sie mal! Gott ſei Dank 
ſind ſolche Verwicklungen ja große Ausnah⸗ 
men. Mir könnte die ſchöne Eva mit all' 
ihrer Grazie niemals gefährlich werden. Ja, 
guck nur, Grete! Nicht als ob du ein ſo 
rieſiger Ausbund wäreſt ...! Bilde dir 
das nur ja nicht ein! Aber ich bin zu be⸗ 
quem. Ich bin Philiſter geworden. Proſit! 
Alle Philiſter ſollen hoch leben von der 
Donau bis zum Nordoſtſeekanal! Die Phi⸗ 
liſter, das find die Wahrhaft⸗Glücklichen, 
die beati, von denen es ſchon im Horaz 
heißt: beatus ille!“ 

„Du ein Philiſter!“ lachte Frau Grete. 

„Kellner, die Speiſekarte!“ rief Wernid 
mit Donnerſtimme, ohne auf ihren Einwurf 
zu hören. „Es geht ſchon auf acht. Ich 
denke, wir beſtellen uns was, eh' die Küche 
bankrott iſt. Es füllt ſich zuſehends: die 
kommen jetzt alle von ihren Bergpartien. 
Ich lade die Herrſchaften zu einem groß⸗ 
artigen Abendbrot ein. Süßes Mariann⸗ 
chen, womit kann ich Ihnen zunächſt unter 
die Arme greifen? Wie wär's mit einer 
Ladung Forellen? Die ſollen hier ganz 
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famo3 fein. Ja? Alſo zunächſt Forellen! 
Nicht wahr, Storm? Na, Grete, daß dir's 
aus der Seele geſprochen iſt, das ſeh' ich 
ſchon deiner Stutznaſe an. Keller, viermal 
Forellen! Große Portionen! Mit friſcher 
Butter! Dann wollen wir weiter ſehn!“ 

Es dämmerte ſchon, als die Forellen — 
wahre Prachtſtücke — anrückten. Im ſel⸗ 
ben Moment flammte rings das elektriſche 
Licht auf. 3 

„Grandios!“ jubelte Wernick. „Und der 
Abend iſt herrlich! Warm wie im Juli! 
Vor Mitternacht gehn wir nicht heim, und 
wenn der Teufel auf Stelzen rennt!“ 

„Wann fährt denn der letzte Zug?“ fragte 
die Grete. | 

„Um zwölf Uhr zehn. Gerade die rechte 
Zeit! Wir bringen das holde Mariannchen 
bis an die Hausthür. Nicht wahr, Kind? 
Und Sie hängen ſich hübſch feſt bei mir ein! 
Sie ſollen doch auch mal ſehn, wie das thut, 
mit einem freiherrlich⸗riddaghauſenſchen 
Oberförſter im Mondſchein zu wandeln!“ 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Der ſtattliche Sandſteinbau der Henne⸗ 
bergſtraße, der ſeiner Zeit dem Prinzen Kurt 
Joſeph zur Reſidenz gedient hatte, bis er 
das vielbewunderte Renaiſſance⸗Palais am 
Sophienplatze bezog, war der luxusbegieri⸗ 
gen lebensdurſtigen Eva als Heim für die 
hauptſtädtiſche Winterſaiſon gerade willkom⸗ 
men geweſen. Durchweg neu ausgeſtattet, 
machte das prächtige Haus mit ſeinen monu⸗ 
mentalen Treppen und Vorhallen, Kuppeln 
und Loggien in jeder Beziehung den Ein⸗ 
druck einer harmoniſchen Großartigkeit. 

Am zwölften Oktober, nachmittags gegen 
vier, ſtand Eva, zur Ausfahrt gerüſtet, in 
ihrem Ankleidezimmer und ſah ihrer Schwe⸗ 
ſter Helka zu, die vor dem breiten Kryſtall⸗ 
ſpiegel ihren Hut — ſchwarzgrün mit Veil⸗ 
chen — aufſetzte. Drunten in der milch⸗ 
glasbedeckten Vorhalle hielt ein neues offenes 
Gefährt mit zwei Vollblutrappen, die ſelbſt 
den herrlichen Gehlberger Brandfüchſen un⸗ 
leugbar den Rang ſtreitig machten. Ein 
neuer hochfaſhionabler Kutſcher mit blau⸗ 
raſierten rundlichen Wangen und einem Zug 
vornehmen Mißvergnügens um den hart⸗ 
näckig geſchloſſenen Mund ſaß kerzengrad' 
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auf dem Bock, und ein neuer Bedienter, Bob 
geheißen, der ſteifſte Engländer, den man 
im ganzen Land für ſchweres Geld hatte 
auftreiben können, harrte ebenſo ſchweigſam 
des Augenblicks, da die gnädige Frau ihr 
zierlich beſchuhtes Füßchen auf das ver⸗ 
nickelte Trittbett ſetzen würde. Praſch, 
Roderichs Leibdiener, der jetzt eben vom 
Hof her an den beiden vorüberkam, ſchaute 
zuerſt dem Engländer und dann dem Kut⸗ 
ſcher feindſelig ins Geſicht. Dann zuckte er 
leiſe die Achſeln und ſtapfte geräuſchvoll ins 
Haus. Nie hatte er ſeinem berühmten Dop⸗ 
pelgänger Arthur Schopenhauer ſo ähnlich 
geſehen, wie in dieſem Moment tiefſter Ge⸗ 
ringſchätzung. „Dummköpfe!“ klang es in 
ſeinem Inneren. „Aufgeblaſene Nichtsnutze, 
Eſel und Tagediebe!“ Weil die ſeit An⸗ 
fang Oktober die gnädige Frau täglich ein 
paar Stunden herumkutſchierten, ſonſt aber 
nichts thaten als rauchen, gähnen und Grog 
ſaufen, deshalb dünkten ſich dieſe Kerle bej- 
ſer als er! Zum Henker auch! Er, Praſch, 
genoß das Vertrauen des Hausherrn, war 
ein intelligenter Menſch und ſervierte ſeit 
einiger Zeit zum mindeſten ebenſogut, wie 
der langweilige, glattgeſcheitelte Bob! Er, 
Praſch, glich dem gefeiertſten Mann des 
Jahrhunderts, während Bob von einer ge⸗ 
ſtutzten Steckrübe, auf der zwei Roßkäfer 
und eine Raupe ſitzen, gar nicht zu unter⸗ 
ſcheiden war. Der Kutſcher vollends — 
pah, es war eine Thorheit, ſich eine Viertel- 
ſtunde nur drüber aufzuregen! Die Gnä⸗ 
dige hatte jetzt neuerdings wirklich ſonder⸗ 
bare Ideen! Wenn ſie demnächſt einen 
Mohren anſchaffte und ein japaniſches Kam⸗ 
mermädchen — japaniſch war ja modern —, 
Praſch würde ſich nicht übermäßig darüber 
wundern! Mochte ſie's treiben, wie's ihr 
genehm war! Er für ſeinen Teil hielt ſich 
an ſeinen lieben, guten, ehrlichen Herrn, der 
ja auch an dem neuen Geſindel keinen gro- 
ßen Geſchmack fand, und nur wegen der 
Gnädigen Ja ſagte, weil er eben verliebt 
war, verliebt ... Na! Jeder Menſch hatte 
ja ſeine Schwächen, obgleich Praſch, offen 
geſagt, niemals begreifen konnte, was denn 
nun eigentlich ſo Abſonderliches an dieſer 
vergötterten Schönheit war. Ihm perſön⸗ 
lich hatte die Goſtritzer Anna hundertmal 
beſſer gefallen ... 
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Während ſo Schopenhauer der Zweite 
ſtolz in ſich hinein philoſophierte, und dann 
freudig und neubeſtärkt in ſeinen ethiſchen 
Grundſätzen an die Arbeit ging, muſterte 
Eva den Geſamteindruck ihrer Schweſter 
Hella, die jetzt eben vom Spiegel zurück⸗ 
trat, mit einem Blick der entſchiedenſten Miß⸗ 
billigung. 

„Nein, Kind, das geht nicht! Der Hut 
ift geradezu ſkandalös! Du mußt doch be⸗ 
denken, daß du hier nicht auf eurer Lind⸗ 
heimer Pfarre ſitzt.“ 

Helka lachte die Schweſter vergnügt an. 

„Du biſt komiſch, Eva! Mein Hans findet 
ihn reizend ...“ 

„Ach! Was verſteht ſo ein Paſtor!“ 

„Sage das nicht! Er hat mir den Hut 
perſönlich in Brenkwitz ausgeſucht.“ 

„Na ja, das ſieht man dem Scheuſal an!“ 

„Bitte recht ſehr! Von Scheuſal iſt gar 
nicht die Rede. Das Hütchen gefällt mir 
ganz ausgezeichnet. Nur vielleicht könnt' es 
ein bißchen moderner ſein. Aber Hans 
meint, eine Pfarrersfrau müſſe nicht gleich 
das Neueſte tragen.“ 

„Unſinn! Dergleichen mag gut ſein für 
euer Dorf. Hier aber biſt du die Schweſter 
der reichen, eleganten Frau Löhr. So ein 
empörender Stutzhut, der dich um zehn 
Jahre älter macht! Nein! Thu' mir den 
einz'gen Gefallen und ſuch' dir aus meinem 
Vorrat was Hübſches heraus!“ 

„Wenn dir fo viel dran liegt . ..“ 

Eva ſchloß einen rieſigen Schrank auf, 
deſſen obere Hälſte dem Schaufenſter eines 
Putzladens glich. 

„So! Herz, was begehrſtedu? Ich glaube, 
der ſchwarze da mit dem hochroten Auf— 
putz — der würde dich gut kleiden.“ 

„Ach! Du biſt immer für Hochrot! Dir 
ſteht es natürlich. Mich aber macht es zu 
blaß. Wenn ich mich doch einmal aufdonnern 
ſoll, nehm' ich mir auch was Geeignetes.“ 
„Ganz, wie du willſt.“ ö 

Nach kurzem Beſinnen wählte ſich Helka 
einen blauen Capothut mit hellblauer Schleife, 
ſetzte ihn auf und ſteckte mit ihrer weißen 
energiſchen Hand die Nadel hindurch. 

„So, das laſſ' ich mir gelten!“ rief Eva. 
„Und nun — vorwärts! Grade um dieſe 
Zeit trifft man im Volksgarten die meiſten 
Bekannten.“ 
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„Habt ihr ſchon viel Bekannte?“ 

„Nun, es geht. Wir ſind ja erſt drei 
Wochen hier. Später wird das noch mehr.“ 

Sie gingen zur Thüre. 

„Und Roderich?“ fragte Helka. 
er uns nicht begleiten?“ 

„Nein. Er hat Briefe zu ſchreiben. Oder 
er ſchützt das vor, um uns am erſten Tag 
deines Hierſeins möglichſt allein zu laſſen. 
Er iſt außerordentlich rückſichtsvoll.“ 

„Wirklich, das muß ich ſagen! Mein 
Hans wäre da anders. Glaubſt du, der 
hätte mich überhaupt reiſen laſſen, wenn er 
nicht ſelbſt wegen der kleinen Erbſchaft in 
Marburg zu thun hätte ...“ 

„Na, hör' mal! Wenn deine Schweſter 
dich einlädt und dir noch obendrein das 
Billet ſchickt!“ 

„Schweſter hin, Schweſter her! Mein 
Hans behauptet, die Frau gehöre zum Mann. 
Es hat Mühe gekoſtet ...“ 

„Sehr ſchmeichel haft.“ 

„Gott, du mußt das weiter nicht übel⸗ 
nehmen. Hans und ich, wir ſind wohl ein 
bißchen altfränkiſch. Wo's nur geht, da ſitzt 
er mir auf der Pelle, und ich ihm. Des 
Vormittags kömmt er alle paar Augenblicke 
heraus in die Küche; des Nachmittags gehn 
wir zuſammen ſpazieren oder leſen uns vor; 
wenn er an ſeiner Predigt ſchreibt, ſitz' ich 
daneben und häkle ihm Schoner. Er iſt 
nämlich wie närriſch auf alles Gehäkelte.“ 

So plaudernd traten ſie unter die Milch⸗ 
glashalle. Bob, der Diener mit dem geiſt⸗ 
loſen Steckrübengeſicht, neigte ein wenig das 
brennlockige Haupt und riß mit einer for- 
rekten Armbewegung den Schlag auf. Nach⸗ 
dem ſich die Damen geſetzt hatten, klomm 
er zu dem blauraſierten Kutſcher empor 
und rückte nachläſſig den ſchönen wachstuch⸗ 
umhüllten Cylinder zurecht. Dann ging es 
in laut ſchmetterndem Trab die Henneberg⸗ 
ſtraße hinunter und linksab dem öſtlichen 
Eingang des großen Volksgartens zu. 

Wo der Wagen vorbeikam, blieben die 
Leute ſtehen und ſchauten ihm ſtaunend nach. 
Das blitzte und ſauſte — es war eine Herr- 
lichkeit! Und mehr noch als die zwei glut— 
ſprühenden Raſſepferde und der prächtige 
Landauer ſelbſt erregte die bildſchöne Fran 
die Bewunderung des Publikums, die un— 
nachahmlich vornehme, reizvolle Eva Löhr, 


„Wird 
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die längſt ſchon alle Modeſchönheiten der 
Hauptſtadt mit zitterndem Neid erfüllte. 

Eva ſchwelgte. Mit vollen Zügen genoß 
ſie den beiſpielloſen Erfolg ihrer zauberhaf⸗ 
ten Erſcheinung, ebenſo glücklich über das 
ſtarre plumpe Gaffen des Arbeiters wie 
über die beſſer maskierte Verblüfftheit des 
weltkundigen Kavaliers und des ſehnſüchtig 
ſchmachtenden Schülers, der ſich an ihrem 
„Götterbild“ heimlich die Anregung zu ſei⸗ 
nem erſten Sonett holte. 

Der Volksgarten that ſich auf, eine Mär⸗ 
chenwelt hochragender Bäume, üppiger Beete, 
ſchimmernder Pavillons. Die herbſtliche Fär⸗ 
bung all' dieſer verſchiedenartigen Wipfel 
und Aſtgruppen wirkte im Glanz der Okto⸗ 
berſonne beinahe unwahrſcheinlich. Hellgrün 
und Dunkelgrün, Rot, Gelb, Weiß und 
Schwarz miſchten ſich zu einem prunkvollen 
Feſtgewand, das rechts und links über das 
Untergehölz und die mannigfaltigſten Sträu⸗ 
cher bis auf den Boden ſchleppte. 

„Ihr führt wirklich ein Leben wie die 
Prinzen!“ ſprach Helka nach längerem 
Schweigen. 

„Ja? Möchteſt du's auch jo haben?“ 

„Für immer? Nein. Aber es intereſſiert 
mich doch koloſſal ...“ | 

„Warurn nicht für immer?“ 

„Ach, wein! Dafür paſſe ich nicht. Jeder 
nach ſeiner Art! Wenn ich mir vorſtelle, 
ich ſollte ſo Tag für Tag all den Tumult 
mitmachen, von dem du erzählt haſt — 
nicht um die Welt! Ich bin und bleibe ein 
Landkind, dem es am wohlſten iſt, wenn es 
daheim zwiſchen den Krautköpfen herum⸗ 
ſtapfen kann.“ 

„Geh, ſei doch nicht ſo proſaiſch!“ 

„Aber das iſt doch poetiſch im höchſten 
Grad! Weißt du, worauf ich mich nun zu⸗ 
nächſt freue? Auf die Kartoffelernte! So 
ein ganzes Diner mit Auſtern und Gänſe⸗ 
leber⸗Paſteten geb' ich mit Wonne dran für 
eine gute Kartoffel, die man im dürren Kar⸗ 
toffelkrant ſelbſt röſtet! Ach, und das riecht 
ſo gut, ſo ein Kartoffelfener! Wir haben 
zwei Acker mit prachtvollen Spätkartoffeln. 
Das macht meinem Hans einen Spaß ...! 
Der iſt auch ſo ein echtes Naturkind. Alles 
Vornehme und Gekünſtelte mag er nicht. 
Ganz beſonders nicht das Croquettſpiel. 
Du glaubſt nicht, wie ſich der gute Kerl 
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freut, daß er die Marter von dazumal los 
iſt. Zur Zeit unſerer heimlichen Brautſchaſt 
mußte er doch wohl oder übel mitklopſen.“ 

„Aber Helka! Du biſt wirklich verbauert!“ 

„Ich habe das von Papa. Übrigens 
weißt du fchon, daß uns Papa nächſtens 
auf drei Wochen beſucht? Er kommt zur 
Weinleſe.“ 2 

„Was? Habt ihr denn Wein da droben 
in eurem Bergdorf?“ 

„Und ob! Zwölf Stöcke. 
Stolz meines Mannes. Wir rechnen auf 
etliche neunzig Trauben. Und wir keltern 
ſie ſelbſt. Der Wein wird zwar ein bißchen 
ſauer. Aber das thut nichts. Für Mai⸗ 
bowle, die man ja doch zuckert, iſt er dann 
ausgezeichnet.“ 

„Ich danke!“ verſetzte Eva. „Lindheimer 
Ausleſe!“ 

„Du ſollſt dieſe Lindheimer Ausleſe kennen 
lernen! Der Amtsrichter Schott hat mich 
bereits um eine Flaſche erſucht ...“ 

„Das thut der aus Höflichkeit. — Ger⸗ 
truds wegen!“ 

„Ach, Unſinn ... Glaubſt du wirklich?“ 

„Daß er ſich für die Kleine intereſſiert? 
Gewiß! Mama ſchrieb mir wenigſtens, daß 
er ihr ſtark den Hof macht, und daß Ger⸗ 
trud allemal puterrot wird, ſobald nur ſein 
Name genannt wird. Ich bin ſogar feſt 
überzeugt, die beiden ſind einig.“ 

„Das ſollte mir leid thun.“ 

„Warum? Der Amtsrichter iſt doch ein 
ſehr netter Menſch. Und dabei eine gute 
Partie.“ 

„Ich mag ihn nicht. Er hat ſo was 
Kaltes, Herzloſes, Rein⸗Außerliches. Auch 
Hans meint ...“ 

„Ach, dein Haus meint immer 
Der Amtsrichter iſt ein Gentleman.“ 

Die breite Ulmen⸗Allee, durch die jetzt 
der Wagen dahinrollte, mündete auf den 
Helenenteich. Um dieſen Helenenteich hielt 
während der Nachmittagsſtunden die groß— 
ſtädtiſche Welt ihren Korſo. Die junge 
Frau Pfarrerin ſah das zum erſtenmal. 
Ein unvergleichlicher Anblick. Links das 
große Palais mit ſeiner ſchönen reichgeglie— 
derten Renaiſſancefront und dem patina— 
grünen Kupferdach, ehedem Sommerwoh— 
nung der regierenden Kurfürſten; rechts die 
eichenbepflanzte Fahrſtraße nach der Porta 
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Septentrionalis; gegenüber der leuchtende 


Waſſerſpiegel, die uralten Kaſtanien im gold» 
rot flammenden Herbſtlaub, das menſchen⸗ 
belebte Café Polonius. Rings um den Teich 
wimmelte es von Kutſchen und Kabrioletts, 
von Gigs und Dogcarts, von Reitern und 
Fußgängern. Hier und da ward Eva ge⸗ 
grüßt, beſonders von jüngeren Kavalieren. 
Jeder Gruß war eine mehr oder minder 
verſteckte Huldigung. Und die ſchöne Frau 
dankte wie eine gütige Königin, lächelnd, be⸗ 
zaubernd — und doch getragen von dem 
Bewußtſein, daß ihr Dank eine Gunſt war. 

Am Standbild des Herkules bog der 
Landauer in die ſechsreihige Hauptallee ein, 
die bis hinaus an das nördliche Thor führte. 
Die Lebhaftigkeit des Verkehrs ließ hier ein 
wenig nach. Links auf dem Reitweg ſpreng⸗ 
ten ein paar Offiziere in leichtem Galopp 
über den bräunlichen Sand, ohne den Wagen 
Evas zu überholen. Eine buntfarbige Kaval⸗ 
kade von jungen Engländerinnen und Ame⸗ 
rikanerinnen kam raſchtrabend aus der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung und überlegte in 
lauter Debatte, ob man am Café Polonius 
für einen Augenblick Halt machen und einen 
Schluck Eis⸗Kakao genießen ſolle. Dann 
folgte auf einem rieſigen Hochtraber ein 
großer, beleibter Herr, der ſeinen tadelloſen 
Cylinder weithin vom Haupte zog und mit 
breitlächelnder Verbindlichkeit grüßte. Die 
Sonne flammte dabei auf einer prachtvollen 
Glatze, deren elfenbeinerne Rundung nur 
an den Schläſen durch etliche Haarbüſchel 
unweſentlich beeinträchtigt wurde. 

„Wer iſt denn das?“ fragte Helka er⸗ 
ſtaunt. 

„Der Kommerzienrat Malkomeſius. Ein 
ſehr netter und liebenswürdiger Herr. Der⸗ 
ſelbe, der mir den Agir verkauft hat ...“ 

„Ach, den Fuchswallach, von dem du mir 
neulich ſchriebſt ...?“ 

„Das herrliche Tier, das mir ſo plötzlich 
von Kräften kam. Ich war nicht ſchlecht 
wütend auf Malkomeſius. Aber ſeit vier 
Tagen hab' ich das Rätſel gelöſt. Er iſt 
vollſtändig unſchuldig, der gute Kommerzien⸗ 
rat. Er ſelber hatte ja keine Ahnung davon. 
Und nun fäugt ja der Aair auch wieder an, 
ih ſacht zu erholen. 

„Ich verſtehe nicht 90 2 

„Na ja, der Kutſcher des Herrn Kom— 
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merzienrats hat ſchon ſeit Jahren dem Tier 
Arſenik gereicht. In kleinen Doſen ſchadet 
das nichts. Manche Pferde gedeihen ſogar 
brillant dabei. Das Fell wird glänzend, 
die Augen feurig, die Sehnen ſtramm und 
elaſtiſch. Setzt man dann aber aus, dann 
zeigt der Verfall ſich im Handumdrehen. 
So ging's mit dem Agir. Wir wußten von 
nichts — und ſtaunten, daß ihm der beſte 
Hafer nicht anſchlug. Bis wir dann endlich 
zum Tierarzt ſchickten. Der ſagte ſofort: 
Das iſt ein Arſenikfreſſer!“ 

„Nun, und ...?“ 

„Nun, da hat er denn eine Löſung ver- 
ſchrieben — jeden Tag ſo und ſo viel in 
den Eimer. Mein Reitburſche zählt's ihm 
genau ab und pflegt ihn auch ſonſt wie eine 
Katze ihr Junges.“ 

„Kurios, daß ſo ein Gift als Heilmittel 
wirkt!“ 

„Haſt du noch nie von den ſteiriſchen 
Bauern gehört? Die eſſen faſt alle Arſenik 
und werden alt dabei wie Methuſalem.“ 

Helka zuckte die Achſeln. Sie hätte das 
nicht probieren mögen. Einmal kounte doch 
die Geſchichte auch fehl ſchlagen. 

„Reiteſt du hier noch viel?“ fragte ſie, 
da jetzt ein Knabe auf ſeinem Pony vor⸗ 
überkam. 

„Nun, es g 
Helenenteich nä 
Drei⸗ oder vie 


Das Fahren um den 

mi mir die beſte Zeit weg. 

hab' ich indes doch mei⸗ 

nen Lovelace eholt. Wir waren im 
Haidewald, in orff, in Kramſtedt 

„Du und Roderich?“ 

„Nein. Ich und der Reitburſche.“ 

„Aber ich denke, Roderich reitet fo gern? 
Früher wenigſtens ritt er doch ſtets mit dir 
aus. 

„Ja, in Gehlberg! Hier aber, in der 
Stadt .. . Ich weiß nicht, ich mache mir 
nichts daraus. Roderich giebt zu Pferd 
keine gute Figur ab. Zumal wenn er eng⸗ 
liſch reitet. Er hockt dann ſo, und ſein 
Rücken iſt ſo gewölbt. Felix dagegen ſieht 
jetzt ganz außerordentlich ſchneidig aus. Ich 
bin nun einmal ein bißchen abhängig von 
dieſen Außerlichkeiten. Weißt du übrigens, 
wen ich am vorigen un in rauen 
getroffen habe?” 

„Wie ſoll ich das wiſſen?“ 

„Den Lieutenant von Sülfingen.“ 
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„Wahrhaftig? Und wie benahm er ſich 
denn?“ 

„Als wenn gar nichts paſſiert wäre. Eine 
Viertelſekunde lang ſtutzte er: dann aber ließ 
ſein Gruß an Korrektheit und Artigkeit nichts 
zu wünſchen übrig. Mein Gott, es wäre 
doch auch geradezu kindiſch, wenn er mir 
die Geſchichte da nachtragen wollte. Ich 
hatte ihn rieſig gern, aber es ging ja nicht 
anders...“ 

„Habt ihr zuſammen geſprochen?“ 

„Gewiß. Er hat ſich lebhaft nach meinem 
Befinden erkundigt. Und auch nach euch. 
Und ſchließlich ſogar nach Roderich.“ 

„Alſo ſcheint er ſich doch getröſtet zu 
haben.“ 

„Vielleicht. Die Männer haben im gro⸗ 
ßen und ganzen ja ein glückliches Naturell.“ 

„Was treibt er denn jetzt?“ 

„Er iſt Volontär im Geſchäft ſeines 
Schwagers. Weißt du: Hartmann, der den 
großen Verlag hat, die Romanbibliothek und 
die Deutſche Hauszeitung. Aber ich glaube, 
Freund Sülfingen thut ſich nicht allzu weh. 
Sonſt könnte er nicht ſchon am hell- lichten 
Nachmittag draußen ſpazieren reiten.“ 

„Wie lange habt ihr denn miteinander 
geſchwatzt?“ 

„Während des ganzen Heimwegs. Er 
bat ſehr höflich um die Erlaubnis, mich be⸗ 
gleiten zu dürfen.“ 

„Na, na!“ ſagte Helka. „War das nicht 
auffallend?“ es 

„Ganz und gar nicht. Hier in der Groß— 
ſtadt iſt man in dieſer Beziehung ſein freier 
Herr.“ 

„Ich weiß nicht .. Wenn jemand er» 
fährt, daß Herr von Sülfingen früher in 
dich verliebt war ...“ 

„Pah! Wie ſollte das jemand erfahren? 
Es müßte denn ſein, daß du weiter erzählteſt, 
was ich dir unter dem Siegel der ſchweſter⸗ 
lichen Verſchwiegenheit anvertraut habe. Im 
übrigen kann man der böſen Welt ſo wie ſo 
nicht die Zunge verbieten.“ 

„Aber man braucht ihr doch nicht extra 
noch Stoff zu liefern. Ich weiß ja nicht, 
wie dein Roderich über dergleichen denkt ... 
Jedenfalls, wenn ich mir vorſtelle, mein 
Hans träfe mich mal im Tete⸗a⸗Tete mit 
irgend jo einem luftigen Fant ...“ 

„Ach, dein gutmütiger Landpaſtor!“ 
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„Sei nur zufrieden! Mein gutmütiger 
Landpaſtor weiß genau, was er will. Er 
fordert mit Recht, daß die Frau, die er 
achtet und liebt, auch den Schein meidet. 
Er hat mir fogar einmal eine Scene ge 
macht, nur weil ich dem Amtsrichter Schott 
zu herzlich die Hand drückte ...“ 

„Du? Dem Amtsrichter Schott? Das 
iſt merkwürdig!“ 

„Gott, ja, er war mir ja nie ſonderlich 
angenehm. Aber wie er da plötzlich ſo vor 
uns ſtand — ich weiß nicht, da hatt' ich den 
Eindruck, als wär' er ein Gruß aus der 
Heimat . .. Ich dachte mir nichts dabei.“ 

„Ach, er war bei euch in Lindheim?“ 

„Natürlich. Das ſchrieb ich dir doch. 
Na, und da hat mir der Hans die Leviten 
geleſen — ich ſage dir, großartig! Ich kam 
mir weiß Gott wie eine ganz ſchlechte Per— 
ſon vor.“ 

„So ein Tyrann!“ 

„Gar nicht! Er war gleich wieder gut 
und entſchuldigte ſich, daß er zu heftig ge⸗ 
weſen. Da gab ich ihm einen Friedens- und 
Freundſchaftskuß und gelobte ihm, künftig— 
hin vorſichtiger zu ſein.“ 

„Alſo mit einem Wort: er hat Neigung 
zur Eiferſucht ...“ 

„Wenn du ſo willſt . ..“ 

„Nun, dem Himmel ſei Dank, in dieſer 
Beziehung iſt doch Roderich anders! Er hat 
ein jo unbegrenztes Vertrauen zu mir... 
Ich wüßte auch nicht, wie er's nur wagen 
ſollte . . . Ich würde ihn ſchön heimſchicken. 
Mein Gott, ich bin doch nicht ſeine Sklavin!“ 

Helka ſchwieg eine Weile. Dann fragte 
ſie zögernd: „Wird Herr von Sülfingen euch 
beſuchen?“ 

Eva zuckte die Achſeln. 

„Ich hielt es für eine Pflicht der Höflich— 
keit, ihn dazu aufzufordern. Wir haben ein 
offenes Haus.“ 

Der Landauer rollte jetzt durch das nörd— 
liche Thor hinaus und bog links ab in der 
Richtung der Weſtallee. Hier draußen, wo 
die Ausläufer zweier Vororte zuſammen— 
ſtießen, lagen verſchiedene großartige Maler— 
und Bildhauerateliers und etliche Miets— 
häuſer, deren Manſarden in Kunſtwerkſtätten 
geringerer Art umgebaut waren. An dieſen 
Mietshäuſern vorbei ſchweifte der Blick auf 
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Flußufer und der blauen Gebirgskette. Eva 
ließ halten und zeigte der Schweſter das 
ſchöne Landſchafts bild unter geflüſterten Gloſ⸗ 
ſen. Nach dem geräuſchvollen Treiben des 
Volksgartens that es wohl, dieſe Stille zu 
atmen, dieſe mildleuchtende, ſtaubfreie Luft. 

Schnelle, feſte, kräftige Schritte unter⸗ 
brachen da plötzlich die friedſame Lautloſig⸗ 
keit. Die ſchlanke Geſtalt eines lebhaft 
blickenden jungen Mannes kam eilig des 
Weges daher. Es war Konrad Storm, der 
in einem der Mietshänſer wohnte und jetzt 
nach vollendeter Tagesarbeit dem Volksgar⸗ 
ten zuſteuerte. Das wundervolle Geſpann, 
der auffallend elegante Wagen, die lotrechte 
Grandezza der Dienerſchaft hatten von fern 
ſchon ſeine Aufmerkſamkeit erregt. Jetzt 
näher gekommen, erkannte er die berückende 
Schloßfrau von Gehlberg, vor deren Lieb- 
reiz er damals ſo Hals über Kopf geflüchtet 
war. 

Konrad Storm grüßte. Auch Eva hatte 
ihn augenblicklich erkannt. Sie neigte den 
Kopf und dankte mit einem flüchtigen Lächeln. 
Zu ihrer größten Genugthuung hatte fie 
wahrgenommen, wie ſich das hübſche, offene 
Antlitz des jungen Mannes mit einer flam⸗ 
menden Röte bedeckte. Alſo doch! Ein ganz 
kleines Stückchen von ihrer Kette ſchleppte 
der garſtige Ausreißer immer noch mit ſich. 
Wahrſcheinlich hatte er überhaupt nur das 
Weite geſucht, weil ihm der Mut ſeiner 
Meinung fehlte. Der Thor! Sie hätte ſo 
gern gehabt, wenn er ihr ein paar Tage 
lang ſchmachtend zu Füßen gelegen, wenn er 
geglüht und im Überſchwang dieſer Glut 
ſeinen Seelenzuſtand ſogar gebeichtet hätte. 
Sie wußte jetzt ſelber nicht, warum ſie ſo 
großen Wert darauf legte, gerade bei Kon⸗ 
rad Storm einen tieferen Eindruck zu hinter— 
laſſen. Vielleicht ſagte ſie ſich, die Huldigung 
eines Künſtlers ſei eine beſſere Bürgſchaft 
für die Sieghaftigfeit ihrer Schönheit als 
das gewerbsmäßige Girren der goldenen 
Jugend und das Schweifwedeln fader Salon— 
löwen. 

„Der kommt mir bekannt vor,“ meinte 
Frau Helka, als Konrad Storm außer Hör— 
weite war. 

„Das glaub' ich! Du haſt ſchon mit ihm 
getanzt . . .“ 


„Ach richtig! Der junge Maler! Ein 


—— — 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſympathiſcher Menſch! So etwas Gutes 
und Ehrliches hat er um Augen und Mund. 
Verkehrt er bei euch?“ 

„Noch nicht. Aber ich werde ihn einladen. 
Künſtler, Gelehrte und Schriſtſteller ſind 
heutzutage ja unumgängliche Schauſtücke für 
ein vornehmes Haus. Eigentlich ſollt' ich 
ihm böſe ſein. Er weiß, daß wir hier ſind.“ 

„So? Woher denn?“ 

„Pah! Das weiß alle Welt. Es ſtand 
ja ſogar in den Zeitungen.“ 

Der Kutſcher hatte inzwiſchen die unge⸗ 
duldig ſtampfenden Tiere nur mühſam im 
Zaume gehalten. Auf einen Wink Evas 
ging es nun weiter. Nach zehn Minuten 
erreichte man die baſaltgemauerte Einfahrt 
der Weſtallee, ſauſte dort ſcharf um den 
Prellſtein und gelangte ſo wieder an den 
Helenen⸗Teich, wo der Reit⸗ und Fahrkorſo 
der ſchönen Welt jetzt gerade zu ebben an⸗ 
fing. 

„Noch einmal die Teichrunde im Schritt!“ 
befahl Eva. 

Langſam ſchob ſich der weich⸗federnde 
Landauer am Palais vorüber und dann 
links unter den goldroten Kaſtanien her. 
Vor dem Café Polonius, deſſen Stühle und 
Tiſche bis hart an den Weg reichten, ſaßen 
noch etliche Dutzend Gäſte im Freien, trotz 
der etwas kühlen Temperatur. An einem 
der vorderſten dieſer Tiſche bemerkte Eva 
den jungen Künſtler, dem ſie vorhin erſt be⸗ 
gegnet war. Ihm zur Seite, die großen, 
tiefſchwarzen Augen halb in Gedanken auf 
Eva gerichtet, blühte und ſtrahlte ein hüb⸗ 
ſches junges Mädchen in ſandfarbigem Regen⸗ 
mantel, das reizendſte Blumenhütchen über 
dem ſüdländiſch dunklen Geſicht, die kirſch⸗ 
roten Lippen ein wenig geöffnet, jo daß mau 
die hell ſchimmernden Zähne ſah. Es war 
Marianne Simonis, die kleine Putzmacherin, 
die heut' ihren freien Nachmittag hatte, nach⸗ 
dem ſie während der letzten fünf Wochen 
über alle Gebühr ausgenutzt worden war. 
Konrad Storm, ganz vertieft in das Ge⸗ 
ſpräch der geliebten Braut, hatte das aber: 
malige Zuſammentreffen mit dem Löhrſchen 
Landauer nicht bemerkt; denn die Anzahl 
der vorbeirollenden Fuhrwerke war noch 
immer ſtattlich genung. Um ſo ſchärfer mu⸗ 
ſterte Evas Blick das junge Mädchen ſowohl 
wie die zärtliche Verſunkenheit ihres Bräuti— 


Eckſtein: 


gams. Ein ſonderbares Gefühl ſtieg in Eva 
empor. Das alſo war die Urſache jener 
verfrühten Abreiſe! Dieſes dralle, unbedeus 
tende Ding da mit dem ſinulich ſchwellenden 
Mund hatte die Königin des großen Gehl- 
berger Feſtes bei Konrad Storm ausge⸗ 
ſtochen! Nun, ſie gönnte ihm ja ſein rund⸗ 
liches Püppchen von Herzen! Und auch ihr 
gönnte ſie alles, was er ihr war und ſein 
würde. Immerhin war es doch komiſch ... 
Denn, bei Lichte betrachtet, hatte dies all- 


tägliche Mädchen etwas vor ihr voraus. 


Trotz ſeiner etwas verrückten Fresken beſaß 
dieſer Konrad Storm entſchieden Talent. 
Kein ſehr eigenartiges, kein überwältigendes, 
aber ein recht hübſches und kräftiges, das 
ſich noch vielfach entwickeln konnte ... 

Eva Löhr verſpürte bei dieſer Erwägung 
einen brennenden Ärger. Für die Vorzüge 
Roderichs, die ja nicht ſehr an der Ober- 
fläche ſeiner Perſönlichkeit lagen, hatte ſie 
niemals rechtes Verſtändnis gehabt. Jetzt 
vollends kam er ihr vor wie der Inbegriff 
alles Oden und Schwungloſen. Mußte dein 
gerade der reichſte unter den Freiern, die ihr 
im Leben genaht waren, auch der plumpſte, 
unſcheinbarſte und häßlichſte ſein? Konnte 
ſich das, was ihr ſchätzbar und wertvoll 
dünkte, nicht in dem Mann ihrer Wahl ver⸗ 
einen: die Millionen des alten Perubeck, die 
geſellſchaftlichen Formen des Amtsrichters, 


Roderich Löhr. 
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auch nur das Verlangen nach einer Erregung, 
die ſtärker und intereſſanter ſein würde als 
die bisherige Freude am bloßen Triumph. 
Immerhin — auch der bloße Triumph 
war Seligkeit. Er blieb doch das eigentliche 
Element ihres Lebens.. Wenn etwas 
anderes kam, ſo war das Zugabe, Aus⸗ 
ſchmückung, angenehme Zerſtreuung ... 
Wer die Dame neben dem jungen Künſt⸗ 
ler nur fein mochte? Ob fie zur guten Ges 
ſellſchaft gehörte? Kaum! Die Situation 
ſprach entſchieden dagegen. Ihr Äußeres 
allerdings ... Die gute rotblonde Helka in 


ihrer paſtorfraulichen Feiſtheit ſah offen ge⸗ 


ſtanden weit plebejiſcher aus ... 

Eva begann jetzt ärgerlich über ſich ſelbſt 
zu werden. Sie fand es albern, daß ihre 
Gedanken ſich überhaupt ſo lebhaft mit der 
Perſönlichkeit eines ihr höchſt gleichgültigen 
Mädchens beſchäftigt hatten. Aber der 
Wunſch, den Maler demnächſt bei ſich zu 
ſehen, war trotz dieſes Argers faſt zur Be- 
gier geworden. Sie mußte erfahren, ob die 
Macht ihrer Schönheit auch da noch wirkte, 
wo das Herz eines Mannes bereits in 
Flammen ſtand. Das Experiment war jeden⸗ 
falls intereſſanter als die üblichen Durch— 
ſchnittserlebniſſe, die Anbetereien derer, die 
vollſtändig frei waren. Heute noch wollte 
ſie ihren Gemahl bitten, irgendwie mit Herrn 
Konrad Storm anzuknüpfen. Ein harmloſer 


die künſtleriſche Begabung Storms, die | Vorwand würde ja unſchwer zu finden fein. 
friſche, liebenswürdige Keckheit Sülfingens? | Vielleicht ein Auftrag; vielleicht ihre Aqua— 


Im Geiſte ſah ſie jetzt die Geſtalt des 
Lieutenants, den ſie ſo unbarmherzig aus 
ſeiner Bahn herausgedrängt hatte. Bis auf 
das leidige Gold entſprach Otto von Sül⸗ 
fingen noch am erſten dem, was ihr als 
Ideal vorſchwebte. 
Hug, ſtand im Punkte des chic dem unver⸗ 
gleichlichen Elimar Schott nicht allzuſehr 
nach und hatte ſo ſchöne, träumeriſch ſanfte 
Augen 

Sie ſeuſzte. Zum erſtenmal ſeit ihrer 
Verheiratung fühlte ſie heimliche Sehnſucht 
nach einem Etwas, das ihr bis dahin ver- 
ſagt geblieben. Vielleicht war es der Hunger 
nach Liebe, der auch in dem entartetſten 
Frauenherzen nicht ganz erſtirbt; vielleicht 


| 


| 


Er war lebhaft und 


rellmalerei und das Bedürfnis nach ſyſte— 
matiſchem Unterricht. Der Unterricht — 
das hatte ſogar einen großen Vorteil im 
Vergleich mit dem bloßen Salonverkehr. 
Das würde ja ganz allerliebſt werden ... 

Die Sonne war untergegangen. Das alte 
Palais ſtrahlte noch in lebhaftem Hellrot: 
aber ein kühlſchauernder Wind ſtrich melau— 
choliſch über die Waſſerfläche. Der Weg 
um den Teich leerte ſich zuſehends. Eva 
gab das Zeichen zur Rückfahrt. 

„Nun, wie hat dir das alles gefallen?“ 

„Prächtig!“ verſicherte Helka. „Gradezu 
großartig! Aber trotz alledem ſpür' ich ſchon 
was wie Heimweh! Es geht halt nichts in 
der Welt über mein trautes Lindheim!“ 


(Fortſetzung ſolgt.) 


N 929 
: 


* 


Briefe eines Deutſchen aus Paris. 
Von 


Erich Jung. 


I. Vote Symbole. 


s iſt eine ſchöne Sache für die äußeren 
Symbole und damit auch für die Le⸗ 
bendigkeit und Kontinuität des hiſtoriſchen 
Bewußtſeins eines Volkes, wenn ſich ſeine 
Geſchichte immer oder lange Zeit an dem⸗ 
ſelben Mittelpunkte abgeſpielt hat. Eine ſo 
wundervolle Stätte nationaler Erbauung, 
wie ſie die Engländer in der Weſtminſter⸗ 
abtei beſitzen, wo der Staub aller ihrer Hel⸗ 
den fie umwebt, kann uns nicht werden, dexen 
politiſcher ſowohl wie kultureller Mittelpunkt, 
wenn ein ſolcher ausgeſprochen vorhanden 
war, bis jetzt nie lauge an einem Platze ver⸗ 
blieb; wer ein Gebet an den germaniſchen 
Geiſt richten will, der mag vom Johannis⸗ 
kirchhof in Nürnberg nach der Schloßfirche 
in Wittenberg, von der Garniſonkirche in 
Potsdam nach der Fürſtengruft in Weimar, 
von dem Mauſoleum in Charlottenburg 
nach der Schloßgruft in Kreiſau und noch 
viel anders wohin wallfahren. 

Die Franzoſen haben den Vorteil eines 
althiſtoriſchen Centrums in hohem Grade 
genoſſen; aber die Zerſtörungen der Revo— 
lution und die konvulſiviſche, ſtoßweiſe Art 
des letzten Jahrhunderts ihrer Geſchichte 
haben es doch nicht zu einem Panionion 
kommen laſſen, das an das engliſche heran⸗ 
reichte. 

Das Pantheon auf dem Berg der hei— 
ligen Genoveva ſpiegelt in ſeiner eigentüm— 
lichen Verquickung von chriſtlich-legendärem 
und franzöſiſch⸗hiſtoriſchem Heroenkultus die 
äußeren Schickſale des Baues wieder. Als 
Kirche gebaut, von der Revolution zum 


Pantheon gemacht, wurde es mehrmals mit 
dem Wechſel der politiſchen Verhältniſſe 
wieder Kirche und dann wieder National⸗ 
halle. Die Thaten der heiligen Genoveva 
und die Karls des Großen, des heiligen 
Dionyſius und Chlodwigs ſtehen ſich an den 
Wänden in Fresken von ſehr verſchiedenem, 
zum Teil ſehr hohem künſtleriſchem Wert 
gegenüber. 

Heroenverehrung oder noch allgemeiner 
Ehrfurcht, die Grundlage des Unterrichts in 
der Erziehungsprovinz im Wilhelm Meiſter, 
iſt vielleicht das allgemeinſte Agens religiö— 
ſer Stimmung, erhobener, zu idealiſtiſcher 
That neigender Gemütsverfaſſung; aber ſicht⸗ 
lich ſind die Heroen dieſer gemalten Mytho⸗ 
logie nach etwas ſehr verſchiedenen ethiſchen 
Geſichtspunkten ausgeſucht. 

Es iſt eine etwas bedenkliche Sache für 
den Betroffenen ſelbſt, hier als franzöſiſcher 
Nationalheld begraben zu werden; viel Ruhe 
im Grabe wird ihm kaum zu teil, und die 
nächſte Generation nach der, die ihn empor⸗ 
gehoben, wirft ihn vielleicht in die Kloaken. 
So ging es Marat, bei dem einem aller— 
dings das letztere noch begreiflicher iſt als 
das erſtere. Aber auch Mirabeau, Voltaire, 
Rouſſeau fanden nur auf kurze Zeit eine 
Ruheſtätte hier; man weiß nicht, wo ihre 
Reſte hingekommen ſind. 

Auf dem Pantheonsplatz, ſüdlich von dem 
Gebäude, ſteht eine Statue Rouſſeaus. Ob 
ihm etwas ahnte von der Rolle, die ſein 
Wort und ſein Name hier einmal ſpielen 
ſollten, dem zwanzigjährigen Abenteurer, als 
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er im Jahre 1732 vom Faubourg St. Mar— 
ceau aus in Paris einwanderte und „durch 
die ſchmutzigen und übelriechenden Gaſſen, 
die elenden berußten Häuſer, die ganze Phy⸗ 
ſiognomie von Unſauberkeit und Armut“ ſo 
ſehr euttäuſcht wurde, daß feine Vergleiche 
mit Turin zu deſſen Gunſten ausfielen? 
Von dem beſonderen Gebiet jedenfalls, auf 
dem der Schall ſeines Namens ſpäter ſo 
lebendig wurde, hatte er keine Ahnung; der 
arme Neuraſtheniker träumte damals gerade 
von einem weißen Helmbuſch, von Armeen, 
Wällen und Batterien, von einem Marcchal 
Rouſſeau (Confessions, livre IV). 

Rouſſeaus Geſellſchaftsvertrag iſt viel⸗ 
leicht das ausgeſprochenſte Beiſpiel jener 
Eigenheit franzöſiſcher Denker, die beſonders 
Karl Hillebrand in ſeinem feinen Buche 
„Frankreich und die Franzoſen“ gern ber: 
vorhebt, der Neigung, allzu raſch zu um⸗ 
faſſenden Abſtraktionen und durchgehenden 
Grundprincipien zu gelangen, der rationa- 
liſtiſch nüchternen Art, die der Natur und 
der Frage gegenüber nie die Sicherheit ver: 
liert und die ſtets eine Antwort bereit hat, 
die raſch zu einer verhältnismäßig klaren und 
einfachen Formel kommt, die aber darüber 
auch leicht die tieferen und verborgeneren 
Zuſammenhänge überſieht. Eine Betrachtung 
übrigens, wobei einem die Verwandtſchaft 
jüdiſcher und franzöſiſcher geiſtiger Art wie— 
der einmal auffällt, wenn man die mehr in⸗ 
tuitive, mehr anſchauende als mit Begriffen 
rechnende germaniſche Art der Bewältigung 
der Phänomene dagegenhält; die lieber ein- 
mal mit einem unfertigen und vielleicht dunk⸗ 
len Ergebnis vorlieb nimmt, als daß ſie die 
Imponderabilien vernachläſſigt; die auch auf 
höchſter ſubjektiver Höhe ſich vor dem Uner⸗ 
forſchlichen zu beugen nicht verlernt. 

Es hat vielleicht immer etwas Mißliches, 
etwas ſo ſehr vom Individuum Abhängiges 
wie ſolche Beſtimmtheiten des theoretiſchen 
Verfahrens, als nationale, als Raſſeeigen⸗ 
tümlichkeit anzuſprechen; aber hier ſind der 
Beobachter, die ſelbſtändig zum gleichen Er⸗ 
gebnis gelangen, gar viele, und zwar auch 
auf der Gegenſeite, von Herrn Hippolyt 
Taine,* den man einen der geiſtigen Führer 

* Les origines de la France contemporaine. I. e 


regime moderne 1 3, III. „Dans les objets et 
les individus, le Francais suisit uisément et vite 
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des neuzeitlichen Frankreich genannt hat, bis 
zu einem Herrn Breton,“ Befliſſenen der 
Philoſophie und Sociologie, der in den Jah⸗ 
ren 1893 und 1894 auf deutſchen Hochſchulen 
ſtudierte. 

Es giebt nichts, was nachhaltiger wirkt 
in menſchlichen Dingen, als das Blut; in 
den Bemerkungen Dubois-Reymonds über 
die Weltformel des Laplaceſchen Geiſtes 
(Reden I, S. 107) wird man Züge dieſer 
franzöſiſchen geiſtigen Art unſchwer erken⸗ 
nen. „Es iſt was Anonymes dabei,“ ſagt 
der Deutſche. 

Der Contrat social iſt ſicherlich kein ſehr 
tiefes Buch; und doch hat kaum je in der 
neueren Zeit die Arbeit eines Mannes vom 
ſchreibenden Handwerk einen ſolchen Einfluß 
auf Thatſachen, auf die Ereigniſſe erlangt, 
vom Konvent bis zum modernſten Libera- 
lismus. 

Es hat einmal einer behauptet, daß — 
was das geſchriebene oder geſprochene Wort 
betrifft — Erfolg in der Welt ſtets nur die 
Halbwahrheit habe; nicht gerade die Ganz— 
lüge, aber auch nie die Wahrheit. Aber die 
Ernteperioden der Geſchichte ſind lang und 
unregelmäßig; ſie mißt die Zeiten nicht nach 
dem kleinen menschlichen Maß. Der Contrat 
social erſchien 1762, und wenn er auch 
noch nicht ganz hinunter iſt, ſo iſt er doch 
ſicher ſehr auf feinem abſteigenden Aſt; Car: 
lyles „Vergangenheit und Gegenwart“ er— 
ſchien 1843, und noch hat es nicht eine 
eigentliche Fruchtperiode gehabt; aber dafür 
lebt auch die Wahrheit hernach viel länger 
als die Halbwahrheit, und ein junger Menſch 
braucht mehr Zeit, um heranzuwachſen, als 
ein niedereres Tier. 

Das Pantheon ſteht auf der höchſten 
Stelle des linken Ufers; weit ſchweift der 
Blick über die mächtige Stadt. 

Schimmernd in Gold hebt ſich dort, auch 
diesſeit der Seine, eine mächtige Kuppel, 
der Dom der Invaliden; ſie trägt nicht die 
Etikette: aux grands hommes; und doch 
müſſen die Schatten der Bantheongrüfte 


un trait general, quelque earactère commun — 
autant il est propre aux pensees distinetes et 
suivies, autant il est impropre aux pensèes com- 
plexes et comprehensives.“ 

* Breton, Notes d'un &tudiant Francais en Alle- 
magne, Paris 1895. 
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fernab weichen vor dem, den fie birgt; hier 
liegt Napoleon. 

Nach dem Jahre 1806 ſchrieb die Köni⸗ 
gin Luiſe: „Von Napoleon können wir vie⸗ 
les lernen und es wird nicht verloren ſein, 
was er gethan und ausgerichtet hat. Es 
wäre Läſterung, zu ſagen, Gott ſei mit ihm, 
aber offenbar iſt er ein Werkzeug in des 
Allmächtigen Hand, um das Alte, welches 
kein Leben mehr hat, das aber mit den 
Außendingen feſt verwachſen iſt, zu begra⸗ 
ben“ (Scherr, Blücher, Band II, Buch VI, 
Kapitel 5), und ſie, die noch mitten im 
Phänomen ſtand und perſönlich ſo ſchwer 
davon getroffen war, ſagte ſo, mit wunder⸗ 
barer Einſicht und Einfachheit, dasſelbe, was 
ſpätere Geſchichtſchreiber, durch ein halbes 
Jahrhundert von dem Ereignis getrennt 
und aus der kühlen Ruhe ihres Studier- 
zimmers, als den eigentlichen Sinn ſeiner 
furchtbaren Bahn empfinden, als dasjenige 
ahnen, was Mutter Kybele dabei ihren Kin⸗ 
dern hat ſagen wollen — unter Strömen 
von Blut und Thränen, das iſt nun einmal 
ihre Lehrmethode —: „la carriere ouverte 
aux talents, die Werkzeuge dem, der ſie zu 
ſühren verſteht“ (Carlyle). 

Die „Mütter“, die Thatſachen ließen der 
Revolution, der Zerſtörung der alten Herr- 
ſchaſtsformen die nötige Ergänzung, die Ent⸗ 
ſtehung neuer und, um die anarchiſche Pauſe 
einzuholen, ſchärfſter und durchgreifendſter 
Herrſchafts⸗ und Unterwerfungsverhältniſſe 
raſch genug folgen; aber die Theorie davon 
fand ſehr viel weniger Eingang. Nicht daß 
wenige vielen befehlen, nicht Herrſchaft und 
Unterordnung an ſich iſt ungerecht; es iſt 
vielmehr die Grundlage aller ſocialen Bus 
ſammenfaſſung, die Vorausſetzung jeder grö- 
ßeren Arbeitsleiſtung und damit aller Kul— 
tur; aber daß derjenige zum Befehlen be⸗ 
rufen wird, der es nicht verſteht, und daß 
der unſelbſtändig arbeiten muß, der zu be— 
fehlen und ſelbſtändig zu arbeiten verſtände, 
iſt unrecht, oder beſſer, es wird von der 
Geſellſchaft nicht auf die Dauer vertragen; 
denn dies iſt das Maßgebende und Recht 
oder Unrecht nur der Name dafür; eine 


Form der Gliederung wird ungerecht, wenn 


ſie den thatſächlichen Gewichtsverhältniſſen 
nicht mehr entſpricht, wenn die Rechtsform 
von dem ſie Erfüllenden, von der Macht ver— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


laſſen wird. Nicht bei einem gewiſſen Grade 
der Ungleichheit — das Geſetz der Entwicke⸗ 
lung iſt ſtets eher Differenzierung als Uni⸗ 
formierung —, ſondern dann erſt, wenn dieſe 
Formen der Ungleichheit, der Gliederung 
zur Karikatur, zur inneren Unwahrheit ge⸗ 
worden ſind, wenn die berühmteſten Wüſt⸗ 
linge, der Halsband⸗Rohan, Prieſter werden 
und zehnjährige Knaben Regimentsoberſte, 
iſt die Zeit gekommen, wo ſich die Formen 
verändern müſſen; wenn die Funktionen ſo 
verteilt ſind, daß ſie ihren Zweck, ihre Ar⸗ 
beit nicht mehr leiſten; denn daß die Kultur⸗ 
arbeit geleiſtet wird, iſt doch ſchließlich das 
Weſentliche. 

Wenn Formel und Wirklichkeit unreparier⸗ 
bar auseinander gekommen ſind, dann iſt es 
Zeit, daß eine ganz brutale, eine ganz rück— 
ſichten⸗, formeln⸗ und gerade⸗unbeirrteſte 
Thatſache, wie der Bunabarde Jilderim, die 
verformelte Welt den Unterſchied von Schein 
und Weſen wieder lehrt; il pensait les 
choses, non les mots, ſagt Herr Taine von 
ihm. 

Ein rieſiger ſteinerner Sarkophag deckt 
ſeine Gebeine; von einer runden Baluſtrade 
im Schiff ſchaut man in die Krypta hin⸗ 
unter. 

Es giebt ein kleines Gedichtchen von 
Goethe: Napoleon iſt geſtorben und ſteht 
zum Gericht vor Gottes Thron; der Teufel 
verlieſt ſein Sündenregiſter; der Richter 
unterbricht ihn: | 


Wir wiſſen alles, mach es kurz, 


Getrauſt du dich, ihn anzugreiſen, 
So magſt du ihn nach der Hölle ſchleifen. 


Er hat uns ſchwer getroffen; aber es iſt 
deutſche Art, das menſchlich Große auch beim 
Feind anzuerkennen. Und iſt es nicht auch 
das Zeichen eines ſeſteren, ſichereren Selbſt⸗ 
gefühls, als in jedem Vorzug des Fremden 
einen Vorwurf, eine Herabminderung des 
Eigenen zu ſehen? Jegliche Eitelkeit, em— 
pfindliches, bewußtes Wahren und Betonen 
des Selbſtgefühls iſt ein Zeichen innerer 
Schwäche; es iſt ein großer Unterſchied 
zwiſchen Nationalſtolz und „jener Eitelkeit, 
welche das Gegenteil echten nationalen Stol⸗ 
zes iſt“, wie Treitſchke einmal ſagt; erſteres 
iſt die Art der Engländer, letzteres die der 
Franzoſen; und die Eitelkeit birgt ihre 
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Strafe, die Qual der ewigen Unbefriedigt— 
heit, ſtets in ſich. Ich war am achtzigſten 
Geburtstag des Kanzlers in Paris; auch 
unter den anſtändigeren Zeitungen — 

von den pöbelhaften Gemeinheiten der ge— 

ringeren ganz zu geſchweigen — iſt mir 

keine in die Hände gekommen, die auch 

nur den Verſuch einer halbwegs hiſtori— 

ſchen Würdigung gemacht hätte, die auch 
nur eine Spur gezeigt hätte von dem 
Eindruck, den Naturen von dieſen Ab— 
meſſungen ſchon rein äſthetiſch machen 
müſſen. Einige ſcheinen ja wohl auch hier 
zu fühlen, wie klein ſo etwas iſt; als 
Paſteur den Orden pour le mérite aus⸗ 
ſchlug, rief ihm der 
Eclair zu, der Natio— 
nalſtolz gerade müß⸗ 
te es dem Franzo— 
ſen verbieten, nach 
fünfundzwan⸗ 
zig Jahren 
im Deutſchen 
immer nochle⸗ 
diglich ſei⸗ 
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Egalité und Demokratie überhaupt der rich— 
tige Sinn für Achtung vor menſchlicher 
Größe, vor die Maſſe überragenden Hel— 
dennaturen abhanden gekommen iſt? Das 
Schlimmſte, was einem Volk paſſieren kann, 
wie Carlyle meint. 

Ein äußerlicher und erkennbarer, wenn 
auch nicht unbedingt richtiger, weil von zu 
viel äußeren Bedingungen abhängiger Maß— 
ſtab für die „Heldenverehrung“ eines Vol— 
kes ſind die Denkmale, die es errichtet. 

Paris hat, für die rieſige Fülle künſt— 
leriſcher Bethätigung, die es ſonſt in ſich 
birgt, verhältnismäßig wenig perſönliche 
Denkmale. Voltaire hat viele Statuen in 
Paris, zum Teil noch ganz neuerdings und 
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aus privaten Sammlungen errichtete; er hat 
offenbar noch ein lebendiges Andenken; er 
liegt zeitlich noch verhältnismäßig nahe; er 
repräſentiert in einem 
das achtzehnte Jahr— 
hundert und zugleich 
auch, als deren littes 
rariſcher Vorläufer, 
„die großen Erinne— 
rungen von 1789”; 
und er iſt ſchließlich 
jo ausgeſprochen fran— 
zöſiſch, daß man ihn 
oft als Typus und 
Spitze, als einen ver— 


—— 


dichteten Extrakt aller ſpirituellen Eigen— 
ſchaften des Galliertums bezeichnet hat; in 
ſeiner Leichtigkeit und Anmut, in ſeinem Witz 
und ſeiner Gewandtheit, aber auch in anderen 
Eigenſchaften, ſo „in dem geringen Reſpekt, 
den der Kelte vor der Wahrheit hat“; man 
leſe z. B. in ſeinen Briefen aus der Zeit 
des Siebenjährigen Krieges die merkwürdige 
Verſchiedenheit ſeiner Anſichten über Fried— 
rich den Großen, je nach dem Empfänger, 
in Briefen, die vielleicht dasſelbe Datum 
tragen. 

Ein ausgezeichnetes Kunſtwerk iſt das 
Sitzbild in hohem Alter auf dem Square 
Monge; eine Wiederholung des in der 
Pautheongruft befindlichen, von Hondon; 
das ſcharfe ſpitze Geſicht, der feine lächelnde 
Mund, die nervöſen Hände, die verbindliche 
vorgeneigte Haltung, es iſt alles von einem 
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unübertrefflich charakteriſtiſchen Leben: er ſieht 
gerade aus, als ob er eben jemandem mit 
dem liebenswürdigſten Geſicht von der Welt 
einen ſehr ſcharfen Sarkasmus verſetzt hätte. 

Houdon iſt überhaupt ein höchſt feiner 
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Künſtler; ſeine Porträtbüſten im Erdgeſchoß 
des Louvre ſind wunderbarſte lebendigſte 
Zeitdokumente; welcher Lebensdrang, wel— 
ches Feuer liegt in dieſem Kopf, der einmal 
dem Gabriel Honoré Riquetti, Grafen von 
Mirabeau, erwählten Deputierten des dritten 
Standes für Aix, gehört hat; wie er das 
Kinn vorſtreckt und den Nacken zurückwirft; 
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Impossible? ne me dites jamais ce béte 
de mot. Auch die Büſten von Rouſſeau, 
Voltaire, Diderot ſind ganz unübertrefflich; 
wie wunderbar kommt der Gegenſatz der bei— 
den erſten zum Ausdruck; das rein Gefühls— 
mäßige, Kindliche, 
man möchte faſt ja= 
gen Beſchränkte im 
Geſicht von Ronſ— 
ſean gegenüber der 
überlegenen, aber 
ganz überwiegend 
verſtandesmäßigen 
Perſönlichkeit, die 
aus den ſcharfen, 
etwas gekniffenen 
Zügen Voltaires 
ſpricht. Auch Dide— 
rot hat ein öffent— 
liches Denkmal, am 
Boulevard St. Ger— 
main gegenüber der 
Kirche von St. Ger⸗ 
main des Prés. 
„Die eigentliche 
Blütezeit Frank— 
reichs, das große, 
das liebenswürdige 
achtzehnte Jahr— 
hundert“, ſchreibt 
Karl Hillebrand; 
die Franzoſen ſelbſt 
verſtehen, wie es 
ſcheint, unter ihrem 
grand siècle das 
a ſiebzehnte; nous vi- 
mm fm vons encore sur 
1 ==" sa gloire, fagt der 
0 obenerwähnte Herr 
AN Breton, als ihm 
Kuno Fiſcher auf 
vorgebrachte Ent— 
ſchuldigungen ſeiner 
Unkenntnis der Ti— 
tulaturen und Formen erwidert, dem Fran- 
zoſen ſei die gute Form angeboren. Viel— 
leicht iſt dieſe Qualität als grand siecle 
mehr auf das Politiſche als auf das Litte— 
rariſche gegründet; in geiſtiger Beziehung 
jedenfalls, in der Geſchichte der europäiſchen 
Civiliſation, iſt das ſiebzehnte Jahrhundert, 
das, wenn man es ein bißchen weit nimmt, 
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von Shakeſpeare und Bacon bis Hobbes 
und Newton und Locke reicht, das engliſche 
Jahrhundert, wie das achtzehnte das fran— 
zöſiſche und das neunzehnte das deutſche. 
Man hat oft hervorgehoben, eine wie 
gewaltige Kluft in allen Beziehungen zwi— 
ſchen dem alten germaniſch beherrſchten und 
dem modernen nachrevolutionären Frankreich, 
in dem die unteren Schichten 
vorwiegend keltiſchen Blu— 
tes zur Herrſchaft gelangt 
ſind, ſich aufthut. Es fällt 
einem nicht am wenigſten 
bei der Betrachtung des mo— 
numentalen Paris auf; die 
Zeit der Aufklärungslittera— 
tur rechnet ſchon einiger— 
maßen zum modernen Frank— 
reich; aber was dahinter 
liegt, iſt tot; da hat die 
wilde Cäſur der Revolution 
die Erinnerung unterbrochen. 
Wohl hat die Reſtauration 
die Königsdenkmale, die in 
der Revolution zerſchlagen 
wurden und deren Trümmer 
im Louvre zu ſehen ſind, 
wieder aufgerichtet; aber ſie 
haben ihre Seele verloren; 
ſie reden nicht mehr mit im 
geiſtigen Leben der Zeit. 
Auch erzene und ſteinerne 
Symbole haben eine leben— 
dige Seele, die ſich nicht be— 
liebig wieder erwecken läßt, 
wenn ſie einmal umgebracht 
worden iſt, wenn die Tradi- 
tion, die Erinnerung, die Nei— 
gung der Generationen ein— 
mal unterbrochen iſt. An ei- 
nem Kirchenportal in Worms 
hingen noch vor zweihundert 
Jahren, bis zur Pfalzverwüſtung, an eiſer— 
nen Ketten rieſige Mammutsknochen, von 
denen ſich das Volk erzählte, es ſeien die 
Knochen des Lindwurms, den Siegfried er— 
ſchlagen; heute wird ſich wohl das Land— 
volk dort nicht mehr von Siegfried erzählen. 
Das mächtige Reiterbild Karls des Gro— 
ßen vor der Notre-Dame, in dieſem Jahr— 
hundert errichtet, wird wohl ſeinem getreuen 
Volk der Kelten nicht mehr allzuviel zu 
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jagen haben, nach einem Jahrtauſend. Auch 
Herr Etienne Marcel, der an der Südſeite 
des Stadthauſes reitet, prévöt des mar- 
chands im vierzehnten Jahrhundert, wird 
wohl, außer für antiquariſch ſehr gebildete 
Leute, lediglich eine dekorative Sprache reden. 
Ganz zu geſchweigen von den monumentalen 
Verkörperungen bloßer Abſtraktionen, ja 
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ſogar rein negativer Begriffe, 
Freiheit. 

Im weſtlichen Louvrehof ſteht ein rieſiges 

Gambetta-Deukmal; vor einem mächtigen 
Steinobelisk er in lebhafter Rednerpoſe, zu 
ſeinen Füßen große bronzene Allegorien. 
Es ſteht gerade gegenüber einem von Napo— 
leon zur Erinnerung an die Jahre 1805 
und 1806 errichteten Triumphbogen, mit 
Schlachtennamen, Schlachtendarſtellungen und 


z. B. die 
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ſtolzer Inſchrift. Auch auf dem Denkmal 
Gambettas ſtehen eingemeißelt eine Menge 
Städtenamen, aber es ſind nur die Plätze, 
wo er einmal eine Rede gehalten hat. 
Armes Frankreich, wie haſt du dich ver⸗ 
ändert! 

Wir wären nicht in Verlegenheit nach 
Thatmännern aus unſerer jüngſten Geſchichte, 
wenn wir Denkmale ſetzen wollten; aber bei 
uns ſteht andererſeits das künſtleriſche Be⸗ 
dürfnis, die äſthetiſche Ausbildung der Na⸗ 
tion nicht auf der Höhe ihrer ethiſchen Bil— 
dung. Wieviel, wenigſtens im Verhältnis 
zu dem wenigen, was er für nationale Kunſt 
ausgiebt, giebt der Staat für ideale Zwecke 
aus, für Kirche, Schule, Muſeen, ſelbſt für 
ägyptiſche Mumien und archäologiſche In⸗ 
ſtitute. Und die lebendige Wirkung, die ein⸗ 
dringliche und anſchaulich verſtändliche Pre⸗ 
digt, die eine monumentale künſtleriſche 
Kryſtalliſation vergangener Lebensmomente, 
ſeiner großen Zeiten und großen Männer, 
dem Volke geben würde, gilt ſo wenig, daß 
alle künſtleriſchen Forderungen, wenn ſie 
nicht gerade auf ganz erloſchene, gänzlich tote, 
fremde und antiquariſche Symbole ſich be⸗ 
ziehen, pergameniſche Altäre oder mittel⸗ 
alterliche Dome, die allergeringſte Ausſicht 
auf Berückſichtigung haben. Der Rembrandt⸗ 
deutſche hat ganz recht, harmoniſche Bildung 
erſt iſt wirkliche Bildung; hypertrophiſche 
Ausbildung des Willens und des Verſtandes 
auf Koſten der Empfindung und der Ein⸗ 
bildungskraft, des Ethos auf Koſten der 
Aiſtheſis, iſt barbariſch. Einer ſehr har— 
moniſchen Bildung, nebenbei bemerkt, ſchei⸗ 
nen ſich, nach allem, was man von ihnen 
ſieht und hört, die Japaner zu erfreuen. 

Die Römer waren gewiß ein praktiſches 
Volk, aber fie wußten die politiſche Beden⸗ 
tung nationaler Kunſtübung zu ſchätzen; fie 
haben in entlegenen Kolonien, in Tunis, in 
Spanien, in Rheims, in Trier die mächtigſten 
Bauten, ſelbſt ſolche rein dekorativen Cha- 
rakters wie Triumphbogen, aufgeführt; und 
daß die Römer das Koloniſieren verſtanden 
haben, kann man wohl nicht beſtreiten; Ru— 
mänien, Gallien, Spanien haben ſie nicht 
nur ihre Herrſchaft, ſondern ihre ganze Kul— 
tur und ſelbſt ihre Sprache aufgezwungen. 
Man brauchte ja deshalb noch nicht in Dar— 
es⸗Salam Nationaldenkmale zu bauen; aber 
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im Lande ſelbſt wenigſtens ſollte die Schale, 
das Symbol auch ſeines Gehalts, deſſen, 
was es verkörpert, würdig ſein. Es iſt 
deutſche Art, nicht gern zu repräſeutieren, 
das Außere gering zu ſchätzen und nur auf 
das Weſen zu ſehen; aber die Form der 
Kryſtalliſation ift eben nichts Außerliches; 
ſie iſt untrennbar von ihrem Inhalt. 

Sehr zahlreiche und meiſt künſtleriſch 
höchſt vollendete Denkmale von bildenden 
Künſtlern hat Paris; auch in den flandriſchen 
Städten, den typiſchen Vergangenheitsſtädten, 
begegnet man auf Schritt und Tritt den 
Standbildern von Malern, auch von ſolchen 
minderer Größe. Aber Künſtler haben doch 
unzweifelhaft ihren beſten monumentalen 
Ausdruck in ihren Werken; ſie reden ſo 
ſchon zu der Nachwelt; die That, die ſtumme, 
die ſich nicht ſelbſt verkündet, und die große 
Perſönlichkeit fordert Denkmal und Gedächt⸗ 
nis, nicht der redende Gedanke. Ethiſchen 
Kräften, ſeinen Helden und Propheten, er⸗ 
richtet ein Volk Denkmale, nicht intellektuellen 
oder äſthetiſchen Qualitäten. 

Es giebt Städte, deren Reiz darin beſteht, 
daß ſie lebendige Volksmittelpunkte ſind, daß 
dort der Strom der Zeit vernehmlicher 
rauſcht als anderswo; es giebt andere, deren 
Körper zwar das aktuelle Leben entflohen 
iſt, deren Torſo aber in den dauernden Kry⸗ 
ſtalliſationen des Lebens, in Kunſt und 
Schrifttum, das Gewand des alten Weſens 
noch ſo deutlich aufzeigt, daß es ebenſo in⸗ 
tereſſant oder noch intereſſanter, weil leichter 
durchſchaubar iſt als wirklich aktuelles Leben. 
Man könnte jene lebendige und dieſe Monn⸗ 
mentalſtädte nennen; Brügge, Gent, Venedig 
gehören zu dieſen. 

Paris gehört zweifelsohne noch zu den 
erſteren; und doch zeigen ſich, wie uns ſcheint, 
in der äußeren Erſcheinung Züge, die an 
jene gemahnen, Symptome eines Dekorativ⸗ 
werdens, Erſtarrens der Symbole und anti« 
quariſch bewußter Rehabilitierungsverſuche, 
ſtolze Formen, denen kein lebendiger Juhalt 
im Bewußtſein ihrer Zeit mehr entſpricht, 
die nichts mehr zu erzählen haben oder die 
für das, was fie erzählen, keine Zuhörer, 
keine Gläubigen mehr finden. 

Das ſtolzeſte Haus in Paris, der Palaſt 
ſeiner Könige, iſt ein Muſeum; es dient 
einem theoretiſchen, nicht einem Lebenszweck; 
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aus einer chriſtlichen Kirche iſt ein Pantheon 
geworden, ein künſtlich geſchaffenes, gelehr⸗ 
tes Symbol, das niemandem lebendigen Ge— 
fühlswert giebt. 

Pantheon, Vendomeſäule, Triumphbogen 
ſind entlehnt, nachgeahmt; innerlich und 
äußerlich, nach ihrem Zweckgedanken wie 
nach ihrer Form. Madeleine, Kammer der 
Abgeordneten und vieles andere ſind ihrer 
ganzen Erſcheinung nach, zahlreiche Beuen⸗ 
nungen ſind übertragen, entlehnt. Die klaſſi⸗ 
ciſtiſchen Anklänge ſtammen vielfach noch aus 
der ſpäteren Zeit des ancien régime; aber 
ſeine wahrhafte Blütezeit hatte der Klaſſi⸗ 
cismus unter dem erſten Kaiſerreich. 

Die eigentliche Revolutionszeit hat natur— 
gemäßerweiſe keinen monumentalen Ausdruck 
gefunden; und auch ihre ſpätere hiſtoriſche 
Monumentaliſierung iſt verhältnismäßig ſpär⸗ 
lich; auf der Place de la Revolution hat 
die Republik ein mächtiges Revolntionsdenk⸗ 
mal errichtet; am Boulevard St. Germain 
ſteht ein prächtiger lebenſprühender Danton; 
il nous faut de l'audace, de l’audace et 
encore de l'audace ſteht auf dem Poſtament. 
Mirabeau hat, ſoviel ich weiß, kein öffent⸗ 
liches Denkmal. Die Verhältniſſe der Re⸗ 
volution find wohl noch zu ſehr in der Des 
batte, und auch jene beiden ſtehen wohl noch 
nicht für ewig ſicher, wenn ſich die politiſchen 
Verhältniſſe einmal ändern ſollten. Aber 
dafür hat der zweite Akt der Revolution, 
das Kaiſerreich, der Stadt ſeinen Stempel 
aufgedrückt; keine andere Zeit wohl hat einen 
ſo geſchloſſenen und einheitlichen monumen⸗ 
talen Ausdruck gefunden, wie ihn der Klaſ⸗ 
ſicismus des Empire darſtellt; noch heute 
bildet der Klaſſicismus, allerdings nicht nur 
der des Kaiſerreichs, das vorherrſchende Ele⸗ 
ment kann man ſagen in der baulichen Phy⸗ 
ſiognomie der Stadt. 

Hippolyt Taine hat die Bemerkung ge⸗ 
macht, wie ſehr die baulichen Denkmale des 
Kaiſerreichs, nicht nur die direkten klaſſiſchen 
Entlehnungen, ſondern der ganze Geiſt der 
klaſſiciſtiſchen Schablone, dieſe weiten, ſtreng 
ſymmetriſchen, nach einem Plan angelegten 
Plätze, dieſe geradlinigen, nach einem ſtren— 
gen Schema gehaltenen, uniformierten Stra— 
ßen, wie die Rue de Rivoli, mit ihren ent- 
ſetzlichen Fronten, kilometerlang ein Haus 
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meſſenſte äußere Ausdruck ſind des auf den 
esprit classique, wie er ſagt, und nach dem 
Muſter des bureankratiſchen Polizeiſtaates 
der römiſchen Kaiſer von Diocletian bis 
Konftantin gebanten, aus der Revolution 
hervorgegangenen franzöſiſchen Staatsge— 
bändes, des imperialiſtiſch⸗centraliſierenden 
Staatsgedankens, „der die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft nicht nach der modernen chriſtlich⸗ger⸗ 
maniſchen Art begreift als eine Verbindung 
von Initiativen, die von unten ausgehen, 
ſondern, nach der antiken, heidniſchen und 
römiſchen Art, als eine Hierarchie von Am⸗ 
tern, die von oben aufgelegt ſind“ (Les ori- 
gines de la France contemporaine; Le ré- 
gime moderne). Taine betont dabei ſehr die 
Abſtammung des neuen Cäſar; daß er Ita⸗ 
liener war von Raſſe, daß er ſich lange auch 
als ſolcher und nicht als Franzoſe fühlte und 
daß ihm die klaſſiſch⸗cäſariſchen Reminiscen⸗ 
zen, die er politiſcher⸗ und bewußterweiſe ſo 
ausgiebig verwandte, durch tauſend Fäden 
des Blutes und der Erinnerung nahe liegen 
mußten. Das Exemplar Taine, nebenbei 
bemerkt, das ich in der Bibliothek der heili- 
gen Genoveva in die Hände bekam, war 
ganz bedeckt mit injuriöſen Randbemerkun⸗ 
gen; er ſagt aber auch ſeinen Galliern un⸗ 
angenehme Dinge; daß die Freiheit durch⸗ 
aus nicht erſt mit der großen Revolution in 
die Welt gekommen iſt; c'est la liberté, qui 
est ancienne, c'est la servitude, qui est de 
nouveau, ſagte die Sta&l; daß, was Frank⸗ 
reich und franzöſiſche Kultur iſt, das Werk 
iſt des alten vorrevolutionären Frankreichs; 
und ſchließlich, daß Napoleon ein Italiener 
war; ſind denn die Kelten nur zum Be— 
herrſchtwerden da; erſt Römer, dann Fran⸗ 
ken, ſchließlich hergelaufene Italiener, Napo— 
leons, Gambettas. 

Aber überhaupt, abgeſehen von der ita- 
liſchen Nationalität des Stifters des moder— 
nen Frankreichs, bedeutet der Klaſſicismus 
für Frankreich etwas ganz anderes als für 
uns; Taine ſelbſt faßt den Gegenſatz dazu 
in politiſcher Beziehung als die chriſtlich— 
germaniſche Auffaſſung vom Staat; Gallien 
aber iſt eine römiſche Kolonie mit römiſcher 
Sprache, und darum eine natürliche Heimat 
wie des politiſchen, ſo auch des künſtleriſchen 
Klaſſicismus (Muther, Geſchichte der moder— 


genau wie das andere, der denkbar ange- nen Malerei, Bd. I, S. 128 ff). 
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Der Place de la Concorde gilt für einen der 
ſchönſten Plätze der Welt, und er ſieht gewiß 
elegant und feſtlich genug aus. Und doch 
liegt, wie mir ſcheint, ein 
Hauch von Kälte und Re— 
präſentation, von Schein 
und lediglich dekorativer 
Poſe darüber; es iſt der 
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willen vollkommen verſchwindet; alles iſt 
Ordnung, bewußte That. Es iſt der denk— 
bar direkteſte Gegenſatz zu der germaniſch— 
individualiſtiſchen Art, wie fie etwa an alten 
niederſächſiſchen Holzhäuſern, au den Rats- 
und Gildehäuſern 


deutſcher Städte zum 


Place de la Concorde. 


Grundzug von Nachahmung, von Anempfin— 
dung und Eklekticismus, der durch dieſe 
prachtvolle Schöpfung hindurchgeht. Aus 
welchen Weltgegenden und Zeiten ſind die 
Anregungen nicht hergenommen, welchen 
Völkern dieſe Formen nicht nachempfunden, 
die dieſes Ganze bilden; geradezu Impor— 
tiertes, wie ein ägyptiſcher Obelisk; rieſige 
Tempelbauten, für einen anderen Himmel 
und andere Sitten gedacht, die Kammer der 
Abgeordneten jenſeit der Seine und die 
Madeleine am Ende der Rue Royale, rö— 
miſche und griechiſche Stilformen; und die 
nackten Roſſebändiger am Eingange der 
Champs Elyſées mögen im vergangenen 
Winter — die Seine war zugefroren, das 
erſte Mal wieder ſeit dem Winter der année 
terrible — hölliſch gefroren haben. Dem 
ſtattlichen Marineminiſterium entſpricht auf 
der anderen Seite der Rue Royale ein 
vollkommen gleicher Bau; esprit classique, 
wie Herr Taine ſagt, wenn auch zeitlich die 
Bauten noch aus den letzten Tagen des alten 
Regimes ſtammen; in Maſſen zuſammen— 
geballter, ſymmetriſch angeordneter, gänzlich 
unterworfener Stoff, bei dem das Einzelne, 


| 


charakteriſtiſchſten Ausdruck kommt, wo jedes 
kleine Konſol, jede gebälktragende Fratze 
eigenwillig für ſich lebt, jeder Giebel, jedes 
Fenſter ganz gewiß anders ausſchaut als ſein 
Gegenſtück, wo jedes Einzelne nur äußerſt 
widerwillig ſich dem Ganzen einfügt und 
an allen Ecken und Enden der Sondertrieb 
wieder durchbricht. 

„Ich liebe mir die unregelmäßigen Bau— 
ten, zu denen das Bedürfnis den Riß ge— 
zeichnet hat,“ ſchreibt Moltke einmal, und er 
empfindet dabei begriffsvorbildlich germa— 
niſch; das Bedürfnis iſt der Hebel, mit dem 
die Natur auf den Willen wirkt; wo die 
Natur ſelbſt, wenn auch nur indirekt, durch 
Zweck und Bedürfnis geſtaltend wirkt, da 
bleibt das Werk des Menſchen mehr im Ein: 
klang mit ihr, als wo bewußte Regelung 
und ſubjektiv- willkürliche Formel fie tyranni— 
ſiert; die leiſe Sprache der Notwendigkeiten 
iſt immer tiefer und intereſſanter als die ab— 
geriſſenen Worte eines einzelnen Gehirns 
und läßt das treibende Innere, die Harmonie 
in der Erſcheinung deutlicher ahnen. Alle 
geiſtigen Außerungen aus einer Quelle, aus 
einer Individualität wie aus einer Volks— 


Individuelle um der Wirkung des Ganzen | perſönlichkeit, ſind einheitlich; jene Empfin— 


Jung: 


dung Moltkes entſpringt im Grunde demſelben 
Gefühl des Reſpekts vor dem Gewordenen, 
der Abneigung, die Thatſachen nach der ge— 
machten Formel zu meiſtern, und der Achtung 
vor dem, was in allem Exiſtierenden, in 
allem, was aus dem unergründlichen Schoße 
der Möglichkeiten zu wirklicher Thatſächlich— 
keit in dieſer Welt ſich durchgerungen hat, 
wie Carlyle ſagt, wenn auch noch unerforſcht 
und vielleicht unerforſchlich ſich ausſpricht; 
eutſpringt, jagen wir, derſelben religiöſen 
Grundſtimmung, die an der germaniſchen 
Art zu denken, wie wir oben ausgeführt 
haben, ſchon ſo vielfach beobachtet worden 
iſt; nur eine andere Bezeichnung dafür, der 
hiſtoriſche Sinn, 
iſt vielleicht das 
allgemeinſte Kenn⸗ 
zeichen derjenigen 
geiſtigen Periode 
Europas, in der 
deutſches Denken 


vorherrſchend war, des neunzehnten Jahr- 


hunderts. 
Der Eintrachtsplatz iſt wohl eine der 
großartigſten Anlagen jener erſteren Art, 


fang an bewußter Plan und dekorative Ab— 
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ſicht den Riß gezeichnet hat. Herr Muther 
(Geſchichte der modernen Malerei) nennt die 
Springbrunnen auf dem Eintrachtsplatz die 
ſchönſten der Welt; das kann ich aber durch— 
aus nicht finden; das Plaſtiſche daran iſt 
nicht hervorragend und der Aufbau ziemlich 
trivial und üblich; auch das unvornehme 
Material, überbronziertes Eiſen, ſtört. Neben— 
bei bemerkt, mir ſcheint der ſchönſte Brunnen 
der von Peter Candid im Brunnenhof der 
Reſidenz in München zu ſein. 

Die Städteſtatuen auf dem Eintrachts— 
platz ſind meiſt recht herzlich mittelmäßig; 
nur eine, von Floren, Kränzen und Schlei— 
fen, viele mit der Inſchrift L. d. P. (Ligue 
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Arc de triomphe. 


des Patriotes) faſt bedeckt, kann uns 
eine kleine Erregung angenehmer Art 
bereiten, die jedoch auch nicht auf künſt— 
leriſche Vorzüge zurückzuführen iſt: die Sta— 
tue von Straßburg. 

Vom Ende der Champs Elyſées winkt 
der Arc de triomphe herunter; ein gewal— 
tiges, mächtiges, imponierendes Stück Stein. 


Aber es iſt auch wahrlich ein gewaltiges 
wo nicht das Bedürfnis, ſondern von An- 


Stück Kriegsruhm, das er der Welt zu zei— 


gen hatte, der neue Cäſar, und man kann 
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nicht ſagen, daß das Hußere, das Sinnbild, 
in Mißverhältnis ſtände zu ſeinem inneren 
Gehalt, zu dem, was es erzählen ſoll. Ob 
es gebebt hat in ſeinen Grundfeſten, als 
im ſchimmernden Morgen des 1. März 1871 
der Lieutenant von Bernhardy von den vier⸗ 
zehnten Huſaren über die Barrikade hinweg⸗ 
ſetzte, mit welcher der Bogen verſperrt war? 
Auch der Triumphbogen iſt ein übernom⸗ 
menes, ein entlehntes Symbol; und ein totes 
Symbol, eine Form, die ihr Leben verloren 
hat, iſt das Siegeszeichen der römiſchen 
Weltherrſchaſt eigentlich ſchon ſeit damals, 
als im Jahre 410 blondhaarige Goten in 
die Hauptſtadt der Welt einzogen. Vom 
klaſſiſchen und vom chriſtlich-germaniſchen 
Staatsgedanken ſpricht Herr Taine als den 
beiden gegenſätzlichen Beſtandteilen der euro⸗ 
päiſchen politiſchen Kultur; es liegt ein 
gewaltig zuſammenfaſſender, Zeiten und 
Räume umſpannender Gedanke darin. Römer⸗ 
tum und Germanentum waren bis jetzt die 
beiden großen Kulturfermente Europas; nach 
der römiſchen Beſiedelung Europas kam die 
germaniſche; und wenn die Kaiſerin Eugenie 
im Jahr 1867 bei Gelegenheit der Anweſen⸗ 
heit König Wilhelms und feines Gefolges 
in Paris dieſe Deutſchen einmal die Raſſe 
der Zukunft nannte, ſo kann man ſich das 
zwar an ſich gefallen laſſen, wenn man ſich 
auch, um ſelbſttäuſchende Schlüſſe zu ver⸗ 
meiden, dabei bemerken muß, daß es nicht 


etwa der Durchſchnitt der Raſſe war, ſon⸗ 
dern ſo ziemlich die Edelſten und Stärkſten 
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der Nation, die damals als Probe nach 
Paris geſchickt waren; aber eine gänzlich 
unhiſtoriſche und arrogante Auffaſſung lag 
doch in jenem Ausſpruch der ſpaniſch⸗iriſchen 
Franzöſin. Das hiſtoriſche Bewußtſein der 
Menge umfaßt nur eine kurze Zeit; Treitſchke 
ſagt einmal, die Erinnerung des deutſchen 
Volks reiche höchſtens bis zum Dreißigjähri⸗ 
gen Kriege; nur in der Geſchichte nach 1648 
kann auch die merkwürdige Idioſynkraſie 
der Franzoſen, daß ſie ſich uns gegenüber 
für das Volk des älteren Rechts und der 
älteren Kultur halten, ihren Schein von 
hiſtoriſcher Begründung finden. Höchſtens 
zweihundert Jahre dauerte die europäiſche 
Hegemonie der Franzoſen; die Hegemonie 
eines keltiſchen Stammes von abgeleitet rö⸗ 
miſcher und zum Teil germaniſcher Kultur 
konnte nur eine vorübergehende Epiſode der 
Weltgeſchichte ſein. Nicht das Zeichen zum 
Aufgang einer ganz neuen Epoche, ſondern 
lediglich der Beendigung eines anachroniſti⸗ 
ſchen Intermezzos war es, als die weiße 
Flagge über Sedan aufging; ein neuer Akt 
nur in dem Drama, das begonnen hatte, 
als Alarich in Rom einzog, in dem Teil der 
europäiſchen Geſchichte, deſſen Führerſchaft 
der deutſchen Nation zufällt, „der Mutter 
alles europäiſchen Lebens, deren Geſchichte 
die Grundwurzel der Geſchichte Europas 
iſt,“ wie nicht ein deutſcher, ſondern ein 
engliſcher Geſchichtſchreiber, Herr Charles 
Kingsley, weiland Profeſſor der Geſchichte 
in Cambridge, ſich ausdrückt. 


(Schluß folgt.) 
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Die Charity Organiſation Society. 


Sur Organiſation der Wohlthätigkeit in England. 


Von 


Anna Edinger. 


De. Überzeugung, daß die Armut unſerer 
Mitmenſchen etwas anderes und mehr 
von uns fordert als Almoſengeben, iſt in 
die Kreiſe der Begüterten noch zu wenig 
eingedrungen Gewiß lebt mehr als je das 
Mitleid mit den Schwachen und Hilfloſen 
in den Menſchen unſeres Jahrhunderts: die 
ſociale Bewegung hat ihren belebenden Ein— 
fluß auch auf die Armenpflege ausgeübt. 
Durch Staat, Vereine und Private werden 
den Bedürftigen große Summen zugeführt; 
und doch iſt der Erfolg ein verhältnismäßig 
geringer. Täglich ſcheitern Exiſtenzen im 
Kampf ums Daſein, und trotz der vielen 
Einrichtungen zur Rettung wirtſchaftlich 
Schiffbrüchiger gelingt es wenigen, ſich aus 
dem Strudel wieder emporzuarbeiten. 

Ein Grund dafür liegt wohl darin, daß 
die weitgehenden gemeinnützigen Beſtrebun— 
gen nicht Hand in Hand gehen, ja nicht ein— 
mal durchweg nach gleichen Grundſätzen 
arbeiten. Die moderne Armenpflege bedarf 
der Organiſation, vereinzelte Bemühungen 
müſſen dem Maſſenelend gegenüber wir— 
kungslos bleiben. Auf dieſem Gebiet iſt ein 
eingehendes Studium notwendig, und die 
geſammelten Erfahrungen ſocial Geſchulter 
müſſen Neulingen mitgeteilt werden, damit 
nicht jeder Anfänger dieſelben Fehler begehe 
und den gleichen Schaden verurſache. Zwei— 
fellos iſt, daß viele durch unbedachtes Al— 


moſengeben demoraliſierend auf die Armen 


We must, in fact, realize, that there is an art of 
charity, and we must acquire it. (C. 8. Loch.) 

It is really a science, upon the study of which 
you are entering. (Archbishop of Canterbury.) 


wirken; die Bewegung gegen ſolche „fahr— 
läſſige Wohlthätigkeit““ verſpricht eine weit— 
gehende zu werden. Der perſönliche Ver— 
kehr zwiſchen Begüterten und Mittelloſen iſt 
die Baſis einer vernünftigen Armenpflege: 
um aber in der richtigen Weiſe wirken zu 
können, muß der Hilfebringende Verſtändnis 
für die von den ſeinigen ſo verſchiedenen 
Verhältniſſe beſitzen. Der Schutzwall, wel— 
cher den Durchſchnittsarbeiter, der ſich und 
ſeine Familie durch Energie und ſtrenge 
Pflichterfüllung auf gerader Bahn erhält, 
von der ſchiefen Ebene der Verarmung 
trennt, iſt ein ſo ſchmaler, daß es nur eini— 
ger wohlgemeinter Stöße von unerfahrener 
Hand bedarf, um den Haushalt ins Gleiten 
zu bringen. 

Es wird wohl allerorts an einer Umge— 
ſtaltung und Verbeſſerung der Armenpflege 
gearbeitet, aber nirgends geſchieht dies in 
ſo energiſcher und umfaſſender Weiſe, in 
ſteter Berührung mit allen Kreiſen der Be— 
völkerung als in England durch die Charity 
Organisation Society: Geſellſchaft zur Be— 
förderung der Wohlthätigkeit und zur Unter— 
drückung des Bettels, wie der volle Name 
des Inſtituts lautet. Die Geſellſchaft darf 
ſich wohl, wie C. S. Loch, ihr Hauptſekretär, 
in einer für den Congres international de 
Assistance (Paris 1889) geſchriebenen Ab— 
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handlung“ jagt, die Urheberin einer neuen 
Bewegung auf dem Gebiete der ſocialen 
Reform in England nennen. Die Londoner 
Geſellſchaft wurde 1870 gegründet, „um 
die große Summe wohlthätiger Beſtrebungen 
Londons in die wirkſamſten Kanäle zu len⸗ 
ken.“ Sie wollte kein Unterſtützungsverein 
werden wie ähnliche Vereinigungen, ſondern 
eine Centrale, ein organiſatoriſcher Mittel⸗ 
punkt für alle. Auch in vielen anderen 
Städten Englands ſind Charity Organisation 
Societies entſtanden, doch iſt es am feſſelnd⸗ 
ſten, das Werk derjenigen in London zu be⸗ 
obachten, wo die für die Armenpflege zu 
überwindenden Schwierigkeiten am größten 
ſind. 

Die Geſellſchaft will eine Verbeſſerung 
der Lage der Armen hervorbringen: 1) in⸗ 
dem ſie ein Zuſammenwirken der ſtaatlichen 
und privaten Armenpflege erzielt; 2) dadurch, 
daß ſie jedem Fall eine genaue Unterſuchung 
und zweckmäßige Hilfe zu teil werden läßt; 
3) durch Unterdrückung des Bettels. An 
der Hand der Schriften der Geſellſchaft, ins- 
beſondere des vorerwähnten kleinen Buches 
von C. S. Loch, ſoll hier verſucht werden, 
die Beſtrebungen der Charity Organisation 
Society und die Grundlagen, auf welchen 
ſich dieſelbe aufbaut, darzulegen. N 

In England war von jeher das Intereſſe 
für Wohlthätigkeitsfragen ein lebhafteres 
als in anderen Ländern. Es bildet einen 
Teil der gewohnheitsmäßigen Beſchäftigung 
beſſergeſtellter Frauen, für die Armen zu 
nähen, ſie zu beſuchen und ihnen geiſtige und 
körperliche Nahrung zuzuführen. 

Das religiöſe Element iſt ein mächtiger 
Faktor in dieſen Beſtrebungen, doch ſind 
gerade daraus auch mancherlei Nachteile er: 
wachſen, welche den Geiſtlichen ſelbſt zum 
Bewußtſein gekommen ſind. Rev. E. Brooke, 
Prediger in North-Brixton, einem ſehr 
armen Kirchſpiele Londons, ſagt nach neun— 
zehnjährigem Wirken, daß jeder, der Almo— 
ſengeben als Propaganda für religiöſe Dog— 
men benützt, ein zweiſchneidiges Schwert 
führt. „Es iſt mir vorgekommen, daß eine 
Perſon die Gottesdienſte dreier verſchiedener 
Sekten an einem Sonntag beſucht hat, um 


C. S. Loch: Charity Organisation; Social Science 
Series. 
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von jeder der Gemeinden beſchenkt zu wer: 
den.“ 

Einer Geſellſchaft mit geübten Pflegern 
und ausgebreitetem Aktenmaterial ſtehen 
ganz andere Mittel zur Verfügung als dem 
einzelnen; fie wird Betrüger ſchneller ent- 
larven, ſowie ſie auch ehrlichen Bittſtellern 
durch ihre Erfahrungen und Beziehungen 
wirkſamere Hilfe ſchaffen wird. Deshalb ent⸗ 
hält der erſte der oben angeführten Grund⸗ 
ſätze die Bitte um ein Zuſammentreten aller, 
damit jeder Fall leichter in ſeiner Eigenart 
erkannt und ihm von der geeignetſten Seite 
Hilfe zugebracht werde. Ihre Ergänzung 
findet dieſe Forderung in der zweiten Theſe, 
welche genaue Unterſuchung und individuelle 
Behandlung jedes Falles verlangt. Das 
individuelle Syſtem, nach welchem die Ge- 
ſellſchaft arbeiten will, verdammt die Aus⸗ 
teilung von Almoſen im großen (wholesale 
relief). Unter dieſen Bannſpruch fallen alle 
Stiftungen zur Verteilung an beſtimmten 
Daten, alle Gratis⸗Suppenküchen, auch das 
Verkaufen von Kleidern und Lebensmitteln 
unter dem Koſtenpreis, wie es als bene- 
volent trading in England vielfach üblich 
iſt. Bei all dieſen Enrichtungen iſt eine 
Prüfung des Einzelfalles ganz unmöglich, 
und die Charity Organisation iſt überzeugt, 
daß dieſe bereitgelegten Krücken den Armen 
davon abhalten, feine eigene Gehkraft au⸗ 
zuſtrengen. „Mildthätige Engros⸗Fütterun⸗ 
gen der Kinder ſind das ſicherſte Mittel, 
die Zahl der ſchlecht ernährten Kinder zu 
vermehren,“ bemerkt Octavia Hill, die be— 
rühmte Reformatorin der Londoner Volks⸗ 
wohnungen. Auch das Austeilen von Gut⸗ 
ſcheinen für Lebensmittel oder Bettzeug ꝛc. 
wird verworfen; in dem dunklen Gefühl, 
daß etwas Warmes zum Eſſen oder An⸗ 
ziehen niemand ſchädlich ſein könne, geben 
mitleidige Seelen die Scheine gedankenlos 
hin, ohne zu erwägen, ob es in dem vor⸗ 
liegenden Falle gerechtfertigt ſei, überhaupt 
ein Almoſen zu erteilen — ob nicht andere 
Hilfsmittel zu Gebote ſtehen, welche das 
Übel mehr an der Wurzel aufaſſen. Es 
giebt Verhältniſſe, denen gegenüber es eine 
heilige Pflicht iſt, nichts zu ſchenken. In 
jedem Falle aber muß verſtändnisvolle Teil- 
nahme die erſte größte Gabe, Geld nur die 
letzte und geringſte ſein. 


Edinger: Die Charity Organiſation Society. 


Deshalb iſt auch die dritte Theſe, welche 
die Unterdrückung des Bettels fordert, ſehr 
einleuchtend. Almoſengebende ſollen daran 
feſthalten, erſt die Menſchen und ihre Ver⸗ 
hältniſſe kennen zu lernen und dann mit der 
eigentlichen Hilfe zu beginnen. Wie es in 
Großſtädten Läden giebt, die nur ſchlechte, 
undauerhafte Waren führen, von niemand 
zweimal aufgeſucht werden, ſich aber durch 
Ankäufe der Vorübergehenden halten kön⸗ 
nen — ſo beſtehen die Profeſſionsbettler 
und Bettelbriefſchreiber; wir ſollten aber zu 
den Armen nicht ſein wie Vorübergehende, 
ſondern wie Freunde. 

Unermüdlich kämpft die Charity Organi- 
sation Society für das, was ſie als zweck⸗ 
mäßig erkannt hat, und viele kleine Flug⸗ 
ſchriften tragen ihre Anſichten und Grund⸗ 
ſätze in die Welt hinaus. Da ſie die geſamte 
Armenpflege zu einheitlichem Zuſammen⸗ 
wirken bringen will, ſo muß es ihr vor 
allem wichtig ſein, Fühlung mit der ſtaat⸗ 
lichen Almoſenverteilung zu gewinnen. In 
England wie in Deutſchland hat ſich die Re⸗ 
gierung für verpflichtet erklärt, denjenigen 
ihrer Staatsbürger, denen es am Notwendig⸗ 
ſten mangelt, Unterſtützung zu gewähren. 
Die Männer, welche von der Regierung mit 
der Durchführung dieſer Verpflichtung be⸗ 
traut waren, ſahen indes bald die Schäden, 
die daraus erwuchſen, daß keine Fühlung 
zwiſchen ſtaatlicher und privater Armen⸗ 
pflege beſtand. Im Jahre 1869 gab der 
Miniſter Goeſchen ſeine Poor Law Minute 
heraus, eine kurze Anweiſung, wie ſich die 
Thätigkeit des Staates von der Privat⸗ 
wohlthätigkeit abgrenzen laſſe; er weiſt be⸗ 
ſonders darauf hin, daß der Staat immer 
nur die augenblickliche Not lindern könne, 
daß alle Beſtrebungen zur eigentlichen Ab⸗ 
hilfe der Armut der privaten Wohlthätigkeit 
überlaſſen bleiben. Goeſchen rügt die Ge⸗ 
wohnheit, zu der ſtaatlichen Unterſtützung 
eine private Unterſtützung gleicher Art hin⸗ 
zuzufügen, und giebt an, daß die Armenbe⸗ 
hörde in England keine Miete bezahlt, weder 
Kleider noch Werkzeuge einlöſt, auch keine 
Reiſekoſten leiht, ſo daß der Vereinsthätig⸗ 
keit noch ein reiches Feld bleibt. 

Die Geſellſchaft zur Organijation der 
Wohlthätigkeit ſtellte, in voller Anerkennung 
der Goeſchenſchen Grundſätze, für ſich noch 
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eine andere Arbeitsteilung auf. Sie be- 
ſchloß, diejenigen, welche ſtets in die Not 
zurückfallen, der Staatshilfe ganz zu über⸗ 
laſſen; mit ihren Kräften wollte ſie nur für 
diejenigen arbeiten, welche durch Mißgeſchick 
ins Elend verſunken und durch ernſthafte 
Bemühungen noch daraus zu erretten ſind. 
Wie ein Arzt ſcheidet ſie ihr Material in 
akute und in chroniſche Fälle — nur die 
erſteren werden ganz in Behandlung ge⸗ 
nommen, alle Umſtände, welche die Not ver- 
urſacht haben und die Heilung derſelben ver⸗ 
hindern, zu entfernen geſucht; mit einer 
vorübergehenden Beſſerung wäre wenig er⸗ 
reicht. Für die unheilbaren Fälle aber, die 
einzigen, welche die Geſellſchaft der Armen⸗ 
behörde überweiſen möchte, genügt nach 
ihren Anſichten die geſchloſſene Pflege, d. h. 
die dauernde oder vorübergehende Verſor⸗ 
gung in den Armenhäuſern, Hoſpitälern 
und Herbergen. Die Charity Organisation 
Society tritt ein für gänzliche Aufhebung 
der offenen Pflege; das Austeilen von Geld 
und Lebensmitteln durch den Staat, die 
Ausſicht auf eine Rente, nach der jeder 
Energieloſe greifen kann, ſoll aufhören; daß 
dieſe Rente, um nicht zu verlockend zu wir⸗ 
ken, von allen Staaten niedriger als der 
geringſte Arbeitslohn angeſetzt wird, hebt 
ihre demoraliſierende Wirkung nicht auf, 
ſondern führt die Empfänger nur dazu, das 
Fehlende anderswo zu erbetteln. — In 
mehreren Sprengeln Londons iſt eine Be⸗ 
ſchränkung der offenen Pflege durchgeführt 
worden, welche der Aufhebung nahekommt. 
In Stepney gingen infolgedeſſen die Koſten 
der Außenpflege von 5934 Pfund Sterling 
auf 148 Pfund Sterling pro Jahr herunter, 
ohne daß die der Innenpflege ſtiegen. In 
Whitechapel, einem der ärmſten Diſtrikte 
Londons, ſank von 1869 auf 1879 durch 
die Aufmerkſamkeit und Energie des Pfleg⸗ 
amtes der Prozentſatz der ſtaatlich Unter— 
ſtützten auf 16,1 pro Tauſend, während er 
in der benachbarten City, wo öffentliche und 
private Mittel reichlich fließen, 62,2 pro 
Tauſend beträgt. In dem Landſtädtchen 
Bradfield waren die Reſultate noch mehr 
ins Auge fallend, ſo daß der Vorſitzende 
des dortigen Pflegamtes“ den Satz auf— 
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ſtellte: „Höchſtens ein Fünftel der Fälle von 
Verarmung werden durch Unglück und Ver⸗ 
brechen im engſten Sinne hervorgerufen, 
vier Fünftel aber durch das Austeilen von 
ſtaatlichen Almoſen.“ Die Pfleger ſagen all⸗ 
gemein, daß in den „ſtrengen“ Gemeinden 
die Lage der Armen ſich nicht verſchlechtert, 
daß ihr Beſtreben, ſich durch Eintritt in 
Krankenkaſſen und Verſicherungsgeſellſchaften 
ſelbſt gegen Not zu ſchützen, zugenommen 
hat — daß ferner die Löhne geſtiegen ſind. 
Auch Witwen werden in Bradfield nur 
während der erſten vier Wochen nach dem 
Tode des Mannes durch offene Pflege unter⸗ 
ſtützt; läßt man Witwen und deren Kinder 
gewohnheitsmäßige Almoſenempfänger wer⸗ 
den, ſo verlieren die jungen Menſchen das 
Gefühl dafür, daß in der Annahme der 
ſtaatlichen Unterſtützung das Eingeſtändnis 
der Minderwertigkeit und für einen voll⸗ 
wertigen Menſchen etwas Unehrenhaftes 
liegt. 

Gewiß iſt eine ſolche Reform ſchwer denk⸗ 
bar ohne private Hilfe, ohne werkthätige 
Menſchen, welche ſolchen, die durch eigene 
oder fremde Schuld in Not geraten ſind, 
mit Rat und That beiſtehen. Das iſt nun 
das Beſtreben der Charity Organisation 
Society, Menſchen heranzuziehen, welche ihre 
freie Zeit dieſer Arbeit widmen — mit Liebe, 
aber ohne Sentimentalität, und vor allen 
Dingen mit der notwendigen Sachkenntnis. 
Menſchen, welche es für verdienſtlich halten, 
jedem Zerlumpten, jedem Straßenbettler, der 
an ihre Thür klopft, ein Almoſen zu reichen, 
und für grauſam, einen bettelnden Hand⸗ 
werksburſchen fortzuweiſen, ſind zu dieſem 
Werke nicht zu brauchen. Dieſen ruft die 
Charity Organisation zu: Freigebigkeit iſt 
keine Wohlthätigkeit! Eure Gaben bringen 
mehr Schaden als Nutzen. Ihr ſeid ſchuld 
daran, daß kräftige Leute Almoſen ſuchen 
ſtatt der Arbeit, weil ihr es ihnen leichter 
macht, das Geld auf der Straße zu finden, 
als es in einer Werkſtatt zu verdienen. Ihr 
verleitet die Menſchen zum Lügen, weil ihr 
gedankenlos und leichtſinnig genug ſeid, ihren 
Erzählungen von Elend, Krankheit und Ar— 
beitsloſigkeit ohne Kontrolle Glauben zu 
ſchenken. — Die übliche Entgegnung weich— 
herziger Menſchen, es ſei beſſer, neun Un— 
würdige zu unterſtützen, als einen Würdigen 
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abzuweiſen, iſt eine falſche, unhaltbare. Es 
iſt niemals gerechtfertigt, neun Menſchen zu 
ſchaden, um einem zu nützen; dabei iſt der 
Begriff der Würdigkeit ein ſehr diskutabler, 
und noch fraglicher iſt der dem „Würdigen“ 
geſpendete Nutzen durch eine momentane, 
ganz unzureichende Gabe. Alle unſere Be⸗ 
ſtrebungen den Armen gegenüber müſſen 
dahin gerichtet ſein, ſie aus dem Zuſtand 
der Abhängigkeit und Hilfloſigkeit emporzu⸗ 
ziehen, ihr Selbſtgefühl und ihre Thatkraft 
zu wecken. Daß das müheloſe Empfangen 
von Pfennigen am wenigſten dazu geeignet 
iſt, wird jeder zugeben. An den Nutzen 
großer Fonds zu Unterſtützungszwecken glau⸗ 
ben die Anhänger der Charity Organisation 
Society ſo wenig, daß ſie dem Enthuſiasmus, 
welchen General Booths Sammlungen zur 
Erlöſung der Elendeſten in England erregten, 
ſehr kühl gegenüberſtanden. „Die Wirkſam⸗ 
keit von General Booths Unternehmen wird 
allein von den Arbeitskräften abhängen, 
welche ihm zur Verfügung ſtehen. Ich 
müßte mich ſehr irren, wenn das Anſam⸗ 
meln von Tauſenden von Pfunden Sterling, 
die Verkündigung eines angeblichen Allheil- 
mittels, der Ausführung ſeines Planes nicht 
mehr ſchaden als nützen ſollte,“ ſagt Oktavia 
Hill. An anderer Stelle ſpricht ſie von der 
üblichen Wohlthätigkeit: „Ungeduld ſcheint 
mir der Fluch unſerer Zeit; wir eilen, die 
Verhältniſſe ſcheinbar zu verbeſſern, und 
machen ſie zehnmal ſchlimmer und kümmern 
uns nicht darum. . .. Ein Mann oder Weib 
oder Kind iſt aus irgend einem Grunde arm. 
Entweder der Betreffende iſt an eine Stelle 
geraten, wo keine Nachfrage für das iſt, was 
er leiſten kann — und es bedarf des teil⸗ 
nahmvollen Nachdenkens, um ihn in einen 
anderen Wirkungskreis zu verſetzen, wo ſeine 
Fähigkeiten Marktwert haben, oder er iſt 
krank und braucht Pflege; ein anderer iſt 
faul, unwiſſend oder mürriſch. Können wir 
durch ein Almoſen ihre Mängel heilen, ihr 
Streben anſpornen, ihre Selbſtbeherrſchung 
ſtärken oder ihrer Faulheit abhelfen? Und 
wenn wir ſie durch die Gabe nicht beſſern, 
werden wir ſie nicht dadurch ſchlechter 
machen? ... Warum ſind die Freundſchafts⸗ 
beziehungen mit unſeren armen Nächſten ſo 
anders als mit denen unſerer eigenen Klaſſe? 
Wo bleibt die ehrliche Sympathie? wo der 


Edinger: Die Charity Organiſation Society. 


Austauſch von Ideen? Wo, um die An⸗ 
ſprüche herabzuſetzen, finden wir intelligente, 
genügende, wohlerwogene Geldhilfe? Wenn 
all dies irgendwo dargeboten wird, ſo ge⸗ 
ſchieht es durch die Charity Organisation 
Society und ihre Anhänger. Wer lernen 
will, was weiſes, ausreichendes und zweck⸗ 
mäßiges Almoſengeben iſt, der ſoll ſich ihren 
Komitees anſchließen.“ 

Wie ſind nun dieſe Komitees organiſiert 
und in welcher Art gehen ſie vor? Die 
Londoner Geſellſchaft beſteht aus vierzig 
Diſtriktkomitees, von denen ein jedes einen 
Armenbezirk oder Teile eines ſolchen um⸗ 
faßt. Sie ſind im Princip voneinander 
unabhängig, unterſtehen jedoch einer Art 
von Reviſion durch das Centralkomitee oder 
Council, das ſeinen Sitz 15 Buckingham 
Street Strand hat. Dieſer „Rat“ dient 
ausſchließlich dem Hauptzweck der Geſell— 
ſchaft, der Organiſation, und nimmt keinerlei 
Bittgeſuche an. Der Rat ſetzt ſich zuſammen 
aus: erſtens einem Präſidenten, einem Vice⸗ 
präfidenten und einem Schatzmeiſter; zwei⸗ 
tens den jährlich gewählten Abgeordneten 
der Diſtriktkomitees; drittens Abgeordneten 
verſchiedener wohlthätiger Vereine und In⸗ 
ſtitutionen Londons; viertens unabhängigen, 
aus irgend einem Grunde berufenen Mit⸗ 
gliedern. Der Rat beſchäftigt ſich ins⸗ 
beſondere damit, die vielen Anſtalten der 
Armenpflege Londons zu gemeinſamem Wir⸗ 
ken heranzuziehen und auch im Publikum 
das Intereſſe für Organiſation zu wecken. 
Von dem Rat aus gehen Memoranda zur 
hygieniſchen und ſocialpolitiſchen Geſetzgebung 
an das Parlament, hier werden Mißſtände 
zur Sprache gebracht und Principienfragen 
erledigt. Beſondere Kommiſſionen haben in 
den letzten Jahren über Blinden⸗ und Taub⸗ 
ſtummenerziehung, Idiotenpflege, Mißbrauch 
von Kindern zum Straßenbettel getagt. 

Zur Beſorgung fortlaufender Geſchäfte 
ſind Unterabteilungen eingeſetzt. Eine ſolche 
überwacht die Ausgaben und die Handlungs⸗ 
weiſe der Diſtriktkomitees und beſtimmt den 
Zuſchuß, welchen einzelne derſelben, die in 
beſonders armen Diſtrikten arbeiten, von der 
Central ſtelle erhalten. Ein anderer Ausſchuß 
beſchäftigt ſich mit der Beratung der Aus⸗ 
wandernden, ein dritter giebt Privaten und 
Vereinen Auskunft und veröffentlicht Fälle 
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von betrügeriſchem Bettel. Dieſe Veröffent⸗ 
lichungen geſchehen in der monatlich er⸗ 
ſcheinenden, von der Geſellſchaft heraus⸗ 
gegebenen Charity Organisation Review. 
In dieſen Heften legen die arbeitenden Mit⸗ 
glieder ihre Erfahrungen und Anſichten nie⸗ 
der; ferner benutzt die Geſellſchaft ihr eigenes 
Organ und andere Zeitungen, um für be⸗ 
ſondere Fälle — Rekonvalescentenkuren, 
Alterspenſionen ꝛc. — Sammlungen zu ver⸗ 
anſtalten. 

Im Rat, ſowie in den Diſtriktkomitees 
arbeiten Vertreter beider Geſchlechter und 
verſchiedener Konfeſſionen gleichberechtigt 
mit; in jedem Diſtriktkomitee muß ein Prä⸗ 
ſident und mindeſtens ein Sekretär ſein — 
wo ſich niemand findet, welcher die letzt⸗ 
erwähnte Stelle im Ehrenamt bekleiden kann 
(honorary secretary), werden einer oder 
mehrere bezahlte Diſtriktſekretäre angeſtellt. 
Den Sekretären fällt die Pflicht zu, während 
der täglichen Sprechſtunden die Geſuche an⸗ 
zunehmen und zu buchen. An ſie gliedert 
ſich ein ganzer Stab teils erfahrener, teils 
in der Ausbildung begriffener Mitarbeiter, 
welche je nach ihren Kräften die weitere 
Prüfung und Erledigung der Fälle über⸗ 
nehmen. Es hat ſich gezeigt, daß jedes ein⸗ 
zelne Diſtriktkomitee zur geordneten Ge⸗ 
ſchäftsführung drei bis vier Zimmer haben 
muß, was eine beträchtliche Ausgabe für 
Miete verurſacht. Hierzu kommt der wenn 
auch kleine Gehalt derjenigen Frauen und 
Männer, welche nicht im ſtande ſind, der 
Geſellſchaft ihre Dienſte ohne Entgelt anzu— 
bieten. In einzelnen Komitees ſind Mit⸗ 
glieder aus dem Arbeiterſtand eine höchſt 
erwünſchte und wertvolle Hilfe. 

Die Erkundigungen über die zu Unter⸗ 
ſtützenden ſollen ſich in jedem Fall erſtrecken 
auf: erſtens den früheren Aufenthaltsort der 
Familie; zweitens Beziehungen und Ver— 
hältniſſe am jetzigen Aufenthaltsort; drittens 
Zahl und Alter der Familienangehörigen; 
viertens Beſchäftigung, Lohn, Schulden und 
Verpflichtungen derſelben; fünftens Ermitte— 
lung etwaiger Verwandten, die zur Beihilfe 
herangezogen werden können; ſechſtens An— 
ſprüche der Familie an Kaſſen ꝛc.; ſiebentens 
Unterſtützungen, welche die Familie von 
anderer Seite erhält. 

Es giebt viele Menſchenfreunde, welche 
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ein ſolches Eindringen in die Verhältniſſe 
anderer für unberechtigt und grauſam hal⸗ 
ten; es iſt ebenſo notwendig wie die Unter⸗ 
ſuchung eines Kranken durch den Arzt. Gewiß 
finden ſich gerade unter den anſtändigſten 
Verarmten ſolche, die ſich durch die genauen 
Prüfungen gekränkt fühlen, und beſonders 
deshalb beanſprucht die Feſtſtellung all dieſer 
Punkte viel Menſchenkenntnis, Takt und Ge⸗ 
duld. Wenn man aber bedenkt, was für 
wichtige Schlüſſe aus dem Vorleben und den 
Beziehungen der Armen ſich ziehen laſſen, 
erſcheinen die Anforderungen nicht zu weit⸗ 
gehend. Es iſt eben ein ander Ding, ob 
man bloß ein Almoſen reichen will und ſich 
deshalb mit der Feſtſtellung der Thatſache, 
daß der betreffende Arme ein anſtändiger 
Menſch iſt, zufrieden giebt, oder ob man 
jedem einzelnen Fall in der redlichen Abſicht 
nahetritt, gründlich und für immer zu helfen. 
Die genaue Prüfung jedes Falls ſchützt die 
Geſellſchaft nicht nur vor Betrügern und 
Gewohnheitsbettlern, ſondern warnt ſie auch 


vor nutzloſen Bemühungen, Menſchen in 


einem Berufe vorwärts zu helfen, dem ſie 
nicht gewachſen ſind; ſie verhindert ſie daran, 
ſich ſolcher Leute anzunehmen, welche bereits 
von anderer Seite beeinflußt werden; ſie 
zeigt ihr endlich den Weg, auf welchem die 


Verarmten einer beſſeren Lage zuzuführen 
ſind. Mitunter iſt das ſehr einfach; ſo fand 


ſich bei einem angeblich heimatloſen Knaben, 
der vom Bettel lebte, daß er ſeinem ganz 
wohlhabenden Vater entflohen war; nach 
einigen Schwierigkeiten gelang es, denſelben 
in die Heimat zurückzubefördern. In kom⸗ 


plizierten Fällen ſollte eine genaue Kenntnis 


aller Umſtände erſt recht die Baſis jeder 
armenpflegeriſchen Arbeit ſein. Um alles 
Notwendige zu ermitteln und die Wahrheit 
und Glaubwürdigkeit der von den Bittſtellern 
erhaltenen Ausſagen zu prüfen, laſſen die 
Diſtriktkomitees Anfragen an Geiſtliche, 
Schullehrer, Gemeindevorſteher, Arbeitgeber, 
Vermieter oder Ärzte ergehen. Hierzu wer— 
den zum Teil vorgedruckte Formulare ver— 
wendet. 

Die ſo ſehr wichtige Nachfrage über die 
Lebensweiſe der Familie am früheren Wohn— 
ort wird der Geſellſchaft dadurch erleichtert, 
daß ſich nun ihre Verbindungen über ganz 
England, einen Teil des europäiſchen Konti— 
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nents und der Vereinigten Staaten erſtrecken. 
In Großbritannien ſelbſt giebt es einund⸗ 
zwanzig Geſellſchaften mit ähnlichen organi⸗ 
ſatoriſchen Zwecken, in Amerika achtundſieb⸗ 
zig; ferner ſteht die Londoner Geſellſchaft in 
Korreſpondenz mit vierundfiebzig engliſchen 
und über hundert ausländiſchen wohlthätigen 
Vereinen. Es beſteht eine beſonders rege 
geiſtige Verbindung mit den Ceutren ameri- 
kaniſcher Kultur. Dort hat ſich das Schlag⸗ 
wort „viel freundliche Teilnahme und wenig 
Almoſen“ aufs äußerſte ausgebildet. Die 
Boston Associated Charities z. B. ſchicken 
jeder armen Familie, welche ihnen in irgend 
einer Weiſe bekannt wird, einen „friendly 
visitor“. Dieſer Beſucher oder Beſucherin 
giebt keine Almoſen; er ſoll eben ganz andere 
Beziehungen anknüpfen als die des üblichen 
Wohlthäters, er ſoll der bedrängten Familie 
ein Freund werden, ſich in ihre Denkweiſe 
einleben und ganz allmählich, lernend und 
lehrend, ſie zu kräftigen verſuchen im Kampfe 
ums Daſein. Die notwendige pekuniäre 
Hilfe in ſchwerer Zeit kommt von anderer 
Seite, ebenfalls nach dem Dafürhalten der 
Associated Charities. Auch in den Londoner 
Komitees beſteht der Grundſatz, zur Hilſe 
möglichſt die Mittel anderer Anſtalten heran⸗ 
zuziehen, um die eigenen Kräfte der Organi⸗ 
ſation zu wahren. Zu den wöchentlichen 
Sitzungen der Diſtriktkomitees, in welchen 
über die einzelnen Geſuche beraten und ent— 
ſchieden wird, ſind die ſtaatlichen Armen⸗ 
pfleger, die Geiſtlichen, Lehrer, Vorſtände 
der Vereine, kurz alle, die auf dem weiten 
Felde der Armenpflege arbeiten, eingeladen; 
jeder, der helfen will, iſt dort als Zuhörer 
willkommen, und ſo bildet ſich die Geſell⸗ 
ſchaft ſtets neue Mitarbeiter heran. So hofft 
ſie auch ihr eigentliches Ziel zu erreichen, 
d. h. organiſierend auf die vorhandenen 
Wohlthätigkeitsanſtalten einzuwirken. Das 
Endziel ihrer Gründer und Leiter wäre er⸗ 
reicht, wenn alle Fälle von Not ihr zur Be⸗ 
gutachtung unterbreitet und durch ſie dem 
zur Abhilfe geeigneten Verein, ſtaatlichen 
Inſtitut, Spital oder Privaten zugewieſen 
würden. 

Ohne ſich durch die von den Bedürftigen 
ausgeſprochenen Wünſche beeinfluſſen zu laſ⸗ 
ſen, erwägen die Komiteemitglieder, welcher 
Eingriff vorausſichtlich eine Wendung zum 
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Guten herbeiführen könnte. Manchmal wird 
es durch zeitweiſe Abnahme der Sorge für 
ein krankes Kind, das dem Haushalt ſtetige 
Opfer zumutet, einer Familie ermöglicht, 
ſich wieder emporzuarbeiten. Frauen, welche 
darauf angewieſen ſind, eine Familie ganz 
oder teilweiſe zu ernähren, werden auf Koſten 
der Geſellſchaft zu Büglerinnen, Hebammen 
u. dergl. ausgebildet, andere erhalten Man⸗ 
geln, Nähmaſchinen leihweiſe oder auf Ab⸗ 
zahlung. Dieſe Geräte tragen dann, bis ſie 
bezahlt find, den Stempel der Geſellſchaft, 
ſo daß eine Verpfändung unmöglich iſt. 
Stets wird in genaue Erwägung gezogen, 
ob nach dem Bekanntenkreiſe, dem Charakter 
und der Begabung der Frauen gerade in dem 
gewählten Fache eine erfolgreiche Thätigkeit 
zu erwarten ſei. Auch Männern hilft die 
Charity Organisation Society gern durch 
Anſchaffung von gutem Werkzeug auf, wenn 
ſich ihnen hierdurch eine Ausſicht auf beſſeres 
Fortkommen in ihrem Berufe bietet. Da, 
wie ſchon erwähnt, in England die Kranken⸗ 
verſicherung nicht obligatoriſch iſt, ſo bemüht 
ſich die Charity Organisation Society, die 
arbeitende Klaſſe zum Eintritt in die be⸗ 
ſtehenden Kaſſen zu bewegen. Erkrankten 
Arbeitern leiht ſie ihren Beiſtand z. B. nur 
unter der Bedingung, daß dieſelben verſichert 
ſind, oder doch ſich feſt verpflichten, nach 
Ablauf ihrer Krankheit ſofort einer Ber- 
ſicherungsgeſellſchaft beizutreten. 

Wo die Geſellſchaft ihre Hilfe zuſichert 
und die Bedürftigen ihrerſeits Energie und 
guten Willen zeigen, da hilft ſie ausreichend, 
und ihre Mitglieder bleiben in ſtändigem 
Verkehr mit den ihnen zuerteilten Schütz⸗ 
lingen, bis dieſelben im ſtande ſind, ſich 
ſelbſt weiterzuhelfen. Das bedarf oft jahre⸗ 
langer Aufmerkſamkeit. Teilt der „Freund“ 
oder die „Freundin“ der armen Familie die 
Geldſpende zu reichlich aus, ſo beſteht die 
Gefahr, daß dieſe Armen in ihren eigenen 
Anſtrengungen erlahmen; kargt man mit der 
notwendigen Unterſtützung, ſo kommen die 
Bedürftigen körperlich herunter. Wenn der 
Ernährer erkrankt iſt, jo wird ängſtlich da- 
für geſorgt, daß derſelbe ſeine Arbeit nicht 
vor völliger Geneſung wieder aufnimmt. 
Andererſeits wird jede Möglichkeit, eines der 
Familienmitglieder zum Erwerb heranzu⸗ 
ziehen, ergriffen, jedes ſelbſtändige Verdienen 
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ermutigt. Oft auch hilft die Charity Orga- 
nisation Society durch die Beſchaffung von 
chirurgiſchen Apparaten. Im Jahre 1891 
bis 1892 (das Rechnungsjahr geht von 
Oktober zu Oktober) wurden deren 1202 
durch die Geſellſchaft geliefert. In jedem 
einzelnen Fall wird vor der Bewilligung 
des Apparats feſtgeſtellt, ob die Familien⸗ 
verhältniſſe derart ſind, daß ſich ein Vorteil 
von der Kur erwarten läßt; ſoll die Geſell⸗ 
ſchaft Krücken, Schienen, Geradehalter lie⸗ 
fern, jo müſſen ſich die Angehörigen ver- 
pflichten, durch Pflege, ſorgfältige Ernährung 
und Reinlichkeit ihr Teil zur Beſſerung des 
Leidens beizutragen. Auch die weitere Be⸗ 
handlung wird durch einen „Beſucher“ über- 
wacht, damit der Erfolg durch keine Nach⸗ 
läſſigkeit gefährdet werde. So wurde ein 
Knabe mit ſchwachen Fußgelenken, der Aus⸗ 
läuferdienſte that, zu einem Schuhmacher in 
die Lehre gegeben, damit die gute Wirkung 
einer von der Geſellſchaft geſtellten Schiene 
nicht durch Überanſtrengung vereitelt werde. 

Die Geſellſchaft iſt in enger Verbindung 
mit der Society for Befriending Young 
Servants und verſchiedenen Anſtalten zur 
Ausbildung von Dienſtboten. Dieſe nehmen 
oft auf den Antrag der Charity Organisation 
Society halbwüchſige Mädchen aus zerrütte— 
ten und heruntergekommenen Haushaltungen 
auf und erziehen ſie dazu, ſich ihr Brot zu 
verdienen. Für junge Mädchen, welche be— 
reits moraliſch verkommen ſind, findet ſich 
eine Zuflucht in den vielen Magdalenen- 
häuſern Londons; einige dieſer „Homes“ 
gehören der Heilsarmee, andere ſind Stif— 
tungen Privater. Die Erfolge dieſer An⸗ 
ſtalten ſind im ganzen keine beſſeren als in 
Deutſchland; auch hier ſucht die Geſellſchaft 
nachzuhelfen, indem ſie die Mädchen in 
andere Umgebung bringt, ihnen auf dem 
Lande, fern von ihrer oft ganz geſunkenen 
Umgebung, Stellen verſchafft. 

Stets verſucht die Geſellſchaft, von nahen 
Verwandten Beiträge zur Unterſtützung zu 
erhalten; ſie ſpricht dieſelben auch an, für 
Darlehen Bürge zu ſtehen. Die Komitees 
ſtrecken häufig zinſenfrei eine Summe vor, 
um leiſtungsfähigen Menſchen über eine 
augenblickliche Not hinwegzuhelfen oder den— 
ſelben den Beginn eines neuen Erwerbs zu 
erleichtern. Dieſe Darlehen werden nur ſol— 


410 


chen gegeben, die vorausſichtlich das Geld 
abbezahlen können, ohne dadurch wiederum 
wirtſchaftlich zurückzuſinken. Die Darlehen 
werden rein geſchäftlich behandelt; es exiſtie⸗ 
ren beſtimmte gedruckte Schuldſcheine, welche 
ſtets außer vom Empfänger noch von einem 
oder zwei Bürgen unterſchrieben werden 
müſſen. Dieſe Bürgen ſollen gleichen Stan⸗ 
des wie der Schuldner ſein, damit vermie⸗ 
den wird, daß reiche Leute für den Schuld⸗ 
ner einſpringen. Die Teilbeträge werden 
durch „Beſucher“ zu beſtimmten Zeitpunkten 
eingezogen. Durch die Notwendigkeit, das 
Geld zur Rückzahlung beiſeite zu legen, ge⸗ 
wöhnt ſich mancher Arbeiter an Sparſamkeit 
und legt die kleine Summe ſpäter in eine 
Pfennigſparkaſſe, wenn die Schuld getilgt 
iſt. Auch hier hilft die Geſellſchaft gern den 


guten Abſichten der Leute nach, indem ſie 


die kleinen Erſparniſſe wöchentlich abholen 
läßt. 

Von den Bittſtellern, welche ſich an die 
Komitees wenden, wird durchſchnittlich etwas 
mehr als die Hälfte unterſtützt, der andere 
Teil muß abgewieſen werden, weil es ſich 
zeigt — manchmal ſofort, manchmal nach 
einigen reformatoriſchen Verſuchen —, daß 
keine wirkliche Hilfe möglich iſt. Die Ge⸗ 
ſellſchaft hofft, daß, wie die Mitglieder an 
Zahl und Erfahrung zunehmen, ſich dieſe 
hoffnungsloſen Fälle vermindern werden; 
einſtweilen muß ſie es ablehnen, ihre Kraft 
da einzuſetzen, wo einzelne oder Familien 
ohne auffindbaren Grund in chroniſchem 
Elend leben, und es keinerlei Handhabe 
giebt, ſie zur Selbſthilfe zu bewegen. Pen⸗ 
ſionen, d. h. auf lange Zeit geplante Unter— 
ſtützungen, erteilt die Charity Orgauisation 
Society nur an Perſonen, welche augen⸗ 
ſcheinlich beſtrebt geweſen ſind, ſelbſt durch 
Verſicherung, Spareinlagen ꝛc. für die Zu— 
kunft zu ſorgen, ohne daß ihnen dies voll- 
ſtändig gelungen iſt. So ſucht die Geſell— 
ſchaft erziehlich zu wirken, indem ſie denen, 
die ſelber ſtrebend ſich bemüht haben, helfend 
die Hand reicht. 

Wo nach arbeitsvollem Leben im Alter 
die Kräfte verſagen, oder wo eine längere 
Krankheit die Erwerbsverhältniſſe ſtört, da 
muß bei den jetzigen ſocialen Verhältniſſen 
die Wohlthätigkeit eingreifen; wie aber ſoll 
man handeln, wenn Mangel an Arbeits— 
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gelegenheit die Urſache des Verdienſtausfalls 
iſt? — Es iſt intereſſant zu ſehen, wie ſich 
die Charity Organisation Society gegenüber 
dem Problem der Arbeitsloſigkeit, dieſem 
Stolperſtein jeder geordneten Armenpflege, 
verhält. Bei jedem einzelnen Fall ſollte 
erſtens die Art der Arbeitsloſigkeit, der 
Beruf des Betreffenden, zweitens deſſen 
Charakter und Fähigkeiten in Betracht ge⸗ 
zogen werden. Mancher Beruf bringt es 
mit ſich, daß zu einer beſtimmten Jahres⸗ 
zeit die Arbeit knapp iſt oder ganz auf⸗ 
hört, ſo die Weißbinderei, die Maurer⸗ 
arbeit, das Putzmachen. Fälle von Not zu 
unterſtützen, welche ihren Grund lediglich in 
dieſer Thatſache haben, wäre nach Anſicht 
der Charity Organisation Society ein ver⸗ 
hängnisvoller Irrtum. Es würde den An⸗ 
trieb verringern, in der guten Zeit für die 
ſchlechte zurückzulegen oder eine andere Be⸗ 
ſchäftigung für die „ſtille Zeit“ zu ſuchen. 
In letzter Linie würde es auch die Löhne 
herabdrücken, die doch jetzt im allgemeinen 
für dieſe weniger dauernde Arbeit etwas 
höher geſtellt ſind. Durch perſönliche Be⸗ 
mühungen, freundſchaftliche Ratſchläge, wenn 
möglich durch Beſchaffung von Arbeit iſt hier 
Beſſerung zu erzielen, bloße Geſchenke ſind 
ſtreng zu verwerfen. Anders wenn die 
Arbeitsloſigkeit durch augenblickliches Da- 
niederliegen irgend eines Berufszweiges ver⸗ 
urſacht wird. Für eine ſolche Kalamität 
kann ſich der Lohnarbeiter unter den jetzigen 
Erwerbsverhältniſſen nicht vorſehen, und 
hier bietet ſich der Wohlthätigkeit ein weites 
Feld. Um den Betroffenen über die Stockung 
hinwegzuhelfen, bedarf es außer der werk⸗ 
thätigen Hilfe auch reichlicher Geldmittel. 
Hingegen iſt ein ſolches Eingreifen nicht am 
Platz, wenn eine Induſtrie aus beſtimmten 
Gründen ganz untergeht oder ſich nach 
einer anderen Gegend hinzieht; da können 
mildthätige Gaben nur zeitweilig als Lin⸗ 
derungsmittel wirken, und das Beſtreben 
der Helfenden muß ſich ſogleich darauf hin 
richten, die Arbeitskraft wiederum zu ver⸗ 
werten. Dies kann dadurch geſchehen, daß 
die Arbeiter veranlaßt werden, der ver— 
pflanzten Induſtrie nachzuwandern oder einen 
anderen Beruf zu ergreifen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich wird auch die Art des Eingreifens nach 
dem Charakter des Arbeitsloſen und ſeiner 
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Familie einzurichten fein. Während es im 
Intereſſe der Allgemeinheit liegt, einem ſtreb⸗ 
ſamen und tüchtigen Manne durch private 
Wohlthätigkeit über eine verdienſtloſe Zeit 
hinwegzuhelfen, wird man faule und her⸗ 
untergekommene Subjekte beſſer der ſtaat⸗ 
lichen Armenpflege überlaſſen. In England 
bietet ſich ferner die Möglichkeit, Männer 
von zweifelhaftem Charakter, die noch ein 
geordnetes Heim haben, vorübergehend dem 
Arbeitshauſe zu überweiſen, während Ver⸗ 
eine oder Private für die Familie ſorgen. 
Die Geſellſchaft ſcheint bei ihren Vorſchlägen 
von der Vorausſetzung auszugehen, daß jeder 
thatkräftige Mann da oder dort Arbeit fin⸗ 
den kann, vorübergehende Geſchäftsſtockungen 
ausgenommen. Allerdings ſind diejenigen, 
welche öfters brotlos werden, ſtets in irgend 
einer Beziehung minderwertig; aber hier 
dürfte das allgemein durchgeführte Princip 
der Charity Organisation Society, direkt und 
indirekt durch Anſtachelung der Energie zu 
wirken, in abſehbarer Zeit keine Löſung brin⸗ 
gen. Die Geſellſchaft ſieht in den Arbeits- 
kolonien und Notſtandsarbeiten bloßes Flick⸗ 
werk von mehr erziehlicher als wirtſchaft⸗ 
licher Bedeutung; ſie erkennt alſo die That⸗ 
ſache an, daß ſich der Arbeitsmarkt durch 
einfaches Antreiben der Arbeitsfähigen nicht 
beliebig erweitern läßt. 

Damit Arbeitsloſe nicht durch wohlmei⸗ 
nende Geber zum Gewohnheitsbettel ge— 
führt werden, macht die Geſellſchaft immer 
wieder darauf aufmerkſam, daß jeder im 
Armenhauſe (workhouse) Unterkunft finden 
kann, und daß deshalb kein Grund vorban- 
den iſt, unbekannte Wanderbettler zu unter⸗ 
ſtützen. Die Lebensgeſchichten verſchiedener 
Bettler und Landſtreicher, deren Betrügereien 
aufgedeckt wurden, finden ſich in dem Flug⸗ 
blatt: „Die Notwendigkeit, Landſtreicherei 
und Bettel zu unterdrücken.“ Ein Mann 
hat fünf Jahre lang in London die beſten 
Erfolge erzielt mit der Erzählung, er habe 
bisher in den Steinbrüchen in Lincoluſhire 
gearbeitet und hoffe demnächſt an der Great 
Northern Eiſenbahn angeſtellt zu werden. 
Ein Knabe gab ſich ſtets für einen Straßen⸗ 
verkäufer aus, der ſeiner Ware beraubt 
worden war, und wußte dazu ſo Tragiſches 
von den Leiden und Sorgen ſeiner Mutter 


zu erzählen, daß er wöchentlich etwa fünf⸗ 
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undzwanzig Schilling einnahm. Seine Fa⸗ 
milie lebte in behaglichen Verhältniſſen. Ein 
originelles Agitationsmaterial beſitzt die Ge⸗ 
ſellſchaft in einem Brief aus dem Jahre 1871, 
in welchem ein Vagabund auf Grund dreißig— 
jähriger Erfahrung verſchiedene ihm durch 
den Sekretär geſtellte Fragen beantwortet. 
Der Betreffende hatte das Metzgerhandwerk 
gelernt, entdeckte aber während einer vor⸗ 
übergehenden Arbeitsloſigkeit, „daß man ohne 
Arbeit mehr Geld verdienen könne als mit 
Arbeit“. Er iſt während ſeiner Vagabun⸗ 
denzeit Kartenverkäufer bei Wettrennen, 
Diener bei Quackſalbern, Viehtreiber, Trak⸗ 
tätchenverkäufer, ja ſogar Straßenprediger 
geweſen. 

Die Charity Organisation Society em 
pfiehlt eine engere Verbindung zwiſchen den 
Armenämtern der verſchiedenen Gemeinden, 
welche es erleichtern würde, die Arbeits- 
ſcheuen zu erkennen und dieſe ſtetigen Koſt⸗ 
gänger los zu werden. Die Vagabunden 
ſelbſt ſind der Anſicht, daß nur die Auf⸗ 
hebung eines Teils der gewöhnlichen Her— 
bergen und Beaufſichtigung der übrigen den 
Berufsbettel untergraben könnte. 

Um die Unterdrückung des Bettels in 
London durchzuführen und zugleich dieſe 
Maßregel weniger hart erſcheinen zu laſſen, 
verteilen die Mitglieder der Komitees an die 
Einwohner ihres Diſtrikts Karten, auf wel— 
chen die Adreſſe des Bureaus verzeichnet 
iſt. Das Publikum ſoll dieſe investigation 
tickets ſtatt der Almoſen an unbekannte 
Bettler geben; es kann dann darauf rechnen, 
daß derjenige, welcher die Karte vorzeigt, 
einer liebevollen Unterſuchung ſeiner Lage 
entgegenſieht, und daß ihm geeigneten Falls 
in freundlicher und gründlicher Weiſe bei— 
geſtanden wird. Hartnäckige und betrüge— 
riſche Bettler läßt die Geſellſchaft gerichtlich 
verfolgen und veröffentlicht ihr Signalement 
in den Zeitungen. 

Denjenigen, welchen jede Ausſicht fehlt, in 
England ein befriedigendes Fortkommen zu 
finden, zeigt die Geſellſchaft die Möglichkeit, 
ihre Arbeitskraft jenſeit des Oceans voll 
zu verwerten. Wenn man bedenkt, wie oft 
gerade das Ergreifen dieſes letzten Aus— 
kunftsmittels Familien dem Untergang zu— 
führt, ſo erſcheinen die glänzenden Reſultate, 
welche die Charity Organisation Society 
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durch Organiſation der Auswanderung er: 
zielt hat, deſto bewundernswerter. Im 
Jahre 1891 bis 1892 wurden 82 Fälle 
angenommen, entſprechend einer Zahl von 
211 auswandernden Perſonen, im Jahre 
vorher wurden 55 Fälle, d. h. 178 Per⸗ 
ſonen befördert. Durch Teilzahlungen der 
Auswanderer ſelbſt und verbündeter Vereine 
beſchränken ſich die Ausgaben der Charity 
Organisation Society im Durchſchnitt auf 
ein Viertel der Unkoſten, ſo 1891 315 Pfd. 
Sterl. von 1400 Pfd. Sterl., per Kopf der 
Auswanderer ungefähr 1 ½ Pfd. Sterling. 
Etwa drei Viertel der von der Geſellſchaft 
geleiteten Auswanderer gehen nach Kanada, 
da die Verhältniſſe dort die beſte Ausſicht 
auf gedeihliches Fortkommen bieten. In 
allen Gegenden dieſes Landes hat die Charity 
Organisation Society ſogenannte Agenten, 
meiſt Beamte, Gutsbeſitzer, Pfarrer oder 
früher ausgeſandte Einwanderer, gewonnen, 
welche ſich der Neuankommenden beratend 
annehmen. Es wird vierzehn Tage vor der 
Abreiſe der Auswanderer an deren Beſtim⸗ 
mungsort ein Brief vorausgeſchickt, welcher 
das Vorleben und die Leiſtungsfähigkeit der 
Betreffenden ſchildert; da nun das Komitee 
nur ſolche Familien befördert, welche eine 
genügende Zahl arbeitsfähiger und arbeits- 
williger Glieder haben, ſo hält es nicht 
ſchwer, Arbeit und Unterkunft für dieſelben 
zu finden. Vielfach laſſen Ausgewanderte 
Verwandte nachkommen und placieren die— 
ſelben mit Leichtigkeit. Kapitän Gretton, 
einer der Sekretäre der Geſellſchaft, iſt ſchon 
zweimal nach Kanada gereiſt, um die An⸗ 
geſiedelten zu beſuchen. Er ſagt in ſeinem 
Bericht: „Ich fand unſere Leute mit wenigen 
Ausnahmen im beſten Gedeihen, vollkommen 
zufrieden mit ihrer neuen Heimat und ihrem 
neuen Leben, voll Dank für die Hilfe, die 
es ihnen ermöglicht hatte, für drückende Ars 
mut und ſtändigen Mangel in England die 
gute Wohnung, Kleidung und reichliche Nah— 
rung einzutauſchen, auf welche jeder fleißige 
Anſiedler in Kanada zuverſichtlich rechnen 
kann.“ 

Da ſie die Bevölkerung Englands mög— 
lichſt auf allen Gebieten zur Selbſthilfe 
führen will, tritt die Charity Organisation 
Society auch anf gegen den Mißbrauch der 
freien ärztlichen Behandlung in Hoſpitälern 
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und Polikliniken. Sie verſucht, durch ein 
Syſtem der Nachfrage es dahin zu bringen, 
daß Zahlungsfähige in die Gratisſprechſtun⸗ 
den nicht mehr zugelaſſen werden, und grün⸗ 
det freie Hilfskaſſen, um den Minderbemit⸗ 
telten nichtsdeſtoweniger eine gute ärztliche 
Behandlung zu verſchaffen. Ebenſo empfiehlt 
die Geſellſchaft den engliſchen Krankenhäu⸗ 
ſern, welche faſt alles unentgeltlich geben 
und die Deckung ihrer Koſten vom Staat 
und von Privaten erhalten, einen Teil ihres 
Raumes denen zu reſervieren, welche etwas 
bezahlen können, und ſo dem Mittelſtande, 
welcher ſich jetzt fernhält, eine gute Kran⸗ 
kenhausbehandlung zugänglich zu machen. 
Man wirft der Londoner Geſellſchaft oft 
vor, daß ſie zu viel Geld für Organiſation 
und Verwaltung verbrauche. Dem gegen⸗ 
über betont die Geſellſchaft immer wieder, 
daß ſie nicht zur Vermehrung der Almoſen, 
ſondern zur Reform der Armenpflege ge⸗ 
gründet ſei. Daß ohne Geldmittel keine 
Armenpflege möglich iſt, weiß die Charity 
Organisation Society ſehr wohl; da das 
Heer der Londoner wohlthätigen Vereine 
noch nicht nach ihren Vorſchlägen arbeitet, 
braucht ſie ſelbſt viel Geld zu Almoſen aller 
Art. Es werden ihr auch von Privaten 
große Summen ausſchließlich zu Unter⸗ 
ſtützungszwecken überwieſen und demgemäß 
verwendet. Im Jahre 1891 bis 1892 floſ⸗ 
ſen etwa 30000 Pfund Sterling durch die 
Charity Organisation Society direkt den 
Armen zu (davon 6168 Pfund Sterling für 
Erholungskuren, 3108 Pfund Sterling für 
chirurgiſche Apparate), während für organi⸗ 
ſatoriſche Zwecke (Miete, Druckkoſten, Beſol⸗ 
dung von Beamten) 14 366 Pfund Sterling 
verausgabt wurden. Ein anderer Vorwurf, 
der, daß die Hilfe der Geſellſchaft oft recht 
ſpät komme, iſt nicht unbegründet; die Ur⸗ 
ſache liegt wohl in der gewiſſenhaften Prü⸗ 
fung jedes Einzelfalles und darin, daß für 
die Rieſenaufgabe, welche ſich ihnen bietet, 
die Zahl der Mitarbeiter immer noch zu 
klein iſt. Bei vielen iſt die Charity Organi- 
sation Society unbeliebt; weil fie denjenigen 
entgegentritt, welche ohne weiteres Nachden⸗ 
ken Almoſen geben, um ihren mitleidigen 
Gefühlen einen Ausweg zu ſchaffen, ſchilt 
man ſie unbarmherzig und kleinlich. Daß 
ihre Grundſätze, die eine erziehliche Abſicht 
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in ſich ſchließen, nicht ohne eine gewiſſe 
Strenge durchzuführen ſind, liegt auf der 
Hand; wer aber geſehen hat, wie ſo manche 
Familie trotz freundſchaftlicher Beratung 
verbunden mit reichlicher Geldhilfe tiefer 
und tiefer ins Elend ſinkt, wird die Not⸗ 
wendigkeit eines Syſtems, die Berechtigung 
einiger Härten nicht mehr anzweifeln. — 
Wie man in manchen Einzelfällen handelt, 
um die Armen zur Selbſthilfe zu führen, 
darüber herrſchen wohl unter den organiſa⸗ 
toriſchen Geſellſchaften Großbritanniens noch 
Meinungsverſchiedenheiten. Das für London 
feſt angenommene Princip, keine Unterſtützung 
bei regelmäßigem Verdienſt (in aid of wages) 
zu geben, iſt anderen Orts nicht mit gleicher 
Strenge durchgeführt worden. An und für 
ſich iſt der Grundſatz ſehr gerechtfertigt: eine 
Aufbeſſerung der Löhne durch mildthätige 
Geſchenke führt ſtets indirekt zur Herab⸗ 
drückung derſelben. Auch die Anſichten über 
den Nutzen zinsloſer Darlehen find verſchie⸗ 
den. In London, wo etwa der zehnte Teil 
der einmaligen Geldgaben als Darlehn ge⸗ 
geben wird, ſind die Reſultate dieſer Art 
der Hilfe vorzüglich (von 1890 bis 1892 
entfielen auf 696 Pfund Sterling 11 Schil⸗ 
ling Darlehn 699 Pfund Sterling Rückzah⸗ 
lungen); in anderen Städten hat man in⸗ 
folge ſchlechter Erfahrungen es ganz aufge— 
geben, Geld gegen Bürgſchaft auszuleihen, 
und betont nur — wie in der deutſchen 
Armenpflege —, daß die Empfänger einer 
Unterſtützung dieſelbe zurückvergüten ſollten, 
ſobald ihre Verhältniſſe dies erlauben. 

So ſind noch nicht alle Grundſätze feſt⸗ 
ſtehend innerhalb dieſer organiſatoriſchen 
Bewegung, die ja eine fortſchreitende iſt; 
vieles iſt auf der erſten Konferenz der Cha- 
rity Organisation Societies (Oxford 1890) 
zur Ausſprache gelangt. Gemeinſam aber 
find allen dieſen organiſatoriſchen Geſell⸗ 
ſchaften die Grundanſchauungen. Sie legen 
Proteſt ein gegen das Walten unerfahrener 
Almoſengeber, ſie treten ein für gemein⸗ 
ſames, gleichgerichtetes Vorgehen aller gegen 
die ſociale Not. Es giebt ein armeniſches 
Sprichwort, welches beſagt: Der Reiche 
giebt von ſeinem Überfluſſe, der Arme giebt 
von Herzen. Nun, die Vorkämpfer dieſer 
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von Herzen gebe, und das Band, welches ſich 
von dem Begüterten zu ſeinem bedürftigen 
Nächſten ſchlingt, ſoll ein feſtes, dauerndes 
ſein. Das Feſthalten an einer einmal be⸗ 
gonnenen Arbeit, der ſtete Ausblick nach der 
endgiltigen Wirkung derſelben iſt der Cha- 
rity Organisation Society beſonders eigen. 
So redet der Erzbiſchof von Canterbury 
ihre Anhänger an: „Sie glauben nicht, es 
ſei vorbeſtimmt, daß ein Teil der Menſchen 
auf feſtem Grunde, im ganzen glücklich und 
in geordneten Verhältniſſen leben ſoll — 
ringsumher eine See von Elend, welches 
nur durch die ausgeſtreckten Hände derer 
berührt werden kann, die ſicher am Ufer 
ſitzen; ſondern Sie ſind der Anſicht, daß die 
Menſchheit zu einer einheitlichen Geſellſchaft 
umgebildet werden muß. Sie ſehen das 
Ganze, die Geſellſchaft der Menſchen, an 
als eine Flüſſigkeit, welche noch auskryſtal⸗ 
liſieren muß; Teile davon ſind bereits kry⸗ 
ſtalliſiert, dieſe ſchießen Strahlen und Na— 
deln in den unkryſtalliſierten Teil und wan⸗ 
deln die unbeſtändige Flüſſigkeit zu einer 
ſchönen feſten Maſſe um.“ 

Die Geſellſchaft wendet ſich deshalb an 
alle — arm oder reich, ſchwach oder mächtig, 
welchen Ranges, Geſchlechtes, Berufs und 
Glaubens ſie auch ſeien — und bittet um 
den Bruchteil an Zeit, Intelligenz und Mit: 
teln, welchen ſie dem Dienſte der Allgemein⸗ 
heit widmen könnten; ſie erinnert jeden 
daran, daß die Wirkſamkeit eines Heeres 
nicht von der individuellen Stärke ſeiner 
Beſtandteile, ſondern von dem gemeinſamen 
Vorgehen nach einem wohlberatenen Plane 
abhängt. Die Geſellſchaft glaubt an die 
Wirkſamkeit individuellen Einfluſſes, an die 
Notwendigkeit perſönlicher Arbeit, geſtützt 
auf einheitliche Organiſation, und fie erwar⸗ 
tet Großes von einer ſolchen Thätigkeit. Sie 
hofft, „daß mit Hilfe der Organiſation, wenn 
ſie vollſtändig durchgeführt iſt, Betrug auf 
dieſem Gebiete erſchwert, wenn nicht unmög— 
lich gemacht wird, daß kein Menſch mehr 
einſam, krank und elend daliegt, daß keine 
ſociale Wunde blutet, ohne daß eine weiſe 
und ſanfte Hand ſie zu verbinden ſucht, daß 
kein Glaubensunterſchied ein Hindernis bil— 
det für energiſches Voranſchreiten in der ge— 
meinſamen Sache der Menſchheit.“ 
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Line Nachtſtreiferei. 


Wies du mich in Gedanken auf einer 
Streiferei begleiten, wie ich ſolche 
in lauen Sommernächten gar manches Mal 
unternommen habe und jetzt noch unternehme, 
wenn's mich unwiderſtehlich hinaustreibt in 
Wald und Flur? 

Es iſt neun Uhr vorbei; am weſtlichen 
Horizont verblaßt der letzte Schimmer der 
Abendröte; der in ein paar Tagen erſt voll 
werdende Mond ſteht nicht mehr fern vom 
Zenith. 

Schlagen wir den über den Burghügel 
führenden Fußpfad ein, vorbei an den Rui— 
nen des alten Raubſchloſſes. 

Horch! — was iſt das für ein heiſerer, 
unheimlicher Schrei? Treiben Geiſter und 
Dämonen ihren Spuk in dem zerborſtenen 
Gemäuer? 

Bewahre! Nur ein Steinkäuzchen iſt's, 
das ſeiner jungen Brut ein Mäuslein ge— 
bracht hat und eben ſich anſchickt, nach wei— 
terer Beute auszufliegen. Unzählige Ge— 
nerationen dieſer Eulenfamilie ſind in den 
Ritzen des verfallenen Wartturmes geboren 
worden. Die Urahnen der Sippe werden 
ſich dort wohl eingeniſtet haben, bald nach— 
dem die wegelagernden Ritter von den em— 
pörten Hörigen erſchlagen oder vertrieben 
und die verhaßte Zwingfeſte ausgebrannt 
worden war. 

Der Burghügel iſt abgeholzt, nur Buſch— 
werk und Unkraut wuchert üppig um Fels— 
und Mauertrümmer, zwiſchen denen der Pfad 
ſich durchwindet bis zum Fluſſe, der am 
Fuße des jenſeitigen Abhanges vorbeieilt. 


Am Ufer halten knorrige, phantaſtiſchen Ko— 
bolden gleichende Weidenſtumpen Wache. Um 
die Spitzen der Haſelnußſtauden huſcht eine 
Fledermaus. Große weiße Motten fliegen 
aus dem feuchten Graſe auf und verſchwin— 
den in der Dämmerung. 

Hinter der nächſten Biegung breitet der 
Fluß ſich aus und verlangſamt, Kies- und 
Sandbänke bildend, ſein Tempo. Hier hat ein 
Reiher ſeinen Stand genommen. Bei unſerer 
Annäherung erhebt er ſich und flippflappt 
langſam ſtromabwärts. Tag und Nacht, bei 
Sonnenſchein und Regen iſt der Fiſchräuber 
anzutreffen, ſein Appetit iſt unerſättlich, tüch— 
tig räumt er unter den Floſſenträgern auf, 
und nicht leicht läßt er vom Jäger ſich be— 
ſchleichen. Wenn er jo zwiſchen den Ufer: 
büſchen auf einem Beine ſteht, unbeweglich, 
den langen ſpitzen Schnabel zum Stoße be— 
reit, gleicht er in ſeinem grauen Kleide an— 
geſchwemmtem dürrem, ſchlammüberzogenem 
Baumgeäſte. 

Der wilde Pfiff einer hoch über uns hin— 
ziehenden Schar Pfeifenten dringt an unſer 
Ohr und miſcht ſich mit dem ſchrillen Krei— 
ſchen der noch lange nach Sonnenuntergang 
durch die Lüfte ſegelnden Turmſchwalben. 

Wir haben den Wald erreicht, der hier 
mit einer ausgedehnten Schonung gemiſch— 
ten, etwa fünfzehn Jahre alten Beſtandes 
ſeinen Anfang nimmt. 

Ein ſonderbar ſchnurrender Ton kommt 
aus dem Dickicht, näher und näher, und 
kaum zehn Schritte von uns entfernt ſtreicht 
mit unhörbarem Flügelſchlage ein mittel— 
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großer Vogel zwiſchen zwei Wacholderſträu⸗ 
chern durch. Ein Ziegenmelker iſt's, eine Art 
Bindeglied zwiſchen Eulen und Schwalben. 
Von jenen hat er das weiche, lockere Ge⸗ 
fieder, den geränſchloſen Flug; von dieſen 
die Kopfbildung, vorab den gähnenden, bis 
hinter die Augen ſich öffnenden Schlund. 
Seinen populären Namen verdankt der Vogel 
dem Aberglauben, der ihn die Euter der 
Kühe und Ziegen ausſaugen läßt. Daß er 
ſich emſig um das im Sommer auf den 
Weidetriften nächtigende Vieh zu ſchaffen 
macht, iſt Thatſache, aber nicht nach Milch 
iſt er lüſtern, er fängt nur, wie's an gleichen 
Stellen tags über Stare und Bachſtelzen zu 
thun pflegen, die ſchmarotzenden Fliegen und 
Bremſen, erweiſt ſich alſo den gehörnten 
Vierfüßlern gegenüber als Wohlthäter, nicht 
als Räuber. Selten wird der Ziegenmelker 
— auch Nachtſchwalbe genannt — am Tage 
geſehen. Merkwürdig iſt die ausgezahnte 
Kralle der Mittelzehe, die wohl dazu dient, 
den an den langen Schnabelborſten hängen 
bleibenden Flügelſtaub der Nachtſchmetter⸗ 
linge abzuſtreifen — ein veritabler Schnurr⸗ 
bartkamm. 
Wir wandeln wieder am Flußufer hin. 


Ab und zu giebt's einen Platſch, wenn 


Fiſche über den Waſſerſpiegel ſchnellen. 
Waſſerratten und Spitzmäuſe ſind zwiſchen 
Steinen und verſchlungenen Wurzeln ge⸗ 
ſchäftig, Larven und Würmer ſuchend oder 
die ſaftigen Stengel der an ſeichten Stellen 
wachſenden Binſen und Riedgräſer benagend. 
Lauter Flügelſchlag über unſeren Köpfen 
verrät die ihre Futterplätze aufſuchenden 
Stockenten. Melancholiſche Schnepfenklage 
zittert vom Moore her durch die Nachtluft. 

Der Fluß, der bisher glatt und ruhig 
durch ebenes Terrain ſeinen Lauf genommen, 
drängt ſich jetzt da, wo die Hügel dicht an 
beide Ufer herantreten, wirbelnd und rau⸗ 
ſchend durch eine enge Schlucht. Wir müſſen 
den Höhenrücken auf unſerer Seite über- 
ſteigen. 

Um die mit Flechten und Mooſen bepol⸗ 
ſterten, von Brombeergeranke überſponnenen 
Findlingsblöcke herum, dort unten in der 
Bodenmulde zur Rechten, treibt eine Dachs⸗ 
familie ihr Weſen. Die Jungen haben vor 
einigen Tagen zum erſtenmal den Bau ver⸗ 
laſſen; jetzt giebt ihnen die Mutter in mür⸗ 
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riſch verdroſſener Weile Anleitungen, wie 
Hummelneſter aufgewühlt, Wurzeln gegra⸗ 
ben und umherſchwirrende Käfer wegge⸗ 
ſchnappt werden müſſen. 

Weiterhin ſtürzt der Fluß ſich über ein 
Wehr, um dann bald wieder breitſpurig und 
gemeſſen zwiſchen ſandigen, geräumiges Vor⸗ 
land freilaſſenden Uferbänken hinzufließen. 
Hier herum haben die wilden Kaninchen 
miniert; helle Punkte, aufgeſtreckte Schwänz⸗ 
chen der langohrigen Nager, verſchwinden in 
den Mündungen der Löcher. Ein Igel wat⸗ 
ſchelt dem Waſſer zu, ſeinen Durſt zu löſchen. 
Stromabwärts quiekt ein Iltis; er macht 
Jagd auf Fröſche und iſt vielleicht gerade 
mit einem Konkurrenten zuſammengeraten. 

„Kihiwitt! Kihiwitt!“ — Ein Kibitzpaar 
iſt vor uns aufgeflogen. Wachſame Vögel, 
die Kibitze; beim geringſten Geräuſch geben 
ſie auffliegend ihre Alarmſignale, zum Leid⸗ 
weſen derer, die unbefugt dem Wild oder 
den Fiſchen nachſtellen. Der Flurwächter, 
wenn er nachts das „Kihiwitt“ vernimmt, 
eilt der Richtung zu, aus der es gekommen. 

Den Kuckucksruf habe ich gar nicht ſelten 
um Mitternacht gehört, auch ſchon Lerchen⸗ 
geſang zu ſolcher Zeit. 

Wo die Ufervegetation am üppigſten wu⸗ 
chert, hat der Rohrſänger ſeine Heimat. 
Wenn er aus den Winterquartieren im 
Süden mit dem Frühling wieder bei uns 
eingerückt iſt, zwitſchert er zuerſt nur leiſe, 
mit der Tag um Tag einen weiteren Bogen 
durchlaufenden Sonne gewinnt aber auch 
ſeine Stimme an Umfang. Aufmerkſam 
lauſcht er den Solovorträgen und Chorge⸗ 
ſängen der minnetrunkenen Vogelwelt, und 
bald fängt er an, das Vernommene in ab⸗ 
geriſſenen Strophen wiederzugeben: das 
Flöten der Amſel, den Schlag des Buch⸗ 
finken, Bruchſtücke aus Droſſelliedern — 
keiner der ſangeskundigen Vettern, dem er 
nicht etwas abzulernen verſtände. Tag und 
Nacht iſt das Kehlchen in Bewegung; und 
es nimmt einen nur wunder, wann das 
muntere Bürſchlein eigentlich ſchläft. 

Auf der von einer Flußſchleife gebildeten, 
mit Weiden, Schilf und Binſen bewachſenen 
Halbinſel, die wir durchqueren, wimmelt es 
von Rohrſängern, und doch bekommt man, 
auch am Tage, nur ſelten ein Mitglied der 
lärmenden Geſellſchaft zu Geſicht. Die Vö— 
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gelein ſind außerordentlich ſcheu und halten 
ſich ängſtlich unter Deckung. Eines erſcheint 
vielleicht, wenn du dich eine Weile recht ſtill 
verhältſt, auf der nächſten Buſchſpitze, er⸗ 
haſcht dort eilig einen Käfer, verſchwindet 
aber gleich wieder im dichten Pflanzengewirr. 

Aromatiſcher Duft ſteigt vom Boden auf. 
Wir bücken uns und pflücken eine prächtige 
Orchis. Orchis und verſchiedene andere 
wildwachſende Blumen ſtrömen ihren ſtärk⸗ 
ſten Wohlgeruch im Dunklen aus, Nacht⸗ 
ſchmetterlinge damit anzulocken, welche die 
Befruchtung dieſer von Bienen, Hummeln 
und Faltern tags über nicht aufgeſuchten 
Pflanzen vermitteln müſſen. Schwächer duf⸗ 
tende Nachtblüten weiſen zur Erreichung des 
gleichen Zweckes eine hellleuchtende Fär⸗ 
bung auf. 

Auf dem Hange, den wir jetzt hinauf⸗ 
ſchreiten, hat eine Herde Jungvieh ſich ge- 
lagert. Die Umriſſe der Tiere ſind ſcharf 
gegen den Nachthimmel abgezeichnet. Der 
eigentümliche Rindergeruch und das Sum⸗ 
men vieler Inſekten umſchwebt uns. 

Das Raſcheln unſerer Tritte im hohen 
Graſe weckt Gezwitſcher in den Büſchen; 
eine Holztaube girrt im nahen Buchenhain, 
ein Nußhäher erhebt ſein warnendes Ge— 
kreiſch. Das kurze ſcharfe Gebell eines Fuch⸗ 
ſes ſchallt vom Saume des düſteren Tann 
her; drüben auf der anderen Seite der Lich⸗ 
tung antwortet die Füchſin. Ganze Hügel⸗ 
ketten loſer Erde haben die Maulwürfe auf- 
gehäuft; einer der in blauſchwarzen Sammet 
gekleideten Mineure huſcht über unſeren Pfad. 

Eine Gruppe alter Ulmen ſteht an der 
Uferbank; ihre Wurzeln greifen darüber hin— 
aus und in den Fluß hinein; allerlei Waſſer— 
pflanzen wachſen dazwiſchen. In dieſem La— 
byrinth hauſt die Fiſchotter mit ihrer Brut. 

Leiſes Pfeifen erregt unſere Aufmerkſam— 
keit; es kommt von ſtromabwärts, aus der 
Richtung, nach welcher der ſchwache Wind 
weht. Auf dem ruhig fließenden Waſſer er— 
ſcheint ein von kaum merklicher Wellenbewe— 
gung begleiteter dunkler Punkt. Mehrmals 
wiederholtes Pfeifen, und am Ufer im Wur— 
zelgewirr wird es lebendig; die jungen Fiſch— 
ottern ſchlüpfen heraus und ſchwimmen der 
Mutter entgegen. Ein munteres fröhliches 
Treiben beginnt. Die Tiere jagen einander, 


blitzgeſchwind auf- und untertauchend; ſie 
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rollen und purzeln übereinander, ſie erfaſſen 
überhängende Weidenzweige und ſchwingen 
daran hin und her. Mit unvergleichlicher 
Geſchmeidigkeit drehen und wenden ſich die 
ſchlanken Körper, bis das Knacken eines 
dürren Reiſes unter unſeren Füßen die Vor⸗ 
ſtellung zum jähen Abſchluß bringt. Spur⸗ 
los ſind Mutter und Kinder verſchwunden. 

Wenn die emſigen Bienen, die herum⸗ 
vagabondierenden Hummeln, die räuberi⸗ 
ſchen Weſpen, die gaukelnden Tagfalter und 
Libellen, wenn all die leichtbeſchwingten 
Sonnenanbeter mit dem Niedergange des 
Tagesgeſtirns die Flügel gefaltet und nach 
Arbeit und Spiel ſich zur Ruhe begeben 
haben, dann erwachen die Scharen der 
Dämmerungs⸗ und Nachtinſekten, in der 
Dunkelheit die ihnen beſchiedenen kurzen Da⸗ 
ſeinsfreuden zu genießen. Verglichen mit 
den zarten, am Tage ſich herumtummelnden 
Vettern, haben die Nachtſchmetterlinge eine 
robuſtere Konſtitution. Ihre Leiber ſind 
dicker, die Flügel ſtärker geadert. Wenn ſie 
am Morgen bei der Wiederkehr des Lichtes 
Verſtecke aufſuchen, an alten Bäumen mit 
riſſiger Rinde, an grauem Geſtein, unter 
Dachgiebeln oder zwiſchen den Latten ver⸗ 
witterter Zäune, dann ſchützt ſie die faſt 
durchweg unſcheinbare Färbung der Ober⸗ 
flügel vor Entdeckung; unter den einfachen 
Mänteln aber ſind die meiſten mit brillanter 
Toilette angethan, mit prächtigen Miedern 
in Scharlach, Blau, Orange und Gold. Der 
Tagesſchlaf iſt ein ſo feſter, daß das Inſekt, 
wenn man ihm eine Nadel durch Rücken 
und Bruſt ſtößt, regungslos auf ſeinem 
Platze verharrt und erſt beim Hereinbrechen 
der Nacht gewahr wird, was ihm geſchehen. 

Den lebendigen Fackeln, welche die Nächte 
in den Tropen erhellen, können wir in ge⸗ 
mäßigten Breiten Lebenden Ebenbürtiges 
freilich nicht zur Seite ſtellen; gänzlich an 
leuchtenden Kreaturen fehlt's indes auch bei 
uns nicht. Wen Beruf oder Liebhaberei 
veranlaſſen, zur Nachtzeit durch Wald und 
Flur zu ſtreifen, dem werden manchmal gar 
prächtige Illuminationen vorgeführt. 

Einſt lag ich in einer der kürzeſten 
Sommernächte, Wilddieben auflauernd, auf 
ſchmaler, die Gegend ringsum dominierender 
Kalkſteinklippe. Die herrſchende Finſternis 
wurde weder durch Mondſchein noch Sternen⸗ 
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geflimmer gemildert; der Himmel war be⸗ die Fiſchdiebe hier heute noch einen Fang 
deckt; ein feiner Sprühregen ging nieder machen wollen, werden wir nicht lange auf 
und hing Tropfen an jedes Blatt, an jeden ſie zu warten brauchen. 

Halm. Leichter Wind erhob ſich gegen Mor⸗ „Kihiwitt! Kihiwitt!“ ruft's vom jenſeiti⸗ 
gen, er fegte die Wolken nach Weſten, und gen Ufer her. In der Wieſe hinterm Wald⸗ 
es ließ ſich erwarten, daß beim Aufiteigen ſtreifen iſt ein Kibitz aufgeſchreckt worden, 
der Sonne die Landſchaft im Schmucke von geſpannt horchen wir hinüber. 


Brillantenmillionen erſtrahlen würde. | Eine Weile vergeht, dann knackt's und 
Die Illumination kam früher, als ich ſie raſchelt's in den Büſchen. Die Weiden wer⸗ 
erwartete, und in anderer Form. den auseinander gebogen, und vier dunkle 


Der Regen hörte plötzlich auf, und Tau⸗ Geſtalten kommen in Sicht. Vorſichtig treten 
ſende von leuchtenden Punkten erſchienen im ſie auf den ſchmalen ſandigen Uferrand hin⸗ 
Graſe und Buſchwerk; gerade unter mir war aus. Hier leeren ſie einen mitgebrachten 
der Boden mit Sternchen überſäet, die in Sack und fangen an, deſſen Inhalt, ein Zug⸗ 
unregelmäßigen Bahnen durcheinander kreuz⸗ netz, zum Gebrauche herzurichten. 
ten. Unter günſtigen atmoſphäriſchen Be⸗ Der Krach eines in die Luft gefeuerten 
dingungen, wie fie in jener Nacht vorhanden Revolverſchuſſes weckt die Echos und viele 
waren, leiſtet der Johanniskäfer — Lam- Vogelſtimmen. Die Kerle drüben laſſen ihr 
piris noctiluca — Großes. Netz fallen und brechen fliehend durch das 

Das Ziel der heutigen Nachtwanderung Dickicht. 
iſt erreicht: eine Strecke des Fluſſes, wo Hundert Schritte oberhalb führt ein 
hoher Baumwuchs, Unterholz und Geſtrüpp | ſchwanker Steg übers Waſſer, den benutzen 
urwaldartig an beide Ufer herantreten. Die wir und bemächtigen uns des im Stiche ge 
Stelle gilt als beſonders fiſchreich, ſie wird laſſenen Netzes. 
von berechtigten und unberechtigten Fiſchern Auf dem nächſten Richtwege wird jetzt der 
viel beſucht, und mir iſt's zu Ohren gekom⸗ Heimmarſch angetreten. Das dumpfe Brül⸗ 
men, daß einige der letzteren für dieſe Nacht len der großen Rohrdommel, das Schuarren 
einen Raubzug geplant haben. der Wachtelkönige geleitet uns. 

Auf dem Stamm einer geſtürzten Silber: Heller und heller wird's im Oſten. Als 
pappel laſſen wir uns nieder und harren, wir den Vorgarten unſeres Hauſes betreten, 
gut gedeckt nach dem nur wenige Schritte bricht die Sonne durch die überm Horizont 
entfernten Fluſſe hin, der kommenden Dinge. | lagernde Dunſtſchicht. Die Nacht weicht dem 
Es iſt mittlerweile zwei Uhr geworden; wenn | neuen Tage. 


DIDI DIDI DI DI DI DI DI DI DI DI DI ON DI DIN DIN DIN DIN DT 


— 7 — 


Sitterarifhe Notizen. 


zum guten Ton gehörte, auf die Ver⸗ 
8 ehrer der Georg Ebersſchen Muſe mit 
ſpöttiſchem Achſelzucken herabzuſehen: er iſt mehr 
Gelehrter als Poet, dekretierten die einen; er 
ſchildert durchaus moderne Menſchen im Koſtüm 
und in der Maske der Vergangenheit, ſekun— 
dierten die anderen; ſeine Poeſie, orakelten wie- 
derum andere, iſt ja nur Backfiſchpoeſie. Faſt 
jedes neue Werk des erſtaunlich fruchtbaren Dich— 
ters war eine Widerlegung dieſer abweiſenden 
und allmählich immer mehr verſtummenden Ur— 
teile — wer aber etwa heute noch in ihrem 
Banne ſtehen ſollte, der muß, wenn anders er 
ſeine Augen zum Sehen benutzen will, zunächſt 
durch den unlängſt erſchienenen Roman aus dem 
deutſchen Kulturleben im Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts Im blauen Hecht (Stuttgart, Deut- 
ſche Verlagsanſtalt) an ihrer Berechtigung irre 
werden. Gegen die Kompoſition zwar dürfte ſich, 
um das gleich jetzt zu bekennen, der Einwand 
erheben laſſen, daß die Erzählung ſich ſehr bald 
rückwärts Liegendem zuwendet und einen erheb— 
lichen Teil des Buches dabei verweilt; anderer— 
ſeits freilich konnte der Dichter nur auf dieſe 
Weiſe es ermöglichen, daß innerhalb weniger 
Stunden und ohne Wechſel des Ortes ſich die er— 
ſchütternde, echt tragiſch wirkende Geſchichte eines 
ganzen Menſchenlebens vor uns abſpielt. Nur 
eine arme, ehedem berühmte, ſchöne und lebens— 
frohe, jetzt aber infolge eines unglücklichen Stur— 
zes verkrüppelte und überdies von einem unheil— 
baren Bruſtleiden befallene Seiltänzerin iſt die 
Heldin; bewundernswert aber iſt die Kunſt, mit 
welcher der Dichter die ihr Inneres durchwühlen⸗ 
den Seelenkämpfe und die hieraus ſich ergebenden 
Schickſale ſchildert. „Wir erkennen,“ mit dieſen 
Worten wird von dem ehrwürdigen Abt der Agi— 
dienkirche zu Nürnberg das in der Dichtung 
durchgeführte Thema bezeichnet, „daß es die tiefen 
und dunklen Schachte ſind, in denen die reinſten 
Gold- und Silberſtufen anſtehen“; und wir be— 
greifen, heißt es weiter, „wie der Heiland im Recht 
war, da er die Einfältigen ſelig ſprach vor denen, 
die klug ſind und überreich an Wiſſen.“ Doch 
die Dichtung bietet mehr als eine bloße Seelen— 
geſchichte: vielleicht in keiner zweiten hat es Ebers 


W gab eine Zeit, wo es in gewiſſen Kreiſen 


in gleicher Weiſe verſtanden, auf ſo engem Raume 
— der Roman iſt der am wenigſten umfangreiche 
— zugleich ein Bild der ganzen Zeit und der in 
ihr ſich bekämpfenden Ideen zu geben. Damit, 
daß der Schauplatz in ein Wirtshaus an der 
Mainfähre bei dem aus dem Götz bekannten Mil- 
tenberg verlegt wird, und daß ſich die Handlung 
wenige Tage vor einem nach Köln berufenen 
Reichstage abſpielt, hat ſich Ebers ohne jeglichen 
Zwang die Möglichkeit geſchaffen, vor unſeren 
Augen die Vertreter der verſchiedenen Zeitrich— 
tungen zu verſammeln. Allen voran leuchten die 
Sterne des deutſchen Humanismus: ein Peutinger, 
Pirkheimer, Eberbach, Schedel, in ihrer Bravheit, 
Gelehrſamkeit und ihrem Freiſinn, freilich auch 
in ihrer Geſchmackloſigkeit und Geſpreiztheit, und 
wir hören ebenſo von der jüngſt entdeckten Ta- 
citushandſchrift wie von den Reuchlinſchen Käm⸗ 
pfen und dem tapferen Hutten; ihnen gegenüber 
ſtehen auf der anderen Seite als Vertreter der 
Kölner Finſterlinge ein Arnold von Tungern 
und als ſprechender Beweis für die Notwendig⸗ 
keit einer Kirchenverbeſſerung an Haupt und 
Gliedern der Ablaßkrämer Tetzel. Um dieſe den 
Vordergrund bildenden Geſtalten gruppiert ſich 
dann, oft nur mit wenigen Strichen, aber überall 
klar und beſtimmt gezeichnet, die bunte Schar des 
fahrenden Volkes, die Landsknechte, die Kaufleute, 
die Studenten und Bacchanten; von den in die 
Geſchichte der Heldin unmittelbar verflochtenen 
Nebenfiguren heben wir vor allen außer dem 
wüſten Cyriax den prächtigen, zu Ebers' voll⸗ 
endetſten Geſtalten gehörenden alten Aufwärter 
Dietel „mit dem grauen Wollhaar auf dem kugel— 
runden Kopfe“ hervor. Dieſe und andere Vor— 
züge, ſo z. B. die unvergleichliche Kleinmalerei, 
haben wir nun freilich auch an anderen Schöpfun— 
gen des Dichters zu rühmen; was uns aber ver- 
anlaßt, gerade die vorliegende ganz beſonders 
hoch zu ſtellen, iſt die Art, in welcher ſich der 
Seelenkampf und das Schickſal der Heldin ſelbſt 
entwickelt: hier iſt nichts Modernes, nichts dem 
Zeitalter Fremdes; nur ein Kind des ausgehenden 
Mittelalters konnte ſo empfinden und ſo handeln, 
wie Kuni ihre angebliche Schuld empfunden und 
zu ſühnen geſucht hat. 

Die zweite litterariſche Gabe, die uns Ebers 


Litterariſche Notizen. 


kürzlich beſchert hat, das in gleichem Verlage 
erſchienene und von Arpad Schmidhammer illu⸗ 
ſtrierte Märchen Die Unerſetzlichen, reiht ſich wür⸗ 
dig den früher bereits erſchienenen Märchen an. 
Es iſt kein Märchen für Kinder, ſondern für 
Erwachſene. Daß Ebers Humoriſt ſein kann, 
daſür ſprechen verſchiedene Charakterköpfe der 
Romane, ſo erſt im letzten wieder Dietel; noch 
nie aber haben wir ihn als Satiriker gefunden, 
und eben als ſolcher tritt er uns hier entgegen. 
Es verlohnte ſich wohl einmal der Mühe, die 
Verwandtſchaft von Ebers und Jean Paul auf⸗ 
zuzeigen; auch dieſes Märchen atmet Jean Paul⸗ 
ſchen Geiſt. Ebers zeigt hier die Schärfe und 
den Ingrimm des Dichters der Belagerung von 
Ziebingen und der Doppel heerſchau, aber auch 
das Gemüt und die Sinnigkeit deſſen, dem wir 
den Wuz und die Flegeljahre verdanken; zum 
Erweiſe des letzterwähnten erinnere ich nur an 
die überraſchende Wendung, daß es das liebliche 
Brigittchen iſt, welches ſich in ihrer Herzens⸗ 
einfalt freiwillig zum Opfer darbringen will, 
nachdem alle Verſuche fehlgeſchlagen ſind, auch 
nur einen einzigen unter den vielen Tauſenden 
zu finden, welche das Fürſtenpaar ſoeben noch 
in überſchwenglicher Weiſe als unerſetzlich ge⸗ 
prieſen haben. Die Illuſtrationen und die Aus⸗ 
ftattung des Buches find fo vorzüglich, daß es 
auch in dieſer Beziehung zu den hervorragendſten 
Gaben des letzten Jahres gehört. N. 
Der Roman Effi Brief von Theodor Fon⸗ 
tane (Berlin, F. Fontane u. Co.) hat ungewöhn⸗ 
lich viel Beachtung gefunden, und da die darin 
gebotenen Vorgänge ſehr einfache, die Empfin⸗ 
dungen, welche die Hauptperſonen bewegen, un⸗ 
gemein leidenſchaftslos ruhige ſind, iſt es beſon⸗ 
ders intereſſant, ſich klar zu machen, worin die 
Wirkung begründet iſt. Abgeſehen von der hohen 
Vollendung des Stils, iſt wohl hauptſächlich der 
Umſtand in Betracht zu ziehen, daß es dem Dich⸗ 
ter gelungen iſt, wirkliche Menſchen aus bevor⸗ 
zugten Ständen, aber ohne die in neuerer Zeit 
ſo ſehr beliebten künſtleriſchen oder litterariſchen 
Anhängſel, zu zeichnen, die bei all ihrer Nüch⸗ 
ternheit und geiſtigen Unbedeutendheit nur durch 
die Vorurteile ihrer Kaſte in einen ſchweren tra⸗ 
giſchen Konflikt geraten. Im Mittelpunkte ſteht 
Effi Brieſt, eine ganz liebenswürdige, aber ſehr 
unſelbſtändige und eigentlich nichtsſagende Ge⸗ 
ſtalt, die, früh an einen älteren Mann verheira— 
tet, durch eine Flirtation, die vor der Ehe gar 
nicht geſährlich ſein würde, ein Duell veranlaßt 
und aus der Geſellſchaſt ausgeſchloſſen wird, was 
in weiterer Konſequenz ihren frühzeitigen Tod 
herbeiführt. Die Grauſamkeit der geſellſchaft⸗ 
lichen Vorurteile wird namentlich durch die Hal- 
tung von Effis Eltern charakteriſiert. Es iſt 
eine Geſchichte, die nicht aufregt und nicht hin⸗ 
reißt, aber viel zu denken giebt und durch die 
Vollendung der Form künſtleriſch wohlthuend 
wirkt. Theodor Fontane iſt in den letzten Jah⸗ 
ren häufig von den Vertretern der naturaliſti— 
ſchen Richtung als einer der Ihren reklamiert 
worden; ſeine „Effi Brieſt“ hält ſich in unver- 
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kennbarer Abſicht von den Ausſchreitungen der 
neueſten Schule fern, aber es wird darin zugleich 
der Kampf gegen veraltete, ſtarre und hölzerne 
Vorurteile in ruhiger und ſachlicher Weiſe ge⸗ 
führt. G. 
Aus guter Familie. Roman von Gabriele 
Reuter. (Berlin, S. Fiſcher.) — Nicht nur ein 
vollwichtiges Zeugnis für den Fortſchritt in der 
Entwickelung ihres Talentes, ſondern auch einen 
Beweis ihres Mutes hat Gabriele Reuter durch 
dies Buch gegeben. Sie iſt darin einen bedeu⸗ 
tenden Schritt weiter gegangen als die meiſten 
anderen Schriftſtellerinnen, indem ſie mit rea⸗ 
liſtiſcher Schärfe die inneren Phaſen des weib- 
lichen Seelenlebens in wahrhaft überzeugender 
und dabei feſſelnder Art darlegt. Zum Unter⸗ 
ſchied von ähnlichen Romanen, die ausſchließlich 
den Einrichtungen im ſocialen Leben die Schuld 
an dem verfehlten Daſein vieler Frauen bei⸗ 
meſſen, ſehen wir hier die Verſchiedenheit der 
geſchlechtlichen Anlagen in pſychologiſcher Hinſicht 
klar auseinandergehalten und erkennen dabei die 
Ungerechtigkeit, welche die Natur ſelbſt am Weibe 
begeht. Daraus reſultiert dann allerdings, daß 
die Geſetzgeber mehr und mehr darauf hinarbei- 
ten ſollten, dem Weibe gerecht zu werden, ohne 
dasſelbe — wie es die Frauenbewegungen ſo 
häufig thun — zur Unnatur zu treiben. Daß 
Gabriele Reuter auch die Männertypen ihres Ro- 
manes erſtaunlich ſcharf und treffend charakteri- 
ſiert hat, gereicht ihr ſehr zum Lobe; eine gewiſſe 
Einſeitigkeit iſt erklärlich und entſchuldbar, da, 
der ganzen Anlage und Abſicht entſprechend, die 
Erzählung einen tragiſchen Abſchluß finden ſoll. 
Sonſt würde man ſagen dürfen: die hier geſchil⸗ 
derten Männer ſind zwar überraſchend richtig 
und die Verfaſſerin erſcheint zugleich durch die 
Verſchiedenheit der Typen bewundernswert, aber 
es giebt doch auch andere Männernaturen, die 
in gegebenen Fällen nicht jo roh und rückſichts⸗ 
los verfahren würden, ſonſt wäre ja alle Aus- 
ſicht auf Beſſerung der Verhältniſſe in troſtloſer 
Weiſe ausgeſchloſſen. Jedenfalls darf man der 
Verfaſſerin aufrichtig zu ihrem Erfolge, der ſich 
in der raſchen Notwendigkeit einer zweiten Auf— 
lage dokumentiert hat, Glück wünſchen. G. 


* * 
* 


Zwiſchen den Rünſten. Beiträge zur modernen 
Äfthetit von Oskar Bie. (Berlin, S. Fiſcher, 
Verlag.) — Oskar Bie, der es verſtanden hat, 
in der „Neuen Deutſchen Rundſchau“ einen Sam- 
melpunkt moderner Beſtrebungen zu ſchaffen, hat 
auch ſehr richtig den Mangel einer wahrhaft zeit— 
entſprechenden Aſthetik empfunden. Weder die 
überfliegenden Spekulationen der deutſchen Idea— 
liſten noch die zeitlich gebundenen Theorien un- 
ſerer klaſſiſchen Dichter noch endlich die haus— 
badene Summationsäſthetik Fechners genügen der 
gegenwärtigen Art, die Schönheit zu fühlen. So 
beginnt denn der Verfaſſer: „Zwiſchen den Kün⸗ 
ſten laſſen wir uns nieder — dort, wo die warme 
Seele des ſchaffenden Künſtlers haucht, nicht dro— 
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ben im theoretiſchen Nebelland des Abſoluten, wo 


kalte Begriffe an ſteinerne Wände genagelt wer— 
den.“ Das Aſthetiſche, das Perſönliche und das 
Intuitive werden der Reihe nach unter künſtleri— 
ſchen Geſichtspunkten und in einer dichteriſch ge— 
färbten Sprache abgehandelt. Vielleicht tritt das 
Künſtleriſche allzu ſehr hervor — ich möchte mir 
von einem Künſtler ebenſowenig eine vollſtändige 
Aſthetik ſchreiben laſſen wie von einem Träumer 
die Pſychologie des Traumes. Man hat ja neuer- 
dings geſehen, was dabei herauskommt, wenn 
ein Kapellmeiſter den Philoſophen ins Handwerk 
pfuſcht; eher noch ſollten die Philoſophen ein Or⸗ 
cheſter leiten. Alſo wird auch in der Withetit 
dem Denker einige Zurückhaltung nicht übel an— 
ſtehen. Der geiſtreiche Verfaſſer hat fie aber hint- 
angeſetzt, indem er das Künſtleriſche für erhaben 
über alle ſittlichen Wertbegriffe verkündet, denn 
die konſtante Wirkung der Kunſtwerke geht auf 
das Ganze des Menſchen, und in dieſem liegen 
nun einmal moraliſche Empfindlichkeiten. 
der anderen Seite erklärt er das äſthetiſche Ver⸗ 
halten für ein Urwollen und verſchmilzt es da- 
durch mit den anderen überperſönlichen Bethäti⸗ 
gungen der Menſchen, zu denen eben eine Reihe 
ethiſcher Gefühle und Handlungen gehört. Wenn 
nicht alles täuſcht, ſo ſteht ſelbſt Bie noch zu ſehr 
unter der Macht allgemeiner Begriffe. Die Vor— 
bedingung einer modernen Aſthetik indeſſen wäre 
die: zu erkennen, daß gerade in dieſen Begriffen 
die Probleme liegen und daß nur die geduldigſte 
Verſenkung in Einzelheiten allmählich zu Dr 
en Einſichten führen kann. 


* * 
* 


Anſere Amgangsſprache in der Eigenart ihrer 
Sabfiigung dargeſtellt von Herm. Wunderlich. 
(Weimar, Emil Felber.) — Der Verfaſſer hat 
den glücklichen Gedanken ausgeführt, den Gegen— 
ſatz der deutſchen Umgangsſprache zur Schrift— 
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ſprache mit Genauigkeit zu unterſuchen. Er fußt 
teils auf den Stenogrammen parlamentariſcher 
Reden, teils auf dem modernen Schauſpiel, das 
den Konverſationston pflegt; auf die Mundarten 
wird ein beſonderes Augenmerk geworfen. Hier- 
bei treten nun ſowohl altertümliche Prägungen 
hervor, entiprungen aus der Abneigung gegen 
ſtraffe Gliederung und gegen ſcharf gezogene Li— 
nien, als auch andererſeits Eigentümlichkeiten, die 
in die Zukunft weiſen, ſo die ungemeine Beweg— 
lichkeit, der unſere Sprachformen nach Bedeutungs⸗ 
gehalt und Funktion ausgeſetzt ſind. Beſonders 
genau werden der ſparſame und der verſchwen— 
deriſche Zug unſerer Umgangsſprache zergliedert. 
In dem erſten Kapitel, das von dem Verhältnis 
zwiſchen Rede und Schrift handelt und reich an 
feinen Beobachtungen iſt, fällt die Beſchränkung 
der Rhetorik auf die Kunſtformen der Rede auf. 
Sollte eine pſychologiſch ableitende Rhetorik nicht 
auch die Sprache des täglichen Verkehrs in ihren 
Kreis ziehen dürfen? D. 


* * 
* 


Die Abſtammungslehre und die Errichtung eines 
Inſtitutes für Transformismus. Ein neuer er- 
perimenteller phylogenetiſcher Forſchungsweg von 
Dr. Robert Behla. (Kiel, Lipſius u. Tiſcher.) 
— Der Hauptinhalt der Schrift iſt bereits im 
Titel gegeben. Dem Verfaſſer erſcheinen die Ver— 
änderungen innerhalb einer Art als verſtändlich, 
nicht aber die Klüfte von einem Typus zum 
anderen. Aus Experimenten und Überlegungen 
glaubt er nachweiſen zu können, daß durch Ver— 
miſchung von Sexualprodukten zweier Tiere, die 
halb an dieſes halb an jenes Tier erinnern, 
gleichſam ſynthetiſch ein Geſchöpf entſteht, ver- 
mutlich alſo auch früher Arten durch Kreuzung 
entſtanden ſind. Dieſer Gedanke (und die ganze 


Schrift) iſt mehr eine Anregung als eine beweis— 
kräftige Lehre. 


D. 
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Das verzauberte Schloß. 


Don 


Rudolf von Gottſchall. 


iele Wochen ſind vergangen ſeit meinen 
letzten Aufzeichnungen. Ein Gutsherr 


hat zu viel geſchäftliche Arbeit, zu viel ge— 
ſellſchaftliche Zerſtreuung. Ich habe früher 
über kleine Erlebniſſe bisweilen tief nach— 
gedacht und allerlei mehr oder weniger 
geiſtreiche Bemerkungen darüber niederge— 
ſchrieben. Das iſt mir alles jetzt ſo unbe— 
deutend, ſo nichtsſagend; mein Horizont hat 
ſich erweitert. 

Mit dem Juſtizrat war ich auf dem Ge— 
richt; es iſt alles in Ordnung gebracht und 
in das Grundbuch eingetragen. Außer den 
Pfandbriefen bis zur geſetzlich feſtgeſtellten 
Höhe haftet keine Hypothek auf meinem 
Beſitztum, und wenn es auch nicht ſo umfang— 


reich iſt, wie es mir anfangs ſchien, ſo iſt | 
es doch immerhin ein ſtattliches Gut, deſſen 
erteilen; er nimmt dies mit einer Höflichkeit 


Ertrag ſich durch Fleiß und Umſicht noch 
erhöhen läßt. 

Ich muß bekennen, daß mir etwas peinlich 
iſt — der Verkehr mit meinem Wirtſchafts— 
inſpektor; ich weiß nicht recht, welche Miene 
ich annehmen ſoll; denn ich gehörte ja noch 
vor kurzem ſelbſt zu dieſer Sorte beſitzloſer 
Landwirte. Er weiß dies jedenfalls, und ich 
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fürchte, er hat nicht den nötigen Reſpekt vor 
mir; er hält mich in der Stille für ſeines— 
gleichen. Dabei iſt Herr Stütter ein ſehr 
ſtattlicher junger Mann mit einem zierlichen 
Schnurrbärtchen, eleganten Manieren, und 
wenn er ſo vom Pferde ſteigt, geſtiefelt und 
beſpornt, hält ihn jedermann für einen vom 
Felde heimkehrenden Rittergutsbeſitzer. Ich 
kann mir nicht helfen; ich nehme eine herriſche 
Miene an, um zu zeigen, daß zwiſchen dem 
Sternlein von heute und dem Sternlein von 
geſtern eine ungeheure Kluft gähnt, um von 
Hauſe aus jede vertraulichere Annäherung 
auszuſchließen; ich erteile meine Ordres be— 
ſtimmt und knapp und heuchle bisweilen, mit 
ſeinen Anordnungen nicht zufrieden zu ſein, 
nur um meinen Willen durchzuſetzen und ihm 
vom hohen Pferde herab einen Verweis zu 


hin, die mich erbittert; ich vermute dabei 
allerlei böswillige Hintergedanken, als wollte 
er ſagen: „Lieber Kollege, ich merke dir's 
an, du willſt dir ein Anſehen geben, als wärſt 
du nie mit deinem Monatsgehalt in der 
Taſche auf des Gutsherrn Schimmel über 
die Brachfelder geſtolpert; nun, meinetwegen, 
29 
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ich will dir den Spaß nicht verderben.“ 
Unfere Vergangenheit iſt wie ein Geſpenſt; 
der Wirtſchaftsinſpektor, obſchon er nichts 
Geiſterhaftes an ſich hat, hängt ſich wie ein 
Schatten an meine Ferjen. Und doch muß 
ich oft mit ihm verhandeln; er macht Vor⸗ 
ſchläge, die mir einleuchten, ſo unangenehm 
mir's iſt, von ihm ins Schlepptau genommen 
zu werden. Wir ſind zurück gegenüber den 
anderen Gütern; uns fehlen die Säemaſchi⸗ 
nen, die Dreſchmaſchinen; der letzte Beſitzer 
iſt nicht mit der Zeit mitgegangen; er hatte 
eine Abneigung gegen das Geklapper und 
Gedampfe; er wollte das Feld bebauen „bis 
zum letzten Hauch von Mann und Roß“, 
wie der alte General ſagte, aber die Un— 
geheuer aus den Maſchinenfabriken ſollten 
ihm nicht die Arbeit von Menſchenhänden 
erſetzen. Ich mußte ihm recht geben, dem 
treuen Berater, welcher ſogar die Kunſt 
beſaß, ſeine Gedanken mir ſo in die Taſche 
hineinzutaſchenſpielern, als ſteckten ſie von 
Hauſe aus darin. Ich merkte jetzt erſt, daß 
mir etwas fehle, was für die Landwirtſchaft 
unerläßlich iſt — ein Betriebskapital. Ich 
teilte Asmodi meine Entdeckung mit; er 
zuckte mit den Achſeln. Das könne man mir 
ſo wenig ſchenken wie die Intelligenz des 
Landwirts, meinte er, das ſei meine Sache, 
ich müßte mir zu helfen wiſſen. Und ich 
half mir, indem ich die erſte anſehnliche 
Hypothek aufnahm. Der Juſtizrat, der mir 
dabei zur Hand war, nickte zuſtimmend. 
„Das iſt keine Verſchuldung,“ ſagte er, „man 
muß die Kuh füttern, wenn ſie Milch geben 
ſoll. Der Ertrag vermehrt ſich, und dann 
ſtößt man dieſe Hypotheken bald wieder ab.“ 
Asmodi meinte kichernd, als ich ihm die 
Außerung des Juſtizrats mitteilte: „Ja, ja, 
man ſtößt dies ab, wie der Hirſch ſein Ge— 
weih; es wächſt aber in der Regel größer 
und ſtärker nach. Ein Gut ohne Hypothek 
hat überhaupt etwas Mitleiderweckendes; es 
ſieht aus, als wenn kein Menſch zu ihm 
Vertrauen habe; es macht geradezu einen 
hilfloſen Eindruck. Es ſieht ſo ratzekahl aus, 
wie ein Hofherr ohne Orden!“ 

Ein ſehr wichtiges Ereignis war mein 
Beſuch bei dem reichen Majoratsherrn von 
Fielitz, der mir bei der erſten Begegnung 
keine ſonderlichen Sympathien eingeflößt hatte; 
er erſchien mir ſo ſteif, ſo unnahbar, der 
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rieſengroße Mann; er hatte etwas Schwer⸗ 
fälliges in ſeinen Bewegungen und in ſeiner 
Sprechweiſe; vor allem aber ſchien er ſich 
gewöhnliche Sterbliche ohne langen Stamm⸗ 
baum möglichſt fern zu halten. Ich fühlte 
keinen Trieb, ihn aufzuſuchen; doch die Höf⸗ 
lichkeit zwang mich dazu; er war ja in jener 
merkwürdigen Nacht hier bei mir geweſen 
als Gaſt des Juſtizrates oder als mein 
Gaſt — die Schenkungsurkunde war ja ſchon 
ausgeſtellt, und ich war, ohne es zu wiſſen, 
Eigentümer und Gaſtgeber. Außerdem war 
er Landesälteſter, ja ſeit kurzem Landſchafts⸗ 
direktor. 

So faßte ich mir denn ein Herz und ließ 
meinen Wagen anſpannen, um zu Herrn 
von Fielitz zu fahren. Es war eine ſpäte 
Nachmittagsſtunde; ich glaubte ihn um dieſe 
Zeit am ſicherſten zu treffen. Eine Stunde 
war ich unterwegs — da bemerkte ich das 
erſte Vorwerk. Es mußte ein rieſiger Beſitz 
ſein: Vorwerke ringsum und auf entfernteren 
Hügeln am Walde. Mein Kutſcher orien⸗ 
tierte mich — er wußte Beſcheid. Alter be⸗ 
feſtigter Grundbeſitz, aber ſturm⸗ und wet⸗ 
terfeſt. Die Wirtſchaftsgebäude alle maſſiv, 
meiſt prachtvolle Vierecke mit großen ſchönen 
Höfen. Und auch die Wohnungen der Be⸗ 
amten — ich hatte die Schwachheit, mich 
danach zu erkundigen; on revient toujours 
à ses premiers amours — zum Teil recht 
reizende Häuschen mit Jalouſien, behagliche 
Neſter. Ja, wenn ich nicht Alexander wäre, 
möchte ich wohl Diogenes ſein! 

Eine lange Kaſtanienallee führte auf das 
Schloß des Herrn von Fielitz zu, das ſich 
imponierend über einer prächtigen, mit Bild⸗ 
werken geſchmückten Terraſſe erhob. Herr 
von Fielitz war zu Hauſe; ja, es war zahl⸗ 
reicher Beſuch bei ihm. Gleich hinter mir 
fuhr eine andere Equipage vor; es beruhigte 
mich einigermaßen, daß ſie auch kein Wappen 
hatte. Sie war allerdings noch glänzender 
als die meinige; aber es fehlte doch auch ihr 
die Hauptſache. Der kleine dicke Herr, der 
ausſtieg, hatte etwas Bartloſes und Atem- 
loſes; man ſah ihm die Bürgerlichkeit an, 
die aber jedenfalls mit rieſigen Geldtaſchen 
ausgerüſtet war. Wenn man keine Löwen⸗ 
mähne hat, ſo müſſen wenigſtens die Kau⸗ 
apparate im ſtande ſein, mit denen man die 
Welt zum Genuß aufzehrt — ſonſt paßt 
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man nicht in die höheren Käfige der geſell⸗ 


ſchaftlichen Menagerie. Der kleine Herr 
war jedenfalls ein Banquier. — Ich war 
überraſcht von dem überaus freundlichen 
Empfang, den mir der Hausherr zu teil 
werden ließ; war das noch der zugeknöpfte 
Majoratsherr, deſſen Bild mir ſeit jener 
Nacht ſehr abſtoßend vor Augen ſchwebte? 
Seine Rieſenglieder waren ja geſchmeidig 
geworden; er neigte ſich, beugte ſich und 
erleichterte mir in jeder Weiſe die Mühe, zu 
ihm emporzuſehen; um ſeinen breiten Mund 
ſchwebte ein Lächeln, als er mir ſagte: 
„Schön, daß Sie gerade heute kommen! 
Sie bleiben mein Gaſt beim Abendeſſen. 
Ich verbinde noch einen eigennützigen Zweck 
damit: wir haben vor dem Abendeſſen eine 
kleine Verſammlung, in welcher über ein 
wichtiges Unternehmen beraten werden ſoll. 
Es ſind einige Gutsbeſitzer des Kreiſes an⸗ 
weſend — und Sie ſind uns hochwillkommen. 
Laſſen Sie nur die Pferde ausſpannen; ich 
war auch Ihr Nachtgaſt, und vor Mitter⸗ 
nacht laſſe ich Sie nicht nach Hauſe fah⸗ 
ren!“ 

Die Liebenswürdigkeit des Hausherrn 
entzückte mich; ich mußte mich immer erſt 
darauf beſinnen, daß ich jetzt ein jemand ſei, 
der in der Welt eine Rolle ſpielte. Die 
Kette der Knechtſchaft ſcheuerte mich nicht 
mehr, aber die Stelle war doch noch etwas 
wund, und in Gedanken glaubte ich bisweilen 
ſie noch klirren zu hören. Ich wurde der 
Frau des Hauſes vorgeſtellt, einer Rieſin 
von einer ungeſchlachten Weiblichkeit; ſie 
war im Sprechen noch ſchwerflüſſiger als 
der Gemahl, und wie hilfeflehend rangen 
ſich die einzelnen Worte von ihren Lippen, 
eins nach dem anderen haſchend, wie wenn 
ſie dem Ertrinken nahe wären. Auch ſie 
hatte ein Lächeln für mich. O, ich wußte 
noch nicht, daß die Höherſtehenden uns immer 
anlächeln, wenn ſie uns brauchen! Nun, der 
Herr von Fielitz brauchte mich, wie ich bald 
erfahren ſollte. 

Ich trat in ein Rauchzimmer, das aus» 
ſchließlich dem Kultus des großen Reichs— 
ſteuerobjekts, des Tabaks, gewidmet war. 
Rechts ein Marmortiſch mit Cigarrenkiſten 
von allen Sorten von Cigarren; doch es 
waren Glaskiſten, und die Töchter der fernen 
Zonen ſchimmerten hindurch, doppelt ver⸗ 
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führeriſch, wenn man das Etikett geleſen, 
das ihre tropiſche Herkunft verkündete; auf 
der anderen Seite ein elegantes Wandgeſtell 
mit Pfeifen der verſchiedenſten Formen, 
darunter Tabake ebenfalls in durchſichtigen 
Behältniſſen und Zündgeräte jeder Art. 
Wenn es eine Göttin Nikotina gab, ſo war 
ihr hier ein Altar errichtet, und dafür, daß 
ſie auf einer dichten Wolke thronen konnte, 
ſorgten die Herren, die ſich in den Lehn⸗ 
ſtühlen um den großen runden Tiſch nieder⸗ 
gelaſſen, welcher die Mitte dieſes Rauch⸗ 
tempels einnahm. 

Ich wurde einigen der Herren vorgeſtellt; 
ſehr liebenswürdig gegen mich war ein 
Rittmeiſter a. D. von Beskow, der in der 
Nachbarſchaft ein kleines Gut beſaß. Er 
war ein Junggeſelle, aber, wie ich erfuhr, 
in ſeltenem Maße geſellig; auf ſeinem Gut 
fanden regelmäßige, ſtarkbeſuchte Zuſammen⸗ 
künfte ſtatt, wo man ſich vortrefflich amü⸗ 
ſierte. Nur hin und wieder ſoll einer der 
Beſucher von Anwandlungen unüberwind⸗ 
licher Schwermut heimgeſucht werden und 
das Gut mit einer Haſt verlaſſen, als droh⸗ 
ten hinter ihm die Mauern einzuſtürzen; 
doch es gehörte zum guten Ton, den Ritt⸗ 
meiſter zu beſuchen, und auch ich konnte auf 
die Einladung, die er an mich richtete, nur 
zuſagend antworten. Außer dem bartloſen 
Herrn, den ich mit Recht für einen Banquier 
gehalten, waren noch zwei andere Geld— 
männer anweſend, von denen der eine ein 
großer Bergwerksbeſitzer war. Man rückte 
näher zuſammen — und Herr von Fielitz 
ergriff das Wort. Es handelte ſich um die 
Gründung eines Aktienunternehmens, um 
Galmeigruben und Zinkhütten; die berg— 
männiſchen Unterſuchungen verſprachen bei 
der Ausbeutung der neuen Entdeckung den 
glänzendſten Erfolg. Der Bergwerksbeſitzer, 
auf deſſen Terrain die neuen Metalladern, 
die er als ebenſoviele Goldadern pries, zu 
Tage getreten, unterſtützte die etwas ſtot— 
ternde Berichterſtattung des Herrn von Fie— 
litz mit einem beweiskräftigen Material; die 
Zahlen waren ſo gruppiert, daß ſie ein 
magiſches Licht ausſtrahlten, und die Be— 
geiſterung, welche große Summen ſtets in 
empfänglichen Gemütern erregen, ſchien ſich 
aller Anweſenden zu bemächtigen. Nach 
langen Verhandlungen beſchloß man, eine 
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Geſellſchaft zu gründen und zunächſt das 
Grundkapital ſelbſt zuſammenzubringen, um 
ſich gewiſſe Vorzugsrechte zu ſichern. Ich 
hatte einige leiſe Bedenken; ich mußte dazu 
eine neue Hypothek aufnehmen — und doch, 
wie leicht war es bei dem in Ausſicht ſtehen⸗ 
den Gewinn, dieſe und ihre Vorgängerin 
abzuſtoßen und außerdem mir noch das zu 
erobern, was mir fehlte — ein Betriebs: 
kapital! Dieſe Erwägung gab den Aus— 
ſchlag; ich zögerte nicht, mich den anderen 
anzuſchließen, und verſagte meine Unterſchrift 
nicht. 

Ich war ein Gründer — in dieſem ge⸗ 
hobenen Gefühl wohnte ich dem Abendeſſen 
bei und beteiligte mich durch lebhaftes An⸗ 
ſtoßen an den ausgebrachten Toaſten. Ein 
Gründer — welch ein Unterſchied war noch 
zwiſchen mir und den anderen, den Grafen 
und Millionären, mit denen ich mich ja in 
gleiche Linie ſtellte? Und in der That, man 
behandelte mich als einen guten Kamera— 
den; mehr als die Gemeinſamkeit der Ge⸗ 
ſinnungen trägt zu ſolcher Kameradſchaft 
die Gemeinſamkeit der Intereſſen bei! Ich 
war jung, nicht auf einem Stammſchloß 
geboren, ſondern in einem Pfarrhauſe; doch 
die älteren hochgeborenen Herren ließen 
mich dies durchaus nicht fühlen und die 
jüngeren noch weniger; ſie ſchloſſen ſich faſt 
freundſchaftlich an. Nur Frau von Fielitz 
und eine ältere Schweſter, die bei einem 
kleinen Hofe Oberhofmeiſterin geweſen, beob— 
achteten mir gegenüber eine gewiſſe Zurück— 
haltung; mein Verdienſt, ein Mitgründer 
zu ſein, erſchien ihnen wohl geringer als 
mein Defizit in Bezug auf mein Herkommen. 
Wenn ſie mit mir ſprachen, als ſie nach auf— 
gehobener Tafel Cirkel machten, nahmen ſie 
ſehr ſüßſaure Mienen an. Sie intereſſierten 
ſich wohl für mich; ich war ja eine Art von 
Märchenprinz, dem ein Rittergut aus den 
Wolken gefallen; aber ich hatte wahrſcheinlich 
gar nichts Märchenhaftes in meinem Weſen, 
ſondern etwas Kleinbürgerliches, und ſo lie— 
ßen ſie mich ſtehen mit einem gewiſſen Aus— 
druck der Enttäuſchung, als hätten fie in 
einen ſauren Apfel gebiſſen. Doch ich wußte 
mich zu tröſten! Vielen vornehmen Damen 
des Faubourg St. Germain galt ja auch 
der dritte Napoleon nur als ein Parvenu — 
und dem war doch nicht ein Rittergut, ſon— 
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dern eine Krone und ein ganzes Land zu— 
gefallen. 

Die Seele der Geſellſchaft bei Tiſch und 
nach Tiſch war der Rittmeiſter von Beskow 
geweſen. Sein zerhauenes Geſicht, in wel⸗ 
chem ſich nicht nur der Erbfeind, ſondern 
jedenfalls auch manche ehrliche Landsleute 
eingezeichnet hatten, ſtrahlte wie verklärt 
vom Champagnerrauſch; er ſprudelte über 
von Schnurren und Abenteuern und war 
von einer Liebenswürdigkeit, die keine Aus⸗ 
nahme machte! „Ein Teufelskerl,“ ſagte 
Herr von Fielitz zu mir im Vorübergehen; 
„er lügt wie Münchhauſen und weiß alle 
Welt zu beſchwatzen. Er will ſeine ganze 
Landwirtſchaft mit Elektricität betreiben, die 
Felder mit einem elektriſchen Pflug beackern, 
durch elektriſche Kraftübertragungen Dreſch⸗ 
maſchinen treiben, die Ställe mit elektri⸗ 
ſchen Lampen beleuchten, ein Tauſendſaſſa.“ 
Ich bemerkte, daß Herr von Beskow in gro: 
ßem Anſehen ſtand, und nahm mir vor, mit 
ihm nähere Bekanntſchaft zu machen und 
Freundſchaft zu ſchließen, wenn er mir ſo 
liebenswürdig wie bisher entgegenkommen 
ſollte. 

Bei meiner Rückkehr ſah ich Licht in den 
Zimmern des Doktor Asmodi; es trieb mich, 
meinen kleinen Hausgenoſſen aufzuſuchen und 
ihm meine Erlebniſſe mitzuteilen: ich hatte 
ihm zwei ſchöne, vornehm eingerichtete Zim⸗ 
mer eingeräumt; bei Tage in meiner Wirt⸗ 
ſchaft beſchäftigt, war ich indes ſeit längerer 
Zeit nicht dazu gekommen, ihm dort meinen 
Beſuch zu machen; der Schein der nächt⸗ 
lichen Lampe zog mich jetzt mit einer ge⸗ 
wiſſen Magie zu ihm hin. Wie erſtaunte 
ich, als ich eines ſeiner Zimmer, das Arbeits⸗ 
zimmer, ſo gänzlich verändert fand. Außer 
dem ſchönen Schreibtiſch waren alle ande— 
ren Möbel herausgeſchafft worden. Dafür 
bedeckten hohe Repoſitorien, bis zur Decke 
reichend und mit Büchern angefüllt, alle 
Wände; darunter befanden ſich viele ſchwere 
Folianten. Ich hatte von dieſer häuslichen 
Umwälzung gar nichts gemerkt; die Leute 
hatten nicht davon geplaudert; fie hatte ftatt- 
gefunden, während ich auf den Äckern um: 
herritt. 

Am auffallendſten war mir, daß auch der 
große ſchwarze Pudel, der zu den Füßen 
des kleinen Doktors lagerte, niemals meine 
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Wege gekreuzt hatte; das lebende Inventar 
meines Gutes hätte mir doch bekannt ſein 
müſſen. Doch der Pudel war keinesfalls 
vorlaut und lärmend; er bellte mich nicht 
einmal an, als ich ins Zimmer trat. 

Doktor Asmodi bot mir ſeinen Stuhl an 
und ſetzte ſich auf die Tiſchkante; er ſah aus 
wie eine Nipptiſchfigur. 

„Was ſtudieren Sie denn noch fo ſpät 
beim Licht der Nachtlampe?“ 

Ich blickte dabei auf die Tabellen, die 
teils auf dem Tiſche lagen, teils auf den 
Stühlen ringsum. 

„Es ſind ſtatiſtiſche Tabellen,“ ſagte er, 
„das iſt die neue Kabbala, die Zahl! Sie 
hat ihre eigentümliche Magie ... die muß 
man ſtudieren. Ihr ſind die Menſchen nichts 
als Einer, die in den Hunderttauſenden ver⸗ 
ſchwinden. Die Statiſtik macht demütig und 
beſcheiden. Die ruſſiſchen Grundherren zähl⸗ 
ten ihre Leibeigenen nach Seelen — ſolche 
Leibeigene ſind wir alle. Der Staat zählt 
uns für ſeine Heeresmacht und für ſeine 
Steuern. Seelen oder Köpfe — es iſt alles 
gleich. Die Zahl iſt die Hauptſache; ſie 
wird es immer mehr! Zu den Seelen ſind 
jetzt noch die Stimmen hinzugekommen. 
Die ganze innere Politik beruht auf den 
Stimmen — und die werden erſt recht ge⸗ 
zählt! Man kannte früher noch Unwägbares 
und Unzählbares — Charakter, Talent, 
Genie, Seelenadel und dergleichen mehr! 
Das iſt jetzt alles ausgelöſcht. Die Zahl 
mit ihren Spinnenbeinen ſchreitet über die 
Tafel der Geſchichte; ſie iſt kein Geſpenſt, 
aber zum Geſpenſt wird alles, was fie be- 
rührt.“ 

Da flog durch das offene Fenſter eine 
Fledermaus ins Zimmer, der Lampe zu. 
Doch dieſe erloſch durch einen Windſtoß; 
der Pudel begann zu knurren, mir wurde 
unheimlich zu Mute. Aber Asmodi hatte 
die Lampe raſch wieder angeſteckt. 

„Die Fledermaus,“ ſagte er, „ein bevor- 
zugtes Geſchöpf! Gehört mit den Menſchen 
zu einer Klaſſe ... den Säugetieren! Es 
iſt mit beiden nicht viel Staat zu machen. 
Ob man die Fledermänſe totſchlägt auf ihren 
Schlafplätzen, in ihren Winkeln, wo ſie den 
Kopf nach unten ſich aufgehängt haben — 
oder die Menſchen, die den Kopf ſehr hoch 
zu tragen pflegen, die ſogenannten Herren 
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der Schöpfung — es handelt ſich immer 
nur um die Zahl. Man leſe die Berichte 
von den Schlachtfeldern. Die Toten und 
Verwundeten ... fie werden gezählt und 
danach die Größe des Sieges gemeſſen, 
wenn nämlich die feindlichen Rothäute mehr 
Skalpe geliefert haben.“ 

„Und wozu ſtudieren Sie das alles?“ 

„Ich ſchreibe ein Werk ... nicht für das 
Publikum, für mich ſelbſt. Es wird nie 
fertig werden ... eine Krankheitsgeſchichte 
der Geſellſchaft; jetzt bin ich bei dem Ab⸗ 
ſchnitte, der eine Krankheitsgeſchichte des 
Beſitzes behandelt. Doch das ſind ſehr ge⸗ 
lehrte Dinge. Man muß das Urphänomen 
ſtudieren, ſagt Goethe.“ 

Dabei ſah er mich mit einem durchdrin⸗ 
genden Blicke an; ich wußte wohl, daß ich 
in keiner Hinſicht ein Phänomen war. 

„Laſſen wir dieſe gelehrten Dinge,“ ſagte 
ich, „ich bin nicht dafür geſtimmt; ich komme 
aus einer ſehr lebhaften Geſellſchaft, wo 
viel getrunken und geſprochen wurde.“ 

„Sie waren bei Herrn von Fielitz?“ 

„Ja, und es find da wichtige Dinge ver- 
handelt worden; ich komme als Aktionär, 
ja als Gründer nach Haufe.” 

„In der That,“ ſagte er und ſah mich 
mit einem Lächeln an, das nicht ironiſch war, 
ſondern eine reine Freude ausdrückte. Dann 
gab er dem Pudel einen Tritt, daß dieſer 
knurrend auffuhr. 

„Apportiere, Satan,“ ſagte der Doktor 
und warf einen Ball in die entgegengeſetzte 
Ecke des Zimmers. 

Satan ſprang ihm nach. Mir war's, als 
ob der Ball beim Fliegen ein Licht ausge— 
ſtrahlt hätte. Als ihn der Pudel zurück— 
brachte, war er rabenſchwarz. Asmodi ritzte 
ihn mit einem Meſſer und legte ihn in ein 
Fach ſeines Pultes. 

„Es iſt dies mein Schickſalsball,“ ſagte 
er, „ich frage damit die Orakel. Er hat 
eine dunkle und eine helle Seite; es kommt 
darauf an, welche mir der Pudel darreicht; 
ich notiere dies auf dem Ball ſelbſt.“ 

„Aber was hat dies mit meiner Erzäh— 
lung, mit meinem Beſuche bei Herrn von 
Fielitz zu thun?“ 

„Mehr als Sie glauben, doch das iſt zu— 
nächſt mein Geheimnis. Sie ſind Aktionär 
und Gründer — ich gratuliere! Da ſind 
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Sie ganz im Banne meiner Zahl eingefan- 
gen. Die Ziffern werden Sie in Ihren 
Träumen verfolgen. Und da die Aktien⸗ 
geſellſchaften, neben dem Zweck des Geldver⸗ 
dienens, doch noch eine Etikette haben müſ⸗ 
ſen — wie wird ſich die Ihrige beim Publi⸗ 
kum einführen?“ 

Ich ſagte ihm, daß wir einen ſehr ge⸗ 
meinnützigen Zweck verfolgen: Hebung der 
Produktion und der Induſtrie, und teilte 
ihm alles Nähere mit. 

„Galmei — Zink — Gruben — Hütten, 
ſehr ſchön! Arbeit für die einen, Geld für 
die anderen — das giebt Nationalreich⸗ 
tum! Und Ihre Einzahlung bei der Grün⸗ 
dung?“ 

„Eine neue Hypothek ... Sie ſcheinen 
damit nicht einverſtanden?“ 

„Im Gegenteil,“ ſagte er, „es iſt ja viel⸗ 
leicht ein gutes Geſchäft! Ich ſchreibe die 
Naturgeſchichte des Geldes — Geld iſt heiß⸗ 
hungrig; es will immer mehr verſchlingen, 
wachſen, ſich dehnen, ſich verdoppeln, ſich 
verhundertfachen ... es iſt ein gefräßiges 
Ungeheuer. Ich gratuliere, Herr Stern⸗ 
lein! Fahren Sie nur morgen zum Juſtiz— 
rat; er wird ſchon alles in Ordnung brin⸗ 
gen.“ 

Ich erhob mich. Asmodi griff zur Lampe, 
um mir hinauszuleuchten. Da huſchte die 
Fledermaus aus dem Winkel hervor; Satan 
fing an zu bellen und zu heulen; mir war's, 
als hätt er Glühfeuer in den Augen. Dok⸗ 
tor Asmodi aber lächelte wie ein Gnom aus 
der Galmeigrube der Zukunft und reichte 
mir zum Abſchied die Spitzen ſeiner dürren 
Finger. 


* 
+ 


In allen diefen Tagen und Nächten 
ſchwand trotz der Bedrängnis mit geſchäft⸗ 
lichen Sorgen und Zukunftspläuen nicht das 
Bild Helenes aus meiner Seele. Wie über— 
ſtrahlte ſie doch alle an Schönheit, und wäre 
fie in den Damenkreis bei Herrn von Feelitz 
getreten, keine einzige hätte ihr den Preis 
ſtreitig machen können! Und ſie war nicht 
bloß eine Salonſchönheit — ihre tiefen 
Augen, ihre edlen Züge verrieten einen 
Adel der Seele, den man bei den anderen 
Damen der Geſellſchaft vergeblich geſucht 
hätte. Sie war wie eine duftige Waldblume 
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neben den gemachten Putzblumen, die ſich da 
zur Schau ſtellten. 

Und in dieſer warmen Empfindung, die⸗ 
ſer begeiſterten Huldigung, die ich ihr weihte, 
lag da nicht auch mein gutes Recht, mich ihr 
wiederum zu nähern? Konnt ich dem mäch⸗ 
tigen Zuge nicht folgen, der mich zu ihr hin⸗ 
trieb? Mochte ſie andere Bewerber haben 
— ich war ihnen jetzt ebenbürtig, ich konnte 
einen ſchönen Beſitz in die Wagſchale wer⸗ 
fen. Die Verhältniſſe hatten ſich ja gänz⸗ 
lich geändert . .. und doch ſagt ich mir, daß 
Helene etwas gegen mich auf dem Herzen 
habe . . . vielleicht mein Benehmen bei jener 
Tiſchſcene und nachher; ich fühlte mich ent⸗ 
mutigt und wußte ſelbſt nicht recht warum. 
Auch wußt ich ja nicht, was dort im Forſt⸗ 
hauſe inzwiſchen vorgegangen war. Da war 
es mir ſehr willkommen, als ſich mein Uni⸗ 
verſitätsfreund Mühling bei mir anmelden 
ließ. Der Referendar war inzwiſchen Aſſeſ— 
ſor geworden; doch wie ganz anders war 
ſein Benehmen gegen mich als damals, wo 
er mich in meiner Inſpektorwohnung auf⸗ 
ſuchte, ſo kameradſchaftlich, ſo herzlich; er 
fand alles ringsum ſo ſchön und glänzend 
und beglückwünſchte mich zu meiner ver⸗ 
änderten Lebenslage. Er kam, um noch 
einige Erkundigungen über das Gut meines 
früheren Brotherrn einzuziehen; die Kauf— 
verhandlungen waren in vollem Gange und 
der Vater wünſchte noch einige Auskunft 
über die Drainanlagen der naſſen Acker und 
den Heuertrag der Wieſen. Ich berichtete 
der Wahrheit gemäß, ſuchte aber dabei ſo— 
viel als thunlich das Intereſſe des Herrn 
Brüning zu wahren, obſchon er es nicht 
um mich verdient hatte. 

Dann kam das Geſpräch auf Lancken. 

„Ich muß bekennen,“ ſagte ich, „es thut 
mir leid, daß ich mich damals ſo raſch mit 
ihm ausgeſöhnt. Der Druck meiner Stel⸗ 
lung laſtete zu ſchwer auf mir; jetzt bin ich 
ſatisfaktionsfähig als Rittergutsbeſitzer und 
Kreisſtand. Verkehrt er denn noch im Hauſe 
des Oberförſters?“ 

„Bis vor kurzem — ja.“ 

„Und hat nicht vielleicht,“ ſetzte ich zö⸗ 
gernd hinzu, „eine Verlobung ſtattgefun⸗ 
den?“ 

„Man munkelt davon; doch er ſelbſt hat 
mir nichts darüber geſagt; er wahrt das 
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Geheimnis. Ich möchte indes faſt daran 
glauben; er iſt vornehm und vermögend, be⸗ 
gabt, eine glänzende Erſcheinung, eine glän⸗ 
zende Partie. Das macht auf die Mädchen 
Eindruck, und dem Alten wird's ein behag⸗ 
liches Gefühl fein, ſich mit der hohen Re⸗ 
gierung zu verſchwägern.“ 

Ich nickte zuſtimmend; doch ich fühlte 
einen ſchmerzlichen Stachel in meiner Seele; 
über mir hing ein tiefes Gewölk, das mir 
alle Ausſicht ins Leben nahm. 

„Ich glaube,“ fuhr Mühling fort, „die 
Verlobung ſteht in Ausſicht, wenn er nur 
jetzt davonkommt.“ 

„Wenn er davonkommt!“ rief ich mit 
aufleuchtendem Hoffnungsſchimmer; „was iſt 
denn geſchehen?“ 

„Du hätteſt deine Sache nicht beſſer 
machen können; er iſt in einem Duell be- 
denklich verwundet worden.“ 

„In einem Duell?“ 

„Mit dem Feldjäger Bick! Der junge 
Lieutenant hatte auch ein Auge anf Helene 
geworfen; er ſah in Landen einen bevorzug⸗ 
ten Nebenbuhler; es kam ſchon mehrfach zu 
kleinen Reibungen. Lancken fand eine Über⸗ 
hebung darin, daß der junge Mann, mittel⸗ 
los und von dunkler Herkunft, mit ihm in 
die Schranken zu treten wagte. Er nannte 
ihn im Kaſino, wo ſie beide als Gäſte 
waren, etwas angeheitert beim Herausgehen 
einen Landbriefträger mit Sporen. Das 
Duell war unvermeidlich; es nahm für 
Lancken einen ſchlimmen Ausgang. Eine 
Verwundung in der Bruſt — die Arzte 
meinen, daß die Gefahr noch nicht überſtan⸗ 
den ſei.“ 

Auch dieſe Mitteilung regte mich auf; ich 
konnte mich ja freuen, daß Lancken zunächſt 
unſchädlich gemacht ſei; doch er that mir 
auch wieder leid ... bei Gemütsmenſchen 
ſind ſolche Studentenfreundſchaften unver⸗ 
wüſtlich. Und dann . .. ich konnte ja nicht 
wiſſen, ob Helene nicht gerade durch ſein 
Unglück um ſo inniger an ihn gefeſſelt 
werde? Auch tauchte vor meiner Seele die⸗ 
ſer junge Bick auf, mittellos, von dunkler 
Herkunft, aber gewiß edel, ritterlich, jugend- 
lich ſchön, glorreicher Sieger über einen ſtol⸗ 
zen Nebenbuhler — und ich empfand eine 
Eiferſucht, deren ich nicht Herr werden 
konnte! Faſt ergriff ich ihm gegenüber die 
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Partei Lauckens — der hatte doch ein grö— 
ßeres Recht auf Helenes Hand; fie ver— 
diente ein glänzendes Lebenslos — und 
Lancken würde es ihr verſchafft haben. 

„Wie ſieht denn dieſer Bick aus?“ fragte 
ich. 

„Sehr elegant und ſtattlich in ſeiner Feld— 
jägeruniform,“ verſetzte Mühling; „die Ka— 
meraden halten viel auf ihn; er iſt lebendig 
und feurig und hat viel Glück bei den Mäd⸗ 
chen und Frauen.“ 

Das verſtimmte mich; ich wurde einſilbig 
und legte die Cigarre beiſeite; ich brauchte 
friſche Luft; ich forderte Mühling auf, mit 
mir in dem Park ſpazieren zu gehen. 

„Du denkſt wohl an das Mädchen,“ ſagte 
Mühling, der meine Verſtimmung bemerkte; 
„nun, was den Bick betrifft, den wirſt du 
bald ausſtechen. Ehe er Oberförſter wird, 
da läuft noch viel Waſſer die Oder ber: 
unter — und ein ſo ſchönes Mädchen wie 
Helene läßt ſich nicht auf Wartegeld ſetzen. 
Etwas anderes iſt's mit Lancken — nun, da 
kommt's darauf an, was der junge Bick mit 
ſeiner Kugel angerichtet hat; ich fürchte ſehr 
für meinen lieben Freund.“ 

Ich ſtellte es ganz in Abrede, daß Helene 
mir irgend welchen Anteil einflöße; ich heu⸗ 
chelte und log; doch ich glaubte ihr das 
ſchuldig zu ſein, damit ſie nicht in den Ver— 
dacht gerate, durch ihre Kofetterie auch mich 
wie die anderen ermutigt zu haben. Müh⸗ 
ling entwickelte bei dieſem Anlaß feine An- 
ſichten über das Duell und die Ehe; er 
nannte das erſtere ein geſellſchaftliches Vor— 
urteil, das man nicht los werden könne; eher 
werde man dabei ſein Leben los. Beſſer 
ſei es indes, wenn ſich die Nebenbuhler vor 
der Ehe aus dem Wege räumten als nach— 
her, und im Grunde ſei die Ehe ſelbſt nichts 
als ein lebenslängliches Duell. 

Kaum hatte mich Mühling verlaſſen, als 
ich anſpannen ließ; meine Gefühle für He— 
leue waren durch die Unterhaltung fo ſtür— 
miſch erregt worden, daß es mir keine Ruhe 
ließ; ich mußte ſie ſelbſt ſehen und ſprechen. 
Was hinderte mich, dem Oberförſter wieder 
einmal meinen Beſuch zu machen? Ich 
mußte mir klar darüber werden, ob ich noch 
Hoffnungen hegen durfte, ob ich fie begra— 
ben mußte. Mir klopfte das Herz, als ich 
in den Wagen ſtieg, und bei der Fahrt ſah 
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ich überall ihr Bild. Dort trat fie aus dem 
Wald hervor; hier ſah ich auf dem Rain im 
Kornfeld über den Ahren ihre Strohhut⸗ 
bänder flattern, und in der engen Schlucht, 
durch welche der Weg führte, neigte ſie ſich 
oben aus den Gebüſchen, vom Felsrand wie 
ein ſegnender Schutzgeiſt zu mir hernieder. 
Und meine Phantaſie bevölkerte nicht nur 
Buſch und Thal mit ihrem allgegenwärtigen 
Bilde; kühner geworden, ſah ich auch neben 
der Seeroſe ſie aus dem Teiche auftauchen 
mit dem entzückenden Reiz ihrer freigebore- 
nen Schönheit .. . und war vorher meine 
Seele in ſüßem Rauſch, ſo fieberten jetzt 
meine Sinne. 

Stundenlang war ich ſchon gefahren; da 
führte mein Weg mich über die bekannten 
Felder, die früher meiner Fürſorge anver⸗ 
traut geweſen. Wo die Straßen ſich kreuz⸗ 
ten, da galoppierte aus dem Walde ein 
Reiter hervor; ich kannte das kirſchrote Ge⸗ 
ſicht, es war mein früherer Herr und Gebie⸗ 
ter Brüning. Er winkte ſchon von weitem 
mit der Hand. Der Kutſcher hielt die Pferde 
an, und bald blickte Brünings Schecke über 
meinen Wagenſchlag mit den treuherzigen 
Pferdeaugen. 

„So kommen Sie mir nicht davon, Herr 
Sternlein,“ rief er mit kräftiger Stimme, 
mit den kleinen Augen liebevoll blinzelnd; 
„wer über meine Grenzen kommt, muß mir 
Zoll bezahlen, und wäre es auch nur den 
Zoll der Höflichkeit. Meine Frau wird hod)- 
erfreut ſein; es iſt bald Mittag, ſeien Sie 
mein Gaſt; ſpeiſen Sie mit mir à la for- 
tune du pot! Das läßt ſich nicht ändern, 
aber meine guten Weine ſollen Sie ſchadlos 
halten.“ 

So überſtrömender Herzlichkeit konnt ich 
nicht widerſtehen; ich ließ den Kutſcher 
nach dem Schloſſe fahren. Brüning ſprengte 
voraus; ich nahm meine Taſchenbürſte mit 
dem kleinen Spiegel heraus: ich mußte mich 
doch ſehr verändert haben. Doch ich konnte 
nichts entdecken. Immer dasſelbe dumme 
Geſicht, wie einſt mein Lehrer geſagt, als 
ich ihn nach allen Fragen wortlos angeſtarrt. 
Das war es alſo nicht; ich ſteckte mein 
Taſchenſpiegelchen wieder zu mir. Aber 
meine prächtigen Rappen, meine goldfun⸗ 
kelnde Kaleſche, Kutſcher und Diener in Li- 
vree, das gehörte ja jetzt zu mir, zu meinem 
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neuen Ich und flößte Herrn Brüning den 
nötigen Reſpekt ein. 

Am Portal des Schloſſes empfing er mich 
mit herzlichem Händedruck und führte mich 
die Treppe hinauf in ſein Wohnzimmer. 
Hier mutete mich alles ſehr bekannt an; wie 
oft ſtand ich hier mit den Wirtſchaftsrech⸗ 
nungen und Wirtſchaftsbüchern über den 
Tiſch gebückt, während Herr Brüning ſich 
behaglich in ſeinem Lehnſtuhl dehnte, die 
Wölkchen aus ſeiner Cigarre in die Lüfte 
ſteigen ließ, die einzelnen Ziffern prüfte und 
mir bisweilen mit einer tadelnden Bemer⸗ 
kung in die Flanke fiel, gelegentlich auch bei 
einer Ausgabeziffer, die ihm zu groß ſchien, 
zornig auf den Tiſch ſchlug. 

Wie ganz anders jetzt! Ich ſelbſt ſaß in 
dem Lehnſtuhl; ich ſelbſt ließ die Wölkchen 
der Cigarre ſich in der Luft kräuſeln, und 
mir gegenüber ſaß der Hausherr und lächelte 
mich fortwährend ſo freundlich an wie früher 
nur dann, wenn ich die Wolle gut verkauft 
hatte. Er erkundigte ſich nach meinem neuen 
Gute, nach dem Areal, nach meinem Vieh⸗ 
ſtand, und nickte ſehr befriedigt, da meine 
Mitteilungen ſeine Erwartungen zu über⸗ 
treffen ſchienen. Dann ging's zu Tiſche; es 
ſtanden Batterien von Weinflaſchen aufmar⸗ 
ſchiert, von gelb- und blaumützigen bis zu 
den ſilbergekrönten der Witwe Cliquot. Frau 
Brüning, eine Geborene, die ihr früheres 
„von“ wie ein Lineal verſchluckt zu haben 
ſchien, rückte nicht fort, als ich neben ihr zu 
ſitzen kam, wie ich's früher wohl hatte er⸗ 
warten dürfen, wenn ich durch irgend ein 
Mißverſtändnis auf den Ehrenplatz an ihrer 
Seite gekommen wäre. Sie lächelte mich 
an und reichte mir ihre zarte Hand zum 
ritterlichen Kuß. Und Male, die Tochter 
— ja, was war denn aus Male gewor⸗ 
den? Sie blickte ſo verſchämt in ihre Suppe; 
das war doch ſonſt nicht ihre Art, wenn ſie 
mir gegenüber ſaß. Im Gegenteil, ſo jung 
ſie war, ſie verſtand es zu kommandieren 
und hat mich bei der Milchwirtſchaft oder 
wenn ich Gemüſe und Kartoffeln oder Fleiſch⸗ 
zufuhr ins Haus lieferte, gelegentlich einmal 
recht gebieteriſch angerufen, oder ſie hatte ein 
ſchadenfrohes Lächeln, wenn ſie mir irgend 
einen kleinen Schabernack anthun konnte; fie 
bewarf mich bisweilen mit Kletten, wenn ich 
am Schloßportal vorüberging. Sie wußte 
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nur, ich war ein Weſen, das ſich alles von 
ihr gefallen laſſen mußte und mit dem ſie 
ihren Spaß treiben konnte, weit mehr als 
unten mit den Jungen vom Dorfe, die doch 
leicht einmal aufſäſſig wurden; ich war zwar 
größer als dieſe, aber ich war der rechte 
Prügeljunge. Ich hatte das ungeſchlachte 
Geſchöpf mit den robuſten Gliedern, mit dem 
breiten Mund unbeachtet gelaſſen und war 
auf ihre Späße nicht eingegangen. Und jetzt 
dieſe ſittige Verſchämtheit mir gegenüber! 
Heiratsfähig war ſie ja ſchon immer, auch 
wenn man nicht den Maßſtab der Hotten⸗ 
totten anlegte; doch es kam mir vor, als 
wäre ſie jetzt heiratsfähiger geworden. Ge⸗ 
wiß, die Mutter hatte ihr zugeflüſtert: das 
iſt eine gute Partie. Und das genügt ja, 
um den Gedanken eines Mädchens etwas 
Andächtiges zu geben und ſie von allem 
irdiſchen Tand auf das wahre Heil hinzu— 
lenken. 

Der einzige, der ſich in die neue Lage der 
Dinge nicht finden konnte, war der ſchmäch— 
tige Max; er war ſo ungezogen gegen mich 
wie früher und begriff es gar nicht, warum 
Vater und Mutter, die ihm ſonſt darin freies 
Spiel gelaſſen, jetzt von rechts und links 
mit Winken, Mahnungen, Drohungen ſeinem 
Übermut in die Parade fuhren. „Seien Sie 
nicht ſo ſchlafmützig, Sternlein, laſſen Sie 
mir nachher das Fohlen heraus! Sie müſſen 
thun, was wir wollen; wir find die Herr- 
ſchaft.“ 

Das aber war Male zu arg. In dieſer 
Weiſe wollte ſie ſich eine gute Partie nicht 
verſcheuchen laſſen. Sie verſetzte dem Bru⸗ 
der eine ſchallende Ohrfeige, und unter ſeinem 
Geheul wurden die nächſten Gerichte ver- 
ſpeiſt. Ich war froh, als ich aufbrechen und 
meine Fahrt fortſetzen konnte. Der Cham⸗ 
pagner hatte Male etwas angeregt, und ſie 
warf mir einige vielſagende Blicke zu; ſchon 
aus Phlegma hätte ſie ſich ſonſt dazu nicht 
entſchloſſen. Aber die Witwe Cliquot hatte 
ihrem ganzen geiſtigen Räderwerk einen Stoß 
verſetzt, daß es auf einmal in Gang geriet, 
und da regte ſich denn auch die alte Eva, 
die einem Adam gern den Apfel reichte, 
wenn er ein vermögender Gutsbeſitzer war. 
Das war ein Händeſchütteln beim Abſchied; 
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Fran Brüning nickte zuſtimmend. Nur Max 
ſtand ſeitwärts, ſah zum Fenſter hinaus und 
kümmerte ſich nicht um mich, als wenn ich 
noch ein nichtsſagender Beamter wäre. Ich 
empfand faſt Sympathie für den dummen 
Jungen; er war der einzige konſequente 
Charakter. 

Als ich ſo durch den Wald dahinfuhr, 
dachte ich darüber nach, wie wenig die Natur 
doch im ganzen geneigt iſt, es den Men⸗ 
ſchen recht zu machen. Wie begeiſtert ſind 
dieſe für weibliche Schönheit, wie ſchwärmen 
ſie davon in den hundert Sprachen, durch 
welche ſie ſich voneinander und auch von den 
Affen zu unterſcheiden ſuchen, die ja eben⸗ 
falls eine grammatiſch noch nicht feſtgeſtellte 
Sprache ſprechen ſollen! Und wie ſieht's 
mit dieſer weiblichen Schönheit aus! Es 
wandelt mich ein Grauen davor an, wenn 
ich an dieſe tölpelhafte Male denke, und ſie 
hat Millionen Genoſſinnen — wie anders 
freilich die ſchöne Helene! Doch das iſt 
eine glänzende Ausnahme! Der Kultus der 
Schönheit iſt wie der Heroenkultus. Es 
giebt nicht viele von der Sorte. 

Die ſchöne Helene — wie klopfte mir das 
Herz, als ich mich der Waldlichtung näherte, 
in welcher die Wohnung des Oberförſters 
lag. Was ich ſagen wollte, wie ich's ſagen 
wollte, ich wußte es nicht. Ich ließ den 
Kutſcher langſamer fahren; ich ſog mit vol— 
len Zügen die würzige Waldluft ein; ich 
brauchte Kräftigung, denn mir verſagte der 
Mut. Zwei Bienen tummelten ſich vor mei— 
nen Augen hin und her. Ich wurde unge— 
duldig und wollte ſie fortſcheuchen, da ſtach 
mich eine in die Hand. Das war ein böſes 
Vorzeichen. Sie kamen gewiß von des 
Förſters Bienenſtöcken; es lag etwas Feind— 
liches in der Luft. 

Als ich vor dem Förſterhauſe vorfuhr, 
begrüßte mich ſogleich der alte Herr, die 
Pfeife im Munde, freundlich und herzlich 
wie immer, doch ohne ein Anzeichen größeren 
Reſpekts vor mir und meiner neuen Lebens— 
ſtellung. Ich fragte nach Helene; es war 
mir eine Beruhigung, zu erfahren, daß ſie 
nicht zu Hauſe war und einen Spaziergang 
in den Wald gemacht habe, von wo ſie indes 
bald zurückkehren werde. Ich konnte Atem 


Herr Brüning bat mich, bald wiederzukom- ſchöpfen, mich faſſen und vorbereiten und 
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430 


O, ich war auch ein Diplomat, wenn es 
nötig war; er aber war es nicht, und ſo 
ließ er ſich aushorchen, ohne es zu merken. 
Wir unterhielten uns vom Forſtweſen; ich 
brachte das Geſpräch auf die Regierung, 
und von dort war es nur ein Schritt zum 
Aſſeſſor von Lancken. | 

„Wie ich höre,“ ſagte ich, „iſt er in einem 
Duell verwundet worden.“ 

„Schwer verwundet, leider! und es thut 
mir leid, daß es einer unſerer Feldjäger iſt, 
der ihm dieſe Wunde beigebracht hat. Der 
Anlaß zu dieſem Duell iſt mir unbekannt. 
Die jungen Leute ſind eben Hitzköpfe.“ 

„Sie ſind wohl beide häufig Gäſte Ihres 
Hauſes geweſen?“ 

„Beide — doch wohl nie zugleich! Dort 
in dem Lehnſtuhl, in welchem Sie ſitzen, hat 
bald der Aſſeſſor, bald der Feldjäger geſeſſen, 
und ich habe mich mit dem einen wie mit 
dem anderen aufs beſte unterhalten.“ 

„Und Fräulein Helene hat wohl auch 
keinen bevorzugt?“ 

„Nicht daß ich wüßte; doch wer kann den 
Mädchen ins Herz ſehen? Ich glaube, der 
arme Herr von Lancken war ihr ſympa⸗ 
thiſcher. Ein glänzender Kopf, immer ſchlag⸗ 
fertig, das gefällt und gewinnt!. Ich liebe 
mehr das Gediegene als das Geiſtreiche; 
aber der Lancken iſt doch ein tüchtiger Ar⸗ 
beiter; was er ſchreibt, hat Hand und Fuß! 
Schade, ſchade; ich halte nicht viel vom 
Leben, aber bei ſolchen Raufhändeln es aufs 
Spiel zu ſetzen, das iſt eine unerlaubte Ge⸗ 
ringſchätzung dieſer atmenden Maſchine, die 
ſo viel Nützliches leiſten kann.“ 

Bei dieſen Geſprächen hatte ich mich bald 
in das alte Behagen eingeſponnen, welches 
von früher her mit dieſem traulichen Zimmer 
verknüpft war. Ich vergaß ſogar die bevor⸗ 
ſtehende Begegnung mit Helene, und meine 
Unruhe ſtellte ſich erſt wieder ein, als ich 
Helene, die von ihrem Spaziergang zurück— 
kam, durch das weinumrankte Fenſter er— 
blickte. Bald ſtand fie vor mir; aber ver⸗ 
gebens hoffte ich, wie früher mit einem 
freundlichen Lächeln begrüßt zu werden. 
Meine Anweſenheit bereitete ihr offenbar 
keine freudige Überraſchung; ſie reichte mir 
zwar ihre Hand, doch nur flüchtig und ſeelen— 
los, nur ſoweit es nötig war, einen früheren 
Freund des Hauſes nicht zu verletzen; ſie 
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ſprach einige gleichgültige Worte mit mir, 
berührte mit keiner Silbe den überraſchenden 
Glückswechſel, der meine Lebeusſtellung ſo 
gänzlich verändert hatte, und verließ daun 
das Zimmer, um für meine Bewirtung zu 
ſorgen. Der Oberförſter ſelbſt war bei guter 
Laune; er ſchmauchte ſein Pfeifchen mit Be⸗ 
hagen und erzählte allerlei Anekdoten aus 
ſeinen Studienjahren auf der Forſtakademie; 
aber ich hörte nur mit halbem Ohr; an ſei⸗ 
nem fröhlichen Lachen merkte ich wohl, daß 
es luſtige Geſchichten waren, die ihn ſelbſt 
in der Erinnerung noch höchlichſt ergötzten, 
und ich bemühte mich, meinen lebhaften Au⸗ 
teil zu zeigen, indem ich ſelbſt in ſein Lachen 
einſtimmte. Daß dies eine recht gezwungene 
Heiterkeit war, bemerkte er nicht bei ſeiner 
guten Laune; er iſt eben ein Naturmenſch 
und geht ſo in ſeinen eigenen Empfindungen 
auf, daß er über die anderen dann jedes 
Urteil verliert, mag er nun feinem Arger 
oder ſeiner Freude freien Lauf laſſen. Mir 
aber war ganz anders zu Mute; hin und 
her gingen meine Gedanken, und doch be⸗ 
ſchäftigte ich mich nur mit der einen Frage: 
warum zürnte mir Helene? 

War es mein taktloſes Benehmen bei 
jenem Mittageſſen? Aber ſie wußte ja, daß 
dieſe Taktloſigkeit nur der Beweis einer allzu 
ſtürmiſchen Herzensneigung zu ihr war. Oder 
fand ſie es unritterlich, daß ich Herrn von 
Lancken nicht mit der Piſtole in der Hand 
entgegengetreten war? Doch ſie mußte ja 
von unſeren gegenſeitigen Ehrenerklärungen 
unterrichtet ſein. Oder hatte ſie es übel ge⸗ 
nommen, daß ich mich damals nicht von ihr 
verabſchiedet hatte? Indem ich darüber 
nachgrübelte, bemerkte ich, daß mein Schuld⸗ 
regiſter gar nicht ſo klein war und mehrere 
Poſten enthielt, von denen jeder allein ſchon 
im ſtande geweſen wäre, mir die Gunſt eines 
feinfühligen und ſtolzen Mädchens zu ent⸗ 
ziehen. Und doch, alle dieſe Poſten ließen 
ſich wie mit einem Schwamm von der 
Schuldtafel abwiſchen, wenn Helene mich 
noch liebte; denn die Liebe deckt auch der 
Sünden Menge. Wie ganz anders aber, 
wenn ſie ihr Herz inzwiſchen einem ande⸗ 
ren zugewendet hatte, mochte dies nun der 
glänzende Herr von Lancken oder der tapfere 
Feldjäger ſein; das erklärte ihre kühle Ab⸗ 
lehnung, dann war alles für mich verloren. 
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Gleichviel, ich mußte um jeden Preis Klar- 
heit gewinnen. Sie trat wieder ein, ſtellte 
den Ungarwein, die Gläſer und einiges häus⸗ 
liches Gebäck auf den Tiſch und ſetzte ſich 
dann, eine Stickerei vornehmend, in die 
Fenſterniſche. Bald klirrten die Gläſer, doch 
ſie ſtieß nicht mit an. Der brave Ober⸗ 
förſter ahnte nicht, wie ſehr er mir im Wege 
war. Der Ungar ſchien ihm ſo gut zu 
ſchmecken, daß ich fürchten mußte, er werde 
ſich überhaupt nicht vom Platze rühren. 
Das Geſpräch drehte ſich um gleichgültige 
Dinge; Helene beteiligte ſich daran kühl 
und höflich, ohne mir ſelbſt und meinen 
Meinungsäußerungen irgend welche Auf— 
merkſamkeit zuzuwenden. Meine Phantaſie 
ſuchte krampfhaft nach Möglichkeiten, um den 
gemütlichen Papa aus dem Wege zu räu⸗ 
men, und war nicht wähleriſch in Bezug auf 
die Mittel: wie wenn ein kleiner Waldbrand 
den Herrn Oberförſter in ein entlegenes 
Waldrevier riefe oder wenn einer ſeiner 
Revierförſter von einem Wilddieb erſchoſſen 
worden wäre und man die Leiche auf einer 
Bahre von Zweigen herbeibrächte? Aber 
während ich in dieſen Greueln ſchwelgte, 
kam mir eine weit harmloſere Hilſe: ich be⸗ 
merkte die rote Mütze des Briefträgers 
durchs Fenſter, und bald kam die Meldung, 
es ſeien amtliche und eingeſchriebene Briefe 
von Wichtigkeit eingelaufen. Sogleich bat 
der alte Herr um Entſchuldigung und begab 
ſich in ſein Bureau. Auch Helene hatte ſich 
erhoben, doch ich bat raſch, ſie möge mir 
eine kurze Audienz verſtatten, damit ich mich 
rechtfertigen könne. Als ich ſie ſo vor mir 
ſah in ihrer jugendlichen Friſche und Anmut, 
mit der ſchönen Geſtalt, den edlen Zügen, 
die mir jetzt etwas Verdüſtertes, Schwer⸗ 
mütiges zu haben ſchienen, da kam der Ge— 
danke des unerſetzlichen Verluſtes, wenn mir 
Hand und Herz des entzückenden Mädchens 
verſagt ſein ſollten, ſo bewältigend über mich, 
daß ich kaum die Worte fand, mit denen ich 
mir das Herz der Geliebten wiedererobern 
wollte; ich zögerte und ſtockte, und ſie that 
nichts, mich zu ermutigen. 

Endlich kamen meine Worte in Fluß; es 
war der volle Strom einer innigen Empfin⸗ 
dung, der mir aus der Seele flutete; ich er— 
wähnte mein Mißgeſchick damals bei Tiſch; 
mir war's, als ob ein flüchtiges Lächeln um 
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ihre Lippen glitte; ich erwähnte den nicht 
zum Austrag gekommenen Ehrenhandel. 

„Warum erzählen Sie mir dieſe alten 
Geſchichten?“ fragte ſie; „ein leichter Rauſch 
iſt wohl zu entſchuldigen, und ich bin über⸗ 
zeugt, daß Sie in jeder Hinſicht als ein 
Mann von Ehre gehandelt haben.“ 

Das hob mein Selbſtgefühl ... ich wurde 
kühner. 

„Helene,“ ſagte ich, „Sie wiſſen es, Sie 
mußten es ſchon damals wiſſen, daß Ihnen 
mein Herz gehört, und ich glaubte, daß ich 
Ihnen nicht gleichgültig ſei! Ja, Sie waren 
die ſtille Hoffnung meines Lebens!“ 

Jetzt ſah mich Helene mit großen fragen⸗ 
den Blicken an; ſie ſchien mehr befremdet 
als unwillig. 

„Doch wie konnt ich mich Ihnen damals 
nähern, in ſo untergeordneter Lebensſtellung, 
ausſichtslos? Wie konnt ich es wagen, das 
Wort der Liebe zu ſprechen? Darum ging 
ich auch fort mit ſchriftlichem Abſchied ... 
zu ſchwer wäre mir die Entſagung geworden, 
wenn ich Ihnen noch einmal ins Auge ge⸗ 
ſehen hätte!“ 

Ihre Augen nahmen jetzt einen düſteren 
Glanz an; mir war's, als wäre etwas Feind⸗ 
ſeliges in ihr Weſen gekommen; unwillkür⸗ 
lich krampften ſich ihre Hände zuſammen, 
ihre Lippen bebten; doch ſie ſprach kein 
Wort. 

„Was ich damals nicht wagen konnte, 
jetzt kann ich's wagen, jetzt wo ich's von 
neuem fühle, welches unendliche Glück ich 
in Ihrer Liebe finden würde. Sie wiſſen, 
ich kann Ihnen jetzt ein würdiges Heim bie— 
ten; ich kann hierin wetteifern mit meinen 
Nebenbuhlern; ohne mein Zuthun hat ſich 
mein Leben gelichtet — und es iſt keine 
Vermeſſenheit mehr, wenn ich Ihnen meine 
Liebe erkläre, wenn ich Sie um Ihre Hand 
bitte.“ 

Da wandte ſie ſich zu mir, feſt und be— 
ſtimmt, und es lag etwas wie Wehmut in 
ihrem Ton: 

„Was iſt Liebe ohne grenzenloſes Ver— 
trauen? Und was kann dazwiſchentreten, 
wenn ſich die Herzen gefunden? Hätten Sie 
damals das Wort geſprochen, als Sie mir 
nichts zu bieten hatten, nur ſich ſelbſt und 
Ihre Liebe — o, ich wäre beglückt geweſen 
und bereit, dieſem Glücke Dauer zu geben. 
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Und Sie mußten es ſprechen, Sie mußten 
mir das Vertrauen ſchenken, daß ich Sie 
liebte um Ihrer ſelbſt willen; Sie durften 
ſich nicht fortſchleichen wie ein Dieb, nach⸗ 
dem Sie mir mein Herz geſtohlen! Heute 
darf ich's ſagen; denn das alles gehört der 
Vergangenheit an.“ 

„Helene!“ rief ich aus, im Widerſtreit der 
Gefühle, die mich beſtürmten. 

„Wofür hielten Sie mich denn? Für 
eine Eitle, Ehrgeizige, Goldgierige — des⸗ 
halb ſchwiegen Sie! O, in dieſem Mangel 
an Mut lag ein tief kränkender Mangel an 
Vertrauen — und das konnt ich Ihnen nicht 
verzeihen. Ein Mädchen, von dem Sie ſo 
klein dachten, war Ihrer Liebe nicht wert! 
Ich hätte mit Ihnen gehofft, gewartet, ein 
jedes Schickſal mit Ihnen geteilt, in den 
engſten Verhältniſſen unſerer Liebe gelebt — 
dazu war ich entſchloſſen im tiefſten Her⸗ 
zen; doch — Sie ſchwiegen! Und jetzt ... 
jetzt erſt zeigen Sie mir, was Sie von mir 
gedacht! Sie kommen ſiegsgewiß wie in 
einem Triumphwagen, nachdem eine unbe⸗ 
greifliche Wendung Ihres Schickſals Sie zu 
einem reichen Manne gemacht, Ihnen ohne 
Ihr Verdienſt überraſchende Gaben in den 
Schoß geſtreut! Damals waren Sie wenig⸗ 
ſtens ein fleißiger Arbeiter; jetzt ruhen Sie 
aus auf dem Lotterbette eines unverdienten 
Glückes! Jetzt bin ich Ihnen eine leichte 
Beute; wie eine geraubte Sklavin wollen 
Sie mich auf goldenem Wagen mit ſich fort⸗ 
führen; Sie reichen mir Ihre Hand, die 
Hand des Midas, die alles in Gold ver- 
wandelt! Aber Sie irren ſich. Sie ſchenk— 
ten mir damals kein Vertrauen, als Sie 
ſchwiegen, das war die Liebe nicht! Ich 
ſchenke Ihnen jetzt keins, wo Sie ſprechen; 
auch das iſt die Sprache der Liebe nicht! 
Ich wäre nicht zu ſtolz geweſen, mit Ihnen 
in eine Hütte zu ziehen, aber ich bin zu 
ſtolz, mich in einem goldenen Käfig einfan— 
gen zu laſſen. Die Sterne ſind wider uns 
und unſere Liebe, wir müſſen verzichten!“ 

„Das kann nicht Ihr letztes Wort ſein, 
Helene — oder — es liegt noch etwas da— 
bei im Hintergrunde! Was zwiſchen uns 
tritt, hat vielleicht nichts mit den Sternen 
zu thun; es iſt ein erdgeborenes Weſen, das 
den Namen Herr von Lancken trägt.“ 

„Kein Dritter ſpielt hier mit,“ ſagte 
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Helene, ernſt verweiſend, „nur das Schick— 
ſal von uns beiden erfüllt ſich zu dieſer 
Stunde.“ 

Da trat der alte Oberförſter ein; er ſah 
überaus traurig aus; mir war's, als ob ihm 
eine Thräne in den Bart rollte. 

„Der arme Landen iſt tot,“ ſagte er, 
Helene eine Depeſche reichend. 

„Zwei Tote an einem Tage,“ verſetzte 
ſie und bedeckte ihr Geſicht mit den Händen. 


* * 
x 


Immer ſpärlicher werden meine Aufzeich⸗ 
nungen; Wochen und Monate vergehen, ehe 
ich zur Feder greife. Meine Stimmung iſt 
verdüſtert. Die koſtſpieligen neuen Maſchi⸗ 
nen thun nicht ihre Schuldigkeit; überall 
Stockungen; überall ſind Nachbeſſerungen 
nötig, und die Knechte und Mägde verſtehen 
nicht damit umzugehen. Über unſer Aktien⸗ 
unternehmen gehen ungünſtige Gerüchte in 
den Blättern um; man zweifelt an dem Er⸗ 
trag der Gruben; es finden ſich zwar noch 
genug Aktienzeichner, doch wenn ſich jene 
Gerüchte beſtätigen, ſteht unſer Kapital auf 
dem Spiele. Und dazu der Schleier, wel⸗ 
cher ſich ſeit meiner letzten Begegnung mit 
Helene über alle meine Hoffnungen gelegt 
hat — in meinem Herzen herrſcht Betrüb- 
nis und Verzweiflung. Oft wünſchte ich 
den ganzen Beſitz von mir abſchütteln und 
dafür meine Helene an mein Herz drücken 
zu können. 

Futternot ... eine ſchlechte Ernte ... jo 
ging der Sommer für die von Wind und 
Wetter abhängige Landwirtſchaft vorüber, 
ein Berufszweig, bei welchem die Menſchen 
mehr als bei jedem anderen die Opfer der 
Elemente find, oft auch die Opfer der Staats- 
weisheit; Brüning hat recht! Doch wie 
ſollen wir uns wehren gegen die Mächte des 
Himmels und die Machthaber der Erde? 
Herrn von Beskow habe ich viel im Laufe 
des Sommers beſucht; er zeigte mir ſeine 
elektriſche Landwirtſchaft; er iſt ein ſehr 
flotter Kamerad und, abgeſehen von ſeinen 
unglaublichen Aufſchneidereien, ein ganz lie⸗ 
benswürdiger Herr! Was man von einer 
kleinen Spielhölle gemunkelt, die bei ihm zu 
finden ſei, fand ich zunächſt nicht beſtätigt. 
Er machte mir einen Gegenbeſuch — und 
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als der Wind über die Stoppeln fuhr und 
die Herbſtzeitloſe blühte, ſchickte er mir eine 
Einladung zu einem einfachen Abendeſſen; 
er lebte als Junggeſelle und hatte, wie ich 
erfuhr, ſeit kurzer Zeit eine hübſche Wirt⸗ 
ſchafterin. 

Als ich ankam, befremdete mich die große 
Zahl von Wagen und Kutſchen im Wirt⸗ 
ſchaftshofe. Das war ja eine zahlreiche 
Geſellſchaft. Und in der That, die Säle 
und Zimmer des kleinen Schloſſes waren 
überaus bevölkert — wetterbraune Land⸗ 
wirte, aber auch einige ſehr nervös aus⸗ 
ſehende Stadtherren, von denen einige mit 
allem möglichen Schmuck aufgeputzt waren 
und mich mit ihren diamantenen Buſen⸗ 
nadeln, ſchwergoldenen Uhrketten und Bril⸗ 
lantringen und der ganzen flitterhaften Vor⸗ 
nehmheit an die Croupiers in den Spiel⸗ 
höllen erinnerten. Die einzige Reiſe meines 
Lebens war eine Rheinreiſe, die ich mit 
meinem Vater gemacht, und da waren mir 
jene Männer der Spieltiſche in Erinnerung 
geblieben. Sie hatten in ihren Blicken 
etwas Magnetiſierendes, wie die Schlange, 
welche die Vöglein in ihrem Banne feſthält 
und ihnen dann den Kopf abbeißt. Doch es 
waren keine Croupiers; die Herren wurden 
mir vorgeſtellt; es waren gute adelige Na⸗ 
men, zum Teil Offiziere außer Dienſten. 
Aber auch meine hochangeſehenen Mitgrün⸗ 
der waren faſt alle zugegen; Herr von Fielitz 
fehlte nicht; er unterhielt ſich mit mir über 
die neuen Einrichtungen des Herrn von Bes⸗ 
kow und war voll ihres Lobes. „Ein Sap⸗ 


Das verzauberte Schloß. 
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nicht zur Tagesordnung übergehen wollten, 
daß noch etwas Intereſſanteres im Hinter⸗ 
grunde lauerte. 

Der Abend war indes herangekommen. 
Das Schlößlein prangte von wunderbarer 
Helle; elektriſches Licht überall, wohin das 
Auge blickte; die Höfe wetteiferten mit der 
Prachtſtraße einer Reſidenz, und die Ställe 
ſtrömten einen Glanz aus, wie die Prunk⸗ 
läden mit den Hundertthalerfenſterſcheiben. 
Im ganzen Schloß ſchien kein dunkler Win⸗ 
kel zu ſein. Ich ging aus einem Zimmer 
ins andere und kam zuletzt in den Speiſe⸗ 
ſaal, wo der Tiſch gedeckt wurde. Ich hatte 
bei all dieſem Glanz etwas vermißt, es 
fehlte die weibliche Schönheit. Da ſah ich 
zuerſt ein helles Gewand, eine ſchlanke zier⸗ 
liche Figur, ein weibliches Weſen, welches 
Befehle erteilte, ſich über die Tiſche neigte, 
um einiges zu ordnen, alles recht gewandt 
und anmutig. Auf einmal drehte ſich die 
Dame um, blickte mit ſichtlicher Überraſchung 
auf mich und rief dann: „O, wie freue ich 
mich, Herr Sternlein!“ 

Da rauſchte der breite Strom . .. düſter 
blickten die Mauern der alten Bibliothek 
auf mich hernieder; da winkte die Laube im 
Gärtchen, welches ſich an das alte Gemäuer 
ſchmiegte: Lottchen Schirmer ſtand vor mir. 

Wie fie mich anſah ... ein langer tiefer 
Blick . . . o, ich fühlte, was er bedeutete! 
Ich war ihr alter Freund; ſie hatte mich 
ſchnöde behandelt; doch jetzt erſchien ich ihr 
wieder begehrenswert und mehr als je! 

Ich drückte meine Freude aus, ſie wieder⸗ 


permenter,“ ſagte er, „der Begriff Koſten zuſehen. In der That, ſie war ganz ſo 


exiſtiert für ihn gar nicht; er macht alles 
möglich! Und Sorgen kennt er nicht; er iſt 
von einer Heiterkeit, die durch nichts getrübt 
werden kann, und ein höchſt liebenswürdiger 
Wirt!“ In der That, Herr von Beskow 
ging von einem zum anderen; hier machte er 
ein ſchmeichelhaftes Kompliment, dort er⸗ 
zählte er eine köſtliche Anekdote. Die Gäſte 
ſelbſt hatten es ſich bequem gemacht; ſie 
ſaßen überall herum auf Polſterſtühlen, 
Kanapees, ſahen zu den offenen Fenſtern 


hübſch wie früher, nur noch etwas ſtattlicher; 
ſie hatte noch ganz dieſelbe kindliche Art, 
mit dem Köpfchen hin und her zu fahren; 
ſie war noch ſo flink und hurtig in allen ihren 
Bewegungen. 

„Jetzt hab ich keinen Augenblick Zeit, aber 


ich muß Sie ſprechen, ich muß! Nach Tiſch 


kann ich mich ein Viertelſtündchen frei machen, 
eh es an die Arbeit geht! Ich erwarte Sie 


unten bei der uralten Linde im Vorgarten! 


hinaus — es herrſchte eine mit etwas Un⸗ 


geduld gemiſchte Langeweile. Worauf war- 


teten ſie? Zunächſt wohl auf das Abend⸗ 
eſſen, das ſich hier eines guten Rufes er⸗ 
freute; doch es ſchien, daß ſie auch darüber 


Ich habe ſo viel zu erzählen, ſo viel zu fra— 


gen ...“ 

„Eh es an die Arbeit geht?“ wiederholte 
ich etwas erſtaunt. 

„Auch das ſag ich Ihnen nachher ... 
Jean, hierher den Blumenaufſatz . . . Peter, 
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wo bleiben die Deſſertmeſſer .. . Fritz, andere 
Rheinweingläſer, die grünen! Auf Wieder⸗ 
ſehen, Herr Sternlein!“ 

Und blitzſchnell war die niedliche Wirt⸗ 
ſchafterin verſchwunden. Mir war's wie ein 
Traumgeſicht. Die ganze Vergangenheit 
tauchte wieder auf. Ich ſaß bei Tiſch ganz 
in Gedanken verloren und hörte nicht auf 
die Geſpräche zur Rechten und Linken. Hier 
wurde über die Kühe der podoliſchen und 
der Berner Raſſe geſtritten; dort plauderte 
man über das letzte Handicaprennen und 
über den fabelhaften Glücksſtern, welcher 
dem Stalle des Baron von Lieben ſtrahlte; 
und zwiſchen den Wiederkäuern und den 
Einhufern ſaß ich in der Mitte wie Hans 
der Träumer und dachte an die kleine Elfe 
von der Dominſel, die ſo plötzlich wieder in 
meinem Leben aufgetaucht war. 

Gleich nach Tiſch begab ich mich zur alten 
Linde, einem Rieſenbaum, der geſtützt wer⸗ 
den mußte, weil einige ſeiner Hauptäſte her⸗ 
unterzubrechen drohten. Die elektriſche Be⸗ 
leuchtung iſt für Liebesbegegnungen ungün⸗ 
ſtig; in ihrem taghellen Lichte würden Romeo 
und Julie vor der ganzen Welt zur Schau 
geſtellt werden. Glücklicherweiſe hatte die 
Linde einen ſo mächtigen Stamm, daß ſich 
zwei Liebende leicht hinter demſelben ver- 
bergen konnten. 

Zwei Liebende — wie komme ich denn 
darauf? Das war ja längſt vorüber. 

Lottchen erſchien; ich nahm eine möglichſt 
kühle und ablehnende Haltung an, denn ſie 
hatte etwas Feuergefährliches in ihrem 
Weſen. Sie begann in Erinnerungen zu 
ſchwelgen, wobei auch die Grüne und Gelbe 
wieder auftauchten, die inzwiſchen glücklich 
unter die Haube gebracht waren. Sie er⸗ 
zählte mir, daß ihr Vater geſtorben und ſie 
in die Lage verſetzt worden ſei, ſich ſelbſt ein 
Unterkommen ſuchen zu müſſen. Ein paar 
Heiratsanträge habe ſie zurückgewieſen; ſie 
könne einmal nicht mit kleinen Leuten zu⸗ 
ſammenleben; ihr Sinn ſei auf Höheres ge— 
richtet, fie würde in engbrüſtigen Verhält— 
niſſen an fortwährenden Beklemmungen lei— 
den. So habe ſie hier vorläufig eine kleine 
Verſorgung als Wirtſchafterin angenom— 
men; eine Zeitungsannonce habe dies ver— 
mittelt; ſie habe Herrn von Beskow gleich 
gefallen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Und wie gefällt es Ihnen hier?“ fragte 


ich. 

„Die Stellung iſt ſehr ſchwierig; ich leite 
nicht bloß das ganze Hausweſen, ich werde 
auch an den Geſellſchaftsabenden mit hinzu— 
gezogen.“ 

„Ich habe Sie bei Tiſche nicht bemerkt,“ 
ſagte ich. 

„Dort war ich auch nicht zugegen; doch 
Sie werden mich nachher bemerken, wenn 
die Arbeit begonnen hat.“ 

„Welche Arbeit denn?“ 

„Das Spiel! Es wird bei uns geſpielt 
und oft recht hoch. Und Herr von Beskow 
wünſcht, daß ich dabei die Honneurs mache! 
Er weiß von Paris her, daß in eine gut⸗ 
geheizte Spielhölle auch die Damen gehören. 
Nicht bloß der Verſchönerung wegen. Das 
regt an; ſie ſetzen mit und galante Herren 
ſetzen für ſie; man ermuntert mit Blick und 
Wort und ſorgt auch dafür, daß die Stim⸗ 
mung erhöht wird durch ſtarke Weine, die 
immer zur Hand ſein müſſen.“ 

„Und dazu geben Sie ſich her, Fräulein 
Schirmer?“ 

„Alles in Ehren! Jede Annäherung weiſe 
ich mit Entſchiedenheit zurück, und Herr von 
Beskow gewährt mir hierin ſeinen Schutz. 
Er kann natürlich keine alte Wetterhexe 
brauchen, die auf ſeine Gäſte abſtoßend wir⸗ 
ken würde; man findet mich hübſch und lie⸗ 
benswürdig; doch daß ich unnahbar bin, iſt 
jetzt allmählich als eine Thatſache anerkannt, 
die von Hauſe aus jeden Verſuch entmutigen 
muß. Und wenn ſich einer um meiner ſchö⸗ 
nen Augen willen ruiniert, ſo iſt das ſeine 
Sache. Ich ſelbſt habe hinter dem Rücken 
meines ſtrengen Gebieters ebenſooft abge⸗ 
raten, wenn ich bemerkte, daß ein ſtürmiſcher 
Jüngling ſich im Spieleifer um ſein Hab 
und Gut bringen wollte. Und ich rate Ihnen 
auch zur Vorſicht, Herr Sternlein.“ 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Schirmer,“ 
ſagte ich, meinen Rock zuknöpfend, denn es 
wehte kühl vom Walde her; „ich bedarf in- 
des keiner wohlmeinenden Ratſchläge.“ 

„Das muß ich Ihnen aber doch ſagen,“ 
fuhr ſie fort, „Sie haben ſich erſtaunlich 
verändert und ſehr zu Ihrem Vorteil. Sie 
ſind wirklich ein recht eleganter, faſt vor⸗ 
nehmer Herr geworden; da ſieht man, was 
das Geld macht; die Menſchen werden ganz 
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anders, wenn ſie Geld haben. Sie waren 
ein recht ſchüchterner Student; ich glaube, 
Sie ſind jetzt nicht mehr ſchüchtern, Herr 
Sternlein. Nun, wir wollen ſehen. Ich 
muß jetzt hinauf und den Spieltiſch arran⸗ 
gieren. Auf Wiederſehen!“ 

Das war ja eine kleine ſchmucke Giftfliege 
geworden, eine Spieltiſchgrazie, welche den 
kleinen Gott Hazard, der auch ſo gefährliche 
Pfeile im Köcher trägt, ſtatt des Gottes 
Amor in ihrem Geleite hat; ſie war eine 
reizende Lacerte; doch ſie hatte ſonſt noch 
etwas Unſchuldiges, faſt Kindliches in ihrem 
Weſen, und ich war überzeugt, daß ſie auf 
eine gute Ehe rechnete und dieſe durch Leicht⸗ 
ſiun nicht verſcherzen wollte. 

Oben der Spielſalon war ein großer 
Raum in einer Art von aufgeſetzter Dachetage, 
wo ſich auch ein kleines Roulette und die 
Spieltafeln für Biribi befanden, denn dies 
italieniſche Spiel wurde ebenſo wie das fran⸗ 
zöſiſche Baccarat gelegentlich in den Spiel⸗ 
plan mit aufgenommen; Herr von Beskow 
war ein wiſſenſchaftlich gebildeter Hazard⸗ 
ſpieler; doch für dieſe ausländiſchen Spiele 
verſammelte er in der Regel eine kleine Se⸗ 
lekta. An den großen Spielabenden herrſchte 
ausſchließlich das Pharao vor, und nur zum 
Abſchluß wurde noch an der Roulette ge⸗ 
ſündigt, und die rollende Kugel erinnerte an 
die großen Spieltiſche von San Carlo. 

Herr von Beskow hielt die Bank; Lottchen 
Schirmer kredenzte den Wein und flüſterte 
bald hier bald dort; die Hundertmarkſcheine 
flogen aus den Brieftaſchen, in die ſie mei⸗ 
ſtens nicht wieder zurückkehrten. Ich ſtu⸗ 
dierte anfangs die Geſichter. Eine ſolche 
geſpannte Aufmerkſamkeit könnte kein Apoſtel 
einer neuen, die Menſchheit beglückenden 
Religion hervorrufen, kein Erfinder, der eine 
Eutdeckung von nnermeßlichen Folgen ge— 
macht hat und ſie der ſtaunenden Menge 
mitteilt; doch bald wurde die fieberhafte 
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Spannung durch die mannigfachſten Affekte 


verdrängt: Freude und Ärger, Ratloſigkeit 
und Hoffnungsloſigkeit, aber alles in den 
Grenzen, wie ſie eine lange Spielgewohnheit 
dem Ausdruck der Gefühle zu ziehen ver- 
ſtand; man mußte das feinere Mienenſpiel 


ſtudieren, welches ein ſtarker Wille nicht ganz 
heimnis, durch welches ich in den Beſitz des 
Und Lottchen flüſterte hüben und drüben. 


zu beherrſchen vermochte. 
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Ich hatte mich lange auf die Beobachtung 
beſchränkt und nur kleine Einſätze gemacht, 
um nicht müßig dabei zu ſtehen. Allmählich 
faßte auch mich der Spielteufel; ich ſetzte 
größere Summen und gewann; ja, ich hatte 
ein beiſpielloſes Glück, welches Aufſehen er⸗ 
regte. Ich fürchtete ſchon, man könne mich 
für einen Falſchſpieler halten. Als ich den 
beträchtlichſten Gewinn eingeſtrichen, flüſterte 
Lottchen, deren Kleid mich lüſtern ſtreifte 
und deren heißen Atem ich an meiner Wange 
fühlte, mir zu: „Für heute iſt's genug!“ 
Noch ein paar kleine Einſätze, und ich erhob 
mich, zugleich mit einigen Herren, die bei 
dem Blick in ihre Brieftaſchen ein horror 
vacui angewandelt hatte und deren nieder⸗ 
geſchlagene Mienen einen troſtloſen Ein⸗ 
druck machten. Ich war in einer gehobenen 
Stimmung; wie beſcheiden war mein Ge⸗ 
winn im Vergleich mit dem großen Geſchenk, 
das mir wie aus den Wolken gefallen war, 
meinem ſchönen Beſitztum — und doch, er be⸗ 
reitete mir ebenſo große Freude! Mir war's, 
als wäre mein eigenes Verdienſt dabei mit 
im Spiel. 

Wieder waren Wochen ins Land gegangen, 
und ich erhielt abermals eine Einladung zu 
Herrn von Beskow. Es war draußen win⸗ 
terlich. Die Landwirtſchaft ruhte, nur die 
Dreſchmaſchinen arbeiteten. Ich machte Dok⸗ 
tor Asmodi Mitteilung von der Einladung; 
er wollte mich begleiten. An dieſen Spiel⸗ 
abenden war jeder willkommen, und jeder 
hatte das Recht, ſeine Bekannten mitzubrin⸗ 
gen; ich konnte daher dem Doktor Asmodi 
ſeine Bitte nicht abſchlagen. In ſeinem un⸗ 
heimlichen Atelier hatte ich ihn nicht wieder 
aufgeſucht; ich ließ ihn dort feine Zauber⸗ 
künſte treiben mit den magiſchen Zahlen, dem 
geheimnisvollen Pudel und den gelegentlich 
zum Beſuch kommenden Fledermäuſen; doch 
er kam bisweilen zu mir herunter und plau— 
derte mit mir in meiner Arbeitsſtube; er 
teilte mir mit, daß ſeit meinem letzten Beſuch 
bei Herrn von Beskow der Pudel den Ball, 
den Asmodi meinen Schickſalsball nannte, 
ſo apportiert habe, daß wieder die ſchwarze 
Seite zum Vorſchein gekommen und er habe 
einen neuen Strich darauf machen müſſen. 
Mehrmals fragte ich Asmodi nach dem Ge— 


anſehnlichen Gutes gekommen; denn es be⸗ 
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unruhigte mich oft und ich zweifelte biswei⸗ 
len, daß es mit rechten Dingen zugegangen 
ſei; aber Asmodi erklärte, er dürfe dies Ge⸗ 
heimnis nicht verraten. Im übrigen bürge 
mir ſchon der Juſtizrat dafür, daß alles 
auf geſetzliche und rechtliche Weiſe geordnet 
worden ſei. Der kleine Doktor ſah noch 
pergamentfarbiger und lederfarbiger aus als 
ſonſt; er kam wenig an die friſche Luft; nur 
zur Nachtzeit machte er Spaziergänge mit 
ſeinem Pudel, und ich ſah ihn mehrmals in 
ſchlummerloſen Nächten durch den Park 
ſchweifen; wie ein Irrlicht leuchtete dann 
ſeine Cigarre durch die Büſche. 

O, ich hatte ſchlummerloſe Nächte! Ich 
fühlte mich von einem Alp bedrückt; die wach— 
ſenden Hypotheken laſteten auf meinem Gut 
und meinem Gewiſſen. Die Wirtſchaft kam 
trotzdem nicht vorwärts. Das Aktienunter⸗ 
nehmen forderte immer neue Nachzahlungen. 
Und dann war von neuem die Frage: wer 
iſt mein Wohlthäter? Die Beſchämung be— 
drückte mich, daß ich ſolch ein Märchenprinz 
war, der grenzenloſe Kummer, daß ich des- 
halb Hand und Herz meiner Helene verloren 
hatte. Mich zog es zu Herrn von Beskow 
hin! Für ſo viele Verluſte konnte ein mäßi⸗ 
ger Gewinn mich zwar nicht ſchadlos halten, 
aber er gab mir doch das tröſtliche Gefühl, 
daß das Glück mich nicht ganz verlaſſen 
habe. | 

„Was ſuchen Sie eigentlich bei Herrn von 
Beskow?“ fragte ich meinen Hausgenoſſen. 

„Ich könnte ſagen Zerſtreuung,“ verſetzte 
der Kleine, „denn ich ftudiere ja bei Tag 
und Nacht! Doch gerade dies Studium iſt 
meine Zerſtreuung, und ich will es dort fort— 
ſetzen in corpore vili, indem ich lebende 
Menſchen zu meinen Verſuchsobjekten mache. 
Hazard — das iſt ein ſehr wichtiger Ab— 
ſchuitt in meinem Werke, und ich will das 
Urphänomen ſtudieren, hinter dem Karten— 
tiſch. Hazard iſt ja alles in der Welt — die 
verhungerten Exiſtenzen und die Kröſuſſe; 
aber er verſteckt ſich hinter den verſchiedenen 
Menſchwerdungen. Bei der umſchlagenden 
Karte iſt er in ſeinem eigentlichen Element, 
da tritt er nackt und greifbar zu Tage. Ich 
habe ſchon früher ſolche Studien gemacht 
an Spieltiſchen jenſeit des Oceans, doch ich 
möchte ſie wieder auffriſchen. Dieſe Ge— 
ſichter, die einen wie die Beſtien der Me— 
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nagerie bei der Fütterung, die anderen weh— 
leidig wie die geprügelten Kreaturen, die 
den Stock des Herrn und Meiſters fühlen — 
ſie ſpiegeln die glorreiche Macht des Ha— 
zards, die ich in Momentbildern feſthalten 
will.“ 5 

„Sie ſind jenſeit des Oceans geweſen?“ 
fragte ich. | 

„Ich komme von dort! Eine kleine Spa- 
zierfahrt in heutiger Zeit. Doch mir gefiel 
es dort. Die Menſchen haben wenig Geiſt; 
um ſo beſſer für mich! Der Geiſt hat etwas 
Irrlichterierendes, und durch ſeine falſchen 
Lichter wird man beirrt. Dort die vier⸗ 
ſchrötigen Menſchen mit ihrem brutalen Ego— 
ismus; da läßt ſich etwas lernen — da kann 
man den homo beobachten, wie die Forſcher 
in den afrikaniſchen Urwäldern den Orang— 
Utang und Schimpanſe.“ 

Ich ließ anſpaunen. Doktor Asmodi nahm 
wieder das unterwürfige Weſen an, als wäre 
ich der Magier und er das Teufelchen, das 
ſeinen Beſchwörungsformeln blind gehorchen 
muß; er verkroch ſich in ſeinem Pelz wie 
irgend eine Beſtie vom Pol, welche die Natur 
gegen die drohende Vergletſcherung mit der 
guten Wehr und Waffe eines dicken Fells 
ausgeſtattet hat. Im Grunde ſah er mit 
ſeinem blöden Geſicht aus wie ein Eskimo 
oder ein anderer zwerghafter Polarbewohner. 
Die Natur hatte ihm keine Schmeicheleien 
ins Geſicht geſagt, und wenn er ein Genie 
war, ſo hatte ſie dies ſo diskret behandelt, 
daß es kein Menſch bemerkte. 

Ich fand bei Herrn von Beskow wieder 
eine große Geſellſchaft; es waren zum Teil 
mir ganz unbekannte Gäſte, die ich das erſte 
Mal nicht geſehen; wie ich geſprächsweiſe 
hörte, waren einige aus der Reſidenz ge- 
kommen, denn Herr von Beskow hatte auch 
dort gute Freunde, welche bei ihm gern in 
die Schule gingen; er war als ein Meiſter 
des Glücksſpiels weit und breit bekannt. 
Mir fiel ein älterer haarbuſchiger Herr auf, 
dem ſeine ſilbernen Haare wie Borſten in 
die Höhe ſtanden, der außerdem dicke ver- 
ſilberte Augenbrauen hatte und in ſeinem 
ganzen Weſen etwas Aufgeregtes und Zor— 
niges. Alles ſchien ihn zu ärgern; dieſe oder 
jene Anſprache der nächſtſtehenden Herren 
nahm er wie eine Kränkung auf; das ver— 
rieten ſeine funkelnden Blicke, ſeine ab— 
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wehrenden Handbewegungen. Er ſchien kurz. mein Schutzengel; ihr Kleid kniſterte wie die 
ſichtig zu fein; hin und wieder ſetzte er einen | Bankſcheine, die man mir zuſchob; ſie flüſterte 
Klemmer auf, um dies oder jenes zu beobach⸗ mir zu, ich möchte jetzt aufhören. Ich machte 
ten, riß ihn aber alsbald wieder verdrießlich eine Pauſe, was Herr von Beskow ſehr un⸗ 
herunter; offenbar ärgerte er ſich, daß er gnädig bemerkte; ich blickte um mich, und 
ihn brauchte. Es war ein Herr von Erdſen, gerade in dieſem Augenblick begab ſich etwas, 
ein penſionierter General; man ging ihm was mich nachdenklich ſtimmen mußte. Weder 
aus dem Wege, wie einem unangenehmen der alte General, noch Doktor Asmodi hat⸗ 
Geſellſchafter. ten ſich am Spiel beteiligt; der erſtere hielt 
Auch Lottchen ſah ich wieder; ich begegnete ſich lange in Reſerve, um dann mit einigen 
ihr im Korridor; fie war ſchon die Fee des Kernſchüſſen ins Spiel einzutreten. Den 
Spielſalons, in lichtem, duftigem Gewande, Doktor Asmodi hatte ich längere Zeit nicht 
trotz der Kälte, und ihre Blicke, ihre Worte bemerkt; wer weiß, in welchen Winkel er 
bewieſen mir, daß ſie wie früher wieder ſich verkrochen hatte. Auf einmal ſchlich er 
meine Fee zu ſein wünſchte, natürlich dies⸗ an mir vorbei der Thür zu; der General 
mal den Traualtar und das Rittergut im | hatte jeinen Klemmer gerade aufgeſetzt; blitz⸗ 
Hintergrunde, beides in der ambroſiſchen ſchnell fuhr er mit ſeinen langen Fortſchritts⸗ 
Beleuchtung, wie ſie im Feenmärchen üblich beinen jetzt auf den Doktor los; ich ſah nur 
iſt. Sie war in der That ein ganz reizen⸗ noch, wie er ihn an den Knöpfen packte und 
des Weſen, und ich hätte am liebſten einen faſt gewaltſam zur Thür hinauszerrte. Was 
Kuß auf ihre Lippen gedrückt; aber ſie wollte der Habicht mit dieſer Taube? Doch 
konnte ja eine Anweiſung auf einen Trau⸗ das war keine Taube, trotz des ängſtlichen 
ſchein darin ſehen, und was würde Helene Flügelſchlags! Ich fürchtete nicht für den 
dazu ſagen? Helene — als wenn ſie ſich Kleinen, er hatte den dämoniſchen Giftzahn, 
noch um mich, um meine Thaten und Leiden mit dem er ſich von ſeinen Bedrückern zu 
kümmerte! befreien vermochte. Mein Gewinn hatte 
Auf meinen Freund Asmodi ſah man her⸗ mich ermutigt; ich begann große Summen 
ab wie auf einen wunderlichen Knirps; man zu ſetzen und kümmerte mich nicht um Lott⸗ 
wußte nicht recht, was man aus ihm machen chens Winke und abwehrende Gebärden. In 
ſollte. Nur fein Doktortitel kam ihm zu wenigen Minuten war mein ganzer Gewinn 
ſtatten; man hielt ihn für einen Mediziner, verſchwunden; ich ſetzte nochmals — das 
und da die Spielergeſellſchaft faſt aus lauter Glück hatte ſich gewendet, ich verlor, und 
Lebemännern beſtand, die an allen möglichen zwar einen beträchtlichen Einſatz. Das war 
Gebreſten litten, jo hofften fie vielleicht ge- mir neu; ich mußte mich faſſen, Luft ſchöp⸗ 
ſprächsweiſe den kleinen Arzt konſultieren zu fen; ich eilte hinaus, ſuchte meinen Pelz und 
können; denn ihr körperliches Befinden war ſtürmte in den Park. 
dieſen unerſetzlichen Perſönlichkeiten von ſo Es wehte ein eiſiger Nord, der die Wipfel 
erſtaunlicher Wichtigkeit, daß darüber alles des Fichtenbosketts, um das ſich viele Pfade 
andere in den Hintergrund treten mußte. ſchlängelten, arg zuſammenſchüttelte. Nach 
Mir ſchien indes, daß Asmodi ſich Mühe der Schwüle des Spielzimmers war mir 
gab, im Gedränge zu verſchwinden und hin⸗ dieſer friſche Luftzug eine wahre Erquickung. 
ter breitſchulterigen Vormännern ſein dürf. Der Gedanke an meinen letzten großen Ver⸗ 
tiges Perſönchen zu verbergen; das kam mir luſt, der auf mir laſtete, begann mich weniger 
etwas auffällig vor, und ich glaubte zu be⸗ zu bedrücken; lebendiger regte ſich in mir 
merken, daß er ſich beſonders aus dem nicht die Hoffnung, ihn ſpäter durch neuen Ge— 
allzu weit reichenden Geſichtskreiſe des Gene⸗ winn auszugleichen — die einzige Hoffnung, 
rals zu entfernen ſuchte. Auch bei Tiſche die bei ſolchen niedergeſchlagenen Gemüts— 
nahm er einen Platz ein, wo er von dieſem ſtimmungen wieder aufrichten kann. Als ich 
nicht gut geſehen werden konnte. ſo in dieſe Gedanken verſunken war und die 
Wieder lächelte mir im Spielſalon das verſchiedenen Kartendamen und Kartenkönige 
Glück — hatte das Glück Lottchens Züge einen bunten Reigen vor meiner Phantaſie 
angenommen? Sie umſchwebte mich wie | aufführten, hörte ich Schritte und Stimmen 
Monatshefte, LAXX. 478. — Juli 1896. 30 


438 


auf der anderen Seite des Fichtenbuſches; 
der von dort kommende Wind trug mir dieſe 
Klänge vernehmlich zu. Man machte dort 
auf dem Wege Halt, und auch ich ſtand un⸗ 
willkürlich ſtill, um zu lauſchen; denn ich 
hatte die Stimme meines Doktor Asmodi 
erkannt; die andere knarrende und ſchnar⸗ 
rende Stimme war offenbar diejenige des 
alten Generals, welcher den Kleinen mit ſich 
hinausgeſchleppt hatte. 

„Ich laſſe mich nicht vergewaltigen, Herr 
General,“ ſagte der Doktor, „Sie haben 
natürlich große Luſt dazu, obſchon das Ihnen 
in Ihrem Leben ſchon manche Unannehmlich⸗ 
keit bereitet hat. Die Mißhandlung Ihres 
Burſchen und die andere Geſchichte mit der 
Ordonnanz, um derentwillen Sie um Ihren 
Abſchied einkommen mußten —“ 

„Aber woher wiſſen Sie —“ fragte der 
General. 

„Ich bin gut unterrichtet, obſchon ich kei⸗ 
nen Zauberſpiegel für die Vergangenheit be⸗ 
ſitze und nicht aus dem Kaffeeſatze für die 
Zukunft prophezeie; aber ich habe mein 
ſchwarzes Buch und ich ſammle gewiſſen⸗ 
haft und ſcharfſinnig, was mir nötig ſcheint, 
um die Rubriken desſelben wahrheitsgemäß 
auszufüllen. Im Intereſſe eines Freundes 
habe ich mich auch mit Ihnen beſchäftigt, 
und wenn ich die Geiſter beſchwöre, ſo ſtei⸗ 
gen aus dieſem ſchwarzen Buch unheimliche 
Schatten auf, welche ſich mancher gern vom 
Leibe halten möchte. Sie ſind in meiner 
Gewalt, Herr General, nicht ich in der 
Ihrigen.“ 

Merkwürdigerweiſe ſchien das dem Ge⸗ 
neral zu imponieren; er räuſperte ſich und 
ſchlug dann einen anderen Ton an: 

„Wohl, Herr Doktor, ſo will ich ruhiger 
mit Ihnen ſprechen, obſchon es Sie nicht 
befremden darf, wenn ich in der Erinnerung 
an die Vergangenheit meiner Empörung 
nicht Herr werden kann.“ 

„Sie hätten im Laufe der langen Jahre 
wohl Muße genug gehabt, ſolche überflüſſi⸗ 
gen Regungen der Leidenſchaft zu unter- 
drücken.“ 

„Gewiß, doch bei Ihrem Anblick iſt die 
Vergangenheit mir allzu lebendig wieder vor 
Augen getreten. Sie haben ſich damals bis— 
weilen als geheimer Unterhändler in mein 
Haus geſchlichen; ich habe Sie und Ihren 
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Freund gaſtfrei aufgenommen, und was iſt 
mein Lohn geweſen?“ 

„Ihr Lohn, Herr General? Jedenfalls 
ein ſehr unverdienter. Ihre Tochter iſt 
glücklich geworden, ſo ſehr Sie ſich dagegen 
zur Wehr geſetzt haben.“ 

„Glücklich ... wirklich? Ich habe ſeit 
langem nichts von ihr gehört. Ihre Brieſe 
aus den erſten Jahren habe ich nicht beant⸗ 
wortet; ſeitdem hat ſie geſchwiegen. Doch 
wenn ich mich Ihrer ein wenig gewaltſam 
bemächtigte, Herr Doktor — es war nicht 
bloß die böſe Abſicht, an dem Manne mein 
Mütchen zu kühlen, den ich für einen Mit⸗ 
ſchuldigen halten muß bei der Flucht meiner 
Tochter aus dem elterlichen Hauſe; es war 
der lange unterdrückte Wunſch, der ſich auf 
einmal krampfhaft in mir regte, etwas von 
ihrem Schickſal zu erfahren. Ich wußte, 
von Ihnen konnte ich ſichere Auskunft er⸗ 
halten. Bis jetzt hab ich mich nicht dazu 
verſtehen wollen, dem Schickſal eines Kin⸗ 
des nachzuſpüren, das ſich von meinem Her⸗ 
zen losgeriſſen hat; doch ſeit kurzem bin ich 
weicher, nachgiebiger geworden. Wenn man 
jo dem Grabe zuwackelt, feinen Torniſter 
gepackt hat, um in die himmliſchen Quar⸗ 
tiere einzurücken, da ſchmelzen allmählich 
die Eiszapfen, die an unſerem Schnauzbart 
hängen, und uns heizen wieder Gefühle ein, 
die uns fremd geworden ſind.“ 

„Der Teufel ſollte Ihnen einheizen, Herr 
General,“ verſetzte Asmodi, „mit Gewiſſens⸗ 
biſſen und einem alten Bären wie Sie das 
Fell verſengen. Der Säbel, mit dem Sie 
einmal das Haupt Ihres Kindes bedroht, 
ſollte ſchartig gehauen und zerbrochen, der 
Vater kaſſiert werden mit allen ſeinen Rech⸗ 
ten. Sie haben mich gepackt, Herr General, 
und ich ſpritze meinen giftigen Saft aus; ich 
bin eine von den kleinen Kanaillen der 
Schöpfung, die ſich in ſolcher Weiſe zu weh⸗ 
ren wiſſen.“ 

„Donnerwetter — Sie reden keck, Herr 
Däumling.“ 

„Doch ich fürchte Sie nicht, Herr Men⸗ 
ſchenfreſſer, obſchon Sie die eigenen Kinder 
ſchlachten.“ 

„Laſſen wir das,“ ſagte der General ein⸗ 
lenkend; „ſagen Sie mir lieber, wie geht es 
meiner Tochter?“ 

Die Schritte der beiden entfernten ſich; 
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ich konnte nur noch die Antwort des Doktor 
Asmodi hören. 

„Ihr Schwiegerſohn drüben iſt ein Mil⸗ 
lionär, vor dem der New⸗NYorker Ring allen 
Reſpekt hat.“ 

Ich mußte mich mit dieſem Bruchſtück der 
Unterredung begnügen, ich konnte ihnen nicht 
nachſchleichen. Was ich hörte, war übrigens 
für mich von geringem Intereſſe. Mochte 
Doktor Asmodi vor Jahren bei irgend einem 
Abenteuer Helfershelfer geweſen ſein — das 
brauchte mich weiter nicht zu kümmern. Er⸗ 
quickt durch die kalte Nachtluft, kehrte ich in 
das Schloß zurück. Auf der Treppe be⸗ 
gegnete mir Lottchen. 

„Spielen Sie nicht weiter, Herr Stern⸗ 
lein! Sie werden noch mehr verlieren. Ich 
hab's im Gefühl. Herr von Beskow und 
ſeine Nachbarn ſehen jetzt ſehr ſiegesgewiß 
aus — da beginnt das Gewinnen im großen 
Stil.“ f 

„Sie ſind ſo um mich beſorgt, Lottchen.“ 

„Von ganzem Herzen,“ erwiderte ſie, 
drückte mir die Hand und ſah mir mit einem 
innigen Blick ins Auge. 

„Liebes Lottchen,“ ſagte ich; doch mir fiel 
zur rechten Zeit mein Rittergut ein, und ich 
hütete mich auch jetzt, in die Thorheiten wie 
damals auf der Dominſel zu verfallen. 

Leider behielt mein Schutzengel recht; ich 
verlor abermals und ſo viel, daß ich Ehren⸗ 
ſchulden machen mußte, zu deren Deckung 
eine neue Hypothek notwendig war. Der 
glückliche Juſtizrat! Wieviel verdiente er 
durch meinen Leichtſinn; ich wurde allmäh⸗ 
lich ſein ſtändiger Kunde. 

Dies beſchäftigte mich angelegentlich beim 
Nachhauſefahren; der eiſige Nord ſchüttelte 
mich trotz meines warmen Pelzes und ſchnitt 
mir ins Geſicht; ich war in unbehaglicher 
Stimmung, und wie man in übler Laune 
dem Hunde, der uns zu Füßen liegt, einen 
Fußtritt giebt, ſo konnte ich nicht umhin, 
dem Doktor Asmodi, der neben mir im 
Wagen kauerte, einen kleinen Stoß zu ver⸗ 
ſetzen. 

„Sie ſcheinen in Ihrem Leben viel Un⸗ 
heil angerichtet zu haben; man munkelt von 
Abenteuern und Entführungen, bei denen 
Sie behilflich waren: das gehört jedenfalls 
nicht in Ihre ſtatiſtiſchen Tabellen; denn die 
Verbrechen gegen das Familienleben werden 


439 


darin nicht eingetragen. Man muß ſich vor 
Ihnen und Ihren Satanshunden in acht 
nehmen; ſie bellen nicht bloß, ſie beißen wohl 
auch gelegentlich.“ 

Asmodi ſah mich mit fragenden und er⸗ 
ſtaunten Blicken an; doch er zuckte nur mit 
den Achſeln und erwiderte nichts. 


* * 
* 


Lange Zeit habe ich nicht zur Feder ge⸗ 
griffen. Der Winter ging eintönig vorüber. 
Den Juſtizrat hatte ich öfters beſucht; er 
ſchüttelte den Kopf über meine bedenkliche 
Finanzlage; ich hatte es in kurzer Zeit durch 
das Unglück bei allen meinen Wagniſſen 
ſehr weit gebracht. Das Aktienunternehmen 
drohte gänzlich zu ſcheitern; meine Einzah⸗ 
lungen waren dann verloren — und obſchon 
ich Herrn von Beskow nicht wieder beſuchte, 
ſo genügten meine früheren Spielverluſte, 
beſonders der letzte, um mein Gut in be— 
drohlicher Weiſe zu belaſten. Im Frühling 
habe ich mich der Landwirtſchaft mit großem 
Eifer angenommen; in der That, es machte 
mir Freude, dem Boden die reichſten Er⸗ 
trägniſſe abzugewinnen, wäre nur nicht dieſe 
Freude durch die niederdrückende Betrach⸗ 
tung getrübt worden, daß all der kleine Ge⸗ 
winn, den ich hier einheimſen würde, durch 
die großen Verluſte von vornherein gänz⸗ 
lich aufgezehrt ſei — nur ein Tropfen ins 
Meer, und ſo erſchien mir meine Beſchäf⸗ 
tigung mit der Ackerkrume faſt als ein 
müßiger Zeitvertreib. Meine Nerven wur⸗ 
den trotz der friſchen Landluft immer erreg⸗ 
ter. Der Gedanke an meine Verluſte durch⸗ 
zuckte mich oft wie ein elektriſcher Schlag 
und nahm mir alle Lebensfreude; ich be⸗ 
durfte der Erholung, und Bad Landeck mit 
feinen die Aufregung der Nerven herab— 
ſtimmenden Heilquellen ſollte ſie mir brin⸗ 
gen. 

So bin ich denn hier; ich habe die Ernte⸗ 
ſorgen dem Wirtſchaftsinſpektor überlaſſen 
und ſuche in der friſchen Berg⸗ und Wald⸗ 
luft mir alles aus dem Sinn zu ſchlagen, 
was mich bedrückt und beängſtigt; auch zur 
Feder greif ich wieder, um die kleinen Er- 
eigniſſe meines Lebens aufzuzeichnen und 
meinen Gedanken Audienz zu geben. Mit 
der Feder kann ich ſie am beſten feſthalten; 
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ſonſt ſchweifen fie oft hinüber ins Unholde 
und Unliebſame, was ich mir fernzuhalten 
ſuche. 

Es iſt ein reizendes Bad, dieſes Landeck; 
doch wenn auch die Zahl der Badegäſte 
groß iſt, das ganze gebildete und vor⸗ 
nehme Schleſien ſich hier ein Rendezvous 
giebt und in den prächtigen Badehallen des 
Marienbades, des ſchönſten deutſchen Bade⸗ 
tempels, ſich zu erquicken ſucht, jo liegt Lan⸗ 
deck doch allzuweit entfernt von den großen 
europäiſchen Kurierzügen, um einen welt⸗ 
bürgerlichen Charakter beanſpruchen zu kön⸗ 
nen; nur der deutſche Oſten, Oſterreich und 
Polen ſind hier vertreten. 

Mein Lieblingsſpaziergang war in dieſen 
erſten Tagen nach dem Waldtempel, einem 
ſtattlichen Vorpoſten der ringsum anſteigen⸗ 
den Waldberge, mit prächtigen hohen Baum⸗ 
geſtalten. Die Appenzeller Wirtſchaft hat 
friſche Milch und gutes Bier, und es iſt eine 
Freude, dieſe kräftigen Schweizerdirnen flink 
den Hang, an welchem ſich die meiſten Sitz⸗ 
plätze befinden, herauf⸗ und herunterfliegen 
zu ſehen. Es war geſtern ein ſchöner Tag; 
aber die Wolken häuften ſich am Himmel. 
Gleichwohl trat ich meine Fußwanderung 
in die Bergwälder an, die hier in der Nähe 
von Parkwegen durchzogen ſind. Meine 
Seele war weichgeſtimmt, dankbar für jeden 
duftigen Fernblick, den die prächtigen Eichen 
zuließen und einrahmten — und wenn ich 
ſo von einem fernen Glück träumte, da trat 
mir das Bild Helenes vor die Seele, und es 
regte ſich in mir die leiſe Hoffnung, daß 
dies entzückende Mädchen mir nicht für im⸗ 
mer verloren ſein könne. Die Wolken hat⸗ 
ten ſich indes raſch zuſammengezogen, und 
auf den leiſen Sprühregen, der die Baum⸗ 
rieſen netzte, folgte alsbald ein herzhafter 
Regenguß; ich war jedoch gerüſtet und ſpannte 
meinen Regenſchirm auf. So ſchritt ich 
tapfer weiter und freute mich an dem Be— 
hagen, mit welchem der Wald die himmliſche 
Erquickung einſog. Ein leiſer Wind jchüt- 
telte die Kronen der Buchen und Eichen, und 
ſo rieſelte das erfriſchende Naß auch her— 
nieder auf die Blumen zu ihren Füßen, die, 
ſonſt vom Schirmdach gedeckt, dieſes Labſal 
hätten entbehren müſſen. 

Da begegneten mir drei Damen, die, un— 
ter einem einzigen Schirm hilflos gedrängt, 
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ſich kaum vorwärts bewegen konnten; ſie 
kämpften miteinander einen Kampf ums Da⸗ 
fein, denn fie hatten Konzerthüte und Pro⸗ 
menadentoiletten gegen die Ungunſt des Him⸗ 
mels zu verteidigen, und von den Parkwegen 
wollten ſie auch nicht heruntertreten und 
unter den Schutz der Bäume flüchten; denn 
da drohte wieder das naſſe Gras, unten die 
Sommerkleider mit bedenklichen Rändern zu 
ſäumen. Als galanter Ritter trat ich näher 
und erbot mich, die eine Dame mit unter 
meinen Schirm zu nehmen. Da erkannte 
ich ſie, es war die Frau Geheimrat Dänicke 
mit ihren beiden Töchtern. Ich nannte mei⸗ 
nen Namen — ich glaubte, ſie würden den 
damals unten am Tiſch ſitzenden Wirtſchafts⸗ 
beamten nicht wieder erkennen wollen. Höch⸗ 
ſtens rechnete ich auf eine leiſe herablaſ— 
ſende Erinnerung — ich Thor, ich ſah mich 
noch immer dort an der Tafel als eine ge⸗ 
ſellſchaftliche Null; ich vergaß ganz, was 
inzwiſchen aus mir geworden war. Das 
wußten dieſe Damen beſſer, denn ihre Be⸗ 
grüßung erinnerte an den Freudenſchrei, wo⸗ 
mit die Matroſen einem langerſehnten Lande 
zujubeln. Alsbald wurde mir die Jüngſte 
zugewieſen, um unter dem Schutze meines 
Schirmes den Heimweg anzutreten; Hulda 
grollte über dieſe Entſcheidung der Mutter, 
denn ſie hatte als die älteſte Tochter doch 
ein Vorzugsrecht, und wenn ſie auch auf die 
Huldigungen einer Jugend verzichtete, welche 
nichts zu bieten hatte als ſchöne Redens⸗ 
arten und eine in blauer Ferne verdämmernde 
Zukunft, jo ſtand die Sache doch ganz au⸗ 
ders, wenn es ſich um einen gemachten Mann 
handelte. Und das war ich jetzt in ihren 
Augen — da wollte ſie nicht beiſeite geſcho⸗ 
ben ſein und zurückgeſetzt gegen die jüngere 
Schweſter, die ja noch länger warten konnte. 
Unter dem Regenſchirm der Mutter ſchritt 
ſie ſchmollend einher, während dieſe durch 
das Glück meiner Begegnung in eine heitere 
Stimmung verſetzt worden war. Tildchen 
aber wandelte neben mir unter meinem 
Schirm, deſſen vollen Schutz ich ihr zu⸗ 
wandte, während meine andere Seite bereits 
vom himmliſchen Naß troff. Sie bemerkte 
dies in ihrer Herzensgüte, bat mich, nicht 
zu viel Rückſicht auf ſie zu nehmen, und 
ſchmiegte ſich dicht, ganz dicht an mich her⸗ 
an, damit wir beide gleichmäßige Deckung 
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fanden. Der Regen als Eheprokurator — 
das iſt der Titel eines alten Bühnenſtückes, 
das mir auf einmal in den Sinn kam. Da⸗ 
von war hier freilich nicht die Rede; aber 
bei der nahen Berührung hatte ich doch ein 
ſüß anheimelndes Gefühl, das an eine Hütte 
und ein Herz erinnerte. Und wenn ſie mich 
mit ihren blauen Glasaugen ſo holdſelig 
anſah, ſo wußte ich, daß ſie dies Gefühl 
teilte. Sicher vor des Schickſals Unbill 
waren wir unter einem Dach — leider war 
es nur ein Regendach, das ſich beim erſten 
Sonnenblick zuſammenfaltete. Doch dieſer 
Sonnenblick ließ auf ſich warten; der Regen 
plätſcherte unermüdlich hernieder; während 
hinter uns Hulda Verwünſchungen gegen 
das Unwetter ausſtieß, fühlte ich Tildchens 
holdſeliges Köpfchen ſo dicht an meiner 
Schulter, daß ich mich nur etwas herabzu⸗ 
neigen brauchte, um einen Kuß auf ihre 
Lippen zu drücken. Es kniſterte wie Funken 
herüber und hinüber; gewiß, es war Ge⸗ 
witterluft und der Regen kam aus einer mit 
Elektricität geladenen Wolke. 

Nach dem Ratſchluß der Mama ſollte 
nirgends Halt gemacht werden; die Damen 
ſehnten ſich danach, in ihrem traulichen Heim 
die Kleider wechſeln und trocknen zu können. 
Sie wohnten indes in dem Generalhauſe an 
der anderen Seite des Bades, und ſo muß⸗ 
ten wir durch den ganzen Ort hindurchdefi⸗ 
lieren. Die Mutter hatte das wohlerwogen; 
doch ſie ſchreckte offenbar nicht davor zurück. 
Es überwog bei ihr der Stolz, mit einer 
Eroberung ihrer Tochter zu prahlen, über 
die Furcht, ſie zu kompromittieren. Und in 
einem Bade hörten die ängſtlichen Rückſich⸗ 
ten auf — bei elementariſchen Ereigniſſen 
wie Erdbeben und Platzregen durfte man 
ſich ſchon etwas herausnehmen! Das aber 
mußte aller Welt klar werden, daß Tilde 
einen Ritter gefunden. Vielleicht gelang es 
ſpäter noch, ſie ſo geſchickt zu kompromittie⸗ 
ren, daß der Ritter Farbe bekennen mußte. 
Das iſt der Triumph einer gewagten mütter⸗ 
lichen Taktik, die ſchon oft erfolgreich war. 
Und ſo ging's vorüber an der vollgeſtopf⸗ 
ten Schweizerhalle des Waldtempels, wo 
hundert gelangweilte Augen auf uns ruh⸗ 
ten, vorüber am Kurhaus, in deſſen Vor⸗ 
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Lorgnons waren auf uns gerichtet; mir 
war's, als hörte ich die zahlreichen Stimmen 
flüſtern: „Die Geheimrätin mit ihren Töch⸗ 
tern; ei, ei, wer iſt denn der junge Herr, 
der da mit ihnen geht?“ Und was heute 
noch dunkel iſt, klärt ſich morgen auf: das 
war Herr Sternlein, der reiche Gutsbe⸗ 
ſitzer! Am Generalhauſe verabſchiedete ich 
mich von den dankbaren Damen und ſah 
noch, wie der Geheimerat aus der Thür 
trat, mit ſeinem kalkweißen Geſicht und mit 
einer Miene des tiefſten Bedauerns, als 
er die trotz beider Regenſchirme klatſchnaſſe 
Weiblichkeit begrüßte, die mit ihm den ge⸗ 
meinſamen Weg durchs Erdenleben wan⸗ 
delte. 

Es regnete noch immer, und ich ſuchte 
im Kurhauſe eine Unterkunft. Die Vorhalle 
war überfüllt; ich begab mich in die Säle 
und die daran grenzenden Zimmer. Auch 
hier gähnte mich überall die Langeweile des 
Badelebens an; mißmutig blickten die vielen 
Kurgäſte, die nichts thun und noch dazu in 
ihrem Nichtsthun geſtört werden. Da fand 
ich ein bekanntes Geſicht — einſam auf 
einem Stuhl am Fenſter ſaß eine Dame, 
die recht ſtolz dreinſchaute, dabei aber ihre 
feurigen Blicke in der Runde umherſchweifen 
ließ. Es war Frau von Robeck, die ſchöne 
Witwe. Auch ſie hatte mich erkannt; an 
dieſer Klippe konnte ich mein Schiff nicht 
vorüberlenken; ich mußte wie weiland Odyſ⸗ 
ſeus daran denken, mir vor allen Sirenen⸗ 
liedern die Ohren zu verſtopfen; denn die 
Robeck war eine Sirene. Wie ich gehört, 
war die früher ſo abenteuerluſtige Dame 
jetzt heiratsluſtig geworden, und ich beſann 
mich zur rechten Zeit, daß ich ja jetzt eine 
Partie ſei. Darüber hatte ich ſchon heute 
ſehr beweiskräftige Erfahrungen gemacht. 
Eine Partie — o, das iſt in einem Bade⸗ 
orte etwas Feuergefährliches! Im Grunde 
war ich es ſchon nicht mehr, doch man hielt 
mich noch dafür — und das genügte, um 
meine Lage hier als ſehr bedrohlich erſchei⸗ 
nen zu laſſen. Zur rechten Zeit fiel mir 
indes ein, daß Frau von Robeck ſehr adels— 
ſtolz ſei und niemals einen Bürgerlichen 
heiraten werde. Eine Partie war ich alſo 
nicht für ſie, höchſtens ein Abenteuer — und 


halle ſich ebenfalls ein dichter Schwarm dagegen konnt ich mich beſſer zur Wehr 


von Flüchtlingen verſammelt hatte; alle 
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Schon Hatte fie fi) meiner bemächtigt 
und hielt mich feſt; wir ſetzten uns an einen 
eben frei gewordenen kleinen Tiſch; ich be⸗ 
ſtellte eine Flaſche Wein; Frau von Robeck 
hatte nichts dagegen einzuwenden. 

„Das waren wohl die Dänickes, die Sie 
vorhin eskortiert haben?“ fragte ſie. 

Ich mußte die Frage bejahen. 

„Nun, ganz ohne Vermögen ſind ſie 
nicht,“ verſetzte Frau von Robeck wie eine 
fürſorgliche Mutter, die ihren Sohn zu ver⸗ 
heiraten gedenkt; „der Alte lieſt ſehr gut 
beſuchte Kollegien, iſt öfters Dekan geweſen, 
ſchreibt dicke Lehrbücher, die immer neue 
Auflagen erleben. Bei den Töchtern iſt 
dies freilich nicht der Fall; ich meine, die 
ſind nicht ſo raſch vergriffen; doch da könnten 
Sie ja nachhelfen.“ 

„Dazu hab ich nicht die geringſte Luſt.“ 

„Nun, die Tilde, die vorhin an Ihnen 
hing wie eine Klette, iſt nicht ſo übel; ſie 
hat noch immer ein hübſches Puppen- und 
Doſengeſichtchen. Der ſchmucke Anſtrich wird 
freilich nicht mehr lange vorhalten. Die 
Hulda iſt ſchon etwas ſpätherbſtlich; doch 
die Liebe richtet ſich nicht nach dem Kalender. 
Wer ſeinen Taufſchein nicht im Geſicht trägt, 
der braucht nicht alle Hoffnungen zu be⸗ 
graben; ſelbſt ich habe ſie noch nicht zu⸗ 
geſchaufelt.“ 

„Sie ſind noch jung, gnädige Frau, und 
ſehen auch noch jung aus.“ 

„Sie Schmeichler — ſtoßen wir an! Auf 
ewige Jugend! Alt werden nur diejenigen, 
die von Hauſe aus alt ſind; mit einem 
jungen Herzen altert man nie. Da iſt 
Herr von Beskow. Sie kennen ihn ja auch 
— iſt er nicht friſcher als alle die blaſier⸗ 
ten Herren, die das Monocle ins Auge 
drücken?“ 

„Gewiß, er iſt ſogar von erſtaunlicher 
Lebendigkeit.“ 

„Da fällt mir ein — Sie kennen gewiß 
auch ſeine Wirtſchafterin, die Schirmer?“ 

„Schon von meinen Studentenjahren her,“ 
ſagte ich, „wir haben gleichſam zuſammen 
ſtudiert.“ 

„Nun, Herr von Beskow kommt nächſtens 
hierher, und ich fürchte faſt, er wird ſie 
mitbringen; denn er hat auch hier ſein 
Junggeſellenheim, wo er zahlreiche Gäſte 
empfängt — und da iſt die Schirmer nötig 
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für die Arrangements. Was iſt denn das 
für ein Mädchen?“ 

„Ich weiß von ihr nur Gutes zu erzäh⸗ 
len,“ ſagte ich; „etwas liebebedürftig mag 
ſie ſein; aber ſie denkt nur ans Heiraten.“ 

„Um ſo ſchlimmer,“ rief Frau von Robeck, 
„der Beskow wäre im ſtande ..“ 

Doch ſie hielt inne und rief ſich zur 
Ordnung; ſie hatte ſich ſchon verraten; ich 
ſah, daß ihr Herr von Beskow eine tiefere 
Teilnahme einflößte. 

„Ich habe nie bemerkt,“ ſagte ich tröſtend, 
„daß Herr von Beskow mit ſeiner Wirt⸗ 
ſchafterin liebäugelt; ſie iſt ihm nur ein 
Inventarſtück, wie ſein Inſpektor, und da 
ſie ein hübſches Mädchen iſt, ſo iſt ſie am 
Spieltiſch mit anweſend und zieht ſeine 
Spieler an; denn er liebt zahlreiche Gäſte.“ 

„Da kommt ein Freund des Herrn von 
Beskow,“ ſagte Frau von Robeck. 

„Ich habe ihn nicht in ſeinen Spiel⸗ 
geſellſchaften geſehen,“ verſetzte ich. 

„Er wohnt in einer anderen Provinz; 
doch in der Reſidenz und in den Bädern 
treffen ſie ſich.“ 

Es war ein ſtattlich ausſehender Herr mit 
einem kühnen Schnurrbart, kleinen funkeln⸗ 
den Augen und einem etwas verwitterten 
Geſicht, in welchem aufreibende Leidenſchaften 
ihre Spuren zurückgelaſſen; er grüßte Frau 
von Robeck ſehr höflich, aber er redete ſie 
nicht an; er wollte offenbar unſer dem An⸗ 
ſchein nach vertrauliches Zuſammenſein nicht 
ſtören; indes warf er mir einen prüfenden 
Blick zu. Frau von Robeck, unbekümmert 
darum, rückte mir vertraulich näher und 
flüſterte mir zu: 

„Es iſt der Baron Stammer, Sports⸗ 
man erſten Ranges, Beſitzer vortrefflicher 
Rennpferde, reitet bei allen Hürdenrennen 
mit, hat aber leider noch nie den Hals ge⸗ 
brochen.“ 

„Und er iſt ein Freund Beskows?“ 

„Sie haben dieſelbe Leidenſchaft für das 
Hazard. Dieſe findet ſich oft auch bei hoch⸗ 
geſinnten Gemütern ein; denn es iſt ein 
berechtigtes Streben der Menſchen, den 
Zufall, deſſen Macht ſie erniedrigt, ſelbſt 
beherrſchen zu lernen. Dies Streben iſt ja 
im ganzen erfolglos, doch man glaubt, dem 
Gott Hazard bisweilen feine Kunſtgriffe ab» 
zuſehen. Stammer aber iſt ein roher Patron 
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und hat manches auf ſeinem Gewiſſen; er 
war vor langer Zeit ſehr reich, doch er hat 
ſein Vermögen zum großen Teil durch— 
gebracht.“ 

„Das kommt alſo vor,“ ſagte ich nach— 
denklich und goß der Frau von Robeck die 
letzte Neige aus der Flaſche ein. 

Es war ein hartnäckiger Regentag; ſie 
hatte bei dem flüchtigen Sonnenblick, der 
gerade ihrem Gang nach dem Kurhauſe 
leuchtete, keinen Regenſchirm mitgenommen. 


Leichtſinnig ſind ja alle Frauen und beſon⸗ 


ders die Witwen; ſo mußt ich wieder den 
Ritter ſpielen und die Dame nach Hauſe 
geleiten. 

Natürlich zog ich wieder die Augen des 
Publikums auf mich; auch Baron Stam— 
mer verfolgte uns mit ſeinem Klemmer, als 
wir vorübergingen. Ich fürchte, wir forder— 
ten die böswillige Kritik nur allzuſehr her— 
aus; denn Frau von Robeck machte manchen 
Salto mortale über die Pfützen, die ſich im 
Kurgarten angeſammelt hatten . . . und ich, 
in dem Eifer, den Schirm immer über ihrem 
Haupte zu halten, ſprang an ihrer Seite 
kreuz und quer oſt mitten hinein in die 
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um das für das Kleid meiner Begleiterin 
gefährliche Aufſpritzen möglichſt zu vermei— 
den. Auf einen unbefangenen Beobachter 
mußte unſere Springprozeſſion einen drolli— 
gen Eindruck machen. 

Frau von Robeck wohnte in einer Villa 
am Walde: ich geleitete ſie bis an die Thür 
ihrer im Erdgeſchoß gelegenen Wohnung; 
ich wollte ihr die Hand küſſen, aber ſie lehnte 
dieſe Galanterie ab; ſtatt deſſen fühlt ich 
bald ihre glühenden Lippen auf den meini— 
gen; aber ich hatte dieſen Kuß nicht geſucht, 
nur gefunden .. . ich kann im Gefühl meiner 
Unſchuld vor meine Helene hintreten und 
ihr dies feierlich beteuern! Immer noch 
meine Helene — ſie iſt's und bleibt's in 
meinen Gedanken. Und im übrigen ... man 
küßt ja auch im Pfänderſpiel — das iſt kein 
Verbrechen! Mehr Pfänder wollt ich aber 
nicht auslöſen und trat ſchleunigſt meinen 
Rückzug an. 

Da begegnete mir Baron von Stammer, 
der pfeifend ſeines Weges ging, eine große 
Bulldogge an ſeiner Seite, und mich mit 
ſeinen kleinen Augen anfunkelte, als wollt 
er ſagen: „O, ich weiß, wo Barthel den 


Lachen, allerdings nur mit den Fußſpitzen, Moſt holt!“ 
(Schluß folgt.) 


Delagoa : Bai. 
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Von 


Richard Tabbert. 


Durban. 

On blickt auf eine verhältnismäßig 

kurze Geſchichte zurück, denn es iſt erſt 
im Jahre 1835 gegründet worden. Seine 
Einwohnerzahl beläuft ſich nach einer Zäh— 
lung vom 31. Juli 1893 auf: 13 293 Euro- 
päer, 7059 Kaffern, 7140 Indier, zuſam— 
men 27492 Einwohner. 

Vergleichen wir es mit den gleich großen 
europäiſchen Städten, ſo muß die Verglei— 
chung zu gunſten von Durban ausfallen, 
und dies iſt leicht erklärlich, da es die 
Erfahrungen, welche europäiſche Städte erſt 
machen mußten, ſchon verwerten konnte. 
Einen Vorteil haben die ſüdafrikaniſchen 
Städte auch darin voraus, daß man hier 
verhältnismäßig weniger Armut findet als 
in Europa. 

Unſtreitig iſt Durban die ſchönſte Stadt 
Südafrikas, und ſeine herrliche Lage ſtem— 
pelt es zu einem ſüdafrikaniſchen Neapel. 


II. 


Gleichzeitig iſt es derartig günſtig gelegen 
und mit einem ſo trefflichen Hafen verſehen, 
daß es dazu beſtimmt iſt, eine der erſten 
Städte Südafrikas zu werden. 

Die Stadt liegt am Nordrand einer 
weiten Bucht, welche nach Oſten durch eine 
lange flache Landzunge vom Meere getrennt 
wird. Nur im Süden iſt eine Einfahrt 
offen geblieben. Auf dieſer Landzunge liegt, 
nach der See zu durch buſchbewachſene 
Dünen geſchützt, die Hafenvorſtadt der Point. 

Von dieſer Landzunge aus erblicken wir 
jenſeit der Stadt parallel zur Küſte laufend 
einen buſchbedeckten Höhenzug, aus deſſen 
dunklem Grün eine Menge Häuſer als kleine 
weiße Punkte hervorblickt. Es iſt die Berea 
mit der gleichnamigen Villenvorſtadt. Von 
ihr aus genießen wir ein entzückendes Pan— 
orama über die Stadt und die Bucht mit 
ihren maleriſchen kleinen Inſeln. Wir ſehen, 
wie ſich von Süden her ein anderer mit 
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dichtem Buſch beſtandener Höhenzug die 
Küſte entlang zieht, um ſteil zur Hafenein- 
fahrt hin abzufallen. Auf ihm, dem „Bluff“, 
iſt gleich oberhalb der Einfahrt der weithin 
ſichtbare Leuchtturm erbaut. Neben ihm 
liegt eine kleine, mit ſchweren Geſchützen 
armierte Batterie, welche die Hafeneinfahrt 
und die Reede vortrefflich beherrſcht. 

Auch nach dem Inlande zu eröffnet ſich 
von der Berea eine ſchöne Ausſicht. Hier 
gewährt die Landſchaft, abgeſchloſſen von 


Plateau und Tafelbergen, ein ebenſo eigen⸗ 


artiges wie hübſches Bild. Die Berea iſt 
reich an ſchönen Villen und namentlich an 
prächtigen, ausgedehnten und wohlgepflegten 
Gärten, zwiſchen denen man ab und zu noch 
ein Stück der wilden Urvegetation erblickt. 
Die ganze Berea erſcheint wie ein großer, 


tum an Farben. Wer immer ſeine Schritte 
auf den breiten, von hohen Bäumen beſchat— 
teten Wegen hierher lenkt, iſt voll von 
Bewunderung, und wer für einige Zeit hier 


lebt, der ſehnt ſich nicht mehr zurück nach 
dem trüben kalten Norden Deutſchlands. 
Bei der Anlage der Stadt hat man vor 
allen Dingen darauf Bedacht genommen, die 
Straßen breit und gerade anzulegen. Sie 
ſind auf beiden Seiten mit ſauberen Bürger— 
ſteigen verſehen, für die jetzt Cementplatten 
verwendet werden. Der Fahrdamm iſt gut 
gehärtet und gewölbt, um das Regenwaſſer 
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ſchnell zu den Rinnen ablaufen zu laſſen. 
Die Straßen ſind vortrefflich kanaliſiert, und 
nur bei wolkenbruchartigem Regen kommt 
es vor, daß ſich Waſſerlachen bilden. Die 
Sauberkeit iſt eine muſtergültige. 

Die Hauptverkehrsſtraße iſt die Weſt⸗ 
Street. Wir ſehen hier faſt nur ein- bis 
dreiſtöckige Geſchäftshäuſer mit ſchönen Ver— 
kaufsläden. Neben den Steinbauten finden 
wir leider noch unſcheinbare Wellblechhäuſer, 
doch verſchwinden dieſe immer mehr. Von 
früh bis ſpät iſt hier ein reger Verkehr zu 
Fuß, zu Pferde und zu Wagen. Das präch⸗ 
tigſte Gebäude in der Weſt⸗Street und gleich⸗ 
zeitig in ganz Durban iſt das Rathaus mit 
ſeinem hohen durchbrochenen Uhrturm. Dem 
Rathaus gegenüber liegt jenſeit der Weſt— 
Street der kleine, aber hübſch angelegte 
Stadtgarten, mit ſchattigen Laubgängen, 
maleriſchen Palmengruppen und mit einem 
Springbrunnen in der Mitte. Ein eiſerner 
Pavillon inmitten eines runden Raſenplatzes 
iſt für die Militärkapelle beſtimmt, die un⸗ 


Durban von der Berea geſehen. 


gefähr einmal in der Woche hier ein öffent— 
liches Konzert giebt. 

Die Privathäuſer ſind für gewöhnlich 
kleine, einſtöckige Gebäude mit Veranda und 
nur für eine Familie berechnet. Jedes Haus 
hat ein hübſches Vorgärtchen und vielfach 
einen ſchattigen, ausgedehnten Hinterhof. 
Ein ſolches Heim iſt dazu angethan, den 
Sinn für das Familienleben zu fördern. 
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Hier fühlt man ſich wirklich zu Haufe, frei 
und unabhängig. Alle jene Rückſichten, die 
man in einer europäiſchen Mietskaſerne zu 
nehmen hat, fallen hier weg. Dies und der 
Mangel an Zerſtreuungen iſt wohl auch der 
Grund, daß das Familienleben hier von 
großer Innigkeit iſt. 

Die Stadt wird reichlich mit Waſſer ver⸗ 
ſorgt, welches meilenweit aus zwei kleinen 
Flüſſen, dem Umbilo und dem Umlaas, in 
Röhren hergeleitet wird, nachdem es einen 
Reinigungsprozeß durchgemacht hat. Leider 
iſt die Reinigung keine genügende, und na⸗ 
mentlich nach ſtarken Regenfällen erſcheint 
das Waſſer ganz braun. Vor dem Genuß 
des Waſſers muß ſehr gewarnt werden, da 
es vielfach den Grund legt zu bösartigen 
Krankheiten, namentlich zur Dysenterie. 
Augenblicklich iſt man dabei, eine Kanaliſie⸗ 
rung der Stadt vorzunehmen. Die Beleuch⸗ 
tung iſt eine vortreffliche. Vorläufig wird 
zur Beleuchtung der Stadt Petroleum ver⸗ 
wendet, und nur das Rathaus, das Bad, 
die Bibliothek und der Garten ſind elektriſch 
erleuchtet. 

An guten Verkehrsmitteln fehlt es in 
Durban nicht. Vom ſüdlichſten Ende des 
Point führt eine Pferdebahn durch die Stadt 
bis hinauf zur Berea. Dies iſt eine Strecke 
von mehr denn einer deutſchen Meile, und 
man braucht ungefähr eine Stunde, um ſie 
zu durchfahren. Dem Klima angemeſſen, 
ſind die Pferdebahnwagen offen, doch können 
ſie bei Regenwetter an den Seiten durch 
Segeltücher verſchloſſen werden. Droſchken 
giebt es nur ſehr wenige in der Stadt. 
Ihre Stelle vertreten die nach japaniſchem 
Muſter gebauten Imrickſchas oder, wie ſie 
auch abgekürzt genannt werden, Rickſchas 
oder Kſchas. Dieſe Imrickſchas ſind leicht⸗ 
gebaute, zweiräderige und zweiſitzige Wagen, 
die von Kaffern gezogen werden. Die Kaf— 
fern zeigen eine bewunderungswürdige Aus⸗ 
dauer im Rennen und kommen ebenſo ſchnell, 
wenn nicht ſchneller zum gewünſchten Ziel 
als die Droſchken. Zunächſt konnte ich mich 
nicht daran gewöhnen, einen Kaffern als 
Zugtier zu benutzen, doch da ich ſah, mit 
welchem Eifer ſie bei der Sache ſind und 
wie begierig und drollig fie ſich jedem Vor— 


übergehenden anbieten, habe ich das Vor- 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Rickſchas kaum ein Jahr im Gebrauch ſind, 
hat man ſich doch derartig an ſie gewöhnt, 
daß man jetzt kaum begreifen kann, wie man 
früher ohne ſie fertig wurde. 

Die Vergnügungen ſind ſehr ſpärlich be⸗ 
meſſen. Durban beſitzt zwar ein hübſches 
Theater, doch iſt dies auf reiſende Theater⸗ 
Geſellſchaften angewieſen, welche ſich von 
Zeit zu Zeit auf ein oder zwei Wochen hier 
niederlaſſen. Oft ſteht das Theater aber 
für Monate leer. Ich glaube kaum, daß 
irgend eine Theater⸗Geſellſchaft hier ein 
Vermögen gemacht hat. Es liegt dies nicht 
etwa an den Geſellſchaften ſelbſt, welche oft 
bedeutende Kräfte unter ſich haben, ſondern 
daran, daß der Durbaner ungern Geld für 
Vergnügungen ausgiebt. Ein großer Pro⸗ 
zentſatz der Bewohner Durbans ſind Schot⸗ 
ten, die in der ganzen Welt für ihren Geiz 
bekannt ſind. Der Schotte handelt nie nach 
dem Satze „leben und leben laſſen“, er hat 
nur das eine Ziel vor Augen: viel Geld zu⸗ 
ſammenzuſcharren. Er iſt ein großer Freund 
von Vergnügungen, wenn er ſie umſonſt 
haben kann, und er geniert ſich ſogar nicht, 
ſelbſt wenn er als wohlhabender Mann be⸗ 
kannt iſt, Zaungaſt zu ſpielen, um elende 
fünfzig Pfennige zu ſparen. In ganz Süd⸗ 
afrika iſt Durban ſprichwörtlich wegen ſei⸗ 
nes Geizes geworden. 

Ein Vorteil bei dieſen reiſenden Theater⸗ 
Geſellſchaften iſt es, daß Durban Gelegen⸗ 
heit hat, alle Arten von Theatergenüſſen 
koſten zu können. Bald hört es Dramen, 
und ſelbſt Shakeſpeareſche Stücke ſind mit 
großem Erfolg aufgeführt worden; bald 
Operetten⸗ oder Luſtſpiel⸗ und ſelbſt Variete 
Geſellſchaften halten hier manchmal ihren 
Einzug. Es muß ſehr viel geboten werden, 
um Beſucher herbeizulocken. Deshalb wer⸗ 
den auch gern vielbeſprochene Neuheiten als 
Zugſtücke aufgeführt, wie neuerdings Caval- 
leria rusticana. 

Die Hauptvergnügungen für Durban find 
die Sports, gleichviel ob Rennen, Segeln, 
Rudern, Radfahren, Fußball oder Cricket. 
Werden Sports abgehalten, dann kann man 
ſicher ſein, daß ganz Durban dort zu finden 
iſt. Kommen zum Beiſpiel Fußballſpieler 
von anderen Städten Südafrikas oder gar 
von England oder Auſtralien, um ſich mit 


urteil schnell überwunden. Trotzdem die den Durbaner Spielern zu meſſen, dann 
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iſt es ſchon vorgekommen, daß für ganze 
Nachmittage ſämtliche Geſchäfte geſchloſſen 
waren. 

Konzerte werden oft im großen Rathaus⸗ 
ſaale abgehalten und erfreuen ſich meiſt eines 
guten Beſuches. Namentlich wenn ein be⸗ 
kannter Sänger, Klavier» oder Violinſpieler 
auftritt, iſt der Saal erdrückend voll. Deut⸗ 
ſche Muſik iſt ſehr beliebt, und wenigſtens 
ein Drittel der Vorträge bei einem Konzert 
rührt von deutſchen Komponiſten her. Ein⸗ 
mal hörte ich ſogar, wie ein Engländer ein 
deutſches Lied deutſch vortrug, ohne die ge⸗ 
ringſte Kenntnis von unſerer Sprache zu 
haben. Die Wirkung war natürlich für uns 
Deutſche ganz köſtlich. f 

Es iſt charakteriſtiſch für den religiöſen 
Sinn Durbans, daß wir hier bei dreizehn⸗ 
tauſend Europäern dreiundzwanzig Kirchen 
und Kapellen haben. Ebenſo ſpricht es für 
die Mäßigkeit der Einwohner, daß nur zwölf 
Bars beſtehen. Das Leben iſt in Durban 
verhältnismäßig billig und nur wenig teurer 
als in Europa. In den erſten Hotels, wie 
Royal und Beach⸗Hotel, zahlt man für den 
Tag 10,50 Mark, doch lebt man bedeutend 
billiger, wenn man ein Abkommen für die 
Woche oder den Monat machen kann. Die 
Verpflegung iſt in den Hotels vorzüglich, 
und auch die Bedienung läßt nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig. Zur Bedienung ſind durchweg 
Indier angeſtellt, welche mit ihren blendend 
weißen Anzügen mit bunter Schärpe und 
mit ihren großen, weißen Turbanen einen 
ſehr netten Eindruck machen. Trinkgelder 
kennt man in den Hotels nicht. Wer ge⸗ 
ringere Anſprüche macht, wird auch mit 
einem guten Boardinghoufe (Penſion) voll⸗ 
kommen zufrieden ſein. Man hat in ihm 
meiſt eine gute, wenn auch einfache Ver⸗ 
pflegung und zahlt nur hundert bis hundert⸗ 
zwanzig Mark im Monat. 

Die Hausmieten find ziemlich hoch. Für 
ein beſcheidenes Häuschen in guter Lage 
muß man achtzig bis hundert Mark monatlich 
zahlen. Wer jedoch lange in Durban zu 
bleiben gedenkt und über ein kleines Kapital 
von eintauſend bis zweitauſend Mark ver⸗ 
fügt, kann leicht ſelbſt Hausbeſitzer werden. 
Er kauft ſich für ſein Geld ein Stück Land, 
und jede Baugeſellſchaft unternimmt es dann, 
ihm auf ihre Koſten ein Haus hinzubauen, 
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wofür er ſich verpflichtet, den Preis in 
monatlichen Raten abzuzahlen. Die Höhe 
der monatlichen Abzahlungsſumme bleibt 
einem anheimgeſtellt, doch zahlt man für 
gewöhnlich ebenſoviel, wie man anderenfalls 
Miete gezahlt hätte. Für das außenſtehende 
Kapital werden acht Prozent Zinſen gerech⸗ 
net und die Zinſen zum Kapital geſchlagen. 
Bis zur vollen Abzahlung kann das Haus 
ſelbſtverſtändlich nicht ohne Genehmigung 
der Baugeſellſchaft verkauft werden. Tritt 
eine Zahlungsunfähigkeit des Beſitzers ein, 
ſo verkauft die Baugeſellſchaft das Haus und 
zahlt den Erlös nach Abzug ihrer Außen⸗ 
ſtände aus. Am Außenrande von Durban 
ſind Bauplätze noch ſehr billig zu haben. 
Dieſe liegen zwar zum Teil noch in einer 
Wildnis, doch iſt man ſicher, daß eine gute 
Fahrſtraße dorthin angelegt wird, ſobald 
nur einige Häuſer errichtet ſind. 

Ein ſchwere Sorge bereitet den Haus⸗ 
frauen die Behandlung der Wäſche. Da es 
ihnen in dem heißen Klima unmöglich iſt, 
ſelber zu waſchen, ſo laſſen ſie dieſe Arbeit 
von einem Waſchkuli oder Waſchkaffern be⸗ 
ſorgen. Dieſe haben aber ihre eigene Waſch⸗ 
methode, die dem Leinenzeug gewiß nicht 
dienlich iſt. Sie weichen nämlich die Wäſche 
ein, beſchmieren ſie dann mit einer Menge 
Seife und ſchlagen ſie darauf ſo lange 
gegen einen Stein, bis ſie glauben, daß der 
Schmutz heraus iſt. Eine derartige gewalt⸗ 
thätige Behandlung kann ſelbſt das beſte 
Leinenzeug nicht vertragen, und man darf 
ſich daher nicht wundern, wenn man ſelbſt 
in den beſten Hotels Servietten mit großen 
Löchern vorgelegt bekommt. 

Weiße Dienſtboten ſind ſehr ſchwer zu 
haben und dann auch nur gegen ſehr hohe 
Bezahlung. Die Stelle des Dienſtmädchens 
und der Köchin muß durch Kafferjungen er⸗ 
ſetzt werden. Leider ſind ſie ſehr ſchwer zu 
ziehen und namentlich, wenn ſie erſt kürzlich 
ihren Kraal verlaſſen haben. Hat man ſie 
endlich augelernt, nachdem fie vielleicht drei 
Monate im Dienſt waren, dann wollen ſie 
ſofort zu den Eltern, und keine Überredungs⸗ 
kunſt kann ſie zum Bleiben bewegen. Wer 
mit den Kaffern fertig werden will, muß 
ihre Sprache ſprechen, wenigſtens das, was 
man Küchenkaffer nennt, d. h. die Sprache 
ohne Grammatik. Deutſch würde das Küchen— 
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faffer ungefähr klingen: „Gehen Küche machen 
Feuer.“ 

Die Kaffern lernen ihre Arbeit ſchnell, 
aber wenn man nicht ſelber aufpaßt, wird 
nichts gehörig gemacht. Dabei ſind ſie 
meiſtens ſehr ſauber am Körper und ſparen 
an ſich keine Seife. Doch nicht allein als 
Köchin und Stubenmädchen müſſen die Kaf— 
fern herhalten, ſondern auch als Kinder— 
mädchen. Es ſieht ganz drollig aus, wenn 
ſolch ein ſchwarzer Bengel ein weißes Baby 
auf dem Arm oder im Wagen ſpazieren führt 
und in ſeiner Sprache zu ihm ſpricht und 
ſingt. Die Kinder müſſen unter dieſen Um— 
ſtänden ſelbſtverſtändlich zuerſt die Kaffern— 
ſprache erlernen. Für gewöhnlich kann man 
ſich darauf verlaſſen, daß der Kaffer ſehr 
liebevoll zu dem ihm anvertrauten Kinde iſt. 
Es giebt jedoch auch Beiſpiele vom Gegen— 
teil. So iſt es vorgekommen, daß ein Kaffer— 
mädchen aus Rache für eine Züchtigung das 
ihm anvertraute Kind vergiftet hat. Ein 
anderes furchtbares Beiſpiel zeigt, wie vor— 
ſichtig man im Umgang mit dieſen immer 
noch wilden Kaffern ſein muß. Ein ſechzehn— 
jähriger Kaffernjunge benutzte die Gelegen— 

a heit, als er mit jei- 
| ner Herrin allein im 


Die Meft- Street in Durban. 


Hauſe war, dieſer aus Rache hinterrücks mit 
einem Handbeil mehrere Schläge am Hinter— 
kopf beizubringen. Als dieſe bewußtlos und 
anſcheinend tot niederfiel, übergoß ſie der 
Unmenſch mit Petroleum, jedenfalls um ſie 
zu verbrennen und die Spur abzulenken. 
Durch einen glücklichen Zufall iſt er aber 
in ſeinem Vorhaben geſtört worden. Ver— 
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brechen dieſer Art ſtehen erfreulicherweiſe 
ganz vereinzelt da und rechnen ſchon mehr 
zu den Ausnahmen. Dafür ſind aber leider 
Sittlichkeitsverbrechen um jo häufiger. Viel— 
fach iſt es vorgekommen, daß ſich Kaffern 
nicht nur an Frauen vergriffen haben, jon- 
dern auch an Kindern im zarten Alter. Auf 
letzteres Verbrechen ſteht Todesſtrafe, doch 
ſcheint ſelbſt die Strenge des Geſetzes nicht 
zu genügen, um dieſe „ſociale Peſt“ zu 
unterdrücken. Je nach dem Alter und der 
Erfahrung bezahlt man dem Kaffern fünf 
bis dreißig Mark. Man iſt gezwungen, ihn 
anzumelden, einmal um ihn zu verpflichten, 
eine vereinbarte Anzahl von Monaten zu 
einem vereinbarten Gehalt zu arbeiten, und 
zweitens, um aus den Büchern erfahren zu 
können, ob irgend etwas gegen ihn vor— 
liegt. 

Es iſt eine weiſe Einrichtung, die von den 
Boers übernommen iſt, daß um neun Uhr, 
nach dem Läuten einer Glocke, jeder Farbige, 
Kaffer ſowohl wie Indier, zu Hauſe ſein 
muß, falls er nicht einen Urlaubspaß ſeines 
Herrn vorzeigen kann. Ferner dürfen keinem 
Kaffern geiſtige Getränke verabreicht werden, 
wenn er nicht durch einen Paß nachweiſen 
kann, daß er die Getränke für ſeinen Herrn 
beſorgt. Zuwider⸗ 
handlungen wer⸗ 
den ſehr hart be⸗ 
ſtraft, und zwar 
treffen die Stra- 
fen nicht allein 
den Kaffer, der 
die Getränke ge⸗ 
holt hat, ſondern 
auch denjenigen, 
der ihm die Ge⸗ 
tränke verſchaffte. 
Der Kaffer iſt ein 
zahmer Wilder, 
wenn er nüchtern 
iſt; betrunken kann 
er aber ſchlimmer werden als ein Tier. 
Da der Kaffer ein ſo unbeſtändiger Arbeiter 
iſt, iſt man gezwungen, indiſche Kulis ein— 
zuführen. Dieſe bleiben meiſt nach Be— 
endigung der kontraktlichen Arbeitszeit als 
Händler und Ackerbauer im Lande. Nament⸗ 
lich die Kulifrauen feſſeln das Auge durch 
ihren phantaſtiſchen Aufputz. 
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der erregt unſer Wohlgefallen, ſondern auch 
Die Kaffern. die ſtolze Haltung, die Anmut ihrer Be— 
Die Ureinwohner Südoſt-Afrikas ſind wegungen und ihre bewundernswerte Ela— 
nicht die Kaffern, ſondern die Buſchmänner. ſticität. Es iſt ein Vergnügen zuzuſehen, 
Letztere wurden jedoch von den Kaffern voll- | wie fie bei einzelnen Tänzen gleich einem 
ſtändig verdrängt, und wir würden für Gummiball umherſprin⸗ 
das frühere Vorhandenſein der Buſch— gen. Dabei beſitzt der 
männer in dieſen Gegenden kaum einen An— Kaffer eine erſtaunliche 
halt haben, wenn Ausdauer im Laufen. 
ſie nicht an den Entfernungen, zu denen 
Felswänden der 
Gebirgshöhlen jr BE; 
ne ſchwarz und ER NE 
roten, primitiven 
Zeichnungen, Tier- 5 
und Jagdſcenen | VAN 
darſtellend, Hinter- M ñ⁊ =>} 
laſſen hätten, die 


als Buſchmanns⸗ 
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kannt ſind. * — — — 
Es ift eine längſt — elanie). 

feſtgeſtellte That⸗ Das Rathaus in Durban. 

ſache, daß der Sie— 


ger bei der Beſetzung eines eroberten Lan- wir wenigſtens zwei Tage gebrauchen, legt 
des manches von der Sprache des Belieg er leichten Trabes ſpielend in einem Tage 
ten in ſeinen eigenen Wortſchatz aufnimmt. zurück. 

Das Gleiche gilt von den Kaffern. Ihre Der Kopf des Kaffern iſt trotz der etwas 
Sprache gehört zu der großen Gruppe der ſchwulſtigen Lippen und etwas ſtark ent— 
Abantuſprachen, welche in ganz Südoſt- und wickelten Backenknochen ein hübſcher zu nen— 


Central-Afrika bis jenſeit des Aquators nen. Jedenfalls zeugt er von großer In— 
geſprochen wird. Die Kaffernſprache hat telligenz. Auffallend iſt der ſtark hervor— 
nun von der Buſchmannſprache die Schnalz- tretend ſpitze Hinterkopf. Die Naſe iſt klein 
laute übernommen, die wir ſonſt nur noch und breit und meiſt etwas nach innen ge— 
bei den Hottentotten finden. Der Kaffer bogen. Die Augen ſind groß und braun. 
unterſcheidet drei ſcharf unterſchiedene Schnal- Der Augapfel zeigt nicht das reine Weiß, 
zer, die alle drei gleich kräftig vorgebracht | ſondern hat vielmehr eine leichte dunkle 
werden. Während alſo die Buſchmänner Schattierung. Die prächtig weißen Zähne 
vollſtändig in Südoſt-Afrika ausgerottet | find breiter als bei uns. Eigentümlich iſt 
find, lebt eine ihrer Spracheigentümlichkei- es, daß man unter den Kaffern mehrfach 
ten in der Kaffernſprache immer noch wei- Köpfe trifft, die einen echt ſemitiſchen Typus 
ter. Von den anderen Abantuſprachen un— | haben. Bei dieſen iſt die Naſe etwas nach 
terſcheidet ſich die Kaffernſprache auch noch außen gebogen, die Augen ſind mandelförmig 
dadurch, daß fie kein R kennt. geſchnitten und die Lippen nicht jo ſchwulſtig, 

Die Kaffern unterſcheiden ſich von ihren | wie wir es ſonſt bei Kaffern finden. Kurz, 
Nachbarn und ſelbſt von den ſtammver- wir haben Köpfe vor uns, die uns lebhaft 
wandten Küſtennegern des portugieſiſchen an die Porträtköpfe der alten Agypter er— 
Oſtafrika vorteilhaft durch ihren prächtig ge- innern. Nach der Darwinſchen Theorie vom 
bauten und entwickelten Körper. Schwerlich Rückſchlag muß man daher annehmen, daß 
kann man ſich eine herrlichere, imponieren- ſemitiſches Blut in den Adern der Kaffern 
dere Geſtalt denken als die eines Kaffern. fließt. Unmöglich wäre dies nicht; denn ſie 
Doch nicht allein das Ebenmaß ihrer Glie— | find jedenfalls von Norden her eingewandert 
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und mögen ſomit früher mit ſemitiſchen Völ⸗ 
kern in Berührung gekommen ſein. In den 
Seenregionen finden wir heute noch kaffern⸗ 
ähnliche Stämme. Es iſt ſogar ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die alten Ägypter bis nach 
Südafrika vorgedrungen ſind. Überdies ſoll 
nach der Anſicht mancher Gelehrter auch hier 
das Ophir der Bibel gelegen haben. 

Die Kaffern ſind für gewöhnlich ſehr 
reinlich und verwenden viel Seife für ihren 
Körper. Namentlich auf Pflege der Zähne 
geben ſie viel. Sie ſpülen ſich den Mund 
nach jeder Mahlzeit gründlich aus und putzen 
überdies die Zähne mit einem Stück Holz, 
welches ſie vorn zu einem Pinſel zernagt 
haben. 

Indeſſen ſelbſt die größte Reinlichkeit 
kann nicht verhindern, daß der Kaffer un⸗ 
angenehm ausdünſtet. Namentlich bei an⸗ 
geſtrengter Arbeit verbreitet er einen durch⸗ 
dringend unerträglichen Geruch um ſich; 
dasſelbe behauptet er jedoch vom Euro⸗ 
päer. 

Die Kaffern haben eine große Auffaſſungs⸗ 
gabe, ſie ſind ſchlagfertig in ihren Antwor⸗ 
ten, und es giebt tüchtige Redner unter 
ihnen. 

Ihre Kleidung läßt an Einfachheit nichts 
zu wünſchen übrig. Die Frauen begnügen 
ſich mit einer handbreiten Perlenſchürze oder 
mit einem ſchmalen Schurz. 

Sie reiben ihren Körper gern mit Oker 
ein, um ihm eine ſchöne, gleichmäßige, rot⸗ 
braune Farbe zu geben. Mehr Wert als 
auf Kleidung geben fie auf den Haarputz, 
wenigſtens die verheirateten Frauen. Sie 
verſtehen es, das Haar zu einem hohen 
Turm zu arrangieren, den ſie dann mit 
Oker rot färben. Bei anderen nimmt die 
Friſur die Geſtalt einer hohen Kappe an. 
Wieder andere flechten ſich aus den wolligen 
Haaren eine Anzahl Zöpfe, die rund um den 
Kopf herumhängen. 

An Schmuckgegenſtänden ſieht man haupt⸗ 
ſächlich Arm- und Beinringe und dann na» 
mentlich kleine Bruſtlätze und Gürtel, die 
recht geſchmackvoll aus kleinen Perlen ge- 
arbeitet ſind. 

Die Kleidung der Männer iſt womöglich 
noch einfacher als die der Frauen; denn in 
einzelnen Gebieten, wie im Pondoland, ver⸗ 
ſchmähen ſie die Kleidung ganz. Für ge— 
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wöhnlich begnügen ſie ſich mit einem Schurz, 
der aus künſtlich gedrehten Fellſchwänzen 
gemacht iſt. 

Sie tragen dieſelben Schmuckgegenſtände 
wie die Frauen und lieben es, ſich phan⸗ 
taſtiſch auszuſchmücken. Auch bei ihnen findet 
man intereſſante Haartouren, doch ſeltener 
als bei dem weiblichen Geſchlecht. 

Bemerkenswert iſt der Kä⸗hle der Zulu⸗ 
kaffern. Giebt der Häuptling einem ſeiner 
Unterthanen die Erlaubnis, den Kä⸗hle zu 
tragen, ſo raſiert ſich dieſer mit einem Glas⸗ 
ſcherben den Kopf bis auf einen ſchmalen 
Ring. Die ſtehen gebliebenen Haare ver⸗ 
flechtet er, umwickelt ſie dann mit Baſt, bis 
der Ring die Stärke eines Daumen ange⸗ 
nommen hat; zuletzt beſchmiert er ihn mit 
einer ſchwarzen Subſtanz und glättet ihn 
dann, bis er das Ausſehen eines fein polier⸗ 
ten Ebenholzringes angenommen hat. Da 
der Kä⸗hle hauptſächlich von verheirateten 
Männern getragen wird, ſo hat man ihn 
wohl nicht mit Unrecht den Trauring der 
Kaffern genannt. 

Die Kaffern bewohnen halbkugelförmige 
Hütten. Dieſe beſtehen aus einem Gerippe 
von Zweigen und ſind mit Gras gedeckt. 
Der Eingang iſt ſo niedrig, daß man nur 
kriechend hindurchkommen kann. Er vertritt 
gleichzeitig die Stelle des Fenſters und des 
Schornſteins. Man begreift demnach leicht, 
daß unter dieſen Umſtänden die Hütte mit 
beizendem Rauch gefüllt iſt, namentlich da 
den ganzen Tag über das Feuer unterhalten 
wird. 

Die Hütten umſtehen den Kraal, das 
heißt eine kreisförmige, ungefähr ein Meter 
hohe Umzäunung aus loſe übereinander⸗ 
geſchichteten Steinen oder aus übereinander⸗ 
gelegten Akazienzweigen, in die abends das 
Vieh hineingetrieben wird. Man hat ſich 
daran gewöhnt, die Anſiedelung der Kaf⸗ 
fern nach dieſem Viehkraal kurzweg Kraal 
zu nennen. 

Es wäre falſch, wollte man von der 
Kleiderloſigkeit der Kaffern auf Sittenlofig- 
keit ſchließen. Im Gegenteil, die Sittlichkeit 
iſt bei ihnen eine ſehr ſtrenge. Früher wurde 
der unmoraliſche Lebenswandel eines Mäd⸗ 
chens mit dem Tode beſtraft. Heute bei den 
ſtrengen engliſchen Geſetzen iſt eine derartige 
Gewaltmaßregel nicht mehr erlaubt; die un⸗ 
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geratene Tochter fann nur von den Eltern 
verſtoßen werden. Will ein Kaffer ein Mäd⸗ 
chen heiraten, ſo hat er, und dieſe Beſtim— 
mung iſt in das Kolonialgeſetz aufgenommen, 
ihrem Vater zehn Ochſen zu zahlen. In⸗ 
deſſen darf man daraus nicht ſchließen, daß 
die Frau wie eine Sklavin gekauft wird. 
Alle Ehen ſind wirkliche Liebesheiraten. 
Das Familienleben iſt demnach ein recht 
inniges, und beſonders auffällig erſcheint die 
große Anhänglichkeit zwi⸗ 
ſchen Eltern und Kin⸗ 
dern. 

Ein Kaffer hält ſich 
mehrere Frauen, von 
denen jede ihre eigene 
Hütte bewohnt. Die 
Frauen haben ſich wohl 
kaum über eine ſchlechte 
Behandlung von ſeiten 
ihres Mannes zu befla- 
gen. Der Kaffer ver- 
achtet es, die Hand ge= 
gen ein Weib zu er- 
heben, weil es ſich nicht 
wehren kann. Der Frau 
liegt es ob, dem kleinen 
Hausſtand vorzuſtehen 
und das Feld zu beſtel⸗ 
len. Sie nimmt ſomit 
eine große Arbeitslaſt 
auf ſich, welche um ſo 
größer iſt, als ſie die 
ſchweren Arbeiten, ſelbſt 
Feldarbeiten, oft mit 
einem Baby auf dem 
Rücken verrichten muß. 

Der Mann hält nach 
der Heirat das Arbeiten nicht mehr für not— 
wendig. Seine einzige Beſchäftigung iſt die 
Jagd. Er entwickelt dabei eine große Ge— 
ſchicklichkeit in der Handhabung des Wurf— 
ſpeeres, und man ſagt, daß ein Wurfſpeer in 
ſeiner Hand gefährlicher iſt als eine Schuß— 
waffe. Die Kaffern ſind hauptſächlich Vieh— 
züchter und halten Rinder, Schafe, Ziegen, 
Schweine und auch Pferde. Da es oft vor— 
kommt, daß in einzelnen Teilen ihres Landes 
Viehſeuchen ausbrechen, von denen andere 
Gebiete verſchont bleiben, ſo haben ſich grö— 
ßere Viehherdenbeſitzer daran gewöhnt, ihre 
Herden zu teilen. Einen Teil übergeben ſie 
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Freunden zur Aufſicht und erhalten dafür 
von dieſen wieder Teile ihrer Viehherden. 
Sollte alſo in einer Gegend eine Krankheit 
das Vieh wegraffen, dann verlieren die Be— 
ſitzer immer nur einen Teil ihres Vieh— 
beſtandes. Eine Buchführung haben die 
Kaffern ſelbſtverſtändlich nicht, dennoch ſind 
ſie aber genau darüber unterrichtet, wie hoch 
ihr Viehbeſtand iſt, und kennen jedes Stück 
ſelbſt bei größeren Herden an den Abzeichen. 

Selten ſchlachten ſie 
ein Rind, ſie beſchränken 
ſich meiſt auf den Milch— 
ertrag. Die Milch genie— 
ßen ſie niemals ſüß, ſon⸗ 
dern nur ſauer. Acker— 
bau wird in beſcheide— 
nem Maßſtabe getrie— 
ben. Sie bauen Mais, 
Hirſe und ſüße Kartof— 
feln, und zwar nur jo 
viel, als ſie zum eigenen 
Lebensunterhalt gebrau— 
chen. Mais iſt die Haupt⸗ 
nahrung, und ſie genie— 
ßen ihn einfach in Waſ— 
ſer gekocht und unge— 
mahlen. Die Hirſe wird 
hauptſächlich gebaut, um 
daraus Bier zu brauen. 
Sie feuchten die Hirſe 
an, bringen ſie zum Kei— 
men und gewinnen ſo 
ein Malz, aus dem ſie 
durch Abkochung und 
Selbſtgärung ein Bier 
erhalten. Es hat eine 
trübe und graue Farbe, 
ſchmeckt angenehm ſäuerlich und iſt ungemein 
erfriſchend. Es wird in Körben kredenzt, 
die aus feinem Gras ſo dicht geflochten ſind, 
daß ſie keinen Tropfen des edlen Naß hin— 
durchlaſſen. 

Der Tabak ſpielt bei dem Kaffern eine 
große Rolle. Er ſchnupft ihn, zu einem 
feinen Pulver zerrieben und mit Aloeaſche 
vermengt. Das Schnupfen iſt eine wichtige 
Arbeit, bei der ſich niemand gern ſtören läßt. 
Sie kauern ſich bequem hin, nehmen auf 
einem Knochenlöffel ein kleines Häufchen 
Prieſe und ziehen dieſes, ein Naſenloch zu— 
haltend, kräftig hoch, bis ihnen die Thränen 
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die Backen herunterlaufen. Sie erholen ſich behext. Man befragt den Zauberer, wer der 
etwas und ſchnupfen dann mit dem anderen Hexenkünſtler iſt; und wer als jolcher aus— 
Naſenloch. Die ganze Schnupferei nimmt | gegeben wird, den ermorden ſeine Stammes— 
ungefähr eine Viertelſtunde in Anſpruch. | genoſſen erbarmungslos. Selbſt die ſtreng⸗ 
Daneben rauchen ſie den Tabak mit Hanf ſten Geſetze haben bisher dieſe Unſitte nicht 
vollſtändig ausrotten kön⸗ 
nen. 

Die Zauberer verfügen 
über vorzügliche Heilmit— 
tel, deren Bereitung ihr 
Geheimnis iſt. Daneben 
treiben ſie aber viel Hum— 
bug. So empfahl einmal 
ein Zauberer einem Häupt⸗ 
ling als Mittel gegen 
eine Krankheit das Herz⸗ 
fett eines Menſchen. Der 
Häuptling ermordete dar: 
auf eine Frau, riß ihr 
das Herz aus dem Leibe 
und verſchlang dasſelbe 
noch warm. 


Voſt fahrt 
nach Johannesburg. 


Von Charlestowu müſ⸗ 
ſen wir die Reiſe in der 
ſchwerfälligen Poſtkutſche 
fortſetzen. Ein Genuß iſt 
dies nicht, denn einmal 
werden die Reiſenden auf 
das engſte zuſammenge— 
pfropft, und dann ſind die 
Straßen auch in ſo elen— 
der Verfaſſung, ſo voller 
Löcher, daß die Fahrt 
zu einer wahren Tortur 
wird. 

Die Poſtkutſche wird 
von zehn Pferden bezw. 
Maultieren gezogen, die 

Kuliweib. alle anderthalb Stunden 

umgewechſelt werden. Wir 

vermiſcht aus Waſſerpfeifen, welche ſie ſich verlaſſen Charlestown zu Mittag und kom— 
aus einem Kuhhorn herſtellen. men abends in Itenderton an, wo wir die 

Wie jedes andere Naturvolk, ſind auch Nacht verbringen. Um drei Uhr nächſten 
die Kaffern abergläubiſch, und werden darin Morgen geht es weiter. Es iſt grimmig 
durch die Zauberer nach Kräften beſtärkt. kalt, und die Gegend iſt mit Reif bedeckt. 

Stirbt ein Kaffer, ſo glauben ſie nicht, | In meinem Bart haben ſich dicke Eisklümp— 
daß dem Tode natürliche Urſachen zu Grunde chen feſtgeſetzt. Kein Wunder, daß wir man— 
liegen, ſondern ſie nehmen an, der Tote ſei ches erfrorene Rind oder Schaf am Wege 
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liegen ſehen, über das bereits die Geier 
hergefallen ſind. 

Um neun Uhr machen wir längeren Halt, 
um zu frühſtücken, um ein Uhr nehmen wir 
in dem kleinen Ort Heidelberg unſer Mittag— 
eſſen ein, und um ſechs Uhr abends haben 
wir glücklich die Goldſtadt Johannesburg 
erreicht. Die Mittagstemperatur war bis 
auf 18 Grad R. geſtiegen, ſo daß wir im 
Vergleich mit der Morgentemperatur einen 
Wärmeunterſchied von 20 Grad R. hatten. 

Die durchfahrene Gegend iſt ein ödes, 
flaches Grasland ohne Baum und Strauch, 
jedoch gut als Weideland, und ſo be— 
gegnen wir denn auch größeren Herden. 

Der Warenverkehr wird hier durch 
die ſchwerfälligen Ochſen— 
wagen vermittelt, welche mit 
ſechzehn Ochſen beſpannt 
ſind. Eine Wagenlaſt iſt 
dabei nicht größer als ſech— 
zig Centner, kann alſo bei 
uns bequem von zwei Pfer— 
den gezogen wer— 
den. Die Ochſen 
müſſen ſich ihr Fut— 
ter ſelber ſuchen 
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und bleiben wäh⸗ ee 


rend der Nacht 
im Freien. Das 
durch ſtellt ſich 
der Ochſenwagen— 
transport ſehr bil⸗ 
lig und wird ſich 
überall da rentie— 
ren, wo noch keine 
Kunſtſtraßen be— 
ſtehen. Seit eini— 
gen Monaten iſt die 
Bahnverbindung 
zwiſchen Charles— 
town und Johannesburg eröffnet worden. 
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vor acht Jahren noch ein ödes Grasland 
lag, das niemand einer Beachtung für wert 
hielt, erhebt ſich jetzt eine Großſtadt von 
60000 Einwohnern, die jedem europäiſchen 
Staat zur Zierde gereichen würde. Es 
haben ſich ja auch andere ſüdafrikaniſche 
Städte ſchnell entwickelt, doch zeigen ſie 
immer noch ein unſolides, unfertiges Ge— 
präge. Anders mit Johannesburg; die 
elenden Wellblech-Häuſer 
verſchwinden mehr und 
mehr, um wirklichen Pracht— 
bauten Platz zu machen. 
Im eigentlichen Johannes— 
burg ſehen wir faſt nur 
Geſchäftshäuſer, während 
die Privathäuſer nach den 
Vorſtädten verlegt ſind. 
Die große Konkurrenz, 
die ſich bereits 
hier breit ge— 
macht hat, iſt 
die Urſache, 
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Kaffernfrauen. 


daß ſich die großen Kaufhäuſer an Pracht 


Brauchte man früher, die Bahnfahrt und der Gebäude, wie wir es z. B. in Palace 


die Fahrt in der Poſtkutſche zuſammengenom— 
men, zwei volle Tage, um von Durban nach 
Johannesburg zu gelangen, ſo kann man 
jetzt dieſelbe Strecke in 27½ Stunden zu— 
rücklegen. 


Johannesburg. 


Johannesburg zeigt uns am beſten, was 
die Macht des Goldes vermag. Da, wo 
Monatshefte, LXXX. 478. — Juli 1896. 


Building ſehen, an Ausdehnung und Ele— 
ganz ihrer Geſchäftsräume zu überbieten 
ſuchen. Wir finden Konfektionsgeſchäfte mit 
fünf bis ſechs rieſigen Schaufenſtern, die nur 
in den vornehmſten Gegenden Berlins ihr 
Gegenſtück finden. Selbſt zu einer kleinen 
Paſſage hat es Johannesburg ſchon ge— 
bracht, die durch ihr wunderhübſches Glas— 
dach die allgemeine Bewunderung erregt. 
31 
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In den breiten geraden Straßen drängt ſich 
eine geſchäftige Menſchenmaſſe hin und her. 
Dazwiſchen fahren Pferdebahnen, Droſchken 
und Privatfuhrwerke und biegen mit einer 
ſolchen Schnelligkeit um die Ecken, daß es 
ein Wunder iſt, daß noch nicht mehr Un⸗ 
glück vorgekommen iſt. Es herrſcht ein ner⸗ 
vöſes Haſten. Niemand ſcheint Zeit zu 
haben, auch nur für einen Augenblick zu 
ruhen. Hier giebt es nur einen Grundſatz: 
Geld „zu machen“. 

Viele Straßen ſind leider noch in einer 
ſchlechten Verfaſſung. Werden die Löcher in 
ihnen gar zu tief, dann ſchüttet man eine 
Karre Steine hinein und überläßt es den 
Fuhrwerken, ſie feſtzufahren. Dabei iſt ihr 
thoniger Untergrund zu einem ſo feinen 
Mehl zermalmt, daß der geringſte Lufthauch 
genügt, um dichte Staubwolken aufzuwirbeln. 
Bei etwas heftigem Winde iſt es ſogar un⸗ 
möglich, von einer Straßenſeite zur anderen 
zu ſehen. 

Neben Holländern und Engländern finden 
wir namentlich viel Deutſche in Johannes⸗ 
burg; die erſten Geſchäfte — es ſeien nur 
die Gruſon⸗Werke und die Firma Siemens 
u. Halske erwähnt — ſind in ihren Hän⸗ 
den. Die Nationalſprache iſt holländiſch, 
doch bedient man ſich als Verkehrsſprache 
des Engliſchen. 

Was die Religion anbetrifft, ſo ſind die 
Juden in der Mehrzahl vorhanden und 
unter dieſen wieder die polniſchen Juden. 
Es giebt bereits drei große Synagogen, 
und an den jüdiſchen Feiertagen ſind in Jo⸗ 
hannesburg faſt alle Geſchäfte geſchloſſen. 
Die polnischen Juden fangen für gewöhn— 
lich ganz klein als Hauſierer an, doch habe 
ich beobachtet, daß ſie mit Umſicht und 
Sparſamkeit ſchnell vorwärts kommen. Es 
dauert gar nicht lange, ſo vertauſchen ſie 
das kleine Käſtchen mit allerhand Tand mit 
einem Handwagen und handeln jetzt mit 
alten und neuen Kleidern. Nur eine kurze 
Zeitſpanne und ſie haben ihr eigenes Ge— 
ſchäft, und der Grundſtein zur ſpäteren 
Wohlhabenheit iſt gelegt. Ich kenne Leute, 
die mit zwei, drei Mark angefangen haben 
und nach ungefähr drei Jahren als Rentier 
nach Hauſe gefahren ſind. Erkundigt man 
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verwundert hören, daß ſie noch vor wenigen 
Jahren kaum wußten, wie ſie ihren Hunger 
ſtillen ſollten. 

Ju zwei Punkten unterſcheidet ſich Jo⸗ 
hannesburg von anderen ſüdafrikaniſchen 
Städten. Einmal durch den Mangel an 
Kirchen und den Überfluß an Kneipen. In 
Johannesburg ſieht man überhaupt keine 
Kirche. Alle Kirchen der Vororte zuſam⸗ 
mengezählt, haben wir hier kaum ſo viel, 
wie in dem fünfmal kleineren Durban. Da⸗ 
gegen zählte man vor drei Jahren drei⸗ 
hundertſiebzig Gaſtwirtſchaften, ſo daß auf 
ungefähr hundert Einwohner eine Kneipe 
kommt. 

Wie all dieſe Kneipen beſtehen können, 
iſt ein Rätſel, denn einmal ſind die Mieten 
ſehr hoch, ferner iſt eine hohe Schankſteuer 
zu bezahlen, und nebenbei bekommt eine 
Schenkmamſell vierhundert Mark im Monat 
Gehalt. Viele Bierſtuben werden von Deut⸗ 
ſchen gehalten, und man ſieht in den Gaſt⸗ 
zimmern die Porträts der kaiſerlichen Fa⸗ 
milie, von Bismarck und Moltke. 

Das Leben iſt ſehr teuer in Johannes⸗ 
burg. Im Hotel zahlt man 12,40 Mark 
pro Tag oder zweihundertvierzig bis drei⸗ 
hundertvierzig Mark im Monat. Die Ge⸗ 
hälter ſind ſelbſtverſtändlich dementſprechend 
hoch. Dreihundert Mark muß ein junger 
Mann wenigſtens im Monat haben, wenn 
er anſtändig auskommen will. Junge Leute 
mit beſcheidenem Einkommen verzichten ſelbſt⸗ 
verſtändlich darauf, in den koſtſpieligen 
Hotels zu wohnen, vielmehr ſuchen ſie ſich 
ein billiges Boardinghouſe oder mieten eine 
Stube und begnügen ſich mit der einfachen, 
aber ſchmackhaften und kräftigen Koſt, wie 
ſie Speiſehäuſer und Reſtaurants bereits 
für eine Mark geben. 

Die beſſeren Hotels ſind ganz vorzüglich 
eingerichtet. Man erhält ein kleines, aber 
freundliches Zimmer mit gutem, ſauberem 
Bett. Der Speiſeſaal iſt hoch und geräu⸗ 
mig. In dem mit weichen Lederſtühlen 
ausgeſtatteten Leſe⸗ und Rauchzimmer finden 
wir eine große Zahl von Zeitungen ausge- 
legt, hier können wir auch an Schreibtiſchen 
unſeren Briefwechſel erledigen. Beſonders 
hübſch iſt das Damen- und Empfangszimmer 


ſich nach der Geſchichte der heutigen Jo- eingerichtet. Es iſt jo recht zu einem trau⸗ 


hannesburger Finanzgrößen, ſo wird man 


| lichen Plauderſtündchen geſchaffen. Die Be⸗ 
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Kaffern vor der Grashütte. 


dienung wird durchweg von Europäern be— 
ſorgt, und wir finden namentlich viel deutſche 
Kellner hier. Die Verpflegung iſt über 
jedes Lob erhaben, und wir haben eine Aus— 
wahl in den Speiſen, die uns in Deutſch— 
land überraſchen würde und uns erſt recht 
im dunklen Erdteil in Verwunderung ſetzt. 
Weinzwang kennt man nicht und, wie überall 
in Südafrika, auch keine Trinkgelder. Wir 
ſehen alſo, daß wir für unſer Geld auch 
wirklich etwas Gutes erhalten, ja, wir müſ— 
ſen uns wundern, wie der Wirt auf ſeine 
Rechnung kommt, da doch viele Lebensmittel 
recht teuer ſind. 

Über die Preiſe der Lebensmittel werden 
wir am beſten unterrichtet, wenn wir einen 
Gang durch die Markthalle unternehmen, 
die in der Mitte des rieſigen Marktplatzes 
errichtet iſt. Es iſt ein maſſives Stein— 
gebäude, welches einen weiten, mit einem 
Glasdach überdeckten Hof umſchließt. Das 


Gebäude ſelbſt enthält eine Menge Geſchäfts⸗ 


läden, während im Hof auf Tiſchen Pro- 


dukte aller Art ausgelegt ſind. Wir ſehen 
eine reiche Auswahl von Fiſchen und Hum— 
mern, die den weiten Weg von den Kaphäfen 
hergebracht ſind, wir bewundern die herr— 
lichen Früchte Natals, wie Ananas, Ba— 
nanen und Mangos, und daneben erblicken 
wir die Erzeugniſſe von Transvaal ſelbſt, 
Feldfrüchte, Eier und Butter, auch Tabak, 
der aber ſchlecht fermentiert iſt und einen 
ſtrengen Geſchmack hat. Gerade bei den 
einheimiſchen Produkten erſtaunen wir über 
die Höhe der Preiſe. So wird für ein 
Dutzend Eier zwei bis drei Mark und für 
ein Pfund Butter drei Mark gefordert. 
Eine Dame erzählte mir, daß ſie ſogar 
für letztere ſechs Mark bezahlt hat. Kar— 
toffeln ſind ein Luxusartikel, denn ſie ſtan— 
den im Preiſe von 15 bis 27,50 Mark pro 
Sack. Auch Zwiebeln ſind fabelhaft teuer, 
muß man doch für den Sack 42,50 Mark 
geben. 

Es iſt ein beredtes Zeugnis für den Wohl— 
ſtand der Goldſtadt, daß hier drei große 

Bir 
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Theater und ein Cirkus beſtehen können. Unerwähnt darf nicht bleiben, daß der 
Das Globe- (jetzt The Empire) und das Wanderer’s Club einen weiten ſchönen Gar— 
Standard-Theater zeichnen ſich durch ihre ten für Sport und Spiele aller Art ange— 
praktiſche und gediegene elegante Einrich- legt hat. An den Sonntagen veranſtaltet 
tung aus. Die Beſucher dieſer Theater er- er Konzerte, welche im Freien oder in der 
ſcheinen ſtets in großer Toilette, und na- Halle des Klubs abgehalten werden. Wir 
mentlich iſt für den erſten Rang — den hören hier viel deutſche Muſik, die nament— 
Dress Circle“ — der Geſellſchaftsanzug vor- lich von der Amateurkapelle meiſterhaft ge— 
geſchrieben. ſpielt wird. Die Konzerte erfreuen ſich eines 
In Johannesburg wird viel ſpekuliert. guten Beſuches und hauptſächlich darum, 
An dem hübſchen Börſengebäude ſammeln ſich weil an Sonntagen alle Theater geſchloſſen 
täglich große Menſchenmaſſen, die ihr Heil | find. 
in Gold- und anderen Wertpapieren ver— Wohlthuend berührt es uns, wenn wir 
ſuchen wollen. Auktionen werden auf offener von dem Haſten und Lärmen der Goldſtadt 
Straße abgehalten und ziehen ſtets viele in die behagliche Ruhe der Vorſtädte hin— 


Neugierige an. auskommen. Haben wir im eigentlichen 
Intereſſant iſt N Johannesburg nur Geſchäftshäuſer geſehen, 
auch das Leben | jo finden wir hier nichts als Villen und 
morgens auf Wohnhäuſer. Namentlich Doornfontein, die 
dem Markt- Vorſtadt der vornehmen Welt, macht einen 
platze. Man 2 guten Eindruck durch die reizenden Gärten, 
ſieht daun ei— an welche hier die hübſchen Wohnungen um— 
ne Menge Och— == geben. Es muß eine harte 


jemvagen auf— 
fahren, mit 
landwirtſchaft— 


* Arbeit gekoſtet haben, um in 

der Staubwüſte dieſe Garten— 

& anlagen zu Schaffen. Auch jetzt 

m bringt der Staub noch viel 
— 


Verdruß, und namentlich in 
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0 Schub, 167 der Trockenzeit legt er ſich ſo dicht auf die 


Blätter und Halme, daß dieſe eher rot als 
lichen Produkten ſchwer beladen, welche hier grün erſcheinen. Man muß auch vorſichtig 
verſteigert werden ſollen. ſein, daß man nicht gegen die jungen Bäume 
— ſtößt, welche die Straßen Doornfonteins ein— 


2 Die Preiſe der Plätze find ziemlich ie ſäumen, oder man wird von einem Staub— 
chestra Stalls (Orcheſter-Fauteuil) 10 Mk., Dress * 8 

Circle und Stalls (Partett) 7,50 Mt, rumily regen überſchüttet. | 

Circle (II. Partett) 5 Mk., Gallery 2,50 Mt. Die Umgebung Johannesburgs iſt recht 
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öde. Beſteigen wir einen der kahlen ſteini— 
gen Hügel, welche ſich im Norden der Stadt 
erheben, z. B. die Anhöhe, auf welcher das 
ſchloßartige Hoſpital erbaut iſt, ſo eröffnet 
ſich uns ein weiter Rundblick. Wir ſtaunen 


über die koloſſale Ausdehnung der Stadt. pavillon die große Büſte unſeres 


Doch weder 
Türme noch 
Monumental⸗ 
bauten erheben 
ſich aus der 
rieſigen Häu⸗ 
ſermaſſe, keine 
erkennbare Er- 
hebung zeigt 
ſich in der da⸗ 
hinter liegen— 
den Ebene, um 
dem Auge ei⸗ 
nen Ruhepunkt 
zu geben, und 
deshalb iſt die 
Ausſicht auch 
recht Tangwei- 
lig. Iſt es et- — 


was windig, Pfr) Fern 


dann ſehen wir 
an Stelle der 
Stadt nichts 
als eine rote 
Staubwolke. Schauen wir von den Hügeln 
nach Norden, ſo haben wir eine weite ge— 
wellte Grasebene vor uns, die am Horizont 
durch eine niedrige e abgeſchloſſen 
wird. 5 

Von den wenigen . in der 
Umgebung von Johannesburg iſt neben 
Drange ne namentlich Sansſouci zu 
nennen. Doch wir dürfen bei Nennung die— 
ſes Namens nicht an das herrliche Sans— 
ſouci bei Potsdam denken, oder wir würden 
bitter enttäuſcht werden, wenn wir ſeinen 
afrikaniſchen Namensvetter ſehen. Es liegt 
weder in einer ſchönen Gegend, noch hat es 
prächtige Anlagen aufzuweiſen, ſondern es 


iſt nur eine Gaſtwirtſchaft, welche uns leb 


haft an unſere Dorfſchenken erinnert. Doch 
nach der langen Arbeit im ſtaubigen Johan- 
nes burg freut man ſich, außerhalb der Stadt 
ein Ziel für einen längeren Spaziergang zu 


finden, wo man ausruhen und behaglich ſein 


Glas Bier trinken kann. überdies haben 
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wir hier zwei Kegelbahnen, um uns zu zer— 
ſtreuen. 

In dem kleinen Wirtsgarten ſehen wir 
in einem hübſchen mit Flaggen 
geſchmackvoll dekorierten Holz— 


* 


Poſtkutſche in Johannesburg. 


* 


Kaiſers, welche vor vier Jahren zu ſeinem 
Geburtstage feierlich enthüllt wurde. Bei 
der Feier war die Transvaalregierung wür— 
dig durch den greiſen General Joubert ver— 
treten. 


Die Goldgewinnung. 


Betrachten wir uns jetzt das edle Metall 
näher, deſſen Auffindung die Urſache des ſo 
plötzlichen Entſtehens von Johannesburg iſt. 
Südafrika wurde nicht erſt jetzt die bedeu— 
tendſte Goldkammer der Erde, ſondern war 
es bereits vor Tauſenden von Jahren. Nach 
der Entdeckung der Ruinen von Timbabwia 
iſt es kaum noch in Zweifel zu ziehen, daß 
wir das Ophir der Bibel in Südafrika zu 
ſuchen haben. Der deutſche Reiſende Mauch 
hat zuerſt auf den großen Goldreichtum die— 
ſer Region aufmerkſam gemacht, doch muß— 
ten noch viele Jahre vergehen, bis man 
wirklich lohnenswerte Goldfelder fand. 

Gold war bereits in Transvaal bei Bar— 
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berton und Lydenburg gefunden, als man | 
gefüllten Käſten hochgezogen werden. Dieſe 


das edle Metall auch am Witwaterrand 


ſüdlich von der Hauptſtadt Prätoria ent— 
Damals ahnte man jedoch kaum, 


deckte. 


Pritchard-Street in Johannesburg. 


welche gewaltige Bedeutung dieſe Entdeckung 
haben ſollte. 

Das goldführende Geſtein iſt ein Quarz 
von bläulichgrauer Farbe. Es tritt in Flö— 
zen oder, wie der Engländer irrtümlich ſagt, 
in Reefs auf, die zwiſchen Sandſteinſchichten 
eingebettet ſind. Man unterſcheidet acht 
Flöze, von denen aber nur eines näher be— 
kannt geworden iſt, das Hauptflöz oder 
Mainreef. Dieſes Hauptflöz ſtreicht von 
Oſt nach Weſt. Wie groß die Längenaus— 
dehnung iſt, weiß man noch nicht, doch wird 
es auf einer Strecke von cirka fünfundvier— 
zig Kilometern bereits abgebaut. Das Flöz 
fällt unter einem ſteilen Winkel ab. Seine 
Mächtigkeit iſt ſehr verſchieden, von weni— 
gen Centimetern bis zu mehreren Metern. 


Bergrat Schmeißer nimmt bei ſeinen Be 
rechnungen ein Mittel von anderthalb Me- 


ter an. 


In früheren Zeiten hatte man ſich wohl 


damit begnügt, das zu Tage tretende Ge— 
ſtein zu ſprengen und die offenen Schachte 
immer mehr zu vertiefen; doch iſt man jetzt 


fünfzig Meter tiefe Schachte anlegen müſſen. 


Über dem Eingang zum Schacht erhebt ſich 


für gewöhnlich ein hohes, 
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Gerüſt, in welchem die eiſernen, mit Quarz 


werden in Kipplowries entladen, die das 
Quarz auf einem Schienenwege zu den 
Pochwerken bringen. Die- 
ſe Pochwerke ſind ſelten 
dicht bei den Gruben, da 
ſie nur dort aufgeſtellt 
werden können, wo man 
Waſſer nahe bei der 
Hand hat. Zur Gold⸗ 
gewinnung iſt viel Waſ— 
err nötig, und dieſes iſt 
verhältnismäßig knapp, 
da keine großen Flüſſe 
in der Nähe ſind. Man 
iſt gezwungen geweſen, 
das Waſſer aus den klei— 
nen Bächen der Nach⸗ 
barſchaft herzuleiten, und 
ſtaut es in großen ſee— 
förmigen Reſervoirs auf; 
auch nimmt man dar⸗ 
auf Bedacht, das ge- 
brauchte Waſſer ſo viel wie möglich auf— 
zufangen. 

Die Pochbatterien ſind in großen Well— 
blechſchuppen untergebracht und werden durch 
Dampfmaſchinen in Thätigkeit geſetzt. Je 
nach der Größe der Anlage findet man hier 
zehn bis hundert eiſerne Stampfen beiſam— 
men, die mit einem furchtbaren Getöſe zu— 
ſammenſchlagen. Es iſt unmöglich, bei dem 
Lärm ſich verſtändlich zu machen, und ſelbſt 
wenn man den Mund dicht au das Ohr 
legt und nach Kräften ſchreit, iſt man im— 
mer noch nicht ſicher, daß man verſtanden 
wird. 

Nachdem das Quarz roh durch Brech— 
maſchinen zerkleinert iſt, kommt es in den 


INN 
Ao 


Vorratstrichter, von welchem es in Mengen, 


die auf mechaniſchem Wege abgemeſſen ſind, 
dem Pochtroge zugeführt wird; in letzterem 
zermalmen es fünf Stempel von 300 bis 
450 Kilogramm Gewicht zu einem feinen 
Mehl. 

Vor den Pochwerken ſind ſchräge, mit 


Kupfer belegte Tiſche angebracht, über welche 
davon abgekommen und hat bis hundert: 


das zermalmte Quarzpulver, nachdem es 
ein feines Sieb paſſiert hat, durch fließen— 
des Waſſer hinweggeſpült wird. Die Kupfer— 


turmförmiges | platten find mit Qnueckſilber beſtrichen, wel— 
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ches ſich, während das Steinpulver darüber 
geführt wird, begierig mit den feinen Gold— 
teilchen zu einem grauen Amalgam ver— 
bindet, während das Quarzpulver, von der 
größten Menge ſeines Goldes beraubt, dar— 
über hinweggeſpült wird. Nachdem man 
ein beſtimmtes Quantum Quarzpulver hat 
über die Kupferplatten gleiten laſſen, kratzt 
man das graue Amalgam ab und bringt 
es in Retorten. Hier wird durch ſtarke 
Hitze das Queckſilber verdampft, und das 
Gold bleibt als Rückſtand zurück. Selbſt⸗ 
verſtändlich nimmt man darauf Bedacht, das 
verflüchtigte Queckſilber wieder aufzufangen 
und weiter zu verarbeiten. Durch dieſen 


Amalgamprozeß gewinnt man ſechzig Pro— 

zent des im Quarz vorhandenen Goldes. 
Das Quarzpulver, welches die Kupfer— 

platten paſſiert hat — Tail⸗ 

ings genannt —, ſchaffte 


* 
— , 
1 ea N 


— 
— 1 


141 


man früher als un⸗ 
brauchbar beiſeite. Es 
ſammelte ſich zu rie— 
ſigen weißen Bergen 
in der Nachbarſchaft der Stampfbatterien 


an. Später lernte man den Cyanitprozeß 
kennen, welcher es ermöglicht, dieſem Ab— 
raum einen großen Teil ſeines noch vor— 
handenen Goldes zu entziehen. Man bringt 


Hauptſtraße in Prätoria. 
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die Tailings in große Holzbottiche und über— 
gießt ſie mit einer Cyankalilöſung. Wäh⸗ 
rend man die Miſchung mehrere Stunden 
lang ſtehen läßt, geht das Cyankali mit 
dem Gold eine Verbindung ein. Es ent— 
ſteht das lösliche Doppelſalz — Kalium— 
Gold⸗Cyanür. Die goldhaltige Löſung wird 
dann durch Röhren am Boden der Holz— 
bottiche abgelaſſen und über Zinkſpäne ge— 
leitet, wobei das Zink an die Stelle des 
Goldes tritt und das freigewordene Gold 
zu Boden ſinkt. Nach dem Siemens und 
Halskeſchen Verfahren will man jetzt das 
Gold in der Cyankalilöſung durch Elektri— 
cität ausſcheiden. Noch ein dritter Prozeß 
kommt neuerdings in Anwendung, um ſo 
viel Gold wie möglich zu gewinnen, und 
zwar der Chlorationsprozeß. Da das Gold 
nicht immer rein vorkommt und oft durch 
Schwefel verunreinigt iſt, ſo müſſen die 
Tailings vor dem Prozeß geröſtet werden, 
indem man ſie in großen Pfannen einer 


ſtarken Hitze aus— 
ſetzt. Nach der Ab— 
kühlung kommen ſie 
dann in große Bot— 
tiche, in welche, 
nachdem dieſelben 
feſt verſchloſſen find, Chlordämpfe einge— 
laſſen werden. Es bildet ſich Goldchlorid, 
welches in Waſſer löslich iſt. Die Gold— 
chloridlöſung wird in andere Bottiche ge— 
leitet, und hier wird dann durch Zuſatz 
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von Eiſenvitriol das Gold ausgeſchieden. 
Durch Anwendung des Amalgam⸗ und des 
Cyanitprozeſſes ſoll man jetzt ungefähr 85 
Prozent des im Quarz vorhandenen Goldes 
gewinnen. 

Die Unkoſten für den Betrieb der Gold— 
minen find ſehr bedeutend, da bei den teu⸗ 
ren Lebensverhältniſſen die Gehälter ent⸗ 
ſprechend hoch ſein müſſen. Namentlich die 
verantwortlichen Stellungen werden über⸗ 
reichlich bezahlt. Auch die Kaffern müſſen 
gute Löhne bekommen, da ſie nur dadurch 
zur Arbeit herangezogen werden können. 
Der Kaffer will nicht umſonſt den weiten 
Weg zu den Goldfeldern zurücklegen. Wenn 
er nicht wüßte, hier wenigſtens das Doppelte 
zu erhalten, was er in den nahen Küſten⸗ 
ſtädten bekommt, ſo würde er lieber dorthin 
gehen. Ein Kaffer koſtet im Durchſchnitt 
ſiebzig Mark pro Monat, wobei die Ver⸗ 
pflegung mit einbegriffen iſt. 

Ein großer Segen für die geſamte Gold⸗ 
induſtrie iſt es, daß dicht bei Johannesburg 
Kohle gefunden wird. Wäre dies nicht der 
Fall, ſo würde die Feuerung der vielen 
Maſchinen bei dem Mangel an Holz uner⸗ 
ſchwinglich teuer werden. 

Um zu zeigen, wie ſich die Unkoſten im 
Verhältnis zu dem Goldgewinn ſtellen, ſei 


als Beiſpiel das Reſultat der Arbeiten der 


Henry Mourſe Gold Mining Co. Limited 


vom 1. Juli 1893 bis 30. Juni 1894 an⸗ 


geführt. Nach dem im „Star“ veröffentlich— 
ten Geſchäftsbericht arbeitet dieſe Geſellſchaft 


1888: 
1889: 
1890: 
1891: 
1892: 
1893: 
1894: 
1895: 


230 189 oz A 70 Sh. 
339 551 m I " 
494810 rt m IL 
729 233 m. m 1771 I 
1210865 „ „ „ „ 
1478473 „ „ „ „. 
2024159 „ „ „ „ 
2277635 „ „ „ „. 


Das letzte Jahr (1895) hat einen Gold— 
ertrag von cirka 160 Millionen Mark zu 
verzeichnen, was ungefähr ein Viertel der 
geſamten Goldproduktion der Erde im Vor— 
jahre ausmacht. Um dieſe Mengen Gold zu 
erzeugen, waren in ſiebenundſechzig Minen 
fünftauſend Europäer und vierzigtauſend 
Eingeborene thätig. 

Mehrfach iſt ſchon die Frage aufgetaucht, 
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mit einer Batterie von fünfundzwanzig 
Stempeln. Der Stempel zermalmt täglich 
im Durchſchnitt 2,74 Tonnen, und der durch⸗ 
ſchnittliche Goldgehalt des Quarzes beträgt 
pro Tonne 17,07 dwts. Man gewann an 
Goldwert durch den 


Amalgamprozeß pro Tonne 
Cyanitprozeß ie a 


. 63,40 Mark, 

E. Pr 
84,10 Mark. 
Die Unkoſten betrugen 5 


55,— . 


Reinertrag 29,40 Mark. 


Dieſe hohen Unkoſten ſind ſelbſtverſtändlich 
dieſelben, ob das Quarz mehr oder weniger 
Gold enthält. Es leuchtet daher ein, daß 
man nur ein Quarz verarbeiten kann, wel⸗ 
ches genügend Gold enthält, um die Ver⸗ 
arbeitungskoſten mehr als zu decken. Die 
Betriebsunkoſten werden nicht immer ſo koſt⸗ 
ſpielig ſein wie in dem angeführten Beiſpiel, 
wenngleich in anderen Fällen wohl auch noch 
größer; doch nimmt man an, daß ſich eine 
Verarbeitung des Quarzes nur dann lohnt, 
wenn es mehr als 7 dwts. Gold enthält, 
d. h. in 20 Centnern Quarz müſſen wenig⸗ 
ſtens 10 Gramm Gold enthalten ſein. Das 
minderwertige Goldquarz verwendet man 
zur Reparatur der Wege, und man kann 
daher mit Recht behaupten, daß in Johan⸗ 
nesburg das Gold auf der Straße liegt. 
Den Durchſchnittsgehalt an Gold ſchätzt 
man auf 23 Gramm pro Tonne. Die Gold⸗ 
produktion hat ſich bis jetzt von Jahr zu 


Jahr ſchnell geſteigert. 


Ertrag der Witwaterrand-Goldminen 
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805661 Pfd. Sterl. 10 Sh. 
1188428 „ „ 10 „ 
1731835 „ „ — „ 


2552315 „ „ 10 „ 
423807 „ „ 10 „ 
5174655 „ „, 10 „ 
7084 556 „ „ 10 „ 
79172 „ „ 10 „ 


welchen Umfang wohl die goldführenden 
Quarzſchichten haben mögen. Die unge— 
fähre Löſung dieſer Frage iſt gerade des— 
halb von Wichtigkeit, weil ſie in einem engen 
Zuſammenhange mit einer anderen wich— 
tigen Frage ſteht, die Goldwährung betref— 
fend. 

Die deutſche Regierung hat ſich deshalb 
veranlaßt geſehen, den Bergrat Schmeißer 
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aus Magdeburg nach Transvaal zu ſenden, 


um den Goldreichtum dieſes Landes zu prü— 
fen. Das Reſultat ſeiner Unterſuchung iſt 


ein ſehr günſtiges. Danach muß man an— 
nehmen, daß der Goldreichtum der Jo— 
hannesburger Goldfelder wenigſtens noch 
hundert Jahre vorhält, ſelbſt wenn eine 
jährliche Zunahme in der Goldproduktion 
ſtattfindet. 

Im Vergleich zu dem Witwaterraud iſt 
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Wir bemerken zu unſerer Freude, daß die 
Lokomotive ſowohl wie die Bahnwagen 
deutſcher Herkunft ſind; dasſelbe gilt, ſo— 
viel ich weiß, von dem Schienenmaterial. 
Prätoria mit ſeinen fünftauſend Einwohnern 
iſt noch halb Dorf, halb Stadt. Sieht man 
auch, und namentlich in der Hauptſtraße, 
hübſche Gebäude mit großen Geſchäftsläden, 
ſo ſind doch die meiſten Bauten recht ärm— 
lich und klein, zum Teil elende Hütten. 


Paul Krüger, Präſident der Südafrikaniſchen Republik. 


die Goldproduktion der übrigen Transvaal— 
minen verſchwindend klein, betrug ſie doch 
im Jahre 1893 kaum mehr als 9 Millio— 
nen Mark. 

Johannesburg und den Witwaterrand 
kann man demnach mit Recht die afrika— 
niſche Schatzkammer nennen. 


Brätoria. 


Von Johannesburg führt uns eine Bahn 
nach der wunderhübſch in einem Thale ge— 
legenen Hauptſtadt Transvaals, Prätoria. 


Der ländliche Eindruck wird beſonders da— 
durch gehoben, daß die Häuſer nicht immer 
geſchloſſen auftreten, ſondern oft ſogar be— 
deutende Lücken zwiſchen ſich laſſen, und 
daß einige der ungepflaſterten Straßen von 
hohen Bäumen eingeſäumt ſind. 

Der Straßenverkehr iſt ſehr gering. Man 
vermißt hier das nervöſe Halten, das jo 
bezeichnend für die ſüdafrikaniſchen Städte 
iſt. Die Stadt macht daher einen recht trä— 
gen Eindruck. Auch ihr Handel iſt von ge— 
ringer Bedeutung, und darf man den Klagen 
der Kaufleute Glauben ſchenken, dann geht 
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er mit dem Aufblühen von Johannesburg 
immer mehr zurück. 

In einem großen Gegenſatz zu ſeiner 
dürftigen Umgebung ſteht das 
ſchöne Parlamentsgebäude. Es 
iſt nur ſchade, daß man dieſem 
herrlichen Bau keinen beſſeren 
Platz angewieſen oder ihn nicht 
wenigſtens durch einen Garten 


Kirche und Parlamentsgebäude #5 
in Prätoria. 


eingeſchloſſen hat. Jetzt ſteht er am ſtaubi— 
gen Marktplatz, in deſſen Mitte ſich eine un— 
bedeutende Kirche erhebt. Ebenſo ſchön wie 
die Außenſeite iſt das Innere des Parla— 
mentsgebäudes. Der Sitzungsſaal iſt hoch 
und geräumig, beinahe zu geräumig für die 
vierundzwanzig Volksvertreter, welche an 
einer halbkreisförmigen Tafel vor dem Po— 
dium ſitzen, auf dem ſich der bequeme Lehn— 
ſtuhl des Präſidenten und ein anderer Stuhl 
für den zweiten Vorſitzenden befindet. 

Beim Verlaſſen des Parlamentsgebäu— 
des hatte ich die Freude, die Bekanntſchaft 
des Präſidenten Krüger machen zu können. 
„Ohm Paul“, wie er im Volksmunde heißt, 
iſt eine wenig imponierende Erſcheinung. 
Er iſt groß und ſtark, ſeine Haltung iſt 
etwas gebeugt, und ſein Kopf zeigt plumpe 
Züge. Die kleinen Augen mit den darunter 
liegenden dicken Thränenſäcken blicken müde, 
die Naſe iſt fleiſchig, und der Schifferbart, 
welcher das Kinn umgiebt, trägt wenig dazu 
bei, den Geſamteindruck zu heben. Nach 
dem Ausſehen würde man in Ohm Paul 
eher einen Bauern als einen Präſidenten 
vermuten, und ſein Anzug kann uns nur 
hierin beſtärken. Die Beinkleider ſind ihm 
viel zu kurz und reichen kaum bis zu den 
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durch Tabaksflecke ſehr beſchmutzt. Schmud- 
gegenſtände ſind ihm unbekannt, und ſeine 
klobige Holzpfeife und der maſſive Stock 
wollen gar nicht zu dem Cylinderhut paſ— 
ſen, den er für gewöhnlich trägt. 

Mit dem Präſidenten und den Volksver— 
tretern zuſammen beſuchte ich die Münze. 
Dieſe iſt durchweg mit deutſchen Maſchinen 
ausgeſtattet, und auch das Arbeiterperſonal 
beſteht aus Deut⸗ 
ſchen. Der Prä⸗ 
ſident bekundete 
ein großes Inter— 
eſſe für die Ein⸗ 
richtung und ließ 
mit ſichtlicher 
Freude die neu⸗ 
geprägten Gold— 
ſtücke, die auf der 
einen Seite ſein 
Porträt und auf 


ER der anderen das 
Transvaalwap⸗ 
pen zeigen, durch 
ſeine Finger glei— 

ten. Man machte wenig Umſtände mit 


ihm. So ſah ich, wie ein Angeſtellter ihm 
einen Stuhl anbot, und als er dies nicht 
ſogleich bemerkte, klopfte ihm der junge 
Mann vertrauensvoll auf die Schulter, wie 
wenn er einen guten Kameraden vor ſich 
hätte. 

So einfach wie ſein Auftreten iſt auch 
die Wohnung des Präſidenten, welche, ein— 
ſtöckig und ohne Prunk gebaut, ſich in kei— 
ner Weiſe vor den Nachbarhäuſern hervor⸗ 
hebt. Ein Artilleriſt in grauer Uniform 
hält vor dem Eingang zu dem ſchmalen 
Vorgarten Wache. Abgeſehen von einer Ab— 
teilung von hundert Artilleriften, giebt es 
in Transvaal kein ſtehendes Militär. Da— 
für können alle Bürger von ſechzehn bis ſech— 
zig Jahren zu Dienſtleiſtungen herangezogen 
werden. 

Bei dem religiöſen Sinn der Buren iſt 
es nicht zu verwundern, daß das Harmo— 
nium eine Hauptrolle im Hauſe des Prä— 
ſidenten ſpielt, wie denn auch das Abſingen 
von Hymnen bei ihm zur Tagesordnung ge— 


hört. 


Paul Krüger iſt bereits zum drittenmal 


Knöcheln, und ſein ſchwarzer Gehrock iſt zum Präſidenten erwählt und blickt auf eine 


Tabbert: 


dreizehnjährige Regierungszeit zurück. Dies 
zeigt am beſten, welches Vertrauen er im 
Volke genießt. Er hält wie alle Buren ſtarr 
am alten feſt und iſt nur ſchwer zu Neue— 
rungen zu bewegen. Dabei leitet er die 
Staatsmaſchine mit großem Geſchick. Paul 
Krüger iſt ſeiner Zauderpolitik wegen viel— 
fach angegriffen worden, doch muß man die 
Geſchichte Transvaals verfolgen, um dieſe 
Politik verſtehen zu können. 

Einſchließlich Swaſiland hat Transvaal 
einen Flächenraum von 326 700 Quadrat- 
kilometern, was etwa der Größe von Preu— 
ßen mit Abzug der Rheinprovinz (321 554 
Quadratkilometer) entſpricht. Nach der letz— 
ten Volkszählung leben hier neben ungefähr 
650000 Eingeborenen 150308 in Trans— 
vaal geborene Weiße, 41275 Engländer, 
34 445 nicht engliſche Ausländer, zuſammen 
226 028 Weiße. 

Trotz ſeiner großen Schätze an Gold 
krankt Transvaal an einem großen Übel: 
es hat keinen Zugangs— 
hafen und muß daher 
alle Waren über Dela- 
goa-Bai, Natal oder 
Kapland beziehen. Dies 
je Kolonien haben dem- 
nach ein ebenſo großes 
Auterefje an dem Auf— 
blühen Transvaals wie 
die Republik ſelber; ja, 
der Handel mit Trans- 
vaal iſt für die Kolo— 
nien eine Lebensfrage 
geworden. Kann man 
doch rechnen, daß nahe⸗ 
zu die Hälfte, ſagen wir 
genauer drei Siebentel 
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davon war, daß ſich jetzt der Handel nach 
den Kaphäfen Port Eliſabeth und Eaſt Lon— 
don hinzog, während er in Durban zurück— 
ging. 

Die Verſchiebung des Handels mit Trans— 
vaal wird am beſten durch folgende Zahlen 
illuſtriert. Es betrug der Import Trans— 
vaals: 


von u. aber 1891 | 1892 | 1893 | 1894 


Natal Pfd. Sterl.] Pfr. Sterl.] fd Sterl. | Pfd. Sterl. 


1345 688 J 1608659 1017 317 
Kapkolonie | 900901 | 1623342 | 3505857 | 4504020 
Delagoa-Bai 67922 110 080 406 580 464827 


Jetzt haben aber Durban ſowohl wie 
Delagoa-Bai gleichfalls ihre Bahnen bis 
zu den Goldfeldern vorgeſchoben, und es iſt 
nun zu erwarten, daß ſich der Handel nach 
dieſen beiden Häfen hinziehen wird. Die 
Seefrachten nach dieſen beiden Häfen ſind 
zwar etwas höher als die nach den bei— 
den Kaphäfen, doch ſind dieſe Häfen wei— 
ter von den Goldfeldern entfernt, wo— 
durch die Bahnfrachten nach dort bedeu— 
tend teurer werden als von Durban 
oder Delagoa-Bai. 


aller von ihnen einge- — — — — nn 5 
führten Waren nach der en 5 6 


Burenrepublik geht. N gr 
Als die Kolonien noch * ER 
nicht durch Eiſenbahnen 5 rn 


verbunden waren, und 
der Transport auf den 
Ochſenwagenverkehr angewieſen war, hatten 
die nächſtgelegenen Küſtenplätze und beſon— 
ders Durban den Hauptanteil an dieſem 
Handel. Dann gelang es aber der Kap— 
kolonie zuerſt, eine Bahnverbindung mit 
Johannesburg zu erhalten, und die Folge 


Wohnung des Präſidenten Krüger 
in Prätoria. 


Um dies beſſer zu veranſchaulichen, ent— 
nehme ich dem Natal Mercury folgende 
Koſtenberechnung für den Transport von 
hundert Centnern Eiſen von England nach 
Johannesburg, einſchließlich Seefracht, Lan— 
dungsgebühren, Bahnfracht, Spedition u. ſ. w. 
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Die Koſten betragen: 


via Port Eliſabeth = Mk. 741,75 
„ Eaſt London = „ 728,15 
„ Durban ==; 18 
„ Delagoa-Bai = „ 679,15 


Delagoa-Bai iſt dabei noch inſofern im 
Vorteil, als der Durchgangszoll von hier 
nach Transvaal nur drei Prozent vom Wert 
beträgt, in der Kapkolonie und Natal da= 
gegen fünf Prozent. 

Vor der Entdeckung der Goldfelder war 
Transvaal ein armes Land. So verſuchte 
Präſident Burgers im Jahre 1875 vergeb— 
lich in Europa eine Anleihe von 6000 000 
Mark für den Bau einer Eiſenbahn zu machen. 
Jetzt iſt durch die Goldfelder die finanzielle 
Lage der Republik die denkbar günſtigſte, und 
die Einnahmen überſteigen die Ausgaben 
bedeutend. Leider kommen aber die Frem— 
den nicht hierher, um ſich dauernd nieder— 
zulaſſen und durch landwirtſchaftliche und 
induſtrielle Unternehmen das Land zu heben, 
ſondern ſie wollen ſich an den Schätzen 
Transvaals möglichſt ſchnell bereichern, um 
dann das Erworbene, das in gar keinem 
Verhältnis zu den gezahlten Abgaben ſteht, 
in Europa zu verzehren. 


Vergleichen wir die Ausbeute der Gold— 
minen mit dem Goldexport, dann ſehen wir, 
daß nahezu alles Gold, das in Transvaal 
gewonnen wird, nach Europa geht. Sollten 
ſich alſo plötzlich die Goldminen erſchöpfen, 
was ja vorläufig nicht zu erwarten iſt, dann 
hätte wohl Trausvaal Europa bereichert, 
doch wäre es ſelbſt wieder ebenſo arm, wenn 
nicht ärmer, als es vor zwanzig Jahren ge— 
weſen iſt. 

Die jetzigen Verhältniſſe in der Republik 
ſind demnach noch recht ungeſunde. In wei— 
ſer Erkenntnis dieſer Thatſache ſträubt ſich 
auch Präſident Krüger gegen die Forderun— 
gen der Ausländer oder, beſſer geſagt, der 
Engländer, denn nur dieſe ſtellen die For— 
derung, ihnen bereits nach dreijährigem Auf— 
enthalt dieſelben Rechte zu gewähren wie 
den Buren. 

Die Engländer, die hierher kommen, um 
ſich hier die Mittel zu einem angenehmen 
Leben in Europa zu verſchaffen, würden nur 
daran denken, ſolche Geſetze zu machen, die 
ihnen ein ſchnelles Reichwerden ermöglichen, 
aber was aus Transvaal wird, ſolange es 
nicht eine engliſche Kolonie iſt, wäre ihuen 


ganz gleichgültig. 
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Goethe in Berlin und Potsdam. 


Von 


Pugo Schroeder. 


. im Jahre 1778 Friedrich der Große 
noch einmal das Schwert zog, um 
die Aufſaugung Bayerns durch das länder— 
gierige Oſterreich zu verhindern, da ergriff 
das Kriegsfieber auch den ſtillen Muſenſitz 
Weimar. Karl Auguſts lebhaft empfindende 
Natur fühlte ſich gedrängt, Stellung in dem 
ausbrechenden Streite zu nehmen, und er 
beſchloß, nach Berlin zu reiſen, wo damals 
noch die diplomatiſchen Verhandlungen zwi— 
ſchen Preußen und Joſeph II. geführt wur— 
den, während der König ſich bereits ins 
Lager ſeiner Armee nach Schönwalde bei 
Silberberg begeben hatte. Goethe meinte 
allerdings, der weimariſche Nachen könne 
leicht von den Orlogſchiffen gequetſcht wer— 
den, allein er verſprach ſich von dieſer Reiſe 
und den Eindrücken, welche die Betrachtung 
von Friedrichs Werken aus unmittelbarer 
Nähe dem jungen Herzog gewähren ſollte, 
die beſten Einwirkungen auf die Charakter— 
bildung des Freundes. Goethe ſelbſt hatte 
anfangs nur beabſichtigt, die Reiſe bis nach 
Leipzig mitzumachen, um dort wieder ein— 
mal die lieben Erinnerungen an die fröh— 
liche Studentenzeit aufzufriſchen. Erſt in 
Leipzig bei Tiſche machte der Herzog ihm 
den Vorſchlag, mit nach Berlin zu gehen. 
Goethe war überraſcht und bat um kurze 
Bedenkzeit. — Mit was für Empfindungen 
mochte die Ausſicht, die Stätte zu ſehen, der 
Friedrich den Stempel ſeines Geiſtes auf— 
gedrückt hatte, die Bruſt des Dichters er— 
füllen? 

Friedrichs Heldengeſtalt hatte ſchon die 
Phantaſie des ſiebenjährigen Knaben be— 


irre geworden war. 


ſchäftigt, Goethes Vater, von Karl VII. zum 
kaiſerlichen Rat ernannt, war ein eifriger 
Anhänger der Preußen, der Großvater, „der 
als Schöff von Frankfurt über Franz I. den 
Krönungshimmel getragen und von der Kai— 
ſerin eine gewichtige goldene Kette mit ihrem 
Bildnis erhalten hatte“, gehörte mit dem 
größeren Teil der Familie zur öſterreichi— 
ſchen Partei. So kam es zu ernſtlichen 
Reibungen in dem friedlichen Kreiſe. Im 
Vaterhauſe Goethes bedeutete jeder Sieg der 
Preußen ein Freudenfeſt. Goethe ſchreibt: 
„Und ſo war ich denn auch Preußiſch, oder 
um richtiger zu reden, Fritziſch geſinnt; denn 
was ging uns Preußen an! es war die Per— 
ſönlichkeit des großen Königs, die auf alle 
Gemüter wirkte. Ich freute mich mit dem 
Vater unſerer Siege, ſchrieb ſehr gern die 
Siegeslieder ab und faſt noch lieber die 
Spottlieder auf die Gegenpartei, ſo platt 
die Reime auch ſeyn mochten.“ Den Kna— 
ben kränkt es bitter, wenn er, als älteſter 
Enkel jeden Sonntag bei den Großeltern 
ſpeiſend, ſeinen Helden aufs greulichſte ver— 
leumden hören mußte, es wollte ihm dabei 
kein Biſſen mehr ſchmecken, die Neigung, ja 
die Verehrung für die Großeltern nahm ab. 
Daß es Parteien und Parteiintereſſen geben 
könnte, ſah der kleine Heldenverehrer nicht 
ein, er begriff nicht, wie man dieſen er— 
habenen Mann ſchmähen und herabſetzen 
konnte; ſchließlich bezweifelte er die Gerech— 
tigkeit des Publikums um Friedrichs willen, 


wie er ſchon vorher durch das ſchreckliche 


Erdbeben in Liſſabon an der Güte Gottes 
Der Konflikt zwiſchen 
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der Ehrfurcht vor dem Großvater und an- 
deren Reſpektsperſonen und der Empörung 
über ihr Verhalten gegen den König blieb 
nicht ohne Folgen für Goethes Entwickelung. 
„Bedenke ich es aber jetzt genauer, ſo finde 
ich hier den Keim der Nichtachtung, ja der 
Verachtung des Publicums, die mir eine 
ganze Zeit meines Lebens anhing und nur 
ſpät durch Einſicht und Bildung ins Gleiche 
gebracht werden konnte.“ Im weiteren Ver⸗ 
lauf des Siebenjährigen Krieges brandeten 
die Wogen auch gegen die alte Kaiſerſtadt, 
und einen Augenblick ſchien es, als ſollten 
ſie über dem alten Patricierhauſe am Hirſch⸗ 
graben zuſammenſchlagen. Welcher Deutſche 
läſe nicht mit herzlicher Freude die kernige 
Antwort, mit der Goethes Vater den Glück⸗ 
wünſche erwartenden Königslieutenant an⸗ 
fuhr? „Ich wollte, ſie hätten euch zum 
Teufel gejagt, und wenn ich hätte mitfahren 
ſollen.“ Je mehr aber der Krieg in das 
Leben der Familie eingriff, um ſo mehr 
mußte ſich Friedrichs Bild in den Vorder⸗ 
grund drängen. Auch auf Friedrichs Diener 
übertrug ſich dieſe Bewunderung, und als 
nach Beendigung des Krieges der ehemalige 
preußiſche Geſandte in Regensburg, von 
Plotho, der den Überbringer der Achtser⸗ 
klärung gegen Friedrich zur Treppe hinunter⸗ 
geworfen hatte, als Abgeordneter bei der 
Kaiſerwahl in Frankfurt erſchien, verſchwan⸗ 
den ihm, dem einfachen, faſt dürftig auf⸗ 
tretenden Manne gegenüber die glänzenden 
Vertreter anderer Staaten. 

Der Jüngling Goethe empfand ebenſo wie 
der Knabe, „Friedrich der Zweite ſtand noch 
immer über allen vorzüglichen Männern des 
Jahrhunderts in meinen Gedanken, und es 
mußte mir daher ſehr befremdend vorkom⸗ 
men, daß ich ihn ſo wenig vor den Ein⸗ 
wohnern von Leipzig als ſonſt in meinem 
großväterlichen Hauſe loben durfte.“ Mit 
wahrem Enthuſiasmus verſenkte ſich Goethe 
denn auch in Leſſings Minna von Barn⸗ 
helm, die „wahrſte Ausgeburt des ſieben— 
jährigen Krieges“, Gleims Kriegslieder, 
Ramlers Oden auf Friedrich waren ihm lieb, 
weil ſie den großen Gegenſtand in glück— 
licher Form feierten. Was Goethe ſpäter 
klar erkannte und meiſterhaft zum Ausdruck 
brachte, Friedrichs Einfluß auf die deutſche 
Dichtung, das gärte ſchon damals in ſeiner 
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Bruſt. „Der erſte wahre und Höhere eigent⸗ 
liche Lebensgehalt kam durch Friedrich den 
Großen und die Thaten des ſiebenjährigen 
Krieges in die deutſche Poeſie. Jede Na⸗ 
tionaldichtung muß ſchal ſeyn oder ſchal 
werden, die nicht auf dem Menſchlichſten 
ruht, auf den Ereigniſſen der Völker und 
ihrer Hirten, wenn beide für einen Mann 
ſtehen.“ 

„Die Preußen und mit ihnen das pro⸗ 
teſtantiſche Deutſchland gewannen alſo für 
ihre Litteratur einen Schatz, welcher der 
Gegenpartei fehlte und deſſen Mangel ſie 
durch keine nachherige Bemühung hat er⸗ 
ſetzen können. An dem großen Begriff, den 
die preußiſchen Schriftſteller von ihrem 
König hegen durften, bauten ſie ſich erſt 
heran und um deſto eifriger, als derjenige, 
in deſſen Namen ſie alles thaten, ein für 
allemal nichts von ihnen wiſſen wollte. ... 
Man that alles, um ſich von dem König be⸗ 
merken zu machen, nicht etwa um von ihm 
geachtet, ſondern nur beachtet zu werden: 
aber man that's auf deutſche Weiſe, nach 
innerer Überzeugung; man that, was man 
für recht erkannte, und wünſchte und wollte, 
daß der König dieſes deutſche Rechte aner⸗ 
kennen und ſchätzen ſolle.“ 

In Straßburg fand Goethe im Kreiſe 
ſeiner näheren Bekannten mehr Verſtändnis 
für Friedrich. „Blickten wir hingegen nach 
Norden, ſo leuchtete uns von dort Friedrich, 
der Polarſtern, her, um den ſich Deutſch⸗ 
land, Europa, ja die Welt zu drehen ſchien. 
Wir verziehen ihm übrigens ſeine Vorliebe 
für eine fremde Sprache, da wir die Genug⸗ 
thuung empfanden, daß ihm ſeine Franzöſi⸗ 
ſchen Poeten, Philoſophen und Literatoren 
Verdruß zu machen fortführen, und wieder⸗ 
holt erklärten, er ſey nur als Eindringling 
anzuſehen und zu behandeln.“ 

So empfand Goethe dem Preußenkönig 
gegenüber. 

Allein der Wunſch, einmal den Spuren 
des Helden ſeiner Jugend nachzugehen, war 
nicht der einzige Magnet, der ihn nach Ber⸗ 
lin zog. Wenn auch das Spree-Athen da⸗ 
mals nicht entfernt den Einfluß auf die 
geiſtigen Strömungen der Nation ausübte 
wie heute, wenn auch die Muſen und Gra⸗ 
zien in der Mark zu wünſchen übrig ließen, 
ſo gab es in der großen Stadt doch ſehr 
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viele Dinge und Menſchen, die kennen zu 
lernen ſich der Mühe lohnte. Und welcher 
junge Autor beſuchte nicht gern eine Stadt, 
in der feine Geiſteskinder ihm eine frennd⸗ 
liche Aufnahme vorbereitet hatten? 

In Berlin hatte man vor vier Jahren, 
am 14. April 1774, in der Voſſiſchen Zei⸗ 
tung geleſen: „Heute wird die von Sr. 
Königl. Majeſtät von Preußen allergnädigſt 
privilegirte Kochiſche Geſellſchaft teutſcher 
Schauspieler aufführen: ‚Götz von Ber⸗ 
lichingen mit der eiſernen Hand.“ Ein ganz 
neues Schauſpiel in fünf Akten, welches 
nach einer ganz beſondern und jetzt unge⸗ 
wöhnlichen Einrichtung von einem gelehrten 
und ſcharfſinnigen Verfaſſer mit Fleiß ver⸗ 
fertigt worden. Es ſoll, wie man ſagt, nach 
Shakeſpear'ſchem Geſchmack abgefaßt ſeyn. 
Man hätte vielleicht Bedenken getragen, ſol⸗ 
ches auf die Schaubühne zu bringen, aber 
man hat dem Verlangen vieler Freunde 
nachgegeben, und ſoviel, als Zeit und Platz 
erlauben wollen, Anſtalt gemacht, es auf⸗ 
zuführen. Auch hat man, ſich dem geehrten 
Publicum gefällig zu machen, alle erforder⸗ 
lichen Koſten auf die nöthigen Decorationen 
und neue Kleider gewandt, die in den da⸗ 
maligen Zeiten üblich waren. In dieſem 
Stück kommt auch ein Ballet von Zigeunern 
vor. Die Einrichtung dieſes Stückes iſt am 
Eingange auf einem à parte Blatt zu haben.“ 
Den Verfaſſer nannte man Herrn Dr. Göde 
in Frankfurt a. M. — Koch mochte bei dem 
Entſchluß, den Götz aufzuführen, von Em⸗ 
pfindungen und Wünſchen geleitet ſein, wie 
ſie den Schauſpieldirektor im Vorſpiel zum 
Fauſt bewegen, und der Erfolg übertraf die 
kühnſten Hoffnungen, man brach ſich faſt die 
Hälſe um ein Billet, ſechsmal wurde das 
Stück hintereinander gegeben und weitere 
acht Aufführungen folgten in demſelben 
Jahre. 

Das wollte um ſo mehr ſagen, als man 
ſonſt an der Möglichkeit, dies Werk mit ſei⸗ 
nen zahlloſen Scenenwechſeln, die au „Pro⸗ 
ſpekte und Maſchinen“ ungeheuerliche An⸗ 
forderungen ſtellten, aufzuführen, gezweifelt 
hatte. Die Voſſiſche Zeitung brachte eine 
ganz verſtändige Recenſion, die hervorhob, 
man dürfe das Stück nicht nach den Regeln 
der ſogenannten regelmäßigen Schauſpiele 


beurteilen: „Es iſt, wenn man ſich jo aus- 
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drücken darf, eine Reihe der vortrefflichſten 
Gemälde, die nach und nach lebendig wer⸗ 
den und weiter unter ſich keinen Zuſammen⸗ 
hang haben, als daß ſie zu Götzens Lebens⸗ 
zeiten vorfallen. Weder Einheit der Hand⸗ 
lung noch Vorbereitung einer Begebenheit 
zur anderen, aber dafür ſo viel damalige 
deutſche Sitte und Denkungsart, als aus 
manchem deutſchen Geſchichtsbuche in Folio 
mit aller Scharffinnigfeit nicht heraus zu 
kommentieren iſt. ... Wenn alſo dieſes Stück 
auch keinen anderen Vorzug hätte (und es 
hat gewiß noch viele andere!) als dieſen, 
daß es uns mit den deutſchen Ritterzeiten 
bekannt machte, ſo wäre es ſchon für jeden 
Deutſchen Beweggrund genug, es nicht ein⸗ 
mal, ſondern vielmal zu hören. Denn es iſt 
doch wunderlich genug, die alten Römer ſo 
emſig zu ftudieren, und von den mittleren 
Zeiten Deutſchlands nicht eine Silbe zu 
wiſſen.“ In dieſem Sinne, nur enthuſiaſti⸗ 
ſcher, äußerte ſich das Publikum; wenn die 
Kritiker auch nicht recht wußten, was ſie 
mit dem Wildling anfangen ſollten, denn in 
eine der alten Schablonen paßte der Götz 
nicht, und daß mit ihm eine neue Periode 
des Dramas beginne, ſahen ſie noch nicht, ſo 
waren doch die Leſer entzückt und die Hörer 
nicht minder. Aber es gab auch Leute, die 
abſeits ſtanden, und zwar Männer, deren 
Einfluß für den jungen Dichter von nicht 
geringer Bedeutung war. 

Schrieb doch Leſſing ſeinem Bruder: „Daß 
Götz von Berlichingen großen Beifall in 
Berlin gefunden, iſt, fürchte ich weder zur 
Ehre des Verfaſſers, noch zur Ehre Ber- 
lins. Meil [der die Koſtüme gezeichnet 
hatte! hat ohne Zweifel den größten Theil 
daran. Denn eine Stadt, die kahlen Tönen 
nachläuft, kann auch hübſchen Kleidern nach— 
laufen!“ Es ſcheint ſo, als dankte Leſſing 
ſeine Informationen ſeinem alten Freunde 
Nicolai, der ſich in einem Briefe ähnlich 
äußert. „Götz von Berlichingen iſt aller— 
dings in Berlin mit großem Zulaufe auf— 
geführt worden, vielleicht hatten die Kleider 
und Harniſche, ganz neu und im vollfonmte- 
nen Coſtüme gemacht, an dieſem Beyfalle 
eben ſo viel Antheil, als etwas anders. Im 
Ganzen wurde das Stück nicht ſchlecht auf: 
geführt. Bloß die Perſon des ehrlichen 
Martins (welcher nach des Verfaſſers Willen 
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Martin Luther fein fol) war ſchlecht beſetzt. 
Das Sonderbarſte iſt, daß ſelbſt Prinzeſſin⸗ 
nen und Hofleute, die durchaus franzöſiſch 
ſind, den Götz beſucht haben. Aber wie ich 
ſchon geſagt habe, die alten Kleider und 
Harniſche trugen auch das ihrige bey. Das 
Berliniſche Publikum iſt übrigens (wie faſt 
alle Publika in der Welt) ein vielköpfiges 
Ungeheuer, davon ſich einige Köpfe mit den 
feinſten Säften der beſten Pflanzen nähren, 
die meiſten aber Diſtel und Stroh freſſen.“ 
Daß Nicolai den Götz zum Futter für Eſel 
rechnete, zeigt er noch deutlicher durch den 
Vergleich mit einigen anderen minderwer⸗ 
tigen Stücken, die ſich großer Erfolge in 
Berlin rühmen konnten, doch äußerte er 
in der Offentlichkeit einſtweilen nichts über 
Goethe, aber die Erfolge des Werther lie- 
ßen ihm ſchließlich keine Ruhe mehr, er 
ſchrieb die Freuden des jungen Werther da- 
gegen. Nicolai hat das Unglück gehabt, ſich 
mit faſt allen führenden Geiſtern in der 
Litteratur ſeiner Zeit zu überwerfen, z. B. 
Gottſched, Hamann, Herder, Wieland, Bür⸗ 
ger, Schiller, Voß, Jung⸗Stilling, F. H. 
Jacobi, Kant, Fichte, Tieck, Gebrüder Schle- 
gel, Schelling, das hat ſeinem Ruf mehr 
als billig geſchadet. Goethe wird ihm mehr 
gerecht als die meiſten Meuſchen heutzu⸗ 
tage, die ſich gewöhnt haben, in Nicolai das 
kraſſeſte Beiſpiel geiſtloſer Aufklärerei zu 
ſehen. Goethe ſchreibt: „Dieſer übrigens 
brave, verdienſt⸗ und kenntnißreiche Mann 
hatte ſchon angefangen, alles niederzuhalten 
und zu beſeitigen, was nicht zu feiner Sin— 
nesart paßte, die er geiſtig ſehr beſchränkt, 
für die ächte und einzige hielt.“ Er ſpricht 
von dem unglücklichen, dünkelhaften Beſtre⸗ 
ben Nicolais, „ſich mit Dingen zu befaſſen, 
denen er nicht gewachſen war, wodurch er 
ſich und andern in der Folge viel Verdruß 
machte und darüber zuletzt, bei fo entſchiede⸗ 
nen Verdienſten ſeine literariſche Achtung 
völlig verlor.“ So hat ſich denn Goethe 
auch nicht beſonders über Nicolais witzloſe 
Parodie gegrämt, er dachte: 

Was ſchiert mich der Berliner Bann, 

Geſchmäcklerpfaffenweſen! 

Und wer mich nicht verſtehen kann 

Der lerne beſſer leſen! 

Bei Nicolais dominierender Stellung im 

Berliner Geiſtesleben mußte Goethe aller— 
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dings darauf gefaßt ſein, daß ihm nicht alle 
dort freundlich eutgegenkamen, aber es waren 
ihm doch auch von Berlin mancherlei Zeichen 
lebhafter Zuſtimmung und Sympathien zu 
teil geworden, ſo daß er auf einen freund⸗ 
lichen Empfang bei den meiſten hoffen durfte. 
Von den Berliner Dichtern war leider da⸗ 
mals wenig Gutes zu jagen; die durch Leſ— 
ſings Fortgang geriſſene Lücke war nicht er⸗ 
ſetzt worden. Gleim, der alte Grenadier, 
weilte nicht mehr in ſeinem geliebten Berlin, 
von dem er meinte, „der Umgang mit Men⸗ 
ſchen höheren und niedrigeren Standes kann 
an keinem Ort in der Welt ungezwungener 
und angenehmer als zu Berlin ſein“, Ram⸗ 
lers Poeſie wurde durch den überhandneh⸗ 
menden mythologiſchen Bombaſt fo unge⸗ 
nießbar, daß man Anmerkungen zu ſeinen 
Gedichten brauchte; ſeine Brocken, die von 
Horaz' Tiſche fielen, konnten auf die Dauer 
keinen Hund mehr vom Ofen locken. Was 
ſonſt noch den Pegaſus ritt, verdient nicht, 
erwähnt zu werden, nur zwei Perſönlich⸗ 
keiten werden uns noch beſchäftigen. Die 
Kollegen konnten Goethe alſo nicht gerade 
locken, aber einem guten Dichter wird am 
Verkehr mit untergeordneten Genoſſen nie 
viel liegen, während ihn ein geiſtig hoch⸗ 
ſtehendes Publikum immer anziehen muß, 
und daran war kein Mangel in Berlin. 
Goethe beſann ſich alſo nicht lange, er 
entſchloß ſich, die Fahrt mitzumachen, und 
noch bei Tiſche gab er dem Herzog die Zu⸗ 
lage. So brach man denn in der Morgen⸗ 
frühe des 13. Mai auf und langte nach 
einer Raſt im lieblichen Wörlitz und in 
Treuenbrietzen am 15. Mai in Potsdam 
an. Der kurze Aufenthalt dort, von zehn 
bis vier Uhr, wurde auf die Betrachtung 
einiger Bauten, z. B. des von König Fried⸗ 
rich Wilhelm J. angelegten Waiſenhauſes, des 
Marſtalls am Luſtgarten, des ſogenannten 
langen Stalles, eines Exerzierhauſes, das 
noch jetzt vom erſten Garderegiment zu Fuß 
benutzt wird, und des Parkes von Sansſouci 
verwendet. Der lange Stall iſt mit kriege⸗ 
riſchen Emblemen, Reliefs aus dem antiken 
Soldatenleben und Statuen des Mars, 
Herkules und der Minerva geſchmückt, er 
wird Goethe vermutlich recht gut gefallen 
haben. Goethe nennt den Kaſtellan von 
Sansſouci einen Flegel, allein möglicher— 
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weiſe kann der Kaſtellan des Neuen Palais 
feinem Kollegen dieſe Ehre der Berück⸗ 
ſichtigung durch den Dichterfürſten ſtreitig 
machen, denn die von Goethe neben jenem 
Unglücklichen erwähnten Engelsköpfe befinden 
ſich am Neuen Palais, das ja auch im Park 
von Sansſouci liegt. Hoffentlich gelingt es 
den Goethephilologen, dieſe wichtige Frage 
zum Abſchluß zu bringen. 

Eine ähnlich bedeutende Streitfrage, ob 
nämlich Goethe in Berlin im Fürſtenhauſe, 
Kurſtraße 52/53, oder im Gaſthof Zur 
goldenen Sonne, dem ſpäteren Hotel de 
Ruſſie, Unter den Linden 23, gewohnt habe, 
iſt ja bereits glücklich dahin entſchieden, daß 
er in beiden logiert hat. Den erſten Abend 
verbrachte er bei Prinz Hans Georg von 
Deſſau, dem jüngeren Bruder des freund⸗ 
lichen Wirtes in Wörlitz. Dieſer Prinz 
ſtand als Oberſt und Regimentscommandeur 
in preußiſchen Dienſten, auch er war aus 
Anlaß der Mobilmachung nach Berlin ge⸗ 
kommen. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, daß Goethes 
erſter Gang in Berlin der königlichen Por— 
zellanmanufaktur galt, hier wie ſo oft zeigt 
ſich ſeine Vorliebe für techniſche Betriebe. 
Die von Wegeli angelegte und ſpäter vom 
Staate übernommene Fabrik befand ſich da⸗ 
mals in einer glücklichen Periode der Ent- 
wickelung, ſie war noch nicht dem Klaſſi⸗ 
cismus anheimgefallen, der die fröhlichen 
Rokokoformen hier wie überall verdrängte 
und ſeine lebloſen Gebilde an ihre Stelle 
ſetzte, die gerade für die Porzellaninduſtrie 
ſo ungeeignet ſind wie nur möglich. 

Goethe nennt unter den von ihm beſuch— 
ten Perſonen einmal Wegeli, einmal Wege— 
lin, der erſtere iſt wohl der Gründer der 
Manufaktur, nach dem noch jetzt die erſten 
Fabrikate, ein Ideal der Porzellanſammler, 
genannt zu werden pflegen. Jakob Wegelin 
war von Geburt Schweizer, durch Sulzer 
wurde er nach Berlin gezogen, zunächſt als 
Direktor der Ritterakademie. Friedrich der 
Große ſchätzte ihn ſehr hoch und veranlaßte 
auch ſeine Berufung in die Akademie der 
Wiſſenſchaften. 

Am ſelben Tage beſuchte Goethe noch 
Anton Graff und Daniel Chodowiecki. Graff 
war damals ſchon einer der berühmteſten 
Porträtmaler, und es iſt aufs lebhafteſte zu 
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bedauern, daß er nicht Goethes Züge feſt⸗ 
gehalten hat wie die ſo vieler Zeitgenoſſen. 
Bekanntlich haben wir unzählige Goethe⸗ 
Bildniſſe, aber kein einziges, bei deſſen An⸗ 
blick man das Gefühl hat, es ſei ähnlich. 
Die Porträtmalerei lag damals ſehr im 
argen, man kann wohl ſagen, Graff war 
der einzige deutſche Meiſter jener Zeit, der 
einen Goethe hätte malen können. Allein 
Graff, deſſen Heimat Dresden geworden 
war, hat ſich damals nur beſuchsweiſe in 
Berlin aufgehalten, ſo daß die Begegnung 
mit Goethe nur eine ganz flüchtige geweſen 
ſein kann. 

Die genußreichſten Stunden in Berlin 
verlebte Goethe ohne Zweifel bei Daniel 
Chodowiecki, den er am 16. allein, am 20. 
in Begleitung des Herzogs Karl Auguſt 
beſuchte. Wie gern denkt man ſich dieſe 
drei Menſchen verſammelt in dem reizenden 
behaglichen Zimmer, das der Künſtler uns 
in ſeinem ſchönſten Blatt „cabinet d'un 
peintre“ als den Schauplatz des glücklichſten 
Familienlebens vor Augen führt! Goethes 
Vorliebe für Chodowiecki war früh erweckt 
worden, und er hat ihr oft genug lebhaften 
Ausdruck gegeben. So ſchreibt er im drei⸗ 
zehnten Buch von Wahrheit und Dichtung 
bei der Beſprechung von Nicolais „Freuden 
des jungen Werthers“: „Die höchſt zarte 
Vignette von Chodowiecki machte mir viel 
Vergnügen, wie ich denn dieſen Künſtler 
über die Maßen verehrte. . . . Die Vignette 
hatte ich ausgeſchnitten und unter meine 
liebſten Kupfer gelegt.“ Ein Brief an 
F. H. Jacobi vom März 1775 enthält die 
Worte: „Ein liebes Weibgen ſagte von den 
Freuden noch allerley unter anderm, nein! 
Mit dem Hühnerblut das iſt eckelhaft, und 
wenn die Vignette nicht wäre, man könnte 
das ganze Buch nit brauchen; aber ſo lieſt 
man immer fort und meynet es wär auch 
was ſo liebs im Buch drinne.“ In einem 
Brief an Lavater vom Auguſt 1775 bedankt 
ſich Goethe für die Überſendung von Blät⸗ 
tern des Meiſters, vermutlich handelt es ſich 
hier um die Radierungen zu Lavaters phyſio— 
gnomiſchen Fragmenten, von denen Goethe 
ſchreibt. Goethe ſammelte eifrig die kleinen 
Blättchen und war namentlich erpicht auf 
Handzeichnungen; ſo bittet er einmal, im 
September 1776, die Karſchin: „Gehen Sie 
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doch einmal zu Chodowiecki, und räumen 
Sie bei ihm auf, was jo von alten Ab⸗ 
drücken ſeiner Sachen herumfährt. Schicken 
Sie mir's und ſtehlen ihm etwa eine Zeich⸗ 
nung. Es wird mir wohl wenn ich ihn 
nennen höre, oder ein Schnizzel Papier 
finde, worauf er das Zeichen ſeines lebhaften 
Daſeins geſtempelt hat.“ Man freut ſich 
über dieſe Außerungen, weil ſie zeigen, daß 
Goethe einen der wenigen wirklichen Künſtler 
jener Zeit richtig zu ſchätzen wußte. Die 
Grenzen von Chodowieckis Begabung ſind ja 
ziemlich eng; ſobald es ſich darum handelt, 
ins Große zu gehen, kräftige Leidenſchaften, 
Haupt- und Staatsaktionen, einen urwüch⸗ 
ſigen Humor, wie bei Cervantes, zum Aus⸗ 
druck zu bringen, da verſagen ſeine Kräfte. 
Auf ſeinem eigenen Felde aber, der Schilde⸗ 
rung ſeiner Zeitgenoſſen, iſt er unerreicht 
geblieben. Wer Chodowieckis Radierungen 
nicht kennt, dem bleibt das Verſtändnis 
der geiſtigen und geſellſchaftlichen Zuſtände 
des fridericianiſchen Zeitalters verſchloſſen. 
Zweifellos würde Chodowiecki als Künſtler 
höher ſtehen, hätte nicht der große äußere 
Erfolg ſeiner Arbeiten ihn ſo mit Beſtellun⸗ 
gen überhäuft, daß es ihm unmöglich war, 
die Gefahr, fabrikmäßig zu arbeiten, zu ver- 
meiden. Goethe ſchreibt einmal an Kraft, 
9. September 1779: „Denn glauben Sie 
mir, der Menſch muß ein Handwerk haben, 
das ihn nähre. Auch der Künſtler wird nie 
bezahlt, ſondern der Handwerker. Chodo= 
wiecki, der Künſtler, den wir bewundern, äße 
ſchmale Biſſen, aber Chodowiecki der Hand» 
werker, der die elendeſten Sudeleien mit 
ſeinen Kupfern illuminiert, wird bezahlt.“ 
Doch iſt Chodowiecki niemals im Handwerk 
untergegangen; obwohl er kaum im ſtande 
war, allen Aufträgen gerecht zu werden, 
finden wir doch immer wieder zwiſchen den 
langen Serien der Kalenderkupfer und Illu⸗ 
ſtrationen entzückende Radierungen, in denen 
uns der Meiſter ſich und die Seinen in 
ihrem täglichen Thun und Treiben beobachten 
läßt. Alle Freuden und Leiden des beſſeren 
Bürgerſtandes in Berlin werden uns vor⸗ 
geführt, ein gemütlicher Beſuch, eine Land— 
partie nach Franzöſiſch⸗-Buchholz, eine L'hom⸗ 
brepartie; kulturhiſtoriſch am intereſſanteſten 
iſt wohl ſeine Reiſe von Berlin nach Danzig, 
voll der feinſten Beobachtung und eines 
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freundlichen Humors, der zu den Grund⸗ 
zügen von Chodowieckis Weſen gehörte. 

Denn der Meiſter war im Verkehr eine 
der liebenswürdigſten Perſönlichkeiten des 
damaligen Berlin, das zeigt ſich ſchon in der 
Art, wie er ſeine Freunde mit ſeiner gewand⸗ 
ten Nadel verewigt hat. Wer damals in 
Berlin etwas bedeutete, ſtand auch zu dem 
feingebildeten Daniel Chodowiecki in Bezie⸗ 
hungen. Beſonders nahe verkehrte der Meiſter 
mit Nicolai, zu deſſen Werken er viele Illu⸗ 
ſtrationen geliefert hat, aber Chodowiecki 
teilte nicht die Einſeitigkeit ſeines Freundes, 
er hat auch viel für Männer gearbeitet, 
denen Nicolai durchaus nicht gewogen war. 
Als Goethe zu Chodowiecki kam, hatte ſich 
der Meiſter ſchon mehrfach mit ihm be⸗ 
ſchäftigt. Als Titelkupfer zur Allgemeinen 
Deutſchen Bibliothek Nicolais, Bd. 29 im 
Jahre 1776, lieferte er Goethes Porträt 
nach der Zeichnung von G. M. Kraus in 
Weimar. Dies Bruſtbild, das in einem 
Medaillon das Profil des Dichters zeigt, 
gehört zu den beſſeren Goethe-Bildniſſen, 
obwohl es auch nicht entfernt den Geiſt des 
Mannes zum Ausdruck bringt. Zu der 
Überſetzung von Werthers Leiden durch 
Deyverdun hatte Chodowiecki im ſelben 
Jahre zwei Titelvignetten radiert, Lotte im 
Ballanzug Brot für die Kinder abſchneidend, 
während Werther ſie beobachtet, und Wer⸗ 
thers Zimmer nach verübtem Selbſtmord. 
Später, 1787, fügte der Künſtler noch Wer⸗ 
ther und Lotte beim Brunnen zu Wahlheim 
hinzu. Dieſe ſowie die Blätter zu Hermann 
und Dorothea und zur Schlußſcene der 
Stella ſind recht gelungen, die Lotte gehört 
zu den Perlen ſeines Werkes, aber in der 
Illuſtration zu Götz von Berlichingen wirkt 
Chodowiecki wie der Schwan auf dem Lande, 
hier konnte er dem Dichter nicht folgen. Es 
iſt ihm oft ſo gegangen, daß er vor Auf⸗ 
gaben geſtellt wurde, denen ſeine Begabung 
unmöglich gerecht werden konnte. Es iſt 
unrichtig, ihm daraus einen Vorwurf zu 
machen, der trifft die Verleger. Was Chodo⸗ 
wiecki als Illuſtrator leiſten konnte, zeigt 
ſeine Serie zu Minna von Barnhelm; man 
darf wohl behaupten, daß eine größere Har- 
monie zwiſchen Dichter und Künſtler weder 
vorher noch nachher erreicht worden iſt. 

In ſeinen Originalradierungen behandelt 
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Chodowiecki oft Gegenſtände, an denen fich | 


die gleichzeitig in Berlin lebenden Dichter 
verſuchten. Die Landpartie nach Franzöſiſch⸗ 
Buchholz hat z. B. Burmann beſungen, 
beſonders häufig berührt ſich aber Chodo⸗ 
wiecki mit der Karſchin, die bei ihm viel 
verkehrte; die Einäſcherung Ruppins, der 
Tod des Herzogs von Braunſchweig bei der 
großen Oderüberſchwemmung und anderes 
gab beiden Anregungen. Die Karſchin dich— 
tete Elegien auf Chodowieckis verſtorbene 
Frau und ſeinen Schwiegervater Barez, zu 
denen Chodowiecki die Kupfer lieferte. Er 
hat die „deutſche Sappho“ auch porträtiert, 
allein das Blatt ſcheint verloren gegangen 
zu ſein, wenigſtens blieben Nachforſchungen 
bei gewiegten Chodowiecki⸗Kennern reſultat⸗ 
los. Sie dankte ihm durch einen Griff in 
ihre „Leier“: 

Der du mein Auge gut getroffen 

Sodaß dir's meine Muſe dankt 

O Chodowieck ich will doch hoffen, 

Daß ſich des Dichters Kopf nicht mit dem Kopſe zankt 
Der mit ihm in Geſellſchaſt reiſet, 

Er iſt ſo groß — ich bin ſo klein, 

Ich ſing ein Lied das nichts beweiſet 

Er ſingt, um ewig hier zu ſein. ꝛc. 

Beiden war auch die Schwärmerei für 
Friedrich den Großen gemeinſam, nur daß 
Chodowiecki verdientermaßen mehr Gegen⸗ 
liebe beim Könige fand. Friedrich kannte 
den Künſtler aus ſeinen Emailmalereien auf 
Tabatieèren, Doſen und ähnlichen Bijouterien, 
wie der König ſie zu verſchenken liebte. 
Im Jahre 1763 hatte Chodowiecki eine 
allegoriſche Darſtellung „der Friede bringt 
den König wieder“ angefertigt und auf An⸗ 
raten vieler Bewunderer Friedrich perſön⸗ 
lich überreicht. Friedrich empfing ihn ſehr 
freundlich und lobte ihn als deutſchen Künſt⸗ 
ler von Bedeutung, aber er wünſchte nicht, 
daß Abdrücke der Platte ins Publikum 
kämen, „ce costume n'est que pour le héros 
du théaàtre“ war fein durchaus gerecht⸗ 
fertigtes Urteil; wie alle anderen Allegorien 
Chodowieckis, jo läßt auch dieſe den Beſchauer 
gänzlich kalt. 

Sehr erfreulich ſind dagegen die kleineren 
Darſtellungen aus Friedrichs täglichem Leben, 
der uns allen vorſchwebende Typus des 
alten Fritz geht auf Chodowiecki zurück; die 
Blätter in größerem Format gehören zu 
ſeinen ſchwächſten Leiſtungen, ſeine Meiſter⸗ 
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ſchaft war nicht nur ſtofflich, ſondern auch 
in den Dimenſionen eine beſchränkte, man 
kann ruhig ſagen, ſeine Blätter ſind um ſo 
beſſer, je kleiner ſie ſind. 

Als Goethe ihn beſuchte, zeigte er von 
ſeinen Zeichnungen zuerſt „den Barbier“, 
geſtochen ſcheint er ihn nicht zu haben; nach 
einem Brief der Klenke an Gleim zu urteilen, 
muß die Zeichnung ſeinen Freunden ſo wenig 
gefallen haben, daß er auf Veröffentlichung 
verzichtete. Im ſelben Jahre hat Chodo⸗ 
wiecki ſich noch einmal an Goethes Porträt 
gewagt, er illuſtrierte die bekannte Stelle 
aus Stillings Wanderſchaft: „Beſonders 
kam einer mit großen hellen Augen, pracht⸗ 
voller Stirn und ſchönem Wuchs, mutig ins 
Zimmer. Dieſer zog Herrn Trooſts und 
Stillings Augen auf ſich; erſterer ſagte 
gegen letzteren: das muß ein vortrefflicher 
Mann ſein! Sie wurden gewahr, daß man 
dieſen ausgezeichneten Menſchen Herr Goethe 
nannte.“ Das Bild iſt gänzlich verunglückt; 
wenn Goethe ſo ins Zimmer getreten wäre, 
würde man wahrſcheinlich gedacht haben: 
Was iſt denn das für ein ungeſchlachter, 
eckiger Menſch? 

Am 17. erneuerte Goethe eine alte Be— 
kanntſchaft aus feiner Liliperiode: er beſuchte 
Johann Andre, bei dem er einſt in Offen⸗ 
bach gewohnt hatte. 

Goethe ſchreibt von ihm im ſiebzehnten 
Buch von Wahrheit und Dichtung: „Ich 
war bei ihm einquartiert, und will von 
dieſem allezeit fertigen Dichter und Compo⸗ 
niſten nur ſoviel ſagen, als hier gefordert 
wird. Er war ein Mann von angeborenem 
lebhaften Talente, eigentlich als Techniker 
und Fabricant in Offenbach anſäſſig; er 
ſchwebte zwiſchen dem Capellmeiſter und 
Dilettanten. In Hoffnung, jenes Verdienſt 
zu erreichen, bemühte er ſich ernſtlich, in 
der Muſik gründlichen Fuß zu faſſen; als 
letzterer war er geneigt, ſeine Compoſitionen 
ins unendliche zu wiederholen.“ „Lili's 
Pianoſpiel feſſelte unſeren guten Andre voll- 
kommen an unſre Geſellſchaft; als unter— 
richtend, meiſternd, ausführend waren wenige 
Stunden des Tages und der Nacht, wo er 
nicht in das Familienweſen, in die geſellige 
Tagesreihe mit eingriff. Bürgers Lenore, 
damals ganz friſch bekannt, und mit Enthu— 
ſiasmus von den Deutſchen aufgenommen 
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war von ihm componiert, er trug ſie gern ſich wieder ganz der Leitung ſeines Geſchäfts 


und wiederholt vor. Auch ich, der viel 
und lebhaft recitierend vortrug, war ſie zu 
declamieren bereit; man langweilte ſich da⸗ 
mals noch nicht an wiederholtem Einerlei. 
War der Geſellſchaft die Wahl gelaſſen, 
welchen von uns beiden ſie hören wolle, ſo 
fiel die Entſcheidung oft zu meinen Gunſten.“ 

André hat denn auch in dem Gelegenheits⸗ 
gedicht „Sie kommt nicht“, das durch Lilis 
Ausbleiben bei einem ihr zu Ehren gegebe- 
nen Feſt veranlaßt wurde, eine Rolle ſpielen 
müſſen. In der Muſik war er völlig Auto- 
didakt; einige Lieder und Sonaten waren 
ihm ſchon früh geglückt, und als er in Frank⸗ 
furt allerlei komiſche Opern der Franzoſen 
und Italiener gehört hatte, erwachte die 
Luſt, ſich auch auf dieſem Felde zu verſuchen. 
Nach Goethe hatte ſich damals ein „reali⸗ 
ſtiſcher Dämon“ des Operntheaters bemäch⸗ 
tigt. Die „Zuſtands⸗ und Handwerksopern 
thaten ſich hervor. Die Jäger, der Faß⸗ 
binder, und ich weiß nicht was alles waren 
vorausgegangen; André wählte ſich den 
Töpfer. Er hatte ſich das Gedicht ſelbſt 
geſchrieben, und in den Text, der ihm an⸗ 
gehörte, ſein ganzes muſikaliſches Talent 
verwendet.“ 

„Der Töpfer“ hatte einen großen Erfolg, 
wie denn überhaupt Andrés Melodien äußerſt 
gefällig und heiter waren, ſo daß man bei 
den Deutſchen damals kaum etwas Ähnliches 
fand. Es war alſo gar nicht verwunderlich, 
daß Goethe ihm die Kompoſition von „Erwin 
und Elmire“ anvertraute. Im Jahre 1774 
legte André in Offenbach eine Notendruckerei 
an, die er aber bald anderer Leitung über- 
ließ, um einem Rufe nach Berlin zu folgen. 
Dort hatten ſeine Opern, beſonders „Der 
Töpfer“ und „Der alte Freier“, ſo viel 
Beifall gefunden, daß man ihm die Stelle 
eines Muſikdirektors anbot. Er hätte auch 
gern ſeine Druckerei nach Berlin verlegt, 
allein es beſtand dort für Hummel ein 
Privileg, das dieſen Wunſch vereitelte. So 
fruchtbar André als Komponiſt war, ſo oft 
er Berlin durch neue Operekten entzückte, 
mit der Theorie der Muſik lebte er nament— 
lich im Anfang recht auf Kriegsfuß, und 
ohne des tüchtigen Marpurg ſtets gewährte 
Hilfe wäre er wohl häufig in Verlegenheit 
gekommen. 


| 
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1784 verließ er Berlin, um 


zu widmen; er brauchte dieſen Entſchluß 
nicht zu bereuen, denn es blühte ſo kräftig 
empor, daß es wenige ſeinesgleichen in 
Europa hatte. Heute iſt von André in 
weiteren Kreiſen wohl nur noch die Melodie 
zu Claudius’ Lied „Bekränzt mit Laub den 
lieben vollen Becher“ bekannt. 

Nach André ſuchte Goethe den „Erbauer 
ſeiner Zeitgenoſſen“ auf, den berühmten Pre⸗ 
diger Johann Joachim Spalding, damals 
Propſt an St. Nikolai und Oberkonſiſtorial⸗ 
rat. Man wird ſchwerlich fehlgreifen, wenn 
man annimmt, daß Goethes Intereſſe für 
dieſen Mann durch Lavater erweckt worden 
iſt. Spalding war hervorgegangen aus or⸗ 
thodoxen Kreiſen, hatte ſich aber ſchon früh 
durch philoſophiſche Studien von den Ein⸗ 
flüſſen ſeiner Umgebung befreit und iſt zu 
einem der Hauptvertreter des moraliſieren⸗ 
den Rationalismus geworden. „Religion 
haben, heißt in dem geglaubten Weltbe⸗ 
herrſcher die höchſte Tugend verehren, ihr 
nachſtreben und ſich zuverſichtlich ihres Ur: 
bildes freuen.“ Seinen Ruhm erwarb er 
durch eine kleine Schrift, „Gedanken über 
die Beſtimmung des Menſchen“, die ſich na⸗ 
mentlich gegen La Mettries berüchtigtes Buch 
l’homme machine richtete. Dies Büchlein 
wurde unter anderen auch von der Gemahlin 
Friedrichs des Großen ins Franzöſiſche über- 
ſetzt und machte Spalding auch im Auslande 
bekannt. So kam es, daß Bodmer und Brei⸗ 
tinger drei jungen Leuten, die ſich in Zürich 
durch einen ſiegreichen Kampf gegen die 
Vetternwirtſchaft der regierenden Kreiſe für 
einige Zeit allzu mißliebig gemacht hatten, 
den Rat erteilten, ſich zu Spalding zu be⸗ 
geben, der damals Paſtor zu Barth in 
Schwediſch-Vorpommern war; dieſe Jüng⸗ 
linge hießen Felix Heß, Heinrich Füßli und 
Johann Kaſpar Lavater. 

Man hoffte, eine ſo ruhige, abgeklärte 
Natur wie Spalding würde vom beſten Ein⸗ 
fluß auf dieſe Feuerköpfe ſein. So grund⸗ 
verſchieden Spalding und Lavater angelegt 
waren, ſie gewannen ſich lieb und haben 
zeitlebens viel voneinander gehalten. — 
Nach Berlin kam Spalding im Jahre 1764; 
er folgte dem Rufe dorthin nicht ohne Be⸗ 
denken, allein nach kurzer Zeit hatte er ſich 
die erſte Stelle unter den Geiſtlichen der 
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Hauptſtadt errungen. Für das Verhältnis 
Friedrichs des Großen zu ſeiner Gemahlin 
iſt es intereſſant, daß der König mit La 
Mettrie befreundet war, während die Köni⸗ 
gin die gegen dieſen gerichtete Schrift Spal⸗ 
dings überſetzte, die Königin wählte Spal⸗ 
ding zu ihrem Beichtvater, Friedrich ver- 
weigerte für den „Pfaffen“ die Zuſtimmung 
zur Aufnahme in die Akademie ebenſo, wie 
für den „Juden“ Mendelsſohn. Von jeher 
hat es in Berlin einen Prediger gegeben, 
der ſich des Zulaufs der Gebildeten kaum 
erwehren konnte; damals war dies Spal- 
dings Los, er war der berühmteſte Kanzel⸗ 
redner, und man mußte ihn notwendig ge⸗ 
hört haben; ſo hat denn auch Goethe ihm 
ſeinen Tribut dargebracht. 

Zwiſchen der Kirche und der Tafel, bei 
Prinz Heinrich, ging Goethe zu dem Maler 
Friſch. 

Johann Chriſtoph Friſch war geborener 
Berliner und iſt auch in ſeiner Vaterſtadt 
geſtorben. Er lebte 1737 bis 1815. Nach⸗ 
dem er einigen Unterricht genoſſen hatte, 
nahm ſich Friedrichs des Großen Freund, der 
Marquis d' Argens, ſeiner an und erwirkte 
ihm die Erlaubnis, in der von Friedrich ge⸗ 
ſchaffenen Bildergalerie von Sansſouci durch 
Kopieren nach alten Meiſtern ſich weiter zu 
bilden. Der Marquis nahm ihn auch mit 
ſich nach der Provence. Von da ging Friſch 
auf mehrere Jahre nach Rom, wo er haupt⸗ 
ſächlich nach Raphael kopierte und ſich dem 
Studium der Antike hingab. Es ging ihm 
wie ſo vielen ſeiner Zeitgenoſſen, die vom 
Rokoko ausgehend mit der Zeit in den Bann 
der Antike gerieten und dann ſchließlich eine 
Zwitterkunſt hervorriefen, die außerordent⸗ 
lich wenig Erfreuliches hat. Als Friſch über 
Paris nach der Heimat zurückkehrte, fand 
er großen Beifall, man ließ ſich gern von 
ihm porträtieren, auch Mitglieder des Kö⸗ 
nigshauſes hat er neben anderen berühmten 
Männern gemalt. In einigen Olgemälden 
feierte er die Thaten Friedrichs des Großen, 
den Hauptruhm erwarb er aber durch ſeine 
Deckengemälde in den königlichen Schlöſſern 
zu Berlin und Potsdam, mythologiſche Dar⸗ 
ſtellungen, ähnlich denen Tiſchbeins, dem 
Goethe ja ebenfalls große Bewunderung 
zollte. An äußeren Erfolgen hat es Friſch 
nicht gefehlt, 1793 wurde er Hofmaler, 
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1802 Vicedirektor, 1805 Direktor der Aka⸗ 
demie der Künſte, eine Stellung, die er durch 
großen Amtseifer und noch größere Liebens⸗ 
würdigkeit aufs beſte ausgefüllt hat. 

Die Ehre, bei dem einzigen Feldherrn, 
der im Siebenjährigen Kriege keinen Fehler 
gemacht hatte, ſpeiſen zu dürfen, dankte 
Goethe dem Umſtand, daß Prinz Heinrich 
damals von ſeinem Tuskulum Reinsberg 
durch den Bruder nach Berlin berufen war, 
um das Kommando über die eine Hälfte 
der gegen Oſterreich mobil gemachten Armee 
zu übernehmen. Blutige Lorbeeren zu ern⸗ 
ten, war dem Sieger von Freiberg nicht 
mehr vergönnt. Seine Aufgabe löſte er 
vortrefflich wie immer. Prinz Heinrich be⸗ 
ſaß, obwohl auch ſtark unter den Einflüſſen 
franzöſiſcher Bildung ſtehend, doch viel mehr 
Verſtändnis und Intereſſe für die deutſche 
Litteratur als ſein Bruder. Daß er Goethe 
zu ſchätzen wußte und dementſprechend aus⸗ 
zeichnete, dürfen wir indeſſen kaum anneh⸗ 
men. Goethes Schweigen über den inter⸗ 
eſſanten Mann, der nur ebeuſoviel erwähnt 
wird wie etwa Prinz Hans Georg von 
Deſſau, läßt darauf ſchließen, daß Heinrich 
dem Doktor Goethe nicht mehr Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenkte als den anderen Herren aus 
Karl Auguſts Gefolge. Für Goethe war 
dieſe Einladung wohl mehr eine Ehre als 
ein Vergnügen, ſonſt hätte er ſchwerlich Zeit 
gefunden, bei Tiſche an ſeine Briefſchulden 
zu denken. 

Nach der Tafel gab es einen Spazier⸗ 
gang durch den Tiergarten. Den Abend 
brachte Goethe in ſeinem Quartier zu und 
ſchilderte in einem merkwürdigen Briefe an 
Charlotte von Stein die Gefühle, die ſein 
Herz bewegten. Es ſei erlaubt, hier die 
auf Berlin bezüglichen Stellen zu geben: 
„Es iſt ein ſchön Gefühl, an der Quelle des 
Krieges zu ſizzen in dem Augenblick da ſie 
überzuſprudeln droht. Und die Pracht der 
Königſtadt, und Leben und Ordnung und 
Überfluß, das nichts wäre ohne die tauſend 
und tauſend Menſchen bereit für ſie geopfert 
zu werden. Menſchen, Pferde, Wagen, Ge— 
ſchüz, Zurüſtungen, es wimmelt von allem. 
Der Herzog iſt wohl, Wedel auch und ſehr 
gut. Wenn ich nur gut erzählen kan von 
dem groſen Uhrwerk das ſich vor einem 
treibt, von der Bewegung der Puppen kau 
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man auf die verborgenen Räder beſonders 
auf die groſe alte Walze F R gezeichnet 
mit tauſend Stiften ſchlieſen die dieſe Melo⸗ 
dien eine nach der andern hervorbringt.“ 

In dem nächſten Brief vom 19. Mai 
heißt es unter anderem: „Soviel kann ich 
ſagen je gröſer die Welt deſto garſtiger 
wird die Farce und ich ſchwöre, keine Zote 
und Eſeley der Hans wurſtiaden iſt ſo eckel⸗ 
haft als das Weſen der Groſen Mittlern 
und Kleinen durch einander. Ich habe die 
Götter gebeten, daſſ ſie mir meinen Muth 
und grad ſeyn erhalten wollen biſſ ans 
Ende, und lieber mögen das Ende vorrücken 
als mich den lezten theil des Ziels lauſig 
hinkriechen laſſen. Aber den Werth, den 
wieder dieſes Abenteuer für mich für uns 
alle hatt, nenn ich nicht mit Nahmen.“ 

Am Vormittag des 18. beſichtigte Goethe 
das Arſenal, eine Tafeleinladung fehlte an 
dieſem Tage wie am folgenden, für den 
Nachmittag merkt Goethe Viſiten an, er 
macht nur die Karſchin und Wegeli nam⸗ 
haft, wir werden aber annehmen dürfen, daß 
die uns anderweitig berichteten Beſuche bei 
dem Dichter Burmann und bei Moſes Men⸗ 
delsſohn darunter einbegriffen ſind, wenig⸗ 
ſtens laſſen ſie ſich hier am beſten unter⸗ 
bringen. 

Gottlob Wilhelm Burmann war einer der 
abſonderlichſten Menſchen, die es je gegeben 
hat. Nußerlich klein, dürftig, hinkend, dazu 
eigenſinnig und ſtörriſch, war er beim erſten 
Blick wenig geeignet, die Menſchen für ſich 
einzunehmen. Der Grundzug ſeines Weſens, 
die reinſte Herzensgüte, gepaart mit einem 
reichen Geiſte, ließ ihn aber doch viele 
Freunde finden. Schon als Schüler galt 
er für einen närriſchen Kauz, der von den 
Dingen dieſer Welt nichts verſtehe. Einmal 
hatte er einem Gönner zum Wiegenfeſte ein 
Gedicht überreicht und zum Lohn einen Du— 
katen erhalten, eine Rieſenſumme für den 
armen Schlucker. Leider begegnete ihm aber 
ſofort ein Bettler, und Burmann gab in Er— 
mangelung von etwas anderem ſeinen gan— 
zen Schatz dahin, überglücklich, daß er ein— 
mal in der Lage war, ein ſo reiches Almoſen 
auszuteilen. Später paſſierte es ihm, daß 
er eines ſchönen Tages ſeinen einzigen 
Rock einem halbnackten Handwerksburſchen 
ſchenkte, ſo daß er ſelber nicht mehr aus⸗ 
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gehen konnte. Bekannte machten ihn einſt 
darauf aufmerkſam, daß ſeine Aufwärterin 
ihm Holz ſtehle, Burmann meinte, ſie werde 
es wohl notwendig brauchen, um ihre Kin⸗ 
der vor Froſt zu ſchützen, und als man ihm 
riet, fie zu entlaffen, wurde er grob und 
meinte: „Wo ſoll ſie Holz hernehmen, wenn 
ich ſie fortjage?“ War er einmal bei guter 
Laune, ſo konnte er der unterhaltendſte Ge⸗ 
ſellſchafter ſein, namentlich beſaß er die Gabe 
Gedichte zu improviſieren, die damals ſo 
ſehr geſchätzt wurde; es machte ihm keine 
Mühe, ſtundenlang in Verſen zu reden. Man 
trieb die Reimerei auch als Geſellſchafts⸗ 
ſpiel, und ein junger Offizier ſagte dabei 
zu Burmann: „Reime weiter, Bärenhäuter!“ 
Burmanns Autwort lautete: „Für dich hat 
meine Muſe keine Flügel, du Schweineigel!“ 
Daß ein ſolcher Menſch nie auf einen grü⸗ 
nen Zweig kommen konnte, leuchtet ein, zeit⸗ 
lebens hat ſich Burmann mit der drückend⸗ 
ſten Armut herumſchleppen müſſen, die ihm 
zur lieben Gewohnheit wurde. 

Burmanns poetiſche Erzeugniſſe waren 
eine Zeit lang nicht unbeliebt; außer Fabeln, 
Erzählungen und Liedern gab er auch eine 
Wochenſchrift „Für Litteratur und Herz“ 
heraus. Ein Beweis, daß ſeine Bizarrerie 
ihn auch hier nicht verließ, ſind ſeine Ge⸗ 
dichte ohne den Buchſtaben R. Neben der 
Schriftſtellerei betrieb er emſig die Muſik. 
Er war ein berühmter Klavier- und Orgel⸗ 
ſpieler, obwohl er an der linken Hand nur 
vier Finger hatte. Aber auch auf dieſem 
Gebiet blieb er Sonderling: wenn man ihn 
bat, zu ſpielen, that er es ſicherlich nicht, 
mochte die Bitte auch aus dem ſchönſten 
Munde kommen. Ignorierte man ihn voll⸗ 
ſtändig oder äußerte man ſich gar ab⸗ 
ſprechend über die Muſik, ſo ſaß er bald 
am Klavier und erging ſich in den ſchönſten 
Phantaſien. Unterricht hatte er nie gehabt, 
und der, den er gab, mochte auch nicht vom 
beſten ſein, aber wenn er ein Orgelkonzert 
gab, ſo hatte er großen Zulauf. Beſonders 
geſchickt war er, in der Weiſe berühmter 
Komponiſten zu phantaſieren, Händel, Bach, 
Gluck, Haydn ahmte er vorzüglich nach. 

Ein gutes Zeichen für ſeinen Geſchmack 
iſt es, daß ihm die Karſchin zuwider war. 
Er hatte ſchon oft biſſige Kritiken über ihre 
Leiſtungen veröffentlicht, und ſie war ihm 
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nichts ſchuldig geblieben. Die Erbitterung 
ſtieg ſo hoch, daß ſie einſt auf offener Straße 
hart aneinander gerieten und ſich teils in 
poetiſcher, teils in äußerſt proſaiſcher Form 
gründlich zankten. Die Karſchin machte ſpä⸗ 
ter den Verſuch, den alten Feind durch Güte 
zu gewinnen. Da ſie wußte, wie verſchuldet 
Burmann war, veranſtaltete ſie bei allerlei 
Freunden der Muſen eine Sammlung für 
den abgebrannten Dichter. Man hatte eigent⸗ 
lich erwartet, daß er den Ertrag aus Eigen⸗ 
ſinn ablehnen würde, zum allgemeinen Stau⸗ 
nen erklärte er aber, wenn dies Geld von 
ſeinem Freunde käme, würde er es nie ge⸗ 
nommen haben, da es aber von ſeiner Fein⸗ 
din ſtamme, ſo wolle er es ihr zum Poſſen 
annehmen. Vorſichtigerweiſe händigte man 
ihm nicht die ganze Summe ein, ſondern 
bezahlte erſt ſeine Hauptſchulden. Den Reſt 
verbrachte Burmann auf eine höchſt origi⸗ 
nelle Weile: Ihm fiel plötzlich ein, er habe 
ſich noch niemals recht ſatt an Konfituren 
gegeſſen, dem Mangel mußte natürlich ſchleu⸗ 
nigſt gründlich abgeholfen werden, und ſo 
deponierte er die ganze Summe bei einem 
Konditor, um ſie mit der Zeit abzueſſen. — 
Zeitweiſe hat Burmann auch die Berliniſche 
Zeitung redigiert, ohne dabei in beſſere Ver⸗ 
hältniſſe zu kommen. In ſeinen ſpäteren 
Lebensjahren ging es ihm äußerſt elend, 
ſeine Poeſie ſagte dem veränderten Ge⸗ 
ſchmack nicht mehr zu, ſeine Bekanntſchaften 
ſchmolzen zuſammen, und ſo iſt er einſam 
und in dürftigſten Umſtänden 1805 geſtor⸗ 
ben. Kurz vor dem Tode ſchilderte er in 
einem Gedicht, das in mehreren Zeitungen 
abgedruckt wurde, ſeine Leiden. Freunde 
aus früherer Zeit, die ihn vielleicht längſt 
für tot gehalten hatten, eilten herbei, um zu 
helfen, aber ſie fanden ihn nicht mehr am 
Leben. 

Für Goethe hatte Burmann eine wahre 
Schwärmerei, der er nach der Lektüre der 
Stella in einem begeiſterten Brief Ausdruck 
gab. Goethe dankte ihm durch Überſendung 
eines prachtvoll gebundenen Exemplars die- 
ſes Stückes. 

Über Goethes Beſuch war Burmann 
außer ſich vor Freude; originell wie immer 
bezeigte er ſein Vergnügen, indem er ſich 
auf dem Fußboden herumwälzte, angeblich 
hat Goethe lachend ſein Beiſpiel befolgt, da 
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aber dieſelbe Geſchichte von Mathias Claus 
dius und Burmann erzählt wird, ſo kann 
man zweifeln, ob ſie ihre Richtigkeit hat. 

Daß Goethe bei Mendelsſohn vorge⸗ 
ſprochen hat, wird durch die Karſchin be⸗ 
zeugt. Es wird erzählt, daß „der große 
Phil oſoph“ den Dichter nicht empfangen 
habe; man ſucht dieſe Ungezogenheit Men⸗ 
delsſohns damit zu erklären, daß ſeine Eitel⸗ 
keit, weil Goethe ihm nicht gleich zuerſt einen 
Beſuch machte, gekränkt worden ſei, oder 
daß er als Freund Nicolais, mit dem Goethe 
ja ſeit dem Erſcheinen der „Freuden des 
jungen Werther“ auf Kriegsfuß ſtand, keine 
Gemeinſchaft mit deſſen Gegner haben wollte. 
Allein die Karſchin erwähnt dieſen Beſuch 
vollkommen unbefangen, jedenfalls hat ſie 
nichts davon gewußt, daß Goethe eine ſolche 
Kränkung widerfahren ſein ſollte, und wenn 
ſie nichts davon wußte, ſo kann man getroſt 
annehmen, daß nichts an der Sache iſt, denn 
ihrer Neugierde blieb ſchwerlich etwas ver- 
borgen. Möglicherweiſe war Mendelsſohn 
in der That nicht zu Hauſe, als Goethe ihn 
aufſuchte; daraus ließe ſich die Entſtehung 
dieſer Anekdote ebenſowohl erklären, wie der 
Umſtand, daß Goethe Mendelsſohn gar nicht 
erwähnt, was er doch zweifellos gethan 
hätte, wenn er ihn traf, und kaum unter⸗ 
laſſen haben dürfte, wenn Mendelsſohn ſich 
ſo thöricht benahm. 

Die einzige Epiſode aus Goethes Aufent⸗ 
halt in Berlin, über die wir genügend unter⸗ 
richtet ſind, iſt ſein Beſuch bei der Karſchin, 
und im Verkehr mit dieſer Schweſter in 
Apollo hat er ſeine ganze Liebenswürdig⸗ 
keit entfaltet. Ihre Beziehungen waren 
ſchon ziemlich alte, bereits im Jahre 1776 
ſchreibt er an ſie in einer Weiſe, die auf 
eine längere Korreſpondenz ſchließen läßt, 
an der auch ihre Tochter, die damals noch 
an Hempel verheiratet war, teilnahm. In 
einem Brief an dieſe, von der Dichterei 
ihrer Mutter ebenfalls angeſteckte Frau heißt 
es: „Ich hab Ihnen noch nicht geſchrieben 
und ſchreibe Ihnen auch jetzt nichts als, daß 
ich den 11 September Abends zwiſchen 9 
und 10 ganz auf einmal ſehr lebhaft an 
Sie und Ihre Mutter gedacht habe.“ Es 
iſt eigentlich zu bewundern, daß Goethe an 
der Karſchin anſcheinend wirklich Gefallen 


fand, ja daß er leichtſinnig genug war, ihr 
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einmal zu ſchreiben: „Machen Sie mir ein- 
mal ein Pack Impromptus zuſammen, die 
Sie nicht mehr achten,“ denn man kann ſich 
ſchwerlich ein unerquicklicheres Frauenzim⸗ 
mer vorſtellen. Friedrichs II. Abneigung 
gegen die deutſche Litteratur wird einem 
faſt verſtändlich, wenn man bedenkt, daß 
den ſeichten Reimereien der Karſchin da⸗ 
mals von Leuten, die ſonſt für verſtändig 
galten, eine gewiſſe Bedeutung beigelegt 
wurde. Es kann kaum etwas Erheiternderes 
geben als einen Vergleich der pomphaften, 
verhimmelnden Lebensbeſchreibung der Kar⸗ 
ſchin, verfaßt von ihrer Tochter, mit den 
Gedichten, die ſich auf die erzählten und be⸗ 
rührten Ereigniſſe beziehen. Die Jugend⸗ 
geſchichte der Karſchin wird man ſchwerlich 
ohne Mitleid leſen, und ſolange das arme 
Weſen kümmerlich gekleidet, mangelhaft ge⸗ 
nährt und ſeufzend unter der ſchweren Laſt 
einer unglücklichen Ehe in kleinen polniſchen 
Neſtern umherlief, um auf Edelhöfen oder 
in Bürgerhäuſern für ein paar Groſchen 
und ein Stückchen Brot ihre Reimereien zum 
beſten zu geben, verſtummt die Kritik. Als 
ſie aber durch den guten Baron Kottwitz 
nach Berlin verpflanzt worden war, und 
die Bewunderung von Leuten wie Ramler, 
Deutſchlands Horaz, und Sulzer ihr den 
Kopf verdreht hatte, da begann ſie unaus⸗ 
ſtehlich zu werden, vor ihrer „Leier“ war 
nichts mehr ſicher. Auch der treffliche Gleim 
hatte ſchuld daran, daß ſie ſich allen Ernſtes 
für eine zweite Sappho zu halten begann; 
er hat ſie immer aufs eifrigſte unterſtützt, 
aber als ſie einſt bei einer Mondſcheinfahrt 
Miene machte, an dem alten Herrn einen 
Phaon zu gewinnen, da wurde es ihm doch 
etwas zu viel. Geradezu erſchrecklich ſind 
die Liebesgedichte des alternden Weibes, 
eine wirre Aufhäufung mythologiſcher Nas 
men, die gelegentlich dem Reime zuliebe 
gründlich verhunzt werden, kühne Bilder, 
die nie recht auf die Situation paſſen und 
meiſteus ſehr verzeichnet ſind, dazu oft eine 
ſüßliche Sinnlichkeit. 

Ihre Fähigkeit, Reime oder wenigſtens 
etwas Ähnliches zu ſchmieden, war aller 
dings groß und ihre Luſt daran noch grö— 
ßer; jo ſchonte fie auch niemand von ihren 
Bekannten. Von den hier erwähnten hat ſie 
außer Chodowiecki Spalding, Friſch, André 
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angedichtet, um von Friedrich dem Großen 
zu ſchweigen. Auch Goethe wurde ihr Opfer: 


am Göthe 

zu Berlin Monttags 

den 18 May 1778. 
Schön gutten Morgen Herr Doctor göth 
Euch hab ich geſtern grüßen wollen 
8 iſt wieders Weiber Etiket 
ich hätts Von Euch erwartten ſollen 
daß Ihr Wie ſich's gebührt und ziemt 
mich aufgeſucht und mich gegrüßet 
Ihr aber ſeit gar Weltberühmt 
8 war möglich daß Ihrs bleiben ließet 
Ihr ſeit des Herzogs Spiesgeſell 
Habt mehr zu thun und mehr zu ſchaffen 
als mitt Euren Auge groß und hell 
nach Einem altten Weib zu gaffen 
Drum ſprang ich über's Ceremoniel 
hinweg mit Leichtmuth und mitt lachen 
zog mir mein Sontags Kleidchen ann 
und ging Euch meinen Knix zu machen 
ſo tief ich immer kann 
mit Dorfgebohrnen Knie 
ich ging umſonſt, Ihr wart 
ſchon fort in aller frühe 
zu Männern feiner Art 
nun will ich's nicht mehr wagen 
mein Geiſt Ein fixes Ding 
ſol gutten Morgen ſagen 
Dir Muſendämmerling 
Dir Secretair des Fürſten 
der auff dem Parnaß Sizt 
und wenn die Dichter dürſten 
mit Waſſer Sie beſprüzt 
aus einem Born der mächtig 
und Wunderthättig iſt 
Er macht's daß du ſo prächtig 
ſo ſtark imm Ausdruck biſt 
Daß dirs Vomm Munde fließet 
Wie Honig den imm Wald 
Ein Wandersmann genießet 
den ſeine Kräfte bald 
erſchöpft ſind wie die meinen 
Jüngſt ſollt ich im Revier 
des Pluto ſchon erſcheinen 
Ein Schiffer winkte mir 
ich ward ihm noch entrißen 
Durch des Apollon Gunſt 
wies nachzuzeichnen wißen 
des Chodowieky Kunſt, 
ich ſolte dich noch ſehen 
geſchieht es nicht bey mir 
kanns beim Andrä geſchehen 
der iſt ein Freund von Dir 
Wies wenige nur giebet 
Vonn Herzen ſchätzt er Dich 
und bey dem allen liebet 
Er dich nicht mehr als ich. 


Natürlich ging Goethe daraufhin ſofort 
zu ihr, und die Karſchin ſchrieb ſehr befrie⸗ 
digt einige Tage ſpäter an ihren alten Freund 
Gleim: 

„Vor's erſte wolt ich Ihnen gern erzäh⸗ 
len daß Göthe hier war, Sie wißen's aber 
ſchon, ich hörtte Sein Hierſein als Er Vier⸗ 
undzwanzig Stunden zu Berlin war, denn 
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der Bruder Vom Fürſten von Deßau wohnt 
nicht weitt von mir in Einem bekannten 
Hauſe, ich ging Tags drauff in daß Logis 
der fremden Prinzen, ich wolte den Göth 
überfallen, Er war ausgegangen, und ich 
ſchrieb am andern Morgen wieder meine 
gewohnheit im halbdrolligen Thon an Ihm, 
Er kam, laßen Sie ſich's meine Tochter 
ſagen wie Er gekommen iſt; uns gefiel er 
gut; Chodowieky'n auch, aber die andern 
Herrn ſind garnicht zufrieden mit ihm. Er 
machte keinem Dichter die Cour, ging nur 
bey Moſes Mendelsſohn bei Chodowieky bei 
Mahler Friſch bei ſeinen Landsmann den 
Thonkünſtler Andrä, und bey mich, hatte 
Sonntags ſchon kommen wollen, Andrä aber 
ſagtte daß ich doch nicht zu finden wäre, 
ſchon in der Kirche ſein möchtte, alſo blieb's, 
Er iſt Eines Tages bey Einem Baron auffm 
Concert geweſen, und da hatt Ihm die ganze 
Verſammlung ſehr Stolz gefunden, weill Er 
nicht bückerling und handkuß Vertheiltte, 
man ſpricht daß Ihm der Kayſer baroniſie⸗ 
ren wird, und daß Er alsdann Eine Ge- 
mahlin aus noblen Hauſe bekomt, ich frug 
ihn ob Er nicht auch das Vergnügen koſten 
wollte Vater zu ſein; Er ſchien's nicht weitt 
von ſich zu werfen, Er iſt ein großer Kinder⸗ 
freund und eben dieſer Zug läßt mich hoffen, 
daß Er auch ein gutter Ehemann werden 
wird und ſicherlich noch Ein rechtt gutter 
Menſch, ders einmahl bereuet was in ſeinen 
Werken etwan anſtößig geweſen iſt, Viel⸗ 
leicht kommt er bald mitt Seinen Herzog 
allein auff längere Zeit her, beim Abſchied 
ließ er ſich ſowas verlautten, ich gab Ihm 
Ein Paar friſche roſen und geſchwind hub 
Er Einen Strohhalm vonn der Erde auf, 
band damit die roſen Zuſammen und ſtecktte 
Sie ſich auff den Huth, Er liebt die frey⸗ 
müthigen offenherzigen leutte, und mag's 
gern haben wenn Er geliebt wird, daß ge⸗ 
fällt Ihm beſſer als hohes lob, wieder Ein 
merkmahl Eines gutarttigen gemüths, Er 
ſcheint übrigens zum Hypochonder gebauet 
zu ſein, iſt kein Wunder, daß ſind alle gutten 
Köpfe.“ 

Die Tochter der Karſchin ſchrieb an 
Gleim: „Möchte Göthe, den ich ſo lieb 
habe, doch nur einen ſichtbaren Theil dieſes 
nie genug zu preiſenden Herzens meines 
Gleim's haben! Dieſen Mangel verräth er 
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noch bei aller ſeiner blendenden Größe und 
o! was könnte er ſein wenn er wollte; der 
Schrankenloſe Kopf! der Cröſus Lucullus 
von dem feinſten Menſchengefühl! Wenn Sie 
ihn hätten kommen ſehen, unerwartet in 
unſre Thüre treten, mit den Augen meine 
Mutter ſuchend, mit ſeinen Augen ach! un⸗ 
ausſprechlich reizend war die Cene. So 
kommt nur reuige Liebe zu Liebe. Aber es 
war noch etwas ſüßer in ſeinem Weſen als 
das, doch wer kann noch ſagen was für 
Weſen? Das weiß ich, daß in ſeinen großen 
hellen Augen der ganze Göthe ſtrahlte, nicht 
der flammende zugreifende, ungenügſame 
Göthe, der welcher Lotten Brot ſchneiden 
ſah, der war's ungefähr, nur daß ſein Mund 
ſtumm blieb und Göthe ſtumm blieb bey 
Eintritt, beym Umarmen und einiger Wen⸗ 
dung bis zum Sitze, da denn meine Mutter 
die erſte Frage an ihn that. Ich hätte gar 
zu gern die Hand auf ſeine liebe Bruſt ge⸗ 
legt, ob nur ſein Herz auch das geſchlagen 
hätte, waß ſein Seraphgleiches Stummſein 
verkündigte, aber der Menſch wirft ſoviel 
Reſpect aus ſeinen Augen, daß ich mich 
kaum traute in ſeiner Umgebung zu bleiben. 
Ich mußte ein Paar Mal hinaus, lief aber 
geſchwind wieder hinein, und da hört' ich 
einmal, daß meine Mutter von Ihnen frug; 
er antwortete wieder ſeine Gewohnheit in 
dreyen Theilen darauf, und ich fühlt es das 
ihr Name ſein Ohr tränkte, und daß er gerne 
mehr von Ihnen geſprochen hätte, wenn bey 
einem Feſt⸗Beſuche die Reden nicht zur blo⸗ 
ßen Cour wären. Bei Chodowieky iſt er 
zweimahl geweſen und zwar das letzte mahl 
mit dem Herzoge: die ſchönſte Lobrede wer 
dieß hört für alle drey. Was ihm Chodo⸗ 
wieky unter allen ſeinen ſchönen Zeichnungen 
zuerſt wies, war jener Barbier. Ich glaube 
der Mann will ſich furchtbar machen, denn 
er zeigt dies Bild allen und jeden von dem 
er glaubt, daß ers beurtheilen kann.“ Die 
Karſchin rühmte gegen Goethe ihre neuge— 
borene Enkelin als Dichterin, er erkundigte 
ſich nach dem Alter, und als ihm vierzehn 
Wochen angegeben wurden, ſagte er: „So 
laßen ſie dieſelbe Dichterin ſein bis ſie ſpre— 
chen kann“, „war das wohl menſchenfreund— 
lich von dem Unart? ſo vom Parnaß her— 
unter den armen Dichterinnen den Laufpaß 
zu geben?“ 
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Als Goethe bei der Karſchin war, lebte 
die Sappho noch in ziemlich dürftigen Um⸗ 
ſtänden; von ihren Freunden war ein kleines 
Kapital für ſie zuſammengebracht, aber die 
Zinſen davon reichten bei ihrer fahrigen 
unordentlichen Lebensweiſe nicht aus. Das 
Kapital hatte man zum Glück ſo ſicher ge⸗ 
ſtellt, daß ſie es nicht in die Hände bekam. 
Ihr ſteter Jammer war es, daß Friedrich 
der Große ihr die Penſion von zweihundert 
Thalern jährlich, die er ihr angeblich ver⸗ 
ſprochen hatte, nicht auszahlte. Später hat 
ſich bekanntlich ſein Nachfolger ihr gnädig 
gezeigt, und zum Dank pries ſie ihn in allen 
Tonarten. Die Klenke ſchildert den großen 
Moment, wo Wöllner im Auftrage des 
Königs ihr in glänzender Verſammlung mit 
einem „ſelbſt ausgedachten Impromptü“ 
Mitteilung von dem Geſchenk machte: 

„Freu Dich, Deutſchlands Dichterin 
Freu Dich hoch in Deinem Sinn 


Der König hat befohlen mir, 
Ein neues Haus zu bauen Dir.“ 


Wenn es nicht Wöllner wäre, ſo könnte man 
glauben, der Verfaſſer dieſes Impromptus 
habe eine blutige Verhöhnung der „Leier“ 
Sapphos beabſichtigt. Wenn die Karſchin 
nicht dem Apollo und den Muſen, Grazien 
oder ähnlichen Weſen Audienz erteilte, lief 
ſie meiſt als Neuigkeitskrämerin in der 
Stadt herum. In ihrer Wirtſchaft ſah es 
von jeher bunt aus, es läßt tief blicken, 
daß Goethe in ihrem Muſenheim Stroh— 
halme vom Fußboden aufheben konnte. 

Auf dem von der Karſchin erwähnten 
Konzert machte Goethe die Bekanntſchaft 
des Prinzen Friedrich Eugen von Württem⸗ 
berg, bei dem ſein Schwager Schloſſer einſt 
Geheimſekretär und Erzieher der Kinder ge— 
weſen war. Goethe ſchreibt von dieſem 
Herzog in Wahrheit und Dichtung: „Der 
Fürſt war unter denjenigen Großen genannt, 
die auf eine edle und ſelbſtändige Weiſe ſich, 
die Ihrigen und das Ganze aufzuklären, zu 
beſſern und zu höheren Zwecken zu ver— 
einigen gedachten. Dieſer Fürſt Friedrich 
iſt es, welcher, um ſich wegen der Kinder— 
zucht Raths zu holen, an Rouſſeau geſchrie— 
ben hatte, deſſen bekannte Antwort mit der 
bedenklichen Phraſe anfängt: Si j’avais le 
malheur d’&tre né prince.“ 

Am 20. Mai, unmittelbar nach dem zwei— 


ten Beſuch bei Chodowiecki, verließen die Rei⸗ 
ſenden Berlin und fuhren über Schönhauſen 
nach Tegel, das damals neben Franzöſiſch⸗ 
Buchholz einer der beliebteſten Ausflugs⸗ 
punkte in der Umgebung von Berlin ge⸗ 
weſen ſein muß; wie Burmann das letztere 
beſang, ſo dichtete Schmidt von Werneuchen 
eine Idylle zum Ruhme Tegels. Bekannt⸗ 
lich ſpielt Tegel eine Rolle in der Walpur⸗ 
gisnacht im Fauſt. Es war dort ein Gärt⸗ 
nerjunge auf den Gedanken gekommen, ein 
Geſpenſt zu ſpielen, und führte ſeine Rolle 
mit anerkennenswertem Geſchick längere Zeit 
durch, namentlich excellierte er in unheim⸗ 
lichen Geräuſchen, in Jammern und Weh⸗ 
klagen. In Berlin waren Tauſende von 
Menſchen vollkommen überzeugt, daß es 
nicht mit rechten Dingen dort zugehe, und 
man bot zuletzt ſogar die Geiſtlichkeit auf, 
bis der Attentäter endlich gefaßt wurde. Ni⸗ 
colai, der Aufklärer von Profeſſion, mochte 
gegen den Humbug geeifert haben, ſo legt 
ihm, dem Proktophantasmiſten, Goethe die 
Worte in den Mund: 

Das Teuſelspack, es fragt nach keiner Regel. 

Wir ſind ſo klug, und dennoch ſpukt's in Tegel. 

Wie lange hab ich nicht am Wahn hinausgekehrt! 

Und nie wird's rein; das iſt doch unerhört! 
Von Tegel ging es über Charlottenburg und 
Zehlendorf wieder nach Potsdam. Diesmal 
beſah Goethe ſicher das Schloß Sansſonci. 
Er ſchreibt ſpäter an Merk: „Dem alten 
Fritz bin ich recht nahe worden; da hab ich 
ſein Weſen geſehen, ſein Gold, Silber, Mar⸗ 
mor, Affen, Papagayen, zerriſſene Vorhänge 
und hab über den großen Menſchen ſeine 
eigenen Lumpenhunde räſonnieren hören.“ 
Daß Friedrich eine Vorliebe für Affen und 
Papageien gehabt habe, iſt ſchwer glaublich; 
da Goethe im übrigen anſcheinend von Fried⸗ 
richs Einrichtung in Sausſouci redet, jo darf 
man wohl annehmen, daß er die Affen und 
Papageien des Voltaire-Zimmers meint. 
Nach einer längeren Abweſenheit fand Vol⸗ 
taire nämlich ſein Zimmer eigentümlich deko⸗ 
riert, überall, an den Wänden, den Möbel⸗ 
ſtoffen u. ſ. w., zeigten ſich Tiere, die Vol⸗ 
taires ſchlechte Eigenſchaften verſinnbildlichen 
ſollten, außer den genannten Repräſentanten 
der Bosheit und Geſchwätzigkeit finden wir 
Füchſe als Sinnbild der Schlauheit, Eich— 
hörnchen als Naſchhaftigkeit u. ſ. w. Man 
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Über Deſſau, Wörlitz, Leipzig kehrten die 
Reiſenden nach Weimar zurück. Wieland 
ſchrieb bald darauf: „Alle Lande wo fie ge- 
weſen ſind, ſind ihres Ruhmes voll. In 
ganzem Ernſt, zu Leipzig, zu Deſſau, zu 
Berlin iſt alle Welt von unſerm Herzog 


kann aber nicht umhin, einzugeſtehen, daß 

dies Zimmer trotz der Bosheit des Königs | 

zu ſeinen reizendſten Rokokoſchöpfungen ge⸗ 
hört, beſonders hübſch iſt der Papierkorb, 

auf deſſen Rand ein paar Affen ſich gegen⸗ 

über ſitzen und ſich gegenſeitig ein Tau zu | 

entreißen ſuchen. Die von Goethe erwähnte eingenommen. Das hat Bruder Wolf hübſch 
Bildergalerie liegt unmittelbar am Schloß, gemacht.“ 

aber ſo verſteckt, daß ſehr wenig Beſucher Goethe war indeſſen weniger befriedigt 
Potsdams ſie entdecken. Es iſt ein ſchöner von der Fahrt; angeblich ließ er ſich noch 
Raum, der aber das Licht fo ungünſtig er⸗ in ſpäteren Jahren nicht gern daran erin- 
hält, daß man Mühe hat, die Bilder einiger- nern und auch durch alle feine Bewunderung 
maßen zu erkennen. Friedrich war ein ſehr der Stadt Friedrichs weht ein trüber Hauch. 
eifriger Sammler von Gemälden und hat Er muß auf eine ehrenvollere Aufnahme in 
trotz ſeiner Sparſamkeit rieſige Summen Berlin gehofft haben, als ſie ihm zu teil 
dafür hingegeben, leider ohne entſprechende wurde. Und doch ſollte ihm noch eine weit 
Stücke zu bekommen. Von den Raphaels, ſchmerzlichere Kunde von Berlin kommen, 
Tizians, Guido Renis u. ſ. w., die er ge⸗ | als Friedrich in feiner Schrift von der 
kauft zu haben meinte, halten wenige die deutſchen Litteratur Goethes Götz eine ab⸗ 
Probe; doch befinden ſich im Hauptraume ſcheuliche Nachahmung der ſchlechten Stücke 
der Galerie einige hübſche Rubens und in Shakeſpeares nannte und ſein Bedauern 
einem Nebenraum gute Stücke von holländi⸗ ausſprach, daß ein Publikum mit größtem 
ſchen Kleinmeiſtern. Außer Sansſouci beſah Beifallklatſchen die Wiederholung ſolcher 
Goethe das recht intereſſante Stadtſchloß, | Plattheiten forderte. Es iſt ein ſchöner Zug 
das von Friedrich Wilhelm I. gebaute Jagd. in Goethes Charakter, daß feine Liebe und 
ſchloß „Stern“, die Garniſonkirche mit dem Bewunderung für Friedrich unverändert 
bekannten Glockenſpiel und die Gewehrfabrik, blieb. Als er im zweiten Teil des Fauſt den 
ebenfalls Schöpfungen dieſes Königs. In Helden Ruhe und Befriedigung in der Ar- 
Potsdam verkehrte Goethe mit den Kapi⸗ beit für das Heil feiner Mitmenſchen, in 
täns von Langelais und Bonlet, der letztere der Kultivierung des wüſt liegenden Landes 
war damals ein Adjutant des ſpäteren finden ließ, ſchwebte ihm Friedrichs Thätig⸗ 
Königs Friedrich Wilhelm II. und ſcheint keit im Oder⸗ und Netzebruch vor. Goethes 
ein großer Verehrer des Dichters geweſen Verhältnis zu Berlin und den Berlinern 


zu ſein; die erwähnte Madame Quintus blieb lange Zeit ein geſpanntes, es flogen 
iſt wohl die Frau des bekannten Quintus öfters Grüße von der Ilm zur Spree, aber 
Icilius. freundlich waren ſie nicht. Erſt als das 

Der Anblick einer Parade in Potsdam Geſchlecht gereift war, an deſſen Wiege das 
bildete den Abſchluß der kriegeriſchen Pläne [Tedeum für den glücklich beendeten Sieben- 
des Herzogs. Es mochte ihm in Berlin klar jährigen Krieg geklungen, da begann Berlin 
geworden ſein, daß er in dem beginnenden einzuſehen, daß die durch Friedrichs Thaten 
Drama keine Rolle ſpielen konnte, er war ins Leben gerufene deutſche Dichtung in 
zu jung, eine bedeutende Stellung auszu⸗ Goethe ihren Höhepunkt erreicht habe. An⸗ 
füllen, und als fürſtlicher Schlachtenbummler fangs war es eine kleine Gemeinde, die den 
mitzugehen, mochte ihm auch widerſtreben. Goethekultus trieb, aber ſie wuchs täglich 
Gewiß iſt Karl Auguſt mit einem Gefühl | und wird weiter wachſen, ſolange noch ein 
der Enttäuſchung aus Berlin fortgegangen, Funken geiſtigen Lebens in unſerer Reichs— 
aber es war eine heilſame Enttäuſchung. hauptſtadt glüht. 
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II. Im lateiniſchen Viertel. 


5 lateiniſche Viertel kündigt ſich ſchon 
von außen und auf den erſten Anblick 
als ein gelehrtes an; von der kleinen Brücke 
bis zur Eintrachtsbrücke, faſt zwei Kilometer 
weit, iſt die Mauer des linken Ufers der 
Seine beſetzt von Bücherantiquaren, einer 
neben dem anderen. Auf den Quadern der 
Brüſtung ſind ihre Blechkäſten feſtgemacht; 
frierend und ſchwatzend trippeln die Ver- 
käufer und Verkäuferinnen von morgens bis 
abends davor auf und ab. 

Von ganz teuren Werken bis zu Käſten 
voll Bücher, das Stück für einen Sou, alles 
iſt zu haben. Ein Gang am Seineufer die 
Bücherkäſten entlang kann eine gedrängte 
Überſicht der franzöſiſchen Litteratur geben 
und giebt mancherlei zu ſpintiſieren über 
Tagesgröße und ernſte Größe, über Zeit— 
erfolg und dauernde Wirkung eines Schrift- 
werkes. 

Alter als ſiebzehntes Jahrhundert iſt 
wenig; die alten Rabelais- oder Montaigne⸗ 
Ausgaben werden faſt mit Gold aufgewo— 
gen; ſie kommen nicht hierher in den Ramſch. 
Ein ganz ſchöner Boccaccio, Florenz 1586, 
fiel mir in die Hände; wieviel Generationen 
ſchon mögen aus dieſem pergamentgebun— 
denen Quartband herzbefreiendes Lachen ge— 
ſchöpft haben. Ama adunque, come Salo- 
mone ti disse, e sarai amato, ſchlage ich 
gerade auf; kein übler Rat, in Paris, im 
Studentenviertel, um Faſtnachtszeit. 

Dieſe heitere boccacciohafte Anmut übri— 
gens im Genießen und Sündigen, die das 
Quartier zur Schau trägt, die alte gaite 


gauloise der Studenten, iſt wirklich eine ori— 
ginelle Sache; ſie ſteckt an, dieſe gemäßigte 
kultivierte und doch übermütige und friſche 
Luſtigkeit, wenn die jungen Leute ſo in lan— 
gen Reihen, untergefaßt, jeder natürlich mit 
feiner Etudiante am Arm, ſingend, taktmäßig, 
durch die Straßen des Quartiers ziehen; 

en remontant, en remontant, 

le boulevard des £tudiants, 


en remontant, en remontant, 
le boulevard St. Mich, 


wie es eine Zeichnung von Steinlen in der 
diesjährigen Mittfaſtzeitung der Studenten 
unübertrefflich wiedergab. 

Daß in einer ſo großen Stadt wie Paris 
Studentenviertel und Studentenleben ſeine 
Eigenart wahren konnte, iſt merkwürdig 
genug und zeugt für den lebendigen Kern, 
für das wirkliche Temperament, das dahinter 
ſteckt. Aber die Menſchen ſind verſchieden; 
wer als germaniſches Gemüt ſich einmal in 
die grünlichgelbe Flüſſigkeit des Abſynths 
verſenkt hat, wer ſich das Leben im Café 
einmal näher angeſehen oder gar die Etu— 
diante einmal morgens vor der Toilette uns 
vorbereitet zu Geſicht bekommen hat, dem 
kommt die Verſchiedenheit der Geſchmäcker 
(Verzeihung für das Wort!) tief und er- 
ſchreckend zu Bewußtſein. 

Einem (ſchon oben erwähnten) Herrn Bre— 
ton, der in den letzten Jahren auf deutſchen 
Hochſchulen ſtudiert und ein kleines Buch 
über ſeine Eindrücke herausgegeben hat, fällt 
am deutſchen Studentenleben, an Kneipe und 
Comment und was damit zuſammenhängt, 
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beſonders auf die Freude an der Regel, an 
der Formel, die minutiöſe Ausbildung und 
Handhabung des Ceremoniells. Das iſt 
zwar jedenfalls nur Wirkung des Gegen— 
ſatzes, „das pſychologiſche Geſetz des kom— 
penſatoriſchen Extrems“; der angeborene 
deutſche Individualismus will bewußte Ge- 
genwirkung, bedarf der feſten Regel, um 
nicht zu ſchrankenlos zu werden, um ſich der 
Anforderungen der Geſamtheit bewußt zu 
bleiben; in Frankreich beſorgt die Tyrannei 
des ga se fait, ga ne se fait pas das alles 
allein. Aber merkwürdig doch, unjugend— 
lich iſt die ſteife Feierlichkeit der Formen, 
wie fie in der deutſchen Studenten— 
ſchaft für den Gruß, für allen Ver— 1 
kehr, für die Kneipe ſich ausbildet; 
das ſicherſte Kennzeichen alter For— 
men iſt doch die Selbſtverſtändlich— 
keit, die Leichtigkeit, und parvenu— 
mäßiger, daß man die Form als 
ſolche merkt, daß ſie bewußt betont 
wird. An die Thatſache, daß die 
Engländer für ihren geſellſchaft— 
lichen Verkehr einen ſo ſtrengen und 
formelhaften Codex anerkennen, pflegt 
man bei uns die freundvetterliche 
Bemerkung zu knüpfen, das hänge 
mit dem Bedürfnis zuſam— 
men, der angeborenen Barba— 
rei genaue Feſſeln anzulegen. 
Herrn Breton, . 
der im allgemei⸗ 
nen ganz wohl⸗ 
wollend und ob— 
jektiv iſt, leuchtet 
überhaupt, wie es 
ſcheint, die Poe 
ſie des deutſchen 
Studentenlebens 
nicht ſo ſehr ein. 
Der Kernpunkt — 
dieſer Poeſie iſt 
jedenfalls neben 
der troßigen ger— 
maniſchen Waffenfreude das Unabhängigkeits— 
gefühl von geſellſchaftlichen Rück- und Abſich— 
ten, das „Frei iſt der Burſch“. Carlyle drückt 
ſich einmal ſo aus: „Der Burſch bemüht ſich, 
in der ſtärkſten Sprache, die ihm zu Gebote 
ſteht, zu ſagen, ſeht, ich bin ein Gelehrter 
ohne Geld und ein freier Mann; der Ox— 


St. Etienne du Mont. 
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forder und Cambridger Student dagegen 
ſagt, ſeht, ich bin ein Gelehrter mit Geld 
und ein aufgeweckter Gentleman.“ Hat dieſe 
Unabhängigkeit von mammoniſtiſchen und 
ſonſtigen ſocialen Geſichtskreisverrenkungen, 
die Carlyle als der Grundzug des deutſchen 
Studenten erſchien, ſich geändert, ſeit Deutſch— 
land ſatter geworden iſt, weil Herr Breton 
gar nichts davon merkt; das bißchen Patent— 
heit an Stelle der alten Rauhbeinigkeit wäre 
wohl dagegen nur ein ſehr kleiner Gewinn. 
Gegenüber dem Louvre, am Pont des 
arts, erheben ſich die altersgrauen Mauern 
und die kleine Kuppel des Institut de France, 
wenn man will die eigentliche Krone des 
gelehrten Viertels; die Académie fran— 
gaise hat hier ihr Heim. 
Die Centraliſation hat in politiſchen 
Dingen neben ihren Nachteilen gewiß auch 
große Vorzüge; auf geiſtigem, wiſſenſchaft— 
lichem wie künſtleriſchem, Gebiet iſt 
ſie jedenfalls vom Übel. Die Decen— 
traliſation der deutſchen Wiſſenſchaft 
bietet eine gewiſſe Ge— 
währ für die Unabhän⸗ 
gigkeit und Rückſichts⸗ 
loſigkeit der Spekula— 
tion nach oben; ein 
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Wolf oder ein 
Fichte, die mit 
ihrer Staatsge— 


walt in Zwiſtig— 
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keiten geraten, finden nicht weit davon, hin— 
ter anderen Grenzpfählen ihre Stellung und 
ihre Zuhörerſchaft wieder. Und zugleich bil— 
det jene Vielheit gleichberechtigter Univer— 
ſitäten die Gewähr gegen eine andere und 
größere Gefahr; denn die Gefahr ſtaatlicher 
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Behinderung der freien Forſchung iſt ſchließ⸗ 
lich doch heutzutage gering — gegen die 
Gefahr zünftleriſcher Verknöcherung und 
privilegialiſtiſcher Engherzigkeit, gegen die 
Gefahr des Erſtarrens in Dogmen und 
Perückentümern, die für jeden theoretiſchen 
Beruf, nicht nur für Prieſter und Konfeſ⸗ 
ſionen, gegeben iſt; jedes aus der Theorie 
einen Beruf machen birgt eine gewiſſe und 
ziemlich naheliegende Verführung zur Un⸗ 
ehrlichkeit und damit zu allen anderen Laſtern 
in ſich, den Zwang, etwas ſagen zu müſſen 
über die Welt und was ſich drinnen regt 
auch dann, wenn man gerade nichts weiß. 
Aber nur da, wo es eine herrſchende Cen⸗ 
trale giebt, deren Entſcheidung unbedingt 
mode⸗ und tonangebend iſt, können die in 
jeder äußeren Organiſation des Wiſſens lie⸗ 
genden Keime dogmatiſcher Abſchließung zu 
voller Entfaltung gelangen; „jenes lebens 
feindliche akademiſche Weſen, der ſeelenloſe 
Scholaſticismus, welcher von jeher in Paris 
heimiſch war“, wie der Rembrandtdeutſche 
ſich ausdrückt. Wo es dagegen mehrere 
voneinander unabhängige Mittelpunkte des 
geiſtigen Lebens in einer Nation giebt, da 
findet das Neue immer noch ein Forum zu 
weiterer Appellation; die Tyrannei deſſen, 
was man den goht nannte, vor dem Shake⸗ 
ſpeare ein Barbar war, weil er „gegen alle 
Regeln des Dramas verſtößt“, wie Friedrich 
der Große ſchreibt, kann ſich nur da aus⸗ 
bilden, wo es einen anerkannten goüt giebt. 

Wie ausgeſprochen, wie einheitlich auf 
allen Gebieten iſt doch die Stammeseigenart, 
die Volksperſönlichkeit. Spricht ſich nicht in 
der franzöſiſchen Gartenkunſt, die ungefähr 
zur gleichen Zeit mit der höchſten Blüte 
des got in den Schöpfungen Lenötres ihre 
Triumphe feierte, genau derſelbe Geiſt aus: 
Freude am Zwang und an der Regel, aus— 
geſprochene Feindſchaft gegen die Natur, 
gegen alles, was für ſich ſein eigenes Leben 
leben will. Auch im heutigen Frankreich 
ließen ſich wohl, im Examen- und Preisver⸗ 
teilungsweſen, in geſellſchaftlichen Formeln, 
in der Beengtheit im Gewohnten, der alles 
Fremde an ſich ſchon, wie dem Chineſen 
in Rom, ſchlecht und barbariſch erſcheint, 
ſolche Züge von Chineſentum noch beobachten. 
Übrigens wird nicht beſtritten, daß ein ſol— 
cher Lenötreſcher Garten für den heutigen 
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Betrachter doch eine ſehr feine künſtleriſche 
Wirkung haben kann; die Hauptſache iſt aber 
dabei wohl der antiquariſche Stimmungsreiz. 

Und immer ſind es die Engländer, die 
wieder zur Natur zurückführen; engliſche 
Gartenkunſt nannte ſich die Reaktion gegen 
den Lenötreſchen Stil; Shakeſpeare war das 
Banner der deutſchen Revolution gegen den 
goüt in der Litteratur; von England kam 
nach Herrn Muther auch für die Malerei 
der Anſtoß der Rückkehr zur Natur und 
zur Gegenwart; aus England und Amerika 
kommt heute für das Kunſtgewerbe eine neue 
Anregung, die praktiſche Anwendung der 
Semperſchen Erkenntnis vom Weſen des 
Stils; daß die möglichſt klare und dem 
Stoff gemäße Ausſprache ſeines Bedürfniſſes 
auch die ſchönſte Geſtalt des Hausrats iſt; 
der Anſtoß zur Beſeitigung der im heutigen 
Kunſtgewerbe ſo verbreiteten Unnatur anti⸗ 
quariſch⸗ unlebendiger und lediglich dekora⸗ 
tiver Nachahmung; ja, auch in dem Tanz 
der zwar nicht engliſchen, aber amerikaniſchen 
Loie Fuller, der heute Paris entzückt, könnte 
man eine Reaktion des Sinnes für natür⸗ 
liche Anmut gegenüber der Unnatur des 
Balletts ſehen. 

Der grüne palmengeſtickte Frack der Aka⸗ 
demie wird auch in Frankreich gern verſpot⸗ 
tet; Daudet hat ſich wahrſcheinlich für im⸗ 
mer die Reihen der vierzig Unſterblichen 
verſchloſſen, indem er über ſie lachte; aber 
die Akademie wird deshalb nicht weniger 
ambitioniert. Zola bewirbt ſich ſeit Jahren 
bei jeder Vakanz und immer vergeblich; in 
der diesjährigen ſtudentiſchen Faſtnachtszei⸗ 
tung, zu der die Berühmtheiten freiwillige 
Beiträge liefern, äußerte er ſehr energiſch 
ſeinen Groll darüber; es klang nicht gerade 
ſehr ſtolz; die Inſtitution iſt jedenfalls auf 
den franzöſiſchen Nationalcharakter und auf 
deſſen, nach allen in⸗ und ausländiſchen 
Zeugniſſen beherrſchenden Grundzug, die 
Eitelkeit, gut berechnet. 

Der Grund, weshalb die Akademiker Zola 
nicht wollen, ſollen ſeine Cynismen in 
jerueller Beziehung fein; die find ja wohl 
in manchen Sachen ziemlich ſtark und breit; 
aber das Laſter wird bei Zola immer mit 
unerbittlicher Wahrhaftigkeit geſchildert, ſehr 
viel eher abſchreckend als verführeriſch; und 
es herrſcht andererſeits in allen ſeinen Sachen 
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ein ſo ſtarker künſtleriſcher Ernſt, der, wie 
mir ſcheint, gegenüber der Lascivität des 
Gegenſtandes wohl ein genügendes ethiſches 


zwanzig oder wieviel Bände, eine recht 
pedantiſche Idee und mehr wifjenjchaftlich 


Gegengewicht bildet; das 
ſpielende Kokettieren mit 
der Gemeinheit, wie es 
das moderne Konverſa— 
tionsſtück liebt, iſt ſehr 
viel unſittlicher; das 
Nackte iſt anſtändiger 
als das halb Ausgezo— 
gene. Guy de Maupaj- 
ſant iſt bei aller Anmut 
oder vielleicht eben des⸗ 
wegen viel unſittlicher, 
und der hat doch nicht 
den Freibrief ſo ſouve— 
räner Künſtlerſchaft, wie 
ſie Zola, wenn er will, 
zu Gebote ſteht. Ein 
Roman wie l’CEuvre iſt 
doch unzweifelhaft ein 
großartiges ergreifendes 
Kunſtwerk; gerade er 
kommt einem an dieſer 
Stelle beſonders ins Ge— 
dächtnis, am Pont des 
arts, im Angeſicht des 
dort ſo meiſterhaft ge— 
ſchilderten Blicks auf die 
Cité, der dem armen 
Claude Lantier zum Ver⸗ 
hängnis wird. Ein merk⸗ 
würdiger Einzelzug an 
dieſer brutalen Kraft⸗ 
natur, wie der Rem⸗ 
brandtdeutſche ſagt — 
Zola iſt übrigens auch 
Italiener von Abkunft 
wie Napoleon, Gambet⸗ 
ta —, find die romanti- 
ſchen Neigungen, die er 
manchmal hat; der ver- 
wachſene Zaubergarten, 
der in der Schuld des 
Paſtor Mouret eine ſo 
große Rolle ſpielt, liegt entſchieden im ro— 
mantiſchen Land und könnte ebenſogut in der 
„mondbeglänzten Zaubernacht“ einer Eichen- 
dorffſchen oder Tieckſchen Erzählung vor- 
kommen? Iſt nicht übrigens der Plan des 
Rougon⸗Maquart an ſich, durch fünfund- 


als künſtleriſch, wie er ja überhaupt gern 
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La Tour de l'Ilorloge. 


wiſſenſchaftlich kommt; muß da nicht gegen 
Ende die Liebe und das eigentliche Feuer 
erlöſchen? 

Hier am Inſtitut ſind die Käſten der An— 
tiquare am dichteſten und der Inhalt vor— 
nehmer; feine kleine Klaſſikerausgaben in 
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goldbedrucktem Kalbleder, meiſt aus der Zeit Niveauunterſchied zwiſchen der wunderbaren, 
des erſten Kaiſerreichs und der Reſtauration; ſeelenerſchütternden Leiſtung der Duſe, von 


wundervolle Moliere- Ausgaben mit galanten 
Kupfern aus älterer Zeit, mit ſeinem präch⸗ 
tigen, nervös⸗ lebendigen Poetengeſicht im 
Titel. 

Wie nimmt er ſich im Foyer des Theätre 
frangais — einem wunderbar vornehmen 
Raum übrigens, Weiß und Gold, brennende 
Holzſtämme im Kamin, herrliche Marmor⸗ 
büſten an den Wänden — ſo keck und genial 
und provozierend und bohémienmäßig aus, 
neben den vornehmen Tragödienmachern, die 
jo ſatt und arriviert und ſtaatlich ſubventio— 
niert ausſehen und ſich ſichtlich zur respec- 
tability rechnen. 


J'aime mieux une vice commode, 
Qu’une fatigante vertu, 


jagt der brave Soſias in Molières Amphi⸗ 
tryon zu ſeiner tugendhaften Ehefrau; wie 
Dantes furchtbare Inſchrift über dem Ein⸗ 
gang zur Hölle, ſo ſollte dieſes über dem 
Eingang zum Quartier latin oder vielleicht 
auf der Pforte von Paris überhaupt ſtehen. 
Im vergangenen Winter gab das Theätre 
de la Renaissance den Amphitryon, mit 
den beiden Coquelins und Sarah Bern⸗ 
hardt. Das Stück iſt wohl nicht allzu be⸗ 
kannt; Jupiter beſucht in der Geſtalt des 
thebaniſchen Feldherrn Amphitryon, wäh⸗ 
rend dieſer im Felde liegt, deſſen Gattin 
Alkmene, die ihn als ihren Gatten empfängt; 
kurz darauf kommt der arme Amphitryon 
zurück und merkt nach und nach, was in⸗ 
zwiſchen paſſiert iſt; es giebt eine Reihe 
von Verwickelungen, auch der Diener des 
Amphitryon, Soſias, deſſen Geſtalt Merkur 
angenommen hat, iſt doppelt, bis ſchließlich 
Jupiter unter Donner und Blitz die Sache 
aufklärt und die Geburt des Herkules an⸗ 
kündet. Der ältere Coquelin als Soſias iſt 
ganz ausgezeichnet, von vollendeter Meifter- 
ſchaft; ſo völlig einfach und doch von ein⸗ 
dringlichſter Wirkung; er mindert eher die 
Effekte, als daß er ſie übertreibt; er wirkt 
nur durch wirklich künſtleriſche Mittel. Merk— 
würdig, daß Sarah Bernhardt die Courage 
hat, ihre Reklamekunſt neben dieſe echte 
Kunſt zu ſtellen. Überhaupt fehlt's ihr nicht 
an Unbefangenheit; ſie wählt mit Vorliebe 
dieſelben Rollen, in denen die Duſe auftritt: 
Magda, Kameliendame; und doch iſt der 


der man ſagen könnte, wie Novalis von Shake⸗ 
ſpeare, ihre Kunſt ſei unergründlich wie die 
Natur ſelbſt, und der Talmikunſt der Sarah 
Bernhardt ſo groß etwa noch, meinem Ge⸗ 
fühl nach wenigſtens, wie das zwiſchen der 
letzten Schauſpielerin einer kleinen Provinz⸗ 
bühne und der Sarah. Sie hat unzweifel⸗ 
haft große Mittel, in Organ, in Geſchmeidig⸗ 
keit der Bewegungen und ſonſt; aber es fehlt 
einem immer doch etwas, an Wärme, an 
Leben; man hat das Gefühl, ſie bringt es 
gerade ſo weit, wie man es mit bloß per⸗ 
ſönlicher Abſicht, ohne Aufopferungsfähig⸗ 
keit, ohne eigentliche Liebe zur Sache, mit 
der Abſicht auf den Erfolg lediglich, nicht 
auf die Kunſt, bringen kann. 

Moliere wird noch viel geſpielt; er ſcheint 
überhaupt noch ſehr lebendig zu ſein in ſeiner 
Nation; man hört ihn oft citieren, in Zei⸗ 
tungen, modernen Büchern. Auch bei den 
Antiquaren am Seinequai iſt er geſucht und 
verhältnismäßig ſelten. 

Hier ſcheint entſchieden der Jeſuit Greſſet 
einer der am raſcheſten wieder verkauften zu 
ſein; obwohl die Geſchichte von dem grünen 
Papagei, der die Nonnen zu Nevers mit 
ſeinen auf der Schiffsreiſe von den Schiffigen 
erlernten Matroſenausdrücken entſetzt, eigent⸗ 
lich ganz gelungen iſt, wenn ſie auch ein 
bißchen kürzer ſein dürfte. Sehr häufig iſt 
auch Crebillon, zeitweilig Voltaires begün⸗ 
ſtigter Rivale in der Gunſt der Pompadour, 
den zu leſen übrigens niemand geſetzlich ge⸗ 
zwungen werden kann. 

Über Greſſet hat Voltaire einen Witz ge 
macht, der ſeitdem ſehr oft wieder gemacht 
worden iſt, weil er mit kleiner Anderung 
ſehr oft paßt, der ſo zu ſagen zum eiſernen 
Beſtand der gebildeten Menſchheit an Witzen, 
der ja nicht ſo übermäßig groß iſt, gehört: 

Gresset, doué du double privilége, 
D’ötre au college un bel esprit mondain 
Et dans le monde un homme de collège. 

Ziemlich viel und zum Teil in ſehr ſchönen 
alten Ausgaben iſt Herr von Montesquieu 
vertreten. Man hat den Geiſt der Geſetze 
ja auch einmal pflichtmäßig geleſen; von ein 
paar Seiten Ihering hat man unzweifelhaft 
mehr. Es kommt einem ſo vor, als ob es 
ihm mehr darum zu thun wäre, daß etwas 
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geſagt wird, das geiſtreich und elegant klingt, 
als darum, etwas zu erkennen. 

Es iſt viel gedruckt worden hier, ſeit die 
drei Geſellen Ulrich Gering, dem man in 
der Bibliothek Ste. Genevieve ſogar eine 
Marmorbüſte errichtet hat, Michel Frei— 
burger und Martin Krantz die Franzoſen 
das Drucken lehrten und im Jahre 1470 in 
der Sorbonne das erſte gedruckte Pariſer 
Buch, Casparin de Bergame, epistolarum 
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gebrochen; nur einige Partien, die Teile 
zwiſchen dem Boulevard St. Germain und 
dem Seineufer, der Berg der heiligen Geno— 
veva nach St. Etienne du Mont hinauf, die 
alte Rue St. Jacques, die vom Seineufer 
nach dem Berg zwiſchen der Sorbonne, von 
der noch ganz alte Teile ſtehen, und dem 
College de France ſteil hinaufführt, haben 
noch den alten Charakter bewahrt; dunkle, 
enge Gaſſen, hohe Giebel in quetſchender 


liber, erſcheinen ließen. Mais vous, Gual— 
ches, was habt deun Ihr erfunden? rief 
Voltaire einmal in ſchlechter Laune. 

Das Inſtitut liegt an der äußerſten weſt— 
lichen Peripherie des Quartier latin; etwas 
weiter öſtlich, um Sorbonne, College de 
France, Ecole de Médecine, liegt der Mittel— 
punkt des eigentlichen Studentenviertels. 

Die alten Straßen und Häuſer ſind hier 
vielfach verſchwunden; große, breite Stra— 
ßen, wie Boulevard St. Michel, Boulevard 
St. Germain ſind durch die alten Quartiere 
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Enge gedrängt, kleine Spelunken und höchſt 
unmodern unhygieniſche Gerüche bringen 
einem hier, im Gegenſatz zu den alten Quar— 
tieren im Oſten, im marais, die ärmeren 
Teile der mittelalterlichen Stadt vor Augen. 

Hier, an der Rue St. Jacques, liegt, ganz 
verſteckt unter himmelhohen alten Häuſern, 
von engen, ſchmutzigen Gäßchen umgeben, 
die alte rauchgeſchwärzte gotiſche Kirche 
St. Severin; der Bau hat gerade nichts be— 
ſonders Hervorragendes, aber das Ganze in 
ſeiner Umgebung iſt von ausgeſprochenem 

33 


486 


Stimmungsreiz. Der heilige Severinus 
ſcheint beſonders hilfreich in Examensnöten 
zu ſein; die Wände ſind bedeckt mit kleinen 
weißen Marmortäfelchen mit Goldinſchrift, 
auf denen Bacheliers, Licencies en droit, 
St. Cyriens ex voto ihren Dank abſtatten 
für erfolgreiche Hilfe im Examen, aus aller⸗ 
neueſter Zeit; aber die Namen ſind nirgends 
ausgeſchrieben, ſondern nur durch Anfangs- 
buchſtaben angedeutet; vielleicht gilt es doch 
nicht für loyal gegen die Mitkonkurrenten 
im Examen, ſich derartiger überirdiſcher Bei⸗ 
ſtände zu bedienen; oder auch Typus des 
devot honteux. 

Man ſcheint alſo auch zu beten im Quar⸗ 
tier; nun, man hat ja allerdings auch ſo 
manches abzubüßen. 

Am Ende des Boulevard St. Michel liegt 
das Tanzlokal von Bullier, früher Closerie 
des Lilas; hier ſind die Gärten der Venus; 
hier wird der Cancan zwar nicht am feinſten, 
aber vielleicht am temperamentvollſten, noch 
einigermaßen mit Luft an der Sache, ge— 
tanzt, von der Etudiante. 

Das „bäteau de fleurs de l'Europe“ 
nannte Ernſt Daudet Paris kürzlich im Fi- 
garo ganz ſtolz; aber die Sünde iſt auch 
wirklich hier anmutiger und liebenswürdiger 
als anderswo, als bei uns. Vielleicht liegt 
es zum Teil an der größeren Ungeſchicktheit 
des Germanen in der Kunſt, den Schein zu 
wahren; aber der Germane wird vielleicht 
überhaupt leichter roh im Genuß; darum 
ſagt ihm auch ſein Prophet: Genießen macht 
gemein. Dieſes vollkommen Sichgehenlaſſen, 
die unbefangene Art des Franzoſen in allen 
jenen Beziehungen iſt jedenfalls menſchlich 
angenehmer als die Heuchelei, die ſich anders— 
wo, wo ſich die Natur doch auch nicht unter- 
drücken läßt, dabei leicht ausbildet; als das, 
was man caut nennt, was hier gänzlich 
fehlt. 

Wohl iſt es auch nicht die ſtolze heidniſche 
Unbekümmertheit der römiſchen Elegien oder 
hafiſiſcher Daſeinsfreude; dazu hat es wie— 
der zu viel Raffiniertes, Abſichtliches, die 
Gauloiſerie, wie man es nennt. Es ſcheint 
wirklich etwas ſpecifiſch Galliſches zu ſein; 
jedenfalls iſt es ein althiſtoriſcher nationaler 
Zug. In Zolas L.'(Euvre verteidigt der 
Schriftſteller Sandoz mit Heftigkeit und 
Überzeugung ſein, d. h. Zolas Princip, alles, 
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was natürlich iſt, in den Kreis der Dar⸗ 
ſtellung zu ziehen; alles, was iſt; la vie 
enfin, la vie totale, qui va d'un bout de 
l'animalité à l'autre, sans haut ni sans 
bus, sans beauté ni laideur. Und denſelben 
Gedanken, den man vielleicht verſucht wäre, 
für ganz modern, Nietzſcheſcher Herkunft, zu 
halten, führt ſchon Montaigne (Eſſays III, 5), 
indem er dem Natürlichen ſein Recht zu vin⸗ 
dizieren ſucht, in ganz ähnlicher Weiſe aus. 

Auch ihre Comédie frangaise hat die 
Stadt auf dem linken Ufer; zweites Théatre 
frangais nennt ſich das Odeontheater. Es 
iſt das nun in Wirklichkeit zwar lange nicht; 
aber das Theätre frangais iſt, auch trotz 
Sarah Bernhardt und Theätre de la Re- 
naissance und dem Abfall des Herrn Co⸗ 
quelin, noch die erſte Bühne von Paris; 
auch was unter dieſem Niveau ſteht, kann 
noch recht erträglich ſein. Man gab im 
vergangenen Winter eine Reihenfolge von 
klaſſiſchen Luſtſpielen, mit einleitenden Vor⸗ 
trägen bekannter Akademiker, der Herren 
Francisque Sarcey, notre conferencier natio- 
nal, Octave Larroumet. Larronmet leitete 
eine ſehr gute Vorſtellung der Hochzeit des 
Figaro ein und erzählte manches Inter⸗ 
eſſante; als Beaumarchais' hiſtoriſch gewor⸗ 
denes Stück auf eben dieſer Bühne zum 
erſtenmal gegeben wurde, wurden drei Per⸗ 
ſonen erdrückt, jo war der Andrang; Beau⸗ 
marchais habe die Benutzung der Preſſe und 
die Reklame ausgezeichnet verſtanden; unter 
allgemeiner Zuſtimmung meint weiter Herr 
Larroumet, wenn der Graf nach der Hochzeit 
käme, würde er Suſannchen nicht mehr fo 
ſpröde finden; gelungenes Volk, die Gallier; 
ohne dieſe glückliche Ausſicht, daß es doch 
noch etwas giebt, wäre offenbar der poe⸗ 
tiſchen Gerechtigkeit nicht Genüge gethan. 
Die große politiſche Wirkung des Stückes 
kann man heute eigentlich nicht mehr recht 
begreifen; es ſpielt doch nur; es nimmt es 
doch eigentlich mit nichts ernſt. Wenn Jo⸗ 
hannes Scherr einmal ſagt, niemals habe 
es eine richtigere Definition des Adels ges 
geben als diejenige Figaros, ſo iſt das doch 
nur eine Phraſe und zwar eine unwahre; 
der Menſch iſt doch noch ein viel differen⸗ 
zierteres Geſchöpf als ſelbſt die edelſten 
Tiere, als Pferde und Hunde, und doch legt 
man ſelbſt bei dieſen den größten Wert auf 
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die Abſtammung. Als Luſtſpiel iſt Figaros 
Hochzeit für meinen Geſchmack ausgezeichnet; 
dieſer witzſprühende Dialog, die gedrängte 
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Notredame. 


Komik der Situationen, die 
Perſönlichkeit dieſes Figaro; 

man kann auf einſamer Klauſe, bei bloßer 
Lektüre Thränen darüber lachen. Übrigens 
iſt der erfolgreiche Lügner, der vielgewandte 
Odyſſeus, der ſich immer glücklich durch— 
ſchwindelt, ein ſehr beliebter Typus im fran— 
zöſiſchen Luſtſpiel: Molières Scapin, Cor— 
neilles Menteur, Figaro, und gewiß noch 
vielfach anderwärts. 

Die Franzoſen haben bekanntermaßen eine 
vorzügliche Komödie, während die unſere 
vielleicht der relativ ſchwächſte Teil unſerer 
Litteratur iſt; man hat über die Urſachen 
nachgedacht und dieſelben darin ſehen wollen, 
daß das, was man die Geſellſchaft nennt, 
der eigentliche Gegenſtand der modernen 
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Komödie, bei uns wenig ausgebildet iſt; 
was, nämlich dieſe mindere Ausbildung der 
geſellſchaftlichen Formel, des Kaſtenzuſam— 
menhangs, wohl an ſich richtig iſt und im 
germaniſchen Mangel an Form ſowohl wie 
im germaniſchen Individualismus eine nahe— 
liegende Erklärung fände. Die Thatſache 
der Überlegenheit ihrer Komödie bleibt wohl 
unbeſtreitbar; ebenſo unbeſtreitbar, wie daß 
die Franzoſen dem ganz Großen in der mo— 
dernen Litteratur, Shakeſpeare, Goethe, Cer— 

Ä vantes, nichts an die Seite zu 
ſetzen haben. 

Eine Tragödie von Racine 
oder Corneille, und geſpielt wie 
hier im Théatre frangais, iſt ja 
unſtreitig ein ſehr würdiger Zeit— 
vertreib; es geht ein Zug von 
Größe und Einfachheit durch, 
von Anmut und Würde, und 
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es fehlt ihm nicht eine geſchloſſene runde 
Wirkung, die Katharſis des Dramas. Aber 
wie noch kürzlich ein, wie mir geſagt wurde, 
bekannter franzöſiſcher Litteraturkenner — 
wenn ich mich recht erinnere, in einer Ein— 
leitung zu einer franzöſiſchen Ausgabe ent— 
weder des Fauſt oder der Wagnerſchen Dra— 
men — Racine über alle anderen Größen 
der europäiſchen Litteratur ſtellen konnte, 
bleibt einem germaniſchen Gemüt einfach un— 
begreiflich; wo findet man da eine Stelle, 
die einem wirklich etwas giebt, die man 
leſen möchte, wenn es einem dumpf ums 
Herz iſt, die einem etwas erleben läßt, die 
einem, halbwegs wenigſtens und im Gleich— 
33 * 


488 


nis, erſetzt, was durchgelebt und innerlich 
erfahren zu haben zu einer runden Perjön: 
lichkeit notwendig iſt und was doch Natur⸗ 
anlage und Verhältniſſe dem Einzelſchickſal 
oft verſagen. Der goüt, der die Litteratur 
mehr als einen geiſtreichen Zeitvertreib, 
mehr als ein Spiel der Gewandtheit und 
des Eſprits auffaßte, denn als das tägliche 
Brot der Seele, ſcheint immer noch nicht 
ganz tot zu ſein; obgleich Carlyle einmal 
meint, daß ſein letzter Herrſchaftsakt der 
Brief Friedrichs des Großen über die deutſche 
Litteratur geweſen ſei. 

In der Vorrede zum Menteur giebt Cor⸗ 
neille ganz naiv die Beweggründe an, die 
ihn zur Abfaſſung dieſes Stückes veranlaßt 
haben; er will ſeinen Feinden, die glauben, 
er könne nur auf dem hohen Kothurn ein— 
hergehen, zeigen, daß er auch im Soccus ſich 
zu bewegen weiß; er will „die Wünſche 
vieler anderer befriedigen“, „denjenigen ge: 
nugthun“, die ſich ſolches nicht von ihm er: 
warten; pour contenter les souhaits de 
beaucoup d'autres qui, suivant l'humeur 
des Frangois, aiment le changement; es 
handelt ſich darum, das Können, die Beherr— 
ſchung der Mittel und Regeln, zu zeigen; 
Voltaire faßte den Plan zur Rome sauvée 
lediglich deshalb, weil Crebillons Catilina 
denſelben Stoff behandelte und er dieſen 
ausſtechen wollte (Carlyle, Friedrich der 
Große). Es leuchtet ein, daß dieſe Art der 
Zeugung ſehr verſchieden iſt etwa von der 
Art und Weiſe, wie das Buch von den Lei— 
den des jungen Werther entſtanden iſt. 

Auf dem linken Ufer und auf der Inſel 
ſtand das alte Lutetia und ſtand noch der 
Kern der mittelalterlichen Stadt; von jenem 
ſteht nicht mehr viel, außer den maleriſchen 
Reſten der Thermen des Kaiſerpalaſtes und 
den ſogenannten arènes de Lutece, die ſtark 
reſtauriert ausſehen; aber das mittelalter— 
liche Paris hat hier ſeine herrlichſten Denk— 
male hinterlaſſen; auf der Cite und auf dem 
linken Ufer ſtehen die Kleinode der Gotik, 
die heilige Kapelle, Notredame, das Hotel 
Cluny; der ſchönſte altertümliche Proſpekt, 
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allein zu ſein, dem Gewimmel zu entrinnen, 
der kommt am raſcheſten zu ſeinem Zweck, 
wenn er auf den Turm von Notredame 
ſteigt; er wird im tiefſten Wald nicht unge⸗ 
ſtörter allein ſein. 

Nur das Fabelgetier auf den Brüſtungen 
glotzt einen ſtumpfſinnig an; verzerrte Men⸗ 
ſchengeſichter, Füchſe mit Geierſchnäbeln, 
Vögel mit Rüſſeln, abenteuerlichſte Kom⸗ 
binationen; 

Verbräunt Geſtein, bemodert, widrig, 

Spitzbögig, ſchnörkelhafteſt, niedrig. 
Wie das greulich unheimliche Höllengetier auf 
Breughelſchen Verſuchungen des heiligen An⸗ 
tonius, ſo ſitzen ſie um einen herum, auf 
gleicher Höhe, überlebensgroß, und ſchauen; 
apage, Satanas! Oder wenigſtens, da unten 
liegt Paris, komm denn in ſchönerer Geſtalt. 
Oder zeig dich gefällig, wie dein hinkender 
Vetter Asmodeus einem anderen fahrenden 
Schüler auf dem Turm von San Salvador 
in Madrid, und hebe die Dächer ab und laß 
ſchauen, was darunter vorgeht. 

Leſage verlegt die Erzählungen ſeines hin— 
kenden Teufels nach Spanien. Es gab eine 
Zeit, in der die franzöſiſche Litteratur ſich 
ſehr an die ſpaniſche anlehnte und die frucht⸗ 
barſten Anregungen von ihr empfing. Ne 
rougissons point, d'étre venus tard dans 
tous les genres, jagt Voltaire in der Vor⸗ 
rede zum Menteur von Corneille, als er 
erwähnt, daß die Fabel desſelben ſpaniſchen 
Urſprungs iſt. Aber Leſages durch ſein ſpa⸗ 
niſches Vorbild veranlaßtes ſpaniſches Ge- 
wand iſt nur äußerlich; er ſelbſt hat ſeine 
Beobachtungen aus der Vogelperſpektive ge- 
wiß von keinem anderen Turm in der Chri— 
ſtenheit gemacht als von dem Turm von 
Notredame in der alten Stadt Paris. 

Da unten liegt es, weit, unermeßlich; 
ein grauer Dunſt liegt über dem Ganzen 
und in den Tiefen wallt der Nebel und 
windet ſich zwiſchen Türmen und Kuppeln 
und Schloten und hebt und zieht ſich und 
kann es doch nicht ganz bedecken, verſchlingen, 
das große Babel; fluctuat nec mergitur. 

Ich kenne keine Abbildung, wie die nächſte 


den Paris bietet, iſt vielleicht der Blick auf Umgebung der Notredame früher ausſah; 


das Nordufer der Cité, auf den Uhrturm, 
die auſtoßenden Teile des Juſtizpalaſtes und 
die heilige Kapelle. 


Wer in Paris das Bedürfnis hat, einmal | 


aber jedenfalls iſt die heutige, abgeſehen von 


der Waſſerſeite, wo man von jenſeits einen 
herrlichen Blick auf den Oſtchor hat, durch— 
aus nicht vorteilhaft für dieſes wunderbare 


Jung: 
Kunſtwerk. Mächtige moderne Häuſerblöcke, 


Mietshäuſer, das Hotel Dieu umfaſſen die | 
der zubaut. 


angrenzenden Straßen und den weiten Platz; 
die Kirche ſelbſt ſteht frei. Das Menſchen— 
werk kann aber nur groß erſcheinen — und 
räumliche Wucht iſt etwas ſehr Weſentliches 
bei einem Bauwerk — durch die Wirkung 
des Gegenſatzes; mit der Höhe des Himmels 
kann man nicht konkurrieren — die im Freien, 
auf Bergeshöhen aufgeſtellten Denkmale be— 
zeugen das alle —, aber mit zum Vergleich 
hingeſtellten menſchlichen Maßen. Und darum 
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Mühe und Koſten freilegt, einmal wieder 
gut machen, indem ſie die Freilegung wie— 
Wieviele Kunſtbarbarei wird 
im Namen der Kunſt verübt, vielleicht eben— 


ſoviele im ganzen, als durch Krieg und Ge— 


iſt es ein genialer Gedanke der mittelalter 


lichen Baumeiſter 
mögen ſie auch nicht in 
bewußter Abſicht, ſon— 
dern lediglich durch das 
Bedürfnis und die Er— 
forderniſſe der Raum— 
ausnutzung dazu gelangt 
ſein —, daß ſie an die 
Seiten und ſelbſt an die 
Fronten ihrer Dome 
kleine Häuschen, Läden 
anbauten, neben deren 
kleinen gedrückten Ver— 
hältniſſen dann die Maſſe 
der Kirche und die Höhe 
des Turmes viel größer 
und mächtiger erſcheint, 
als ſie ihren abſoluten 
Maßen nach find; Bei- 
ſpiele etwa die Nord— 
ſeite des Mainzer Do— 
mes, die Heilige-Geiſt— 
kirche in Heidelberg. 


Galerie et monstres. 


waltthat; noch in dieſem Jahrhundert, und 
zwar zu einer Zeit, wo man ſich auf ſeine 
Pietät gegen die Vergangenheit etwas ein— 
bildete, wurden aus der Frauenkirche in 
München, aus dem Mainzer Dom Grab— 
mäler und geſchnitzte Kanzeln herausgeriſſen, 


ja auch an dem äußeren Bau dekorative 


Teile aus früheren Jahrhunderten entfernt, 
um der Stilreinheit wil— 
len, d. h. deſſen, was 
man nach irgend einem 
Schema gerade darunter 
verſtand. 

Ganz in der Nähe der 
Notredame liegt eine 
kleine Weinkneipe, zu den 
Bergen der Auvergne; 
zwar iſt es nicht ge— 
rade beſonders fein da 
und auch nicht beſon— 
ders reinlich; wie im 
allgemeinen der Rein— 
lichkeitskomfort in Pa— 
ris wenig ausgebildet 
iſt, für eine ſo alte und 
vornehme Stadt ſogar 
ſehr wenig; überhaupt, 
wenn der Seifenver— 
brauch wirklich der rich— 
tige Kulturmeſſer iſt, 
dann kann ſchon gar 


Es iſt auch im Gedanken ſo ſchön, dieſes | fein Streit ſein; aber es giebt da, nämlich 


kleine Gewinkel von Bürgernahrungsgraus, 


welches ſich an das zum Himmel Hinan 


in der kleinen Weinkneipe zu den Bergen 
der Auvergne, einen vortrefflichen Cham— 


weiſende Haus des Herrn anniſtet, wie die bertin. 


Schwalbe an das Dach des Menſchen; 
wie alles Vergängliche ſich von dem Grunde 
des Ewigen abhebt. Vielleicht wird eine 
ſpätere Zeit die Barbarei, die man, ſogar 


im Namen der Kunſt, verübt hat und noch 
| lebe das lateinische Viertel. 


verübt, indem man die großen Dome mit 


Der Hang zur Einſamkeit und zum Trunk, 
die germaniſchen Eigenſchaften, ſagt Herr 


Taine ebenſo liebenswürdig wie treffend; 


ſtimmt, wie es ſcheint. Jetzt gerade; wir 
wollen nicht beſſer ſein als unſer Ruf; es 
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TLinundzwanzigſtes Kapitel, 

3 war am vierten Dezember, abends 
halb neun. Die Straßen im Mittel— 
punkte der Stadt waren noch überall ſtark 
belebt; denn das Weihnachtsgeſchäft ſtand 
ſchon im vollſten Flore. Keines der glän— 
zenden Magazine am Kornmarkt, in der 
Gohliſer Straße, am Poſtplatz und am Jo— 
hannisweg ſchloß vor halb zehn. 

Auf der Weſtſeite des Kornmarkts, wo 
ein breiter Asphaltſteig an den beſuchteſten 
Läden vorbeiführte, ging Konrad Storm, 
den dunklen Schlapphut tief in die Stirn 
gedrückt, voll Ungeduld auf und ab. Jedes— 
mal, wenn er die goldletterngeſchmückte Glas— 
thür des Hauſes C. G. Winckelmann Söhne 
erreicht hatte, blieb er einen Augenblick 


drießlich weiter. Marianne Simonis, die 
in den Werkſtätten der Firma als eine der 
beſten Arbeiterinnen beſchäftigt war, mußte 
jetzt in den Abendſtunden als Verkäuferin 
mithelfen. Das vorhandene Perſonal reichte 
nicht aus: denn gerade zwiſchen ſieben und 


neun kauften die Frauen des Mittelſtandes, Gewiſſen. 


IV. 
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die des Tags über feine Zeit hatten. Konrad 
Storm wollte das Mädchen abholen. Aber 
da drinnen machten fie immer noch keine 
Anſtalten, die Bude zu ſchließen. Marianne 
war überhaupt kaum zu ſehen. Ganz da— 
hinten, von der Säule beinahe verdeckt, regte 
ſie ſich im Verkehr mit immer ernenten 
Gruppen von Kaufluſtigen. 

Beim viertenmal kam Konrad Storm 
gerade dazu, wie ſich Marianne mit einer 
ältlichen Dame, die offenbar nicht fand, was 
ſie ſuchte, mehr nach dem Vordergrunde des 
Magazins begab und dort auf der eiſernen 
Wendeltreppe in das obere Geſchoß ſtieg. 
Er hatte den Eindruck, als ob das ſonſt ſo 
friſche und lebensfrohe Geſicht Mariannens 


etwas umwölkt ſei, trotz der lächelnden Höf 
ſtehen, lugte hindurch und ſchritt dann ver— 


lichkeit, mit der ſie die unzufriedene Kundin 
vor ſich her komplimentierte. 

Bei dieſer Wahrnehmung fühlte er einen 
ſeltſamen Druck. Voll heimlichen Unbehagens 
ſetzte er ſeine Wanderung über den menſchen— 
belebten Asphaltſteig fort. 

Konrad Storm hatte ein etwas unklares 
Er kam aus der Henneberg— 


Eckſtein: 


ſtraße, wo er von eins bis drei mit der 
ſchönen Eva gemalt und geplaudert, und 
ſchließlich geſpeiſt hatte. Das war heute 
die achte Lektion geweſen. Die Stunden in 
dem eigens für dieſen Zweck hergerichteten 
Atelier glichen für den leicht empfänglichen 
Künſtler einem phantaſtiſchen Rauſche. Sein 
Schönheitsgefühl, ſein lebendiger Sinn für 
das Anmutige, Graziös-Vornehme feierte 
in dem Beiſammenſein mit der reizenden 
Schülerin förmliche Orgien. Und Eva Löhr 
hatte wirklich Talent. Konrad Storm wenig⸗ 
ſtens ſchwur darauf. Er war hingeriſſen, 
wenn er ſo dicht neben ihr ſtand und ihr 
links an der roſigen Wange vorbei über die 
Schulter ſah, während ihr Pinſel mit be⸗ 
wunderungswürdiger Leichtigkeit über das 
Blatt hüpfte. Es lag etwas Originelles in 
ihrer Art, oft das Schwerſte am raſcheſten 
zu bewältigen. Mitunter ging ja die Sache 
auch ſchief. Hier und da kamen ſogar 
Effekte heraus, die ihr ſelber grotesk und 
abenteuerlich dünkten. Im großen und gan⸗ 
zen aber hatte er Urſache, auf dieſe Eva 
Löhr ſtolz zu ſein. Freilich, er wußte nicht, 
daß ſie ſchon vier oder fünf Jahre lang flei⸗ 
ßig aquarelliert hatte. Sie that ihm gegen⸗ 
über, als ſei fie vollſtändig Anfängerin ... 

Und wie liebenswürdig ſie war und wie 
rückſichtsvoll! Ihrem ausdrücklichen Wunſche 
gemäß war neben der Staffelei, vor der ſie 
ſelbſt ſchaffte, eine zweite für ihn aufgeſtellt 
worden; denn es gab ja doch während der 
langen zwei Stunden nicht fortwährend etwas 
zu beſſern und zu erklären. Konrad Storm 
ſollte ſich unter keiner Bedingung langweilen, 
ſondern ſo unter der Hand irgend was 
Hübſches fördern; zumal ja auch ſie den 
größten Gewinn davon hatte, wenn ſie ihm 
da und dort bei ſeiner Arbeit zuſchauen, 
ſeine Technik belauſchen, ſeine Geſtaltung 
ſchrittweiſe verfolgen konnte. Er ſteckte noch 
immer in feinen fünfzigmal variierten Gleitz— 
bach⸗Motiven und wählte daher ein Stück 
Waſſer mit ſtürmiſch bewegtem Riedgras 
bei Abendbeleuchtung. Eva ſtellte ſich wie 
verzückt und ſchwärmte augenverdrehend für 
ſeine unwahrſcheinlichſten Farben ⸗Exceſſe. 
Und was ſie dann ſprach, und wie ſie es 
ſagte, ja der bloße Klang ihrer Stimme 
wirkte auf Konrad wie das Lied einer 
Lorelei. Er ſuchte ſich ſelber zu täuſchen. 
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Er ſchwatzte ſich vor, das ſüß-ſchauernde 
Wonnegefühl, das er in ihrer Nähe empfand, 
ſei lediglich auf Rechnung künſtleriſcher Wahl⸗ 
verwandtſchaft zu ſetzen. Es gab jedoch 
bereits Augenblicke, in denen er fühlte, daß 
etwas anderes, Unüberwindlicheres mit ihm 
ſpielte. Daheim in der Einſamkeit ſeiner 
Werkſtatt empfand er mitunter eine plötzliche 
Sehnſucht, ſo heiß und ſo jäh, daß es ihm 
faſt unmöglich ſchien, das Wiederſehen mit 
Eva bis zu der nächſten Lektion hinauszu— 
ſchieben. Einmal ſogar hatte er ſein längſt 
ſchon verabredetes Stelldichein mit Marianne 
verſäumt, nur der unerwarteten Einladung 
Evas wegen, die ihn zum Abendeſſen en 
petit comité dort behielt. Das hatte dann 
ſpäter mit dem erzürnten Mädchen einen 
unwirſchen Auftritt gegeben. Marianne, die 
ſonſt ſo beſcheiden und mild war, ließ ſich 
dergleichen durchaus nicht bieten. Wenn die 
Geſellſchaft der albernen Geldprotzen in der 
Hennebergſtraße ihm lieber war als die ihre, 
dann brauchte er's nur ganz offen zu ſagen. 
Sie, Marianne, würde ſich ihm gewiß nicht 
aufdrängen. 

Auch heute war die Verſuchung lockend 
genug an ihn hergetreten. Die Löhrs er— 
warteten zum Souper einige ſehr intereſſante 
Perſönlichkeiten; darunter den geiſtreichen 
Grafen Jellinsky, die gefeierte Hofopern⸗ 
ſängerin Kraſa und einen jungen Dramatiker, 
deſſen Schauſpiel Salambo im Hoftheater 
jetzt volle Häuſer machte. Eva war hits 
reißend ſchön geweſen, als ſie zu Storm 
ſagte: „Nicht wahr, Sie bleiben?“ Ums 
Haar hätte er wieder Ja geſagt. Aber da 
fiel ihm der unheimlich ⸗trotzige Blick ein, 
mit dem ihn Marianne Simonis nach jener 
erſten Wortbrüchigkeit empfangen hatte. So 
lehnte er dankend ab: er ſei für den Abend 
bereits vergeben. „Das thut mir ja leid!“ 
hatte dann Eva geſagt und eigentümlich ge— 
lächelt. Bei dieſem Lächeln hatte er ſeine 
Abſage halb ſchon bereut. Und — was 
half hier der Selbſtbetrug? — er bereute 
ſie noch! Und zwar mit jeder Sekunde 
mehr! Es wurde heut, wie es ſchien, außer— 
gewöhnlich ſpät; er tappte hier in der kalten 
Dezembernacht einſam über das langweilige 
Trottoir, um nachher vielleicht wieder Vor— 
würfe zu ernten, oder doch beſten Falls eine 
halbe Stunde lang mit Marianne über 
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Dinge zu plaudern, die ſchon zwanzigmal 
durchgeſprochen und nach allen Richtungen 
hin erörtert waren . .. Und dort bei Löhrs 
unterhielt man ſich königlich! Er malte ſich 
aus, wie das fein würde ... wie zum 
Beiſpiel jetzt Herr von Sülfingen, den er da 
neulich kennen gelernt, und der ja natürlich 
mit von der Partie war, im Anblick der un⸗ 
vergleichlichen jungen Frau ſchwelgen würde. 

Konrad Storm erreichte jetzt wieder die 
Glasthür. Noch alles beim alten. Nur 
Marianne ſtand ein paar Schritte weiter 
nach vorn, ſo daß ihre ebenmäßige volle 
Geſtalt nicht mehr von der Säule verdeckt 
wurde. Sie ſchrieb am Ladentiſch einen 
Zettel, den ſie der Käuferin dann mitſamt 
ihrer Ware behändigte. Das volle, tief— 
ſchwarze Haar des blühenden Mädchens 
glänzte und gleißte unter dem Silberſchein 
der elektriſchen Lampe wie aus Metall ge⸗ 
ſponnen. Sie war ſo hübſch und ſo gut, 
und wirklich das Urbild kerniger Friſche und 
Jugendkraft. Und ſie hatte ſein Wort, und 


trug am Goldfinger der linken Hand feinen 


Verlobungsring! Weiß Gott, es war doch 
ein wenig ſtark, daß er ſich angeſichts dieſes 
treuen Geſchöpfs, das ihn ſo heiß liebte, 
nach dem Prunk der Löhrſchen Salons und 
dem Geſpräch einer verheirateten Frau ſehnte, 
die ja doch niemals daran dachte, noch denken 
konnte. 

Pah, Unſinn! Er, als Künſtler, hatte 
das Recht, überall in der Welt offene Augen 
zu haben! Wenn er die ſchöne Eva noch ſo 
leidenſchaftlich bewunderte, ſo that dies doch 
dem eigentlichen Gefühl ſeines Herzens kei— 
nerlei Abbruch. Er ſpürte jetzt deutlich, 
wie's von dem lieben Geſicht da drinnen 
warm und wärmer über ihn herſtrömte; wie 
er ſich innig auf die Begegnung freute, die 
ihm noch eben ſo farblos und ſo alltäglich 
gedünkt hatte. Beruhigt ging er weiter. 

Als er zum vierzehntenmal die Strecke 
von der Gohliſer Straße nach dem Brau— 
weg herunter kam, ſah er, wie ſich die Licht— 
fläche vor den Spiegelſcheiben des Putz 
geſchäftes langſam verkürzte. Man ließ die 
eiſernen Rollläden nieder. Kurz danach er— 
loſchen die Lampen, bis auf eine über dem 
Zahltiſch. Und unn quoll aus der niedrigen 
Seitenthür ein kleines Heer junger Mädchen 
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gekleidet, plaudernd und ſcherzend, die Mehr⸗ 
zahl mit großen Paketen im Arm, etliche 
gleich beim Heraustreten von einem Bruder 
oder Verehrer freundſchaftlich in Empfang 
genommen. 

Marianne Simonis war eine der letzten. 
Konrad Storm trat auf ſie zu und bot ihr 
herzlich die Hand. 

„Guten Abend, Marianne!“ 

„Guten Abend!“ gab ſie zurück, ohne ihn 
anzuſehen. 

„Willſt du dich einhängen?“ 

„Ach, wozu? Hier bei den vielen Men⸗ 
ſchen! Man kommt beſſer vorwärts, wenn 
man allein geht.“ 

„Was haſt du nur, Kind? Du biſt ja ſo 
kurz angebunden.“ 

„Ich wüßte nicht ... Nur, daß ich müde 
bin. Das lange Stehen hinter dem Laden⸗ 
tiſch ...“ 

„Ja, ja! Das läßt ſich ja denken. Du 
ſiehſt wirklich etwas abgeſpannt aus.“ 

„Wenn ich dir nicht mehr gefalle ...“ 

„Na, na, na! Was fährſt du mir denn ſo 
rauh über den Mund? Wahrhaftig, du biſt 
kurios heute! Soll ich vielleicht wieder gehn?“ 

„Ganz, wie du willſt.“ 

„Marianne,“ hub Konrad nach einer Pauſe 
an, „wär es nicht doch geſcheiter, wir wären 
ein bißchen nett zueinander? Gerade, wo 
du den Tag über dich haſt quälen müſſen.“ 

„Ob ich nett zu dir bin oder nicht, das iſt 
dir ja doch im Grunde ſo gleichgültig ...“ 

Konrad Storm zuckte die Achſeln. Eine 
Minute lang gingen die beiden wortlos 
nebeneinander her. Dann plötzlich ſtehen 


bleibend, faßte er ſie liebevoll bei der Hand 


und fragte, als ſei nichts vorgefallen: „Wo 
ſoll's denn hingehn?“ 

„Nach Hauſe,“ verſetzte ſie kurz. 

„Ich dächte, wir blieben doch erſt noch ein 
Weilchen beiſammen. Wirklich, Marianne, 
jetzt laß mal die Launen und ſei ein ver⸗ 
nünftiges Mädchen! Ich weiß ja gar nicht, 
wie ich mir vorkomme! Haſt du zu Nacht 
gegeſſen?“ 

„Ja. Im Geſchäft.“ 

„O, das kenn ich! Die reine Hetzjagd! 
Um ſo eher gönnſt du dir jetzt ein behag⸗ 
liches Plauderſtündchen. Das Wetter iſt 
zwar brillant; aber viel gehn wirſt du nicht 


hervor, ſechs, acht, zwölf, alle ſehr modiſch wollen .. . Und du haft ja auch noch den 
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weiten Weg heim. Ruh dich erſt mal ein 
bißchen aus. Wie wär's mit einer Taſſe 
Kakao? Drüben im Café Kayſer?“ 

Es klang ſo viel echte Fürſorge und 
Freundlichkeit in der Art, wie er das ſagte, 
daß Marianne ihren Verdruß bezwang. Er 
war ja trotz allem, was ihr ſo ſchwer auf 
der Seele lag, ihr Herzallerliebſter, ihr 
einziges Glück, der Traum ihrer Tage und 
Nächte! Und möglicherweiſe war das auch 
ſtark übertrieben, was ihr die Karla mit ſo 
fürchterlicher Beſtimmtheit erzählt hatte ... 
Freilich, die Karla gehörte nicht zu den 
Klatſchmäulern. Na, man würde ja ſehen. 
Hier in dem Kaffeehaus war allerdings 
nicht der Ort. Auf dem Heimweg jedoch, in 
den verödeten Straßen des Arbeiterviertels, 
konnte man frei von der Leber reden. Jeden⸗ 
falls wollte ſie Klarheit haben um jeden 
Preis und nicht länger von der gutherzigen 
dicken Karla bemitleidet werden. 

Sie traten ein und nahmen gleich an dem 
vorderſten Tiſche Platz. Konrad Storm be- 
ſtellte für ſeine Braut Kakao, für ſich einen 
Alaſch, und zum gemeinſamen Verbrauch 
Zwiebäcke. Marianne vermied es, die An⸗ 
gelegenheit, die ihr ſeit geſtern ſo unaus⸗ 
geſetzt durch den Kopf ging, auch nur flüchtig 
zu ſtreifen. Sie ſprach von den kleinen Er⸗ 
lebniſſen des Tages; von dem hübſchen 
Saiſonhut, den fie am Vormittag fertig ge⸗ 
ſtellt und der nun im Schaufenſter als das 
neueſte Pariſer Modell prangte; von den 
Damen, die ſie bedient, den Scherzen und 
Mißverſtändniſſen, die fie belacht hatte. Red⸗ 
ſelig wie ſonſt, ſtand ſie doch unter dem 
Druck einer gewiſſen Befangenheit, die ihrem 
Weſen und ihrem Ausdruck etwas Gezwun— 
genes lieh. Konrad Storm war ſich über 
die Urſache nicht klar; aber die Wirkung 
entging ihm nicht. Auch glaubte er wahr: 
zunehmen, daß Marianne jetzt in der Nähe 
lange nicht ſo vorteilhaft ausſah, wie ſie ihm 
vorgeſchwebt hatte. Während er ſcheinbar 
mit großer Aufmerkſamkeit zuhörte, ſuchte 
er dieſen ungünſtigen Eindruck innerlich zu 
verarbeiten. Er fragte ſich, ob er nicht unter 
dem Bann des Kontraſtes ſtehe; ob nicht 
das Bild Eva Löhrs, das ihn jo unabweis— 
bar verfolgte, das ſchlichte, harmloſe Mäd⸗ 
chen da ähnlich beeinträchtige, wie ein flam⸗ 
mendes Rot das minder lichtſtarke Violett. 
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Merkwürdig! Das Friſche, Robuſte, Kernige 
in Mariannens Erſcheinung, das ihn ſonſt ſo 
gefeſſelt hatte, kam ihm jetzt, unter den Lam⸗ 
pen des Kaffeehauſes, beinah plebejiſch vor. 
Die Art, wie ſie in ihrer Taſſe herumrührte, 
wie ſie den Zwieback nahm, wie ſie ihn ein⸗ 
tunkte — alles das war ſo kleinbürgerlich, 
ſo ungewandt, ſo proſaiſch. Und welcher 
Gedankenkreis! Welche Intereſſen! Dort 
die Kunſt mit all ihren hochfliegenden Träu⸗ 
men; hier die Alltagsbeſtrebungen eines recht 
braven Mädchens, das im Grunde doch ganz 
in der leidigen Brotfrage aufging, deſſen 
tiefſter Schmerz eine Schikane des Chefs, 
deſſen höchſte Glückseligkeit Kakao mit Schlag⸗ 
ſahne war! 

Nach einiger Zeit erklärte Marianne, ſie 
wolle nun heim, da ſie ſehr frühzeitig wieder 
heraus müſſe. Konrad Storm zahlte. Es 
war ihm zu Mute, als ſei er aus einem 
Halbſchlaf erwacht, der ihm noch ſchwer in 
den Gliedern liege. 

Die beiden erhoben ſich. Draußen em⸗ 
pfing ſie die ruhige, ſternklare Nacht. Sie 
waren durch eine Seitenthür gleich in die 
Brandgaſſe getreten, wo faſt niemand vor⸗ 
beikam. Von dort erreichten ſie raſch den 
Sophienplatz. Nach einer Weile hub Ma⸗ 
rianne mit etwas unſicherer Stimme an: 

„Sag' mal, Konrad, wie iſt denn das ... 
Die Leute reden darüber, daß du der ſchö— 
nen, reichen Frau in der Hennebergſtraße ſo 
gräßlich den Hof machſt ...“ 

„Ich?“ 

„Ja, du! Jedenfalls wirſt du mir zu⸗ 
geben, daß es ſich ganz und gar nicht ſchickt, 
wenn ihr euch ſtundenlang miteinander ein⸗ 
ſchließt.“ 

„Unſinn! Einſchließt! Wer behauptet ſo 
was?“ 

„Nun, ihr ſeid doch allein, wenn du ihr 
Stunde giebſt! Und ſie hat Ordre gegeben, 
daß niemand ins Atelier darf.“ 

„So? Davon weiß ich nichts.“ 

„Wer's glaubt! Und ihr hockt beiein— 
ander — ſchlimmer wie Brautleute.“ 

„Na, hör' mal!“ 

„Ich bitte dich, ſchweig! Seid ihr allein 
oder nicht?“ 

„Selbſtverſtändlich ſind wir allein. Wer 
ſoll denn dabei ſein?“ 

„Irgend wer. Meinetwegen der Haus— 
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knecht. Aber daß ihr da ganz unter vier 
Augen euch ſchön thut, das finde ich einfach 
unanſtändig. Wenn ich ſo was geahnt hätte, 
lieber hätt' ich Gott weiß was gethan, als 
dir Glück gewünſcht zu der gutzahlenden 
Schülerin. Dieſe Frau Löhr iſt eine ganz 
gewöhnliche, dreiſte Perſon, der es nur 
ſchmeichelt, wenn ſo Leute wie du um ſie 
herumſcharwenzeln, bis es dann heißt: Na 
ja, das iſt auch ſo einer, den ſie mit ihrer 
Schönheit verrückt gemacht hat!“ 

„Liebe Marianne, du ſprichſt da in Aus⸗ 
drücken ..“ 

„Ach was! Ich nenne das Kind beim 
Namen. Du glaubſt ja ſelbſt nicht, daß 
euer abgeſchmacktes Gethue ſich ſchickt.“ 

„Warum nicht? Das Atelier liegt im 
Obergeſchoß, gleich rechts am Vorſaal. Herr 
Löhr zum Beiſpiel kann jeden Moment ein⸗ 
treten, wenn er Luſt hat.“ 

„Herr Löhr! Das iſt der Wahre! Ein 
Hampel, wie er im Buche ſteht! Dem ein⸗ 
fältigen Kerl macht's noch den größten Spaß, 
wenn ſeine Frau ihn zum Narren hält und 
nach Noten blamiert. Da täppelt er ſo im 
Haufe herum und glotzt wie ein Stier, wenn 
ſich die eitle Perſon recht aufdonnert und 
ringsherum ihre Blicke ſchmeißt! Fünf, 
ſechs hat ſie zugleich am Bändel. Und 
jeder von dieſen Dummköpfen redet ſich vor, 
er allein wäre der Haſe im Kraut! Der 
hübſche Lieutenant-Adee, mit dem ſie ver⸗ 
lobt war, hockt ihr ja nun auch feſt auf der 
Pelle und raſpelt Süßholz, daß es nur ſo 
eine Art hat. Und ihr Schöps von Mann 
fühlt ſich noch Gott weiß wie geehrt, wenn 
er mit zuſehen darf, wie der Menſch ihr bei 
jedem Anlaß die Hände küßt! Am Ende 
weiß er ſogar, daß der Herr Lieutenant ihr 
Briefe zuſteckt!“ 

Konrad Storm fühlte bei dieſen letzten 
Worten die brennendſte Eiferſucht. Etwas 
Unklugeres hätte das leidenſchaftlich erregte 
Mädchen nicht ſagen können. Dieſer Sül— 
fingen — unerhört! Wenn er im Ernſte ...! 
Aber das war ja nicht möglich! Eva, die 
Schöne, die Edle, die Blumengleiche . . .! 

Immerhin blieb ein Stachel der Sehnſucht 
und des Neides zurück, der wühlend nach— 
bohrte. Halb unbewußt kleidete Konrad 
Storm das Peingefühl dieſer Minute in das 
Gewand ſittlicher Strenge gegen Marianne. 


„Du ſollteſt dich ſchämen,“ ſagte er ſtirn— 
runzelnd, „ſo aus blanker Gehäſſigkeit den 
Ruf einer Frau anzutaſten, die doch nichts 
dafür kann, daß ihre Anmut und Schönheit 
allenthalben Bewunderer findet.“ 

„So? Nichts dafür kann? Weißt du, 
wenn ich mich halb ſo betragen wollte wie 
die, dann fänd' ich wohl auch allenthalben 
Bewunderer! Dutzendweiſe! Eine anſtän⸗ 
dige Frau wird nicht ſo ... fo en gros ge 
feiert und ſo aufdringlich umſchwänzelt. Nur 
weil jeder ſich einbildet, ich, ich bin der Er⸗ 
korene — und weil er dann denkt, da giebt's 
halt Freibier, nur deshalb ...“ 

„Nun hab' ich aber genug, Marianne! 
Du führft Redensarten im Mund — wirk⸗ 
lich, toll! Und woher willſt du das alles 
denn wiſſen?“ 

„Das iſt meine Sache! Übrigens kann 
ich dir's ja auch ſagen. Eine Freundin von 
mir, die Karla Fluth, hat's von der Jeanne⸗ 
ton, der franzöſiſchen Zofe. Die haben ſich 
kennen gelernt — neulich im Bürgerkaſino. 
Na, vor dieſer Franzöſin ſoll ſich die gnädige 
Frau hübſch in acht nehmen! Die ſieht ihr 
ſtark auf die Finger! Und wenn du's denn 
hören willſt: einmal hat ſie am Atelier durch 
die Thür geguckt; durchs Schlüſſelloch mein’ 
ich. Da hat denn die ſchöne Frau Löhr mit 
ihrer Schulter beinah auf dir gelegen. Ich 
finde das höchſt ordinär, verſtehſt du mich?“ 

„Und ich erkläre dir, daß es nicht wahr 
iſt. Ganz gewöhnlicher Klatſch, weiter nichts. 
Ich werde Frau Löhr vor dieſer abgefeimten 
Spitzbübin warnen.“ 

„Das wirſt du bleiben laſſen.“ 

„Wieſo? Wer will mir's verbieten?“ 

„Ich! Das kann mir nicht paſſen, wenn 
mein Bräutigam wöchentlich zweimal einer 
ſo falſchen Perſon heimlich die Cour ſchnei⸗ 
det! Dafür dank' ich gehorſamſt. Neulich 
ſchon hab' ich dir's ſagen wollen; aber da 
wußt' ich noch nicht fo ganz beſtimmt, wie's 
um das Weib ſteht. Jetzt. aber hört die 
Geſchichte auf. Sei ſo gut und ſchreib ihr 
noch heute, daß du bedauerſt ... Es thut 
mir ja herzlich leid, daß du ſo um den hüb⸗ 
ſchen Verdienſt kommſt. Aber ich will hun⸗ 
dertmal lieber trockenes Brot eſſen und meine 
Ruhe haben, als einen Mann bekommen, der 
ſich ſchon vor der Hochzeit vielleicht ſchmäh⸗ 
lich verplempert hat.“ 


Eckſtein: 


„Ich wiederhole dir, daß du dich ganz 
unnütz aufregſt.“ 

„Willſt du ihr abſchreiben?“ 

„Aber das geht doch nicht. Was ſoll ſie 
wohl denken, wenn ich ſo ganz ohne Grund 
ihr den Stuhl vor die Thür ſetze?“ 

„Sag' ihr nur einfach, du wäreſt ver⸗ 
lobt, und deine Braut litte das nicht!“ 

„Das hieße mich lächerlich machen.“ 

„Wieſo denn? Iſt das ſo komiſch, wenn 
man ſeiner zukünftigen Frau die Treue hält?“ 

„Aber das kommt doch gar nicht in Frage 
hier. Sei mal vernünftig, Kind. Karla 
Fluth hätte wohl auch was Geſcheiteres thun 
können, als dir ſo albernes Zeug erzählen.“ 

„Laß nur die Karla in Frieden! Die 
meint es gut. Die weiß, wie mein armes 
Herz an dir hängt. Alſo — zum letzten⸗ 
mal: willſt du die Sache aufgeben?“ 

„Du ſagſt das in einem Ton ...! Bin 
ich etwa dein Sklave?“ 

„Nein. Du ſollſt nur wählen zwiſchen 
Frau Löhr und mir. Ziehſt du es vor, 
einer der vielen Gecken zu ſein, die ſich bei 
ihr die Flügel verbrennen, ſo ſag's! Du 
kannſt dann gleich wieder umkehren; ich finde 
den Weg ſchon allein. Haſt du mich aber 
noch lieb wie früher, ſo mach' einen Strich!“ 

„Marianne! Du behandelſt mich wie ein 
Kind. Laß uns die Sache doch wenigſtens 
ruhig überlegen! Ich kann das nicht ſo über 
dem Knie abbrechen .. .” 

„Gut. Dann ſind wir geſchieden!“ 

„Marianne!“ 

„Adieu!“ 

Sie ließ ihn ſtehen und eilte mit großen 
Schritten davon. Konrad Storm rief ihr 
nach; aber ſie hörte nicht. 

Nun ward er zornig. 

„Geh zum Teufel, alberne Gans!“ raunte 
er durch die Zähne. „Examiniert mich da, 
wie der Schulmeiſter einen Dorfbuben, der 
Apfel geſtohlen hat. Das ſind ja eutzückende 
Ausſichten für die Zukunft!“ 

Er machte Kehrt. Voll Inbrunſt verglich 
er die Seligkeit der zwei flüchtigen Atelier: 
ſtunden mit dem auf- und niederwogenden 
Mißgefühl dieſes Abends. Dort leuchtete 
ihm die Sonne des Paradieſes: hier drückte 
ihn der dumpfſchwelende Qualm des Fege⸗ 
feuers. Mein Gott, war er denn blind ge: 
weſen? Hatte er wirklich eine Sekunde lang 
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glauben können, er werde das ſchönſte, an⸗ 
betungswürdigſte Weib dieſer Erde vergeſſen 
können, wie man ein lebloſes Bild vergißt? 
Und wenn die Reden Mariannens auf Wahr⸗ 
heit beruhten, wenn Eva Löhr wirklich dem 
Lieutenant von Sülfingen Hoffnung auf ihre 
Gunſt machte, dann lag es ja nur an ihm, 
dieſen Rivalen aus dem Felde zu ſchlagen, 
und endlich das zu erobern, was ihm ſeit 
dem erſten Moment unbewußt vor der Seele 
ſchwebte: den Vollbeſitz dieſer göttlichen, un⸗ 
vergleichlichen Frau. Ob gut, ob böſe, ob 
ehrbar oder verbrecheriſch, das galt ihm jetzt 
gleich. Die Sinne wirbelten ihm. Das 
bebende Mädchen, das da in bitterem Weh 
einſam nach Hauſe ſchritt, war ganz und 
gar in ihm ausgelöſcht. Sein loderndes 
Herz hatte nur einen Gedanken: Eva! 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Ein wolkiger Himmel ſchüttete unerſchöpf⸗ 
liche Maſſen von Schnee hernieder. Roderich 
Löhr ſtand am Fenſter und ſchaute hinaus 
in den ſinkenden Tag. Die vornehm⸗ſchweig⸗ 
ſame Hennebergſtraße machte in dieſer bläu⸗ 
lichen Dämmerung, unter dem ewig neu ſich 
gebärenden Flockengeſtöber, einen faſt weh⸗ 
mütigen Eindruck. Die blattloſen Baum⸗ 
rieſen drüben in der benachbarten Anlage 
reckten traumhaft ihre knorrigen Aſte in die 
bleierne Luft empor. Aller Verkehr ſchien 
eingeſchlafen. Nur zuweilen tönte ein leiſes 
Schellengeklingel halb verweht aus einer der 
Seitenſtraßen. 

Roderich aber, wie er ſo daſtand und 
bald hinauf in das grau⸗-punktierte Gewim⸗ 
mel, bald hinab auf die immer wachſende 
Schneeſchicht blickte, empfand nichts von der 
trübſeligen Leichentuch-Elegie dieſer Abend— 
ſtimmung. In ſeinem Gemüt war es lichter 
und wärmer als je. Vor einem Viertel— 
jahre vielleicht hatte ſich etwas in ihm ge— 
regt, was wie ſeufzende Überſättigung, wie 
jähes Verlangen nach Ruhe, nach Einkehr 
in die eigene Perſönlichkeit ansſah. Sobald 
er jedoch den weiſen Entſchluß gefaßt hatte, 
ernſtlich zu arbeiten und ſeine Teilnahme 
an der Geſelligkeit auf zwei, drei Abende 
wöchentlich zu beſchränken, war ihm der 
Reiz dieſer Geſelligkeit wieder lebhaft er— 
neut worden. Er ſchwelgte jetzt mehr als 
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zuvor im Anblick der prachtvoll dekorierten 
Empfangsräume, der glänzenden, weltfrohen 
Gäſte und ihrer zauberiſch-holden Salon⸗ 
königin, der alles zu Füßen lag, die uner- 
müdlich war in der ſonnigen Kunſt des Ge⸗ 
nießens und des ſchönen Sich-Auslebens. 
Da er kein Freund der Bühnenmuſik war, 
fuhr ſeine Frau häufig allein in die Oper, 
während er ſelber daheim ſeinen Studien 
oblag. Um ſo lieber machte er dann am 
Tage darauf ein kleines Souper mit, wenn 
es nicht gar zu lang in die Nacht hinein 
dauerte und ihm ſo den notwendigen Schlaf 
kürzte. Der Schlaf war ihm ſeit Wieder: 
aufnahme ſeiner theoretiſchen Thätigkeit ſehr 
wichtig geworden, ſo wichtig, daß er ſogar 
bei den neuerdings eingerichteten großen 
Empfangsabenden in ſeinem eigenen Hauſe 
oft ſchon um elf, halb zwölf ſich ſtillſchwei⸗ 
gend beurlaubte. Alles vollends, was in 
den Lauf des Tages fiel — Matinees, Aus⸗ 
ſahrten, Dejeuners und ähnliche Dinge — 
mied er grundſätzlich, während Eva überall, 
wo es anging, ohne ihren Gemahl erſchien, 
und nur gelegentlich auf die Thatſache hin⸗ 
wies: Roderich ſchreibe an emer Geſchichte 
der Blumenzucht. Er hatte ſich dieſes längſt 
ſchon ins Auge gefaßten Themas jetzt in der 
That mit echt wiſſenſchaftlichem Eifer be— 
mächtigt, und die Vorarbeiten ſo tüchtig ge— 
fördert, daß er vielleicht im April oder Mai 
an die Ausarbeitung des erſten Teils würde 
gehen können. Er ſchöpfte aus dieſem regel— 
mäßigen, zielbewußten Fleiß eine Befriedi- 
gung, die ihn das Glück ſeiner jungen Ehe 
und den Zauber des großſtädtiſchen Lebens 
doppelt und dreifach genießen ließ. 

Wie er jetzt von dem breiten, ſtore-über⸗ 
deckten Fenſter zurücktrat in das dunkle 
Gemach, das er durch einen Druck auf die 
Vorrichtung neben dem Sofa mit Tageshelle 
durchſtrömte, da quoll es ihm heiß im Her— 
zen empor und durchſchanerte ihn wie brün— 
ſtiger Dank gegen das Schickſal, das ihn 
vor zahlloſen Millionen ſeiner Mitmenſchen 
ſo unglaublich begünſtigte. Er ſetzte ſich vor 
den Schreibtiſch, wo er vorhin, als es zu 
finſter ward, ſeine Arbeit verlaſſen hatte. 
Welch eine koſtbare Werkſtatt! Welch ein 
Überſchwang echten Behagens! Der Schreib— 
tiſch ſelbſt, eigens nach den perſönlichen 
Wünſchen Roderichs von Jean Pape ent— 
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worfen, galt mit Recht für ein kunſtgewerb⸗ 
liches Meiſterwerk erſten Ranges. Er war 
in einigen Fachblättern reproduziert worden; 
Kenner hatten verſchiedenemal um die Er⸗ 
laubnis gebeten, dieſes Unikum praktiſcher 
Brauchbarkeit und verſchwenderiſch⸗vorneh⸗ 
mer Ausführung zu beſichtigen. Es ſchaffte 
ſich hier an der wundervollen Intarſiaplatte 
beinahe von ſelbſt; die guten Gedanken 
ſtrömten aus jeder Fuge; das Holzwerk 
ſchien mitzutönen, ſobald die arbeitsfreudige 
Seele in Schwingung geriet. Die ſonſtige 
Einrichtung paßte zu dieſem monumentalen 
Mittelpunkt. Alles fürſtlich, mit einem 
leichten Anflug von Weltweisheit und Ge⸗ 
lehrſamkeit. Braune, ernſtwallende Drape⸗ 
rien; ein prachtvoller Smyrnateppich mit 
goldbraunen arabiſchen Schriftzeichen und 
mattgrünen Ranken durchwirkt; ein wuchtiger 
Bücherſchrank im Stile des Schreibtiſches; 
über dem Sofa drei dunkeltönige Olgemälde 
von hohem Wert, Schöpfungen altnieder- 
ländiſcher Künſtler. Und wenn man in 
dieſer einzig ſchönen Umgebung ſeine Auf— 
gabe rüſtig gefördert, feinen Geiſt pflicht— 
mäßig angeſtrengt hatte — dann ſich ſagen 
zu dürfen: es winkt dir als Blüte und 
Krone deines erbaulichen Tagewerks das 
Entzückendſte, Wonnigſte, Süßeſte, was die 
Erde trägt ... Es war taumelerregend. 
Roderich Löhr entſann ſich jetzt eines 
Citates aus Apulejus, das ihm vor langen 
Jahren ein Bonner Student ins Album ge⸗ 
ſchrieben. Der Spruch lautete: „Diejenigen 
ſind nicht glücklich, deren Glück niemand 
kennt.“ Damals in feiner jung-grünen 
Einfalt hatte er über dies Wort gelächekt. 
Heute verſtand er es. Freilich, au und für 
ſich konnte man glücklich ſein, ohne daß es 
die Welt wußte: aber das Gegenteil wirkte 
doch als bezaubernde Steigerung. Wenn 
er heute abend in den Salon trat, wo ſeine 
Eva alles hinriß durch den ſieghaften Reiz 
ihrer Erſcheinung, dann würde ringsher in 
all den bewundernden Herzen nur der eine 
Gedanke leben: Wie iſt dieſer Mann doch 
beneidenswert! Er, dem dies engelgleiche 
Geſchöpf ſich zu eigen gegeben! Er, dem 
ſie mit Seele und Leib angehört bis in den 
Tod! — Das war ein Gefühl, nicht auf— 
zuwiegen mit allem Gold dieſer Erde, ein 
Augenblick des höchſten Triumphes, eine 
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ganz unbeſchreibliche Würze deſſen, was 
ſchon an ſich Wonne des Himmels war! 

Roderich Löhr fand nicht ſogleich wieder 
die Stimmung, an ſeine Arbeit zu gehen. 
Das Bild ſeiner holdſeligen Eva hatte zu 
völlig von ihm Beſchlag genommen. 

Da links oben zwiſchen der Briefwage 
und der Antinousbüſte ruhte das halb ver- 
witterte Exemplar von Bopps Vergleichen⸗ 
der Grammatik, das er an jenem unvergeß⸗ 
lichen Nachmittag auf der Juſel des Gehl⸗ 
berger Teiches gefunden hatte. In dieſem 
alten Bopp lag noch immer die gelbe 
Blume .. . Und rechts, neben der Piyche, 
ſtand in mattgoldenem Stehrahmen die 
Aquarellſkizze, die Eva damals vom Gehl- 
berger Schloß entworfen. Für Roderich gab 
es kein Werk alter und neuer Meiſter, das 
ihm dies Blättchen da hätte aufwiegen kön— 
nen. Wie fein Auge jetzt von dem regen⸗ 
entfärbten Quartband hinüber nach der ar- 
tigen Kleckſerei glitt, überſtrömte ihn das 
unſäglichſte Wohlgefühl. Er ſonnte ſich in 
dem ſelig⸗ſchönen Bewußtſein, die Unerreich— 
bare, die Ewig⸗Ferne allen Hinderniſſen zum 
Trotz dennoch erobert zu haben. Mehr denn 
je umſpann ihn die ſeltſame Täuſchung, als 
ſei ſein Leben bis zu dem Augenblick, da 
Eva ihn liebte, unendliche Qual geweſen. 
Eva, Eva! Wie er jo ganz von ihr aus— 
gefüllt war! Es gab ja kein menſchliches 
Wort dafür! Im Rauſch ſeiner Leidenſchaft 
merkte er gar nicht, daß die vergötterte 
Frau doch etwas anders gegen ihn war als 
in den erſten zwei Monaten; daß ſie ihn 
knapper und kürzer hielt und nur dann die 
volle Macht ihrer Liebenswürdigkeit ſpielen 
ließ, wenn ſie irgend was Großes von ihm 
erſchmeicheln wollte: eine Vermehrung des 
Marſtalls, einen koſtſpieligen Schmuck oder 
namhafte Summen in bar. Für ihn gab es 
ja auf der Welt nichts Großes, wenn es ſich 
um einen Wunſch Evas handelte. Er hätte 
zu ihrem Vergnügen Schloß Gehlberg ſchlank— 
weg in die Luft geſprengt oder ihr licht— 
blaues Boudoir mit Tauſendmarkzetteln ge— 
heizt. Übrigens darf man einräumen, daß 
die Momente, in denen die wahren Geſin— 
nungen Evas ſtärker zum Durchbruch kamen, 
als dies vielleicht in ihrem Intereſſe lag, 
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immer noch vergleichsweiſe ſelten waren. 


Von Kindheit auf hatte ſie ja gelernt, ſich 
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muſterhaft zu beherrſchen, die langweiligſten 
Menſchen mit der Verbindlichkeit einer Freun⸗ 
din zu behandeln, und ſelbſt da noch zu 
lächeln, wo ſie am liebſten hellauf gegähnt 
hätte. Daß ihr der gute, plumpe, täppiſche 
Roderich mit ſeiner girrenden Zärtlichkeit 
nachgerade faſt antipathiſch war, das nahm 
ſie im großen und ganzen hin wie ein un⸗ 
abweisbares Übel. Freilich, ein beſſerer 
Beobachter hätte trotz alledem unſchwer den 
Zwang erkannt; Fremde ſogar fühlten etwas 
derartiges längſt heraus: nur Roderich ſelbſt 
trug mit hartnäckiger Gläubigkeit die Binde 
ſeiner maßloſen Verliebtheit über den Augen. 

Von dem niedlichen Aquarellbild ſchweifte 
ſein Blick wieder hinüber nach dem ver- 
witterten Bopp. Der verblendete Mann 
war, wie dies öfters geſchah, jetzt auf dem 
Punkt angelangt, wo er das heiße Verlangen 
ſpürte, vor der Blume da in dem Buch eine 
Art ſtillen Gottesdienſtes zu halten. Er 
nahm den Band vorſichtig herunter, lächelte 
wie ein Verzückter und klappte ihn auf. 
Das Goldgelb der Blume war merkwürdig 
gut erhalten. Nur an den äußerſten Rändern 
zeigte ſich hier und da ein beginnendes Rot⸗ 
braun. Traumverloren ſtarrte er auf den 
zierlich geformten Kelch, der ihm allmählich 
zum Symbol ſeines Glückes geworden war. 
Die gelbe Blume! Was ſangen doch die 
Poeten ſo unermüdlich von ihrer blauen 
Blume, deren geheimnisvoller Duft das 
Weltall erfüllt und heimliche Sehnſucht weckt, 
brennende, ewig unbefriedigte Sehnſucht? 
Die gelbe Blume — das war das Heil⸗ 
mittel für allen Jammer und alle Seelen— 
qual! Die gelbe Blume war der Beſitz, die 
Ruhe im Vollgenügen, die ſonnige Seligkeit! 

Er beugte ſich nieder. Wie ein ſchwärmen⸗ 
der Knabe wollte er auf dieſe gelbe Blume 
die Lippen preſſen. Da pochte es an die 
Thür. Heiß errötend, klappte er das Buch 
wieder zu und legte es zwiſchen die Brief— 
wage und Autinousbüſte. 

„Herein!“ 

Es war Praſch, der Leibdiener, der auf 
ſilbernem Flachteller einen Brief brachte. 

Roderich Löhr beſchaute ein wenig zerſtreut 
die Adreſſe. Eine weibliche Hand, die ihm 
fremd war. Nicht ſehr ausgeſchrieben, aber 
euergiſch und regelmäßig. 

Der Diener mit dem freundlichen Schopen— 
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hauergeſicht hatte ſich wieder entfernt. Rode⸗ Entſchluß gelangen, ſofort gegen den Urheber 


rich nahm ſein dolchartiges Falzbein und 
ſchnitt das Convert auf. Plötzlich ward ſein 
Geſicht violett⸗ rot und gleich danach grau 
wie Aſche. Die linke Hand, die den Brief 
hielt, ſank auf den Schreibtiſch. Er war 
unfähig weiter zu leſen. 

Träumte er? War das ein grauſiger, 
herzzerfolternder Alpdruck? Die Alpdruck⸗ 
viſionen hatten ja das Entſetzliche, daß ſie 
in jedem Zug wie greifbare Wirklichkeit 
ausjahen ... 

Roderich ſtierte umher wie ein Irrſin⸗ 
niger. Aus dem Boudoir Evas, wo ein 
zierliches Pianino ſtand, ſäuſelten jetzt die 
Klänge einer ſchalkhaften Melodie herüber. 
Die Thür nach dem Mittelraum, der ihr 
Boudoir von dem Arbeitsgemach des Haus⸗ 
herrn ſchied, mußte geöffnet ſein. Das war 
derſelbe hold⸗neckiſche Walzer, den ſie damals 
bei Roderichs erſtem Beſuch auf Droßhaida 
geſpielt hatte. Wie zauberhaft perlten dieſe 
Kadenzen! Wie ſüß und berückend ſchmei⸗ 
chelte ſich der Refrain ins Ohr! Die ganze 
Frühlingspracht ſeiner entſtehenden Liebe 
ſchien aus dieſem Muſikſtück neu aufzublü- 
hen ... Und hier: der fürchterliche, alles 
zertrümmernde Brief! 

„Feigling!“ ſchrie es in ſeiner Bruſt. 
Ja, bei Gott, er war ein erbärmlicher Feig⸗ 
ling. Wie konnte, wie durfte er ſich ſo 
knabenhaft gleich von dem erſten Eindrucke 
werfen laſſen? Unerhört! Als wäre das 
alles, was er im Laufe ſo glücklicher Wochen 
erlebt und geſehn und gefühlt hatte, nur ein 
nichtsnutziger Selbſtbetrug, nur die Hohlheit 
einer bunt ſchillernden Seifenblaſe! Eva! 
Seine Eva! Er hatte ja auch im Grunde 
ſeines Herzens gar nicht gezweifelt! Nur 
der Schreck über die ſchamloſe Bosheit, die 
ſich erdreiftete . Aber natürlich: das 
Reine, Hohe und Glänzende ward ja am 
erſten mit Schmutz beworfen! 

Eine Sekunde lang war ihm zu Mut, als 
ſolle er aufſpringen, nach dem Kamin eilen 
und den ſchmachvollen Wiſch kurzer Hand 
in die Flammen ſchleudern. Aber dann gab 
er dieſe Idee auf. Er mußte doch ſehen, 
wie weit denn die Ruchloſigkeit der Ver— 
leumdungen ging, die ſich gleich auf der 
erſten Seite mit ſo frecher Brutalität ein— 
führten. Vielleicht auch würde er zu dem 


des empörenden Schriftſtücks thatkräftig vor⸗ 
zugehn. Alſo ruhiges Blut! Ganz ruhiges 
Blut! Es war ja doch läppiſch, ſich von 
einem Geſpenſt untergeordnetſter Art ſo ins 
Bockshorn jagen zu laſſen! 

Er ſah zunächſt auf die vierte Seite des 
Briefes, wo die Unterſchrift ſtand. Wahr⸗ 
haftig, die volle Unterſchrift! Name, Straße 
und Hausnummer! Das drückte ihn wieder 
furchtbar zu Boden. Die Anklägerin trat 
alſo gleich mit offenem Viſier auf ... Ja, 
wäre der Brief anonym geweſen! 

„Marianne Simonis, Ranſtädter Neuthor 
fünf, bei Frau Senkblei,“ las er mit halb⸗ 
lauter Stimme. Der Name konnte ja aller⸗ 
dings fingiert, das Ganze der niederträchtige 
Streich eines Buben, eines verborgenen 
Feindes ſein, der ihn für Augenblicke in den 
Schlund der Verzweiflung ſtürzen wollte. 
Immerhin... 

Er ſtand auf, goß ſich aus der Kryſtall⸗ 
karaffe ein Glas von dem längſt abgeſtande⸗ 
nen Waſſer ein und trank es in großen Zügen 
bis auf den letzten Tropfen. Die Zähne 
ſchlugen ihm hart widereinander; in den 
Ohren brauſte ihm eine ſtürmiſche Blutwelle; 
er hätte aufbrüllen mögen wie ein verwun⸗ 
deter Stier. Und von drüben erklang jetzt 
in reizvoller Modulation das ſchöne Lied: 


„Warum ſo ſpät erſt, Georgine? 
Das Roſenmärchen iſt erzählt ...“ 


Roderich ſchwankte an ſeinen Schreibtiſch. 
Den Kopf wie ein Betrunkener in beide 
Hände geſtützt, las er mit vorquellenden 
Augen, was folgt: 


„Sehr geehrter Herr Löhr! 

Es thut mir leid, Sie kränken zu müſſen, 
aber ich ſelbſt bin zuerſt gekränkt worden. 
Und Sie ſind ja auch ſelber gehörig mit 
ſchuld daran. Ihre Frau hintergeht Sie, daß 
es ein wahrer Skandal iſt. Werden Sie jetzt 
nicht wild und ſchreien Sie über die unver- 
ſchämte Perſon, die einer vornehmen Dame 
ſo etwas in die Schuhe ſchiebt. Was ich ſage, 
kann ich auch ſtreng beweiſen. So zum Bei⸗ 
ſpiel durch einen Zettel, den ich Ihnen ſo⸗ 
fort zuſchicke, wenn Sie den Wunſch äußern. 

Offen geſtanden, ſo eine Frau iſt mir auf 
dieſer weiten Welt noch nicht vorgekommen. 
Sie hat doch nun alles, was ſich ihr Herz 


Eckſtein: 


wünſchen kann: Geld wie Heu, und ſchön iſt 
ſie auch, das muß ihr der Neid laſſen, und 
dazu einen Mann, der bei all ſeiner Kurz⸗ 
ſichtigkeit immer noch viel zu gut für ſie iſt. 
Aber natürlich: die raſende Eitelkeit und 
das Gefühl, keinem ſonſt was zu gönnen! 
Ich für mein Teil bin eine arme Putz⸗ 
macherin, die ſich ihr Brot ſauer verdienen 
muß. Nun war ich verlobt, mit dem Land⸗ 
ſchaftsmaler Konrad Storm, den Sie kennen, 
und im April oder Mai wollten wir heira⸗ 
ten. Wir haben uns lieb gehabt und ſind 
froh und glücklich geweſen, bis Ihre Frau 
mir das einzige, was ich auf Erden hatte, 
geſtohlen hat. Und das vergeſſ' ich ihr nie, 
nie, und werde nicht ruhen, bis ſie für ihre 
Schlechtigkeit ihren Lohn hat. Natürlich, 
was kann denn dabei herauskommen, wenn 
Sie in Ihrer grenzenloſen Gutmütigkeit er⸗ 
lauben, daß die zwei ſtundenlang unter vier 
Augen zuſammenhocken und dann dem Herrn 
Gemahl hinterrücks eine Naſe drehn? Doch 
das iſt das Geringſte. Zwiſchen mir und 
Herrn Storm iſt's ja nun leider Gottes ein 
für allemal aus, und wird auch ſo bleiben, 
und wenn er mich kniefällig um Verzeihung 
bäte. Und hier hab' ich auch keine Beweiſe. 
Aber beim Lieutenant a. D. Sülfingen hab' 
ich ſie! Kräftig! Und nun ſoll mich die 
Räuberin meines Glücks denn doch einmal 
kennen lernen! 

Wollen Sie dieſe Beweiſe haben? Dann 
ſchreiben Sie mir! Ich bin entſchloſſen, die⸗ 
fer abſcheulichen Frau gründlich das Hand- 
werk zu legen. Sie können von mir genau 
erfahren, wo ſich die falſche Perſon mit 
ihrem Lieutenant a. D. trifft, und alles was 
drum und dran hängt. Ich habe ſogar einen 
Brief, da wird auch der Dümmſte nicht län⸗ 
ger im Zweifel ſein; da können Sie ſich 
ſofort drauf ſcheiden laſſen, oder ich will 
nicht Marianne heißen. Und jetzt noch eins. 
Wenn Sie nicht antworten und ſich ſo ſtel⸗ 
len, als wäre das unvereinbar mit Ihrer 
Würde, und mir nicht glauben, dann ſchreib' 
ich an ſämtliche Herren und Damen Ihrer 
Bekanntſchaft und mach' die Geſchichte pu⸗ 
blik, während ich ſonſt, wie bisher, das 
ſtrengſte Schweigen beobachte; denn Sie 
ſelbſt, geehrter Herr Löhr, will ich ja mit 
der Sache nicht ſchädigen. Nur die gräßliche 
Unheilſtifterin, die mich elend gemacht hat 
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und noch ſo viele andere mit ihrer Herz⸗ 
loſigkeit zu Grund richten kann, nur die 
will ich nach Noten geduckt ſehen. Und ſo⸗ 
mit erwarte ich ganz ergebenſt Ihre gefällige 
Rückantwort. Übrigens fällt mir ein: mor⸗ 
gen wäre doch juſt die ſchönſte Gelegenheit, 
Ihnen die Augen zu öffnen. Morgen hat 
ſie ja ihren Theaterabend. Und jedesmal 
am Theaterabend iſt ſie dann ſpäter mit 
dem betreffenden Herrn zuſammen. Bitte, 
kommen Sie Punkt ſechs Uhr an die Wetter⸗ 
ſäule, Kornmarkt und Brauſtraßenecke. Ich 
mache mich dann für einen Augenblick frei 
und ſag' Ihnen alles, was Sie zu wiſſen 
brauchen. Ich bin mir ja dann auch ſofort 
klar darüber, ob Sie energiſch und wie ſich's 
gehört einſchreiten wollen.“ 


Faſt eine Stunde verging, ehe ſich Rode⸗ 
rich Löhr rührte. Alles an ihm ſchien tot 
zu ſein: nur in den Augen glomm ein ent⸗ 
ſetzliches Feuer. Endlich erhob er ſich und 
ſchloß den Brief des ſchwer beleidigten Mäd⸗ 
chens vorſichtig in den Geldſchrank. Die 
Hand mit dem ſtählernen Schlüſſelbund bebte 
nicht mehr. Aus ſeinen Zügen ſprach eine 
furchtbare, nie gekannte Brutalität. Wenn 
dieſe Anklägerin die Wahrheit ſprach — 
dann war Otto von Sülfingen binnen drei 
Tagen ein toter Mann. Was dann weiter 
geſchah, mochte Gott wiſſen. 

Für dieſen Abend ließ ſich Roderich bei 
ſeiner Frau entſchuldigen. Er ſtecke bergtief 
in ſeiner Arbeit. So ging denn die kleine 
muſikaliſche Soirée, die geplant war, ohne 
den Hausherrn in Scene. Eva ſchwelgte in 
ahnungsloſem Genuß, während Roderich 
ſtarr und verzweiflungsvoll dem Gedanken 
nachhing, daß jetzt da drüben unter der 
hohen Glaskuppel Otto von Sülfingen das 
herrliche Weib mit Blicken umſpann, die un⸗ 
weigerlich Blut forderten. Der unglückliche 
Mann fühlte, daß er trotz allem die Verräte— 
rin immer noch wahnſinnig liebte. Gerade 
in dieſem furchtbaren Widerſpruch fand er all— 
mählich ein gewiſſes Maß dumpfiger Selbſt— 
beherrſchung: die Ruhe des Oceans vor dem 
Orkan. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Es war am folgenden Morgen. Die alt— 
engliſche Wanduhr im Vorſaal des Ober— 
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geſchoſſes hob zum Schlag aus. „Neun!“ 
zählte Roderich Löhr, der jetzt eben aus kur⸗ 
zem, qualvollem Halbſchlummer erwacht war 
und regungslos auf dem Rücken lag.. 
Der geſtrige Muſikabend hatte ſich außer⸗ 
gewöhnlich lang hingezogen. Stundenlang 
hatte ſich Roderich mit dem Qualgefühl 
eines Menſchen, der morgen zum Richtplatz 
geſchleppt werden ſoll, todesbang in den 
Kiſſen herumgewälzt, ohne die glühend er⸗ 
ſehnte Raſt zu finden. Endlich hörte er 
Wagen um Wagen vorfahren und ſchellen⸗ 
klingelnd durch den gehäuften Schnee dahin⸗ 
rollen. Eva, ſtrahlend von Lebensfreude, ein 
halbes Lächeln noch auf den roſigen Lippen, 
trat in das Schlafzimmer. Und Roderich, 
trotz ſeiner wilden Verzweiflung, hatte es fer⸗ 
tig gebracht, während der zwanzig Minuten, 
die Eva zu ihrer Nachttoilette brauchte, ſtill 
und gleichmäßig zu atmen und feine brennen⸗ 
den Augen geſchloſſen zu halten, ſo daß ſie 
von ſeinem Wachſein nichts merkte. Nur ab 
und zu hatte er insgeheim nach ihr hinüber⸗ 
geblinzelt und ſich in ſtarrer Troſtloſigkeit 
gefragt, wie man ſo hinreißend ſchön und 
dabei ſo über die Maßen falſch und ver⸗ 
worfen ſein könne. Die Möglichkeit, daß 
alles nur Lüge, Täuſchung, Verleumdung 
ſei, ließ er ſchon längſt nicht mehr gelten. 
Er hatte Symptome in Erwägung gezogen, 
die ihm früher ganz harmlos erſchienen 
waren, Blicke, Scherze, Bemerkungen, die 
nun zuſammengehalten mit dem, was jenes 
Mädchen behauptete, eine fürchterliche, jeden 
Zweifel ausſchließende Beleuchtung gewan⸗ 
nen. Und die kläglichen Vorwände, durch 
die es Eva während der letzten Zeit hinter— 
trieben hatte, daß ihr Coups ſie wie ſonſt 
am Opernhaus abholte! Unerhört, daß er 
die Plumpheit dieſer Erfindungen nicht fo- 
fort durchſchaut, daß er die ganze himmel— 
ſchreiende Büberei, deren Opfer er war, nicht 
im Keime erſtickt hatte! Da ſtand ſie nun 
in der ganzen Pracht ihres Jugendreizes, 
das wonnigſte Weib unter der Sonne — 
und er, anſtatt ſie ſtürmiſch ans Herz zu 
reißen und feinen Mund auf ihr holdblühen— 
des Autlitz zu preſſen, kämpfte mit dem Ge— 
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überwältigt, trotz der mannhaft angewen⸗ 
deten Selbſtbeherrſchung. Ein gräßliches 
Stöhnen war ihm dumpf⸗ röchelnd aus der 
gepeinigten Bruſt gequollen, ſo daß Eva er⸗ 
ſchreckt aufſchaute. Dann aber, als er ſich 
weiter nicht rührte und das Ganze ihr nur 
den Eindruck machte, als habe er unwirſch 
im Traum geredet, fuhr ſie gleichmütig im 
Aufſtecken ihres herrlichen nußbraunen Haa⸗ 
res fort, wuſch ſich die Hände und das Ge⸗ 
ſicht mit weichduftendem Waſſer und legte 
ſich mit dem Ausdruck vollſten Behageuns 
nieder. Nach kurzer Friſt war ſie ſanft ein⸗ 
geſchlafen. Kaum vernehmbar gingen ihre 
geruhigen Atemzüge. Wenn ſie ſchuldig war, 
lieferte ſie den beſten Beweis für die ab⸗ 
ſcheuliche Thatſache, daß der Mangel jedes 
Gewiſſens das ſprichwörtliche gute Gewiſſen 
ſehr wohl erſetzen kann. 

Auch jetzt, da Roderich Löhr die neun 
hallenden Schläge der Wanduhr gezählt 
hatte und ſich nun langſam erhob, lag ſie 
noch friedlich da wie ein glückſeliges Kind. 
Den vollen Arm hatte ſie anmutig unter 
den Kopf geſchmiegt; die Lippen waren ein 
wenig geöffnet, ſo daß man ein Streifchen 
der weißblinkenden Zähne ſah. Über dem 
Ganzen ſchwebte der magiſche Dämmerſchein, 
der aus dem Schimmer der Ampel und dem 
durchſickernden Lichte des Tages zuſammen⸗ 
floß. 

Von raſendem Schmerz durchzuckt, blieb 
Roderich eine Weile vor ihrem Lager ſtehn 
und ſchaute ihr mit dem verödeten Blick 
eines Irrſinnigen unbeweglich ins Angeſicht. 


Er fühlte es tief: der Zauber, der ihn gleich 


von der erſten Minute ab ſo unwiderſteh⸗ 
lich verſtrickt hatte, war immer noch unge⸗ 
ſchwächt. Seine Seligkeit hätte er hinge⸗ 
geben, wenn er ihr jetzt ohne das folternde 
Bewußtſein von ihrer Schuld einen einzigen 
Kuß hätte aufdrücken können. Und je mehr 
er ſie anſtarrte, um ſo troſtloſer, um ſo ver⸗ 
zweifelter ward ihm zu Sinne. Wie hatte 
er ſich überhaupt jemals einbilden können, 
er, der ſchwerfällige, plumpe Geſell, werde 
das Herz dieſer leichtblütigen Sylphe aus⸗ 
füllen können! Er, der Alltagsmenſch! Er, 


lüſt, wie ein reißendes Tier über ſie herzu— | der Plebejer! Nein! — Das war ſchon 
im Anbeginn Selbſtüberhebung geweſen, 

Die Qual dieſes Gegenſatzes hatte ihn Schwäche und Wahnwitz! Es hatte jo kom⸗ 
ſchließlich doch für einen kurzen Moment | men müſſen. Und dennoch: daß es fo kam, 


fallen und ſie zu würgen! 
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das forderte ein entſetzliches Strafgericht, 
eine zermalmende Kataſtrophe. 

„Ruhe! Ruhe!“ wiederholte er ſich zum 
hundertſtenmal. Die böſen Geiſter des Haj- 
ſes und der Vernichtungswut mußten gebannt 
werden. Er durfte nichts merken laſſen, 
bis er die vollſte Gewißheit hatte. Dann 
freilich, dann mochte die Hölle ihr freies 
Spiel haben ...! Und vor den Augen des 
unſeligen Mannes öffnete ſich ein gähnender 
Abgrund, mit Blut gefüllt ... 

Lautlos begab er ſich in ſein Ankleide⸗ 
zimmer, wo Praſch ihm willig und rede⸗ 
luſtig wie immer die kleinen Handreichungen 
beſorgte. Er ließ den rotlockigen „Schopen⸗ 
hauer“, der das Schweigen ſeines Gebieters 
als Ermutigung auffaßte, ruhig drauf los⸗ 
ſchwatzen, nickte ſogar, als ſich der wackere 
Menſch in ſehr geringſchätzigen Ausdrücken 
über die ſtets wachſende Unverſchämtheit 
ſeines Kollegen Bob, des Engländers, er⸗ 
ging, und ſchien ihm zu glauben, daß auch 
der neue Kutſcher faſt zur Entlaſſung reif 
ſei. Auf dieſe Art fand Roderich Zeit, ſich 
zu ſammeln. Dann frühſtückte er, ohne wie 
ſonſt auf Eva zu warten. Noch hatte er 
Grund, der Ausgiebigkeit ſeiner Selbſt⸗ 
beherrſchung ſtark zu mißtrauen. Am beſten 
vermied er vorläufig jede Begegnung. Aber 
wie war das zu machen? 

Der Zufall ſollte ihm dieſe Frage unver- 
hofft löſen. Kaum hatte Roderich die letzten 
paar Biſſen mühſam hinuntergewürgt und 
ſich in ſein Studierzimmer begeben, als 
Praſch ihm den Beſuch des Oberförſters 
Mar Wernick meldete. 

Im erſten Augenblicke erſchrocken und faſt 
gewillt, ſich verleugnen zu laſſen, gab Rode⸗ 
rich Löhr dann doch raſch den Befehl, den 
alten Univerfitätsfreund in das nahegelegene 
Bibliothekzimmer zu führen, das ſchon früh 
morgens geheizt war. Er hatte das dunkle 
Gefühl, Wernicks Anweſenheit könne ihm bei 
der ſchrecklichen Aufgabe, die ihm bevorſtand, 
förderlich ſein. Drei, vier Minuten noch 
zögerte er. Auch im Verkehr mit Wernick 
mußte er ja die vollkommenſte Unbefangenheit 
an den Tag legen. Er ließ ſich von Praſch 
noch ein mächtiges Glas Mavrodaphne rei⸗ 
chen, benetzte ſich erſt wie prüfend die ver⸗ 
trockneten Lippen und leerte es dan. 1% s auf 
den letzten Tropfen. 
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ging ihm wie Feuer durch alle Adern. Und 
wirklich kehrte ihm jetzt allmählich der Mut 
zurück, der ihm vorhin beim Anblick der un⸗ 
vermuteten Karte ſo plötzlich entwichen war. 

Als Wernick, von Praſch geführt, dann 
friſch und fröhlich in die Studierſtube trat, 
war Roderich wieder vollſtändig Herr ſeiner 
ſelbſt. Er ſtreckte dem Freund beide Hände 
entgegen und hieß ihn mit großer Wärme 
willkommen. 

„Da bin ich!“ rief Wernick pathetiſch. 
„Leider allein! Ich hätte die Grete fürs 
Leben gern mitgebracht. Aber du weißt: 
kleine Kinder ...! Die Lullu zahnt, und der 
Junge kommt ſchon recht in die Flegeljahre!“ 

„Na, ſo muß ich halt mit deiner ſchlech⸗ 
teren Hälfte allein fürlieb nehmen,“ ſpaßte 
Roderich mit vortrefflich erkünſtelter Jovia⸗ 
lität. „Lange genug hat's gedauert, bis du 
dich endlich einmal bewogen ſiehſt, meiner 
liebenswürdigen Einladung Folge zu geben.“ 

„Nicht meine Schuld!“ verſetzte der Ober⸗ 
förſter. „Ich bin rieſig in Anſpruch genom⸗ 
men. Auch heute wär' ich wohl ſchwerlich 
hier, wenn ich nicht offiziell im Auftrag des 
Freiherrn reiſte.“ 

„Alſo Geſchäfte?“ 

„Nichts Ernſthaftes. Ich ſoll mit dem 
Grafen Jellinsky wegen der alten Geweih⸗ 
ſammlung verhandeln, die er da neulich von 
ſeinem Vetter geerbt hat. Mein Baron iſt 
in ſolche Weidmannsraritäten vernarrt, wäh⸗ 
rend der Graf als Nicht⸗Jäger kein Intereſſe 
verſpürt. Sechs Tage lang hab' ich Urlaub. 
Ob ich die Zeit allerdings aushalte ohne die 
Grete, das ſcheint mir fraglich ...“ 

„Nun, ich will mich bemühen, dir die 
Strohwitwerſchaft möglichſt erträglich zu 
machen. Heute zum Beiſpiel ſteh' ich dir 
ganz zur Verfügung . .. Meine Frau iſt 
verreiſt.“ N 

„So? Wann kommt fie denn wieder?“ 

„Morgen vielleicht.“ 

„Schade! Das heißt, in gewiſſer Be— 
ziehung hat das ja auch ſein Gutes. Ein 
Ehemann deines Kalibers, der aus den Flit— 
terwochen ſo gar nicht herauskommen will, 
iſt für die Freunde noch am genießbarſten, 
wem er allein iſt. Oder hat ſich das in der 
Zwiſchenzeit etwas geändert?“ 

Jerich machte eine Bewegung, die eben- 


Der köſtliche Traut ſogul a wie nein bedeuten Konnte. 
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„Auf Gehlberg wenigſtens,“ fuhr Max 
Wernick mit unglaublicher Offeuherzigkeit 
fort, „da waret ihr ja bis zuletzt die ver⸗ 
knallteſten Turteltauben. Weißt du noch, 
wie ich damals am Schießſtand indiskreter⸗ 
weiſe dazu kam? Na, du brauchſt nicht ſo 
weg zu ſehn! Liebe ſchändet nicht, und in 
der Hauptſache bin ich ja gerade jo...” 

„Darf ich dir einen Vorſchlag machen?“ 
fiel Roderich ihm in die Rede. 

„Nun?“ 

„Wann biſt du hier angekommen?“ 

„Geſtern ſpät. Ich ſchrieb dir nicht, weil 
ich's am Tage zuvor noch ſelber nicht wußte. 
Telegraphieren aber wollte ich nicht. Das 
macht ſo den Eindruck, als beanſpruche 
man Ehrenpforten und weißgekleidete Jung⸗ 
frauen.“ 

„Schön! Wie wär' es alſo, wenn du die 
Angelegenheit mit dem Grafen Jellinsky 
heut noch ins reine brächteſt, um dann ſpä⸗ 
ter vollſtändig frei zu ſein? Ich kenne den 
Grafen — recht gut ſogar. Wir fahren 
hinaus — die elektriſche Bahn braucht eine 
halbe Stunde. Vielleicht frühſtücken wir zu⸗ 
ſammen im Ufer⸗Hotel und machen dann 
ſpäter im Schloß gemeinſchaftlich unſere 
Aufwartung. Du ſchauſt dir die ſchöne 
Sammlung in aller Gemütsruhe an. Der 
Graf lädt uns zu Tiſch, verträgt ſich mit dir 
über den Kaufpreis und zeigt uns ſchließlich 
ſeine famoſen Treibhäuſer, die hier im gan⸗ 
zen Land ihresgleichen ſuchen. Um fünf, 
halb ſechs ſpäteſtens ſind wir zurück. Du 
gehſt dann ins Wilhelmtheater, wo jetzt die 
reizende Pauwels die Erna in Markowskys 
„Verräterin“ ſpielt. Ich ſelbſt kann leider 
nicht mit; ich bin für den Abend verſagt. 
Morgen früh ſehn wir dann weiter ...“ 

„Gut! Sehr gut! Ausgezeichnet ſogar! 
Du kennſt den Grafen —: das wird mir 
die Sache erleichtern. Und du haſt voll— 
ſtändig recht: Erſt das Geſchäftliche! Ich 
bin dann mein freier Herr, und wenn ich 
dann Luſt verſpüre, kann ich ſofort aufpacken 
und wieder heimreiſen.“ 

„Nun, ſo eilig wirſt du's ja doch nicht 
haben! Jetzt ſei mal jo gut und nine ix 
die Zeitung und ſteck' dir eine Ci. 


Bitte, hier links — die hellbraun . . 


auch hier . . .! Das iſt deine Lieviuu 
Ein bißchen ſchwer freilich . . . 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Minuten bin ich zurück. Ich ſchlipſe mich 
nur und zieh' einen ſchwarzen Rock au.“ 

Er ſchob dem Gaſte das goldbronzene 
Rauchtiſchchen hin und begab ſich mit ſchein⸗ 
barer Unternehmungsluſt in fein Aukleide⸗ 
zimmer. Der Leibdiener war dort eben be⸗ 
ſchäftigt. 

„Praſch,“ ſagte Roderich, „wenn meine 
Fran nach mir frägt, ſo ſag' ihr, ich wäre 
mit meinem alten Freund Wernick in Ge⸗ 
ſchäftsangelegenheiten nach Oberhorwitz ge⸗ 
fahren. Vor Mitternacht würde ich kaum 
zurück ſein.“ 

„Zu Befehl, gnädiger Herr!“ 

„So, und nun hilf mir ein bißchen!“ 

Im wohligen Pelzrock, den Hut auf dem 
Kopf, die Hände rechts und links in den 
Taſchen, trat Roderich Löhr nach kurzer 
Friſt wieder zum Oberförſter in das wun⸗ 
derbar ſchöne Studiergemach, deſſen monu⸗ 
mentaler Schreibtiſch jetzt eben von der 
langſam durchbrechenden Winterſonne gelb⸗ 
rötlich beleuchtet wurde. Ein Strahl, der 
ganz oben durch die Gardinen fiel, bebte 
und flimmerte auf der niedlichen Aquarell⸗ 
ſkizze. Roderich zuckte ein wenig. Daun 
aber ſagte er mit vollkommenſter Faſſung: 

„Wenn's dir nun recht iſt ...“ 

Max Wernick erhob ſich. Er warf einen 
Blick durch das luftige Storegewebe in die 
hell aufglänzende Schneelandſchaft und ſah 
dann zum Himmel auf, wo ſich die weiß⸗ 
grauen Wolkenmaſſen jählings zerteilt hatten. 

„Das wird ein großartig ſchöner Tag 
werden! Schade, daß meine Grete nicht da 
iſt!“ 

„Ja, ja, ein großartig ſchöner Tag!“ 
murmelte Roderich. 

So ſtiegen ſie langſam die Treppen hin⸗ 
ab. Am Siegesdenkmal nahmen ſie einen 
Schlitten, der fie im Flug nach dem Ab⸗ 
fahrtspunkt der elektriſchen Bahn brachte. 

Als Eva Löhr endlich erwachte und ihrer 
keckfriſierten Zofe Jeanneton klingelte, waren 
die beiden Männer faſt ſchon in Oberhorwitz. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


ver nördlichen Brockhoffſtraße, wo 
nigen Häuſerkomplexe der großen 
Landlungen und Buchdruckereien 
zu ſchlumm . ren, wan⸗ 


iu a) 


Eckſtein: 


delte Roderich Löhr, den Hut tief in die 
Stirne gedrückt, voll zitternder Unruhe auf 
und nieder. Es ſchlug halb zehn. Der 
Schnee knirſchte zu ſeinen Füßen; die Gas⸗ 
laternen flackerten unheimlich in dem ſcharf 
dreinpfeifenden eiskalten Oſtwind. Von Zeit 
zu Zeit heftete Roderich einen blöden glanz⸗ 
loſen Blick auf ein halbhohes Gebäude jen⸗ 
ſeits der Straße, wo vier plump gemeißelte 
Karyatiden einen langen Balkon trugen. 
Rechts von dieſem Balkon waren zwei 


Rundbogenfenſter mattrot erhellt. Hier 
wohnte der ehemalige Lieutenant Otto von 
Sülfingen. 


Roderich Löhr war nun vollſtändig im 
klaren. Er kannte die Einzelheiten; er 
wußte um Ort und Zeit, um Wege und 
Stege. Nur eins fehlte ihm noch: die ſinn⸗ 
fällig derbe Ertappung. Das wollte er aus⸗ 
koſten bis auf die Hefe. 

Der Wind hatte ſich jetzt zum Sturm ge⸗ 
ſteigert. Ein Klirren und Raſſeln ging durch 
die Luft, eine aufregende Symphonie von 
kreiſchenden Wetterfahnen, ächzenden Jalou⸗ 
ſien und klappernden Läden. Jeden Augen⸗ 
blick meinte man, irgend ein feindſeliges Et⸗ 
was, ein zertrümmerter Schlot, eine Dach— 
traufe, eine berſtende Wand müſſe krachend 
herniederſtürzen und ſich ein Opfer ſuchen. 

Roderich Löhr ging ſchneller und ſchnel— 
ler. Er lauerte wie ein bengaliſcher Tiger, 
der ſeine Beute beſchleicht. Sein Herz 
krampfte. Zu all ſeinem Elend kam die 
Empfindung, daß dieſes Auflauern ſelbſt 
eine Unwürdigkeit ſei, die verächtliche Rolle 
eines Erbärmlichen. Und dennoch, die Rolle 
mußte geſpielt werden. Was hatte er nicht 
alles erlebt! Die Begegnung da an der 
Wetterſäule! Das fürchterliche Billet, das 
ihn Marianne erſt leſen ließ, nachdem er 
auf Ehrenwort ſich verpflichtet hatte, es ihr 
wiederzugeben! Die Gloſſen zu dieſem Billet, 
die Winke und Weiſungen! Gräßlich, gräß— 
lich! Und das Billet war echt, und dieſes 
Mädchen log nicht. 

Nun ſchlug es halb elf. Die wenigen 
Fußgänger, die hier vorüberkamen, drehten 
ſich um und ſchauten dem ſeltſam “. 
ſchwankenden Manne pfiffig vach. Si 
ten ihn offenbar für betrunken. i“ 
zerkaute er feinen Schnurrbart, u , auf 
halblaute N. «ten und fuhr” Tren! 


Roderich Löhr. 
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Händen kreuz und quer in der Luft herum. 
Seine Gedanken jagten und tobten; die 
ſcheußlichſten Rachebilder drängten ſich un⸗ 
geſtüm vor ſeine wild-fiebernde Seele. 
Wenn ſie da jetzt herauskömmt, die Elende, 
Schmachbedeckte, dann wird er ſie ganz 
freundlich begrüßen und mit ihr vom Wetter 
ſprechen, und thun, als ſei das vollkommen 
ſelbſtverſtändlich, daß er ſie hier in der Stille 
der Nacht ſo ſpät auf der Straße treffe. 
Er wird ihr den Arm reichen, ſie friedlich 
und freundlich nach Hauſe führen und ſie 
dann ſpäter, wenn ſie entſchlummert iſt, 
kurzer Hand mit ihrem Kopfkiſſen erwürgen. 
Ja, ſo geht's! Das iſt das Beſte und Ein⸗ 
fachſte. Er ſieht ſchon im Geiſte, wie er ſich 
langſam erhebt und der Schlafenden höhniſch 
zuraunt: „Na, nun hört das wohl auf mit 
dem Lieutenant!“ Dann — zwei, drei 
Minuten, und es iſt aus mit ihr .. Starr 
und kalt liegt fie da... Eva, die ſchöne, 
ſinnberückende Eva iſt tot... Und trotz ſei⸗ 
nes Haſſes ſchauert er bei dem furchtbaren 
Anblick reuig zuſammen; voll wütender Sehn⸗ 
ſucht preßt er die Lippen auf den erkalteten 
Mund, dem er das friſchblühende Lächeln 
für immer geraubt hat, und legt das ent⸗ 
würdigte, heißpochende Haupt ſchluchzend an 
ihre Bruſt. Dann wieder hatte ſein Straf— 
gericht andere, minder gewaltſame, aber 
vielleicht noch entſetzlichere Pfade gewählt: 
die Rache einer langwierigen Seelenfolter. 
Er malte ſich das im einzelnen aus; er 
ſchwelgte bei jedem Nadelſtich, der ſich heim⸗ 
lich in ihr Gemüt einbohren und ſie nach 
und nach zur hellen Verzweiflung bringen 
ſollte. War er von dieſen Bildern erſättigt, 
ſo kam die Abrechnung mit dem liebebrün— 
ſtigen Otto von Sülfingen. Auch hier arbei— 
tete ſein überreiztes Gehirn mit Vorſtellun— 
gen, die faſt ſchon Viſionen waren. Im 
Birkengehölz oder am Ronacher Brunnen 
ſtand er dem Räuber ſeiner Ehre und ſeines 
Glückes kampfbereit gegenüber. Er, dem 
nie eine Kugel fehl ging! Und kaltblütig 
lächelnd grub er das Bleigeſchoß dem Geg— 
ner ins linke Auge . .. Nein, das wäre zu 


v dio]. Erſt die ſchwindelnde Seligkeit in 


du der Frevlerin und dann ein 
wifche. Tod: da hätte ihn ja der glück— 
„ rei auf der Welt ewig beueiden 
„„Quod non! Roderich ſchonte das 
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Leben des Schandbuben, aber er zeichnete ihn. 
Er brachte ihm eine Verwundung bei, die ihm 
das hübſche, lüſterne, unverſchämte Verführer⸗ 
geſicht von Grund aus zermalmte. Und wie 
er dann blutend ſank, machte er dem Verſtüm⸗ 
melten eine hohnſtrotzende, kalte Verbeugung. 

Mehr und mehr wühlte ſich ſo der ver⸗ 
ſtörte Mann in die grauſamſte Bitternis, in 
die ſchäumendſte Wut ein. Je länger das 
währte, um ſo maßloſer tobte ſein Rache⸗ 
durſt. Zwei⸗, dreimal ſchon hatte er den 
Entſchluß gefaßt, einfach ins Haus zu drin⸗ 
gen und ſich mit Liſt oder Gewalt die Gaſſe 
zu bahnen zu den beiden fluchwürdigen 
Miſſethätern. Ein Kampf, ein brutaler 
Fauſtkampf mit den Verruchten wäre ja eine 
Wohlthat geweſen. Mit einem einzigen 
Stoß auf den Gurgelknopf lag Otto von 
Sülfingen halt⸗ und hilflos am Boden. 
Und dann würde Roderich die zitternde 
Ehebrecherin bei den Haaren herausſchleifen 
und mit Fußtritten über die Treppe beför⸗ 
dern . .. Die Scham jedoch, die Furcht vor 
dem öffentlichen Skandal hielt ihn zurück. 
Er knirſchte ohnmächtig in die Zähne und 
wartete, wartete, wartete. 

Endlich ging da drüben die Hausthür. 
Wie eine Schlange glitt ſie heraus, die 
Spenderin der goldgelben Blume, das ſcheue 
Geſchöpf, das damals die erſten Huldigungen 
Roderichs mit ſo feinfühliger Strenge zurück⸗ 
gewieſen, weil er noch vorläufig einer an⸗ 
deren gehörte .. Pfui! Das war doch alles 
nur jämmerliche Komödie geweſen! 

Eva Löhr ſteuerte ſüdwärts, nach dem 
Sidonienplatz, wo etliche Nachtdroſchken hiel⸗ 
ten. Mit drei, vier Sätzen war Roderich 
neben ihr. Die Straße war menſchenleer. 
Im nächſten Moment packte er ſie im Ge⸗ 
nick und ſchüttelte ſie, wie der Jagdhund 
den Haſen ſchüttelt. Noch eh' er ſo zugriff, 
hatte fie feine Geſtalt erkannt. Ein flüch⸗ 
tiger Aufſchrei rang ſich von ihren Lippen. 
Ihr Hut fiel nach vorn über. 

„Dirne!“ raunte er tonlos vor Aufregung. 
„Willſt du etwa zurück in mein Haus? Geh' 
du dahin, wo du herkommſt!“ 

Und abermals zerzauſte er ſie, daß ihr 
der Schleier in Fetzen um den verwüſteten 
Kopf hing. 

„Laß mich! Oder ich rufe um Hilfe.“ 

„Was? Du drohſt noch?“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Und blutunterlaufenen Auges hebt er die 
Fauſt. Im nächſten Moment wird dieſe 
furchtbare Fauſt herabdonnern in das bleiche 
liebreizende Antlitz und ihr die Zähne, die 
ſo milchweiß zwiſchen den Lippen hervor⸗ 
ſchimmern, unbarmherzig in Stücke ſchlagen. 

Doch nein. Er läßt die Fauſt wieder 
ſinken. Er muß Herr ſeiner ſelbſt bleiben. 
Dort kommen zwei junge Leute in Arbeiter: 
tracht. Keine Scene mehr, keine Brutalität. 
Ruhiges Blut — unter jeder Bedingung! 

„Folge mir!“ ſagt er keuchend. „Nicht 
im Wagen! Zu Fuß! Da drinnen allein 
mit dir — lieber mit einer Peſtkranken. 
Komm nur! Ich thu' dir nichts.“ 

Sie rückt ſich den verunglimpften Hut zu⸗ 
recht. Wortlos ſtapfen ſie nebeneinander 
her über den lautknarrenden Schnee. Sie 
zittert wie Eſpenlaub. Endlich murmelt ſie 
mit erſtickter Stimme: 

„Glaube mir doch ... Ein unglückſeliger 
Zufall ... Urteile nicht nach dem Schein!“ 

Da lacht er ein gräßliches Lachen. 

„Dirne!“ 

Und weiter geht's durch den heulenden, 
wetterfahnenzerwirbelnden Oſtwind. 

So kommen ſie heim. Eva begiebt ſich 
atemlos in ihr Boudoir, wo auf den Stahl⸗ 
böcken des kleinen Kamins ein flackerndes 
Feuer brennt. Durch die flammroten Blu⸗ 
men der Wandleuchter ſchimmern die Drähte 
des Glühlichts. Erſchöpft ſinkt ſie auf ihren 
Langſtuhl. Roderich wird im Vorſaal von 
ſeinem Leibdiener Praſch mit einem Brief 
empfangen, den eine unbekannte Dame vor 
drei Minuten bei dem Portier abgegeben. 
Roderich geht mit dem Brief in ſein Arbeits- 
zimmer. Ah, von Marianne Simonis! Was 
kann ſie noch wollen? Er reißt das Couvert 
auf und findet das unzweideutige, jeden 
Einwand vernichtende Liebesbillet Sülfin⸗ 
gend. Dabei liegt ein Zettel, mit Bleiſtift 
bekritzelt, nur wenige Worte enthaltend: 


„Ich habe geſehn, wie Sie der ehrver— 
geſſenen Perſon gedient haben. Ich weiß 
jetzt, daß Sie ein Mann ſind. Da ſtelle ich 
Ihnen denn gleich den Brief zur Verfügung. 
Sie wird wohl Ausflüchte machen: aber mit 
dieſem Papier können Sie ihr auf ewig den 
Mund ſtopfen. Sogar vor Gericht. Hoch⸗ 
achtungsvoll M.“ 


Edftein: 


Roderich Löhr. 


Roderich las und ſchlug ſich in barer Ver⸗ 


zweiflung wider die ſchweißperlende Stirn, 
daß es laut aufdröhnte. Der Schaum trat 
ihm vor den verzerrten Mund. Hätte er 
Otto von Sülfingen jetzt unter den Griffen 
gehabt, er hätte ihn blindwütig in Stücke 
geriſſen. 

Nachdem er ſich etwas beruhigt hatte, 
ging er zu Eva, die, einer Ohnmacht nahe, 
in den weich ſchwellenden Polſtern lag. Er 
hielt ihr den Brief ihres Mitſchuldigen derb 
unter die Naſe und ſagte mit unheimlich ge- 
dämpfter Stimme: 

„Da, Canaille! Nun leugne noch!“ 

Sie ſchwieg. 

„Weißt du, was jetzt geſchieht?“ fuhr er 
dann höhniſch fort. „Dich, du infames Ge- 
ſchöpf, werfe ich kurzer Hand aus dem Hauſe; 
den Kerl aber töte ich. Verſtehſt du? Ich 
ſchieße ihm eine Kugel ins Hirn! Mitten 


hinein, daß die Geſchichte nach allen vier 


Winden ſpritzt.“ 

„Barbar!“ 

„Soll ich dich anſpeien?“ 

Nun brach ſie in Thränen aus. 

„Gott, o Gott,“ wimmerte ſie, „wie furcht⸗ 
bar bin ich beſtraft!“ 

„Jawohl! Für deine bodenloſe Gemein⸗ 
heit!“ 

„Nicht für das, was du ſo nennſt, ſon⸗ 
dern dafür, daß ich dich um des elenden 
Geldes willen geheiratet habe!“ 

„Was? Um des Geldes willen?“ 

Sie ließ ihr Taſchentuch ſinken und ſtarrte 
ihn kalt an: 

„Haſt du dir jemals denn eingebildet, 
einen Menſchen wie dich nähme ein junges 
Mädchen aus Liebe? Biſt du etwa der 
Mann geweſen, den die Natur mir beſtimmt 
hatte — du in deiner kleinbürgerlichen Be⸗ 
ſchränktheit? Ohne Gehlberg hätte ich nie⸗ 
mals im Leben Ja geſagt! Nur dein un⸗ 
ermeßlicher Reichtum gab dir ein Recht, 
meine Hand zu begehren!“ 

Roderich taumelte: 

„Gut, Canaille,“ ächzte er durch die 
Zähne. „Das mag ſo ſein, obgleich dieſes 
ſchnöde Bekenntnis dich zur ſchuftigſten Heuch⸗ 
lerin ſtempelt. Nachdem du aber mein Weib 
geworden, gleichviel aus welchem Grund, 
hatteſt du die verdammte Pflicht, das ein⸗ 
mal beſchworene Wort auch zu halten ...“ 
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„Gewiß. Das räume ich ein. Und ich 
hatte mir's auch gelobt bei allem, was heilig 
iſt. Doch eine höhere Gewalt durchkreuzt 
oft unſer ehrlichſtes Wollen. Herr von 
Sülfingen war, eh' ich dich kennen lernte, 
mein heimlicher Bräutigam ... Ich mußte 
ihn aufgeben, weil es nicht anders ging; 
weil er nichts hatte und ich nichts hatte.. 
Und da ſah ich ihn wieder, ſo ernſt, ſo un⸗ 
glücklich ...“ 

„Und da packte dich ein verzehrendes 
Mitleid! Herrlich! Großartig! Willſt du 
noch, daß ich Thränen mit dir vergieße um 
ſeine Liebesqual? Du verlogene, elende, 
gemeine Perſon!“ 

Eva erhob ſich. 

„Ich bitte dich, ſchweig!“ ſagte ſie kalt. 
„Mach mit mir, was du für gut findeſt, 
aber laß dieſen plebejiſchen Ton, der ja doch 
nur der Ausfluß einer brutalen, ſubalternen 
Geſinnung iſt! Ich habe gefehlt, alſo richte 
mich! Auf deine Großmut erheb' ich keiner⸗ 
lei Anſpruch. Du haſt kein Verſtändnis 
dafür, wie's einem armen verhungernden 
Herzen zu Sinne iſt. Nur dies Geſchimpfe 
widert mich an, und ich weiſ' es zurück als 
eines Gentleman unwürdig.“ 

Er ſtand da wie gelähmt. „Einem armen, 
verhungernden Herzen!“ wiederholte er ton⸗ 
los. Und dann ſchlug er die Hände vors 
Angeſicht. Es ſchüttelte ihn vom Wirbel 
zur Zehe. „So alſo ſteht's mit dir! Du, 
die ich ſo heiß liebte, die ich ſo glücklich 
wähnte, jo reich und fo wunſchlos .. O 
Gott, o Gott!“ 

Es war jammervoll anzuſehn, wie dem 
gebrochenen Mann die hellſtrömenden Thrä⸗ 
nen zwiſchen den Fingern hervorquollen. 
Für Minuten vergaß er den Zorn und den 
Haß, um ſich ganz ſeinem Schmerze zu über⸗ 
laſſen. Dann aber ſchämte er ſich dieſer 
haltloſen Feigheit, die der Verräterin nur 
ein Triumph ſein konnte. Sie ſtand jetzt, 
wie in Erwartung eines erneuten Angriffs, 
vor dem Kamin und ſtützte den Ellbogen 
nachläſſig auf die Platte. Nun trat er 
dicht vor ſie hin, die Arme gekreuzt, die 
Brauen gerunzelt, und ſprach mit gedämpf— 
ter Stimme, jedes Wort unheimlich betonend: 

„Höre jetzt meinen Entſchluß! Wenn du 
dem, was ich hier anordne, blindlings ge— 
horchſt, ſo jage ich dich nach einiger Zeit 
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zwar dennoch zum Teufel; aber ich will, da 
du leider doch meinen Namen trägſt, wenig⸗ 
ſtens einigermaßen für deine Zukunft ſorgen. 
Auch deine Eltern, die mich ſo ſyſtematiſch 
ausgeſaugt haben, will ich nicht weiter be⸗ 
läſtigen; meine Schuldforderung ſoll getilgt 
ſein; ſie mögen ihr Gut, das ich ihnen ſo⸗ 
fort abnehmen könnte, in Ruhe behalten. 
Machſt du mir aber auch nur die kleinſte 
Schwierigkeit, ſo fliegſt du in dieſem Moment 
noch hinaus, und ich laſſe mich dam ſpäter 
auf nichts ein; verſtehſt du, auf nichts!“ 

Sie ſenkte den Blick. Sie fühlte nur all⸗ 
zuſehr, daß ſie vollkommen in ſeiner Ge⸗ 
walt war. 

„Sprich!“ ſagte ſie leiſe. 

Und Roderich Löhr fuhr mit ee 
Selbſtbeherrſchung fort: 

„Alſo vernimm! Ich verlange von dir, 
daß du dich vorläufig in jeder Beziehung 
ſo beträgſt, als wäre nicht das Geringſte 
zwiſchen uns vorgefallen. Wir bewohnen 
gemeinſchaftlich die bisher von uns inne ge⸗ 
habten Räume; nach wie vor ſehen wir 
Gäſte bei uns, und du machſt mit gewohnter 
Artigkeit die Honneurs .. Vor allem: wir 
empfangen auch den verruchten Kerl, der 
mich entehrt hat. Aber, bei Tod und Hölle: 
daß du mit keinem Zucken der Wimper ihn 
merken läßt .. .! Sonſt — ich wüßte nicht, 
was ich begehen würde ...! Haft du be 
griffen?“ b 

„Ja.“ 

„Und du giebſt dich darein? Du wirſt 
alles ſo durchführen, wie ich's befehle?“ 

„Ich will es verſuchen.“ 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Der folgende Tag war ein Sonnabend. 
Das prunkvolle Haus in der Henneberg— 
ſtraße erwartete einige zwanzig Gäſte zum 
ſpäten Diner. Die Einladung hatte auf halb 
ſechs gelautet. 

Als die Wanduhr des Korridors eben 
zum Schlag ausholte, trat Roderich Löhr, 
ſtramm aufgerichtet, in den Mittelſalon. Am 
Spiegel vorübergehend, ſtaunte er faſt über 
ſein ruhiges, völlig normales Ausſehen. Nur 
etwas bleich kam er ſich vor. Aber das konnte 
die Wirkung des elektriſchen Lichtes fein. 

Im Nebenraum, der ganz in feurigem 
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Gelb dekoriert war, fand er, auf eine Säule 
geſtützt, Eva. Sie trug cremefarbene Seide 
mit rotem Ausputz und Rubinen im Haar. 
Auch ſie ſchien merkwürdig klar und geſam⸗ 
melt. Ihr liebreizendes, jugendfriſches Ge⸗ 
ſicht zeigte keinerlei Spur mehr von den 
geſtrigen Aufregungen. Ja, ſie brachte es 
fertig, als ihr Gemahl jetzt herankam, freund⸗ 
lich den Kopf zu neigen. 

Faſt in dem nämlichen Augenblick meldete 
Bob den Grafen Jellinsky. Und nun füllte 
der Saal ſich raſch. Der Kommerzienrat 
Malkomeſius mit ſeiner ſchwerhörigen Frau 
und der Oberförſter Max Wernick waren die 
nächſten. Malkomeſius ſprach der Hausher⸗ 
rin nochmals ſein tiefſtes Bedauern aus wegen 
des Zwiſchenfalles mit Agir, den er ihr doch 
nur in der Abſicht verkauft hatte, ſich bei 
der ſchönſten und geiſtreichſten Dame der 
Reſidenz ganz beſonders zu inſinuieren. Das 
Pferd gedieh jetzt hoffentlich tadellos? Ja? 
Gott ſei Dank! — Die ſchwerhörige Frau 
Kommerzienrätin glaubte, ihr Eheherr ſpreche 
von der Eröffnung der Neuen Akademie und 
hauchte ekſtatiſch: „Ja, das muß großartig 
geweſen ſein! Und die Rede Grabowskys!“ 
Wernick, der im Norddeutſchen Hof logierte 
und den Tag über ſehr con amore verſchie⸗ 
dene Sehenswürdigkeiten, dazwiſchen aber 
auch etliche Bier⸗ und Weinhallen beſucht 
hatte, verbeugte ſich vor Frau Löhr außer⸗ 
ordentlich formvoll, drückte dem alten Hoch⸗ 
ſchulfreunde herzhaft die Hand und plau= 
derte dann mit dem Grafen Jellinsky, der 
ihm geſtern in Oberhorwitz mit ſo auser⸗ 
leſener Liebenswürdigkeit entgegengekommen 
war. Der Oberförſter trug die freiherrlich 
Riddaghauſenſche Galauniform und konnte 
mit ſeinem ſchönen wettergebräunten Antlitz 
und dem tiefſchwarzen Vollbart geradezu für 
den Idealtypus eines waldfrohen Weid⸗ 
manns gelten. 

Nach einiger Zeit ging die Salonpforte 
von neuem auf. Und dann wieder von 
neuem. Es kam die verwitwete Frau Gene⸗ 
ralkonſul Martens mit Tochter und Schwie⸗ 
gerſohn — die Tochter das vollendete Eben⸗ 
bild der ſtarken Mama, der Schwiegerſohn 
eine ſtrohblonde, unterwürfige Null. Es 
kam der geiſtreiche Eſſayiſt Henckel, das 
blinkende Einglas im Auge, die rechte Hand 
bald an der weißen Krawatte, bald auf den 
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Stoppeln des igelartig geſchorenen Rund⸗ 
kopfs. Es kam die Hofopernſängerin Gjellup 
mit ihrer Geſellſchaftsdame, der ſchlanken, 
blonden Cäcilie von Imhoff. 


Und dann erſchien auch Otto von Sül⸗ 


fingen 

Roderich Löhr fühlte, wie ihm das Herz 
beinahe ſtille ſtand, als er das hübſche Ge⸗ 
ſicht ſeines Todfeindes ſo auf dem Hinter⸗ 
grund der blauen Portiere aufleuchten ſah, 
friſch, flott, glückſtrahlend, eine ſchmachvolle, 
wenn auch ungewollte Herausforderung des 
Entehrten. Roderich hätte ſich auf ihn ſtür⸗ 
zen und ihn zerfleiſchen mögen, wie der Hof⸗ 
hund den Fuchs. Bald aber war dieſe letzte 
verzweifelte Anwandlung niedergekämpft. Er 
atmete tief und geruhig. Er wußte jetzt, 
daß ihn die Selbſtbeherrſchung und Kalt⸗ 
blütigfeit nicht wieder verlaſſen würden. 

Unwillkürlich ſah er nach Eva hinüber, 
auf die Herr von Sülfingen jetzt mit lächeln⸗ 
der Artigkeit zuſchritt. Eva benahm ſich 
tadellos. Kein Zucken der Wimper verriet, 
was in ihr vorgehn mochte. Die Art, wie 
ſie auf Sülfingens höfliche Fragen antwor⸗ 
tete, unterſchied ſich in nichts von dem lie⸗ 
benswürdig⸗gewandten Durchſchnittston, den 
ſie auch ſonſt anſchlug. 

Von Eva wandte ſich Herr von Sülfingen 
zu dem Hausherrn. Mit der ihm eigenen 
reizvollen Ungezwungenheit ſtreckte er dem 
Betrogenen freundſchaftlich die behandſchuhte 
Rechte entgegen. Roderich ſchlug mit vor⸗ 
trefflich geſpielter Bonhommie ein und drückte 
und ſchüttelte dieſe Hand wie ein wohlwol⸗ 
lender Onkel, der nach langjähriger Tren⸗ 
nung ſeinen Lieblingsneffen und Paten be⸗ 
grüßt. Man ſollte im Kreis dieſer Gäſte 
durchaus nicht im Zweifel darüber ſein, daß 
Roderich Löhr mit Otto von Sülfingen ein 
Herz und eine Seele war. 

Der ehemalige Lieutenant trug ſeinerſeits 
zur Hervorrufung dieſes Eindrucks redlich 
bei. Er war gegen Roderich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Herzlichkeit in Perſon — viel⸗ 
leicht aus jenem dunklen Inſtinkt heraus, 
der uns drängt, ſolche Leute, an denen wir 
uns heimlich verſündigt haben, äußerlich ge— 
wiſſermaßen ſchadlos zu halten. Voll wärm⸗ 
ſter Teilnahme erkundigte er ſich nach dem 
Fortſchritt der wiſſenſchaftlichen Arbeit, die 
Roderich Löhr mit ſo erſtaunlichem Eifer in 
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Angriff genommen. Er ſprach ſogar von 
der Monographie Roderichs über die Geor— 
ginenzucht, und ſeine Worte bewieſen, daß 
er dies rein fachmänniſche Buch wirklich ge— 
leſen hatte. 

Kurz nach ſechs öffneten ſich die Flügel 
des Speiſeſaals. Auch die Tiſchordnung 
entſprach dem Bemühen Roderichs, alles in 
unveränderter Harmloſigkeit erſcheinen zu 
laſſen. Wenn ſich demnächſt aus irgend 
einer noch zu konſtruierenden Urſache ein 
Konflikt zwiſchen ihm und Herru von Sül⸗ 
fingen entwickeln würde, ſo war auch hier 
ein Moment gegeben, das jede Vermutung 
des Vorbedachts und der Abſichtlichkeit aus⸗ 
ſchloß. Herr von Sülfingen führte die 
Tochter der Frau Generalkonſul Martens, 
ſaß aber der Hausfrau, wie dies in letzter 
Zeit beinahe herkömmlich war, ſchräg gegen⸗ 
über, ſo daß er ſich ganz bequem mit ihr 
unterhalten konnte. 

Roderich hatte zur Linken die Hofopern⸗ 
ſängerin Gjellup, zur Rechten die verwit⸗ 
wete Freifrau Lichnowsky, eine ſehr lebhafte, 
kluge Matrone, die ihn alsbald in die bun⸗ 
teſte Konverſation hereinzog. Dennoch er⸗ 
tappte er ſich immer von neuem bei dem 
angſtvollen Gedanken: Wie in aller Welt 
ſoll ſich das machen? Wird Sülfingen, der 
mir ſo aalglatt um den Bart geht, wirklich 
im geeigneten Augenblick ſeine Haltung ver⸗ 
lieren? Sich fortreißen laſſen? Eine Form⸗ 
loſigkeit, eine Beleidigung wagen? 

Eifriger als ſonſt ſprach Roderich Löhr 
dem Champagner zu, während Eva nur 
außerordentlich mäßig nippte. Herr von 
Sülfingen dagegen ſchien dem Beiſpiel des 
Hausherrn nachzueifern. Wenigſtens konnte 
Roderich wahrnehmen, wie ſich das Antlitz 
des jungen Mannes mit jedem Gang höher 
färbte. Einmal ſogar flammte unter den 
Wimpern Sülfingens ein Blick nach Eva 
hinüber, deſſen unvorſichtige Glut nur auf 
Rechnung einer ſchwindenden Selbſtbeherr— 
ſchung geſetzt werden konnte. 

„Um ſo beſſer!“ ſagte ſich Roderich und 
biß die Zähne zuſammen. 

Nach aufgehobener Tafel zog ſich ein Teil 
der Herren ins Rauchzimmer zurück. Hier 
ſtanden etliche Spieltiſche mit Skat- und 
Whiſtkarten. Das Whiſt ward in dem Hauſe 
Löhr bevorzugt, da Eva, der Überlieferung 
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ihrer Mama folgend, den Skat für weniger 
comme il faut hielt. 

„Nun, Wernick?“ fragte Roderich, dem 
flott qualmenden Freund auf die Schulter 
klopfend. „Ein Spiel gefällig?“ 

„Wie du willſt. Ich bin zu jeder Schand⸗ 
that bereit.“ 

„Was denn? Skat? 
chen ...“ 

„Spielt man hier auch Hazard?“ 
„Für gewöhnlich kaum. Aber dir zuliebe 
thun wir ein übriges.“ 

„Na, na! Du thuſt ja, als wäre ich ein 
Templer von Profeſſion.“ 

„Biſt du das nicht?“ 

„Das möcht' ich mir aushalten! Als 
Student — natürlich! Was treibt man 
nicht alles, wenn der Tag lang und der 
Schädel etwas verbrummt iſt. Jetzt aber 
— als Familienpapa ..“ 

„Nun, wir treiben's nicht hoch.“ 

Das Geſpräch, das Roderich hier mit 
Wernick führte, war eigentlich auf zwei 
andere Perſonen, nämlich auf Herrn von 
Sülfingen und auf den Kommerzienrat Mal⸗ 
komeſius berechnet. Von beiden war es be⸗ 
kannt, daß fie mit Leidenſchaft hazardierten. 
Unwillkürlich, wie das Eiſen dem Magnet⸗ 
berge folgt, kamen die zwei denn auch näher. 
Der Kommerzienrat nahm eines der noch 
im Umſchlag befindlichen Spiele ſcheinbar 
gleichgültig in die Hand, drehte es zwiſchen 
den rundlichen Fingern auf und nieder und 
ſagte dann weisheitsvoll: 

„Auf den Hochſchulen ſollten dergleichen 
Scherze doch wohl verboten ſein. Solange 
man noch das Geld ſeiner Eltern verſpielt, 
halte ich jedes Jeu offengeſtanden für un⸗ 
moraliſch. Pardon, Herr Oberförſter! Sie 
dürfen das nicht perſönlich nehmen!“ 

„Bitte! Ich fühle mich ganz und gar 
nicht getroffen,“ verſetzte Wernick mit einem 
behaglichen Lächeln. „überhaupt ... Mein 
Freund Löhr war nur damals ein übertrie⸗ 
ben ſolider Kerl, der es ſchon für Cynismus 
hielt, wenn wir einmal die Zeche ausknobel⸗ 
ten. Deshalb täuſcht ihn jetzt die Erinnerung. 
In Wirklichkeit kam ein Makao oder ein Tem⸗ 
pel höchſteus alle vier Wochen mal vor. Gott, 
ich will ja nicht leugnen, daß es auch ſeinen 
Reiz hat, ſo einmal ohne jede Berechnung 
das blinde, ſtupide Glück zu verſuchen ...“ 


Oder ein Bänk⸗ 
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„Nicht wahr?“ fiel Otto von Sülfingen 
ein, und feine Augen blitzten vor Lebhaftig⸗ 
keit. „Die öden Moralprediger, die das Jeu 
grundſätzlich verdammen, haben für dieſen 
Reiz eben nicht das geringſte Verſtändnis. 
Ich bitte Sie: was iſt im Leben nicht alles 
vom Zufall abhängig? Wozu gehört nicht 
Glück? Und das Gefühl, nun einmal ganz 
und gar auf die eigene Mitwirkung zu ver⸗ 
zichten und ſich willenlos von den Wogen 
des Schickſals tragen zu laſſen — — ich 
weiß nicht, das befreit den Menſchen auf ſo 
famoſe Art von dem. Bann der Alltäglichkeit, 
das hat etwas Vornehmes — wie ſoll ich 
mich ausdrücken? — etwas Großartiges, 
Ideales! Und glauben Sie mir: nur das 
Aparte, Ariſtokratiſche dieſes Reizes trägt 
ſchuld daran, wenn das Jeu in der guten 
Geſellſchaft mit ſo unverwüſtlichem Eifer be⸗ 
trieben wird! Der Plebejer hat keinen Sinn 
dafür.“ 

„Na, zeigen wir denn mal zur Abwechſe⸗ 
lung, daß wir keine Plebejer ſind!“ lachte 
der feiſte Kommerzienrat. „Ich bekenne ganz 
offen: Whiſt und Skat ennuyieren mich, wäh⸗ 
rend Poker zum Beiſpiel ... Kennen Sie 
Poker?“ 

Die Frage war an den Oberförſter ge⸗ 
richtet. Wernick verneinte. 

„Koloſſal einfach!“ rief Sülfingen. „Wenn 
Sie erlauben .. .” 

Er bat den Kommerzienrat um die Kar⸗ 
ten. Die Herren ſetzten ſich. Mit großer 
Gewandtheit erklärte Otto von Sülfingen 
die Spielregeln des Poker. 

„Na, hören Sie mal,“ ſagte Wernick, „da 
kann man ja Hab und Gut verlieren!“ 

„Wenn man Pech hat, natürlich! Übri⸗ 
gens ſteht es jedem Spieler ja frei, im 
rechten Moment abzuſpringen. Wiſſen Sie 
was? Ein paar Spiele hindurch ſehn Sie 
mal zu! Etwas Übung iſt bei der Sache 
doch nötig...“ 

Der Kommerzienrat rieb ſich die Hände. 

„Machen wir einen Poker! Wenn man 
ſo gut diniert hat, wie bei unſerem ver⸗ 
ehrungswürdigen Gaſtgeber, dann gehört 
das eigentlich mit zu den Freuden der Di⸗ 
geſtion . . . Spielen Sie mit, Herr Löhr?“ 

„Wenn Sie geſtatten, gern!“ 

„Nun heißt's auf der Hut ſein!“ lachte 
der dicke Herr. „Sie haben im Spiel einen 
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ganz phänomenalen Bambel. Neulich bei 
Grotewald haben Sie mich gehörig hinein⸗ 
gelegt ..“ 

„Im Gegenteil. Ich verlor.“ 

„So? Richtig! Das war ja der Haupt⸗ 
mann Cornelius, der uns ſo ſchmachvoll 
rupfte. Aber ſonſt ...“ 

„Wieviel Karten?“ fragte jetzt Otto von 
Sülfingen, der gegeben hatte und ſchon völ⸗ 
lig vom Dämon des Spiels betäubt war. 

„Drei, wenn ich bitten darf. Das weiß 
Gott, ich kriege niemals mehr als ein Paar.“ 

„Herr Löhr?“ 

„Eine!“ 

„Und ich — keine!“ 

„O, o, o!“ rief der Kommerzienrat. „Alſo 
die volle Hand!“ 

„Wer weiß?“ lächelte Sülfingen. 

Der Kommerzienrat paßte. Nun kam 
Roderich. Er ſetzte fünf Mark. 

„Fünf Mark und fünf darüber!“ ſagte 
der junge Mann ſiegesgewiß. 

„Die fünf — und noch dreißig!“ 

Herr von Sülfingen muſterte ſeine Karte. 

„Donnerwetter, da ſcheinen Sie gut ge⸗ 
griffen zu haben ...! Pah! Sie wollen 
mich abſchrecken! Die dreißig — und noch 
einmal dreißig!“ 

„Die dreißig halt' ich und ſetze noch hun⸗ 
dert darüber.“ 

„Na, nun paſſ' ich!“ rief Otto von Sül⸗ 
fingen. „Was haben Sie denn?“ 

„Nichts!“ lächelte Roderich. „Nicht ein⸗ 
mal ein erbärmliches Paar!“ 

Er ſtrich das Geld ein. 

„Es ahnte mir doch!“ murmelte Sülfingen. 

„Nein, hör' mal, du, das find' ich aber 
ein bißchen toll!“ meinte der Oberförſter. 
„Wenn Herr von Sülfingen die hundert 
Mark nun geſtellt hätte?“ 

„Dann hätt' ich ſie eben verloren! Dafür 
heißt es ja Spiel! Wer nicht wagt, der ge⸗ 
winnt nicht.“ 

„Na, tröſten Sie ſich, Herr von Sül⸗ 
fingen,“ rief der Kommerzienrat Malkome⸗ 
ſius. „Sie haben das Glück in der Liebe.“ 

Roderich Löhr fühlte einen brennenden 
Stich in der Bruſt. Aber er zuckte nicht. 

Das Spiel ging weiter. Nach fünf oder 
ſechs Umgängen ereignete es ſich, daß alle 
drei Spieler einander ſtark überboten. Herr 
von Sülfingen und der Kommerzienrat hat⸗ 
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ten ein glänzendes Blatt, Roderich nur zwei 
niedrige Paare. Nachdem bereits fünfhun⸗ 
dert Mark geſetzt waren, legte Herr Mal⸗ 
komeſius mit ſtrahlender Zuverſicht weitere 
zweihundert Mark auf den Tiſch. Sülfingen, 
deſſen Barſchaft zu Ende ging, hätte die 
zweihundert Mark durch einen Bon halten 
können. Aber das breite Geſicht des Kom⸗ 
merzienrats ließ auf mindeſtens volle Hand, 
wenn nicht auf vier Gleiche ſchließen. So 
ſprang denn Sülfingen ab, etwas bedrückt, 
aber doch in dem troſtreichen Gefühl, als 
verſtändiger Mann zu handeln. Unmittelbar 
darauf ſtellte Roderich die Partie und hieß 
den Kommerzienrat aufdecken. 

„Sie haben gewonnen,“ ſagte er gleich⸗ 
mütig, während Herr Malkomeſius ſtrahlend 
den ganzen Betrag einzog. 

Sülfingen nagte die Lippen. Es zeigte 
ſich jetzt, daß ſeine eigenen Karten nicht un⸗ 
weſentlich beſſer waren als die des Kom⸗ 
merzienrats. Er würde geſiegt haben, wenn 
er ſich nicht hätte verblüffen laſſen. 

„Was hatten Sie denn?“ wandte er ſich 
verdrießlich an Roderich. 

„Nur zwei Paare. Ich hoffte den Herrn 
Kommerzienrat abzuſchrecken.“ 

„Aber Sie hielten doch!“ 

„Ja, zuletzt!“ 

„Verzeihen Sie, aber das finde ich ſonder⸗ 
bar!“ 

„Wie ſo, Herr von Sülfingen?“ 

„Nun, man hält doch nicht, wenn man 
abſchrecken will! Mich haben Sie glücklich 
hinausgedrängt, und dann ſtreichen Sie vor 
dem Gegner die Segel ...“ 

„Das kann ich doch machen, wie mir's 
beliebt!“ 

Herr von Sülfingen erbleichte ein wenig. 
Innerlich bebte er. 

„Gewiß!“ ſprach er dann ſo gelaſſen wie 
möglich. „Verzeihen Sie, wenn ich ſo dreiſt 
war, einem Gefühl Ausdruck zu geben, das 
vielleicht keine Berechtigung hat. Es macht 
nur den Eindruck, als ſpielten Sie abſichtlich 
zu gunſten des Herrn Kommerzienrats.“ 

Roderich Löhr holte tief Atem. Der 
Augenblick war gekommen. 

„Ich weiß nicht,“ verſetzte er ſtirnrun— 
zelnd, „wie ich dieſe recht ſonderbare Be— 
merkung auffaſſen ſoll.“ 

Seine Stimme klang hart, ſein Blick war 
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jo herausfordernd ſtreng, daß Herr von 
Sülfingen, der ſich ohnehin wütend geärgert 
hatte, jede Faſſung verlor. 

„Faſſen Sie das auf, wie's Ihnen be⸗ 
liebt!“ ſagte er mit erkünſtelter Kaltblütig⸗ 
keit, während es ihm nervös in den Fingern 
zuckte. 

„Dann erlaube ich mir, eine Unart darin 
zu erblicken. Spielen Sie, bitte, mit wem 
Sie wollen! Und hier: nehmen Sie gütigſt 
zurück, was ich gewonnen habe!“ 

Er ſchob mit einer wegwerfenden Hand⸗ 
bewegung einen Teil der vor ihm liegenden 
Summe quer über den Tiſch, ſo daß einige 
Zwanzigmarkſtücke dem jungen Mann auf 
den Schoß fielen. 

Herr von Sülfingen ſprang empor. 

„Ah! Das iſt ...!“ 

„Ich bitte Sie dringend, ſich hier zu 
mäßigen!“ flüſterte Roderich augenrollend. 
„Sie vergeſſen, daß die fatale Tonart be⸗ 
rufsmäßiger Spieler in meinem Hauſe nicht 
angebracht iſt!“ 

Das war zu viel. Herr von Sülfingen, 
dem der Champagner, der Spielteufel und 
der heiße Verdruß längſt ſchon die Zu⸗ 
rechnungsfähigkeit ſtark beeinträchtigt hatten, 
taumelte vor Erregung. Seine zitternde 
Hand hielt noch krampfhaft die Karten um⸗ 
klammert. Es flirrte ihm vor den Augen; 
die Stirn ward blaurot. Im nächſten Mo⸗ 
ment warf er dem ruhig daſitzenden Gegner 
die fünf zerdrückten Blätter mitten ins Antlitz. 

Das alles hatte ſich merkwürdig ſchnell 
abgeſpielt. Roderich Löhr, der heimlich über 
den Gang der Ereigniſſe jubelte, ſchien äußer⸗ 
lich wie erſtarrt. Er rührte nicht Hand 
noch Fuß, während ſich Herr von Sülfingen 
mit einer recht hilfloſen Verbeugung gegen 
die übrigen Herren eiligſt entfernte. Der 
Kommerzienrat Malkomeſius war außer ſich; 
Wernick wiegte in höchſter Verſtimmung den 
Kopf und ſtrich ein übers andere Mal ſeinen 
prächtigen Räuberbart; die ſonſtigen In⸗ 
ſaſſen des Rauchzimmers drängten ſich fra= 
gend, forſchend, bedauernd heran. 

Roderich Löhr war vollſtändig Meiſter 
der Situation. Langſam erhob er ſich und 
lächelte, wie ein Mann lächelt, der ſich nur 
mühſam beherrſcht. 

„Ich bitte Sie, meine Herren, ſich durch 
dieſen peinlichen Zwiſchenfall nicht weiter 
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ſtören zu laſſen. Ich glaube, daß ich für 
meine Perſon nichts dazu beitrug. Ver⸗ 
zeihen Sie jetzt ... Wernick, auf einen Mo- 
ment!“ 

Er nahm den Oberförſter beiſeite. 

„Max,“ begann er, „unter ſämtlichen Ans 
weſenden ſteht mir keiner ſo nahe wie du. 
Dieſe infame Beleidigung, hier in meinem 
eigenen Daheim ... Nun, du biſt alter 
Corpsſtudent: jede weitere Bemerkung iſt 
überflüſſig. Kann ich auf deinen Beiſtand 
rechnen?“ 

„Gewiß! Natürlich! Das iſt ja groß⸗ 
artig! Offen geſtanden, ich habe deine 
Selbſtbeherrſchung bewundert.“ 

„Nicht wahr? Als Wirt mußte ich eben 
alles aufbieten ...“ | 

„Einerlei. Ich bin auch kein Freund von 
Prügelmenſuren: aber ich glaube, an deiner 
Stelle hätt' ich den erſten beſten Stuhl in 
die Höhe geriſſen — unbeſchadet aller ſpäte⸗ 
ren Auseinanderſetzungen ...“ 

„Es iſt beſſer ſo,“ lächelte Roderich. 
„Alſo ich möchte dich bitten, morgen in aller 
Frühe Herrn von Sülfingen einen Beſuch 
abzuſtatten. Brockhoffſtraße Numero ſechzig, 
zwei Treppen. Das weitere verſteht ſich 
von ſelbſt. Gezogene Piſtolen. Bedingungen, 
wie du's für nötig hältſt. Aber nicht gar 
zu ſanft! Ich muß ein Exempel ſtatuieren. 
Der Adel tritt uns bürgerliche Canaillen 
ſonſt nächſtens unter die Abſätze.“ 

Der Oberförſter war ein wenig erſtannt, 
daß Roderich, der auf der Hochſchule für 
einen ausgeſprochenen Gegner des Zwei⸗— 
kampfs gegolten hatte, nun auf einmal ſo 
ins Extrem verfiel. Doch mußte er wieder⸗ 
holt einräumen, das unerhörte Benehmen 
Sülfingens rechtfertige die Erbitterung Löhrs 
vollſtändig. Einſtweilen gab er dem Freunde 
die Hand und gelobte ihm feierlich, alles in 
beſter Form zu erledigen. 

Dann machte er feinem Ärger Luft. 

„Schade!“ brummte er in den Bart. 
„Der Abend war ſo gemütlich. Ja, das 
verdammte Spiel! Aber ich geb's euch 
ſchriftlich: keine Karte mehr rühr' ich an! 
Wenn ich mir vorſtelle: ich als Familien⸗ 
vater könnte fo in die Lage kommen ...! 
Wirklich, ein dummer Junge, der Sülfingen! 
Und wüßte der Kerl, daß du ein ſo aus⸗ 
gezeichneter Schütze biſt! Er hätte ſich wohl 
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zweimal beſonnen, eh' er die Gäule ſo mit 
ſich durchgehen ließ.“ 

Löhr und Wernick traten nun wieder in 
die Mitte des Zimmers und miſchten ſich 
unter die übrigen Rauchgäſte. Beide be⸗ 
ſtrebten ſich, einen möglichſt harmloſen und 
vergnügten Ton anzuſchlagen. Der unan⸗ 
genehme Auftritt jedoch hatte die Ruhe und 
das Behagen ein für allemal weggeſcheucht. 
Nach kaum einer Viertelſtunde empfahl man 


ſich. 
Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Am folgenden Tag, um halb zwölf, trat 
Praſch zu Roderich in das Arbeitsgemach und 
meldete ihm den Oberförſter Max Wernick. 

„Führ' ihn herein!“ befahl Roderich kurz 
und ſetzte ſein langſames Auf- und Abſchrei⸗ 
ten ſo gleichmütig fort, als ob es ſich um 
den alltäglichſten Pflichtbeſuch handle. 

Eva, die geſtern abend durch die wohl⸗ 
meinende Frau Generalkonſul Martens über 
das Vorgefallene gründlich belehrt worden 
war und mit ganz normaler Verblüfftheit 
erklärt hatte, ſie würde Himmel und Hölle 
aufbieten, um den Zweikampf zu hinter⸗ 
treiben, ſaß unterdes völlig gebrochen in 
ihrem Boudoir und ſtarrte glanzloſen Auges 
auf die Blumen und Ranken des koſtbaren 
Smyrnateppichs. Die faſt übermenſchliche 
Willenskraft, mit der ſie während des gan⸗ 
zen Diners die Rolle freudigſter Lebens- 
luſt weiter geſpielt hatte, war einer troſt⸗ 
loſen Niedergeſchlagenheit, einer dumpf⸗quä⸗ 
lenden Augſt gewichen. Links in der Herz⸗ 
grube ſpürte ſie ein beklommenes Nagen, 
das ſie beinah für Reue hielt. Auch bereute 
ſie ja vielerlei in der That ... Nur war 
es nicht jene echte, wahrhaftige Reue, die 
aus der tiefen Erkenntnis des eigenen Un⸗ 
werts und aus dem brennenden Wunſche ers 
wächſt, das Geſündigte gut zu machen, ſon⸗ 
dern das wilde Bedauern des Frevlers, der 
ſich da ſchuld giebt, gar zu Tollkühnes ge— 
wagt, die notwendige Vorſicht verſäumt, die 
Mahnungen der einfachſten Klugheit mißhört 
zu haben. Sie begriff jetzt nicht, daß ſie 
ihr ganzes Daſein ſo blind und leichtſinnig 
in die Schanze geſchlagen. Sie hätte ſich 
ja dem Rauſch dieſer erſten wirklichen Nei— 
gung ganz mit der gleichen Hingebung über— 
laſſen können, ohne die Thatſache zu ver— 


geſſen, daß überall, ſelbſt in der haſtenden, 
vielbeſchäftigten Großſtadt, müßige, neid⸗ 
erfüllte Spione lauern ... 

Was ſollte nun werden? Sie überlegte. 
Sie mühte ſich, die Entwickelung der Dinge 
ſo klar als möglich vorauszuſchauen. Wo⸗ 
hin ſie auch ſah: nirgends gewahrte ſie einen 
Schimmer von Hoffnung. Über den Aus⸗ 
gang dieſes Duells gab es nach allem, was 
vorlag, kaum einen Zweifel. Roderich hatte 
ihr ja ſeine entſetzliche Abſicht offen erklärt. 
Er kannte kein Mitleid, keine Vernunft⸗ 
gründe, wo es ſich um den brutalen Inſtinkt 
des beleidigten Gatten handelte. Wenn nicht 
ein ganz beſonders glücklicher Zufall mit⸗ 
ſpielte, war Otto von Sülfingen, der einzige 
Mann, den ſie in ihrer Art wirklich geliebt 
hatte, unrettbar verloren. Das Handhaben 
des Gewehrs, der Schießwaffen überhaupt 
— das war ja der einzige Sport, in welchem 
der philiſtröſe Roderich Meiſter war. Und 
hier excellierte er unheimlich. Es machte 
den Eindruck, als wolle er all ſeine ſonſtigen 
Schäden und Mängel und Unfertigkeiten 
durch dieſe eine blendende Virtuoſität aus⸗ 
löſen. Vor ihrer Seele tauchte in ſchreckhaf⸗ 
ter Greifbarkeit der gutgepflegte Schießſtand 
von Gehlberg empor und die handgroßen 
Scheiben, die ausnahmslos mit mathema⸗ 
tiſcher Sicherheit mitten im Centrum durch⸗ 
löchert waren. Und einmal, als es ſchon 
dämmrig war, hatte er vorn bei den Roſen⸗ 
beeten aus ſchwindelnder Höhe einen Raub» 
vogel heruntergeknallt, den ſie mit bloßem 
Auge kaum zu erkennen vermochte ... Otto 
dagegen, obgleich ehemaliger Offizier, leiſtete 
als Piſtolenſchütze nur ſo knapp das Not⸗ 
wendige. Der Regimentskommandeur hatte 
ihm öfters ſogar eine abfällige Bemerkung 
gemacht. Und ſein leicht erregbares Tem— 
perament trug wohl kaum dazu bei, im 
Ernſtfalle die Sicherheit ſeines Blickes und 
ſeiner Hand zu erhöhen ... 

Sie ſtöhnte bei dieſen Erwägungen bang 
auf. Es war nicht zu ertragen! Der blü— 
hende junge Mann, der ihr ſo inbrünſtig 
anhing, den ſie jetzt heißer und ſtürmiſcher 
zu lieben glaubte als je zuvor, ſollte unter 
der Mordwaffe dieſes Wüterichs elend ver- 
bluten? Ja, wenn ſie noch durch den Tod 
ihres Mitſchuldigen wenigſtens die Ver— 
zeihung ihres Gemahls und die Fortſetzung 
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ihres bisherigen üppigen Daſeins hätte er- 
kaufen können! Dann wäre der Schmerz 
um den Verluſt mit der Zeit vielleicht ſtumpf 
geworden. So aber war ſie ſich klar dar⸗ 
über, daß auch der ausgiebigſte Rachegenuß 
Roderichs ihre troſtloſe Lage nicht im ge⸗ 
ringſten verbeſſern würde. Roderich ſchien 
ſich ſeit jener Entdeckung von Grund aus 
verwandelt zu haben. Seine Liebe zu ihr 
war vollſtändig ausgelöſcht. Nicht von fern 
durfte ſie hoffen, daß er die Schmach, die 
ſie ihm angethan, jemals verzeihen, daß er 
ſie je — ſelbſt auf ihr demütigſtes Flehen 
hin — wieder in das verſcherzte Recht ein⸗ 
ſetzen würde. 

Sie warf ſich langwegs über die Otto⸗ 
mane und preßte ihr heißes Geſicht wider 
den Arm. Und wie ſie ſo lag und ſtöhnte 
und machtlos mit ihrem Elend rang, da 
keimte in ihr der Wunſch, jener Zufall, der 
ſo unwahrſcheinlich, ſo kaum zu denken war, 
möchte ſich dennoch ereignen: Roderich Löhr 
möchte, anſtatt zu töten, getötet werden ... 

Nun ſprang ſie wild auf. Das Herz 
pochte ihr bis in die Kehle. Und haſtig, mit 
großen Schritten durchmaß ſie das Zimmer. 

Wenn Otto von Sülfingen den erſten 
Schuß hatte! Wer konnte dann wiſſen ... 
Nach allem, was Frau Generalkonſul Mar⸗ 
tens erzählt hatte, war es noch lange nicht 
ausgemacht, wer der Beleidigte und wer der 
Beleidiger war. Der ſtrohblonde Schwie⸗ 
gerſohn der Frau Generalkonſul meinte ſo⸗ 
gar, wenn Eva ſich recht entſann: das Be⸗ 
rühren mit den hingeſchleuderten Goldſtücken 
komme nach Kavaliersbegriffen einer Berüh⸗ 
rung mit der Hand, das heißt alſo einem 
Schlage, gleich. 

Plötzlich ſtaunte ſie, daß ſie mit ſo voll⸗ 
endeter Gleichgültigkeit an Roderichs Tod 
dachte. Ihre Verwunderung jedoch währte 
nur einen Augenblick... Im Grunde war 
das ja doch ſo natürlich! Mehr als eine 
flüchtige Freundſchaft hatte ſie niemals für 
Roderich Löhr empfunden. Und auch das 
nur im Anfang, als ſeine blinde Ergeben- 
heit, ſeine faſt hündiſche Devotion ſie ein 
bißchen gerührt hatten. Später ſchwand 
dieſe Regung. Eva hielt die dankbare Unter— 
würfigkeit Roderichs für durchaus in der 
Ordnung. Die Wahrheit zu reden, hatte ſie 
ſtets eine heimliche Antipathie gegen das 
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Derbe, Vierſchrötige und Provinzielle ſeiner 
Erſcheinung und ſeines Auftretens gefühlt... 
Und nun gar ſeit jener unſeligen Straßen⸗ 
ſcene, die ihr den ganzen Abgrund ſeiner 
Brutalität enthüllt hatte! Niemals war er 
ihr ſo abſcheulich, ſo roh⸗plebejiſch vorge⸗ 
kommen als bei den fürchterlichen Erörte⸗ 
rungen, die ſein wutverzerrtes Geſicht mit 
einer gelb⸗grünlichen Bläſſe bedeckt, die ſeine 
Naſenflügel ſo widerlich aufgebläht und ihm 
die zuckenden Mundwinkel mit Geifer gefüllt 
hatten! 

Ja, ſie haßte ihn jetzt wie nichts auf der 
Welt! Sie wünſchte mit aller Inbrunſt, 
daß ihn die Kugel ihres Geliebten zer⸗ 
ſchmettern möchte. Wie? Dieſem bäueriſchen 
Unhold hatte ſie ihre Jugend, ihre Schön⸗ 
heit geopfert — und nun warf er ſie auf 
die Straße, nur weil ſie nach monatelanger 
Einſamkeit dem Drang ihres Herzens ge⸗ 
folgt war? Unerhört! Wenn er ſie fort⸗ 
jagte, war ſie ja um den Preis ihrer Hin⸗ 
opferung, um Glanz und Reichtum ſchmäh⸗ 
lich geprellt! Ihre Verſtoßung — —, die 
Scheidung auf Gnade und Ungnade — —, 
die Vernichtung ihrer geſamten bisherigen 
Exiſtenz — der Gedanke war einfach lächer⸗ 
lich! Und das alles wurde verhindert, ſo⸗ 
bald das Duell für Roderich einen ungünſti⸗ 
gen Ausgang nahm. Sie blieb dann Herrin 
ſeiner Millionen — und konnte im übrigen 
dem Drang ihres Herzens folgen. Ja, ſo 
war es! Ihr Leben, ihr Sein, ihr ganzes 
Ich hing an der Kugel Sülfingens. Er 
mußte und würde alſo den erſten Schuß 
haben! Er mußte und würde den Todfeind 
unſchädlich machen, oder es gab in der Welt 
keine Logik und keine Gerechtigkeit mehr! 

Sie trat ans Fenſter und preßte ihr fieber⸗ 
glühendes Antlitz hart wider die kalten 
Scheiben. Es ſchneite jetzt wieder. Beim 
Anblick der langſam herniederſchwebenden 
Flocken verlor ſie mit einemmal die erkün⸗ 
ſtelte Zuverſicht. Es ward ihr zu Mute, 
als ſpinne ſich da unter den grauen Wolken 
das endloſe Leichentuch, das ihre Jugend 
und Schönheit für immer begraben folle ... 
Die traurigſten Bilder und Stimmungen 
rollten ſich vor ihr auf... Sie würde nach 
hundert Schreckniſſen kläglich zu ihren Eltern 
zurückkehren, mit Schimpf und Schande da⸗ 
vongejagt, ein verachtetes und verhöhntes 
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Geſchöpf ... Und der rachſüchtige, unver: 
ſöhnliche Mann ging mit feinen Millionen ins 
Ausland und ließ die verwöhnte Schwelge⸗ 
rin darben ... Oder gab ihr gerade nur 
das Notwendigſte — kaum ſo viel, wie ſie 
in ihrer glücklichen Zeit für Blumen und 
Handſchuhe gebraucht hatte ... Und in haß⸗ 
erfüllter Wortbrüchigkeit untergrub er ſogar 
die Exiſtenz ihrer Eltern, ſo daß ihr nicht 
einmal dieſe letzte armſelige Zuflucht blieb .. 
Das überſchuldete Gut wurde verkauft: ſie 
war dann gezwungen, um ihr tägliches Brot 
mühſam zu arbeiten — ſie, deren Beruf es 
war, hold zu ſein und begehrenswert, ſie, 
die mit goldſtreuenden Händen vergeudet 
hatte und überall Herrin geweſen war, kraft 
des ihr angeborenen Uradels der Vornehm⸗ 
heit und der Schönheit! 

Es war zum Verrücktwerden! — — 

Horch! Stimmen! Das war drüben bei 
Roderich ... Der Oberförſter, der eben ein⸗ 
trat, überbrachte die Antwort Sülfingens ... 

Mit zitternder Hand klinkte Eva die Thür 
des Bibliothekzimmers auf, das zwiſchen Ro⸗ 
derichs Arbeitsſtube und ihrem Boudoir lag. 
Geräuſchlos wie eine Katze, die einen Vogel 
beſchleicht, huſchte ſie über den moosgrünen 
Teppich, an den kunſtvoll geſchnitzten Eichen⸗ 
geſtellen und Doppelregalen vorbei, bis an 
die jenſeitige Flügelpforte. Dann blieb ſie 
ſtehen, die Hände im Schoß gefaltet, den 
ſchmerzenden Kopf mit den heißen, veräng⸗ 
ſtigten Augen etwas zurückgelegt. 

Sie hörte hier jedes Wort ... Sülfingen 
hatte bereits mit dem Hauptmann Cornelius 
Rückſprache genommen. Wernick hatte den 
Hauptmann beſucht und alles gründlich mit 
ihm vereinbart. Das Duell war auf morgen 
Vormittag zehn Uhr feſtgeſetzt. Ort der Be- 
gegnung: das Buchengehölz an der Nod- 
ritzer Flurſtraße. Die Rolle des Unpar- 
teiiſchen übernahm Graf Jellinsky. Jede 
Partei ſollte für einen Arzt ſorgen: Doktor 
Schumann, der Hausarzt Roderichs, war 
von Wernick bereits verſtändigt worden. 
Über die Frage, wer der Beleidiger und 
wer der Beleidigte ſei, hatte man, wie es 
ſchien, gar nicht geſprochen. Alſo hielt man 
die Sache für zweifellos, und der ſtrohblonde 
Schwiegerſohn der Frau Generalkonſul be— 
fand ſich im Irrtum. Roderich Löhr hatte 
den erſten Schuß. 


Roderich Löhr. 
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Vielleicht, ſo ſagte ſich Eva, würde er 
doch etwas von ſeiner grauſenerregenden 
Sicherheit einbüßen, wenn das Ziel ſeiner 
Kugel nicht die papierene Scheibe und nicht 
der hilfloſe Raubvogel, ſondern ein Menſch 
war, der ihm Auge in Auge kampfbereit 
gegenüberitand ... 

Da hörte fie, wie er mit froſtklarer Stimme 
dem Freund dankte. Ein lähmender Schauer 
durchrieſelte ſie bis in das Mark. Dieſer 
metallene, furchtbare Klang, dieſer entſetz⸗ 
liche, ſtahlharte Gleichmut! Wahrlich, nein: 
dieſer Mann würde nicht zittern oder auch 
nur mit der Wimper zucken, ſondern ſein 
Opfer mit der geſchäftsmäßigen Ruhe des 
Henkers dahinſchlachten! 

Nach einer Weile fuhr Wernick fort: 

„So alſo ſteht's! Eine verdammte Ge⸗ 
ſchichte! Aber ich ſehe ja ein, du kannſt 
nicht anders. Nur thut es mir hölliſch leid, 
daß du kein Schläger biſt. Ich für mein 
Teil würde ſo was ſtets mit dem Säbel 
ausfechten! Wenn du dem Kerl in die blanke 
Viſage hauſt, daß ihm die Lappen fliegen, 
das hat für meinen Geſchmack etwas un⸗ 
gleich Famoſeres als dies heimtückiſche Kıral- 
len, das doch ſchließlich auch für den beſten 
Schützen verflucht ſchlecht ablaufen kann.“ 

„Pah! Wenn er den erſten Schuß hat?“ 

Es entſtand eine Pauſe. 

„Ihr ſeid ja die reinen Tiger,“ brummte 
dann Wernick unmutig. „Du ſowohl wie 
dein Gegner. Weiß Gott, Roderich, wenn 
ich bedenke ... Du, das fromme Bonner 
Kamel, und jetzt dieſe blutrünſtige Piſtolen⸗ 
menſur ...“ 

„Der Menſch ändert ſich. Oft genug haſt 
du mich ja der Duckmäuſerei geziehen . . .“ 

„Wenn auch das nicht . . . Apropos, ſag' 
mal: deine Frau weiß doch nicht etwa . . .?“ 

„Keine Idee.“ N 

„Das iſt gut. Ihr Lamento könnte dich 
ſchädigen. So was fällt auf die Nerven. 
überhaupt: du ſiehſt blaß aus. Komm, laß 
uns ein bißchen bummeln. Es ſchneit zwar, 
aber die Luft iſt herrlich . ..“ 

„Gern, gern. Trinken wir einen Früh— 
ſchoppen! Das ſchöne Pilſener Bier lockt 
dich jedenfalls mehr als die dunſtige Winter— 
luft . . . Und laſſen wir jetzt die Geſchichte 
ruhn. Man ſpricht ſich nur ganz unnötig 
den Hals trocken . . .“ 
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Kurz danach verließen die beiden Herren 
das Haus. 

Eva Stand noch immer wie angewurzelt. 
Sie hatte dem unheimlichen Schritt des 
furchtbaren Mannes gelauſcht, der ſo feſt 
und gleichmäßig über den Korridor wandelte, 
während ihr jeder Puls vor Erregung tobte. 
Es war ihr zu Mut, als gehe er jetzt ſchon 
ans Werk, den Todgeweihten kaltlächelnd 
zu morden. Und mit derſelben kaltlächelu⸗ 
den Ruhe würde er ſich dann ſpäter mit ihr 
ins klare ſetzen. Die Atmoſphäre des Glan⸗ 
zes und Wohllebens, in der ſie bis dahin ſo 
ſchwelgeriſch⸗übermütig geatmet hatte, ſaugte 
ſich ihr ſchon jetzt mit geſpenſtiſcher Unwider⸗ 
ſtehlichkeit weg. Sie zuckte und bebte wie 
der geängſtigte Schmetterling unter der 
Glocke der Luftpumpe. 

Da plötzlich ſtieß ſie einen verzweifelten 
Schrei aus. Die beiden Arme krampfhaft 
zurückgeſtreckt, ballte ſie ihre Fäuſte, als ſei 
ſie gewillt, dem Angriff eines zermalmenden 
Gegners unter jeder Bedingung Trotz zu 
bieten. Das ſcheueſte Wild, in die Enge ge- 
trieben, ſtellt ſich zuletzt und zeigt dem Ver⸗ 
folger die Stirn. Sie befand ſich jetzt, ihrer 
Meinung zufolge, im Zuſtand der Notwehr. 
Roderich Löhr wollte den Krieg bis aufs 
Meſſer: er ſollte ihn haben! 

Dieſes Duell durfte um keinen Preis ſtatt⸗ 
finden. Pfeilſchnell überflog ſie im Geiſte 
die Möglichkeiten, das Unheil zu hinter⸗ 
treiben; nicht nur die mörderiſche Begegnung 
im Buchengehölz, ſondern die ganze Kette 
von Mißgeſchick, die ſich aus der unverhoff⸗ 
ten Entdeckung ihrer Treuloſigkeit zu ent⸗ 
wickeln drohte. Und da ſah ſie denn, wild⸗ 
pochenden Herzens, nur einen einzigen Aus⸗ 
weg. Sie ſtöhnte und keuchte. Hundert 
verworrene Eindrücke aus Novellen und Dra⸗ 
men, halbverſtandene Bruchſtücke Nietzſche⸗ 
ſcher Philoſophie, thörichte Feuilleton-Apho⸗ 
rismen über die Hinfälligkeit unſerer Moral 
begriffe, Schlagwörter und Phraſen jeglicher 
Art ſchwirrten wie toll durch ihr haltloſes, 
krankhaft erregtes Gehirn. Im Krieg war 
alles erlaubt. Die wirkliche Leidenſchaft 
hatte ihre Moral für ſich. Es gab ein älte— 
res, ein höheres Recht als das geſchriebene. 
Und wenn ſie auf ſchwankem Brett im toſen— 
den Meere trieb, und es nahte ihr jemand, 
der ſie hinabſtoßen, der dieſe rettende Planke 
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ihr ſtehlen wollte: war fie da etwa ver⸗ 
pflichtet, demütig ſtille zu halten? Gab es 
da noch Gewiſſensbiſſe und Skrupel? Oder 
galt nicht vielmehr in dieſer unbarmherzigen 
Zwangslage das ſchreckliche Wort: Hilf dir, 
ſo gut du kannſt! Willſt du nicht ſelber ge⸗ 
tötet werden, fo töte! ...? 

Eva Löhr nickte wie geiſtesabweſend vor 
ſich hin. Sie war jetzt unwiderruflich ent⸗ 
ſchloſſen. Sie wollte töten. Wenn ſie den 
furchtbaren Mann aus der Welt ſchaffte, 
that ſie im Grunde nichts Schlimmeres als 
etwa der Schäfer, der da zum Schutz ſeiner 
Herde den Wolf beſeitigt. Sie handelte unter 
dem Bann der Notwendigkeit. Notwendiges 
aber und Unabweisliches muß man nicht all⸗ 
zuſchwer nehmen. Wozu dieſes heimliche 
Schlottern, dieſes Gefühl des Frierens über 
den Rücken hinab, dieſe lächerliche, erbärm⸗ 
liche Angſt? War denn die Furcht vor dem 
eigenen Elend nicht ſtark genug, um dieſe 
anerzogene Mattherzigkeit aus dem Felde zu 
ſchlagen? Und Sülfingens Tod? Und der 
Verluſt dieſer Millionen? Alles war aus, 
wenn Roderich weiter lebte; alles war gut, 
wenn fie den Mut beſaß und die feſte Hand... 
Weshalb grauſte ihr ſo? Starb Roderich 
heute, fo war fie morgen die reichſte Groß⸗ 
grundbeſitzerin der ganzen Provinz, frei und 
unabhängig ... Und Sülfingen lebte — 
und konnte ihr angehören vor aller Welt, 
und die gräßliche Situation, die ihr jetzt 
beinahe den Verſtand raubte, war ein für 
allemal friedlich geebnet ... 

Sie ſank auf das Sofa. Ein Krampf, der 
ſie ſchüttelte, ließ das gut gefeſtete Ahorn⸗ 
geſtell in allen Fugen erknacken und aufächzen. 
Dann ward ſie ruhig. Die Uhr über der 
Ottomane ſchlug zwölf. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Von dieſer Minute an war Eva Löhr 
unrettbar dem böſen Dämon ihres Ent⸗ 
ſchluſſes verfallen. Sie ſchien kaum noch 
einen ſelbſtändigen Willen zu haben. Mit 
dem Inſtinkt der Verbrecherin von Beruf 
erwog ſie Mittel und Wege und Umſtände, 
und vor allem auch die Momente, die da 
geeignet waren, ihr im Fall eines Verdach⸗ 
tes zur Entlaſtung zu dienen. Wenn Ro⸗ 
derich infolge eines verborgenen Eingriffs 
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plötzlich ſtarb, jo würde das ausſehen, als 
habe ein Schlagfluß dem Leben des etwas 
vollblütigen Mannes ein ganz natürliches 
Ende gemacht ... Gerade jetzt konnte ein 
ſolches Begebnis mit hoher Wahrjcheinlich- 
keit aus den Verhältniſſen erklärt werden. 
Erſt die Aufregung über den Streit am 
Spieltiſch; dann die Unruhe wegen des be⸗ 
vorſtehenden Zweikampfs, die um ſo ſtärker 
wirkte, als ſie fortwährend maskiert werden 
mußte ... Ein Duell unter jo ſchweren 
Bedingungen war für den ſonſt ſo fried⸗ 
liebenden Roderich Löhr gewiß keine Kleinig⸗ 
keit: die Ausſicht dieſes Reucontres ſchien 
vollkommen geeignet, das Nervenſyſtem eines 
ſchon zur Beleibtheit neigenden, ziemlich apo⸗ 
plektiſch veranlagten Menſchen unheilvoll zu 
beeinfluſſen. Dazu kam die nicht unbemerkt 
gebliebene Thatſache, daß er am geſtrigen 
Abend dem ſchweren Rüdesheimer und dem 
Champagner außergewöhnlich lebhaft zuge⸗ 
ſprochen. Jetzt vollends ging er mit Wernick, 
der als alter Student keine Bierſchenke vor⸗ 
beiließ, ohne Einkehr zu halten.. Rode⸗ 
rich war das Biertrinken ſo gar nicht ge⸗ 
wöhnt, zumal vor Tiſche. Kurz, wenn ſich 
etwas ereignete, was einem Schlagfluſſe 
ähnlich ſah, fo würde man dieſe Ahnlich⸗ 
keit zweifellos für Identität nehmen.. 
Dieſe Ahnlichkeit war aber leicht zu erzie⸗ 
len. Es bedurfte hierzu nur eines raſch 
wirkenden Stoffes, der blitzartig oder doch 
binnen kurzer Minuten fein Opfer dahin⸗ 
raffte. Eine Gefahr der Entdeckung ſchien 
gerade in dieſem Fall am wenigſten obzu⸗ 
walten. Eva erinnerte ſich, geleſen zu haben, 
daß die meiſten ſchnelltötenden Gifte im Or⸗ 
ganismus keinerlei erkennbare Spuren zu⸗ 
rückließen ... Die Sache war alſo merk⸗ 
würdig einfach . .. Und je mehr ſie darüber 
nachſann, um ſo entſchiedener ward ihr der 
Glaube an dieſe merkwürdige Einfachheit 
zur fixen Idee. 

Nun erhob ſie ſich von dem Sofa und 
ſetzte ſich wie zur kalten, geſchäftsmäßigen 
Ausgeſtaltung ihres entſetzlichen Plans vor 
den Schreibtiſch. Gedankenvoll ſpielte ſie 
mit der Goldfeder und zeichnete langſam 
allerlei krauſe Figuren auf das glatte elfen⸗ 
beinfarbige Briefpapier. Nachdem ſie jetzt 
völlig darüber ſich klar geworden, daß in 
der Thatſache ſelbſt nichts Befremdendes 
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lag, ſtellte ſie eingehend Erwägungen an 
über das Wie. 

Die Zeit war ja unleugbar ganz außer⸗ 
ordentlich knapp ... Aber, bei Licht be⸗ 
trachtet, hatte ſie trotzdem keine Urſache, die 
Beſonnenheit zu verlieren. Für die Prüfung 
der verſchiedenartigen Möglichkeiten reichte 
die Zeit aus. War ſie erſt einmal ent⸗ 
ſchloſſen, dann konnte in kürzeſter Friſt alles 
vorbereitet und alles erledigt ſein. 

Und ſie prüfte und ſichtete. 

Mitten in dieſer fürchterlichen Beſchäf⸗ 
tigung fiel ihr bei, daß ſie doch unter jeder 
Bedingung den kompromittierenden Brief 
Sülfingens in ihre Gewalt bringen mußte. 
Auch das war kein großes Kunſtſtück. Do⸗ 
kumente von Wichtigkeit ſchloß Roderich Löhr 
gewöhnlich in ſeinen Geldſchrank ein. Dort 
alſo war das unangenehme Billet zu finden, 
wenn es nicht mehr in Roderichs Brieftaſche 
ſtak. Die Schlüſſel zum Geldſchrank trug 
er tags über bei ſich. Nachts legte er ſie 
unter ſein Kopfkiſſen. Sie würde ſich alſo 
nötigenfalls dieſer Schlüſſel bemächtigen. 
Daß Marianne Simonis dann immer noch 
als Kennerin der Situation übrig blieb, daran 
dachte ſie nicht oder hielt es für unweſentlich. 

Die feine Goldfeder zeichnete und ſtrichelte 
weiter. Sterne, Blumen, Vögel und Ara⸗ 
besken legten ſich kreuz und quer über⸗ und 
durcheinander. Und während die Zeichnerin, 
jedenfalls ohne beſondere Abſicht, eine größer 
und größer werdende Georgine mit immer 
neuen Blättern umrahmte, waren ihre Ge⸗ 
danken am Werk, für die Ausführung ihres 
Verbrechens den Ort und die Stunde feſtzu⸗ 
ſetzen. Heute abend, wenn ſich die Teil⸗ 
nehmer des kleinen Diners wieder entfernt 
haben würden, mußte ſich eine Gelegenheit 
bieten. Roderich pflegte nach ſolchen Feſt⸗ 
lichkeiten ſtets eine friſch aufgegoſſene, ſtark 
mit Zucker verſetzte Taſſe Kaffee zu trinken, 
zur Paralyſierung des Alkohols, der ihm 
Herzklopfen verurſachte und ihn am Ein⸗ 
ſchlafen hinderte. Das war dann wohl un— 
ſchwer einzurichten ... 

Jetzt zu der Frage des Mittels ... 

Eva Löhr hätte ſich zu ihrer näheren 
Orientierung gern bei einem wiſſenſchaftlichen 
Werk Rat geholt ... 

Ob Roderich etwas Derartiges beſaß? 

Sie legte die Feder weg, ſtaunte ein 
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wenig über das wirre Zeug, das ſie da 
aufs Papier gekritzelt, und begab ſich ins 
Bibliothekzimmer. 

Faſt eine Stunde lang mühte ſie ſich, 


etwas Eutſprechendes aufzuſtöbern. Roderich 
hatte ſeit feiner Überfiedelung in die Haupt⸗ 


ſtadt alles erdenkliche Zeug angeſchafft: ſchöne 
Litteratur, Geſchichte, Gartenbau, National⸗ 
ökonomie — aber nichts, was für das 
ſchreckliche Vorhaben Evas auch nur den 
leiſeſten Wink enthielt. In der Buchhand⸗ 
lung etwas zu holen, ſchien ihr bedenklich. 
Auch war es ja Sonntag. Kein Laden 
würde jetzt auf haben.. 
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würdigkeit bat und ihm dabei einen Hundert⸗ 
markſchein auf den Ladentiſch legte.. 

Nach kurzem Beſinnen verwarf ſie dieſen 
Plan vollſtändig. Es war nicht voraus⸗ 
zuſehn, wie der heimtückiſche Zufall ſpielen 
würde. Sie konnte trotz allem beobachtet 
und erkannt werden.. Und wenn dann 
ſpäter einmal herauskam, daß ſie die wenigen 
Gramm Strychnin mit ſo ſchwerem Geld 
aufgewogen, dann bot das ja dem Verdacht 
einen furchtbaren Anhaltspunkt. 

Hatte ſie denn gar nichts im Haus? Wie 
armſelig war man doch bei all ſeinem Reich⸗ 
tum, wenn man in ſo verzweifelter Notlage 


Etwas beklommen kehrte ſie in ihr Bou⸗ die Waffe nicht fand, um ſein bedrohtes 


doir zurück. Eine Minute lang ſchien die 


Zuverſicht, die ſie bis dahin empfunden 


hatte, ſtark in die Brüche zu gehn. Bald 
aber gewann ihr Leichtſinn und das Bewußt⸗ 
ſein, daß ihr ja keine Wahl blieb, die Ober⸗ 
hand. Sie mußte ſich aus dem Vorrat ihrer 
eigenen Erfahrungen die nötige Antwort 
geben ... Himmel und Hölle, man wußte 
doch ungefähr . .. Man hatte doch Feldmäuſe 
vertilgt und Ratten.. Man war über 
die Wirkungen des Strychnins unterrichtet, 
des Atropins und des Morphiums . 

Sie nagte die Lippen. Morphium 
Nein! Das war nicht ſicher genug. Und 
es ſchmeckte ſo bitter ... Atropin hatte 
wohl auch ſeine Nachteile. Es machte die 
Augen ſo ſtarr. Ja, wenn ſie nicht irrte, 
rief es auch ſonſt eine große Veränderung 
hervor ... Strychnin war noch das einzige. 
Oder — wie hieß das doch, was jetzt die 
Arzte zum Desinfizieren gebrauchten? Queck- 
ſilberſublimat ... 

Eins von den beiden alſo ... 

Ihr Atem ging heftiger. Sie trat ſeufzend 
ans Fenſter. Nun kamen die Schiwierig- 
keiten .. . Das Geſcheiteſte war, ſie ſetzte 
ſich auf die Pferdebahn und fuhr nach irgend 
einem entlegenen Vorort, vielleicht nach 
Kremnitz oder nach Trachau. In Trachau 
zum Beiſpiel kannte ſie kein Menſch. Dort 
in der Apotheke würde ſie noch am eheſten 
ſo etwas haben können — auch ohne die 
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Daſein zu ſchützen! 

Im vorigen Herbſt, kurz vor der Abreiſe 
von Gehlberg, als die Jagdſaiſon blühte 
und die Geſelligkeit knapp über Null ſtand, 
hatte ſich Eva einen photographiſchen Appa⸗ 
rat kommen laſſen und ein paar Wochen 
lang eifrig photographiert. Unter den Che⸗ 
mikalien, die zu dem Apparat gehörten, be⸗ 
fand ſich auch eine Quantität Kaliumcyanid, 
das man ihr als ein gefährliches Gift be⸗ 
zeichnet hatte. 

Sie machte jetzt eine kurze Bewegung, als 
ob ſie das Zimmer verlaſſen und irgendwo 
nachſehn wollte. Gleich danach aber ſtand 
ſie wieder am Fenſter und ſchaute ſtirn⸗ 
runzelnd hinaus in die bläuliche Winter⸗ 
landſchaft. Dieſes Kaliumcyanid roch ſo 
ſcharf und durchdringend nach bitteren Man⸗ 
deln, daß unter keiner Bedingung daran zu 
denken war. Übrigens wußte ſie nicht einmal, 
ob ihre Zofe Jeanneton den Apparat mit 
verpackt hatte. 

Das ganze Geſicht glühte ihr. Es war 
zum Tollwerden! Sie würde ſich alſo doch 
zu dem gefährlichen Gang nach der Trachauer 
Apotheke entſchließen müſſen .. 

Da fiel ihr der prachtvoll gedeihende 
Agir ein, der Fuchswallach, dem ihr Reit⸗ 
burſche Felix nach wie vor täglich zehn oder 
zwölf Tropfen einer arſenikhaltigen Flüſſig⸗ 
keit in das Waſſer goß. Man hatte ſchon 
zweimal verſucht, dem Pferde das Gift ab⸗ 


vorſchriftsmäßige Beſcheinigung eines Arztes. | zugewöhnen: aber ſobald man mit der Ver⸗ 


An Sonntagen war meiſt nur ein blutjunger 
Gehilfe da. Der nahm es dann wohl nicht 
ſo genau mit dem Geſetz, wenn eine bild— 
ſchöne Frau ihn mit blendender Liebens— 
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abreichung nachließ, fing das Tier an trüb- 
ſelig zu werden; das Fell verlor ſeinen 
Glanz, das Auge ſein Feuer, der Schritt 
ſeine Schneidigkeit. Dieſe Arſeniklöſung 
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ſtand an Gefährlichkeit hinter Kaliumcyanid 
und Queckſilberſublimat kaum zurück. Wenig⸗ 
ſtens war der Reitburſche von dem Tierarzt 
nachdrücklich gewarnt worden, ſich beim Ab⸗ 
meſſen der Doſis zu irren oder die Flaſche 
offen daſtehn zu laſſen. Was der Fuchs⸗ 
wallach vertrug, würde ſchon ausreichen, den 
widerſtandsfähigſten Menſchen augenblicklich 
ums Leben zu bringen. Eva entſann ſich 
genau, daß der Tierarzt in ihrer Gegenwart 
das Wort „augenblicklich“ gebraucht hatte. 
In ihrer Unkenntnis faßte ſie das jetzt auf 
wie ein Urteil über die Wirkungsweiſe ... 
Cyankali und ähnliche Gifte wirkten ja in 
der That „augenblicklich“. Daß die arſenige 
Säure im Gegenteil nur langſam und dazu 
unter höchſt auffälligen Erſcheinungen wirkt, 
wußte ſie nicht. Auch das wußte ſie nicht, 
daß Arſenik, ungleich gewiſſen Pflanzen⸗ 
alkaloiden, ſehr nachhaltige und leicht nach⸗ 
zuweiſende Spuren zurückläßt. In der wil⸗ 
den Genugthuung über die Thatſache, daß 
ſie nun endlich etwas gefunden hatte, kam 
ſie gar nicht dazu, die Frage der größeren 
oder geringeren Zweckmäßigkeit überhaupt 
in Betracht zu ziehen. 

Von dieſer Arſeniklöſung eine ausreichende 


Quantität in ihren Beſitz zu bringen, konnte 


Ihr Beſuch 


für Eva nicht ſchwer halten. 
in den Stallungen hatte nichts Auffälliges. 


Alle paar Tage erſchien ſie ja dort, bald 


allein, bald in Begleitung eines neugierigen 
oder ſachverſtändigen Gaſtes. Heute, am 
Sonntag, hatten die zwei Stallburſchen frei; 
nur Felix war da und allenfalls noch der 
Kutſcher, den man leicht auf gute Manier 
entfernen konnte. Mit Felix würde ſie 
vollends im Handumdrehen fertig werden. 

Sie ſah auf die Uhr. Es war beinahe 
halb zwei. Der Kutſcher aß jetzt zu Mittag. 
Alſo der günſtigſte Zeitpunkt, den ſie ſich 
wünſchen konnte. 

Raſch begab ſie ſich in ihr Ankleidezimmer, 


zog eine kurze, bequeme Pelzjacke an und 


ſetzte den erſten beſten Hut auf, deſſen ſie 
habhaft wurde. Von der getäfelten Platte 
ihres zierlichen Toilettentiſches nahm ſie ein 
Onyxfläſchchen mit goldenem Verſchluß, goß 
den Inhalt, ein reſedaduftiges Taſchentuch⸗ 
waſſer, ins Becken, ſpülte ſofort nach und 
ſteckte das Fläſchchen dann zu ſich. Darauf 
ging ſie ins Frühſtückszimmer und holte ſich, 
Monatshefte, LXXX. 478. — Juli 1896. 
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wie ſie das immer that, wenn ſie den Mar⸗ 
ſtall beſuchte, eine Hand voll Stückzucker. 

Niemand von der Dienerſchaft hatte ſie 
wahrgenommen. Ganz leiſe hob ſie die 
Klinke der Vorſaalthürn. Auch in dem 
Treppenhaus begegnete ſie keiner lebendigen 
Seele. 

Drunten zwiſchen den ruhenden oder 
freſſenden Pferden ſaß in der That nur 
Felix, ein Buch in der Hand, den hübſchen, 
braunlockigen Kopf an den Pfeiler gelehnt. 
Er hatte geleſen und ſchien jetzt nahe daran, 
unter dem Eindruck der bleiſchweren Stille, 
die ihn umgab, feſt einzuſchlafen. 

Eva blieb einen Augenblick auf der Schwelle 
ſtehn. Ihr Herz pochte. Sie ſchrak heftig 
zuſammen, als Felix bei dem Geräuſch der 
Thürangeln emporſprang und ſein Buch auf 
die Bank warf. 

„Nun, wie ſteht's?“ fragte ſie zögernd. 
„Alles in Ordnung?“ 

Der arme Junge ward rot bis in die 
Haarwurzeln. Sobald ſeine ſchöne Herrin 
das Wort an ihn richtete, verlor er ſtets 
ein wenig die Faſſung. Sie war doch gar 
zu himmliſch und wonneſam! Jetzt wieder 
— welch ein unvergleichliches Bild! Dieſer 
lichtbraune Pelz, dieſes wundervolle hoch⸗ 
rote Hütchen mit den ſanftſchimmernden 


Theeroſen! Rein zum Närriſchwerden! Und 


wie troſtlos war er daran! Immer und 
immer wieder mußte er ſeine heiße Bewun⸗ 
derung tief in der ſchauernden Bruſt ver⸗ 
graben! Er durfte nicht frei und froh zu 
ihr aufſchauen, wie das zum Beiſpiel Herr 
von Sülfingen that, wenn ſie zuſammen 
ausritten . . . Ach, dieſer Herr von Sülfin⸗ 
gen! Der hatte es gut! Mit dem plauderte 


ſie und lachte, und ſah ihn jo eigen an... 


Felix war noch ein halbes Kind: aber er 
ahnte doch, daß dieſe zwangloſe Art des 
Verkehrs für den Beneidenswerten ein faſt 
überirdiſches Glück bedeutete. 

Es war für das Sicherheitsgefühl Evas 
gut, daß ſie dem aufglühenden Burſchen 
dieſe Gedanken nicht von der Stirn las. 

Felix verneigte ſich. Alles war natürlich 
in ſchönſter Ordnung. Sämtliche Tiere 
glänzten vor Sauberkeit, trotz des Urlaubs 
der beiden Stallburſchen. Lovelace ſcharrte 
ein wenig; er und die Gehlberger Brand— 
füchſe waren ſeit lange nicht draußen ge— 
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weſen. Die dachten vielleicht, fie wären in 
Ungnade gefallen. Agir, der ſeit einiger 
Zeit viermal am Tage gefüttert wurde, war 
noch gerade beim Freſſen. Felix wartete 
nur, bis das heißhungrige Tier fertig war. 
Dann wollte er's tränken und ihm die übliche 
Medizin geben. 

Eva zitterte vor Genugthuung. Das traf 
ſich ja über jede Erwartung günſtig. Der 
kleine Stalleimer war fchon gefüllt. Und 
jetzt, da Agir ſich umkehrte und mit den 
klugen, ſchwarzbraunen Hirſchaugen zu mel— 
den ſchien, daß er ſein Mahl beendet habe, 
ging Felix nach rechts in die Kammer und 
holte die achteckige, bräunliche Flaſche mit 
der Arſeniklöſung. 

Eva hatte die Lage ſofort überblickt. So 
mußte es gehen ... Sie verſetzte dem 
Eimer ſchnell einen Stoß, ſo daß er umkippte 
und ſein Waſſer breit über die rötlichen 
Flieſen ergoß. Als der Reitburſche wieder⸗ 
kam, hob ſie verlegen die Schleppe, ſchalt 
auf die unſinnig langen Modegewänder und 
nannte ſich ungeſchickt. 

„Ich mache dir doppelte Arbeit,“ ſagte 
ſie freundlich und warf ihm einen bezaubern⸗ 
den Blick zu. 

Felix wußte nicht, wie ihm geſchah. 
„O!“ ſagte er demutsvoll. Dann ſetzte er 
die achteckige Flaſche vorſichtig auf den Putz⸗ 
bock, nahm den gekippten Eimer und ging 
hinaus nach der Waſſerleitung. 

Dieſen Moment benutzte Eva, um etwa 
ein Fünftel der Giftlöſung in das gold— 
köpfige Onyxfläſchchen zu gießen ... 

Beim Wiedereintreten des Reitburſchen 
war ſie mit ihrem Kleide beſchäftigt. Sie 
hatte es abſichtlich durch die Näſſe geſchleift 
und ſchürzte es jetzt. Kein Zug des gleich— 
mütig-ſchönen Angeſichtes verriet, daß ſie 
um einen entscheidenden Schritt in ihrem 
ruchloſen Vorhaben weiter gekommen war. 
Und Felix nahm das Medikament, zählte 
die Tropfen ſorgfältig in den gehöhlten 
Glaspfropfen, ſchüttete ſie in den halbvollen 
Eimer und hielt ihn dem ungeduldig warten— 
den Tier vor, das ihn begierig leer trank. 

Ju der unklar empfundenen Abſicht, mög— 
lichſt harmlos zu ſcheinen, trat Eva zu ihrem 
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alten Liebling Lovelace, der ſchon längſt wie 
vor heimlicher Sehnſucht gewiehert hatte. 

„Na, guter Kerl?“ ſagte ſie ſchmeichleriſch 
und klopfte dem Pferd weich auf die Kruppe. 
„Iſt es wahr, daß dir im dumpfen Stall 
hier allmählich die Zeit lang wird? Ja? 
Wie wär's denn mit einem Ausritt nach 
Oberhorwitz? Aber es ſchneit ja und die 
Wege find unergründlich ...“ 

Sie wühlte ihm in der nachtſchwarzen 
Mähne; ſie kraute ihm hinter den Ohren 
und ſtrich ihm ſanft über die Nüſtern, ſo daß 
Lovelace die großen, langbewimperten Augen 
wie träumend ſchloß und den Verſuch machte, 
die zarten Finger, die ihm ſo wohl thaten, 
zwiſchen die Lippen zu klemmen. Nun griff ſie 
in ihre Taſche und reichte ihm auf der flachen 
Hand ein Stück Zucker. Lovelace ſchlug ent⸗ 
zückt mit dem Schweif, ſchnaubte ein wenig 
und knabberte den ſo liebenswürdig gebote⸗ 
nen Leckerbiſſen mit ſichtlichem Hochgenuß. 

Felix hatte die reizende Scene mit immer 
wachſender Mißgunſt beobachtet. Wenn doch 
dieſe verführeriſch⸗holde Fee auch ihm ein⸗ 
mal ſo freundlich über den Kopf ſtriche und 
ihm ihr ſüßes, ſchneeweißes Pätſchchen hin⸗ 
hielte vor den brennenden Mund! Das 
Vieh ſogar hatte es beſſer als er! Der 
dumme Lovelace konnte höhniſch auf ihn 
herabblicken! Und jetzt empfing ſogar einer 
der halbvergeſſenen Brandfüchſe eine huld⸗ 
volle Liebkoſung! Nur er, Felix, ſchmachtete 
hier in ewig unverſtandener Sehnſucht! 

Eva Löhr war verſchwunden. Felix ſtarrte 
wohl fünf Minuten lang auf den Fleck, wo 
er den letzten ſchimmernden Streifen ihrer 
ſtolz dahinrollenden Schleppe erblickt hatte. 
Dann ſchlug er dem Brandfuchs ingrimmig 
mit der geballten Fauſt auf den Rücken, ſo 
daß ſich das edle Tier erſchreckt aufbäumte. 
Felix verbiß nur mit Mühe die Thränen. 
Bang ſeufzend trug er die Flaſche mit der 
Arſeniklöſung wieder an Ort und Stelle. 

„Nächſtens ſauf' ich das ſelber!“ brummte 
er durch die Zähne. „Immer das alles zu 
ſehen, die Augen, den Mund, die ganze 
himmliſche Herrlichkeit, und nie, nie, nie ... 
Gott verzeih mir die Sünde, aber ich halt's 
nicht länger mehr aus!“ 


(Schluß folgt.) 
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Diesjeit und jenfeit der Brücke. 


Denetianifche Winkelplaudereien 


von 


Woldemar Kaden. 


Dies Labyrinth von Brücken und von Gaſſen, 

Die tauſendfach ſich ineinanderſchlingen, 

Wie wird hindurchzugehn mir je gelingen? 

Wie werd ich je dies große Ratſel faſſen? 

i qua e di la del ponte, mit dieſen zwei, allem 

13 venetianiſchen Volk von alters her geläufigen 
Worten werden die beiden großen, unter ſich ſehr 
verſchiedenen Quartiere bezeichnet, in die Venedig 
noch immer geteilt iſt. II ponte, die Brücke, die 
dergeſtalt zur Scheidebrücke wird, iſt natürlich der 
bizarre weltbekannte Rialto, der trotz ſeiner Sonder— 
barkeiten, oder vielmehr wegen derſelben, zum Cha— 
rakter der eigenartigſten Stadt gehört 
und von den Herren Venetianern zu 
ou dem traditionell wichtigſten Urväter— 
nz hausrat gezählt wird. 
1 Das di qua iſt das ariſtokratiſche 
Sr Viertel mit dem San Marco und allen 
im Schatten ſeines Campanile ſtehen— 
den monumentalen Herrlichkeiten. Über 
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dieſes monumentale Venedig iſt in allen Kul⸗ Baumeiſter der Republik, auf, den Entwurf 
turſprachen der Welt fo unendlich viel ge- 


ſchrieben worden, daß damit der Canal 
Grande zugeſchüttet werden könnte. Schon 
1786 ſchrieb Goethe von Venedig aus: „Von 
Venedig iſt ſchon viel erzählt und gedruckt, 
daß ich mit Beſchreibung nicht umſtändlich 
ſein will, ich ſage nur, wie es mir entgegen⸗ 
kommt.“ 

Das di la dagegen iſt das mehr verſteckte, 
ſich ſelbſt überlaſſene Venedig, die Hinter⸗ 
hauswohnung, die Armenviertel S. Polo, 
Dorſoduro, wo die Kanäle faſt immer im 
Schatten liegen, wo die Calli und Waſſer⸗ 
ſackgäßchen zu quetſchender Enge zuſammen— 
gehen, und die Campielli, die zwiſchen die 
Palaſtmauern eingeſchachtelten Höfchen, noch 
das unverfälſchte Volk der Lagunenſtadt be- 
herbergen. 

Wie die Anwohner des Veſuvs und 
Atnas ihre berühmten Feuerberge durch 
Autonomaſie einfach „den Berg“, il monte, 
nennen, ſo nennt der Venetianer ſeinen glei⸗ 
chermaßen berühmten Rialto einfach il ponte, 
die Brücke, und iſt gewiß, daß dieſe mit kei⸗ 
ner anderen Brücke der Welt verwechſelt 
wird. Und doch iſt ſie kein Wunderwerk. 

Der Name Rialto iſt recht alt, viel jün⸗ 
geren Datums iſt der Bau, ſo wie er jetzt 
daſteht, das iſt ſeit etwa dreihundert Jah⸗ 
ren. Ganz im erſten Anfang der venetia— 
niſchen Dinge war hier nur ein ſogenannter 
Traghetto, eine Überfahrts⸗ oder Landungs⸗ 
ſtelle für Gondeln, wie wir deren jetzt noch 
eine Menge mit wohlbekannten Namen ver⸗ 
ſehene längs des Canal Grande und aller— 


— — — 


wärts finden, wo den ganzen Tag über ohne 
Unterlaß der bekannte Gondelpaſſagierruf | ſtello, Zirada und hundert andere. Rio be⸗ 


Pope, chi tocca erſchallt. Daraus wurde 
im zwölften Jahrhundert, zur Zeit des gro— 


ßen Enrico Dandolo, eine Schiff oder Bars | 


kenbrücke, die nach dem Quartarolo, den 
man als Brückengeld bezahlte, benannt ward. 
Dem immer lebhafteren ameiſengleichen Her— 
über und Hinüber wurde dann eine Pfahl: 
brücke gebaut, die verſchiedenemal zuſammen— 
brach, einmal im Jahr 1450 mit ſehr vielem 
Volk, das ſie beſetzt hatte, um die feſtliche 
Durchfahrt der Herzogin von Ferrara zu 
ſchauen. Um 1580 ſah man ſich gezwungen, 
der Sache mehr Halt zu geben, und forderte 
keinen Geringeren als Sor Palladio, den 


| 


einer Brücke vorzulegen. Dieſer Entwurf 
war, wie es von dem Schöpfer des S. Gior⸗ 
gio Maggiore nicht anders zu erwarten, 
herrlich, der Koftenanfchlag aber war zu 
hoch und die Kaſſe der Republik war durch 
die fortgeſetzten Kriege mit Chriſten und 
Türken ſehr geſchwächt worden; ſo gelangte 
— Palladio war inzwiſchen auch geſtorben — 
der beſcheidenere, aber immer noch 260 000 
Dukaten erfordernde Entwurf Antonios da 
Ponte zur Ausführung. 

Bis in die ſechziger Jahre unſeres Jahr⸗ 
hunderts hinein war der „Ponte“ die ein⸗ 
zige Brücke zwiſchen dem di qua und dem 
di là. 

Der alte Name Rialto blieb auch der neuen 
Sache, er ſchloß alle alten venetianiſchen 
Erinnerungen in ſich ein, er erinnert an die 
Geburt, die Jugendzeit, das Mannesalter 
der aus Kanälen und Brücken, Waſſer und 
Inſeln zuſammengeſetzten Stadt, an den Ort, 
wo einſt fieberkranke Pfahlbauern ihre Schilf⸗ 
hütten gebaut hatten und angelten, bis deren 
Kinder einen Grund legten aus iſtriſchem 
Marmor, Cedern vom Libanon und Eichen⸗ 
ſtämmen. 

Die verſchiedenen urſprünglichen Inſelchen, 
dorsi, aus dem Waſſer knapp auftauchende 
Sand⸗ oder Erd⸗Rücken, deren Namen, Oli⸗ 
voco, Braida, Spina, Dorſoduro, Lemeneo, 
Luprio, Elettridi u. a. uns aufbewahrt wor⸗ 
den ſind, waren von Kanälen umfloſſen, die 
gar bald auch durch Namen unterſchieden 
wurden. Schon im achten Jahrhundert gab 
es einen Rio Baduario, Rio Becolo, Rio 
Buſianco, Rio Carbonario, Saponario, Ca⸗ 


deutet Kanal, mit dem Namen Kanal werden 
aber in Venedig nur drei Rii ausgezeichnet: 
der Grande, der della Giudecca und der 
Regio, dieſer kurzweg Canareggio genannt. 

Dem Rio Alto waren die höchſten Ehren 
aufgeſpart. Rigalta, Portus Riccaltus, 
Caſtrum Ribantum wurde zum Kern und 
Ausgangspunkt, zum Centrum der neuen 
Stadt, ſeitdem der von mancher Legende um⸗ 
ſchwebte Doge Partecipazio die Sümpfe 
ringsum austrocknen und den Sitz der Re⸗ 
gierung mit den Märkten und den Juſtiz⸗ 
gebäuden hierher hatte verlegen laſſen. In 
der Chronik vom Jahre 900 kann man leſen, 
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wie dam. der Doge Pietro Tribuno eivi- 
tatem apud Rivoaltum ædificare cœpit. 

Das iſt Schon lange her und iſt ſchon 
lange wieder „hin“. 

Heute finden wir rechts vom jenſeitigen 
Brückenkopf den trübſeligen Campo S. Bar: 
tolommeo, links die Erberia, die Pescheria, 
die Beccherie, den Gemüſe⸗, Fiſch⸗ und Fleiſch⸗ 
markt, voller Leben, d. h. ſchiebende und ge⸗ 
ſchobene Bewegung, Lärm und Farbe, oder, 
um es mit Goethe draſtiſcher auszudrücken: 
„Geſtank und Thätigkeit“, denn, trotz der 
hier feilgebotenen Blumen, ein Korb ſonnen⸗ 
kranker Fiſche und Polypen „übertönt“ ein 
Körbchen voll Frühlingsveilchen oder die 
duftigſten Melonen. 

Marktwächter iſt das Münchener Kindl 
Venedigs, der Gobbo (Buckelige) di Rialto, 
ein Marmormännchen, deſſen Rücken die 
kurze Treppe trägt, von deren letzter Stufe 
einſt der Comandador die neuen Geſetze ver⸗ 
las. Ein Hauptlebensſpaß, ohne Pointe, 
wickelt ſich auf der Brücke ſelbſt ab, vor deren 
vierundzwanzig Kleinkrambuden der Vor⸗ 
übergehende ſtehen bleibt, in der Hoffnung 
vielleicht, eines Tages des Orients Schätze 
wiederzufinden, während auf der Sonnen⸗ 
ſeite die Sonnenbrüder Venedigs lümmeln 
und tagelang, die ſchwarzen Pfeifen in den 
Mäulern, aufs langſam gleitende Waſſer 
des Kanals glotzend, ſich das Fleiſch von 
den Armen drücken. 

Ach, das beſchauliche Leben im Sonnen⸗ 
ſchein iſt ſo ſchön! Iſt der Menſch wirklich 
zur Arbeit geboren, noch dazu in einem 
Lande, wo es keine giebt? 

„Lieber Herr, brauchen Sie keinen Be- 
gleiter? Ich zeige Ihnen alle Kirchen, alle 
Paläſte, Galerien und Inſeln — ſchöne 
Frauen auf Bildern und Balkonen.“ 

„Ich dauke, nein.“ 

„Nun, ſo geben Sie wenigſtens einen 
Soldo, mir ein Brötchen zu kaufen.“ 

„Aber warum arbeitet Ihr nicht?“ 

„No ghe xe lavor!“ 

Es giebt keine Arbeit! Aus tauſend eß⸗ 
bedürftigen, mit den prächtigſten Zähnen 
ausgeſtatteten venetiauiſchen Mäulern tönt 
der traurige Kehrreim: No ghe xe lavor! 

Wie oft möchte man allein ſein mit ſeinen 
Gedanken und träumen, bewundern, die Welt 
und ſich vergeſſend. Man bleibt ſtehen — 
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ſofort drei, vier Arbeitsangebote. Wir wol⸗ 
len in eine Kirche eintreten, zwei arme Teu⸗ 
fel ſtürzen von links und rechts heran, den 
ſchwerwattierten Ledervorhang zu lüpfen, 
um dann mit einiger Berechtigung dem Tri⸗ 
butpflichtigen ihre Hüte vorzuhalten. Wir 
rufen eine Gondel heran, ſofort ſpringt ein 
ſoldohungriger Sohn des heiligen Markus 
hinein, die Kiſſen zurechtzuſchütteln und zu 
rücken. Ich ſteige aus, ein Dutzend hagerer 
Hände ſtreckt ſich mir entgegen, damit mein 
Fuß an keinen Stein ſtoße. Ich trage ein 
fingerlanges Schächtelchen in der Hand und 
muß es in die Taſche ſtecken, um den ſich 
wiederholenden Angeboten der Laſtträger zu 
entgehen. 

No ghe xe lavor — es müßte als Motto 
für das heutige Venedig irgendwo weithin 
ſichtbar angebracht werden. 

Ein ſchwerer Seufzer wird dem lauſchen⸗ 
den Herzen überall hörbar, ein Ach, von 
dem ſchon Platen gedichtet: 

Es ſcheint ein langes, ew'ges Ach zu wohnen 

In dieſen Lüften, die ſich leiſe regen, 

Aus allen Hallen weht es mir entgegen ... 

So würde die den Centralgeſchäftsver⸗ 
kehr vermittelnde Rialtobrücke die eigentliche 
Seufzerbrücke ſein, wenn ihr eine dunkle Ge⸗ 
fährtin da drunten nicht den Namen ſtreitig 
machte. 

Der Ponte dei Soſpiri gehört zu den be⸗ 
kannten ſchrecklichen Siebenſachen Venedigs, 
die den Romanſchriftſtellern bis in die Mitte 
dieſes Jahrhunderts hinein als notwendige 
Requiſiten dienten. Da waren der gräßliche 
Rat der Zehn, der noch gräßlichere Rat der 
Drei, die Bocche del Leone, der Canal Or- 
fano, die Piombi oder Bleidächer, die Pozzi 
oder unterirdiſchen, in ewige Nacht gehüllten 
Staatsgefängniſſe, und zuletzt die zu allen 
dieſen Herrlichkeiten hinüberleitende Seufzer⸗ 
brücke, mit der Lord Byron ſeinen vierten 
Geſang im Childe Harold beginnt und der⸗ 
maßen gewirkt hat, daß der erſte Gang eines 
jeden in Venedig landenden Engländers nach 
der Bridge of Sighs iſt. 

Sie „überträunt” ſich am ſchönſten von 
der ihr ganz nahen Kanalbrücke, dem Ponte 
della Paglia, aus. Über dieſe Brücke muß, 
wer von der Piazzetta her über den Molo 
nach der luſtigen Riva degli Schiavoni will. 
Der Ponte della Paglia mit der an ihm 
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anliegenden Kanalſeite des Dogenpalaſtes, der düſter-eruſten Kanalfaſſade der Prigioni 
einer Langen ſchönen Fronte im Renaiſſance- bildet zu gewiſſen Zeiten, wenn buntes Feſt— 
ſtil aus dem fünfzehnten Jahrhundert, und | treiben waltet und die Sonne ſcheint oder 
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der Mond, mit ihren Umgebungen ein echt 
venetianiſches Gemälde und iſt denn auch oft 
ſo gemalt worden. Zu gewöhnlichen Zeiten 
dient ſie den Fremden nur als erſte Rang⸗ 
loge für das Schauſtück der Seufzerbrücke. 

So iſt dieſes plumpe, nach dem Geſchmack 
der Dekadenz (um 1600) von einem Nach⸗ 
folger Da Pontes zwiſchen dem Dogenpalaſt 
und den Gefängniſſen der Republik im vier⸗ 
ten Stockwerk aufgehängte Marmorwerk zu 
einem großen Ruf gekommen, denn die Phan⸗ 
taſie der Völker hat ſie mit allen möglichen 
Ornamenten herausgeputzt und fleißiger 
daran gearbeitet als der fleißigſte Bildhauer. 

Das wäre denn hier der Platz, dieſe 
Brücke und viele andere Gebäude des repu⸗ 
blikaniſchen Venedigs etwas reinzuwaſchen 
von dem Blute, das ihnen ankleben ſoll, und 
das ſich bei genauerem Hinſchauen meiſt als 
Malfarbe erweiſt. 

Über keine Stadt iſt von Dichtern in 
epiſchen Gedichten, in Romanen und Dra⸗ 
meh jo furchtbar viel gefabelt worden wie 
über Venedig. Und die Herren Hiſtoriker 
haben auch viel Werg am Rocken, das ſie 
als reine Flachsfäden zu Lügengeweben ver- 
ſpinnen; ſagen wir verſpannen, denn man 
hat mit dem elektriſchen Licht neuerer For⸗ 
ſchung auch in jene Siebenſachen hineinge— 
leuchtet. 

Verſchiedene Elemente trugen dazu bei, 
ſolch ſonderliches ſinnloſes Zeug zu Tage 
zu fördern: die etwas geheimnisvolle und 
Argwohn erweckende Eigenheit der Regier 
rung wie der Stadt ſelbſt, einer Stadt voll 
von Winkeln, von Schatten und Schweigen, 
wie keine andere auf der Welt; das halb 
grabestraurige, halb wollüſtige Ausſehen 
der Gondel; der allgemeine Gebrauch der 
Maskierung; die verleumderiſchen Erzählun— 
gen fabelnder und faſelnder Fremden oder 
ausgewieſener Venetianer, wie der beiden 
Schelme Caſanova und Gratarol, die, wie 
Mantovani bemerkt, aus Zorn und Rache 
die venetianiſche Regierung als eine finſtere, 
unmenſchliche Gewaltherrſchaft darſtellten. 

Alle dieſe Elemente, am Feuer der Igno— 
ranz oder Leichtgläubigkeit zuſammenge— 
ſchweißt und mit der Patina einer falſchen 
Romantik überſtrichen, ergaben jenes ima— 
ginäre und konventionelle Venedig, das noch 
immer in den Romanen und Reiſebeſchrei— 
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bungen ſchauerlichen Betrachtungen als Folie 
dient. Noch Viktor Hehn, „bis ins Innerſte 
geängſtigt“ durch einen Rundgang in den 
Staatsgefängniſſen, konnte ſchreiben und 
ſchreien: „O, die entſetzliche venetianiſche 
Adelsherrſchaft!“ Und in einem Buche aus 
dem Jahre 1885 iſt eine ſchauerlich-ſchöne 
Ballade zu leſen, in der folgende rührende 
Stellen vorkommen: 

Dort über die Seufzerbrücke 

Wird ein Bandit geführt, 

Der ſchon im irren Blicke 

Der Kammern Schrecken ſpürt. 

Er lebte einſt in Frieden 

Fern von Venedigs Strand, 

Hat Haß und Verbrechen hienieden 

Bis unlängft nicht gekannt. 


Da ſchlich um ſeine Hütte 
Ein Reicher vom Senat, 
Der aus des Friedens Mitte 
Die Braut geraubt ihm hat. 


Der böſe Reiche vom Senat findet natür⸗ 
lich ſeinen Tod durch die ſtilettbewaffnete 
Hand des bäuerlichen Bräutigams, dieſer 
wird ſtaatsgefangen nach Venedig und auf 
die Seufzerbrücke geführt, denn 


Nun ſoll er die Schuld bezahlen 
In jenem bleiernen Haus, 

Soll unter tauſend Qualen 
Sein Leben hauchen aus. 


Es ſtoßen ihn die Schergen 
Am leuten Fenſter vorbei, 
In ew'ger Nacht ihn bergen 
Die Kammern unter Blei. 


Der Dogen-Palaſt raget 
Umglüht vom Morgenrot, — 
Und hinter ihm da klaget 
Mauch müdes Herz ſich tot. 


Das iſt es. Anderwärts werden die Ban⸗ 
diten auch nicht auf Roſen gebettet, aber 
hier — die Seufzerbrücke, Bleikammern — 
„O, die entſetzliche venetianiſche Adelsherr— 
ſchaft!“ N 

Wenn man einmal etwas Rechtes von der 
finſteren venetianiſchen Adelsherrſchaft er⸗ 
zählen will, ſo nehme man nicht ſo ein 
armes Banditchen als Protagoniſten, ſondern 
einen Faliero, einen Carmagnola, und zeige 
dem Fremden die noble Stelle der Piazzetta, 
zwiſchen dem ſchönen Flügellöwen und dem 
heiligen Theodor auf dem Krokodil, die 
Richtſtätte für die Verurteilten, und erzähle 
ihm das Geſchick des großen piemonteſiſchen 
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Feldherrn Francesco Carmagnola, der in Oberbefehlshaber ſeines Heeres diente und 
höchſten Ehren erſt dem Herzog Philipp große Thaten vollbrachte, bis er, wie der 
Visconti von Mailand und dann, auf Ein- Senat erwies, ſich des Verrates ſchuldig 
ladung des Dogen Foscari, Venedig als machte. 
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Der Senator Maria Sanudo erzählt, 
daß Carmagnola in den drei letzten Tagen 
ſeiner Gefangenſchaft die Annahme von Nah⸗ 
rung verweigerte. Der große Heerführer, 
der von ganz Italien und als ſehr groß 
auch von Macchiavelli bewundert wurde, der 
freie kühne Soldat, merkte, daß er verloren 
war, erſt dann, als die acht ihm zur Ehren⸗ 
wache beigegebenen Patricier ihn an der 
eiſernen Thür der Gefängniſſe den Wäch⸗ 
tern auslieferten. 

Die venetianiſchen Hiſtoriker nennen ihn 
Verräter. Manzoni verteidigt ihn und 
ſchreibt: „Außer dem abſoluten Mangel an 
direkten hiſtoriſchen Zengenſchaften, welche 
die Schuld Carmagnolas beweiſen könnten, 
laſſen auch mancherlei ruhige Betrachtungen 
ſie als unwahrſcheinlich erſcheinen.“ 

Seine Schuld wurde nach dem Uſus der 
Zeit im Rat der Zehn durch die Folter er⸗ 
wieſen. Da aber einer dieſer Zehn geſagt 
hatte, der Arm, der im Dienſt der Republik 
geſtanden, dürfe nicht der Tortur ausgeſetzt 
werden, ſo wurde er an den Füßen gefoltert, 
und dies beweiſt, wie das menſchliche Ge⸗ 
wiſſen, auch bei Anwendung der Folter⸗ 
ſtrafe, manchmal ganz außerordentlich zarte 
Rückſichten nehmen und Skrupel haben kann. 

Die höchſte Qual aber mußte ſein, zu 
ſcheiden vom Leben auf einem Platze, den 
die Kunſt aufs höchſte geehrt, der ſo ent⸗ 
zückend ſchön, ſo lieblich, ſo lachend iſt. Man 
denke: im heiterſten Sonnenſchein eines ve⸗ 
netianiſchen Maitages! 

Welche ungeheuerliche Miſchung hier über⸗ 
all von Trauer und Heiterkeit, von Thränen 
und Gelächter, von Narrentum und ſchwerem 
Ernſt! Oder täuſchen wir uns? legen wir 
das, Voreingenommenheiten folgend, nur 
hinein? Byron ſagte: „Die Stadt Venedig 
erſcheint wie ein Traum, ihre Geſchichte iſt 
ein Roman.“ 

Das iſt falſch, es hat keine Stadt ge 
geben, die realiſtiſch zielbewußter aufgetreten 
iſt als Venedig. So ſchrieb es ſeine Ge— 
ſchichte, die Namen von Päpſten, von Kai⸗ 
ſern, Königen und Dogen, Weltumſeglern, 
Künstlern, die alle im Dienſte der Stadt 
ſtanden und, bewußt oder unbewußt, beſtrebt 
waren, Venedig ſchön, groß, reich, gefürchtet 
zu machen, ihm eine Flotte zu geben, mit 
der es Königreiche erobern konnte. 
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Das war das Venedig, über das Philipp 
von Comines, der Geſandte Karls VIII., 
1495 ſchrieb, es ſei „la plus triomphante 
cit€E que j'aye jamais veue ... et qui 
plus soigement se gouberne“. Der Bene: 
dig in vollen Zügen genießende Pietro Are: 
tino fügte 1528 hinzu: „triumphierend in 
ſeinen Gebäuden, feinen Kirchen, feinen Ent⸗ 
ſchlüſſen, Sitten und Gebräuchen, in den 
Reichtümern, im Ruhm.“ 

Vielleicht iſt auch der Ausſpruch von ihm: 
„Venezia è la sede prineipalissima del pia- 
cere“, der Hauptſitz des Vergnügens. Aus 
jener Zeit ſtammt das echt epikuräiſche 
Sprichwort: „La matina una messeta — 
dopo pranzo una basseta — e la sera una 
doneta“, alſo: des Morgens ein Meßchen, 
nach Tiſche ein Spielchen, am Abend ein 
Liebchen. Das Spiel und die Liebe waren 
die Pole, um die ſich jede Exiſtenz drehte, 
das Ideal, das erſtrebt werden mußte ohne 
dumme philiſterhafte Rückſichten auf ökono⸗ 
miſche Konditionen. 

Die Venetianer konnten dieſen ihren fo 
unendlich leichtlebigen Charakter nicht ver⸗ 
leugnen, auch dann nicht, da ihr Vaterland 
im Sterben lag. Feſt folgte auf Feſt ohne 
Unterlaß, die Karnevale boten Veranlaſſung 
zu den zügelloſeſten Schlemmereien, von den 
Straßen zog die Gier nach Vergnügen in 
die Häuſer ein, dermaßen, daß gegen fünf⸗ 
tauſend Familien jeden Abend Geſellſchaften 
gaben und man über zweihundert Klubs 
oder Kaſinos zählte. 

1789 war der letzte Doge, Paolo Renier, 
geſtorben, man hielt, den Karneval nicht zu 
ſtören, ſeinen Tod geheim bis zu Aſcher⸗ 
mittwoch. Die Feierlichkeiten und Feſte ſo⸗ 
dann, die feinen zaghaften Nachfolger Manin 
galten, koſteten die Kleinigkeit von zwei⸗ 
hunderttauſend Lire. 

Es mag wohl Stimmen in der Wüſte ge- 
geben haben, die gegen dieſen venetianiſchen 
Leichtſinn ſchrien, aber ſie verhallten bei der 
Tanzmuſik vor dem goldenen Kalbe. Ein 
Labia beſchreibt und preiſt die großartigen 
öffentlichen Schanſtellungen, kann ſich aber 
nicht enthalten, den melancholiſchen Seufzer 
auszuſtoßen: „E pur, no so l perche, mi 
pianzaria“ (und doch, ich weiß nicht warum, 
ich möchte lieber weinen). 

Ich weiß nicht, ob dies ein Nachkomme 


Kaden: Diesſeit und jenſeit der Brücke. 527 


Kanal Sta. Marina. 


jenes Labia, eines Geldprotzen des fiebzehn- intereſſante Fondamenta Labia (Fondamenta, 
ten Jahrhunderts, war, deſſen Namen die eine Straße, die einen Kanal flankiert) noch 
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heute trägt. Dieſer Labia gab einſt in fei- 
nem Palaſte ein Mahl zu vierzig Gedecken, 
ließ beim Aufheben der Tafel das geſamte 
ſilberne und goldene Tiſchgerät in den Kanal 
werfen und ſprach die erhabenen Worte: 
„L'abia o non l'abia, sarö sempre Labia,“ 
ein italieniſcher Wortwitz, ſeinem Namen zu⸗ 
liebe gemacht, der ſich im Deutſchen nicht 
wiedergeben läßt: „Ich hab's oder ich hab's 
nicht, immer werd ich doch ſein der Labia.“ 
Chigi verübte hundert Jahr früher dasſelbe 
Späßchen am Tiber in Rom, hatte aber die 
Vorſicht gebraucht, Netze am Flußgrunde 
auszuſpannen. Die Protzenweiber des neapo⸗ 
litaniſchen niederen Volkes ſchütteln an Feſt⸗ 
tagen mit dem Tiſchabhube gewöhnlich auch 
ein ſilbernes Beſteck auf die Straße. 

Heute hängt dem venetianiſchen Volke der 
Brotkorb recht hoch, der Gewinn durch Ar⸗ 
beit iſt gleich Null, daher liegt jetzt über den 
Lagunen ein gewiſſer Zug von Verdroſſen⸗ 
heit, von Abſpannung und Gleichgültigkeit, 
von Beklemmung und Mißtrauen. 

Kaum aber zeigt ſich die noch ſo beſchei⸗— 
dene Veranlaſſung zu dem beſcheidenſten Ver⸗ 
guügen, fo lebt der alte Geiſt ſofort wieder 
auf und alles iſt in Bewegung, die geſamte 
Bevölkerung ſtürzt ſich auf die Straßen, auf 
die Plätze, luſtig, geräuſchvoll, ausgelaſſen, 
ſchwatzhaft und — furchtbar leicht zufrieden: 
geſtellt. 

Ja, es giebt noch Zeiten, ſagen wir Tage, 
an denen auch die alten gebräunten Heiligen 
in den verwitterten Niſchen lebendig werden, 
wo die üppig⸗ſchönen Frauen des Jacopo 
Palma, Tizians, Pordenones, Tintorettos 
und Paolo Veroneſes, und wie die farben- 
freudigen Meiſter der Lagunen alle heißen, 
aus ihren breiten Goldrahmen herausſteigen 
und vergnügt lächelnd ihr rotblondes Haar 
aufbinden. Bald giebt es eine Regata, eine 
Serenata, einen „Fresco“, oder man feiert, 
freilich nur einmal im Jahr, das größte 
aller Feſte, die „Feſta del Redentor“, mit 
erleuchteten, bänder- und fahnengeſchmückten 
Gondeln und Barken, die die ganze Nacht, 
eigentlich zweck- und ziellos, durch die Kanäle 
ſtreichen, deren Inſaſſen am Morgen, noch 
ebenſo munter wie den Abend vorher, unter 
Geſang und Klang vom Lido aus die Sonne, 
wie etwas nie Geſehenes, aufgehen ſehen. 

Doch wartet noch eine ganze Schar ande— 
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rer Heiliger auf ihr Feſt und möchte es ſo 
nett wie möglich haben: Sau Marco, San 
Giorgio, San Sebaſtiano, und viele heilige 
Frauen, beſonders die von Roſen umdufteten 
ſüßen Marien, oder es gilt ein frohes Fami⸗ 
lienereignis zu feiern: eine Taufe, ein Ver⸗ 


löbnis, gar eine Hochzeit, gar einen Lotto: 


gewinn! Jede Gelegenheit iſt willkommen, 
jeder Ort iſt recht: der Lido, die Giardini 
publici mit dem bißchen Gartengrün, die 
Weinkneipen auf Murano, auf San Giorgio 
Maggiore. Seitdem der Orient ſeine koſt⸗ 
baren Teppiche und Seidengewänder zurüd: 
gezogen, iſt die Sache ſehr einfach geworden: 
ein paar bunte Papierlaternen, ein paar 
grüne Zweige, eine Blume ins Haar der 
Frauen, den Männern eine ins Knopfloch, 
ein buntes Tuch um den Hals, einen großen 
Fächer in den ſpielenden Fingern, den Män⸗ 
nern eine klappernde Guitarre, eine ſchwir⸗ 
rende Mandoline in die Hand, eine Regie⸗ 
cigarre in den Mund, dazu viel Wein, viel 
Geſang und eine Batterie feurig ſchwarzer 
oder ſchmachtend blauer Augen — und das 
Feſt der Eintagsfliegen hat alles, was es 
braucht, ein hohes Feſt zu werden. 

Das iſt beſcheiden. Noch beſcheidener iſt 
der ganz arme Teufel, der Lump, der ſich 
dem neapolitaniſchen Lazzaronen der Bour⸗ 
bonenzeit würdig zur Seite ſetzen ließe. Ein 
bißchen Sonne, eine Thür- oder Thorſchwelle 
zum Sitzen, ein aufgeleſenes oder demütig 
erbetteltes Cigarrenſtümpfchen, eine ganz 
kleine Dienſtleiſtung, die zwei Soldi zu 
Brot einträgt: ecco, das Ideal vieler noch 
kräftiger Männer, die da wiſſen, daß das 
bloße Suchen nach Arbeit den Schweiß der 
Edlen koſtet. 

Die Weiber aus dieſer Volksklaſſe ſind 
würdige Gefährtinnen der Männer. Das 
elende Hausweſen iſt in fünf Minuten be⸗ 
ſorgt, nun ſetzt ſich Penelope vor die Thür, 
wo ihrer die anderen luſtigen Gevatterinnen 
warten, um ſich die ſchwere Arbeit des 
Flickens, Strickens, Perleneinfädelns durch 
einen heiteren“ „Schwatz“ zu erleichtern. Die 
Campielli, die Goldoni beſuchte, um weib— 
liche Modelle für ſeine Komödien zu fin⸗ 
den, ſind nichts als öffentliche Plätze, Oaſen 
des Glücks inmitten der Kanal- und Häuſer⸗ 
wüſte, wo unter einem belebenden Sonnen: 
ſtrahl Frauen und Mädchen ſich die Zungen 
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löſen laſſen zu endloſem, aber meiſt harm= Weibchen im Kreiſe ſitzen und Perlen ein— 
loſem Klatſch. fädeln, glücklich im höchſten Grade, weniger 

Vor Jahren, als der Schmelzperlenhandel über den nur nach Centeſimi zählenden Ge— 
noch gut daran war, ſah man zehn, zwanzig winn, als über die ihnen dergeſtalt ermög— 


530 


lichte Ruhe des Körpers und des Geiſtes. 
Im Winter hieß man die Sonne willkom⸗ 
men, im Sommer rückte man in den Schat⸗ 
ten, und wie herrlich, wenn dieſer, wie wir 
es oft in den venetianiſchen Campielli als 
prächtige Dekoration finden, durch ein paar 
freirankende Weinreben erzeugt wird. Hier 
laſſen ſich dieſe Damen ganz gehen, und 
durch die aufgeſchürzten und wenig eifer⸗ 
ſüchtigen Kleider leuchtet jenes Fleiſch, das 
ſich noch lebendig zeigt in den herrlichen 
Bildern eines Paolo und eines Tiziano. 

Wer das alles mit den Augen eines 
Künſtlers ſchaut, muß in Venedig glücklich 
ſein, denn reiche Freude und Ergötzung fin⸗ 
det er in jedem Winkel, beſonders an den 
Details. Auf jeden Schritt etwas Neues: 
Hier, wie durch Zufall eingemauert in ein 
zerfallendes Gebäude, eine Marmorarbeit 
irgend eines naiven Künſtlers des Tre⸗ 
cento; ein ſchwarzes Pfeilerchen, letzter Reſt 
einer fürſtlichen Wohnung; eine byzantiniſche 
Opferſchale, ein hocheleganter Spitzbogen — 
lauter Strophen und Verſe der Poeſie aus 
alten Zeiten, Bilder und Reflexe, ganz ver: 
ſtanden und unvergleichlich nachgedichtet von 
den beiden feinen Künſtlern des Settecento: 
Canaletto und Guardi. Sonſt, ach nur we⸗ 
nigen iſt es gegeben, ein Venedig zu malen, 
das nichts anderes als Venedig ſein kann. 

Aber — Gefühl iſt alles. 

O du Zauberlicht des venetianiſchen Him⸗ 
mels! 

„Pope, chi tocca!“ Eilig ſchießt meine 
Gondel heran. Hier ſchon ein Bild. Der 
Gondolier, einen Fuß geſtützt auf den Rand 
ſeines Fahrzeugs, den anderen auf die unterſte 
Stufe der Abſtiegtreppe, reicht mir den Arm 
als Stütze, bis ich unter dem „Felſe“, auf 
den ſchwarzledernen Kiſſen Platz genommen. 
Wohin? 

Einerlei. Aus dem Canal Grande heraus! 
Irren wir, verirren wir uns in den mäan⸗ 
driſchen Windungen der grünen Canaletti — 

Fahre zu, ich will nicht fragen, 
Wo die Fahrt zu Ende geht. 

Welch ſüßes Irren, ein Nichtsthun voll 
angenehmer, immer neuer Eindrücke, lieb— 
licher und überraſchender Erſcheinungen. Das 
Waſſer murmelt und ſchluchzt unter dem 
Kiel, gleichmäßig ſenken und heben ſich die 
Ruder, melaucholiſch ſchallt bei den Wen— 
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dungen die Stimme des Ruderers durch die 
Einſamkeit, das Stali und Premi beim Links 
oder Rechtshalten, das De longo beim 
Geradeausfahren, oder das Halt als Scia, 
und der Gegenruf ertönt, ſcharf, gedehnt, 
dann wieder Schweigen — 

Wendung auf Wendung, Bild auf Bild, 
wie in einem Rieſenmuſeum, auch lebende 


Bilder. Über die eiſerne Brücke wandelt 


das Volk, ohne Haſt, denn es hat Zeit — 
am Uſerrand die von der zerlumpten hüb⸗ 
ſchen Jugend umſchwärmte Händlerin mit 
Kürbiſſen, Maiskolben, Orangen und ſchwar⸗ 
zen Maulbeeren — nun ein ſchattiger Hof, 
um deſſen alten Brunnen her waſſerſchöp⸗ 
fende, zierlich ſich neigende und beugende 
Bigolanti — über unſerem Haupte türmt 
ſich plötzlich ein ſchwarzer Rieſenpalaſt, ver⸗ 
wittert Weinlaub aus Stein an den Pfoſten, 
eine große halbzerſtörte gotiſche Roſe dar⸗ 
über. Alles düſter, verrenkte Fenſter, ver⸗ 
roſtete Thüren. Auf einem eiſernen Balkon 
aber, tröſtlich, ein verwildertes Wäldchen 
von Purpurnelken und leuchtenden Geranien, 
von allerhand Rankenwerk durchflochten, das 
wie ſchwarze Frauenzöpfe über die Gitter⸗ 
ſtäbe herabhängt. Bis dahin vermag auch 
noch die Sonne zu dringen, die den Grund 
des Kanals nie erreichen kann, und täuſcht 
auf ein Viertelſtündchen über Tod und Schat⸗ 
ten hinweg. 

Über die nächſte grüne, von der Salzluft 
zerfreſſene Mauer hat ſich eine ganze Laſt, 
faſt bis auf den Waſſerſpiegel herab, kleiner 
weißer Röslein geſchlungen, und ihr Duſt 
füllt die Enge und findet keinen Ausweg. 
Schlummert hinter dieſen Mauern noch, wie 
ein venetianiſches Dornröschen, irgend eine 
liliengleiche Desdemona? Wie eine Kupp⸗ 
lerin lehnt die Roſe ſich hinaus und ladet 
die Vorüberziehenden ein. Weiter ... 

„Fiol d'un can!“ ruft der Gondolier 
einer ihm haſtig entgegenkommenden Barke 
zu, er ruft es in äußerſter Eutrüſtung. 

„Fiol d'un can!“ Sohn eines Hundes, 
(der ganze Orient wird lebendig) tönt es 
ihm noch leidenſchaftlicher entgegen. Weit 
auseinander ſind ſie ſchon, aber noch immer 
ziſcht es und knurrt es: „Fiol d'un can...“ 
Der Zorn iſt ein ſcheinbarer und die Be⸗ 
deutung die eines nachbarlichen Grußes. 

Tiefe Finſternis hat uns aufgenommen. 
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Ein gelbes, unruhig flackerndes Gaslicht dahin, es riecht wie auf einem Leichenfelde. 
ſpiegelt ſich Tag und Nacht vereinſamt in Aus einem Feunſter, das irgendwo offen ſteht, 
dem ſchwarzen Waſſer. Der Roſenduft iſt klingt halblaut die Strophe eines Liedes: 


Soto el ponte de Rialto 
Fermaremo la burcheta, 

O Venezia benedeta 

No te voglio piü lassar ... 


Langſam, nicht luſtig, nicht traurig, begleitet 
von den Hammerſchlägen eines Schuſters. 
Dann ein gellender, langgezogener Ruf: 
„Anguéééle ... per i gàti.“ Die Buranele, 
das Mädchen von der Inſel Burano, ſteht 
an der Kreuzung der Calli und ruft ihr 
Katzenfutter, die Aale, aus. Des Schuſters 
Geſang ſchweigt, aber eine gierig lüſterne 
Katzenmuſik tönt durch die Stille, aus allen 
Winkeln kommen die Lieblinge des Volkes 
herbei, auf allen Geſimſen ſtehen ſie, in den 
Dachrinnen, in den Fenſtern, über die Mauern 
der Campielli klettern fie. Angudcele! Auch 
das verhallt. Und wieder ſchwarze Rieſen⸗ 
paläſte und Häuſer in allen möglichen Stilen, 
kreuz und quer durcheinander gebaut, wie 
eines zur Stütze des anderen; eingemauerte 
Marmortafeln mit längſt unleſerlich gewor⸗ 
denen Inſchriften, Masken und Fratzenbil⸗ 
dern an den naſſen Mauern. 

Nun wieder offnerer Weg, die Gondeln 
kreuzen ſich ohne Unterlaß, dazwiſchen Flach— 
boote mit Mauerſteinen beladen, Peate mit 
Schutt, eilige Sandoli von hurtigen Jungen 
gerudert, wie Waſſerſpinnen zwiſchen den 
ſchwarzen Gondelſchwänen dahinhuſchend. 

Wie eigenartig iſt in Venedig dieſe in 
raſchem Aufeinander wahrzunehmende Mi: 
ſchung von altem und neuem Leben, von 
Ruhe und Lärm, von Schatten und Licht, 
Farbe und Farbloſigkeit. Nach dem Dunkel 
der faſt nie beſuchten Kanäle von Santa 
Marta, Angelo Raffaele, San Polo, Santa 
Marina, wo das arme Volk im Schatten 
verfallener Häuſer ſein dürftig Gewerbe 
treibt, Nachkommen desſelben armen Volkes, 
das Goethe, da auch er das unglaubliche 
„Gehecke“ der ſchmutzigen Gaſſen durchwan— 
delte, zu dem Ausruf veranlaßte: „Du lie— 
ber Gott, was doch der Menſch für ein 
armes gutes Tier iſt!“ Nach dieſen Schat— 
tenbildern plötzlich helles, grelles Sonnen: 
licht auf weißen Marmorfaſſaden, nach dem 
ſanften Wiegenlied der Ruder plötzlich das 
Toſen des Marktes, aber glücklicherweiſe 
keine Karren und Karoſſen, kein Peitſchen— 
knallen. 

Raſch aber lenken wir wieder in einen 
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Seitenkanal hinein. Merkwürdig, die ſchö⸗ 
nen Paläſte im Spitzbogenſtil, mit den wie 
Filigran in Marmor gearbeiteten Treppen⸗ 
und Balkongeländern, mit dem märchenhaften 
Ausſehen finden ſich, nur wenig der allge⸗ 
meinen Bewunderung ausgeſetzt, auch zur 
Seite der verſteckteſten Kanäle, in der Enge 
der von jedem Verkehr gemiedenen Calli, 
wo es kaum noch möglich, in nötiger Ent⸗ 
fernung die architektoniſche Linienherrlichkeit 
zu genießen. Der moderne Parvenu, jeder 
Bauherr von heute würde ſich höflich be⸗ 
danken, ſeinen Prunkpalaſt in einem Neben⸗ 
gäßchen, weitab vom „Weſtend“, ebenſo aus⸗ 
erleſen ſchön aufzubauen wie an der Haupt⸗ 
ſtraße feiner Stadt. Die alten venetia- 
niſchen Patricier aber waren viel zu echt 
vornehme Herren, um ſich nur an den augen⸗ 
fälligen Teilen der Stadt anzubauen. Sie 
bauten ſich ſelbſt zulieb und errichteten ihre 
Wohnungen, wo es ihnen beliebte, alſo auch 
an dieſen ſtillen Kanälen, vielleicht gerade 
dieſer wohlthuenden Stille wegen. 

So eben kennt man die Stadt nicht völ⸗ 
lig, wenn man nicht auch die ſtillen Winkel 
durchſtrichen oder durchgondelt hat. Aber 
der Gegenſatz, wirkt er nicht beleidigend? 
Neben dem Haufe der Armen, der Architek— 
tur des Proletariats, der ſtolze Patricier⸗ 
palaſt? Eigentümlich, dieſer Gegenſatz be⸗ 
rührt nicht unangenehm, es giebt eine Har⸗ 
monie der Farbe und der Linien, die man 
anderswo vergebens ſuchen würde. So gab 
es auch zwiſchen dem venetianiſchen Patriciat 
und Volke immer eine Harmonie der An⸗ 
ſchauungen, des Gefühls, der Rede- und 
Ausdrucksweiſe, die ſich kaum in einer ande⸗ 
ren Stadt würde haben geſtalten können. 

Heute iſt das ja wohl anders geworden. 
Auch das ſichtbare Venedig, und zwar nicht 
bloß das der belebten Stadtteile, hat ſich 
gegenwärtig vielfach verwandelt. Manche 
alte liebe Brücke, deren Brüſtung aus ſoliden 
Backſteinen aufgemauert war, erhielt eiſerne 
Geländer; gewiſſe wunderbar hiſtoriſche Far- 
bentöne an den zerſprungenen Mauern wur⸗ 
den durch eine einförmige weiße Tünche zer⸗ 
ſtört. Leider ſind auch ſchon verſchiedene 
herrliche Prachtbauten, die den Künſtlern 
Fundgruben köſtlichſter Motive waren, unter 
der zerſtörenden Haue gefallen. Es geht in 
Venedig, wie es in Rom gegangen, wie 
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es in Neapel geht und allen italienischen 
Städten: die Neuzeit hat keine Freude am 
alten, und der Hygieniker ſagt: fie hat recht. 

Mit Venedig wird man aber ſo bald nicht 
aufräumen. 

In San Polo, an einem engen Kanal 
ſteht der Palazzo dei Bernardi, ein pracht⸗ 
volles, überaus maleriſches Spitzbogenwerk 
des Quattrocento, das mit allen Ehren am 
Canal Grande ſtehen dürfte, wo man die 
Eleganz ſeiner mit Marmorblumen gekrön⸗ 
ten Fenſter, der Säulen und Säulchen, die 
marmornen Kranzgeſimſe, die ganze harmo⸗ 
niſche Schönheit ſeiner Faſſade bewundern 
würde. 

Der Gondoliere erzählt uns hier ein Ge⸗ 
ſchichtchen. 

Einer dieſer Bernardo, Meſſer Pietro, 
war wohl einer der liebenswürdigſten Son⸗ 
derlinge jener Welt, nach ſeinem Teſtament 
zu urteilen, das er im Jahre 1515, drei 
Jahre vor ſeinem Tode niederſchrieb. Den 
Erben wurde darin aufgegeben, ſeinen Leich⸗ 
nam in dem köſtlichſten Eſſig baden und 
durch drei der berühmteſten Arzte mit Moſchus 
einbalſamieren zu laſſen. Der ſäuberlich 
duftige Körper ſollte in einen bequemen, mit 
allerhand Spezereien angefüllten Bleiſarg 
gelegt und dieſer in einen anderen, aus Cy⸗ 
preſſenholz gearbeiteten, eingeſetzt werden, 
dergeſtalt, daß niemand ihn mehr öffnen 
könnte. Auf die das Ganze umſchließende 
Marmorarche, für die ein Preis von ſechs⸗ 
hundert Dukaten feſtgeſetzt war, ſollten in 
Buchſtaben, lesbar auf die Entfernung von 
fünfundzwanzig Fuß, ſeine Verdienſte in acht 
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— eingegraben werden; andererſeits ſein 
Bild in Lebensgröße, kniend vor Gottvater 
u. ſ. w. Die Erben waren geſcheit genug, 
das gar zu originelle Teſtament nicht aus— 
zuführen. Sie errichteten ihm dafür das 
feine Monument, das wir heute inmitten 
zahlreicher Meiſterwerke der Renaiſſance und 
des Cinquecento in der herrlichen Kirche 
Santa Maria Glorioſa dei Frari ſchauen. 
In dem abgelegenen Viertel Santa Ma⸗ 
rina, zur Seite einer ſehr ſchmalen Fonda— 
menta bewundern wir ſodann den mauresken 
Palaſt der Soranza, der ſpäter den Sanudo 
angehörte und heute im Beſitz einer hollän— 
diſchen Familie Van Axel iſt. Über den 
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Kanal hinaus treten zwei Balkone, geſchmückt 
mit zierlich ſchlanken Säulchen, deren Kapi⸗ 
täle aus Blätterwerk gebildet ſind; über der 
alten braunen, aus Holz geſchnitzten Thür 
öffnet ſich ein prächtig gegiebelter Bogen. 
Die Bäume des auſtoßenden Gartens aber 
ſtrecken ihre Arme wie zum Schutz über das 
gentile Mauerwerk und geben dem alten zur 
Frühlings⸗ und Sommerzeit einen Schein 
von Verjüngung. 

In San Severo, an der alten, abge» 
bröckelten Mauer des Palaſtes Priuli, finden 
wir, tauſendmal von allen Malern der Welt 
gemalt, eine der vollendetſten Blumen des 
Spitzbogenſtils: das große erkerähnliche Eck⸗ 
fenſter, das würdig wäre, einer Desdemona 
zur Ausſchan zu dienen. 

Wir werden nicht fertig mit der Bewun⸗ 
derung dieſer abgelegenen Dinge und nennen 
nur noch die Rua oder Ruga (d. h. Gaſſe) 
della Cà di Dio, fo genannt nach dem Hoſpiz 
der Pilger, das in der Nähe war, die Rua 
della Madonna mit verſchiedenen Paläſten, 
im primitiven Bauſtil des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts errichtet, die einſt unter dem Schutze 
der Gottesmutter einer Confraternità gehör⸗ 
ten; Rio und Palazzo Albrizzi zu S. Apol⸗ 
linare, der Palaſt Anfang des ſiebzehnten 
Jahrhundert durch die Bonomos errichtet, 
von dieſen durch die Albrizzi 1648 erwor⸗ 
ben. In ihm wohnte Iſabella Teotochi 
Albrizzi, Schriftſtellerin und Freundin Fos⸗ 
colos und Byrons; Rio della Frescada bei 
S. Pantaleone, in deſſen Grunde ein Teil 
der Confraterie S. Rocco, links der Palaſt 
der Patricier Dalla Frescada im gotiſchen 
Stil vom Ausgang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Marco dalla Frescada vermachte 
fein Vermögen zur Gründung eines Armen⸗ 
hoſpitals. Der Palaſt kam ſpäter in Beſitz 
der Corner, der Loredano, der Foscarini, 
Garzoni, und gehört heute einem Herrn mit 
dem poetiſchen Namen — Guggenheim. 

In der Rua Santa Sofia und in der 
Rua Due Pozzi beſaß der Doge Marino 
Falieri mehrere Häuſer, die er um 1355 
von den Zilioli gekauft oder in der Ver⸗ 
ſteigerung erſtanden hatte. Am Rio San 
Trovaſo liegt der Palazzo Contarini, ge⸗ 
nannt degli Scrigni, im gotiſchen Stil des 
vierzehnten Jahrhunderts. 

Betreten wir ſolch einen antiken Palaſt, 
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Führer ſei uns der in dieſen Dingen ſo 
außerordentlich fein bewanderte Mario Pra— 
teſi, einer der wenigen, die den Geiſt Vene— 
digs ganz richtig erfaßt haben. 


übermauerten Kanal, über das Brückchen, 
unter dem das Waſſer von dunkelbrauner 
Farbe faul dahingleitet. Der Kanal iſt 
laug und wird in feiner ganzen Länge von 


Wir folgen ihm vom Rio Terra, einem Fenſter zu Fenſter von Leinen und Stricken 
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überſpannt, an denen zahlloſe Vogelbauer 
hängen, dazwiſchen Flaſchenzüge, Strümpfe, 
Stiefel, Fiſchreuſen, Unterröcke, indigoblaue 
Gondolierhoſen und Hemden mit ausgebrei⸗ 
teten Armen auf die Leinen gefädelt, wie 
reine Seelen Seliger, die in den Himmel 
fliegen möchten. Es iſt eine große Bequem⸗ 
lichkeit, einen ganzen langen Kanal derge⸗ 
ſtalt zur Verfügung zu haben, und die Be⸗ 
wohner der Häuſer machen ausgiebigen Ge⸗ 
brauch davon. Dieſe in der Luft flatternden 
Lumpen ſcheinen mit dieſem demokratiſchen 
Geiſt auch die Paläſte angeſteckt zu haben, 
die ſich inmitten der Armut ſpreizen oder 
richtiger demütigen. 

Einen wehmütigen Eindruck macht der 
der Brücke nächſte, ganz bedeckt mit löwen⸗ 
ähnlichen Masken, welche die Zeit erſt zer⸗ 
freſſen und dann geglättet und grün gefärbt 
hat. Das ſehr hohe Portal iſt geſchloſſen, 
wie auch die Fenſter. Zu ihm hinauf führt 
eine breite Vortreppe, deren Steine von 
lauter breiten Riſſen und Sprüngen durch⸗ 
ſetzt ſind. Dicht daneben, kaum ſichtbar 
durch den ſchwarzen Schleier des Waſſers, 
liegt eine verſunkene Gondel. 

Dieſe tiefe, befremdliche, großartige Fin⸗ 
ſterkeit iſt nur möglich in den ſchmalen 
Kanälen Venedigs, wo die Häuſer und 
Paläſte noch ſchwärzer erſcheinen unter den 
düſteren Reflexen des tintenſchwarzen Waſ⸗ 
ſers; und alles trägt das breite Gepräge 
alter vornehmer Herrlichkeit. 

Der Palaſt führt nicht mehr den Namen 
ſeines Beſitzers, der in den Jahrbüchern der 
Republik viele Seiten füllt, ein ausländiſcher 
Bankier iſt ſein Herr. Um einzutreten, muß 
man den Campiello überſchreiten, der Zu⸗ 
gang vom Kanal aus iſt nicht mehr prakti⸗ 
kabel. Die Herrſchaft iſt abweſend und der 
Portier iſt Herr. Im Flur ſteht und liegt 
allerhand altes Getrümmer und Gerümpel, 
von den Inſeln herübergekommen: die Urne 
eines mit griechiſchen Kreuzen geſchmückten 
Brunnens, deren Raud noch die Einſchnitte 
der Taue zeigte, mit denen man im achten 
oder neunten Jahrhundert auf der Inſel 
San Pietro das Waſſer gezogen; ein großer 
vergoldeter Neptun, der, nachdem er einſt 
von der Poppa einer Galeere über dem 
ſonnengoldenen Waſſer geblitzt, jetzt ſchief 
und ſtaubig an der Wand hängt und trotz 
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ſeiner noch feſtſitzenden Embleme, Dreizack 
und Krone, den melancholiſchen Eindruck 
einer penſionierten Gottheit macht. 

Die große Treppe mit niedrig⸗ bequemen, 
breiten Stufen iſt hell, ſchweigſam, mit 
einigem Bildhauerſchmuck verſehen und an 
einem Pfeilerchen ein Puttino, mit jener 
reizenden Grazie, wie fie nur die Quattro⸗ 
centiſten dem Marmor zu verleihen wußten, 
ſprengt auf einem delphinſchwänzigen Flügel⸗ 
pferd durch die Wogen. 

Das den Sälen eines ſich ſelbſt überlaſſe⸗ 
nen Palaſtes eigene Schweigen geſellt ſich 
zu der Dunkelheit der feſtgeſchloſſenen Rie⸗ 
ſenfenſter. Kaum daß der Portinaro die 
Läden zurückſchlägt, werden unter dem golde⸗ 
nen Lichte, das förmlich aus der Sofite und 
den Mauern hervorquillt, die Gemälde und 
die Porträts der Vorfahren lebendig. Die 
ſchönen Damen vergangener Jahrhunderte 
haben den roſigen Schnee ihres zarten 
Buſens bewahrt, die ſchalkhaften, verliebten 
Augen, die purpurnen Lippen, eingedenk, 
ſcheint es, noch vieler verſtohlener Küſſe, 
mancher Notlüge; auch die Verführungs⸗ 
künſte ihrer kleinen Hände haben ſie nicht 
vergeſſen, die die meiſten, wie abſichtslos, 
zu anderer Bewunderung zeigen. Neben 
den Bildniſſen der feinen Damen hängen die 
ihrer Väter, ihrer Gatten, ausgezeichnet 
durch die Würde, den Hochmut, die langen 
Bärte, die ſtolzen Adlernaſen. Einige tra- 
gen Horn und Hermelin der Dogen, andere 
die ſeidene, pelzverbrämte Toga der Pro⸗ 
kuratoren San Marcos. Bei einigen be⸗ 
decken die roten Senatorenbarette ſilberweiße 
Haare, doch zeigen die ſchwarzen italieniſchen 
Augen noch die Sicherheit des Löwen. Auf 
vielen Geſichtern liegt ein gewiſſes patriar⸗— 
chaliſches Wohlwollen, wie es den erfahrenen 
und ehrenwerten Magiſtratsperſonen eigen. 

Auch die Geſichter empfangen den ſocialen 
und hiſtoriſchen Charakter von ihrer Zeit, 
jo zeigen einige Generalsbildniſſe aus dem 
letzten Jahrhundert, die gar martialiſch ent⸗ 
ſchloſſen dreinſchauen, trotz ihrer glänzenden 
Uniformen, trotz ihrer zahlreichen Orden, 
den weichen, friedfertigen, faſt feigen Cha⸗ 
rakter ihrer Zeit; ſo wie ſie ſich zeigen, 
hätten ſie ebenſogut dem Papſte, dem Bour⸗ 
bonen, dem Herzog von Toskana oder von 
Lucca dienen können. 
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In dieſen Sälen fehlt es aber auch nicht Trireme, auf dem Marmor eines Kamins, 
an glorioſen Erinnerungen des See- und zum Angedenken an das Jahr 1849, einige 
Landkrieges: die Fahnen von Kandia und Stücke öſterreichiſcher Granaten, die der 
Morea, den Türken abgenommen, die run- Kaiſer auf die Stadt regnen ließ. 
den Laternen einer von Bragadino geführten Natürlich nehmen die verliebten Göttin— 
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nen mit all ihren olympiſchen Reizen, die 
den Menſchen und den Göttern und beſon⸗ 
ders Zeus ſo unendlich teuer waren, einen 
großen Raum in dieſem Palaſte ein. Zeus 
begegnet man hier in allen möglichen Ver⸗ 
wandlungen, hier als Schwan, dort als 
Stier, dann als Wolke, um den Nymphen, 
den Europen und Leden nachzuſtellen. Venus 
hält Mars von ſeiner Kriegspflicht zurück, 
und Diana, die keuſche Diana, neigt ihren 
vollen Buſen über den in einem vollmond⸗ 
erleuchteten Buſchland entſchlafenen Endy⸗ 
mion. Auch die erbaulichen Geſchichten des 
Alten Teſtaments, Lots Töchter, Suſanna 
im Bade, David und Bathſeba, an denen 
die alten gravitätiſchen Herren ihre Freude 
hatten, ſind des breiteſten behandelt. 

Inmitten dieſer heiligen und profanen 
Mythologie kann man eine Metzelung der 
Jungfrauen von Carpaccio bewundern, ein 
großes Gewirr von blonden Köpfen und 
eiſernen Helmen. Sowohl Henker als Jung⸗ 
frauen ſtehen inmitten dieſes Jammers mit 
peruginesker Grazie, als ob die ſehr hüb⸗ 
ſchen Henkersknechte nicht würgten, die Jung⸗ 
frauen nicht litten, ſondern alleſamt, ver⸗ 
zaubert, die Sache nur träumten. 

Welcher Abſtand von der glänzenden 
Jugendlichkeit dieſes Gemäldes zu der bla⸗ 
ſierten Greiſenhaftigkeit des folgenden Bil- 
des von Longhi! 

Eine Dame mit geziertem und gemeinem 
Geſicht liegt ausgeſtreckt unter einem großen 
Betthimmel, gekleidet iſt ſie in ein mit wei⸗ 
hen Pelzwerk beſetztes Schleppkleid. Ihre 
Geſellſchaft find, zu Füßen ihr, auf dem 
Bette, ein Hündchen, vor dem Bett ein 
langer, hagerer, kahlköpfiger, ausdrucksloſer 
Kavalier und ein Pfaffe mit kurzem Hals 
und breiter Unterkinnlade, denen die Dame 
ſoeben durch einen ſeitwärts ſtehenden Die- 
ner die Schokolade hat eingießen laſſen. 

Zweifellos ſind Dame, Hündlein, Nobile 
und Hochehrwürden vier Porträts; ſolche 
Bilder ſtellen die häusliche Proſa oder das 
venetianiſche Haus des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts dar, armſelig in plumper Ver— 
ſchwendung und Großthuerei. Welcher Künſt⸗ 
ler konnte ſich daran begeiſtern? 

Einen anderen pikanten Gegenſatz in die⸗ 
ſem alten Palaſte von faſt monumentalem 
Prunk empfindet man beim Anblick des 


Modernen und des Neuen in tauſend weich⸗ 
lichen, geſchmeidigen, raffinierten Sächelchen, 
deren Erfinder der weibliche Genius iſt: 
Stickereien, Spitzenbeſätze, gobelinähnliche 
kleine bunte Decken und Deckchen auf Kiſſen, 
Stühlen, Sofas und Tiſchchen; kleine Land⸗ 
ſchaftchen in Grün und Licht, Photogra⸗ 
phien, koſtbare Kinkerlitzchen, Kammermuſik, 
illuſtrierte Prachtwerke, japaniſche Artikel, 
beſonders dieſe in Übermenge. 

Dieſe alten Paläſte bewahren aber noch 
einen ganz eigenartigen, ich möchte ſagen, 
wie man von hiſtoriſcher Farbe ſpricht, hi⸗ 
ſtoriſchen Duft. Wer eine gute Naſe hat, 
riecht das antike Venedig heraus, definieren 
läßt ſich aber dieſer Duft nicht. 

Er verliert ſich, ſobald wir auf die Straße 
treten, und beſonders hier, denn nicht weit 
von dieſem Palaſte läuft ein Gäßchen von 
kaum Meterbreite; wer es betritt, dem wird 
der Begriff „quetſchender Enge“ klar. Zwi⸗ 
ſchen den faſt unabſehbaren Dächern hängt 
ein handtuchgroßes Stück blauen Frühlings⸗ 
himmels, hier unten aber ſickert das Licht 
nur ſchwach wie durch eine Augenbinde, je 
tiefer man ſchaut, deſto nächtiger wird alles. 
In den ſchwarzen Hausfluren iſt nichts zu 
unterſcheiden, nur in einem, ganz im Hinter- 
grunde, blinzelt ein Lichtchen, wie ein Jo⸗ 
hanneswürmchen, an naſſer Mauer vor ir⸗ 
gend einem Marienbildchen. In dieſem 
feuchten, finſteren, froſtigen Haufe, in all die 
ſen Häuſern hier muß Armut und Krankheit 
wohnen, fehlt Licht und Brot, und dieſes 
Muttergottesbild mit dem Lämpchen davor 
iſt dieſen Menſchen Troſt und Hoffnung; die 
„Freude des Glaubens“, wie St. Auguſtinus 
es nennt, iſt ihre einzige Freude. Das Gäß⸗ 
chen aber erſcheint wie ein Ort der Ver⸗ 
dammnis. Es mündet in eine ebenfalls 
lange Straße ein, aber die iſt viermal fo 
breit und ganz gepflaſtert mit glatten, ſchwar⸗ 
zen, immer ſchmierig⸗ſchlüpfrigen Steinen. 
Armſeligſte Waren ſind auf den Schwellen, 
vor den Fenſtern ausgelegt, in den Botteghen 
übereinandergehäuft, vor den meiſten Fen⸗ 
ſtern flattern die naſſen Lumpenfahnen der 
Armut, es giebt aber auch Vogelkäfige und 
verkümmerte Blumenſtöcke, und immerhin 
regt ſich und bethätigt ſich hier etwas 
Leben. Die Magazine mit den vorſpringen⸗ 
den Dächern, die mauriſchen Fenſter regen 
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Stimme Shylocks, des Kaufmanns von Bes 
nedig, das Fenſter ſteht offen: „Jeſſika, 
Jeſſika, ich bin zum Abendeſſen eingeladen 
— nimm die Schlüſſel! Doch warum geh 
ich hin? Die luden mich doch nicht aus Nei⸗ 
gung ein? Nun gut, ich werde gehen, weil ich 
ſie haſſe — Jeſſika, hüte das Haus fein, 
und ſollteſt du den Trommler hören und 
den krummen Querpfeifer, laufe nicht zum 
Fenſter, lehne dich nicht hinaus auf die 
öffentliche Straße, die Hanswürſte der Chri⸗ 
ſten mit der gemalten Maske zu ſehen. Nein, 
nein, ſchließe vielmehr die Ohren meines 
Hauſes, will ſagen meine Fenſter.“ 

Und Viktor Hehn fand in dieſem Venedig 
die ganze Levante wieder. Er ſchreibt 1839 
in ſein Tagebuch: „An meiner Seite ſitzt 
eine Schar von Griechen in den roten 
Mützen und dem weiten Gewande, die Bern- 
ſteinſpitze im Munde haltend; ich ſelbſt 
ſchlürfe türkiſchen Kaffee, und vor mir in 
phantaſtiſchen Formen ſteht die Markuskirche 
in ſchwulſtiger Bilderſprache der Architektur, 
von ausſchweifendem, wollüſtigem, gewunde— 
nem Geſchmack, wie ein Opiumtraum. Selbſt 
die Gondelwelt, ſelbſt die Wahl der Er- 
bauung am Waſſer macht Venedig morgen⸗ 
ländiſch.“ 

Und weiterhin heißt es: „Venedig iſt die 
Stadt der Liebe. Auch darin iſt es morgen⸗ 
ländiſch. In der Levante ſiedet das Blut, 
aber die Frauen find verborgen, und alles 
iſt eine verbotene Frucht. Du mußt dein 
Leben wagen, die dunklen Nächte durch⸗ 
ſtreifen und das tiefſte Geheimnis hüten. 
Auch in Venedig war die Liebe in den Reiz 
des Dunkels gehüllt, die offene, die erlaubte 
Liebe war gemein und ohne Poeſie. Mit 
ſeidenen Strickleitern erſtieg der kühne 
Freund das Fenſter der Geliebten, und am 
anderen Morgen fand man die Leiche eines 
Mannes auf der Straße, die blutige Wunde 
eines Dolches in der Bruſt. Ein fiuſteres 
Labyrinth iſt dieſe Stadt, dunkle Irrgänge 
in tauſendfachen Richtungen, plötzlich endend 
oder ſich angſtvoll verengend, tauſend Brücken, 
die Häuſer in vier Stockwerken aufſteigend 
— wie leicht war es da, ſich zu verbergen, 
durch unbemerkte Wege zu ſchleichen.“ 

Unfer vortrefflicher Hehn hat da eben 
jenes konventionelle romantiſche Venedig ge— 
malt. Mit der Liebe wird es in Venedig 
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gegangen ſein und noch gehen, wie es aller⸗ 
orten geht, wo Männlein und Fräulein 
wohnen, man behilft ſich auch ohne ſeidene 
Strickleitern, und die blutigen Wunden des 
Dolches ſind Ausnahmefälle. 

Daß aber das „bißchen Liebe“ dem Volke 
noch Freude macht, wer will's dem armen 
verdenken. Ein bißchen Liebe, ein bißchen 
Muſik und Geſang, wir möchten's in Vene⸗ 
dig nicht miſſen. Der Geſang iſt ſo zu ſagen 
das letzte dieſem Völkchen in den Adern ge: 
bliebene äſthetiſche Bedürfnis. Die poetiſche 
Herzensergießung, die die Stadt dereinſt 
überſchwemmte, ging verloren — venetiani⸗ 
ſche Volksdichter der Neuzeit find kaum mehr 
aufzutreiben — die muſikaliſche iſt geblieben. 
Die Begeiſterung für Sang und Serenade 
weht noch durch alle Gaſſen diesſeit und 
jenſeit der Brücke, durch alle Kanäle. Sie 
gleicht einer Blume, die ſich im Mai er⸗ 
ſchließt, duftet aber nur des Nachts und be- 
ſonders in mondhellen Nächten. Und iſt in 
den heißen Tagen des Juli und Auguft die 
Stadt wie ausgeſtorben, am Abend wird die 
große ſtille Einſamkeit durch tauſend Töne 
unterbrochen. Das iſt die Stunde, von der 
Moſen ſingt: 

Wenn auf den bleichen Höhen 
Der ſernen Euganeen 

Des Südens Abendſonne 

Ihr Gold vergoſſen hat, 

Dann jubelt wie ein tolles, 
Phantaſtiſch wundervolles 
Gedicht in Rauſch und Wonne 
Die alte braune Stadt. 


Wiewohl Jubel iſt es nicht, was wir 
hören, es iſt eine ſüße Trauer, die nicht an 
Schmerz und Thräuen denken läßt, ſondern 
an die Vergangenheit und Vergänglichkeit 
alles Schönen. Die Volkslieder freilich ver: 
ſchwinden. Wenige wiſſen noch die älteren 
Barcainoli, etwas mehr die Weiber in den 
ſernen Quartieren und auf den Inſeln. 

Echt venetianiſch find aber die Vilote, 
vierzeilige Strophen, die wie bunte Schmet⸗ 
terlinge von einer Riva zur anderen flattern 
als zierliche Liebesboten. Zierlich und naiv 
ſpiegeln ſie die einfache ungefärbte Liebe des 
Volkes wieder, deſſen Dialekt ſie ſprechen. 
Die Melodie iſt langgezogen und faſt ſchwer⸗ 
mütig wie bei allen meerauwohnenden Völ⸗ 
kern, aber ſelten entjpricht fie dem Inhalt, 
der oft ſogar ſchalkhaft iſt. 
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Se nata bela e no te posso amare, 
larte del marinar me meto a fare, 
Depenzer mi te voi su le mie vele 
E in alto mare te vogio portare. 


I me dirà: che insegna xe quela? 
Amor de dona me la fa portare, 


Nio S. Trovaſo. 


Amor de dona e amor de donzeln, 
Altra non amo se no amo quela. 


Wie ſchön biſt du, doch darf ich dich nicht lieben, 
Die Kunſt des Schiſſers werd ich nun betreiben, 
In meinem Segel ſteht dein Bild geſchrieben, 
So wirſt auf hoher See du bei mir bleiben. 


Und fragt man mich: was ift das für ein Zeichen?, 


Die Frauenliebe hat mich's heißen führen, 
Die Frauenliebe, Liebe ohnegleichen, 
Ich lieb nur ſie, nur ſie lieb ich alleine. 


Ein anderer will ſeinem von Geſtalt klei⸗ 
nen Schätzchen ſchmeicheln und ſingt: 


Tute le cose picole xe bele, 

Chi non me crede a mi, varda le stele; 
Tol& l’esempio da lo zelsomino, 

L’odor xe grande e I fior xe pichenino. 


Wie iſt das Kleine immer ſchön und ſein: 

Wer mir nicht glaubt, ſchau an die Sternelein, 
Und nehm zum Beiſpiel den Jasmin ſich noch: 
Wie ſtark der Duſt, wie klein das Blümlein doch. 


Einer fragt neckend die jungvermählte 
Nachbarin: 


Crzähle, Bräutchen, mir, wie du verbracht, 
Wie du verbracht, erzähl's, die erite Nacht? 


Und beantwortet die Frage ſelbſt in dis— 
kreter Weiſe: 


Die reine Wahrheit, die erſährſt du nimmer — 
Die erſte Nacht verbringt man ſchlaflos immer. 


Schwermütiger ſind die Liedchen von der 
anderen Seite, vom Canareggio, aber auch 
ſie ſprechen von nichts als Liebe: 


Erheb die Augen, ſchlage auf die Lider, 
Wie gern ſeh ich dein weißes Antlitz wieder, 
Laßt ungetröſtet mich doch nicht zurück, 
Und ſage mir nicht nein, mein ſüßes Glück. 
* & 
* 
Ja, dieſes iſt das Haus der Liebſten, dieſes, 
Ich ſeh das zenſter meiner ſtillen Pein; 
Die Blume blüht darin des Paradieſes, 
O, zeige dich, mein holder Augenſchein. 
* * 
* 
Wie viel dacht ich doch nächten in die Weite, 
Und immer dentend, viebſte, ſchlief ich ein. 
Da kam der Traum, ich hatte dich zur Seite — 
Soll ich allein im Traume glücklich ſein? 


Zumeiſt eine traurige Zuflucht der armen 
Seele zu erſehnten oder verlorenen Freuden, 
nichts Großes, Starkes, keine Auflehnung; 
Venedig iſt ein Weib auch im Geſange. 
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Da iſt ein liebendes Mädchen, dem die 
Liebe eine melancholiſche Strophe eingiebt, 
für das aber die Liebe nichts hat als Bäng⸗ 
nis und Betrübnis, aus der ſie eine Ver⸗ 
zweifelte oder eine Reuige macht. So wird 
oft die Verlaſſenheit und das Scheiden be⸗ 
ſungen. 


Wann iſt der bheil'ge Tag mir doch beſchieden, 
Wo mir der Prieſter ſagt: biſt du zufrieden? 
Wo er mit Acqua santa mich wird weihn? 
Wann wird mir dieſer Tag beſchieden ſein? 
Die Segelbarken kommen all zurück, 

Doch nimmer jene, die mir trägt mein Glück. 

8 8 
8 


Die Waſſerbrünnlein alle ſind verſiegt, 

O weh mein Liebſter, der im Durſte liegt — 
Ich hab erwartet ihn bis Mitternacht, 

Du armer Schatz, umſonſt hab ich gewacht. 


Ich lehne lauſchend an einem Brückchen. 
Der Geſang verhallt. In einem von zwei 
dunklen Paläſten eingeſchloſſenen Gärtchen 
ſteht ein Feigenbaum, deſſen breite Blätter 
der Abendwind langſam bewegt. Ein roſiges 
Wölkchen gleitet durch das Blau. Da läutet 
von fern eine Glocke. Kommt der Klang 
von der vereinſamten Torcello, von dem 
hohen Campanile, zu deſſen Füßen der 
alte verwilderte Kirchhof liegt? Kommt er 
von jenem Inſelchen, deſſen Baſilika im 
ſiebenten Jahrhundert die Gläubigen auf⸗ 
nahm, wo man heute nur noch am 2. No⸗ 
vember die Totenmeſſe ſingt? Er tönt ſo 
fern, kommt er von der dalmatiniſchen Küſte 
herüber? 

Ich lehne lanſchend an dem Brückchen — 
vom Grunde des Meeres kommt er 
Vineta — 


— 


Die dem vorſtehenden Artikel beigefügten 
Abbildungen find dem Werke Calli e Cauali, 
Verlag von Ferd. Ongania (Librairie Mün⸗ 
ſter) in Venedig, entnommen. 
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Erzählung 


von 


Ilſe Srapan. 


ie Leute vom Dorf hießen ihn nur 
„Sime Ungern“ oder ſchlechtweg „de 


S 


U'gernig“, wenn er auf ſeinen dürren Stel- 


zen zögernd und ſpürend über die Gaſſe 
haſpelte. 
auf den er doch als 's Cloſe Ludwigs ehe— 
licher Sohn vollen Anſpruch hatte, gab ihm 


hinterm Rücken höchſtens die Roſin, die 


einäugige Schwätzerin mit der Kunkel, die 
beim Eintritt in die Stuben die Kinder ſtets 
mit dem Anruf begrüßte: „Ui, du mein 
Heiland, ihr Malefizracker! freßt ihr allbot 
ſoviel als ehedem?“ Sie hieß „die Un— 
gönnt“, die Roſin, und der Ungernig und 
die Ungönnt konnten es gut miteinander. 
Es war ein ſchöner Wetteifer unter ihnen, 
wer in ſeinem Leben mehr Händel zuwege 
gebracht habe, die Ungönnt aus Schelſucht 
und Geiz, ſogar für anderer Leute Taſchen; 
der Ungernig aus — ja, die Beweggründe 
ſeines Handelns waren recht eigentlich dunkel 
und unergründlich und weder der Höchſte 
noch der Geringſte vor ihnen ſicher. So 
ging ihm denn alles geſchwind aus dem 
Weg, und der Bürgermeiſter am liebſten — 
hatte der's doch dem Ungernig zu danken, 


Seinen Namen „'s Cloſe Sime“, 


daß ihm die Ledigen einer Mitternacht auf 
verbotenen Wegen heimlich nachgetrappt, 
plötzlich dann ihn gejagt und den Wehrloſen 
ins Gemeindebackhaus eingeſperrt, um ihn 
erſt am helllichten Mittag unterm Jubel und 
Geſpött des ganzen Dorfes wieder heraus— 
zulaſſen! Das war ſein Haupt- und Staats- 
ſtreich, von dem der Ungernig nur allzu gern 
reden hörte. Aber auch der Lehrer machte 
einen Kopf und einen recht dicken, wenn er 
des Polizeiblicks aus Simes kleinen gelben 
Augen gewahr wurde. Hatte ihm doch der 
gewaltthätige Bauer ſchon etlichemal die ein— 
behaltenen Abeſchützen widerrechtlich aus der 
Schulſtube befreit, über die Feuerleiter, die 
er ans Fenſter angelegt, und nicht etwa nur 
ſeine eigenen Kinder, ſondern auch fremde, 
die ihm durch ihr Hungerweinen im kahlen 
Verließ die Ohren beläſtigt hatten. 

Sollte nun aber jemand aus dieſen Tha— 
ten auf eine ungewöhnliche Herzensweich— 
heit ſchließen, ſo brauchte er nur Simons 
Frau und Kinder zu befragen — ja, er 
brauchte etwa nur zuzuſchauen, wann der 
Ungernig in ſeinem Baumgut die Apfel 
ſchüttelte. Die Buben und Mädchen mußten 
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darunterſtehen und aufleſen, und je mehr ſie 
au! au! ſchrien, wenn ihnen die harten grü⸗ 
nen Bälle auf die Köpfe praſſelten, um ſo 
gerner und lauter lachte der Bauer. Wenn 
ihm aber des Winterabends eins der Kin⸗ 
der unverſehens auf die lang von ſich ge⸗ 
ſtreckten Füße trat, da lachte er nicht, da 
ſchlug er derb zu, und manchmal traf er 
zwei für einen Schuldigen, nicht eingerechnet 
die Strafpredigt, die er bei ſolchem Anlaß 
ſeinem Weibe hielt, wegen mangelnden Re⸗ 
ſpekts bei den Kindern. Und dieſen ſchul⸗ 
digen Reſpekt verletzte nach ſeiner Meinung 
keine im Haus ſo oft wie die Alteſte, das 
freundliche mutwillige Kätterle, das mit ſei⸗ 
nen Flachshaaren und hellen Augen merk⸗ 
würdig von den drei nachgeborenen Ge⸗ 
ſchwiſtern, ſchenen, hinterhältigen, kümmer⸗ 
lichen Geſchöpfen, abſtach. Es ſchien, als 
ob ſeine Fröhlichkeit den Vater reize, denn 
wenig anderes gab es an dem Kätterle aus— 
zuſetzen nach der Meinung der Mutter und 
der Nachbarn. Es war willig und ſchaffig, 
klagte beim Schneiden nicht übers Krenzweh, 
beim Miſtbreiten nicht übers fehlende Achſel⸗ 
ſchmalz, ja es ließ ſich vom Vater zum tage- 
langen Steinklauben preſſen und that keinen 
Muck, wenn ihm die ſcharfen Kieſel die 
Handflächen blutig ſchnitten. Und wie oft 
hatt es Streiche — mit verbiſſenen Lippen 
zwar, aber ohne Widerwort, ja ohne Schrei 
— hingenommen, mochten ſie nun gerecht 
oder ungerecht von des Vaters Hand fal⸗ 
leu. Aber er lobte es nie, nannte es kurz 
und hart „d' Kätter“, ſchon ſeit ihrem ſie⸗ 
benten Jahr, und wenn ihn etwa ſein Weib 
einmal daran zu erinnern wagte, wie arg 
lieb, ja faſt närriſch er mit dem feinen 
Dingle geweſen, als es nur erſt die zagen⸗ 
den Füßchen zum erſten Schritte angeſetzt, 
wie er's da gehoben und getragen, ſo warf 
er das weit fort und antwortete achſel⸗ 
zuckend: „Mer ſeggt net als Mulle, mer 
ſeggt au Kutz!“* Und „Kutz!“ hieß es beim 
Ungernig nun allen Menſchen gegenüber und 
ſo auch den Kindern, ſobald ſie das erſte 
Jahr der Hilfloſigkeit hinter ſich hatten. 
„Jo, Mulle! Du, und Mulle ſäge! Wenn 
dei Quell e läbedigs Wäſe wär und rede kunnt, 
dem wottſcht "leicht Mulle ſäge,“ murrte die 


Frau. Dann lachte der Bauer bereitwillig: 
„Reacht haſcht, ſeb iſch wohr, Kinder hätt's 
in jedem Hüsle, Häufe g'nneg, im Dorf umme, 
aber d' Quell iſch ei' zig. Mer müeſſet 's 
Waſſer net zahle, wie ander Leut, mer hänt 
e Quelle! Mit dere Quelle han i emol s 
Glück g'wunne; ſeb iſch eppes beſſers als die 
Schtopfſäck', wo eim zum Haus naus freſſet.“ 

Wahr iſt's, ſeit Simon Cloſe die Quelle 
aufgefunden, ganz zufällig und in ſeinem 
eigenen Keller, als er einen Verſchlag für 
die Hühner richtete, hielt er ſich für bevor⸗ 
zugt und begönnert vor der ganzen Ge⸗ 
meinde und dies klare edle Naß aus Ber⸗ 
gesſchoß, das einzig ihm nur hell und koſten⸗ 
los emporquoll, für ein Extrageſchenk des 
Himmels, deſſen er ſich durch ſeine ſeltenen 
und vortrefflichen Eigenſchaften würdig er⸗ 
wieſen. War doch die Alp ſo waſſerarm mit 
ihren ſteinigen Hochflächen, daß man in 
manchem Dorf und ſo auch in Simes Heimat 
auf Ciſternen angewieſen war, die unter den 
Dachtraufen ſammelten, was Gewitter oder 
Landregen ihnen gönnen wollte; es ſchmeckte 
nach dem Schindeldach, dieſes Waſſer, und 
oft im Winter ging es ganz aus, und kläg⸗ 
lich brüllte das Vieh, bis wieder ein reich⸗ 
licher Schneefall der Not ein Ende machte. 
Und welcher Schrecken, wenn zu dürrer 
Sommerzeit auch nur eine baufällige Scheuer 
in Brand geriet! Mit Bier und Butter⸗ 
milch hatte man ſchon löſchen müſſen, ehe 
die weit entfernten Nachbardörfer ihre Hilfe 
hatten ſchicken können. Da war's wirklich 
wie ein Wunder, dieſe plötzlich hervorſpru⸗ 
delnde Quelle in Simes Keller, und anfangs, 
in dem Stolz und der Freude ſeines Her⸗ 
zens, hatte der Finder großmütig auch der 
Nachbarn gedacht und das ganze Dorf glüd- 
lich machen wollen. Wäre nur nicht kurz 
zuvor der Plan aufgetaucht, ſich der Waſſer⸗ 
leitung anzuſchließen, die ſeit den letzten 
Jahren ihr Netz über die Alp auszubreiten 
begann. Ehrgeiz und Habſucht packten den 
Sime. Er begann zu prahlen von dem un⸗ 
erſchöpflichen Waſſerreichtum ſeiner Quelle, 
und daß es nur an ihm liege, den koſtſpie⸗ 
ligen Anſchluß an die Leitung zu erſparen. 
Wie aber endlich Sachverſtändige gerufen 
wurden und den Einlaß erzwangen zu dem 
bis anhin argwöhniſch im verſchloſſenen 


* Mulle: Lodwort, Kup: Scheuchwort jür die Katze. Keller gehaltenen Schatz, was zeigte ſich? 


Frapan: 


Ein feines, fadendünnes Strählchen, rein 
zwar und tadellos nach Geruch und Ge— 
ſchmack, kalt und klar, eine echte Quelle, 
aber doch viel zu geringfügig, viel zu un⸗ 
mächtig, um mehr als eine Haushaltung zu 
verſorgen. Mit langem Geſicht vernahm 
Sime die Nachricht des weiteren, daß die 
Quelle zu den nur zeitenweis fließenden ge⸗ 
höre, daß ſie vielleicht bald völlig verſiegen 
werde. Er glaubte es nicht; er glaubte ſich 
und ſeinen Fund aus Neid und Bosheit 
hintangeſetzt, verlacht und verachtet. Das 
machte ihn bittermütig und aufſäſſig. Die 
Gemeinde begann einen Prozeß gegen ihn, 
denn er verweigerte das Waſſergeld, als die 
Leitung zu ſtande kam. Das Recht blieb 
auf ſeiner Seite, aber ſeine Stellung zur 
Gemeinde war verpfuſcht. Er rächte ſich, 
indem er allen ein Schnippchen ſchlug; die 
Quelle war und blieb dennoch das teuerſte 
ſeiner Beſitztümer; er rühmte ſie nach wie 
vor, verzog verächtlich den Mund vor dem 
Leitungswaſſer, und ſein Weib gewöhnte 
ſich, ihm vom Geſicht abzuleſen, ob das 
Strählchen im Keller ununterbrochen oder 
nur tropfenweis fließe. Sie ſagte den Kin⸗ 
dern nicht: „Der Vatter iſcht bös“, ſie ſagte 
nur: „'s ſchtoaht lätz im Keller“, und alle 
wußten dann, woran ſie waren. Wie ein 
kränkliches Kind, über das man in Sorgen 
iſt, Tag und Nacht, war dem Bauer die 
Quelle. So war er der Sime Ungernig 
geworden; ſo war ein Wundergeſchenk ihm 
zum Unheil gediehen; ſo war er ein Frem⸗ 
der, fühlte als Fremder gegen ſeine Kinder. 
Es verſtand ſich von ſelbſt, daß ſie parieren, 
ſchaffen und Maul halten ſollten, die Buben 
als Knechte, die Mädchen als Mägde, ohne 
Lohn und Dank, ganz wie er's daheim ge⸗ 
habt, bis ſeine Eltern geſtorben waren. 

Und inzwiſchen ging die Welt ihren Gang, 
und unmerklich faſt, wie die Frühlingsluft, 
kam auch in die verſteckteſten Dörfer ein 
anderer Hauch gefloſſen, ein weckender, zum 
Widerſtand reizender, rechtefordernder Hauch, 
der an den Alten vorbeifuhr, um aufgejogen 
zu werden von allem, was jung war, und 
eine neue Ordnung der Dinge laugſam, aber 
unaufhaltſam vorzubereiten. 

Kätterle war fünfzehn Jahre alt und nun 
eingeſegnet worden. Die Kommunion war 
vorüber; vorüber der letzte Spaziergang mit 
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dem Lehrer durch die noch kahlen, eben knoſpen⸗ 
den Halden, über die ein warmer Märztag 
ſeinen Dunſtſchimmer wob, der letzte freie 
Freudentag für die entlaſſenen Schüler. 

Mit aufgeregten roten Backen und eifrigen 
Augen, an der neuen ſchwarzen Tuchjade, 
dem Geſchenk der Patin, einen Schneeglöck⸗ 
chenſtrauß, kam das Kätterle in die Stube 
geplatzt und rannte geradeswegs an die Tiſch⸗ 
lade, die ſie geräuſchvoll aufzog. 

„Biſcht g'nueg umlotteret?“ grollte ihr 
der Gruß aus dem Ofeneck entgegen. Dort 
ſaß der Vater, allein, den Kopf geſenkt. 
Kätterle achtete nicht auf ſein grämliches 
Geſicht, ſie ließ die Lade hart zurückfahren 
und verzog den Mund: „Koi Brot! koi 
Bröſele im Hus, und i han e ſottige brü⸗ 
tige Hunger,“ brummte ſie. „Hungrig vom 
Wirtshus uſſe?“ hieß die höhniſche Ant⸗ 
wort; aber Kätterle kränkte ſich nicht: „Die 
andere ſind ei'kehrt, mir heſcht negs gebe, 
Vatter, koi lumpete Pfennig,“ ſagte ſie halb 
lachend, „aber jetzet — i könnt de Hairle 
zuſamt der Kutten freſſen, ui wäger!“ Wie 
ſie zur Thür hinaus wollte, erblickte ſie auf 
dem Wandſims ein Gänſeei, ein ſchönes gan⸗ 
zes Ei, das ſich noch ein wenig warm au⸗ 
fühlte. Der Bauer hob den Kopf, wie ſie 
es anrührte; ſeine Augen wurden unruhig, 
aber er wartete. Kätterle that das Ei von 
einer Hand in die andere: „Wem iſch es?“ 
murmelte ſie und leckte ſich vor Gelüſten die 
friſchen Lippen. Sie fragte und wußte doch 
ganz gut, daß es dem Vater gehörte. Die 
„Ungönnt“, o Wunder! gönnte dem Simon 
jeden Karfreitag dieſes Geſchenk, doch be⸗ 
durfte es jedesmal langer Überredungen von 
ſeiner Frau, um den Ungernigen zum Ver— 
ſpeiſen des Eies zu bringen. Es gehörte zu 
ſeiner Hausherrnwürde, ſich zum Eſſen nö⸗ 
tigen zu laſſen. „Wem iſch es?“ wieder⸗ 
holte das Mädchen. „Niemert iſch es, un 's 
wott au niemert, du wunderfizigs!“ Des 
Vaters Augen waren faſt geſchloſſen, aber 
eine verſteckte Drohung lag in ſeiner Stimme. 
Ein kecker Übermut überfiel das Mädchen. 
„No nimm i's!“ rief fie und zerkrachte die 
Eierſchale an der Simsecke, um ſich dann 
eilig hinauszuretten. Aber mit einem Griff 
ſeiner langen Arme hatte der Mann ſie er: 
reicht und zu Boden geworfen. Eine ſprach⸗ 
loſe verwunderungsvolle Wut ſtand in fei- 
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nem verzerrten Geſicht. Er kam ſich be⸗ 
ſchimpft, verſpottet, verachtet vor, und das 
von ſeinem eigenen Fleiſch und Blut. 
„Vatter! Vatter!“ ſtöhnte das Mädchen, „i 
han 's net bös g'moint!“ Als er aber nach 
dem neugeſchnitzten Bohnenſtickel langte und 
damit auf ſie losſchlug, ohne Rückſicht, ob 
er ſie auf den Kopf, ins Geſicht traf, fing 
ſie an zu weinen wie ein kleines Kind, bis 
es ihr endlich, während ſie ſich vergebens zu 
ſchützen verſuchte, in die Finger kam, nach 
dem Stockende zu greifen, um es dem Wü⸗ 
tenden zu entwindeu. Er ſtutzte bei ihrer 
erſten Bewegung, blickte verſtört um ſich — 
da hatte ihm das Kätterle den Stickel zer- 
brochen und hob das Stück vom Boden 
empor gegen ihn, nicht abwehrend mehr, 
ſondern drohend, außer ſich, verwandelt: 
„Du biſcht mei Vatter net, du biſcht 'n Un⸗ 
menſch!“ ſchrie ſie mit zuckenden Lippen. 

Der Bauer ſtarrte ſie an, als ſähe er ein 
Geſpenſt. Seine Farbe ward fahl, ſein 
Rücken krümmte ſich, die zum Schlagen be- 
wehrte Hand ſank ihm kraftlos an der Seite 
nieder; vor der heftig Emporſpringenden, 
die ihre beſudelte Jacke vom Leibe riß und 
mitten in die Stube ſchleuderte, wich er 
langſam gegen die Wand zurück; — er 
ſchielte nach der Tochter, die groß und ftarf 
und blühend ihm plötzlich viel viel Raum 
einzunehmen ſchien, mehr Raum, als je ihre 
Mutter eingenommen, und er konnte ſich 
nicht entſchließen, nach einem neuen Stock 
zu langen. Sie ließ ihm auch nicht Zeit 
dazu; ſie verſchwand in der Kammer, und 
als die Mutter heimkam vom Backhaus, ſie 
und Kätterles kleinere Schweſter mit friſch— 
duftenden Laiben beladen, fand ſie den Sime 
mit einem naſſen Strohwiſch den Stuben⸗ 
boden reibend, den eine fremde Katz ver⸗ 
unziert habe, wie er mürriſch und ver- 
biſſen hervorſtieß. „Iſch 's Kätter no net 
heimkomme?“ fragte die Frau. „Weiß es 
i?“ kam es zurück. Sie bereute ſchon, ihn 
angeredet zu haben, es ſtand ſeit einigen 
Tagen „arg lätz im Keller“, und ſolch üblen 
Zeiten mußte man mit Vorſicht begegnen, 
ſonſt gab's Lärm im Haus. 

Zitternd an allen Gliedern, Scham und 
Zorn im Herzen kauerte die Geſchlagene in 
der Kammer. War's die Ungönnt, was da 
zum Fenſter hereinſchaute und lachte? Die 
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fehlte noch grad! Kätterle ballte die Fäuſte, 
ſie war im Zorn gegen die ganze Welt. Und 
dazu hörte ſie des Pfarrers Stimme rufen: 
„O Mädle, was haſt du gethan? Haſt deine 
Hand gegen deinen Vater erhoben! Solch 
eine Hand wächſt aus dem Grabe, weißt 's 
denn nicht?“ Sie ſchüttelte heftig den Kopf: 


„Deſcht koi Vatter net, deſcht 'n Ü'menſch! 


Könnt i als furt vun em, als furt!“ 
Draußen lachte es wieder. Kätterle 
wandte unruhig die verſchwollenen Augen 
gegen die Scheibe. Nein, es war nicht die 
Roſine, die „Schwenkfeldere“ war's, das 
mausäugige braune Weiblein, das jeweilen 
mit frommen Liedern und erbaulichen Heft⸗ 
chen durchs Dorf ſtrich, für ein Nachtlager 
im Stroh und ein leeres Brot zierliche 
Kratzfüße machte und fünfzigmal „vergelt's 
Gott!“ rief, dazu bereitwillig ſeine Ware 
verſchenkte, nicht verkaufte, wie andere Hau⸗ 
ſierer. Ein lachender Kinderſchwarm ver⸗ 
folgte ſie ſtets, denn ihre mit roten Bändern 
durchflochtenen Zöpfe, die großen Ringe in 
den Ohren und die allzeit flüſſigen Worte 
auf ihren Lippen machten ſie zu einer auf⸗ 
fälligen Erſcheinung. Kätterle hatte wenig 
mit ihr geredet; ſie war in dem Alter, wo 
man alles Fremdartige nur lächerlich findet, 
und ſogar jetzt, in ihrer Verſtörung, mußte 
ſie die Lippen verziehen, wie ſie die Alte vor 
dem Fenſter mit heller Stimme ſingen hörte: 
„Ui, hätt i 'n Schatz und e bitzele Geld! 
Alleinig iſch jo kei“ Freud auf der Welt!“ 
„Jo, jo, du alt Hagebutz, di hört e Schatz,“ 
murmelte ſie ſpöttiſch, aber beim Lachen kamen 


ihr neue Thräuen, und fie that einen lauten 


widerwilligen Schluchzer aus gepreßter 
Kehle. Das Lied brach ab; neugierig blick— 
ten die Mausaugen herein, und das rotbe⸗ 
bänderte Köpfchen mit den großen Ringen 
ſtieß faſt gegen die kleine Scheibe. Sie 
winkte mit einem der Büchlein und ſang: 

„Du mei ſchönes Mädchen, 

Was briegeſt du ſo ſehr? 

Ich will dein Leid ablöſchen 

Wie einen heißen Stahl! 

Briege net, briege net, 

Schö's Mägdelein!“ 

Kätterle mußte lachen, denn gleichzeitig 
hörte ſie ihre Mutter im Stall ſchmälen: 
„Kätter, wo biſcht? worum heſcht d' Säu 
net futteret?“ Und dann des Vaters Schel⸗ 
ten: „Weil's ſelber e faule Sau iſcht!“ Aber 
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gar bitter ward's ihr, als nun auch die 
Mutter noch hinzufügte: „Wenn i's no gar 
nemme g'ſeah mueßt! Wart, wann d' heim⸗ 
kommſcht!“ Einen Augenblick noch beſann 
fie ſich, wo ihre Kleider wären, die Alltags- 
kleider, aber ſie hielt ſich nicht auf, ſie zu 
ſuchen. Ehe ſie ſelber recht wußte, wie ſie 
dahin gelangt, ſtand ſie auf dem dämmerigen 
Hintergäßchen, auf die das Kammerfenſter 
führte, ſtieß es vorſichtig hinter ſich zu und 
ſprang mit ein paar Schritten der Alten 
nach, die auf einem ſchmalen Feldwege, der 
Dunkelheit ungeachtet, wie es ſchien, der 
Landſtraße zuſtrebte. Die „Schwenkfeldere“ 
ſchien hinter ſich ſehen zu können; fie ging 
langſamer, und Kätterle war bald an ihrer 
Seite. Vertraulich nickte ihr das braune 
Weibchen zu: „Willſcht eppe 'n andere Schatz, 
wann der dein u'treu worde iſchr?“ „J han 
koi Schatz und i wott koi! i ben no viel z' 
jung, was denkſcht au!“ Kätterle ſprach auf⸗ 
geregt, ihr Herz klopfte. Die Alte ließ einen 
ungläubigen Ton hören. „Wenn du koi 
Schatz verlore heſcht, worum heſcht brieget, 
nachher?“ ſagte ſie lachend; ihre ſpitzen 
Zähne ſchimmerten hell und vollſtändig aus 
dem dunklen Geſicht. Das Mädchen ſeufzte 
nur: „Wo gahſcht he, Schwenkfeldere?“ 
„Gege Leininge zue, Maräu werd i g'ſcholte; 
ich war auch einmal in London, das iſcht 
eine große Stadt, wo es Millionen Häuſer 
hat; ich war auch in Paris, dort iſcht mei 
lieber Sohn, hot mir dreihundert Franke 
gebe; den habe ich verkauft, als ich war 
ſechzehn Jahre alt, ja ja ja ja!“ Kätterle 
ward es unheimlich bei dem verworrenen 
Gerede, ſie ging unſchlüſſig mit, unſicher in 
der zunehmenden Dunkelheit; die Alte ſtieß 
an keinen Stein, ihre Schritte waren leicht. 
„Schwenkfeldere, i möcht furt; i fa’ ſchaffe, 
und — und — wenn du epper e Stell wiſſe 
thäteſcht?“ ſagte das Mädchen, allen Mut 
zuſammennehmend. Die Maräu blieb ſtehen: 
„Tröſcht di Gott, jo! bi'm Krauß am hintere 
Bühel iſcht d' Magd ins Loch komme —“ 
Kätterle wehrte ab, aber zaghaft: „J möcht 
in d' Stadt; i trau mi net, weil i z' dumm 
ben, aber i möcht mi doch traue.“ „In d' 
Stadt! Ha, worum net?“ Sie betrachtete 
fie prüfend. „Heſcht koi Bündele? Kehr 
um und bring's! i will der ſcho warte.“ 
„Und wenn er mi packt?“ murmelte Kätterle. 
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Aber die Zureden der Alten, daß ſie doch 
nicht „ohne ein Hemd“ eine Stelle antreten 
könne, beirrten ſie. Und ein ſtarker Trotz 


war auch in ihr aufgewacht ſeit der un⸗ 


menſchlichen Behandlung; ſie wollte gar nicht 
heimlich davon, ſie wünſchte ſich's, auf der 
Schwelle zu ſtehen, ihr Bündel im Arm, und 
dem Vater zuzuſchreien: „So, jetzet iſch 's 
gar! jetz g'ſeahſch mi nemme, i gang in d' 
Stadt!“ Wußte ſie doch, daß der Vater die 
Städter insgeſamt für Schelme und Fau⸗ 
lenzer hielt, und daß er ſich mordsmäßig 


ärgern würde. „Aber wenn er mi packt?“ 


Ihr bebten doch die Knie, wie ſie leiſe an 
ihr Elternhaus zurückſchlich. Es war ganz 
finſter drinnen, man ſchien ſie nicht vermißt 
zu haben, das gab ihr einen Stich ins Herz. 
Ach, was der Pfarrer alles geſprochen im 
Konfirmationsunterricht von der unerſchöpf⸗ 
lichen nachſichtigen Elternliebe und Sorge 
— es war ja doch alles nicht wahr. Seit 
ſie jene Unterweiſung genoſſen, hatte ſie 
Vater und Mutter ſchärfer betrachtet, hatte 
ihre Worte gewogen und beurteilt. Nicht 
klar, aber doch mit dem eigenen erwachenden 
Gefühl und Bedürfnis. Ums Brot ſorgten 
ſie, den ganzen Tag; ums Vieh konnte die 
Mutter ſogar weinen, wenn es krank wurde; 
um die Quelle hatte der Vater bald ein 
langes, bald ein aufgeräumtes Geſicht — 
das letztere immer ſeltener jetzt — aber um 
die Kinder? „De Zimmerjörgles ſei Weib 
iſcht wieder ſo weit, aber ſe hänt au Glück, 
es ſchtirbt au wieder emol ei's,“ hatte neu⸗ 
lich die Ungöunt gejagt, und der Vater hatte 
dazu mit ſeinem ſäuerlichen Lachen genickt: 
„Jo, jo, ſo goht's bei dene Wohlhäbige! 
Euſereins mueß die Freßmüeler b' halte und 
ufziege, ob er mag oder net.“ 

Kätterle zog die Schuhe ab und ſchlich 
ins Haus; niemand im Dorf verſperrte ſeine 
Thür über Nacht. Ach, wie's im Geißen⸗ 
ſtall noch murrte und ſchmatzte! Das war 
das Kleine, erſt vor wenig Tagen Geborene. 
Das Mädchen ſchob eine Handvoll Futter, 
das vor ihrem Verſchlage lag, durch die 
Sparren der Alten zu, die ſchnuppernd und 
witternd das bärtige Geſicht ans Gitter 
brachte. „B'hüet Gott, i g'ſeah di nemme,“ 
und Kätterle liebkoſte das winzige Köpfchen 
des Kleinen, der Abſchied von dem Tierchen 
ward ihm ſchwer. Nun über die Treppe 
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nach dem Winkel, wo die Kleiderlade ſtand. 
Die Stufen knackten, und wie fie droben war, 
hörte ſie in der Kammer die Eltern reden. 
Sie mußte an ihrer Thür vorüber. Wenn 
ich nur den gelbſtreifigen Schurz finde, dachte 
ſie beſorgt, in der Lade lagen ja die Kleider 
der ganzen Familie. Und ſo dunkel war's. 
Mit einem lauten dumpfen Prall ſchlug der 
gewölbte Deckel an die Holzwand der elter⸗ 
lichen Kammer; Kätterle horchte erſchrocken, 
dann wühlte ſie zwiſchen den Sachen nach 
ihrem Lieblingsſchurz und den zwei neuen 
Hemden, die ſie zur Einſegnung bekommen. 
Sie meinte gleich beim Zutaſten unterſchei⸗ 
den zu können, was ihr gehörte. Sie ge⸗ 
traute ſich nicht, den Deckel zuzuſchlagen, es 
waren loſe Eiſenklammern daran und die 
würden raſſeln. Ihre Streitluſt war ver⸗ 
flogen, ſie ſehnte ſich, nur erſt drunten zu 
ſein. Lauter als zuvor knarrte die Treppe, 
und es war, als tappe etwas hinter ihr, 
klapp, klapp! auf jeder Stufe. Vor Augſt 
blieb ſie ſtehen; gleich ſchwieg das klapp! 
klapp! um wieder zu ertönen, ſowie ſie einen 
Schritt vorwärts that. Sie laugte an dem 
Zeuge herum, das fie über den Arm ge- 
ſchlagen, um es draußen zuſammenzubinden; 
faſt hatte ſie die Hausthür erreicht. Gott 
tröſte, das war's! ein harter, rundlich vier⸗ 
eckiger, glatter Gegenſtand, den fie mitge- 
ſchleift hatte. Ach, ihrer Mutter Anhänger, 
ihr einziges Schmuckſtück, ſchwarzrote Gra⸗ 
naten, eine neben der anderen in ſilberner 
Faſſung. Die Mutter hatte ihn zum Kirch⸗ 
gang getragen und dem wundernden Kätterle 
erzählt, daß ihr's der Vater geſchenkt, ja 
Vater Sime, zu ihrem Hochzeitstage. So 
mußte denn die Flüchtige noch einmal hinauf, 
um den Anhänger an ſeinen Ort zurückzu— 
tragen. Wenn nur die Schwenkfeldere Wort 
hielt! Sie hatte ihr doch verſprochen, ſie 
in die Stadt mitzunehmen, ihr einen Platz 
zu verſchaffen. Noch einen Schritt war ſie 
von der Kammerthür, da ward die jäh auf— 
geſtoßen, und ein Lichtſchein, ein kurzer, 
blauzuckender, fiel in die Dunkelheit. Das 
Streichholz erloſch ſogleich. „Wer iſch es?“ 
ſchrie der Vater, ſeine Stimme war beklemmt. 
Jetz packt er mi no, dachte das Mädchen 
und kauerte ſich auf der Treppe nieder. 
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thun? Sie wollte hinaus — aber der Au⸗ 
hänger, den ſie zurückbringen mußte! Das 
zweite Streichholz flammte auf: „Diebe! 
Nachtdiebe!“ ſchrie es. Beſinnungslos warf 
ſie alles von ſich, was ſie in deu Händen 
trug: „Noi, noi, durchaus net!“ keuchte ſie, 
hinunterſpringend, „aber i gang! B'hüt 
Vatter und Muetter! i gang in d' Schtadt 
in Deanſt!“ Sie war draußen, hörte hinter 
ſich rufen, lärmen, aber ſah ſich nicht um, 
ſondern jagte wie ein Schattenſtreif über die 
Gaſſe und hinein in die Felder, bis ſie nach 
langem Suchen hochklopfenden Herzens wie⸗ 
der neben der Maräu ſtand. „Biſcht lang 
usbliebe!“ gähnte ihr die entgegen, „heſcht 
dei Sach'?“ Kätterle kam das Lachen an, 
ſogar die Schuhe hatte fie hinter ſich ge- 
laſſen. „Wohl, wohl!“ machte ſie, „ganz 
leicht iſch mir's worde, i möcht no uf de 
Tanz!“ Dabei brach ſie in ein heftiges Wei⸗ 
nen und Schluchzen aus, während fie tapfer 
über Steine und Dörner vorwärts ſprang, 
daß Maräu kaum mitkam. Der Mond war 
aufgegangen und beſchien mit einem kränk⸗ 
lichen rötlichen Licht die leeren Acker und 
die kahlen Bäume; es lag vor ihnen wie 
Schnee, ein weißes Nebelvogen. Maräu 
hob an zu ſingen: 

„Rosmarin und Lorbeerblätter 

Schenk ich dir zu guterletzt! 

Das ſoll ſein ein Angedenken, 

Weil du mich noch haſt eruckt. 

Rosmarin und Lorbeerblätter 

Leg ich dir auf deine Bahr —“ 

Das Mädchen überlief ein Schauder, es 
klang ſo himmeltraurig, und ſie wußte ſich 
keinen Rat. Endlich packte ſie die Alte am 
knochigen Arm: „Schweunkfeldere, i bitt di 
reacht, ſing eppes luſchtigs!“ — Die that, 
als ſei ſie aus dem Schlaf gerüttelt, ſtarrte 
blöden Auges umher und gab keine Antwort. 
Aus einem Gebüſch am Wege erhob ſich ein 
alter Mann mit einer Krücke: „Wo danne?“ 
fragte er und ſchloß ſich ihnen an. Kätterle 
betrachtete das halb vom Hut verſchattete 
Geſicht, aus dem nur ein Auge hervorblinkte; 
das andere war mit einem großen Pflaſter 
verklebt. Solch ein widriger Geſellſchafter! 
„Jag en furt, Maräu!“ flüſterte fie ängſt⸗ 
lich. Aber die Alte war aufgewacht. „Die 
arme Leut ſend enandere net gram,“ ſagte 


„'s iſch net richtig do, 's iſch eppes Frömds | ſie munter. Kätterle aber that ein ftilles 
im Hus,“ hörte ſie den Vater ſagen. Was | Gelübde, wenn fie der lieb Herrgott friſch 


feit und jenfeit der Brücke. 
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und geſund in die Stadt gelangen laſſe; 
danach wanderte ſie getroſt, wenn auch mit 
wunden Füßen, dem Morgen entgegen. — — 

In Sime Cloſes Hauſe herrſchte Ver⸗ 
ſtörung. Drei Tage waren vergangen, und 
die Tochter hatte ſich nicht wieder eingeſtellt, 
auch keine Nachricht gegeben. Die Gatten 
redeten kein Wort mitſammen, nachdem ſie 
in jener Nacht einen heftigen Zank gehabt. 
Scheuer denn je krochen die drei Jüngeren 
herum, immer in Furcht, daß ſich die ſchwarze 
Wetterwolke im Haus auf ihre unbeſchützten 
Köpfe entladen werde. Die Mutter hatte 
etwas munkeln hören, die Roſin habe ein 
Wort aufgebracht über das Kätterle, das 
von Mund zu Mund ginge; es hieß: Haus⸗ 
dieb. Sie machte ſich auf, die Ungönnt zur 
Rede zu ſtellen. „Der U'gönnt gaht's nemme 
reacht, 's hot's ſcho de ganz Tag im Dorf 
ummetriebe,“ ſagte man ihr. Richtig, auf 
einem Stein am Feldweg ſaß die Ungönnt, 
verfallen und gelb im Geſicht, ihre Künkel 
neben ſich, aber die Hände ruhten. Eben 
kam ihrer Schweſter Kind mit einem Häfele 
Suppe, ſie müſſe etwas eſſen, habe den gan⸗ 
zen Tag nichts gehabt. Die Roſin ſchielte 
mit hängendem Munde, halb ſehnſüchtig, nach 
dem Suppenhafen. Dann ſchüttelte ſie den 
Kopf: „Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht 
eſſen,“ ſagte ſie hart und kniff die Lippen 
zuſammen. Simes Weib ſchaute ſie nur an, 
dann ging ſie hinweg. Am anderen Tage ſaß 
die Ungönnt noch auf dem Stein, ſtumm 
und faſtend, am dritten war ſie geſtorben, 
gerade um die Mittagsſtunde. 

Sime kam ſchweren müden Schrittes aus 
dem Keller herauf, ging in die Stube, aber 
ſtatt ſich an den Tiſch zu ſetzen, zog er einen 
derben Haken aus der Taſche, richtete ihn 
gegen die Balkendecke und ſchlug ihn mit dem 
Hammer feſt. Die Blicke der Frau und der 
Kinder, die ihm erſtaunt folgten, ſtörten ihn 
nicht im mindeſten. „Sime, was ſchaffſcht?“ 
fragte die Frau. „Wirſcht ſcho ſehe,“ brummte 
er und ging hinaus. Gleich war er wieder 
da, einen neuen Strick in der Hand, den er 
um den Haken feſtknotete und dann plötzlich 
mit einem herausfordernden Blick auf ſein 
Weib ſich ſelber ums Genick ſchlang. „Noi, 
noi, jetzt iſch gar!“ Die Frau ſprang auf 
ihn los, riß ihm den Strick aus der Hand 
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Geſicht an. Ihre Stimme wurde ſo laut, ſo 
ſtark, wie Simon ſie Zeit ſeiner Ehe nicht 
von ihr gehört. „Iſch es net g'nueg, daß 
d' mi mei Mädle zum Haus 'naus prügelt 
heſcht, und mei Buckel wird au net jönger, 
ſo wenig wie dei, du wüeſchte Krachſeler, 
wottſcht mi jetz au no d' Schtub verſchim⸗ 
pfiere uf ewige Ziete? Ufhenke wottſcht di, 
du ſeelloſe Menſch, in d' Auge von deim 
gottesfürchtige plogete Weib und dei arme 
Kindere? Wenn d' epper ſo eppes vorhaſcht, 
no gang in d' Schtall uſſe, zu dene Säu, 
aber do iſcht d' Schtub, do wird negs uf⸗ 
henket!“ Damit ſchnitt ſie, die ſonſt ſo Ge⸗ 
naue und Sparſame, den neuen guten Strick 
mit dem Brotmeſſer in vier Stücke und 
reichte jedem der drei heulenden Kinder eins, 
das vierte behielt ſie ſelber. „So, Kinder, 
jetz hänt mer e ſchö's A'denke an euſere 
Vatter; ſei' Quell iſcht em über alles gange; 
wie der verdorret iſcht, no war em 's Lebe 
verleidet, jetz wiſſe mer's!“ „Mei Quell iſcht 
verdorret, mei Mädle iſcht e Dieb worde 
und e —“ „Sime, verjündig di net, d' 
Kätter iſcht brav, du biſcht der Schuldig!“ 
ſchrie drohend die Frau. „Und de Roſin 
iſcht au taud!“ ſchloß Simon mit einem tie⸗ 
fen Seufzer. „Jo, Gott ſei Lob un Dank,“ 
die Frau faltete die Hände, „mach Reu un 
Leid, Sime, oder, wi d' witt — gang zu d' 
Säu und führ dei ſchändlich's Vornehme 
us — mei Meinung waiſcht jetzet! — Kin⸗ 
der, gaht eſſe!“ 

Der Bauer ſuchte in der Stube herum, 
ſtand eine Weile, lungerte und ſagte endlich, 
den Hammer aufgreifend, in ſeltſam unter- 
würfigem Ton: „J gang bloß in d' Schopf, 
Riekele.“ Er kam auch ſofort zurück, ſetzte 
ſich an den Tiſch und aß mit den übrigen. 
Nur daß er zuweilen über den Löffel weg 
fein Weib anſtarrte wie etwas Funkelnagel⸗ 
neues. Da mag der Teufel ſich aufhenken, 
wenn man noch dazu ſo angeſchnauzt wird. 

* * 
+ 

Über dem engen, rußigen Städtchen, wo 
das Kätterle einen Platz gefunden, lag dör— 
rende, ſengende Sommerhitze; vier Monate 
ſchon war kein rechter Regen gefallen. Es 
war dem Dorfflüchtling merkwürdig gut ge— 
gangen bis jetzt. Die Maräu hatte es auf 
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es den erſten Monat für ein Paar Schuhe 
diente und der Frau allerlei neue Künſte, 
als da ſind Fenſterſcheibenputzen und Kar⸗ 
toffelſchälen, gewandt und willig ablernte. 
Da jedoch die Schuſtersleute gemeinhin keine 
Magd hielten, empfahlen ſie das gefällige, 
unermüdliche Ding einem wohlhabenderen 
Hauſe, in dem es bald heimiſch wurde. 
Zwar das Leben zwiſchen Mauern, wie es 
die Städter führten, war ihm fremd und 
eng, doch der Dienſtherr gehörte zu den 
Ackerbürgern, und Kätterle fand mehr denn 
genug Gelegenheit, Kraut zu ſchneiden und 
Kartoffeln auszumachen. Bald aber dünkte 
es ihm weit pläſierlicher, im Laden zu ſtehen 
und den Kunden Zucker und Seife zuzu— 
wägen, Faden und Litzen, Nägel und Kaffee 
in Gucken zu thun und dabei zu ſchwatzen, 
was nur gerade das Zünglein hergeben 
wollte. Hui, wie das ging! Mit Plaudern 
und Lachen ward jedes begrüßt, mit freund⸗ 
licher Einladung, bald wiederzukommen, ward 
jedes entlaſſen. „Guets Nächtle, und ſchlafet 
Se recht wohl!“ rief Kätterle ſchon am hel⸗ 
len Nachmittage jeder Käuferin nach, aus 
Furcht, ihren Gutenachtgruß ſonſt nicht an⸗ 
bringen zu können. Kein Armkind, das ſie 
nicht geſtreichelt, kein altes Weib, dem ſie 
nicht ein munteres Wort dreingegeben hätte. 
Der Krämer erkannte bald, daß ſie hier in 
ihr richtiges Fahrwaſſer gekommen ſei und 
daß ſie ihm die Kunden ins Haus zog. Er 
war ein artiger Mann, nur etwas langſam 
und bequem, dazu einem guten Tropfen hold, 
ſo daß er den frühen Morgen oft mit Kopf⸗ 
ſchmerzen heraufdämmern ſah und nur allzu 
gern der flinken, hübſchen Magd das Früh⸗ 
geſchäft überließ. Auf der anderen Seite 
hätte freilich ſein junges, ein wenig ſchwäch⸗ 
liches Weib dem Kätterle nicht minder gern 
ihre Kinder überlaſſen; es waren ihrer 
ſieben, und an dem Mädchen hingen ſie alle 
wie die Bienen am Honigklee. Ja, zu ſchaf— 
feu hatte das Kätterle übergenug, machte 
auch keinen Anſpruch auf freie Stunden oder 
Sonntagserholung. Ein aufmunterndes Neck— 
wort vom Herrn, ein zutrauliches Geſpräch 
mit der Frau, oder gar ein aufrichtiges Lob, 
weiter brauchte es nichts, um froh und vogel— 
luſtig zu ſein. Kätterle hätte nie gedacht, 
daß man tagelang ohne Zank auskommen 
und ohne Achzen leben könne; gab es aber 
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doch Schelte, fo maß fie die verftändig an 
den Prügeln, die es daheim geſetzt, und ſie 
duckte ſich und ließ ſogar Schlechtwetter⸗ 
launen ohne Bekümmernis über ſich hin⸗ 
gehen. Wie ein frohes Mücklein am kleinſten 
Sonnenſtrahl, ſo ergötzte ſich das Kätterle 
am guten Augenblick und ließ die ſieben⸗ 
farbigen Strahlen ſpielen in ſeinen ſchalk⸗ 
haften Augen und ſeinem genügſamen Her⸗ 
zen. Nur eins vermied es: rückwärts zu 
ſehen. An ſeine Eltern und Geſchwiſter, an 
ſein ganzes früheres Leben dacht es mit 
Widerſtreben und ohne alle Freude oder 
Zärtlichkeit. Nicht eine Stunde hatt es 
Heimweh empfunden. Einſt, da ſie ihren 
Dienſtherrn ſeinem zehnjährigen Mädchen, 
der älteſten, mit Wort und Gebärde ſchön⸗ 
thun ſah, als ſie ein gutes Schulzeugnis mit 
heimgebracht, ſtand ſie erſtaunt dabei, bis ihr 
plötzlich die Thränen aus den Augen ſchoſſen. 
Die Frau hatte ſie dann zum Reden gebracht 
und ſich ihre einfache Lebensgeſchichte er⸗ 
zählen laſſen. Dabei war das Mädchen in 
eine ſolche Aufregung geraten, hatte ſo pur⸗ 
purrote Backen, ſo fiebriſch glänzende Augen 
bekommen und darauf im Laden Kaffee für 
Schnupftabak und Petroleum für Sirup 
verkauft, daß ſie zum erſtenmal heftig ge⸗ 
ſcholten und nie wieder um ihre Leute be⸗ 
fragt worden war. Einzig, wenn ſie friſch 
und wichtig, mitten unter den wartenden 
Kunden, in dem merkwürdigen Laden ſtand, 
die Beherrſcherin aller dieſer Schubfächer, 
Büchſen und Flaſchen, die ſo vieles enthiel⸗ 
ten, von dem ſie bis zu ihrem Einzug hier 
gar keine Ahnung gehabt, einzig in ſolchem 
Augenblick tauchte der flüchtige Wunſch auf: 
Wenn mich der Vater ſo ſähe! Aber ſchnell 
verging er wieder. „Ja, tagdieben!“ würde 
er ſagen. Nein, ſie war froh, wenn ſie nur 
keinen von daheim zu ſehen brauchte — die 
alte Schwenkfelderin Maräu, die zuweilen 
ihr Mausgeſicht zur Ladenthür hereinſtreckte, 
trug keine Grüße hin und wieder. „Alles 
g'ſund derheim? So, no iſch recht, Schwenk⸗ 
feldere, 's freut mi.“ Aber es freute ſie 
uur, weil fie ſich dann mit keinem weiteren 
Gedanken an „dort“ aufzuhalten brauchte. 

Anderthalb Jahre waren ſeit Kätterles 
Entweichen verſtrichen, und nun war der 
dürre Sommer gekommen, der kein Ende 
nehmen wollte, obwohl ſchon der September 
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zur Hälfte herum war. Menſchen und Vieh 
litten unter dem Regenmangel, die Früchte 
vertrockneten an den Bäumen, und in dem 
ſtaubigen, dumpfigen Laden ſtand das Kät⸗ 
terle matt und bleichwangig, und wenn es 
eine Zeit lang niemand zu bedienen gab, 
dann nickte es ein, am hellen Mittag, denn 
über Nacht gab es jetzt wenig Ruhe: die 
Frau war krank, und Kätterle hatte die zwei 
Jüngſten bei ſich, neben ihrem Bett. Sie 
that's gern, wenn ſie nur der Frau, die ſo 
arg gut mit ihr geweſen, die Unruhe ab— 
nehmen konnte. Freilich — jetzt wußte die 
wohl kaum, wo ſie war. Sprach den ganzen 
Tag und die ganze Nacht wirres, unver⸗ 
ſtändliches Zeug, ſchlief nicht und aß nicht, 
hatte ſchlimme Fieberhitze und war ſo ſchwach, 
daß ſie kaum den Kopf vom Kiſſen erheben 
konnte. Der Arzt kam alle paar Tage; auch 
er war matt und verhetzt, ſagte, es habe 
noch viele derart Kranke in der Stadt, und 
bei mehreren hab es ſchon einen böſen Aus⸗ 
gang genommen. Der Ehemann der Er⸗ 
krankten hatte um ſeine Schweſter geſchrieben 
zur Pflege. Er ſelbſt ging niedergeſchlagen 
im Hauſe herum, trank alle Abend einen 
traurigen Wein und beteuerte mit Thränen, 
die Krankheit werde auch ihn bald packen 
und hinwegnehmen, er fühle es deutlich. 
Wenn ihn dann aber der Arzt vor der 
Flaſche warnte, als vor einer gefährlichen 
Bundesgenoſſin der Krankheit, dann räumte 
er weinerlich ein, daß er nur ſeine Angſt zu 
betäuben ſuche, und verſprach, um Gottes 
willen keinen Tropfen mehr zu trinken, als 
ſein Durſt ihn zwinge. Aber was half's! 
Sein Durſt war eben unlöſchbar, und als 
ihm der Arzt verkündete, daß er ſein Weib 
ſchon in den nächſten Stunden verlieren 
werde, trank er ſich einen ſo ſchweren Rauſch, 
daß er wie ein Toter neben dem Totenbette 
der Frau niederſank. Sie merkte davon 
nichts, ſie ſchied hinweg ohne Beſinnung, 
aber dem Kätterle dünkte es gar arg, daß 
die zwei Leute, die ſich gern gehabt, nicht 
einmal Abſchied voneinander genommen. Je⸗ 
doch, es hatte nicht viel Zeit zum Nach— 
denken, denn am Begräbnistage legte ſich 
auch der Mann, und gar ſchaurig klang es, 
wie der kleine Hans, am Grabe kauernd, 
ſagte: „Ich bleib bei der Mamma, ſie iſcht 
ganz alleinig.“ Kätterle legte ihre Arme 
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um den Buben, da bat er: „Laß mich nur 
noch einmal 'nunterſchaue.“ Dann ging er 
willig mit, aber am Tage darauf lag auch 
er im Fieber. Kätterle verließ ihn nicht 
einen Augenblick; der Laden ward meiſtens 
geſchloſſen gehalten, in vielen Häuſern gab 
es Kranke, und die Gefunden gingen in Angft 
und Beklemmung herum. Wie durch einen 
Nebel vernahm das Mädchen, ſelbſt ſchon 
leidend, daß auch ihr Herr geſtorben ſei und 
daß die Schwägerin nicht mehr das Bett 
verlaſſen könne. Wie durch einen Nebel ſah 
ſie dann den kleinen Hans, bleich, aber wie⸗ 
der in ſeinem geſtreiften Kittelchen, an ihrem 
eigenen Bette ſtehen und ihr einen Krug an 
den Mund halten. Wie das widrig roch, wie 
das garſtig ſchmeckte! Ihre Lippen waren 
zerſprungen vor Hitze, ihr Gaumen lechzte, 
Feuerfunken ſprühten vor ihren Augen. 
„Waſſer! Waſſer!“ ſtöhnte ſie. Jemand 
Erwachſenes ſchob den Buben beiſeite, ſie 
wußte nicht wer: abermals dieſer widrige 
Geruch, dieſer garſtige Brodem aus dem 
Gefäß. „Gift! Gift!“ ächzte ſie und ſtieß 
den Krug zurück. „Du biſcht e Narr,“ ſagte 
es unwillig, „was ſchreieſcht auch um Waſ⸗ 
ſer, und wenn i dir's gebe will, ſchlägſcht es 
mir aus der Hand!“ Kätterle ſchlug die 
wirren großen Augen auf: „O, mei Vatter 
ſei Quelle! o, das guet, guet Quellwaſſer 
vo derheim! o, wenn i s hätt, no würd 
i g'ſund, friſch und g'ſund.“ Ihre Gedanken 
verwirrten ſich. „Warum mueß i denn ſcho 
ſchterbe? i ben jo no viel z' jung. 's iſcht 
net mei rechte Vatter, waiſcht? mei rechte 
han i nie net kennt! Allweil ploge! allweil 
wüeſcht thue, ach, du mei. J han jo no net 
emol e Schatz!“ Und dann begann ſie zu 
ſingen: „Ei, hätt i e Schatz und e bitzele 
Geld! Alleinig iſcht doch kei Freud auf der 
Welt!“ Gegen Abend aber war ſie ganz 
klar im Kopfe, ſuchte ſich aufzurichten und 
wiederholte der Nachbarin, die nach ihr ſah 
in dem faſt ausgeſtorbenen Hauſe: „Wenn 
i no vo dem Quell derheim trinke dürft, 
ei'mal recht, recht ſatt trinke — no würd i 
g'ſund.“ Dann kam ein neuer, höherer 
Fieberanfall, und alles Licht war wieder 
weg. In derſelben Nacht aber ging ein 
raſendes Gewitter über die Landſchaft nie— 
der, desgleichen in vielen Jahren nicht er— 
hört worden, zumal zu dieſer ſpäten Zeit. 


m 
0 


552 


Im ganzen Städtchen blieb kaum eine 
Scheibe ganz, der Bewurf der Häuſer ward 
in weißen Bächen in die offenen Stuben ge⸗ 
ſpült, wie in fortwährendem Feuer lohte der 
Himmel, und der Donner ſchlang ſich wie 
eine laufende, raſſelnde Kette um die zu⸗ 
ſammengedrängten Dächer. Dazu ziſchte die 
ganze Nacht lang der Regen, als falle er 
auf lauter glühende Steine, und ein Dampf 
erfüllte die Luft, daß man nicht um ſich 
ſehen konnte. Mit dieſem Wetter aber war 
die verderbliche Hitze gebrochen, und ein Auf⸗ 
atmen und Hoffen ging durch die Kranken 
wie die Geſunden. 

Kätterle hatte eine Weile ſchon eine gute 
Kühle und Beruhigung um ſich verſpürt, 
ehe ihr krankes Hirn unterſcheiden konnte, 
von wo die Wohlthat ausging. Plötzlich 
ward ſie gewahr, daß es erfriſchend und 
lieblich ihre Lippen umſpülte, und ſie meinte 
nicht anders, als daß ſie unter der Quelle 
daheim ſtehe und ſich den Strahl in den 
Mund laufen laſſe, wie es ſtets ihr Ver⸗ 
gnügen geweſen. „E guet3 Waſſer!“ mur⸗ 
melte ſie unterm Trinken halb träumend 
vor ſich hin. Da vernahm ſie deutlich eine 
Stimme: „Gelt, Kätterle, 's iſcht guet?“ 
Sie wiſchte ſich über die Stirn, verſuchte 
zu ſehen: „Nei, Vatter, du?“ machte ſie 
zögernd, den Mund zum Lächeln verzogen. 
„Und i ben au do!“ ſagte es und drückte 
ihre Hand. Kätterle brach in Lachen aus: 
„Nei, Muetter, und du au? Jetzet träumt mi, 
mei Vatter und Muetter iſch komme, un i 
hätt's Waſſer trunke vo derheim und würd 
friſch und g'ſund.“ „Gott ſei Lob und Dank, 
ſie iſcht aufwacht!“ ſeufzte es neben ihr. Sie 
griff ſpielend in die Luft nach einem kleinen 
Gegenſtand, der da immer vor ihren Augen 
herumgetanzt war; da hielt ſie eine Zipfel⸗ 
kappe in der Hand. „J du mei! Iſcht mei 
Vatter do?“ Mit einer lebhaften Willens⸗ 
anſtrengung hatte fie die Augen offen. „Kind, 
wottſcht no emol trinke?“ hörte ſie ſagen, 
„'s werd di guet thue.“ Kätterle lachte: 
„'s Waſſer vo derheim? Wo iſch es her— 
komme?“ „J han der's brocht, und morge 
breng i e frijches.” Das war des Vaters 
Stimme und war es doch nicht. „Nei,“ 
ſagte Kätterle, „drei Stunde weit! Wenn's 
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wahr wär!“ Die Mutter zeigte auf eine 
Kufe voll Waſſer nicht weit vom Bette. 
„Und 's iſcht wahr, Kind. Em Vatter iſch 
der Weg net z' lang no zu fuer gewe. J ben 
ſcho zwoi Täg bei dir, und der Vatter ei! 
Mer hänt g'moint, du wachſcht nemme uf 
in dere Welt!“ Mit einer zögernden, ſcham⸗ 
haften Gebärde ſtreckte Kätterle die Arme 
nach der Schluchzenden aus. „J ſchtirb no 
net, weil i no z' bös ben,“ liſpelte ſie. 
„Recht a ſo!“ riefen die zwei Alten, dann 
lachten alle drei. „Aber was ſeggſt au vome 
Quell? Präzis de andre Tag, wo du vo 
eus furt biſcht, iſcht er gänzlich verſieget, 
und ehgeſchtere, wo die alt Schwenkfeldere 
kummt und ſeggt, du wottſcht vome Quell 
han, no ſend mir in d' Keller abe, d' Mutter 
au, und hänt grublet und grublet, aber koi 
Tropfe iſcht fürkomme; no iſcht d' Mutter 
gange, und i han furtg' macht mit Grublen 
und han denkt —“ Er ſagte nicht, was er 
gedacht; ſein Ton wurde feierlich. „No, wo 
der grüſelichte Blaſcht komme iſcht, uf ei'mol 
ſchtupft mi epper uf d' Achſel und ſeggt: 
„Dei verdorrete Quell iſcht wieder fürkomme. 
Gott weiß, warum das g'ſchicht.“ So han i 's 
g'hört mit meine leibliche Ohre. Wie ni 
in Keller komme ben, waiß i net, g'ſchprunge 
ben i wie b'ſeſſe. No ſchießt do e Schtrahl 
wie —n Arms dick!“ 

Die Mutter that einen tiefen Atemzug, 
Kätterle ſchlug wundernd die ſchwachen 
Hände zuſammen. Simon fuhr in vertrau⸗ 
lichem Ton fort, und ein gar nicht unger⸗ 
niges Lächeln erhellte ſein Geſicht: „Jo, ſo 
iſch's gange, und der Doktor ſeggt, die ganz 
Krankheit hier iſcht vome ſchlechte meuchelige 
Waſſer komme. Mer ſeggt em Tifux! Und 
d' Quell iſcht guet, ſeggt er, und g'ſund. Jo, 
jo, de Sachverſtändige hänt racht b' halte; 
's iſcht e Quelle, wo bloß zeiteweis fließe 
thuet; aber wenn's no do iſcht, wemmer's 
bruchet, welcher Meuſch kann meh ver⸗ 
lange? Gott weiß, warum das g'ſchicht.“ 

„Vatter,“ flüſterte Kätterle, „i wär 
g'ſchtorbe, wann du net komme wärſcht! 
Muetter, dacht han i 's nemme, aber deukt 
han i 's ſchon, jo e kloi's bitzele!“ Und fie 
lachte mit der alten ſpitzbübiſchen Schelmerei, 
trotz der ſchmalgewordenen Wangen. 
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Grundlagen. Von Otto Ammon. (Jena, 

Guſtav Fiſcher.) — Der Inhalt des an 
Stoff und Gedanken gleichmäßig reichen Werkes 
läßt ſich im Anſchluß an des Verfaſſers eigene 
Worte kurz jo zuſammenfaſſen: Das Gejellichafts- 
leben iſt in der Natur nicht Selbſtzweck, ſondern 
eine Nützlichkeitseinrichtung, die der betreffenden 
Art zum Schutz und zur Wohlfahrt dient. Durch 
das Geſellſchaftsleben werden mittels natürlicher 
Züchtung die ſocialen oder altruiſtiſchen Triebe der 
Individuen mehr und mehr entwickelt. Neben ihnen 
bleibt jedoch auch der Selbſterhaltungstrieb oder 
Egoismus notwendig; denn opferten ſich alle ein- 
zelnen vollſtändig füreinander oder für die Idee 
der Geſellſchaft, ſo würde die Geſellſchaftsbildung 
ihren Zweck verfehlen. Die Geſellſchaftsordnung 
der Menſchen beruht auf der Arbeitsteilung und 
auf der Differenzierung der Individuen, deren 
Leiſtungsfähigkeit den verſchiedenen Aufgaben an- 
gepaßt iſt. Die Ständebildung bedeutet eine na— 
türliche Züchtung auserleſener Individuen. In 
der Regel braucht das Talent mindeſtens zwei 
Generationen, um auf eine außergewöhnliche Höhe 
zu kommen; innerhalb derſelben Zeit iſt durch— 
ſchnittlich auch die Geſundheit der in höhere Stel— 
lungen beförderten Familien aufgebraucht. Die 
wirtſchaftliche und ſociale Hebung des Arbeiter— 
ſtandes wird nur vermittels einer Ausleſe der 
tüchtigſten Individuen möglich. Das Wirkſame 
hierbei iſt nicht die Abkürzung der Arbeitszeit 
oder die Aufbeſſerung des Lohnes, ſondern der 
wachſende Anſpruch, der an die Fähigkeiten des 
Arbeiters gemacht wird. Alle ſocialen Verbeſſe— 
rungen haben notwendigerweiſe die Folge, daß 
der Kampf ums Daſein für ſchwach begabte In— 
dividuen immer ſchwerer zu beſtehen iſt. Das 
Elend wird darum nicht aus der Welt verſchwin— 
den; indem die einen ſteigen, werden die anderen 
deſto tieſer fallen. D. 
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D. Geſellſchaftsordnung und ihre natürlichen 
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Buddhiſtiſcher Ratehismus zur Einführung in 
die Lehre des Buddha Götamo. Von Subhadra 
Bhikſchu. Vierte Auflage. (Braunſchweig, C. A. 
Schwetſchke u. Sohn.) — In dieſem augenſchein— 


lich viel geleſenen Katechismus find die Grund- 
züge der buddhiſtiſchen Lehre in hundertvierund⸗ 
ſiebzig Fragen und Antworten dargelegt. Die 
Darſtellung zeichnet ſich durch Weglaſſung des 
abergläubiſchen und phantaſtiſchen Beiwerkes aus, 
dringt aber noch nicht in die tiefſten Tiefen: eben 
dies mag der Verbreitung förderlich geweſen ſein. 
Hier eine Probe der Auffaſſung und des Stiles: 
„Wer iſt der Buddha? Der aus eigener Kraft 
zur Vollendung und Erleuchtung gelangte, ſchon 
in dieſem Leben erlöſte, höchſt gütige, heilige und 
weiſe Verkünder der Wahrheit und Stifter der 
buddhiſtiſchen Religion. — Iſt der Buddha ein 
Gott, welcher ſich den Menſchen geoffenbart hat? 
Nein. — Oder war er ein Gottgeſandter, der zur 
Erde herabgeſtiegen iſt, um den Menſchen das 
Heil zu bringen? Nein. — So war er alſo ein 
Menſch? Ja, er war ein Menſch. Aber ein 
Menſch, wie er in vielen Jahrtauſenden nur ein- 
mal geboren wird, einer jener erhabenen Welt- 
überwinder und Welterleuchter, die geiſtig und 
moraliſch die irrende und leidende Menſchheit ſo 
hoch überragen, daß ſie der kindlichen Anſchauung 
des Volkes als ‚Götter“ oder ‚Gottgeſandte“ er— 
ſcheinen.“ 5 D. 
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David Humes Fraktat über die menſchliche Natur. 
Erſter Teil: Über den Verſtand. Überſetzt von 
E. Köttgen. Die Überſetzung überarbeitet und 
mit Anmerkungen und einem Regiſter verſehen 
von Th. Lipps. (Hamburg, Leopold Voß.) — 
Die heutige Philoſophie beginnt die Bedeutung 
Humes zu würdigen und ſeine Abhandlung über 
den Verſtand, die man hinter den „Eſſays“ ſehr 
vernachläſſigt hatte, faſt der „Kritik der reinen 
Vernunft“ gleichzuſtellen. Freunde philoſophiſchen 
Nachdenkens und Leiter philoſophiſcher Übungen 
an den Univerſitäten werden daher gern von 
dieſer ſehr ſorgſamen Übertragung und den ihr 
beigefügten Erläuterungen Gebrauch machen. Man 
muß mit dem Herausgeber anerkennen, daß Hume 
zu den klarſten Schriftſtellern aller Zeiten gehört; 
ob man ihn aber auch einen Meiſter der pſycho— 
logiſchen Analyſe nennen und behaupten darf, 
daß nur durch dieſe die Erkenntnisprobleme zu 
löſen ſeien, kann füglich bezweifelt werden. Wir 
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ſchließen mit einem beherzigenswerten Worte der 
Vorrede: „Die vorliegende Überſetzung möchte eine 
wirkliche Überſetzung fein, das heißt mit möglich⸗ 
ſter Genauigkeit und für den deutſchen Leſer ver⸗ 
ſtändlich eben das wiedergeben, was Hume ſagt 
und ſagen will. Dieſe Genauigkeit der Wieder⸗ 
gabe ſchließt ſklaviſche Wörtlichkeit nicht ein, ſon⸗ 
D. 


dern aus.“ 
* * 


* 


Licht und Leben. Drei naturwiſſenſchaftliche 
Beiträge zur Theorie der natürlichen Weltordnung 
von Ludw. Büchner. (Leipzig, Th. Thomas.) 
— Aus dem Seiſtesleben der Biere oder Staaten 
und Jhaten der Kleinen. Von Ludw. Büchner. 
(Leipzig, Th. Thomas.) — Wenn man auf kleinen 
Theatern einen Feſtzug dargeſtellt ſieht, ſo erſtaunt 
man zunächſt über die Fülle der Menſchen, bis 
man bei näherem Zuſehen erkennt, daß immer 
dieſelben zwölf oder fünfzehn Männlein wieder⸗ 
kehren. So ergeht es uns auch mit den Schriften 
von Büchner: ihre Zahl iſt groß, aber kaum ein 
Dutzend Gedanken kehrt wieder und wieder. Der 
unerſchütterliche „Standpunkt“ des Verfaſſers iſt 
der einer „realiſtiſchen, empiriſtiſchen, materiali⸗ 
ſtiſchen Philoſophie“, die — wie er glaubt — 
unzähligen Menſchen als Leuchte auf dem Wege 
zu beſſerer Erkenntnis dienen könne. An die 
Stelle unſerer „bisherigen theologiſch⸗philoſophi⸗ 
ſchen Weltanſchauung“ ſolle die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche treten. Prüft man, was der Verfaſſer 
darunter verſteht, ſo findet man einerſeits die 
ſchlimmſte Metaphyſik, andererſeits eine Anzahl 
von Hypotheſen, die in eine unheilbare Ver⸗ 
wirrung gebracht ſind. Der Dürftigkeit dieſer 
poſitiven Aufſtellungen entſpricht die Mangelhaf⸗ 
tigkeit der Kritik. Büchner erfindet ſich einen 
Popanz und bekämpft ihn; ſehr ſelten, daß er 
einmal wirklich auf die Sache eingeht. So wird 
in dem einen Buch Rud. Wagner „der Erfinder 
der Seelenſubſtanz“ genannt (ganz unrichtig!) und 
ſeine Widerlegung dahin umgedeutet, als ſei nun 
das Daſein einer immateriellen Seele überhaupt 
als unmöglich nachgewieſen; in dem anderen 
Werke macht ſich der Verfaſſer den Begriff eines 
von Gott den Tieren eingeflößten unveränder⸗ 
lichen und niemals irrenden Inſtinktes zurecht 
und ſucht dann den Leſern einzureden, mit der 
Widerlegung dieſes Begriffes den Inſtinkt über⸗ 
haupt vernichtet zu haben. — Von den beiden 
Werken iſt das tierpſychologiſche wegen der darin 
enthaltenen Thatſachen das wertvollere; gemein- 
ſam iſt ihnen der Vorzug einer durchaus ver— 
ſtändlichen, ja manchmal feſſelnden Darſtellung 
und einer überall durchleuchtenden ehrlichen Uber- 
zeugung des Autors. Der Schrift über das Gei— 
ſtesleben der Tiere wäre es zu ſtatten gekommen, 
wenn die im Inhaltsverzeichnis gebotene Eintei— 
lung auch auf den Text übertragen worden wäre. 
An die Adreſſe des Verlegers ſei endlich der Wunſch 
gerichtet, ſeine Verlagswerke und namentlich neue 
Auflagen gefälligſt mit der Jahreszahl zu ver— 
ſehen. 5 ri D. 

* 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Jie Arteilsſunktion. Eine pſychologiſche und 
erkenntniskritiſche Unterſuchung von Wilhelm 
Jeruſalem. (Wien, Wilhelm Braumüller.) — 
Die eigentliche Unterſuchung iſt von allgemeiner 
gehaltenen Betrachtungen umrahmt, die zunächſt 
den nicht fachmänniſch intereſſierten Leſer feſſeln 
dürften. Der Verfaſſer ſpricht einleitend von dem 
Unterſchied des Seeliſchen und Körperlichen und 
glaubt ihn in der „Subſtratloſigkeit“ des Seeli- 
ſchen, das heißt darin zu finden, daß die inneren 
Vorgänge einer feſten und beharrenden Unter⸗ 
lage ermangeln. Er ſchildert dann die zerglie⸗ 
dernde und aufſteigende Betrachtung des Seelen⸗ 
lebens, kommt auf die logiſche und gram matiſche 
Bedeutung des Urteilsproblemes und giebt eine 
ſehr klar gegliederte hiſtoriſch⸗kritiſche U berſicht 
über die Lehre vom Urteil. In dem abſchließen⸗ 
den Abſchnitte wird Pſychologie als Grundlage 
jeder Erkenntniskritik anerkannt, der Idealismus 
zu widerlegen verſucht und der Übergang zu 
einer allgemeinen Weltanſchauung gewagt. Die 
Mittelpartie des Werkes beſchäftigt ſich mit Ur⸗ 
ſprung und Elementen der Urteilsfunktion, mit 
ihrer Entwickelung und ihrer Geltung. In die⸗ 
ſem Hauptteile vermiſſen wir manchmal, trotz der 
ſorgſamen Auseinanderlegung der Einzelheiten, 
die Tiefe der Überlegung; im allgemeinen jedoch 
iſt das Buch ohne Zweifel das Erzeugnis eines 
feinen und beweglichen Geiſtes, der vortreffliche 
Belehrungen in geſchmackvoller Form zu erteilen 
verſteht. : D. 


* 
* 


Einleitung in die Philoſophie. Von Oswald 
Külpe. (Leipzig, S. Hirzel.) — Der Verfaſſer 
will eine vollſtändige Orientierung über das Wer⸗ 
den und Weſen der Philoſophie liefern: er will 
mit einer Encyklopädie der Philoſophie in dieſe 
ſelbſt einführen. Demgemäß beſpricht er die all⸗ 
gemeinen und die beſonderen philoſophiſchen Dis⸗ 
ciplinen, beſchreibt die metaphyſiſchen, erkenntnis⸗ 
theoretiſchen und ethiſchen Richtungen, handelt 
von Begriff, Einteilung, Aufgabe und Syſtem 
der Philoſophie. Das Buch mag im Zuſammen⸗ 
hang mit den akademiſchen Vorleſungen des Ver⸗ 
faſſers und in einigen Abſchnitten auch dem Fach⸗ 
mann von Nutzen fein; für das größere Publi⸗ 
kum ſteht es unſeres Erachtens an Wert hinter 
den „Einleitungen“ Paulſens und Volkelts zurück. 
Am gelungenſten erſcheinen uns die geſchichtlichen 
Rückblicke, die Auseinanderſetzungen über Pſycho⸗ 
logie, der ja Külpe ein eigenes, hier bereits 
lobend erwähntes Buch gewidmet hat, und die 
Zurückweiſung der mathematiſchen Logik. Aber 
ein volles Bild der philoſophiſchen Arbeit wird 
kein Außenſtehender durch Külpes Zuſammen⸗ 
ſtellung erhalten, zumal deren Stücke von un⸗ 
gleicher Größe und ungleichem Gewichte un 


* * 
* 


Die Schöpfung des Menſchen und feiner Malt. 
Ein Verſuch zur Verſöhnung zwiſchen Religion 
und Wiſſenſchaft von Dr. Wilh. Haacke. (Jena, 


| 


Litterariſche Notizen. 


Hermann Coſtenoble.) — Da ein älteres Werk 
desſelben Verfaſſers bereits in dieſen Heften be⸗ 
ſprochen worden iſt, ſo begnügen wir uns mit der 
allgemeinen Angabe, daß dies am gleichen Faden 
laufende Buch den eingehenden Nachweis unter⸗ 
nimmt, daß die mechaniſtiſche Naturbetrachtung 
Raum für den Glauben an eine ſittliche Welt⸗ 
ordnung läßt. Haacke erörtert zunächſt Thatſachen 
und Theorien über die Herkunft des Menſchen, 
beſpricht dann die Bildung der Formen durch 
das Streben nach Gleichgewicht und ſchließlich die 
Entſtehung der Menſchenform ſowie die Schöpfung 
der Seele. Er bekennt ſich als entſchiedenen Geg⸗ 
ner der Weismannſchen Lehren, ohne ihnen jedoch 
— unſeres Erachtens — ganz gerecht zu werden. 
Auch ſcheint er die Eigenartigkeit ſeiner Anſichten 
zu überſchätzen: in dem Ergänzungsteile z. B. 
ſtellt er philoſophiſche Meinungen als neu hin, 
die vor ihm bereits Avenarius, Wahle und an⸗ 
dere verfochten haben. — Im ganzen ein aus 
Nachdenken entſprungenes und zum Nachdenken 
anregendes Werk. D. 


* * 
* 


Aus längſt und jüngſt vergangener Zeit. Von 
Hermann Allmers. (Oldenburg, Schulzeſche 
Hofbuchhandlung.) — Gar verſchieden ſind die 
Stücke, die hier zu einem Ganzen vereinigt ſind. 
An das einaktige Drama „Elektra“ ſchließt ſich 
ein dramatiſches Zeitidyll „Herz und Politik“; 
dann folgen eine Marſchengeſchichte „Harro Har- 
reſen“ und ein deutſches Zeit⸗ und Menſchenbild 
„Hauptmann Böſe“. Die beiden dramatiſchen 
Verſuche ſind für uns Gegenwartmenſchen ganz 
ungenießbar, die Erzählungen indeſſen und na« 
mentlich das Lebensbild Böſes können auf das 
Intereſſe weiterer Kreiſe rechnen. Der alte Bre⸗ 
mer Patriot und Jägerhauptmann Heinrich Böſe 
hat immer nach dem Beſten geſtrebt und trotz 
der vielen Ecken und Kanten ſeines Weſens ein 
nützliches, weitwirkendes Leben geführt; daß auch 
bei ihm das Erreichte hinter dem Erſehnten zu⸗ 
rückblieb, lehrt aufs eindringlichſte die alte Wahr- 
heit: „Welche Enttäuſchung iſt doch des Menſchen 
Daſein!“ Unſere Litteratur kennt nicht allzu viele 
Charakterbilder aus der vormärzlichen Zeit, die 
ſich an Treue und Lebendigkeit mit dem hier ge⸗ 
botenen meſſen können. 


* * 
* 


Seſchichte der Sklaverei und der Hörigkeit. Von 
John Kells Ingram. Rechtmäßige deutſche 
Bearbeitung von Leopold Katſcher. (Dresden 
und Leipzig, Carl Reißner.) — Eine Geſchichte 
der Sklaverei iſt in unſerer Zeit, da der poli⸗ 
tiſche Gedanke ſich nahezu ausgelebt hat und 
durch den ſocialen erſetzt iſt, von beſonderem 
Werte. Dies Buch nun erwirbt ſich das Ver— 
dienſt, auf Quellenſtudien geſtützt und in popu⸗ 
lärer Form die Umwandlung der Sklaverei zum 
freien Arbeitsweſen darzuſtellen. Nach der Auf⸗ 
faſſung des Verfaſſers bildete im Altertum die 
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Sklaverei ein zum Yortbeftande geeignetes Sy⸗ 
ſtem, die zeitlich darauf folgende Hörigkeit da⸗ 
gegen ſtellte nur einen vorübergehenden Zuſtand 
dar, dem lediglich der Zweck innewohnte, die ar- 
beitenden Klaſſen zu einer Zeit vollkommener 
perſönlicher Freiheit hinüberzuleiten. Die Ab⸗ 
ſchaffung der Hörigkeit wird alsdann für jedes 
einzelne Land Europas abgeſondert dargeſtellt 
und ſchließlich der koloniale ſowie der mohamme⸗ 
daniſche Sklavenhandel erörtert. Ein Anhang 
unterſucht verſchiedene weniger wichtige Fragen. 
D. 


* * 
4 


Jie menſchliche Jeranlwortlichkeit und die mo⸗ 
derne Buggefiionsiehre. Eine pfychologiſch⸗foren⸗ 
ſiſche Studie von Dr. William Hirſch. (Berlin, 
S. Karger.) — Auch dieſe Flugſchrift behandelt 
den bis zum Überdruß erörterten Czynski⸗Prozeß 
und zwar von einem fkeptiſchen und nicht übel 
begründeten Standpunkte aus. Preyers Fall von 
Fascination und ein uns bisher unbekanntes Er⸗ 
eignis aus Kanſas werden angeſchloſſen. Sehr 
richtig bemerkt der Verfaſſer, daß gänzliche Er⸗ 
innerung3lofigfeit nach der Hypnoſe weit ſeltener 
iſt, als man aus den Angaben der Verſuchs⸗ 
perſonen ſchließen ſollte. Die Nachteile des bis⸗ 
herigen hypnotiſtiſchen Betriebes ſollen die Vor⸗ 
teile überwiegen, weil die „kritikloſe Anwendung 
inhaltsloſer Schlagwörter“ nur dazu angethan 
ſein könne, die Grundfeſten unſerer Kultur zu 
erſchüttern und die Wiſſenſchaft in Mißkredit zu 
bringen. Aber erſtens iſt das etwas arg über⸗ 
trieben, und zweitens wird die Macht der Phraſe 
beſtehen bleiben, ſolange Menſchen Menſchen ſind 
— auf diefem Gebiete wie auf jedem anderen. 

D. 


* * 
* 


Goethe, Karl Auguſt und Ottokar Lorenz. Ein 
Denkmal von Heinrich Düntzer. (Dresden, 
Dresdener Verlagsanſtalt.) — „Ein Denkmal habe 
ich hier dem der offenbaren Wahrheit hohnſprechen⸗ 
den Verſuche geſetzt, Goethes Verbindung mit Karl 
Auguſt zu einer gewöhnlichen Dienſtſtellung herab— 
zuwürdigen.“ Es handelt ſich um eine Rede, die 
der Jenaer Geſchichtsprofeſſor Ottokar Lorenz in 
der achten Generalverſammlung der Goethe-Geſell— 
ſchaft gehalten und bald darauf als beſondere 
Schrift unter dem Titel „Goethes politiſche Lehr⸗ 
jahre“ veröffentlicht hat. Ihr gegenüber ſtellt 
der Verfaſſer Goethes Verhältnis zu ſeinem Her⸗ 
zog dar als einen „freien, ſelbſtändigen, auf 
gegenſeitige Liebe, auf offenſte Wahrheit geſchwo⸗ 
renen Bund“. Man wird ſicherlich Düntzer eher 
recht geben müſſen als Lorenz. Dieſer liebt es, 
einem geiſtreichen Gedanken die Thatſachen zum 
Opfer zu bringen, jener iſt wenigſtens ein ge— 
nauer Kenner des Sachverhaltes. Das letzte 
Wort über die innerlichen Beziehungen zwiſchen 
Goethe und Karl Auguſt iſt freilich noch nicht ge- 
ſprochen. D. 


* * 
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Zur Lehre vom poeliſchen Genießen. Ein Bei⸗ 
trag zur pſychologiſchen Poetik von Hugo Her— 
zog. (Wien, in Kommiſſion bei Carl Konegen.) 
— Die Schrift hält nicht, was ihr Titel ver- 
ſpricht: ſie bringt keine Analyſe des künſtleriſchen 
Genuſſes, ſondern nur einige beiläufige Bemer— 


kungen hierzu und zu anderen Fragen der Poetik. 


So handelt der Verfaſſer ausführlich von den 


Arten der Dichtkunſt und gelangt zu dem Er⸗ 
gebnis, daß aus dem ſtofflichen Gehalte der Dicht⸗ 
werke ein Einteilungsgrund nicht gewonnen wer⸗ 


den kann. Er ſelber nimmt die Darſtellungs— 
mittel zu Hilfe und ſagt: dem Publikum werden 
Vorgänge des Menſchenlebens entweder zu un— 
mittelbarer, ſinnlicher Wahrnehmung vorgeführt 
oder durch die konventionellen Zeichen der Sprache 
vermittelt — die Poeſie iſt entweder dramatiſche 
oder erzählende Darſtellung. Das Tragiſche be— 
ruht nach Herzog ganz einfach auf dem unver— 
dienten ſtarken Leiden eines ſympathiſchen Weſens. 
D. 


* * 
* 


Henrik Ibſens Jugenddramen. Von Roman 
Wörner. (München, C. H. Beckſche Verlags- 
buchhandlung.) — Die hier unternommene Ars 
beit iſt auf zwei Bände berechnet. Der erſte ſoll 
— nach des Verfaſſers eigenen Worten — die 
hiſtoriſchen und philoſophiſchen Dramen Ibſens 
in allen ihren Vorausſetzungen, litterariſchen wie 
biographiſchen, eingehend erörtern, der zweite die 
modernen Bühnenwerke von der „Komödie der 
Liebe“ bis auf die jüngſten herab. So enthielte 
der erſte Band in gewiſſem Sinne den norwegi— 
ſchen, der zweite den europäiſchen Ibſen. Von 
den Abſchnitten des erſten Bandes wird einſt— 
weilen eine wohlgelungene Analyſe der Jugend— 
dramen vorgelegt, da ſich mit dieſen, für die 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


mit dem erſt jetzt überſetzten „Catilina“ (1850) 
und der „Nordiſchen Heerfahrt“ (1858), bisher 
niemand im einzelnen beſchäftigt hat. D. 


* * 
* 


Seſammelte Werke von Johannes Wedde. Zwei 
Bände. (Hamburg, Hermann Grüning.) — Wedde 
iſt in vielen Kreiſen ſtets unbekannt geweſen; in 
anderen Kreiſen, die ihn kannten, iſt er bereits 
vergeſſen. Die vorliegende Ausgabe ſeiner Werke 
wird ihm ſicherlich manchen Freund gewinnen; 
fie iſt jedenfalls das Zeichen einer pietätvollen Ge⸗ 
ſinnung des Herausgebers. Die Heimat Weddes 
war Hamburg; er war nicht nur litterariſch und 
als Kritiker, ſondern auch politiſch als radikaler 
Demokrat thätig. Die Gedichte tragen vielfach 
einen ſtark ſubjektiv gefärbten Charakter. Jeden⸗ 
falls aber findet ſich manche von wahrem Dichter⸗ 
gefühle zeugende Arbeit vor. Die Gedichte des 
erſten Bandes ſind chronologiſch geordnet, wäh⸗ 
rend man im zweiten mehr eine materielle Ein- 
teilung findet. 


* 
* 


Reiſeſtudien und⸗Skißzen. Von Karl Seefeld. 
(Graz, Leuſchner u. Lubensky.) — Den größten 
Teil des Buches nehmen die Studien über Paris 
ein, während Hamburg, Kopenhagen, die öfter- 
reichiſche Riviera und die Alpen nur kurz be— 
rührt werden. Der Verfaſſer, ein öſterreichiſcher 
Juriſt, ſcheint etwas zu ſehr an Lokalpatriotis⸗ 
mus zu leiden. So anziehend manche Kapitel 
ind, jo wird man dem Verfaſſer häufig wider- 
ſprechen müſſen, beſonders da, wo er Wien über 
Paris ſtellt. Lehrreich iſt der Abſchnitt „Sprach- 
ſtudien“, wo Seefeld den Rat giebt, man ſolle, 


wenn man in Paris franzöſiſch ſprechen und ver- 


Beurteilung und das Verſtändnis des ganzen ſtehen wolle, zunächſt alles vergeſſen, was man 
Lebenswerkes wichtigen Anfängen, insbeſondere zu Hauſe im Franzöſiſchen gelernt hätte. M. 
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Das verzauberte Schloß. 


Don 


Rudolf von Gottſchall. 


Senn ſind acht Tage vergangen — 
nüchterne Regentage; man plätſcherte 
alle Morgen unter der hochgewölbten Kup— 
pel des Marienbades herum; Geheimerat 
Dänicke, dem die Jurisprudenz nur Haut 
und Knochen übrig gelaſſen, ein Skelett, 
hatte einen Schüler gefunden, dem er ge— 
legentlich im Waſſer einen Vortrag hielt 
über die Berufung in Strafſachen und die 
Entſchädigung unſchuldig Verurteilter. Ein 
echter Profeſſor führt ſein Katheder überall 
mit ſich. Sein Schüler war ein vortreff— 
licher Taucher und entzog ſich öfters dem 
beweiskräftigen Vortrag des Profeſſors, in— 
dem er ganz in der Tiefe verſchwand. Bis— 
weilen ſah ich neben mir auch die funkelnden 
Augen des Herrn von Stammer, der ſich 
auch auf den Schwimmſport verſtand und 
aus der Flut auftauchte wie ein waſſer— 
ſpeiender Triton. 

Bald ſollte ich die nähere Bekanntſchaft 
dieſes Herrn machen. Es war der erſte ſchöne 
Tag nach langer Zeit; doch es herrſchte eine 
große Schwüle, und Wetterwolken zeigten 
ſich am Horizont. Ich hatte ſie nicht weiter 
beachtet; ich war im Walde, der mir ihre 
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Annäherung verbarg, hin und her geklettert. 
Da dröhnte ein plötzlicher Donnerſchlag durch 
die Felſen; das Gewitter hatte ſich heim— 
tückiſch näher herangeſchlichen; es galt eine 
Unterkunft ſuchen. Nicht allzuweit war der 
Hohenzollernfeljen mit ſeinem gedeckten Aus— 
ſichtshäuschen; ich ſtieg zu ihm empor, und 
als ich dicht vor dem Felsgerölle ſtand, das 
hier zu einem ſchwankenden Aufſtieg zu— 
ſammengehäuft war, da ſah ich oben ein 
zwerghaftes Männlein ſtehen; es war As— 
modi, ich täuſchte mich nicht — gleichzeitig 
flog ein blendender Blitz hernieder, als wär 
er von ſeinen Händen geſchleudert; ein hefti— 
ger Donnerſchlag dröhnte durch die Luft, daß 
die Felſen erzitterten und die vom Sturm 
geſchüttelten Wälder ſich zu ducken ſchienen, 
und eine blitzgetroffene Fichte, unfern am 
Felſenhang ſtehend, leuchtete wie eine Fackel 
empor. 

Bald war ich oben bei Asmodi; er war 
den Tag vorher angekommen und hatte noch 
nicht Muße gefunden, mich zu beſuchen; ich 
erklärte ihm, daß ich ihn für einen Zauberer 
hielte, der hier oben die Unwetter braue. 

„Das bißchen Donner und Blitz,“ ſagte 
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er, „das fabrizieren die Menſchen ja ſchon 
längſt und werden es auch noch weiter darin 
bringen. Die legitimen Rieſenkanonen und 
die verbrecheriſchen Höllenmaſchinen werden 
noch manchen Krach in der Welt hervor⸗ 
bringen.“ 

Ein neuer Wetterſchlag — der Blitz fuhr 
dicht vor unſeren Augen vorbei. 

„Das iſt Kinderei. Die Natur macht 
dasſelbe heute wie vor vielen tauſend Jah⸗ 
ren, ſie bringt's nicht weiter; wir Men⸗ 
ſchen machen Fortſchritte von Jahr zu Jahr 
— und der Höllenſpektakel auf Erden wird 
immer größer werden, bis einmal ein Komet 
mit ſeinem Schweif dieſe ganze Erde, dieſe 
kosmiſche Lärmtrommel, in den Abgrund 
fegt!“ 

Da ſahen wir, wie ein Mann das wacke⸗ 
lige Felsgeſtein zu uns in die Höhe kletterte; 
auch er ſuchte eine Zuflucht vor dem Un⸗ 
wetter; ich erkannte ihn, es war Herr von 
Stammer. Mit einem barſchen Gruß trat 
er ein, ordnete ein wenig ſeine vom Sturm 
zerzauſte Toilette und ſah dann zu dem einen 
Fenſter hinaus auf den Schneeberg, der hier 
wie eine breite Schlußdekoration das land⸗ 
ſchaftliche Bild abſchloß und im hellſten 
Sonnenſchein lag, während über uns, um 
uns und auf der anderen Seite über dem 
im Thal der Biele gebetteten Landeck noch 
das tobende Unwetter hing. 

Asmodi wandte keinen Blick von dem 
Neuangekommenen, der uns bisher keine Be⸗ 
achtung geſchenkt hatte. Auf einmal drehte 
er ſich um, ſah meinen kleinen Freund mit 
funkelnden Augen an und rief: 

„O, ich irre mich nicht! Ich glaubte Sie 
ſchon heute auf der Kurpromenade zu er— 
kennen! Es iſt ein Glück, wenn man lange 
lebt; dann findet man noch immer den rech⸗ 
ten Augenblick, um mit ſeinen Schuldnern 
abzurechnen.“ 

Ich muß bekennen, daß mich dieſe Worte 
in eine keineswegs unangenehme Spannung 
verſetzten; denn ich gönnte dieſem kleinen 
Allerweltszauberer, der eine ſo unfehlbare 
Sicherheit mir gegenüber beſaß, eine recht 
peinigende Verlegenheit und hoffte mich 
daran zu weiden. Zunächſt hatte es indes 
nicht den Anſchein, als ob er ſich ſonderlich 
beunruhigt fühlte durch dieſe jedenfalls un⸗ 
erwartete Begegnung; ſeine Mienen bewahr— 


ten denſelben gleichgültigen Ausdruck, und 
wie damals, wo ich ſeine Unterredung mit 
dem General belauſchte, zeigte auch ſeine 
Stimme nicht in der leiſeſten Tonfärbung 
eine Spur von Erregtheit. 

„Mir würde es doch nicht paſſend er⸗ 
ſcheinen, Herr Baron,“ ſagte er, „hier in 
Gegenwart eines Dritten Vorgänge zu be⸗ 
ſprechen, die zwar längſt der Vergangenheit 
angehören, an denen aber doch viele lebende 
Perſonen beteiligt waren.“ 

„Im Gegenteil,“ ſagte der Baron; „mir 
iſt es ganz recht, wenn dieſe Unterredung 
vor Zeugen ſtattfindet.“ 

Asmodi zündete ſich eine Cigarre an. 

„Dann werden Sie mir aber erlauben,“ 
verſetzte er, „in meiner Verteidigung ſo rück— 
ſichtslos zu ſein, wie Sie wahrſcheinlich in 
Ihrem Angriff ſein werden.“ 

Behaglich ſtieß er die erſten Rauchwolken 
aus ſeiner Cigarre hervor; dann ſtellte er 
uns beide einander vor und ſetzte ſich ruhig 
auf die Holzbank nieder. 

„Herr Sternlein,“ verſetzte der Baron, 
„ich hatte die Ehre, Ihnen ſchon mehrmals 
zu begegnen, und ich glaube annehmen zu 
dürfen, daß Ihnen das Badeleben hier ſehr 
wohl gefällt, denn ich ſah Sie ſtets in der 
angenehmſten Geſellſchaft.“ 

Das Gewitter verzog ſich allmählich; noch 
ein heftiger Schlag, den die nächſten Felſen 
wiederhallten. 

„Herr Doktor,“ ſagte dann der Baron, 
„Sie gehören zu denjenigen, die mich um 
mein Lebensglück betrogen haben. Es iſt 
Ihnen dies nur zum Teil gelungen, denn ein 
tapferer Mann ſchlägt ſich immer durch; aber 
es giebt Wunden, die man nicht ſo leicht ver⸗ 
ſchmerzt. Sie hatten freien Zutritt im Hauſe 
des Majors von Erdſen, der den Humor 
liebte; Sie hatten eine humoriſtiſche Ader, 
die Sie in verſchiedenen Skizzen verwerteten. 
Sie laſen dieſelben vor und gewannen ſich 
ſo die Sympathien des wackeren Offiziers. 
Sie führten einen Freund ins Haus ein, den 
Ingenieur Todden, einen, wie es ſchien, ſehr 
liebenswürdigen jungen Mann. Herr Todden 
wußte ſich das Herz der ſchönen Iſa, der 
Tochter des Majors, im Sturm zu erobern.“ 

„Das iſt doch nicht meine Schuld; es iſt 
ein Verhängnis, wenn ſich die Herzen fin⸗ 
den.“ 


R. von Gottſchall: Das verzauberte Schloß. 


„Nicht ganz — Herr Doktor, Sie haben 
ſtets, wo Sie ſich einſchlichen, eine große, 
faſt geheimnisvolle Macht über die Menſchen 
ausgeübt. Nur der Major, ein Mann von 
ſtarken Nerven und ſtarkem Geiſt, blieb für 
dieſe magiſchen Einflüſſe unempfänglich; deſto 
mehr geriet die ſchöne Iſa in Ihren Bann; 
denn Sie haben das Lob Ihres Freundes 
in ſo überſchwenglicher und doch überzeugen⸗ 
der Weiſe geſungen, daß Iſa, auf welche 
Todden ſchon großen Eindruck gemacht, in 
leidenſchaftlicher Verblendung den Vater und 
mich verließ — mich, der ich in den Augen 
der Welt ſchon für ihren Bräutigam galt, 
mich, den der Vater ſich zum Schwiegerſohn 
auserwählt, an dem er feſthielt, mochte die 
eigenſinnige Tochter ſich noch ſo ſehr gegen 
ſeinen Willen empören. Sie verſchwand 
eines Tages aus dem elterlichen Hauſe. 
Todden war zwar nicht anweſend, doch er 
wartete in einer Hafenſtadt oder irgendwo 
auf die ihm zugeführte Beute, mit der er ja 
auch bald Europa verließ. Sie aber waren 
der Geſchäftsführer dieſes Herrn; Sie leite⸗ 
ten in geheimer Weiſe Iſas Flucht.“ 

„Beweiſe, Herr Baron!“ 

„Man hat Sie auf einer Bahnſtation hier 
in der Nähe zuſammen geſehen; leider war 
Ihre Spur alsbald wieder verloren. Wer⸗ 
den Sie leugnen, mein Herr, daß ich ein 
Recht habe, Sie zur Rede zu ſtellen? Auf 
Iſa hatte ich mein ganzes Lebensglück ge- 
ſetzt; Sie haben mir dasſelbe rauben helfen 
mit einer heimtückiſchen Intrigue; Sie haben 
den Vater unglücklich gemacht.“ 

„Bitte,“ ſagte Asmodi, „laſſen wir den 
Vater aus dem Spiel; ich habe mich vor 
kurzem mit ihm verſtändigt; er hat, wenn 
auch ſpät, eingeſehen, daß er damals unrecht 
hatte.“ 

„Ich aber frage Sie jetzt: was konnte 
Sie bewegen, meine ſchönſten Hoffnungen 
zu kreuzen und das Mädchen, das ich ſo 
innig liebte, das auch mir bis dahin zu⸗ 
gethan war, herauszureißen aus dem Vater⸗ 
hauſe, es in die weite Welt hinaus zujagen? 
Sie, der Sie ſtets mit Ihrer Allwiſſen⸗ 
heit geprahlt, wußten Sie denn, was in 
dem Herzen dieſes Mädchens vorging, mit 
wie bitteren Qualen ſie ſich losriß von 
allem, was ihr teuer war, um einem ver⸗ 
meintlichen Glücke nachzujagen, das Ihre 
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trügeriſche Zauberlaterne ihr vorgeſpiegelt 
hatte?“ 

„Ich wußte vor allem, daß das Herz 
Iſas nicht Ihnen gehörte,“ verſetzte Asmodi, 
„und daß eines Mädchens Glück nur dort 
zu ſuchen iſt, wo ihr Herz iſt; ich wußte 
ferner, daß Sie nur aus eigennütziger Be- 
rechnung ſich um Iſas Hand bewarben.“ 

„Sie wußten dies?“ verſetzte der Baron 
mit ſpöttiſchem Lachen; „ſo war es Ihnen 
wohl unbekannt, daß Iſas Vater, der Herr 
Major, nur von ſeinem Gehalte lebte und 
keine Glücksgüter beſaß! In der That, ich 
wäre ein thörichter Spekulant geweſen, wenn 
ich, um mir Hab und Gut zu verſchaffen, 
um Iſas Hand angehalten.“ 

„Sie vergeſſen den Onkel Excellenz,“ ſagte 
Asmodi. 

Ich bemerkte, wie der Baron die Farbe 
wechſelte; offenbar überraſchte ihn die Be⸗ 
merkung des Doktors in peinlicher Weiſe. 

„Bleiben wir bei der Sache,“ ſagte er 
kurz und raſch. 

„Wir ſind bei der Sache, und gerade jetzt 
mehr als je. Es herrſchte eine alte Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen dem Onkel Excellenz und dem 
Major; der Vater des letzteren hatte ihrem 
Oheim einmal einen großen, aufopfernden 
Liebesdienſt erwieſen. Excellenz wollte ſich 
dafür dankbar erweiſen, und da er die ſchöne 
Iſa liebte und bewunderte, ſo machte er in 
ſeinem Teſtament Sie zum Erben ſeines 
reichen Beſitzes, unter der Bedingung, daß 
Sie Iſa heirateten. Erfüllten Sie dieſe Be⸗ 
dingung nicht, ſo fiel der Hauptteil des Erbes 
an einen näheren Verwandten, der ſonſt mit 
einem kleinen Legat abgefunden worden 
wäre.“ 

„Mag ſein, mag ſein,“ ſagte der Baron 
mit gepreßter Stimme, „doch was beweiſt 
dies? Es iſt mir unbekannt,“ fuhr er dann 
fort, „durch welchen Vertrauensbruch Sie 
in den Beſitz dieſer Familiengeheimniſſe ge- 
langt ſind. Doch ich weiß ja, daß Ihnen 
nichts heilig iſt und daß Sie jedes Mittel 
anwenden, welches Ihren Zwecken dienen 
kann.“ 

„Wer die Menſchen beherrſchen und lenken 
will, muß ihre Geheimniſſe kennen. Was 
da an der Oberfläche hinſickert, erklärt ihre 
Handlungen nicht; man muß tiefer graben, 
wenn ihre Beweggründe in die Höhe ſpringen 
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ſollen. Sie wollten Iſa heiraten, um Ihre 
Finanzen zu verbeſſern.“ 

„Und ſelbſt wenn dies Teſtament meines 
Onkels vorhanden geweſen, wer ſagt Ihnen 
denn, daß ich um äußerer Vorteile willen 
mich um die Hand des Mädchens beworben? 
Allerdings war ich dadurch in den Stand 
geſetzt, ihr Leben zu verſchönern, wenn ſie 
es dem meinigen geſellt hätte; doch ich liebte 
Iſa — und das lag außerhalb Ihrer Be⸗ 
rechnungen.“ 

„Gewiß ... ſchon deshalb, weil dieſe nur 
mit gegebenen Größen rechnen, nicht mit 
vorgegebenen Verhältniſſen.“ 

„Sie konnten mir doch nicht ins Herz 
ſehen,“ verſetzte der Baron, feinen Schnurr- 
bart ſiegesgewiß in die Höhe zwirbelnd. 

„Gewiß, das konnt ich, denn Sie liebten 
gerade damals eine andere.“ 

Der Baron wurde ſtutzig — durch welche 
Schlote kroch dieſer Zwerg in die Boudoirs, 
in denen von Liebe geſprochen wurde? 

„Sie wußten mit meinem Herzen beſſer 
Beſcheid als ich ſelbſt,“ verſetzte er lachend. 

„Es thut mir leid,“ ſagte Asmodi, „daß 
ich in Gegenwart eines Dritten Ihnen ein 
Sündenregiſter vorhalten muß, das Sie 
längſt vernichtet glauben. Doch es iſt Ihr 
Wunſch und Wille. Sie liebten die Tochter 
des penſionierten Regierungsrates von Mette; 
es war das einzige Kind und mutterlos.“ 

Jetzt hätte der Baron dem Kleinen am 
liebſten das Wort entzogen, doch er fürchtete, 
ſich damit eine Blöße zu geben; er ging 
ärgerlich auf ihn zu. Aber er hielt plötzlich 
inne und blickte auf ihn mit einer aber⸗ 
gläubiſchen Scheu. 

„Dies Mädchen liebten Sie, nicht Iſa; 
doch es war arm, und keine Klauſel im 
Teſtament Ihres Onkels machte es Ihnen 
begehrenswert; es war ſchutzlos, ohne Bru⸗ 
der, ohne Verwandte; der alte Vater lebte 
zurückgezogen von einer kleinen Penſion. 
Sie hatten Verpflichtungen gegen das Mäd— 
chen, dringende Verpflichtungen — und das 
war gerade damals, als Sie ſich um Iſa 
bewarben.“ 

Der Baron war bleich geworden und 
ſtotterte verlegen einige Worte, halb unver— 
ſtändlich; doch es ſchien, ſie ſollten den Dok— 
tor Lügen ſtrafen. 

„Sie löſten auch ſpäter Ihr Wort nicht 
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ein; das arme Mädchen endete durch Selbſt⸗ 
mord. Das, mein Herr, waren die Gründe, 
warum wir Iſa vor Ihnen retten wollten 
und gerettet haben, und Sie werden mir 
zugeben, daß ſie aus einer vollkommenen 
Kenntnis Ihrer Verhältniſſe und Ihres 
Charakters entſprangen.“ 

Jetzt brauſte der Baron zornig auf. 

„Es waren Eingriffe in das Recht eines 
Vaters; es war eine unberufene Bevor- 
mundung; mir ſteigt das Blut zu Kopf, 
wenn ich daran denke. Parbleu — wär's 
nicht eine alte, modrige, verjährte Geſchichte 
— die Bergwälder hier haben manche ſchöne 
Lichtung, die ſich für einen Scheibenſtand 
eignet, für Scheiben von Fleiſch und Blut!“ 

„Seien Sie verſichert, das alles iſt auch 
bei uns begraben. Sie ſelbſt haben es ins 
Leben zurückgerufen — es iſt und bleibt 
vergeſſen.“ 

Der Kleine ſtreckte ſeine Hand aus, als 
wollte er ein Bannwort ausſprechen — gleich⸗ 
zeitig Blitz und Donnerſchlag; eine ver⸗ 
ſprengte Wetterwolke tummelte ſich noch ein⸗ 
mal über unſeren Häuptern. 

Da ertönte lautes Stimmengeräuſch, ver⸗ 
miſcht mit Angſtrufen und Gelächter, draußen 
am Fuß der Felſentreppe — und bald füllte 
ſich das ganze Häuschen mit triefenden Bade⸗ 
gäſten und Regenſchirmen. Die Unterredung 
war zu Ende; ich hatte nicht die Genug⸗ 
thuung erhalten, daß der kleine Gernegroß 
gedemütigt worden wäre; im Gegenteil, der 
Sportsman war von ſeinem hohen Pferde 
herabgeſtürzt und brach dabei einige Knochen. 

Tags darauf traf ich ihn wieder mit 
Herrn von Beskow, der inzwiſchen ange⸗ 
kommen war, und einigen anderen Herren, 
und Beskow lud mich am Abend zu einem 
Spielchen ein. Ich wollte ablehnen, doch 
was mich daran hinderte, war ein falſches 
Ehrgefühl. Noblesse oblige — heißt es; 
doch auch das Geld legt Verpflichtungen 
auf. Ich war nun einmal ein vermögender 
Mann; ich galt dafür; man wußte, daß ich 
in dieſem Spielkränzchen viel verloren hatte; 
ſollt ich durch eine Ablehnung den Verdacht 
erregen, daß meine Flügel gebrochen, meine 
Kaſſe leer ſei? Sollt ich mich unwert 
zeigen, mit ſo hochangeſehenen Kavalieren 
auf gleichem Fuße zu verkehren? Ich war 
empfindlich, peinlich empfindlich für jeden 
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verächtlichen Blick, der mir zart andeutete, 
welch ein Abſtand noch ſei zwiſchen mir und 
ihnen. Nun, man ſchätzte mich meines Gel⸗ 
des wegen, wie ſehr es auch zuſammen⸗ 
geſchmolzen ſein mochte; das Geld hat den 
berechtigten Ehrgeiz, ſich zu zeigen, und ich 
hätte mich ſelbſt verleugnet und herabgeſetzt, 
wenn ich auf einmal als ein ärmlicher 
Knauſer und Schlucker aufgetreten wäre. 
Auch konnt ich ja Verlorenes wiedergewinnen, 
und ſo zögerte ich nicht, Herrn von Beskow 
meine Zuſage zu erteilen. Er wohnte in 
einer jener Villen, welche bei ſchmaler Stra- 
ßenfront große Tiefe haben und ſich hinten 
faſt an die ſteile Bergwand anlehnen. Im 
Vorgarten ſah ich Lottchen, welche damit 
beſchäftigt war, Roſen zu pflücken zu duftigen 
Bouquets für die Spieltiſche. Ich grüßte 
ſie freundlich; ſie erwiderte den Gruß, doch 
es lag etwas Feindſeliges in ihrem Weſen. 
Offenbar war ſie noch ſo eroberungsluſtig 
wie früher und glaubte, Rechte auf mich 
geltend machen zu können. Da waren aber 
ihre Pläne in empfindlicher Weiſe gekreuzt 
worden. Lottchen war eiferſüchtig und hatte 
Grund zur Eiferſucht gefunden; ſie warf 
mir vor, daß ich hier mit ſchönen Damen 
verkehre und mich in ihre Netze einfangen 
laſſe. Da mußte Herr von Stammer ge- 
plaudert haben. 

Das Spielzimmer lag ganz in der Tiefe 
des Hauſes nach hinten hinaus: es war von 
Lampen erhellt; nur ein kleiner Kreis von 
Spielern hatte ſich eingefunden; doch es waren 
die eifrigſten und verwegenſten darunter. 
Zu meinem großen Erſtaunen war auch 
Asmodi anweſend, ebenſo Herr von Stam⸗ 
mer, welcher den kleinen Doktor mit großer 
Höflichkeit behandelte. Lottchen ſchwebte 
herein und hinaus; aber ſie ſpielte diesmal 
nicht die Rolle meines Schutzengels. Feurige 
Weine hatten mich erregt und den Spiel⸗ 
teufel in mir zu den kühnſten Sprüngen 
ermutigt. Asmodi, der ſich nur mit den 
beſcheidenſten Einſätzen beteiligte, aber die 
Spieler ſelbſt und ihre Karten ſcharf beob— 
achtete und nicht aus den Augen ließ, be— 
nutzte eine Pauſe des Spiels zu Bemerkungen 
über dieſen Spielteufel, welche eine ſehr bei- 
fällige Aufnahme fanden. 

„Nichts wird mit mehr Ungerechtigkeit 
behandelt als das Hazardſpiel. Hier zeigt 
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ſich der kleine Spielteufel allerdings ohne 
jede Verhüllung, und man glaubt in ſeinem 
guten Recht zu ſein, wenn man ſich von 
ſeinem Pferdefuß und ſeiner Hahnenfeder 
mit Abſcheu abwendet. Und doch — hier 
können wir das Abe lernen, aus welchem 
die ganze Weltgeſchichte zuſammenbuchſtabiert 
wird. Was ſind ihre gefeierten Helden 
anders als große Spieler? Wenn ſie Glück 
haben, werden ſie berühmt und unſterblich — 
ſchlägt die verkehrte Karte auf, ſo folgt 
ihnen der Fluch der Nationen; ihre Unklug⸗ 
heit und Verwegenheit wird mit guten 
Gründen verdammt von denen, welche die 
Geſchichte ſchreiben, und ebenſo mit guten 
Gründen wäre ſie geprieſen worden von 
denſelben geſtrengen Richtern bei glücklichem 
Erfolg. Und dieſe wächſerne Naſe unſeres 
lieben Schoßkindes, des Hazards, finden wir 
ja überall im Leben: der Ruhm der Künſt⸗ 
ler, der Dichter beruht auf ihren Erfolgen, 
und dieſe ſind Sache des Zufalls. Es iſt 
eins der lächerlichſten Märchen, daß das 
Genie ſich immer Bahn breche: es giebt an 
vielen Winkelbühnen Schauſpieler, die mehr 
Begabung haben und auch zeigen als die 
berühmteſten, die durch die glücklichſten Um⸗ 
ſtände und indem ſie mit beſonderer Geſchick⸗ 
lichkeit ihre Segel nach dem Wind zu ſtellen 
wußten, in die Höhe gekommen ſind. Das 
Genie iſt zweifelhaft, aber der Ruhm iſt 
eine Thatſache, und nach dem Ruhme mißt 
man das Genie. Und gar die Millionäre — 
es gehört in der Welt wenig Verſtand dazu, 
um eine große Rolle zu ſpielen. Das Glück 
iſt die Hauptſache. Es lebe der Hazard, der 
ſich oft in das Genie verkleidet; hier bei 
uns aber erſcheint er in ſeiner urwüchſigen 
Geſtalt!“ 

Es wurde tapfer angeſtoßen, und man 
ging wieder an die Arbeit. 

Mein Unſtern iſt mir nie treuer geblieben 
als diesmal; ich machte verzweifelte, zuletzt 
unerhörte Anſtrengungen, um mich aus mei⸗ 
nem Unglück herauszuarbeiten; doch ich ge— 
riet immer tiefer hinein, und beim Abſchluß 
ſtand ich einer Ehrenſchuld gegenüber, die 
zu tilgen eine kaum erreichbare Hypothek 
erforderlich war; denn ſie ging bereits über 
die Grenze hinaus, bis zu welcher Hypo— 
theken für einen mäßigen Zinsfuß zu haben 
waren. Darüber hinaus begann das Wag— 
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nis, das mich in die Hände eines Gläubigers 
gab; denn wer hier ſein Kapital gegen hohe 
Zinſen anlegen wollte, mußte die Abſicht 
haben, ſich gelegentlich des Gutes zu be⸗ 
mächtigen, um der ſpäteren Deckung ſeiner 
Schuldſumme ſicher zu ſein. 

Ich konnte mir die heftigſten Vorwürfe 
nicht erſparen über meine unſinnige Spiel⸗ 
wut, die, ſo ſehr mich auch die Leidenſchaft 
hinreißen mochte, wenn ſie einmal im Zuge 
war, doch noch mehr aus dem Ehrgeiz 
hervorging, als Kavalier eine Rolle zu 
ſpielen. 

Draußen im Vorgarten traf ich wieder 
Lottchen; ſie war damit beſchäftigt, beim 
Licht einer in der Jasminlaube ſtehenden 
Lampe ein Bouquet von Roſen zu binden, 
in welchem die Jungfrau von Orleans und 
der Marſchall Niel ſich zu einem ſeltſamen 
Bunde geſellten; ſie ſprang auf, trat auf 
mich zu und flüſterte mir ins Ohr: „Dies 
Bouquet iſt für Frau von Robeck. Herr 
von Beskow wird es ihr zuſchicken! Hüten 
Sie ſich — machen Sie der Dame nicht zu 
ſehr den Hof! Herr von Beskow hat ihr 
ſein Herz geſchenkt und duldet keinen Neben⸗ 
buhler.“ 

Es war eine Warnung, die mich erbitterte; 
dahinter lauerte Liebe und Eiferſucht und 
ein trotziges Selbſtgefühl, das ſich gegen 
mich auflehnte bei dem ſtillen Wunſche, ſich 
meiner zu bemächtigen. Viele abgeſchnittene 
Roſen lagen auf dem Tiſch; ſie reichte mir 
keine einzige dar. Was mich am meiſten 
empörte, war eine gewiſſe Geringſchätzung, 
die ich aus ihren Worten herauszuhören 
glaubte, als müßte ich zurücktreten, wo Herr 
von Beskow auf der Bildfläche erſcheint, 
und ihm den ſelbſtverſtändlichen Vorrang 
einräumen. 

„Was Frau von Robeck betrifft,“ ſagte 
ich, „ſo wird ſie ſelbſt entſcheiden, wem der 
Vorrang gebührt, und es bedarf keiner über⸗ 
flüſſigen Mahnungen. Ich werde ihr einen 
Strauß aus meinem Garten ſchicken, der 
mit Ihren Roſen wetteifern wird. Flechten 
Sie nur nicht aus Verſehen einige welke 
Roſen mit herein; die aus dem Bibliotheks- 
garten ſind längſt verwelkt.“ 

Ich ſah nur noch, wie Lottchen mit dem 
Fuße aufſtampfte und eine Thräne in ihrem 
Auge zerdrückte. Es war grauſam von mir 
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geweſen, ſie ſo zu mißhandeln; doch ſie hatte 
durch ihre thörichten Eiferſüchteleien dies 
herausgefordert. Dazu kam meine Ver⸗ 
ſtimmung, die an Verzweiflung grenzte und 
mir faſt einen Ekel am Leben einflößte; ich 
eilte in den dunkelſten Gängen der Anlagen 
umher und ärgerte mich über jedes Johannes⸗ 
würmchen, das ſie erhellte. 

Auf einer Bank in der Nähe des Muſik⸗ 
pavillons fand ich Asmodi, der ſich ſchon 
vor mir fortgeſchlichen hatte; er zeichnete 
wieder in den Sand; eine Fledermaus 
huſchte über ihm durch die Luft. 

„Ich habe grenzenloſes Unglück gehabt,“ 
verſetzte ich. 

Asmodi nickte und zeichnete weiter. 

„Was ſoll ich machen?“ rief ich verzwei⸗ 
felt aus. 

„Bezahlen,“ ſagte er, ohne aufzuſehen. 

„Ich werde den Juſtizrat mit einer dring⸗ 
lichen Bitte beläſtigen müſſen; er muß Geld 
ſchaffen, um jeden Preis.“ 

„Sie müſſen Ihre ganze Lage mit ihm 
überlegen,“ ſagte der Doktor; „ich werde 
ihm noch heute abend ſchreiben, daß er ſelbſt 
hierherkommt.“ 

„Und die Verluſtſumme?“ 

„Werd ich ihm bezeichnen, er wird Rat 
ſchaffen.“ 

„Ich bin Ihnen dankbar.“ 

„Was Herrn von Beskow, den großen 
Gewinner, betrifft, ſo werden Sie noch von 
ihm und auch von mir hören. Gute Nacht, 
Herr Sternlein.“ 

Der Kleine erhob ſich; man merkte es 
kaum, ob er ſaß oder ſtand; doch niemals 
war mir ſein fahles Gnomengeſicht ſo ge⸗ 
ſpenſtig vorgekommen wie jetzt, wo es von 
zwei vorüberfliegenden ee de 
beleuchtet wurde. 

Ich hatte eine ſchlummerlpſe Nacht und 
rang mit einem großen Entſchluß; ich hatte 
ſtets an der ernſten Beſchäftigung, an der 
Arbeit, Freude gehabt; was war aus mir 
geworden? Ich war ein Spieler, nicht aus 
Geldgier, aus wilder Wageluſt, ſondern aus 
Sklaverei gegen geſellſchaftlichen Zwang. 

Wie ein Alp lag dies Geld auf mir, das 
eine märchenhafte Hand aus den Wollen 
auf meine Pfade geſtreut. Konnt ich dieſen 
Alp nicht abſchütteln? Doch wer entſagt 
jo leicht dem Glanz der äußeren Verhält⸗ 
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niſſe, in denen für viele des Lebens ganzer 
Wert liegt? Frei macht das Geld; das 


hatt ich empfunden; die Unabhängigkeit iſt 
ein unſchätzbares Gut — doch wenn ich ge- 
zwungen werde, ſie wieder zu opfern? Giebt 
es da keinen Ausweg? 

Meine Gedanken verrannten ſich in eine 
Sackgaſſe; ich ſtand auf, ohne ein Auge zu⸗ 
gethan zu haben. Und doch bedrückte mich 
der unwillkommene Schein der Morgen⸗ 
ſonne, der mir die Dinge zeigte in ihrer 
empörenden Deutlichkeit; in meinen halb⸗ 
wachen Träumen waren ſie doch noch bis⸗ 
weilen roſig angehaucht vom Zauberlicht der 
Phantaſie. 

Ich ging im Gärtchen meiner Villa ſpa⸗ 
zieren, als mir ein Roſabriefchen von dem 
Poſtboten überbracht wurde; es kam von 
Frau von Robeck. Ich war umlagert von 
Bewerberinnen, die in mir eine willkommene 
Beute ſahen und mit meiner Hand zugleich 
einen Hausſchatz fürs ganze Leben einheimſen 
wollten. Sie gehörte nicht zu dieſen, und 
darum berührte mich die Unterſchrift unter 
dem Briefchen aufs angenehmſte — Frau 
von Robeck war mir ſympathiſch. Das 
alberne Lottchen mit ſeiner Warnung — 
wenn mich die Dame zu ihrem Ritter wäh⸗ 
len wollte, wen brauchte das zu kümmern? 
Honni soit qui mal y pense — ich war 
tapfer genug, um die Farben meiner Dame 
gegen jedermann zu verteidigen. Ich liebte 
Frau von Robeck nicht; aber die Gunſt 
der Frauen iſt immer ein hohes Gut, das 
uns ſchmeichelt und erhebt — nur die Er⸗ 
innerung an Helene verbot mir dieſe Liebe, 
kein Nebenbuhler hatte ein Recht dazu. 
Frau von Robeck lud mich zu einer Begeg⸗ 
nung bei der Kronentanne abends ſieben Uhr 
ein; dort würden wir ungeſtört ſein; ſie 
habe über eine wichtige Angelegenheit mit 
mir zu ſprechen. 

Ein Stelldichein mit einer ſchönen Dame 
in der Dämmerſtunde des Abends, der die 
Dämmerung des Waldes noch heimlicher 
und verſchwiegener macht, iſt immerhin ein 
reizvolles Abenteuer, und feſte Grundſätze 
werden bedroht durch die überſtrömenden 
Gefühle, denen hier kein geſellſchaftlicher 
Zwang angethan wird. Frau von Robeck 
begünſtigte mich, liebte mich vielleicht — 
dies hob mein gerade jetzt kläglich danieder— 
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liegendes Selbſtgefühl. Ich ſagte zu in 
einem brieflichen Beſcheid, den ich alsbald 
auf die Poſt gab. Die Erwartung hat 
immer etwas Aufregendes; ſo verbrachte 
ich den ganzen Tag in einer Art von Tau⸗ 
mel. Thörichterweiſe; denn es handelte ſich 
ja um ein vielleicht gleichgültiges Geſpräch, 
nicht um eine Begegnung beglückender Art. 
O, wär es Helene geweſen, die mich erivar- 
tete! Wie hätte mein Herz ihr entgegen⸗ 
geſchlagen! Doch meine ungeſtillte Liebes⸗ 
ſehnſucht glich jenen wildwachſenden Ranken⸗ 
gewächſen, die überall ein Spalier ſuchen, 
um daran in die Höhe zu klettern, gleichviel 
ob es ſchon an demſelben Tage wieder 
zuſammenbricht. Ich ſehnte mich nach einem 
Weſen, das einigen Anteil an mir, an mei⸗ 
nem Geſchick nahm — und dieſen Anteil 
hoffte ich bei der ſchönen Witwe zu finden. 

Und in der That, ich hatte mich nicht 
getäuſcht! Meine Ungeduld hatte mich etwas 
früher dahingetrieben, und doch brauchte ich 
nicht lange zu warten. Die Runde um den 
merkwürdigen Baum war leer, die paar 
Bänke unbeſetzt; ich hörte einen leichten 
Tritt auf dem nahen Waldpfad; ich ging 
ihr entgegen, denn ſie mußte es ſein; ſie 
war es. Reizend ſah ſie aus in dem leichten 
Gewand; den Kaſchmirſhawl hatte ſie über 
den Arm geworfen; der Spaziergang hatte 
ihr eine leichte Röte ins Geſicht gehaucht. 

„Gehen wir hier auf und ab,“ ſagte ſie; 
„es iſt ein wenig betretener Fußpfad, der 
ſich hinter ſchützenden Gebüſchen dahinſchlän⸗ 
gelt; der Platz um die Tanne könnte doch 
noch ſpäte Spaziergänger herlocken.“ 

Wir gingen dicht nebeneinander; ſie ſah 
mich mit ihren großen Augen wie fragend 
an; wollte ſie irgend eine Liebeserklärung 
aus meinen Zügen herausleſen oder wollte 
ſie mein zögerndes Gefühl mit der Glut 
ihrer Leidenſchaft ermutigen? Oder ſah ſie 
mich nur neugierig an, wie ein merkwürdiges 
Menſchenexemplar, das ausgeſtopft und in 
einem Kurioſitätenkabinett aufbewahrt werden 
müßte? Denn jeder andere an meiner Stelle 
wäre doch dem Zauber ihrer Nähe erlegen 
und hätte ſie mutig aus Herz gedrückt. Sie 
gab mir freundſchaftlich die Hand und ließ 
ſie lange in der meinigen ruhen; ihr Kleid 
ſchmiegte ſich an mich; ein berauſchender 
Parfum, den ihre Gewänder ausſtrömten, 
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übertäubte gleichſam die beſcheidenen Düfte 
der Waldblumen, und wie dieſe Parfums, 
ſo ſchien ſich ihr ganzes Weſen mir aufzu⸗ 
drängen, ſiegreich, bewältigend — ſie brachte 
das Boudoir mit in den Wald. 

Wir ſprachen über die Waldfriſche, die 
Verſchwiegenheit dieſer Waldpfade, über das 
Rot der ſinkenden Sonne, das dort, wo ein 
freierer Seitenblick ſich öffnete, einen ſchar⸗ 
lachnen Teppich zwiſchen den Buchenſtämmen 
ausſpannte; doch lenkte ſie immer wieder 
die Schritte nach dem Rondell zurück, als 
fürchtete ſie, ſich zu tief im Walde zu ver⸗ 
lieren. 

„Ich habe von Ihren großen Verluſten 
gehört, Herr Sternlein,“ ſagte ſie und 
drückte mir die Hand mit einem herzlichen 
Bedauern. „Spielſchulden ſind Ehrenſchul⸗ 
den,“ fuhr ſie fort; „ich fürchte, daß Sie 
in Verlegenheit ſind, die große Summe 
ſofort zu bezahlen. Wollen Sie meine Ver⸗ 
mittelung annehmen? Ich bin nicht ohne 
Einfluß bei Herrn von Beskow, und er wird 
Ihnen gewiß eine Friſt bewilligen. Im 
übrigen bleibt das alles unter uns, niemand 
außer uns dreien erfährt etwas davon.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte ich, „Sie 
meinen es gut mit mir, und ich werde Ihnen 
dies nicht vergeſſen; doch ich habe ſchon 
meine Anordnungen getroffen; die Schuld 
wird bezahlt werden.“ 

„Ich weiß, daß Sie ſehr vermögend 
ſind,“ ſagte Frau von Robeck, „aber auch 
den Reichen iſt das Geld nicht immer flüſſig 
und die Bewilligung einer Friſt willkommen. 
Entſchuldigen Sie, daß ich mich in Ihre 
Angelegenheiten miſchte, doch ich hege eine 
warme Teilnahme für Sie, und ſo entſchloß 
ich mich zu dieſem ungewöhnlichen Schritte.“ 

Wir waren wieder nahe dem Rundell; 
ihre Blicke ſchweiften wie ſuchend dort um— 
her; dann wandte ſie ſich um und lud mich 
dadurch ein, noch einmal den Pfad zu gehen, 
der ſo ſchmal und unbequem war wie die 
allegoriſchen Wege, die zur Tugend führen, 
uns aber zwang, ſo dicht nebeneinander ein— 
herzuſchreiten, daß unſere Gedanken und 
Gefühle nicht gerade jene Wege wandelten. 
Der eigentliche Inhalt des Billets war er— 
ledigt — und beim fortgeſetzten Spazier— 
gang handelte es ſich um einige Arabesken 
des Geſprächs, die damit wenig mehr ge— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


mein hatten. Auch ſprachen wir wenig 
genug; ihre Nähe übte einen Zauber auf 
mich aus, der nicht das Herz, wohl aber die 
Sinne gefangen hielt; ihr Kleid ſchmiegte 
ſich an mich; die Zweige der Gebüſche, die 
dasſelbe von der anderen Seite ſtreiften, 
entlockten ihm ſtets von neuem jene Wohl⸗ 
gerüche, welche üppige Bilder vor der Seele 
aufſteigen ließen. 

Wieder kehrten wir um; da trat ein Herr 
aus dem Rundell hervor und kam gerade 
auf uns zu; es war Herr von Beskow. Ich 
nahm eine trotzige herausfordernde Miene 
an; ich dachte daran, wie Lottchen mich ihm 
gegenüber tief in den Schatten geſtellt. Frau 
von Robeck zeigte ſich weder befremdet, noch 
erſchreckt; doch Herr von Beskow hatte 
durchaus nicht die Miene des liebenswür⸗ 
digen Schwerenöters, die er ſonſt in geſell⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen annahm; ſeine Augen 
funkelten wie die eines wilden Raubtieres; 
er grüßte mit einer Höflichkeit, die ihm ſelbſt 
peinlich war und ihn ärgerte; man merkte 
es an der Haſt, mit der er ſich ſeines Gru⸗ 
ßes entledigte, indem er uns den Weg ver⸗ 
trat. 

„Alſo hier treff ich Sie, meine Gnä⸗ 
digſte,“ ſagte er, „in einem jedenfalls ſehr 
reizenden Tete⸗a⸗Tete.“ 

„Ich hatte mit Herrn Sternlein zu ſpre⸗ 
chen, und ich wüßte nicht, wer mir dies weh⸗ 
ren ſollte,“ verſetzte Frau von Robeck, in⸗ 
dem ſie hochmütig den Kopf zurückwarf. 

„Meine kritiſche Außerung war durchaus 
harmlos,“ ſagte Beskow. 

„Sie erlauben mir, Herr von Beskow,“ 
meinte ich, „daß ich darüber anderer Anſicht 
bin.“ 

„Dieſe Meinungsverſchiedenheit wollen 
wir ſpäter erledigen,“ ſagte er und begann 
ein gleichgültiges Geſpräch. Wir begleiteten 
beide Frau von Robeck bis an den Rand 
des Waldes, wo ihre Villa lag. 

„Ich ſende Ihnen meine Zeugen — mor⸗ 
gen hab ich noch viel zu ordnen ... für 
übermorgen,“ ſagte Herr von Beskow. 

Ich verbeugte mich; das war, glaub ich, 
ganz korrekt, und wir trennten uns. 

Ich ſann beim Nachhauſegehen über dieſe 
Begegnung nach. Welche Rechte hatte er 
auf Frau von Robeck? Er liebte ſie leiden⸗ 
ſchaftlich und wollte mich aus dem Wege 
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räumen. Baron von Stammer hatte ihm 
jedenfalls davon erzählt, daß er uns ſchon 
mehrmals zuſammen geſehen; das hatte ſeine 
Eiferſucht erregt; doch wie kam er in dieſe 
immerhin etwas entlegene Gegend des Wal⸗ 
des gerade zur beſtimmten Zeit? Dabei 
war irgend ein Verrat im Spiele. Ich 
hatte keine große Gewandtheit in ſolchen 
Ehrenhändeln; ich wandte mich zuerſt an 
Asmodi; doch ich wußte im voraus, daß er 
jede Beteiligung ablehnen würde. 

„Ich beſchäftigte mich nicht mit ſolchen 
Klopffechtereien,“ ſagte er, „und Sie waren 
in Ihren früheren beſcheidenen Verhältniſſen 
auch davor geſichert; jetzt, wo Sie ein vor⸗ 
nehmer Beſitzer geworden find, müfjen Sie 
ſich mit jedem herumſchlagen, der Luſt dazu 
hat, wenn er nur ein Stück rittergütlichen 
Bodens beſitzt. Der Beſitz wird immer 
teuer erkauft, mein Beſter. Wenn man in 
der Welt eine Rolle ſpielen will, ſo koſtet 
das gerade nicht viel Schweiß, aber biswei⸗ 
len etwas Blut! Es wäre ja auch traurig, 
wenn den vollgeſogenen Polypen des Glücks 
nicht bisweilen zur Ader gelaſſen würde. 


Suchen Sie ſich Ihre Zeugen unter den. 


Herren vom Spieltiſch ... das find ja 
Kavaliere, die mit dem Ehrenkodex auf die 
Welt kommen!“ 

„Nun, wenn Sie mir Ihre Dienſte als 
Sekundant und Zeuge verſagen, ſo werden 
Sie als kleiner Zauberer mir doch gewiß 
ein Amulett oder einen Talisman mit auf 
den Weg geben, wenn ich mich auf den 
Kriegspfad begebe.“ 

Asmodi lächelte verſchmitzt. 

„Ich hoffe, Ihnen ein Amulett verſchaf⸗ 
fen zu können, welches Ihnen die vollkom⸗ 
menſte Sicherheit gegen Schuß, Hieb und 
Stich verbürgt.“ 

„Sie ſind in der That ein Tauſendkünſt⸗ 
ler!“ 

„Man erſpart ſich die tauſend Künſte,“ 
verſetzte Asmodi, „wenn man die eine Kunſt 
verſteht, dem zwiſchen Himmel und Erde 
herumkrabbelnden Geſchöpf, das den ſtolzen 
Namen Menſch führt, ins Herz zu ſehen 
und bei der großen Urſchrift des lieben Got⸗ 
tes etwas zwiſchen den Zeilen zu leſen. 
Rechnen Sie auf meinen Talisman.“ 

Ich ſchüttelte den Kopf; denn was der 
kleine Philoſoph ſagte, blieb mir ſo unver⸗ 
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ſtändlich, wie vieles, was die großen Phi⸗ 
loſophen ſagten, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ich den Schlüſſel zu Asmodis Weisheit 
ſchon in zwei Tagen finden mußte, während 
mir die Weisheit der anderen in alle Ewig⸗ 
keit verſchloſſen blieb. 

Ich war am nächſten Tage in großer Er⸗ 
regung; ich kaufte mir eine Piſtole, brachte 
in einem entlegenen Hohlweg eine Scheibe 
an und übte mich im Piſtolenſchießen; doch 
ſchoß ich leider meiſtens daneben, was mir 
den Talisman des Doktor Asmodi doppelt 
wünſchenswert erſcheinen ließ; ich wußte mit 
dem Jagdgewehr einigermaßen Beſcheid, 
doch mit dieſen kleinen Piſtolen konnte ich 
nicht viſieren; mir fehlte die Übung, ich ſah 
und ſchoß immer ins Blaue. 

Der Juſtizrat ſchickte mir inzwiſchen das 
Geld; ich konnte meinen Gegner vorher ab» 
finden, reinen Tiſch machen, ehe einer von 
uns das Zeitliche ſegnete. Für den nächſten 
Tag verſprach der Juſtizrat ſeine Ankunft 
zu einer wichtigen Verhandlung — würde 
er mich noch unter den Lebenden finden? 
Ich vertraute auf Asmodis Talisman. 

Ich wohnte im Erdgeſchoß einer Villa; 
ſchon lange ſah ich ein verſchleiertes weib⸗ 
liches Weſen auf dem Promenadenwege vor 
derſelben auf- und abſpazieren; nicht lange 
darauf klopfte es vorſichtig bei mir an. 

Ich öffnete; es war Lottchen. Thränen 
in den Augen faltete ſie flehend die Hände: 
„Verzeihung, Verzeihung!“ 

Sie wollte vor mir niederknien; ich nötigte 
ſie, auf einem Stuhl an meiner Seite Platz 
zu nehmen. 

„Man wird mich doch nicht bemerkt 
haben?“ ſagte ſie, ſcheu ſich umblickend; „es 
war gerade niemand auf der Straße, als ich 
eintrat.“ 

Und als ſie ſich ſo über die Gefahr, die 
ihr ſelbſt drohte, beruhigt hatte, ſagte ſie 
mit krampfhaftem Schluchzen: 

„O mein Gott . .. es wird ernſt, es wird 
ernſt! Herr von Beskow prüft ſeine Waf⸗ 
fen, ich hab es geſehen; er wird Sie nicht 
ſchonen.“ 

Ich zuckte die Achſeln ... fie ſah in mir 
ſtets das Opfer. 

„Das wird ſich finden,“ ſagte ich ärger⸗ 
lich. 

„Und ich bin ſchuld an allem!“ rief ſie 
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dann aus mit einem neuen Thränenerguß, 
der ihren Augen entſtrömte. 

Das erregte allerdings meine Neugierde. 

„Was iſt denn vorgegangen?“ 

„O, ich bin ein ſchlechtes Mädchen! Aber 
Sie wiſſen ja — unſere früheren Begegnun⸗ 
gen auf der Dominſel; ich hatte zwar kein 
Recht, nicht das geringſte Recht zu dem, was 
ich gethan; doch ich konnt es nicht ertragen, 
daß eine andere ...“ 

„Eine andere?“ 

„Nun ja, die Frau von Robeck; ich wußte 
außerdem, daß Herr von Beskow für ſie 
ſchwärmte! Das war ja ſchon genug, ja 
das war zuviel!“ Sie brach wieder in hef⸗ 
tiges Schluchzen aus. 

„Nun, erzählen Sie!“ 

„Ich brachte ein Bouquet zu Frau von 
Robeck; ich hatte mich anmelden laſſen, doch 
ich mußte einige Zeit warten; es herrſcht 
bei dieſen Damen ſtets eine unbeſchreibliche 
Unordnung, und da ſie weiß, daß ich ſehr 
ordnungsliebend bin, ſo ſchämt ſie ſich vor 
mir und ſucht in aller Eile etwas aufzuräu⸗ 
men. Und als ich nun ins Zimmer einge⸗ 
laſſen wurde, da war ſie auch noch nicht an⸗ 
weſend, ſondern im Nebenzimmer mit ihrer 
Toilette beſchäftigt. Sie iſt ſehr eitel und 
nicht bloß für Herren; ſie fürchtet auch die 
böſen Zungen der Damen. Ich überzeugte 
mich, daß alles möglichſt zuſammengeräumt 
war; auf dem Schreibtiſch lag ein Haufen 
Briefe in einem Fach angeſammelt — ein 
einzelner ſchien herausgefallen; er lag offen 
auf der Tiſchplatte. Als echte Evastochter 
näherte ich mich und las mit meinen Luchs⸗ 
augen Ihre Unterſchrift und dann die Zei⸗ 
len ſelbſt: es war Ihre Zuſage zu einer 
Begegnung an der Kronentanne um ſieben 
Uhr. Das Blut ſtieg mir zu Kopf... fie 
verrät meinen Herrn und Gebieter, in dei- 
ſen Namen ich ihr eben erſt wieder einen 
Blumenſtrauß bringe; ſie umgarnt meinen 
Freund, dem ich eine jo treue Anhänglichkeit 
wahre .. . ich konnte mich kaum faſſen, als 
ich ihr gegenüberſtand; ſie war recht freund⸗ 
lich und liebenswürdig, aber ſie ſah mich 
dabei mit ſcharfen Blicken an und ſchien die 
Erregung zu bemerken, deren ich nicht Herr 
werden konnte. Sie bitte Herrn von Beskow 
zu grüßen und ihm herzlich für ſeine Auf— 
merkſamkeit zu danken; ich möchte ihm nur 
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ſagen, daß ſie heute abend nicht in den Kur⸗ 
garten kommen könne, indem ſie mit mehre⸗ 
ren Damen einen Spaziergang nach der 
Kronentanne vorhabe. Es freue ſie, daß ich 
gekommen ſei, ſie hätte ſonſt zu mir geſchickt, 
um mich zu bitten, ich möchte Herrn von 
Beskow dies im Laufe des Tages gelegent⸗ 
lich mitteilen; ſie ſelbſt hatte ſich nicht bei 
ihm entſchuldigen wollen; es hätte ſonſt aus⸗ 
geſehen, als ob ſie ihm ein Recht auf ihre 
Abende einräumte. Die nichtswürdige Heuch⸗ 
lerin — mein Entſchluß ſtand feſt; ich wollte 
fie entlarven, ich mußte fie entlarven. o 
Gott ... und ich dachte nicht daran, daß 
auch Ihnen daraus eine Gefahr erwachſen 
könne; ich verriet Herrn von Beskow, der 
ſchon Verdacht gegen Sie hegte, das Stell⸗ 
dichein. Es war unüberlegt, es war ſchänd⸗ 
lich. Doch was thut man nicht aus Haß 
und Rache, oder auch aus Liebe, wenn es 
denn geſagt ſein muß, damit Sie mir um ſo 
eher verzeihen! Auf den Knien will ich 
beten, daß alles gut für Sie vorübergeht.“ 

Ich hörte kaum auf ihre reuigen Bekennt⸗ 
niſſe; meine Gedanken waren mit Frau von 


Robeck beſchäftigt; es entſtand eine längere 


Pauſe. 

„O, ich ſehe, Sie können mir nicht ver⸗ 
zeihen!“ rief Lottchen, von neuem ſchluch⸗ 
zend. 

„Es war eine Übereilung; Sie konuten 
nicht raſch genug Ihrer Feindin den ge⸗ 
wünſchten Dienſt erweiſen.“ 

„Den gewünſchten Dienſt?“ 

„Laſſen wir das! Es war nicht ſchön 
von Ihnen, Lottchen! Liebet eure Feinde, 
ſagt das Chriſtentum; Sie waren ein kleiner 
rachſüchtiger Teufel, vielleicht auch ein wenig 
ein dummer Teufel. Entſchuldigen Sie — 
doch gerade deshalb bin ich geneigt, Ihnen 
zu vergeben. Es ſei alles vergeſſen — um 
der alten Domglocken willen, die einſt über 
den Strom zu uns herübergeläutet.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte Lottchen ge⸗ 
rührt, „o Gott ... doch morgen ...“ 

„Ich hoffe nicht, daß irgend ein ſchweres 
Unglück Ihr Gewiſſen belaſten wird; dann 
würde freilich meine Verzeihung Ihnen 
wenig helfen; doch ich glaube an meinen 
Stern.“ 

Lottchen nahm wieder ihren Schleier vor 
und ſah ängſtlich zum Fenſter hinaus, ob die 
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Straße leer ſei; ich ſelbſt patrouillierte dann weiblicher Intriguen zu folgen, war es für 


den Hausflur ab, und als auch hier nichts 
Verdächtiges zu finden war, öffnete ich die 
Hausthür, und Lottchen huſchte unbemerkt 
hinaus. 

Das arme Kind ... es machte ſich mit 
Recht Gewiſſensbiſſe, denn es hatte ſchlecht 
gehandelt. Doch Frau von Robeck wäre 
auch ohne Lottchens Beſuch zum Ziel ge⸗ 
langt. Es erforderte einiges Nachdenken, 
um ihr auf den krummen Wegen zu folgen, 
die ſie mit einer gewiſſen Verwegenheit wan⸗ 
delte; doch ich glaubte des Rätſels Löſung 
gefunden zu haben. Sie ſpielte mich gegen 
Herrn von Beskow aus, um durch Eiferſucht 
den zögernden Heiratskandidaten zu größerer 
Eile anzutreiben. Darum lag es ihr am 
Herzen, Herrn von Beskow zum Zeugen 
unſerer einſamen Begegnung an der Kronen⸗ 
tanne zu machen. Darum hatte ſie den Brief 
für das jedenfalls neugierige Lottchen auf 
dem Schreibtiſch offen liegen laſſen; darum 
wollte ſie Herrn von Beskow an die Kronen⸗ 
tanne locken; denn ſie wußte, daß er an ihren 
Spaziergang mit anderen Damen nicht glau⸗ 
ben würde. Schoß ſie indes über das Ziel 
hinaus, verunglückte ihr Plan ... nun, fo 
blieb ich ſelbſt ihr noch übrig; ich war ja 
jetzt auch eine gute Partie, wenngleich ſie 
zunächſt dem Adeligen den Vorzug gab. So 
war ich auch hier als Schloß⸗ und Guts⸗ 
beſitzer in die erſte Feuerlinie geſtellt. Hei⸗ 
raten wollte Frau von Robeck um jeden 
Preis, das ſah ich klar — und kam es ſelbſt 
zum Duell, einer mußte doch auf dem Platze 
bleiben, ein Toter vielleicht, aber auch ein 
Lebender. 

Nicht viel anders ſah es im Herzen Lott⸗ 
chens aus; da regten ſich zwar nur ſchüch⸗ 
terne Wünſche, aber ſie begegneten ſich mit 
denen der üppigen, ſiegesgewiſſen Witwe. 
Auch ſie ſchwankte zwiſchen mir und Herrn 
von Beskow — und daß ſie das Duell auch 
um des letzteren willen fürchtete, daß ſie 
vielleicht noch mehr für ihn beſorgt war als 
für mich, das bezweifelte ich durchaus nicht; 
ſie ſchien für ihren Brotherrn eine nicht un⸗ 
erwiderte Neigung zu empfinden; ich freilich 
war jünger, und für mich ſprach eine alte 
Liebe in ihrem Herzen; ein Rittergut hatten 
wir beide mit unſerer Hand zu vergeben. 

Doch wichtiger, als dieſen Zickzacklinien 


jetzt, meine eigenen Angelegenheiten zu ord⸗ 
nen, für den Fall, daß der Zweikampf einen 
mir ungünſtigen Ausgang nehmen ſollte; ich 
ſetzte mich an den Schreibtiſch und traf einige 
Anordnungen, bei denen ich auch meines 
Freundes Asmodi gedachte. Dabei fiel mir 
ein, daß dieſer ſich den ganzen Tag nicht bei 
mir hatte ſehen laſſen; auf der Kurprome⸗ 
nade traf ich ihn im eifrigen Geſpräch mit 
einem fremden Herrn, der in ſeinem ganzen 
Weſen etwas Zugeknöpftes hatte. Ich grüßte 
ihn nur von ferne. Mit meinem Sekundan⸗ 
ten hatte ich mich ſchon in aller Frühe ver⸗ 
ſtändigt; es war ein Gutsnachbar, den ich 
bei Herrn von Fielitz getroffen, ein Mit⸗ 
gründer und Hauptaktionär, den mir der 
kleine Asmodi, der in aller Stille verſchie⸗ 
dene Bekanntſchaften gemacht hatte, zuſandte; 
er haßte Herrn von Beskow und wünſchte, 
daß ich dieſem den Garaus mache. 

Auf einem einſamen Spaziergang hing ich 
düſteren Todesgedanken nach — das Grab 
oder ein langes Schmerzenslager. Wie ein 
ſchwarzer Flor hing's über meiner Seele. 
Ich wußte, der Mut würde mir morgen im 
entſcheidenden Augenblicke nicht fehlen; um 
ſo mehr konnte ich mich heute noch den 
ſchwermütigen und wehmütigen Gefühlen 
hingeben, welche gerade die heitere Land⸗ 
ſchaft ringsum in mir hervorrief. Es war 
ein prächtiger Abend ... über den rauſchen⸗ 
den Waldwipfeln die tiefflammende Glut ... 
unten im Thal die fröhlich plätſchernde Biele, 
aus dem Waldtempel Klänge fröhlicher Muſik, 
auf den Fahr⸗ und Fußwegen, die dorthin 
führen, ein buntes Leben — überall lichte 
Sommergewänder, freundlich abſtechend gegen 
das hellere und dunklere Grün der den Weg 
ſäumenden Büſche und Bäume ... es war 
der Konzerttag, der zugleich der Toilettentag 
iſt, wo aus den Schränken und Koffern die 
Feengewänder hervorgeſucht werden — mun⸗ 
teres Plaudern und Geſang überall! Frauen 
und Mädchen, deren erregte Nerven unter 
der hohen Kuppel des Marienbades von den 
Waſſern der Tiefe zu mehr harmoniſchem 
Gleichmaß herabgeſtimmt worden, freuen ſich 
ihrer neugewonnenen Lebensfriſche — und 
weiter hinaus die lachende Ferne — um die 
Höhenzüge ſchwebt der Duft des Abends 
mit violetten Schleiern, und am Himmel 
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ſegeln die kleinen bunten Wölkchen, roſa und 
ſilbern, mit farbigen Rändern, ſchmuck wie 
die Schönen der Erde. 

O, dieſe helle Landſchaft mit ihrer fröh⸗ 
lichen Staffage ſchnitt mir ins Herz — das 
war das ſchöne Leben, von dem ich, vielleicht 
zu früh, ſcheiden ſollte! Da vertiefte ich mich 
lieber in den Bergwald und klomm auf ſei⸗ 
nen einſamen Pfaden hinan, ohne die Höhe⸗ 
punkte, die freien Fernblicke aufzuſuchen; mir 
war am wohlſten, wo dichte Büſche über mir 
zuſammenſchlugen und ich kaum ſo viel freie 
Erde vor mir ſah, daß ſie gerade für ein 
Grab ausreichte — oder wo der griesgrämige 
Tannenwald mit ſeinen dunklen Aſten über 
mir hing wie ein Sargdeckel oder mich um⸗ 
ſtand wie ein Trauergefolge im tiefſten 
Schwarz. 

Ich irrte ſtundenlang in den Wäldern hin 
und her, wobei ich oft den ſchmalen Pfad 
verlor, mich durch Buſchwerk hindurchzwän⸗ 
gen mußte, über Baumwurzeln ſtolperte. Der 
Mond hing glutrot im Oſten; wenn ich berg⸗ 
aufwärts blickte, ſtanden die Sterne über den 
hohen Fichtenwipfeln wie Weihnachtslichter. 
Ich hatte den breiten Weg, der auf das 
Plateau hinaufführt, wiedergefunden; jetzt 
lagen die Fluren und Wege ſtill; nur aus 
dem Bade quoll ein Lichterſchein empor, der 
von dem geſelligen Treiben dort unten er⸗ 
zählte. 

Als ich an der St. Georgskapelle vorüber⸗ 
ging, trieb es mich, in dies kleine Heiligtum 
einzutreten. Ich ſtieg den Hügel hinauf zu 
den hohen Linden, die an ſeiner Thür Wacht 
hielten, und ſah mich bald allein in dem ein- 
ſamen Raume. Mir war's, als läg ich im 
Sarge und mir zu Häupten ſtünde ein Prie⸗ 
ſter, der mir die Leichenrede hielt, und eine 
kleine andächtige Gemeinde erwies mir die 
letzten Ehren. Ich legte dem Prieſter ein 
recht warmes Lob meiner Tugenden in den 
Mund, und doch wurde mir ſo beklommen 
zu Mute, daß ich raſch wieder das Freie 
aufſuchte. 

Zu Hauſe angekommen, warf ich mich aufs 
Sofa, ich war in der That ermüdet von der 
langen Wanderung; doch ich ſchlief nicht ein: 
in meinen Träumen ſah ich mich der Mün⸗ 
dung einer Piſtole gegenüber. Wozu ſollt 
ich zagen? Die Welt verlor nichts an mir 
und ich verlor nichts an der Welt. Doch 
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dieſe drohende Piſt ole war immer auf mich 
gerichtet — und das verwirrte mich; es war 
eine eigentümliche Lähmung meiner Phan⸗ 
taſie. So ſehr ich mich quälte, die Piſtole 
entlud ſich nicht; es blieb immer die geſpen⸗ 
ſtige Drohung. 

Längere Zeit hatte ich ſo träumend auf 
dem Sofa gelegen; die Lampe begann zu 
qualmen und drohte zu verlöſchen; da klopfte 
es plötzlich an der Hausthür und zwar mit 
ſtarken wuchtigen Schlägen. Es war jeden⸗ 
falls eine wichtige Botſchaft, und das konnte 
nur mir gelten, denn wer im Hauſe außer 
mir ſchwebte zwiſchen Tod und Leben? Ich 
eilte im Dunklen hinaus und ſchloß die 
Hausthür auf: im Lichtſtreif einer nahen 
Laterne erkannte ich den Doktor Asmodi. 
Ich bat ihn einzutreten; die Lampe war in⸗ 
zwiſchen ausgegangen; ich wollte ſie wieder 
anzünden; doch er meinte, es plaudere ſich 
Seine Augen leuchteten 
wie Katzenaugen, und er ſchien auch vortreff⸗ 
lich im Dunklen zu ſehen; denn er hatte 
einen Lehnſtuhl raſch gefunden und es ſich 
da bequem gemacht. Ich öffnete das Fen⸗ 
ſter, um den Qualm der Lampe hinauszu⸗ 
zulaſſen, doch er bat mich, es wieder zu 
ſchließen; es flögen draußen ſo viele Fleder⸗ 
mäuſe herum, und er übe eine merkwürdige 
Anziehungskraft auf dieſe mißgeborenen 
Zwittergeſchöpfe aus. „Ein Säugetier, das 
wie ein Vogel durch die Luft fliegt, muß 
ein Scheuſal fein. Es ſteckt etwas Ver⸗ 
wandtes in mir; wenn ich fliegen will, da 
merk ich, daß ich keine leichten Schwingen 
habe, ſondern nur eine Flughaut zwiſchen 
den Füßen.“ 

Ich ſchloß das Fenſter. 

„Was bringen Sie mir zu ſo ſpäter 
Stunde?“ fragte ich. Die qualmige Luft 
nahm mir faſt den Atem. 

„Meinen Talisman,“ ſagte er. 

„Aber hier in der Finſternis kann ich das 
Wunderding ja gar nicht erkennen. Wodurch 
wollen Sie mich denn kugelfeſt machen?“ 

„Indem ich den Gegner entwaffne.“ 

„Und wären Sie auch mein Sekundant, 
ſolche Taſchenſpielerkünſte ſind komment⸗ 
widrig.“ 

„Fürchten Sie nichts! Mein Zauber hat 
ſchon gewirkt — Sie werden ſich nicht 
ſchießen.“ 
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„Das iſt doch meine Sache,“ ſagte ich. 

„Wenn's Ihnen Vergnügen macht, in die 
Luft zu ſchießen?“ 

Er nahm in aller Ruhe eine Cigarre aus 
der Taſche, zündete ſie an, und das glim⸗ 
mende Licht derſelben beleuchtete ſeine ge⸗ 
ſpenſtigen Züge; er kam mir wie ein Kobold 
der Berge vor, über deſſen Geſicht ein flüch⸗ 
tiger Lichtſtreif der Grubenlampe fährt. 

„Ich bin kein Homöopath,“ ſagte er, „die 
Doſen ſind mir zu winzig; doch das Princip, 
Ahnliches mit Ähnlichem zu kurieren, bewährt 
ſich oft genug im Leben. Da haben ſich die 
Herren der Schöpfung, und zwar die wirk⸗ 
lichen Herren, die auf das andere erſchaffene 
Gehudel mit Verachtung herabſehen, einen 
mörderiſchen Ehrbegriff zurechtgemacht: es 
iſt dies ein Vorzug, ein Vorrecht, worauf 
ſie ſo ſtolz ſind, wie auf ihre Selbſtmarte⸗ 
rungen die frommen Männer Hindoſtans, 
die das Volk um ſo mehr verehrt, je mehr 
ſie ſich zerfleiſchen. Es iſt ſchön, daß ſich 
der Hochmut ſelbſt eine Buße auferlegt. Doch 
dieſe Ehre, die ſich ſo kampfluſtig gebärdet, 
kann leicht ausgeblaſen werden bei ihrer 
großen Empfindlichkeit — wenn der Luftzug 
von der rechten Seite kommt. Ich habe die 
Ehre des Herrn von Beskow heute abend 
ausgeblaſen — ſie brennt nicht mehr und 
flackert ſelbſt nicht mehr, und da kann die 
Piſtole nicht losgehen.“ 

Ganz wie in meinem Wachtraum, dachte 
ich und ſagte dann: „Sie ſprechen in Rät⸗ 
ſeln.“ 

„Sie haben heute den intereſſanteſten 
Spielabend verſäumt; ich habe neulich einige 
Beobachtungen gemacht, die mir keine Ruhe 
ließen: ich habe einen feinen Blick für alle 
Taſchenſpielerkunſtſtücke. Das hab ich drü⸗ 
ben gelernt; ſie gehörten längere Zeit zu 
meinen Liebhabereien. Ihr plumpen Land⸗ 
junker merkt freilich zu ſpät, wenn man euch 
ein ſpatkrankes Pferd mit ſteifem Sprung⸗ 
gelenk verkauft hat, nicht aus Ehrlichkeit, 
denn ihr zögert nicht, dasſelbe dem anderen 
anzuthun, wenn's nur gelingt; doch es giebt 
feiner organiſierte Geſchöpfe, die ſich nicht 
ein X für ein U machen laſſen. Ich habe 
hier einen guten Freund getroffen, einen Spe⸗ 
cialiſten im Hazardſpiel, und auch die Be- 
kanntſchaft eines Kriminalbeamten gemacht, 
der ſich hier aufhält wegen einer großen 
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Unterſuchung über Wilddiebereien. Er ließ 
ſich die Polizeibeamten des Städtchens zur 
Verfügung ſtellen. So rückten wir in den 
Wig vam des Herrn von Beskow ein, der 
mit den Skalpen ſo vieler unglücklicher Spie⸗ 
ler geziert iſt. Er iſt ein Falſchſpieler, es 
iſt ihm nachgewieſen worden; die Karten 
flogen ihm ins Geſicht; er iſt verhaftet und 
hat ſeine Ehre verloren, die er gegen Sie 
morgen mit Pulver und Blei ausſpielen 
wollte. Das Duell mit Ihnen iſt für immer 
eine Unmöglichkeit geworden. Das iſt mein 
Talisman, und wenn er eine Freikugel in 
ſeine Piſtole geladen — Sie ſind ſicher vor 
ihm.“ 

Es fiel mir wie ein Alp von der Bruſt; 
man braucht kein Feigling zu ſein und fühlt 
ſich doch erleichtert, wenn der Tod aus näch⸗ 
ſter Nähe wieder in die Ferne gerückt iſt. 

„Und das iſt Wahrheit?“ rief ich aus. 

„Ich lüge nie,“ verſetzte Asmodi; „den 
Menſchen die Wahrheit zu ſagen, auch wo 
ſie ſich ſelbſt belügen, das gehört zu meinen 
Lebensregeln und darauf beruht ein großer 
Teil meiner kleinen Erfolge. Schlafen Sie 
ſich morgen ruhig aus; die Sekundanten 
haben ſich bereits verſtändigt. Herr von 
Beskow iſt ein unmöglicher Mann geworden. 
Schade um ihn, er hatte mehr Geiſt als die 
anderen.“ 

„Ich muß Ihnen von Herzen danken,“ 
ſagte ich und ſuchte ſeine Hand, um ſie zu 
drücken; doch ich fand ſie nicht, er entzog ſie 
mir abſichtlich. 

„Keine Gefühlsäußerungen, mein Beſter,“ 
ſagte er, indem er die Aſche ſeiner Cigarre 
an der Tiſchplatte abſtäubte, „ich bin dafür 
ſehr unempfänglich und ich verdiene keinen 
Dank. Ich liebe die Menſchen nicht, ich liebe 
auch Sie nicht. Mir iſt alles in der Welt ein 
Verſuchsobjekt! Dieſe nichtswürdige Krea⸗ 
tur, die ſich Menſch nennt, bietet für das 
Experiment die Hauptſchwierigkeit. Früher 
begnügte man ſich mit den Tuberkeln, jetzt 
ſind die Bacillen dazu gekommen; man 
braucht das Mikroſkop und man muß pſycho⸗ 
logiſche Reinkulturen anlegen; Sie waren 
recht ergiebig, mein Beſter! Der Ball zu 
Hauſe, mit dem Satan ſpielt, wird recht 
viele Striche aufweiſen, wenn ich ihn von 
dem Teufelshunde wieder apportieren laſſe. 
Leben Sie wohl!“ 
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„Jetzt darf ich wohl die Lampe anzün⸗ 
den? Ich ſehne mich nach ihrer traulichen 
Helle; denn traulich hell iſt jetzt wieder mein 
Leben geworden.“ 

„Zünden Sie getroſt an; ich gehe ja, und 
bei Ihnen haben die Fledermäuſe nichts zu 
ſuchen. Was aber die trauliche Beleuchtung 
betrifft, in welcher Sie jetzt Ihr Leben ſehen, 
ſo iſt zwar zunächſt keine Kugel für Sie ge⸗ 
goſſen; doch fürchte ich, der Juſtizrat wird 
Ihnen morgen die Lampe herunterſchrauben; 
da wird's etwas qualmen und tiefe Schatten 
geben. Überlegen Sie ſich's dieſe Nacht; 
einen Pack Sorgen nimmt man immer mit 
unters Kopfkiſſen. Die ſchwärzeſten ſind Sie 
jetzt los; Sie brauchen nicht mehr von Ihrem 
armen Selbſt wie von einer durchlöcherten 
Scheibe zu träumen; aber unſer Hab und 
Gut iſt auch ein Stück von uns — und 
da ſieht's ſchlimm genug aus. Wegwerfen, 
wenn's drückt ... das iſt das beſte!“ 

Beim Licht der Lampe fand ich, daß As⸗ 
modi erſtaunlich blaß ausſah. Die Auf- 
regung ... die Entdeckung ... die Verhaf⸗ 
tung! Er hatte ſich ja angeſtrengt ... eine 
That vollbracht — und ein Denker, der eine 
That vollbringt — das iſt wie ein Fiſch, 
der im Sand am Ufer zappelt! Er hatte 
ein merkwürdiges Geſicht und blickte aus den 
Wölkchen des Cigarrendampfes, die ſich um 
ihn angeſammelt, hervor wie ein indiſcher 
Götze oder wie der Bel zu Babel. Doch 
nein, das waren ja große Ungeheuer; er 
war nur ein kleiner Fetiſch. In der That, 
ein Fetiſch von Kopf zu Fuß. So kam er 
mir vor, als ich ihm hinausleuchtete. 

Das war die unruhigſte Nacht meines 
Lebens; ſie konnte nicht unruhiger ſein, hätte 
das Duell noch in beſtimmter Ausſicht ge— 
ſtanden. Da würden mich Todesgedanken 
bedrängt haben; doch ich ſtand dem Unab- 
änderlichen gegenüber; ich brauchte keinen 
Entſchluß mehr zu faſſen. Jetzt aber galt 
es, eine Entſcheidung über meine nächſte Zu- 
kunft zu treffen — und da regten ſich doch 
widerſtrebende Gefühle in mir, und dieſe 
inneren Schwankungen raubten mir den 
Schlaf. Die Rolle als Rittergutsbeſitzer in 
gleicher Weiſe fortzufpielen, das ſchien mir 
unmöglich, das hätte mich in kurzer Zeit an 
den Bettelſtab gebracht: beſſer, ich gab das 
Gut jetzt auf und rettete einen Teil des mir 
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in ſo merkwürdiger Weiſe zugefallenen Ver⸗ 
mögens zu einer nutzbringenden Thätigkeit, 
die mich erfreute und aus dieſen anſpruchs⸗ 
vollen Kreiſen entfernte. Ich rechnete mir 
aus, daß die Summe, die ich bei einem Ver⸗ 
kauf des jetzt ſchon überſchuldeten Gutes 
herauserhalten würde, gerade auszureichen 
vermochte für die Kaution und das Be⸗ 
triebskapital bei einer Dominialpacht, viel⸗ 
leicht in einer etwas entlegenen Gegend, 
wo alle bisherigen Beziehungen abgebrochen 
waren und ich von neuem mein Leben be⸗ 
ginnen konnte. Schmerzlich aber war es 
mir wieder, auf die Auszeichnungen zu 
verzichten, die mir als vermeintlich reichem 
Manne von allen Seiten zu teil wurden. 
Und doch ... es war mir eine Beruhigung, 
daß die Wahrheit ans Licht kam. Mögen 
ſich andere au einer Täuſchung erfreuen, die 
ihnen Anſehen giebt; mich beängſtigten dieſe 
geſellſchaftlichen Huldigungen, die einer ver⸗ 
goldeten, aber hohlen Nuß galten. Wie vie⸗ 
len wird in gleicher thörichter Weiſe gehul⸗ 
digt, und vor wie vielen Scheingrößen macht 
die Welt ihre Bücklinge! 

Ich hatte kein Auge geſchloſſen, als drau⸗ 
ßen ſchon der helle Tag aufgeſtiegen war 
und mit ſeiner Leuchte über die Waldberge 
emporſchritt, die ihre breiten Schatten über 
die Thäler warfen. Mit Herzklopfen er⸗ 
wartete ich den Juſtizrat, der auch noch am 
Vormittag eintraf mit den unheimlichen 
Akten, in denen mein Schickſal verzeichnet 
ſtand; ſeine Augen funkelten durch die blaue 
Brille, ſein Geſicht legte ſich in tiefere Fal⸗ 
ten als gewöhnlich. Eine Flaſche Johannis⸗ 
berger ſollte ihn freundlicher und geſprächi⸗ 
ger machen; doch er ſah nur auf das Etikett 
der Flaſche und ſagte dann: „Ein teurer 
Wein! Das geht über Ihre Mittel.“ 

Dann holte er ein kleines inhaltſchweres 
Papier hervor, das er ſelbſt mit verſchiede⸗ 
nen Zahlen vollgeſchrieben: es enthielt den 
landſchaftlichen Taxwert des Gutes, die 
Summe der darauf ſtehenden landſchaftlichen 
Schulden und der Hypotheken, die mir der 
Juſtizrat auf meinen Wunſch beſorgt .. . ich 
erſchrak! War ich denn ein ſo großer Ver⸗ 
ſchwender? Ich war ja wie ein liederlicher 
Erbe, der in kurzer Zeit eine ſchöne Erb⸗ 
ſchaft verſchleudert hat. Es war eine ein⸗ 
fache Addition. Doch auch die vier Species 
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können einen magiſchen Bann über uns ver- 
hängen! Der Juſtizrat zeigte mir mit ſcha⸗ 
denfrohem Finger eine Zahl nach der ande⸗ 
ren und verweilte dann mit beſonderem Be⸗ 
hagen bei der Summe, die er gleichſam mit 
ſeinen Fingernägeln unterſtrich. „Das Gut 
verträgt kein Minus mehr, Sie aber ſchei⸗ 
nen's noch zu vertragen! Es wird daher 
wohl am beſten ſein, wenn Sie ſich von dem 
Gute trennen!“ 

Das waren ja meine eigenen Nachtge⸗ 
danken, und die Bemerkungen des trockenen 
Juriſten erſchreckten und erbitterten mich 
nicht. 

„Ich hab es von Ihnen erhalten,“ ſagte 
ich, „kaufen Sie mir's wieder ab.“ 

„Und es iſt Ihr feſter Entſchluß, das Gut 
zu verkaufen?“ 

„Was bleibt mir ſonſt übrig?“ ſagte ich. 

„Nun, da kann Rat werden,“ meinte der 
Juſtizrat; „ich bin nicht abgeneigt! Laſſen 
Sie ſich in Ihrer Badekur nicht unterbrechen! 
Geben Sie mir eine Vollmacht für Ihren 
Inſpektor! Ich bin ein gewiſſenhafter Ge⸗ 
ſchäftsmann; ich will weder betrügen, noch 
betrogen werden. Ich muß die Wirtſchafts⸗ 
bücher durchſehen und den ganzen Stand 
der Wirtſchaft prüfen. Wie ich die Dinge 
anſehe, wird Ihnen trotz Ihrer thörichten 
Aktienunternehmung, die ich als geſcheitert 
anſehe, und Ihrer unglaublich hohen Spiel⸗ 
verluſte, trotz der turmhohen Hypothekenbe⸗ 
laſtung noch ſo viel übrig bleiben, daß Sie, 
wenn Sie auch kein Luxusgut oder Luxus⸗ 
gütchen mehr kaufen können, doch damit eine 
ſelbſtändige landwirtſchaftliche Thätigkeit be⸗ 
ginnen können, in der Sie Befriedigung 
ſuchen und finden werden. Ich glaube an 
Ihre Tüchtigkeit; die Verhältniſſe ſind Ihnen 
nur über den Kopf gewachſen; man muß in 
gewiſſe Lebenslagen hineingeboren ſein; Sie 
find durch die Schenkung geblendet und be⸗ 
täubt worden und wie ein Falter in das 
Licht hineingeflogen, das jo plötzlich auf 
leuchtete. Sie werden bald von mir hören.“ 

„Sie ſind ein zuverläſſiger Mann des 
Rechtes, und ich lege die ganze Angelegen⸗ 
heit, obſchon Sie ſelbſt bei derſelben Partei 
ſind, in Ihre Hand. Doch nun, da ich den 
größten Teil des reichen Geſchenkes von 
unbekannter Hand verwirkt habe und mich 
von demſelben trennen muß — nun endlich 
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werden Sie wohl auch den Schleier heben, 
der über dieſer Schenkung ruht, und mir das 
Rätſel löſen, wie ich zu derſelben gekommen 
bin und wer mein freigebiger Wohlthäter 
iſt?“ 

„Dazu bin ich noch nicht befugt; vor⸗ 
läufig bleibt es dabei: ich ſelbſt habe Ihnen 
das Gut geſchenkt; ſo ſteht's in den Akten, 
und ich rechne auf Ihre Dankbarkeit. Solche 
Geſchenke werden in der Regel nicht an den 
Chriſtbaum gehängt, und Ihre Erkenntlich⸗ 
keit gegen mich kann nicht groß genug ſein!“ 

In den Falten ſeines Geſichts verfing ſich 
ein eigentümliches Lächeln; ob es wohl⸗ 
wollend oder boshaft war, konnte ich nicht 
genau unterſcheiden. 

„Wir werden einig werden, Herr Stern⸗ 
lein,“ ſagte er dann, „und ich hoffe, in kurzer 
Zeit! Bei allem, was Sie ſpäter unter⸗ 
nehmen werden, rechnen Sie auf meine Hilfe! 
Sie werden nie mehr ſpielen?“ 

„Nie mehr,“ ſagte ich aus voller Über⸗ 
zeugung. 

„Geben Sie mir Ihre Hand darauf!“ 

Ich gab ihm meine Hand. 

„Und nun leben Sie wohl. Ich komme 
wieder, ſobald ich Ihnen beſtimmte Vor⸗ 
ſchläge machen kann.“ 

Und der Juſtizrat rollte ſeine Papiere 
zuſammen und warf mir noch unter der 
Brille einen, wie mir ſchien, freundlichen 
Blick zu. 

Mir war unbeſchreiblich leicht zu Mute; 
ich empfand meinen Beſitz zuletzt als eine 
ſchwere Laſt — eine Fülle von Sorgen haf⸗ 
tete daran. Wie ein Meteorſtein war er 
mir aus den Wolken gefallen; doch er hatte 
dabei ein Loch in die Erde gegraben, das 
leicht zu meinem Grabe werden konnte. In 
dieſem Augenblicke vergaß ich den Glanz 
und das Anſehen und alles Berauſchende, 
was mir mit dieſem Himmelsgeſchenk zu teil 
geworden war. Ich wußte, ich würde ſpäter 
bei der Rückerinnerung ein Schmerzgefühl 
zu überwinden haben; doch zunächſt fühlte 
ich nicht den Schmerz der Entſagung. 

Asmodi, der hier ſeine Neigung zur Ein⸗ 
ſamkeit gänzlich verloren zu haben ſchien, 
forderte mich zu einer Partie auf die Burg 
Karpenſtein auf, welche im Kurſaal beſchloſ— 
ſen worden und an welcher ſich viele Damen 
beteiligen wollten. Ich ſagte gern zu, denn 
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ich wollte jetzt frei atmen in den Wäldern 
und in die Ferne blicken von den Höhen; 
meine Stimmung war eine zukunftsfreudige. 
Dem kleinen Doktor aber drückte ich meine 
Verwunderung darüber aus, daß er auf 
einmal, ſtatt auf einſamen Waldwegen über 
die Rätſel des Lebens zu brüten, ein ſolcher 
Geſellſchaftsmenſch geworden ſei. 

„In den Bädern lernt man die Menſchen 
kennen,“ ſagte er; „wo ſie arbeiten, ſind ſie 
Maſchinen, und das gilt von den Miniſterial⸗ 
bureaus ebenſo wie von den Düngerfabriken; 
doch hier, wo ſie ſich zerſtreuen und erholen 
wollen, da knöpfen ſie ſich auf und da ſieht 
man, ob ſie reine oder ſchmutzige Wäſche 
unter dem Rock tragen. In der That, hier 
laſſen ſich auch die Hohen herab, ſich zu 
geben, wie ſie ſind, und man macht da die 
merkwürdigſten Entdeckungen. Der Reiche 
läßt zwar ſeinen Geldſack zu Hauſe, aber 
man ſieht, daß er ſelbſt nichts iſt als ein 
Geldſack; die Excellenz hat hier kein Vor⸗ 
zimmer, aber man merkt es ihr an, ſie 
glaubt, daß die ganze Welt nur vorhanden 
iſt, um bei ihr zu antichambrieren! Und 
gar die Damen — man ſieht hier mehr vom 
Unterfutter, als für ihre geſellſchaftliche Toi⸗ 
lette vorteilhaft iſt. Ich mache hier meine 
Studien und finde ſo vielen Stoff zu Rand⸗ 
bemerkungen, daß ich einzelne Kapitel meines 
jetzt abgeſchloſſenen Werkes neu bearbeiten 
muß.“ 

Vom Kurgarten nahm die Waldpartie 
ihren Ausgang: ich zählte die Häupter mei⸗ 
ner Lieben, und in der That, ſie waren ſehr 
zahlreich. Da war außer Asmodi Herr 
Baron Stammer mit zwei bis drei mir be⸗ 
kannten Herren aus dem Spielerklub Bes⸗ 
kows; da war Herr und Frau Brüning mit 
der tölpelhaften Male; da war Frau Ge⸗ 
heimrat Dänicke mit Hulda und Tildchen, 
die ganze neuliche Regenſchirmpartie; da 
war auch Frau von Robeck; ich war in ein 
Weſpenneſt von Verehrerinnen geraten. 

Wir hatten kaum den Wald erreicht, als 
die Geheimrätin ſich ſchon an meiner Seite 
befand. 

„Ich muß Ihnen doch Vorwürfe machen, 
Herr Sternlein, daß Sie ſich um das Gene— 
ralhaus gar nicht gekümmert haben! Meine 
Tochter Tildchen hätte Ihnen ſo gern ihren 
Dank für Ihr aufopferndes Geleit bei jenem 
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Unwetter ausgeſprochen. Sie glauben gar 
nicht, welch ein dankbares Gemüt mein 
Tildchen hat. Sie würde ſich ſehr gefreut 
haben, wenn Sie uns einmal beſucht hätten! 
Sie zeichnet allerliebſt, ſie hätte Ihnen 
gern ihre reizenden Zeichnungen gezeigt! 
Auch auf Porzellan malt ſie vortrefflich — 
wir haben jchon ein ganzes Service mit 
Landecker Anſichten, das Marienbad und den 
Waldtempel und den Dreiecker; die ſchöne 
Anſicht des Bielethals, die wir vom Platz 
unter der Eiche im Garten des Generalhauſes 
genießen, hat ſie bereits auf eine Kaffeekanne 
gemalt, die wir als liebe Erinnerung an 
unſer hieſiges Heim mit nach Hauſe nehmen 
werden.“ 

Die Geheimrätin wurde ganz gerührt, als 
ſie der Talente ihrer Tochter gedachte; doch 
auch dieſe kam ſelbſt herbei und überreichte 
mir eine ſchöne großblumige Campanula, 
eins der Feenglöcklein, welche im Walde 
läuten, wenn die Feenkönigin erſcheint — 
und ſie ſah mich dabei mit einem Blick an, 
als wäre ſie ſelbſt dieſe Feenkönigin, die auf 
ihrem ſiegreichen Schimmel ihren Einzug in 
mein Herz hält, und als müßten alle Glöck⸗ 
lein meiner Seele läuten bei ihrem Er⸗ 
ſcheinen. 

Ich dankte für die Gabe, ſah mir das 
offenherzige Blumenwunder etwas näher an 
und ſchüttelte einige Goldkäferlein herunter, 
die zwiſchen den Kronenblättern herum⸗ 
krochen. Wieder flog Tilde in die Büſche, 
um die Flora des Waldes zu plündern. 
Sollte in dieſer Weiſe ein Strauß zu ſtande 
kommen, den ich als glorreichen Gewinn der 
Partie nach Hauſe tragen konnte, ſo mußte 
ich noch recht oft der Feenkönigin in die 
Augen ſehen. Doch Hulda ſchien nicht ge⸗ 
neigt, der Mutter und der Schweſter allein 
das Feld zu überlaſſen. Sie war ja majo⸗ 
renn und konnte ihr Vermögen ſelbſt ver⸗ 
walten. Die übrigen Sparpfennige mochten 
dabei nicht ſehr in Betracht kommen, wohl 
aber der Sparſchatz ihrer Reize, den ſie 
ſchon ſo lange für den künftigen Gatten auf⸗ 
bewahrt hatte. Auch hatte ſie offenbar keine 
Häkelarbeiten und keine Porzellanmalereien 
aufzuweiſen; ſie war mehr Charakter als 
Talent. Sie trat an meine Seite, als Tilde 
fortgeflattert, und verwickelte mich alsbald 
in ein geiſtreiches Geſpräch über die Salons 
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der Provinzialhauptſtadt; fie zeigte ein ſchar⸗ 
fes Urteil und überlegenen Verſtand und 
hatte eben einige Geheimrätinnen mit ihren 
aufdringlichen Töchtern unter die kritiſche 
Lupe genommen, als Tildchen herangehüpft 
kam mit einem blütenreichen Stengel, von 
welchem eine ſchöne purpurrote Blütentraube 
unter den Deckblättern hervorleuchtete. 

„Nehmen Sie,“ ſagte ſie, „auch das ſind 
Glöcklein der Feenkönigin!“ 

„Dummes Ding,“ rief Hulda, erbittert 
über die Unterbrechung, ihr die Blumen aus 
der Hand ſchlagend, „das ſind ja Giftblumen, 
das iſt ja ein Fingerhut!“ 

Tilde glühte vor Zorn und nahm eine 
herausfordernde Stellung an; die Mutter 
trat beſchwichtigend dazwiſchen; ſie ſah es 
nicht ungern, daß ich dieſe Gelegenheit bes 
nutzte, um mich aus dem Banne der beiden 
jungen Grazien zu flüchten. 

Wir hatten inzwiſchen das Plateau er⸗ 
reicht, eine große Lichtung, auf welcher ſich 
die Wege kreuzten, die zu den verſchiedenen 
Berggipfeln führten. Hier ſtanden einige 
Bänke, welche von den Damen mit Beſchlag 
belegt wurden, während wir galanten Herren 
uns daneben ins Gras legten; ich lag in 
einer nicht gerade für das Atelier eines Bild- 
hauers geeigneten Poſitur, als neben mir 
etwas wie ein Plumpſack niederfiel. Es war 
indes kein Plumpſack, ſondern es war Male 
Brüning, welche in dieſer Weiſe ſich mir zu 
nähern ſuchte. Ich hatte ſie bisher wenig 
bemerkt, und ſo machte ſie ſich mir in auf⸗ 
fälliger Weiſe bemerkbar; ſie hoffte überdies, 
daß keine Nebenbuhlerin den Mut haben 
würde, ihr dieſen Platz an meiner Seite 
ſtreitig zu machen. 

„Ich liege lieber im Gras,“ ſagte ſie, 
„als daß ich auf der harten Bank ſitze, und 
was die grüne Farbe betrifft — damit werde 
ich ſchon fertig. Es giebt gar keinen Fleck, 
den ich nicht fortbrächte. Doch Sie haben 
ſich hier in Landeck gar nicht um uns ge⸗ 
kümmert, Herr Sternlein, und wir haben 
uns doch ſo nahe geſtanden.“ 

Das letztere beſtätigte ich ſeufzend und 
ſprach im übrigen mein Bedauern aus, daß 
man ſich fo ſelten im Gedränge des Bade— 
lebens begegne. 

„Nun, jetzt haben wir uns ja,“ ſagte 


Male, und über ihr breites Geſicht flog ein 
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behagliches Lächeln, „und hier iſt's ganz 
hübſch! Doch im Heu lieg ich noch lieber 
als im Gras, das duftet ſo angenehm!“ 

Und ſie ſtreckte ſich recht behaglich, und 
ihre großen Füße blickten unter dem Saum 
des Kleides unvorſichtig hervor. Ich dachte 
eben über ein Tete⸗a⸗Tete im Heu nach, als 
Frau Brüning dazu kam und der Tochter 
dies Bivouakieren auf der kalten Erde ver⸗ 
wies; man merkte es indes ihren Worten 
an, daß fie eine ſtille Genugthuung über die 
Keckheit ihrer Tochter empfand, die ſich als⸗ 
bald erhob, um nicht vor allen Leuten eine 
Strafpredigt zu erhalten. 

„Ein naturwüchſiges Kind! Herr Stern⸗ 
lein, Sie dürfen ihr's nicht übel nehmen; 
ſie folgt ihren Neigungen und Abneigungen 
mit einer Ungeniertheit — doch ſie iſt brav 
und ehrlich, ſie kennt keine geſellſchaftliche 
Heuchelei. Dergleichen ſchleift ſich ab, Herr 
Sternlein! Sie wird einmal eine recht tüch⸗ 
tige Hausfrau werden!“ 

Vom Plateau aus zog ſich der Weg durch 
ein Gehölz nach der Burg; wir raſteten noch 
einmal an einem friſchen Quell, der aus 
dem Felsrand einer Wieſenlichtung hervor: 
ſprang. Meine Begleiterin wurde jetzt Frau 
von Robeck — ſie hatte eine verführeriſche 
Sommertoilette gemacht und ſah ſehr unter⸗ 
nehmungsluſtig aus. Von Beskow war mit 
keinem Worte die Rede. Ich deutete au, 
daß ich wohl wüßte, wer jene Begegnung 
im Walde veranlaßt, die ſo verhängnisvolle 
Folgen hätte haben können. Sie erſchrak 
ein wenig und ſchob alles auf Lottchens Ge⸗ 
ſchwätzigkeit, die aus einer zufälligen Auße— 
rung Verdacht geſchöpft in ihrer eiferſüchti⸗ 
gen Zuneigung für den Hausherrn. Doch 
wohl war der ſchönen Dame offenbar nicht 
zu Mute, als ſie ſah, daß ich ihre Intriguen 
durchſchaut hatte. Beskows Name wurde 
nicht genannt, überhaupt von niemandem auf 
dieſem Spaziergang; es war ein abgethaner 
Mann; die Geſellſchaft hatte die Schollen 
auf ſeinen Sarg geworfen. Doch ihre an— 
fängliche Befangenheit überwand die Dame, 
die mich vor die Mündung einer Piſtole 
gejagt hatte, raſch genug. Sie war überaus 
liebenswürdig gegen mich; ich war jetzt der 
Anker ihrer einzigen Hoffnung, nachdem die 
andere auf den adeligen Bewerber Schiff— 
bruch gelitten. Auch ſie pflückte mir einige 
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Blumen, aber nicht wie ein munteres Kind, 
das freudig auf der Wieſe die Blumenſterne 
zuſammenrafft, wo ſie immer aufleuchten 
mögen; nein, nur dort, wo ſie kokett vor 
mir niederknien und mir, wie eine Bitt⸗ 
ſtellerin die Bittſchrift, in die Höhe blickend, 
mit warmem Augenaufſchlag die Blumen 
überreichen konnte, wobei das ausgeſchnittene 
Sommerkleid noch verräteriſcher ſeine Schul⸗ 
digkeit that; da konnte ſie auch meine hel⸗ 
fende Hand erfaſſen, wenn es galt, ſich in 
die Höhe zu richten, und mir durch einen 
Druck derſelben ſagen, was Worte nicht zu 
ſagen vermochten. 

Es war ihr höchſt unangenehm, als an 
der Quelle eine ihrer Freundinnen zu uns 
trat, eine blutjunge Majorswitwe, die keines⸗ 
wegs zum weiblichen Stab gehörte und ſich 
in die höheren militäriſchen Regionen der 
Epaulettenfranſen verirrt haben mußte. 

Frau von Robeck konnte nicht umhin, ſie 
mir vorzuſtellen, und nun wurde ich wie von 
einer demaskierten Batterie, mit einem wah⸗ 
ren Kartätſchenhagel von Liebenswürdig⸗ 
keiten überſchüttet. Der Gatte, der Major 
Stern, hatte in der That bei der Artillerie 
geſtanden, und ſie hatte mancher Schieß⸗ 
übung mit beigewohnt; ſie beſaß ſtarke Ner⸗ 
ven, wie ſie ſelbſt erzählte; doch das Militär, 
das ſie gründlich kennen gelernt, war nicht 
ihre Paſſion, ſondern das Landleben. Die 
junge Dame, eine ganz hübſche Brünette, 
beſaß eine erſtaunliche Zungenfertigkeit, und 
es gelang der Frau von Robeck oft nur 
mit Mühe, ihr den Redefaden abzuſchneiden 
und an ihre eigene Exiſtenz zu erinnern, an 
der ich übrigens nicht zweifeln konnte, denn 
ſie ſchritt auf dem engen Pfade wiederum 
ſo dicht neben mir wie an jenem verhäng⸗ 
nisvollen Abend. Fauſt hatte eine heilige 
Scheu vor den Müttern; ich hatte ſie immer 
vor den Witwen gehegt, und dieſer Spa⸗ 
ziergang, der zuletzt auf ſteileren Wegen 
bergan führte, ſo daß ich bald der einen, 
bald der anderen erſchöpften Dame meinen 
Arm bieten mußte, bewies mir, wie ſehr 
dieſe Scheu begründet war. 

Endlich waren wir, zuletzt auf recht ver— 
ſchwiegenen Waldpfaden, die aber auch ſonſt 
nichts hätten ausplaudern können, oben bei 
dem alten Gemäuer angekommen. Wo die 
dreieckige Burg mit dem viereckigen Turm 
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geſtanden haben mag, darüber mögen fich 
die Altertumsforſcher den Kopf zerbrechen; 
mir ſchien's, als wäre hier für alle die Herr⸗ 
lichkeiten, von denen die Chroniken berichten, 
gar kein Platz geweſen. Immerhin zirpten 
hier im alternden Gemäuer einige melau⸗ 
choliſche Heimchen. Die ſchwermütige Burg⸗ 
ſtimmung kam über mich; ich wollte mich in 
dieſer Stimmung nicht ſtören laſſen und war 
ſehr vergnügt, als die ganze Geſellſchaft den 
Weg nach dem großen hölzernen Ausſichts⸗ 
turm antrat, um dort das Rundgemälde der 
Landſchaft zu genießen. Ich blieb allein 
zurück. Die Damen hatten zu ſpät gemerkt, 
daß ich die Rolle eines Marodeurs ſpiele; 
ſie konnten aber doch nicht umkehren und 
mich zu den Fahnen rufen. Nur Asmodi 
trat zu mir. „Beſter Doktor,“ ſagte ich, 
„hier muß ich in der That etwas Atem 
ſchöpfen. Man hält mich für eine gute 
Partie — und das iſt in einem Badeort 
lebensgefährlich. Die Damen umlagern 
mich, wie einſt die Huſſiten dies Raubneſt 
mögen umlagert haben; ich fürchte mich vor 
dem Rückweg!“ 

„Geben Sie mir Vollmacht, Herr Stern- 
lein, ſo will ich dieſe Gefahr von Ihnen 
abwenden,“ ſagte der kleine Doktor. 

„Mit Vergnügen,“ verſetzte ich. 

„Man muß dem Orpheus,“ meinte As⸗ 
modi, „freilich die Leier zerſchlagen, wenn 
die Bacchantinnen nicht hinter ihm her⸗ 
tanzen ſollen.“ 

Und er huſchte hinweg nach dem Aus⸗ 
ſichtsturm zu. Ich war endlich allein mit 
mir ſelbſt und mit meinen Gedanken ... ich 
dachte nicht an die alten Ritter Reinczko 
von Glabos und Konrad von Nymancz mit 
ihren unmöglichen Namen, die erſt hier ge⸗ 
hauſt und die Bergpfade mit ihren Roſſen 
herabgeritten, denen man jedenfalls gute 
Hufeiſen zutrauen mußte; ich dachte auch 
nicht an die offenherzigen Räuber, die lange 
Zeit hier ihr Weſen getrieben, nicht viel 
anders als die Ritter, wenn auch ohne 
Wappen und Burgfräuleins — ich dachte 
an das alles nicht, was ich geleſen, als ich 
die Paragraphos zu unſerem Spaziergang 
einſtudiert; nur eine alte Sage ging mir im 
Kopf herum, und ich deutete ſie für mein 
eigenes Empfinden. 

War ich doch in wehmütige Erinnerung 
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verloren! Die rauſchenden Wipfel über mir 
hatten mir den Namen Helene zugeflüſtert; 
ihr herrliches Bild ſtand neben dieſer auf⸗ 
dringlichen Weiblichkeit in ſeiner ganzen 
Glorie vor mir und eine unendliche Sehn⸗ 
ſucht zog mich hin zu ihr — doch welch ein 
Abgrund lag zwiſchen uns! Da dacht ich 
der alten Sage von dem Mütterlein, das 
mit dem Kinde im Arm in die Burgtrümmer 
ſich begeben, um Schätze zu finden, durch 
eine halboffene Thür in ein prächtig er⸗ 
leuchtetes Gewölbe getreten, das voll Gold 
und Silber war, und alles zuſammenge⸗ 
rafft hatte. Da ſchlägt die Uhr die erſte 
Stunde; eine Thür knarrt in ihren Angeln, 
und erſchreckt ſtürzt die reichbeladene Frau 
hinaus. Kaum hat ſie das Gewölbe hinter 
ſich, ſo fällt die ſchwere Thür lärmend ins 
Schloß. Sie hatte ihr Kind vergeſſen — 
und wie ſie an der Thür rütteln und ſchüt⸗ 
teln mochte — ſie blieb verſchloſſen; die 
Mutter hatte ihr Kind verloren. Nach einem 
Jahre voll Herzeleids ſteigt ſie wieder zum 
Karpenſtein empor; die Thür war wieder 
geöffnet wie das erſte Mal, und das Knäb⸗ 
lein ſaß fröhlich und geſund auf derſelben 
Stelle und hielt ihr jauchzend einen golde⸗ 
nen Apfel entgegen, mit dem es ſo lange ge⸗ 
ſpielt hatte. 

Ach, auch hinter mir war eine ſchwere 
Thür ins Schloß gefallen, und ich konnte 
nicht hindurchdringen zu dem, was mir das 
Liebſte auf Erden war! O, thäte ſich mir 
einmal wieder die Thür auf, und die Ge⸗ 
liebte ſähe mich wieder lächelnd an wie 
früher und hielte mir den goldenen Apfel 
entgegen! Doch mir fehlt der Zauberſchlüſ⸗ 
ſel der Sage, welche die Gruftgewölbe öffnet. 
Echte Liebe ſtirbt eben nicht und läßt den 
goldenen Apfel nie aus ihren Händen fallen. 

Wie ein Traumgeſicht ging mein vergan- 
genes Leben an mir vorüber — alles halt— 
los, zerflatternd, verdämmernd, aber ſie ſtand 
feſt in den flüchtigen Erſcheinungen; ihr 
Bild war im Heiligtum meines Herzens 
aufbewahrt; ich hätte mein Denken und Em⸗ 
finden, ich hätte mich ſelbſt aufgeben müſſen, 
wenn ich dies Bild hätte zertrümmern oder 
mir rauben laſſen. 

Ich konnte mich lange Zeit meinen Ge— 
danken überlaſſen; man ſtudierte dort oben 
offenbar die Ausſicht mit Feldſtechern und 
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Fernrohren und Landkarten und freute ſich 
über jeden neu entdeckten Kirchturm, der 
irgendwo in der Ferne auftauchte, den Kirch⸗ 
turm eines Dorfes, deſſen Namen man auf 
der Karte fand. O, dieſe Ausſichtstürme, 
welche die ganze Panoramengelehrſamkeit zu 
den Waffen rufen, die Begeiſterung der Kar— 
tenzeichner, aber ſonſt jedes landſchaftliche 
Gefühl ertöten! Wie lob ich mir hier mein 
grünes Verſteck bei den altersgrauen Ruinen! 

Endlich kam die Geſellſchaft lärmend zu— 
rück; Asmodi zwinkerte mir zu und rieb ſich 
die Hände. Man ſchien mich gar nicht ver⸗ 
mißt zu haben. Die jungen Herren unter⸗ 
hielten ſich lebhaft mit den jungen Damen 
wie in einer Walzerpauſe. Ich ſtand da wie 
ein ausrangierter Klumpfuß. Nur Frau von 
Robeck redete mich an — wie es ſchien, in 
übermütiger Laune: „Nun, wo ſteckten Sie 
denn, Sie Träumer? Sie ſaßen wohl hier 
wie Scipio auf den Trümmern von Kar⸗ 
thago?“ 

Die junge Majorswitwe ſtand dabei und 
lachte; dann glitt ihr Auge über mich hin⸗ 
weg und zu anderen Jünglingen hinüber, 
die nicht auf Trümmern ſaßen. Ich knüpfte 
beim Rückweg ein Geſpräch mit der Frau 
Geheimrätin und ihren Töchtern an und 
hatte bald die Genugthuung, daß Hulda und 
Tilde, die ſich nur ſehr einſilbig daran 
beteiligten, mich zuletzt der Obhut ihrer 
Mutter überließen und ſich einer voraus⸗ 
gehenden Gruppe anſchloſſen. Die Alte war 
verdrießlich, klagte über den weiten und be⸗ 
ſchwerlichen Weg, über ihre große Müdig⸗ 
keit und daß der Geheimrat auch einmal 
recht gehabt, als er vorausgeſagt, die Tour 
werde zu groß für ſie ſein. Sie brachte 
dann in aller Eile noch einige Beſchwerden 
über den Geheimrat, ihren Gatten, vor und 
fing zuletzt an, ſich in verzweifelten Selbſt⸗ 
geſprächen zu ergehen, die weniger Ver⸗ 
trauen zu mir zeigten als Gleichgültigkeit 
gegen einen überflüſſigen Zuhörer. Ich 
voltigierte fort von ihrer Seite; der ſteile 
Berghang hatte meine Schritte zu ſehr be— 
flügelt; ich ließ ſie hinter mir und war 
gerade an Tildes Seite angekommen, als 
ich den noch am Wege liegenden Fingerhut 
bemerkte. 

„Da liegt ja noch die giftige Blume,“ 
ſagte ich, „die Sie mir ſchenken wollten!“ 

39 * 
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Tilde rümpfte das Näschen. 

„Ich wußte nicht, daß ſie giftig war!“ 

„In der That,“ bemerkte ich, „man ſieht 
das den Blumen meiſt nicht an!“ 

Wieder ging es einen ſteilen Hang hinab, 
da hing ſich etwas an meinen Arm; es war 
Male. „Es iſt gut, daß Sie zur Hand ſind, 
Sternlein,“ ſagte ſie ganz im Tone früherer 
Zeiten, als die junge Gutsbeſitzerstochter den 
Wirtſchaftsinſpektor kommandierte; „Wetter 
noch eins, hier braucht man einen Hemm⸗ 
ſchuh! Sie ſind eben ein Hauptkerl; ich 
habe Sie immer dafür gehalten, und ich 
würde mich freuen, wenn Sie wieder zu 
uns kommen wollten.“ 

Was war das? Sie behandelte mich ja 
wie einen dienſtſuchenden Beamten! Ihre 
Mutter, welche auf dem Gerölle des Weges 
zu uns herabrutſchte, fand indes dieſe Ver⸗ 
traulichkeit jetzt ſehr anſtößig und begleitete 
ihren Tadel keineswegs wie beim Hinweg 
mit ſchmeichelhaften Entſchuldigungen, die 
ſie an mich richtete; ſie ſah allerdings nur, 
daß Male ſich an meinen Arm gehängt 
hatte, und wußte nicht, daß ſie mich nur als 
eine mechaniſche Stütze benutzte und wie 
einen Lakaien behandelte, welcher die gnä⸗ 
dige Dame mit Hilfleiſtungen und Handrei⸗ 
chungen über die Schwierigkeiten des Weges 
fortbugſiert. 

„Das paßt ſich nicht, Male,“ ſagte ſie, 
„was ſollen die Leute von dir denken? Du 
nimmſt die Galanterie dieſes Herrn zu ſehr 
in Anſpruch; das könnte zu Mißdeutungen 
Anlaß geben, und dieſe müſſen wir gerade 
jetzt vermeiden.“ 

„Ah bah,“ ſagte Male, meinen Arm Tos- 
laſſend, „Sternlein weiß, was er von mir 
zu halten hat; ich habe ihm die Hölle oft 
heiß genug gemacht, und wenn ich ihn jetzt 
als Spazierſtock benutze . ..“ 

„So werde ich nicht gleich zu grünen an— 
fangen, wie der Stab des Tannhäuſer,“ 
verſetzte ich, mich höflich verneigend. 

Ich ließ die ganze Damenkavalkade des 
Weges ziehen und ſchloß mich an die Herren 
an, mit denen ich einige gleichgültige Ge— 
ſpräche führte. 

Meine Abſchiedsgrüße unten im Kurgar— 
ten fanden ſeitens der Damen eine kühle 
Erwiderung; ich ſchritt nachdenklich meiner 
Villa zu: plötzlich ſah ich Asmodi, den ich 
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auf dem ganzen Rückwege nicht bemerkt, an 
meiner Seite. 

„Nun, hab ich's gut gemacht?“ ſagte er, 
„hat Sie Frauengunſt, das höchſte Gut der 
Erde, auf dem Rückweg nicht behelligt?“ 

„Nein,“ ſagte ich, „Sie haben mich ver⸗ 
leumdet —“ 

„Im Gegenteil, ich habe nur die Wahr⸗ 
heit geſagt. Ein paar ſchüchterne Worte, 
hier und dort geflüſtert — der Schall eines 
Glöckleins, von dem die Lawine ſtürzt. Ich 
habe angedeutet, daß Sie ruiniert ſind. Die 
Kunde verbreitete ſich mit unheimlicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit und wuchs wie der Pudel hin⸗ 
ter dem Ofen des Fauſt — geſpenſtig, ſag 
ich Ihnen! Nun, Sie haben's ja geſehen. 
Während der Aufſtieg zum Karpenſtein eitel 
Wonne für Sie war und Sie ſich kaum 
all der Huldigungen erwehren konnten, bot 
Ihnen der Abſtieg nur ebenſoviele Demüti- 
gungen. Es war, als wären Sie oben von 
Räubern ausgeplündert und aus einem Krö⸗ 
ſus ein Bettler geworden. Dazu genügte 
ein einziges Wort! Das iſt der Eiertanz 
unſerer Geſellſchaft! Nur ein Schritt da⸗ 
neben — da knirſcht die Schale und das 
Dotter quillt heraus!“ 

„Sie konnten vorſichtiger zu Werke gehen,“ 
ſagte ich. 

„Den Weſpenſchwarm zu verjagen, der 
Sie umſummt, gab's kein anderes Mittel. 
Ich wußte ja, daß Sie mir's nicht danken 
würden; doch das gilt mir gleich! Ich will 
einem meiner luſtigſten Kapitel einen kleinen 
Anhang hinzufügen! Auf Wiederſehen!“ 

Nachdenklich ging ich nach Hauſe. Meine 
Stellung hier war unhaltbar geworden; ich 
ſah ſchon, wie alle Welt mit Fingern auf 
mich zeigte; ich war bekannt im Bade wie 
ein bunter Hund und noch dazu wie ein ge 
prügelter bunter Hund. Daß da heirats⸗ 
luſtige Töchter und ihre fürſorglichen Mütter 
nichts mehr von mir wiſſen wollten, das 
war mir erklärlich; doch auch Frau von 
Robeck hatte mich geächtet — und die Män⸗ 
ner waren ihr doch nicht bloß Geldſchränke, 
die ſie mit dem Schlüſſel ihrer Liebe öffnen 
wollte. Sie hatte doch Feuer und Leiden⸗ 
ſchaft — und das ſind Eigenſchaften, die 
nicht immer nach dem Standesamte ſchielen. 
Nur die Erinnerung an meine Helene hielt 
mich ab; ſonſt hätte ich verſucht, mir die 
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Gunſt dieſer ſtolzen Katharine zu erobern. 
Sie war ja keine mächtige Herrſcherin; ſie 
konnte ihre bevorzugten Günſtlinge, wenn 
ſie es auch gewollt hätte, nicht dem Tode 
weihen. Das geſchah ja auch von anderen 
Damen, aber ich fürchtete keinen Turm von 
Nesle, keinen Fenſterſturz; es war ein 
ſchönes Weib — und gewiß — ſie ſcheute 
das Abenteuer nicht. Ich hatte, ſeit ich ſie 
kannte, in ihren Augen hundert Liebes⸗ 
erklärungen geleſen. Und doch — ſie hatte 
ſich jetzt von mir abgewendet; ich war von 
ihr verabſchiedet; ihr letzter Gruß zeigte 
mir deutlich meine Dienſtentlaſſung an; ſie 
wünſchte meinen Ritterdienſt nicht mehr. 
Ich war ja eine gefallene Größe; ſie konnte 
mit meiner Eroberung nicht mehr glänzen. 
Und dann — ſie war offenbar jetzt der 
Abenteuer müde; ſie wollte heiraten. Dem 
Herrn von Beskow gegenüber war ich zwar 
der ſchlechtere Mann, weil er ſeinen Adel 
in die Wagſchale werfen konnte; doch ich 
war immer eine mögliche Partie, ſolange 
ich ein Rittergut beſaß und den Kreisſtän⸗ 
den angehörte, da wog meine Jugend den 
Adel auf. Doch jetzt — ich war ja eine 
geſellſchaftliche Null geworden. Es war 
vielleicht ein Glück, daß Frau von Robeck 
mich jetzt jo eutſchieden ablehnte; es regte 
ſich in mir oft eine leidenſchaftliche Glut, die 
nur nach dem Beſitz gefragt hätte und nicht 
nach ſeinem Recht, trotziger Hohn gegenüber 
dieſer wilden Spekulationswut und Geld- 
jägerei, welche das Geſchäft der Eheſchlie⸗ 
ßungen möglichſt vorſichtig und gewinnreich 
betreiben und mir das ganze Inſtitut der 
Ehe verleiden konnten. Da ſchien mir doch 
die Leidenſchaft, die ſich um das Geſetz nicht 
kümmert, faſt ſittlicher als die Berechnung, 
die es ausbeuten wollte. 

Am nächſten Tage erſchien Lottchen bei 
mir. Es war kein uneigennütziges Mäd⸗ 
chen — das hatt ich ſchon früher erkannt; 
aber ſie hatte mir doch oft Beweiſe zärt⸗ 
licher Zuneigung gegeben. Wieder kam ſie 
in Thränen; doch ſie war nicht wie früher 
darauf bedacht, ihren Beſuch geheim zu 
halten. 

„Das grenzenloſe Unglück!“ rief ſie aus, 
„der arme Herr von Beskow! Und das 
alles ging von dem kleinen Scheuſal aus, 
dieſem Däumling — man braucht ihm bloß 
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ins aſchfahle Geſicht zu ſehen, um zu wiſſen, 


was das für ein Giftpilz iſt!“ 

„Sie irren ... es handelt ſich nicht um 
leere Anſchuldigungen; ſonſt wäre Herr von 
Beskow nicht verhaftet worden.“ 

„O, da machen Sie ein Aufhebens davon 
— wegen des bißchen Mogelns! Was hab 
ich in meinem Leben zuſammengemogelt beim 
ſchwarzen Peter — und es ging auch um 
Geld.“ 

„Sie ſind naiv, Lottchen!“ 

„Gleichviel ... was iſt die Folge davon? 
Dieſer Knirps, der die Spürhunde der Ge⸗ 
rechtigkeit auf Herrn von Beskow gehetzt, 
hat mich auch um meine Exiſtenz gebracht. 
Jetzt ſteh ich wieder hilflos in der Welt, und 
Erſparniſſe hab ich nicht machen können; die 
vielen ſchönen Toiletten — und das ver⸗ 
langte Herr von Beskow. In der That, 
Herr Sternlein! Ich habe eine große Bitte 
an Sie. Ich will mir nichts ſchenken laſſen 
— o nein — ich will alles redlich verdienen. 
Nehmen Sie mich als Wirtſchafterin an, 
alles ſtreng kontraktlich ... meine Pflichten, 
meine Rechte! Ich verſteh es, eine Wirt⸗ 
ſchaft zu führen, ich kann Ihnen ſehr nütz⸗ 
lich werden; ich bin auf dem Platze von 
morgens bis abends — und ich werde glück⸗ 
lich ſein, wenn ich alles bei Ihnen ſo hübſch 
einrichten kann, daß Sie ſich wohl fühlen 
und behaglich. Das wiſſen Sie ja, wie mich 
das beglücken würde — ſchon in Ihrer Nähe 
zu ſein! Denken Sie doch an unſer Biblio- 
thekgärtlein!“ 

„Liebes Lottchen, weil ich daran denke, 
kann ich Ihren Wunſch nicht erfüllen. Nach 
dem, was vorausgegangen, würde es ſich 
nicht ſchicken, daß ich Sie in meine Dienſte 
nehme — und es wäre auch Gefahr dabei.“ 

Es that mir weh, daß ich ihr eine Bitte 
abſchlagen mußte; fie zeigte doch eine rüh— 
rende Anhänglichkeit an mich und wollte ſich 
mit einer untergeordneten Stellung an mei⸗ 
ner Seite begnügen. Jetzt ſenkte ſie traurig 
das Köpfchen wie ein verwaiſtes Vögelchen, 
dem man nicht verſtatten wollte, ſein Neſt 
an einer ihm früher lieb gewordenen Stätte 
zu bauen. | 

„Und im übrigen, Lottchen — ich muß es 
Ihnen nur geſtehen ... es giebt bei mir 
nichts mehr zu wirtſchaften. Binnen kur— 
zem werd ich nicht mehr Gutsbeſitzer ſein.“ 
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Lottchen horchte auf. 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Ich habe faſt mein ganzes Vermögen 
verloren.“ 

„O, das iſt nicht möglich! Sie... ein 
ſo reicher Herr!“ 

„Auch ich werde ſuchen müſſen, mich wie⸗ 
der durchs Leben zu ſchlagen wie vorher, 
ehe der ſchöne Beſitz mir zugefallen war.“ 

Lottchen zog das Schunpftuch heraus und 
trocknete ſich die Thränen ab. 

„Dann freilich — dann muß ich alle meine 
Hoffnungen begraben. Ich dachte mir es 
ſo ſchön, für Sie zu ſorgen; Sie würden es 
vielleicht ſpäter anerkannt haben. Ich hatte 
vielleicht eine Zukunft.“ 

Faſt erſchrak ich über dieſe Worte und 
über den kalten Ausdruck ihrer Züge. Das 
war ja ganz wie damals, als ſie mir in der 
Bibliothek den Abſchied gegeben. Auch Lott⸗ 
chen hatte darauf gerechnet, mich, den rei⸗ 
chen Mann, einzufangen, und ſie war cyniſch 
genug, es mir zu geſtehen. Die Domglocken 
hatten auf einmal ausgeläutet, und das ſtille 
Plätzchen im Garten war mit Unkraut über⸗ 
wuchert. 

„Nichts für ungut,“ ſagte ſie und fügte 
hinzu, indem ſie einen kameradſchaftlichen 
Ton anſchlug, „da werden wir ja beide ſehen 
müſſen, wie wir uns in der Welt zurecht— 
finden; wir werden arbeiten müſſen; aber 
mit der Arbeit bringt man's nicht weit — 
reich wird man nur durch Glück! Sie ſind's 
einmal geweſen — ſchade! Wir hätten beide 
glücklich ſein können. Nun, ich muß mich 
jetzt anderweitig umthun.“ 

Und Lottchen nahm einen etwas kühlen 
Abſchied; ſie hatte auf mich wie auf eine gute 
Nummer geſetzt — und eine Niete gezogen. 

Acht Tage verweilte ich in voller Zurück— 
gezogenheit; ich ging in der Frühe und ſpät 
abends in den Anlagen ſpazieren und aß zu 
Hauſe; ich wollte niemand ſehen, niemand 
ſprechen; ich kam mir vor wie ein an der 
Hamburger Börſe ausgeläuteter Bankerot— 
tierer. Asmodi hatte meine geſellſchaftliche 
Grablegung beſorgt; ich erwartete mit Spau— 
nung ſeine Rückkehr. 

Eines Tages kratzte es an meiner Thür, 
und als ich nicht gleich öffnete, ertönte ein 
heiſeres Bellen. Es war Satau; er trug 
ein Körbchen in der Schnauze und in dem 
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Körbchen den Schickſalsball, deſſen ſchwarze 
Seite mit Meſſerſtichen ganz gezeichnet war. 
Bald darauf erſchien Asmodi. 

„Der Juſtizrat,“ ſagte er, „iſt bereit, Ihr 
Gut wieder zu kaufen; er hat die Kontrakte 
ſchon aufgeſetzt und hofft, daß Sie mit der 
Kaufſumme einverſtanden ſein werden; ich 
kann Ihnen nur ſo viel ſagen, daß Ihnen 
nach Abzug der Hypotheken und der letzten 
Schuld etwa fünfzigtauſend Mark übrig 
bleiben werden. Ein beſcheidenes Sümm⸗ 
chen; aber Sie können damit wirtſchaften bei 
einer Domänenpacht, wie der Juſtizrat meint, 
und ſich in die Höhe bringen: es genügt für 
die Kaution und für den erſten Betrieb.“ 

Ich ſtand einen Augenblick faſſungslos; 
ich fühlte, wie ich von meiner ſtolzen Höhe 
herabgeſtürzt war — es war doch ſo ſchön, 
ſich als reicher Mann großen Anſehens zu 
erfreuen; das alles war verwirkt und durch 
meine Schuld. Was mir übrig blieb, war 
immerhin noch mehr, als ich erwarten durfte. 

„Es iſt nicht leicht, reich zu ſein,“ meinte 
Asmodi, „ich habe darüber meine Studien 
gemacht. Ihr Schickſalsball, den Satan ſtets 
mit der ſchwarzen Seite mir zurückbrachte, 
iſt arg zerfetzt; ich warf ihn in die Ecke 
nach jedem Vorkommnis in Ihrem Leben. 
Satan war unerbittlich. Nicht bloß Ihren 
letzten enormen Spielverluſt — auch Ihre 
Abenteuer mit Frau von Robeck ſind ge⸗ 
wiſſenhaft eingeritzt.“ 

„Doch da trifft mich keine Schuld.“ 

„Satan denkt anders darüber; auch dieſe 
Frage an das Schickſal hat er mit der 
ſchwarzen Seite beantwortet und gegen Sie 
entſchieden. Doch folgen Sie mir noch heute 
nach Hauſe; der Juſtizrat erwartet Sie.“ 

Ich ſchnürte mein Bündel; bald lag Bad 
Landeck in ſeinem reizenden Thalkeſſel hinter 
mir mit allen ſeinen in den Waſſern der 
Tiefe badenden Najaden, welche ihre Hände 
nach mir ausgeſtreckt und nach meinem ſchon 
zerronnenen Beſitz. Eine große Täuſchung 
die ganze Vergangenheit — und mein ver: 
zaubertes Schloß hat ſich im Gewölk ver- 
flüchtigt. 


* 
* 


Zwei Jahre ſind ſeit meinen letzten Auf— 
zeichnungen verfloſſen, eintönig, ohne jede 
Einmiſchung von Feenhänden, ohne jedes 
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Abenteuer, in raſtloſer Arbeit! Wenn die⸗ 
jenigen Frauen die beſten ſind, von denen 
man am wenigſten ſpricht, ſo ſind auch die⸗ 
jenigen Lebensjahre oft die ſchönſten, von 
denen ſich am wenigſten berichten läßt. Nach 
dem Verkaufe meines Gutes hatte ich die 
Domäne Olbrikow gepachtet; der Juſtizrat 
hatte mir durch ſeine Beziehungen zu den 
einflußreichen Kreiſen der Reſidenz dieſe 
Pacht verſchafft. Es war eine öde Gegend 
— Wälder ringsum, zum Teil unzugäug⸗ 
liche Sümpfe, ein fruchtbar Stück Landes, 
eingerahmt von Wildniſſen. Glücklicherweiſe 
gab es deshalb keine Nachbarſchaft — mein 
Leben war wie eine Robinſonade, und wenn 
ich auch nicht am Strand des Meeres träu⸗ 
men konnte, ſo ſaß ich doch oft am Rand 
des Waldes, meinen Erinnerungen hinge⸗ 
geben — und wie Robinſon blickt ich man⸗ 
chem fliehenden Segel in die Ferne nach, 
das mir mein Glück, meine letzte Hoffnung 
mit davontrug. Doch eine Freude hatte ich: 
Tag für Tag wirkte ich und ſchaffte ich 
und ſah die ſchönſten Erfolge. Den Wäl⸗ 
dern gewann ich Rodeäcker ab; um das 
Herrenhaus legte ich in weitem Umkreis Ge⸗ 
müſebeete an; ich wurde bald bekannt als 
der beſte Gemüſezüchter der ganzen Gegend. 
Es war das eine meiner Paſſionen; die an⸗ 
dere war die Schafzucht; und ich ſchlug auf 
den Wollmärkten meine Nebenbuhler. Die 
feine Dominialwolle von Olbrikow hatte 
überall die erſte Nummer. Nur die not« 
wendigſten Maſchinen ſchaffte ich an — ich 
ſchwelgte nicht wie auf meinem Gute im 
Luxus von Neuanſchaffungen, die oft nicht 
die Prahlerei lohnten, die im Auskramen 
der modernen Fortſchritte der landwirtſchaft⸗ 
lichen Induſtrie lag. Mein Tagewerk be⸗ 
friedigte mich und ſtärkte mich und füllte in 
der Woche alle meine Gedanken aus. Doch 
anders war's am Sonntag — es klang zwar 
kein Glockengeläute über die Wälder zu mir 
herüber; doch wenn alles draußen ſo ſtill 
und einſam war, da begannen die Glocken 
in mir zu läuten und ich trat in eine Kapelle, 
in welcher das Bild einer Heiligen auf 
mich herniederlächelte — das Bild Helenes! 
Da ergriff mich oft ein unausſprechliches 
Sehnen, und das ganze Gefühl eines ver— 
ödeten, verfehlten Lebens kam über mich. 
Meine Sonntage waren Bußtage; am Sonn— 
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tag, wo jeder Bauer feinen guten Rock au⸗ 
zog, hüllte ich mich in Sack und Aſche, und 
wie mit Dornengeißel peitſchte mich die Er⸗ 
innerung an alle meine Verirrungen. Und 
auch das ungelöſte Rätſel peinigte mich; ich 
war das Opfer einer Wohlthat geworden, 
für die ich keine Erklärung fand und die 
mir nicht zum Heil ausgeſchlagen war. So 
war ich mir ſelbſt der ſchlechteſte Umgang; 
gab es keine Erlöſung für mich? 

Jetzt, wo ich zur Feder greife, hat ſich 
alles anders geſtaltet; die letzten vier Wochen 
haben allen Druck von mir genommen und 
meinem Leben eine neue beglückende Wen⸗ 
dung gegeben. 

Der Aſſeſſor Mühling, welcher Landrat 
meines Kreiſes geworden, beſuchte mich auf 
meinem Dominium und erzählte mir malte 
cherlei, wovon ich in meiner Abgeſchieden⸗ 
heit nichts wußte. Sein Vater hatte in der 
That das Gut Brünings gekauft, und dieſer 
hatte ſich, grollend mit dem Schickſal, wel⸗ 
ches über die Laudwirtſchaft den Fluch ver⸗ 
hängt hat, von dieſem undankbaren Gewerbe 
zurückgezogen, allerdings mit einem ſehr be⸗ 
deutenden Vermögen, welches im Laufe der 
Jahre die wirtſchaftlichen Erträgniſſe und 
die Preisſteigerung der Güter ihm einge⸗ 
bracht. Ich erkundigte mich nach Fräulein 
Male, dieſem naturwüchſigſten und launen⸗ 
hafteſten aller Mädchen vom Lande, die mich 
anfangs mit Zuckerbrot gefüttert und nach⸗ 
her mit der Peitſche behandelt hatte. 

„Fräulein Brüning iſt meine Braut,“ ſagte 
der junge Landrat. 

Ich brachte meinen Glückwunſch dar, doch 
im Herzen bedauerte ich den jungen Landrat, 
daß er den goldenen Segen des Herrn Brü⸗ 
ning nicht einheimſen konnte, ohne dies Mäd— 
chen mit in den Kauf zu nehmen, welches ja 
das Landratsamt zu einer Vogelſcheuche für 
die gebildeten Inſaſſen des Kreiſes machen 
mußte. Und wenn der hochſtrebende Müh⸗ 
ling einmal gar Miniſter werden ſollte, wie 
würde ſich die derbe ungeſchlachte Male in 
einem Miniſterhotel zurechtfinden? Doch es 
giebt ja manche weibliche Excellenzen, die 
mit ihren Männern avanciert ſind und denen 
die hohen Würden ſeltſam zu Geſicht ſtehen. 
Warum ſollte nicht Male auch einmal die 
Honneurs des Hauſes machen als eine etwas 
ungenierte und ungeſchlachte Excellenz, als 
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ein merkwürdiges Naturſpiel in den hohen worten anf die verſchiedenen Anfragen, die 


Kreiſen? 

Es muß auch ſolche Käuze geben, ſagt 
man ſich dann kichernd und freut ſich über 
den Mottenfraß, der die Prunkgewänder der 
Etikette durchlöchert. 

Nicht ohne Herzklopfen erkundigte ich mich 
nach dem Oberförſter Sturmbach. Bei einer 
in ſeinem Revier ſtattfindenden königlichen 
Jagd hatte er das Ritterkreuz des Haus⸗ 
ordens erhalten, was ihn mehr ärgerte als 
freute. Wegen zufälliger kleiner Dienſtlei⸗ 
ſtungen in der Nähe des Herrſchers und ge- 
eigneter Vorkehrungen bei dem Jagdver⸗ 
gnügen desſelben war ihm eine Auszeich- 
nung zu teil geworden, die er für ſeine 
eifrige Forſtverwaltung und die Pflege des 
Waldes in langen Jahrzehnten nicht erhal⸗ 
ten. Man mochte ihm noch ſo ſehr vor⸗ 
reden, der fürſtliche Beſuch ſei nur der 
äußere Anlaß für ſeine Auszeichnung ge⸗ 
weſen, ſie gelte in Wahrheit ſeinen Ver⸗ 
dienſten — er blieb dabei, das ſei ein Hof⸗ 
orden, den ebenſogut die geſchickten Treiber 
verdient hätten, und er verſteckte ihn ſo tief 
wie möglich neben alten Buſennadeln und 
ſonſtigen Erbſtücken, von denen er nie Ge⸗ 
brauch machte. ö i 

Schüchtern wagte ich mich auch nach He⸗ 
leue zu erkundigen; ich fragte, ob fie ver⸗ 
lobt oder gar verheiratet ſei. Mühling nahm 
eine feierliche Miene an. „Der Tod des 
Herrn von Lancken hat ſie damals aufs 
tiefſte ergriffen; man muß annehmen, daß 
doch eine ſtille Verlobung ſtattgefunden hatte; 
jedenfalls hat ſich der Feldjäger Bick, der 
ihn im Duell erſchoſſen, einen Korb geholt. 
Übrigens ſteht die Melancholie und Schwer⸗ 
mut der ſchönen Oberförſterstochter reizend 
zu Geſicht; ſie hat etwas ſo Feenhaftes, ſie 
iſt ſo ganz anders wie meine Male, daß 
man gar nicht daran denken könnte, ſie zu 
heiraten. Sie hat mit einem Worte etwas 
Poetiſches, und das wäre nicht mein Genre. 
Für uns praktiſche Leute blühen ſolche Blu⸗ 
men nicht: irgend ein verzückter Künſtler 
mag ſie in ſein Treibhaus ſetzen und ſich an 
ihrem Duft berauſchen; ich glaube, ſie iſt 
für uns andere Sterbliche überhaupt ein 
noli me tangere.“ 

Ich wurde ſehr nachdenklich bei dieſen 
Mitteilungen und gab nur wortkarge Ant— 


Herr Mühling wegen des früher von mir 
bewirtſchafteten Gutes an mich richtete. Die 
Erträgniſſe des erſten Jahres hatten ſeinen 
Erwartungen nicht entſprochen, und er kam 
zu mir, um über den früheren Fruchtwechſel 
und die Ertragsfähigkeit einzelner Acker Er⸗ 
kundigungen einzuziehen. Wenn er dem 
Staat in derſelben Weiſe diente, wie er die 
Privatintereſſen feiner Familie wahrnahm, 
ſo war er ein ſehr tüchtiger Beamter. In 
ſeinem Kreiſe befanden ſich auch einige Do⸗ 
mänen, und es war ihm willkommen, von 
mir über die Pachtbedingungen Näheres zu 
hören. 

Ich hatte Mühling auf die Bahn gebracht; 
bei meiner einſamen Rückfahrt durch die 
Wälder gab ich allen Gedanken und Gefüh⸗ 
len, die mich beſtürmten, ungeſtörte Audienz. 
Wie, wenn Helenes ſtille Liebe und Neigung 
noch immer mir gehörte, wenn ſie weniger 
um jenen Toten trauerte als um mich, den 
Lebenden? Ich rang mit einem ernſten 
Entſchluß; ich konnte die Nacht nicht ſchla⸗ 
fen, auch die folgenden Nächte nicht. Die 
Vereinſamung meines Lebens drückte mich 
danieder; bei allem Fleiß, bei aller Tüchtig⸗ 
keit, bei allen Erfolgen lähmte mich der Ge⸗ 
danke, daß ſie niemandem als mir ſelbſt zu 
gute kamen; ich brauchte ein mitfühlendes 
Herz, ein Weſen, das ich glücklich machen 
und ſo des eigenen Glückes mich doppelt er⸗ 
freuen konnte. Helene ... fie allein in der 
ganzen Welt vermochte mir dieſes Glück zu 
gewähren, und ich war überzeugt, daß ſie 
mich wahrhaft liebte. Sie hatte darin einen 
Mangel an Vertrauen geſehen, daß ich nicht 
in dürftiger Lage um ihre Hand geworben, 
ſondern erſt, als ich durch ein Schickſalsſpiel 
in glänzende Verhältniſſe gekommen. Um 
dieſer Verhältniſſe willen hatten mich die 
anderen umworben mit zudringlichen Liebes⸗ 
bezeigungen, während ſie gerade deshalb 
meine Werbung abgelehnt. Aber jetzt — 
jetzt war ja dieſer Traum von äußerem 
Glanz zerronnen, durch meine eigene Schuld; 
ich befand mich wieder in beſcheidener, wenn 
auch anſtändiger Lebenslage, und wenn ich 
mich jetzt ihr vertrauensvoll näherte, welchen 
Grund hätte ſie, mich zurückzuweiſen? 

So faßte ich denn nach langem Schwan⸗ 
ken den Entſchluß, an ſie zu ſchreiben und 
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ſie noch einmal um Herz und Hand zu bitten. 
Es war kein mühſam zuſammengedrechſelter 
Brief; die Zeilen kamen aus vollem Herzen; 
ſie waren der Ausdruck innigſter Empfin⸗ 
dung. Es ſei ein falſcher Ehrgeiz von mir 
geweſen, ihr eine glänzende Exiſtenz bieten 
zu wollen, doch immerhin ein Ehrgeiz, der 
keine ſo ſchwere Buße verdient habe. In 
meiner jetzigen Lebensſtellung könne davon 
nicht mehr die Rede ſein; ſie ſehe aus meinem 
Antrag, daß ich ihr ganzes und volles Ver⸗ 
trauen entgegenbringe; denn jetzt hätte ich 
ihr nichts zu bieten als eine anſpruchsloſe, 
wenn auch geſicherte Exiſtenz, aber ein Herz, 
das nur ihr gehöre und das alle die Be⸗ 
werbungen, die dem vermögenden Manne 
galten, ohne Zagen und Bedauern zurück⸗ 
gewieſen habe. Dann aber ſprach ich meine 
Gefühle, alles, was ſie mir iſt, was ſie mir 
ſein würde, mit einer ſo warmen Hingebung 
aus, daß ich ſelbſt überzeugt war, wenn 
noch Funken der alten Liebe unter der Aſche 
glühten, meine Zeilen müßten ſie zu Flam⸗ 
men anfachen. 

Jetzt wieder lebte ich in einer höchſt 
grauſamen Spannung dahin: Tag für Tag, 
Stunde für Stunde ... ich lauerte dem 
Poſtboten auf, wenn er des Weges kam; 
lange vorher, ehe er ins Gehöft eingetreten; 
doch vergebens. Die fieberhafte Erwartung 
machte mich zum erſtenmal meinen Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigungen untreu; ich muſterte nicht 
meine Gemüſebeete, ich beſuchte nicht meine 
Stallungen; am Rand des Waldes ſaß ich 
wie in früheren Zeiten und blickte nach dem 
Abendrot über den fernen Hügeln; ich war 
wieder ein Träumer geworden und ſah in 
die Ferne mit mehr Sehnſucht, als ein 
Dominialpächter empfinden darf, der ſich nur 
um das Nächſte bekümmern ſoll. Endlich ... 
ein Brief; doch er war aus Klein⸗Siebenbach 
datiert, dem Pfarrdorfe meines Vaters. Der 
jetzige Pfarrer Milde, ein wackerer Mann, 
lud mich ins Pfarrhaus ein und zwar zum 
Todestage meines Vaters; es werde ein 
Kreis alter Freunde desſelben ſich da zu⸗ 
ſammenfinden. Ich hatte dieſen Todestag 
ſtets in der Stille gefeiert; es entſprach 
mehr meinen Gefühlen als eine Feier im 
Freundeskreiſe — und doch ... Klein⸗ 
Siebenbach war ja in der Nähe des Waldes 
gelegen, wo der alte Oberförſter ſein Scepter 
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ſchwang, und ich zweifelte nicht, ich würde 
ihn ſelbſt wiederſehen, da er auch zu den 
Freunden meines Vaters gehörte. Ich be⸗ 
eilte mich, meine Zuſage zu erteilen. 

Doch es war bis dahin noch ſechs Tage 
Zeit; immer hoffte ich noch eine Antwort von 
Helene zu erhalten; aber ſie kam nicht. Ich 
tröſtete mich damit, daß ich ja dem Alten 
die Hände ſchütteln und aus ſeinen Mienen 
herausleſen würde, ob die Fee im Walde 
ſich nach wie vor von mir abgewendet habe. 
Oft in dieſen Tagen dachte ich auch jener 
rätſelhaften Schenkung: mir war's, als könnte 
ich nicht vor Helene hintreten, ehe ich dar⸗ 
über volle Klarheit beſäße. Es konnte ja 
ein Geheimnis dabei obwalten, durch wel⸗ 
ches auch mein eigenes Leben mehr oder 
weniger belaſtet wurde. Sind wir doch nicht 
Herren der Vergangenheit, ſo wenig wir 
Herren der Zukunft ſind: es iſt die ſchwerſte 
Schuld, welche Unſchuldige zu tragen haben 
als ein Erbe der Väter. War ich nur der 
angenommene Sohn meines Vaters und 
hatte eine jener Mütter, die nicht um den 
Dreifuß ſitzen, zu denen aber den eigenen 
Kindern oft der Schlüſſel verſagt iſt, ſich in 
ſpäter Lebenszeit meiner erinnert und durch 
ein großes Geſchenk eine alte Schuld ſühnen 
wollen? 

Ich fühlte, dieſer Schleier müßte zer- 
reißen, ehe ich den Brautſchleier meiner He⸗ 
lene in die Myrte heften könnte. 

Doch wer ſollte mir darüber Auskunft 
geben? Der Juſtizrat hüllte ſich in Schwei⸗ 
gen; Asmodi war ſchon ſeit zwei Jahren 
über das Meer gereiſt; nichts hatte er mir 
hinterlaſſen als ſeinen Satan, der aber jetzt 
ganz ſeiner dämoniſchen Eigenſchaften ent⸗ 
kleidet war und den Dominialhof mit der 
landesüblichen Hundetreue bewachte. Doch 
wenn ich ihn anſah, fiel mir ſtets der Ball 
mit ſeinem Sündenregiſter ein, und ich hatte 
jenes unbehagliche Gefühl, welches im Kate— 
chismus als Reue bezeichnet wird. 

Asmodi ſelbſt hatte niemals mehr ein 
Lebenszeichen gegeben; er war drüben in 
den Urwäldern verſchwunden. Oft zweifelte 
ich, ob er überhaupt zu den menſchlichen 
Lebeweſen gehöre, ob dieſer gnomenhafte 
Knirps, dieſer ſeltſame Kauz nicht die Ver— 
körperung irgend eines unheimlichen men— 
ſchenfeindlichen Geiſtes ſei. 
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Am Vorabend des Todestages traf ich in 
Klein⸗Siebenbach ein: es war ein dunkler 
Abend, der Himmel wolkenſchwer; mit weh⸗ 
mütigen Gefühlen betrat ich die Stätte mei⸗ 
ner Kindheit und Jugend — allerdings war 
ich zehn Jahre lang meinem Vater in ein 
benachbartes Städtchen gefolgt, zur Zeit, 
als er vom Amte ſuſpendiert war, wo er in 
faſt dürftigen Verhältniſſen lebte und einer 
größeren Zahl von Knaben wie auch mir 
ſelbſt Unterricht erteilte. Doch dieſe Zwiſchen⸗ 
zeit hatte in meinem Gedächtnis wenig Spu⸗ 
ren zurückgelaſſen; dagegen knüpften ſich an 
mein Heimats dorf nicht nur die erſten Er⸗ 
innerungen meiner Kindheit, ſondern auch 
diejenigen meiner ſpäteren Gymnaſialzeit — 
da, wo mein Vater wieder in ſein Amt ein⸗ 
geſetzt worden und ich die Ferien im Pfarr⸗ 
hauſe zubrachte. Es war eine ſonnige Zeit; 
in alle Verſtecke des Waldes und der Wieſen 
drang ich ein, um die Blumen zu pflücken, 
die ich meinem Herbarium einverleiben wollte 
— den dumpfen Schulſtuben entronnen, lebte 
ich in einem beglückenden Verkehr mit der 
freien Natur und fand für jeden neuen Fund 
in der herrlichen Pflanzenwelt die innigſte 
Teilnahme meines guten Vaters. 

Als ich oben auf dem Hügel angekommen, 


ſtieg ich aus dem Wagen, den ich in den 


Gaſthof des Dorfes fahren ließ: ich ſah nur 
die dunklen Umriſſe der Waldberge, unten, 
wo, ins Thal geſchmiegt, das Dorf ſich zu- 
ſammendrängte, die Lichtpunkte der erhellten 
Fenſter und den pechſchwarzen Streif des 
Tannenwaldes, der ſich über dem Dorfe am 
Bergesrand wie ein Nachtalp lagerte. Da 
brach der Mond plötzlich durchs Gewölk, 
und ich ſah die Kirche auf der kleinen An⸗ 
höhe; das Mondlicht deckte ihr Dach mit 
Silber, und der funkelnde Turmkuopf, auf 
den ich mein Auge heftete, rief in mir eine 
Art von Hypnoſe hervor, einen Traumſchlaf, 
in dem ich die Stimme meiner Kindheit zu 
hören glaubte. Und nun tritt auch unter 
den hohen Linden das Pfarrhaus hervor, 
und aus den Zimmern, in denen mein Vater 
gewohnt und gearbeitet, ſchimmerte ein fried— 
liches Licht. Das ganze Landſchaftsbild lag 
vor mir, wie ich es oft in meinen Träumen 
geſehen! 

Wo ich ſtand, waren ringsum die Haſel— 
büſche, die ich in meiner Jugend oft geplün— 
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dert, und da ſah ich auch noch den kleinen 
Felſen, der mir oft zum Sitze gedient, wenn 
ich meinen Raub, die Zweiböcke und Drei⸗ 
böcke, verzehrte. Wieder ſetzte ich mich auf 
den Stein, und wie ein Feſttagsgeläute zog's 
durch meine Seele, wonnig und wehmütig 
zugleich. Da ſah ich auf dem Fahrweg etwas 
in die Höhe kommen und ſich dann ſeitab im 
Gebüſch verlieren. Es währte nicht lange, 
da raſchelte es hinter mir im Laube, und 
eine wohlbekaunte Stimme rief mir zu: 
„Willkommen, Herr Sternlein! Wir ſind 
ja aneinandergewachſen wie die Zweiböcke 
im Haſelbuſch ... gute Freunde, untrenn⸗ 
bar!“ 

„Herr Asmodi,“ rief ich erſtaunt, „welcher 
Wind hat Sie deun über den Oceau zurück⸗— 
geblaſen?“ 

„Ein kleines Geſchäft — ſolche Spazier⸗ 
fahrten über die Atlantis ſind ja heutiges⸗ 
tags nicht mehr der Rede wert .. . das iſt 
nur ein Froſchpfuhl für die Siebenmeilen⸗ 
ſtiefel unſeres Jahrhunderts.“ 

Mir war dieſe Begegnung unangenehm; 
ich wollte hier ungeſtört meinen Gedanken 
nachhängen, meine Ankunft im Pfarrhauſe 
anzeigen laſſen, aber erſt am nächſten Mor⸗ 
gen ſelbſt dort erſcheinen; ich machte kein 
Hehl daraus, daß ich jetzt die Einſamkeit 
vorziehen würde. 

„Die Einſamkeit? Gewiß, ich will nicht 
ſtören; ſie iſt ja die Mutter der größten Ge⸗ 
danken, aber auch der albernſten Einbil⸗ 
dungen. Alles Weltbewegende, aber auch 
alles Verrückte iſt aus den Selbſtgeſprächen 
der einſamen Menſchen hervorgegangen. O, 
ich verſtehe, Sie wollen ſich hier Bilder aus 
Ihrer Kindheit wieder vorduſeln! Es iſt 
merkwürdig, wie man an den Zeiten hängt, 
in denen man noch ein dummer Junge war, 
vielleicht ein Beweis dafür, daß man's ge⸗ 
blieben iſt. Ich werde die Anmeldung beim 
Pfarrer ſelbſt übernehmen; Sie wiſſen ja, 
ich bin von früher noch Ihr cavaliere ser- 
vente. Ich ſah vorhin den leeren Wagen 
mit dem Köfferchen den Berg herabfahren, 
da dacht ich mir gleich, daß Sie ausgeſtiegen 
waren, um die Erde zu küſſen, die Ihre 
Heimaterde iſt, obſchon ſie ſich ſelbſt um 
Euer Gnaden ſo wenig kümmert wie um 
all das Ungeziefer, das aus ihrem Schoß 
hervorkriecht. Ich habe Sie glücklich ge 
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troffen und lade Sie Punkt zehn Uhr morgen 
vormittag zum Pfarrer und zu einer wich⸗ 
tigen Unterredung ein. Eine Stunde ſpäter 
iſt das kleine Trauerfeſt auf dem Kirchhofe; 
es iſt ganz hübſch arrangiert für die Schnupf⸗ 
tücher; es kommen auch auswärtige Gäſte.“ 

Asmodi glitt wieder ins Gebüſch; ich war 
allein! Ich grub mit meinem Stab eine 
Silberdiſtel aus der Erde, wie ich das früher 
hier oft gethan — o, dieſe Carlina hatte 
ihren Stand nicht gewechſelt in den langen 
Jahren! Wieder neigt ſich der innere Rand 
der Blattfülle über die Blütenköpfchen — 
das bedeutete feuchtes Wetter. Ihre Prophe⸗ 
zeiung trog nicht; ich dachte an meinen 
Vater, an Helene — und mir ſtanden die 
Thränen in den Augen. Ich ging ins Dorf 
hinab; ich ſchlief dort in meiner ſchlichten 
Gaſtſtube jo fauft, jo feſt, als hätten ſich 
ſegnende Hände mir auf die Stirn gelegt. 

Um zehn Uhr war ich vor dem Pfarr⸗ 
hauſe — die Linden rauſchten über mir, die 
Blüten dufteten, die Bienen ſummten. Da 
knirſchte der Kies, mit dem der Hausflur 
beſtreut war; ich glaubte die Schritte meines 
Vaters zu hören, der zu mir herauskam, 
wenn ich hier unter den Linden ſaß und 
ſtudierte. Doch es war der jetzige würdige 
Pfarrherr, der mir die Hände ſchüttelte und 
mich hineinführte in ſein einfaches Studier— 
zimmer, wo ſeine Büchergeſtelle hoch hinauf 
bis an die Decke reichten; ſo war's ja auch 
bei meinem Vater geweſen. Er ſprach einige 
warme Worte der Begrüßung, zugleich der 
Erinnerung an meinen Vater. Es ſtand ein 
Tiſch in der Mitte des Zimmers, Stühle 
rundum — es war alles wie zu einer 
Sitzung vorbereitet. Zu meinem Erſtaunen 
trat der Juſtizrat herein, hinter ihm Asmodi. 
Als ſie Platz genommen, begann der Juriſt, 
ſeine Papiere auf dem Tiſch entfaltend: 

„Herr Sternlein — heute am Todestage 
Ihres Vaters darf ich Ihnen eine Enthül⸗ 
lung machen, auf welche Sie lange gewartet 
haben: ſie betrifft meine Schenkung.“ 

Mir klopfte das Herz — wenn jetzt der 
Blitzſtrahl auf mich niederführe, der mein 
ſchönſtes Hoffen lähmte! 

„Ich war, wie Sie ja längſt wußten, 
nur eine Mittelsperſon; der Geſchenkgeber 
ſelbſt iſt der Ingenieur Todden in New— 
York.“ 
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Bei dieſem Namen, den ich nur einmal 
flüchtig gehört hatte, ſchoß mir das Blut 
ins Geſicht. Eine Schenkung von einer mir 
ſo gänzlich fremden Hand — das deutete 
auf ein Geheimnis, das mir nur verhängnis⸗ 
voll werden könnte. 

„Nicht Ihrem eigenen Verdienſt, ſondern 
dem Opfermute Ihres Vaters verdanken 
Sie jenes Geſchenk, und heute am Todes⸗ 
tage desſelben bin ich ermächtigt worden, 
Ihnen dieſe Erklärung abzugeben. Die 
Sache ſollte ſo lange ein Geheimnis bleiben, 
bis es klar geworden, ob Sie ſich dieſer 
Schenkung würdig gezeigt. Nun, als Be⸗ 
ſitzer des Gutes gerieten Sie in die Fall⸗ 
ſtricke, welche ein plötzlich erworbener Reich⸗ 
tum oft den Günſtlingen des Glücks legt: 
erſt jetzt, nach zweijähriger tüchtiger Thätig⸗ 
keit, durch welche Sie den Reſt des ver⸗ 
geudeten Vermögens in würdiger und er- 
ſprießlicher Weiſe verwaltet und vermehrt 
haben, darf ich den Schleier der Vergangen⸗ 
heit lüften. Die Einwilligung Toddeus hat 
mir Doktor Asmodi, Toddens innigſter Bu⸗ 
ſenfreund, jetzt übers Meer herübergebracht.“ 

Mein klopfendes Herz beruhigte ſich. Ich 
wußte, daß ich nichts mehr zu befürchten 
brauchte; mit Spannung ſah ich indes den 
Enthüllungen entgegen, die auch auf einen 
dunklen Punkt im Leben meines Vaters ein 
langerſehntes Licht werfen mußten; er ſelbſt 
hatte darüber ſtets geſchwiegen. 

„Der junge Ingenieur Todden,“ fuhr der 
Juſtizrat fort, „wurde durch ſeinen Freund, 
den Doktor Asmodi, in das Haus des Ma⸗ 
jors von Erdſen eingeführt. Der Major 
war ein ſtrammer, ſehr eigenſinniger Herr; 
doch er liebte den Humor, und Asmodi, unſer 
kleiner Doktor, war ſchon damals ein witz⸗ 
ſprühender Teufel. Der Major hatte eine 
reizende Tochter, Iſa, und es währte nicht 
lauge, ſo erwiderte ſie die Neigung, welche 
der junge ſchöne Ingenieur ihr entgegen⸗ 
brachte. Asmodi hatte allerdings durch das 
warme Lob des Freundes nicht wenig dazu 
beigetragen, daß die Herzen ſich ſo raſch ge— 
funden; doch es war ein herrliches Paar, 
wie füreinander geſchaffen: Todden leben⸗ 
dig, geiſtreich, edelgeſinnt, in ſeinem Fache 
ausgezeichnet, voll von ſchöpferiſchen Ge— 
danken; fie eine ſanfte blumenhafte Schön: 
heit, dem Anſchein nach leicht zu brechen 


584 


und doch feſtwurzelnd in ihrer Liebe. Alle 
Beſucher des Hauſes wünſchten dem jungen 
Paare Glück in der Stille... nur der Ba⸗ 
ron von Stammer nicht, dem es leider ge⸗ 
lungen war, den Vater ganz zu umſtricken 
und für ſich zu gewinnen. Iſa hatte dem 
Anſchein nach kein Vermögen; doch der Ba» 
ron war für den Fall, daß er Iſas Gatte 
würde, von ſeinem Onkel zum Erben einge⸗ 
ſetzt; für ihn war alſo Iſa eine gute Partie, 
ſo uneigennützig er ſich auch gebärden mochte. 
Asmodi hatte einem befreundeten Juriſten 
dies Amtsgeheimnis entlockt; aber auch ein 
anderes Geheimnis hatte er aufgeſtöbert, ein 
Liebes verhältnis, welches der Baron mit 
einem anſtändigen Mädchen unterhielt. Doch 
der Major war taub für alle „Klatſchereien“, 
wie er es nannte, und beharrte feſt dabei, 
ſeine Tochter zu einer Ehe zu zwingen, der 
ſie keine Neigung entgegenbrachte. Dem 
Baron gab er bei weitem den Vorzug vor 
dem bürgerlichen Techniker. Da entſchloß 
ſich Todden zu einer kühnen That; erobern 
wollte er ſich ſein Lebensglück und Iſa nicht 
der Willkür des Vaters preisgeben, die ſie 
zur lebenslänglichen Knechtſchaft im Bann 
eines fremden Willens verurteilen wollte. 
Todden wollte mit ihr ſodann Europa ver⸗ 
laſſen; in der Neuen Welt, im Ring von 
New⸗York, hatte er einflußreiche Mäcene 
und bei ſeinen ſeltenen Talenten vielleicht 
eine große Laufbahn vor ſich. 

„Iſa ſelbſt hatte den Mut, den eine große 
Liebe giebt; ſie war eine Julie, die ihrem 
Romeo überallhin gefolgt und vor den 
Schrecken der Grüfte nicht zurückgebebt wäre. 
Asmodi beſprach alles mit ihr, traf die nö⸗ 
tigen Anordnungen und leitete ihre Flucht. 
Doch es galt, ſogleich dafür zu ſorgen, daß 
des Mädchens guter Ruf gewahrt blieb; wie 
hätte ſie ohne ein feſtes eheliches Band dem 
Geliebten über den Ocean folgen können? 
Nicht einen Tag ſollte ſie ſo an ſeiner Seite 
weilen; dafür glaubten die Freunde ſorgen 
zu müſſen. 

„Und nun, Herr Sternlein, berühren wir 
den Punkt, wo jene Liebe auch in Ihr Leben 
eingreift; über dem Liebespaare haben draus 
ßen die alten Linden gerauſcht, und droben 
in der beſcheidenen Dorfkirche iſt der Bund 
geſegnet worden, der auch zum Segen ge— 
worden für die Liebenden. 
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„Ihr Vater war mit Todden eng be⸗ 
freundet; er kannte auch die reizende Iſa; 
er trug in ſich die feſte und heilige Über⸗ 
zeugung, daß dieſen Bund zu ſtiften troß 
aller Hinderniſſe, die ſich ihm entgegenſtell⸗ 
ten, ein würdiges und heiliges Werk ſei. 
Und als Todden ihn inſtändigſt flehte, ihm 
einen Dienſt zu leiſten, den er ihm nie ver⸗ 
geſſen werde, des Mädchens Ruf zu ſchützen, 
daß er als ſein Weib ſie hinüberführen könne 
in den fernen Weſten, da zögerte Ihr Vater 
nicht lange, ſo ſchwer ihm der Entſchluß 
wurde, ſeine Amtspflicht zu verletzen — er 
glaubte damit einer höheren Pflicht zu die⸗ 
nen; ohne den Konſens des Vaters zu haben, 
ohne das kirchliche Aufgebot ſegnete er die 
Liebenden ein, und Herr und Frau Todden 
eilten nach Hamburg und ſegelten weſtwärts 
mit dem erſten Dampfer, der den Hafen 
verließ. Ihr Vater wurde angeklagt, vom 
Amte ſuſpendiert und erſt nach langen Jah⸗ 
ren wieder zu Gnaden angenommen.“ 

Ich hörte mit Spannung und Rührung zu, 
die Thränen traten mir in die Augen; ich war 
ſtolz, daß dieſer wackere Mann, der ſich für 
ſeinen Freund geopfert, mein Vater war. 

„Todden,“ fuhr der Juſtizrat fort, „hatte 
drüben anfangs einen ſchweren Kampf ums 
Daſein zu kämpfen; ein Unfall, der eine von 
ihm gebaute Eiſenbahnbrücke traf, wurde ein 
Hemmnis für ſein raſches Emporkommen, 
da man ihm mit Unrecht die Schuld zır 
ſchrieb. Erſt allmählich überwand ſein gro⸗ 
ßes Talent alle dieſe Hinderniſſe. Kühne 
Spekulationen, die aber auf Sachkenntnis 
beruhten, hatten ſeltenen Erfolg; die neuen 
Eiſenbahnen, deren Bau er leitete, deren 
Erfolge ſeiner Schätzung und ſeinen Wag⸗ 
niſſen ehen brachten ihm goldene 
Schätze ein. 

„Niemals hat er Ihren Vater aus den 
Augen verloren; er hat ihn ſchon immer 
durch mich unterftüßt in zarter Weiſe, als 
kämen dieſe Unterſtützungen von einem reich⸗ 
gewordenen Verwandten drüben, der ſich in 
Wahrheit nie um ihn gekümmert. Jetzt, als 
Todden reich geworden, ein vielfacher Dollar⸗ 
millionär, als er von Ihren landwirtſchaft⸗ 
lichen Studien erfahren, da ſchenkte er Ihnen 
durch mich das ſchöne Gut, um dem Sohne 
zu vergelten, was er dem Vater ſchuldete. 
Das übrige wiſſen Sie.“ 
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Ich ſtand tief ergriffen und drückte dem 
Juſtizrat die Hand mit der Bitte, meinen 
herzinnigſten Dank jenem fernen Wohlthäter 
auszuſprechen; der würdige Pfarrherr aber 
ſchloß mich gerührt an ſein Herz. 

„Und hier .. . mein Doktor Asmodi, mein 
Begleiter und Hausfreund?“ 

Asmodi lächelte verſchmitzt wie immer: 
„Nun, ich war die Brieftaube, die herüber— 
und hinüberflog über das Meer und die 
Ihnen auch das Landgut im Schnabel ge— 
bracht hat. Ich wollte hier in Europa mein 
großes Werk über die Pathologie des Reich— 
tums vollenden und in Druck geben. Da 
brauchte ich Experimente in corpore vili — 
und das waren Sie mir, Herr Sternlein! 
Nichts für ungut; weder der ererbte, noch 
der erworbene Reichtum gaben mir den ge— 
eigneten Stoff zu dieſen Studien; nur der 
Reichtum, der plötzlich über die Menſchen 
kommt, von dem ſie überraſcht werden — 
der zeigt uns ſeine ganze verhängnisvolle 
Macht. 


das mir einen Namen machen wird.“ 


Während wir noch ſo ſprachen, tönten die 
Glocken der Dorfkirche hell über die Dächer 


herüber; der Pfarrer warf ſich in ſeinen 
Ornat; draußen auf den Dorfgaſſen Kopf 


Sie waren ſehr lehrreich für mich 
und eine ergiebige Quelle für mein Werk, 
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an Kopf — wer ein Trauerkleid beſaß, hatte 
es angezogen. Auch aus den Nachbardörfern 
waren ſie herbeigekommen — der brave 
Pfarrer Sternlein lebte noch in dem Ge— 
dächtnis der Menſchen; eine Totenfeier für 
ihn hatte alles Volk ringsum verſammelt. 

Um das Grab ſtanden die Freunde, der 
Oberförſter unter ihnen. Ein frommes Chor— 
lied ertönte; der Pfarrer hielt eine An— 
ſprache, welche die ganze Runde mit tiefer 
Wehmut erfüllte. Als er geendet, trat ich 
dankend neben ihn. Da teilte ſich der Kreis 
der Trauergenoſſen; im ſchwarzen Gewand 
trat ein bildſchönes Mädchen hervor und 
legte einen prächtigen Kranz auf das Grab. 

„Das iſt ſie,“ ſagte der Pfarrer, „welche 
ſtets jahraus jahrein mit Blumen und Krän— 
zen die Grabſtätte geſchmückt hat.“ 

Und wie im Traum ſah ich, daß das 
ſchöne Mädchen auf mich zutrat, mit Thrä— 


nen in den Augen, mir die Hand reichte und 


mir zuflüſterte: 

„Das iſt die Antwort auf deinen Brief... 
ich habe keine andere als mich ſelbſt!“ 

Daß ich ihr nicht in die Arme ſinken 
durfte! 

Das Gewölk öffuete ſich einem plötzlichen 
Sonnenblick ... 

Es war meines Vaters Segen! 
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Dorf Simbaug. (Neu: Guinca, Diſtrikt Finſchhaſen.) 


Die Papuas auf Neu-Guinea. 


Von 


Robert Steinhäuſer. 


(Nachgelaſſene Arbeit.) 


Me eine abſehbare Zeit, und unſer Erd— 
ball wird in Bezug auf Geographie, 
Natur⸗ und Völkerkunde allen Gebildeten 
bekannt und der Wiſſenſchaft erſchloſſen ſein. 
Zwar giebt es heute noch große Länder— 
ſtrecken, an denen unſere Kriegs- und Kauf— 
fahrteiſchiffe längſt vorübergefahren, die aber 
terra incognita für uns geblieben ſind. 
Denn ſo bewunderungswürdig auch die Er— 
folge unſerer Forſchungsreiſenden in den letz— 
ten Jahrzehnten, beſonders auf dem afri— 
kaniſchen Kontinent geweſen find, immerhin 
giebt es nicht nur dort noch ganz unermeß— 
liche Gebiete der Wiſſenſchaft zu erſchließen, 
ſondern auch von jener herrlichen Inſelwelt 
des Stillen Oceans gehört noch ein großer 
Teil zu den gar nicht oder doch nur ober— 
flächlich bekaunten Gebieten der Erde. Von 


den meiſten jener an der Grenze des indo— 
malayiſchen Archipels und des Stillen Mee— 
res gelegenen Jnſeln kennen wir die unge— 
fähre Größe, aber faſt keine iſt bis zum 
heutigen Tage gründlich erforſcht. Über die 
eine oder die andere jener Inſeln haben ſich 
zwar unſere Kenntniſſe in den letzten Jahren 
ganz bedeutend erweitert, vieles aber, na— 
mentlich was die Eingeborenen angeht, iſt 
noch dunkel geblieben, während ſich auch die 
geographiſchen Erforſchungen, ſowie die der 
Naturkunde auf wenig mehr als die Küſten— 
gebiete erſtrecken. Obgleich nachſtehende Ar— 
beit entfernt iſt, auf wiſſenſchaftlichen Wert 
Anſpruch zu erheben, hält der Verfaſſer die 
Möglichkeit für nicht ausgeſchloſſen, die eine 
oder andere Mitteilung könnte auch Fach— 
gelehrten willkommen ſein, indem er ſeine 
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eigenen, ſowie Beobachtungen ſolcher Männer, 
mit denen er an Ort und Stelle Erfahrung 
und Urteil ausgetauſcht, hier zuſammenſtellt. 
Der Bau, welchem dieſe Steine zugetragen 
werden, iſt derjenige, welcher heute in der 
Wiſſenſchaft den erſten Platz einnimmt: die 
Anthropologie, welche „das Studium der 
Gruppe Menſch zum Gegenſtande hat und 
ſie in ihrer Geſamtheit, ihren Einzelheiten 
und ihren Beziehungen zur übrigen Natur 
betrachtet“; eine Wiſſenſchaft, welche ſich an 
alle wohlwollende Männer wendet, indem 
ſie alles benutzt, was zur Wiſſenſchaft des 
Menſchen beiträgt. 

Über die Völkergruppe, die ich von dieſen 
Geſichtspunkten aus hier vorführen will, die 
Papuas, find zwar die Hauptmerkmale längſt 
feſtgeſtellt: ſo ihre Abſtammung, ihre Ver⸗ 
wandtſchaft untereinander, ihre phyſiſche 
Konſtitution u. ſ. w. Was ich aber für mich 
beanſpruche, das ſind die Ergebniſſe eines 
eingehenden Studiums und die daher detail⸗ 
lierten Mitteilungen über die ſeeliſchen Eigen⸗ 
tümlichkeiten, den geiſtigen und ſocialen Zu⸗ 
ſtand dieſes Völkerkreiſes, der bis noch vor 
kurzer Zeit der Sage angehörte; und zwar 
find es die Inſeln Neu-Guinea, Neu⸗Pom⸗ 
mern, Neu⸗Mecklenburg, ſowie einige Inſeln 
des Salomons⸗Archipels, mit deren Bewoh⸗ 
nern ich perſönlich bekannt geworden bin. 
Nicht aber allein in wiſſenſchaftlichem, ſon⸗ 
dern auch in patriotiſchem Sinne dürften 
dieſe Ländergebiete unſerem Intereſſe nahe 
gebracht ſein und ſomit eine Berechtigung 
vorliegen, an dieſer Stelle etwas Zuver⸗ 
läſſiges darüber zu erfahren, inſofern über 
dieſelben ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
die deutſche Flagge ihren Schutz ausbreitet. 

Neu⸗Guinea iſt die größte Inſel der Welt, 
ſie iſt ungefähr 2250 Kilometer lang, wäh⸗ 
rend ihre breiteſte Ausdehnung 780 Kilo⸗ 
meter beträgt. Die ganze Inſel wird cen⸗ 
tral von Nordoſt nach Südweſt von einem 
Hauptgebirge durchzogen, das ein gewaltiges 
Rückgrat darſtellt und an einzelnen Stellen 
eine Höhe von 18000 bis 22 000 Fuß er⸗ 
reicht. Dieſem ſind nach Norden und Süden 
vorgelagert mehrere bis faſt zur Küſte 
reichende, zum Teil immer noch als gewaltig 
zu bezeichnende Gebirgsketten, von denen 
beiſpielsweiſe an der Nordküſte das Finis⸗ 
terrä⸗Gebirge hervorzuheben iſt, das ſich 
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immerhin bis zu 13000 Fuß erhebt. Ver⸗ 
bleiben wir nunmehr bei dieſem mir näher 
bekannt gewordenen Teil von Neu⸗Guinea, 
der Küſte von Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. Die⸗ 
ſelbe iſt ziemlich geſchloſſen, ſie zeigt nur 
geringe Gliederungen ihrer Landmaſſen und 
hat daher auch nur wenige Buchten und 
brauchbare Häfen aufzuweiſen, um ſo mehr 
der Schiffahrt Gefahr bringende Riffe. Nur 
an wenigen Stellen treten die Gebirgsmaſſen 
etwas zurück, ſo z. B. in der Aſtrolabe⸗Bai 
und nördlich vom 4. Grad füdlicher Breite; 
daher ſind hier größere Ebenen hervorzu⸗ 
heben, während ſonſt die durchſchnittliche 
Breite des Küſtenſtreifens nicht mehr wie 
1000 bis 1200 Meter beträgt. Eine ganz 
merkwürdige Erſcheinung verdient noch Er⸗ 
wähnung, das ſogenannte Terraſſenland zwi⸗ 
ſchen Finſchhafen und Konſtantinhafen. Viele 
Meilen weit ſieht man das Land drei bis 
ſechs faſt gleichmäßig verlaufende Stufen 
emporſteigen, mit breiten grünen, wieſen⸗ 
artigen Flächen auf ihrem Scheitel. Dieſe 
Terraſſen ſind gehobener Meeresboden, Kalk⸗ 
koralle; man nimmt an, daß durch das 
Erlöſchen der dem Feſtlande vorgelagerten 
Vulkaninſeln erſterer ſich in verſchiedenen 
Perioden gehoben und ſo dieſes wunderbar 
erſcheinende Terraſſenland allmählich aufge⸗ 
ſchichtet ſei. So viel nur in Kürze über die 
Formation der Oberfläche. Die Flußbildung 
ſchließt ſich derſelben auf das innigſte an. 
Jeder der Anteilhaber an der Inſel hat 
einen mächtigen Fluß, deren Quellgebiete 
nahe zuſammenliegen. So hat England, dem 
der ſüdliche Teil gehört, ſeinen Fly, Hol⸗ 
land den Rochuſſen oder Ambernofluß, und 
Deutſchland den Kaiſerin-Auguſta⸗Fluß, der 
bis zu 340 Seemeilen befahren, aber nur 
wenig erforſcht iſt. Seine Breite im unteren 
Lauf beträgt 400 bis 600 Meter. Die Fluß⸗ 
läufe im Südoſten haben kurzen Lauf und 
ſind charakteriſiert durch ſteiniges, enges 
Bett, zahlreiche Waſſerfälle und Barren- 
bildung an der Mündung, Eigenſchaften, 
welche ſie für den Verkehr nach dem Inneren 
wenig geeignet machen. Die Waſſerfälle des 
Butaueng bei Finſchhafen, deren dieſer kleine 
Gebirgsbach auf einer Strecke von einem 
Kilometer allein ſiebzehn aufweiſt, zeigen 
ſich in landſchaftlicher Pracht. Der Nord— 
oſten beſitzt größere Ströme, die weit aus 
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dem Inneren herkommen, mit geringem | die peſthauchenden Mangrovedickichte nur ver- 
Fall, großen Waſſermengen und offener Ein- einzelt vorkommen und das Grasland immer 
fahrt. Sie bilden ſo die natürlichen und nur kleine Flächen ausmacht. Kein anderer 
gleichzeitig die einzigen Straßen in das Wald der Erde aber, wo Vögel von ſolcher 
Innere; die Zahl der Waſſerläufe dieſer Farbenpracht und Zartheit des Gefieders 
Küſte iſt eine außerordentlich große. In der zugleich vorkämen: monſtröſe Paradiesvögel, 
Gegend von Finſchhafen hat man durchſchnitt- farbenſchillernde Kolibris, viel noch unbe— 
lich alle zwanzig Minuten einen größeren kannte Papageien und Taubenarten, Kaka— 
oder kleineren Waſſerlauf zu überſchreiten. dus, unter denen der dieſer Inſel eigene 

Die Flora dieſer Gegend dürfte an Groß- ſchwarze hervorgehoben ſein ſoll, niedliche 
artigkeit von kaum einem Lande der Erde Honigſauger, Adler, Habichte, Nashornvögel, 
übertroffen werden. Überall ungezügelte Kaſuare, Megapodien und dergleichen mehr. 
Üppigfeit und unbeſchränkte Ausdehnung. Freilich fehlt es dieſem Lande an vierfüßigen 
Die vorzügliche Beſchaffenheit des Bodens, Bewohnern; wochenlang mag man umher— 
noch mehr aber die klimatiſchen Elemente ſind ſtreifen, ohne auch nur einen Vierfüßler an— 
hier von Einfluß. Wir unterſcheiden haupt- zutreffen, von denen für den eingeborenen 
ſächlich folgende Vegetationsformen: Küſten- Jäger nur die kleinen wilden Schweine und 
wald, Bergwald, Mangrovewald, Sago- Känguruhs in Betracht kommen. Vor allem 
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Waſſerſall in Butaueng. (Kaiſer-Wilhelms-Land.) 


palmendickicht, Bambusdickicht und Gras- hat Neu-Guinea kein einziges vierfüßiges 
land. Auf dieſe einzelnen Formen näher Raubtier. Baumbär, fliegendes Eichhorn, 
einzugehen, erſcheint nicht am Platze, nur ſo der fliegende Hund, der Ameiſenbär, kleine 
viel ſei geſagt, daß wohl gut vier Fünftel Beuteltiere und eine kleine Buſchratte ſchlie— 
der ganzen Juſel von Urwald beſtanden, daß ßen die kurze Liſte der wild lebenden Säuge— 
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tiere. Große Schlangen, Leguane, große 
Eidechſen und an den Flußufern Krokodile 
gehören zur oft geſehenen Staffage der Land— 
ſchaft. Die niedere Tierwelt, alſo Mollus— 
ken, Inſekten, Krebſe, Spinnen, iſt ſehr zahl- 
reich. Nur noch brauche ich zu erwähnen, 
daß die Meeresküſte von Haifiſchen wimmelt, 
daß Seeſchildkröten oft bemerkt werden, daß 
der Fiſchreichtum der Flüſſe ſowohl wie an 
der Meeresküſte ein bedeutender iſt, und ich 
habe alles genannt, wonach der Nichtbotani- 
ker und Nichtzoologe fragen dürfte. 

Über die Geologie dieſer Küſte ſei nur 
geſagt, daß wir Korallenboden, vulkaniſches 
Gelände, ferner Humusboden, Sandboden, 
fetten Lehmboden und Schwarzerde unter— 
ſcheiden, mit Schwemmland abwechſelnd. 
Das Klima iſt ein rein tropiſches und beſitzt 
alle die bekannten Eigenſchaften desſelben. 
Die Wärme iſt eine gleichmäßig feuchte, ihr 
Maximum beträgt an der Küſte 40 Grad C., 
das Minimum 19 Grad. Die Nächte ſind 
hingegen ſehr kühl, und zwar iſt der Tem- 
peraturabfall gegen Abend ein ſehr allmäh— 
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licher. Der Regen fällt allenthalben in reich— 
licher Menge, Gewittererſcheinungen ſind 
ſtark und zahlreich. Wir unterſcheiden eine 
ausgeſprochene Regen- und Trockenzeit, die 
je nach der Ortlichkeit zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten eintritt, deren Grenzen zwiſchen April 
und Juli liegen. Wind weht das ganze 
Jahr mit einer ziemlichen Regelmäßigkeit. 
Erdbeben ſind häufig und ſtark und haben 
oft Aſchenregen im Gefolge. So viel über 
die allgemeinen geographiſchen Verhältniſſe 
dieſer Inſel, ſpeciell ihrer Nordoſtküſte. Me⸗ 
laneſien wird das geographiſche Gebiet ge— 
nannt, welches von der Papuaraſſe, den 
Eingeborenen der mir bekannt gewordenen 
Inſeln Neu-Guinea, Neu-Britannien, Neu⸗ 
Irland ſowie der Salomonsgruppe bewohnt 
wird. 

Vorſtehende Mitteilungen mußten not- 
wendig gemacht werden, um die Heimat, die 
Umgebung des Völkerkreiſes kennen zu ler— 
nen, den wir hier betrachten. 

Die Bewohner der Nordoſtküſte von Neu— 
Guinea ſind faſt ausſchließlich kräftige, wohl— 
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geſtaltete, muskulöſe, geſund und friſch aus— 
ſehende Leute von hohem Wuchs, oft athle— 
tiſchem Körper und von dunkelbrauner oder 
richtiger ſchokoladenfarbener Haut. Platt— 
füße ſind die Regel, und zarte Extremitäten 
durchweg zu konſtatieren. Kopf und Geſicht 
laſſen ſich im allgemeinen wie folgt charakte— 
riſieren: dolichocephaler Schädel mit ſenkrecht 
abfallenden Seitenwänden, ſchmaler Stirn, 
vortretenden Augenbrauenbogen, horizontal 
und tiefliegenden Augen mit erdfarbener 
Hornhaut, dicke, an der Baſis breite, dabei 
aber hervortretende und 
oft gebogene Naſe, mit— 
telmäßig dicke und mehr 
oder weniger vorſtehende 
Lippen, zurücktretendes 
Kinn und im ganzen 
längliches Geſicht. Die 
vielfachen Verſchieden— 
heiten aber der Geſichts— 
bildung laſſen auf man— 
nigfache Raſſenmiſchung 
ſchließen: auſtraliſche, 
malayiſche, ja ſogar eu— 
ropäiſche Geſichtsbildun— 
gen treten oft zwiſchen 
den Bewohnern ein und 
desſelben Dorfes her— 
vor. Ausgeſprochene ſe— 
mitiſche Geſichtsbildung 
erſcheint bei den Leuten 
der Gegend von Hatz— 
feldthafen geradezu auf— 
fällig. Im allgemeinen 
haben die Bewohner ei— 
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erreicht eine Länge von dreißig Centimetern. 
Von Jugend auf wächſt es in krauſen Büſcheln. 
Nur einmal habe ich in Hatzfeldthafen einen 


etwa zehnjährigen Jungen angetroffen, der 


unſer aller Verwunderung erregte, da der— 
ſelbe etwa zwei bis drei Centimeter langes, 
abſolut glattes Haar hatte. Was aber die 
Friſur des Haupthaares anbelangt, ſo erleidet 
dieſelbe hier wohl mehr wie in irgend einem 
anderen Lande die vielfachſten und abjonder: 
lichſten Abweichungen 
vom gewöhnlichen, das 
den Haarwuchs mittels 
eines Kammes aufwärts 
und ſeitwärts zu einer 
mächtigen Perücke aus⸗ 
einander zauſt. Biswei— 
len findet man den Bor: 
derkopf kürzer geſchoren 
als den Hinterkopf, eint- 
ge, wie z. B. die Bewoh⸗ 


birge von Finſchhafen, 
packen den dicken Haar- 
wulſt in ein Netz zu— 
ſammen. Eigentümlid 
aber find die Haartrach— 
ten der Männer in der 
Gegend von Hatzfeldt— 
hafen. Sobald der Mann 
verheiratet iſt, packt er 
die ganze Perücke nach 
hinten zuſammen und 
bringt dieſelbe in ein 


Mann von der Inſel Salvati. 


nes Dorfes reſp. eines (Nordweſtküſte von Neu-Guinea.) mehr oder weniger kunſt⸗ 


Stammes ähnliche Ge— 

ſichtszüge, und im Anfang fällt es dem Neu— 
ling ſchwer, Papua von Papua zu unterſchei— 
den. Je länger man aber unter dieſen Leuten 
lebt, um ſo mehr wird man ſich bewußt, allein 
aus den Geſichtszügen urteilen zu können, 
welcher Gegend, ja ſogar welchem Dorfe die— 
ſer oder jener vorher nie geſehene Papua an— 
gehört. In der Färbung des Haares habe 
ich einzelne Variationen beobachtet, es dürfte 
daher nicht richtig ſein, das Haupthaar der 
Papua durchweg als glänzend ſchwarz zu 
bezeichnen. Braunſchwarze, ja ſogar rötlich— 
braune Färbung habe ich in Gegenden beob— 
achtet, wo ein künſtliches Färben des Haares, 


voll gearbeitetes Körb— 
chen, aus dem dann noch ein anſehnlicher 
Büſchel hervorſieht. Auf der Murray⸗Inſel 
tragen alte Männer Perücken; ſobald ſich 
nämlich graue Haare zeigen, werden dieſel— 
ben ſorgfältig ausgeriſſen, wenn ſie aber ſo 
zunehmen, daß man den ganzen Kopf raſie— 
ren müßte, um ſie zu vertilgen, ſo nehmen 
ſie, um dieſe Schande zu verdecken, ihre Zu— 
flucht zu Perücken. Die Frauen tragen 
durchweg die Haare kurz geſchnitten — an 
einigen Stellen der Südküſte raſieren ſie 
ſogar die Köpfe —, bei Hatzfeldthafen hin— 
gegen auf die Stirn und Nacken herabfallende 
Löckchen, die durch einen roten oder ſchwar— 


ner der ſüdlichen Ge 
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zen lehmartigen und widerlich riechenden 
Klebſtoff zuſammengehalten werden. Die 
Barthaare ſind im allgemeinen ſpärlich; nur 
bei alten Männern habe ich mittelſtarke 
Backenbärte geſehen, die in Hatzfeldthafen 
ebenfalls durch eine Art rote oder ſchwarze 
klebrige Knollen büſchelweiſe zuſammengehal— 
ten werden. Die Frau iſt etwas kleiner als 
der Mann. Eine häßliche Sitte iſt die des 
Schwarzfärbens der 
Zähne bei Männern 
und alten Frauen. 
Es iſt dies eine 
mühevolle und ſogar 
koſtſpielige Sache. 
Nur bei Mädchen 
und jungen Frauen 
ſieht man tadelloſe 
weiße Zähne. Ob— 
gleich die Kleidung 
dieſer Leute ſehr we— 
nig kompliziert iſt, 
wie dies das Klima 
und die Beſchaffen⸗ 
heit des Landes mit 
ſich bringt, ſo kommt 
vollſtändige Nacktheit 
doch nicht vor. Von 
den Weibern wer— 
den überall kurze, 
auch wohl bis an die 
Knie reichende bunte 
Gras- oder Faſer⸗ 
röckchen getragen, 
während die Beflei- 
dung der Männer 
für das Auge des 
civiliſierten Euro— 
päers viel unzureichender erſcheint, aber 
mannigfaltiger iſt. Sie beſteht hier aus 
einer ſchmalen Binde von buntgefärbter baſt— 
artiger Baumrinde, dort aus einer breiteren, 
welche die ganze Leudengegend verdeckt, am 
Auguſtafluß ſogar teilweiſe nur aus einem 
Stückchen Bambusrohr, das nur den Zweck 
hat, einen geringen Teil der Lendengegend 
einzuhüllen, um dieſelbe vor den Stichen 
der Moskitos und ſonſtigem Ungeziefer zu 
ſchützen. Deſſenungeachtet iſt das Scham— 


gefühl, der Begriff des Schicklichen und An- 


ſtändigen bei dieſen Leuten verhältnismäßig 


Leute von der Geelvinkbai. 
(Nordweſtküſte von Neu-Guinea.) 
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ſierten Europa. Der Papua wäſcht ſich nie— 
mals! Der Begriff, mit Hilfe von Waſſer 
eine Reinigung des Körpers vorzunehmen, 
geht ihm vollſtändig ab. Wie viel weniger 
würde er ſeine Kleider waſchen. Im An— 
fang, wenn man vor Beginn einer Arbeit 
den Papua veranlaßte, ſeine Hände zu 
waſchen, verlangte er für dieſe Arbeitsleiſtung 
zunächſt eine beſondere Bezahlung. 

Die Erſcheinung, 
daß ſo geringfügig 
bekleidete Menſchen 
ſich einen verhältnis— 
mäßig großen Auf— 
wand an Schmuck— 
ſachen leiſten, mit de— 
nen die Männer oft 
überladen ſind, iſt 
eine Eigentümlichkeit 
aller Südſee-Inſu— 
laner. Sie haben es 
ihrer Umgebung ab— 
geſehen, wohl allein 
ſchon dem Paradies— 
vogel, daß die Männ— 
chen den Schmuck 
tragen, die Weibchen 
dagegen ganz ſchlicht 
und ſchmucklos ein— 
hergehen. Kaum weiß 
man, will man eine 
ſolche Papuatoilette 
ſchildern, welchem 
der vielen Gegen— 
ſtände am meiſten 
Wert beizumeſſen iſt. 
Ohrringe, Naſenrin— 
ge, kleinere und grö— 
ßere Pflöckchen in den Naſenflügeln werden 
mit Vorliebe aus Perlmuttermuſcheln mit 
vieler Kunſt und großem Geſchick gefertigt 
und namentlich in der Gegend von Hatz— 
feldthafen getragen. Armbänder und Fuß— 
ringe, welche gleichzeitig dazu dienen, die 
Muskulatur zuſammenzuſchnüren, werden mit 
geradezu erſtaunlicher Geſchicklichkeit in ſchö— 
nen Muſtern und Fagçous aus Faſerſtoffbaſt 
und Gräſern geflochten, mit kleinen und grö— 
ßeren Muſchelſtücken, die entweder zu einer 
Art Perle oder zu Ringen ſorgfältig ge— 
ſchliffen ſind, beſetzt, und von jungen Leuten 


ebenſogut entwickelt wie bei uns im civili- faſt ſtets getragen; eng geſchnürte und kunſt— 
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voll mit Muſchelbeſatz ausgeſtattete Bauch⸗ 
riemen, Halsketten aus Hundezähnen zuſam⸗ 
mengeſetzt, Bruſtſchmuckgegenſtände beſtehend 
aus Muſcheln, Eberhauern, Flechtwerk und 
Hundezähnen, Stirnbänder aus Muſcheln 
mit Hundezahnbeſatz, prachtvolle, bis über 
die Knie reichende Lendenſchürze aus Flecht⸗ 
werk, Baſt und koſtbarem Muſchelbeſatz, der 
aber nur bei Feſtlichkeiten angelegt wird, 
bunte Federn, ſchöne Blumen, die im Haar 
und in den Armbändern befeſtigt werden, 
bilden den hauptſächlichſten Schmuck, der je 
nach der Gegend einzelnen Feinheiten und 
Abweichungen in Bezug auf Zuſammenſetzung 
und Form unterworfen iſt. Noch gehört zum 
Aufputz dieſer Leute ein loſe im krauſen 
Haar ſitzender Steckkamm, mit dem ſich der 
Beſitzer gelegentlich an Kopf und Körper 
herumkratzt, deſſen er ſich aber auch bedient, 
um ſeinem Gaſt eine gekochte Banane oder 
einen ſonſtigen Leckerbiſſen darzureichen. 
Dieſe Kämme haben vielfache Formen, ſie 
ſind teils einfach aus dickem Bambusrohr 
geſchnitzt, teils aus einzelnen feinen Zinken 
mit Flechtwerk zuſammengeſetzt und mit bun⸗ 
ten Federbüſcheln am Ende verziert. Die 
Frauen gehen allgemein recht ſchmucklos ein⸗ 
her, ſie legen überhaupt wenig Wert auf 
ihre äußere Erſcheinung. Hier iſt es der 
Mann, der ſeinen Körper mit brauner Erd⸗ 
farbe beſtreicht, mit Fett einreibt und ſein 
Äußeres bei jeder Gelegenheit im Spiegel 
eines klaren Baches, vor allem ſeine Haar⸗ 
friſur kontrolliert und in Ordnung bringt. 
Dementſprechend iſt der Sinn für ſchöne 
Formen hier in ganz überraſchender Weiſe 
ausgebildet. Viele Geräte und Waffen ſind 
ſogar mehr vom Standpunkt der Kunſt aus 
zu betrachten, als von dem des Gebrauchs. 
Die einfach konſtruierten Kanoes find oft er— 
ſtaunlich künſtleriſch ausgeſtattet. Geſchmack⸗ 
volle gemalte Muſter, Schnitzereien, dem 
Vorbilde der Natur nachgeahmt, ſo z. B. 
Krokodils⸗ und Vogelköpfe, Fiſche, Eidechſen 
und Schlangen darſtellend. Gleichfalls mit 
ſchönen Muſtern ſind die Schwerter, Speere 
und Keulen verſehen, die Einſchnitte mit 
roter, weißer und gelber Farbe ausgefüllt, 
am Ende der Speere bunte Federbüſchel 
angebracht. Alle Hausgeräte, ſowie die ein— 
fachen Muſikinſtrumente ſind mehr oder we— 
niger kunſtvoll geſchnitzt. So z. B. gebraucht 


der Papua als Kopfkiſſen ein ſchmales Holz⸗ 
bänkchen, das er ſich zum Schlaf unter den 
Hinterkopf legt. Das eigentliche Bänkchen 
wird getragen von einer, eine männliche 
Figur darſtellenden ſitzenden Perſon, bei der 
der Kopf tief zur Bruſt herabgedrückt iſt, ſo 
daß das Bänkchen auf Nacken und Schulter 
ruht. Nur ein einziges ſolches Bänkchen iſt 
mir vor Augen gekommen, und es dürfte 
dies mir erwähnenswert erſcheinen, bei wel⸗ 
chem die Figur mit erhobenen Armen das 
eigentliche Kopfkiſſen trug. 

Eine eigentliche Tättowierung, wie ſie in 
einzelnen Gegenden der Südküſte von Neu⸗ 
Guinea üblich iſt, kommt hier nicht vor. In 
Hatzfeldthafen hingegen ſind reliefartige tieſe 
Einſchnitte an den Schultern und Ober⸗ 
armen durchweg üblich. 

Nachdem wir nun den einzelnen Papua 
in ſeiner äußeren Erſcheinung kennen gelernt 
haben, lade ich die Leſer zu einem Ausfluge 
nach einem Neu⸗Guinea⸗Dorfe ein. Ein ſol⸗ 
ches liegt entweder an der Meeresküũſte oder 
im Waldinnerſten, oder auch auf einem 
Berge. Sobald ſich Weiße einem ſolchen 
nähern, laufen Frauen und Mädchen ge⸗ 
wöhnlich weg; es iſt ſo Inſtruktion ihrer Ge⸗ 
bieter. Sind wir aber einmal beim Thema 
angelangt, ſo iſt es ratſam, dasſelbe ſofort 
zu erſchöpfen. Und fo mögen hier ein paar 
allgemeine Bemerkungen Platz finden über 
die Form, in welcher ſich die Weiblichkeit 
dieſes Völkerkreiſes in Neu⸗Guinea darſtellt. 
Die jungen Mädchen ſind im allgemeinen 
von ſchlankem gutem Wuchs, an einzelnen 
Stellen des Landes können ſie von Geſicht 
als häßlich, dort als einfach, an einer drit⸗ 
ten als hübſch bezeichnet werden. Im Ver⸗ 
kehr ſind dieſe ſchwarzbraunen Schönen 
ſchüchtern, faſt abſtoßend. Sucht man ſie 
durch Geſchenke anzulocken, ſo kommen ſie 
kokettierend, mit einem ſcheuen Seitenblick 
auf ihre eiferſüchtigen Herren, verlegen und 
zögernd näher, um die hingehaltenen Perlen 
und bunten Tücher aus einer gewiſſen Ent⸗ 
fernung mit erkünſtelter Zaghaftigkeit in Em⸗ 
pfang zu nehmen. Junge Weiber und Mäd- 
chen erſcheinen uns in ihrem ganzen Auf⸗ 
treten, durch ihre graziöſen Bewegungen, 
durch ihr zartes glockenhelles Stimmchen bei 
ihren oft faſt angenehmen und ebenmäßigen 
Geſichtszügen, als echt weibliche Weſen. 
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Selten aber dürfte ein Naturvolk ſo eifer— 
ſüchtig auf ſeine Weiblichkeit ſein, wie dieſe 
Leute, und man kann wohl ſagen, daß in 
Bezug auf die Weiber — wenigſtens kommt 
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iſt dies ein Los, das ſie mit den Frauen ſo 
ziemlich aller Tropenbewohner teilen. Das 
frühzeitige Heiraten, die ſchweren Arbeiten, 
denen ſie von früheſter Jugend an obliegen, 
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Dorf Buſſum. (Neu: Guinea, Diſtrikt Finſchhafen.) 


es uns ſo vor — überraſchend ſtrenge Sit— 
ten bei dieſem Naturvolk herrſchen. Daß 
dieſen Weibern eine nur kurze Jugend be— 
ſchieden iſt, kann man daraus erkennen, daß 
unter den verheirateten Frauen verhältnis— 
mäßig ſehr wenig hübſche zu finden ſind; es 


mögen wohl hauptſächlich dazu beitragen. 
Der Frau fällt das Reinhalten und Ab— 
ernten der Pflanzungen, das Heimholen des 
Waſſers, des Feuerholzes, das Kochen, das 
Fiſchen mit dem Netz, die Anfertigung alles 
deſſen, was Schmuck und Bekleidungsgegen— 
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ſtände anlangt, zu. Sie beſorgt auch den 
kleinen Viehbeſtand, ja ſogar das Säugen 
junger Hunde und Schweine. Nur die ſchwe⸗ 
ren Arbeiten, wie das Niederlegen des Wal⸗ 
des zur Anlage einer Pflanzung, der Wege⸗ 
und Hüttenbau, die Anfertigung der Waffen, 
der Bau der Fahrzeuge werden durch die 
Männer ausgeführt, während der Betrieb 
des Handels, das Jagen und Fiſchen mit 
dem Speer lediglich ein Vergnügen für ſie 
iſt. Die Frau ſteht abſolut in keinem ſkla⸗ 
viſchen Verhältnis zum Manne, und wenn 
auch äußerlich ihr Verhältnis zu ihm als ein 
ſehr untergeordnetes erſcheint, ſo iſt ſie recht 
wohl von großem Einfluß auf die wichtig 
ſten Entſchließungen und die Handlungsweiſe 
desſelben. Mehrfach wollte mir der Mann 
einen ſchönen Schmuckgegenſtand verkaufen, 
indeſſen die Frau erhob Einwand, riß ihrem 
leichtſinnigen Manne das Stück aus der 
Hand und verſchwand damit mit vorwurfs⸗ 
vollen Gebärden im Hauſe, wo man ſie noch 
nach einer halben Stunde Mord und Zeter 
ſchreien hörte. 

Kehren wir aber zurück zur Idylle des 
Papuadorfes. Es liegt gewöhnlich unter 
hundert bis zweihundert Kokospalmen, auch 
fehlen ſelten Bananen, jo daß die Scenerie 
ein echt tropiſches Ausſehen gewinnt. Die 
Häuſer ſind durchweg rechteckig aus Baum⸗ 
ſtämmen, Bambusrohr und Lianenbaſt zu⸗ 
ſammengefügt. Meiſt ſtehen dieſelben auf 
Pfählen, und im Gebirge reichen die hohen 
dichten Gras⸗ und Faſerdächer der Häufig⸗ 
keit des Regens wegen bis zum Boden her⸗ 
unter. Eine einfache Holzleiter, meiſt ſogar 
nur ein mit Einſchnitten verſehener Baum⸗ 
ſtamm geleitet zum Inneren der Hütte, die 
oft noch mit einem einer Veranda ähnelnden 
und überdeckten Vorbau verſehen iſt. Der 
Fußboden beſteht aus Bambusrohrſtäben, 
die wenig regelrecht und dicht mittels Lianen 
zuſammengefügt ſind. Als Thür wird ein 
ſchlechtes Gitterthor vor die kleine, meiſt 
viereckige Pforte vorgeſtellt und nur ſelten 
mit den Pfoſten verbunden. Die Häuſer 
find meiſt ſchmucklos; an einzelnen Stellen 
ſind an denſelben Bretter angebracht, die 
mit allerhand Figuren, erhaben geſchnitzt, 
verziert ſind, wie mit Fiſchen, Krokodilen, 
Menſchenköpfen und ſchönen Muſtern; auch 
iſt hier ein rot und weißer Anſtrich üblich. 
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An der Südküſte gleichen an verſchiedenen 
Stellen die einzelnen Häuſer in der Form 
einem Kanoe, dieſelben find auch teilweiſe 
an der Außenſeite mit Kokosnüſſen, Muſcheln, 
vorzugsweiſe aber mit Menſchenſchädeln deko⸗ 
riert; letztere ſtammen dann von getöteten 
und verſpeiſten Feinden. Wieder an anderen 
Stellen ſtellen die Häuſer in ihrer Bauart 
einen Alligator mit offenem Rachen vor; 
die Veranda vor dem Haufe ift die untere, 
das vorſpringende Schutzdach über derſelben 
die obere Kinnlade, während das eigentliche 
Haus den Körper des Tieres darſtellt. Eine 
Ordnung in der Anlage der Dörfer exiſtiert 
nicht; nur an der Südküſte ſollen die Häuſer 
teilßweiſe in Straßen geordnet fein. Die 
großen Dörfer, die ſelten vorkommen, be⸗ 
ſtehen aus hundert bis hundertfünfzig, die 
kleinen aus vier bis zwanzig Häuſern mit 
dreißig bis tauſend Seelen. Gewöhnlich be= 
wohnt eine Familie ausſchließlich ein Haus, 
größere Familien bewohnen deren mehrere. 
Die Junggeſellen eines Dorfes wohnen ge⸗ 
trennt von den Familien zuſammen in einer 
beſonderen Behauſung. Jedes Dorf hat ſei⸗ 
nen Alteſten, deſſen Einfluß und Macht⸗ 
befugniſſe zwar noch nicht genügend feſtgeſtellt 
ſind; allerdings nach dem, was man äußer⸗ 
lich wahrnimmt, müſſen dieſelben in vielen 
Dingen ganz bedeutende ſein. Jedenfalls 
konnte man überall bemerken, daß die Macht 
der Häuptlinge hauptſächlich auf allerhand 
Firlefanz beruht, den ſie ihrem Volke mit 
der größten Überzeugung und Gemütsruhe 
vormachen. Die Häuptlingſchaft iſt erblich; 
ſie verbleibt möglichſt in derſelben Familie. 
Mit einbegriffen in dieſelbe iſt die Kenntnis 
der Signalſprache durch das Muſchelhorn 
und die großen Trommeln. Es iſt dies 
die größte geiſtige Leiſtung, welche dieſe In⸗ 
ſulaner aufzuweiſen haben und die gerade⸗ 
zu bewunderungswürdig erſcheint. Meilen⸗ 
weit verſtändigen ſich dieſe Leute auf das 
ſicherſte und mit ſolcher Genauigkeit, daß 
manches Telephonamt vor Neid gelb werden 
könnte. Gewöhnlich ſind es nicht mehr als 
zehn bis zwanzig Dörfer, die bei gleicher 
Sprache unter der Führung eines Ober⸗ 
häuptlings einen Stamm ausmachen, die 
ihre Feſtlichkeiten zuſammen feiern und, faſt 
abgeſchloſſen gegen die übrige Welt, unter- 
einander einen wenig regen Verkehr unter⸗ 
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Dorf Suam bei Finſchhafen. 


halten. Mehr als zwei bis drei Ouadrat— 
meilen Landes umfaßt ein ſolcher Stamm 
nur in den ſeltenſten Fällen. Alles übrige iſt 
fremdes, meiſt unbekanntes Land. Nur die 
Bewohner der dem Feſtlande vorgelagerten 
Inſeln, die im Kanoebau große Geſchicklich— 
keit beſitzen und erſtaunlich erfahrene See— 
leute ſind, machen größere Reiſen, um ihre 
Produkte, wie ſchön geſchnitzte Holzſchüſſeln, 
bearbeitete Muſcheln und allerhand Schmuck— 
ſachen, gegen Töpfe und Lebensmittel einzu— 
tauſchen. Die Kanoes beſtehen aus einem 
etwa zwanzig bis dreißig Fuß langen, an 
beiden Seiten flach behauenen, ausgehöhlten 
und an beiden Enden zugeſpitzten Baum— 
ſtamm. Der Hohlraum wird durch zwei 
aufgeſetzte Seitenwände erweitert, darauf 
ein Sitzbrett angebracht. Zwei Ausleger 
mit einem leichten, an beiden Enden zu— 
geſpitzten Scheit Holz machen ein Umkippen 
unmöglich. Das ganze Gebäude iſt mit 
Lianenbaft und hölzernen Nägeln verbunden. 
Dazu ein einfaches aus Schilf oder Faſer— 
ſtoff geflochtenes Segel. Dieſe Fahrzeuge 


repräſentieren oft prachtvolle Kunſtwerke an 
Schnitzerei und Bemalung mit ſchönen ge— 
ſchmackvollen Muſtern. Andere Verzierun— 
gen fehlen hier, während an der Südküſte 
die Kriegskanoes beiſpielsweiſe mit Muſcheln, 
Kokosnüſſen, Wimpeln und hauptſächlich mit 
bemalten Schädeln verziert ſind; bis zu 
dreihundert Meilen über offene See werden 
mit dieſen Fahrzeugen zurückgelegt. Daher 
liegt auch der Haupthandel in den Händen 
der kleinen Inſulaner. Derſelbe iſt ſehr 
geringfügig und beſteht lediglich aus einem 
Eintauſch; eine Art Geld exiſtiert hier nicht. 
Zu gewiſſen Zeiten, hauptſächlich nach der 
Ernte der Feldfrüchte, werden auf dem Feſt— 
lande regelrechte Markttage abgehalten. Von 
einem ſolchen kann ich Details berichten, die 
mir wert erſcheinen, hier Platz zu finden. 
Iſt die Ernte der Pflanzung reichlich aus— 
gefallen, ſo wird beſchloſſen, einen Markt 
abzuhalten, auf welchem das Mehr des eige— 
nen Bedarfs veräußert werden ſoll. Auf 
dieſem Markt iſt jedoch nicht jede Perſon 
zum Kauf berechtigt, ſondern nur ſolche, 
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welche vom Dorfälteſten zum Kaufe ein— 
geladen ſind. Dieſe Geladenen verpflichten 
ſich bei Zuſage der Einladung, nun auch 
jedes Quantum an 
Früchten abzuneh⸗ 
men. Es handelt ſich 
alſo nicht um einen 
Markt in gewöhnli— 
chem Sinne, ſondern 
um eine Art Sub— 
ſkriptionskauf. Die 
Einladungskarten zu 
dieſem Markt werden 
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und Schilde gewachſen, aber dennoch mit 
wichtiger ernſter Miene. So geht es dem 
Marktplatze zu, der unter vielem Geſchwätz 
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Mädchen aus Lalu. (Neu-Guinea, Aſtrolabe⸗ Bal.) 


in der Geſtalt einer Palmenblattrippe ſchon 
mehrere Tage vorher an die betreffenden Per— 
ſonen abgegeben. Kurz nach Sonnenaufgang 
wird es in dem Verſammlungsort der Markt— 
gäſte lebendig. Die Tauſchhabſeligkeiten ſind 
bald zuſammengepackt, und man ordnet ſich 
zu einem langen Zuge, der ſich nach vielem 
Geſchrei und Hin- und Hergerede auf dem 
ſchmalen Pfad in Bewegung ſetzt. Voran 
gehen bewaffnete Männer und Knaben, um 
die Schultern hängen die langen Netze, voll— 
gepackt mit Töpfen, Schmuckſachen und vie— 
lem Krimskram. Darauf folgen die Weiber 
und Mädchen, die hauptſächlich die Laſten zu 
ſchleppen haben. Es folgt dann die Nach— 
hut, beſtehend aus den einflußreichſten Män- 
nern, bis an die Zähne bewaffnet. Altere 
Knaben, die ſich ſchon zu den Erwachſenen 
rechnen, halten ſich gleichfalls hier auf, kaum 
der Laſt der Speere, der Bogen und Pfeile 


NV fe, 
über dieſes und jenes abzuſchließende Ge— 
ſchäft ohne viel Anſtrengung erreicht wird. 
Derſelbe wird nämlich nicht im Dorfe, ſon⸗ 
dern auf einem beſonders eingezäunten Platze 
in der Plantage abgehalten, wo die Waren 
ausgelegt ſind und die Alteſten und der 
Häuptling des Dorfes, auf der Erde ſitzend, 
die Gäſte erwarten. Letztere gehen zunächſt 
ſchweigend mit ernſten Geſichtern in feier— 
lichem Zuge an dem Häuptling vorüber, der 
für ſein Teil gleichfalls ſtumm die eintreten— 
den Gäſte muſtert, die ſich nunmehr abſeits 
verſammeln und ihre Laſten ablegen. Es 
iſt dieſe Ceremonie die allgemein übliche Art 
der Vorſtellung, wie dieſe Leute zu einer 
Feſtlichkeit oder ſonſtigen offiziellen Gelegen— 
heit in einem befreundeten Dorfe erſcheinen. 
Darauf findet eine beſondere gegenſeitige 
Begrüßung der Häuptlinge ſtatt, die, ohne 
beſondere Formen zu beachten, aufeinander 
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zuſchreiten. Nunmehr erſcheinen auch die 
übrigen Dorfbewohner, ſowie die benachbar— 
ten Dörfer, jo daß binnen kurzem an fünf- 
bis ſechshundert Seelen hier verſammelt 
find, die ſich bald um zahlreiche Lagerfeuer— 
chen gruppieren und die ſoeben auf dem 
Knie gerollten und mit einem grünen Blatt 
umwickelten Cigarren von Mund zu Mund 
gehen laſſen, indem ſie ein paar tiefe Züge 
thun, den Dampf in die Lunge einziehen, 
durch die Naſe ausblaſen und einen wider⸗ 
wärtigen Geruch verbreiten. 

In Form eines Vierecks liegen, in zahl— 
reichen Haufen gleichmäßig geſtapelt, in einer 
Entfernung von zwei Metern die Knollen— 
früchte; drei parallel laufende 
Reihen bildend in großen Men— 
gen Yams und Taros. In je— 
dem einzelnen der ſpitz zulau— 
fenden Haufen ſteckt ein dritte— 
halb Meter hoher Stab, der an 
jeiner Spitze mit bunten Blatt— 
büſcheln dekoriert iſt. In hal: 
ber Höhe desſelben zieht ſich, 
die einzelnen Stäbe unterein— 
ander bindend und mit der lan⸗ 
gen Seite des Vierecks laufend, 
eine Guirlande hin, gebildet 
durch die größten und ſchön— 
ſten Knollen, während die ein— 
zelnen Stäbe bis zur Höhe der 
Guirlande mit kleineren Knol— 
len und mit grünen Zweigen 
verziert ſind. Mittlerweile tre— 
ten nun die einzelnen Deputa— 
tionen der verſchiedenen Dörfer 
unter der Führung 
ihres Häuptlings 
oder deſſen Stellver⸗ 
treters an die einzel- 
nen Haufen heran 
Der Führer hält in 
der Hand eine lange 
Blattrippe, die er 
zunächſt unter Aus⸗ 
ſtoßen eines lang⸗ 
gezogenen Rufes in 
der Luft ſchwingt, 
und berührt dann 
dreimal mit der⸗ 
ſelben den betref- 
fenden Haufen der 
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Früchte. Wie alle Geſchäfte mit der größ⸗ 
ten Ruhe oder ſagen wir Faulheit — Zeit 
ſpielt bei dieſen Handelsleuten keine Rolle 
— abgemacht werden, ſo geſchieht es auch 
hier. Mit vieler Umſtändlichkeit wickelt dieſe 
Einkaufskommiſſion ihre Geſchäfte ab und 
gönnt ſich dann bald die verdiente Ruhe. 
Dann aber erhebt ſich alles und ſchließt den 
ganzen Stapelplatz in großem Kreiſe ein. 
Die führenden Häuptlinge ergreifen wieder 
ihre grünen Amtsſtäbe, und nunmehr er- 
ſchallt aus allen Kehlen ein gellendes Ge- 
ſchrei, das vom Dorfe aus mit Trommeln 
beantwortet wird. Nunmehr beginnt der 
eigentliche Verkauf oder vielmehr die Zuſage 
des Gekauften. Die be⸗ 
treffenden Käufer wer⸗ 
den laut mit Namen ge— 
rufen; der Verkäufer be— 
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rührt die Waren mit feinem Stabe, und 
ſeine Umgebung bricht in einen Beifallsruf 
aus, wenn der auf die Ware aufgelegte 
Kaufpreis für genügend erachtet worden iſt. 
Nachdem in dieſer Weiſe der Verkauf be⸗ 
endet, hört jede Ruhe und Ordnung auf; 
denn nun beginnt eine Art Nachmarkt, indem 
ſich die Käufer gegenſeitig Anerbieten machen 
und Geſchäfte abſchließen. Unter vielem Ge⸗ 
plauder zieht dann bald die in dem volks⸗ 
armen Lande einer Völkerwanderung glei⸗ 
chende Handelskarawane ab. Beide Teile, 
Käufer und Verkäufer, jeder für ſich zufrie⸗ 
den. Der Handel wird auch durch einzelne 
Unternehmer weit nach dem Juneren hin 
betrieben; der meiſte Handel iſt aber Ge⸗ 
legenheitshandel, je nach Bedarf und Über⸗ 
fluß. So kommen Dinge in Handel, von 
denen kein Eingeborener weiß, woher Die: 
ſelben ſtammen. Beiſpielsweiſe der grau⸗ 
ſchwarze Stein, der zu Keulen und Axten 
verarbeitet wird. Es iſt derſelbe Stein, der 
über die ganze Südſee und Auſtralien ver⸗ 
breitet iſt; den man ſogar in europäiſchen 
Pfahldörfern, wo er zu gleichen Zwecken 
diente, ausgegraben hat. 

Sehr wenig wähleriſch verhalten ſich die 
Papuas in Bezug auf ihre Nahrung. Des⸗ 
gleichen iſt die Erlangung derſelben und ihre 
Zubereitung ſehr einfacher Natur. Yam, 
Taro, Bananen, Brotfrüchte und Sago ſind 
die hauptſächlichſten vegetabiliſchen, Schwein, 
Hund und Fiſch die vorzüglichſten auimali⸗ 
ſchen Nahrungsmittel. Nebenbei werden noch 
Kokosnuß, Zuckerrohr, Kürbis, verſchiedene 
Waldfrüchte, Wurzeln, Stengel, Blüten, 
Samen, wilde Weinbeeren, Mango, Pan⸗ 
danusfrüchte, Papaia, Ingwer, viele wilde 
Feigenarten u. ſ. w. verzehrt. Schnecken, 
Eidechſen, Käfer mit Haut und Haar, ein 
junges Krokodil, Leguane, Schlangen, flie⸗ 
gender Hund, Fledermaus, Fröſche, Auſtern, 
Ratten, Schildkröte, Huhn, die meiſten Vögel 
werden gelegentlich verzehrt. Einen älteren 
Mann traf ich bei Hatzfeldthafen, der auf 
einem mächtigen morſchen Baumſtamm ſaß 
und eifrigſt damit beſchäftigt war, denſelben 
nach einer beſonderen Richtung hin zu ver— 
arbeiten. Wohl Hunderte von cirka fünf bis 
zehn Centimeter großen, fetten, weißen und 
gelben Larven und Maden praktizierte er 
mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit aus den 
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Riſſen und Löchern hervor, den Stamm zer⸗ 
hackend, die er lebendig auf der Zunge zer⸗ 
drückte und ohne zu kauen, mit gierigen 
Augen, ſchnalzend und mit ſichtlicher Be⸗ 
friedigung hinunterſchluckte. Dam, Taro und 
Banane werden gepflanzt. In nächſter Nähe, 
aber auch auf weiten Entfernungen liegen 
um die Dörfer herum die mühſelig meiſt 
noch mit Steinbeil in den Urwald einge⸗ 
hauenen Lichtungen, in denen die Pflan⸗ 
zungen angelegt werden. Wie ſchon erwähnt, 
fällt hierbei dem Manne der ſchwerere Teil 
der Arbeit zu, das Niederlegen der mäch⸗ 
tigen Waldbäume, während alle übrigen Ge⸗ 
ſchäfte von den Frauen beſorgt werden. 

Mit die mühſamſte Arbeit iſt die Um⸗ 
friedigung der Pflanzung mit einem dich⸗ 
ten Zaun aus Aft: und Flechtwerk, der fo 
ſtark ſein muß, daß er das Eindringen der 
wilden Schweine verhindert. Der kleine, 
ſchakalähnliche Hund, Schwein und Huhn 
werden gezüchtet. Darauf beſchränkt ſich 
aber auch der ganze Viehbeſtand. Alle übri⸗ 
gen Nahrungsmittel entnehmen ſie der Natur. 
Als Genußmittel können nur der Tabak, der 
in ihren Plantagen mit wenig Verſtändnis 
in einzelnen Stauden gebaut wird, und das 
ſogenannte Betelgemiſch angeführt werden. 
Der Genuß des letzteren beſteht darin, zu⸗ 
erſt den Kern der grünen Betelnuß zu kauen, 
dann aus einer Kürbisflaſche gelöſchten Ko⸗ 
rallenkalk zu koſten und endlich die Rinde 
des Betelpfeffers nebſt ſcharfſchmeckenden 
Blättern zu kauen. Getränke nehmen die 
Eingeborenen nur als Waſſer und Kokos⸗ 
milch zu ſich, ſolche berauſchender Natur 
ſind den meiſten Stämmen unbekannt. In 
der Aſtrolabebai werden von jungen Mäd⸗ 
chen ſauerſüßlich ſchmeckende Wurzeln aus⸗ 
gekaut und der auf dieſe Weiſe ausgeſogene 
Saft in einen Topf geſpuckt. Dieſe Miſchung 
bleibt einige Wochen ſtehen, ſie geht dann 
in Gärung über und ſoll berauſchender 
Natur ſein. Das Anbieten derſelben zum 
Genuß wird als eine beſonders ehrende Aus⸗ 
zeichnung für Gaſtfreunde angeſehen. 

Abgeſehen von den in allernächſter Nähe 
der europäiſchen Anſiedelungen gelegenen 
Dorfſchaften, befinden ſich die Bewohner von 
ganz Neu-Guinea heute noch im Zeitalter 
des ausſchließlichen Gebrauches von Stein⸗ 
werkzeugen. Alle Geräte und Werkzeuge 
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ſind wie die Waffen aus Holz, Stein, Knochen 
oder Fiſchgräten gefertigt. Der Hausrat 
und alle Geräte ſind ſehr einfacher Art. 
Als Raſier⸗ und Schermeſſer dient eine 
ſcharfe Muſchel, neuerdings Glasſcherben; 
als Küchenmeſſer ein Stückchen Bambus. 
Die Induſtrie iſt gleichfalls verſchwindend 
geringfügiger Natur. Erwähnenswert iſt nur 
an einzelnen Stellen die Anfertigung von 
Töpfen und Gefäßen, die trotz Mangels der 
Drehſcheibe im großen betrieben wird; fer- 
ner die Herſtellung von kunſtvoll geſchnitzten 
und mit geſchmackvollen Muſtern verſehenen 
Holzſchüſſeln in Form eines Kanoes, ſowie 
die ebenfalls mit den phantaſtiſchſten Muſtern 
bearbeiteten Kokosſchalen, die als einfache 
Schalen und Körbchen in den Handel kommen. 

Die Sprachverhältniſſe in Neu-Guinea 
ſind ganz merkwürdiger Natur. Oft haben 
drei und vier nur drittehalb Stunden aus⸗ 
einander liegende Dörfer jedes ſeinen beſon⸗ 
deren Dialekt, deren Worte abſolut keine 
Ahnlichkeit miteinander haben. Bei weiter 
auseinander liegenden Diſtrikten ſind die 
Sprachen völlig verſchieden. So zum Bei⸗ 
ſpiel heißt: 


in Finſchhafen in Hatzfeldtha fen 


gut maiam lob 

ſchlecht se kumok 
Mann namala moande 
Frau palingo nanana 
kommen taming oborei 
Waſſer bü ag 

groß kapunki membevoa 
klein sanu lelep 

Eiſen ki bä 

eins teng da 

nur eins tagengen undala 
zwei luagi ngner 

drei télia ngarob 
vier ali ngarambam 
fünf lämelu icur 


Das größte Sprachgebiet hat eine Küſten⸗ 
länge von zehn bis fünfzehn Kilometern, 
während nach dem Inneren hin die Ausdeh⸗ 
nung noch viel geringer iſt. Eine Schrift 
irgend welcher Art exiſtiert hier nicht. Die 
meiſten Eingeborenen ſprechen wenig mehr 
als ihren eigenen Dialekt, es befinden ſich 
aber in jedem Dorfe einige, welche die Nach⸗ 
barſprache beherrſchen. 

Alle Religion dieſer Papuas, wenn man 
von einer ſolchen ſprechen darf, ſcheint auf 
einen gewiſſen Ahnenkultus hinauszugehen. 
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Kaum glaubt man von dieſen Leuten als von 
Wilden ſprechen zu dürfen, beobachtet man 
ihre hingebende Pietät gegen die Verſtor⸗ 
benen. Dieſe übertriebene Verehrung der 
Toten äußert ſich in mannigfacher Weiſe. 
In den meiſten Gegenden werden die Toten 
in regelrechten Gräbern, die mit nach ihren 
Begriffen koſtbaren Brettern ausgelegt ſind, 
beſtattet. Zu einem Begräbnis finden ſich 
ſtarke Deputationen aller befreundeten Dör⸗ 
fer ein. Die Männer ſtehen da in vollem 
Waffenſchmuck, die Frauen des Dorfes zu 
beiden Seiten des Grabes, indem ſie unter 
phantaſtiſchen Gebärden ein Klagegeheul er⸗ 
heben: ſie ſchlagen ſich an die Bruſt, zerren 
ihr Haar, indem ſie ſich bald vorwärts, bald 
zur Seite und nach rückwärts beugen; es 
dauert ſo lange an, bis die Gruft mit Erde 
ausgefüllt iſt. Chalmers erzählt von einem 
Gatten, der ſich bei dem Begräbnis ſeiner 
Frau einige Zeit auf den Leichnam in das 
Grab gelegt, und nachdem er zu dem ent- 
flohenen Geiſte einiges geſprochen, ſtand er 
auf und legte ſich zur Seite des Grabes 
nieder. Nachdem das Grab zugeſchüttet, 
ſetzten ſich die Angehörigen und Freunde 
darauf und weinten, ihren Körper mit Aſche 
beſchmierend. Die Grabſtätten, die ſich in 
nächſter Nähe der Hütten oder unter oder 
in denſelben befinden, werden mit Steinen 
eingefaßt, mit kleinen Korallenſtückchen be⸗ 
ſtreut und oft mit Zierſträuchern bepflanzt. 
In anderen Gegenden ſind die Gräber mit 
einem Zaun umfriedigt und es befindet ſich 
eine Schale mit Waſſer auf denſelben. In 
manchen Gegenden wird am Grabe ein Pfahl 
errichtet, woran Speer, Keule, Bogen und 
Pfeil des Verſtorbenen aufgehängt werden; 
aber alles zerbrochen, um zu verhindern, 
daß es geſtohlen werde; in gleicher Weiſe 
am Grabe der Frauen Kochgeſchirr und 
Grasrock. Im Hinterlande von Konſtantin⸗ 
hafen, ſowie an vielen Stellen der Südküſte 
werden die Toten in den Häuſern in Baſt 
und Blätter eingewickelt und an den Dach⸗ 
ſparren aufgehangen. 

Was das Schickſal der Menſchen nach 
dem Tode anlangt, ſo iſt die Vorſtellung 
vorhanden, daß der Schatten oder Geiſt des 
Betreffenden im Urwald umherirrt; an an⸗ 
deren Stellen ſagt man, der Geiſt eines 
Verſtorbenen eilt in die Berge, wo er in 
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ewigem Glücke verbleibt, ohne Arbeit, ohne 
Sorge und reich an Betelnüſſen. Oft kommt 
es vor, daß ein Eingeborener behauptet, des 
Nachts dieſen oder jenen Verſtorbenen ge— 
ſehen zu haben. Kinder fürchten ſich vor 
friſchen Gräbern, und Erwachſene entfernen 
ſich des Nachts nur ungern von ihren Woh- 
nungen. Dies wohl auch aus anderen 
Gründen. Der Zuſtand der Furcht, wie ſie 
die Wilden voreinander hegen, iſt wirklich 
jammervoll; ſie glauben, jeder Fremde, jeder 
andere Wilde trachte ihnen nach dem Leben. 
Das leiſeſte Geräuſch, das Fallen eines 
dürren Blattes, der Tritt eines Schweines, 
das Vorbeifliegen eines Vogels erſchreckt ſie 
in der Nacht und macht ſie vor Furcht 
zittern. Denn überall in Neu-Guinea iſt 
es nicht der Stärkere, der aus dem Kampfe 
ſiegreich hervorgeht, ſondern vielmehr der 
ſchwache, verächtliche Schleicher, der ſich des 
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Verrats und der Hinterliſt am beſten zu 
bedienen weiß. Daher ſind an manchen 
Häuſern Nußſchalen an der Thür befeſtigt, 
die beim Offnen Geräuſch machen; Speere 
und Keulen liegen immer bereit. Die Furcht 
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vor einem höheren Weſen, das in der Ge— 
gend von Finſchhafen Balum genannt wird, 
in Hatzfeldthafen Nimbe, iſt jedenfalls vor⸗ 
handen, und alle die vielen Feſte, die das 
Jahr über gefeiert werden, ſtehen mit dieſen 
Begriffen in Zuſammenhang, wie das Neu- 
mond⸗ und das eigentliche Balumfeſt, das 
vierzehn Tage dauert und mit Schmauſe— 
reien, Tanzvergnügen unter dem Blaſen der 
weithin von Berg zu Berg ſchallenden und 
dumpf tönenden Muſchelhörner gefeiert wird. 

Mit vierzehn bis ſechzehn Jahren werden 
die Knaben, etwas früher ſchon die Mädchen 
heiratsfähig. Der junge Mann wird mit 
den ſchönſten Schmuckſachen, die der Vater 
oder er ſelber ſchon beſitzt, koſtümiert und 
von ſeinen Eltern zunächſt auf Reiſen ge⸗ 
ſchickt, und zwar zu einem befreundeten an- 
deren Stamme oder auch in ein Dorf des 
eigenen Stammes. Hier verweilt er einige 
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Monate, indem er vollſtändige Gaſtfreund— 
ſchaft genießt. Hat er ſeine Wahl getroffen, 
oder ſich mit der ihm ſchon als Kind be— 
ſtimmten Braut verſtändigt, ſo macht er ſich 
eines Tages mit dieſer aus dem Dorfe 
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heimlich davon: er muß alſo die Braut ent⸗ 
führen. Der Vater und die nächſten An⸗ 
gehörigen des Mädchens tragen nun eine 
ſcheinbare Entrüſtung zur Schau und dro— 
hen, dem Entführer den Garaus zu machen. 
Durch eine offizielle Deputation werden die 
Eltern oder ſonſtige Angehörige des Bräu— 
tigams von deſſen empörender That feierlich 
in Kenntnis geſetzt. Einige Freunde des 
Entführers ſuchen dieſen in ſeinem Verſteck 
auf, wo er ſich eine primitive Hütte gebaut 
und mit der Braut von dem lebt, was ihm 
die Freunde zuſtecken. Alsdann übernehmen 
dieſe die Vermittelung und treten mit den 
Eltern der Braut wegen der Entrichtung 
des Heiratsgutes oder des Kaufpreiſes, wie 
man es nennen will, in Verbindung. Es 
beſteht bei Todesſtrafe die ſtrenge Vorſchrift, 
daß das junge Paar während dieſer ganzen 
Zeit in keinen geſchlechtlichen Verkehr treten 
darf. Beide ſollen hier gewiſſermaßen Not 
und Entbehrung kennen lernen und ſich auf 
die gemeinſame Lebensreiſe würdig vorbe— 
reiten. Allerdings erzählte mir ein junger 
Mann, der ſich kürzlich verheiratet hatte, 
mit ſchelmiſch vergnügtem Geſicht, daß er 


dieſe Zeit zu etwas Beſſerem ausgenutzt 
habe. Iſt nun nach vielen Umſtändlichkeiten 
der Preis für das Mädchen beigebracht, ſo 
wird das feſtlich geſchmückte Brautpaar 
durch die Angehörigen der Braut unter 
großem Jubel aus ſeinem Verſteck abgeholt 
und ins Dorf zurückgeführt, wo auf Koſten 
des Bräutigams je nach deſſen Mitteln ein 
größeres oder kleineres Hochzeitsfeſt gefeiert 
wird. Das letztere beſteht in Schweine— 
und Hundeeſſen mit Tanzvergnügungen und 
dauert oft mehrere Tage. Darauf begiebt 
ſich das Paar auf die Hochzeitsreiſe, die 
aber nur den Zweck hat, bei allen Freunden 
und Bekannten die reſpektiven Hochzeits— 
geſchenke einzuſammeln, während deſſen den 
Neuvermählten von allen Dorfbewohnern 
ein Haus gebaut wird, eine Aufmerkſamkeit, 
für die ſich der junge Mann nach ſeiner 
Rückkehr mit einem abermaligen Feſteſſen 
revanchiert. Die Monogamie iſt vorherr— 
ſchend, nur Häuptlinge und wohlhabende 
Männer dürfen ſich den Luxus mehrerer 
Frauen geſtatten. Alles, was die Frau mit 
in die Ehe bringt, iſt Eigentum des Mannes. 
Untreue der Frauen ꝛc. wird mit dem Tode 
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beſtraft, während ſich die Männer derartige 
Exceſſe erlauben dürfen. Alte Junggeſellen 
ſind äußerſt ſelten, alte Jungfrauen giebt es 
gar nicht. Die Knaben, welche aus einer 
Ehe hervorgehen, werden von dem Vater, die 
Mädchen von der Mutter erzogen. Letztere 
leben im Elternhauſe, während die Knaben 
ſchon in früher Jugend gemeinſam in dem 
vorher erwähnten Junggeſellenhaus unter⸗ 
gebracht und der Führung einer geeigneten 
Perſönlichkeit anvertraut werden. Während 
die Mädchen ſchon früh zum Arbeiten an⸗ 
gehalten werden, üben ſich die Knaben im 
Jagen, Fiſchen, Klettern, im Gebrauch der 
Waffen, den größeren Teil des Tages aber 
im Herumlungern, Rauchen, Betrügen und 
Nichtsthun. 

Die Tänze der Papuaner zeigen eine 
eigenartige und vollendete Grazie und Ge⸗ 
wandtheit, ſie zeigen wiederum, wie der 
Sinn für ſchöne Formen auch bei einem 
Volke vorhanden ſein kann, das wir ſonſt 
als ein in der Kultur am tiefſten ſtehendes 
betrachten. 

So ſchwierig es mir erſcheint, die Schil⸗ 
derung eines ſolchen Tanzes zu entwerfen, 
ſo will ich es verſuchen, wenn auch das ge⸗ 
gebene Bild nicht annähernd der Wirklichkeit 


entſprechen wird. Man muß, um alles das. 


zu empfinden, an Ort und Stelle ſein, im 
Papuadorf bei vollem bleichem Mondeslicht; 
unter Palmen ſitzen bei Fackelſchein in dem 
phantaſtiſchen Hauche einer tropiſchen Nacht. 
Inmitten des kleinen Dorfes mit ſeinen be⸗ 
ſcheidenen Hütten iſt ein freier Platz, um⸗ 
geben von Palmen und Bananenblättern, 
im Hintergrunde die Laubflut des Urwaldes. 
Aus den Nachbardörfern oder Inſeln ſitzen 
Männer und Frauen im weiten Kreiſe herum 
auf der Veranda der Hütte oder auch auf 
der Erde. Die Frauen halten ihre kleinen 
Kinder im Arme oder auch in langen, über 
den Rücken hängenden Tragbeuteln. Hier 
wird von Kindern Brennholz zuſammenge— 
ſchleppt, dort ſtehen ſchon Kochtöpfe, in wel⸗ 
chen das heutige lukulliſche Mahl bereitet wer⸗ 
den ſoll. Da auf einmal erſchallt im nahen 
Walde ein mächtiger, immer mehr anſchwel— 
lender rhythmiſcher Männergeſang, immer 
lauter werdend; immer deutlicher werden die 
Worte vernehmbar. Ein langer Zug, paar: 
weiſe gruppiert, nähert ſich dem Dorfe; 


immer deutlicher werden die dunkelbraunen 
Geſtalten, ſchon kaun man im Schein der 
Fackeln, die ſie teilweiſe in der einen Hand 
ſchwingen, die freudigen Geſichter erkennen. 
Das vorderſte Paar geht rückwärts, den 
feierlich anmarſchierenden Zug überſehend, 
die Ordnung kontrollierend; das Tempo ver⸗ 
ändert ſich, ein paar kurze, graziöſe Nach⸗ 
ſtellſchritte vorwärts und rückwärts, der Zug 
hält an, er bewegt ſich in derſelben Weiſe 
weiter vorwärts, dem freien Platze zu. Die 
Tänzer ſind feſtlich geſchmückt, die Männer 
tragen hohe Hauben, aus weißen Kakadu⸗ 
federn turmartig zuſammengeſetzt. Arme 
und Rücken ſind mit allerhand buntem Laub⸗ 
werk ausſtaffiert. Sie tragen zum Teil 
einen koſtbaren Schurz aus Baſt, mit Hunde⸗ 
zähnen und Muſcheln beſetzt. In der Hand 
eine Trommel, die im Takte des Tanzes 
mit der flachen Hand geſchlagen wird. Arme 
und Beine ſind weiß und rot phantaſtiſch 
bemalt. Die jungen Weiber und Mädchen 
ſind mit doppelten und dreifachen bunten 
Grasſchürzchen ausgerüſtet, welche die Be- 
wegungen des Körpers mitmachen. Sie tra⸗ 
gen Blumen und grüne Sträußchen in der 
Hand, die ſie kokettierend in graziöſen Be⸗ 
wegungen, dem Takte der Muſik anpaſſend, 
hin und her ſchwingen. Auf dem freien 
Platze, gewöhnlich in der Mitte des Dorfes, 
angelangt, gruppiert ſich der im Fackelſchein 
bald hell, bald matt beleuchtete phantaſtiſche 
Zug dieſer ſchwarzbraunen Geſtalten zu 
einem regelrechten Viereck oder einem Kreiſe 
oder einer anderen Figur. Ringsum an den 
Häuſern oder auch in der Nähe der Tänzer 
ſtehen die älteren Männer und Frauen, die 
nicht mehr tanzen, die Gruppe mit flackern⸗ 
den Fackeln beleuchtend und hier und da in 
ihrer Begeiſterung mit einſetzend in herzzer⸗— 
reißenden Tönen in voller Hingabe des Ge⸗ 
müts, wohl auch auf der Stelle nach dem 
Takte trippelnd, ganz Auge und Ohr für 
die jugendlichen Tänzer. Der eigentliche 
Tanz beginnt. Wie graziös, wie gewandt 
und geſchmeidig die Köpfe dald nach der 
einen, bald nach der anderen Seite herum⸗ 
geworfen, bald vorwärts und wieder rück⸗ 
wärts gebeugt werden, während nach der 
entgegengeſetzten Seite das Bein geſpreizt 
und der Sprung ausgeführt wird; dies alles 
exakt im Takte der bald heller, bald dumpfer 
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tönenden Trommeln. Alle Tänzer begleiten Waffen zeigt er oft fabelhafte Geſchicklich— 


ihre Bewegungen mit einem Chorgeſaug, 
deſſen Melodie bald ſchwermütig, bald leicht 
und froh erklingt, je nach der Idee, dem 
Inhalt der Vorſtellung. Gewöhnlich werden 
nämlich durch den Tanz beſtimmte Ideen 
bildlich dargeſtellt; ſo der Kampf zweier Ka⸗ 
kadus, die als Nebenbuhler um Liebe wer⸗ 
ben, oder zweier Paradiesvögel oder gar 
zweier Hähne. 

In geiſtiger Beziehung muß man den 
Papnaner auf eine immerhin hohe Stufe 
ſtellen, wenn man auch zugeben muß, daß 
das, was wir ſonſt geiſtige Fähigkeiten nen⸗ 
nen, oft nur als egoiſtiſche Schlauheit, ja 
Verſchlagenheit, Liſt und Hinterliſt anzu⸗ 
ſehen iſt. Zur Wahrung ſeiner Intereſſen 
beſitzt er viel Geduld und Geſchick, für er- 
fahrene Ungerechtigkeiten hat er ein langes 
Gedächtnis, wenn er hofft, noch Kapital 
daraus ſchlagen zu können. Tiere werden 
roh behandelt; daß ein Tier Schmerz em⸗ 
pfindet, darüber ſcheint der Papua noch nicht 
nachgedacht zu haben. Hunde und Vögel 
werden lebendig gebraten. Für Naturſchön⸗ 
heit hat der Papua keinen Sinn. Sogar 
dem mit Feuerwaffen ausgerüſteten Euro⸗ 
päer iſt er in ſeinem Lande nur zu oft über⸗ 
legen, namentlich im Gelände, durch ſein er⸗ 
ſtaunlich ſcharſes Auge, das auf die weiteſten 
Entfernungen noch Details erſpäht, durch 
ſein Geſchick, das Gelände in einer unheim⸗ 
lich zweckmäßigen Weiſe zu benutzen, durch 
ſeine leichten, unhörbaren Bewegungen, durch 
ſeine Gewandtheit, ſich im unwegſamſten 
Dickicht ſchnell fort zu bewegen, ſein Ge⸗ 
ſchick, überall mit den geringſten Hilfsmitteln 
zu ſeinen Zwecken zu gelangen, und ſeine 
Fähigkeit, ſich allerwärts erſtaunlich ſchnell 
zurecht zu finden. Im Gebrauch ſeiner 


keit. Als ich am 21. Mai 1888 mit meiner 
bewaffneten Truppe nach Hatzfeldthafen kam, 
wo die Eingeborenen mit einem Überfall ge⸗ 
droht hatten, entrierte der angeblich befreun⸗ 
dete Irubam, der Alteſte von Tombenam, 
einen Kriegstanz, um uns ihre Kunſt im 
Speerwerfen ad oculos zu demonſtrieren. 
Die meiſten der Speerſchützen trafen unter 
zehn Wurf auf fünfzig Schritt ſieben⸗ bis 
neunmal einen etwa zehn Centimeter dicken 
Baum an derſelben Stelle. Der Menſchen⸗ 
fraß iſt hier an der Nordoſtküſte bisher nur 
an einer Stelle beobachtet worden. Nordweſt⸗ 
lich von Finſchhafen in der Landſchaft Poum 
traf der Reiſende Richard Rohde eine Höhle 
an, die mit Menſchenſchädeln angefüllt war. 
Bei allen Schädeln ohne Ausnahme war die 
rechte Schläfengegend gewaltſam eingetrie⸗ 
ben. Ein Jahr ſpäter landete hier die 
Mannſchaft eines auſtraliſchen Schoners. 
Die Poumleute waren gerade damit beſchäf⸗ 
tigt, ein menſchliches Bein zu braten, Kno⸗ 
chen lagen allerwärts umher. So weit iſt 
dieſer Umſtand als erwieſen zu betrachten. 
Ich behaupte, daß der Kannibalismus in 
ganz Neu-Guinea ſeine Vertreter hat, die 
Erfahrung wird uns ja noch den gewünſch⸗ 
ten Aufſchluß verſchaffen. Meiſt bezeigten 
die Leute, wenn man danach fragte, großen 
Abſcheu dagegen. Daß allerdings einzelne 
Leute aus Gebirgsdörfern ſich damit rüh⸗ 
men, Menſchenfleiſch gern zu eſſen, iſt noch 
kein Grund zur Annahme dieſes Umſtandes 
als Thatſache. Im Süden der Inſel ſteht 
der Kannibalismus noch in voller Blüte. 
Schnell und unaufhaltſam fallen die Sit⸗ 
ten und Gebräuche des Papua überall da, 
wo er mit dem Europäer dauernde Bekannt⸗ 
ſchaft macht, der Vergeſſenheit anheim. 
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Oe Roquette, deſſen jüngſt eingetretenen 
Tod wir beklagen, gehörte zu den 
Männern, die, durch ein Jugendwerk be— 
rühmt geworden, einem großen Leſerkreiſe 
ausſchließlich als Dichter dieſes Werkes gal— 
ten. Das war ein Ruhm und zugleich eine 
Laſt. Denn jenes liebliche Büchlein, „Wald— 
meiſters Brautfahrt“, erſchien dem Dichter, 
wenn es ihm auch ſpäter noch gefiel, keines- 
wegs als Lebenswerk; erhob er doch den 
Anſpruch, durch andere vollgültige Werke ein 
Anderer, Bedeutenderer geworden zu ſein. 
Jene Dichtung ſtammt aus dem Jahre 1851; 
er aber hat ununterbrochen, faſt bis zu ſei— 
nem Lebensende, alſo fünfundvierzig Jahre 
fortgedichtet; ſollte nichts von alledem übrig 
bleiben? 

Roquette hat ſeinem Biographen die Auf— 
gabe dadurch erleichtert, daß er ſeine Selbſt— 
biographie geſchrieben hat. Dies Werk, unter 
dem Titel: Siebzig Jahre, Geſchichte meines 
Lebens, zwei Bände, Darmſtadt 1894, er— 
ſchienen, iſt zwar weder aufregend durch ſei— 
nen Inhalt, noch ſonderlich unterhaltend 
durch ſeine Form, aber ein hübſcher Beitrag 
zur neueren Litteratur- und Kulturgeſchichte 
und ein Zeugnis für die Schlichtheit und 
Anſpruchsloſigkeit ſeines Verfaſſers. 

Am 19. April 1824 kam der Dichter in 
Krotoſchin zur Welt, einer Refugiéfamilie 
angehörend, die infolge ihres hundertfünfzig— 
jährigen Aufenthalts in Deutſchland, trotz 
aller Zuſammengehörigkeit mit Frankreich, 
an der ſie feſthielt, durchaus deutſch gewor— 
den war. Sein Vater mußte als Juſtiz— 
beamter ſeinen Wohnort oft wechſeln, von 


Krotoſchin ging's nach Gneſen, von dort 
nach Bromberg, wo Roquette einen großen 
Teil der Knabenzeit verlebte. Es war eine 
trotz Kräuklichkeit, der Kopfſchmerzenplage, 
die auch noch den Jüngling und den Mann 
beläſtigte, harmloſe und anmutige Zeit. 
Sein Vater war ein in ſeinem Berufe 
eifrig thätiger, vielfache Intereſſen verfol- 
gender — z. B. eifriger Schmetterlings⸗ 
ſammler —, die Bildung der Kinder umſich⸗ 
tig fördernder Mann, die Mutter eine ſchöne, 
heitere, geſellige, kunſtbegabte, geiſtig ange— 
regte, dabei im Hauſe unermüdlich ſchaffende 
Frau; es waren ferner Geſchwiſter da, die 
mit zärtlicher Liebe aneinander hingen. Trotz 
dieſer angenehmen Verhältniſſe mußte der 
Knabe Bromberg verlaſſen, da er ſonſt im 
Gymnaſium infolge der Verkommenheit ein— 
zelner polniſcher Lehrer an Leib und Seele 
Schaden gelitten hätte. Er fand zu Frank— 
furt a. O. im Gymnaſium eine erfreuliche 
Lehrſtätte, der er noch Jahrzehnte ſpäter 
durch ein Huldigungsgedicht ſeinen Dank ab— 
ſtattete, im Hauſe ſeines Großvaters, des 
alten Pfarrers Roquette, eine nach manchen 
Mißverſtändniſſen gemütliche Heimat und 
durch ſeinen Onkel, den Hiſtoriker und Ju— 
gendſchriftſteller Spiker, manche Anregung. 
Denn ſchon der Knabe, der durch die Mutter, 
eine vielgeſuchte Gelegenheitsdichterin, den 
poetiſchen Trieb empfangen hatte, begann 
dichteriſch thätig zu ſein. Zwar ſollte er, 
nach den Traditionen der Familie und nach 
dem bejonderen Wunſch der Mutter, Theo- 
loge werden; durch den Sammeleifer des 
Vaters beeinflußt, hatte er wohl an Natur- 
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wiſſenſchaft gedacht; er ſelbſt hatte eine Zeit 
lang Luft, Maler zu werden, bis er das Un⸗ 
zureichende ſeines Talentes erkannte. Aber 
endlich wog die ſchriftſtelleriſche Neigung vor. 
Er las als Knabe viel Fouqué und Walter 
Scott, Körner und Schiller, bekam zu Goethe 
erſt ſpät ein Verhältnis, ſo daß er ſich erſt 
lange nach dem Tode des Meiſters rühmte, 
einige Jahre ſein Zeitgenoſſe geweſen zu 
ſein, ſchwärmte nicht, wie die Seinen, für 
Jean Paul, las aber viel Franzöſiſches, 
darunter manches, was ſeiner jugendlichen 
Unreiſe wenig angemeſſen war, jedoch keinen 
ungünſtigen Einfluß auf ihn übte. Wäh⸗ 
rend der Frankfurter Schulzeit arbeitete er 
mit ſeinen Kameraden, dem ſpäteren Juriſten 
Bardeleben und dem Mediziner Aubert und 
anderen, manches Poetiſche, z. B. eine ſatiri⸗ 
ſche Komödie, und begann allein eine Tragö⸗ 
die, Heinrich IV. (von Deutſchland). 1846 
bezog er die Univerſität: ein Semeſter ver⸗ 
brachte er in Berlin, wo er vieles bunt 
durcheinander trieb: Philoſophiſches, Hiſto⸗ 
riſches u. a. Er ließ ſich in die juriſtiſche 
Fakultät einſchreiben, ohne zur Juriſterei 
ſonderliche Luſt zu verſpüren. Er las un⸗ 
geheuer viel, auch die zahlreichen in der vor⸗ 
märzlichen Zeit verbotenen Bücher. Seine 
dramatiſchen Verſuche ſetzte er fort und legte 
das ſchon erwähnte Drama dem geſtrengen 
Julian Schmidt, den er zufällig kennen ge— 
lernt hatte, vor. Der Kritiker erklärte es 
rundweg als eine Nachahmung Shakeſpeares 
und verleidete dem Kunſtjünger durch ſolche 
Bemerkungen ſein Werk. Nicht glücklicher 
war der jugendliche Dichter wenig ſpäter mit 
einem „Ludolf von Schwaben“, den er Ger⸗ 
vinus präſentierte, denn er bekam von dem 
gefeierten Litterarhiſtoriker, der das Werk 
gar nicht anſah, nur eine wirkungsloſe Em- 
pfehlung an den Mannheimer Theaterleiter. 

Auf ein Berliner Semeſter folgten ſchöne 
Heidelberger Jahre, Roquettes wahre Jüng⸗ 
lingszeit, ſein Dichterfrühling. „Ich kann 
ſagen,“ ſo ſchrieb er ſpäter ſelbſt, „daß meine 
Jünglingszeit nun erſt erwachte, daß alles, 
was an Lebensgefühl, reiner Glückſeligkeit, 
dichteriſcher Anlage in mir war, ſich in die⸗ 
ſer Zeit erſt entwickelte. Meine Knabenjahre 
waren durch manche Verworrenheit getrübt 
worden, die ich ſchwerer nahm, als es nötig 


geweſen wäre; mein Selbſtgefühl war wenig 
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entwickelt, trotzdem ich mich vielfach feld» 
ſtändig halten mußte zur Abwehr gegen 
Widerſtrebendes. Ich fühlte mich meiſt mit 
meinem Denken, Empfinden und Wünſchen 
in mich zurückgedrängt, ſogar verſchüchtert. 
In dieſer Zeit aber ſprangen gleichſam die 
Hülſen meines Weſens ab und, als gälte es 
allen verſäumten Übermut nachzuholen, über⸗ 
kam mich eine Lebhaftigkeit, in der ich mei⸗ 
nen Umgebungen zeitweiſe als einer der 
verrückteſten jungen Menſchen erſcheinen 
mochte.“ 

In Heidelberg hatte Roquette verſchieden⸗ 
artige Lektüre vorgenommen, manche dich⸗ 
teriſche Pläne verfolgt, in ſeinen Studien 
ſich hauptſächlich der Geſchichte zugewendet. 
Schon von geſchichtlichen Studien waren po— 
litiſche Betrachtungen kaum zu trennen, ſie 
drängten ſich den jungen Leuten jener Tage 
um ſo mehr auf, als das politiſche Intereſſe, 
das ſeit den dreißiger Jahren ſich zu regen 
begonnen hatte, durch die achtundvierziger 
Revolution auch für die bisher Gleichgül— 
tigen allgemeiner geworden war. Zu dieſen 
Gleichgültigen gehörte Roquette. Das Be⸗ 
kenntnis, das er im Hinblick auf jene Zeit 
ablegte: „Wenn wir jüngeren aus Zeitun⸗ 
gen, hauptſächlich aber aus litterariſchen und 
poetiſchen, von Satire und Phraſe beherrſch— 
ten Erſcheinungen, eine allgemeine Kenntnis 
von politiſcher Mißſtimmung erhalten hatten, 
jo wußten wir doch nicht, daß die Erbitte— 
rung aller Gebildeten ſo tiefgehend, wir 
wußten nicht, daß gerade in Deutſchland ſich 
des revolutionären Zündſtoffes am meiſten 
aufgeſammelt, um bei dem erſten Anſtoß von 
außen her überall die Bombe zu ſprengen,“ 
iſt, wie in den thatſächlichen Angaben über— 
trieben, ſo für einen Vierundzwanzigjährigen 
verzweifelt naiv. Aber es zeugt davon, daß 
Roquette der eigentlich politiſche Sinn ab— 
ging. Er war deutſch genug, um ſich über 
die großen Errungenſchaften des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges zu freuen, freilich ohne 
Schlachtendichter zu werden (vergleiche jedoch 
einzelne patriotiſche Gedichte und den hüb— 
ſchen Anfang vom „Rebenkranz“), und frei— 
ſinnig genug, um reaktionären Gelüſten jeder 
Art ehrlich entgegenzutreten, aber im öffent— 
lichen politiſchen Leben ſpielte er, der In— 
ſichgekehrte, in gelehrten und litterariſchen 
Intereſſen Lebende, keine Rolle. 
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Für ſein Schickſal hatte die Revolution, 
ſpeciell der Umſtand, daß ſein Vater Mit⸗ 
glied des Frankfurter Vorparlaments war, 
noch die Folge, daß er mit dieſem von Hei⸗ 
delberg fortzog und nach kurzem Verweilen 
in der Heimat nach Berlin ging. Dort, wo 
er zuerſt in den unruhigen Zeiten einem 
Studentencorps, einer Art Bürgerwehr an⸗ 
gehörte, knüpften ſich manche Bande, die 
zeitlebens feſthielten, z. B. mit Paul Heyſe, 
Fr. Eggers, beſonders aber innige Beziehung 
mit Robert Prutz, dem Roquette nach Halle 
folgte und dem er für ſeine Studien viel 
verdankte. Aber gerade durch die nahe Ver⸗ 
bindung mit ihm hatte er mit den offiziellen 
Kreiſen der Univerſität, beſonders bei ſeiner 
Doktorpromotion (1852), viele Schwierig⸗ 
keiten, und kam auch mit ihm, infolge des 
herriſchen und mißtrauiſchen Weſens des 
Lehrers, zu keinem rechten Verhältnis. Aber 
ſonſt war die Hallenſer Zeit eine wohlaus⸗ 
gefüllte und reichbewegte: wichtige und im 
ſpäteren Leben wieder aufgenommene Be⸗ 
ziehungen mit R. Kögel, Aug. Förſter, Jul. 
Groſſe, Luiſe von Srangois wurden geknüpft; 
die erſten Werke erſchienen und fanden Bei⸗ 
fall. Der Verkehr mit Verwandten und zwar 
mit ſeiner verheirateten Schweſter, die einige 
Zeit in Halle lebte, verſchönte den dortigen 
Aufenthalt. 

Auch die Liebe trat ihm nahe. Freilich 
ſpielte ſie bei ihm keine ſo große Rolle, wie 
bei anderen Dichtern. Roquette blieb un⸗ 
vermählt, allerdings weniger weil er nie⸗ 
mand fand, dem er ſeine Neigung ſchenken 
konnte, ſondern mehr aus Pflichtgefühl, weil 
er nach dem Tode des Vaters für Mutter 
und Schweſtern zu ſorgen übernahm. In 
Halle verliebte er ſich in die Frau eines 
Freundes und entzog ſich männlich dem ges 
fahrdrohenden Verhältnis. In Meißen ver- 
lobte er ſich, mußte aber trotz aller Neigung 
das Verlöbnis rückgängig machen, da ſeine 
Braut für das Leben und deſſen Bedürfniſſe 
gar kein Verſtändnis beſaß. In Dresden 
liebte er eine junge Frau, deren Mann 
unheilbarem Wahnſinn verfallen war, und 
mußte auch diesmal ſchmerzlich entſagen. 
Auch ſpäter „zeigte ſich mir“ — wie er ſelbſt 
ſchreibt — „doch ein paarmal eine Ausſicht, 
die äußeren Verhältniſſe zu überwinden, 
oder ich hoffte doch, da das Herz gern an 


eine Möglichkeit der Erfüllung glaubt. Über 
mir aber waltete der Unſtern, daß das 
Gemüt ſich gerade dahin wendete, wo es 
ahnungslos auf unwendbare Hinderniſſe traf, 
oder daß, wo es die gleiche Ergriffenheit er⸗ 
wartet hatte, es nur kühle Ablehnung fand.“ 

Trotz aller dieſer ſchweren Enttäuſchungen 
war er nicht unglücklich. Die traurigen Le⸗ 
beuserfahrungen beſtimmten den Dichter viel⸗ 
leicht, das Entſagungsmotiv häufig zu be⸗ 
handeln. Auch unglückliche Familienereig⸗ 
niſſe, gewichtige Schickſalsſchläge beugten den 
Dichter ebenſowenig, wie die Erkenntnis, 
zwar viel genannt, aber wenig geleſen und 
gewürdigt zu werden. Er mußte namentlich 
bei Reiſen, aber auch im Verkehr mit guten 
Freunden, die Erfahrung machen, wie unbe⸗ 
kannt ſein Schaffen den meiſten war. Er 
hatte, ſelbſt noch in ſeinem Alter, manche 
Verlegernöte zu beſtehen und gehörte, frei- 
lich weil er ſelbſt Geld und Erwerb nicht 
ſonderlich achtete, zu denen, die Dichterelend 
aus eigener Erfahrung kennen lernten. Trotz 
alledem erhielt er ſich zeitlebens einen fri⸗ 
ſchen Optimismus. Er ſprach ſich frei von 
dem Peſſimismus der modernen Dichter⸗ 
jugend; er mochte in ihrer „Spitalatmo⸗ 
ſphäre“ nicht gedeihen. Aber auch fürs Leben 
wollte er von einer trüben Weltanſchauung 
nichts wiſſen. „Ich faſſe,“ ſo lautet ſein 
Geſtändnis, „das ins Auge, was in der 
großen wie kleinen Welt beſſer geworden iſt, 
den äußeren Fortſchritt, den erweiterten gei⸗ 
ſtigen Beſitz, die ſittliche Vertiefung des 
Lebens, welche ich noch überall in Bewegung 
finde, über die Thatſachen hinweg, welche 
das Gegenteil zu beweiſen ſcheinen.“ 

In dieſer Geſinnung verbrachte Roquette 
ſeine Jünglings⸗ und Mannesjahre. Von 
Halle, wo er zum Manne herangereift war, 
begab er ſich, nach einer Reiſe nach Venedig, 
der einzigen Reiſe, die ihn ins Ausland 
führte, nach Berlin, wo aber ſeines Bleibens 
wiederum nicht lange war, dann nach Dres⸗ 
den. Dort weilte er einige Zeit als Lehrer 
am Blochmannſchen Inſtitut, Lehrer mit 
Eifer und Erfolg, allerdings durch ſeine 
Lehrthätigkeit nicht vollkommen ausgefüllt. 
Vielmehr war er litterariſch eifrig thätig, 
beſonders auf dramatiſchem Gebiet, genoß 
mit Freude Dresdens landſchaftliche Reize, 
gab ſich, häufig allein, nicht ſelten in Ge— 
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ſellſchaft führungsbedürftiger Fremden, der 
durch die reichen Kunſtſchätze geübten An⸗ 
regung hin und pflegte einen regen geſelligen 
Verkehr. Unter den ihm Naheſtehenden ſeien 
Berthold Auerbach und Hermann Hettner 
genannt, dagegen kam er zu Otto Ludwig in 
kein rechtes Verhältnis und wurde von Karl 
Gutzkow, dem er ohne ſeine Schuld verdäch⸗ 
tig geworden war, verſpottet dadurch, daß 
zum „Urbild des Tartüffe“ ſtatt des Prä⸗ 
ſidenten Lamoignon ein Abbé Roquette ge: 
macht wurde. Auch kleine Reiſen wurden 
unternommen, z. B. nach Weimar, wohin 
Roquette ſeitdem häufiger zurückkehrte, immer 
gern geſehen, bei Hof, in litterariſchen und 
Kunſtkreiſen, von Liſzt und ſeiner Gemeinde, 
denen er durch die Textdichtung zum Orato⸗ 
rium „Die heilige Eliſabeth“ wert geworden 
war, von dem Maler Preller, dem er per⸗ 
ſönlich ſehr nahe trat, von den Leitern und 
den Schauſpielern des dortigen Theaters, 
die ſich bereitwilliger als andere an die Auf⸗ 
führung einige feiner Stücke machten (z. B. 
Jakob von Artevelde, Rudolf von Habsburg 
oder die Sterner, deren erſter Aufführung 
er infolge eines merkwürdigen Zufalls nicht 
beiwohnen konnte, u. a.). 

Das anregende litterariſche, künſtleriſche, 
geſellige Treiben in Dresden, auch die ihm 
liebgewordene Schulthätigkeit wurde durch 
den Tod des Vaters (1857) unterbrochen. 
Die Familie blieb in nicht ſonderlich gün⸗ 
ſtigen Verhältniſſen zurück, ſpäter verlor die 
Mutter noch den Reſt ihres Vermögens, und 
die Sorgen häuften ſich für den Schrift⸗ 
ſteller, der, zwar für ſich bedürfnislos, die 
von ihm innig geliebten, an eine gewiſſe Be⸗ 
häbigkeit gewöhnten Weſen möglichſt wenig 
entbehren laſſen wollte. Er, der nun bald 
zwei Jahrzehnte wie ein Wandervogel hin 
und her geflattert war und bald da, bald 
dort ſein einſames Neſt gebaut hatte, ver⸗ 
ſuchte ſich nun ſeßhaft zu machen. Er nahm 
ſeine Mutter und ſeine zwei unverheirate⸗ 
ten Schweſtern zu ſich, deren ältere als 
Allerweltstante und Pflegerin vielfach un⸗ 
terwegs war, deren jüngere ſpäter mit dem 
Dichter zuſammenlebte (die Mutter ſtarb erſt 
1892, in ihrem achtundachtzigſten Lebens- 
jahre), und gründete in Berlin ſeinen Haus⸗ 
ſtand. 

Es war ein reges, geiſtig und geſellſchaft⸗ 
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lich frohes Leben, das der Dichter einige 
Jahre in emſigem Schaffen führte. Zu den 
ſchon genannten Berliner Freunden geſellten 
ſich andere hochſtehende bedeutende Männer, 
wie Karl und Richard Lucä, Wehrenpfennig 
u. a., mit denen ernſte und heitere Zuſam⸗ 
menkünfte gepflogen wurden. Bei ſolchen 
Vereinigungen wurde manch poetiſcher Bei⸗ 
trag geliefert; aber auch ſonſt war jene Zeit 
eine reiche und ſchaffensfreudige. Zu der 
dichteriſchen Thätigkeit kam nun die gelehrte, 
die Arbeit an einer deutſchen Litteraturge⸗ 
ſchichte, die während eines langen Aufent⸗ 
halts bei Freund Lübke in Zürich eifrig ge⸗ 
fördert wurde. 

Gerade dieſe war es, die für Roquettes 
äußeren Lebensgang entſcheidend wurde, denn 
ſie bewirkte, daß er aufhörte, unabhängiger 
Schriftſteller zu fein, gelegentlich auch Thea— 
terkritiker, wie er es ein Jahr lang für die 
kurzlebige „Preußiſche Zeitung“ war, daß er 
auch nicht mehr nötig hatte, privatim oder 
öffentlich den Schulmeiſter zu ſpielen, ſon⸗ 
dern daß er als akademiſcher Lehrer die 
höchſte pädagogiſch-wiſſenſchaftliche Thätig⸗ 
keit ausübte. Auf Grund ſeiner Litteratur⸗ 
geſchichte nämlich wurde er zum Profeſſor 
der Litteraturgeſchichte an der Kriegsakade⸗ 
mie ernannt, konnte dieſes Amt aber nur 
ein Jahr bekleiden. (Nach ſeiner Angabe 
war Wieſe ſchuld an ſeiner Entfernung, und 
der Grund zu dieſer hätte an ſeiner politiſch⸗ 
liberalen Geſinnung gelegen; doch iſt hier 
wohl ein Irrtum des Selbſtbiographen un- 
tergelaufen, da jener einflußreiche Rat des 
Kultusminiſteriums über eine dem Kriegs- 
miniſterium unterſtehende Bildungsanſtalt 
ſchwerlich etwas zu jagen hatte.) Gleich⸗ 
falls kurze Zeit lehrte Roquette mit großem 
Erfolge an der Berliner Gewerbeakademie, 
der jetzigen techniſchen Hochſchule, konnte aber 
die von ihm und dem Leiter der Anſtalt ge— 
wünſchte Umwandlung der Docentenſtelle in 
eine Profeſſur nicht erwirken. Dagegen 
wurde ihm, hauptſächlich infolge des Beifalls, 
den ſeine Vorträge in Berlin fanden, durch 
Vermittelung Reuleaux', eine Profeſſur in 
Darmſtadt angeboten. 

Er trat die neue Stelle an (1869) und 
wirkte in ihr bis zu ſeinem Tode. Zuerſt 
nicht ohne Anfeindung, ſowohl wegen ſeines 
energiſchen Widerſtandes gegen das Tragen 
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einer Uniform, das bisher von den heſſiſchen 
Staatsbeamten, ſelbſt den Lehrern, verlangt 
wurde, als auch wegen ſeiner Bemühungen, 
die verkommene Schule zu einer wirklichen 
Hochſchule zu erheben. Ein ſtilles geſegnetes 
Wirken war dem pflichttreuen Lehrer beſchie⸗— 
den. Zuerſt ziemlich einſam, gewann er all: 
mählich Verkehr, Fühlung mit dem dortigen 
Theater und einige Zeit auch Einfluß darauf, 
Beachtung in der Geſellſchaft, auch ſeitens 
des Hofes, und konnte ſich, nachdem er in 
ſeiner Junggeſellenwirtſchaft infolge ſchwerer 
Erkrankung traurige Zeiten durchgemacht 
hatte, ſpäter gemeinſam mit ſeiner jüngeren 
Schweſter ein trauliches Heim ſchaffen. Es 
war ein viel kleinerer Kreis als der, in dem 
er in Halle, Dresden, Berlin ſich zu bewegen 
gewöhnt war; aber es fehlte nicht an An⸗ 
regung und Behagen. Unter den Männern, 
an die ſich Roquette anſchloß, ſei als der 
hervorragendſte D. F. Strauß genannt. 
Ziemlich am Anfang der Darmſtädter Zeit 
brachte der Krieg gegen Frankreich Erregung, 
Schmerzen und Freuden. Die eifrige Arbeits⸗ 
zeit wurde unterbrochen durch Kunſtgenuß 
und Erholung. In den Ferien wurden kleine 
Reiſen zur Kräftigung und Ausſpannung 
unternommen, einmal erſchien er auch mit 
Paul Heyſe bei der Feſtverſammlung der 
Goethe-Geſellſchaft in Weimar, einige Win⸗ 
ter hindurch reiſte er in nahe und ferne 
Städte, z. B. Wien und Danzig, um nach 
geſchehener Aufforderung Vorträge zu hal— 
ten. Gerade dieſe Reiſen, als ungewohnte, 
boten dem Reiſenden Abwechſelung und Ers 
holung, ſie verſchafften ihm Gelegenheit, der 
alten Mutter noch einmal ins Antlitz zu 
ſchauen; ſie gewährten dem Reiſenden die 
große Freude, lange nicht geſehene Freunde 
wieder zu begrüßen; ſie verſchafften ihm 
manche neue Bekanntſchaft und neben vielen 
Euttäuſchungen doch das Bewußtſein, nicht 
ungekannt und ungerühmt fein Leben ver- 
bracht zu haben. 

Nach einem arbeitsreichen Leben ſtarb 
Roquette am 18. März 1896 in Darm— 
ſtadt. Er hatte ſich äußerlich friſch erhalten, 
ſo daß man ihm 1894 den Siebziger nicht 
anſah. Er ſtarb ohne langes Leiden, nach 
kurzer Schwäche, au den Folgen eines Schlag— 
anfalls. Noch am Abend vor ſeinem Tode 
hatte er das Theater beſucht. 
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Es war ein geſegnetes Leben, trotz man⸗ 
cher Leiden, trotz mancher verfehlten Hoff⸗ 
nungen. Knapp und einfach ging es freilich 
bei ihm her; nach ſeinem Tode verbreitete 
ſich die Kunde, daß auch die letzten Jahre 
des Alternden voll Entbehrung geweſen ſeien, 
daß es ihm nicht möglich geweſen wäre, weil 
Verpflichtungen, die er für die Seinen über⸗ 
nommen, auf ihm laſteten, für die hinter⸗ 
bliebene Schweſter zu ſorgen. So teilte er 
mit manchem deutſchen Dichter die trüben 
Erfahrungen deutſchen Schriftſtellerlebens. 
Aber an inneren Freuden war ſein Leben 
reich. Von den Seinen ward er geliebt, 
von vielen Guten anerkannt und geehrt. Er 
kannte nicht die Hinfälligkeit und die durch 
ſchwere Schickſalsſchläge manchem bereitete 
Freudloſigkeit des Greiſenalters. Er fühlte 
kein Erlahmen oder gar Schwinden ſeiner 
geiſtigen Kraft. Er war und blieb eine vor⸗ 
nehme, feine Natur, ſich ſeiner Stellung 
freuend, aber neidlos zu Erfolgreicheren auf⸗ 
blickend, gern bereit, jüngere zu fördern. 
Er verſenkte ſich nicht griesgrämig in eine 
vergangene Zeit, um an der Gegenwart alles 
trüb und grau zu finden, er lebte rüſtig in 
und mit der Gegenwart, wenn er auch nicht 
alles in ihr bewundern konnte, weder mo⸗ 
dernſte Malerei noch neumodiſche Poeſie. 
Er wußte, was er war, drängte ſich aber 
nicht unbeſcheiden vor. Auf ihn paßte bis 
zum Ende vortrefflich das Wort, das er ſich 
zu ſeinem ſilbernen Dichterjubiläum zuge: 
rufen hatte: 


Beglückt, wem noch die Luſt des Strebens 
Der höchſte Inhalt blieb des Lebens! 
Beglückt, wer ſeine Schaffenswelt 

Noch frohgemut umſchloſſen hält! 


* * 
* 


Roquette war ein ungemein fleißiger, ge- 
wiſſenhafter Arbeiter. Wollte man ſeine 
Werke ſammeln, ſo würden einige Dutzend 
Bände herauskommen, wobei ſeine Vor⸗ 
leſungen, die ihn etwa drei Jahrzehnte viel 
Zeit und Mühe koſteten, gar nicht mit⸗ 
gerechnet ſind. Es wären unendlich viel 
mehr, wenn er alles, was er niederſchrieb, 
geſammelt hätte. Aber alles, was ihm un⸗ 
genügend ſchien, oder den Beifall urteils⸗ 
fähiger Freunde nicht erlangte, zerſtörte er. 
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Mit großer Gewiſſenhaftigkeit feilte und 
glättete er. Selten, namentlich in der frü⸗ 
heren Zeit, erſchien eine ſeiner Arbeiten in 
ihrer urſprünglichen Geſtalt. Manche Dich⸗ 
tungen trug er Jahre, ja Jahrzehnte lang 
mit ſich herum, ehe er ihnen die endgültige 
Form gab. Konnte er ein Werk in neuer 
Auflage erſcheinen laſſen — ein Glücksfall, 
der den Proſadichtungen (Novellen und 
Romanen) ſeltener zu teil wurde —, ſo ließ 
er es nicht bei einem verbeſſerten Abdruck 
bewenden, ſondern gab dem Werke, z. B. 
der Litteraturgeſchichte, eine veränderte Ge⸗ 
ſtalt. Dazu bediente er ſich keiner fremden 
Hilfe, ſondern ſchrieb alles ſelbſt, ſo daß er 
ſogar bei einer von ihm herausgegebenen 
Sammlung von Leſeſtücken das mühſelige 
und geiſttötende Geſchäft des Kopiſten über⸗ 
nahm. Aber auch an dem Gewordenen, an 
dem in die Öffentlichfeit Gelangten empfand 
er nicht immer die reine Freude. Eins 
ſeiner älteſten Werke, ein Epos „Der Tag 
von Sankt Jakob“ (1852 bis 1853), das 
„in der öffentlichen Kritik eigentlich nicht ſo 
übel wegkam“, nannte er, trotz ſeiner vier 
Auflagen, trotz der weſentlichen Anderungen, 
die er ihm in der zweiten, und trotz der 
völligen Umgeſtaltung, die er ihm in der 
letzten Auflage zu teil werden ließ, „in ſeiner 
Kompoſition verfehlt“. Bei dieſer Kritik 
brauchte er dann die merkwürdigen, nicht 
für das einzelne Werk, ſondern allgemein 
gültigen Worte: „Das künſtleriſche Schaffen 
beglückte mich, das fertige Werk war mir 
unbehaglich und bald gleichgültig. Nur an 
wenigen blieb meine Neigung haften, und 
zwar an ſolchen, welche nur die Teilnahme 
von wenigen erreicht haben.“ 

Länger als ein Viertel jahrhundert war 
Roquette Profeſſor der Geſchichte und Littera⸗ 
tur. Für ſeine Schüler wirkte er zwar an⸗ 
regend, keiner von ihnen jedoch, da ſie ja 
alle einen praktiſchen Lebensberuf ergriffen, 
widmete ſich den von dem Lehrer vorgetra— 
genen Disciplinen. Aber auch er ſchrieb 
während der ganzen Zeit kein einziges 


wiſſenſchaftliches Werk, höchſtens ein paar 


litterarhiſtoriſche Aufſätze in Zeitſchriften 
und einzelne Wandervorträge, die aber un— 


gedruckt blieben. Sein in der erſten Darm⸗ 
ſtädter Zeit veröffentlichtes „Deutſches Leſe⸗ 
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Stücke deutſcher Dichtung und Proſa nebſt 
einer hiſtoriſch⸗biographiſchen Überſicht“, zwei 
Bände, Berlin 1877, das übrigens ziemlich 
unbeachtet blieb, iſt doch keine wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiſtung, ebenſowenig wie ein (München 
1878) veröffentlichter biographiſcher Text zu 
einer „Galerie deutſcher Dichter“. Seinen 
Beruf zu der Stellung, die er ſo lange 
Zeit würdig ausfüllte, hatte er nicht bloß 
durch die kurze aber erfolgreiche Thätigkeit 
an der Kriegs⸗ und Gewerbeakademie in 
Berlin dargethan, ſondern durch kleine Unter⸗ 
ſuchungen und größere Werke. Zu jenen 
gehörten kleinere Arbeiten über die Tell⸗ 
ſpiele, patriotiſche Lyrik, Goethe und die 
Gartenbaukunſt, Zeugniſſe eifrigen Sammel- 
fleißes und geſchickter Darſtellung. Eigent⸗ 
lich gelehrte Forſchung, philologiſche Klein⸗ 
arbeit, kritiſche Methode bewieſen ſie nicht. 
Auch in zwei größeren Arbeiten, die dem 
ſtreng litterarhiſtoriſchen Gebiete angehören: 
„Leben und Dichten Joh. Chr. Günthers“ 
(Stuttg. 1860) und „Geſchichte der deutſchen 
Dichtung von den älteſten Denkmälern bis 
auf die Neuzeit“ (zwei Bände, Stuttg. 1862 
bis 1863), von der 1872 eine umgearbeitete, 
1879 eine dritte durchgeſehene Auflage er⸗ 
ſchien (1882 nur eine Titelauflage der letz⸗ 
ten), iſt die Forſchung nicht die Hauptſache. 
Das Buch war geplant als eine Wendung 
gegen Vilmar, es ſollte deſſen vielverbreite— 
tes, gelehrtes und gutgeſchriebenes Buch, das 
wegen ſeiner pietiſtiſch reaktionären Richtung 
manchen Schaden ſtiftete, verdrängen. Die⸗ 
ſer Erfolg ward ihm nicht zu teil. Das 
Vilmarſche Buch blieb in ſeiner Bedeutung 
und Verbreitung beſtehen; erſt neuere Werke 
vermochten es aus feiner herrſchenden Stel— 
lung zu entfernen. Roquettes Buch iſt 
fleißig und geſchmackvoll, aber weder geilt- 
reich noch gelehrt. Es zeigt weder blendende 
Charakteriſtiken, noch neue Geſichtspunkte, 
dafür iſt es aber auch frei von Vorurteilen 
und beſtimmten Tendenzen. Das Haupt— 
gewicht liegt in dem Werke auf der Schilde— 
rung der klaſſiſchen Periode. Mit beſonderer 
Ausführlichkeit werden nach Klopſtock und 
Wieland auch Leſſing, Schiller und Goethe 
behandelt. Man merkt dieſen Abſchnitten 
die Vorliebe des Autors an: ſein Ton wird 
wärmer, ohne jemals in übergroßes Pathos 


buch für höhere Lehranſtalten. Ausgewählte zu geraten. Nirgends zeigt ſich nergelude 
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Kritik, ſondern überall das liebevolle Ver⸗ 
ſenken in das Schaffen anderer, das feine 
Verſtändnis für ihr Wollen und Wirken. 
Aber es iſt — und das erklärt wohl den 
verhältnismäßig geringen Einfluß, den es 
übte, ſo daß jetzt ſeit ſiebzehn Jahren kein 
Bedürfnis nach einer neuen Auflage ſich 
gezeigt hat — weder ein Lehr- noch ein 
Leſebuch, d. h. es unterrichtet weder genug⸗ 
ſam, indem es das Vorgetragene eindring⸗ 
lich predigt, noch unterhält es angenehm 
durch anziehenden Vortrag. Beſonderen Reiz 
dagegen beſitzt Roquettes Buch über Preller 
(Frankfurt 1883), den großen Künſtler, dem 
der Biograph ſeit 1855 perſönlich nahe 
getreten war. Es iſt keine bloße Künſtler⸗ 
monographie, ſondern eine liebevoll empfun⸗ 
dene, mit Kunſt gearbeitete Biographie, die 
den bedeutenden Menſchen im Zuſammen⸗ 
hang mit ſeiner Zeit und Umgebung klar 
hervortreten läßt und die Würde des Tones 
mit der Wärme der Empfindung ſehr wohl 


verbindet. 
* * 


* 


Als Roquette, ſo erzählt er ſelbſt treu⸗ 
herzig genug, ſich „bei der Säkularfeier der 
Univerſität Heidelberg, wobei ich mit Ver⸗ 
ſen und Proſa für die Feſtzeitung reichlich 
beigeſteuert hatte, die Karten löſte für die 
verſchiedenen Abteilungen des Feſtes, wuß⸗ 
ten die Studenten, welche die Karten aus⸗ 
ſtellten, meinen Namen, den ſie nie gehört 
zu haben ſchienen, nicht zu ſchreiben, und 
ich mußte ihnen denſelben, Buchſtaben für 
Buchſtaben, in die Feder diktieren.“ Und 
als Roquette ſtarb, meldeten die erſten Tele⸗ 
gramme, der Profeſſor, nicht aber der Dich— 
ter ſei geſtorben. Doch hat gewiß nur der 
Dichter einen Anſpruch auf Beachtung. 

Als Dichter hat Roquette die verſchieden⸗ 
ſten Gebiete betreten. Als Novelliſt war 
er gern geſehener Mitarbeiter vieler Zeit— 
ſchriften; auch die Monatshefte brachten 
viele Erzählungen von ihm; eine Sammlung 
dieſer Novellen erſchien im Weſtermannſchen 
Verlage: „Welt und Haus“, zwei Bände, 
1871 bis 1875. Außerdem veröffentlichte 
er, chronologiſch geordnet, zwölf Novellen- 
ſammlungen oder einzelne einen ganzen Band 
füllende Geſchichten: Erzählungen, Frankfurt 
1859, Neue Erzählungen, Stuttg. 1862, 
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Suſanne, Stuttg. 1864, Luginsland, Stuttg. 
1867, Novellen, Berlin 1870, Juga Spend- 
fon, Stuttg. 1883, Neues Novellenbuch, 
Breslau 1884, Über den Wolken und andere 
Novellen, Dresden 1887, Große und kleine 
Leute in Alt⸗Weimar, Breslau 1887, Früh⸗ 
lingsſtimmen, Breslau 1890, Krethi und 
Plethi, daſ. 1895, Sonderlinge, daſ. 1895. 
Sodann ſchrieb er fünf Romane, die ſpäter 
zu nennen ſind. Dem dramatiſchen Gebiet 
gehört die zweibändige Sammlung: Drama⸗ 
tiſche Dichtungen, Stuttgart 1867 bis 1876, 
an, einzelne andere Dramen ſind in der 
Reclamſchen Univerſalbibliothek und in der 
Laſſarſchen Theaterbuchhandlung erſchienen; 
auch die große Dichtung „Gevatter Tod“ 
(Stuttgart 1873) iſt hierher zu rechnen. 
Der Lyrik gehört ſein „Liederbuch“ an 
(Stuttgart 1852), das unter verändertem 
Titel, mit manchen Vermehrungen noch zwei⸗ 
mal bis 1880 erſchien. Eine Sonderſtellung 
zwiſchen Epik, Lyrik und Drama nimmt 
die Sammlung „Elegien, Idyllen, Mono⸗ 
loge“, Stuttgart 1882, ein. Den Schluß 
bilden die epiſch⸗lyriſchen Stücke, die zum 
Teil der ſpäteſten Zeit des Dichters an⸗ 
gehören, z. B. „Ceſario“ (Stuttgart 1888), 
„Uli von Haslach“ u. a. (Berlin 1892), 
einzelne ſeiner Frühzeit entſtammen, beſon⸗ 
ders aber „Waldmeiſters Brautfahrt“ (ſeit 
1851) und der damit in äußerlichen Zu⸗ 
ſammenhang gebrachte „Rebenkranz“ (ſeit 
1876; ſechſte Aufl. Stuttgart 1893). 

Am fruchtbarſten war Roquette als No⸗ 
vellenſchreiber. Als ſolcher wählte er nun 
nicht Stoffe, die ſeinen Studien und Berufs⸗ 
geſchäften nahe lagen. Hiſtoriſche Stoffe be⸗ 
handelte er gar nicht; litterarhiſtoriſche nur 
in einer Sammlung: „Große und kleine 
Leute in Alt⸗Weimar“ (Breslau 1887). Sie 
verraten mehr den Litterarhiſtoriker als den 
Dichter. Herder kommt darin nie, Schiller, 
Goethe, Wieland nicht als Haupthandelnde 
vor. Dies geſchieht nicht aus Zufall, ſondern 
aus Abſicht, denn Roquette verkündet außer 
in dem verfehlten Werke „Das Hünen⸗ 
grab“ (Deſſau 1855) als Grundſatz, daß 
er die Großen ſich niemals zu Helden einer 
Novelle wählen würde. Er giebt ein gutes 
Bild von Alt-Weimar, an das man auch 
glauben würde, ſelbſt wenn nicht, was gar 
ſehr nach dem Katheder ſchmeckt, Stellen 
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aus Goethes Annalen und dem Goethe⸗ 
Schillerſchen Briefwechſel mitgeteilt würden. 
Störend iſt ferner ein gewiſſer abſichtlicher 
Parallelismus, d. h. die Nebeneinander⸗ 
ſtellung eines Haupt- oder litterariſchen 
Ereigniſſes mit einem Privat- oder perſön⸗ 
lichen Vorgang, z. B. Schillers Begräbnis 
mit dem Korbe, den ſich Herr Sekretär 
Schwabe bei der ſchönen Schauſpielerin 
Silie holt, oder der erſten Taſſo⸗ und 
(bruchſtücksweiſen) Fanſt⸗Aufführung mit Si⸗ 
lies traurigem Eheleben mit Karl Unzel⸗ 
mann. Schon die genannten Perſonen zei⸗ 
gen, daß es ſich in den Novellen hauptſäch⸗ 
lich um Theatervorgänge handelt, auch die 
erſte Aufführung des Wilhelm Tell ſteht in 
dem Vordergrund. Sehr gut wird Goethes 
Frau in ihrer Gutmütigkeit, Hilfsbereitſchaft 
und kunſtloſen Sprechweiſe, das Kleinbürger- 
tum Weimars, das von den Heroen wenig 
weiß und wiſſen will, gezeichnet; daneben 
der Hof, freilich nicht die prachtvollen Ge— 
ſtalten Karl Auguſts und Luiſes, die, wie 


man meinen ſollte, einen Dichter zur Be⸗ 


handlung reizen, ja geradezu zwingen, ſon⸗ 
dern mehr der Nebenhof der Herzogin Anna 
Amalia und des luſtigen Fräuleins von Göch— 
hauſen, die hier freilich recht wenig luſtig 
erſcheint. Daß bei einer Schilderung Alt- 
Weimars, beſonders in den Jahren 1802 
bis 1805 (nur die letzte Novelle geht über 
dieſen Zeitraum hinaus), auch Kotzebue, der 
reiche und vornehme Herr, der in der Ge⸗ 
ſellſchaft die erſte Rolle ſpielen wollte, und 
Böttiger, der Allerweltsmann, der die Dios⸗ 
kuren bekrittelte und ſeine Naſe in alles 
ſteckte, vorkommen, verſteht ſich von ſelbſt: 
der letztere, auch als Familienvater, iſt ſehr 
gut, der erſtere recht wenig zutreffend ge- 
ſchildert; wäre er bloß ein ſolcher Schwa— 
droneur geweſen, ſo hätte er nicht den Ein⸗ 
fluß, den er wirklich geübt hat, beſeſſen. 
Liebesgeſchichten bilden den Hauptinhalt, 
manche recht anmutig; aber gerade da, wo 
Herzensnöte bekannter Perſonen geſchildert 
werden, verſagt des Dichters Kraft. Daß 
Amalie von Imhof, die Dichterin der 
„Schweſtern von Lesbos“, den ſchwediſchen 
Oberſt von Helvig heiratete, iſt dem Leſer 
einer Litteraturgeſchichte genug; der Leſer 
einer Novelle möchte das Wie und Warum 
erfahren, er möchte mehr in das Herzens⸗ 
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leben beider Perſonen eingeweiht werden. 
Auch hier hat dem Dichter die gelehrte 
Kenntnis und Gewiſſenhaftigkeit des Hiſto⸗ 
rikers geſchadet. Man wird es nicht be⸗ 
dauern, daß Roquette in ſeinen Novellen 
das litterarhiſtoriſche Gebiet nur einmal be⸗ 
trat, ſich ſonſt aber nicht mit dem gegebenen 
Stoff begnügte, ſondern frei erfand und 
fabulierte. 

Seine übrigen Novellen entſtammten durch⸗ 
aus der Gegenwart. Sie ſpielen häufig auf 
dem Lande, oft in einer kleinen Stadt; Halle 
und Heidelberg, die Orte, an denen ſich der 
Autor während ſeiner Studienzeit beſonders 
wohl fühlte, werden gern vorgeführt und 
anmutig geſchildert („Der Baum im Oden⸗ 
wald“ und „Die Herbergsmutter“), die 
Rheingegenden und der Odenwald kommen 
nicht ſelten vor. Was die Eigentümlichkeit 
moderner Novellen ausmacht: detaillierte 
Beſchreibung des Schauplatzes, ausführliche 
Charakteriſtik der Perſonen, pſychologiſche 
Vertiefung, findet ſich ſelten bei ihm; ſociale, 
politiſche, religiöſe Streitfragen werden kaum 
berührt; ja, was vielleicht noch merkwürdiger 
iſt, Urteile über oder Hinweiſe auf littera⸗ 
riſche Erſcheinungen finden ſich ſo gut wie 
gar nicht. Höchſtens dadurch bekennt er ſeine 
Lebensſtellung und ſeinen Beruf, daß er gern 
Philologen, Lehrer, Profeſſoren zu Helden 
ſeiner Geſchichten macht, dieſen aber ſelten 
oder nie einen Stich ins Pedantiſche giebt, 
fie nicht zu weltabgewandten und lebens⸗ 
unkundigen Philiſtern ſtempelt, ſondern aus 
ihnen thatkräftige, friſche, poetiſch empfin⸗ 
dende Geſtalten ſchafft.. 

Er analyſiert nicht, er philoſophiert nicht, 
er erzählt. Und zwar erzählt er nur Wirk⸗ 
liches, Mögliches. Der Zauberkreis der 
Romantik, der dem Litterarhiſtoriker wohl 
bekannt war, umfängt den Erzähler nicht; 
er iſt kein Freund des Zauberhaften und 
Ahnungsvollen, das Schickſal, als unheil— 
verkündendes Fatum oder als unentrinn⸗ 
bare Nemeſis, ſpielt bei ihm keine Rolle. 
Auch das abenteuerliche und das humo⸗ 
riſtiſche Element kommt wenig bei ihm vor. 
Oder, wenn Humoriſtiſches vorkommt, ſo 
iſt es recht ſchwach. Man ſollte das Ele⸗ 
ment am beſten in der Sammlung „Son— 
derlinge“ (freilich ſeiner letzten, Breslau 
1895) vertreten finden, aber die hier ge— 
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ſchilderten Perſonen haben meist gar nichts 
Komiſches an ſich, höchſtens der Alte, der 
Stiefel ſammelt, oder die drei Dienerinnen 
einer wackeren Studentenwirtin, aber die 
hier zerſtreuten Motive ſind zu keiner rechten 
komiſchen Wirkung herausgearbeitet. Auch 
in der Form der Erzählung herrſcht keine 
Abwechſelung: die Ich⸗Novelle, das heißt 
die, in welcher der Erzähler im eigenen 
Namen ſpricht, oder die Hauptperſon der 
Novelle ſein Erlebnis vorträgt, findet ſich 
ſelten; die Briefform wird, ſoweit ich ſehen 
kann, gar nicht angewendet. In behaglicher 
Breite, in gebildeter Sprache ſind ſeine 
Erzählungen geſchrieben. Es ſind im beſten 
Sinne Familiengeſchichten: kein unkeuſches 
Wort, keine unlautere Geſinnung tritt in 
ihnen hervor. Aber auch in der Beziehung 
ſind es Familiengeſchichten, daß der Segen 
des Familienlebens, der Reiz eines großen 
geſelligen Kreiſes geſchildert wird. Man iſt 
verſucht, in den oft vorkommenden Typen: 
einer an der Spitze des Ganzen ſtehenden, 
lebhaften Matrone, anmutigen, blühenden 
Töchtern, einem geiſtig hochbegabten, körper— 
lich leidenden oder mindeſtens nicht durch 
körperliche Eigenſchaften ausgezeichneten jun⸗ 
gen oder älteren Mann, des Dichters Mutter 
und Schweſtern, endlich den Dichter ſelbſt zu 
ſehen. Auch der Typus des Entſagenden 
findet ſich zu häufig, als daß man ihn nicht 
durch Lebenserfahrungen des Dichters er— 
klären möchte. Auch ſonſt ſind gewiſſe Vor⸗ 
gänge aus ſeinem Leben treu berichtet, z. B. 
ſein Verkehr mit der angenehmen Wirts— 
tochter in Handſchuchsheim (bei Heidelberg) 
oder das eigenartige Erlebnis, daß ein gar 
nicht beſonders naheſtehender Bekannter vor 
ſeinem freigewählten Tode ihn zum Voll— 
ſtrecker ſeines letzten Willens und zum Ver— 
mittler der grauſigen Nachricht an ſeine 
Familie macht. Eigentlich will der Dichter 
dies nicht Wort haben. Er behauptet, aus 
dem Verkehr mit der Welt nur Anlaß und 
Anregung geſchöpft zu haben, und meint: Es 
können die Ereigniſſe der Wirklichkeit zwar 
Erfahrungen aller Art bringen, aber das 
Geſchehene, ob man es erlebt oder ob es 
nur berichtet worden, eignet ſich noch lange 
nicht für den Roman oder die Novelle; oft 
das Unſcheinbare eher als das Auffallende. 

Es iſt kein Tadel, ſondern einfach eine 


Tod gehen. 
Krankheit, wird aber gerettet und tröſtet 
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Konſtatierung, wenn man ſagt: dieſe Be⸗ 
kenntniſſe zeugen von „alter Manier“. Zu 
dieſer alten Manier gehört aber noch gar 
vieles andere: Zunächſt die langen Reden. 
Sie ſind, wenn man den Ausdruck gelten 
laſſen will, Buchreden und zwar im doppel⸗ 
ten Sinne, einmal weil ſie für das geſell⸗ 
ſchaftliche Leben viel zu lang, ſodann weil 
ſie viel zu gebildet ſind. Sollte es wirklich 
heute geſchehen, daß ein junges Mädchen zu 
einem Manne, den ſie nur geſehen, mit dem 
ſie aber lange korreſpondiert hat, beim erſten 
Begegnen im Walde ſagt: „Es muß die 
Oreade ſein, die aus dem Felſen ſpricht und 
ihn ſehnſüchtig nach ihrem Anblick macht“ 
(Novelle „Unterwegs“)? Daß, mit wenigen 
Ausnahmen, alle gleich ſprechen, der Land⸗ 
mann wie der Profeſſor, die Bäuerin wie 
die Edeldame, gehört gleichfalls zur alten 
Manier. Zu dieſer alten Manier gehört 
auch die Schen vor allem Unreinen, Gewalt⸗ 
ſamen, man könnte faſt ſagen: Tragiſchen. 
Nicht ſelten wird der Konflikt zweier Be⸗ 
werber um die Hand eines Mädchens dar⸗ 
geſtellt: der einzig logiſche Ausgang ſcheint 
der zu fein, daß der Zurückſtehende zeit⸗ 
lebens unglücklich iſt oder ſeinem Leben 
ein Ende macht, doch tröſtet er ſich leicht 
und entſagt ſchnell („Rumpelſtilzchen“ und 
„Einer von Beiden“). Schlimmer aber iſt 
es, wenn der Autor um den eigentlichen 
Konflikt herumgeht und mit übel angebrach⸗ 
ter Weichherzigkeit vor konſequenter Durch⸗ 
führung zurückſchreckt. So geſchieht's in 
der Novelle „Peter Weyrichs Haus“. Der 
Held iſt ein Schuft, der mit Bewußtſein 
zeitlebens Übles gethan; ſtatt ihn nun fluch⸗ 
beladen untergehen oder allmählich zur Er⸗ 
kenntnis und vielleicht dann zur Sühnung 
ſeiner Schuld kommen zu laſſen, läßt ihn 
der Dichter gleich nach der Lektüre einer 
förmlichen Anklageſchrift (als wenn ihm 
dieſe etwas Neues ſagte!) windelweich wer⸗ 
den und reumütig ſterben. Oder gar die 
Novelle „Wer trägt die Schuld?“ Eticho 
von St. hat mit der Operettenſängerin Ca⸗ 
doro ein Verhältnis gehabt, erfährt zufällig, 
daß ſie ſeine Schweſter iſt — beide natür⸗ 
liche Kinder eines Hofbeamten —, und will 
aus Grauſen über die Blutſchande in den 
Er verfällt in eine ſchwere 


Geiger: 


ſich, nach längerer Schwermut, durch Reifen | 


und wiſſenſchaftliche Arbeiten. Der Vater 
ſieht die ganze Sache ziemlich gleichmütig 
an, ärgert ſich höchſtens darüber, daß andere 
davon erfahren haben, und möchte den Skan— 
dal vermeiden. Das Schweſterlein gönnt 
ſich zur Erregung nur kurze Zeit, ſchaudert 
vor dem Selbſtmord zurück, benutzt vielmehr 
ihre freilich nur noch kurze Jugendblüte, 
um den Papa zu ärgern und ſich und andere 
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wiederfinden und nun das wahre Glück zu 
erlangen ſtreben, wechſeln in bunter Reihe. 
Soviel Novellen von Liebe handeln, und 
eigentlich immer nur von ruhiger, abgeklär— 
ter Herzensfreundſchaft, faſt nie von ſtür— 
miſcher oder gar ſtrafbarer Leidenſchaft („Zu 
ſpät“, wo die eine Schuldige alsbald ihr 
Vergehen büßt), ſo abwechſelungsreich wird 
dieſe „keuſche Minne“ dargeſtellt und ſo 
hübſch, ohne Phraſe und ermüdende Dekla— 


Otto Roquette. 


zu erluſtigen. In ſo ſchwächlicher unpoeti— 


ſcher Weiſe endigt ein grauſiger Konflikt, 


der zu einem wahrhaft tragiſchen Ausgange 
hätte führen müſſen. 

Mögen dies üble Zeichen alter Manier 
ſein, ſo muß als ein ſehr hübſches die Verklä— 
rung der erſten Liebe, die anmutige Schilde— 
rung treuen Feſthaltens an dem einmal Ge— 
liebten ſein. Liebenswürdige Mädchengeſtal— 
ten, die zum erſtenmal ihr Herz pochen fühlen, 
aber keuſch ihre Neigung verbergen, that— 
kräftige, der erſten Jugend entwachſene, die 
den zögernden Liebhaber ermuntern, Witwen, 
die den Gegenſtand erſter Mädchengneiung 


mation, wird die Liebeserklärung herbeige— 
führt. Eine der hübſcheſten Novellen dieſer 
Art iſt das „Eulenzeichen“, wo nicht bloß 
die Charakteriſtik eines halb gelehrten Son— 
derlings ganz vortrefflich iſt, ſondern nament— 
lich die Kunſt, mit der ein ſtarkes Weib, das 
aus Vernunft und Entſagung ſich dem ge— 
liebten Mann entzieht, endlich ihm doch zu— 
geführt wird, gerühmt werden muß. 

Unter den Romanen iſt der älteſte „Hein— 
rich Falk“. Er erſchien zuerſt 1858 in dem 
ſtattlichen Umfange von 1032 Seiten; zwan— 
zig Jahre ſpäter wurde eine neue Auflage 
ausgegeben, auf ſchlechteſtem Papier mit 
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augenverderbendem Druck. Die erſte Auf⸗ 
lage koſtete ein kleines Vermögen, fünfzehn 
Mark, die zweite ward zu dem billigen Preiſe 
von drei Mark ausgegeben, und da ſie ſich 
auch dafür nicht verkaufte, für eine Mark 
fünfzig Pfennige, alſo den zehnten Teil des 
Originalpreiſes geliefert. Dieſe Thatſache 
des geringen Erfolges, die ſich bei ſo vielen 
Roquetteſchen Werken wiederholt, darf na⸗ 
türlich nicht zum Maßſtab der Beurteilung 
genommen werden. Aber man wird die 
Thatſache nicht ungerecht ſchelten können. 
Der Roman iſt keine originelle Arbeit. Die 
Vorbilder von Bulwer für die Abenteurer⸗ 
und Verbrecherepiſoden, von Dickens für 
manches Humoriſtiſche ſind gar zu deutlich. 
Eigene Erlebniſſe ſind auch hier verwertet, 
z. B. der Erfolg eines Feſtſpiels, das der 
Dichter in Halle gemacht und das er nach 
der Aufführung für ein wirkliches Theater 
und eine Wohlthätigkeitsvorſtellung hergeben 
ſollte. Ein autobiographiſcher Roman iſt 
das Buch nicht; doch möchte man meinen, 
daß der Hauptheld einige Züge des Dich- 
ters trägt, und daß einige ſeiner Freunde: 
ein derber Landmann, ein ewig heiterer Phi— 
lologe, der durch ſeine Kurzſichtigkeit für ſich 
und andere manches Unheil anrichtet, ihre 
Urbilder unter den Bekannten des Dichters 
hätten. Auch hier übrigens einige Typen, 
die in den Novellen vorkommen: der des 
geiſtig hervorragenden, aber körperlich lei— 
denden Jünglings, der liebt, entſagen muß, 
durch dieſe Aufregung ſich den Tod bereitet; 
der des ſchönen, durch ſchwere Schickſals— 
ſchläge verfolgten Mädchens, das, da es ſein 
Glück gefunden zu haben ſcheint, entſagt, 
eigentlich aus überflüſſigen Bedenken. Gerade 
dieſes Mädchen, Sarah, die Tochter einer 
Dirne und eines reichen jungen Mannes, 
der ſchließlich als welthaſſender Muſikus 
verkommt, iſt durchaus unglaubhaft geſchil— 
dert: ein wildes, zerlumptes Dorfmädchen, 
das faſt ohne Erziehung aufwächſt und trotz⸗ 
dem ſich zu einer gebieteriſchen, hochgebilde⸗ 
ten Schönheit, einem Muſterbild von Tugend 
entwickelt, das überall Leidenſchaft erregt, 
aber nirgends Glück bringt, um ſchließlich 
traurig unterzugehen. Sie iſt nur eine der 
zahlreichen Frauen, die um Heinrich Falk 
ſich gruppieren: in Kaufmanns- und Beam⸗ 
tenhäuſern, in dem eines Barbiers, der Da— 
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guerrotypiſt und ſchließlich Vorſteher einer 
Schmiere wird, im Haufe eines Pfarrers, 
die meiſten ein wenig in ihn verliebt. Der 
Held, Sohn eines ländlichen Handwerkers, 
wird von einem reichen Maler erzogen, dann, 
da ſich ſeine Beſchützerin zum zweitenmal 
mit einem Regierungspräſidenten verheiratet, 
verſtoßen, zu einem Stubenmaler in die 
Lehre gethan, kommt da auf eine ſchier un⸗ 
glaubliche Weiſe, gleichſam auf der Straße 
aufgeleſen, zu einem Kattunfabrikanten als 
Muſterzeichner, wird von dieſem betrogen, 
kommt dann, gleichfalls auf recht wunderbare 
Weiſe, zu ſeinen alten Gönnern und ent⸗ 
wickelt ſich ſchrittweiſe zu einem bedeutenden 
Künſtler. Außer der ſchon erwähnten echt 
Dickensſchen Figur des Barbiers, deſſen Fa⸗ 
milie ſchließlich unſerem Helden zur Laſt fällt 
— die älteſte Tochter wird Gattin des oben⸗ 
erwähnten Philologen —, ſind es namentlich 
ein Penſionsvater mit Gattin und drei ange⸗ 
jahrten Töchtern, die gleichfalls an Perſonen 
des engliſchen Humoriſten gemahnen. Da⸗ 
neben der obligate Böſewicht, der durch den 
ganzen Roman als Verderber des Haupt⸗ 
helden hindurchgeht, als Erzieher und neben⸗ 
bei Wucherer, als Mädchenverführer, Erb⸗ 
ſchleicher, frommer Heuchler, der ſchließlich 
als Leiter einer frommen Erziehungsanſtalt 
entlarvt und gefangen geſetzt wird, wobei 
er, auf eine ebenſo wunderbare wie unauf⸗ 
geklärte Weiſe, mit dem Kattunfabrikanten 
und einer der leichtfertigen Schweſtern des 
kunſtbegeiſterten Barbiers zuſammengerät. 
Dazu kommen Atelierſcenen und ein weit 
ausgebreitetes geſelliges Leben, in dem 
würdevolle, ernſte und humoriſtiſche Perſonen, 
3. B. das niedliche Allerweltstantchen Finette, 
vorkommen. Die vielfach verſchlungenen 
Fäden werden geſchickt entwirrt, obwohl dem 
Leſer manches Unglaubliche zugemutet wird; 
ganz beſonders unwahrſcheinlich iſt die un⸗ 
motivierte Bekehrung einer unerhört herrſch⸗ 
ſüchtigen Generalin, die als Tyrannin ihres 
erwachſenen Sohnes und als Quälgeiſt der 
geſamten Verwandtſchaft durch den ganzen 
Roman ſchreitet, um ſchließlich windelweich 
zu werden. Manche Scenen aus Kunſt⸗ 
ateliers ſind gut geſchildert. Am beſten ſind 
aber die ländlichen Scenen, nicht gerade 
Landſchaftsſchilderungen, bei denen der Autor 
nicht allzu lange verweilt, ſondern Situatio- 
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nen und Perſonen, ſowohl in dem kleinen 
thüringiſchen Dorf Dietharz, wo der kunſt⸗ 
liebende Gaſtwirt eine gute Figur, die thä- 
tige, liebende, lebenskluge Mutter des Hel⸗ 
den, die oft aus den Augen verloren, doch 
immer wieder vorkommt, die Hauptfigur iſt; 
als auch in dem der Reſidenz nahegelegenen 
Buchenſee, wo die tüchtige Pächter⸗ und die 
geſunde Paſtorenfamilie anmutige Idyllen⸗ 
figuren ſind. Das Ganze eine bunte Fülle 
von Abenteuern, trotz mancher tragiſchen 
Fälle meiſt mit heiterem Ausgang, ſich um 
das Leben des Haupthelden herumrankend, 
Geſpräche und Erzählungen, viel äußere 
und nicht ſelten äußerliche Handlung, aber 
ohne rechte innere pfychologiſche Entwicke⸗ 
lung. 

Mehrere andere Romane erſchienen erſt 
Jahrzehnte nach dem erſten. Von dieſen 
ſind mir „Euphroſyne“ (Stuttgart 1877) und 
„Die Prophetenſchule“ (Berlin 1879, zwei 
Bände) nicht bekannt geworden; zwei andere: 
„Im Hauſe der Väter“ und „Das Buch⸗ 
ſtabierbuch der Leidenſchaft“ (zwei Bände, 
beide Romane Berlin 1878, alle vier alſo 
faſt unmittelbar aufeinander folgend), verdie⸗ 
neu eine kurze Beſprechung. „Im Hauſe 
der Väter“ iſt eine höchſt unglückliche Be⸗ 
zeichnung — wie denn überhaupt die Namen⸗ 
gebung Roquettes ſchwache Seite war —, 
denn daß der alte Herr Hagen nach vierzig- 
jähriger Abweſenheit in das Haus ſeiner 
Großeltern wieder einzieht und dort auch 
feine Enkel erzieht, iſt doch etwas Außerliches. 
Es handelt ſich eigentlich darum, daß dieſer 
Hagen, der eine adelige Dame entführte und 
mit ihr in Amerika lebte, ſowohl durch ſie 
als durch ſeine Tochter Valentine großes 
Herzeleid empfängt, da dieſe mit einem Sän⸗ 
ger nach Europa durchgeht und ſchließlich 
in Deutſchland bleibt; ihre beiden Kinder 
läßt ſie nach dem Tode von deren Vater, 
der eigentlich nie ihr Gatte war, unter 
fremdem Namen bei dem Vater dieſes Man⸗ 
nes. Nach deſſen Tode haben ſie merk⸗ 
würdige Schickſale: der Junge läuft aus 
dem Gymnaſium fort und ſchließt ſich einer 
Seiltänzerbande au, die Tochter will Schau⸗ 
ſpielerin werden, die unnatürliche Mutter 
wird Gattin, bald Witwe eines vornehmen 
Herrn. Wie eine ſolche Verheiratung einer 
unjungfräulichen Jungfrau ohne Legitima⸗ 
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tionspapiere in einem modernen Staats- 
weſen möglich iſt, wird freilich nicht erklärt. 
Sie kümmert ſich nicht um ihre Kinder. 
Dieſe kommen in ſehr ſeltſamer Weiſe, die 
an ungeſchickte Abenteurerromane des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts erinnert, in Hagens 
Haus. Er findet den Jungen, halb verhun⸗ 
gert, vor ſeinem Hauſe liegen, nimmt ihn 
auf und dazu ſeine Schweſter, deren Adreſſe 
er nicht minder unwahrſcheinlicherweiſe er⸗ 
fährt. Er läßt ſich von einem alten Schul⸗ 
gefährten die Vormundſchaft übertragen, 
leider nicht auch das Mündelgeld, das dieſer 
in einer für einen Beamten ſchwer qualifi⸗ 
zierbaren Weiſe bei einem Banquier depo⸗ 
niert und verliert. Durch dieſen Sturz des 
Banquiers verliert auch Valentine ihr Geld. 
Sie weiſt ihren Vater, der ſich ihr nähert, 
zurück. Das iſt ihr Recht, und es wäre 
nicht minder recht, wenn ſie als Sühne für 
ihre Schuld ſich aus dem Leben machte. 
Ganz unbegreiflich und in keiner Weiſe durch 
Schilderung ihres früheren Lebens und Cha- 
rakters motiviert iſt es aber nun, daß ſie, 
nachdem ſie von der Verlobung oder Ver⸗ 
heiratung ihrer Tochter gehört hat, ohne 
irgend welche Einſprache dagegen zu erheben, 
plötzlich ihren Sohn für ſich verlangt. Es 
gemahnt völlig an veraltete Räuber⸗ und 
Intriguenromane, wenn ſie dieſen, der ſchon 
durch unliebſame Begegnungen an ſeine kurze 
Seiltänzerthätigkeit erinnert worden, in ge⸗ 
heimnisvoller Weiſe zu einer Unterredung 
lockt. Nach dieſer Unterredung läuft der 
knabenhafte Jüngling fort, gerät in einen 
halbgefrorenen Sumpf und ertrinkt. Und 
ein ſolcher Zufall, durch den ein Unſchuldi— 
ger zu Grunde geht, ſoll eine Löſung ſein!? 
Auch in dieſem Roman zeigt ſich übrigens, 
wie auch ſonſt, die Vorliebe, einen jungen 
Philologen zum Helden zu machen — er mit 
ſeinem „unſterblich machenden“ Werke und 
ſeinen zweihundert Thalern Jahresgehalt iſt 
der Glückliche, der die reiche Erbin, deren 
Reichtum er freilich nicht ahnt, heimführt. 
Auch hier die Vorführung gewiſſer grotesker 
Figuren: der Mitglieder der Seiltänzerbande 
und eines Fräuleins, halb Dienſtmädchen, 
halb Wirtſchafterin, das beſonders gern mit 
falſchem Pathos die Jungfrau von Orleans 
und andere Heldenrollen deklamiert. Sonſt 
zeigt ſich hier der bei Roquette ſeltene Fall, 
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reiche, äußerlich gebildete, talentvolle und 
etwas aufdringliche Juden mit leichter Satire 
zu zeichnen. 

Aus der Bürgerſphäre führt „Das Buch⸗ 
ſtabierbuch der Leidenſchaft“ in fürſtliche 
Kreiſe. Dieſe ſind freilich ſo wenig deutlich 
gezeichnet, daß man nicht gut zu erkennen 
vermag, wie ſich der Autor Stellung und 
Wohnort der Geſchilderten denkt. Philolo⸗ 
gen giebt es hier drei: einen Lehrer, der 
ſich beſtändig die Brille rückt, einen Biblio⸗ 
thekar, der, hochbetagt zu dieſem Amt er⸗ 
hoben, damit aus tiefem Elend befreit wird, 
und einen Provinzialſchulmeiſter, der den 
aus unrechtmäßiger Ehe hervorgegangenen 
Sohn des Fürſten zu erziehen hat. Und 
Leidenſchaft giebt es genug: rohe ungebän⸗ 
digte, die zwar, dies kann man bei unſerem 
Dichter ſicher ſein, nicht zu Verbrecheriſchem 
verleitet, aber doch zu manch ſeltſamem Vor⸗ 
gang führt. Beide Helden, Fürſt Alfred, 
der Neffe und Erbe des verſtorbenen Für⸗ 
ſten, und Graf Ithuriel, jener unrechtmäßige 
Sohn, führen erſt die heim, die ſie zuerſt 


überſehen haben, während die Geliebte ſich 


zu ihnen ſehnte. Daneben manche andere 
Männer und Frauen, voll Liebe und Freund⸗ 
ſchaſt, Kunſtliebe und Wiſſenſchaftspflege, 
eine „Familie der freien Wahl“, in der es 
geiſtreich, lebhaft, anmutig genug zugeht. 
Auch hier wird manches aus eigenem Leben 
berührt: die „rationellen Schwammbeluſti— 
gungen“ wie das Pilzſuchen Ithuriels und 
ſeiner Halbſchweſter Ella, ſeiner ſpäteren 
Gemahlin, genannt wird, ſind den Spazier⸗ 
gängen Roquettes und ſeiner Schweſter in 
Darmſtadt nachgebildet. (Ob etwa das Trei⸗ 
ben im fürſtlichen Hauſe dies oder jenes vom 
Darmſtädter Hofe angenommen? Die vor⸗ 
nehmen Engländer, die im Romane eine 
übrigens ſehr rühmliche Rolle ſpielen, möch— 
ten dafür ſprechen.) Alle dieſe Verwickelun— 
gen ſind ſpannend erfunden und gut durchge— 
führt, mit manchen humoriſtiſchen Zügen aus— 
geſtattet. Drängte ſich nur nicht auch hier 
die Luſt zum Abenteuerlichen und Geheimnis— 
vollen hervor, ſpielte nur nicht auch hier ein 
Betrüger ſeine Rolle, der unter dem Namen 
eines Herrn von Ottendorf und unter ver— 
ſchiedenen anderen erſcheint, durch gefälſchte 
Briefe Unrat anſtiftet, ſchließlich, wobei er 


ſelbſt zu Grunde geht, auf einen der Helden | 
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einen Mordverſuch macht, der den Betrof⸗ 
fenen glücklicherweiſe nur verwundet. Er 
iſt mit der Handlung durchaus nicht orga⸗ 
niſch verbunden, man könnte alles, was mit 
ihm zuſammenhängt, einfach wegſtreichen, 
ohne irgend etwas Weſentliches zu entfer⸗ 
nen; ja, die Einheit der Handlung würde 
dadurch gewinnen, der hochgeſtimmte Ton 
durch Vernichtung der Mißklänge größere 
Reinheit erlangen. 

Von Roquettes Dramen hat keines Bür⸗ 
gerrecht auf unſeren Bühnen gewonnen, ob⸗ 
gleich einzelne in Privatzirkeln und auf gro⸗ 
ßen Theatern ſchöne Erfolge davontrugen. 
Es ſind teils Schwänke, teils Märchendich⸗ 
tungen, teils ernſte, manchmal tragiſche hiſto⸗ 
riſche Stoffe. Einzelne konnten wegen ihrer 
politiſchen oder religiöſen Tendenz auf Thea: 
tern, namentlich Hoftheatern, keinen feſten 
Fuß faſſen, wie „Die Proteſtanten in Salz⸗ 
burg“. Bei anderen, z. B. dem „Feind im 
Hauſe“ (urſprünglich „Lucrezia Colonna“), 
machte der Dichter mit Theatervorſtänden 
und Publikum humoriſtiſch⸗ tragiſche Erfah⸗ 
rungen. Als eins ſeiner wichtigſten Dra⸗ 
men betrachtete er den „Sebaſtian“, der 
(1883) in Darmſtadt aufgeführt wurde und 
große Wirkung that. Es iſt viel dramati⸗ 
ſches Leben darin: Waffenlärm, Patriotis⸗ 
mus, Verrätertücke, Freundestreue und Liebe. 
Es iſt die frei behandelte Geſchichte des 
falſchen Sebaſtian von Portugal (ſechzehn⸗ 
tes Jahrhundert), der Befreiung des von 
Spanien unterdrückten Portugals und des 
Todes Sebaſtians, des Befreiers. Man 
ſieht, es iſt das von Schiller behandelte De⸗ 
metriusmotiv, wie denn Schillerſches Pathos 
das Ganze durchzieht, ja auch im einzelnen 
ſich Anklänge an Schiller nachweiſen laſſen. 
Während aber bei Schiller der Konflikt 
darin liegt, daß der Prätendent an ſich 
glaubt, allmählich vom Zweifel beſchlichen 
wird, bis er von ſeiner Schuld überzeugt 
wird, während er alſo wirklich ein tragi⸗ 
ſcher Held iſt, iſt bei Roquette Sebaſtian 
ein Betrüger, aber ein edler. Er iſt ein 
Gefährte des wirklich verſtorbenen Königs, 
der dieſem ſehr ähnlich ſieht, und nun nach 
des Königs Tode die Aufgabe übernimmt, 
ſein Vaterland zu retten, dem Hauſe Bra⸗ 
ganza die Krone zu verſchaffen, ſelbſt aber 
rühmlich in der Schlacht zu fallen. Man 
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muß bezweifeln, ob eine ſolche Miſchung von 
Held und Betrüger möglich, ob ſeine Unter⸗ 
ſtützung durch den Mitwiſſer ſeines Geheim⸗ 
niſſes, den alten Alexio, den ehemaligen Mi⸗ 
niſter, nunmehrigen Mönch, der übrigens 
mehrmals bedenklich ſchwankt, denkbar iſt. 
Giebt man aber dieſe Seltſamkeiten zu, dann 
wird man in Expoſition, Aufbau und Eut⸗ 
wickelung des Stückes die geſchickte Hand 
nicht verkennen. Wenn auch Juan und Iſa⸗ 
bel, die Kinder der Herzogin von Braganza, 
etwas ſtark an Max und Thekla, letztere mit 
einer gewiſſen Beimiſchung des Käthchen von 
Heilbronn⸗Charakters, gemahnen, ſo iſt ge⸗ 
rade das jugendlich Heldenmütige, das willig 
Hingebende gut in ihnen gezeichnet. Alle 
portugieſiſchen Großen, Patrioten und Ver⸗ 
räter, ſprechen eine vornehme Sprache; es 
iſt die gebildete Ausdrucksweiſe eines vor⸗ 
nehmen Dichters. 

Als ſein in dramatiſcher Form geſchriebe⸗ 
nes Hauptwerk, ja als ſein Hauptwerk über⸗ 
haupt, ſah Roquette den „Gevatter Tod“ 
an. In dramatiſcher Form; trotz der Form 
aber weder vom Dichter zur Aufführung 
beſtimmt, noch überhaupt aufführbar. Denn 
es iſt viel zu lang und beſteht im Grunde 
nur aus einer Reihe von Scenen mit faſt 
beſtändig wechſelnden Perſonen. Aber es 
iſt ein nachdenkliches Buch zur Lektüre und 
ein Buch, das Freude macht. Die Fiktion 
iſt die, daß Gevatter Tod der Pflegevater 
eines jungen Arztes Faramund iſt, dem er 
mit einem Zeichen die ihm verfallenen Opfer 
andeutet, ſonſt aber die Kraft und Kunſt 
verleiht, alle Kranken zu heilen. Zweimal 
muß Faramund die Frauen, denen er ſeine 
Liebe ſchenkt, ſterben ſehen, ohne ihnen hel⸗ 
fen zu können, die eine, ein Bürgermädchen, 
eine reine Jungfrau, an einer ſchweren 
Krankheit, die andere, eine Herzogin, der er 
in ſchuldiger Liebe verbunden iſt. Sie wird 
durch ihren Gemahl getötet; Faramund, ein⸗ 
gekerkert, ſoll durch ſeinen Beſchützer, den 
Junker Vohland, den Teufel, der an dem 
herzoglichen Hofe eine große Rolle ſpielt, 
gerettet werden, verabſcheut ihn aber und 
erlangt nach dem Tode des Herzogs ſeine 
Befreiung. Der Teufel wird um ſeine Beute 
betrogen. Der Tod (Hans Mors) trium— 
phiert über ihn; aber auch Fortuna iſt ſtär⸗ 
ker als er. Daneben eine bunte Reihe Sce- 
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nen aus der bewegten Welt: Bürger, Hof- 
leute, Studenten. Ernſtes wechſelt mit Hei⸗ 
terem, frohe Lieder werden übertönt durch 
trüben Lärm. Es iſt etwas Fauſtiſches in 
Faramunds Natur und etwas Mephiſtopheli⸗ 
ſches außer in Vohland auch im Gevatter 
Tod. Leider fehlt es aber an dem rechten 
Abſchluß und einem logiſchen Zuſammenhang 
der bunten Bilder, obgleich ein ſolcher leicht 
hätte hergeſtellt werden können. Trotz dieſes 
Ernſten, ja Grauſigen beſteht ein naher Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dieſer und Roquettes 
anderer Hauptdichtung („Waldmeiſter“); der 
Dichter ſelbſt deutet das mit folgenden Wor⸗ 
ten an: „Es war von Aufang hier auf ein 
Lied der Verſöhnung abgejehen. Das Leben 
und die Liebe überwindet die Schauer, der 
Tod ſelbſt wirbt um Liebe, er will nicht der 
Allgehaßte ſein, und er ſelbſt erkennt alle 
Rechte des Lebens an. In dem Rhein⸗ 
gedicht ſingt und klingt Jugendluſt und der 
Übermut des Studentendaſeins, in ihrer 
Stimmung durch nichts getrübt. Malen ſich 
hier die Bilder im modernen Leben, ſo ſind 
fie im Gevatter Tod in eine entferntere Zeit 
verlegt und damit derber dargeſtellt. Es iſt 
auch hier ein akademiſches Treiben, deſſen 
ernſteres und vertiefteres Streben in der 
Geſtalt des Faramund hervortritt. Dem 
eigenen Weſen des Verfaſſers lag das nicht 
fern. Grübeln, Ringen, Drang zum Schaf— 
fen, Freude des Gelingens, Enttäuſchung, 
Verkennung, Vereinſamung — es iſt nur 
die Kehrſeite zu dem leichten Indentagleben 
des Rheinliedes.“ 

Außer Epos und Drama pflegte Roquette 
auch die Lyrik. Man thut den Gedichten 
gewiß kein Unrecht an, wenn man ſie in ihrer 
erſten Geſtalt (1852), nicht aber in ihrer 
veränderten Form (1880) betrachtet. Denn 
ſie ſind ein Jugendwerk, nicht gerade der 
Form wegen, obgleich dieſe gelegentlich un— 
gelenk iſt, ſondern wegen des Inhalts. Dieſe 
Lieder gelten dem Wandern und dem Früh⸗ 
ling — dem Herbſt nur, weil er den Wein 
bringt, und dem Winter um ſeiner Weih⸗ 
nachtsfreude willen —, Frohſinn und Leben, 
jugendlichem Leichtſinn und Weltgenuß — 
Verachtung wird den „Schlammphiliſtern“ 
geboten —, Tanzen und Trinken — auch 
Hopfen und Gerſte finden ihr Lob —, 
Freundſchaft und Liebe. Wohl giebt es auch 
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ernſtere Töne: der Wald erſcheint mit feiner 
Poeſie und ſeinen ſtillen Kapellen, Goethes 
wird an ſeinem hundertſten Geburtstag ge⸗ 
dacht, die Freiheit wird geprieſen, hauptſäch⸗ 
lich jedoch wird die Liebe beſungen. Wenn 
auch gelegentlich trübe Scheidelieder er⸗ 
klingen, und die alte Luſt der neuen Qual 
gegenübergeftellt wird, wenn hier von Ent⸗ 
ſagung und dort von verzehrender Leiden⸗ 
ſchaft geſprochen wird, wenn bald den Neben⸗ 
buhlern, bald den ungetreuen Mädchen ge⸗ 
droht wird, meiſt wird das ſtille Glück der 
Liebe verherrlicht. Es iſt der „erſten Liebe 
ſel'ge Zeit“, die des Dichters Herz erfüllt, 
das verſchwiegene Gekoſe; Veilchen erſcheinen 
als Liebeszeugen, Nachtigallen und Rehe als 
Liebesboten; das ganze Herz geht ihm auf, 
wenn er ſein Glück, ſeine Wonne, ſein Leben 
und Licht preiſt. Als Motto diefer Liebes⸗ 
und Lebensluſt mögen die hübſchen Verſe 


elten: 
0 O Leben, goldnes Leben! 


Sprecht nicht von Ruh und Tod, 
Die Schale ſollt ihr heben. 

Die euch das Leben bot. 

Was modern will, das modre, 
Doch kannſt du kräftig blühn, 
So blüh mit Luſt und ſodre 
Des Lebens Früchte kühn. 

Zwiſchen Drama, Epik und Lyrik ſtehen 
die „Idyllen, Elegien, Monologe“. Die 
Idyllen könnte man zur epiſchen, die Ele⸗ 
gien zur lyriſchen, die Monologe zur dra⸗ 
matiſchen Gattung rechnen. Ihr Gemein- 
ſames beſteht in der antiken Form (Hexa⸗ 
meter, Diſtichen), teils auch in dem der 
Antike entlehnten Inhalt. Sonſt ſind ſie 
verſchieden genug, ſowohl ihrer Entſtehung 
nach, denn einige ſtammen aus der Zeit von 
1846 ff., andere aus den Jahren 1880 ff., 
als auch nach den in ihnen hehandelten Gegen⸗ 
ſtänden. Denn einzelne behandeln Schön⸗ 
heit und Altertum, andere, wie die „Natur⸗ 
ſtimmen“, freilich ſchwer verſtändlich, das 
Ringen des verkannten Dichters, endlich noch 
andere mancherlei ſatiriſche, nicht ſonderlich 
wirkſame Ausfälle gegen Zeit- und Mode⸗ 
geſchmack, gegen Publikum und Kritiker nebſt 
beredten Verteidigungen des Rechtes der 
Dichter. 

Auch einer Miſchgattung gehören die poe— 
tiſchen Erzählungen an. Ihr Inhalt weiſt 
ſie dem Epos zu, aber ſie ſind mit lyriſchen 


Beſtandteilen ſo verquickt, daß ſie zur reinen 
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Epik nicht gerechnet werden können. Unter 
ihnen bedeuten die in den letzten Lebens⸗ 
jahren des Dichters erſchienenen, „Ceſario“ 
u. a., nicht viel; es ſind Spätlinge, die keine 
rechte Lebensfähigkeit beſitzen. Man fragt 
ſich verwundert, warum dieſe kleinen Erzäh⸗ 
lungen denn in Verſen geſchrieben werden 
mußten. 

Aber derſelben Gattung iſt auch das Werk 
zuzurechnen, das Roquettes Namen zuerſt, 
und wohl auch allein, in weitere Kreiſe 
trug: „Waldmeiſters Brautfahrt.“ Ge⸗ 
wöhnlich wird mit ihm ein anderes der 
Form nach verwandtes Werklein in Verbin⸗ 
dung geſetzt: „Rebenkranz zu Waldmeiſters 
ſilberner Hochzeit“, aber es hat mit dem 
Hauptwerk gar nichts zu thun. Seinen Titel 
erhielt es, weil es in dem Jahr entſtand, 
da jenes erſte Werk fein erſtes Viertel jahr⸗ 
hundert vollendete, aber es iſt durchaus keine 
Fortſetzung. Denn wenn jenes anmutige 
Märchen mit Pflanzen und nebenbei mit 
Menſchen zu thun hatte, ſo erzählt dieſe 
Geſchichte, die zwar auch am Rheine ſpielt, 
von Menſchen, von dem Treiben einer klei⸗ 
nen Stadt, von der Liebe eines jungen Bau⸗ 
meiſters Friedrich und Evas, der Pflegetoch⸗ 
ter eines Weinbergbeſitzers. Friſch und an⸗ 
mutig, wie aus der beſten Jugendzeit, wird 
die Liebesgeſchichte erzählt: Ernſt miſcht ſich 
ein, Nebenbuhlerſchaft und Entſagung eines 
anderen, Nachklänge des großen Krieges 
laſſen ſich hören, dumpf und ſchaurig erſchallt 
die Brandglocke, dazwiſchen aber humorvolle 
Töne (ganz allerliebſt die Überreichung eines 
Kranzes, den jeder von ſich ablehnt) und 
herzerquickend der Jubelruf glücklicher, ſelig⸗ 
machender Liebe. 

Roquettes bekannteſtes Werk aber iſt 
und bleibt „Waldmeiſters Brautfahrt. Ein 
Rhein⸗, Wein⸗ und Wandermärchen“. Es 
erſchien zuerſt, wie ſchon erwähnt, 1851 und 
wurde 1893 in fünfundſechzigſter Auflage 
ausgegeben, ein Erfolg von einer Größe und 
Dauerhaftigkeit, wie ihn kaum eine andere 
Dichtung aufzuweiſen hat. Die Anlage dazu 
gehört der Zeit unmittelbar nach dem Ver⸗ 
laſſen des Gymnaſiums an, in den Heidel⸗ 
berger Studienjahren wurden die meiſten 
in die Dichtung eingeſchobenen Lieder ge⸗ 
dichtet, das Märchen von Grund aus neu 
bearbeitet, die Scenerie nach den auf einer 
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Rheinreiſe gewonnenen Anschauungen neu 
hinzugefügt. 


Es iſt ein liebenswürdiges Buch, voll Na= 


turſchwärmerei, Wanderfreudigfeit, Lebens— 


friſche, Poeſie des Waldes, des Frühlings 
dem Lohne dichtete, den Heinrich Frauenlob 


und des Weines. Märchenzauber umfängt 
den Leſer. Der Kritiker möchte vielleicht 
wünſchen, daß Märchen und Erzählung ent— 
weder ſtrenger auseinander gehalten oder 
enger miteinander verknüpft ſei, denn die 
liebliche Geſchichte von Waldmeiſters Braut— 
fahrt, ſeiner Vermählung mit der holden 
Rebenblüte, des großen Feſtes, das zur 
Feier dieſer Verbindung veranſtaltet wird, 
ſteht doch in recht loſem Zuſammenhang ſo— 
wohl mit dem hübſchen Waldidyll des ſprö— 
den Jägers und ſeines Schätzchens, als mit 
den Abenteuern des dicken ſangfeindlichen 
Kaplans und ſeiner Wirtſchafterin, als mit 
denen des dünnen Botanikers, der aus Ver— 
ſehen den Waldmeiſter in ſeine Botaniſier— 
trommel packt, als endlich mit dem Stu— 
dentenchor, der bald hier bald dort erſcheint 
und mit der eigentlichen Handlung gar nichts 
zu thun hat. Aber der Kritiker beſchwich— 
tigt ſeine Bedenken leicht: denn die Haupt— 
ſache iſt nicht die logiſche Verknüpfung und 
die Erzählung, ſondern die Stimmung und 
die verſchwenderiſch durch das Ganze ge— 
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ſtreuten lyriſchen Partien. Sie verklären 
Jugend und Frühling, Freude und Liebe. 
Wohl erklingen auch andere Töne, und viel— 
leicht hat ſchon damals der Dichter an ſich 
gedacht, als er die ſchöne Strophe von 


ſich erſehnte: 


Wenn von der Jugend Zungen 
Mein Lied einſt hell erklingt, 
Wenn voll Erinnerungen 

Man mir den Becher ſchwingt; 
Wenn es in Luſt und Schmerzen 
Ertönt mit Mark und Kraſt: 
Er hat mit treuem Herzen 

Fürs Vaterland geſchafft! 


Das Heitere aber wiegt vor: die unge— 
bändigte Luſt am Leben, die Sehnſucht nach 
Liebeswonne und Trinkerſeligkeit, die Lob— 
preiſung der Sorgloſigkeit und des heiteren 
Hingebens an die Welt. So als Prieſter 


frohen Lebensgenuſſes und heiteren Welt— 
behagens wird Roquette als Dichter, trotz 
der höheren Anſprüche, die er erhob, fort— 
leben: 


Und ſolang noch Lebenstriebe 
Froh ſich mir geſellt, 

Will ich loben dieſe liebe 
Wunderſchöne Welt! 

Wollt ihr goldne Schätze heben, 
Zeig ich ſie euch echt, 

Denn die Jugend und das Leben 
Und der Tag hat recht. 


> 
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Ernſt Eckſtein. 


Achtundzwanzigſles Kapitel. 

RT nach vier kam Roderich Löhr heim. 

Er hatte mit ſeinem Freund Wernick 
im „Pilſener Stammhof“ gefrühſtückt, ohne 
jedoch, wie der Oberförſter, auf die Kaviar— 
und Lachsbrötchen noch ein Filet mit Cham— 
pignons folgen zu laſſen. Er wollte bei dem 
Diner, das ihm bevorſtand, ausgiebig mit— 
wirken, um ſo den Eindruck hervorzurufen, 
als ob ihn die Auseinanderſetzung mit Herrn 
von Sülfingen kaum berühre. Aus zwei 
Gründen erſchien ihm der Glaube der Gäſte 
an ſeine Gleichgültigkeit zweckmäßig: einmal 
im Jutereſſe der angeſtrebten Verſchleierung; 
und dann auch für die Beurteilung von ſei— 


ten des Strafrichters. Roderich hatte zwar 


nicht die geringſte Luſt, dieſe Beurteilung 
abzuwarten. Vielmehr war er feſt entſchloſ— 
ſen, ſofort nach Beendigung ſeines Ehren— 
handels über die Grenze zu gehen. Immer— 
hin konnte man nicht vorausſehn, ob nicht 
ein unverhofftes Begebnis dieſen Entſchluß 
vereiteln würde. Dann war es doch vor— 
teilhaft, den Tod Sülfingens als einen un— 
glücklichen Zufall hinſtellen zu können. Es 


V. 


würde dann glaubhaft genug klingen, wenn 
er behauptete: Einer Beleidigung wegen, 
die mich im Grunde ſo kalt ließ, konnte ich 
doch unmöglich einen ſo tragiſchen Ausgang 
wollen! 

Während er ſich für das Diner umkleidete 
und von Praſch mit der gewöhnlichen, halb 
unterwürfigen, halb vertraulichen Schwatz⸗— 
haftigkeit bedient wurde, kamen ihm dieſe 
Erwägungen noch einmal recht klar zum 
Bewußtſein. Er nahm ſich vor, bei Tafel 
durch eine ganz beſonders liebenswürdige 
Laune zu glänzen und namentlich auch mit 
Konrad Storm, der auf Wunſch eines alten 
Kunſtgönners, des Freiherrn von Seydnitz, 
mit von der Partie war, recht unbefangen 
und freundſchaftlich zu verkehren; denn Kon— 
rad Storm war ja, den Enthüllungen Ma— 
riannens zufolge, auch einer von denen, die 
eigentlich eine unbarmherzige Abrechnung 
verdient hatten. 

Dann überlegte er ſich die ſpätere Aus— 
einanderſetzung mit der Hauptſchuldigen. 
Bis jetzt hatte er dieſen Punkt nur ganz 
oberflächlich berührt. Es gab ja zunächſt 
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Wichtigeres und Dringenderes. Jetzt aber 
ſchien das alles ſoweit geordnet, und be⸗ 
klemmender als zuvor trat die Frage an ihn 
heran: Was beginnſt du mit dieſem Weibe, 
das leider Gottes in alle Ewigkeit deinen 
Namen trägt? Wie kömmſt du ohne allzu 
großen Skandal von ihr los? Wenn er jetzt 
außer Landes ging — würde das nicht den 
Lauf der Ereigniſſe hemmen? Aber nein! 
Gerade im Gegenteil! Seine Abreiſe bot 
ja eine ſehr günſtige Handhabe. Eva war 
geſetzlich verpflichtet, ihm ins Ausland zu 
folgen. Sie ſollte ſich alſo weigern. Sie 
ſollte irgendwo ſonſt ihren Aufenthalt neh⸗ 
men und ſo den Schein böswilliger Ver⸗ 
laſſung hervorrufen. Halbwegs glaubhafte 
Gründe für dies Verhalten würde man doch 
wohl ausfindig machen. An ihrer Fügſam⸗ 
keit zweifelte Roderich keinen Augenblick. 
Nur für den Fall ihres unbedingten Gehor⸗ 
ſams hatte er ihr die Sicherung ihrer Zu— 
kunft verſprochen. 

„Mit Verlaub,“ ſchmunzelte Praſch, „das 
geht nicht ...“ 

„Was?“ fragte Roderich aufſchreckend. 

„Daß der gnädige Herr die Halsbinde 
unter den Kragen ſchnallt.“ 

„Ach ſo ...! Dummheit! Wie komm' ich 
dazu ... 7“ 

„Ich habe dem gnädigen Herrn ſchon 
zweimal abgewinkt. Aber umſonſt. Der 
gnädige Herr ſcheint überhaupt ſehr in Ge⸗ 
danken.“ 

„Ich? Wieſo?“ 

„Weil Sie auf meine Fragen durchaus 
nicht antworten.“ 

„O, entſchuldige, mein Verehrteſter ...! 
Ich bin wirklich zerſtreut ... Ich habe noch 
ein paar eilige Briefe zu ſchreiben, entweder 
heute oder doch morgen in aller Frühe .. 
Da leg' ich mir ſchon im Geiſt manches zu⸗ 
recht ... Was willſt du denn wiſſen?“ 
nd, nichts von Belang! Ich fragte nur, 

ob ſich der gnädige Herr ſchon die Bilder 
beſehn haben, die uns Herr Storm heute 
vormittag durch Expreßmänner ins Haus 
geſchickt hat? Und ob es auch recht iſt, daß 
der Bob die zehn oder zwölf Dinger kurzer 
Hand in den großen Salon ſtellt? Ich für 
mein Teil finde das Zeug gar nicht ein 
bißchen hübſch ...“ N 

„Das ſoll auch nicht bleiben,“ verſetzte 
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Roderich. „Nur weil der Freiherr von Seyd⸗ 
nitz den Arbeiten Storms ein ſo ſtarkes 
Intereſſe bekundet, hat uns der Künſtler um 
die Erlaubnis gebeten. Morgen wird die 
Geſchichte dann wieder abgeholt.“ 

„So, ſo! Das iſt was anderes! Sonſt — 
da find Sachen dabei... Ein uraltes Weib 
mit Triefaugen und bläulichen Klunkern am 
Hals . . . Und ein hellrotes Schwein, das 
einen Kohlſtrunk im Maule hält, wie eine 
große gelbe Cigarre ...“ 

„Nun, er wird wohl auch Beſſeres ge⸗ 
malt haben.“ 

„Wenig. Immer ſo was Kurioſes und 
Ausgehecktes. Gar nicht einmal ein ſchönes, 
friſches, naturwahres Bild, wie zum Bei⸗ 
ſpiel die Landſchaft hier über dem Thür⸗ 
geſims oder die Toteninſel im Eckzimmer, 
wo's einem eiskalt über den Rücken läuft. 
Nur droben die Blätter im Atelier, die er 
beim Unterricht malt: bravo, da capo! Die 
laſſ' ich mir gelten. Da hat er eine ſo ganz 
andere Manier ... Wie ſoll ich mich aus⸗ 
drücken? So wie ein Feldblumenſtrauß, wo 
noch der Tau drin hängt, oder wie reife 
Erdbeeren ...“ 

Der gute Praſch wußte nicht, daß die 
Gemälde, die Storm da im großen Salon 
ausſtellte, durchweg aus einer früheren Zeit 
ſtammten, während die reizenden Aquarell⸗ 
bildchen, die droben das Atelier ſchmückten, 
der anmutig⸗kecken Art Evas nachgeahmt 
und zwar mit überlegenem Talent nachge⸗ 
ahmt waren. Da mußte wohl etwas Duf⸗ 
tiges und Graziöſes herauskommen. Der 
junge Künſtler ſtand jetzt blindlings unter 
dem Bann ihres Zaubers, hielt ſich für den 
einzig Bevorzugten, obgleich ſie ihm eigent⸗ 
lich gar nichts gewährt hatte, und glaubte 
an ihre Tugend wie an die Macht ihrer 
Schönheit. Er dachte nur noch mit ihren 
Gedanken und fühlte nur noch mit ihren 
Gefühlen. Aber auch ihr war der Verkehr 
mit ihm nachgerade zum reizvollen Bedürf⸗ 
nis geworden, trotz ihrer ſtrafbaren Liebe 
zu Sülfingen. Die ſtumme, etwas hilfloſe 
Anbetung Storms hatte für ſie etwas un⸗ 
endlich Rührendes. Sie kam ſich dabei fo 
ſchuldlos und ideal vor.. 

Roderich mochte bei der Bemerkung des 
Dieners etwas von dem Zuſammenhang 
zwiſchen Eva und der neuen Kunſtrichtung 

12 


622 


Storms ahnen. 
ſpielte um ſeinen Mund. Er wandte ſich ab. 

Die kleine Geſellſchaft, die ſich kurz nach 
fünf um die Tafel reihte, beſtand, mit Ein⸗ 
ſchluß der beiden Gaſtgeber, aus zwölf Per- 
ſonen. Nichts in dem Geſamtbilde des feſt— 
lichen Mahles, das nun in Scene ging, ließ 
die Vermutung aufkommen, daß die Grund⸗ 
lagen dieſer Häuslichkeit unwiderruflich zer— 
rüttet waren. Alles vielmehr deutete auf 
das vollſte Gedeihen irdiſchen Glückes und 
Wohlbehagens. Die herrlichſten Blumen 
dufteten aus den wundervollſten Vaſen und 
Aufſätzen. Das ſchwerſilberne Tafelgeſchirr, 
die koſtbaren Kryſtallgläſer, die feenhafte 
Beleuchtung, die auserleſenen Weine und 
Speiſen, die ruhige Korrektheit der Diener— 
ſchaft — alles trug den unverkennbaren 
Stempel eines genußfrohen, feſtbegründeten 
Reichtums, einer geruhigen, ſchickſaltrotzen— 
den Lebeusluſt. 

Man unterhielt ſich vortrefflich. Konrad 
Storm ſaß ganz in der Nähe des kunſt— 
ſinnigen Freiherrn und lauſchte mit wahrem 
Entzücken den Lobſprüchen des neuen Mä- 
cens, der die friſchblühenden Aquarellſkizzen 
im Atelier Evas ganz allerliebſt fand. Im 
Beiſein des Weibes, das er heimlich ver— 
götterte, ſo warmherzig gelobt zu werden, 
war ihm die höchſte Wonne. Auch Eva 
ſtrahlte bei den Worten des alten Herrn 
wie vor ſtiller Genugthuung. Wenn heute 
jemand ihr Intereſſe für Konrad Storm 
recht weitgehend fand, ſo konnte das bei der 
Lage der Dinge nicht ſchaden. Und Storm, 
dieſer offenkundigen Art nicht gewohnt, 
träumte halb unbewußt von einem aber: 
maligen Fortſchritt in ihrer Gunſt. Endlich 
vielleicht würde das Eis doch ſchmelzen. 
Und ſchattenhaft wie die Göttergeſtalt des 
Zeus auf dem Jo-Bild des Correggio um— 
dämmerten ihn die Umriſſe einer glückſeligen 
Zukunft. 

Hätte er ahnen können, was in der Seele 
dieſer Frau vorging! Liebenswürdig und 
ſchön wie immer, lächelnd, anregend, plau— 
dernd, ließ Eva Löhr doch eigentlich keine 
Sekunde lang ihren verbrecheriſchen Plan 
aus den Augen. Schon vor Beginn des 
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Diners hatte ſie einen verſtohlenen Gang 
durch das Eßzimmer gemacht und ſich ges 
fragt, ob es nicht klüger ſei, hier bereits an 
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Ein Zug bitterſten Ekels der Tafel das Schickſal heraufzubeſchwören. 


Die neuen Champagnergläſer waren derart 
geſchliffen, daß man im Fuß, der bis herab 
auf die Stehplatte hohl war, eine waſſer⸗ 
helle Flüſſigkeit nicht bemerkt haben würde. 
Wenn ſie das Glas Roderichs gleich jetzt 
bis zu der Stelle vollgoß, wo ſich der zackige 
Rand um den Fuß legte, ſchien ihre Auf: 
gabe ſicher gelöſt zu fein. Im ſelben Mo⸗ 
ment aber ſchrak ſie vor dieſer Idee zurück. 
Das Glas konnte umfallen; es konnte ver: 
wechſelt werden ... Vielleicht auch ver: 
änderte die Flüſſigkeit plötzlich ihr Ausſehn, 
wenn ſie ſo eine Zeit lang an offener Luft 
ſtand. So blieb denn Eva bei ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Abſicht: den Weggang der Gäſte 
abzuwarten und dann ... Dieſes entſetzliche 
Dann konnte ſich fo oder fo geſtalten ... 
Und die verſchiedenen Möglichkeiten gingen 
ihr unter dem Hin und Her der Konverſation 
unausgeſetzt durch den Kopf. 

Nachdem ſich die kunſtfrohe Beredſamkeit 
des Freiherrn von Seydnitz ein wenig ge⸗ 


legt hatte, verfiel das Geſpräch aufs 
Theater. Man erörterte die erfolgreiche 


Neuheit des Karl-Theaters, die Möllerſche 
„Loreley“. Die anweſenden Damen ver— 
urteilten das Werk nahezu einſtimmig. Es 
ſei eine Schmach, daß der Verfaſſer klipp 
und klar gegen die unglückliche junge Frau 
Partei nehme. Eva allein kam hier dem 
Autor zu Hilfe. Gerade die Frau ſei mit 
beſonderer Liebe gezeichnet, wenn auch natür⸗ 
lich etwas befangen in dem Kreis ihrer 
engeren Anſchauungen. Übrigens lade ſie 
eben durch dieſe Befangenheit eine unleug⸗ 
bare Schuld auf ih. Jede Frau müſſe be 
ſtrebt ſein, der Gedankenwelt ihres Gemahls 
innerlich nahezukommen. Und nun philo— 
ſophierte ſie über dieſes Kapitel ſo feurig 
und ſeelenvoll, daß man den Eindruck hatte: 
dieſe Eva redet aus perſönlichſter Überzeu⸗ 
gung; ſie hat's durchgemacht; ſie beſtätigt 
uns hier auf Grund ihrer eigenen Erfab- 
rung, daß es kein fo gewaltiges Kunſtſtück 
iſt, ſich der geiſtigen Individualität eines 
Gemahls nachzubilden. Wirklich fing denn 
auch die feinfühlige alte Baronin Droſte— 
Sudenburg an, von Roderichs neuer fach— 
wiſſenſchaftlicher Arbeit zu ſprechen. Eva 
that, als ſei ſie hier vollſtändig eingeweiht, 
machte mit halblauter Stimme einige um 
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Eckſtein: 


klare Andeutungen und nickte dann der Ba⸗ 


ronin freundlich zu, als wollte ſie ſagen: 
Sie, meine Liebe, verſtehen mich! Sie allein 
haben erkannt, wie ſehr ich in dieſer Ge⸗ 
ſchichte der Blumenzucht aufgehe! 

Auch Roderich ſpielte die qualvolle Ko⸗ 
mödie meiſterhaft. Er hatte auf Storm ein 
lebhaftes, wenn auch nicht allzu unwahr⸗ 
ſcheinliches Loblied geſungen und den Frei⸗ 
herrn von Seydnitz mit ein paar einſchrän⸗ 
kenden Worten auf die Kunſtwerke drüben 
im großen Salon vorbereitet. Das ſei ein 
weſentlich anderer Stil, aber in ſeiner Art 
ebenſo originell ... Roderich ſelbſt hatte 
die Bilder noch nicht geſehen, verſtand auch 
wenig davon: aber er traute dem friſchen, 
urwüchſigen Praſch, der oft merkwürdig ge- 
fund urteilte. Nachdem dies Thema ab- 
geſetzt war, unterhielt ſich Roderich ein⸗ 
gehend mit ſeiner liebenswürdigen Tiſch⸗ 
dame, der Gattin des Freiherrn. Er ward 
ſo, da auch der Weingenuß nach und nach 
ſeine Wirkung that, zu ſeinem eigenen Er— 
ſtaunen den ſchmerzhaften Druck los, der ihm 
bis dahin wie eine reibende Fauſt links über 
der Bruſt gelegen. 

Als man ſchon beim Deſſert war, meldete 
Bob heimlich den Oberförſter, der ſeinem 
Auftraggeber noch eine Mitteilung wegen 
des morgigen Zweikampfs zu machen hatte. 
Löhr entſchuldigte ſich für ein paar Augen- 
blicke und ging hinaus. Wernick faßte ſich kurz 
und geſchäftsmäßig und wollte dann gleich 
wieder weg. Roderich aber gab das nicht zu. 
Er fühlte das unklare Bedürfnis, den ein— 
zigen Menſchen, auf den er ſich jetzt verlaſſen 
konnte, für eine Weile noch um ſich zu haben. 

„Ein verſpäteter Gaſt!“ ſagte er beim 
Betreten des Speiſezimmers und ſtellte den 
Freund vor. 

„Ich hoffe, die Herrſchaften zürnen mir 
nicht ...“ lächelte Wernick. 

„Aber im Gegenteil!“ verſetzte die Haus: 
frau. „Die Herrſchaften werden ſich freuen, 
Roderichs Studiengenoſſen, von dem ich ihnen 
jo viel ſchon erzählt habe, endlich kennen 
zu lernen! Übrigens finden Sie ja nicht 
lauter Fremde ...“ 

Die letzte Bemerkung zielte auf Storm, 
der ſeinem alten Gönner halb freudig und 
halb verlegen die Hand reichte. Er hatte 
ein böſes Gewiſſen wegen Mariannens. 


Roderich Löhr. 
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Eva rückte ein wenig zur Seite, damit 
der Oberförſter für die paar Augenblicke, 
die man hier noch bei Tiſch war, neben der 
Wirtin Platz nehmen ſollte. Roderich aber 
hatte ſchon zwiſchen ſich und der Dame links 
einen Stuhl einſchieben laſſen. 

„Verzeih'!“ rief er mit einer artigen 
Handbewegung. „Ich hab' ihm noch etwas 
zu ſagen! Der Freiherr von Riddaghauſen 
drängt wieder ... Vielleicht werden wir 
doch nun einig ...“ 

Eva wußte natürlich, daß Wernick durch⸗ 
aus nicht wegen der Gehlberger Ziegeleien 
gekommen war. Aber ſie freute ſich, daß 
ſie ſo der Notwendigkeit überhoben ward, 
mit dieſem ſcharfblickenden Oberförſter eine 
gleichgültige Konverſation zu führen. Er 
flößte ihr jetzt eine faſt unüberwindliche 
Antipathie ein. 

„Wie du willſt!“ nickte ſie freundlich. 

Sie führte ihr Glas an die Lippen. 
Zunge und Hals waren ihr trocken gewor— 
den. Dann lauſchte ſie unwillkürlich dem 
einförmigen, kaum vernehmbaren Ticken der 
Pendeluhr. Der Tag ſtrömte dahin; der 
Augenblick der Entſcheidung kam näher und 
näher. Eine unſägliche Augſt ſtieg in ihr 
auf, daß alles noch fehlſchlagen, daß die ſo 
zuverſichtlich erhoffte Gelegenheit nicht ein⸗ 
treten würde ... 

Die alte Baronin Droſte-Sudenburg 
machte mit einemmal ein ganz ſonderbares 
Geſicht. 

„Was haben Sie, meine Gnädigſte?“ 
fragte der Muſikreferent Doktor Vollbracht. 

„Sehen Sie nicht . ..?“ flüſterte die Ba⸗ 
ronin, während ſich ihre hageren Wangen 
mit einem krankhaften Rot bedeckten. „Wir 
ſind zu dreizehn.“ 

„Pah! Sind Sie abergläubiſch?“ 

„Wenn Sie kein beſſeres Wort dafür 
haben, ja. Und die Erfahrung hat mir noch 
jedesmal recht gegeben.“ 

Doktor Vollbracht ſuchte ſie zu beruhigen. 
Der Oberförſter, oder was der Herr war, 
kam ja doch nur post festum, ſo entre la 
poire et le fromage. Der zählte nicht mit. 

Eva hörte dieſes Geſpräch mit herzklopfen— 
dem Grauſen. Man war zu dreizehn. Einer 
von dieſen dreizehn mußte demnächſt ſterben. 
Das war das Schickſal, der unabweisbare 
Wille des Fatums. Eine Sekunde lang 
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fühlte fie mit dem breitſchultrigen, kräftigen 
Mann da drüben beinahe Mitleid. Dann 
aber ſpielte ſich alles, was ſie durchlebt hatte, 
raſch wie im Auszug vor ihrer Seele ab, 
und dieſe Regung verlor ſich. Einer von 
dieſen dreizehn ... Es war ſo beſtimmt. 
Wenn ſie nicht ſelbſt in den Abgrund ver⸗ 
ſinken wollte, ſo mußte Roderich Löhr dieſer 
Dreizehnte ſein. Und nun kam ihr ſogar 
der gleißneriſch-freche Troſtgedanke, Rode⸗ 
rich habe ja doch nichts mehr von dem Leben, 
während ihr noch der üppigſte, reichſte Ge⸗ 
nuß blühe. Sie in ihrer unendlichen Spann⸗ 
kraft würde das alles verwinden. Für ſie 
gab es noch eine Zukunft. 

Mit vorſichtiger Hand faßte ſie nach der 
Taſche. Sie ſpürte das Onyxfläſchchen ... 
Und ringsum lächelnd wie eine huldvolle 
Fürſtin hob ſie die Tafel auf. 

Je mehr nun der Abend vorſchritt, um 
ſo entſchiedener feſtigte ſich die Kraft ihrer 
Seelenruhe. Noch bei Tiſch hatte ſie ab und 
zu den heimlichen Drang verſpürt, ihre Ser⸗ 
viette in tauſend Stücke zu reißen oder den 
Stengel ihres Bordeanxglaſes mit krampf⸗ 
haft geſchloſſener Fauſt abzuknicken. Jetzt 
war das vorüber. Sie atmete leicht und 
frei; ſie wußte, daß ſie im rechten Moment 
das Rechte ſchon finden würde. 

Der große Salon, wo Bob auf etlichen 
Staffeleien die Olgemälde Konrad Storms 
aufgeſtellt hatte, ward nun der Schauplatz 
wunderbarer Erörterungen. Der Freiherr 
von Seydnitz fand dieſe eigenartigen Kom— 
poſitionen höchſt humoriſtiſch. Das hellrote 
Schwein mit dem Kohlſtrunk nannte er eine 
wirkſame Studie im Stil Oberländers, wo⸗ 
gegen Storm nicht ohne Verlegenheit vor: 
brachte, daß ihm, ehrlich geſagt, jede komiſche 
Abſicht fern gelegen. Hieraus entſpann ſich 
eine umſtändliche Auseinanderſetzung über 
das Weſen der Komik im allgemeinen und 
zuletzt ein Privatiſſimum des Muſikreferenten, 
der im Beginn ſeiner Laufbahn zwei humo— 
riſtiſche Epen, „Don Juan in Leipzig“ und 
„Hatto von Mainz“, veröffentlicht hatte und 
noch immer in ſtillen Stunden der komiſchen 
Muſe opferte. 

Endlich gab die Baronin von Droſte— 
Sudenburg das Zeichen zum Aufbruch. Es 
war halb elf. Sämtliche Gäſte gingen auf 
einmal; mit ihnen auch Wernick, der an die 
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Anforderungen des kommenden Morgen 
dachte. 

Und nun geſchah, was nach derartigen 
Feſtlichkeiten die Regel war. Roderich, der 
im Salon den Kaffee verſchmäht hatte, be⸗ 
ſtellte ſich jetzt bei Praſch eine ganz friſch 
zu kochende Taſſe. Vielleicht fühlte er in 
der That wie ſonſt das Bedürfnis; vielleich: 
wollte er nur zeigen, wie wenig die Ausſicht 
auf den geplanten Zweikampf ſeinen Gemüts⸗ 
zuſtand und ſeine Gewohnheiten beeinfluſſe. 

Eva Löhr hielt ſich ſprungbereit. Ibr 
Geſicht hatte den Ausdruck einer gekauerten 
Wildkatze ... Irgend etwas mußte fie aus: 
klügeln, um den Todgeweihten von der 
gefüllten Taſſe, die ihm der Diener bin: 
ſetzen würde, rechtzeitig fortzulocken. Irgend 
etwas ... Und wenn fie einen plötzlichen 
Anfall von Herzkrämpfen heucheln oder im 
Nebenraum die Vorhänge in Brand ſtecken 
ſollte. 

Der Zufall kam ihr zu Hilfe. In dem 
ſelben Moment, wie Praſch den dampfenden 
Kaffee hereintrug, ſtand Roderich auf und 
ging in das Rauchzimmer, um ſich dort eine 
Havanna zu holen. 

Eva ward kreideweiß. Ihre Augen glül- 
ten wie Kohlen. Jetzt galt es. Ein raſcher 
Griff: in ihrer zitternden Hand blitzte das 
Onxxfläſchchen, und die Hälfte der Flüſſig⸗ 
keit — mehr als genug, um eine ganze Ge 
ſellſchaft zu töten — floß in die Taſſe. 

„Ja, um Himmels willen, gnädige Frau, 
was machen Sie denn?“ klang da plötzlich 
eine tieftönige Stimme. 

Es war Praſch, der das ſeltſame Ge⸗ 
baren Evas, ihr jähes Erbleichen, ihr un 
heimliches Zittern durch den Wandſpiegel 
des Nebenzimmers beobachtet hatte. 

Und Eva ſtieß einen grellen Schrei aus, 
der ein Bekenntnis war. Das halb noch ge⸗ 
füllte Fläſchchen entfiel ihr. Es wurde von 
Praſch mit der Eilfertigkeit eines Rächers 
emporgenommen. Jeder Bewegung unfähig, 
ſank die Verbrecherin ſchlaff in den nächſten 
Stuhl. Die Augen quollen ihr aus den 
Höhlen. Sie ſchlotterte. 

Als Roderich Löhr, die angeſteckte Cigarte 
im Munde, über die Schwelle trat, fuhr ſie 
entſetzt auf. Sie warf ſich ihm laut ftöhnend 
zu Füßen. 

„Glaube ihm nichts! Nein, er lügt! Ich 
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wollte ja nur ... Ich habe mich rein ver⸗ 
griffen! Laß ihn die Taſſe gleich ausgießen! 
Gott, o Gott, ich werde noch wahnſinnig!“ 

Praſch rührte ſich nicht. Er ſah aus wie 
ein Toter. 

Roderich Löhr war im erſten Moment 
über den Stand der Dinge unklar geweſen. 
Jetzt begriff er nur allzugut. Er konnte 
nicht ſprechen. Mit der gehobenen Hand 
machte er gegen Praſch eine verzweiflungs⸗ 
volle Gebärde der Abwehr, bis er dann 
mühſam hervorbrachte: 

„Kein Wort davon! Keine Silbe! Hörſt 
du? Du ſchweigſt! Du ſchweigſt wie das 
Grab!“ 

So wankte er haltlos hinaus. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


In dieſer ſchrecklichen Nacht begab ſich 
weder Eva noch Roderich in das gemein⸗ 
ſame Schlafzimmer. Sie hatten Furcht vor⸗ 
einander. 

Roderich ſaß noch eine Zeit lang, wie 
vor Grauſen erſtarrt, im Rauchzimmer und 
ſtierte blödſichtigen Auges in das Kamin⸗ 
feuer, das allmählich zuſammenbrannte. Der 
kalte Cigarrendunſt — Wernick und der 
Freiherr von Seydnitz hatten hier während 
der breitſpurigen Deklamationen Vollbrachts 
gründlich gequalmt — legte ſich ihm ſchwer 
und widerlich auf die Nerven: aber es fehlte 
ihm jede Kraft, ſich emporzuraffen und etwa 
ein Fenſter zu öffnen. Stumpf und brütend 
ſann er darüber nach, wo er doch einen ähn⸗ 
lichen Zuſtand herzbeklemmenden Lufthungers 
erlebt hatte. Endlich fiel es ihm ein. Das 
war auf der Bonner Anatomie geweſen. 
Der kleine Oſtpreuße hatte ihn damals be⸗ 
redet. So war er — „der Wiſſenſchaft hal- 
ber“ — mit eingetreten. Tage und Wochen 
hindurch verfolgte ihn dann der ſüßlich-fade 
Geruch der Sezierhalle. Jeder Biſſen, den 
er genoß, ſchmeckte nach Leichen. 

So blickte er, von heimlichen Schauern 
gebannt, willenlos auf die verlöſchenden 
Buchenſcheite. Kurz vor Mitternacht erſt 
erhob er ſich. Taumelnd ſchritt er zur 
Klingel. Praſch, der ſich im Vorzimmer 
nicht gerührt hatte, kam chen und ſchüchtern 
herein, als habe er ſelbſt ein Verbrechen 
auf dem Gewiſſen. Die übrige Dienerſchaft 
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hatte ſich auf Befehl Roderichs ſchon zur 
Ruhe begeben. Eine Zeit lang ſtanden ſich 
Herr und Diener ohne ein Wort gegenüber. 
Der ehrliche Praſch hatte ſich immer noch 
nicht von dem ſchrecklichen Anprall erholt. 
Die ganze Welt ging ihm infolge dieſes 
einen Erlebniſſes jammervoll aus den Fugen. 
Längſt zwar hatte er dieſer Eva mißtraut: 
aber doch nur im Punkt ihrer Treue. Nun 
mit einemmal blickte er in den ganzen gäh⸗ 
nenden Abgrund ihrer Verworfenheit ... 

„Praſch,“ begann Roderich Löhr mit ton⸗ 
loſer Stimme, „du haſt mich verſtanden! 
Nicht wahr? Du wirſt meine Bitte erfüllen 
und alles geheim halten? Wenn man er⸗ 
führe —: es wäre mein Tod!“ 

Praſch legte in ſtummer Beteuerung die 
Hand auf die Bruſt. 

„Ich danke dir, Praſch! Ich weiß ja, du 
biſt ein vortrefflicher Menſch! Zittere nicht 
jo! Alles wird gut werden ... Und nun 
ſchließ mir da droben die braune Eckſtube 
auf . .. Ich will zuſehn, ob ich für ein paar 
Stunden Raſt finde.“ 

Der Diener ſteckte mit unſicherer Hand 
eine Wachskerze an, drehte das Glühlicht ab 
und ſchritt ſeinem Herrn langſam voraus. 
Oben im Dachſtock lagen zwei wohleingerich⸗ 
tete Fremdenzimmer, die für die Möglichkeit 
eines unverhofften Beſuchs aus Droßhaida 
in ſteter Bereitſchaft gehalten wurden. Praſch 
öffnete die größte der beiden Stuben, deckte 
das Bett ab, trug etwas Trinkwaſſer herzu 
und wünſchte dann zögernd und ſtotternd 
eine recht gute Nacht, was Roderich mit 
einem harten, trockenen Auflachen beantwor⸗ 
tete. Dann verfügte auch Praſch ſich langſam 
in ſeine Stube, müde, kopfſchmerzend, am 
ganzen Leib wie gerädert. 

Eva ging überhaupt nicht zu Bett. Ein⸗ 
gehüllt in ihren pelzgefütterten grellroten 
Abendmantel, kauerte fie auf der Longue— 
chaiſe ihres Boudoirs. Der Raum war kalt 
und ſpärlich erleuchtet. Auf dem Spiegel: 
ſchrank zwiſchen den beiden Fenſtern brannte 
nur eine trübflackernde Kerze. Schwer und 
geſpenſtiſch fielen die unruhigen Schatten der 
Möbelſtücke über den weichblumigen Smyrna— 
teppich, der wie entfärbt ſchien. Auch ſonſt 
kam ihr alles merkwürdig verändert vor: die 
Wanduhr mit den fahl blinkenden Gold— 
zeigern; der Schreibtiſch, wo noch das bunt— 
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bekritzelte, elfenbeingelbe Papier lag; die 
beiden Säulen aus Paliſanderholz mit den 
Marmorbüſten Mozarts und Beethovens, die 
jetzt im Auf⸗ und Abzucken des rotgelben 
Lichtes herübergrinſten wie hohläugige To- 
tenmasken. Die Zähne ſchlugen ihr wider— 
einander. Sie fror trotz der warmen Um— 
hüllung, die ausgereicht hätte für zehn Grad 
Kälte. Eine wahnwitzige Angſt ſchüttelte ſie 
vom Wirbel bis zur Sohle: Angſt vor ſich 
ſelbſt, Angſt vor der Rache Löhrs, Angſt 
vor dem Strafrichter, der ſie beim Schopf 
nehmen, ſie öffentlich brandmarken, ſie ins 
Zuchthaus oder aufs Blutgerüſt ſchleppen 
würde ... Wenn ſelbſt Roderich ſchwieg, 
um nicht die eigene Schmach vor der Welt 
bloßzuſtellen, ſo wußte doch der entſetzliche 
Praſch um die Miſſethat, und Praſch war 
ihr von Anbeginn aufſäſſig geweſen. Würde 
Praſch reinen Mund halten? Roderich zwar 
ſchien das zu wollen; wenigſtens vorläufig. 
Noch klang ihr ſein heiſerer Mahnruf: „Kein 
Wort! Keine Silbe!“ im Ohr. Noch ſah 
ſie die Hilfloſigkeit ſeiner Gebärde, das 
krampfhafte Winken und Würgen. Aber wer 
konnte denn wiſſen ...? Praſch hatte na⸗ 
mentlich in den letzten Monaten eine Art 
gehabt . . . Kein Zweifel, er haßte fie. 
Und jo konnte ſich's fügen . .. Nein, es 
mußte ſich fügen! Praſch würde den leicht— 
beeinflußten Roderich mit der Zeit um— 
ſtimmen ... 

Verzweifelt rang ſie die Hände. Was 
ſollte ſie thun? Wohin ſich kehren? Was 
hoffen und wünſchen? Morgen fand das 
Duell Statt... Wenn ſelbſt das Umvahr: 
ſcheinliche eintrat: wenn Löhr der Kugel 
ſeines Gegners erlag — was frommte es 
ihr? Dieſer Ausgang würde ſie jetzt um 
keinen Schritt weiterbringen. Im Gegen— 
teil. Nach wie vor blieb dieſer gräßliche 
Praſch, der dann erſt recht jede Rückſicht bei⸗ 
ſeite ſetzen und ſie erbarmungslos der Juſtiz 
Hausliefern würde ... 

Sie hörte jetzt, wie Roderich draußen im 
Vorſaal mit Praſch flüſterte. Sofort ſprang 
ſie auf und legte das Ohr an die Außen— 


thür. Sie verſtand nur das Wort „Eck— 
ſtube“. Aber das reichte ja aus. Roderich 
mied alſo, gleich ihr, den gemeinſamen 


Schlafraum . . . Und nun klirrte die Korri— 


dorthür. 
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Sie ſetzte ſich wieder. Das alles kam ihr 
nun plötzlich vor wie ein ſinnloſer Wahn; 
ſo vollſtändig fremd, ſo ganz unmöglich. 
Der Mann, der ſonſt, wie ein zärtlicher 
Schulknabe, trunken vor ihr auf den Knieen 
gelegen, der jeden Abend im Rauſch ſeiner 
Verzückung ihr die Zöpfe geküßt, der hundert⸗ 
mal ſogar noch im Schlaf ihren Namen ge⸗ 
ſtammelt: der flüchtete jetzt vor ihr wie 
vor einer grauſenerregenden, todbringenden 
Schlange! 

Von neuem verſank fie in dumpf⸗ſchau⸗ 
erndes Grübeln. Gab es denn gar keinen 
Ausweg? Wenn ſie den unſeligen Praſch 
unter Thränen beſchwor, wenn ſie ihm den 
troſtloſen Zuſtand ihres Gemüts malte, war 
er ja doch vielleicht zu gewinnen! Sie 
konnte ſo warm, ſo bewegend, ſo unwider⸗ 
ſtehlich ſein! War denn ihre Gewalt über 
die Männerherzen ſo völlig erloſchen, daß 
ſie an jedem Erfolg ihrer Anmut und Schön⸗ 
heit verzweifeln mußte? Freilich, Praſch 
war ja kein halbwüchſiger, unreifer Burſche 
wie Felix ... Aber ein Lächeln von ihr, 
ein Blick, ein verheißender Blick — konnte 
der nicht auch hier die Eisrinde ſchmelzen? 

Nun bäumte ſich doch wieder etwas in 
ihrer Seele auf, ein Reſt von weiblichem 
Stolz und weiblicher Vornehmheit. Sie 
war ja in mancher Beziehung nicht eben 
wähleriſch. Sie hatte ſich von dem armen 
Felix heimlich anbeten laſſen wie eine über⸗ 
mütig lachende Göttin. So was nahm ſie 
allenfalls mit: das war eine reizvolle Ab- 
wechſelung; das kam ihr vor wie die Laune 
eines trüffel⸗ und ſektverwöhnten Groß⸗ 
ſtädters, der ſich in dörflicher Stille auch 
mal gelegentlich an Schwarzbrot und Milch 
erquickt. Aber dem untergeordneten, rohen 
Patron Praſch um den Bart zu gehen — 
lieber den Tod! 

Sie ſchüttelte ſich. Das einzige, was ihr 
blieb, war der Verſuch, Roderichs Mitleid 
zu wecken und ſo eine Bürgſchaft dafür zu 
erlangen, daß man auch ſpäter nicht gegen 
ſie vorgehen würde. 

Eva lauſchte. Praſch kam jetzt wieder die 
Treppe herab. Eine Weile noch machte er 
ſich im großen Salon und in Roderichs 
Studierzimmer zu ſchaffen. Dann ward's 
ruhig im Hauſe. 

Nach Verlauf einer halben Stunde nahm 


Eckſtein: 


Roderich Löhr. 


Eva die Wachskerze, die bis auf drei Centi⸗ 


meter Höhe heruntergebrannt war. Leiſe 
ſchlich ſie hinaus. Alles war totenſtill zwi⸗ 
ſchen den zahlreichen Thüren. Sie hielt die 
krampfhaft gerundete Hand um die Flamme 
und ſtieg empor nach dem braunen Eckzim⸗ 
mer. Dort pochte ſie bebend an. 

„Was giebt's?“ frug eine tonlofe Stimme. 

Eva blieb im erſten Moment ſtumm. 

„Biſt du's, Praſch?“ rief es dann etwas 
lauter. 

Nun überwältigte ſie der ganze Schmerz 
ihrer Lage. 

„Roderich,“ raunte ſie ſchluchzend, „Ro⸗ 
derich! Haſt du noch eine Sekunde Zeit?“ 

Keine Antwort. 

„Ach, erbarme dich doch!“ flüſterte Eva, 
ihr heißes Geſicht wider die Thür preſſend. 
„Wenn du mir glauben könnteſt! Ich war 
ja wie geiſteskrank ... Offne mir, wenn du 
mich anhören willſt!“ 

Sie hatte ſich während des langſamen 
Treppenſteigens die Rührſcene, die ſie jetzt 
einfädeln wollte, haſtig zurechtgelegt. Schnöde 
Verſtellung und wahres, ungekünſteltes Füh⸗ 
len miſchte ſich jetzt in ihrem bangen Gemüt 
zu einem unentwirrbaren Durcheinander. 
Sich vor Löhr in den Staub werfen wie 
eine büßende Magdalena; von raſenden Hirn⸗ 
ſchmerzen und vollſtändiger Unzurechnungs⸗ 
fähigkeit mehr winſeln als reden; die dreiſte 
Lüge vorbringen, alles ſei nur das Werk 
einer plötzlichen Eingebung, eines wahn⸗ 
witzigen Taumels geweſen; erklären, daß ſie 
ſchon längſt regelmäßig Arſenik nehme und 
das Onxxfläſchchen immer gefüllt bei ſich 
trage: das waren die Hauptzüge, die ſie für 
zweckmäßig hielt. Und zuletzt würde ſie dann 
ſeine Kniee umklammern und wild ächzen: 
„Leb wohl! Ich kann ſo nicht weiter atmen! 
Ich ſterbe von eigner Hand! Aber vorher 
ſage mir, daß du verzeihen kannſt —!“ 

In zerfließenden Umriſſen ſchwebte ihr 
vor, wie ſich der Auftritt ungefähr abſpielen 
konnte. Ihr beweglicher Scharfſinn würde 
ihr ſchon das Richtige eingeben. Und dann 
mußte doch dieſer Mann Barmherzigkeit 
fühlen! Er mußte ihr zurufen: „Thu' dir 
kein Leids an! Ich bleibe dabei: dieſe That 
ſoll begraben ſein! Ich werde den Mit— 
wiſſer Praſch durch Gold und Verſprechun— 
gen mundtot machen für ewig!“ 
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Sie pochte von neuem. Sie bat, ſie flehte, 
ſie wimmerte — aber umſonſt. Roderich 
Löhr hatte das fiebernde Antlitz tief in die 
Kiſſen gedrückt. Er wollte nicht hören noch 
ſehen. Er wollte ihr nicht einmal das gräß- 
liche Wort „Mörderin“ zurufen, das ihm ſo 
heiß auf den Lippen brannte. 

Draußen in der nachtſchwarzen Januar⸗ 
luft begann unterdes ein teufliſches Gellen 
und Stöhnen. Der Sturm, der ſich ſeit 
geſtern gelegt hatte, machte ſich mit verdop⸗ 
pelter Wut wieder auf. Fenſter klirrten und 
Windfahnen kreiſchten, ganz wie in jener 
ſchrecklichen Abendſtunde, als Roderich fie 
ſo urplötzlich gepackt und geſchüttelt hatte. 
Die Wachskerze, die Eva neben ſich auf die 
Schwelle geſetzt, bäumte ſich ängſtlich auf. 
Das ganze Gebäude ſchien jählings in allen 
Fugen zu ſchwanken und leiſe zu ächzen. 

Eva war an dem Thürgetäfel zu Boden 
geglitten. Sie kauerte da mit geſchloſſenen 
Augen — wie leblos. | 

Nach zehn Minuten machte ſie einen letzten 
Verſuch. Hohl und geiſterhaft dröhnte ihr 
banges Pochen über den dunklen Gang, der 
unheimlich ſchnell in völlige Nacht zu ver— 
ſinken ſchien; denn die Wachskerze war jetzt 
tief in den kleinen Handleuchter hinabge— 
brannt. Die unruhigen Schatten des Bronze— 
randes ſtiegen ringsher empor wie die ſchwan⸗ 
kenden Wogen eines endloſen Oceans. 

Da drinnen regte ſich nichts. Kein ver- 
ſöhnliches Wort! Kein Atemzug! 

Eva erhob ſich. In demſelben Moment 
ſank der niedergebrannte Docht um und 
erloſch. Tiefe Finſternis umgab die Ver— 
ſtörte mit breitrauſchenden Fittichen. Sie 
empfand das wie ein Symbol ihrer Zukunft. 
Und zähneflappernd taſtete ſie ihren frie— 
renden Leib die Treppe hinunter, zurück nach 
dem öden, einſt jo lebenswarmen Boudoir. 


Dreißigſtes Kapitel. 


Roderich Löhr ſchloß kein Auge. Wäh— 
rend er unbeweglich dalag und hinauf an die 
Decke ſtarrte, wo die Straßenlaterne durch 
die Offnung des Vorhangs ein unregelmäßi— 
ges blaßgelbes Dreieck zeichnete, folterten 
ihn die fürchterlichſten Viſionen. Zuweilen 
verſank er für kurze Minuten in einen Zu— 
ſtand, der ſich dem Halbſchlaf näherte. In 
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dieſer Dämpfung feines Bewußtſeins war 
ihm zu Mute, als liege er in dem trauten, 
beſcheidenen Schlafzimmer zu Goſtritz, und 
ihm zur Seite ſchlummere die ſanfte, ſelbſt— 
loſe Alwine, die er um Evas willen ſo 
grauſam verſtoßen hatte. Alles war noch 
wie einſt. Er lebte ein ſtilles, arbeitsvolles 
Leben in weltferner Verborgenheit, und ihr 
freundliches Antlitz, ihr mild⸗gütiges Lächeln 
weihte ihm allmorgendlich den beginnenden 
Tag ein. Sie liebte ihn wahr und wirklich 
und hatte von früh bis ſpät keinen anderen 
Gedanken als ihn und ſein Wohlergehen. 
Für ſie war er nicht derb und plebejiſch oder 
gar komiſch, ſondern der Inbegriff alles 
Vortrefflichen, Edlen und Schönen — der 
Mann, den ihr überquellendes Herz frei ge- 
wählt hatte. Schon wollte er dankerfüllt 
ihre Hand faſſen und ſich glückſelig preiſen, 
daß er die Überſiedelung nach Gehlberg nur 
geträumt habe: aber da ging es ihm eiskalt 
über den Rücken. Er hatte Eva geſehen, 
wie ſie hinter den Falten der rotbraunen 
Ripsgardine hervorlugte und den Revolver 
lauernd auf ſeine Bruſt richtete. Sie zielte 
und blinzelte, und dann ſchoß ſie die Waffe 
hohnlachend ab. Und nun fühlte er wirklich 
an der Stelle des Herzens einen bohrenden 
Schmerz, als ob da aus einer tödlichen 
Wunde das ſchwer perlende Blut hervorſickere. 

Dann wieder hielt er für Augenblicke den 
Raum, in dem er ſo ruhelos dalag, für die 
Zelle des Irrenhauſes. Er mußte ja irr⸗ 
ſinnig ſein, wenn er ſich einbildete, daß die 
Begebniſſe der letzten drei Tage Wirklichkeit 
waren! Das Weib, das er auf Händen ge- 
tragen wie ein koſtbares Kleinod, die ſchöne, 
holde, liebreizende Eva — — es war ja 
nicht auszudenken! Er ſtellte dann Proben 
an, ob er noch fähig ſei, gewiſſer Momente 
aus ſeiner Vergangenheit ſich willkürlich zu 
erinnern und aus gegebenen Vorderſätzen 
nach allen Regeln der Logik die Schlußfol— 
gerungen zu ziehen. Er ſpürte dann wohl, 
wie er mit derartigen Experimenten hart an 
die Grenze ſtreifte, wo die Geſundheit auf— 
hört und die Krankheit beginnt: aber noch 
war dieſe Grenze nicht überſchritten; noch 
arbeitete ſein zähes Gehirn ganz normal; 
noch wollte die Selbſttäuſchung, daß alles 
nur ein furchtbarer Wahn ſei, nicht vorhalten. 

So wechſelte die äußere Form ſeiner Qual 
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unaufhörlich. Jede einzelne Phaſe ſeines 
Martyriums lebte er mit erſchütternder Greif⸗ 
barkeit hundertmal durch, von jenem erſten 
zerſchmetternden Schlage an, den ihm der 
Brief Mariannens verſetzt hatte, bis zu 
der alles krönenden ſcheußlichen Schlußkata⸗ 
ſtrophe. Immer und immer wieder der 
nämliche marternde Kreislauf, nur unter⸗ 
brochen durch ſchreckhafte Schöpfungen einer 
fiebernden Einbildungskraft. 

Gegen halb ſechs hielt er es nicht mehr 
aus. Laut ſtöhnend ſprang er auf beide 
Füße und machte Licht. Dann klingelte er 
ſeinem getreuen Praſch und riß lufthungrig 
das Fenſter auf. Es war noch vollſtändig 
Nacht. Wie eiſiger Dunſt ſtrömte es über 
den Teppich. Drüben am Horizont, in der 
Richtung von Oytritſch, funkelte groß und 
flammrot der ſinkende Mond. 

Praſch war bereits angezogen. Er ſah 
übel aus, wie er jetzt im hellgrauen Morgen⸗ 
jackett über die Schwelle trat. Auch er hatte 
eine erbärmliche Nacht gehabt. Da es im 
Zimmer nun ernſtlich kalt wurde, ſchloß er 
das Fenſter. Er ſprach kein Wort. Aber 
es war ordentlich rührend, wie dieſer ehr⸗ 
liche Menſch ſeinem Herrn die kleinen Hand⸗ 
reichungen, die er ihm leiſtete, mit zartfüh⸗ 
lender Aufmerkſamkeit zu umgeben ſuchte, 
mit einem ſtummen Geſpinſt der Anhäng⸗ 
lichkeit und Liebe. 

Roderich Löhr fühlte das tief. Ganz un⸗ 
vermittelt reichte er ihm plötzlich die Hand. 

„Guter Kerl!“ murmelte er trüb⸗ lächelnd. 
Und dann fügte er leiſe hinzu: „Nicht wahr, 
du verrätſt uns nicht?“ 

Der Diener ſchüttelte heftig den Kopf. 
Roderich ſah, wie ihm die hellen Thränen 
dick unter den Wimpern hervorquollen. Aber 
er that, als ob er nichts merke. 

„Das Frühſtückszimmer und die Studier⸗ 
ſtube ſind ſchon geheizt,“ ſagte Praſch, als 
Roderich fertig war. „Ich hätte auch hier 
eingefeuert, und noch dazu, wo's doch von 
außen geht, wenn ich gewußt hätte, daß 
der gnädige Herr ſo zeitig ſchon aufſtehn 
würde ...“ 

„Mich friert nicht. Im Gegenteil ...“ 

„Übrigens hab' ich auch Thee vorbereitet. 
Weil ich doch ſchwach werde, wenn ich zu 
lang' nüchtern bin. Darf ich dem gnädigen 
Herrn aufwarten?“ 


Eckſtein: Roderich Löhr. 


„Ja. Bring' mir etwas in mein Arbeits⸗ 
zimmer. Auch die Rumflaſche und ein paar 
Cafes. Später dann, fo um acht, halb neun, 
eſſ' ich ein kaltes Huhn oder ein Steak. Ich 
muß früh in die Stadt.“ 

Während ſich Praſch in die Küche begab, 
wo auf der alten Goſtritzer Theemaſchine 
das Waſſer kochte, trat Roderich, die Lippen 
feſt aufeinander gepreßt, in ſein traulich er⸗ 
helltes Studiergemach. Praſch hatte hier 
alles bereits in die ſchönſte Ordnung ge⸗ 
bracht, ſogar die Obliegenheiten des Stuben⸗ 
mädchens, das Kehren und Staubwiſchen, 
beſorgt und in der Einfalt ſeines mitleid⸗ 
erfüllten Herzens eine reichblühende rote 
Azalie auf den Schreibtiſch geſtellt. Im 
Kamin brannte ein luſtiges Feuer, das ſeine 
hüpfenden Lichter keck und behaglich über 
den Teppich warf. Und die großblumigen 
Stores lagen ſo freundlich⸗hell über den 
Scheiben, und die mächtigen Draperien 
ſchloſſen die Unwirtlichkeit da draußen ſo 
wohlig ab, daß man ſich kaum ein lockende⸗ 
res Daheim für einen geiſtigen Arbeiter 
denken konnte. 

Auf Roderich machte das alles den Ein⸗ 
druck bitterſten Hohnes. Die rührende Treue 
des Dieners brachte ihm erſt recht zum Be⸗ 
wußtſein, wie unbeſchreiblich arm und ver⸗ 
laſſen er war. 

Er ſetzte ſich. Mit unſtäter Hand ſchob 
er ſich einige Bogen Papier, Tinte und Fe⸗ 
dern zurecht. Jetzt eben, im Anblick dieſer 
traulichen Werkſtatt, die er doch möglicher⸗ 
weiſe für immer verließ, war ihm der Ge⸗ 
danke gekommen, eine letztwillige Beſtim⸗ 
mung zu treffen. Für Alwine hatte er frü⸗ 
her ſchon ausgiebig geſorgt. Zudem lag an 
der Brenkwitzer Gerichtsſtelle ein beglaubig⸗ 
tes Teſtament, das ihr nach ſeinem Ableben 
mehr als ein Viertel ſeines Vermögens zu⸗ 
ſicherte. Aber das andere ...? Sollte die 
Mörderin ſeine Erbin ſein, wenn er jetzt 
Unglück hatte und von dem Gegner getötet 
wurde ...? 

„Unglück!“ wiederholte er vor ſich ſelbſt. 
Wie der Menſch doch in der Phraſe ſteckt! 
Zweifellos war es für ihn kein Unglück, 
ſondern ein großes Glück, im ehrlichen 
Kampf eine raſche Kugel durchs Hirn zu 
bekommen. Und dieſe Möglichkeit ſchien ihm 
jetzt keineswegs mehr fo fernliegend ... Er 
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war ein müder, gebrochener Mann; ſein 
Auge flimmerte; ſeine Hand bebte... Wer 
konnte vorausſagen, ob er im rechten Mo⸗ 
ment Herr ſeines Schuſſes war? Und wenn 
er dahinſank: ſollte dies Weib unbehelligt 
im Genuß der Millionen bleiben, um derent⸗ 
willen ſie ihn gekirrt und gekapert hatte? 
Die Vorſtellung widerſtrebte ihm. Und es 
gab ja wohl eine Form, auch mit Umgehung 
des Amtsgerichts und des Notars rechts⸗ 
gültig zu teſtieren .. 

Roderich überlegte. Gab es eine der⸗ 
artige Form wirklich? Er zweifelte jetzt ... 
Hätte er Kinder gehabt, ja! Dann wär' es 
ein Leichtes geweſen, dieſe Kinder zu Uni⸗ 
verſalerben einzuſetzen und der Frau nur 
das Pflichtteil zu laſſen. So aber war es 
ihm fraglich ... Jedenfalls mußte er das 
Geſetzbuch zu Rate ziehen .. 

Nun plötzlich warf er die Feder weg und 
erhob ſich. Unwürdig kam er ſich vor und 
kleinlich. Alwine war ſicher geſtellt: das 
allein konnte ihn kümmern. Im übrigen 
war der ganze unſelige Reichtum nicht die 
Unruhe einer Minute wert. Auch in der 
Rachſucht mußte man nicht auf den Stand- 
punkt ſchachernder Armſeligkeit herunterſin⸗ 
ken. Mochte die Schlange, die er am Buſen 
genährt, ihr üppiges Daſein fortführen, 
wenn ihm der Tod beſtimmt war! Mochte 
fie nach wie vor fi) im Golde wälzen.. 
Glück oder Seelenqual hing ja von ſolchen 
Außerlichkeiten nicht ab ... 

Nein. Mit dieſer Verbrecherin war er 
fertig. Dagegen erübrigte ihm jetzt eine an⸗ 
dere Pflicht, die zugleich ein Herzensbedürf— 
nis war, ſo heiß und dringend, wie er wohl 
ſeit Jahrzehnten keines empfunden hatte. 
Blieb er am Leben, dann wollte er um⸗ 
ſtändlich mit ſich zu Rate gehen, was er zu 
thun habe, um ſich vor Alwinen ſelbſtlos zu 
demütigen. Starb er jedoch, dann ſollte ſie 
ohne Verzug erfahren, wie glühend er ſei⸗ 
nen Undank bereute; wie ſehr er den Tag 
verwünſchte, da er in ſchmachvoller Verblen⸗ 
dung von ihr gegangen; wie brünſtig er 
noch im letzten Moment ihr Andenken ſegnete. 

Alſo ein Brief an Alwine ... 

Links oben auf dem monumentalen Schreib— 
tiſch prangte ein fächerartiges Bronzegeſtell 
mit allerlei Briefpapier. Er griff haſtig 
hinauf. Seine unſichere Hand ſtieß dabei 
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an die Boppſche Grammatik, die der vor⸗ 
treffliche Praſch beim Hinſetzen der Azalie 
etwas zu weit vorn an den Rand geſchoben. 
Das Buch fiel polternd auf die geöffnete 
Schreibmappe; die Blume von der Gehl— 
berger Inſel flog geränſchlos heraus. 

Roderich Löhr hatte ein ſiedendes Pein⸗ 
gefühl. Da lag ſie, noch farbig und unver⸗ 
ſehrt, die goldgelbe Blüte, die ihm den 
Glanz und die ewige Sonne verſinnlicht 
hatte! Welch ein blutiger Spott! Gab es 
denn wirklich etwas wie Vorbedeutungen 
und ſymboliſche Warnungen? Alwine, die 
blaue Blume, hatte ihm Leben und Sein 
mit dem holdſeligen Dufte des Friedens 
und der Reinheit erfüllt. Und dieſe blaue 
Blume hatte er weggeworfen um des hohl- 
prunkenden Kelches willen, der ihm nur 
Jammer und Schande und Qual gebracht! 

Er nahm die verdorrte Reliquie zwiſchen 
die krampfenden Finger und zerrieb ſie zu 
Staub. Nun endlich fand er die Thränen, 
die ihm ſeit geſtern unabläſſig die Bruſt ge⸗ 
ſchwellt hatten. Fünf Minuten lang weinte 
er ſtill vor ſich hin. 

Praſch trug den Thee, einige Cakes und 
geröſtetes Weißbrot herein. Roderich Löhr 
hatte ſich unterdeſſen die Augenlider mit 
dem befeuchteten Taſchentuch etwas gekühlt. 
Er trank eine volle Taſſe mit viel Arrak. 
Die paar Biſſen Brot jedoch, die er dem 
Thee folgen ließ, blieben ihm faſt in der 
Kehle ſtecken. 

Dann ſetzte er ſich und ſchrieb drei enge 
Seiten. 

Nachdem er den Brief in den Umſchlag 
geſteckt und äußerſt leſerlich adreſſiert hatte, 
drückte er langſam auf den Elfenbeinknopf. 

„Praſch,“ begann er mit eigentümlich ver⸗ 
änderter Stimme, als der Leibdiener auf 
ſeinen Wink näher trat, „du biſt mir von 
jeher ein braver, zuverläſſiger Kamerad ge— 
weſen. Jetzt ſollſt du mir einen ganz be— 
ſonders wichtigen Dienſt leiſten. Ich habe 
heut' einen ernſten Gang vor . . . Frage 
mich nicht! Es giebt Dinge, über die man 
nicht gern ſpricht .. .“ 

Praſch nickte bedeutungsvoll. 

„Höre alſo!“ fuhr Roderich fort. „Sollte 
ich bis heute nachmittag zwei Uhr nicht zu— 
rück ſein“ — er wandte ſich ab — „ſo gieb 
dieſen Brief da eingeſchrieben zur Poſt ...!“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Sehr wohl, gnädiger Herr!“ 

„Kann ich mich auch beſtimmt drauf ver⸗ 
laſſen?“ 

„Ganz beſtimmt!“ murmelte Praſch. Er 
wußte nicht recht, was dieſe Feierlichkeit 


ſollte. Die bloße Beſorgung eines Ein⸗ 
ſchreibebriefes war doch nichts gar ſo 
Schwerwiegendes. 


Nun las er die Aufſchrift. 

„Ah!“ kam es halb unwillkürlich von ſei⸗ 
nem Munde. Dann wiederholte er zögernd: 
„Alſo nach zwei Uhr!“ Es ward ihm all⸗ 
mählich klar, daß hier doch recht bedenkliche 
Dinge vorgingen. 

„Noch eins, Praſch! Es könnte ſich fügen, 
daß du dich nächſtens nach einem anderen 
Dienſt umſehen müßteſt. Ich hoffe ja, daß 
wir beiſammen blieben. Aber wer weiß... 
Da möchte ich dir als guter Freund etwas 
mit auf den Weg geben: ein günſtiges Zeug⸗ 
nis — und einen Zuſchuß für die Tage, wo 
du vielleicht außer Stellung biſt. Das Zeug⸗ 
nis wirſt du nachher, wenn ich gehe, hier 
auf dem Schreibtiſch finden. Den Zuſchuß 
magſt du jetzt gleich in Empfang nehmen.“ 

Er trat zu dem eiſernen Geldſchrank, 
öffnete und reichte dem ſtaunenden Praſch 
drei Tauſendmarkſcheine. 

„O, Herr Löhr!“ 

„Nimm! Du haſt es reichlich verdient. 
Wäre das alles nicht ſo plötzlich gekommen, 
ſo hätte ich wohl noch beſſer für dich geſorgt. 
Und nun danke ich dir von Herzen für alles, 
was du im Leben an mir gethan halt... 
Geh'! Geh', ſag' ich dir! Ich ſchreibe dein 
Zeugnis ... Vielleicht brauchſt du es nicht. 
Es iſt nur für alle Fälle ...“ 

Der Diener führte die Hand ſeines Herrn 
mit überſtrömender Zärtlichkeit an die Lip⸗ 
pen. Als er dann wieder den Kopf hob, 
ſah er merkwürdig blaß und verſtört aus. 
Er ahnte jetzt, was der Herr Oberförſter 
mit ſeinem Frühbeſuche und dem nochmaligen 
Vorſprechen am Abend gewollt hatte. Und 
gleichzeitig begriff er, daß er an all dem 
nichts ändern könne, daß er dem Schickſal 
unthätig ſeinen Gang laſſen müſſe. Dieſes 
Bewußtſein drückte ihn faſt zu Boden. 

Um neun Uhr nahm Roderich mit ge⸗ 
waltſamer Überwindung feiner Appetitloſig⸗ 
keit einen Imbiß und trank ein paar Gläſer 
ſeines griechiſchen Lieblingsweines. 


Eckſtein: 


Um halb zehn kam der Oberförſter. An 
ſeiner Seite verließ Roderich fünf Minuten 
ſpäter das Haus. Die zweihundert Schritt 
bis zur Ecke der Sandkaulſtraße ging man 
zu Fuße. Dort ſtand ein geſchloſſener Wa⸗ 
gen, in deſſen Polſtern Herr Doktor Schu⸗ 
mann nicht ohne Zeichen lebhafter Erregung 
ſeine Cigarre zerbiß. Wernick und Löhr 
ſtiegen ein. Der Kutſcher knallte, und in 
ſauſendem Trab ging die Fahrt über den 
Glemnitzer Weg und die Vororte Trachau 
und Mollberge nach dem ſtädtiſchen Buchen⸗ 


gehölz. 
Einunddreißigſtes Kapitel. 


Das Buchengehölz an der Nockritzer Flur⸗ 
ſtraße, während der guten Jahreszeit ein 
beliebtes Ziel für die Stadtbewohner, fing 
ſchon im Spätherbſt, wenn die Reſtauration 
zumachte, raſch zu veröden an. Vollends 
im Winter war es wie ausgeſtorben. 

Der Wagen umfuhr beinahe das ganze 
Gehölz und bog dann von Oſten her in den 
ſchmalen Weg ein, der nach der Rückſeite 
der Reſtauration führte. Wernick hatte ſich 
ſorgfältig orientiert. Rings kein Laut. Nur 
der Schnee knirſchte unter den Rädern wie 
Sand. Es hatte während der Nacht ſcharf 
gefroren. Jetzt, gegen zehn Uhr vormittags, 
mochten es fünf, ſechs Grad unter Null ſein. 

Nach fünfzehn Minuten machte die Kutſche 
vor einer Bodenanſchwellung Halt. Die 
drei Herren ſtiegen hier aus und begaben 
ſich quer durch das rauhreifbedeckte Unter⸗ 
gehölz nach einem der großen Spielplätze, 
die unfern der Wirtſchaft lagen. Die Sonne 
blieb nach wie vor hinter weißſchimmernden 
Dunſtmaſſen verſteckt und goß ein gleich— 
förmiges mattes Licht aus. Der Anblick der 
ſchnee⸗ und eisüberkleideten Baumlandſchaft 
war in dieſer Beleuchtung geradezu magiſch. 

Herr von Sülfingen mit dem Hauptmann 
Cornelius und dem betagten Medizinalrat 
Gößfeldt, einem Freund ſeines Vaters, war 
ſchon an Ort und Stelle; desgleichen der 
Unparteiiſche, Graf Jellinsky. 

Obgleich nach allen Grundſätzen des Duell— 
codex eine friedliche Beilegung kaum denkbar 
erſchien, hielt es der Oberförſter für ſeine 
Pflicht, bei den Zeugen des Gegners noch 


einen letzten Verſuch zu machen; denn die 
len erheben. Auf das Kommando „Feuer!“ 


nachher vorzubringende Mahnung des Un— 
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parteiiſchen würde ja doch auf beiden Seiten 
lediglich als eine Formſache empfunden wer⸗ 
den. Da eine ſchwere Beleidigung dritten 
Grades vorlag, war es natürlich mit einer 
bloßen Entſchuldigung Sülfingens nicht ge⸗ 
than. Aber vielleicht bot die Erklärung, daß 
er an jenem Abend ſinnlos betrunken ges 
weſen ſei, eine ſchätzbare Handhabe. Wenig⸗ 
ſtens fiel das dem Oberförſter jetzt bei — 
und ſo bat er den Hauptmann Cornelius um 
ein Geſpräch unter vier Augen. Der Sekun⸗ 
dant hörte ihn mit vollendeter Höflichkeit an, 
hielt jedoch einen derartigen Ausweg mit 
der Ehre ſeines Mandanten für unvereinbar. 
Wernick mußte die Einwände des Haupt⸗ 
manns gelten laſſen. Er hatte die Ableh⸗ 
nung faſt mit Beſtimmtheit vorausgeſehen. 
Wie die Sache jetzt lag, war für Männer 
von Kavaliersehre, die überhaupt das Duell 
als ultima ratio anerkannten, jede Möglich⸗ 
keit einer unblutigen Löſung vollſtändig aus— 
geſchloſſen. 

Das Terrain war von dem Unparteiiſchen 
geſtern bereits eingehend beſichtigt worden. 
Er hatte nach reiflicher Überlegung die bei— 
den Standplätze ausgewählt und fand jetzt 
an ſeiner Wahl nichts mehr zu ändern. 
Das Los entſchied über die Frage, wer von 
den Gegnern dieſen und wer jenen Platz 
einnehmen ſollte. Ehe die Aufſtellung ſtatt⸗ 
fand, zogen beide die Übergewänder aus, 
legten die Uhren, Börſen und Brieftaſchen 
weg und fügten ſich der vorſchriftsmäßigen 
Unterſuchung. Vom Ablegen des Rocks und 
der Weſte ward mit Rückſicht auf die niedrige 
Temperatur Umgang genommen. 

Graf Jellinsky hatte auf Wunſch der Zeu— 
gen die Piſtolen beſorgt, zwei alt-erprobte, 
handliche Prachtſtücke mit fein damascierten 
Läufen und ſchmalen Intarſiakolben. Nach- 
dem ſich die Sekundanten von dem korrekten 
Zuſtand beider Piſtolen ſorgfältig überzeugt 
hatten, lud Graf Jellinsky in ihrem Beiſein, 
legte die Waffen einſtweilen in die Kaſſette 
zurück und trat dann vor, um den Kämpfern 
die Bedingungen ihrer Fehde nochmals in 
das Gedächtnis zu rufen. 

Folgendes war vereinbart worden. Rode— 
rich Löhr hatte den erſten Schuß. Jeder ver— 
ſagende Schuß zählte nicht mit. Auf den Ruf 
„Spannt!“ würden beide Geguer die Piſto— 
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ſollte Herr Löhr binnen dreißig Sekunden 
den ihm zukommenden erſten Schuß ab⸗ 
feuern. Herr von Sülfingen würde dann 
gleichfalls binnen dreißig Sekunden — von 
dem Erfolgen des erſten Schuſſes gerechnet 
— mit dem Gegenſchuß antworten. Nach 
Ablauf der vorgeſchriebenen dreißig Sekun⸗ 
den durfte in keinem Fall mehr geſchoſſen 
werden. Die weiteren Gänge ſollten den 
gleichen Verlauf nehmen. 

Nachdem der Graf all' dieſe Punkte klar 
wiederholt hatte, fuhr er mit einer gewiſſen 
Pomphaftigkeit fort: 

„Meine Herren! Sie haben jetzt die Be— 
dingungen des bevorſtehenden Zweikampfes 
nochmals gehört, Bedingungen, die Sie ſel⸗ 
ber durch Ihre Zeugen verabredet und ge- 
billigt haben. Ich fordere Sie demnach 
feierlich auf, alle Momente dieſer Bedingun⸗ 
gen ehrenhaft einzuhalten.“ 

Nun ſchritt er zur Ausloſung der beiden 
Piſtolen. Die Zeugen, in der Hand die Se⸗ 
kundeuuhr, ſtellten ſich auf ihre Poſten; die 
beiden Arzte hielten ſich etwas mehr abſeits. 
Auch Graf Jellinsky zog ſeinen koſtbaren 
Chronometer. Tiefes Schweigen. Man hörte, 
wie aus dem Wipfel der nächſten Buche ein 
dürres Zweiglein herab auf den gefrorenen 
Schnee glitt. 

Roderich Löhr hatte bis dahin alles mit 
gleichgültiger Stumpfheit geſchehen laſſen. 
Der Anblick des Nebenbuhlers, den er ſo 
tödlich zu haſſen glaubte, brachte nicht an⸗ 
nähernd mehr den Eindruck auf ihn hervor, 
den er noch geſtern ſo glühend ſich ausge— 
malt. Die Thatſache, daß ſeine Frau nicht 
nur eine ehrloſe Gattin, ſondern im ganz 
alltäglichen Sinne des Wortes eine Ver⸗ 
brecherin war, die ins Zuchthaus gehörte, 
drückte ihm lähmend auf alle Nerven. Halb 
unbewußt hatte er ſchon die Frage ſich vor⸗ 
gelegt, ob es im Ernſt ſich lohne, um einer 
ſolchen Miſſethäterin willen Blut zu ver— 
gießen. Jetzt aber, wie er zum erſtenmal 
das Geſicht ſeines Gegners ſchärfer ins Auge 
faßte, glaubte er hier einen faſt mitleidigen 
Hohn zu leſen, der ihm das Herz vor jähem 
Ingrimm erzittern machte. Nein, er täuſchte 
ſich nicht. Das Selbſtgefühl des Bevorzug— 
ten, der dem anderen die Krone geraubt hat, 
prägte ſich unverkennbar um den friſch blühen— 


den Mund aus. Roderich wußte jetzt, daß | 
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er durchſchaut war; daß Herr von Sülfingen 
dieſen Kartenkonflikt nur für das nahm, was 
er in Wirklichkeit war: für eine Maske. 
Und bei alledem lag in dem Ausdruck des 
jungen Mannes doch wieder etwas Mildes 
und Chevalereskes, eine Art Freude darüber, 
daß er hier ſein Gewiſſen beruhigte und dem 
ſchwer beleidigten Mann offen Genugthuung 
gab... 

Vor zwei Minuten war Roderich fchon 
beinah gewillt geweſen, den Feind nur kampf⸗ 
unfähig zu machen, aber ſein Leben zu ſcho⸗ 
nen. Jetzt mit einemmal packte ihn wieder 
die ganze teufliſche Wut ſeines Haſſes. 

„Spannt!“ erklang die Stimme des Un⸗ 
parteiiſchen. 

Die Waffen, deren Läufe bis jetzt auf 
den Boden gerichtet waren, ſtiegen langſam 
empor und kehrten die ſchwärzliche Mün⸗ 
dung drohend dem Gegner zu. Unheimlich 
knackten die Hähne. 

„Feuer!“ 

Im nächſten Moment krachte der erſte 
Schuß. Von Aufregung überwältigt, hatte 
Roderich Löhr kaum gezielt. Die Kugel 
ſtreifte Herrn von Sülfingen rechts oben am 
Kopf. Er ſchwankte. Aber es war nichts 
Ernſtliches. Nur eine Hautſchürfung. 

Der Unparteiiſche und die zwei Zeugen 
hefteten ihre Blicke ſtarr auf die Uhren. 
Zwanzig Sekunden waren ſeit dem Schuß 
Roderichs ſchon vorüber ... Fünfundzwan⸗ 
zig . . . Achtundzwanzig. .. Schon hob 
Wernick die Hand, um den Gegenſchuß wegen 
Verſtreichens der Friſt überhaupt zu ver⸗ 
bieten ... Da, in der letzten Sekunde noch, 
drückte Sülfingen los. Ein bläuliches Rauch⸗ 
wölkchen flatterte wimpelartig nach den be⸗ 
reiften Baumſtämmen. Wernick und Doktor 
Schumann ſtürzten erſchreckt vor. Graf 
Jellinsky ſchob ſeine Uhr in die Taſche und 
rückte kopfſchüttelnd den Hut zurecht. 

Roderich Löhr war bei dem Knall der 
Piſtole ſtöhnend zuſammengebrochen. Aus 
Mund und Naſe quoll ihm hellrotes, luft⸗ 
untermiſchtes Blut. 

Man ſuchte den Schwerverwundeten auf⸗ 
zurichten. Doktor Schumann, der ſich be⸗ 
ſorgt über ihn herbeugte, machte ein ziemlich 
ratloſes Geſicht. 

„Ein Schuß in die Lunge!“ ſagte er leiſe 
zu Wernick. „Der Wundkanal geht unter 


Edftein: 


dem Schlüſſelbein her bis in das Schulter⸗ 
blatt.“ 

Daun zu dem Hauptmann Cornelius: 

„Nein, ich bitte recht ſehr: keinerlei Aus» 
einanderſetzungen! Herr von Sülfingen mag 
ſich nur auf das Schlimmſte gefaßt machen. 
Am beſten reiſt er ſofort ab... Ich fürchte, 
der Mann ſtirbt mir unter den Händen.“ 

Roderich Löhr hatte die Augen geſchloſſen. 
Nachdem die zwei Arzte gemeinſchaftlich ihm 
den Notverband angelegt hatten, ſchlug er 
die mattzuckenden Wimpern auf. Er ver⸗ 
ſuchte zu ſprechen. Doktor Schumann jedoch 
wehrte ihm das mit großer Entſchiedenheit. 

Zehn Minuten von dem Buchengehölz ent- 
fernt, im Vororte Nockritz, lag das muſter— 
haft eingerichtete Krankenhaus des Antonius— 
ſtiftes. Man kam überein, den Verletzten 
dorthin zu ſchaffen. Die faſt anderthalb: 
ſtündige Fahrt nach der Hennebergſtraße er⸗ 
klärten die Arzte für unthunlich. 

Während nun Sülfingen äußerſt nieder⸗ 
geſchlagen mit dem Hauptmann Cornelius 
zurück nach der Stadt fuhr, um dort Hals 
über Kopf ſein Bündel zu ſchnüren, trugen 
die anderen mit Hilfe der beiden Kutſcher 
das Opfer des unheilvollen Duells vorſichtig 
nach dem Landauer des Grafen Jellinsky. 
Unter Mitbenutzung etlicher Kiſſen aus Ro⸗ 
derichs Mietkutſche ward ein leidlich beque⸗ 
mes Lager gebaut. Und langſam, wie ein 
Beerdigungszug, ging dann die Fahrt an 
der verlaſſenen Reſtauration vorüber durch 
das verſchneite, öde Gehölz. 

Nach fünfzehn Minuten war man an Ort 
und Stelle. Der erſte Chirurg kam glück— 
licherweiſe eben von Oberhorwitz zurück, wo 
er am Abend zuvor einer wichtigen ärzt— 
lichen Unterſuchung beigewohnt hatte. So— 
fort ging er ans Werk, die Wunde Rode- 
richs gründlich zu desinfizieren, ihm die 
Kugel aus dem zerſplitterten Schulterkno— 
chen herauszuſchneiden und ihn ſo zu ver⸗ 
binden, wie es der äußerſt verwickelte Fall 
erheiſchte. Da draußen in der froſtkalten 
Luft hatten die zwei Kollegen ſich faſt über- 
ſtürzen müſſen. 

Hiernach überließ man den hohlröcheln— 
den Mann der Obhut einer barmherzigen 
Schweſter und trat in das Nebenzimmer, 


wo Graf Jellinsky und Wernick inzwiſchen 
gewartet hatten. Tief Atem holend, bot der | 
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Krankenhausarzt den Herren eine Cigarre 
an. Auf Wernicks Frage, was hier zu hoffen 
ſei, zuckte er langſam die Achſeln. 


Zweinnddreißigfles Kapitel. 


Inzwiſchen war es halb zwei geworden. 
Praſch hatte mit herzklopfender Bangigkeit 
Viertelſtunde um Viertelſtunde gezählt. Er 
war kaum fähig geweſen, das Allernotwen— 
digſte ſeiner Tagesobliegenheit zu verrichten. 
Immer wieder zog er die Uhr und trat auf 
den Eckbalkon, der gleichzeitig die Henneberg— 
und die Rudloffſtraße bis zur Friedrichsallee 
beherrſchte. Aber es zeigte ſich nichts. 

Nun ſtand er vielleicht zum zwanzigſten⸗ 
mal an der Brüſtung und ſtarrte trotz ſeiner 
dünnen Hausjacke viele Minuten lang in den 
kühlen, wolkigen Januartag hinaus. Mit 
ſeinen unruhig krampfenden Händen ſtrich er 
ſchichtweiſe das Schneepolſter von der ſtei⸗ 
nernen Baluſtrade und merkte nicht, daß ihm 
die Hände vor Froſt beinahe blau wurden 

Da rief eine dünne, zaghafte Stimme: 
„Praſch!“ Es war Jeanneton, die franzö— 
ſiſche Zofe, die ihm all' die Zeit über zuge- 
ſchaut hatte und ſich nun länger nicht mehr 
bezwingen konnte. 

„Praſch! Ich bitte Sie! Sagen Sie mir 
doch endlich, was hier im Hauſe vorgeht! 
Ich fürchte mich faſt! Seit geſtern iſt das 
ja alles wie ausgewechſelt.“ 

Praſch, den die unerwartete Anrede heftig 
erſchreckt hatte, wandte den Kopf. Jetzt ſchlug 
es dreiviertel. Er trat in das Zimmer zu— 
rück, ſchloß die Balkonthür und ſtierte das 
Mädchen verdüſterten Blickes an. 

„Was es hier giebt?“ raunte er unheim- 
lich. „Fühlen Sie's auch in Ihrer luftigen 
franzöſiſchen Leichtlebigkeit? Unheil giebt es, 
Unheil und Jammer und Niedertracht an 
allen Ecken und Enden! Daß alles elend zu 
Grunde geht, daß ich hier aus dem Dienſt 
muß, daß unſer lieber guter Herr nie mehr 
geſund und froh heimkehrt —: das giebt es! 
Und Gott mag wiſſen, ob Sie nicht mit 
daran ſchuld ſind.“ 

„Ich?“ ſtammelte Jeanneton. 
dieu!* 

„Ja, grand dieu! Ihr Frauensleute jagt 
immer grand dieu, weun es zu ſpät iſt! O 
dieſe Weiber! Dieſe boshaften, gottverwor— 
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fenen Schlangen! Wo ift fie, die ſchlechte 


Canaille? Einmal noch, eh' ich dies Haus 
verlaſſe, möchte ich ihr's unter die Naſe 
reiben, daß ich ihr ſchuftiges Spiel von An⸗ 
fang durchſchaut habe.“ 

„Ja, von wem reden Sie denn?“ 

„Von wem wohl! Von der verlogenen 
Beſtie, die ihren Mann in den Tod hetzt!“ 

„Sind Sie verrückt, Praſch? Ich verſtehe 
kein Wort.“ 

„Sie werden noch mit der Zeit mehr ver- 
ſtehen, als Ihnen lieb iſt!“ ſchrie er mit 
einer drohenden Armbewegung. „Alſo wo 
iſt ſie?“ 

„Wer denn, um Himmels willen?“ 

„Deine verfluchte Droßhaidaer Mord— 
hexe!“ 

Jeanneton ſchlug die Hände zuſammen. 

„Die gnädige Frau ...?“ 

„Jawohl! Die Gaunerin, die ſich ins 
Haus geſchlichen hat wie ein Dieb, die mei— 
nem Herrn nach dem a trachtet, die für 
das Zuchthaus reif iſt. 

„Grand dieu!“ rief die franzöſiſche Zofe 
abermals. „Ich glaube jetzt wirklich, daß 
Sie nicht recht bei Vernunft ſind. Und auch 
die gnädige Frau iſt jo merkwürdige. 
Ganz wie verſtört. Sie hat mich hinaus 
geſchickt und N gräßlich geſtöhnt und ſich 
eingeriegelt . 

„Wo?“ 

„In ihrem Boudoir.” 

„Ich will fie aufrütteln ...“ 


„Sparen Sie ſich die Mühe! Die gnä— 
dige Frau läßt niemand vor.“ 
„Mich wird fie vorlafjeı . Aber Sie 


haben ganz recht: Wozu . . .? Nein, es hat 
keinen Zweck! Sehen Sie, Jeanneton, wenn 
man ein ehrlicher Kerl iſt und keinem Ge— 
ſchöpf Gottes ein Leids thun könnte ... So 
eine maßloſe Schurkerei! Und ich muß ja 
auch fort! Ich hab's ihm heilig verſprochen! 
Sein letzter Wunſch! Ich 1 auf die Poſt! 
Und daun. Und dann ...!“ 

Er ſtürmte wie raſend an ihr vorüber. 
Sie ſtarrte ihm höchſt verblüfft nach. Das 
ganze Haus dröhnte von ſeinen Schritten. 
Dann ſah ſie ihn durch den fußtiefen Schnee 
der Baumanlage quer nach der Pferdebahn 
laufen, deren braunroter Wagen langſam 
dahinrollte. 

Jeanneton ſchloß nun die Erkerthür, warf 
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ſich in einen der großen Seſſel und weinte. 
Warum, wußte fie eigentlich ſelbſt nicht. Ihr 
perſönlich hatte doch niemand etwas gethan. 
Aber der plötzliche Stillſtand im Hauſe, die 
Unſichtbarkeit des Herrn und der Herrin, 
der graue wolkige Tag und die geradezu 
unheimlichen Reden des ſonſt ſo vernünftigen 
Praſch — das alles warf ſie aus ihrem 
Gleichgewicht. 

Nach einer Weile zog ſie ihr Taſchentuch, 
ſchneuzte ſich und nahm eines der großen 
Prachtwerke, die neben ihr auf der gold⸗ 
bronzenen Etagere lagen. Dreimal hatte die 
gnädige Frau ſie jetzt fortgeſchickt. Mochte 
ſie warten, falls nun Jeanneton ihr Ge— 
klingel nicht ſofort hörte. Aber ſie würde 
wohl heut' überhaupt nicht klingeln. Selbit 
den Koch, der um Befehle wegen des Eſſens 
bat, hatte ſie ganz unwirſch abgefertigt. 

Jeanneton vertiefte ſich leidenſchaftlich in 
die phantaſtiſchen Zeichnungen Dorés. Und 
dann mit ebenſo großer Genugthuung in den 
franzöſiſchen Text. Ohnehin war es ihr ein 
Genuß, wieder mal was in ihrer geliebten 
Mutterſprache zu leſen. Sie kam hier ſo 
wenig dazu! Und unn war dieſer Text noch 
obendrein ſo wunderbar intereſſant. Lauter 
Liebesgeſchichten und ſeltſame Abenteuer: der 
Raſende Roland von Lodovico Arioſto! 

Sie las und las und ſchwelgte in dieſer 
farbenglühenden Zauberwelt ſo nachhaltig, 
daß ſie nicht merkte, wie eine volle Stunde 

verſtrich und noch eine. 

Plötzlich ſcholl da draußen im Korridor 
ein wirres Geräuſch: fremde Stimmen und 
harte, unregelmäßige Tritte. Erſchreckt fuhr 
Jeanneton auf. Sie hatte ſich unverzeihlich 
verſpätet! Es kam ſchon Beſuch! Wirklich 
— jetzt ſchon? Die Uhr zeigte noch nicht 
halb fünf. Das war doch ein bißchen früh! 
Tiſchgäſte wurden heut' nicht erwartet, und 
im übrigen war bei der gnädigen Frau vor 
halb ſechs nicht Empfangszeit. 

Jeanneton glättete ſich ein wenig das hell⸗ 
gelbe Seidenſchürzchen, fuhr ſich mit der 
reizenden kleinen Hand über die Stirnhaare 
und huſchte dann auf den Spitzen ihrer blu- 
migen Stöckelſchuhe hinaus in den Vorſaal. 

Es waren zwei mittelgroße, ſchwarz ge⸗ 
kleidete Herren, die dem verlegenen Bob 
höflich, aber mit großer Beſtimmtheit den 
Wunſch äußerten, mit Frau Eva Löhr un⸗ 


Eckſtein: 


verzüglich zu ſprechen. Hinter ihnen ſtand 
Praſch, kreideweiß, mit verzerrtem Geſicht. 
Er hielt einen Brief in der Hand: die Nach— 
richt aus dem Antoniushauſe, daß Roderich 
Löhr faſt ſchon im Sterben liege. Der Bote 
war ihm vorhin bei der Heimkehr von ſeinem 
Ausgang begegnet. Die ſchwarz gekleideten 
Herren aber waren Beamte der Kriminal— 
polizei, die ihre Hartnäckigkeit jo weit trie⸗ 
ben, auf die Migräne der gnädigen Frau 
ganz und gar keine Rückſicht zu nehmen. 

Zwanzig Minuten ſpäter fuhr Eva Löhr 
in Begleitung der beiden Männer ſtadtein— 
wärts nach dem Juſtizgebände. Die Une 
glückliche war bleich wie der Tod und von 
bejammernswürdiger Starrheit der Züge. 
Und trotzdem wirkte auch jetzt noch ihre be— 
zaubernde Schönheit unwiderſtehlich. Die 
zwei Kriminalpoliziſten hatten den Klang 
ihrer kalt- höflichen Stimmen merkmürdig 
abgedämpft, als ihnen dieſe herrlichen Augen 
halb flehend und halb gebieteriſch in die 
ernſten Geſichter ſchauten. Der eine ver— 
ſtand ſich ſogar zu dem Troſteswort, es 
handle ſich hier ja möglicherweiſe nur um 
ein Mißverſtändnis. 

Noch au dem nämlichen Tage ward Eva 
Löhr vom Unterſuchungsrichter vernommen. 
Sie leugnete ſchlaukweg. Sie wußte von 
nichts. Abſolut von gar nichts. Selbſt der 
Anblick des Onyxfläſchchens reichte nicht aus, 
um dieſe ſcheinbare Zuverſicht aus den An⸗ 
geln zu heben. 

„Das Gefäß da enthält Arſenik!“ ſagte 
der Unterſuchungsrichter. Er hatte ſofort 
nach Empfang des corpus delicti einige 
Tropfen in die Hof-Apotheke geſchickt, wo 
man auf ſeine beſondere Bitte unverzüglich 
die Analyſe vornahm. Er hatte gehofft, die 
Analyſe werde zu gunſten der Beſchuldigten 
ausfallen, da er es faſt für unmöglich hielt, 
daß eine Frau in dieſer ſozialen Stellung 
ein fo ruchloſes Attentat verübe. Die Aus» 
kunft jedoch lautete in klarſter Beſtimmtheit: 
„Arſenige Säure, und zwar in ſo ſtarker 
Löſung, daß ſchon die kleinſte Doſis genügt, 
einen Menſchen zu töten.“ 

Auf den Vorhalt des Richters antwortete 
Eva Löhr mit der nämlichen Ausflucht, die 
ihr ſchon vorſchwebte, als ſie in der ver— 
wichenen Nacht vor der Thür des Fremden— 
zimmers um Einlaß winſelte ... Sie nahm 
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ſchon ſeit vielen Jahren regelmäßig Arſenik. 
Das Fläſchchen, das ſie fortwährend bei ſich 
trug, war ihr abhanden gekommen. Alles 
übrige war die reinſte Erfindung. Sie und 
eine ſo ſchändliche Unthat! Noch einmal: 
ſie wußte von nichts. Praſch log oder war 
von Sinnen. 

Der Inquirent wiegte verdroſſen den 
Kopf. „Eine verkehrte Taktik!“ ſagte er 
ſtirnrunzelnd. „Bei Frauen zwar keine 
Seltenheit: aber nach Maßgabe der ſchwer 
belaſtenden Situation ausſichtslos.“ 

Eva ward abgeführt. Als ſie von dannen 
ging, warf ſie dem Richter unwillkürlich 
einen Blick der Geringſchätzung und des Be— 
dauerns zu. Wie mußte dieſer unglaubliche 
Menſch leiblich und ſeeliſch verarmt ſein, daß 
er es wagen konnte, ihr, der wonnigen Eva 
Löhr, auf Grund feiner wahnwitzigen Para⸗ 
graphen hier den Prozeß zu machen! Ihr, 
die ihn mit allen Verzückungen dieſer Erde 
begnaden konnte, wenn er verſtand, ihre 
Huld zu gewinnen! Ein fühlloſer Klotz. 

Der Anquirent, ein verhältnismäßig noch 
junger Mann, ſchaute ihr feufzend nach. 

„Ein Rätſel!“ dachte er mißmutig und 
preßte die Hand auf die Stirn. „Wie kann 
ſich der furchtbarſte Frevel ſo ins Gewand 
weiblicher Anmut und Schönheit hüllen? In 
Frankreich würden die Geſchworenen ſie frei- 
ſprechen!“ 

Nun war es mit Evas Kaltblütigkeit zu 
Ende. In ihrer einſamen Zelle angelangt, 
verfiel ſie beinah' in Raſerei. Ihre Todes⸗ 
angſt überſtieg jede Beſchreibung. Vor allem 
erſtickte ſie faſt unter dem Druck des Be— 
wußtſeins, daß ihr Mordverſuch nicht ein⸗ 
mal nötig geweſen. Aus den unzuſammen⸗ 
hängenden Schmerzensrufen ihres Todfein— 
des Praſch ging zur Genüge hervor, daß 
Roderich tödlich verwundet war. Das bei» 
nah' Undenkbare hatte ſich alſo verwirklicht. 
Roderich hatte gefehlt, und Otto von Sül— 
fingen, um den ſie ſo qualvoll gebangt hatte, 
war Sieger geblieben. Das ganze Ver— 
mögen fiel ihr von Rechts wegen zu. Sie 
hätte auch nicht einen Finger zu rühren 
brauchen, um die reiche Frucht dieſer Schick— 
ſalsverkettungen ruhig einzuheimſen! 

Eva Löhr fühlte, wie ſich der Wahnſinn 
mit rotglühenden Klammern um ihr Gehirn 
legte. In ihrer Seeleupein wollte ſie beten: 
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aber ſie war nicht im ſtande, irgend einen 
Gedanken zu faſſen. Nur die Angſt, die un⸗ 
ſagbare Todesangſt zerkrallte ihr zuckendes 
Herz und raubte ihr beinah' die Fähigkeit, 
ſich zu bewegen. 

Stunde um Stunde verrann. Der Ge⸗ 
fängniswärter hatte die Weiſung bekommen, 
die Verhaftete möglichſt rückſichtsvoll zu be⸗ 
handeln. Während die Inſaſſen der übrigen 
Zellen ſchon längſt, den Vorſchriften der 
Hausordnung gemäß, zur Ruhe gegangen 
waren, kauerte Eva noch immer ſtumpfſinnig 
auf dem Holzſtuhl. Das Abendbrot ſtand 
unberührt in der Ecke. Es ſchlug neun, halb 
zehn, zehn. 

Da plötzlich fuhr ſie empor. Der Mond 
ſchien hell durch das kleine vergitterte Fen⸗ 
ſter und fiel auf ein ruhiges, blöde lächeln⸗ 
des Antlitz. Der Gefängniswärter, der in 
dieſem Moment durch die Luke ſah, glaubte, 
ſie wolle nun endlich ihr Lager aufſuchen. 
Ein leiſes Geräuſch am Tiſch machte dem 
ehrlichen alten Manne den Mund wäffern. 
Er hatte recht miſerabel zu Nacht gegeſſen. 
Neidiſch fiel ſein begehrlicher Blick auf die 
neuſilberne Platte, die man auf Anordnung 
des Inſpektors drüben aus dem Germania⸗ 
Keller geholt und der Verhafteten in die 
Zelle geſetzt hatte. 

„Prächtige kalte Küche!“ dachte der Wär⸗ 
ter. „Jetzt endlich geht ſie daran. So kurz 
vor dem Schlafengehen! Schade, daß mir 
die Hausordnung verbietet, ihr bei der Sache 
Geſellſchaft zu leiſten. Es wäre genug da 
für ſie und für mich!“ 

Und raſch entfernte er ſich, um dieſe Tan⸗ 
talusqual nicht zu ſteigern. 

Am folgenden Morgen fand man Eva 
Löhr tot. Sie hatte ſich mit dem kleinen 
elfenbeinſtieligen Meſſer aus dem Germania— 
Keller die Pulsadern geöffnet. 


Dreiunddreißigſtes Kapitel. 


In Brenkwitz heulte ſeit einigen Tagen 
der fürchterlichſte Nordoſtwind. Jeder dritte 
Menſch war erkältet. Auch der Amtsrichter 
Elimar Schott lag im wattierten Schlafrock, 
ein dickes Tuch um den Hals, fröſtelnd auf 
ſeinem ſtilvollen Kauapee und ſchlürfte von 
Zeit zu Zeit Emſer Krähnchen mit heißer 
Milch. Er huſtete ſchauderhaft; um die 


Naſe herum brannte ihm das Geſicht wie 
Feuer. 

Jetzt kam der Poſtbote. Elimar lächelte. 
Immerhin etwas Zerſtreuung und Abwechſe⸗ 
lung! Gertrud Neythorff würde ihm ja 
natürlich auch heut' einen zwölfſeitigen Brief 
ſchreiben ... Und fie verſtand es wirklich 
famos, das Thema Liebe in allen Tonarten 
durchzuplaudern. 

Der Diener brachte ihm, außer dem Lie⸗ 
besbrief und einer Geſchäftsempfehlung, die 
Oſtdeutſche Warte und das Brenckwitzer 
Tageblatt. 

Elimar Schott griff zuerſt nach dem Lie⸗ 
besbrief. Seit vorigem Sonntag war er 
mit Gertrud heimlich verlobt; übermorgen 
ſollte das frohe Ereignis durch Verſendung 
der lithographierten Anzeigen veröffentlicht 
werden. Die vortreffliche Steindruckerei von 
Mürbe und Sander in Brenckwitz hatte den 
Auftrag erhalten, dieſe Anzeigen bis ſpäte⸗ 
ſtens heute abend in gediegenſter, vornehm⸗ 
ſter Ausſtattung fertig zu ſtellen und ſofort 
nach Droßhaida zu ſchaffen. Gertrud ſelbſt 
wollte die hundertundſechsundneunzig Adreſ⸗ 
ſen ſchreiben. Sie freute ſich auf dieſe an⸗ 
ſtrengende Arbeit wie ein glückſeliges Kind. 

Auch jetzt in dem Briefe ſprach ſie das 
wieder ſo treuherzig und rührend aus, daß 
Elimar Schott nicht umhin konnte, ſich mit 
einem befriedigten Lächeln über den muſter⸗ 
gültigen Bart zu ſtreichen ... Dieſe Ger⸗ 
trud liebte ihn wirklich von ganzem Herzen. 
Und ſeit kurzem fing ſie auch an, etwas mehr 
Lady im Stil ihrer unvergleichlichen Schwe⸗ 
ſter zu werden. Wenn Schott ſich Mühe 
gab, konnte er mit der Zeit aus dem einſt 
ſo urwüchſigen Backfiſch eine Salondame 
entwickeln, die den verwegenſten Anſprüchen 
eines großſtädtiſch fühlenden Kavaliers ge⸗ 
nügte. 

Elimar nickte und las und nickte dann 
wieder. Ein reizendes, koſtbar naives Ge⸗ 
ſchöpf! Wie hübſch das klang: „Du weißt 
doch, mein ſüßer Schatz, ich ſchwärme für 
alles, was Jurisprudenz heißt!“ Und dann 
hier weiter: „Hoffentlich iſt deine garſtige 
Grippe nun beſſer. Du glaubſt gar nicht, 
mein heißgeliebter, herziger Elimar, wie leid 
du mir thuſt! Und daß ich nun gar nicht 
zu dir kann und dich ein bißchen pflegen, 
das bringt mich wahrhaftig beinah' zum 
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Weinen! So eine Braut iſt doch ein ohn⸗ 
mächtiges, armes Geſchöpf. Wenn ich erſt 
deine Frau bin, ſoll mich aber auch nichts 
auf der Welt nur einen einzigen Tag lang 
von dir entfernt halten. Ich will für dich 
ſorgen wie eine Mutter und Schweſter, und 
noch viel treuer, und dir das Leben ſo ſchön 
machen, daß es dir keinen Augenblick leid 
thun ſoll, mich unbedeutendes, dummes Mäd⸗ 
chen vor all' den anderen gewählt zu haben!“ 

Elimar Schott freute ſich aufrichtig über 
den warmen Herzenston, der ihm ſo unge— 
künſtelt aus jedem Wort dieſes Briefes ent⸗ 
gegenklang. Er las ihn zweimal, ſteckte ihn 
dann mitſamt dem Couvert in die Schlaf— 
rocktaſche und hob in ſichtlich harmoniſcher 
Seelenverfaſſung die Milchkanne, um ſich ein 
neues Glas zur Bekämpfung ſeines Rachen⸗ 
und Kehlkopfkatarrhs zu miſchen. 

Dann warf er mit der Gebärde des 
Königs, der für die umſtehenden Ritters 
männer und Knappen den goldenen Becher 
in die Charybde ſchleudert, die Geſchäfts— 
empfehlung des Schuhmachermeiſters Otto— 
kar Lenz in den Papierkorb, nahm die Oſt— 
deutſche Warte und ging, tief Atem holend, 
an die Lektüre. 

Mit einemmal fuhr er zuſammen, als 
habe der Blitz neben ihm eingeſchlagen. Er 
rückte den Klemmer zurecht; er rieb ſich die 
Augen. Was? Unmöglich! Undenkbar! 
Ein ſchlechter Scherz! Eine verruchte, ab— 
geſchmackte Erfindung! 

Aber die Einzelheiten waren ſo klar und 
beſtimmt ... Alle Namen genannt ... Zeit 
und Ort mit lächerlicher Genauigkeit ange— 
geben 

Himmel und Hölle! So was ...! Nein, 
das überſtieg ja, bei Gott, jeden Begriff! 
Scheußlich! Schauderhaft! 

Das Blut war ihm glühheiß in die Stirn 
geſtiegen. Die Hand, in der er die Zeitung 
hielt, ſchlotterte. Als er mit dem zwei⸗ 
ſpaltenlangen Bericht fertig war, ließ er den 
Arm wie erſchöpft ſinken und ſchloß die 
Augen. 

So lag er wohl fünf Minuten. 
ſchellte er. 

„Mach' dich fertig zum Ausgehn!“ be— 
fahl er dem Diener. „Du mußt fofort aufs 
Telegraphenbureau!“ 

Seines Katarrhs vergeſſend, ſprang er 
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empor und ſetzte ſich vor den Schreibtiſch. 
Haſtig warf er ein paar Zeilen auf das be— 
reitliegende Briefpapier. Die Feder knirſchte. 
Er ſtrich wieder aus, feilte und änderte, bis 
dann bei dem Erſcheinen des Boten die an 
Praſch gerichtete Eildepeſche folgendermaßen 
lautete: 


„Im Intereſſe aller Beteiligten wäre ich 
Ihnen zu Dank verpflichtet, wenn Sie mir 
umgehend melden wollten, ob die Nachrichten 
der Oſtdeutſchen Warte über die Vorkomm— 
niſſe in der Familie Löhr auf Wahrheit be— 
ruhen. Antwort bezahlt. Elimar Schott, 
Amtsrichter, Gauſtraße, Brenkwitz.“ 


Er hatte dem Telegramm die Bezeichnung 
„Dringend“ vorgeſetzt. Wenn ſein Diener 
ſich eilte und Praſch noch in der Löhrſchen 
Wohnung war, konnte in einer Stunde be— 
reits die Antwort da ſein. 

Elimar Schott wollte ſich nur Gewißheit 
holen. Er zweifelte im Grund ſeines Her⸗ 
zens keine Sekunde mehr, daß alles ſich ſo 
verhielt, wie es die Zeitung erzählt hatte. 
Der maßvoll ruhige Artikel trug den Stem⸗ 
pel der Sachlichkeit. Dergleichen höchſt per— 
ſönliche Senſationsgeſchichten erfand man 
auch nicht. Es war ſo ſicher wie Gold, daß 
Praſch nur „Ja“ telegraphieren konnte. 
Dann aber mußte Herr Schott handeln. 
Ohne Verzug. Mitleidslos. 

Er ging in ſein Schlafzimmer, um ſich 
dort anzukleiden. Jetzt fragte er nichts mehr 
nach dem winterkalten Nordoſtwind. Ern⸗ 
ſteres und Wichtigeres ſtand für ihn auf dem 
Spiel als das bißchen Erkältung. Sein 
dickes Halstuch flog in die Ecke. Er wuſch 
und kämmte ſich, unbekümmert um einen 
Huſtenkrampf, der ihn für Augenblicke im 
ganzen Geſicht violett färbte. Er ſtieg in 
das Beinkleid und ſchlipſte ſich ſorgfältig die 
grau und goldrot geblümte Krawatte. Als 
der Bediente zurückkam, lehnte Herr Schott 
bereits wieder im Polſter des Kanapees und 
las noch einmal mit aufglühenden Wangen 
den furchtbaren Zeitungsartikel. 

Faſt eine Stunde verſtrich. Elimar Schott 
hatte ſich unterdes ziemlich beruhigt. Was 
nicht zu ändern war, mußte man leichtblütig 
und mit weltmänniſcher Gelaſſenheit hinneh— 
men. Epikur berührte ſich hier mit der Stoa. 

43 


638 
Früher noch, als er vorausgejehen, kam 
die Antwort. Das Telegramm lautete: 


über mich ſelbſt. Praſch.“ 


Elimar Schott wiegte bedeutſam den Kopf, 
wie er das bei Kriminalprozeſſen zu thun 
pflegte, wenn das Verworrene und Ver— 
wickelte ſich zu klären begann. Er legte das 
Telegramm ruhig auf den Schreibtiſch, zivir- 
belte ſeinen köſtlichen Spitzbart und rief, die 
Thür nach dem Korridor öffnend: 

„Aloys, meinen Pelz!“ 

Den Kragen emporgeſtellt bis an die 
Schläfe, den blanken Cylinder feſt in die 
Stirne gedrückt, wandelte Elimar gleich— 
mäßigen Schrittes über den Kohlmarkt nach 
der Steindruckerei von Mürbe und Sander. 

„Kann ich den Herrn Geſchäftsführer 
ſprechen?“ 

„Gewiß! Herr Großkopf, möchten Sie 
wohl die Güte haben ...?“ 

Herr Großkopf ſchlängelte ſich hinter den 
Pulten hervor, grüßte den hohen Gaſt mit 
gebührender Devotion und führte ihn ſchmun— 
zelnd nach dem kleinen Privatcomptoir. 

„Was ſteht zu Dienſten, Herr Amtsrich— 
ter?“ 

„Wollte nur fragen, ob die Verlobungs— 
briefe ſchon fertig ſind?“ 

„Ah, richtig! Jawohl! So gut wie fer— 
tig! In ſpäteſtens fünf Minuten beginnt 
der Druck.“ 

„Darf ich Sie bitten, dieſen Druck zu 
ſiſtieren?“ 

Herr Großkopf machte ein etwas dummes 
Geſicht. 

„Ich rechne auf Ihre peinlichſte Diskre— 
tion,“ fuhr Elimar fort. „Die Sache iſt 
rückgängig geworden . . . Verhältniſſe, au 
denen die junge Dame durchaus keine Schuld 
trägt . . . Schärfen Sie's auch gefälligſt 
dem Arbeiter ein . . . Sie wiſſen, bis jetzt 
habe ich die Verlobung ſtrengſtens geheim 
gehalten. Ich möchte nicht, daß meine kur— 
zen Beziehungen zu Fräulein Gertrud Ney— 
thorff nun etwa nachträglich herumkämen.“ 

„Ganz nach Wunſche. Ich bedaure 
zwar . . . Wir hatten uns ganz außerordent⸗ 
lich darüber gefreut . . .“ 


„Alles wahr, bis auf die Schlußnotiz 
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ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben . .. 
Recht fatale Geſchichte das .. .! Na, habrat 
sibi! Die Rechnung ſchicken Sie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich an mich . .. Noch beſſer: ich mache 
das gleich ab. Hier!“ 

Er zog ein Zwanzigmarkſtück hervor, ließ 
ſich herausgeben und ſtieg dann ernſt, aber 
doch augenſcheinlich befriedigt, die Treppe 
hinab. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte er zu ſich ſelbſt. 
„Das war noch gerade vor Thorſchluß! 
Arme Gertrud! So ſchmerzlich unter dem 
Frevel einer entarteten Schweſter leiden zu 
müſſen! Und dieſe Eva! Wer hätt's ihr 
angejehen! Wahrhaftig, Schott, du biſt ein 
verteufelter Glückspilz. daß ſie dir damals 
nicht ſo glatt in das Netz ſchlüpfte! Gott 
bewahr' uns in Gnaden!“ 

Zu Hauſe angelangt, ſchrieb er einen lang— 
ſtieligen, ſehr gewundenen Brief an das un— 
glückliche Mädchen. Mit blutendem Herzen 
müſſe er ihr das Wort ewiger Treue zurück— 
geben, da es mit ſeiner geſellſchaftlichen und 
amtlichen Stellung abſolut unvereinbar ſei, 
in Verwandtſchaft zu einer Familie zu treten, 
deren bis dahin geachteter Name durch ſo 
entehrende Vorkommniſſe plötzlich für alle 
Zeiten kompromittiert ſei. Er werde die 
ſchönen Tage, die er in froher Erwartung 
einer glücklichen Zukunft verlebt habe, nie 
vergeſſen; wie er denn überhaupt nicht auf— 
hören werde, ihr eine warme und ehrliche 
Sympathie zu widmen. Nur fein Weib 
könne ſie unter keiner Bedingung werden. 
Er ſelbſt leide ja mehr, als ſich in Worten 
ausdrücken laſſe. Sein innigſter Wunſch ſei 
der, daß Gott ihr und ihren bedauernswür⸗ 
digen Eltern die Kraft verleihe, das unver: 
diente Schickſal, von dem ſie heimgeſucht 
würden, mutig und in chriſtlicher Demut zu 
überwinden. 

Als dieſer Abſagebrief in Droßhaida ar: 
langte, waren die Neythorffs von dem, was 
in der Hauptſtadt ſich zugetragen, bereits un— 
terrichtet. Das ganze Haus befand ſich im 
Zuſtand gräßlichſter Wirrnis. Alle Bande 
ſchienen gelöſt. Frau Neythorff rannte wie 
hirnkrank durch alle Gemächer und häuſte 
die ſchrecklichſten Flüche auf Roderich. Er 
allein ſei der Urheber dieſes Unglücks! 
Seine Herzloſigkeit, feine Roheit und Nie 


„Ja, ja, jo geht's in der Welt! Man dertracht habe das liebſte, beſte Geſchöpf 


— 


Eckſtein: 


von der Welt in den Tod gehetzt! 
dann wütete fie und raufte ihr Haar und 
zerkrallte ſich das Geſicht, daß ihr das Blut 
über die Hände floß ... Der unglückliche 
Vater verfiel in das andere Extrem. Er 
ſchlich umher wie ein Geſpenſt; er war ganz 
till, ganz wortlos. Mit dem verglaſten 
Blick ſchien er fortwährend etwas zu ſuchen. 
Gertrud ſaß bleich und gelähmt am Fenſter 
und ſtarrte hohläugig hinaus in die Schnee— 
landſchaft, wo die Krähen und Raben laut 
ſchreiend um die bewegten Wipfel der Eichen 
und Birken flatterten. Stunde um Stunde 
ging ihr ſo hin, öde, einförmig, qualvoll, 
und immer noch konnte ſie nicht begreifen, 
daß ſie noch atmete, daß ſie nicht augenblick— 
lich geſtorben war bei der Kunde von die— 
ſem maßloſen Unheil. 

Da behändigte man dem armen Geſchöpf 
den abſcheulichen Brief ihres Verlobten. Sie 
las — und wankte nach ihrem Zimmer und 
ſank dort grell aufſchreiend über die Bettſtatt. 

Eduard Neythorff war ſeiner todblaſſen 
Tochter heimlich gefolgt. In ihren kram— 
pfeuden Fingern fand er das klägliche Blatt, 
das all ihre Hoffnungen ſo unbarmherzig 
zerſtörte. Und wie er ſie ſchluchzen und 
jammern ſah und mit allem Weh ſeines zer— 
riſſenen Vaterherzens dem teuren Kinde 
nicht helfen konnte, da übermannte ihn plüß- 
lich die Erkenntnis einer ſurchtbaren Schuld. 
Der ganze Zuſammenhang der Ereigniſſe 
lag entſchleiert vor feinen Blicken ... Nur 
er ſelbſt und ſeine in Hohlheit und Eitelkeit 
untergegangene Frau hatten dies furchtbare 
Schickſal heraufbeſchworen: ſie, weil ſie die 
ohnehin geiſtesverwandte Eva in dieſer Hohl— 
heit und Nichtigkeit auferzogen; er, weil er 
dieſe verderbliche Richtung wie ein erbärm— 
licher Schwächling geduldet hatte. Und ſeine 
Schuld war augenſcheinlich die größere. 
Mit untergeſchlagenen Armen hatte er einem 
Treiben mit zugejchaut, das er im Grund 
ſeines Herzens für ſchmählich und charakter— 
los hielt; um ſeiner bloßen Bequemlichkeit 
willen hatte er ſich die unwürdige Herrſchaft 
dieſer oberflächlichen Komödiantin über den 
Kopf wachſen laſſen. Das rächte ſich jetzt; 
das büßte er mit dem Untergang der Fa— 
milie ... 

Und der alte Mann ſchämte ſich, ſchämte 
ſich wie noch niemals im Leben. Es brannte 
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Und und nagte an ihm, daß er laut hätte auf— 


ſchreien mögen. Das graubärtige Haupt 
vorgebeugt, ſchlich er hinauf und verkroch 
ſich wie ein geſchlagener Hund in die Ein» 
ſamkeit ſeines Manſardſtübchens. Aber auch 
hier fand er nicht Ruhe vor den Geſpenſtern 
der Selbſtanklage. Jedes Möbelſtück in dem 
verwahrloſten Raum grinſte ihn ſtrafend an 
und raunte ihm boshaft-höhniſche Worte zu: 
„Elender Kerl, warum haſt du dir das ge— 
fallen laſſen? Warum haſt du dieſe nichts— 
würdige Frau vergöttert, um dann ihr 
Sklave zu werden? Warum haſt du vor 
ihr gebebt, anſtatt ihr unwirſch die Zähne 
zu weiſen? Sie hat deinen Stolz gebro— 
chen; ſie hat dich zum verkommenſten Men— 
ſchen auf Gottes Erde gemacht!“ 

Nun packte ihn mit verdoppelter Heftig— 
keit das Weh über das Schickſal Evas. Die 
Unglückſelige war doch bei all ihrer fürchter— 
lichen Verirrung ſein Kind geweſen! Sogar 
ſein vevorzugtes Kind, bis ſeine Frau ihm 
das Herz des heranuwachſenden Lieblings 
entfremdet hatte. Und nun —: tot, geſtor— 
ben von eigener Hand als Verbrecherin ...! 

Es war bitter kalt in dem kleinen Man⸗ 
ſardzimmer. Aber er fühlte das nicht. Er 
ſtöhnte zum Herzbrechen. Und dann plötz— 
lich tobte auch er, wie drunten die verzwei— 
felte Mutter. Er ſchlug den Kopf wider die 
Wand. Er griff mit den krallenden Fingern 
blindwütig in die Gardine hinein, daß ihm 
der Staub wie Kohlendunſt über den kahlen 
Schädel wirbelte, bis dann zuletzt die Stange 
herunterſchlug und krachend das unſaubere 
Waſchbecken und die ſchadhafte Kanne zer— 
ſchmetterte. 

Der ſteifbeinige Frank, der einzige, der 
noch ein bißchen für ſeinen Herrn ſorgte, 
war ihm angſterfüllt nachgeſchlichen. Bei 
dem heftigen Klirren und Poltern öffnete er 
ein wenig die Thür. Er kam gerade dazu, 
wie Eduard Neythorff ſich taumelnd um— 
drehte, mit den Händen vergeblich nach 
einem Halt ſuchte und dann bleiſchwer über 
den Rand ſeiner eiſernen Bettſtatt fiel. 

Frank hob ihn mit großer Anſtrengung 
auf und legte ihn auf die zerriſſene Matratze. 
Der alte Mann röchelte noch. Sein Antlitz 
war blaurot. Der linke Mundwinkel zog 
ſich in komiſch-grauſenhafter Grimaſſe auf— 
wärts dem Ohre zu. 
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„Gnädiger Herr!“ ſchrie der Diener ent- komme, ihr Bild jemals in feinen Augen her: 


ſetzt ... 

Da ging ein unheimlicher Schauer durch 
die kurze Geſtalt. Die rechte Hand ballte 
ſich, um gleich danach die Finger krampfhaft 
zu ſpreizen. Ein Stöhnen, das wie ein letz⸗ 
tes unverſtändliches Wort klang — und tiefe 
Stille. Ein Schlagfluß hatte dieſem ver⸗ 
fehlten Leben ein raſches Ende gemacht. 
Mutter und Tochter durften ſich in den An⸗ 
ſpruch auf die Ehre der Urheberſchaft teilen. 

Am folgenden Morgen traf der Lindheimer 
Pfarrer Hans Curtmann mit ſeiner Helka 
ein. Helka war bleich, aber gefaßt. Nie⸗ 
mand konnte ihr anſehen, wie unbeſchreib— 
lich ſie unter dem doppelten Unglück des 
Hauſes litt. Sie hatte die tote Eva glühend 
geliebt. In ihrer ſchweſterlichen Voreinge— 
nommenheit war ſie blind geweſen gegen ſo 
manches, was ſie bei kühler Beobachtung 
wohl mit Bangen erfüllt hätte. Auch ihrem 
Vater hatte ſie ſtets ein kindlich fühlendes 
Herz bewahrt, obgleich ſie niemals die Frage 
ſich vorgelegt, ob der beſcheidene, ſtille Mann 
auch die gebührende Stellung in der Familie 
einnahm und von ſeiten der Hausgenoſſen 
die rechte Behandlung erfuhr. Alles Gute, 
was er ihr zugewandt, hatte ſie ſtillſchwei— 
gend hingenommen, ohne ſich weiter in Un— 
koſten zu ſtürzen. Jetzt auf einmal, da ſich 
ſein Auge für immer geſchloſſen hatte, em— 
pfand fie es tief, wie treu-teilnehmend die⸗ 
ſes Auge all' die Jahre hindurch auf ihr 
geweilt, und wie wenig ſie es ihm, ſtreng 
genommen, gedankt hatte. Ein dumpfes Ge— 
fühl, etwas verſäumt zu haben, lag ihr blei— 
ſchwer auf der Bruſt. Wie ſie denn über— 
haupt eine gräßliche Nacht hinter ſich hatte. 
Beide Unglücksbotſchaften waren faſt gleich— 
zeitig angekommen. Auch ſie hatte ſich bei 
der Kunde von der entſetzlichen That Evas 
geſchämt bis aufs Blut und das Bewußt— 
ſein mit ſich herumgetragen, unwiderruflich 
entehrt und befleckt zu ſein; ganz abgeſehen 
von dem unendlichen Schmerz, der ſie zu 
Boden drückte. Ihr ehrlicher Hans hatte 
ihr freilich die Laſt wenigſtens dieſer Scham 
gar bald von der Seele genommen und ihr 
beteuert, daß ſie um dieſer verirrten Schwe— 
ſter willen auch nicht das Geringſte in ſeiner 
Achtung und Liebe einbüße; daß überhaupt 


abſetzen werde. Und dann hatte der fromm— 
gläubige Mann ſogar ein Wort der Milde 
und der Verſöhnung gehabt für die Be— 
weinenswerte, die ſo ſchwer vor Gott und 
den Menſchen gefehlt habe, ein „Richtet 
nicht!“ das keine Phraſe war, ſondern aus 
fühlendem Herzen quoll. Dieſes Wort trug 
mehr dazu bei, die gebeugte Helka wieder 
mit Kraft und Mut zu erfüllen, als tauſend 
Troſtſprüche, die ſie aus eigenem Denken ſich 
zuflüſterte. 

Am dritten Tage ward Eduard Neythorit 
zur ewigen Ruhe beſtattet. Der greiſe Droß— 
haidaer Pfarrherr, der frühere Vorgeſetzte 
Hans Curtmanns, hielt die ergreifende Grab— 
rede. Von Angehörigen war nur das Ehe⸗ 
paar Curtmann zugegen. Frau Neythorff 
befand ſich im Zuſtand einer Gehirmüber: 
reizung, der das Schlimmſte befürchten ließ. 
Man hatte ſie mühſam zu Bett gebracht 
und den Arzt geholt. Sie ſchrie fortwäh— 
rend nach ihrer ſüßen Eva, nannte ſich Die: 
bin, Mörderin, ehr: und pflichtvergeſſeue 
Mutter und weinte in gräßlichen Modula— 
tionen. Der Arzt hatte Bromnatrium und 
Chloralhydrat verordnet; bis jetzt ohne Wir: 
kung. Die arme Gertrud pflegte die Kranke, 
ward ausgezankt und gehetzt und geſchimpft, 
und ſchien ſo unter den Anforderungen des 
Augenblicks ihr eigenes Leid halb zu ver— 
geſſen. Winfried, der jüngſte Sohn, den 
Frank telegraphiſch herangeholt hatte, war 
auf Veranlaſſung Curtmanns gleichfalls da: 
heimgeblieben. Er ſprach kein Wort und 
war keiner Thräne fähig. 

Von den Bekannten der Neythorffs hatte 
ſich nur der Major Schmettau zu der Be— 
erdigung eingefunden. Er wechſelte ein paar 
traurige Worte mit Helka und ihrem Ehe⸗ 
herrn und entfernte ſich dann, ohne erſt in 
der Villa vorzuſprechen. 


Vierunddreißigſtes Kapitel. 


Die Abendſonne lag rotgleißend über den 
abgetauten Dächern. Marianne Simonis 
hatte von drei Uhr ab geleſen; jetzt um fünf 
warf ſie das Buch auf die windſchiefe Kom— 
mode, gähnte ein wenig und ſtreckte ſich. 

In dieſem Moment ſchob Frau Senkblei 


nichts auf der Welt, was da von außen ihren verwitterten Kopf durch den Thürſpalt. 


Eckſtein: 


„Iſt's erlaubt?“ fragte ſie grinſend. 

„Bitte, gewiß! Treten Sie näher!“ 

Die Alte kam trippelund herein und ſetzte 
ſich breit auf den Rohrſtuhl, den Marianne 
ihr hinſchob. 

„Ich wollte mich nur mal erkundigen, ob's 
denn wahr iſt, was Sie da letzthin der Fanny 
geſagt haben: daß Sie von Winkelmann fort- 
wollen ...“ 

„Ja, das ſtimmt. Ich gehe zu Rößner 
und Holſt an der Burgſtraße.“ 

„Nee? Aber Sie waren doch immer ſo 
gut angeſchrieben bei Winkelmann?” 

„Das bin ich anch noch.“ 

„Ja, wie kommt's denn da ...?“ 

„Sehr einfach. Bei Rößner und Holſt 
ſteh' ich mich beſſer.“ 

„Schau, ſchau! Noch beſſer! Na, da 
werden Sie ja ein gut Stück weiter kom— 
men.“ 

„Weiter — wie ſo?“ 

„Nun, mit der Ausſtattung.“ 

„Gott ſei Dank! Da ſind Sie ja wieder 
glücklich bei Ihrem Lieblingsthema!“ 

„Weshalb auch nicht? Soll denn das 
alles nun weggeſchmiſſen und rein umſonſt 
ſein? Und Sie hatten ihn doch ſo über alle 
Beſchreibung gern! Wiſſen Sie, Kind, die 
wahre und wirkliche Liebe drückt auch im 
rechten Moment mal ein Auge zu! Starr— 
ſinn und Stolz paßt für die Mannsleute ... 
Was aber ſo ein gediegenes weibliches Herz 
iſt ... Guter Gott, davon ſteht ja doch 
ſchon in der Bibel, wo der Apoſtel Paulus 
ſchreibt: Sie duldet alles und ſucht nicht das 
Ihre . ..“ 

Frau Senkblei mühte ſich heut nicht zum 
erſtenmal, der gekränkten Marianne ausein- 
anderzuſetzen, daß es ihr wohlverſtandenes 
Intereſſe und gleichzeitig ihre heiligſte Pflicht 
ſei, den tiefwurzelnden Groll gegen den treu— 
loſen Bräutigam niederzukämpfen. Diesmal 
jedoch ging ſie mit ſo ſtürmiſcher Beredſam— 
keit ans Werk, daß Marianne Simonis wirk— 
lich die größte Not hatte, ſich dieſer gut ge— 
meinten Aufdringlichkeit zu erwehren. 

„Sehn Sie mal,“ fuhr ſie mit einem ver— 
trauenerweckenden Lächeln fort, „Sie müſſen 
doch auch, wie man zu ſagen pflegt, ordent— 
lich Rechnung tragen! Was hat Sie mit 
Konrad Storm auseinandergebracht? Die 
alberne Liebelei mit der ſchlechten Perſon 
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da. Gut. Sonſt nichts. Aber nun hat er 
doch jedenfalls eingeſehn, wes Geiſtes Kind 
die geweſen iſt, und wie er ſein bißchen Herz 
vor die Säue geworfen hat. Natürlich 
kommt nun der ganz natürliche Rückſchlag. 
Nun ſehnt er ſich nach der Vergangenheit, 
und wenn man ihm nur den kleinen Finger 
reicht ...“ 

„Das fehlte mir grade!“ fiel ihr Ma⸗ 
rianne ins Wort. „Ihm nachzulaufen, wie 
ſo ein ſchäbiges Gaſſenfräulein!“ 

„Davon iſt nicht die Rede. Und wenn 
ſelbſt: da er Sie doch wohl im Grunde noch 
gern hat . .. Ich kenne doch dieſe Künſtler. 
Früher hatt' ich ja ſelber zwei in Logis! 
Die ſind all' ſo ein bißchen verrückt. Sehn 
ſie ein hübſches Geſicht, packt ſie's gleich wie 


der Teufel die arme Seele. Aber das dauert 


nicht lang, und ſie denken auch manchmal 
gar nichts Böſes dabei. Hätten Sie damals 
die ganze Geſchichte leichter genommen und 
nicht gleich randaliert, ich wette, es wäre 
mit euch gar nicht ſo weit gekommen. Na, 
und wenn er auch wirklich ein bißchen ver— 
knallt war? Schadet's was? Die rechte 
Liebe war es ja doch nicht! Die kommt 
bloß einmal im Leben, und dieſe rechte Liebe 
hat er für Sie gehabt! Das paſſiert ja ſo 
oft. Auch in den Ehen. Und nicht nur bei 
ſo begabten Künſtlern. Eine geſcheite Frau 
läßt dann fünf gerade ſein und denkt ſich 
im ſtillen: Wer zuletzt lacht, der lacht am 
beiten. Wenn ich bedenke, was ich mit mei— 
nem Gottfried erlebt habe ... Und wir 
find doch, dem Himmel ſei Dank, ein glück— 
liches Paar geweſen und haben drei Kinder 
gehabt, und nicht einmal hat er ſich in den 
ſiebenundzwanzig Jahren ungut gezeigt oder 
ſich an mir vergriffen.“ 

Das junge Mädchen blickte ſtirnrunzelnd 
zum Fenſter hinaus und ſchwieg. 

„Nein, Marianne,“ hub Frau Senkblei 
nach einer kurzen Pauſe wiederum an, „Sie 
müſſen da nicht ſo ſein! Sie können einem 
zu leid thun mit Ihrem Hochmut! Und daß 
ich's nun grad herausſage: Ich hab' ihn ge— 
ſprochen! Jawohl! Am Kornmarkt. Er ſah 
ſo gedrückt und ſo jämmerlich aus! Wie die 
Leute ſo ſind, wenn's ihnen klar wird, ſie 
haben was Dummes gethan und ſich ins 
eigene Fleiſch geſchnitten. Ich dachte mir 
aber: Halt, den läßt du nicht ſo vorbei! Er 
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hat fich ein Unrecht aufgeladen und das muß 


er jetzt wieder gut machen, oder die alte 


Senkbleien ſoll der Teufel holen!“ 

„Das hätten Sie beſſer bleiben gelaſſen!“ 
verſetzte Marianne unruhig. 

„Ja, das ſagen Sie wohl! Sie mit 
Ihrem bocksbeinigen Trotz! Und Sie kennen 
die Welt nicht und wiſſen nicht, was es 
heißt, einen anſtändigen Mann glücklich am 
Seil haben! So ein Mädchen wie Sie ... 
Na ja, Sie find hübſch . .. Aber, du lieber 
Gott, einen Handwerksgeſellen oder Fabrik— 
arbeiter nehmen Sie auch nicht. Die ande— 
ren aber, was ſo die beſſeren ſind, Gott be— 
hüte! Die Sorte kenn' ich nun längſt! Und 
es war eben doch ein ganz koloſſales Glück 
für Sie! Na, kurz, ich kriegte ihn alſo gleich 
beim Schlaffittchen und that aber erſt, als 
wüßt' ich von alledem gar nichts, und fragte 
ihn nur, wie's mit der Arbeit ginge, und er 
hätte ſich ja ſo lange nicht ſehen laſſen. Da 
war er ganz wie vor den Kopf gehauen. 
Ob ich denn gar nicht wüßte, daß es mit 
Ihnen und ihm aus wäre. Na, und da gab 
denn ein Wort das andere, und zuletzt war 
ich mir klar darüber, daß er Sie immer 
noch liebt und Sie von Herzen gern heiraten 
möchte, wenn Sie nur Ja ſagten.“ 

„So?“ lachte Marianne höhniſch. „Aber 
ich danke dafür! Wirklich, Frau Senkblei, 
hören Sie auf! So was könnte mir paſſen! 
Erſt weggeſchüttet wie ſchlechtes Bier — 
und dann mit einemmal, weil ihm die Sache 
da ſchief ging . . . Nein! Lieber ſitz' ich 
zeitlebens bei Waſſer und Brot und laſſe 
die Welt Welt ſein, eh' ich mich dazu her— 


gebe! Und ich könnt' ihm ja doch nie wie⸗ 


der geradeswegs in die Augen ſehn! Bei 
jedem Biſſen, den ich mit ihm verzehrte, 
kläng' es mir in den Ohren: Erbärmliches 
Frauenzimmer! Nur ein Hund, den man 
getreten hat, kriecht wieder heran und wedelt 
und leckt. Ein Menſch aber iſt doch was 
Beſſeres als ein mißhandeltes Vieh!“ 
„Fräulein Mariannchen! Ich muß Ihnen 
jetzt noch mehr ſagen! Geſtern nachmittag 
iſt Herr Storm bei mir geweſen. Er hat 
mich faſt unter Thränen angefleht, ihm zu 
helfen. Sehn Sie, er getraut ſich ja nicht, 
Ihnen gleich ſelber unter die Augen zu tre— 
ten. An Sie ſchreiben, das mag er auch 
nicht; denn er weiß ja im voraus, daß Sie 
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den Brief nicht annehmen würden. O, er 
hat eine Meinung von Ihnen, das glauben 
Sie gar nicht! Und wie er von Ihnen 
ſpricht und alles bereut und ſich totſchießen 
möchte vor Liebe und Sehnſucht! Wahrhaf— 
tig, er iſt trotz allem ein prächtiger Menſch 
— ſo gut und fo offen, ich könnte gleich los⸗ 
heulen. Und, wie ſoll ich denn ſagen, er 
will ja auch büßen für ſeine Sünde! Jede 
Strafe, die Sie ihm auferlegen, ſoll ihm 
willkommen ſein: Sie dürften ihn peitſchen, 
hat er gejagt. Nun, das nehm’ ich ja nicht 
ſo wörtlich: aber es ſteckt doch immer ein 
heiliger Eruſt dahinter. Er weiß ja nicht, 
wie er ſich anſtellen ſoll! Und jetzt hat er 
auch Aufträge die ſchwere Menge und könnte 
weiß Gott eine Reiche und Vornehme hei⸗ 
raten, wenn er nur wollte. Aber er denkt 
nicht daran. Nur Marianne und immer 
wieder Marianne!“ 

„Jawohl! Seitdem die Geſchichte da mit 
der gräßlichen Frau glücklich zu Ende iſt.“ 

„Nein. Schon eh' er das wußte. An 
dem Tag, wie er zum letztenmal dort im 
Haus war, hat er Sie ſpät um elf im Café 
Lucanus mit einem Herrn geſehn. Da hat's 
ihn gepackt — na, ich ſage nichts mehr! Er 
iſt bald umgekommen vor Ärger und Eifer- 
ſucht!“ 

Marianne war brennend rot geworden. 

„Der alberne Meuſch!“ ſagte ſie achſel⸗ 
zuckend. „Denkt er vielleicht, ich ſoll mich 
vergraben und Trübſal ſchwitzen, bis es ihm 
einfällt . . . Zu dumm! Ich kann doch wohl 
in das Café Lucanus gehen, mit wem ich 
Luſt habe. Früher natürlich war das ein 
anderes Ding . .. Als Braut... Und 
auch ſo . . . Aber jetzt, wo ich doch auf die 
ganze Menſchheit blaſe ...“ 

„Seien Sie nur um Gottes willen nicht 
gleich ſo bös!“ flehte Frau Senkblei. „Man 
verliert ja weiß Gott allen Mut. Und daß 
Sie's nur wiſſen: der Verkehr mit den vor⸗ 
nehmen Leuten hat ihm doch ſehr genutzt. 
Ein Olbild — ſo groß — hat er ſchon feſt 
verkauft und kriegt neunhundert Mark bar 
dafür ...“ 

„Meinetwegen das Zehnfache. Mich küm— 
mert's nicht mehr! Ich wünſch' ihm ja alles 
Gute . ..“ 

Sie wandte ſich ab. Die Augen waren 
ihr plötzlich feucht geworden. 


Eckſtein: 


„Liebes Mariannchen! 
immer die Hoffnung nicht auf ... 
ſen ſich's überlegen!“ 

Marianne ſeufzte aus tiefſter Bruſt. 

„Laſſen Sie mich, bei allem, was heilig 
iſt!“ bat ſie beklommen. „Ich bin mit Herrn 
Storm fertig. Wenn er ſich gleich vor mir 
in den Staub würfe, ich bliebe dabei. Und... 
es ginge ja nicht, wenn ich auch wollte ...“ 

„Ach? Sie haben ſich doch unterdes nicht 
ſchon anderweitig verlobt? Vielleicht gar 
mit dem Herrn da vom Café Lucanus?“ 

„O nein! Der würde ſich ſchöuſtens be— 
danken. Eine Putzmacherin ...“ 

„So? Und doch gehn Sie mit ihm?“ 

„Warum nicht? Wenn mein Bräutigam 
mir den Stuhl vor die Thür ſetzt ...“ 

Und abermals wurde ſie brandrot. 

„Fräulein Marianne! Sie machen mir 
wirklich angſt . . . Nein, wie Sie jetzt aus- 
ſchauen ...!“ 

Marianne ſchlug die Hände vors Antlitz. 
Schwere Thränen quollen ihr langſam zwi— 
ſchen den Fingern hervor. 

„Herzchen! Kind! Was haben Sie denn? 
So reden Sie doch! Sprechen Sie ein ver— 
nünftiges Wort! Ja, Kind? Was ſoll ich 
ihm ſagen?“ 

„Daß es zu ſpät iſt!“ ſtöhnte Marianne. 
„Ach, Frau Senkblei! Ich hab' ihn ja immer 
noch heiß, heiß lieb! Aber ihn heiraten, jetzt, 
mit einer Lüge im Herzen ...!“ 

Nun ſprang ſie auf. Mit einer ſtörriſch— 
wilden Gebärde ſtrich ſie das dunkle Haar 
aus dem Geſicht. Dann trocknete ſie wie 
traumverloren ihre benetzten Wangen. 

„Ich wollte, ich wäre tot!“ ſagte ſie leiſe. 

Frau Senkblei ſchaute ihr trübſelig ins 
hübſche Geſicht. Sie hatte verſtanden. 

Nach einer Weile trat Marianne zum 
Kleiderſchrank und nahm ihren Hut heraus. 

„Ich muß Sie jetzt fortſchicken, gute Frau 
Senkblei. Ich gehe jetzt aus.“ 

„So ſpät erſt? Wohin denn?“ 

„Jus Café Lucauus und von dort nach 
der Oper.“ 


„Wahrhaftig? Wohl gar in Begleitung?“ ; 


Roderich Löhr. 
Ich gebe noch 
Sie müſ⸗ | 

| ihr einſames Stübchen. 


Marianne, den Abendmantel über den 


Schultern, blieb noch einen Augenblick ſtehen. 
Die Hand auf der Thürklinke, ſagte ſie gell 
auflachend: 

„Jawohl, in Begleitung! Und wie!“ 
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Dann war ſie verſchwunden. Müden 
Schrittes tappte die alte Frau hinüber in 
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Es war März geworden. Im Haus— 
garten des Antoniusſtiftes zu Nockritz blühte 
der Krokus. Gegen Mittag ſchien die Sonne 
ſo warm, daß in der Stube Roderichs ein 
Fenſter geöffnet werden konnte. Der Wipfel 
der weißſtämmigen Birke, die leiſe ſchwan⸗ 
kend hereinſah, prangte im jungfräulich zar— 
ten Grün ihrer halbwüchſigen Lenzblätter. 

Acht Wochen waren jetzt in das Land 
gegangen ſeit dem verhängnisvollen Duell 
im ſtädtiſchen Buchengehölz. Während der 
erſten Zeit war es unmöglich geweſen, den 
Schwerverletzten ohne die größte Lebens— 
gefahr nach der Hennebergſtraße überzu— 
führen. Später, als dann die Wunde zu 
heilen begann, hatte er ſelber den Wunſch 
geäußert, hier im Antoniusſtifte zu bleiben, 
bis er völlig geueſen wäre. Das prunkvolle 
Palais mit ſeinen ſchauderhaften Erinnerun⸗ 
gen flößte ihm ein unſagbares Grauſen ein. 
Hier aber fühlte er ſich wie abgetrennt von 
den Schreckniſſen dieſer Vergangenheit, die 
noch vor kurzer Friſt ſein ganzes Weſen 
beherrſcht und qualvoll zermartert hatte. 

Die Heilung der Wunde war zunächſt 
über Erwartung günſtig von ſtatten gegangen. 
Ende Februar hatte Roderich Löhr ſein 
Schmerzenslager für eine Stunde verlaſſen 
dürfen. Dann aber machte ſich eine un— 
verhoffte Komplikation geltend. Die rechte 
Lunge, die kaum eben vernarbt war, begann 
plötzlich zu kränkeln. Alle Symptome deu— 
teten auf ein ſchweres Bruſtleiden, das mit 
ungewöhnlicher Schnelligkeit um ſich griff. 
Seit Anfang März brachte der Kranke zwar 
den größeren Teil des Tages im Lehnſeſſel 
zu; auch fühlte er ſich, abgeſehen von dem 
beſchwerlichen Huſten, vollſtändig ſchmerz— 
frei: aber das Übel ſelbſt ſteigerte ſich von 
Woche zu Woche. 

Als Roderich nach den Delirien des 
Wundfiebers zum erſtenmal bei klarem Be— 
wußtſein emporblickte, ſah er in ein mild— 
freundliches Antlitz, das zwar die unverkenn— 
baren Spuren tiefen Grams, langer Nacht— 


wachen und ängſtlicher Sorge trug, aber es 
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doch verſtand, bei dieſem Aufſchauen gütig zu 
lächeln. Und Roderich, von allen Schauern 
der Seligkeit überrieſelt, hatte kaum hörbar 
den Namen Alwine geſtammelt, die Augen 
wie geblendet von dem Glanz einer himm⸗ 
liſchen Viſion wieder geſchloſſen und nur 
ganz leiſe die Hand gedrückt, die warm und 
weich in der ſeinigen lag, ſo feſt und traulich, 
als habe ſie nie im ſchmerzlichen Krampf 
der Entſagung und der betrogenen Liebe 
gezuckt. 

Auch heute an dieſem herrlichen Märztag 
ſaß Alwine neben dem Kranken und hielt 
ſeine bleichen, abgezehrten Finger freundlich 
umklammert. Auch hente ſah ſie ihn lächelnd 
an und ſcherzte ſogar, obgleich ihr das Herz 
voll zum Zerſpringen war. Sie wußte jetzt, 
wie es um Roderich ſtand. Der Oberarzt 
hatte ihr geſtern auf ihr inſtändiges Bitten 
die Wahrheit geſagt. Ja mehr noch: er 
hatte ihr dringend geraten, den Kranken zur 
Errichtung eines Teſtaments zu veranlaſſen, 
da ſein geſamtes Vermögen ſonſt an ſeinen 
Verwandten Philipp Löhr fallen würde, 
während es doch, der wahren Geſinnung des 
Erblaſſers zufolge, ihr, ſeiner ehemaligen 
Frau, gebühre. Der Oberarzt meinte es 
gut. Er war durch Wernick über die Sach— 
lage genau unterrichtet. Alwine jedoch wies 
die ſehr verſtändige, aber nach ihrem Gefühl 
herzloſe Zumutung ſchroff zurück und forderte 
nur Details über die Krankheit. Mochte 
Herr Philipp Löhr, wenn es das Unglück 
wollte, alles einſtecken, was da vorhanden 
war: ſie würde doch lieber geſtorben ſein, 
eh' ſie die Ruhe und Zuverſicht Roderichs 
durch eine einzige derartige Andeutung auch 
nur vorübergehend geſtört hätte. 

Wie lang es noch währen konnte? Viel— 
leicht noch monatelang; vielleicht auch nur 
noch wenige Tage. In derartigen Fällen 
kam das mitunter ganz überraſchend. Und 
meiſt ging der entſcheidenden Kataſtrophe 
ein merkwürdiger Zuſtand der Euphorie, ein 
Wohlbefinden voraus, das für hochgradige 
Phthiſis beinahe ebenſo charakteriſtiſch war 
wie für Gehirnerweichung. Seit mehreren 
Tagen nun fühlte ſich Roderich außerordent— 
lich wohl. Er atmete leichter. Sogar der 
quälende Huſten hatte erheblich nachgelaſſen. 
Auch machte ſich nach all' den trübſeligen 
Stunden der Niedergeſchlagenheit und Ver— 


zagtheit eine wachſende Elaſticität des Geiſtes 
geltend. Das Ausſehen des Kranken da⸗ 
gegen war trotz dieſer vorteilhaften Ver⸗ 
änderung ſchreckenerregend. Ein Glück, daß 
ſich im Zimmer kein Spiegel befand. Rode⸗ 
rich Löhr würde beim Anblick feiner ver— 
fallenen, leichenhaft⸗ grauen Züge die Hoff- 
nung, die jetzt neu ihre Flügel hob, für 
allezeit verloren haben. 

„Nun wird es Frühling!“ ſagte er froh 
bewegt und ſtrich der treu ſorgenden Freun⸗ 
din mit der wachsbleichen Hand über das 
volle Haar. Da bemerkte er, daß ſich in 
dem glänzenden Schwarz hier und da einige 
ſilberne Fäden zeigten — die Folgen des 
Grams und der Seelenqual. Sein Herz 
bebte. Ein bitteres Lächeln ſpielte um ſeinen 
Mund. Das war ſein Werk! 

„Alwine!“ hub er dann wieder an und 
blickte hinaus auf den leiſe bewegten Baum⸗ 
wipfel. „Ich kann's noch immer nicht glau⸗ 
ben, daß du mir all' das verziehen haſt ... 
Ich kann's und kann's nicht!“ 

Die Thränen traten ihm in die Augen. 

„Aber du großes Kind!“ ſprach ſie mit 
ihrer guten Stimme, und es klang wirklich, 
als wenn eine Mutter ihren thörichten Kna⸗ 
ben tröſtet. „Wie oft ſoll ich dir ſagen, 
daß dieſe trübe Vergangenheit für uns beide 
begraben iſt!“ 

„Wirklich?“ 

„Aber natürlich! Sieh' mal, du mußt 
die Sache nicht gar zu ſchwer nehmen! 
Wir haben beide gefehlt, und ich vielleicht 
mehr noch als du. Ich durfte das gar nicht 
ſo weit kommen laſſen. Hochmut führt immer 
zum Unheil. Ich war zu hochmütig, zu ein⸗ 
gebildet auf meinen Wert . . . Nein, nein, 
laß mich ausreden! Da wir denn doch 
einmal von der Sache ſprechen . .. Siehſt 
du, Roderich, eigentlich war's ſchon ein 
Unrecht von mir, daß ich dich überhaupt 
geheiratet habe . . . Verſteh' mich recht! 
Ich als das Mädchen, das im gleichen Alter 
doch zehnmal erfahrener und auch beſonnener 
iſt als der Mann, ich hätte Verſtand haben 
müſſen für zwei. Du warſt damals noch 
viel zu jung für die Ehe. Du hatteſt zu 
wenig vom Leben und von der Welt ge— 
ſehn ... Ich bin raſcher verblüht als du; 
ich war ſchon eine betagte Frau, während 
du noch in der Fülle der Jugend ſtanudeſt. 


Eckſtein: 


So kam denn, was kommen mußte. Hätt' 
ich da rechtzeitig eingegriffen und nicht in 
meiner Thorheit gedacht: Es iſt ja nicht 
möglich . . . Aber das war's ja eben! Ich 
überſah, daß ich inzwiſchen gealtert war ... 
Ach, und dieſes Geſchöpf hatte ja leider 
Gottes trotz ihrer Schlechtigkeit ſo unendlich 
vieles vor mir voraus!“ 

„Nein, nein!“ beteuerte Roderich Löhr 
mit Inbrunſt. „Nichts hat ſie vor dir vor⸗ 
aus gehabt! Nichts! Es war nur meine 
knabenhafte Verblendung! Rein wahnwitzig 
bin ich geweſen! Ich begreife mich nicht! 
Beim allmächtigen Gott, ich begreife mich 
nicht!“ 

„Das Herz der Männer iſt eben ein Rät⸗ 
ſel!“ verſetzte ſie ruhig. „Was frommt es, 
darüber nachzugrübeln? Geſchehene Dinge 
muß der Menſch über Bord werfen. Und nun 
ſind wir ja wieder vereint — für immer!“ 

„Iſt's wahr?“ fragte er funkelnden Auges. 
„Du willſt den reuigen Sünder im Ernſt 
wieder annehmen? Du willſt dich ſo tief 
demütigen vor deinem ſchlechten Mann, der 
doch nicht wert iſt, dir die Schuhriemen 
aufzulöſen?“ 

„Was bleibt mir denn übrig?“ lächelte 
ſie mit einem gut erkünſtelten Anflug von 
Schalkhaftigkeit. 

„Du Engel, ſag's noch einmal! Ich 
kann's ja nicht glauben! Ich kann's ja nicht 
fallen, daß du mir völlig verziehen haft!“ 

Statt zu antworten, drückte ſie ihm einen 
zärtlichen Kuß auf die Hand. 

„O, ich danke dir! Du biſt großmütig, 
Alwine! Und wie ſchön du biſt! O, ſo 
ſchön, ſo edelſchön! Wo hatt' ich nur meine 
Augen?“ 

„Nun hör' aber auf, mein Schatz! Ich 
und ſchön! Lieb hab' ich dich von Herzen, 
und all' die Zeit über hab' ich dich lieb 
gehabt, auch wie du gar nicht meiner gedacht 
haſt. Und wenn du nun wieder geſund biſt, 
dann will ich dir zeigen, daß treue, hin— 
gebende Liebe doch mehr iſt als fo ein biß— 
chen Hübſchheit und Grazie. Das ſoll ein 
Feſt werden, nicht wahr? Wir ziehen dann 
wieder nach Goſtritz ...“ 

„Jawohl, nach Goſtritz. Von Gehlberg 
will ich nun nichts mehr wiſſen. Das iſt 
wie ein Fluch. In Goſtritz, dem lieben 
traulichen Neſt, find wir jo glücklich geweſen! 


Roderich Löhr. 
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Ich will zufehen, daß ich Gehlberg verkaufe 
oder verpachte; vielleicht geteilt. Die Gehl— 
berger Ziegeleien verkauf' ich dem Freiherrn 
von Riddaghauſen. Und ſchlimmſten Falls 
geb' ich dem Oberinſpektor noch eine tüchtige 
Kraft bei. Es bleibt ſich gleich, ob das ein 
bißchen mehr oder weniger trägt: wir brau⸗ 
chen ja nicht den hundertſten Teil! Wir 
ſind uns ſelber genug, nicht wahr, Alwine? 
O, und dann ſoll alles wieder wie einſt 
werden! Wer weiß, wozu dieſe traurige 
Zeit dann gut war. Wir ſind noch jung, 
Alwine. Wir können noch manches Jahr⸗ 
zehnt froh miteinander ſchaffen und walten! 
Und ich habe ja nun eine wirkliche Lebens⸗ 
aufgabe: dich all' das Leid, das du erfahren 
haſt, treulich vergeſſen zu machen. Ich 
ſchwöre es dir bei allem, was heilig iſt: bei 
unſerer Wiederverheiratung bekommſt du 
einen gebeſſerten, tüchtigen, ehrlichen Mann! 
Das Schickſal hat mich gehörig in ſeine 
Schule genommen. Du ſollſt ſelber urteilen, 
ob ich gelehrig war.“ 

„Rege dich jetzt weiter nicht auf! Es 
wird alles ja gut werden! Auch ich bin, 
Gott ſei Dank, beſſer geworden. Ich werde 
mich nicht mehr ſo thöricht abſchließen, wie 
ich das früher that, und nicht mehr ſo ſtill 
und wortlos für mich leben, ſondern dich 
öfters herausreißen aus der Alltäglichkeit. 
Jedes Jahr machen wir eine Reiſe zuſam— 
men — nach Italien, nach Griechenland, in 
die Schweiz. Dort ſammeln wir neue Ein— 
drücke, und wenn wir dann wieder daheim 
ſitzen am häuslichen Herd, dann laſſen wir 
die Erinnerungsbilder leuchtend emporſteigen 
und ſchmücken damit unſere traulichen Muße— 
ſtunden. O, ich bin nicht ganz ſo proſaiſch, 
wie du vielleicht geglaubt haſt! Mein Fehler 
war, ich fühlte mich gar zu glücklich mit 
dir. Der bloße Gedanke, daß du mein 
warſt, reichte mir aus. So haben wir beide 
von dieſer Prüfung innerlich Vorteil ge— 
zogen ...“ a 

„Du Engel, du Engel!“ 

Es entſtand eine Pauſe. 

„Weißt du,“ hub daun Roderich an, und 
ſeine Lippen zuckten ein wenig, „weißt du, 
woran ich jetzt denken muß?“ 

„Nein. Sag' mir's!“ | 

„An etwas ſehr Trauriges und doch 
Liebes zugleich.“ 
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„Nun?“ 

„Ich denke an unſer Kind.“ 

Sie drückte ihm ſchweigend die Hand. 

„Damals, als unſer Kind ſtarb,“ fuhr 
Roderich fort, „damals hab' ich ſo recht 
empfunden, was ich an dir beſaß. Schmach 
über mich, daß ich's jemals vergeſſen konnte! 
Ach, Alwine! Das war eine furchtbare 
Stunde —! Und doch in all ihrer Furcht— 
barkeit gab ſie mir einen himmliſchen Troſt. 
Weißt du noch, wie das war ...? Drei 
Tage lang hatt' ich das Haus nicht ver⸗ 
laſſen. Da ging ich dann endlich doch für 
ein paar Augenblicke hinaus, um friſche Luft 
zu ſchöpfen. Nach dem Luiſengehölz. Und 
wie ich zurückkam, ſah ich dich droben am 
Fenſter ſtehen, ſo bleich, ſo lieb und ſo 
angſtvoll ... Nun ahnte mir alles... Und 
wie du mir dann die Thür des Vorſaals 
aufmachteſt und mir jo bang und beflom- 
men ſagteſt: „Ja, es ſteht recht ſchlimm,“ — 
und mir dann auf die Schulter ſankſt . ..“ 

Alwine hielt nur mit äußerſter Mühe die 
Thränen zurück. Sie war jetzt aufgeſtanden 
und ſchob ihm das Kiſſen zurecht, in das er 
für zwei Sekunden das Autlitz drückte. 

„Du redeſt zu viel,“ ſprach ſie mit ſauf— 
tem Vorwurf. 

„Laß mich doch!“ bat er ſchmeichleriſch. 
„Es iſt mir, als wenn ich mit dieſen Re— 
miniscenzen eine Laſt von der Bruſt wälzte. 
Wahrhaftig, es wird mir ſo leicht und ſo 


wohl wie ſeit lange nicht. Und es iſt mir 
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ein Herzensbedürfnis, dir zu betenern, daß 
ich dir's nicht vergeſſen habe, wie tapfer 
und treu du damals das furchtbare Unglück 
ertragen haſt, wie du mein Troſt und meine 
Stütze warſt mit jedem Zug deines Weſens! 
Immer höre ich noch das treue Wort, das 
du mir ſagteſt, als ich vor Schmerz beinah' 
vergehn wollte: ‚Weine nicht, Roderich! 
Das klang ſo gut und ſo lieb, daß meine 
Thränen ſchon milder floſſen bei dem bloßen 
Ton deiner Stimme. Ja, laß du mich nur! 
Ich fühle, daß ich mir ſo das letzte Weh 
von der Seele ſpreche. Mein Gram über 
das, was ich durchgemacht, ſchmilzt dahin; 
meine tiefe Beſchämung löſt ſich in Liebe 
auf. Ich bin ſo glücklich, Alwine! Sag' 
mir noch einmal, daß du mich liebſt und 
daß du mir alles verziehen haſt.“ 

„Alles! Und auch ich habe dich lieb von 
ganzem Herzen!“ 

Ein ſeliges Lächeln ging über das aſch— 
fahle Geſicht. Er nahm ihre Hand und 
drückte die Fingerſpitzen voll brünſtiger Dank⸗ 
barkeit au feine blutloſen Lippen. 

„Du Engel, du Engel!“ hauchte er mit ver- 
löſchender Kraft. Dann ſank er zurück. Ein 
flüchtiger Schauer ging durch den abgemager— 
ten Leib. Die Augen blickten noch einmal 
ſtarr auf, um ſich für immer zu ſchließen. 

Alwine ſtand regungslos. Es war ſo 


gekommen, wie der Arzt es vorausgeſagt. 
Ein plötzlicher Tod hatte ihn ſchmerzlos 
hinübergeholt. 


Albrecht Dürer. 


Ein Künſtlerbildnis 


von 


Franz Permann Meißner. 


RG heute vom Centralbahnhof an der 
Südſeite der Stadt her das alte 
Nürnberg betritt, über den legt ſich's bald, 
hat er nur erſt die nüchterne Außenſtadt mit 
ihren Schloten hinter ſich, wie ein ganz 
wunderſamer Bann; ob er die Stadt vom 
Frauenthor bis zur Burg oder vom Spit⸗ 
teler bis zum Maxthor durchquert, oder ob 
er dem Lauf der Pegnitz folgt, das ver⸗ 
ſchlägt dem Wanderer nichts; denn immer 
ſind in zaubervoller Schönheit und in einer 
Einheitlichkeit der Wirkung vergangene Jahr⸗ 
hunderte lebendig um ihn, unter deren Wucht 
man nur ſchwer die Bemerkung macht, daß 
Pferdebahnen neben einem läuten, Gaslater⸗ 
nen und elektriſche Kandelaber zum Aus⸗ 
weichen zwingen, daß moderne Firmenſchil⸗ 
der an den Häuſern hängen und ein welt⸗ 
ſtädtiſcher Verkehr in den Straßen ſich regt. 
Nürnberg iſt dank einer ſehr energiſch durch⸗ 
geführten Pietät ſeines Stadtrats gegen die 
Vergangenheit und dank ſehr ſtrenger Be⸗ 
vormundung bei allen Neubauten etwas 
Einziges in Deutſchland — und man darf 
es in kunſthiſtoriſcher Hinſicht mit Berech⸗ 
tigung ſagen: wahrſcheinlich etwas Einziges 
in der civiliſierten Welt — geblieben. Alte 
prachtvoll erhaltene Städte, Ruinen und 
Vergangenheitsidylle giebt's überall, — in 
Deutſchland ſogar nicht wenig. Ich möchte 
an Lübeck und Danzig erinnern, an Braun⸗ 
ſchweig und Hildesheim mit ihren köſtlichen 
Dom- und Rathausplätzen, an Augsburg 
und die entzückenden Flecken in Schwaben 
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und am Rhein, an das reizende Tanger⸗ 
münde in der Altmark, über deren male⸗ 
riſchen Architekturen die feinen Fäden der 
ſpinnenden Sage langſam dahingleiten, — 
aber das iſt doch etwas anderes als Nürn⸗ 
berg. Es ſcheint allein ſo viel völlig er⸗ 
haltener Reſte aus dem vierzehnten bis ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert zu bergen als alle 
übrigen Städte insgeſamt, — es iſt da eine 
Einheitlichkeit des Ganzen ſtatt der verein⸗ 
zelten Glanzſtellen dieſer Städte mit träu⸗ 
mender Vergangenheit. Aber das würde 
nur eine Fremdenführerlippen und Touriſten⸗ 
ohren angehende Kurioſität bedeuten, von 
der in einem Aufſatz über unſeren größten 
Künſtler nicht viel Aufhebens zu machen iſt. 
Was Nürnberg den eigentlichen Charakter 
einer grandioſen Stadtſymphonie giebt, das 
iſt der Umſtand, daß der Rahmen ihrer 
Mauern die feinſte Blüte unſeres zweiten 
und nächſt dem ſtaufiſchen wertvollſten Kul⸗ 
turaufſchwungs in ſich ſchließt. Nürnbergs 
kirchliche und profane Architektur, feine un— 
vergleichlichen Bildwerke auf Plätzen, Fried— 
höfen und in den Kirchen, der überall be⸗ 
gegnende Malergenins Dürer, — in Hans 
Sachs und Pirkheimer Litteratur und Ge- 
lehrſamkeit, in den Tucher und Imhoffs 
das kraftvolle patriciſche Bürgertum, — das 
iſt eine einheitliche, in jedem Zuge vollkom⸗ 
mene Kulturblüte, bei der der Merkwürdig⸗ 
keitswert ſchließlich doch ſehr nebenſächlich 
iſt. Für den Hiſtoriker auf dem Gebiet 
deutſch⸗mittelalterlicher Kultur, Litteratur 
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und Kunſt bedeutet die kleine Nürnberger 
Welt einen eiſernen Beſtand der Betrach— 
tung. An keiner anderen Stelle iſt das aus- 
gezeichnete Germaniſche Muſeum denkbar 
und berechtigter als in dem uralten und 
hoch maleriſchen Kartäuſerkloſter der Peg- 
nitzſtadt, — als hier, wo während gefähr— 
licher ſocialer Wirren einfache Handwerker 
eine eigene und ernſtliche Litteraturgattung 
ſchufen, — wo die Meiſterſinger die natio— 
nale Anſchauung in ihrer ſo unbehilflichen 
und pedantiſchen und doch ſo herzwarmen 
Kunſt nährten. 

Was Nürnberg durch drei Jahrhunderte 
blühender Gotik und edelſter Renaiſſance in 
Kunſt und Wiſſenſchaft hervorgebracht und 
beieinander in nahezu ungetrübtem Bilde 
erhielt, das gehört auf allen Gebieten zu 
den größten Denkmälern unſerer Kultur 
und bringt damit auf den beſchauenden Epi- 
gonen jene bezaubernde Wirkung hervor, die 
einer Symphonie vergleichbar iſt. Die mär— 
chenhafte Tradition, welche ſeit dem Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts alle folgenden 
Geſchlechter in der Perle Frankens zu immer 
größeren Leiſtungen trieb, läßt ſich nur mit 
der gleichen Entwickelung von Florenz ver— 
gleichen; und wie die italieniſche Kultur der 
Renaiſſance im Kern nichts anderes iſt als 
die Kultur von Florenz, ſo iſt die deutſche 
Kultur des Reformationszeitalters wenig 
mehr als die Kulturblüte von Nürnberg. 
Die große und vielſeitige Begabung des 
fränkiſchen Volksſtammes, die glückliche Lage 
der Stadt als Durchgangspunkt von Nor⸗ 
den nach Italien und faſt als Mitte des 
deutſchen Landes im weiteſten Sinne, die 
Huld eines ſo genialen Fürſten, als Karl 
der Vierte war, ſind die Grundlagen für 
das jahrhundertlange Emporblühen geweſen. 
Der ſtärkſte Halt in dieſem Aufſtieg aber 
war die politiſche Verfaſſung der Stadt. 
Unaufhörlich brandet ſeit mehr als hundert 
Jahren vor der Reformation die Zunft— 
bewegung im öffentlichen Leben der deut— 
ſchen Städte von Danzig bis Köln, von 
Lübeck bis Baſel, — immer drängen in un— 
ruhigen Wellen und oft in blutigen Auftrit— 
ten die geſchloſſenen Handwerker- und Arbei— 
terverbände gegen die regierenden Patricier 
ihrer Städte an, — zeitweiſe nimmt dieſe 
Bewegung auf beiden Seiten alle Kräfte 
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und alle Intereſſen in Anſpruch. Beinahe 
überall bleibt die Maſſe mit ihrem demo⸗ 
kratiſchen Nützlichkeitsprincip Sieger, nur 
in Nürnberg nicht. Hier bleiben die alten 
Stadtgeſchlechter, um zugezogene Ritter— 
familien verſtärkt, unangetaſtet am Ruder, 
und im ſicheren Beſitz von Macht und Reich⸗ 
tum hat das Patriciat Muße, die alte 
Tradition zu pflegen und ſorglos am Er⸗ 
erbten weiter zu bauen. Der vornehme 
Zug, der durch die Stadterſcheinung Nürn⸗ 
bergs, durch ſeine Kunſt und ſeine Wiſſen⸗ 
ſchaft zu allen Zeiten gegangen iſt, hat noch 
für Jahrhunderte des Stillſtands und des 
Verfalls ſpäterhin vorgehalten, — ja, trotz 
tiefer Flecken auf der vornehmen Geſinnung 
einzelner Zeitläufte ruht das Parfum des 
guten und abgeklärten Tons heute noch ſelt⸗ 
ſam friſch über der Pegnitzſtadt. 

Als der höchſte Punkt von Nürnbergs 
Blüte aber iſt jener ungefähr mit der Re⸗ 
formation zuſammenfallende Zeitpunkt zu 
betrachten, in dem Gotik und Renaiſſance 
zuſammenſtoßen. Peter Viſcher, Adam 
Krafft, Veit Stoß; Jamnitzer; Haus Sachs, 
Pirkheimer, Stabius heißen die Sterne, die 
im Verein mit dem größten von ihnen. 
Albrecht Dürer, die Stadt Nürnberg um: 
kreiſen. Mir will für dieſe Zeit, in der der 
deutſche Kunſtſtil der nach oben ringenden 
Gotik abbricht mit ſeinem geiſtvollen Spiel 
und fortab die gekanteten Formen der Re⸗ 
naiſſance Geltung gewinnen, kein Werk cha⸗ 
rakteriſtiſcher erſcheinen als das ſchöne Se: 
baldusgrab des Peter Viſcher in der Sebal— 
duskirche — der Meiſterſingerkirche. Ein 
Gotiker hat es vor 1506 erdacht, aber nach 
jahrzehntelangem Fleiß ein inzwiſchen zum 
Renaiſſancekünſtler gewandelter Gießer 1519 
vollendet. In dieſem wunderbaren Kreis 
von humaniſtiſchen Gelehrten und zünftlert- 
ſchen Kunſthandwerkern, im Angeſicht die⸗ 
ſes einzigen Stadtbildes und umweht von 
einer größeren Künſtlerfreiheit, als irgend 
eine deutſche Stadt zu jenen Zeiten bot, iſt 
Albrecht Dürer gereift und zu dem ge— 
worden, als den die Nachwelt ihn andächtig 


bewundert. 
* * 


* 


Die Familie Dürer iſt deutſch, aber von 
unbekannter Herſtammung. Der Vater des 
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Albrecht Dürer. 
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(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cic. in Dornach i. E., Paris und New: York.) 


Albrecht Dürer: Gezeichnetes Selbſtbildnis von 1484, aus ſeinem dreizehnten Lebensjahre. 


— 


jährige Tochter Barbara ſeines Meiſters und 


machte ſich ſelbſtändig. 
entſproß dieſer Ehe ein 


Künſtlers war aus Ungarn nach den Nie- Zwölf Jahre ſpäter freite er die fünfzehn— 


derlanden und von dort 1455 nach Nürn— 
berg gekommen, wo er als Goldſchmieds— 


gehilfe in die Holperſche Werkſtatt trat. 


1471 am 21. Mai 
Sohn Albrecht, deſſen 
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Taufpate der berühmte Buchdrucker Ko— 
burger ward. Wir wiſſen nur wenig von 
Albrechts Jugend, aber zu vermuten iſt, daß 
das Leben im Elternhauſe trotz einer oft 
ſorgenvollen Lage ein ruhiges und friedliches 
geweſen, und daß der alte Dürer als ein 
liebevoller und einſichtiger Vater ſich gezeigt 
hat. Nachdem der Junge ſich die für Hand⸗ 
werkerſöhne übliche Schulbildung angeeignet 
hatte, nimmt der Vater ihn als Lehrling in die 
eigene Werkſtatt. Daß dieſe Unterweiſung 
eine ſehr tüchtige geweſen ſein muß, verrät ein 
handwerklich geſchicktes Blättchen des Knaben 
von 1485, ein wohl als Vorlage gedachtes 
Marienbild von ungemeiner Lieblichkeit der 
Auffaſſung. Der junge Albrecht war frei« 
lich ein frühreifes Bürſchchen, das unge— 
duldig nach vorwärts drängte; welch ein er— 
greifendes Zeichen eines von dunklem In⸗ 
ſtinkt ſicher geleiteten Genius iſt doch davon 
jene berühmte Zeichnung des Dreizehnjähri— 
gen von 1484, in der er ſich durch den 
Spiegel ſelbſt dargeſtellt. Hier zeugt keine 
Falte von Erlerntem, hier iſt in der Cha⸗ 
rakteriſtik, in der Art des Sehens, in der 
feinen Individualiſierung der Hand eine vor⸗ 
zeitige Selbſtändigkeit, für die es kein Vor⸗ 
bild rings um den Knaben gab, — jeder 
Zug iſt aus eigenſter Naturbeobachtung ge— 
ſchöpft. Und dann muß das Bildnis mit 
den ſchönen ſcharfen Augen von einer frap⸗ 
pierenden Ahnlichkeit geweſen ſein, denn man 
ſieht ſeinen Typus durch alle ſpäteren Selbſt— 
bildniſſe des Künſtlers hindurchſchimmern, 
und genau ſcheint ſich verfolgen zu laſſen, 
wie das Geſicht organiſch ausgewachſen und 
geiſtig gereift, aber in nichts ſpäterhin ge— 
ändert iſt. Solche Arbeiten aber waren ge— 
wiß der beſte Fürſprecher des Knaben beim 
Vater, als Albrecht nach einigen Jahren der 
Goldſchmiedslehre erklärte, daß er zum Ma⸗ 
ler größere Luſt habe. Da jammerte der 
alte Dürer wohl in feiner Kurzſichtigkeit 
über die verlorene Zeit der Goldſchmieds— 
lehre, aber er wehrt ſich doch nicht und giebt 
Albrecht 1486 in die Malerlehre zum Mei— 
ſter Wohlgemut, der als der beſte und ge— 
ſuchteſte Maler des vordüreriſchen Nürnberg 
in ſeiner mit Verwandten betriebenen Werk— 
ſtatt die monumentale Kunſt der Stadt nahe— 
zu monopoliſiert hatte. Die Goldſchmieds— 
lehre aber gab dem jungen Adepten das 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Beſte mit: den liebevollen Sinn für die ge— 
wiſſenhafte Durchbildung jedes Werkes, und 
dieſe Eigenſchaft hat Dürer bis an ſein 
Lebensende begleitet als diejenige des in 
doppeltem Sinne „goldenen“ Handwerks, — 
ſie hat auch verhütet, daß ſein Genie von 
der fleißigen, aber nüchternen Kunſt Wohl⸗ 
gemuts erſtickt ward. Er hatte von den Ge— 
ſellen des Meiſters viel zu leiden, wie er 
ſpäter ſelbſt geſtand, aber er kämpfte ſich 
tapfer durch, und als er 1489 oder 1490 zum 
Geſellen geſprochen ward, da wußte fein ge⸗ 
feſtigter Charakter, was er wollte; denn das 
iſt ein ſehr auffälliger Zug in Dürers Wer⸗ 
den, daß er zwar in ſeiner Holzſchnittkunſt 
ſpäter bei Wohlgemut anknüpfte und deſſen 
Technik lediglich weiter ausbildete, wenn er 
hier auch einen, ganz unvergleichlichen künſt⸗ 
leriſchen Inhalt zum Ausdruck brachte, — 
daß er aber als Maler ſofort eigene Bahnen 
einſchlug, die kaum in Spuren Zuſammen⸗ 
hang mit der Lehrwerkſtatt haben. Das iſt 
eine äußerſt ſeltene Erſcheinung. — Frei ge⸗ 
worden, malt Dürer 1490 in pietätvoller 
Geſinnung als erſtes Werk ſeinen Vater, — 
mit einer ſolchen Andacht vor der Eigenart 
jedes Zuges in dem faltenreichen Geſicht, 
daß es ſtaunenswert iſt. Zum erſtenmal 
erſcheint auch auf dieſem Bilde Dürers be— 
rühmtes Monogramm, das fortab jedes Werk 
von ihm trägt: 

Und jetzt geht Dürer auf die Wanderſchaft 
von 1490 bis 1494, deren Raſtorte nur 
teilweis beglaubigt ſind. Es iſt ein etwas 
müßiger Streit darüber. Bekannt iſt als 
erſtes Ziel Kolmar im Elſaß, wo Schon⸗ 
gauer, der größte deutſche Kupferſtecher vor 
Dürer, lebte. Er hat ſicher Blätter von 
ihm gekannt und wollte wohl mehr von dem 
verehrten Meiſter ſelbſt lernen, aber es ging 
ihm wie ſpäter mit Mantegna, — er fand 
den kurz zuvor geſtorbenen Künſtler nicht 
mehr lebend an, ward jedoch von deſſen An⸗ 
verwandten freundlich aufgenommen. Dann 
zog er nach Süden, war vielleicht einige Zeit 
in Baſel und iſt dann durch die Alpen nach 
Italien gegangen. Daß er mindeſtens Werke 
des Mantegna (wie etwa dreißig Jahre ſpä⸗ 
ter der jüngere Holbein auch) geſehen, beweiſt 
ſeine ſpätere Entwickelung. Der ſogenannte 
Dresdener Altar iſt für mich perſönlich ein 
ausſchlaggebender Nachweis dafür. Und 
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dann muß Dürer nach Venedig gegangen 
ſein. Dieſe Annahme wird beſtritten. In⸗ 
deſſen ſchreibt Dürer am 7. Februar 1506 
aus Venedig an Pirkheimer wörtlich: „Und 
das Ding, das mir vor elf Jahren ſo wohl 
hat gefallen, das gefällt mir jetzt nicht mehr, 
und wenn ich's nicht ſelber ſähe, ſo hätte 
ich's keinem anderen geglaubt.“ Im Sinne 
des erwähnten Briefes kann das unmöglich 
etwas anderes bedeuten, als daß Dürer auf 
ſeinen früheren Aufenthalt in Venedig zurück— 
weiſt, deſſen Einzelheiten Pirkheimer kennt. 
Und der Umſtand, daß elf Jahre rückwärts 
von 1506 auf 1495 zielen, in welchem 
Jahre Dürer wieder in Nürnberg war, er— 
ſcheint geringfügig, denn das kann ein Irr— 
tum bei flüchtiger Korreſpondenz eines Man⸗ 
nes ſein, deſſen Beruf die Ausübung der 
zeitloſen Kunſt iſt. Er war alſo jedenfalls, 
wenn auch vielleicht nur auf kurze Zeit, in 
Venedig. 

Die Ausbeute dieſer Wanderjahre liegt 
in zahlreichen Landſchaftsſtudien, von denen 
die leicht aquarellierte, ſehr hübſche „Draht— 
ziehmühle“ in einer anmutigen Flußland— 
ſchaft am bekaunteſten iſt; in ihnen kommt 
ſchon ein ganz eigentümliches Element 
Dürers zum Vorſchein, nämlich das ent- 
züdende Feingefühl für die landſchaftlichen 
Hintergründe, die ſeine ſpäteren Werke ſo 
ſtimmungsvoll begleiten und für die es in 
der damaligen Kunſt wenig Gleichartiges 
giebt. Auf der Reiſe iſt dann auch das 
zweite Selbſtbildnis Dürers von 1493 ge⸗ 
malt, das in koketter Feſttracht einen noch 
unausgewachſenen, etwas ungelenk-jugend⸗ 
lichen Menſchen mit ſproſſendem Bart und 
ungepflegtem langem Haar zeigt. 

1494 iſt Dürer dann heimgekehrt, wo ihm 
ſein Vater inzwiſchen in Agnes Frey eine 
als ſchön gerühmte Frau ausgeſucht, welche 
er heiratet und nach guter alter Sitte ſich 
dann niederläßt, um fortab ſelbſtändig um 
ſein Lebensglück zu ringen. Freilich wurde 
es ihm ſehr ſchwer gemacht, denn zur Sorge 
um das eigene Daſein kam bald nach dem 
1502 erfolgten Tode ſeines Vaters diejenige 
um die betagte Mutter wie noch unmündige 
Geſchwiſter, und der in Geldſachen wie ein 
Kind leichtherzige Künſtler, dem der goldige 
Humor freilich nie ausgegangen zu ſein 
ſcheint, wäre bei dem ſchweren Durchdringen 
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feiner originellen Kunſt vielleicht nicht immer 
ſo glatt um die Schwierigkeit ſeiner engen 
Verhältniſſe herumgekommen, wenn nicht 
Frau Agnes die ſchwere Haushaltungskunſt 
mit wenigem meiſterhaft verſtanden hätte. 
Zum Dank dafür hat dann ſpäter nach Dü⸗ 
rers Tod fein ihn um zwei Jahre überleben— 
der Freund Pirkheimer, der ebenſo gelehrt 
als ewig verliebt war und der ſittenſtrengen 
Bürgersfrau deshalb unverhohlen verhaßt 
ſein mochte, ſie als eine bösartige Xanthippe 
hingeſtellt, welche ihrem Manne die letzten 
Krankheitsjahre arg verbittert haben ſoll. 
Aus der Nürnberger Eigentümlichkeit von 
kleinen Öffnungen in den Fußböden, die (ver⸗ 
ſchließbar) eine Rufverbindung zwiſchen den 
einzelnen Stockwerken herſtellten, hat dann 
die Fama, weil ſich eine ſolche in Dürers 
Werkſtattdecke befindet, die Mär geſchöpft 
und verbreitet, daß die eiferſüchtige Frau 
Agnes Dürerin durch dieſes Lugloch ihren 
Gatten beim Modellmalen überwacht habe. 
Seitdem nun Thauſing dieſe Legende zerſtört 
hat, wird die wandelnde Dürerbiographie 
im heutigen Nürnberg, nämlich die jetzige 
Kaſtellanin des alten Dürerhauſes am Tier- 
gärtnerthor, in ſeltenem weiblichem Corps⸗ 
geiſt nicht müde, Frau Agnes zu rühmen. 
So oft ich andachtsvoll zur einſtigen Wohn⸗ 
ſtätte von Deutſchlands größtem Maler vor 
1880 gekommen bin, habe ich von der ſo 
freundlichen als geſcheiten Frau, die eine 
ſeltene Dürerkenntnis beſitzt, dieſe Ehren⸗ 
rettung zu hören gekriegt, und meine Mei- 
nung von der Frau Agnes, geborenen Frey, 
iſt infolgedeſſen eine immer beſſere gewor— 
den. 

Dürers Leben verläuft in der traulichen 
Enge ſeiner ſchönen Vaterſtadt fortab ziem— 
lich ſtill; er wird gegen ſein Lebensende 
einigermaßen wohlhabend; ſeine freiere Stel— 
lung als Kunſtmaler (welcher Stand in - 
Nürnberg nicht zünftleriſch war), ſeine hin— 
reißende Liebenswürdigkeit und ſeine bezau— 
berude Erſcheinung erleichtern ihm die Be— 
ziehungen zur Patricierwelt, in der er liebe 
Umgangsgenoſſen und einen intimen Freund 
in dem berühmten Humaniſten Willibald 
Pirkheimer findet; von dieſem Verkehr mit 
den Weltgeiſtern mag jener merkwürdig freie 
Blick kommen, der im Verein mit herz— 
warmer Grundſtimmung ſein Werk gleichſam 
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als einen Vorläufer der Reformation er⸗ 
ſcheinen läßt. Er wird auch bei feiner künſt— 
leriſchen Freiheit und Beſcheidenheit mit den 
geſellſchaftlich unter ihm ſtehenden Viſcher, 
Krafft, Stoß, Hans Sachs Verkehr gehabt 
haben, und es giebt eine Nürnberger Tradi- 
tion, wonach er mit dieſen in dem weitbe— 
kannten Bratwurſtglöckla hinter St. Sebald 
oft den Früh⸗ oder Veſpertrunk genommen 
haben ſoll, — bekannt iſt aber darüber 
nichts, ihre Namen kommen in feinen Brie⸗ 
fen nicht vor, und ſonderbar iſt, daß er ſich 
ſolche Charakterköpfe, wie den des alten 
Viſcher oder Hans Sachſens mit feiner in⸗ 
tereſſanten Meiſterſinger⸗Kumpanei, hat ent⸗ 
gehen laſſen, — keinen hat er gezeichnet. 
Vielleicht legte ihm ſein Verkehr mit Pirk⸗ 
heimer und Spengler hier eine gewiſſe Zu⸗ 
rückhaltung auf. 

Aus dem Dunkel ſeiner Jugend taucht er 
verhältnismäßig früh durch ſein erſtes gro⸗ 
ßes Holzſchnittwerk auf, das ihm eine raſche 
Volksbeliebtheit verſchaffte. Nürnberg und 
der gute Kaiſer Max — die phantaſtiſche 
Geſtalt des letzten Ritters — nahmen in⸗ 
deſſen ſehr lange gar keine Kenntnis von 
ſeinem Vorhandenſein. Als ſie ſich ſchließ— 
lich denn doch nicht mehr gegen des Mei— 
ſters Berühmtheit verſchließen konnten, ver⸗ 
brämen ſie ihn mit kärglichen Ehren, die 
nichts koſteten und Dürers Armut nichts 
einbrachten, — indeſſen ift dies ja eine üb⸗ 
liche Erſcheinung beim undankbarſten aller 
neueren Völker, nämlich dem der Denker. 
Um 1500 ſcheint der Menſch Albrecht Dürer 
frühzeitig ausgereift zu ſein, er ändert ſich 
nicht mehr, der Künſtler dagegen erhält auf 
zwei großen Reiſen — 1505 bis 1507 nach 
Venedig, 1520 und 1521 nach den Nieder⸗ 
landen — ſtarke neue Anregungen, fo daß 
dieſe Reiſen ſeine drei Schaffensperioden in 
der natürlichſten Weiſe gliedern. Die erſte 
nach der taſtenden Jugend umfaßt die Zeit 
von ſeiner Heirat 1494 bis zum Antritt der 
venetianiſchen Reiſe 1505 — ſie trägt die 
Marke eines vorwiegenden Realismus in der 
Malerei, die noch herbe Charakteriſtik bevor— 
zugt und noch überall die gotische Befangen— 
heit durchblicken läßt; — aber gleichzeitig 
fäugt doch ſeine Denker- und Dichternatur, 
dieſes echte Grundelement jeder großen deut— 
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an und zeitigt ſogar ein Werk, das Dürer 
an Großartigkeit und Tiefſinn kaum mehr 
überboten hat: die Apokalypſe. 


* * 
* 


Dürer war ſehr eitel, und er hatte Grund 
dazu; wir beſitzen fünf oder ſechs Selbſt⸗ 
bilduiſſe von ihm, die eine naive Luft au 
ſeinem fchönen Lockenhaar und an prunkender 
Kleidung verraten, und auf dreien ſeiner 
Gemälde und mehreren Stichen hat er ſich 
nicht vergeſſen anzubringen. Das ſchönſte 
Selbſtbildnis iſt das Münchener von 1500, 
dem neunundzwanzigſten Lebensjahre des 
Malers, das alſo der Mitte ſeines erſten 
Schaffensjahrzehnts entſtammt. Bis über 
die Schulter fallen da die ſorgfältig gerin⸗ 
gelten Locken um die ſehr hohe, edle Stirn 
und rahmen die großen, klaren, dieſe männ⸗ 
lichen und doch ſo kinderhaft ernſt lauſchen⸗ 
den Augen ein. Die Naſe iſt ſtark und ge⸗ 
rade, die Lippen ſehr ſchön und ſinnenfriſch 
aufgeworfen, Schnurrbart und kurzer Kinn⸗ 
bart ſchließen das wahrhaft vornehme und 
edle Antlitz ab. Die breit auslaufenden 
Locken müſſen einen etwas langen Hals klei⸗ 
ner erſcheinen laſſen. Die pelzverbrämte 
Schaube wird von der rechten Hand gehal⸗ 
ten, die eine wahre Gnadeuhand und die 
Perle dieſer Mannesſchönheit iſt; wenn man 
dieſe geiſtvollen Finger betrachtet hat, weiß 
man auch, warum ſeine ſchönſten Werke in 
Pinſel⸗ und Grabſtichelführung einen jo ein⸗ 
zigen Adel zeigen, und warum ein Schön⸗— 
heitsſchimmer über der geringſten Studie 
ſchwebt, — man lieſt aus ihr faſt noch ſchär⸗ 
fer als aus der Phyſiognomie die feltene 
Harmonie dieſer Individualität, wie ſie ſeine 
Werke, ſeine erhaltenen Briefe aus Venedig 
au Pirkheimer, fein niederländiſches Tage⸗ 
buch überall aus feinen Kontraſten zuſam⸗ 
mengeſtellt offenbaren. Da iſt das naive 
große Kind, das in unzähligen Mariendar⸗ 
ſtellungen und Paſſionsmotiven die deutſche 
Frau in ihrem ſüßen Mutterglück gebildet 
hat, und ein ſo erſtaunliches Gefühl für die 
Unſchuld des Weibes überall gezeigt — und 
dem doch die edle und antikiſche Mannes⸗ 
geſtalt ſo gut gelang als die derbe Bauern⸗ 
figur; bei dem in ſeltſamer Parallele eine 
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(Madrid.) 


(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New-Hork.) 


ſtellungen von gelinder Zweideutigkeit aus— 
geſchloſſen hat. Die zarte, liebenswürdige 
Seele ſpürt man, die jedermann gewinnt 
und ſeinem Werk die Volkstümlichkeit lieh, 
die etwas Frauenhaftes in vielen ſeiner 
ſchriftlichen Außerungen an ſich hat, und 
doch behauptet ſich daneben der tiefe Denker, 
welcher vier Jahrhunderten tiefſinnige Rät— 
ſel aufgab, — nicht minder aber jener kecke, 
Monatshefte, LXXX. 479. — Auguſt 1896. 


herzfrohe, ſinnenfreudige Künſtler, der in 
ſeinen intimen Briefen an den Frauenjäger 
Pirkheimer mit Spott und hanebüchenen 
Derbheiten ſich dieſem ebenſo weiſen als 
üppigen Kunden gewachſen zeigt. Er iſt ein 
mixtum compositum aus den köſtlichſten wie 
ſtärkſten Latwergen. 

Sehr ſchnelle Reife nach allen Seiten 
und große Verſchiedenartigkeit zeigt das ge— 
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ſamte Werk dieſer erſten Pe— 
riode. So befangen das erſte, 
in Tempera auf Leinwand ge— 
malte Dresdener Altarwerk iſt, 
über dem Mantegna, wie ſchon 
geſagt, als Genius ſchwebt, — 
ſo ſehr noch der Gotiker und der 
hölzerne Altdeutſche aus dem 
fränkiſch-ſchwäbiſchen Bann— 
kreis in ihm ſtecken, fällt es 
doch durch ſchroffe, häßlichkeits⸗ 
frohe Eigenart auf, beſonders 
der Sebaſtian im rechten Flü— 
gel, und dann die Madonna 
im Feld, welche von einem 
frommen Buch ſich zum ſchla— 
fenden Bimbo herüberkehrt. 
Der Einſiedler Antonius da— 
gegen im linken Flügel iſt 
ſchon in ſeiner freien Auffaſ— 
ſung ein Kompliment des jun— 
gen an den älteren Dürer. 
Kleinlichen Zeitgeiſtes ſind noch 
die herumfliegenden Engel und 
die Teufelchen über den Häup— 
tern der drei Hauptperſonen. 
Das vor 1500 entſtandene 
Werk befand ſich urſprünglich 
in der Wittenberger Schloß— 
kirche. Viel bedeutender da— 
gegen iſt der etwa um die 
gleiche Zeit entſtandene Paum— 
gärtnerſche Altar (München), 
deſſen Mitteltafel die Geburt 
ſchon in der feinen Weiſe dar— 
ſtellt, die noch oft im Dürer— 
werk anzutreffen iſt. Da die 
Lokalität dem Altertum ange— 
hört, nahm Dürer die Archi— 
tektur einer alten romaniſchen, 
d. h. für ihn alſo altertümlichen 
Ruine, und läßt hier Joſeph 
und Maria als ein nürnber— 
giſches Bürgerpaar das von 
Engelchen umflatterte Kind an— 
beten, während aus dem land— 
ſchaftlichen Hintergrund Hirten 
im Geſpräch nahen. Die Lieb— 
lichkeit dieſes noch etwas ton— 
ſchweren, aber ungemein feinen 
Mittelfeldes wird von den Kon— 
traſten der Flügel noch geſtei— 
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gert; hier ſieht man mit ihren 
Roſſen am Waldrand die präch— 
tigen Rittergeſtalten der beiden 
Stifter, Ludwig und Stephan 
Paumgärtner, welche ſchon die 
Wucht ſpäterer ähnlicher Ge— 
bilde zu enthalten ſcheinen. 
Anzuführen ſind dann unter 
Beiſeitelaſſung einiger Werke 
— welche augenſcheinlich Schul- 
bilder, alſo von Dürers Ge- 
hilfen ausgeführt ſind — das 
in faſt raphaeliſcher Glätte 
durchgeführte Bildnis der „Für— 
legerin“, das in der Auffaſſung 
madonnenhaft iſt, von 1497, 
— das dritte Selbſtbildnis von 
1498 in der bunten Feſttracht, 
in welchem das Geſicht dem 
geſchilderten Idealtypus von 
1500 jchon näher gekommen 
iſt, — der prächtige Krell von 
1499 und jene Berliner Tem— 
peratafel in ſtumpfer, aber in 
den Tonwerten gut abgewoge— 
ner Untermalung, deren ſehr 
häßlicher Dargeſtellter unbe— 
glaubigt für Kurfürſt Fried— 
rich von Sachſen gehalten wird. 
Es iſt ein ſehr gutes Frühbild. 
Von 1500 iſt der ſehr wenig 
erfreuliche Herkules, welcher 
nach den ſtymphaliſchen Vögeln 
ſchießt, — von 1504 die ſchönſte 
frühe Altartafel: Anbetung der 
drei Könige (Freiburg). Auch 
hier iſt in der Architektur der 
damals ſchon ſeit zweihundert 
Jahren veraltete Rundbogenſtil 
verwendet, um eine altertüm— 
liche Färbung der Ortlichkeit 
zu erzielen. Auf einer offenen 
Terraſſe ſieht man da die Ma— 
donna in lieblicher Reife und 
voll ſonnigen Mutterglücks ſitzen, 
während die patrieiſch gekleide— 
ten drei Könige ehrfurchtsvoll 
vor ihr ſtehen und knien und 
das Kind in jubelnder Freude 
nach dem dargereichten glitzern— 
den Kaſten des einen von ihnen 
greift. Im Hintergrunde tum— 
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melt ſich das berittene Gefolge, und weiter⸗ im monumentalen Sinne illuſtrativen Kunſt, 
hin baut ſich eine kühn getürmte Bergſtadt und deshalb ſind ſie auch nur im Norden zu 
auf; alle dieſe liebevoll durchgeführten Ein⸗ einer hohen Blüte gelangt. Nimmt man 
zelheiten leuchten in jener tonſatten, in der dieſe graphiſche Thätigkeit hinzu, ſo erhält 
Klangfarbe Dürer jo eigentümlichen Ma- man erſt den Schlüffel zu Dürers Perſön⸗ 
lerei, die ſeine echten und beſten Werke in lichkeit, und dann ergiebt auch der Vergleich, 
allen drei Jahrzehnten ihres Entſtehens aus⸗ daß er hinter keinem der großen Italiener 
zeichnet. zurückſteht, fie vielmehr an Größe des Ge⸗ 
So ſehr ſich indeſſen Dürer in dieſem nius übertrifft. Dürers erſter Cyklus, der 
Bild und dem Paumgärtner-Altar, in dem 1498 vollſtändig in fünfzehn Blättern und 
Kurfürſten⸗ und Selbſtbildnis über das Kön⸗ | in zweiter Ausgabe 1511 erſchien, iſt ein 
nen ſeiner Zeitgenoſſen ſchon in dieſer erſten ſchwerwiegendes Zeugnis dafür. Die dunklen 
Periode erhebt, liegt hier nicht der Schwer⸗ Gedankengänge der „Offenbarung St. Jo⸗ 
punkt ſeines Jugendſchaffens, wie er über⸗ hannes“ in die Durchſichtigkeit erfordernde 
haupt nicht in ſeiner Malerei allein ſpäter⸗ Tafeldarſtellung zu bringen, konnte nur ein 
hin trotz ihrer wundervollen Perlen liegt. ſehr bedeutender Geiſt wagen. Wo gab es 
Den Maler Dürer ſchlankweg den Malern | damals Vorbilder für Augen, welche in 
Michelangelo, Raphael und Tizian an die Flammen leuchten, für ein Schwert, das 
Seite ſtellen zu wollen und damit Dürers vom Munde ausgeht, für Sterne, welche in 
Bedeutung zu begründen, würde anmaßen- Gottes Hand glitzern? Und ſo weiter durch 
der Chauvinismus ſein. Die deutſche Kunſt alle Geheimniſſe der ſieben Siegel! Was in 
hat ſich wie die ſtammverwandte nieder- der Sprache als eine ganz unplaſtiſche Phan⸗ 
ländiſche in ihren Anfängen aus der Mus taſie erſcheint, in deren Tiefen nur der my⸗ 
ſtration mit folgeſtrenger Einſeitigkeit ent⸗ ſtiſche Philoſoph ſich zu verſenken vermag, 
wickelt. In den Miniaturen, den Bilder- hat für die bildliche Vorſtellung etwas Un⸗ 
folgen, welche ſeit dem Zeitalter Karls des mögliches, wenn nicht geradezu Lächerliches. 
Großen die Pſalter und Evangelien, die Dennoch hat Dürer mit einer Kraft ohne⸗ 
Gebetbücher von Mönchshand ſchmückten, gleichen hier ein bildneriſches Darſtellungs⸗ 
wurden ihr der Weg und ihre äſthetiſchen mittel für die unglaublichſten Motive ge- 
Anſchauungen vorgezeichnet. Dagegen die | funden, und er hat dieje Bilderfolge zu einer 
italienische Landſchaft, ihre reine und durch- monumentalen Formenvollendung dazu ge⸗ 
ſichtige Luft, der prächtig gewachſene Men- ſteigert, daß fie allein für die Würdigung 
ſchenſchlag und das angeſichts überall vor- feines Genies auszureichen ſcheint. 
handener Reſte nie ganz entſchlummerte Vor⸗ Derſelbe Künſtler aber, der uns hier durch 
bild der Antike haben jenſeit der Alpen einen Stil von grandioſem Ernſt und ſol⸗ 
jene Malerfreude an der Außenſeite der far- cher Düſterheit, wie in den vier apofalyp- 
benglühenden Welt gezeitigt und erhalten, tiſchen Reitern, erſchüttert und an Tiefſinn 
welche den Grundcharakter der italienischen mit jedem mittelalterlichen Myſtiker zu wett⸗ 
Kunſt ausmacht. Diesſeit der Alpen, bei eifern ſcheint, tritt uns dann mit einer ganz 
dem rauheren Klima, bei einer davon be- anderen Welt als idylliſcher Poet in der 
ſtimmten, nicht ſchönlinigen, ſondern gedan⸗ nächſten Holzſchnittfolge des „Marienlebens“ 
| 
| 


kenvollen Architektur, bei einem auf die | entgegen. Seine achtzehn Blätter find zwi⸗ 
Häuslichkeit hingewieſenen Leben hat die ſchen 1503 und 1511 in größeren Pauſen 
Kunſt ſeit Beginn den Duft der Gelehrten: entſtanden, auch fie find wie die „Apo⸗ 
klauſe; ſie iſt im Grunde nur eine farbig kalypſe“ und die ſpäteren Folgen wohl un- 
geſteigerte Sprachform, in der der Künſtler mittelbar auf den Holzſtock gezeichnet und 
als Dichter feine Weltgedanken, in der er dann von fremder, au Können in den Cy⸗ 
ebenſoſehr ſeine ſchnurrigen wie poetiſchen klen ſchwankender Hand geſchnitten. Nach 
Einfälle, feine Traumphantaſien ausdrückt. dem Überſetzer der Offenbarungswelt lernen 
Die graphiſchen Techniken des Holzſchnitts, wir jetzt den Poeten und den perjönlichen 
des Kupferſtichs, der Radierung ſind die Dürer kennen, der vor ſeinem träumenden 
natürlichſten Ausdrucksmittel einer ſolchen, Auge das Leben der Maria vorüberziehen 
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Kupferſtich von 1504. 


Die Geburt Chriſti. 


Albrecht Dürer: 


kindlicher Innigkeit empfindende Menſch vor 
uns vorüber, deſſen Künſtlernatur ſich gegen 


läßt und es dann mit glücklicher Hand nach— 


ſchafft. 


den ſtarren Marien- und Heiligenkult der da— 


Hier wandelt der ſo feinfühlige und mit 
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maligen katholiſchen Kirche ſträubt, wie er 
ja auch ſpäter herbe Worte darüber in ſein 
niederländiſches Tagebuch ſchrieb. Es iſt ein 
ideales Frauenleben aus dem alten Nürn— 
berg, das ſich vor uns vom Elternglück her, 
mit ſeinem Heranwachſen, ſeinem ſtillen Wal— 
ten, ſeinem Schmerz bis zum bedeutungs— 


| 


| 


vollen Ende abrollt, ohne Heiligenſchein und 


Tiefſinn als ſchlichter Naturgang. Welche 
reinen und vollen Herzenstöne erklingen in 
dieſer Folge, in der faſt Blatt an Blatt von 
lieblichſter Schönheit iſt; mit welchem Glanz 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


gänge vielfach gewölbt, und hier ſieht man 
auch, wie ſinnenfreudig und doch wie rein 
ſeine Frauenverehrung iſt. Die Formenbe— 
herrſchung vieler dieſer Blätter, deren Ab— 
ſchluß ja erſt lange nach ſeiner venetianiſchen 
Reiſe fällt, darf ſich getroſt neben der der 
beſten Quattrocentiſten behaupten. 

Um dieſelbe Zeit, in der dies „Marien— 
leben“ entſtand, begann er auch die erſte 


Behandlung von Chriſti Leiden. Das tiefe 
Empfinden ſeines frommen Gemüts hat ihn 


thut ſich hier altdeutſcher Naturſinn und 


trauliche Häuslichkeit wie ein Märchen auf! 
Keuſcher Adel erfüllt dieſe handelnden Ge— 
ſtalten, deren Thun und Bewegung von 
edler Freiheit geleitet erſcheint; und hier hat 
Dürer auch, wie ſpäter ſo oft noch, die weite 
Landſchaft und die dämmerige Waldestiefe 
als eine bezaubernde Gloriole um ſeine Vor— 


Albrecht Dürer: Maria am Baume ſitzend. Kupferſtich von 1513. 


immer wieder zu dieſem Thema getrieben, 
dem er eine immer neue Auffaſſung abge— 
wann, ohne ſich jemals zu wiederholen. Wir 


beſitzen nicht weniger als vier ſolcher „Paſ— 


ſionen“, zwei auf Holz, eine in Kupfer, eine 
als Zeichnung; an der Ausführung einer 
fünften hinderte ihn der Tod. Als Zeich— 
nung, Stich und Schnitt giebt es daneben 
eine ſo große Anzahl von Einzeldarſtellun— 
gen des Heilandes und der Maria 
mit dem Kinde, daß man bei der 
Bezeichnung Außerlichkeiten wählen 
muß wie „Maria an der Mauer“, 
„Maria auf der Bank“, „Maria 
mit dem Affen daneben“, um ſich 
nur die ſchönſten damit gegenwär— 
tig zu machen. Dieſe erſte Holz— 
ſchnittpaſſion, wegen ihres Formats 
als die „große“ von den anderen 
unterſchieden, umfaßt zwölf Blät— 
ter; ſie wird von dem als Schmer— 
zensmann auf einer Steinplatte 
ſitzenden Heiland, dem ein Kriegs— 
knecht das Rohrſcepter kniend reicht, 
eingeleitet und ſchildert dann in 
ſehr dramatiſcher Bewegtheit vom 
Abendmahl bis zur Auferſtehung 
den Leidensgang. Das Werk iſt 
ſtiliſtiſch ungleich, wie auch der von 
fremder Hand ausgeführte Holz— 
ſchnitt, gerade wie bei der ſpäte— 
ren „kleinen Paſſion“, eine gewiſſe 
ſchwere Befangenheit und Unge— 
ſchicklichkeit enthält. Daß dieſer 
Ausfall weſentlich Schuld des geiſt— 
loſen Holzſchneiders war, beweiſt 
die etwa zur gleichen Zeit mit dem 
Abſchluß dieſer Folge um 1510 
entſtandene „Kupferſtichpaſſion“, ſo— 
wie die von 1504, welche mittels 
der Feder und mit Weiß gehöht 


Meißner: 


auf grünes Papier gezeichnet iſt, 
wovon dieſe in Wien befindliche 
Reihe von Handzeichnungen all» 
gemein die „grüne Paſſion“ ge— 
nannt wird. Hier und dort hat 
nur Dürers eigene Hand gearbei— 
tet, er brauchte nicht überall zu 
erwägen, ob der Tölpel von Holz— 
ſchneider auch ſeinen Linienſchwung 
nachempfinden und herausbekom— 
men könne; es iſt namentlich in 
der „grünen Paſſion“ ein Zug, als 
ſei deshalb ein Alp von des Künſt— 
lers Bruſt gefallen; ſo lyriſch zart, 
ſo geiſtvoll beſchwingt, ſo leben— 
dig iſt dieſe Reihe und der grüne 
Papierton mit dem Federſtrich und 
der weißen Deckfarbe ſo fabelhaft 
geſchickt zu einer ernſterfüllten, 
dämmerigen Farbenwirkung ver— 
wendet, daß ſie ungleich den Holz— 
ſchnittpaſſionen den echten Dürer 
enthält. So entzückende Blätter 
wie die Kreuzigung mit ihren 
ſchlanken Verhältniſſen und die un— 
gemein maleriſche Kreuzabnahme 
findet man in jenen nicht. 

Der große Umfang des Dürer— 
ſchen Könnens, ſeine echt künſtleriſche, in allen 
Sätteln gerechte Beweglichkeit wird uns aber 
erſt klar, wenn wir uns dem vierten Gebiet 
ſeiner Thätigkeit, dem Kupferſtich, zuwenden. 
In der populären Technik des Holzſchnittes 
behandelt er als ſchlichte, leichtverſtändliche 
Gedichte dem Volk naheliegende und ihm 
liebe Vorſtellungen; er ſucht nicht die Wir— 
kung großer Kunſt, ſondern erzählt nur mit 
herzpochender Andacht, wie er ſich die Hei— 
landsgeſchichte denkt; er weint ganz unphilo— 
ſophiſch mit dem menſchlichen Leiden des 
Erlöſers und haßt deſſen Peiniger mit Bit— 
terkeit, und er weidet ſein Künſtlerauge mit 
Luſt an der lieblichen Geſtalt der Gottes— 
mutter; in der gezeichneten Folge ſpürt man 
die frei von Feſſeln ſich fühlende Schwin— 
gung einer frommen Malerhand, hier und 
dort iſt er ein noch ganz gotiſch empfinden— 
der Künſtler, deſſen bildneriſche Abſicht we— 
nigſtens im Holzſchnitt über das nicht hinaus— 
geht, was damals üblich war. 


anderer iſt er auf der Kupfertafel. Schon 


Albrecht Dürer. 


Ein ganz 


Albrecht Dürer: Die drei Bauern im Geſpräch. Kupferſtich. 


drei Bauern“, welche famos charakteriſiert 
ſind, oder dem feſchen „Landskuecht“, welche 
in der Betonung der Umrißmanier über 
Schongauer noch wenig hinausſtrebt, ſehen 
wir einen klaſſiciſtiſchen Charakter erwachen, 
der Formenadel, eine runde bildmäßige Mo- 


| dellierung und dann auch die Art der Mo— 


tive verrät, daß ihm die Renaiſſance ſchon 
in allen Fingern ſitzt. Er hat wahrſcheinlich 
ſchon in Kupferſtichen Kenntnis von dem 
Aufſchwung einer neuen Kunſt hinter dem 
Alpenwall gewonnen. Es entſteht 1503 ein 
ſo meiſterhaftes und im Stil edles Blatt 
wie „das Wappen des Todes“, in dem der 
Stichel die feinen Abſtufungen des Pinſels 
erreicht, und dann kommt 1504 ein mäch— 
tiger Wurf in „Adam und Eva“. Hier iſt 
ein volles Bild mit dunklem Waldhintergrund 
gegeben, hier entſpricht der ſchier köſtlichen 
Poeſie der Landſchaft ein Adel der Körper— 
form, der aus völliger Kenntnis der ana— 
tomiſchen Verhältniſſe gewonnen iſt. Man 
muß ſich zur Würdigung der „That“ in die— 


auf jo kleinen genrehaften Blättern wie „die | jer Platte vergegenwärtigen, daß die gra— 
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phiſche Technik damals faſt nur im Umriß 
arbeitete und den Stufungen eines dunklen 


Hintergrundes ziemlich hilflos gegenüber 


ſtand, daß ferner Anatomie und genaue 
Kenntnis des inneren menſchlichen Leibes 


den Künſtlern jener Zeit fremd war. Es iſt 


wohl ganz ausgeſchloſſen, daß Dürer ſelbſt 
eine heimliche Gelegenheit zu anatomiſchen 
Studien gehabt, und darum um ſo ſtaunens— 
werter, mit welcher Richtigkeit er jede Mus— 


kel erfaßte, aber ſchließlich auch mit welchem 


wahrhaft antikiſchen Gefühl er in der Dar— 


ſtellung einer nackten Figur die Grundſtruk⸗ 


tur vom Nebenſächlichen zu ſcheiden wußte. 
Das zeigt ſich auch in dem poetiſchen Blatte 


des „Heiligen Euſtach“, dem ein Hirſch mit 
einem Kruzifix zwiſchen den Geweihen er- 
nur verklärt ſind. So iſt in dem letzten 
Blättern von 1504 und 1505, dem großen 


ſchienen iſt, und weiterhin in zwei großen 


„Satyr“ (oder die Eiferſucht) und dem „gro— 
ßen Glück“ (oder die „Nemeſis“). Dort 
wird ein koſendes Liebespaar von einer be— 
kleideten Frau mit einem ſchweren Stock be— 
droht, aber von einem zweiten nackten Satyr 
mit vorgehaltenem Stock beſchützt, — hier 


wandelt auf Wolken, hoch über einer ſehr 


ſchönen Gebirgslandſchaft, ein geflügelter 
Genius in der Geſtalt eines reifen Weibes 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


und trägt einen Kelch in den Händen. Man 
ſieht ſchon aus den Gegenſtänden, daß ſie 
von der Antike inſpiriert ſind; man ent— 
nimmt dem mächtigen Schwung und der 
ſieghaften Vollendung dieſer mächtigen Kom— 
poſitionen, daß die Renaiſſance begeiſternd 
und ein feſtes Ziel gebend auf den raſtlos 
nach neuen Wegen und höherer Vollendung 
ſtrebenden Künſtler tief eingewirkt, und doch 
iſt das Beſte darin, daß Dürer nie ſein 
Eigenes, nie ſeine Raſſeneigentümlichkeit auf— 
gab, denn der ſchnurrige, allerlei poetiſche 
und rätſelhafte Einfälle erſinnende Poet 


bleibt gerade ſo wie die echt deutſche Scheu 


vor der Individualität. Da tritt keine Ideal— 
geſtalt, kein gemalter Begriff auf, ſondern 
ein beſtimmtes Modell, deſſen Eigenheiten 


Blatt der Genius eine korpulente deutſche 
Bürgerfrau von genau einundvierzig oder 
zweiundvierzig Jahren, die ſehr bildnisähn— 
lich wirkt, — man ſieht, daß er keinen Nor— 
maltypus ſucht, ſondern andächtig vor dem 
Wunder der Natur ſteht. Von ihm ſtammt 
ja das ſchöne, ſo recht auf ſeine wie auf alle 
große Kunſt zugeſchnittene Wort, daß die 


Kunſt in der Natur ſteckt und es Sache des 


Malers ſei, ſie „herauszureißen“. 
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Die künſtlichen Farbſtoffe. 


Jean Schneider. 


3‘ Sucht, ſich zu ſchmücken, um ſich da⸗ 


durch von anderen zu unterſcheiden, 


hatte die Menſchen ſchon ſeit den früheſten | 


Anfängen der Civiliſation dazu geführt, die 
zu ihrer Bekleidung hergeſtellten und von 
Natur aus düſterfarbigen Gewebe durch 
verhältnismäßig einfache Prozeſſe zu färben. 
Die Natur lieferte ihnen dazu die Farben. 
Im Altertum war beſonders der Purpur, 
ein aus dem Saft der Purpurſchnecke (Pur— 
purea lapillus, P. hemastoma) durch den 


dem Leſer willkommen ſein, 
dieſem Gebiete kennen zu lernen. 


Einfluß des Sonnenlichtes gebildeter rot⸗ 
violetter Farbſtoff, als Farbmittel hoch ges 


ſchätzt. Die weltlichen und geiſtlichen Herr— 
ſcher, ſowie die Großen und Reichen trugen 
als Zeichen ihres Anſehens und ihrer Macht 
die Purpurmäntel. Auch verſtand man ſchon 
Pflanzen, die in ihren Säften Farbſtoffe 
enthielten, zum Färben zu gebrauchen. Der 
wichtigſte Farbſtoff des Mittelalters war 
die nach der Entdeckung Amerikas nach 
Europa gebrachte Cochenille, ein ſcharlach— 


deckte, entſtand eine förmliche Revolution in 
der Färberei, wodurch letztere einer hohen 
Stufe von Vollkommenheit entgegengeführt 
werden ſollte. Eine neue Induſtrie er— 
blühte zu gleicher Zeit, nämlich die der künſt— 
lichen Farben. Trotz ihrer Jugend iſt ſie 
heute eine ſehr ausgedehnte und macht einen 
großen Teil der Geſamtinduſtrie, beſonders 
der deutſchen, aus. Es wird daher gewiß 
einiges aus 
Gerade 
über die Herkunft der künſtlichen, auch 
Teerfarben genannt, ſind in vielen Kreiſen 


entweder große Unwiſſenheit oder falſche 


roter Farbſtoff, welcher aus den getrockneten 


Weibchen von Coceus cacti coceinellifera, 
einer Schildlausart, die in Mexiko und 


Braſilien auf verſchiedenen Kaktusarten lebt, 
beſtand. Die Fortſchritte, die man in der 


Kunſt der Färberei ſeit den Zeiten der alten 


Griechen und Römer bis gegen Ende des 


letzten Jahrhunderts gemacht hat, ſind jedoch 
nicht ſehr zahlreich. Außer der Cochenille 
fanden hauptſächlich einige noch heute wich— 
tige Pflanzenfarbſtoffe Verwendung. Es 
waren dies der Krapp, der Indigo, das 
Blauholz, Rotholz und Gelbholz. Als man 
in dieſem Jahrhundert die Anilinfarben ent— 


* 


Vorſtellungen vorhanden. Durch die Be— 
zeichnung „Teerfarben“ wird der Urſprung 
angedeutet. Es mag nun ohne weiteres nicht 
für jeden erklärlich und glaubhaft erſcheinen, 
daß die in Rot und Blau ꝛe. ſchillernden 
Farben aus dem ſchmutzigen Teer, der auf 
den Höfen der Gasanſtalten lagert, ver— 
fertigt werden. Daß dem doch ſo iſt, und 
auf welche Weiſe man aus dem Teer der 
Steinkohlen zu den künſtlichen Farben ge— 
langt, ſoll in der Folge geſchildert werden. 

Obgleich der Teer das urſprüngliche 
Ausgangsmaterial iſt, ſo hat er doch noch 
eine Reihe von Verwandlungen durchzu— 
machen, ehe er Stoffe liefert, die zur Fabri— 
kation der künſtlichen Farben geeignet ſind. 

Die wichtige Steinkohle, die uns ja die 


Natur in ſo reichem Maße liefert, iſt das 


Produkt eines Prozeſſes, bei welchem die 


aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff 


beſtehende Pflanzenſubſtanz einen Teil ihres 


Kohlenſtoffes in Form von Kohlenſäure und 
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Kohlenwaſſerſtoff (Sumpfgas), namentlich 
aber Sauerſtoff und Waſſerſtoff, verliert, ſo 
daß ein ſehr kohlenſtoffreiches Produkt ent⸗ 
ſteht. Bei Torf und Braunkohle iſt dieſe 
Umwandlung noch nicht ſo weit, bei Anthra— 
cit aber weiter vorgeſchritten als bei der 
Steinkohle. Gegen Ende des vorigen Kahr- 
hunderts fing man nun an, das Verhalten 
der Steinkohle zu ſtudieren, wenn man die— 
ſelbe für ſich in geſchloſſenen Ofen oder 
Retorten bei Luftabſchluß der Hitze ausſetzte. 
Einer der erſten, der derartige Verſuche an— 
ſtellte, war der deutſche Chemiker Becher. 
Durch die Einwirkung der Hitze bilden ſich 
aus der Steinkohle gasförmige Produkte, die, 
durch abgekühlte Röhren oder eine Waſſer— 
ſchicht geleitet, eine braune bis ſchwarze 
dicke ölige Flüſſigkeit abſcheiden. Dieſes 
Produkt bezeichnet man als Steinkohlen⸗ 
teer. Die nicht verdichtbaren Gaſe werden 
nach wiederholtem Reinigen in Gaſometer 
geleitet. Sie bilden unſer Leuchtgas. Als 
Rückſtand bleibt in den Ofen, nachdem alle 
Gaſe und Dämpfe entfernt ſind, der Gas⸗ 
coaks. Als man im Anfang dieſes Jahr- 
hunderts anfing, das Leuchtgas im großen 
zu fabrizieren, war der Teer ein unange⸗ 
nehmes Nebenprodukt, für das man keine 
Verwendung wußte. Anfangs wurde er 
deshalb zum Heizen der eiſernen Retorten, 
in welchen man zum Zwecke der Leuchtgas— 
bereitung die Steinkohlen deſtillierte, benutzt. 

Erſt als man lernte, den Teer weiter zu 
verarbeiten und ſchätzbare Stoffe aus dem— 
ſelben zu gewinnen, fing er an, ein wertvol— 
ler Artikel zu werden. Vor allen Dingen 
ſei hier der Präparate, die in der Medizin 
als Antiſeptika und Fiebermittel, wie Karbol— 
ſäure, Salicylſäure, Antipyrin, Antifebrin, 
Phenacetin Anwendung gefunden haben, ge— 
dacht, dann aber ſind es insbeſondere jene 


wichtigen Ausgangsmaterialien, die zur Her⸗ 


ſtellung der künſtlichen Farben dienen. Es 
iſt begreiflich, daß der Wert des Teers be— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ihres ſpecifiſch kleineren Gewichtes ſammelt 
ſich die wäſſerige Flüſſigkeit oben an und 
kann durch ein Pumpwerk abgehoben wer— 
den. Sie enthält hauptſächlich Ammoniak⸗ 
gas gelöſt. Das Ammoniakwaſſer, im Volks⸗ 
mund Salmiak genannt, und ſeine Salze 
finden in der Technik, insbeſondere erſteres 
in der Kälte⸗Juduſtrie zur Erzeugung des 
künſtlichen Eiſes, ſtarke Verwendung. 

Deſtillation im allgemeinen bedeutet jeder 
Prozeß, bei welchem aus einem feſten oder 
flüſſigen Körper gasförmige Produkte ge- 
bildet werden, und die dann durch Abküh⸗ 
lung wieder feſte oder flüſſige Körper Tie- 
fern. Oft entſtehen daneben auch Gaſe, die 
ſich nicht mehr verdichten laſſen. Wir unter⸗ 
ſcheiden zwei Arten der Deſtillation. 

1) Die trockene Deſtillation: Man ver⸗ 
ſteht darunter die Zerſetzung organiſcher 
Subſtanzen durch Wärme bei Abſchluß der 
Luft in beſonderen Deſtillationsgefäßen. Als 
organiſche Subſtanzen bezeichnet man im 
Gegenſatze zu den unorganiſchen, den mine- 
raliſchen Subſtanzen, ſolche Stoffe, die meiſt 
aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und 
Stickſtoff beſtehen und daher leicht verbrenn⸗ 
lich ſind. 

Gewöhnlich treten hierbei gasförmige, 
flüſſige (wäſſerige und ölige) und feſte Pro⸗ 
dukte auf. Als Rückſtand bleibt in der 
Regel ein kohlenartiger Körper. Eine ſolche 
Deſtillation iſt die der Steinkohlen, als 
Rückſtand bleibt der Coaks. 

2) Die Deſtillation von Flüſſigkeiten hat 
den Zweck, leichter flüchtige Körper von 
ſchwerer flüchtigen Körpern zu trennen. In 
einem geeigneten Apparat wird das der 
Deſtillation zu unterwerfende Gemiſch erhitzt, 
ſo daß ſich die flüchtigen Beſtandteile in 
Dampf verwandeln, der in einem anderen 
Teil des Apparates durch Abkühlung wieder 
zu einer Flüſſigkeit verdichtet wird. Jeder 


flüſſige Körper hat nun einen beſtimmten 
Siedepunkt oder Kochpunkt, bei welchem er 


deutend ſtieg, und heute verkaufen die Leucht— | ſich vollſtändig in den gasförmigen Zujtand 


gasfabriken den Teer zu guten Preiſen an 
die Deſtillerien, welche ſich mit der Zerlegung 
desſelben befaſſen. 


Der Teer, wie er bei der Leuchtgasfabrika- 
tion gewonnen wird, iſt noch durchtränkt von 
Produkte zu erhalten, das heißt ſolche von 
einer beſtimmten chemiſchen Zuſammenſetzung. 


einer wäſſerigen Flüſſigkeit. Man lagert ihn 
deshalb längere Zeit in Ciſternen. Infolge 


verwandelt. 
100 Grad Celſius & 80 Grad Reaumur. 
Es iſt daher möglich, wenn man ein Gemiſch 


Der des Waſſers liegt bei 


von verſchiedenen Flüſſigkeiten hat, dieſelben 
voneinander zu trennen und ſo einheitliche 


Schneider: 


Man erreicht dies, indem man bei jeder 
Anderung des Siedepunktes die Gefäße, in 
denen man die verdichteten Subſtanzen auf- 
fängt, wechſelt. Feſte organiſche Körper 
ſchmelzen in der Hitze und deſtillieren eben— 
falls bei einer beſtimmten Temperatur. 

Die Siedepunkte der feſten organiſchen 
Subſtanzen find indes meiſt höher als die 
der flüſſigen, weil der flüſſige Zuſtand dem 
gasförmigen näher liegt als der feſte dem 
gasförmigen Zuſtand. 

Der Teer iſt ein Gemenge von feſten und 
flüſſigen organiſchen Subſtanzen, die ſich 
unter dem Einfluß der Hitze (900 bis 
1000 Grad), welcher die Steinkohle bei der 
trockenen Deſtillation ausgeſetzt iſt, bilden. 
Wie wir ſpäter ſehen werden, enthält er 
eine Reihe Körper von einer beſtimmten 
chemiſchen Zuſammenſetzung. Die Deſtillation 
iſt eine Trennung und Reinigung. Es iſt 
allerdings nicht möglich, durch eine einmalige 
Deſtillation reine Produkte zu erhalten; die⸗ 
ſelbe muß vielmehr öfters wiederholt wer⸗ 
den. Die einzelnen Teile werden durch 
ihren Siedepunkt getrennt und dann für 
ſich gereinigt. Die Einzelheiten der Deſtilla— 
tion zu beſchreiben, würde zu weit führen. 
Von größerer Wichtigkeit iſt es jetzt, die 
Ausgangsmaterialien für die künſtlichen 
Farben ſelbſt kennen zu lernen. Hauptſäch⸗ 
lich ſind dies: Benzol, Toluol, Naphthalin, 
Anthracen und Karbolſäure. 

Die beiden erſteren ſind farbloſe, beweg⸗ 
liche, ätheriſch riechende Flüſſigkeiten, die in 
Waſſer unlöslich ſind und auf demſelben 
ſchwimmen. Die drei letzteren haben feſte 
Form. Das Naphthalin bildet eine weiße 
glänzende kryſtalliniſche Maſſe von charak- 
teriſtiſch teerartigem Geruch, welche ſich bei 
dem Liegen an der Luft verflüchtigt. Es 
wirkt wie Karbolſäure antiſeptiſch. Die 
meiſten der Leſer werden es wohl als ein 
Mittel zur Vertilgung der Motten kennen. 
Ebenſo wird allen das Karbolwaſſer, die 
wäſſerige Löſung der Karbolſäure, bekannt 
ſein. In reinem Zuſtande ſtellt dieſelbe 
eine farbloſe Kryſtallmaſſe von eigentüm— 
lichem Geruch dar, die gierig Waſſer aus 
der Luft anzieht und ſich verflüſſigt. 

Die Entſtehung der künſtlichen Farben— 
induſtrie begann mit dem genauen Studium 
des Auilins und deſſen Eigenſchaften. Das— 
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ſelbe gab erſt die Möglichkeit einer fabrik— 
mäßigen billigen Darſtellung. Denn ſchon 
lange, cirka dreißig Jahre vor Beginn dieſer 
Induſtrie, kannte man das Anilin und wußte, 
daß dasſelbe infolge gewiſſer Behandlung 
prächtig gefärbte Subſtanzen lieferte. Die 
Herſtellungskoſten des Ausgangsmaterials 
waren damals jedoch ſo koloſſale, daß nicht 
daran gedacht werden konnte, dieſe Ent— 
deckung induſtriell zu verwerten. Der deut— 
ſche Chemiker Unverdorben erhielt im Jahre 
1826 bei der Zerſetzung des natürlichen 
Indigofarbſtoffes einen flüſſigen Körper, 
welchen er wegen ſeiner Fähigkeit, mit Säu⸗ 
ren kryſtalliniſche Verbindungen einzugehen, 
„Kryſtallin“ nannte. Einige Jahre ſpäter 
konſtatierte ein anderer deutſcher Chemiker 
das Vorhandenſein des gleichen Produktes, 
jedoch nur in geringer Menge, in dem flüſ— 
ſigen Teile der Teerdeſtillation und legte 
ihm dann den Namen „Anilin“ bei. Im 
Jahre 1842 entdeckte man die Darſtellung 
des Anilins aus dem Benzol. Letzteres 
wird in großer Menge bei der Deſtillation 
des Teeres erhalten und war daher geeignet, 
größere Quantitäten von Anilin zu liefern. 
Man denkt ſich die Materie zuſammen⸗ 
geſetzt aus unmeßbar kleinen, nicht weiter 
zerlegbaren Maſſenteilchen. In Wirklichkeit 
ſind wir nicht im ſtande, die Materie in dieſe 
kleinſten Teilchen zu zerlegen, weil uns die 
N 
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mechanischen Hilfsmittel dazu fehlen. Wer- 
reiben wir einen Körper, z. B. Schwefel, 
aufs feinſte und betrachten dann dieſes Pul⸗ 
ver durch ein Mikroskop, jo finden wir, daß 
die einzelnen Teilchen des Pulvers immer 
noch im ſtande ſind, eine weitere Teilung zu 
erleiden, uns dagegen nicht die Fähigkeit ge- 
geben iſt, eine ſolche auszuführen. Die klein— 
ſten Teilchen, welche man ſich als Ende der 
Teilung denkt, bezeichnet man als Atome 
(unteilbar). 

Die Chemie kennt nun eine Reihe von 
Grundſtoffen. 

Unter ſolchen verſteht man Stoffe, die 
weder durch Hitze noch durch Einwirkung 
anderer Mittel zerlegt werden können. Der— 
artige Grundſtoffe oder chemiſche Elemente 
ind z. B. der Schwefel, Kohlenſtoff, dann 
die Metalle ſowie einige gasförmige Körper 
wie Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff. 

Im ganzen exiſtieren deren ungefähr ſiebzig. 
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Dieſe Elemente vermögen ſich miteinander zu ander angeordnet. Jedes Eck ſtellt ein Atom 


verbinden, und es entſtehen dann chemiſche 
Verbindungen. Durch Zuſammentritt bei⸗ 
ſpielsweiſe von Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
wird Waſſer gebildet. Von der Bildung der 
chemiſchen Verbindungen nimmt man an, 
daß die kleinſten Teilchen, die Atome, auf⸗ 
einander einwirken. Die kleinſten Teilchen, 
aus welchen die chemiſchen Verbindungen 
beſtehen, bezeichnet man als Moleküle (mole- 
eula == kleine Maſſe), und jedes Molekül 
iſt demnach zuſammengeſetzt aus zwei oder 
mehreren Atomen. 

Die Atome der einzelnen Elemente ſind 
nicht gleich von Gewicht. Da es durch feine 
mechaniſche Hilfsmittel auch möglich iſt, gas⸗ 
förmige Körper zu wägen, fo hat man be- 
rechnet, daß ein Atom Sauerſtoff ſechzehn⸗ 
mal ſo ſchwer iſt als ein Atom Waſſerſtoff. 

Das Gewicht von einem Atom Waſſer⸗ 
ſtoff als dem leichteſten der Gaſe hat man 
gleich eins geſetzt und nimmt denſelben als 
Einheit an, mithin iſt das des Sauerſtoffes 
gleich ſechzehn. Im Waſſer ſind zwei Atome 
Waſſerſtoff (gleich zwei Gewichtsteile) und ein 
Atom Sauerſtoff (gleich ſechzehn Gewichts- 
teile) zuſammengetreten. Ein Atom Stickſtoff 
iſt vierzehnmal ſo ſchwer als ein Atom 
Waſſerſtoff, und ein Atom Kohlenſtoff hat 
das zwölffache Gewicht desſelben. 

Benzol iſt zuſammengeſetzt aus Kohlen⸗ 
ſtoff und Waſſerſtoff, und zwar ſind zwölf 
Gewichtsteile Kohlenſtoff mit einem Ge⸗ 
wichtsteil Waſſerſtoff vereinigt. Danach 
könnte man ſchließen, daß im Benzol ein 
Atom Kohlenſtoff mit einem Atom Waſſer— 
ſtoff verbunden ſei. Aus dem chemiſchen 
Verhalten des Benzols ergiebt ſich jedoch, 
daß das Molekül desſelben nicht aus einem 
Atom Kohlenſtoff und einem Atom Waſſer— 
ſtoff beſteht, ſondern daß bei der Bildung 
ſechs Atome Kohlenſtoff mit ſechs Atomen 
Waſſerſtoff zuſammengetreten ſind. 

Bezeichnen wir abgekürzt Kohlenſtoff mit 
„C“ (Carbo) und Waſſerſtoff mit „H“ 
(Iydrogenium), fo enthält das Benzolmole— 
kül ſechs ſolcher „CII“- Gruppen, und um 
ſich eine beſſere Vorſtellung von der Natur 
und den Veränderungen, welche dasſelbe 
bei Einwirkung chemiſcher Mittel erleidet, 
machen zu können, denkt man ſich dieſe 
Gruppen in Form eines Sechseckes anein— 
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Kohlenſtoff, welches mit einem Atom Waſ⸗ 
ſerſtoff vereinigt iſt, dar. Bis jetzt hat dieſe 
bildliche Formel immer genügt, um alle That⸗ 
ſachen zu erklären. 

Nachdem man dieſe theoretiſche Vorſtel⸗ 
lung gewonnen hatte, ſuchte man, von der 
Theorie ausgehend, Verbindungen des Ben⸗ 
zols darzuſtellen. Dadurch gelangte man 
zunächſt zu einer billigen Daſtellungsweiſe 
des Anilins. 

Man bezeichnet alle Verbindungen, die 
ſich vom Benzol ableiten und aus demſelben 
herſtellen laſſen, als Abkömmlinge desſel ben. 

Zur Gewinnung des Anilins aus dem 
Benzol iſt zuerſt die Bildung eines Zwiſchen⸗ 
produktes, des Nitrobenzols, notwendig. 

Dasſelbe entſteht bei dem Vermiſchen von 
Benzol mit Salpeterſäure. 

Der chemiſche Vorgang iſt folgender: 

Salpeterſäure beſteht aus Stickſtoff, Sauer⸗ 
ſtoff und Waſſerſtoff, und zwar aus einem 
Atom Stickſtoff, drei Atomen Sauerſtoff und 
einem Atom Waſſerſtoff. Bei der Einwir⸗ 
kung derſelben auf das Benzol verdrängt 
ein Teil der Salpeterſäure, beſtehend aus 
einem Atom Stickſtoff und zwei Atomen 
Sauerſtoff, ein Waſſerſtoffatom des Benzols. 
Die Atomgruppe, welche in das Benzol ein⸗ 
tritt, bezeichnet man als Nitrogruppe, und 
Körper, die dieſelbe enthalten, als Nitro⸗ 
körper. 

Nitrobenzol iſt ein hellgelbes Ol, das 
täuſchend nach bitteren Mandeln riecht. Es 
wird als Erſatz des natürlichen Bitterman⸗ 
delöles zum Parfümieren der Seife benutzt 
(Mirbanöl). 

Im Nitrobenzol iſt die Nitrogruppe direkt 
mit einem der ſechs Kohlenſtoffatome ver⸗ 
bunden und zwar mit dem, welches ſeinen 
Waſſerſtoff abgeſpalten hat. 

Es iſt möglich, auch mehrere Nitrogruppen 
in das Benzolmolekül einzuführen. Dadurch 
entſtehen Körper, die gelb bis orange ge⸗ 
färbt ſind und ſchon ſchwach Farbſtoffe vor⸗ 
ſtellen. In der That exiſtieren auch einige 
gelbe Farbſtoffe, die ſich durch Einwirkung 
von Salpeterſäure auf Abkömmlinge des 
Benzols bilden. Die Pikrinſäure, welche 
durch Einwirkung von Salpeterſäure auf 
Karbolſäure entſteht, iſt ein ſolcher gelber 
Farbſtoff. Sie enthält drei Nitrogruppen. 
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Man kannte fie ſchon gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts, bevor man von der Exiſtenz 
der Karbolſäure ſelbſt etwas wußte. 

Damals erhielt man dieſen Farbſtoff, in⸗ 
dem man tieriſche Abfälle, wie Blut und 
Häute, mit ſtarker Salpeterſäure behandelte. 
Die Pikrinſäure war lange Zeit ein geſchätz⸗ 
ter gelber Farbſtoff. Derſelbe färbt beſon⸗ 
ders Seide ſchön goldgelb. Andere Nitro⸗ 
farbſtoffe, die aus dem ſpäter zu beſprechen⸗ 
den Naphthalin gewonnen werden, ſind von 
größerer Bedeutung und finden heute noch 
Anwendung in der Färberei. Vielfach wer— 
den letztere zum Färben von Nudeln, Macca⸗ 
roni und ähnlichem benutzt. 

Behandelt man das Nitrobenzol mit Eiſen⸗ 
feile und etwas Salzſäure, ſo wird der Nitro⸗ 
gruppe durch den aus dem Metall und der 
Säure entwickelten Waſſerſtoff der Sauer: 
ſtoff entzogen. 

An Stelle der beiden Sauerſtoffatome 
treten zwei Atome Waſſerſtoff; der Stickſtoff 
bleibt wie vorher mit dem Kohlenſtoffatom 
verbunden. 

Die Nitrogruppe iſt jetzt umgewandelt in 
eine neue Gruppe, die ſogenannte Amido⸗ 
gruppe, welche aus einem Atom Stickſtoff 
und zwei Atomen Waſſerſtoff beſteht. Den 
neu entſtandenen Körper bezeichnet man als 
Amidobenzol oder Anilin; den Prozeß, wo— 
durch er entſtanden iſt, als Reduktionsprozeß, 
wie man überhaupt von jeder Entziehung 
von Sauerſtoff und Zufuhr von Waſſerſtoff 
als von einer Reduktion ſpricht. 

Chemiſch reines Anilin, aus reinem Ben⸗ 
zol dargeſtellt, bildet eine farbloſe ölige 
Flüſſigkeit von ſchwachem eigentümlichem 
Geruche und brennendem Geſchmack. Es 
brennt mit rußender Flamme und iſt ein 
ſtarkes Gift. Im Waſſer iſt es nur wenig 
löslich. 

Das Anilinöl, welches zur Herſtellung der 
Anilinfarben dient, beſteht nicht aus reinem 
Anilin, ſondern enthält noch ihm ſelbſt ähn⸗ 
liche Produkte, wie Toluidin, welches aus 
dem dem Benzol beigemengten Toluol ent- 
ſtanden iſt. 


* 
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heute noch wichtigen Farbſtoffen. Es iſt 
jedoch nicht möglich, auf die Art der Zu⸗ 
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ſammenſetzung dieſer meiſt kompliziert ge- 
bauten chemiſchen Körper hier einzugehen, 
da das Verſtändnis derſelben ein beſonderes 
Fachſtudium mit den nötigen Vorkenntniſſen 
erfordert. 

Die Art der Darſtellung beruht meiſt 
darauf, daß man ſauerſtoffhaltige Verbin⸗ 
dungen auf das Anilinöl einwirken läßt. 
Man bezeichnet dies als Oxydation desſelben. 
Bei der Oxydation wird dem Anilin und 
Toluidin Waſſerſtoff entzogen, und ſie ver⸗ 
binden ſich untereinander; es vereinigen ſich 
mehrere Moleküle zu einem großen Molekül. 
Je nachdem man die Oxydation ausführt, 
entſtehen ſehr mannigfache Produkte, welche 
ſchön rot, violett, blau bis ſchwarz gefärbt 
und die im ſtande ſind, ihre Farbe beim 
Prozeß des Färbens auf die betreffenden 
Stoffe zu übertragen. So erhält man durch 
Oxydation des Anilinöls mit Arſenik das 
Anilinrot oder Fuchſin, den älteſten und 
früher wichtigſten Farbſtoff. 

Auf etwas andere Weiſe bildet ſich ein 
zweiter wichtiger und vielgebrauchter roter 
Farbſtoff, das Safranin oder Anilinroſa. 

Ein ſchöner blauer Farbſtoff, das Anilin⸗ 
blau, auch Lyoner oder Pariſer Blau genannt, 
entſteht, wenn man das Fuchſin mit einer 
beſtimmten Menge Anilin erhitzt. Violette 
Farbſtoffe werden auf verſchiedene Weiſe 
aus dem Anilin gewonnen; die älteſten und 
bekannteſten ſind die nach ihren Entdeckern 
genannten Farbſtoffe: Perkins Violett und 
Hoffmanns Violett. Auch grüne Farbſtoffe 
liefert das Anilin (Anilingrün, Malachit⸗ 
grün). Faſt alle dieſe Entdeckungen wurden 
von deutſchen Chemikern gemacht. Die 
Anilinfarben finden eine große Anwendung 
in der Färberei; ſie zeichnen ſich durch Glanz 
und Schönheit, ſowie durch die Leichtigkeit 
aus, mit welcher ſie auf der Faſer befeſtigt 


werden können. 
* * 


* 
Unter Färberei verſteht man die Kunſt, 
verſchiedenen Stoffen eine beliebige Färbung 


zu geben, welche entweder nur an der Ober— 
fläche haftet oder die ganze zu färbende 


Subſtanz mehr oder weniger vollſtändig 
Wir kommen jetzt zu den älteſten und 


durchdringt. Uns intereſſiert nur die letz— 
tere Art, weil ſie Anwendung auf das Fär— 
ben der Geſpinſtfaſern findet. Zu den Ge— 
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ſpinſtfaſern rechnet man Baumwolle, Flachs, 
Jute, Chinagras, dann die Schafwolle und 
die Seide. Die zu färbenden Faſerſtoffe in 
loſer oder verwebter Form werden in die 
wäſſerigen Löſungen der Farbſtoffe gebracht 
und, damit eine möglichſt innige Berührung 
ſtattfindet, darin hin und her bewegt. Im 
großen läßt man die gewebten Stoffe auf 
Rollen, welche durch Maſchinen gedreht wer⸗ 
den, durch die Farblöſungen laufen. Wenn 
der Farbſtoff nicht gut gelöſt iſt, werden 
ungleichmäßige oder fleckige Färbungen er— 
halten. Es iſt deshalb eine gute Löslichkeit 
des Farbſtoffes die Hauptbedingung. Un⸗ 
lösliche Farbſtoffe ſind in der Färberei nicht 
anwendbar. 

Bei manchen chemiſchen Prozeſſen bilden 
ſich jedoch ſchwer lösliche oder unlösliche 
Farbſtoffe. Der Chemiker hat es nun in 
der Hand, ſolche Farbſtoffe löslich zu machen 
oder deren Löslichkeit zu erhöhen, indem er 
eine oder mehrere Sulſogruppen in das 
Farbſtoffmolekül einführt. Es geſchieht dies 
dadurch, daß man die ſchwer- oder unlös⸗ 
lichen Farbſtoffe mit Schwefelſäure behan— 
delt. Hierbei tritt ein Teil der Schwefel— 
ſäure, beſtehend aus Schwefel, Sauerſtoff 
und Waſſerſtoff, in das Farbſtoffmolekül ein. 

Einen wichtigen Farbſtoff, das Antlin- 
ſchwarz, erzeugt man wegen ſeiner Unlöslich— 
keit direkt auf der Baumwollfaſer. Man 
verfährt dabei in der Art, daß man die 
Baumwolle mit Anilin und etwas Salzſäure 
tränkt und nach und nach in das Färbebad 
ein ſtarkes Oxydationsmittel zuſetzt. In 
dem Maße, wie ſich der Farbſtoff bildet, 
färbt er dann die Faſer ſchön ſchwarz. 

Am lebhafteſten und ſchönſten erſcheinen 
die Anilinfarben auf Seide, welche ohne 
weiteres durch Eintauchen in die Löſung der 
Farbſtoffe gefärbt wird. Zum Färben der 
Wolle eignen ſich am beſten die mit Schwe— 
felſäure behandelten ſogenannten fulfurierten 
Farbſtoffe. 

Die reine Baumwolle wird von den Ani— 
linfarben nur ſchwach oder gar nicht au: 
gefärbt. Man hat jedoch Mittel gefunden, 
auch die Baumwolle für dieſelben empfäng— 
lich zu machen. Es geſchieht dies durch das 
Beizen derſelben. Dasſelbe beruht darauf, 


daß man zunächſt eine ungefärbte Subſtanz 


auf der Faſer befeſtigt, welche den Farbſtoff, 
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der auf der reinen Faſer nicht haften würde, 
anzieht und ſo in eigentümlicher Weiſe als 
Bindemittel wirkt. Die auf der Faſer be— 
findliche Subſtanz bildet mit dem Farbſtoff 
einen unlöslichen Lack, der feſt auf derſelben 
haftet. 

Die auf dieſe Weiſe zum Färben prä— 
parierte Baumwolle bezeichnet man als ge— 
beizte. Zum Beizen dient beſonders Gerb— 
ſäure (aus den Galläpfeln gewonnen), die 
mit Metallſalzen auf der Faſer zu einer 
gerbſauren Metallverbindung vereinigt wird. 
Wir werden ſpäter ſehen, daß es auch Farb— 
ſtoffe giebt, welche die Baumwolle direkt 
ohne vorherige Präparierung färben. 

Die bis jetzt erwähnten und noch viele 
ähnliche, wegen der großen Anzahl hier nicht 
genannten Farbſtoffe ſind die älteſten und 
verdienen mit Recht den Namen „Anilin— 
farben“. Ihre Entdeckung fällt größtenteils 
in die ſechziger und anfangs der ſiebziger 
Jahre. 

Bei dieſen Entdeckungen blieb jedoch die 
Wiſſenſchaft nicht ſtehen; es folgte bald eine 
neue Ara für die künſtlichen Farben, und 
wieder war es ein deutſcher Chemiker, wel: 
chem das Verdienſt gebührt, neue Wege er— 
ſchloſſen zu haben, um zu künſtlichen Farb— 
ſtoffen zu gelangen. Er war ſich damals 
der Tragweite ſeiner Entdeckung wohl kaum 
bewußt. Es iſt ihm wie vielen talentvollen 
Erfindern gegangen; er hatte nur geringen 
Nutzen von feiner Entdeckung, während an- 
dere es verſtanden, dieſelbe in praktiſcher 
Weiſe zu verwerten und Millionen damit zu 
verdienen. 

Dieſer Chemiker hieß Peter Gries. An— 
fangs in einer Teerdeſtillation in Offen— 
bach a. M. angeſtellt, verließ er um das 
Jahr 1860 ſein deutſches Vaterland, um ein 
vorteilhaftes Engagement in einer engliſchen 
Brauerei anzunehmen. Trotzdem durch die— 
ſen Wechſel ſeine Thätigkeit eine andere ge— 
worden war, unterließ er es nicht, ſich noch 
nebenbei mit Verſuchen über das Anilin und 
ſeine Abkömmlinge zu beſchäftigen. 

Bei dieſen Verſuchen fand er nun, daß 
durch die Einwirkung von Salpetrigerſäure, 
einem aus Stickſtoff und Sauerſtoff beſtehen— 
den Gaſe von ähnlicher Zuſammenſetzung 
wie die Salpeterſäure, auf Anilin und die— 
ſem ähnlichen Produkten neue eigentümliche 
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Verbindungen entſtanden. Dieſe Körper 
waren ausgezeichnet durch große Zerſetzlich— 
keit und leichte Explodierbarkeit in trockenem 
Zuſtande. Durch Stoß oder Hitze erplo- 
dierten fie aufs heftigſte. Der Grund der 
Unbeſtändigkeit dieſer Verbindungen liegt in 
ihrer Zuſammenſetzung. Bei der Einwirkung 
von Salpetrigerſäure auf das Anilin treten 
die zwei Waſſerſtoffatome der Amidogruppe 
aus, und an ihre Stelle tritt ein Atom 
Stickſtoff, welches ſich mit dem vorhandenen 
Atom Stickſtoff verbindet. Man hat deshalb 
dieſe Körper wegen der vorhandenen zwei 
Stickſtoffatome als Diazoverbindungen be— 
zeichnet. 

Alle Körper, welche nun viel Stickſtoff, 
oder Stickſtoff und Sauerſtoff, enthalten, 
ſind mehr oder minder Exploſivkörper. Die 
früher erwähnten Nitroverbindungen ſind 
auch hierher zu rechnen. Einfache Nitro⸗ 
körper, die nur eine Nitrogruppe enthalten, 
zerſetzen ſich in der Hitze heftig. Enthält 
jedoch eine Subſtanz deren mehr, ſo hat man 
es mit wahren Sprengſtoffen zu thun. Als 
Beiſpiel ſei hier Nitroglycerin, Nitrocelluloſe 
(Schießbaumwolle) und die Pikrinſäure ans 
geführt. Letztere ſoll bei der Erzeugung des 
rauchloſen Pulvers Verwendung finden. 

Die Diazoverbindungen, mit welchen man 
immer in Löſungen arbeitet, haben nun die 
merkwürdige Eigenſchaft, wenn man ſie mit 
gewiſſen Verbindungen, die ſich vom Benzol 
oder Naphthalin ableiten, zuſammenbringt, 
ſchöne wertvolle Farbſtoffe zu bilden, und 
merkwürdigerweiſe haben dieſe ſo entſtande— 
nen Farbſtoffe abſolut keinen exploſiven Cha— 
rakter, ſondern zeichnen ſich im Gegenteil 
durch große Beſtändigkeit aus. 

Farbſtoffe, die auf dieſe Weiſe dargeſtellt 
ſind, bezeichnet man als Azo- oder Diazo— 
farbſtoffe. Dieſelben haben ſich ſeit dem 
Tage ihrer Entdeckung an Zahl ins Unge— 
heure vermehrt und ſtellen heute das größte 
Kontingent unter den künſtlichen Farben. 
Man hat Mittel und Wege gefunden, die 
Diazoverbindungen mit den verſchiedenſten 
Subftanzen zu vereinigen, ſowie darauf ge— 
ſonnen, zahlreiche neue Produkte zu dieſem 
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Zwecke darzuſtellen. Je nach der Natur und 


Zuſammenſetzung der verwendeten Produkte 
erhält man verſchiedene Farbſtoffe. Durch 
die Mannigfaltigkeit der vorhandenen Stoffe 


finden Starke Anwendung. 
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iſt man in der Lage, nach Belieben alle mög— 
lichen und denkbaren Farbnuancen ſo zu 
ſagen hervorzuzaubern. 

Wegen der eminenten Wichtigkeit dieſer 
Farbſtoffe darf es hier nicht unterlaſſen 
werden, den Leſer mit dem Naphthalin etwas 
näher bekannt zu machen, da es gerade aus 
demſelben dargeſtellte Körper ſind, welche 
bei der Vereinigung mit Diazoverbindungen 
die wertvollſten Farbſtoffe liefern. 

Das ſchon in der Einleitung als Roh— 
produkt des Steinkohlenteers erwähnte Naph— 
thalin beſteht ebenſo wie das Benzol aus 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, und zwar ent— 
hält das Molekül zehn Atome Kohlenſtoff 
und acht Atome Waſſerſtoff. Über ſeine Zu— 
ſammenſetzung hat man ſich, um ſich ſein 
Verhalten gegen andere chemiſche Mittel 
leichter erklären zu können, eine ähnliche 
Vorſtellung wie über die Zuſammenſetzung 
des Benzols gebildet. 

Behandelt man Abkömmlinge des Naph— 
thalins von ähnlicher Zuſammenſetzung wie 
Anilin und Karbolſäure mit ſtarker Schwe— 
felſäure, ſo treten Sulfogruppen in das 
Molekül ein, und es entſtehen lösliche 
Naphthalinverbindungen, welche man als 
Naphthalinſulfoſäuren bezeichnet. Die Ver— 
ſchiedenheit der Ausführung der Verſuche 
und die Temperaturen, bei welchen man 
arbeitet, bedingen nun in ganz ungewöhn— 
lichem Maße eine Verſchiedenheit der ent— 
ſtehenden Verbindungen. Dieſe Verſchieden— 
heit zeigt ſich am deutlichſten bei der Ver— 
einigung mit Diazoverbindungen. Manche 
Naphthalinſulfoſäuren geben hierbei gelbe bis 
braune, andere blaue bis violette und ſelbſt 
ſchwarze bis grüne Farbſtoffe. Die meiſten 
dieſer Farbſtoffe zeichnen ſich durch eine klare 
und lebhafte Nuance auf der Faſer aus. Sie 
eignen ſich beſonders zum Färben der Wolle. 

Man hat in den letzten Jahren dann die 
Entdeckung gemacht, daß aus komplizierter 
zuſammengeſetzten Diazoverbindungen und 
Naphthalinſulfoſäuren Farbſtoffe in verſchie— 
denen Nuancen entſtehen, die im ſtande ſind, 
ungebeizte Baumwolle zu färben. Farbſtoffe 
ſolcher Art kennt man jetzt gleichfalls eine 
große Menge. Sie ſind ſehr wertvoll und 
Man bezeichnet 
ſie gewöhnlich als direktfärbende Baumwoll— 
farbſtoffe. 
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Die Diazofarbſtoffe ſind heute ſehr ver⸗ Hoſen mit dem natürlichen Farbſtoff färbten, 
breitet. Da ſich die im Handel befindliche benutzen dazu heute das künſtliche Alizarin 
Zahl vielleicht in die Tauſend beläuft, ſo (der jetzige Name des Farbſtoffes). 
hat es hier keinen Zweck, Beiſpiele zu nen⸗ Einen anderen Farbſtoff, den Indigo, der 
nen. Oft mag es Mühe gemacht haben, für wichtigſte unter den Pflanzenfarbſtoffen, hat 
die vielen neu entdeckten Farbſtoffe paſſende man wohl auf künſtlichem Wege auf mannig⸗ 
und wohlklingende Namen aufzufinden. Dies fache Weiſe hergeſtellt, jedoch kann der künſt⸗ 
iſt aus der Erſcheinung zu erſehen, daß Na- liche Indigo mit dem natürlichen wegen ſei⸗ 
men von bedeutenden Männern, Ländern, nes zu hohen Preiſes nicht konkurrieren. 
Städten, Flüſſen u. ſ. w. gewählt wurden, Der Indigo, der aus einex meiſt in Indien 
um Farbſtoffe danach zu taufen. Es giebt vorkommenden Pflailze Asatis tinctoria) ge⸗ 
Farbſtoffe im Handel wie: Bismarckbraun, wonnen und nach Europa eingeführt wird, 
Metternichgrün, Ruſſiſchgrün, Helvetiagrün, iſt der wertvollſte blaue Farbſtoff, welchen 
Guineagrün, Heſſiſchpurpur, Heſſiſchviolett, wir beſitzen. Er konnte bis jetzt durch keinen 
Mancheſterbraun, Chikagoblau, Kongorot, anderen künſtlichen Farbſtoff erſetzt wer den. 
Zambeſibraun, Capriblau, Nilblau u. ſ. w. Man hat zwar eine Maſſe ähnlicher blauer 
Sogar der edle Mikado mußte als Pate zur | Farbſtoffe, die jedoch nicht die guten Eigen⸗ 
Taufe ſtehen (Mikadogelb). ſchaften des Indigos beſitzen und beſonders 


Immer weiter vorwärts ſtrebend, ſuchte nicht die große Echtheit der Färbungen zeigen. 
der Chemiker auch das Problem zu löſen, Die Indigofärberei iſt äußerſt verbreitet. 
natürliche Farbſtoffe auf künſtlichem Wege Der Verbrauch an Indigo iſt ein ungeheurer. 
darzuſtellen. Jährlich wandern allein von Deutſchland 

Dieſe hohe Aufgabe iſt ihm bis heute viele Millionen für Indigo ins Ausland. 
ſchon teilweiſe gelungen. Es iſt heute noch das höchſte Ziel der mei⸗ 

Der wichtige alte Krappfarbſtoff, der frü- ſten Farbenchemiker, ein billiges Verfahren 
her den Wurzeln einiger Pflanzen, insbeſon— | zur künſtlichen Darſtellung desſelben auf- 
dere Rubia tinctorum, entzogen wurde, wird zufinden. Mit großer Wahrſcheinlichkeit ſieht 
ſeit cirka zwanzig Jahren auf künſtlichem auch dieſes Problem in den nächſten Jahren 
Wege in weit billigerer Weiſe gewonnen. ſeiner Löſung entgegen. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts Die künſtliche Darſtellung von anderen 
wurde die wichtige „Türkiſchrotfärberei“ ins wichtigen Pflanzenfarbſtoffen, wie Blauholz, 
Leben gerufen, zu welcher der Wurzelfarb- Gelbholz und Rotholz, von denen die beiden 
ſtoff in großer Maſſe gebraucht wurde. Man erſten heute noch in der Wollſchwarzfärberei 
legte damals in Deutſchland ſowohl als in ſtarke Verwendung finden, iſt bis jetzt noch 
Frankreich große Krapppflanzungen an. nicht gelungen. 

Im Jahre 1869 entdeckten nun zwei Auch ſonſt ſcheint es, daß in den letzten 
deutſche Chemiker, daß der natürliche Krapp⸗ Jahren die Entdeckung von neuen künſtlichen 
farbſtoff durch Glühen mit Zinkſtaub Antra- Farbſtoffen ein wenig ins Stocken geraten 

| 


cen lieferte. iſt, was auch damit leicht zu erklären tft, 

Das Antracen haben wir bereits früher | daß bei der ungeheuren Konkurrenz der zahl— 
neben den anderen Rohmaterialien, Benzol loſen Farbſtoffe gleicher Nuance unterein⸗ 
und Naphthalin, genannt. Sie folgerten aus | ander nur der vorzüglichite und billigſte einen 
dieſer Thatſache richtig, daß der Krappfarb- Erfolg erringen kann. Wenn man aber den 
ſtoff ein Abkömmling des Antracens ſei, und Gang der bisherigen Entwickelung der Far- 
bemühten ſich, denſelben aus dem letzteren benchemie verfolgt, ſo muß man zu der 
darzuſtellen. Dies gelang auch in ſchönſter Überzeugung gelangen, daß über kurz oder 
Weiſe. Heutzutage werden große Mengen lang, ſei es von den Univerſitäten oder der 
des Farbſtoffes aus dem billigen Antracen Induſtrie ausgehend, eine neue fruchtbrin⸗ 
des Steinkohlenteers gewonnen. Die Krapps gende Idee, etwa wie das Azoprincip, auf- 
pflanzungen ſind gänzlich verſchwunden. Die taucht, die den forſchenden Chemikern neue 
Franzoſen und Türken, die früher ihre roten [Bahnen anweiſt und zu neuen Erfolgen führt. 
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Cuiſe Pagen. 


D: Sonne malte helle, grüne Flecke auf 
den Raſen. So jung und friſch glänz⸗ 
ten ſie da, wo er geſchoren war, daß die 
Schatten der Apfelbäume darauf hin und 
her tanzten und ſie vor lauter Vergnügen 
zu haſchen ſuchten. Meck, der an einem 
langen Strick auf dem Raſen weidete, wurde 
durch die ſpaßige Laune von Sonne und 
Wind, von Schatten und Apfelbäumen an⸗ 
geſteckt. Er ſenkte und hob die Hörner, 
wackelte mit dem weißen Bart und ſprang, 
ſo nahe der Strick es zuließ, an den wilden 
Kerbel hinan, deſſen Kronen ſich wohlgefällig 
unter dem weichen Druck des lauen Wind⸗ 
hauches neigten. Hinter den Kerbelſtauden 
ſpazierte Meucke in ihrem Kleidchen aus rot 
und weiß geſtreiftem Kattun. Sie hatte es 
von der älteren Schweſter geerbt. Die 
Schweſter war groß für ihr Alter, Meucke 
dagegen hatte noch nicht jene Höhen erreicht, 
die für das Gewicht ihrer damaligen drei 
Jahre als maßgebend erachtet werden. So 
hing denn das Kleid etwas weitläufig um 
Meucke her. Die Achſelbänder, von denen die 
großen Puffärmel gehalten wurden, fielen 
beſtändig von den Schultern herunter, und 
der Gürtel befand ſich in Regionen, die mit 
der zukünftigen Taillengegend keinerlei Be⸗ 
ziehungen unterhielten. Der Saum des 
Kleides flatterte um Meuckes zierliche Fuß⸗ 
gelenke her. Ein kleiner runder Leinen⸗ 
kragen deckte den Nacken gegen Sonnen⸗ 
brand; lange leinene Armelhandſchuhe be⸗ 
ſorgten das gleiche Geſchäft auf den Armen. 

Meucke ſah Meck ſpringen und beſchloß, 
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dem luſtigen Ziegenbock ihren Morgengruß 
zu entbieten. Hinter dem Hauſe lief ein 
Steindamm hin. Ungefähr in ſeiner Mitte 
befand ſich die Goſſe, durch welche das 
überflüſſige Waſſer aus der Küche direkt 
ins Freie befördert wurde. Bis in die Nähe 
der Goſſe gelangte Meucke unverſehrt. Dann 
fiel ſie auf die Naſe. Der kleine Fuß war 
von einem ſchlüpfrigen Stein abgeglitten. 
Nur die Spitzen ihrer Finger waren mit 
dem Inhalt der Goſſe in Berührung ge— 
kommen. Meucke ſpazierte ruhigen, ernſten 
Schrittes rückwärts, ums Haus herum, durch 
die Hausthür über den Flur in die Küche. 
Stumm ſtreckte ſie Trina die Hände ent⸗ 
gegen. Trina brachte Waſſer, ſäuberte die 
Finger, ſagte, Meucke wäre unartig, und ließ 
ſie wieder in den Garten gehen, zum lachen⸗ 
den Sonnenſchein und zum lauen Winde, 
zu dem ſie ſo gut paßte. Diesmal ſchlug 
Meucke den Weg durch die Kerbelſtauden 
ein, um zu Meck zu gelangen. Die breiten, 
weißlichen Kronen der buſchigen Pflanzen 
ſchlugen über ihrem Kopf zuſammen und 
ließen einen feinen Staubregen von winzi⸗ 
gen fallenden Blütenblättern über ſie nieder⸗ 
rieſeln. Dahinter ſtand Meck und ſchaute 
mit der ganzen Neugier ſeiner Gattung der 
ungewohnten Bewegung des Kerbels zu. Er 
ſtellte ſich kampfbereit mit geſenkten Hörnern 
auf, und ehe noch Meucke auf dem freien 
Raſenplatz anlangte, fühlte ſie ſich kräftig 
zurückgeſtoßen. Sie flog ins Gras und lag 
eine Minute lang ausgeſtreckt da. In der 
zweiten ſtand ſie ſchon wieder auf den Füßen. 
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Sie ftellte ſich an den Rand des Kerbel⸗ 
feldes, ſah Meck gerade ins Geſicht, ballte 
das Fäuſtchen und rief ihm auf Plattdeutſch 
einen Ausdruck zu, der in keinem Salon⸗ 


lexikon der adligen Tanten und hochadligen 


Großtanten zu finden war: Shocking! 

Meucke war Minna geworden. Klein war 
ſie noch immer, aber doch zu groß und zu 
alt, um noch Meucke zu heißen. In der 
Penſion wurde ſie in allem Guten und 
Schönen unterrichtet; auch über den Inhalt 
des Salonlexikons belehrten die Penſions⸗ 
tanten ſie. Im Garten zerbrachen Minna 
und ihre Buſenfreundin Doris eine Harke. 
„Lat't — liggen,“ ſagte Minna. In der 
Laube aber hatte „Tante“ geſeſſen und den 
ſalonwidrigen Ausdruck gehört. Nach vier 
Wochen war die Geſchichte noch lange nicht 
vergeſſen, Minna war vielleicht ſelbſt nicht 
unſchuldig daran, daß ihr Erlebnis noch nach 
zwei Jahren jeder neuen Penſionärin erzählt 
wurde. Ganz in der Stille behielt ſie näm⸗ 
lich die üble Gewohnheit bei, dann und 
wann einen plattdeutſchen Ausdruck zu ge⸗ 
brauchen — mehrere ſogar, die nicht ins 
Salonlexikon gehören. Shocking, ſagte die 
Penſion, weil Minna immer noch nicht ge— 
lernt hatte, die gebahnten Wege der Kultur 
zu wandeln. 

Die Penſionsjahre waren den Weg alles 
Zeitlichen gegangen, manches andere war 
ihnen gefolgt. Nun ſaß Minna unten im 
Garten auf der Bank und zeichnete. Sie 
hatte durchaus etwas lernen wollen — ſie 
könnte nicht ohne feſten Beruf leben, erklärte 
fie, und Mali ließe doch nun einmal nie⸗ 
manden an die Wirtſchaft herankommen. 
Sie erbte noch immer Malis Kleider. Um 
ſich eigene Kleider kaufen zu können, hatte 
ſie Muſter zeichnen gelernt. Im Kruge auf 
dem Tiſche vor ihr ſtand ein Bündel reifen 
Kerbels, denn es war Herbſt. Sie zeichnete, 
verwarf und zeichnete wieder. Mali ging 
eben mit dem großen Gartenhut auf dem 
Kopfe und mit einem bunten Kürbis im 
Arme davon. So eine ältere Schweſter, 
die ſich über keine Ornamente, über keine 
Flächen- und Stillehre den Kopf zerbrechen 
mußte, hatte es gut. Und wie hübſch ſie 
ausſah! So frei und klar wie Herbſtſonnen— 
ſchein! 

Meerheimb wäre gekommen, hatte Mali 
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geſagt, und Papa hätte ihn zum Mittageſſen 
eingeladen. Papa machte eben oft Dinge — 
Dinge, die eigentlich Dummheiten waren. 
Nur, daß Papa zu gut war und zu klug, 
als daß man ſeine Handlungen Dummheiten 
hätte nennen können. Natürlich würde es 
nicht lange währen, bis Meerheimb kam, 
um Minna bei der Arbeit zu ſtören. Sie 
war ohnehin ſchon ſchlecht genug ausgefallen. 
Richtig! Er kam ſchon. 

Nach dem Stande ihrer Arbeit fragte er. 
Sie ſchloß ihr Skizzenbuch und ordnete alle 
umherliegenden Blätter ſo, daß von der 
Arbeit nichts ſichtbar blieb. 

„Ich möchte Sie ſprechen,“ hub er an. 

„Ich Sie auch,“ ſagte Minna. 

„Sie ſind ſo hart. Minna heißt doch die 
Liebe.“ 

Sie fühlte, wie ihre Stirn ſich runzelte. 

„Mein Name iſt weder Ihr Eigentum, 
noch hab ich ihn mir ſelbſt gegeben.“ 

Es war abſcheulich, ſo kratzbürſtig ſein zu 
müſſen. Aber man wird es manchmal, um 
ſich gegen ſich ſelbſt zu verteidigen. Sonſt 
packt einen das Mitleid, und Mitleid ſchließt 
meiſtens eine Ungerechtigkeit gegen unbe⸗ 
teiligte Dritte in ſich ein. Zuweilen iſt man 
auch ſelbſt dieſer unbeteiligte Dritte. 

„Soll wirklich alles aus ſein zwiſchen 
uns?“ forſchte er. 

„Alles,“ ſagte ſie trocken und tonlos. 
Sie ſah, wie es ſchmerzlich um ſeine Mund⸗ 
winkel zuckte, ſie fühlte, wie es ihr ſelbſt 
in der Herzgegend bange brannte, aber ſie 
wußte, daß ſie feſt ſein mußte, wenn ſie 
überhaupt ein Menſch bleiben wollte. 

„Können Sie nicht vergeben?“ fragte er. 

„Es iſt gar nichts da, was ich vergeben 
müßte.“ Sie hörte ihre eigene Stimme wie 
die einer Fremden, ſo ganz von fern, ſo kalt. 
„Das Vergeben iſt ſo oft eine bequeme 
Komödie. Man vergiebt ſich ſelbſt etwas 
unter dem Schein, daß man anderen ver⸗ 
giebt.“ 

„Ich war aber wirklich im Unrecht,“ ver⸗ 
ſicherte er. „Minna, Minna, ſoll ich denn 
in der That einen einzigen Handkuß mit dem 
Verluſt meines Lebensglückes bezahlen?“ 

Sie blieb einen Augenblick ſtumm. Die 
ganze Scene wiederholte ſich in ihrem Geiſte. 
Ella Guſſow ließ wieder ihre Schere fallen, 
Meerheimb raffte ſie dienſteifrig auf und 
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küßte Ellas Hand, als er die Schere zurück⸗ 
reichte. Weiter nichts. 

„Der Handkuß war es ja gar' nicht,“ fing 
ſie jetzt an. Meerheimb ſaß ihr gegenüber 
auf dem Raſen, der vom Sommerſtaub und 
überreichen Sonnenſchein die Farbe ver⸗ 
loren hatte. 

„Was war es denn?“ fragte er. 

Sie runzelte einen Augenblick die Stirn, 
wie um die Gedanken zu klären und Worte 
zu ſammeln. Die kleinen zierlichen Finger 
ſpielten unruhig mit einer Kerbelkrone. Die 
Sonne war hinter den aufſteigenden ein⸗ 
tönig grauen Wolkenwänden verſchwunden. 
Grautote, fahle Herbſtſchatten lagerten ſich 
über das Land und über den Garten. 

„Es war nicht der Handkuß. Es war die 
Erkenntnis, die mir der Tag brachte. Es 
war —“ 

„Eiferſucht war es, die Ihnen doch nur 
beweiſen müßte, daß Ihr Herz mir unwider⸗ 
ruflich gehört.“ 

Sie ſchüttelte leiſe den Kopf. Ihre Brauen 
hoben ſich, wie im Erſtaunen, über den 
ſchmerzvoll geöffneten großen Augen. Die 
linke Hand preßte mit feſtem Druck auf die 
Herzgegend. Sie ſetzte die Zähne dicht auf- 
einander und ſchloß die Lippeu. 

Noch einmal ſchüttelte ſie traurig den Kopf. 

„Es war die Erkenntnis, daß mein Wille 
feſter iſt als der Ihrige.“ 

„Und wäre es denn vom Übel, wenn der 
feſtere Wille der Frau den ſchwächeren des 
Mannes leitet? Minna — wenn ich es zu⸗ 
frieden bin!“ 

Wieder ſchüttelte ſie den kleinen runden 
Kopf, der auf einem ſchlanken Halſe und 
feingebauten Schultern ruhte. 

„Es iſt gegen die Ordnung der Natur,“ 
ſagte ſie traurig. „Und die Männer, die 
ihren Frauen gehorchen, werden grauſam 
gegen Schwache und gegen Kinder.“ 

„Sie ſprechen, als hätten Sie hundert 
Jahre lang gelebt und die Erfahrungen der 
ganzen Welt in ſich aufgenommen.“ 

„Es ſteckt ſo in mir. Ich kann es nicht 
ändern. Und, damit Sie wenigſtens eine 
Erklärung haben — ich hatte einen Onkel, 
der ſeiner Frau gehorchte, aber uns Kinder 


neckte und quälte er. Ich will nicht, daß 


Sie ſo werden. Sie ſind mir zu gut dazu.“ 
„Aber es muß doch nicht ſo kommen.“ 
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„Es kommt aber immer ſo. Ich hatte 
die Beobachtung als Kind gemacht. Später 
fand ich ſie oft beſtätigt.“ 

„Und darum heißen Sie mich gehen?“ 

Sie reichte ihm die Hand hin. „Ja,“ 
ſagte ſie. 

Er ging. 

Sie ſah ihm eine Weile nach. Dann 
preßte ſie beide Hände feſt verſchlungen aufs 
Herz. Da unten brannte es ſo — ein 
Schmerz wie Feuer, wie glühendes, bohren⸗ 
des Eiſen. Es war der Schmerz der Ent⸗ 
täuſchung über eine unerfüllte Hoffnung, die 
heimlich in verborgenſter Tiefe geſchlummert 
hatte. Warum, warum ſetzte er nicht die 
Kraft eines überlegenen Willens dem ihrigen 
entgegen? Warum brach er nicht ihren 
Widerſtand rückſichtslos nieder? Warum 
konnte er nicht Herr ſein? 

Am Stamm des Walnußbaumes huſchte 
ein Eichhörnchen in die Höhe. Sein Fell 
ſchien ſo ſtaubig und ſonnverbrannt, ſo farb⸗ 
und glanzlos wie der Raſen, wie die ganze 
müde Natur. 

Dann und wann raſchelten die knuſperigen, 
braunen Blätter, die der Wind ſchon von 
den Bäumen geſtreift hatte. Sie waren noch 
eigenſinnig und ungebrochen genug, um ſich 
murrend gegen das Schickſal aufzulehnen, 
weil der Regen ſie noch nicht weich gemacht 
hatte. Minna hörte ihnen zu und meinte, 
daß auch ſie verſuchten, ſich aufzubäumen 
und zu wollen — wollen, was nicht in den 
Kreislauf des Ganzen und in die hergebrachte 
Ordnung des Lebens hineinpaßt. Aber das 
All und das Leben, ſie ſind ja ſtärker als 
der eine, der einzige arme Menſch, der 
ſchließlich in ſeiner eigenen Seele ſo ganz, 
ganz allein hauſt und keinen Bundesgenoſſen 
hat gegen die vernichtende Ordnung, wel⸗ 
cher der eine ein Nichts iſt, ein Staubkorn. 

Sie ſtrich mit der Hand über die Stirn; 
ſie ſprang auf und ſchritt unruhig auf dem 
Raſen hin und her; ſie bohrte die Füße in 
das angeſammelte Laub und freute ſich an 
dem harten, kauſtiſchen Raſcheln der halb— 
toten Blätter. Sie begann verſtändig zu 
werden, rechnete ſich vor, wie gut es ſei, daß 
die Entſcheidung ſo fiel — ſie war froh, daß 
ſie die eigene, daß ſie Meerheimbs Eigenart 
gerettet, daß ſie ihrer Natur, den Anſchau— 


ungen der Neuzeit treu geblieben war. 
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Jetzt wurde die Luft ſtill. Das Eichhörn⸗ | Noch einmal meinte fie, ruhig, die befreien- 
chen, ſo ſtaubig und ſonnenverbrannt in der den Thränen der Wahrheit, der Erkenntnis. 
Pelzfarbe wie die ganze übrige Natur, Ihr war's, als erſchlöſſen ihre Thränen ihr 
huſchte wieder am Stamm des Walnuß⸗ den Sinn aller Arbeit, alles Lebens. 
baumes in die Höhe. Dann glitt etwas Eine geheime Zauberkraft ſchien von da 
Schweres durch das dichte breitblättrige an ihre flinken Finger zu beſeelen. Die 
Laubwerk des Baumes hin. Es ſenkte ſich | Formen der zarten Blumen bauten ſich 
ſchwerfällig abwärts, wie ſchlecht unterdrück⸗ ſchier von ſelbſt zu zierlichen Ornamenten, 
tes Flüſtern, und endete mit einem harten zu Bücherleiften, Stidmuftern und hundert 
Aufplatzen auf dem feſtgetretenen Kiespfad. anderen ſchönen Dingen — zu Tropfſtein⸗ 
Da lag es. kryſtallen, die hier und da den Tempel der 
Still und roſig, von der aufgeſprungenen Kunſt verherrlichen halfen. Tropfen und 
grünen Hülle zackig umrandet, mit feinen Staubkörner mochten ſie ſein, gegenüber dem 
weißlichen Netzfäden beſpannt, umgürtet mit wachſenden Strom der Kultur, ein Etwas 
der Weichheit und Hilfloſigkeit alles Jungen, | blieben fie doch, das in genau derſelben 
Neugeborenen. Form ſo wenig wiederkehrt wie je ein ein⸗ 
Es war nur eine friſch gefallene Walnuß. ziges Blatt oder die Frucht eines Baumes. 
Ihre Weichheit, ihre Jugendfriſche, die Es waren Blumen, die dem Grabe ihrer 
ahnungsvollen Lebensverheißungen der Na⸗ Liebe entſproſſen. 
tur, von der ſie redete, machte, daß Minna Im Frühling war Mali Meerheimbs 
ſich ins Gras warf und weinte. Sie weinte, Braut. „Sie paßt auch viel beſſer zu ihm,“ 
weil fie wußte, daß fie dem lebendigen An⸗ dachte Minna, „weil fie ſich keine Grübe⸗ 
teil an der Zukunft, dem lebenswarmen Ein⸗ leien angewöhnt hat und nicht ſo eigenſinnig. 
greifen in das Wohlſein des heranwachſenden ſo rechthaberiſch iſt wie ich, die ich mit mei⸗ 
Geſchlechtes entſagt hatte. ner Meinung nie hinter dem Berge halten 
Eine Zeit lang raufte ſie das Gras und kann.“ Das bißchen Gerede von zerſtörtem 
wand ſich in raſendem, wildem Schmerz auf Lebensglück war eben bei Meerheimb Stim⸗ 
der Erde. Dann hielt ſie einen Büſchel mungsſache geweſen. Damals mochte es ihm 
ſterbendes Gras in der Hand und beſah es ernſt genug geweſen ſein. 
lange. Nun knirſchte ſie mit den Zähnen. „Soll ich das Abonnement auf das Frauen⸗ 
Dann öffneten ſich ihre Lippen, und ehe fie | heil für dich erneuern?“ fragte Papa bald 
es wußte oder wollte, war ihnen ein Aus⸗ nach Malis Hochzeit, als Minna nun doch 
druck entſchlüpft, der in keinem Salonlexikon in das Getriebe der häuslichen Wirtſchaft 


zu finden iſt. eingreifen mußte. 
Sie konnte es nicht ändern, ſie mußte laut „Nein, danke, Väterchen,“ antwortete ſie. 
lachen. „Es giebt ja gar kein Frauenheil.“ 


Als ſie aus dem Graſe wieder aufſtand, „Ganz richtig,“ ſagte Papa und wiegte 

ſchien ihr die Walnuß eine Thräne der bedächtig den Kopf. „Frauenheil beſteht 
Natur zu fein. Sie ſcheute ſich, fie aufzu⸗ darin, daß der Rechte kommt.“ 
heben, denn eine ungeheure Achtung war Minna wurde rot, als er das ſagte. Es 
über ſie gekommen vor der großen Geduld war recht ärgerlich, daß Papa meiſtens recht 
und der herrlichen Ordnung der Natur, die behielt, aber — 
Samen ausſtreut, endlos und zahllos, in Sie ſeufzte ſehr deutlich. Dann nahm ſie 
der Hoffnung, daß hier und da das eine oder ihre Arbeit vor und zeichnete ein „recht 
andere Körnchen keimen werde. Alle Samen- | wunderjchönes” Muſter, das ſogar Papa 
lörner können es ja nicht. ausnehmend gut gefiel. 
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Don 


an Parten. 


as Nilland, d. h. Agypten ſelber und 


ſein von altägyptiſcher Kultur ſtark 
beeinflußtes Nachbarland Athiopien (heute 
Nubien), war früh ſchon eine hervorragende 
Hauptſtätte für die volkstümliche Litteratur. 
Märchen, Fabeln, phantaſtiſch zugeſtutzte 
Reiſeabenteuer, pädagogiſche Vorſchriften in 
naivſter Nutzanwendung, Liebes- und Trink— 
lieder u. ſ. w. entſtanden dort in großer 
Menge, zur Freude von groß und klein. 
Zahlloſe Abſchriften waren davon verbrei— 
tet, daneben aber lebten dieſe Volksdichtun— 
gen in mündlicher Überlieferung weiter und 
überdauerten ſolchergeſtalt nicht nur den 
letzten Zuſammenbruch des Altägyptertums, 
ſondern tauchten ſpäter, dem Geſchmack der 
arabiſchen Raſſe ſich anpaſſend, in verjüng— 
ter Form in der mittelalterlichen Volks— 
litteratur Agyptens wieder auf, ſo daß bei 
näherer Prüfung manche von den phantaſti— 
ſchen Geſtalten derſelben ſich als von ur— 
altem Herkommen erweiſen. Wie weit die— 
ſer Einfluß gereicht hat, wird die Forſchung 
vielleichfreinft feſtſtellen und manch unvor— 
hergeſehenes Reſultat liefern können; auf 
dem Gebiet der Tierfabel, die im Nilland 
die höchſte Vollendung“ erreichte, iſt dies 
bereits durch Zündel und neuerdings in an— 
ſchaulichſter Weiſe durch Heinrich Brugſch 
geſchehen. 


Und meint man nicht, z. B. das Märchen 


betreffend, das Urbild der Lorelei und zu— 


»Man vergleiche die ungemein intereſſante Bilder— 
Tierfabel, welche in der bunten Wandmalerei des hi— 
ſtoriſchen Saales im Berliner Agyptiſchen Muſeum 
wiedergegeben iſt. 


gleich auch dasjenige des Aſchenbrödels in 
jenem Sagenkreiſe zu erkennen, der ſich ſchon 
früh um die blonde Nitokris, die ſchöne und 
mutige Königin aus der Zeit der Pyrami— 
den⸗Erbauer, bildete, um ſich ſpäter in ori— 
ginellſter Weiſe auf die „roſenwangige“ 
Rhodopis der griechiſchen Epoche Ägyptens 
zu übertragen? 

Überdies finden ſich in den orientaliſchen 


Geſchichten der Neuzeit viele Reſte alter 


Vorſtellungen in oft wunderlicher Weiſe mit 
neueren oder ganz modernen Anſchauungen 
verwoben. So war der Skarabäus einſt 
das Symbol des Lebens, und im arabiſchen 
Märchen ruft eine Sklavin dem Jüngling, 
der einen Käfer töten will, angſtvoll zu: 
„Töte ihn nicht, halt inne, denn mein Leben 
iſt in ihm.“ Er thut es dennoch, und ihr 
ſofortiger Tod iſt die Folge davon. 

Unter den mehr oder weniger vollſtändig 
erhaltenen ſchriftlichen Erzeugniſſen der volks— 
tümlichen Litteratur Agyptens, um deren 
wiſſenſchaftliche und auch populäre Bearbei— 
tung ſich der in Deutſchland ſo allgemein 
geſchätzte Gaſton Maſpero ganz hervorragend 
verdient gemacht hat, befinden ſich auch einige 
zum Teil dem hohen Altertum entſtammende 
Fragmente, die zwar in ihrer traurigen 
Verſtümmelung Bildern gleichen, von denen 
nur vereinzelte Partien, durch ſcharfe Streif— 
lichter erleuchtet, aus dem Dunkel hervor— 
treten, die aber trotzdem nicht ausſchließlich 
nur ſtreng wiſſenſchaftlichen Kreiſen inter— 
eſſant ſein dürften; denn bieten ſie auch kein 
einheitliches Ganzes dar, ſo ſpiegelt ſich 
doch in dieſen ehrwürdigen Reſten uraltes 
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Empfinden und Anſchauen wieder, welches 
dem unſeren zwar nicht immer verwandt iſt, 
aber mit Hilfe der Phantaſie im Fehlenden 
leicht ergänzt werden kann. — Das Nach⸗ 
folgende ſtützt ſich auf Maſperos Bearbeitung 
des Stoffes. 


1. Hirt und Nymphe. 


Fragment. 


Hier tritt uns, allein ſchon durch ſein 


Alter hochintereſſaut, ein geheimnisvolles 


Bild entgegen, mit wenigen Strichen wir⸗ 


kungsvoll gezeichnet, deſſen urſprüngliche 
Entſtehung vermutlich ins alte Reich (um 
3000 v. Chr.) zurückgeht, wenn auch die 
vorgefundenen Kopiereſte aus dem mittleren 
Reich (2200 bis 1900 v. Chr.) datieren. 
Ein ſtarker Hauch ganz unverfälſchten Volks⸗ 
geiſtes weht uns warm aus dieſen ſchlichten 
Linien an, ſtreng ägyptiſches Kolorit charak— 
teriſiert ſie des weiteren und läßt ſie uns 
um ſo höher ſchätzen. 

Hirten, mit liebevoller Sorgfalt um ihrer 
Herden Wohl bemüht, Weideplätze, ein Thal, 
vom ſteigenden Nil überſchwemmt, und eine 
jener großen Waſſerflächen, weder See noch 
Moraſt, die von Vögeln, Krokodilen und 
Nilpferden belebt, von den Jägern aufge: 
ſucht, von den Hirten aber gemieden wur⸗ 
den, das iſt die Scenerie. Der Held des 
kleinen Abenteuers iſt ebenfalls ein Hirte, 
der ſich in wahnſinniger Leidenſchaft zu 
einem Phantom verzehrt, das ihm in der 
Geſtalt eines göttergleichen Weibes an einem 
unzugänglichen Ort inmitten der Waſſerfläche 
erſchienen iſt. Er ſcheint einen anderen Hir— 
ten zum Mitgehen aufgefordert zu haben 
und iſt ungehalten über deſſen Weigerung: 
„Gebt mir, daß ich am Waſſer entlang 
gehe,“ ruft er aus, „nach jener Grotte hin, 
denn dort habe ich ein Weib geſehen, das 
kein ſterbliches Ausſehen hat; mein Haar 
ſträubt ſich, wenn ich ihre Flechten zu Ge— 
ſicht bekomme, die Farbe ihrer Haut kann 
niemand beſchreiben. Niemals ſpreche ich 
mit ihr, ſo ſehr durchdringt ihre Kraft alle 
meine Glieder! — Ich ſage euch, die Herde 
kann das Waſſer paſſieren! Aber die Käl— 
ber müſſen getragen werden, und am Ein— 
gang des Waſſers muß das Jungvieh, mit 
den Hirten hinter ſich, erſt raſten. So laßt 
uns alſo ins Waſſer gehen, die Rinder wer— 
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den es truppweiſe durchſchreiten, hinter ihnen 
die Hirten, die ſich am beſten auf die Zau⸗ 
berformeln verſtehen, um einen Bann über 
das Waſſer (und ſeine Gefahren) zu werfen! 

Was nun den betrifft, welcher ſagt: 
Danke ſchön, ihr Hirten, ich gehe nicht mehr 
aus dem Thal dieſes Jahr, denn der Gott 
Nil hat ſchon feine Befehle erlaſſen über die 
Erde und man kann nicht mehr das Thal 
vom Flußbett unterſcheiden, bleibe ruhig in 
deinem Hauſe, indeſſen die Herden an ihrem 
Platze verharren. 

Bleibe zurück, weil du die Zerſtörung 
fürchteſt und dich ſcheuſt, mit mir zu gehen, 
um die Wut der Göttin Wofret (der Mäch⸗ 
tigen) zu vernichten, und ſcheuſt das Ent⸗ 
ſetzen vor der Herrin der beiden Länder! 

Und am anderen Morgen, als der Tag 
graute, begab er ſich auf den Weg, wie er 
geſagt hatte, und jenes göttergleiche Weib, 
als er ſich dem Thal gegenüber befand, es 
kam auf ihn zu, und das wallende Haar bil- 
dete ihr einziges Gewand ...“ 

Hier bricht der Text, denn auch der An⸗ 
fang fehlt, plötzlich ab; Erman zufolge iſt er 
bereits im Altertum von einem ägyptiſchen 
Schreiber, der ſich auf billige Weiſe reines 
Papier verſchaffen wollte, ausgelöſcht wor⸗ 
den! 

Scenen wie die oben geſchilderte ſieht 
man beſonders häufig in den Gräbern des 
alten Reiches. Zu jener Zeit ſtand die Liebe 
der Agypter zu ihren ſchönen Rindern auf 
der Höhe, und in der dann noch völlig pa- 
triarchaliſchen Art des Volkes bildete die 
pietätvolle Sorge für die Herde — den 
Stolz der Grundbeſitzer — einen Haupt⸗ 
faktor des täglichen Lebens. Manches an⸗ 
mutende Bild illuſtriert die vorſtehenden 
Textworte und giebt getreulich alle Einzel⸗ 
heiten eines Abzuges aus dem Sumpfdiſtrikt 
des Nordlandes (Delta) wieder: das be⸗ 
ſchwerliche Durchwaten vorher ſorgſam ge— 
prüfter Sümpfe, welche die jüngſten Kälb⸗ 
chen auf den Schultern der Hirten paſſieren, 
den Transport auf Fähren, wenn das Waſſer 
zu tief iſt und allzu breit, oder das Durch⸗ 
ſchwimmen der ſchmäleren Kanäle, wo in 
der Nähe der Furt das böſe Krokodil lauernd 
im Hintergrunde liegt. Der Oberhirte ſteht 
daher am Rande des Waſſers ſtill und 
ſchleudert dem „Sohn des Set“ ſein Ana⸗ 


Harten: 


them entgegen, und auch während des Durch- 
ganges ſprechen einige der Hirten unabläſſig 
ihre altbewährten Zauberſprüche. 

Regungslos und blind, ſtarr vor Schrek⸗ 
ken muß „der Herr der Furcht“ infolgedeſſen 
verharren, und die kühle Flut wird ihm zu 
feuriger Lohe, bis die geſamte Herde ſeinem 
lüſternen Rachen glücklich entronnen iſt. 

Was nun das Liebesabenteuer des Hirten 
betrifft, ſo finden ſich, wie auch Maſpero 
hervorhebt, merkwürdige Anklänge daran in 
Murtadis „Wunder Agyptens“, wo mehr⸗ 
fach anſcheinend uralte, von der arabiſchen 
Volksphantaſie wunderlich zugeſtutzte Über⸗ 
lieferungen mit großer Harmloſigkeit als 
ein Stück ägyptiſcher Geſchichte dargeboten 
werden. 

Wir hören da, daß „Totis, der Pharao, 
deſſen Gäſte Abraham und Sarah waren“, 
eine Tochter Namens Charobe hatte, die 
„aus außergewöhnlicher Güte für ihr Volk“ 
ihren, von dieſem gefürchteten, Vater ver- 
giftete, um dann, von Abrahams Segens— 
wünſchen getragen, ſelber eine große Herr⸗ 
ſcherin zu werden, welche von Gott gegen 
alle Feinde geſchützt ward. Da gefiel es 
dem Rieſen Gebir, ein Auge auf Agypten 
zu werfen, weil es ihm von feinen Ärzten 
zum Aufenthalt empfohlen war. Er gedachte 
Charobe zu heiraten und dadurch Pharao zu 
werden, im Fall ihrer Weigerung jedoch, 
den Nil abzuleiten und das Land für immer 
zu verderben. 

Die ſchöne Königin wollte ſich, dem Rat 
einer ihr bedienſteten Zauberin folgend, des 
unliebſamen Anbeters — der feine Mahl: 
zeiten, und danach auch den Wein, aus einem 
dreißig Ellen langen Troge zu ſich nahm — 
mit Liſt entledigen. Sie beauftragte ihn 
daher, Alexandrien „wieder aufzubauen“, ehe 
er ihr Gemahl würde. Gebir war es zu— 
frieden, und ein Heer von Arbeitern machte 
ſich ans Werk, aber nachts kamen „gewiſſe 
Leute aus dem Meere“ und zerſtörten durch 
Magie, was tags über geſchaffen war. Nun 
hatte Charobe dem Gebir u. a. auch tauſend 
Milchſchafe überſandt, welche die Hirten am 
Ufer des Meeres weideten. Eines Abends 
nun ſah der Oberhirte, der jung und ſchön 
war und von herrlicher Geſtalt, ein junges 
Weib dem Meere entſteigen und mit höflichem 
Gruß ganz dicht an ihn herantreten. „O 


Drei Proben altägyptiſcher Volkslitteratur. 


675 


Jüngling,“ redete die liebreizende Nymphe 
ihn an, „möchteſt du nicht mit mir kämpfen? 
Beſiegſt du mich, ſo gehöre ich dir als dein 
Eigentum, unterliegſt du aber, fo nehme ich 
mir ein Herdentier zur Beute.“ 

So geſchah es, der Hirt unterlag, das 
Meerweib nahm ein Schaf mit ſich in die 
ſalzige Flut und kehrte täglich wieder, um 
das Spiel zu wiederholen. Inzwiſchen ver⸗ 
zehrt ſich der beſiegte Mann in wahnſinniger 
Leidenſchaft zu dem Phantom, ſeine Geſund⸗ 
heit ſchwindet und ſeine Herde verringert 
ſich an Zahl und Anſehen. Dies bemerkt 
Gebir, und als er den Grund davon er- 
fahren, kämpft er ſelber mit der Nymphe, 
die er bezwingt. „Du biſt nicht mein ge⸗ 
wohnter Gegner,“ ruft ſie erſchreckt und 
bittet den Rieſen, ſie dem Hirten zu über⸗ 
geben, da ſie ihn zärtlich liebe, wenngleich 
fie ihm ſeit lange das Herz fo ſchwer ge- 
macht habe. 

Gebir erfüllt die Bitte, und das dankbare 
Opfer lehrt ihn die Kunſt, ſich vor dem 
Unweſen der Meergeiſter fortan zu ſchützen, 
„denn wiſſe,“ ruft ſie warnend, „daß die 
ägyptiſche Erde ein Land der Zauberer iſt, 
und daß ſelbſt das Meer hier von Dämonen 
beherrſcht wird.“ 

Merkwürdig genug hat dieſe neuere Faſ⸗ 
ſung des alten Stoffes in ihrer naiven Art 
dem Liebesabenteuer annähernd diefelbe Zeit⸗ 
epoche angewieſen, aus der die Kopie des 
altägyptiſchen Textes ſtammt, denn der bi⸗ 
bliſchen Chronologie zufolge fällt Abrahams 
Leben — und demnach auch ſein Beſuch in 
Agypten — in die Zeiten der zwölften ägyp⸗ 
tiſchen Dynaſtie. 


* * 
* 


Unter den vielen arabiſchen Sagen, die 
den noch jetzt mit (ſalzig-bitterem) Waſſer 
halb angefüllten „heiligen See“ innerhalb 
des gewaltigen Tempel-Komplexes von Kar— 
nak umranken, findet ſich eine etwas anders 
gefärbte Erinnerung an die uralte Geſchichte, 
denn nicht nur wird dort zeitweiſe der alten 
Amon-Prieſter vergoldete Prozeſſionsbarke 
wieder ſichtbar, in die ein Greis mit langen 
Silberloden den nächtlichen Wanderer ein- 
zuſteigen bittet, ſondern auch ein herrliches 
Weib, mit flatterndem Goldhaar einzig be— 


* 
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kleidet, entſchwebt zuweilen der als grundlos 
geltenden Tiefe. Zur Zeit der Tag- und 
Nachtgleiche, oder auch, wenn Sonne und 
Mond zuſammen am Himmel ſtehen,“ erſcheint 
das Phantom, um nach dem toten Geliebten 
zu ſuchen. Es iſt Bint⸗-el⸗Faraün, die 
Tochter Pharaos, und wehe dem Hirten 
oder Jäger, dem ſie naht, um ihn anzureden, 
denn ihr Blick eutfeſſelt wahnſinnige Leiden⸗ 
ſchaft, ihre Berührung aber giebt den Tod. 

In dieſer aus dem arabiſchen Volksmund 
ſtammenden Sage könnte man viüelleicht jo- 
gar eine leiſe im Volksgedächtnis weiter 
tönende Erinnerung an die große Götter- 
mutter Iſis zu erkennen meinen, die den ge⸗ 
töteten Oſiris ſucht. 


2. Der Hlreit des Königs A popi mit Nafehenen. 


Fragment. 


Auch die Freude an Erzählungen mit 
hiſtoriſchem Hintergrund war zu allen Zeiten 
groß bei den alten Ägyptern, und wie ſpäter 
in anderen Ländern, ſo bildeten auch ſchon 
bei ihnen hervorragende Herrſcher, ſowie Er⸗ 
eigniſſe von bedeutender Tragweite Centren, 
an die ſich ganze Gruppen von mehr oder 
weniger freien Phantaſiegebilden im volks⸗ 
tümlichen Geſchmack ankryſtalliſierten. So 
war es jedenfalls auch mit der Befreiung 
Agyptens vom Joch der Hykſos, um 1700 
v. Chr., obwohl bislang nur ein Fragment 
einer ſolchen Erzählung auf uns gekommen 
iſt. Leider iſt dieſelbe da abgebrochen, wo 
ſie beim eigentlichen Kern der Handlung an⸗ 
langt, aber das wenige davon Erhaltene 
trägt auch hier wieder ein ganz ſpeciell 
national-ägyptiſches Gepräge. 

Der großen Glanzperiode, die das Land 
den gewaltigen Pharaonen der zwölften Dy— 
naſtie verdankte, folgten Zeiten ſchwerer po— 
litiſcher Wirren, in denen ſchwache Könige 
und zunehmendes Einwandern mächtiger Se— 
mitenſtämme dieſen letzteren mehr und mehr 
die Herrſchaft im Lande ſicherten, infolge— 
deſſen die Nachkommen der alten Dynaſtien 
immer weiter nilaufwärts getrieben wurden 
und allem Anſchein nach ſchließlich aus The— 


Zu dieſen allen ägyptiſchen Geſpenſtern beſonders 
ſumpathiſchen Zeiten verläßt auch Nitokris, des Nil— 
landes Lorelei, ihr Pyramidengrab auf dem Totenfelde 
von Memphis. 
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ben eine Art von Bollwerk der national⸗ 
ägyptiſchen Intereſſen machten. 

Daß den Hykſos⸗Königen die Unabhängig⸗ 
keit der Thebals ein Dorn im Auge war, 
iſt erklärlich genug; unſerer Geſchichte zu⸗ 
folge ließ ſie beſonders Apopi, den letzten 
derſelben, nicht ruhen, weshalb er denn be⸗ 
ſchloß, Raſekenen, dem Fürſten von Theben, 
eine Falle zu ſtellen, um ſo ein ſcheinbares 
Anrecht auf das Beſitztum desſelben zu ge⸗ 
winnen und es ſich mühelos anzueignen. 
Neben der politiſchen Rivalität tritt aber 
zugleich auch der zwiſchen den beiden Geg⸗ 
nern vorhandene religiöſe Gegenſatz ſcharf 
hervor und berührt damit Verhältniſſe, die 
allerdings zu den ſchlimmſten Reibungen in 
jenen Tagen Veranlaſſung geben mußten. 

„Und es begab ſich,“ heißt es, „daß das 
Land Agypten den Unreinen (d. h. einem 
nichtägyptiſchen Volksſtamme) zu eigen war. 
Und da es keinen König L. H. G.“ gab zu 
dieſer Zeit, ſo geſchah es, daß der Fürſt 
Raſekenen (von Theben) der Herrſcher des 
ſüdlichen Landes wurde, und daß die Un⸗ 
reinen in der Stadt des NE (des Sonnen» 
gottes) abhängig waren von R&Apopi in 
Häuaru (Avaris). Und das ganze Land 
brachte ihm Tribut dar mit feinen Arbeits- 
erzeugniſſen und überſchüttete ihn auch mit 
allen guten Dingen des To⸗miri (Delta). 
Und der König nahm ſich Sutech zum Herrn 
und diente keinem anderen Gott als ihm 
und erbaute ihm einen Tempel von köſtlicher 
Arbeit und ewiger Dauer neben dem könig⸗ 
lichen Palaſt (zu Avaris im Delta, dem 
ſpäteren Tanis). 

Und Seine Majeſtät erhob ſich jeden Tag, 
um dem Gott die täglichen Opfer darzu⸗ 
bringen. Und die fürſtlichen Vaſallen waren 
mit Blumengewinden dort, ganz genau ſo, 
wie es im Tempel des Ré-⸗Harmachis ge⸗ 
ſchah.“ 

Dieſer letztere, in der „Stadt des Ré“, 
war das uralte berühmte Heiligtum zu Onu⸗ 
Heliopolis, der Sonnenſtadt, deren ſtolze 
und orthodoxe Prieſterſchaft beſonders tief 
durch den Kult der Hykſos in ihren Em⸗ 
pfindungen und Rechten verletzt wurde. Denn 
Sutech war kein anderer, als der böſe Gott 


* Leben, Heil, Geſundheit — die Wunſchſormel, 
welche ſich hinter den Namen der ägyptiſchen Herr— 
ſcher zu beſinden pflegt. 
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Set, der allein ſchon in ſeiner Eigenſchaft 
als Oſirismörder jedem National⸗Agypter 
jener Zeit ein Greuel ſein mußte. Auf dieſe 
Thatſache nun läßt unſere Geſchichte die 
klugen Ratgeber des aſiatiſchen Uſurpators 
ihren Plan ſtützen. 

Die Fürſten und Heerführer, an deren 
Weisheit der Herrſcher zuerſt appellierte, um 
durch Liſt ſeinen Rivalen zu ſtürzen, blieben 
die Antwort ſchuldig, man berief daher die 
gelehrteſten Prieſter und Magier, und dieſe 
entſprachen der Erwartung des Gebieters. 

„Und viele Tage ſpäter ſandte der König 
Apopi dem Fürſten des Südlandes die Bot⸗ 
ſchaft, die ihm die Magier und Gelehrten 
gegeben hatten.“ Der Bote kommt in The⸗ 
ben an, und man führt ihn vor Raſekenen, 
welcher ihn fragt: „Welche Botjchaft bringſt 
du dem Südlande? Weshalb haſt du dieſe 
Reiſe vollbracht?“ Und der Bote ſagte zu 
ihm: „Der König Ré-Apopi läßt dir ſagen: 
Die Nilpferde, welche ſich auf den Waſſer⸗ 
läufen des Landes befinden, ſollen auf dem 
Teich (von Theben) erlegt werden, damit ſie 
den Schlaf zu mir kommen laſſen bei Tag 
und bei Nacht!““ 

Raſekenen ſtand ſtarr vor Staunen und 
wußte nicht gleich eine Antwort zu geben, 
doch hieß er den königlichen Boten aufs beſte 
mit Fleiſch, Kuchen, Wein und allen guten 
Dingen verſorgen und entließ ihn ſchließlich 
mit den Worten: „Kehre zurück zu deinem 
Gebieter, um ihm zu ſagen, daß ich alles 
billige, was er geredet hat.“ 

Mit dieſem vorläufigen Beſcheid ſuchte 
Raſekenen Zeit zu gewinnen. Um ſeinen 
Schreck ganz zu verſtehen, muß man be— 
denken, daß das Nilpferd eins der heiligen 
Tiere des „allmächtigen Zerſtörers“ Set 
war, und als ſolches dem Amon von Theben 
ein Greuel. Überdies fand es ſich in ſo 
großer Menge im heiligen Strom und in 
deſſen Kanälen, beſonders aber im Delta, 
daß feine plötzliche Vernichtung ſchon des» 
halb nicht möglich geweſen wäre. Immer— 
hin entbot der König ſeine Heerführer und 
Räte zu ſich und trug ihnen die Sache vor; 
— — „fie ſchwiegen aber alle (wie) mit 
einem einzigen Munde während eines langen 
Augenblicks und wußten weder im Guten 
noch im Böſen darauf zu antworten.“ 

Dieſen Sachverhalt hatten die klugen Rat— 
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geber des Hykſos⸗Herrſchers vorausgeſehen 
und auch im voraus die Aufforderung aus— 
gefertigt, die nun ein zweiter Bote dem be— 
drängten Fürſten zu überbringen hatte. Sie 
lautete: „Der König Apopi läßt dir (!) 
ſagen: „Wenn der Gebieter des Süddiſtrik— 
tes nichts erwidern kann auf meine Bot— 
ſchaft, ſo ſoll er fortan keinem anderen Gott 
dienen als dem Sutech! Antwortet er aber 
und thut, was ich von ihm fordere, ſo will 
ich ihm nichts nehmen und ſelber keinem 
anderen Gott hinfort huldigen, als einzig 
nur dem Amon⸗Ré, dem König der Götter!“ 
Die fernere Entwickelung der Geſchichte 
wird nur durch Auffindung einer anderen 
Kopie derſelben völlig klar geſtellt werden 
können, doch läßt ſich faſt bis zur Gewiß— 
heit vermuten, daß es Raſekenen gelang, 
auf liſtige Weiſe — durch Wort oder That 
— die Gefahr zu beſchwören und ſich ſo 
gänzlich zum Herrn der Situation zu machen, 
daß Apopi in ſeiner eigenen Falle gefangen 
war. Natürlich weigerte ſich dieſer dann, 
die ſelber geſtellten Bedingungen zu erfüllen, 
ſo daß es dennoch zum Kampfe kam, der — 
in unſerer Geſchichte zum mindeſten — zur 
Befreiung Agyptens geführt haben wird. 
Den Standpunkt der Erzählung inne hal- 
tend, könnte man ſich wundern, daß Apopi 
bei ſeiner kecken Herausforderung nicht die 
Möglichkeit eines gemeinſchaftlichen Vor— 
gehens aller ägyptiſchen Machthaber vorge— 
ſehen habe? Aber die Gaugrafen und klei— 
nen Fürſten, die den Provinzen vorſtanden, 
hatten ſich unter der langen, ihnen viele 
Freiheiten gewährenden Hykſos-Herrſchaft zu 
einer ſolchen Machtſtellung in ihrem Gebiet 
emporgeſchwungen, daß ſie ſich nicht ſonder— 
lich nach der Befreiung des Landes ſehnten. 
Wußten ſie doch, daß ſie dem Ehrgeiz und 
der Sicherheit desjenigen unter ihnen zum 
Opfer fallen mußten, der ſich zum nationa— 
len Helden machen würde. Da nun Raſe— 
kenen durch ſeine immer noch bewahrte Un— 
abhängigkeit die meiſte Chance hatte, ein 
ſolcher zu werden, jo wird er begreiflicher- 
weiſe bei ſeinen eiferſüchtigen Kollegen in 
Mißkredit geſtanden haben, was dem Hykſos— 
fürſten kein Geheimnis ſein konnte. Daß 
der ſchließlich ausbrechende Kampf, in dem 
ſich thatſächlich als Führer ein Raſekenen 
auszeichnete, dennoch ſo große Dimenſionen 
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annahm und die partikulariſtiſchen Gelüſte 
zum Schweigen bringen konnte, muß eine 
ganz außerordentliche, uns noch völlig un- 
bekannte Veranlaſſung gehabt haben. 

Die Erzählung, im vorliegenden Text etwa 
dreihundert Jahre nach der Vertreibung der 
Hykſos niedergeſchrieben, gipfelte vermutlich 
in der Darlegung jenes Ereigniſſes, und ein 
geübtes Auge würde unſchwer aus der phan⸗ 
taſtiſchen Umhüllung den hiſtoriſchen Kern 
herausgeſchält haben. 

Unter den berühmten von Maſpero ſelber 
im Jahre 1886 enthüllten Königsmumien des 
Deér⸗el⸗Bachri⸗Fundes iſt anſcheinend auch 
die des Raſekenen, welcher dem aſiatiſchen 
Uſurpator den Fehdehandſchuh hingeworfen 
hat, und er wird gewiß mit dem thebaiſchen 
Machthaber der vorſtehenden Geſchichte iden⸗ 
tiſch ſein. Der ehrwürdige Leichnam, von 
ſeiner Umhüllung befreit, iſt im Kairiner 
Muſeum ausgeſtellt, gewährt aber einen grau⸗ 
ſigen Anblick durch mehrere verunſtaltende 
Kopfwunden, darunter ein klaffender Axthieb 
an der Stirn. Dieſer Umſtand, ſowie die 
offenbar ſehr flüchtig gemachte Einbaljamie- 
rung, laſſen Maſpero annehmen, daß der 
König auf dem Schlachtfelde gefallen oder 
doch mindeſtens ermordet worden ſei. Ra⸗ 
ſekenens Zeit gehört zu den dunkelſten Epo⸗ 
chen der ägyptiſchen Geſchichte! Was alles 
könnte uns dieſer tapfere Fürſt nicht erklären, 
wenn ſein charakteriſtiſcher, von Schmerz 
verzogener Mund, der ſeit ſechsunddreißig 
Jahrhunderten verſtummt iſt, nur einmal 
noch zu uns zu reden vermöchte! 


3. Der Bauer und fein Lfel. 


Dieſer langatmigen Geſchichte, die ſchon 
im mittleren Reich ſehr beliebt war, liegt 
eine ganz alltägliche Begebenheit zu Grunde, 
deren Darſtellung aber ſehr keunzeichnend 
iſt für das damals in Agypten ſchon hoch 
entwickelte Bureaukratentum. 

Faſt möchte man meinen, es hier mit 
einer feinen Satire auf das Schreiber— 
(Un⸗/Weſen, das übrigens dann noch fern 
war von ſeinen höchſten Triumphen und ver— 
derblichſten Auswüchſen, zu thun zu haben, 
doch lag eher wohl die Abſicht vor, der of— 
fiziellen Schönrednerei im allgemeinen und 
der raffinierten Gewandtheit der „Schreiber“ 
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(Verwaltungsbeamten) im beſonderen ein 
litterariſches Denkmal „von ewiger Dauer“ 
zu errichten. Auf ein etwa viertanjend- 


jähriges Beſtehen darf die Geſchichte nun 


zwar mit Stolz zurückſehen, doch haftet ihr 
der Charakter einer Art von Selbſtperſiflage 
an, die ſchwerlich in des Verfaſſers Abſicht 
gelegen hat und daher nur um ſo ergötz⸗ 
licher iſt. 

Wir hören zunächſt von den Miſſethaten 
eines gewiſſenloſen Jägers des königlichen 
Ober⸗Jutendanten Merwe⸗tenſe an einem 
armen Bauer, deſſen Frau und drei Kinder 
in Chenenſe (im Fayum) wohnten, während 
er ſelber mit ſeinem Eſel beſtändig unter⸗ 
wegs war, um die Produkte ſeines Ortes 
gegen Früchte, Gemüſe und mediziniſche 
Subftanzen von der Oaſe Wady Natrün 
einzutauſchen: 

„Eines Tages, als er bereits wieder in 
ſeinem heimatlichen Diſtrikt angekommen war, 
nahe dem Thal, das von der Stadt Tonu 
herkommt, begegnete er daſelbſt dem Jäger 
Aſari, der ſich am Rande eines Gewäſſers 
befand. Dieſer ſagte in ſeinem Herzen, als 
er des Bauers (vollbepackten) Eſel ſah: ‚Ei 
wie herrlich, das Glück iſt mir günſtig; es 
hilft mir, die Waren dieſes Bauers mir 
anzueignen!“ — Es lag aber das Haus des 
Jägers an der Landſtraße, welche ſchmal 
und nicht breit war, und man wuſch dort 
Wäſche, denn eine Seite hatte Waſſer, die 
andere aber Fruchtbäume. Und der Jäger 
ſagte zu ſeinem Diener: „Geh und hole mir 
einen Wäſchekoffer aus dem Haufe,‘ und der 
Diener brachte ihn ſogleich und ſetzte ihn 
nahe der Straße hin. Es ward nun Wäſche 
mit einem Ende im Waſſer, mit dem anderen 
an den Fruchtbäumen jenſeit des Weges 
befeſtigt. 

Der Bauer kam heran. „Bleib gefälligſt 
von meinen Gewändern weg, Bauer! rief 
der Jäger. „Wenn's gefällig iſt — mein 
Weg iſt gut!“ antwortete der Bauer. Als 
er nun vorübergegangen war (nämlich unter 
den Fruchtbäumen durch, wie der liſtige 
Aſari es gewollt, um einen Streit beginnen 
zu können), ſagte der Jäger: „Warum haſt 
du von meinen Datteln genommen?“ — 
„Die Reiſe war lang, es waren Datteln am 
Wege, und du haſt es ſo gemacht, daß wir 
nur über deine Wäſche hinweggehen konnten. 
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Hätteſt du ſie nicht wegnehmen müſſen? Da 
hat denn mein Eſel ſein Maul mit Datteln 
gefüllt!“ Es ſagte der Jäger: ‚So nehme 
ich dir den Eſel weg, denn er hat von mei⸗ 
nen Datteln gefreſſen und muß Strafe erlei⸗ 
den!“ Der Bauer aber rief: ‚Meine Wege 
ſind gut! Du biſt ungerecht: Ich habe mei⸗ 
nen Eſel zurückgehen laſſen und von deiner 
Wäſche entfernt, und du bemächtigſt dich ſei⸗ 
ner, weil er ein Maul voll Datteln genom⸗ 
men hat! Aber ich kenne den Herrn dieſer 
Güter, es iſt der große Gouverneur Merwe⸗ 
tenſe, und er wird ſicherlich jede Gewalt⸗ 
thätigkeit in dieſem Gebiet ſtrafen.“ Der 
Jäger rief: ‚Sit denn ſolches in Wahrheit 
die Sprache, die ein Mann führen darf, 
welchen man als einen Elenden zu bezeichnen 
pflegt? Aber wenn ich es bin, der zu dir 
ſpricht, ſo iſt es mein hoher Gebieter, der 
dich richten wird!“ 

Und Aſari nahm Tamarisken-“ und Aka⸗ 
zienzweige und ſchlug den Bauer an allen 
Gliedern und raubte ihm den Eſel und ließ 
ihn in ſein eigenes Feld führen. Der Bauer 
aber weinte ſehr laut vor Jammer über 
alles, was man ihm anthat. 

„Erhebe nicht deine Stimme ſo ſtark, 
Baner,‘ ſagte der Jäger, ‚oder du wirſt zur 
Stadt des göttlichen Herrn des Schweigens 
eingehen“ (zu Oſiris, dem Totengott). „Das 
zu thun, wäre an mir, den du beraubt und 
geſchlagen haſt, und mein Mund wird den 
göttlichen Herrn des Schweigens bitten! 
Aber gieb mir mein Eigentum zurück, und 
ich will mich nicht über deine Härte be— 
ſchweren.““ 

Nachdem der Bauer einen vollen Tag 
vergeblich lamentiert hat, geht er nach Che— 
nenſe, um die Hilfe des Merwe⸗tenſe zu 
erflehen, den er antrifft „beim Hinausgehen 
aus ſeinem Hauſe, um in die Barke zu 
ſteigen, die zu ſeiner Adminiſtration gehört“. 
Demütig bittet er den hohen Herrn um 
eine Unterredung mit deſſen Geheimſekretär, 
„dem Intimen feines Herzens“, und mit 
ſchmeichelhafter Anſpielung auf Merwe⸗-tenſes 
Gerechtigkeit, welcher er Gelegenheit geben 
will, fi) zu bethätigen, jagt er: „O, Ge— 
bieter, ich will dein Herz mit meinem Ge— 
ſpräch erfreuen!“ 


* Aſari bedeutet, nach Maſpero, ebenfalls Tamariske. 
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Dieſer Genuß wird zwar zunächſt nur 
dem Geheimſekretär zu teil, dem der Befehl 
zugeht, durch die ihn umgebenden jungen 
Schreiber dem Herrn Bericht über die Sache 
zu erſtatten, aber ſpäter geruht Merwe⸗ 
tenſe, den Kläger ſelber zu hören. Dieſe 
jungen Unterbeamten des Gouverneurs, denen 
derartige Beſchwerden oft vorkommen moch⸗ 
ten, die aber, nach alter Landesſitte, beitech- 
lich waren und mit dem Jäger wohl ſchon 
ein Übereinkommen getroffen hatten, nahmen 
die Klage ſehr kühl entgegen und ſuchten ſie 
geringſchätzig von der Hand zu weiſen. Von 
dem Eſel reden ſie gar nicht, nur von „ein 
wenig Natron und Salz“, das der Jäger 
Auftrag gehabt (von wem wird nicht ge- 
ſagt) ſich zu verſchaffen. Daß es den Bauer 
getroffen, läßt ſie kalt; ſie legen es im 
Gegenteil nahe, daß er, der geringe Mann, 
der ſich einem Befehl von adminiſtrativer 
Seite her widerſetzt hat, ſchuldiger ſei, als 
der Jäger! Aber Merwe⸗tenſe verharrt 
ihnen gegenüber in weiſem Schweigen und 
geſtattet ſogar dem Bauer, ſeinen Redefluß 
ganz ungehemmt über ihn zu ergießen. Der 
geplagte Mann thut dies mit geſchicktem 
Hinweis auf die Gefahr des Ertrinkens, 
der die Böſen nach ihrem Tode auf dem 
„Meere des Weſtens“ ausgeſetzt ſein werden. 
„ . . Mögeſt du dann mit günſtigem Winde 
ſegeln, mein Gebieter, Größter der Großen, 
Führer von dem, der nichts hat!“ ruft der 
Bauer aus, „auf daß dein Segel am Maſt 
nicht zerreiße und kein Wehklagen in deiner 
Kajüte ſei; daß nicht das Unglück hinter dir 
ſchreite und daß deine lebenden Werke nicht 
untergehen! ... Möge die Strömung dich 
nicht ergreifen, und dir nicht den Schlamm 
des Stromes zu koſten geben! Mögeſt du 
nicht werden zu einem Gegenſtand des Ent— 
ſetzens, an den die Fiſche heranſchwimmen 
und der die Menſchen vom Ufer vertreibt; 
möchteſt du nicht zu einer Unreinlichkeit auf 
dem Waſſer werden! 

(Denn) du, du biſt der Vater der Elenden, 
der Gemahl der Witwe, der Bruder der 
jungen Frau, das Gewand der Waiſen: 
gewähre mir, deinen Namen zu verkünden 
wie ein Geſetz im Lande! Guter Herr, 


ı Gebieter ohne Launen, Großer ohne Klein— 


lichkeit, der du die Falſchheit vernichteſt 
und die Wahrheit beſtehen läßt, neige dich 


680 


zum Worte meines Mundes — ich rede, 
höre mich und ſprich Recht! O, du Groß— 
mütigſter der Großmütigen, zerſtöre, was 
mir Kummer macht; hier liege ich, erhebe 
mich, ſprich das Urteil, denn ich bin vor 
dir und flehe um Hilfe!‘ 

Es geſchah dies aber zur Zeit des Königs 
Nubkara, der da gerecht war.“ 

Falls Merwe⸗tenſe wirklich der Reichs⸗ 
Gouverneur war, ſo verband er mit dieſer 
hohen Würde zugleich auch die des Ober⸗ 
richters von Agypten; vielleicht aber haben 
wir in ihm einen der Nomarchen (Gau— 
grafen) zu ſehen, und als ſolcher präſidierte 
er lediglich der Gerichtsbarkeit der ihm 
unterftellten Provinz. Wie dem auch ge⸗ 
weſen ſein mag — die außerordentlich gut 
geregelte Rechtspflege ſpielte ſchon im alten 
und mittleren Reich eine große Rolle im 
Pharaonenlande, und wem beides aus un— 
ſerer Geſchichte nicht hervorzugehen ſcheint, 
der bedenke, daß es ſich hier nur um eine 
willkürlich geſtaltete Erzählung, nicht aber 
um ein gerichtliches Aktenſtück handelt. In⸗ 
zwiſchen fährt die Geſchichte fort, wie folgt: 
„Als der große Gouverneur, der Erſte 
neben Seiner Majeſtät, glücklich angelangt 
war (vermutlich an des Pharao Hof zu 
Memphis), ſprach er: ‚Mein königlicher Ge⸗ 
bieter, ich bin einem Bauer begegnet, welcher 
darauf beſteht, daß man ihm feine Habe ge- 
ſtohlen habe, und der nun zu mir kommt, 
damit ihm ſein Recht werde.“ Der König 
ſprach: ‚Willſt du einen Beweis meiner 
Unbeſtechlichkeit haben, ſo erwidere nichts 
auf das, was dir der Bauer (noch) ſagen 
wird; laß vielmehr alles, ob er rede oder 
ſchweige, zu Protokoll nehmen und gieb, daß 
es uns übermittelt werde! Wir werden 
dieſen Berichten unſer Ohr leihen!“ Des 
weiteren verfügt dann der Pharao, nicht 
nur den in einer Art von Unterſuchungs— 
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haft befindlichen Bauer, ſondern auch deſſen 
Familie, als „Leute ohne Domizil“ auf 
Koſten der Hofküche verpflegen zu laſſen, frei⸗ 
lich nur mit Brot und Bier, doch viel mehr 
waren jene auch nicht gewohnt zu genießen. 

Die Hauptſache war, daß der einſichts⸗ 
volle Herrſcher dieſe „Leute ohne Herrn“, 
das heißt ohne Beſchützer, als Hörige ſeiner 
Domänen angeſehen haben will. Sie ver⸗ 
loren nun ihre Unabhängigkeit, waren aber 
vor Drangſalen der erlittenen Art völlig 
geſichert. 

Man ſieht, daß dieſe Geſchichte, obwohl 
erdichtet, doch deutlich altägyptiſche Verhält⸗ 
niſſe widerſpiegelt. 

Mit dem königlichen Machtwort tritt die 
eigentliche Erzählung in den Hintergrund, 
der Prozeß beginnt nun und ſpinnt ſich bis 
ins Unendliche aus; in ihm gipfelten ja, ſo 
ſcheint es, Schönheit und Wert dieſes litte⸗ 
rariſchen Produktes, das viele Jahrhunderte 
lang ungemein populär war und Schülern, 
ſowie jüngeren Beamten als Muſter in der 
offiziellen Ausdrucksweiſe gegeben wurde. 

Immer von neuem wiederholt der ge⸗ 
ängſtete Bauer ſeine Anklage, immer zier⸗ 
licher werden ſeine auswendig gelernten Re⸗ 
den, immer hochtönender ſeine oft unange⸗ 
brachten Schmeicheleien, um Merwe⸗tenſes 
Gunſt zu gewinnen; aber über allem Ber- 
handeln und Protokollführen bleibt der Eſel 
in Aſaris Händen und ſein rechtmäßiger 
Beſitzer in Unterſuchungshaft, denn ſonſt wäre 
ja dieſes Kunſtwerk der Schönrednerei um die 
gewünſchte Entwickelung gekommen. Wie der 
Anfang, ſo fehlt auch der Schluß der Ge— 
ſchichte, doch meint Maſpero dafür einſtehen 
zu können, daß der redſelige Bauer ſchließ— 
lich durch königlichen Machtſpruch ſein Tier 
wiedererhalten habe. Ob jedoch der Miſſe— 
thäter und die jungen Schreiber die verdiente 
Strafe empfingen, iſt eine andere Frage. 
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eugriechiſche Volks⸗ und Liebeslieder, in 
N deutſcher Nachdichtung von Herm. Lübke. 

(Berlin, S. Calvary u. Co.) — Kein Ge⸗ 
ringerer als Goethe, der Namengeber der Welt— 
litteratur, hat zum erſtenmal aufmerkſam gemacht 
auf den Reichtum und die Eigenart der neugriechi— 
ſchen Volkslyrik. In ſeinen „Neugriechiſch-epiroti— 
ſchen Heldenliedern“ und „Neugriechiſchen Liebe— 
Skolien“ hat er ſelber einige, freilich ſehr frei 
übertragene Proben uns gegeben. Trotzdem haben 
ſeine Anregungen bisher wenig Nachfolge gefun— 
den, wie reichhaltig auch inzwiſchen das Material 
angewachſen iſt. So werden denn alle Freunde 
der Goetheſchen Weltlitteratur das vorliegende 
Werk mit Freude begrüßen. Es füllt in der 
That eine empfindliche Lücke aus und zeigt — 
was freilich dem Kenner längſt kein Geheimnis 
mehr iſt —, daß der griechiſche Volksgenius noch 
in vollblühender Kraft ſteht und er vielleicht 
noch einmal wie im vorchriſtlichen Zeitalter eine 
Hauptrolle im Kunſtſchaffen der europäiſchen Zu— 
kunft ſpielen kann. Das vorliegende, äußerſt 
reichhaltige und erſchöpfende Sammelwerk bezeugt, 


daß auch die neugriechiſche Volkslyrik durchaus 


originell, gar nicht monoton, ſondern in ihren 
Motiven eine Fülle aufweiſt wie nur je ein au— 
deres modernes Kulturvolk. Beſonders auffal— 
lend iſt der Reichtum an erotiſchen Liedern; der 
Überſetzer hat recht gethan, daß er ihrer nicht 
wenige gab; er folgte der Mahnung Goethes, 
„daß man dergleichen Liedchen, die vereinzelt 
leicht fremdartig wirken, in Maſſe wirken laſſen 
müſſe.“ Über die Art ſeiner Überſetzung bemerkt 
der Verfaſſer im Vorwort: „Die Übertragung 
geſchah zum Teil in wörtlichem Anſchluß an die 
Vorbilder, zum Teil in freierer Weiſe, beſonders 
bei den rein lyriſchen Gedichten, wobei . 
Reim- und Strophenteilung unter Aufgabe des 
eintönigen politiſchen Verſes eine Annäherung 
an die deutſche Sangesweiſe verſucht wurde.“ 
Über die Berechtigung dieſes Principes ließe ſich 
vielleicht ſtreiten — wie es denn immer noch 
ſehr viele giebt, welche für reimloſe antike Maße 
in deutſchen Reimverſen durchaus keinen entſpre— 
chenden Erſatz finden; aber man muß dem Ver— 
faſſer einräumen, daß er von ſeinem Standpunkte 


„ ONE: | 


aus ſeine Aufgabe genial gelöſt hat: nirgends 
die bei Überſetzungen zur Mode gewordenen Un— 
behilflichkeiten, Satzverrenkungen u. ſ. w. Die 
einzelnen Lieder leſen ſich wie deutſche Originale, 
ohne daß darunter der Reiz des fremdländiſchen 
Kolorits gelitten hätte. Das Werk kann auch 
jenen, welche für Lyrik im allgemeinen noch 
ſchwärmen, als eine Fundgrube höchſten Genuſſes 
empfohlen werden. Zumal Komponiſten, die nun 
einmal mit den tiefften Erzeugniſſen der Kunſt— 
lyrik aus leicht begreiflichen Gründen wenig an— 
zufangen wiſſen, werden in dem Buche gar vie— 
les finden, das zur muſikaliſchen Faſſung wie 
geſchaffen erſcheint. 

Ein gleiches Verdienſt hat ſich Friedrich 
Adler dadurch erworben, daß er uns in einer 
Auswahl Gedichte von Jaroslav Urchlichy über⸗ 
ſetzt hat. (Leipzig, Ph. Reclam.) Der tſchechiſche 
Dichter, mit ſeinem bürgerlichen Namen Emil 
Frida, ein Mann von erſt dreiundvierzig Jah— 
ren, hat eine beiſpiellos fruchtbare Thätigkeit auf 
lyriſchem Gebiete entwickelt, die nur mit derjeni- 
gen Viktor Hugos verglichen werden kann, und 
nebenbei hat er noch die Hauptwerke fremder 
Kulturvölker ſeiner Heimat zugänglich gemacht. 
Jaroslav Vrchlicky zeigt ſich in der hier ſorg— 
fältig zuſammengeſtellten Auswahl als lyriſches 
Genie allererſten Ranges, wenn auch hier und 
da die Spuren der Meiſter nicht zu verkennen 
ſind, denen er gefolgt iſt, bis er zu künſtleriſcher 
Selbſtändigkeit heranreifte. Sein Gebiet iſt ein 
umfangreiches: vom ſchlichten Liede und von 
der Idylle bis zum farbenprächtigſten Geſchichts— 
bilde. Dabei liegt dem Dichter jeder Chauvinis— 
mus fern: man leſe das ſchöne Sonett „Goethe“ 
und das folgende „Nach Beendigung der Fauſt— 
Überſetzung“. Die vorliegende Anthologie, aus 
ſechs Abteilungen beſtehend, enthält gleichſam den 
Extrakt aus nicht weniger als einunddreißig 
Sammlungen epiſchen und lyriſchen Charakters 
des tſchechiſchen Meiſters, der den beſten unſerer 
deutſchen Lyriker nach Goethes Tode durchaus 
ebenbürtig zur Seite ſteht. 

Schon vor vier Jahren gab Julius Groſſe 
in freier Nachbildung die Gedichle des Großfür— 
ſten Ronſtantin heraus; dem damals erſchienenen 
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erſten Teile, der an dieſer Stelle ſchon gebührend 
gewürdigt wurde, läßt er jetzt einen zweiten Teil 
folgen, der ſicherlich bei allen Freunden der 
Dichtkunſt die gleiche Teilnahme finden wird. 
(Großenhain, H. Ronge.) Beſonders hervorheben 
wollen wir das herrliche Soldatenbild „Entlaſſen“, 
während die religiös ⸗-philoſophiſche Geſchichts⸗ 
ſreske „Sebaſtian“ vielleicht nur wenige deutſche 
Leſer befriedigen dürfte, da wir auf dieſem Ge⸗ 
biete in Rückſicht auf plaſtiſche Kraft und An⸗ 
ſchaulichkeit höhere Anſprüche zu machen pflegen. 
Auch von den „Epiſteln“ hätte einiges fehlen 
können. Um ſo größeren Reiz gewähren dafür 
die rein lyriſchen Gedichte, in denen ſich eine ge⸗ 
wiſſe Naturfreudigkeit und eine immer wieder⸗ 
kehrende Schwermütigkeit ſeltſam vereinigen. Voll 
kräftiger Realiſtik, aber ohne unſchönen Natura⸗ 
lismus, ſind die packenden ſchlichten Bilder „Aus 
dem Feldleben“. Vorangeſtellt iſt dem Buche 
ein ſauber ausgeführtes Bildnis des hohen Dich⸗ 
ters, der erſt achtunddreißig Jahre zählt und 
neben hoher militäriſcher Stellung das Amt des 
Präſidenten der Kaiſerlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Petersburg bekleidet. 

Am 24. Oktober 1896 werden hundert Jahre 
verfloſſen ſein, ſeitdem der Dichter des „Grab 
am Buſento“ zu Ansbach geboren wurde. Sein 
Traum, dereinſt zu unſeren Klaſſikern gezählt 
zu werden, hat ſich erfüllt. Wie viele, die ihn 
zu Lebzeiten über die Schulter anſahen, ſind in⸗ 
zwiſchen verſchollen, völlig vergeſſen! Die zahl⸗ 
reichen Ausgaben und Auflagen, welche ſeit dem 
Tode des Dichters erſchienen, beweiſen, daß in 
ſeinen Werken doch ein Neues ſich kund that, 
etwas Fortwirkendes lebte, daß der Vorwurf der 
Marmorglätte und Marmorkühle ungerechtfertigt 
war. Umgekehrt, erſt heute empfinden wir, welche 
gleichſam verhaltene Glut, welches eigenartige 
Empfinden manche ſeiner unſterblichen Gedichte 
durchpulſt. Wir erinnern nur an die „Sonette 
aus Venedig“ und an Lieder wie „Wie rafft ich 
mich auf in der Nacht, in der Nacht“. So kam 
ſicherlich das Bibliographiſche Inſtitut in Leipzig 
einem Bedürfnis entgegen, wenn es in dieſem 
Jubiläumsjahre eine Auswahl in zwei Bänden 
veranſtaltete, in denen nichts fehlt vom Beſten, 
was der gräfliche Dichter geſchaffen hat, wäh⸗ 
rend vieles Minderwertige mit Recht unterdrückt 
wurde. Sehr genau iſt die biographiſche Ein- 
leitung von Dr. Viktor Schweizer, während in 
den Anmerkungen vielleicht hier und da zu viel 
Überflüſſiges hervorgehoben wird. Wer ſeinen 
Platen mit wirklichem Genuß leſen will, bei 
dem muß man ſchon gewiſſe Allgemeinkenntniſſe 
vorausſetzen, der muß zum mindeſten mit den 
Namen antiker Gottheiten und Poeten vertraut 
ſein. 

Ebenſo vorteilhaft repräſentiert ſich in „Meyers 
Klaſſiker-Ausgaben“ die ſoeben erſchienene acht— 


bändige Auswahl von Schillers Werken. Kein 
Geringerer als Ludwig Bellermaunn, einer 


unſerer erſten Schillerphilologen, hat die Aus— 
gabe beſorgt; auch ſind Einleilungen und An— 


merkungen erſchöpfend, jo daß wie Platen auch 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Schiller in dieſer Ausgabe ſich vorzüglich zu Ge⸗ 
ſchenken für die reifere Jugend eignet. L. 


* * 
E 


Eine ſeltſame Phantaſiegeſchichte bietet uns 
Camille Flammarion in ſeinem neueſten 
Romane Pas Ende der Welt. Mit Genehmigung 
des Verfaſſers ins Deutſche übertragen von Karl 
Wenzel. (Pforzheim, Ernſt Haug.) Seitdem 
durch Bellamys Phantaſie der Sinn für derartige 
Werke geweckt iſt, dürfte auch des berühmten 
franzöſiſchen Aſtronomen neueſte Proſadichtung, 
in gewiſſem Sinne eine Folge ſeiner „Urania“, 
von Erfolg begleitet ſein. Einen eigentlichen 
Roman bietet er nicht, wenn auch der Reiz des 
Novelliſtiſchen, das Liebesthema, nicht fehlt. Der 
erſte Teil ſpielt im fünſundzwanzigſten Jahrhun⸗ 
dert; da wird das ganze Geſchütz modernſter 
Wiſſenſchaft aufgefahren, um zu zeigen, wie es 
zu einem Zuſammenſtoße mit einem Kometen 
kommen wird. Jedenfalls wird jeder Leſer dieſe 
grauſigen Bilder mit dem ſtillen Troſte an ſich 
vorüberziehen laſſen, daß er dann — nicht mehr 
lebt. Der zweite Teil betitelt ſich: Nach zehn 
Millionen Jahren. Hier ſehen wir, daß unſere 
Nachkommen allmählich — in Millionen von Jah⸗ 
ren — uns gegenüber ſo erhabene Weſen werden, 
daß wir im Vergleiche zu einem Mammut oder 
Ichthyoſaurus noch die reinen Urtiere zu nennen 
ſind. Einen Troſt giebt nach Schilderung des 
„letzten Tages“, an dem auch der längſt für tot 
gehaltene und zu Staub zerfallene König Cheops 
noch einmal zu Worte kommt, der Epilog: Nach 
dem Ende der Erdenwelt. Manchem wird frei⸗ 
lich das philoſophiſche Rüſtzeug, welches unſer 
moderner Aſtronom an dieſer Stelle vorführt, 
etwas roſtzerfreſſen vorkommen. Zu bewundern 
bleibt aber unter allen Umſtänden die Phantaſie 
und die humane Geſinnung unſeres Poeten, und 
es wäre gar wohl zu wünſchen, daß ſchon um 
ſeiner echt modernen Idee willen das Buch die 
weiteſte Verbreitung fände. 

Weit in die Märchenzeiten des romantiſchen 
Mittelalters führt uns dagegen zurück die von 
Edmund von Salwürk frei übertragene 
altfranzöſiſche Novelle: Autaſſin und Nicolette. 
(Leipzig, A. G. Liebeskind.) Wer zu viel von 
modernem Naturalismus gekoſtet hat, dem wird 
dieſe reine Poeſie ein treffliches Heilmittel bieten. 
Zum Lobe dieſes novelliſtiſchen Kleinodes der 
Weltlitteratur bedarf es keiner beſonderen Aus⸗ 
führungen mehr. L. 


* 


Zu Hauſe, in der Geſellſchaft und bei Hoſe. 
Eine Schilderung des geſellſchaftlichen Lebens von 
Freiin Helene von Düring⸗Oetken. Mit 
Anhang: Die Jagd. Bearbeitet von Friedrich 
von Dincklage⸗Campe, General Lieutenant z. D. 
— Duell und Ordensweſen. Bearbeitet von 
Hans von Kretſchman, General der In- 
fanterie z. D. Mit Illuſtrationen von Kar! 
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Röhling. (Berlin, O. Fritz Pfennigſtorff.) — 
— An Büchern ähnlicher Art hat es bisher nicht 
gefehlt. Freilich den meiſten von ihnen war in⸗ 
ſofern wenig Rühmliches nachzuſagen, als ſie 
trotz ihres ſchulmeiſterlichen Tones etwas lehren 
wollten, was ſich im Grunde genommen nicht 
lehren läßt. Wenn auch die weltkundige Ver⸗ 
faſſerin in dem vorliegenden, alle bisherigen Er⸗ 
ſcheinungen gleicher Tendenz weit übertreffenden 
Werke ebenfalls ein Nachſchlagebuch giebt, das 
uns über alle Fragen des häuslichen, des geſell⸗ 
ſchaftlichen und des Hoflebens aufs genaueſte un⸗ 
terrichtet, ſo hat ſie doch den Ton pedantiſchen 
Belehrens mit Glück vermieden. Sie giebt eben 
eine in vornehmſter Weiſe gehaltene und geiſt⸗ 
voll geſchriebene Schilderung der einſchlägigen 
Verhältniſſe. Wertvoll und auf gründlichen Fach⸗ 
ſtudien beruhend, ſind die ſittengeſchichtlichen Be⸗ 
trachtungen, welche jedes Kapitel einleiten. Ge⸗ 
rade jetzt, wo eine heimliche Minierarbeit die 
moderne Geſellſchaft zu zerſetzen, zu atomiſieren 
droht, dürfte das Buch jeden Freund echter Kul- 
tur und wahren Fortſchrittes davon Überzeugen, 
daß ein ausgebildetes Geſellſchaftsceremoniell im⸗ 
mer nur die höchſte Blüte einer Kultur bedeutet, 
daß es unentbehrlich iſt und in allen Glanzperio⸗ 
den der Geſchichte beſtanden hat. Selbſt jene, 
welche in dieſen Fragen keine Unterweiſung mehr 
nötig haben, dürſten in den vorliegenden Schil⸗ 
derungen eine angenehm unterhaltende Lektüre 
finden. In dem erſten Anhange giebt General- 
major z. D. von Dincklage⸗Campe ein anſchau⸗ 
liches Bild vom heutigen Jagdweſen. Dem Thema 
entſprechend, erzählt der Verfaſſer in humoriſtiſch 
belebter Weiſe. Von nicht geringerer Vertraut⸗ 
heit mit dem behandelten Gegenſtande zeugt der 
zweite Anhang, in welchem der General der In⸗ 
fanterie z. D. von Kretſchman Duell und Ordens⸗ 
weſen ausführlich behandelt. Auch hier berührt 
die objektive Form der Darſtellung äußerſt ſym⸗ 
pathiſch. Bemerkt ſei, daß das Buch auch ohne 
die beiden letztgenannten Zugaben als ſogenaunte 
Damenausgabe erſchienen iſt, die ſich zu Ge⸗ 
ſchenken bei Feſtgelegenheiten für die Jugend be- 
ſonders empfiehlt. Nicht unerwähnt mögen zum 
Schluſſe bleiben die zierlichen Titel⸗ uud Schluß⸗ 
vignetten ſowie die Textilluſtrationen; fie find 
im Rokokokoſtüm und auch im Rokokoſtil gehal- 
ten und gereichen dem in doppelfarbigem Drucke 
hergeſtellten Werke zu beſonderem Schmücke. 
Jedenfalls Hat ſich die Verfaſſerin durch Heraus- 
gabe dieſes Buches den wärmſten Dank erwor- 
ben und führt damit ihre lieben Landesgenoſſen 
ein gut Teil dem Ziele, der Zeit näher, wo 
man nicht mehr ſagen darf wie im zweiten Teile 
des „Fauſt“: Im Deutſchen lügt man, wenn 
man höflich iſt! 85 
* * 


* 


Srundriß der eilhnologiſchen Jurisprudenz. Von 
Dr. Albert Hermann Poſt. (Oldenburg und 
Leipzig, Schulzeſche Hofbuchhandlung.) — Es iſt 
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den erſten Band dieſes Werkes hingewieſen wor⸗ 
den. Der zweite Band, der uns heute zur Be⸗ 
ſprechung vorliegt, ſchließt ſich in allen ſeinen 
Vorzügen würdig dem erſten an. Leider zählt 
der Verſaſſer nicht mehr zu den Lebenden; er 
iſt kurz nach Vollendung des zweiten Bandes, 
der den Abſchluß des Werkes bildet, geſtorben, 
und es iſt ihm daher nicht vergönnt, den Erfolg 
zu ſehen, den ſein Geſamtwerk in der Wiſſen⸗ 
ſchaft haben wird. Es iſt der Tod bei dem vor⸗ 
liegenden Werke um ſo mehr zu beklagen, als 
Poſt gewiſſermaßen eine neue Wiſſenſchaft oder 
vielmehr einen neuen Zweig einer Wiſſenſchaft 
durch ſein Werk begründete, und wenn er auch 
ſelbſt mit Beſcheidenheit am Schluſſe des Buches 
erklärt, daß er die vielen Lücken, die es enthalte, 
ſehr wohl kenne, ſo weiß jeder Unparteiiſche, daß 
es eben leichter iſt, auf einem bereits beackerten 
Felde Früchte zu ziehen, als den Grund und 
Boden überhaupt erſt fruchtbar zu machen. Das 
letztere hat Poſt, der ſich auch durch zahlreiche 
andere Werke einen guten Namen geſchaffen hat, 
mit ſeiner ethnologiſchen Jurisprudenz vollſtän⸗ 
dig erreicht. Er hat in dem erſten Bande die 
allgemeineren Grundzüge, die ſich in dem Rechts⸗ 
leben verſchiedener Völker zeigen, beſprochen. In 
dem vorliegenden Werk hat er ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit mehr einzelnen Fragen zugewendet. Das 
vorliegende Werk iſt nicht nur durch die Reich⸗ 
haltigkeit ſeines Inhalts ausgezeichnet, inſofern 
als Poſt das bereits vorhandene Material ge- 
wiſſermaßen verarbeitete, ſondern auch durch 
Litteraturangaben, die den künftigen Forſchern 
auf demſelben Gebiete die Arbeit weſentlich er- 
leichtern werden. Man braucht nur die unter 
den Text geſtellten Anmerkungen zu leſen, und 
man wird ſeine Freude daran haben, daß ein 
deutſcher Richter Zeit fand, in jo ausgedehnter 
Weiſe wiſſenſchaftlich zu arbeiten. — Der zweite 
Band betrachtet ſpecielle Kapitel der Jurisprudenz 
vom ethnologiſchen Geſichtspunkte aus. Er zer⸗ 
fällt in ſechs Bücher. Das erſte Buch behandelt 
das Perſonenrecht (3. B. das Recht des Kindes 
auf das Leben, die Geſchlechtsunterſchiede, die 
Religionsunterſchiede u. ſ. w., — alles iſt hier 
beſprochen). In dem zweiten Buche wird das 
Familienrecht behandelt, wobei die Ehe, das 
Elternrecht, die Vormundſchaft, das Familien. 
güterrecht beſondere Kapitel bilden. Das dritie 
Buch betrachtet das Erbrecht, das vierte das 
Rache⸗, Buß- und Strafrecht, während im fünften 
das Prozeßrecht und im ſechſten das Vermögens⸗ 
recht eingehend abgehandelt ſind. Wie wichtig 
eine ethnologiſche Auffaſſung der Rechtswiſſen— 
ſchaft iſt, das wird man bei der Lektüre des 
Werkes ohne weiteres finden. Da z. B., wo vom 
Wucher gehandelt iſt, weiſt der Verfaſſer darauf 
hin, wie der Wucher zwar in den Rechten vieler 


Völker unter dem Strafgeſetz ſtehe, wie jedoch 
der Begriff und die Strafen vielfach ſchwanken. 


| 
| 


Jutereſſant ift die Angabe, daß der Koran zwar 
das Zinsnehmen verbietet; aber, wie ſich kein 
Volk einer geſchichtlichen und ſocialen Notwendig— 


bereits früher mehrfach in dieſer Zeitſchrift auf keit entziehen konnte, jo geſchah es auch bei den 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Türken, für die trotz des Korans im Jahre 1864 | Werkes. Ein ſehr gutes Sachregiſter erhöht die 
ein Geſetz feſtgeſetzt wurde, das als höchſten er- Brauchbarkeit des Buches, das, wenn es auch des 


laubten Zinsfuß ein Prozent per Monat aner— 
kannte. Im Gegenſatz zu der verſchiedenen Auf⸗ 
faſſung vom Wucher ſehen wir, wie andere Hand— 
lungen, z. B. die Brandſtiftung, bei allen Völkern 
als ſchwerer Rechtsbruch betrachtet werden. Mit 
Rückſicht auf die gegenwärtige Erregung wegen 
der Zweikämpfe dürfte der Abſchnitt, der im 
Prozeßrecht den Kampfprozeß ſchildert, von be⸗ 
ſonderem Intereſſe ſein. Der Kampfprozeß ent- 
wickelt ſich aus dem primitiven Racherecht. Poſt 
betrachtet den Zweikampf nicht etwa, wie viele 
heute, als einen Reſt der mittelalterlichen Gottes- 
urteile; im Gegenteil, er meint, daß der Zwei— 
kampf eine Art gerichtliches Verfahren war, das 
vielfach den Charakter eines Gottesurteils an- 
nimmt. Es ſei der Zweikampf zweifellos eine 
der primitivſten Formen des weltlichen, noch 
gerichtsloſen Prozeſſes. Die älteſte Form, Strei— 
tigkeiten zu ſchlichten, ſcheint die zu ſein, ſo er— 
klärt Poſt, daß die Parteien ſo lange aufein— 
ander losſchlagen, ſei es mit Fäuſten oder Prü— 
geln, bis der eine Teil es ſatt hat und den 
Rücken wendet. Aber auch bei derartigen Käm— 
pfen fanden ſich ſchon beſondere Formen, unter 
denen ſie ausgefochten wurden. Auch der gericht— 
liche Zweikampf wird urſprünglich noch mit 
Knütteln ausgefochten. Erſt ſpäter finden ſich 
Waffen, wobei ſich dann im einzelnen wieder 
verſchiedene Variationen zeigen. Früher war bei 
dem gerichtlichen Zweikampf ſogar die Stellver- 
tretung geſtattet; ja, es bildete ſich dieſe Stell— 
vertretung zu einem förmlichen Gewerbe aus; 
der Verfaſſer weiſt hierbei auf die oceaniſchen 
und auch auf die ariſchen Völker in Litteratur— 
angaben hin. Zum Schluß bringt Poſt noch 
einige Nachträge zum erſten Bande und auch 
noch einige wenige zum zweiten Bande ſeines 
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Verfaſſers einziges Werk wäre, ausreichen würde, 
ihm in der Wiſſenſchaft einen dauernden Ehren⸗ 
platz zu ſichern. M. 


* 
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Das Bud der Trauen. Von Laura Mar- 
holm. (Paris und Leipzig, Albert Langen.) — 
Die Verfaſſerin bringt in dieſem Werk ſechs 
Typen moderner Weiber, die ein großes Inter- 
eſſe gewähren, und bei denen ſie zeigen will, 
daß bei ihnen allen das Weibempfinden trotz aller 
Hinderniſſe durchbricht. Ob es ſich um eine 
Malerin, um eine Gelehrte oder um die Schau- 
ſpielerin Duſe handelt, ſei gleich; das Weib, das 
auf dem gegenwärtigen Wege der Selbſtändigkeit 
ſeine Befreiung ſucht, ſei eine Flieherin vor den 
Leiden des Weibes. Alle Frauen ſind anziehend 
geſchildert, ſo daß jeder das Buch mit Vergnügen 
leſen wird. Schwer zu ſagen iſt es, welchem 
Kapitel man den Vorzug geben ſoll. In dem 
vierten Abſchnitt, wo George Egerton, eine an- 
fangs pſeudonyme Schriftſtellerin, dargeſtellt wird, 
macht die Verfaſſerin eine kleine Abſchweifung. 
Sie meint, daß die Frauen den Mann durchaus 
nicht ſo feierlich nehmen, wie er ſich's einbilde; 
ſie fänden ihn komiſch. Die Männer wüßten 
gar nicht, wie komiſch fie vielfach gefunden wür- 
den. Je zarter und feiner gebaut das Weib ſei, 
deſto lächerlicher finde es den Mann, das große 
komiſche Tier. Für die jungen Mädchen ſei der 
Mann ein ewiger Lachreiz. Frau Marholm 
glaubt, die Männer wüßten gar nicht, wenn ſie 
einen Kreis von Frauen ſo vergnügt ſehen, daß 
ſie ſelbſt die Urſache davon ſind. Hier kann die 
Verfaſſerin aber überzeugt ſein, daß auch Frauen 
keine Ahnung haben, welchen Lachreiz ſie oft 
genug für die Männer abgeben. M. 


„Unter verantwortlicher Redaktion von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 
Unberechtigter Abdruck aus dem Inbalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Druck und Verlag von George Weftermann in Braunſchweig. 
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Der erfte Stein. 


Novelle 


von 


Adolf Stern. 


ntſchuldigen der Herr Kommerzienrat 
2 — es iſt —“ 

„Zum Donnerwetter, ich will nicht geſtört 
ſein!“ rief eine verdrießliche Stimme hinter 
der verriegelten Thür, vor der ein zittern— 
der, bejahrter Diener in dunkelblauer Livree 
ſtand, der nach wiederholtem vergeblichem 
Druck auf die Thürklinke noch einmal drän— 
gend anpochte: 

„Entſchuldigen der Herr Kommerzienrat 
— der Herr Konſul —“ 

„Der Herr Konſul wird's wohl nicht ſo 
eilig haben!“ klang es womöglich noch ver— 
droſſener von innen heraus — ein zurückge— 
ſchobener Riegel knarrte, die Thür flog auf, 
das rote, zornige Geſicht des Hausherrn ſah 
in das aſchfarbige des alten Matthias, und 
dieſer ſtotterte zum drittenmal mit einer halb 
erwürgten Stimme: 

„Entſchuldigen der Herr Kommerzienrat 
— der Herr Konſul haben ſich — haben 
ſich — in ihrem Zimmer erſchoſſen!“ 

Der Kommerzienrat, eine kurze aber kräf— 
tige Geſtalt, mit breiten Schultern, fuhr bei 
dieſen Worten wie von einem Stoß getroffen 
zurück und ſagte heftig: „Biſt du verrückt, 
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Matthias?“ Doch die plötzliche Heiſerkeit 
des Tones, die blaſſen Lippen und die er— 
ſchrockenen Augen verrieten, daß er von der 
Wahrheit der Schreckensnachricht ſchon durch— 
drungen war. Ging denn die Welt aus den 
Fugen, verſchwor ſich alles, ihn niederzu— 
werfen? Eben hatte er in ſeinem Zimmer 
über einer ärgerlichen Enttäuſchung gebrütet, 
der Brief, der ſie ihm gebracht, lag noch 
offen auf dem Schreibtiſch. Seit zwei Jah— 
ren hatte Kommerzienrat Frehſe den Unter— 
halt einer jungen Dame, die das Konſerva— 
torium der Stadt beſuchte und die Tochter 
eines ſeiner Fabrikaufſeher war, freigebig 
beſtritten, ſeit einem Jahre der Erwartung 
gelebt, daß ſie ſeine bewundernden Blicke 
und die wiederholten Bitten, ſie in ihrer 
Wohnung beſuchen zu dürfen, einladender 
beantworten würde, als mit verlegenem 
Augenniederſchlag und haſtigen Verſicherun— 
gen ihrer ewigen Dankbarkeit. Er war drauf 
und dran geweſen, die allzu ſchüchterne junge 
Sängerin zu fragen, ob ſie ihn nicht auf 
einer demnächſt ſtattfindenden Reiſe nach 
Hamburg begleiten wolle — als ihm der 
Brief überbracht wurde, in dem Fräulein 
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Fanny Lariſch ihrem Wohlthäter freudig 
erregt mitteilte, daß ſie eine beſcheidene aber 
für ſie durchaus paſſende Stellung au einem 
ſchweizeriſchen Penſionat in Pperdun erhal— 
ten und angenommen habe. Da der Antritt 
ſogleich gewünſcht werde, habe ſie ihre Ab— 
reiſe beſchleunigen müſſen. Die Zuſchrift 
hatte Otto Frehſe im erſten Augenblick mit 
ſprachloſem Ingrimm über die liſtige kleine 
Perſon erfüllt, die ſo gewandt dem für ſie 
geſtellten Garn zu entſchlüpfen wußte; im 
nächſten hatte er ſich ſelbſt einen Narren ge— 
ſcholten, daß er der Schönen nicht früher, 
deutlicher und ein wenig brutaler ſeine wohl— 
berechtigten Wünſche kundgegeben habe. Ein 
nächſtes Mal — ſo hatte er ſich eben gelobt, 
als der alte Matthias zum erſtenmal an— 
pochte — wollte er ſich nicht mit luftigen 
Hoffnungen hinhalten laſſen, wollte Opfer 
und Lohn beſſer gegeneinander abwägen, was 
ſeiner reifen Lebenserfahrung ohnehin ziemte. 
Und nun ſtand er, aus ſo tröſtlichen Vor— 
ſätzen aufgeſchreckt, der ſelbſtbewußten ſtraffen 
Haltung, die er ſonſt zur Schau trug, völlig 
beraubt, mit zitternden Knien und einem 
halbblöden Blick unter den buſchigen Augen— 
brauen hervor, neben dem alten Diener, 
über deſſen fahles Geſicht die ſchweren Thrä— 
nen unaufhaltſam rannen und in deſſen wel— 
ken Händen er wiederum einen Brief erblickte. 
Er brauchte die Aufſchrift „Meinem Vater!“ 
nicht erſt zu leſen — er wußte ohnehin, daß 
es das letzte Schreiben des Sohnes an ihn 
ſei, und gewaltſam preßte er die Frage 
hervor: 

„Hat der Konſul denn wirklich? — haben 
wir keine Hoffnung, Matthias? und iſt nach 
Sanitätsrat Vellinger geſchickt worden?“ 

Da der Alte alle drei Fragen mit hef— 
tigem Kopſſchütteln verneinte und wiederholt 
krampfhaft ſchluchzte: „Ach Herr — Herr!“ 
ſo mußte der Kommerzienrat ſich als Mann 
zeigen. Er herrſchte den Diener an: „Laß 
uns hinübergehen, Matthias!“ und riß den 
Brief auf, um ihn im Hinübergehen zu leſen. 
Nun war's zuerſt, als ob ſeine Füße an der 
Schwelle angewurzelt wären, Jo ſchwer wurde 
ihm ein Schritt vorwärts, und dann tanzten 
die Buchſtaben auf dem Papier vor ſeinen 
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zierliche Fanny ſtatt des toten Sohnes vor 
ſich. Über den langen ſtattlich geräumigen 
Vorſaal des alten Patricierhauſes hinweg, 
an den fünf Bogenfenſtern vorüber, ſtürmte 
er keuchend jetzt dem Gange zu, an dem die 
Zimmer lagen, die ſein Sohn, der Konſul, 
zuletzt bewohnt hatte. Weit offenſtehende 
Thüren und eine Gruppe händeringender 
weiblicher Geſtalten auf dem Gange belehr— 
ten ihn, daß der alte Matthias keine Ge— 
ſpenſter geſehen habe, wie er während der 
wenigen Schritte in irgend einem Winkel 
ſeines Gehirns noch gehofft hatte. 

Die ſchluchzenden, flennenden Hausmäd— 
chen wichen vor dem Kommerzienrat er— 
ſchrocken⸗mitleidig zurück, dem Kutſcher, der 
ſich drinnen im Zimmer zu ſchaffen machte, 
rief er mit der heiſeren Stimme, die doch 
ſo merkwürdig ſcharf und vernehmlich klang, 
zu: „Anſpannen, Friedrich! zum Sanitätsrat 
fahren, er muß gleich mitkommen! Muß! — 
hören Sie wohl?“ und der Angeruſene ſchien 
froh genug den Ausgang aus dem Gemach 
und einen Vorwand zu gewinnen, das Un— 
glückshaus zur ſchlimmſten Stunde zu ver— 
laſſen. Der Kommerzienrat wollte noch einige 
Befehle geben, als er auf einmal entdeckte, 
daß er allein in dem großen, üppig ausge— 
ſtatteten Zimmer ſei. Der alte Matthias 
war ihm freilich auf dem Fuße gefolgt, doch 
ſah Otto Frehſe weder den Kopf des Alten, 
der hinter dem linken Thürpfoſten herein— 
lugte, noch hörte er das verhaltene Schluch— 
zen des Dieners. 

Er hatte im Hereinkommen ein Geſicht 
gehabt, als ſäße ſein Sohn Franz in der 
Ecke eines niedrigen Diwans, und hatte ge— 
waltſam von dort hinweg und nach den 
Lebendigen geblickt, die er auch ohne Wort 
gebieteriſch hinausſcheuchte. Wie er ſich jetzt 
allein wähnte, mußte er ſeine Augen vom 
Smyrnateppich und der Piſtole erheben, die 
zwiſchen dem Diwan und den nächſten Lehn— 
ſeſſeln lag. Der Konſul lehnte dort faſt auf: 
recht zwiſchen den Kiſſen, den ſchwarzen Geh— 
rock und die helle Weſte weit offen, das 
weiße Oberhemd zeigte einen mächtigen kreis— 
runden Blutfleck. Franz Frehſe mußte ſich 


durchs Herz geſchoſſen und ſo ſicher getroffen 


Augen, und er las plötzlich wieder Zeilen 


aus dem anderen Brief, den er vorhin er— 
halten hatte, und ſah — verdammt! — die 


haben, daß er nur um ein weniges tiefer in 
die Kiſſen geglitten war, als er geſeſſen 
hatte, als er die weißen Vorderzähne auf 


Stern: 


die Unterlippe ſetzte und den Hahn abdrückte. 
Den Kommerzienrat wandelte es an, den 
toten Sohn an den Schultern zu faſſen und 
ihn zu rütteln, wie er ihn in mancher ſchlim⸗ 
men Stunde und noch vor acht Tagen ges 
rüttelt hatte, damit der Unſelige ſich auf 
ſich ſelbſt und auf den geſunden Inſtinkt be⸗ 
ſinnen möchte, oben zu bleiben, der im Blute 
der Frehſes lag und den Franz geerbt haben 
niußte, wenn nur ein Tropfen dieſes Blutes 
in ſeinen Adern rann. Dann beſann er ſich, 
daß er vor Toten Scheu trage, daß er keine 
Leiche berührt habe, ſeit er vor länger als 
dreißig Jahren von ſeiner Mutter im Sarge 
Abſchied genommen hatte, daß es ihm beim 
Verluſt ſeiner Gattin, die in Nizza geſtor— 
ben war, eine Erleichterung geweſen war, 
daß er — ohne ſeine Schuld natürlich — 
nach der Beſtattung angelangt war und die 
Tote nicht mehr zu ſehen gebraucht hatte. 
So ſah er jetzt regungslos, ohne daß ihm 
eine wohlthätige Thräne oder nur ein Zorn 
über den Ungeratenen, Unſinnigen kommen 
wollte, in die ſtarren Züge des Toten, der 
ein Vierteljahrhundert jünger als ſein Vater 
und von ſtattlicherem Wuchſe, doch das 
weiße Haar an den Schläfen und die tiefen 
verlebten Einſchnitte von der Naſe bis zum 
Munde mit ihm gemeinſam hatte. Der 
Kommerzienrat hatte den Brief, den er beim 
Hereinkommen in der Hand trug, vor ſich 
auf den Tiſch zwiſchen die eleganten Rauch— 
gerätſchaften geſchleudert, er brauchte ihn 
nicht erſt zu leſen. Da vor ihm, in der 
Bronzeſchale, lag ein Cigarettenſtummel, der 
von den letzten Gedanken des Davonge— 
gangenen mehr wiſſen mußte als der ein— 
fältige Brief, der die ungerechten Vorwürfe 
noch einmal erneuern würde, daß er ſich 
ſelbſt nicht in den raſenden Lauf des Soh— 
nes zum ſicheren Untergang hineinreißen 
laſſen gewollt hatte. Freilich wenn er bei 
der letzten böſen Unterredung mit Franz ge— 
wußt, geahnt hätte, daß dieſer dem ver— 
zweifelten Ende jo nahe ſtehe, vielleicht daß 
er doch zu einem Arrangement die Hand ge— 
boten, ihn wenigſtens nicht ſo kurz und ſchnöd 
auf ſeinen ſtattlichen Gehalt als deutſcher 
Konſul in Tripoli verwieſen hätte. Warum 
hatte der unſelige Menſch ſeine unſinnigen 
Forderungen ſo beihin ausgeſprochen, nicht 
geſagt, daß es ſich um Leben oder Tod handle! 
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Dies alles ſchwirrte in halben Gedanken, 
die ſich ſtoßweiſe, ſchmerzlich drängten, durch 
ſein Hirn, und dabei konnte er jetzt ſeine 
Augen ſo wenig von der Leiche des Sohnes 
abwenden, als er ſich vorhin getraut hatte, 
nach ihr hinzublicken. Weil er aber ſah, daß 
der große rote Blutfleck immer wachſe, und 
weil ihm war, als ob der Tote in ſeiner 
Diwanecke mehr und mehr zuſammenſinke, 
ſtieg mit einemmal ein alles überwallender 
erlöſender Zorn in ihm auf, er herrſchte den 
alten Matthias und den jungen Diener, der 
ſich vor der offenen Thür herumdrückte, au: 
„Will mir denn keiner von den verfluchten 
unnützen Kerlen den Herrn Konſul in ſein 
Schlafzimmer bringen helfen?“ 

Und da war's ſchon geſchehen, Matthias 
hatte den Toten zwiſchen den Armen unter— 
gefaßt und lehnte vorſichtig das Haupt an 
ſeine Bruſt; Gottfried ergriff die Füße — 
man hörte die Zähne des langen Burſchen 
dabei aneinanderſchlagen — und ſo trugen 
ſie ihn zwiſchen den buntgeſtreiften ſeidenen 
Portieren, die er erſt vor drei Monaten 
beim Beginn ſeines Urlaubes aus Afrika 
heimgebracht hatte, hinaus in ſein Schlaf— 
zimmer und ſtreckten ihn auf ſein Bett, das 
er heute morgen eben nur zum Ende ver— 
laſſen hatte. Der Kommerzienrat blieb in 
dem Zimmer, in dem ein Schuß den letzten 
Punkt hinter eine lange Reihe ſchlimmer Er- 
lebniſſe gemacht hatte, und atmete, ohne es 
ſelbſt zu wiſſen, freier auf, als die Leiche 
aus dem Zimmer war. Mechaniſch hob er 
die Piſtole auf, legte ſie neben den Brief 
auf den Tiſch und ſah ſich dann weiter um. 

Der Schreibtiſch des Sohnes war auf— 
geräumt, wie er ihn niemals erblickt hatte, 
auf dem grünen Tuch ſtand nur das große 
Schreibzeug von Serpentin, das er dem 
Sohne geſchenkt hatte, als dieſer zur Univer— 
ſität ging, daneben lag ein vergilbtes Papier, 
über das ſorgfältig ein weißglänzender Pa— 
pierſtreif quer gelegt war. Frehſe trat an 
den Schreibtiſch hin, ſeine Augen ſenkten 
ſich auf den Streifen, und in der Handſchrift 
des Sohnes ſtarrten ihm ein paar Zeilen 
entgegen, die er diesmal doch ſogleich las. 
„Dieſer Brief von Hildegard Lindner war 
der erſte, der ſchwerſte Stein unter den vie— 
len, die mich zum Tode getroffen haben. 
Ich wünſche, daß er im Sarge unter meinen 
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Kopf gelegt werde, vielleicht iſt er im Tode 
ein ſanfteres Kiſſen, als er mir im Leben 
war. Franz.“ Die Handſchrift des Mäd⸗ 
chens, das ehedem die Braut ſeines Sohnes 
geweſen war, erkannte der Kommerzienrat 
auch noch, obſchon er ſie ſeit manchem Jahr 
nicht erblickt hatte. Otto Frehſe murmelte 
etwas Unhörbares vor ſich hin und ſpürte 
jetzt doch den Drang, Franzens Abſchieds⸗ 
brief zu leſen. Er überflog ihn raſch — 
kurz genug war er — und dann langſamer, 
bedächtiger, um nichts in und zwiſchen den 
Zeilen zu überſehen. Dann nickte er und 
barg den Brief in ſeiner Bruſttaſche, zu 
Matthias aber, der mit einer ſtillen Hand⸗ 
bewegung nach dem Schlafzimmer an ihm 
vorbeiſchleichen wollte, ſagte er, nachdem er 
den jüngeren Diener hatte hinausgehen laſ⸗ 
ſen: „Komm mit, Matthias, ich will draußen 
ſehen, wie ihr meinen armen Jungen gelegt 
habt. Wir Frehſes haben Unglück mit Wei⸗ 
bern!“ und bezwang ſich, die Schwelle des 
Schlafzimmers zu überſchreiten. Vor ſeinen 
Augen aber flirrte und flimmerte es, er ver— 
meinte weibliche Züge zu unterſcheiden — 
Hildegard Lindner und wiederum dieſe kleine 
Fanny, bis, Gott ſei Dank, ein Strom dicker 
Zähren unter den buſchigen Brauen hervor— 
brach und über ſein glattraſiertes Geſicht 
hinrann. 

Während all dies im Hauſe Frehſe vor⸗ 
ging, ließ Friedrich, der Kutſcher, des Kom⸗ 
merzienrats Pferde durch verſchiedene Stra 
ßen der Stadt raſen. Sanitätsrat Bellinger 
war nicht daheim und nicht im Fräuleinſtift 
zu finden geweſen, wohin er jeden Morgen 
ſeine erſte Ausfahrt richtete; jetzt raſſelte das 
elegante leere Coupé an der Schwanenapo— 
theke vor, wo der begehrte Arzt allmorgend— 
lich einen Liqueur trank und ſeinem Freunde, 
dem Herrn Apotheker, gelegentliche Beleh— 
rungen über kleine notwendige Abweichungen 
in den Rezepten erteilte. Und, Gott ſei 
Dank, Doktor Bellinger war zwar auch hier 
ſchon fort, aber Friedrich erfuhr wenigſtens, 
nach welcher Straße und welchem Hauſe der 
Südvorſtadt ſich der Sanitätsrat zunächſt 
gewendet habe. Der kommerzienrätliche Kut— 
ſcher begriff zwar nicht, was der Arzt dem 
toten Konſul noch helfen ſollte, aber er kam 
pflichtgetren dem erhaltenen Auftrag nach; 
je länger es dauerte, um ſo beſſer konnte 
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man ja dem unheimlichen verſtörten Weſen 
zu Hauſe entrinnen. Er ließ alſo getroſt 
die Rappen nach der weiten Südvorſtadt 
hinauslaufen. 

In dem Hauſe der Rheinſtraße, deſſen 
Nummer Elf ſich der Kutſcher in der Schwa— 
nenapotheke ordentlich eingeprägt hatte, lag 
in der That im dritten Stockwerk ein Krau⸗ 
ker, deſſen Geneſung von einer ziemlich be⸗ 
denklichen Lungenentzündung Sanitätsrat 
Bellinger nach Kräften gefördert hatte. 
Dennoch ſehnte ſich der Bewohner des drit⸗ 
ten Stockwerks weder nach ſeinem Arzt, noch 
dachte er zu dieſer Stunde an ihn. Er hatte 
in aller Morgenfrühe auf Anordnung Bel⸗ 
lingers ein Bad genommen und danach, zum 
erſtenmal ſeit Wochen, ſein Wohnzimmer, 
das in peinlicher Sauberkeit prangte, wie⸗ 
der betreten. Freilich nach dem Arbeitstiſch 
unmittelbar unter dem hohen breiten Fenſter, 
das das Licht ſchräg auf ſeine Platten und 
Werkzeuge fallen ließ, hatte Profeſſor Her: 
bert Rothe, der berühmte Kupferſtecher, heute 
nur erſt einen ſehnſüchtigen Blick hinüber⸗ 
ſchicken dürfen. Aber an den beiden hohen 
Bücherborden, die eine ausgewählte, in ge⸗ 
ſchmackvollen Einbänden prangende Biblio⸗ 
thek trugen, war er matten Fußes hinge⸗ 
gangen und hatte ſich im Vorüberſtreichen 
ein paar Bände Raabeſcher Novellen aus 
den Reihen genommen und ſie auf den klei⸗ 
nen Tiſch neben der Ottomane gelegt, auf 
der er jetzt ſorgfältig in eine Decke gehüllt 
und von Kiſſen geſtützt ſich niederlegte. Er 
wollte leſen, aber er brachte es nur dazu, 
eines der Bücher aufzublättern. Erſt ſah er 
mit befriedigtem Ausdruck im Zimmer umher 
und erinnerte ſich, wie feſt überzeugt er wäh⸗ 
rend der ſchlimmſten Fiebertage geweſen war, 
daß er dieſe Wände mit ihren Stichen und 
Gipſen, die alten Schränke mit florentini⸗ 
ſchen Majoliken nicht wiederſehen werde. 
Dann verweilten die Augen des Geneſenden 
auf der luſtig im Kamine lodernden Flamme 
und hafteten zuletzt auf einem roten Nelken⸗ 
ſtrauß, der ſeinen Platz neben den Büchern 
auf dem Tiſchchen gefunden hatte. Allerlei 
Traumhaftes ſchien ihm mit dem Duft der 
Nelken entgegenzuhauchen, er ſchloß die Augen 
und lehnte den Kopf in die Kiſſen zurück. 
Aber er ſollte jetzt nicht Ruhe finden. Der 
Krankenwärter, ein hagerer, leis vor ſich hin 
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hüſtelnder Mann, der vorhin das Feuer aufs 
geſchürt, die Decke um feinen Pflegebefohle⸗ 
nen gelegt, draußen im Schlafzimmer auf— 
geräumt und ſich zuletzt ſtill im Vorraum 
zum Leſen des ſtädtiſchen Morgenblattes zu⸗ 
rückgezogen hatte, trat plötzlich wieder ein; 
auf ſeinen Zügen hätten auch minder ſcharfe 
Augen, als die dunklen des Kupferſtechers 
waren, eine gewiſſe feierliche Erſchütterung 
wahrgenommen. Er winkte mit drei mage⸗ 
ren Fingern ſeiner Rechten: „Herr Pro⸗ 
feſſor erhalten Beſuch. Die beiden Damen 
ſind draußen.“ 

Der kranke Künſtler richtete ſich jäh auf, 
ſo hoch es ſeine liegende Stellung und der 
Wärter Martin Stühmke, der ihn ſanft bei 
den Schultern wieder niederdrückte, erlauben 
wollten. „Wer — ſagen Sie?“ 

„Die beiden Damen, die ein paarmal nach 
dem Herrn Profeſſor gefragt und alle Tage 
geſchickt — und geſtern gegen Abend den 
Blumenſtrauß gebracht haben.“ 

„Fräulein Hildegard — die Damen ſind 
ſelbſt draußen und wollen nach mir ſehen?“ 
Herbert Rothe ſchickte einen Blick an ſeinem 
Oberleib herab, er trug eine noch leidliche 
braunſammetne Armelweſte, unter der das 
weiße Oberhemd hervorſchien — ſo durfte 
er wohl einen Krankenbeſuch annehmen. In 
merklicher Aufregung ſagte er: „Aber ſo 
laſſen Sie doch die Damen draußen nicht 
warten, Stühmke! Und ſetzen Sie Stühle 
hierher,“ und ſeine Hand wies auf den 
Teppichrand zwiſchen Ottomane und Kamin. 

Die Augen des Künſtlers waren ſchon 
ſehnſüchtig der Thür zugewandt, der Kran— 
kenwärter verſtand auch, daß er zuerſt die 
Beſuchenden eintreten laſſen ſolle, er ging 
raſch hinaus und öffnete dann von außen 
her die Thür noch einmal weit und reſpekt— 
voll. Über die Schwelle traten zwei Damen, 
voran eine kleine ältliche, die dem Kranken 
gleich beide runzelige Hände entgegenſtreckte 
und mit der lautſchallenden Stimme, mit der 
Schwerhörige zu ſprechen pflegen, ihn an— 
rief: „Guten Morgen, guten Morgen, lieber 
Profeſſor, und Gott ſei geprieſen, daß es 
endlich wieder ein guter Morgen für Sie 
iſt! Sie können ſich denken, wie Hilda und 
ich um Sie geſorgt haben.“ Sie hielt ihm 
dabei das Mundſtück eines Hörrohrs hin, 
um nichts von ſeiner Antwort zu verlieren, 
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er aber nahm es zunächſt nicht, denn ſeine 
Rechte hielt jetzt die Hand der jüngeren 
Dame umſchloſſen, die noch auf der Schwelle 
ihren Schleier über den Hut zurückgeſchlagen 
und aus großen dunkelblauen Augen einen 
Blick auf ihn gerichtet hatte, der einen freu⸗ 
digen Schein im blaſſen Geſicht Herberts 
erweckte. Und dann war ſie an ſein Lager 
getreten und hatte ein Veilchenſträußchen in 
ſeine linke Hand gelegt — „Ich ſage wie 
die Tante, Gott ſei Dank, lieber Profeſſor. 
Aber jetzt legen Sie auf der Stelle den Kopf 
zurück — wenn Sanitätsrat Bellinger Sie 
ſo ſähe, würde er die Erlaubnis zum Be⸗ 
ſuch bei Ihnen bereuen, die er uns ge- 
geben hat.“ 

Der Geneſende hielt die feine Hand der 
Beſucherin, die er mit ſeinen bleichen Lippen 
zuerſt geküßt, noch immer feſt, und achtete 
nicht darauf, daß er die ſchlanken Finger mit 
Thränen ſeuchtete. Die junge Dame zog 
den Stuhl, den der Krankenwärter für ſie 
hingeſtellt hatte, ein wenig mehr nach dem 
Fußende des Sofas, vielleicht um ihre Hand 
frei zu bekommen, vielleicht auch um den be= 
wegten Mann auf die Tante hinzuweiſen, 
die eine Anſprache erwartete. Rothe beſann 
ſich, ergriff endlich das Schallrohr und rief 
der älteren Dame ein paar begrüßende und 
dankende Worte durch das Hörnchen zu, das 
ſie an ihr Ohr preßte. Sie nickte befriedigt 
und ſagte: „Alles recht — alles recht, Pro— 
fellor. Kommen Sie raſch zu Kräften, daß 
wir Sie bald bei uns ſehen. Und nun wird 
Hildegard eine Welt mit Ihnen zu reden 
haben, was für mich zu beſchwerlich wäre. 
Ich ſehe dort auf Ihrem Tiſch noch die 
Raphaelblätter von Amor und Pſyche — 
freue mich, ſie einmal ruhig genießen zu 
können.“ 

Ehe der Kupferſtecher etwas einzuwen— 
den vermochte, war ſie entſchloſſen auf den 
Tiſch losgeſchritten, ſchob ſich einen Lehnſtuhl 
heran und ſchlug die braune Leinwandmappe 
auf, die Rothes Stiche nach dem anmutigen 
Freskencyklus der Farneſina barg. Herbert 
Rothe und ihre Nichte blickten ihr nach, ehe 
ſie einander zum zweitenmal anſahen, und 
Fräulein Hildegard, die bemerkte, daß die 
Augen ihres Gegenüber noch feucht ſchim— 
merten, nahm raſch das Wort: „Wir ſind 
gekommen, lieber Freund, ſo bald es nur 
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möglich war Die böjeften Tage liegen ja 
mm hinter uns — es waren wirklich ein 
paar recht böſe dabei.“ 

„Das ſoll Gott wiſſen!“ ſagte der ge— 
neſende Künſtler, und ein eigentümlicher Aus— 
druck trauriger Rückerinnerung ging über 
ſein Geſicht. „Das Ende iſt nie willkommen, 
wenn man ſich einbildet, noch viel zu thun 
zu haben. Aber doch war mir am ſchlimm— 
ſten Tage nicht der Tod das Schmerzlichſte! 
Mitten im Fieber fühlte ich, daß die Sehn— 
ſucht nach Ihnen noch brennender war, und 
der Verzicht auf ein gutes Wort zum Ab— 
ſchied fiel mir gewaltig ſchwer, Fräulein 
Hildegard!“ 

„Warum ließ mich auch Bellinger nicht 
wiſſen, daß es ſo mit Ihnen ſtand, lieber 
Profeſſor!“ ſagte Hildegard befangen vor 
ſich niederblickend. „Sie können doch nicht 
zweifeln, daß ich zu Ihnen gekommen wäre, 
wenn ich geahnt hätte, daß Gefahr im Ver— 
zug war.“ 

„Wie darf ich zweifeln, da ich Sie heute 
hier ſehe?“ entgegnete Rothe und legte jetzt 
wirklich ſeinen Kopf auf das Kiſſen, als 
wolle er fie die Bewegung nicht ſehen laſſen, 
die er niederkämpfte. „Ich bin ja glückſelig, 
Sie wiederzuſehen, und ſo dankbar, daß Sie 
mit Tante Anna gekommen ſind. Aber es 
bleibt doch wahr, daß ich beinahe geſtorben 
wäre, ohne Ihnen Lebewohl ſagen zu kön— 
nen. Seit ich wieder hoffe, habe ich viel 
nachdenken müſſen, wie ſich nun unſer Neben- 
einanderleben geſtalten ſoll.“ 

„Ich denke gut, wie zuvor!“ rief Hilde— 
gard, die mit mutigem Lächeln eine Art 
Verlegenheit verdeckte. „Bis Sie wieder 
ausgehen können, beſuche ich Sie mit der 
Tante noch ein paarmal. Und Ihr erſter 
Ausgang muß zu uns ſein. Sie kommen 
dann wieder wöchentlich dreimal und wenn 
Sie wollen auch öfter, ich nehme wieder 
italieniſche Stunden bei Ihnen — wir leſen 
wie ehedem und Sie bleiben dann zum Thee 
oder gehen in den Klub — wie Ihnen gerade 
zu Mute iſt. Ihre Krankheit iſt eine Er— 
ſchütterung für uns alle geweſen, aber nun 
ſoll ſich unſer Leben wieder einrichten, fried— 
lich wie vor Ihrer Erkältung, die ſich Ihr 
Eigenſinn geholt hat, als Sie uns durchaus 
über den Erlenſee rudern wollten.“ 

„Gut und friedlich wie zuvor, Fräulein? 
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In der Phantaſie eines Geneſenden leuchte— 
ten beſſere Worte. Warum nicht ſchöner, 
glücklicher?“ 

„Weil wir froh ſein müſſen, wenn das 
Gute, das wir haben, dauert!“ ſagte Hilde— 
gard. Sie ſprach unwillkürlich leiſer, aber 
in ihrer angenehmen Stimme war ein ſchel⸗ 
tender Klang. „Wir ſollen uns nichts mehr 
wünſchen, wenn das, was wir beſitzen, uns 
wirklich etwas iſt.“ 

„Sie wiſſen gut genug, daß es mein Alles 
iſt, Hildegard!“ erwiderte Herbert Rothe 
und richtete ſich auf ſeiner Ottomane wieder 
empor, um feiner Beſucherin feſt ins Geſicht 
zu ſehen. „Wie ich fiebernd dort draußen 
lag“ — er zeigte nach ſeinem Schlafzimmer 
— „habe ich mir nichts Beſſeres gewünſcht, 
als noch einen ſolchen Abend mit Ihnen und 
Tante Auna, aber mit jeder Stunde, die es 
beſſer wurde, ſtand es mir auch vor Augen, 
daß noch etwas Beſſeres in der Welt ſei und 
daß das Leben, was wir uns aufgebaut 
haben, alsbald zuſammenfallen kann, wie ein 
Kartenhaus.“ 

„Alles Leben iſt ein Kartenhaus,“ unter⸗ 
brach ihn Hildegard. Sie hatte ſich vom 
Stuhle erhoben, als ob fie vom Lager des 
Mannes hinwegtreten wolle, doch entweder 
beſann ſie ſich oder der beſcheiden bittende 
Blick des Künſtlers that ſeine Wirkung, ſie 
ſetzte ſich langſam wieder auf den Rand des 
Stuhles nieder, indes er fortfuhr: „Es wird 
doch noch ein Unterſchied ſein, ob man nur 
gute Stunden oder gute Jahre miteinander 
lebt. Und Fräulein Hildegard — Tante 
Anna wird älter; wenn ſie vor der Zeit 
heimginge, in der wir beide grau werden, 
dann ſtehen Sie gllein wie ich, und um der 
Welt willen muß der freundſchaftliche Ver: 
kehr, der mich ſo unendlich und auch Sie 
wohl ein wenig beglückt, aufhören. Ich 
mag's nicht denken, was dann über uns 
kommt, und muß denken, daß dies alles nicht 
zu ſein brauchte, wenn Sie mir erlauben 
wollten, eine Frage noch einmal zu thun, die 
ich vor anderthalb Jahren an Sie gerichtet 
habe.“ 

Jetzt erhob ſich die junge Dame wiederum 
von ihrem Sitz und diesmal ſo ungeſtüm, 
daß die ſchwerhörige Tante nach ihr herüber— 
ſah und gutmütig ſagte: „Streiteſt du ſchon 
wieder mit dem Profeſſor? Schickt ſich das 
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auch für einen Krankenbeſuch?“ Hildegard 
aber that nur einige Schritte im Zimmer 
hin und her und trat daun doch wieder an 
das Lager Rothes. 

„Sie regen ſich unnötig auf, lieber Pro— 
feſſor! Und die Tante hat recht, das iſt kein 
Geſpräch für einen erſten Beſuch. Doch 
auch für ſpäter bitte ich Sie inſtändig, um 
meinetwillen wie um Ihretwillen, die Frage 
nicht zu thun.“ 

„Um Ihretwillen auch, Hildegard? Um 
meinetwillen, das verſtehe ich, ſo ſchmerzlich 
es iſt, daß Sie keinen Glauben daran faſſen 


können, daß ich mich herausarbeite. Aber 
auch Sie?“ 
„Um meinetwillen vor allem, mein 


Freund!“ gab Hildegard zurück, deren Wan— 
gen ſich leicht gerötet hatten und die mit 
einem offenen mutigen Blick dem etwas ver— 
düſterten Ausdruck ihres Gegenüber begeg— 
nete. „Ich habe niemals davon geſprochen 
— Sie wiſſen, daß ich vor zehn Jahren, ich 
war noch nicht achtzehn, ſchon verlobt war. 
Ich denke nur mit Schmerzen an die Zeit, 
aber ich habe meinen Bräutigam geliebt und 
bis heute nicht vergeſſeu, was mir die not— 
wendige Losreißung von ihm gekoſtet hat. 
Damals habe ich mir gelobt, nie wieder 
einen Traum von Glück in mir lebendig 
werden zu laſſen!“ 

„Sie haben ſich Ihr Wort gehalten, wahr: 
lich! Und wenn ich freilich an Franz Frehſe, 
den Konſul, denke — er war doch Ihr Ver— 
lobter? — nimmt mich's nicht wunder, daß 
Sie an keinen von uns glauben — obſchon 
wir doch nicht alle ihm gleichen. Je mehr 
Sie gelitten haben, um ſo näher läge es 
freilich einem ehrlichen Herzen, Sie für alles 
zu entſchädigen, was der wüſte herzloſe Ge— 
ſell Ihnen angethan hat. Doch Sie wollen 
nichts davon hören, und ich ſchweige wieder, 
wie ich ſchon Jahre geſchwiegen habe.“ 

„Nicht ſo, mein Freund, nicht ſo!“ rief 
Hildegard, den Empfindlichen beſchwichtigend. 
Aus ihren Augen ſprach eine ſtumme Bitte, 
ihr nicht weh zu thun, vor der er beſchämt 
die ſeinen niederſchlug. Sie bedachte ſich 
einen Augenblick, ob ſie mehr ſagen ſolle, und 
fuhr dann leiſe fort: „Wir- wollen nicht 
niederſchweigen, was zwiſchen uns iſt, Her— 
bert. Ich will Ihnen Rede ſtehen, nur eine 


Stunde dazu abwarten, die ſich beſſer eig— | 
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net als dieſe erſte Stunde, in der ich nichts 
wollte, als mich an Ihrer Geneſung freuen! 
Brauche ich Ihnen denn noch zu ſagen, daß 
ich wohl weiß, wie anders, wie ganz anders 
Sie ſind, als der unſelige Menſch, der über 
alles wegſtürmend nur ſich ſelbſt, ach nicht 
einmal ſich ſelbſt, nur ſeinem prahleriſchen 
Genuß lebte? Aber ich habe doch einmal 
die hoffnungsfrohe Jugend an ihn verloren 
und bin von dem Gifte, das ich damals 
trinken mußte, nur kümmerlich geneſen. Als 
Sie mir vor zwei Jahren zu Weihnachten 
Ihre prächtige Radierung, den Eros mit ge— 
brochenem Flügel, ſchenkten, verſtand ich Ihre 
leiſe Mahnung ganz gut und wäre froh ge— 
weſen, wenn ich mit Ihnen glauben könnte, 
daß Eros ſich auch mit einem Flügel wieder 
erhebt. Ihr Bild iſt köſtlich, aber ich weiß 
leider, daß dem kleinen Gott immer beide 
Schwingen zugleich geknickt werden. Ich 
trage keine Schuld, daß mir dies wider— 
fahren iſt, und Sie keine, daß Sie vierzig 
Jahre alt geworden ſind, ehe Ihnen der 
Wunſch erwacht iſt, am eigenen Herde zu 
ſitzen.“ 

Hildegard wollte dem Freunde ihre Hand 
reichen, er nahm ſie nicht und ſah mit 
bitterem Ausdruck in den leidenden Zügen 
auf die Decke ſeines Lagers herab. Und 
dann ſagte er vor ſich hin, und im Ton ſei— 
ner Stimme war ein leiſer Groll: „Vierzig 
Jahre alt geworden und mit allen ſchlimmen 
Eigenſchaften eines hartnäckigen Junggeſellen. 
Er hat Gewohnheiten, die man an einem 
Freund mildlächelnd erträgt, aber niemals 
an ſeinem Manne. Er lebt tiefer in die 
Nacht hinein, als ihm gut iſt, und die Flaſche 
iſt, wie Sie fürchten, Herr über ihn. Eine 
feinfühlende Frau kann ſich damit nicht zu— 
recht finden.“ 

Er hätte wohl noch eine Weile in dieſem 
Ton weiter geredet, wenn er nicht mit ein— 
mal gewahrt hätte, daß die ſchlanke Geſtalt 
ſeiner Beſucherin von einem heftigen Beben 
durchſchüttelt wurde und unn jäh auſfblickend 
in Zügen und Augen des Mädchens ſchmerz— 
liche Vorwürfe las. Über die Lippen Hilde— 
gards kamen nur ein paar ſchwerwiegende 
Worte: „Wir müſſen abbrechen, lieber Pro— 
feſſor! Was doch alle Mäuner grauſam 
ſind gegen ſich und gegen Meuſchen, die ſie 
lieb haben, und am liebſten gegen beide zu— 
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gleich! Ein andermal — nicht heute mehr 
— ich bitte Sie wieder um Ihretwillen und 
meinetwillen!“ 

Sie hätten ohnehin die ſeltſame Unter⸗ 
redung nicht fortſetzen können; Tante Anna, 
die ſchwer hörte, aber ſcharf ſah, war all⸗ 
mählich doch ſehr aufmerkſam geworden, und 
Stühmke, der Krankenwärter, ſteckte ſeinen 
Kopf wieder einmal zur Thür herein: „Der 
Herr Sanitätsrat kommt eben die Treppe 
herauf!“ Fräulein Hildegard gewann auf 
der Stelle die Haltung, die ſie für den Ein⸗ 
tritt des Arztes wünſchte, zurück, ſie mußte 
dem erregten Künſtler erſt noch einmal die 
Hand reichen, diesmal als ſtumme Mah— 
nung, ſich zu faſſen. Ein dünnes Lächeln, 
über dem die Augen Herberts noch immer 
faſt düſter ſtanden, ſagte ihr, daß er ihre 
Mahnung verſtehe, und ſo flüſterte er nur 
noch: „Haben Sie Dank für Ihren Beſuch, 
Fräulein Hildegard. Ein andermal erlauben 
Sie mir nur noch eine Frage zu thun — 
nicht die, die Sie fürchten. Nein, eine an⸗ 
dere — aber nicht heute. Heute will ich 
Ihnen nur danken, Ihnen und Tante Anna, 
und mich beeilen, daß ich Ihnen den Beſuch 
ſo bald als möglich zurückgeben kann.“ 

„Aber nicht zu früh, Herr Profeſſor — 
nicht zu früh!“ rief die alte Dame, die jetzt 
wieder an ſeinem Lager ſtand und der er 
die letzten Worte ins Hörrohr gerufen hatte. 
„Pflegen Sie mir den Profeſſor gut, Stühmke, 
und paſſen Sie wohl auf, wenn der Sani— 
tätsrat den erſten Ausgang erlaubt!“ 

Man reichte ſich noch einmal die Hände, 
und die Damen beeilten ſich, den Ausgang 
zu gewinnen, ehe der Sanitätsrat, den ſie 
draußen pruſten hörten, in das Zimmer ein— 
treten konnte. Auf dem Treppenabſatz vor 
der Wohnung des Profeſſors traſen ſie doch 
mit Doktor Bellinger zuſammen, der die alte 
Dame und Fräulein Hildegard gleich jovial 
begrüßte und letztere anſprach: „Guten Mor— 
gen, Fräulein Lindner, ich werde Sie auf 
Störung meiner Praxis verklagen. Ihr 
Beſuch hat ſicherlich alles unnötig gemacht, 
was ich unſerem Profeſſor heute verſchreiben 
könnte! Wiederholen Sie nur Ihren Beſuch, 
übermorgen etwa — 's hilſt immer der Ge— 
neſung nach, und Herbert Rothes Geduld 
als Kranker hat vielleicht am längſten ge— 
währt. Nun will ich ſehen, was Sie aus— 
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gerichtet, hoffentlich haben Sie nicht zu viel 
gethan, wie die meiſten jungen Arzte!“ 

Er konnte die Röte nicht verſtehen, die 
die Wangen der jungen Dame in Erinne⸗ 
rung an die letzte Wendung, die das Ge— 
ſpräch mit dem Künſtler genommen hatte, 
jetzt überflog. Denn Hildegard Lindner ſtieg 
an der Seite der Tante ſo eilig die Treppe 
hinunter, als halte ſie es für möglich, daß 
der Sanitätsrat ſie noch einholen und ihr 
Vorwürfe machen könne. Verwundert ſah 
die Tante auf die erregte Nichte und wollte 
ſich eben in ſanften Vorwürfen ob der un⸗ 
nötigen Haſt ergehen, als plötzlich ihre 
Augen blitzgeſchwind denen Hildegards fol⸗ 
gen mußten, die durch das offene Haus⸗ 
thor betroffen auf die Straße hinausblickten. 
Draußen hielt die Privatdroſchke des Sani⸗ 
tätsrats Bellinger mit dem melancholiſchen 
Braunen, der nach des Arztes oft wieder⸗ 
holtem Bericht aus dem Graditzer Geſtüt 
ſtammte und ſich wahrſcheinlich dorthin zu⸗ 
rückſehnte. Auf dem Bock hatte Jakob Rich⸗ 
ter, der Kutſcher und Diener in einer Perſon 
war, im Halbſchlaf geſeſſen, und plötzlich 
war das Coupé des Kommerzienrats heran⸗ 
gedonnert, Frehſes Friedrich hatte die Rap⸗ 
pen neben dem Braunen pariert, den auf- 
fahrenden Jakob mit dem Ende ſeiner Peit⸗ 
ſchenſchnur ein wenig um Naſe und Schnurr⸗ 
bart gekitzelt und dem Erſtaunten zugeherrſcht: 
„Gieb deine Zügel, Jakob, und hole ſogleich 
deinen Alten herunter. Er ſoll ſich eilen — 
und in unſerem Wagen zu uns kommen — 
du kannſt heimfahren, und ich will meinen 
Schwarzen Beine machen. Bei uns iſt der 
Teuſel los, der Junge hat ſich erſchoſſen!“ 

„Hat er ſich? Was ſoll da mein Saui⸗ 
tätsrat noch?“ fragte der ärztliche Kutſcher, 
ſtieg aber doch gehorſam vom Bock herunter 
und vertraute ſein Pferd der Obhut Fried⸗ 
richs au. 

„Gieb nur und geh und bring den Dok— 
tor bald — er ſoll's wohl unterſiegeln, daß 
der Konſul wirklich tot iſt!“ ſagte dieſer 
laut genug, um in jeder Silbe von der drei 
Schritt vor dem Hausthor ſtehenden jungen 
Dame verftanden zu werden. Hildegard 
Lindner hatte mit der Rechten den Arm ihrer 
Tante umfaßt, ihr erſtes leichtes Erſchrecken 
war raſch von einem heftigeren tieferen ab- 
gelöſt worden. Sie hatte vorhin den Wagen 
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des Kommerzienrats Frehſe erkannt und be⸗ 
ſorgt, daß der Bankherr ſelbſt oder gar ſein 
Sohn, der Konſul, herausſteigen und ihr be— 
gegnen würde. Und nun war die Schreckens⸗ 
nachricht von der Kataſtrophe im Hauſe 
Frehſe an ihr Ohr geſchlagen — ein plötz⸗ 
licher Froſtſchauer durchſchüttelte ſie, ſie hatte 
bis zu dieſer Minute nicht gewußt, daß die 
Vergangenheit mit ſo harter Hand ins Heute 
des Menſchen eingreifen könne. Ohne ſich 
nur Zeit zu laſſen, um der ſchwerhörigen 
Tante, die nichts begriff und doch die Be⸗ 
ſtürzung ihrer Nichte wahrnahm, ein Wort 
der Erklärung zu geben, zog ſie Tante Anna 
auf das Trottoir hinaus und wandte das 
bleiche Geſicht zu Friedrich empor, der von 
ſeinem Bock mit völlig gleichgültigem Geſicht 
dem ärztlichen Kutſcher ins Haus hinein 
nachgeblickt hatte und jetzt zuſammenfahrend 
die Dame erkannte. 

„Sie ſind im Dienſt von Kommerzienrat 
Frehſe! Habe ich recht verſtanden, daß Herr 
Franz Frehſe, der Konſul, plötzlich geſtor— 
ben iſt?“ 

„Hat ſich dieſen Morgen erſchoſſen!“ ent⸗ 
gegnete Friedrich mit allem Gewicht, das 
ihm der Beſitz der düſteren und erſchrecken⸗ 
den Neuigkeit verlieh. 

Dabei ſtarrte er das ſchöne Mädchen an, 
das mit bebenden Lippen weiter fragte: 
„Der unglückliche Vater weiß es ſchon?“ 

„Hat mich nach dem Sanitätsrat bis hier 
heraus geſchickt,“ verſetzte der Kutſcher. 

Sein Ton brachte es Hildegard zum Be⸗ 
wußtſein, daß ſie beobachtet werde, und ſo 
bezwang ſie ſich, nur noch eine einzige Frage 
zu thun: „Iſt Fräulein Riekchen, die alte 
Wirtſchafterin, noch beim Herrn Kommer⸗ 
zienrat im Hauſe und Matthias noch im 
Dienſte?“ 

„Zu Befehl, Fräulein Lindner, find beide 
noch im Dienſt,“ gab der Kutſcher zurück, 
der es ſich nicht verſagen mochte, die be— 
ſtürzte Dame wiſſen zu laſſen, daß er ſie 
kenne. 

Hildegard aber wandte ſich mit kurzem 
Dank von ihm ab, ſie hatte ein Gefühl, als 
ob eine Thränenflut an ihre Augen poche, 
und ſie hätte um alles in der Welt nicht hier 
auf der Straße weinen mögen. Sie zog mit 
faſt ungeſtümer Bewegung Tante Anna noch 
einige Schritte hinter ſich drein, bis ſie ſich 
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beſann, daß ſie der alten Dame ganz ſinnlos 
erſcheinen müſſe, und das Hörrohr zu Hilfe 
nahm, um ihr zuzurufen, daß ſie ſoeben den 
Tod des Konſuls Franz Frehſe, ihres frühe— 
ren Verlobten, erfahren habe. Die Folge 
war, daß Tante Anna auf der Stelle ſtehen 
blieb und mit einem tiefen Seufzer in die 
feuchten Augen ihrer Nichte ſah: „Franz 
Frehſe, Kind? Nun, wir danken ihm im 
Leben wenig Gutes, und wo mir recht iſt, 
iſt er wieder zu böſer Stunde für uns ge— 
ſtorben.“ 

Hildegard mochte ihr nicht erwidern, daß 
ſie gerade das Gegenteil denke. Seit wenigen 
Minuten ſtürmten dunkle und ſchlimme Er- 
innerungen verworren auf fie ein, die Nad)- 
richt vom jähen Ende des ehemaligen Bräu— 
tigams erſchütterte ſie um ſo tiefer, als mit 
einem Schlage die troſtloſen Tage und die 
ſchlafloſen Nächte wieder vor ſie traten, in 
denen fie dies Ende vorausgeahut hatte. 
Doch dabei war's ihr zu Mut, als ob es 
eine Warnung für ſie ſelbſt ſei, daß ſie eben 
zu dieſer Stunde und vor dieſem Haus von 
der düſteren Kunde betroffen worden war. 
Mehr als einmal hatte ſie in der Stunde 
dort oben in der Wohnung Herbert Rothes 
ein Verlangen überwallt, die Schranke nie- 
derzubrechen, die ſie ſo feſt zwiſchen ſich und 
dem Freunde aufgerichtet hatte. Und jetzt, 
wo ſie allen Schmerz, alle Bitterkeit er— 
wachen fühlte, die die Liebe zu Franz Frehſe 
vor Jahren über ſie gebracht hatte, jetzt 
meinte ſie zu erkennen, daß es Täuſchung 
und ſchmeichelnder Selbſtbetrug geweſen ſei, 
der ſie ſchon ſo oft und zumal während der 
Krankheit des Künſtlers weicher geſtimmt 
hatte. Kein Mann war es wert, daß ein 
Mädchen ihr Leben und ihre Zukunft ihm rück— 
haltlos vertraute — gewiß, Herbert Rothe 
war beſſer als jener Unſelige, der ſich ſelbſt 
den Tod gegeben hatte, war treuer und rei— 
ner als hundert andere. Am Ende war er 
doch ein Mann mit Neigungen und Gewöh— 
nungen, die einem ſchwere Enttäuſchung und 
den kargen Reit Sonnenſcheins koſten konn— 
ten, der ihrem Leben geblieben war. Das 
erregte Mädchen bat die alte Verwandte, ihr 
die wortloſe Eile zu verzeihen, mit der ſie 
jetzt nur ihrer Wohnung zuſtrebte. Daheim 
ſollte Tante Anna alles, alles erfahren. 

Doch auch längſt nachdem Hildegard Lind— 
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ner mit ihrer Tante das kleine Gartenhaus, 
das ſie in der Oſtvorſtadt bewohnte, erreicht 
hatte und zwiſchen ihren Blumen, Bildern 
und Büchern raſten durfte, blieb ſie wort— 
karg genug. Sie erzählte mit plötzlichem 
krampfhaftem Schluchzen der Tante, was ſie 
über Franz Frehſes Tod vernommen hatte, 
und gab auf das verwunderte Wort der 
alten Dame: „Du weinſt, Hildegard? Du 
liebſt ihn noch?“ nur die herbe Antwort: 
„Ich weine, daß ich ihn je geliebt habe,“ 
ſetzte ſich aber dann trockenen Auges und 
völlig ſtumm an ihren Schreibtiſch, um ein 
paar kurze Briefe aufs Papier zu werfen. 
Tante Anna mochte ſich das, was in der 
Seele ihrer Nichte emporgeſtürmt war, nach 
ihrer Weiſe zurecht legen und deuten. Hilde⸗ 
gard fühlte mit dumpfer Überraſchung, daß 
ſie von Schatten umringt ſei, die ſie längſt, 
längſt hinter ſich gewähnt hatte. Wieder 
einmal mußte ſie der trügeriſchen Glücks— 
ſchauer denken, die ſie damals durchrieſelten, 
als der ſtattliche, ritterliche Franz um ſie 
geworben und ſie zuerſt in ſeinen Armen 
gehalten hatte. Und wieder der Stunden, 
wo fie au der Natur ihres Verlobten irr 
geworden war, ſich unter heißen Thränen 
über die Niedertracht der Welt gegen War— 
nungen von außen und gegen die erkältende 
Sorge gewehrt hatte, die wie ein Wurm zu 
ihrem Herzen emporkroch und, hundertmal 
abgeſchleudert, hundertmal wiedergekommen 
war. Und wieder endlich der dunklen Tage, 
da ſie klar geſehen hatte, daß Franz Frehſe 
in zügelloſer Genußſucht einem Abgrund eut— 
gegentreibe, da ſeine Küſſe und Beteuerungen 
ihre Klagen nicht mehr erſtickt, ihre Augen 
nicht mehr geblendet hatten, alle die Tage 
bis zu dem letzten, wo ſie jeden Buchſtaben 
eines Trennungs- und Abſchiedsbriefes ſich 
abgerungen hatte. Und mit den Erinnerun— 
gen dieſer Tage wirbelten andere herauf, an 
leere, hoffnungsloſe, zu Jahren gedehnte 
Zeiten, in denen Hildegard ihr zuckendes 
Herz vergeblich zur Ruhe zu ſprechen ge— 
ſucht hatte, in denen ihr ſchließlich nur die 
betäubende Arbeit wohlthätig geworden war. 
Sie hatte ſich auferlegt, an einer Frauen— 
Kuuſtgewerbeſchule der Stadt unentgeltlich 
Unterricht zu erteilen, Sorge für ihre Schü— 
lerinnen zu tragen, ſich ſelbſt zu beſcheiden, 
um mit den Zinſen ihres Vermögens ande— 
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ren beiſtehen zu können. Und mit alledem, 
wie ſchwer war es dennoch geworden, zuerſt 
den Unwürdigen zu vergeſſen und dann jedes 
Glückverlangen zu verſcheuchen, das ihre noch 
immer jugendliche Stirn umſpielen wollte. 
Wie lange hatte ſie gerungen, ehe ſie ruhig 
geworden war und das Glück gleichmäßig 
ruhiger Tage über alles ſchätzen gelernt hatte! 
Ja, und hatte ſie es denn gelernt? Durch⸗ 
ſchauerte ſie nicht eben jetzt die Gewißheit, 
daß ſie im Begriff geweſen ſei, alles Er— 
rungene für einen neuen trügeriſchen Traum 
aufs Spiel zu ſetzen? Sie wußte ſeit langem, 
daß Herbert Rothe mit leidenſchaftlicher Nei— 
gung an ihr hing und doch nicht wagte, ſie 
zum Weibe zu begehren, und ſie hatte ſeit 
kurzem gefühlt, daß ſie ſelbſt nicht mehr 
völlig Herrin ihrer Empfindungen ſei. Wenn 
es denn ſo war, wenn ſie den Künſtler liebte, 
ſo mußte dieſe Liebe der tief verborgene 
Untergrund ihrer Freundſchaft bleiben. Aber 
nimmermehr durfte fie einem Manne unab- 
weisliche Rechte über ihr Leben und ihre 
Perſon geben — wußte ſie doch, daß ſie einen 
zweiten Sturz, gleich jenem erſten, nicht 
überleben würde. Und die Wucht ſchmerz⸗ 
licher Erinnerungen, die ſo plötzlich auf ſie 
drückte, galt ihr vor allem als ernſte Mah⸗ 
nung, auf der Hut zu ſein und ihre dunklen 
Empfindungen erbarmungslos ans Licht zu 
ziehen und zu überwinden. 

Doch während Hildegard mit ſchmerzen— 
dem Kopf, ſtumm vor ſich niederblickend, dies 
alles bedachte, wühlte zugleich ein dunkles 
Verlangen in ihrer Seele, das vorhin bei 
der erſten Kunde von Franz Frehſes frühem 
Tode jäh erwacht war. War es irgend mög— 
lich, ſo wollte ſie den Toten noch einmal 
ſehen, ihr war's, als könnte ihr der Blick in 
ſein Geſicht noch irgend etwas offenbaren. 
Und wenn auch nicht, ſo hatte ſie den Ge— 
ſchiedenen doch ehedem geliebt, geliebt mit 
aller Kraft eines achtzehnjährigen Herzens; 
es ziemte ſich nicht, daß ſie feig vor dem 
Abſchied zurückſchrak. Zweifel und bange 
Bedenken, die ſie beſchlichen, ſolange der Tag 
noch währte, kämpfte ſie nieder, und als die 
Dämmerung hereinbrach, erhob fie ſich aus 
ihren Träumen, ging in ihr Schlafzimmer 
und kehrte nach einer Viertelſtunde, zu einem 
zweiten Ausgang unſcheinbar und dunkel ge— 
kleidet, an den Theetiſch Tante Annas zurück. 
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„Du willſt ausgehen, Kind?“ fragte die 
alte Dame, die ungefähr erriet, was im 
Herzen ihrer Nichte vorging und in den letz— 
ten Stunden mit tiefer Bekümmernis nicht 
an den Konſul Frehſe, wohl aber an den 
Kupferſtecher gedacht hatte, der ihr lieb wie 
ein Sohn war. Sie fühlte, daß alles, was 
auf gutem Weg geweſen, durch dieſen er— 
ſchütternden Zwiſchenfall gehemmt, vielleicht 
zerſtört ſei. Und zum Überfluß beſchlich fie, 
wie ſie Hildegard gegenüber ſaß, die im 
Schein der Lampe doppelt bleich ausſah, die 
quälende Frage, ob damals, in der böſen 
Zeit, als Ringe und Briefe zurückgegeben 
wurden, ihre Nichte unbedingt im Recht ge— 
weſen und heute vollkommen ruhig in ihrem 
Gewiſſen ſei. Nie bis zu dieſer Stunde hatte 
ſie daran gezweifelt, und darum klang die 
Frage: „Du willſt ausgehen, Kind?“ be— 
kümmerter, als es dem Sinn der Worte an— 
gemeſſen war. 

„Nur zu Gärtner Harkort, Tante!“ rief 
Hildegard. „Ich will bei Harkorts einen 
Palmenzweig beſtellen und Riekchen, der 
Wirtſchafterin von Kommerzienrat Frehſe, 
ſagen, daß ſie den Palmenzweig ohne Karte 
und Namen zwiſchen die anderen legen ſoll.“ 

„Wenn du es für nötig hältſt und wenn 
es dich beruhigt,“ gab die alte Dame offen⸗ 
bar ein wenig beſtürzt zurück. 

„Es würde mir unnatürlich erſcheinen, 
wenn es unterbliebe,“ entgegnete Hildegard. 
Sie ſenkte den Kopf auf ihre Theetaſſe herab, 
damit Taute Anna den Schimmer nicht ſehen 
ſollte, der plötzlich ihre Angen feuchtete. Wie 
war es widerſpruchsvoll, daß ſie zugleich 
mit finſterem Groll an alles denken mußte, 
was der Tote ihr vor Zeiten zugefügt hatte, 
und nun doch wehmütige Trauer um ein 
verwüſtetes Menſchenleben und um lichte 
Hoffnungen von ehedem empfand! Gewalt— 
ſam raffte ſie ſich auf. „In einer Stunde 
bin ich zurück, Tante — ich werde alles ſo 
ordnen, daß wir uns nicht wieder darum zu 
bekümmern brauchen.“ Wozu hätte es from— 
men ſollen, wenn ſie der zaghaften alten 
Dame durch das Hörrohr kundgegeben hätte, 
daß ſie noch einen ganz anderen Weg vor— 
habe als den zum Gärtner und zu der 
alten Wirtſchafterin des Frehſeſchen Hauſes. 
Beſſer war, ſie that zuerſt, wozu es ſie trieb, 
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Kunde vom Tode des Konſuls vernommen 
hatte, und ſagte dann offen, was geſchehen 
war. 

Es war völlig dunkel geworden, als Hilde— 
gard Lindner ihren Weg antrat. Bis zum 
Blumenladen des Gärtners ging fie mit 
ihrem gewöhnlichen Schritt und grüßte ein 
paar Begegnende, die ſie im Licht der eben 
entzündeten Straßenlaternen erkannten, un— 
befangen freundlich, wie ſie zu grüßen ge— 
wohnt war. Doch ſobald ſie den Palmen— 
zweig beſtellt und bezahlt und ſeine unauf— 
fällige Abgabe im Frehſeſchen Hauſe ange— 
ordnet hatte und nun wieder hinaustrat, zog 
ſie ihren Schleier ins Geſicht und ſchob den 
breiten Kragen ihres Regenmantels höher. 
War es ihr doch ſchon im Laden geweſen, 
als ob die Verkäuferin ihr mit Neugier ins 
Geſicht geſchaut hätte, und wünſchte ſie doch 
jetzt womöglich von niemand geſehen zu wer— 
den. Sie näherte ſich durch winkelige und 
dunkle Gäßchen, die ſie ſonſt kaum je betrat, 
dem Haufe des Kommerzieurats und ent— 
ſchuldigte den wunderlichen Weg bei ſich 
ſelbſt mit den Erinnerungen, daß ja Friede— 
rike Weiland, die Wirtſchafterin, ihre Zim— 
mer im Hinterhauſe des großen alten Baues 
habe. In Wahrheit war es ihr nur um 
Verborgenheit zu thun. Und ein paarmal 
unterbrach ſie ihren Gang und erinnerte ſich, 
daß nichts in der Welt ſie zwinge, den toten 
Franz Frehſe wiederzuſehen. Dennoch eilte 
fie jedesmal weiter und durchſchritt, am Hinte- 
ren Thor des Hanſes angelangt, ohne Zögern 
und Beſinnen den Hof bis zu einer rechten 
Seitentreppe, die, wie ſie aus alten Zeiten 
wußte, zu den Wohnräumen der Dienerſchaft 
führte. Sie traf hier auch ſchon auf den 
erſten Stufen ein junges Dienſtmädchen, an“ 
die ſie die Frage richtete, ob Fräulein Wei— 
land zugegen und in ihrem Zimmer ſei? Das 
Mädchen erwiderte ein trockenes: „Jawohl, 
dort rechts die dritte Thür,“ ſie hatte heute 
ſchon zu viel fremde Geſichter im verſtörten 
Hauſe erblickt, als daß ihr eines mehr auf— 
gefallen wäre. Hildegard, die auch dieſe 
Thür von früher her gut genug kannte, ſtaud 
im nächſten Angenblicke davor und pochte 
nun doch etwas ſchüchtern und zaghaft an. 
Mit um ſo ſeſterem Schritt trat ſie über 
die Schwelle, ſie hatte den Schleier zurück— 
geſchlagen, und ihr prüfender Blick begegnete 
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dem fragenden, den eine kleine alte Dame, 
die ſich, das Metermaß in der Hand, aus 
einer Woge ſchwarzen Stoffes erhob, der 
Eintretenden entgegenrichtete. 

Der Ausruf: „Jeſus, Fräulein Lindner!“ 
gab ihr wenigſtens Gewißheit, daß ſie auf 
der Stelle erkannt ſei. Mühſam haſpelte 
ſich Fräulein Riekchen aus den hoch aufge— 
bauſchten Lagen des Stoffes hervor, den ſie 
eben zu Trauerkleidern für die ſämtlichen 
weiblichen Domeſtiken zuſchnitt. Sie ſelbſt 
war ſchon in Trauer und trat in ihrem 
ſchwarzwollenen Kirchenkleid, aus deſſen 
Armel eine kleine vertrocknete Hand ſich vor⸗ 
ſtreckte, der unerwarteten Beſucherin gegen⸗ 
über. Ihre Augen feuchteten ſich beim Ver⸗ 
gleich zwiſchen ehedem und heute, den Hilde⸗ 
gards Erſcheinung erweckte, zaghaft ſtammelte 
ſie: „Sie wollen hören, ob das Schreckliche 
wahr iſt, gnädiges Fräulein?“ 

„Ich weiß, daß es wahr iſt, und wußte 
ſeit langem, daß es einmal ſo zu Ende gehen 
mußte!“ gab Hildegard zurück. Ihr Ton 
klang entſchloſſener und härter, als ihr zu 
Mut war, ſie wehrte ſich gegen die Weich— 
heit, die ſie zwiſchen dieſen Mauern und 
angeſichts der vertrockneten Zeugin längſt 
zerſtörter Hoffnungen überkommen wollte. 
Leiſer, vertraulicher fuhr ſie fort: „Ich bin 
gekommen, liebes Fräulein Riekchen, Ihre 
Güte in Anſpruch zu nehmen. Ich fühle, 
daß ich — ich möchte, wenn es ungeſehen ge- 
ſchehen kann, den unglücklichen Mann, deſſen 
Braut ich doch war, noch einmal im Sarge 
ſehen. Vielleicht ſollte ich es nicht thun.“ 

„Thun Sie es immer, Fräulein Hilde— 
gard. Sie glauben gar nicht, wie ſchön und 
ſtolz er wieder im Tode ausſieht,“ ſagte 
-Fräulein Weiland unter Schluchzen. „Der 
Herr Konſul iſt in ſeinem Zimmer aufge— 
bahrt — es ſind ſchon viel Palmenzweige 
und Blumen gekommen.“ 

„Ein ſchlichter Palmenzweig wird morgen 
von Harkorts gebracht werden, den legen 
Sie ſtill zwiſchen die anderen, liebes Riek— 
chen. Und Sie verſtehen, wenn ich hinüber— 
gehe — ſo muß ich ganz, ganz allein ſein 
und ſicher, daß niemand aus dem Hauſe mich 
ſieht, denn“ — ſetzte ſie mit düſterem Aus— 
druck hinzu — „Abſchied von den anderen 
habe ich längſt genommen!“ 

„Es ſchadet gewißlich nichts, wenn man 
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auch zweimal Abſchied nimmt,“ entgegnete 
die alte Wirtſchafterin und wiſchte ein paar 
Thränen von den runzeligen Wangen. „Ach, 
Fräulein Hildegard, wenn Sie ſich damals 
doch entſchloſſen hätten, des jungen Herrn 
Frau zu werden, wer weiß, ob nicht alles 
gut geworden wäre.“ 

Hildegard Lindner hatte das Gefühl, daß 
eine wunde Stelle in ihrer Seele ungeſchickt 
berührt wurde. Sie wandte ihr Geſicht von 
der Wirtſchafterin ab und ſagte raſch, faſt 
hart: „Reden Sie doch nicht ſo, Fräulein 
Riekchen. Wer weiß denn beſſer als Sie, 
wie ſchlimm es war! Lieber wäre ich ja 
geſtorben, als daß ich nur ein Jahr neben 
Franz Frehſe auf mich genommen hätte! 
Ich hätte, ehe ich hierher ging, freilich daran 
denken ſollen. Und ich wollte auch nur —“ 

Sie ſagte nicht, was ſie wollte; Fräulein 
Weiland, die beſorgen mochte, daß das ſchöne 
Mädchen, die jetzt hoch aufgerichtet neben 
ihr ſtand, ſich plötzlich eines anderen beſin⸗ 
nen könnte, fiel der Zürnenden ins Wort: 
„Laſſen Sie das Alte ruhen, Fräulein Hilde⸗ 
gard, gönnen Sie ihm den Frieden und 
ſehen Sie ihn noch einmal! Ich ſchaue ſo⸗ 
gleich, ob der Weg frei iſt; warten Sie nur 
einen Augenblick, und dann führe ich Sie 
hinüber!“ 

Hildegard Lindner machte eine zuſtim⸗ 
mende Bewegung, aber in ihren Augen 
konnte die Wirtſchafterin die ſtumme Bitte 
leſen, ſich zu beeilen. Ihr war, je länger 
ſie unter dieſem Dache weilte, immer ſchwe⸗ 
rer zu Mut geworden. Als ſie ſich jetzt 
allein im Zimmer von Fräulein Weiland 
fand, an den Wänden die Miniaturporträts 
von deren Eltern und Großeltern und ein 
Bildchen des Pfarrhauſes im heſſiſchen 
Vogelsberg, aus dem ſie ſtammte, über dem 
Fenſterſitz die Korblaube mit dem verküm⸗ 
merten Epheu, auf dem Lehnſeſſel den mür⸗ 
ben braunen Lederbezug ſah, was alles ſie 
kannte, fühlte ſie ihren Herzſchlag ſtocken. 
Dort auf der alten Nußbaumkommode waren 
die wenigen Bücher der alten Dame aufge- 
reiht, und Hildegard fiel der rote Maroquin- 
band von Klaus Harms' Poſtille in die 
Augen, ihr Geſchenk an Friederike Weiland 
an dem einen Weihnachtsfeſte, das ſie als 
Braut Franz Frehſes in dieſem Hauſe ge⸗ 
feiert hatte. Ein Springquell trüber und 
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bitterer Erinnerungen ſchoß mit dem Rück⸗ 
blick auf dies Weihnachtsfeſt in ihrer Seele 
empor. Es war der Abend des Tages ge— 
weſen, an deſſen Morgen ſie unwiderleglich 
erfahren hatte, daß ihr Verlobter, dem ſie 
ſchon jo vieles verzeihen müſſen, ein ver— 
zweifelter Spieler ſei und dem Bruder ihrer 
Freundin Lotte von Hornemann, einem 
mäßig begüterten Offizier, zwanzigtauſend 
Mark im Spiel abgewonnen habe. Der 
Abend, an dem ſie als Hauptſtück ihrer Be⸗ 
ſcherung ein koſtbares Perlenhalsband ge— 
funden hatte, an dem ſie dem Verlobten 
unter Thränen und mit halb erſtickter Stimme 


erklärt hatte, daß ſie dies Geſchenk aus ſei⸗ 


nem Spielgewinn niemals tragen noch auch 
nur an ſich nehmen werde, an dem Franz 
Frehſe ihrem tiefen Schmerz und ihrer 
jugendlich heißen Entrüſtung nur ſpöttiſch 
überlegenes Gelächter entgegengeſetzt, an dem 
ſie beim Abendeſſen in ſchmerzlichem Schwei— 
gen neben ihrem Bräutigam geſeſſen hatte, 
an dem ſie endlich, als es zum Aufbruch 
kam, ihre anderen Geſchenke zuſammenge— 
packt und das Collier mit ſtummer Ver⸗ 
achtung weit von ſich geſchoben hatte. Es 
überlief ſie heiß, daß ſie jetzt an alles dies 
zurückdenken mußte, und es war gut, daß 
Fräulein Riekchen wieder eintrat und mit 
verweinter Stimme flüſterte: „Wollen Sie 
jetzt gleich kommen, Fräulein Hildegard? 
Er ſchlummert drüben ganz allein — und 
es iſt niemand um den Weg. Beſſer können 
Sie's nicht treffen, ich laſſe Sie eintreten 
und warte auf dem Gange vor der Thür, 
daß niemand Sie ſtört.“ 

Hildegard raffte ſich zuſammen, es er— 
ſchien ihr doch zu kläglich, der geheimen 
Empfindung zu folgen, die ſie jetzt von hier 
hinwegtrieb. „Es iſt nur für wenige Minu— 
ten, Riekchen, ich ſehe, Sie haben noch viel 
zu thun!“ ſagte ſie mit einem Blick auf die 
ſchwarzen Stoffmaſſen, denen ſich Fräulein 
Weiland vorhin entwunden hatte. 

„Es iſt alles ſo plötzlich, ſo über Nacht 
gekommen,“ wehklagte die Wirtſchafterin von 
der Schwelle her und drückte ſich gegen den 


Pfoſten, um Hildegard an ſich vorübergehen 
zu laſſen. Dieſe empfand im Augenblick, wie | 


dünn und dürftig das alte Fräulein ausſehe, 
wie viele Jahre verſtrichen ſeien, ſeit ſie in 
dieſem großen Hauſe heimiſch geweſen und 
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den langen Gang mit ſeiner Galerie nach 
der Hofſeite öfter hinabgehuſcht war. Und 
dort kam die Zimmerflucht, aus der das 
Licht der Kerzen herausſtrahlte — Gott ſei 
Dank, daß wenigſtens dieſe ſie fremd be⸗ 
rührte, denn zu ihrer Zeit hatte Franz 
Frehſe andere Räume des Familienhauſes 
innegehabt. Die Thüren, die gegen den 
Gang hin offen ſtanden, hatten noch vor 
wenigen Stunden zu einem Gemach geführt, 
in dem der mauriſche Diener des Konſuls 
wohnte. Jetzt war dies Gemach faſt leer, 
nur mit einem Teppich und zwei ſchwarz be— 
zogenen Geſtellen verſehen, auf denen zwei 
große ſilberne Armleuchter mit je ſechs 
Wachskerzen brannten, und diente als Vor— 
raum zu dem Zimmer, wo man am Vor— 
mittag den Toten auf ſein Bett gelegt, jetzt 
aber bereits einen Katafalk zwiſchen mäch— 
tigen grünen Blattpflanzen errichtet hatte, 
auf dem der koſtbare Sarg ſtand, in dem 
der Sohn des Hauſes in ſeiner kaiſerlichen 
Konſulatsuniform eng gebettet lag. Auch 
hier waren der koſtbare Teppich und die 
Thürvorhänge beim Ausräumen belaſſen 
worden. Im Halbkreis um den Katafalk 
erhoben ſich ſechs Geſtelle mit ſilbernen 
vielarmigen Leuchtern. Zu Füßen ruhte auf 
einem kleinen Seſſel das Kiſſen mit den 
Orden des Konſuls. Am Sarg und an den 
Wänden überall lehnten rieſige Fächerpal— 
men, große Kreuze und Kränze von koſt— 
baren Blumen, ſchier die halbe Stadt hatte 
ſich beeilt, ihre Teilnahme an dem Trauer— 
fall des Frehſeſchen Hauſes zu bezeigen. 
Hildegard Lindner war lautlos über die 
Schwelle dieſes Zimmers getreten, ſie hatte 
es nicht beachtet, daß Fräulein Riekchen ſchon 
im Vorgemach leiſe von ihr hinwegglitt. Sie 
näherte ſich geſenkten Hauptes dem offenen 
Sarge, und ein langer, langer Blick aus den 
klaren blauen Augen ruhte auf den Zügen 
des Toten. Der Ausdruck tiefen Ernſtes 
und wehmütiger Teilnahme im Geſicht des 
Mädchens verlor ſich nicht, aber ein Zug 
geſpaunter Erwartung, der außerdem um 
ihre Lippen geſchwebt hatte, verflüchtigte ſich, 
je länger ſie in das kalte, bleiche Geſicht 
des Konſuls ſah. Seit Stunden hatte ihr 
die Vorſtellung keine Ruhe gelaſſen, daß im 
Tode das urſprüngliche Antlitz des Mannes 
wiedergekehrt ſein könne, das Geſicht, das 
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ihr Franz Frehſe bei den erſten Begeg— 
nungen und am Tage ihrer Verlobung ge— 
zeigt, das ſie als ſeine Verlobte in den 
wenigen glücklichen hoffnungsfrohen Stun— 
den ihres Brautſtandes erblickt hatte. Es 
war ihr zu Mut geweſen, als würde ſie ſich 
in ſpäteren Tagen nie verzeihen können, dies 
Geſicht nicht noch einmal geſehen zu haben. 
Jetzt ſtand ſie erſchüttert und ſchwer ent— 
täuſcht neben dem Sarge und hätte über ſich 
ſelbſt lächeln mögen, wäre ſie nicht vor dem 
bangen Eruſt des Todes befangen geweſen. 
Aber Hildegard fühlte doch, daß eine Laſt 
dumpfer Beſorgnis von ihrer Seele genom— 
men wurde. Nein, nein — kein geheimes 
Band verknüpfte fie mehr mit dieſem Toten, 
ſie hatte nichts mehr mit ihm gemein! Dieſe 
herriſchen, trotzigen Züge, dieſe blaſſen und 
doch noch üppig geſchürzten Lippen, dieſe Falte 
höhniſcher Menſchenverachtung, die von der 
ſtolz geſchwungenen Naſe des ſtillen Mannes 
zum Munde lief, ſie forderten nichts mehr 
von ihr als das dumpfe Mitleid mit einer 
verwüſteten Natur, die ſich ſelbſt zu Grunde 
gerichtet hatte. Mitten in ihrer Erſchütte— 
rung atmete Hildegard frei auf, leiſe ſprach 
ſie vor ſich hin: „Möge er Frieden und 
Guade finden!“ Da ihr war, als hörte fie 
Friederike Weiland draußen auf dem Gauge 
hüſteln, jo wollte fie nun in den Vorraum 
zurückgehen. Sie war vom Duft der tau— 
ſende von Blumen rings umher, wie vom 
Eindruck der Stunde halb betäubt, die Lich— 
ter, die im Nebengemach nach links brann— 
ten, täuſchten ſie darüber, daß ſie durch die 
Thür rechts eingetreten war, und indem 
nun ihr Blick in dieſem nenen Zimmer auf 
eine verhüllte Ottomane, auf einen großen 
Schreibtiſch und anderes Hausgerät traf, 
die ſie vorhin nicht wahrgenommen hatte, 
ſah ſie doch auch eine Flügelthür, die auf 
den langen Gang hinaus führen mußte. Sie 
that eben den erſten Schritt nach der Thür 
hin, als dieſe geöffnet wurde, und Hildegard, 
die erichroden den Nacken ſenkte, ſah gerade 
in das gramverſtörle und finſtere Geſicht 
des Kommerzienrats Otto Frehſe. Hätte fie 
die Minute unſicherer Beſtürzung benutzt, in 
der der Hausherr ihre völlig unerwartete 


Erſcheiuung vom Kopf bis zu den Füßen 


maß, ſo würde ſie den Ausgang noch leicht 
gewonnen haben 
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Da ſie aber befangen ſtehen blieb und 
nach einem Wort des Grußes, der Er— 
klärung und der Teilnahme umſonſt rang, 
jo kam der Eingetretene zur Beſinnung. 
Eine unheimliche Röte ſtieg in ſeinem blaſſen 
Geſicht auf, ein dumpfer unverſtändlicher 
Laut ſchlug verletzend au das Ohr der jun: 
gen Dame, dann klangen Frehſes Worte 
ſcharf und deutlich: „Eine wunderbare Über— 
raſchung in der That, Fräulein Lindner! 
Haben Sie ſich überzeugen wollen, ob mein 
armer Franz feſt und gut genug auf dem 
Steine ſchläft, mit dem Sie ihn zuerſt ins 
Schwanken gebracht haben, bis er ſo — ſo 
wie heute geendet hat?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Kommerzien— 
rat!“ entgegnete Hildegard, die bei dem zür— 
nend feindſeligen Blick, dem höhniſchen Ton 
des Hausherrn ihre Faſſung wieder gewann. 
„Ich hatte ein Bedürfnis, den Mann, dem 
ich vor Zeiten nahe geſtanden habe, nicht in 
die Gruft ſenken zu laſſen, ohne ihn noch 
einmal geſehen zu haben. Ich habe dieſem 
Gefühl gehorcht und wollte ſtill wieder gehen 
— da ich Ihnen wider meinen Wunſch be⸗ 
gegnet bin, ſpreche ich Ihnen mein herzlich— 
ſtes Beileid an Ihrem Verluſt aus.“ 

„Beileid ſteht dem ſchlecht zu Geſicht, 
meine Gnädigſte, der das Seine zu dem trau⸗ 
rigen Ende gethan hat,“ ſagte der Kommer— 
zienrat heftig und vertrat dabei ſichtlich der 
nach dem Ausgang ſtrebeuden jungen Dame 
den Weg. „Auf mein Wort: mein unglück— 
licher Sohn ſchläft auf dem erſten Stein, 
der ihn aus Ihrer Hand getroffen hat, es 
iſt ſein letzter Wunſch geweſen, ihn mit ins 
Grab zu nehmen!“ 

Er deutete dabei auf den Schreibtiſch, auf 
dem der Papierſtreif noch immer lag, den er 
am Vormittag quer über Hildegards altem 
Abſchiedsbrief an ſeinen Sohn gefunden 
hatte. 

Mechaniſch, gleichſam wider Willen folgte 
das befangene Mädchen dem Fingerzeig des 
Kommerzienrats. Doch ſobald ſie die Zeilen 
des Toten mit der unwahren, phariſäiſch 
ſelbſtgerechten Anklage geleſen hatte, wandte 
ſie ſich zu dem Hausherrn zurück: „Sie 
müſſen ſelbſt am beſten wiſſen, Herr Kom— 
merzienrat, daß mein Brief, den Sie Ihrem 
Sohne mit in den Sarg gegeben haben, die 
letzte unter bitteren Thränen ergriffene Not: 
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wehr einer Wehrloſen war. Sie wiljen, daß 
ich tauſendfältige Urſache hatte, ein Band zu 
Jlöſen, das Ihren Sohn nicht beglücken konnte 
iind mich tief unglücklich machen mußte. Doch 
es ziemt mir nicht, von dieſen läugſt ver— 
gangenen Dingen hier neben ihm zu reden, 
der draußen den letzten Schlaf ſchläft und 
mir nichts mehr erwidern kann.“ 

„Ich weiß von allem, wovon Sie ſprechen, 
nichts, oder es iſt nichts in meinen Augen!“ 
antwortete Otto Frehſe und richtete einen 
böſen Blick ſtarr auf Hildegard. „Ich weiß 
bloß, daß bis heute noch kein Frehſe je durch 
eigene Hand geſtorben war, obſchon wir alle 
von der Art ſind, die etwas von ihrem Leben 
hat und haben will. Wenn ich mich frage, 
warum in meinem armen Frauz unſer Blut 
gar ſo unbändig brauſte, warum es für ihn 
kein Maß noch Ziel gab, ſo muß ich denken: 
es war, weil er keine pflichttreue Frau ge— 
funden hat, die zur ſtillen Schranke zwiſchen 
ihm und ſeiner wilden Lebensluſt geworden 
wäre. Fräulein Hildegard Lindner dachte 
nur an ſich ſelbſt!“ 

Hildegard hörte die erneute Anklage in 
ſchmerzlicher Empörung, es war etwas in 
den Worten des Kommerzienrats, das ſie er— 
ſchauern ließ, ſo ſehr mahnte es ſie an dunkle 
Stunden und manchen herzzerſchneidenden 
Wortwechſel mit dem toten Konſul. Sie 
bezwang indes ihre Aufwallung und ent— 
gegnete ruhig, ja ſauft: „Sie ſollten nichts 
zu mir ſagen, Herr Frehſe, was Ihnen in 
wenigen Tagen und vielleicht noch heute leid 
thun wird geſagt zu haben. Ihrem Schmerz 
muß ich viel verzeihen. Wenn Ihr armer 
Sohn, wenn Franz wirklich gemeint hat, 
mein Abſchiedsbrief ſei der erſte Stein von 
denen geweſen, die ihn niedergeworfen haben, 
ſo hat er ſich ſelbſt und Sie getäuſcht. Die 
Steine ſind wahrhaftig damals, als ich mei— 
nen eigenen einſamen Weg ſuchen mußte, 
nicht wider ihn, ſondern wider mich er— 
hoben worden. Es thut mir leid, Ihnen 
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ſagen zu müſſen, daß es ihn nicht gerettet 


hätte, auch wenn ich ſeine Frau geworden 
wäre.“ 

„Das beliebt Ihnen ſo anzunehmen, mein 
Fräulein!“ rief der Kommerzienrat, dem es 
wohlthätig war, ſeine Bitterkeit wider Hilde— 
gard zu ergießen, der er ſeit Jahren ge— 
grollt hatte und ſeit heute unverſöhnlich 
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grollte. „Zu meiner Zeit war das beſte 
und ſchönſte Mädchen unſerer Stadt froh, 
unter dieſem Dache als Frau zu wohnen; 
keine, der ein Frehſe die Ehre erwies, ſie 
zur Gattin zu begehren, hätte ſich erlaubt, 
nach dem Vorleben ihres Bräutigams zu 
forſchen und die Partei einer Operuchoriftin 
zu nehmen, mit der Franz in einem flüch— 
tigen Verhältnis geſtanden hatte und die 
mehr als reichlich abgefunden worden war.“ 

„Ich habe nach nichts geforſcht, Herr 
Kommerzienrat!“ unterbrach ihn Hildegard 
jetzt mit blitzenden Augen und zuckenden Lip— 
pen. „Ich war ein unerfahrenes vertrauen— 
des Kind. Aber die Dinge kamen gewalt— 
ſam an mich, immer mehr, immer häßlicher, 
täglich aufs neue. Ich wäre wahnſinnig ge— 
worden, wenn das alles geſchehen wäre, 
nachdem ich meine Hand unwiderruflich in 
die Ihres Sohnes gelegt hätte.“ 

„Man wird nicht ſo leicht wahnſinnig, 
wenn man im reichen und weichen Neſt ſitzt,“ 
erwiderte der Kommerzienrat höhniſch. „Weil 
Ihnen der gute Wille gebrach, kam es zu 
jener Trennung. Im Menſchenleben geht's 
eben nicht wie im Hauptbuch, wo alle Zah: 
len hüben und drüben ſtimmen müſſen. Man 
muß etwas vertrauen, etwas wagen, wenn 
man für audere und nicht bloß für ſich ſelbſt 
leben will. Hätte Franz eine brave Frau 
heimgeführt, wäre die Schranke zwiſchen ihm 
und dem Verderben da geweſen! Sie — 
Sie, Fräulein Hildegard, tragen die Haupt— 
ſchuld, daß er dort draußen liegt und ſo 
dort draußen liegt. Ich bin auch mein Leb— 
tag kein Duckmäuſer und kein Kandidat für 
Heiligſprechung geweſen. Aber da ich zum 
Glück die Frau hatte, die Sie für Franz 
nicht werden mochten, ſo hatte ich auch die 
Schranke, an der ich innehielt und die dem 
armen Jungen nicht zu teil ward.“ 

Jetzt war es Hildegard, die den heftig 
und gehäſſig ſcheltenden Mann vom Kopf 
bis zu den Füßen maß und dann leiſe aber 
nachdrücklich ſagte: „Danach, wie es Ihrer 
belobten Frau, als ſie lebte, zu Mute ge: 
weſen iſt, während Sie bis zu der beſagten 
Schranke etwas vom Leben hatten, haben 
Sie wohl nie gefragt, Herr Kommerzienrat? 
Ich aber habe es und ich hielt mich aller— 
dings zu gut dafür, die Folge der Dulde— 
rinnen in dieſem Hauſe fortzuſetzen. Guten 


700 


Abend, Herr Kommerzienrat, ich wünſche 
Ihnen beſſeren Troſt in Ihrem Leid, als ich 
Ihnen bieten kann!“ 

Sie ſchritt jetzt der Thür des großen 
Zimmers ſo entſchloſſen zu, daß Otto Frehſe 
ſie nicht zum zweitenmal aufzuhalten ver— 
ſuchte. Auch hatte ihn die letzte ſchroffe 
Frage des Mädchens doch ſo getroffen, daß 
er noch vergeblich nach einer Antwort ſuchte, 
als fie ſchon längſt draußen den Gang durch— 
eilte, neben ſich die ſchluchzende alte Wirt— 
ſchafterin, aus deren verworrenen Entſchul— 
digungen hervorging, daß ſie Fräulein Hilde— 
gard beim unerwarteten Herannahen des 
Hausherrn ſogleich abgerufen habe, daß aber 
die junge Dame ins falſche Zimmer und ſo 
dem Herrn Kommerzienrat beinahe in die 
Arme gelaufen ſei. 

Hildegard mäßigte ihre Schritte aus Rück— 
ſicht auf die trippelnde Alte, lehnte es mit 
leichtem Kopfſchütteln ab, nochmals in Fräu⸗ 
lein Weilands Wohnraum einzutreten, und 
ſagte Abſchied nehmend nur: „Ich hätte nicht 
hierher kommen ſollen, Fräulein Riekchen! 
Haben Sie Dank für Ihre Freundlichkeit, 
ſchlafen Sie wohl und überſtehen Sie dieſe 
ſchweren Tage gut — die Herren Frehſe 
ſind es nicht wert, daß ein treues Gemüt 
viel um ſie leidet!“ 

Sie ſah das erſchrockene Geſicht nicht 
mehr, das noch zu ihr auf und ihr über die 
Treppe hinab nachblickte. Die tief Erſchüt⸗ 
terte wußte bei dieſem Weggang zum erſten— 
mal, was es heiße, den Staub von ſeinen 
Füßen ſchütteln — ſie konnte ſich keine Mög— 
lichkeit denken, die ſie jemals wieder zwiſchen 
die Mauern dieſes Hauſes führen würde. 
Und ſie atmete tief und frei, als ſie endlich 
draußen ſtand und eine laue Vorfrühlings— 
luft ihr entgegenwehte. Sie ſchlug auch als— 
bald den Weg zu den ſtädtiſchen Promenaden 
ein. Obwohl es über dieſe etwas weiter 
nach der Oſtvorſtadt und ihrem Hauſe war, 
ſo fühlte Hildegard, daß ihr der Gang und 
das Mitſichalleinſein wohlthun würde. Der 
Auftritt mit dem Kommerzienrat hatte eine 
wunderſame Wirkung hinterlaſſen. Jeder 
ungerechte Vorwurf, den er ihr entgegen— 
geſchleudert hatte, jeder Ausbruch ſeines 
egoiſtiſchen Familiengefühls, ſeiner rohen 
Geringſchätzung eines Frauenlebens zitterte 
in ihrer Seele nach und galt ihr als die 
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letzte Befreiung von manchen Zweifeln. Sie 
hatte recht, tauſendfach recht gehabt, ſich 
nicht zu opfern und die ſtille Schranke zwi⸗ 
ſchen Franz Frehſe und ſeinem Untergang 
zu bilden. Der tote Sohn und der lebende 
Vater hatten ſie gleichmäßig freigeſprochen. 
Und dennoch — war etwas in den wilden 
Reden des alten Kommerzienrats geweſen, 
das ſie jetzt mit ſtiller Gewalt ergriff und 
dem ſie nachſinnen mußte. „Man muß etwas 
vertrauen, etwas wagen, wenn man für an⸗ 
dere und nicht bloß für ſich leben will.“ 
Sie hörte dieſe Worte wie einen eintönigen 
Sang, der von fern immer näher kam, bald 
ſtärker, bald wieder leiſer wurde, aber nicht 
verhallen wollte. Und wenn alles, was ſie 
dort in dem Unglückshauſe gehört hatte, ſie 
nicht mehr berühren durfte, dies Wort ging 
ſie etwas an. Franz Frehſe, als er lebte, 
hatte ſo wenig ein Recht gehabt, als ſein 
Vater, ihr dies Wort zuzurufen — aber gab 
es wirklich niemanden in der Welt, der dies 
Recht hatte? 

Hildegard zog den Capuchon ihres Man⸗ 
tels nach den Schultern herauf — der Abend 
war kühler, als ſie gedacht hatte — oder 
ſchauerte ſie innerlich in Rückerinnerung an 
die eben verfloſſene Stunde? Mit einemmal 
rückten die Erlebniſſe dieſes Abends und des 
Morgens zuſammen, ſie erblickte ſich ſelbſt, 
wie ſie Herbert Rothe abweiſend, abwehrend 
gegenübergeſtanden hatte. Sie beſann ſich, 
daß ihr die Nachricht vom Selbſtmord des 
Konſuls lediglich als eine Mahnung gegolten 
hatte, ſich gegen die ſtumme Werbung dieſes 
treuen Verehrers zu wehren. Ja, ſie hatte 
Herbert in ihren Gedanken neben Franz 
Frehſe geſtellt, ſeine Junggeſellengewöhnun⸗ 
gen und kleinen Mängel, die ihren Mädchen⸗ 
ſinn ſtörten, als ſo ſchwerwiegend betrachtet 
wie die wilden Leidenſchaften und Laſter des 
früheren Verlobten. Sie hatte den Schat— 
ten Franz Frehſes zwiſchen ſich und ihren 
Freund treten laſſen und die oft aufſteigende 
Frage, ob ſie ihm nicht mehr ſchuldig ſei 
als den geſelligen Verkehr, der ihr wie ihm 
ſelbſt unentbehrlich geworden war, jedesmal 
ungeſtüm verneint. Herbert Rothe war aber 
ſchwer krank — dem Tode nahe geweſen — 
wie nun, wenn ſie dieſen Abend an ſeinem 
Sarge, ſtatt an dem des Konſuls, geſtanden 
hätte und dann plötzlich eine Stimme er⸗ 


Stern: 


Hungen wäre, daß Vertrauen und Wagen 
zum ollen Leben gehören? Hätte ſie dieſer 
Stimene auch antworten können, was ſie dem 
zürne. den Kommerzienrat mit freiem Be⸗ 
wußtſein entgegnet hatte? 

Hild gard fühlte ihr Herz höher und un⸗ 
ruhiger ſchlagen, wie dieſe Vorſtellung ſie 
überkam. Glück genug, daß ſie vorhin, als 
ſie Otto Frehſe abzuwehren und zu beſiegen 
hatte, nur an die Vergangenheit und nicht an 
das Heute gemahnt worden war. Denn jetzt 
empfand ſie, daß ſie dann dem harten Manne 
gegenüber beſchämt, erſchüttert, ja zerbrochen 
geweſen ſein würde. Jetzt rannen ihr un⸗ 
aufhaltſam heiße Thräuen an den Wangen 
herab, halb in Trauer über verlorene Jahre, 
halb im glücklichen Bewußtſein, daß es noch 
nicht völlig zu ſpät ſei. Sie ließ dieſen 
wohlthätigen Thränen freien Lauf und ging 
mit immer la igſameren Schritten nach ihrem 
Hauſe zurück Tante Anna brauchte heute 
nichts mehr zu erfahren, morgen war auch 
noch ein Tag Sie dachte kaum einmal an 
den Katafalk ait feinen feierlichen Kerzen, 
aber fort und fort an das ſtille Künſtler⸗ 
zimmer in de Rheinſtraße. Sie wollte 
fortan wagen und vertrauen. Einerlei, aus 
weſſen Munde ſie das Wort vernommen: 
es hatte ein Band um ihre Stirn und ihr 
Herz geſprengt; Hildegard erſchrak freudig 
über ſich ſelbſt, als ſie an ihrer Garten— 
pforte ſtumm verglich, wie ſie vorhin aus— 
gegangen war und wie ſie jetzt heimkehrte. 

Am Morgen nach dieſem Abend fand 
Profeſſor Herbert Rothe, der Geuneſende, 
als er ſein Lager verließ, auf dem Tiſch 
ſeines Zimmers eine Blumenfendung und 
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einen kurzen Brief von Hildegard Lindner. 
Die Zeilen lauteten: 

„Ich muß in aller Frühe nach Ihrem 
Befinden fragen, mein Freund. Das trau— 
rige Tagesereignis unſerer Stadt wird 
Ihnen ſchon durch die geſtrige Abendzeitung 
bekannt ſein. Ich habe mir nicht verſagen 
wollen, geſtern abend das Frehſeſche Haus 
noch einmal zu betreten. In wunderbarem 
Zuſammenhang ſind mir aus dem Anblick 
des Todes Gedanken des Lebens erwachſen. 
Ich habe begriffen, wie arm unſer Daſein 
werden kann, wenn wir nicht etwas glauben, 
etwas einem freundlichen Schickſal anheim⸗ 
geben, alles zu feſt in der eigenen Hand be— 
halten wollen! Wenn Doktor Bellinger Sie 
noch lange auf Ihr Zimmer bannt, ſo komme 
ich mit Tante Anna alsbald wieder zu Ihnen. 
Wenn er Ihnen umgekehrt eine Ausfahrt ge— 
ſtattet, ſo kommen Sie zuerſt zu uns, lieber 
Freund. Ich habe nichts mehr dagegen, 
das Geſpräch, deſſen Abbruch Sie geſtern 
ſchmerzte, ſobald Sie es wollen, wieder auf— 
zunehmen. Ich will vertrauen, will ſelbſt 
wagen und bin mit treuen Grüßen und Wün⸗ 
ſchen für Sie Ihre Freundin Hildegard.“ 

Als der Kupferſtecher nach Leſung dieſes 
Briefes mit einem Geſicht halb glückſelig, 
halb zweifelnd vom Papier emporſah, fiel 
ſein Blick auf die Blumenſendung. In einer 
Fülle von Veilchen ſah er ſorgfältig verſteckt 
ein Reislein Myrte. Er ſtarrte die grünen 
Blättchen an, ſeine Augen leuchteten auf, er 
hob den Strauß zu den Lippen, und ihm 
war's, als ob er mit dem Duft der Veilchen 
einen vollen Strom von Geneſung und neuem 
Leben trinke. 
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Arthur Kleinſchmidt. 


J. einem Salon von Paris ſtand, um⸗ 
drängt von einer dichten Schar, die 
gierig jedes Wort aufgriff, ein Litterat, ſtolz 
Stenereinnehmer, was er bis 1791 blieb, 


auf ſein Wappen und auf ſeinen Rang. „Nous 
autres gentilshommes,“ begann er eben eine 


Phraſe, als ihn der Marquis de Créqui 


unterbrach: „Voilà un pluriel que je trouve 
singulier.“ Wer war der Zurechtgewieſene? 
Es war der größte Witzbold, der ärgſte 
Spötter Frankreichs, Rivarol. 
ſtand es mit der Berechtigung von Créquis 
Wort? Wir werden es ſofort hören. 

Die Rivaroli waren eine altadelige Fa— 


milie Italiens,“ der Kaiſer Maximilian I. 


1496 zu dem Löwen, den ſie bisher führte, 


noch den Adler mit der Deviſe „Leo meruit 


aquilam“ ins Wappen gab; ſie hatte ſchon 
manchen hervorragenden Mann geſtellt. In 
dem zweiten Jahrzehnt des vorigen Jahr— 
hunderts kam Antoine Roch „Riveroli“ auf 


der Heimkehr aus dem ſpauiſchen Erbfolge: | 


kriege durch Nimes, verarmt und anſpruchs— 
los, heiratete, feiner Vorfahren uneingedenk, 
1720 eines Schneidermeiſters Tochter daſelbſt 
und nannte ſich kurzweg Rivarol. Unter 


Und wie 


ſeinen Kindern intereſſiert uns nur Jean 


als der Vater unſeres Helden, er lebte in 
ſehr beſcheidenen Verhältniſſen in Bagnols 


an der Céze (Depart. Gard), heiratete Katha 


rine Avon, ein Bürgermädchen, ſchenkte ihr 


* Eine Genealogie der Rivarol giebt André Le 
Breton, der Bordelaiſer Profeſſor, in feinem jüngſt 


(Paris, bei Hachette, 1895) erſchienenen ausführlichen, 


geiſtvoll geſchriebenen Werke „Rivarol, sa vie, ses 
idées, son talent“. Demſelben iſt das hier repro— 
duzierte Porträt Rivarols von Wyrſch aus dem Jahre 
1784 entnommen. 


ſechzehn Kinder und war deren erſter Lehr— 
meiſter; eine Zeit lang hielt er eine Wirt— 
ſchaft „Zu den drei Tauben“, wurde daun 


und dichtete in ſeinen Mußeſtunden. Somit 
wenig verſprechende Anfänge, eine recht be— 
engte Atmoſphäre um Antoine de Rivarols 
Wiege, als er am 26. Juni 1753 in Bag: 
nols als erſtes Kind geboren ward (die 
Straße führt jetzt ſeinen Namen). 

Die Eltern ließen ſich die Erziehung 


Antoines etwas koſten, doch war das Beſte, 


was ſie ihm mitgaben, eine eherne Geſund— 
heit, ein Erbſtück der Familie, und Antoine 
iſt nie krank geweſen, obwohl er toll genug 
darauflos lebte; eigentlichen Einfluß hatten 
die Eltern niemals auf den Sohn. Seine 
Lehrer waren die Joſephiten in Bagnols, 
dann die Sulpicianer in Bourg-Saint-Andéol 
und Sainte-Garde von Avignon, er ſollte ja 
Geiſtlicher werden, hatte die Tonſur erhalten 
und nannte ſich Abbé Rivarol; plötzlich 
aber warf er die Soutane weg, kehrte ins 
Vaterhaus zurück, um es alsbald zu laug— 
weilig zu finden und 1777 in Paris ſein 
Glück zu ſuchen. Mit Frankreich ging es 
zur Neige, die große Zeit, da Paris der 
Welt das Geſetz des feinen Tones gab 
und ihr ſeine Autorität aufnötigte, war vor 
Ludwig XV. eingeſargt worden; Paris und 
Verſailles waren nicht mehr der Salon, ſon— 
dern das Café Europas, wie Doumic ſagt, 
die Eleganz war abgelöſt durch einen Luxus 
ſchlechter Marke; der Cynismus war in der 
Mode, alles lief hohlem Vergnügen nach, 


Frivolität und Auflehnung gegen Sitte und 


— —— — — 


Kleinſchmidt: 


Takt ſtempelten die Lebensführung, und 
jedermann durfte ſich alles erlauben, durfte 
alles wagen, wenn er nur Geiſt und Namen 


beſaß. Rivarol wußte wohl, er habe Geift . 


für drei, und um den Namen nicht verlegen, 
nannte er ſich ſofort „Graf von Rivarol“; 
genug ward darüber geſpottet, was lag ihm 
daran? es glitt ab wie an Wachstuch. „Ein 
ungewöhnlicher Menſch“, wie ihn Baron 
Krüdener nannte, trat er in Paris auf, 
ſprach und ſiegte. Mit dem Geiſte eines 
Voltaire, mit der Verwegenheit eines Bravo, 
mit der Skrupelloſigkeit eines Roué ver⸗ 
mählten ſich die ererbte italieniſche Non⸗ 
chalance, der Geſchmack am Schlendrian, 
und doch hatte er bei aller Trägheit das 
Bedürfnis der Bewegung; körperlich war 
er überreich ausgeſtattet, niemand hatte eine 
fo elegante Tournüre, ſolch runde einfchmei- 
chelnde Bewegungen; „ſchön wie ein Gott“ 
nennt ihn Paul Bourget, branne Locken⸗ 
fülle umrahmte eine freie Stirn, die ſtrah⸗ 
lenden großen Augen lockten die Menſchen 
unwiderſtehlich an, auf den Lippen ſaß ein 
feines Lächeln, und alle Züge des friſchen 
Geſichtes ſpiegelten Lebensfreude und Sen- 
ſualität wieder. Waren ſie an ſich ſchon 
beredt, ſo eignete überdem Rivarol die Gabe 
der Beredſamkeit in juſt unerhörtem Grade; 
die Menſchen rundum vergaßen alles, ſobald 
er ſprach. 

Er machte Carriere mit ſeiner Cauſerie 
wie andere mit ihrem Degen; was er ſprach 
und wie er ſprach, war pikant und originell; 
ſeine Urteilskraft war lebhaft, zutreffend 
und klar, ein rieſenhaftes Gedächtnis unter- 
ſtützte ihn, und manchmal ſtaunte man ihn 
an wie eine wandelnde Encyklopädie. Daß 
er arm war und daß der Adel ſeiner Familie 
herabgeſunken, ſtachelte ihn doppelt an, ſich 
der Geſellſchaft zu oktroyieren, alle ſeine 
überreichen Geiſteskräfte in den Dienſt ſeiner 
Eigenliebe und ſeiner Eitelkeit zu ſtellen und 
auf der Walſtatt der Frivolität Lorbeeren 
zu ſuchen; als reicher Herr mit großem 
Wappenſchilde, als einer, der bereits ſeinen 
Rang in der Geſellſchaft hatte, wäre die 
Cauſerie nur ein liebenswürdiger Zuſatz 
ſeiner Thaten geweſen, jetzt wurde ſie das 
ganze Weſen ſeines Lebens und ſeiner An⸗ 
ſtrengungen, und ſo mußte es dahin kommen, 
daß daß was er leiſtete, in keinem Verhält⸗ 
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niſſe zu ſeinem Genie ſtand. Raſch fanden 
ſich Freunde, um dem entzückenden Menſchen 
Gelder anzubieten, er nahm ſie unbefangen 
und man war geſchmeichelt, wenn er es that; 
man machte ſich ihn ſtreitig, die Verleger 
überhäuften ſich in Anerbietungen, d' Alem⸗ 
bert, Diderot, Buffon und Voltaire zeichne⸗ 
ten ihn um die Wette aus, und die Frauen 
boten ihm ihre Gunſt geradezu an; ohnehin 
dazu beanlagt, bildete er ſich völlig zum Epi⸗ 
kuräer aus, Lebemann und Denker in unlös⸗ 
barer Verquickung, das verwöhnte Kind einer 
abſterbenden Geſellſchaft — und ihr Opfer. 
An ſeiner glücklichen Natur ſchien alle Unbill 
zu zerſtieben und ſpurlos abzufließen, in 
ſeiner vollgerüttelten Frivolität lebte er in 
den Tag hinein und nahm die Dinge, wie 
ſie eben kamen, auch in der Liebe verfolgte 
er nie ein Ideal, deſſen Erreichung Mühe 
koſtete, griff nur zu, wo es mühelos war, 
auf Ideale verzichtend; er hatte Freunde, 
aber Jutimität vergönnte er ihnen niemals; 
er hatte eine zahlreiche Familie und war 
ihr gut, aber er hielt ſich fern von ihr, un⸗ 
abhängig von ihren Intereſſen, die ihn nichts 
angingen und ihn nicht anſprachen, und ſo 
ſtarb er auch allein. Häuslich war Rivarol 
nie in ſeinem Leben. Er lebte am liebſten 
im Hotel oder bei Freunden und war wenig 
daheim, obwohl bei ihm alles aufs beſte 
geordnet war und die größte Pünktlichkeit 
in ſeinen Finanzen herrſchte; einige Zeit 
hielt er eine Art litterariſchen Salons, in 
den alle Welt ſtrömte, derſelbe glich einer 
Akademie, an der Rivarol als beſtändiger 
Redner fungierte. „Man brauchte ihn nur 
in Zug zu bringen,“ berichtet der General 
Thiebault, „und er ward ebenſo glänzend 
wie unerſchöpflich . . . ſobald er das Wort 
ergriffen, ermüdete er nicht, bemächtigte ſich 
der erſten Rolle, und man that nichts weiter, 
als ihm mit einem Entzücken, das keiner 
verhehlte, zuzuhören.“ Im Jahre 1780 hei— 
ratete Rivarol eine ſchriftſtellernde Schottin, 
Louiſe Mather Flint, ſie wollte „ſeine Ege— 
ria, ſeine Thetis“ werden, aber kaum war 
fein Sohn Raphael noch 1780 geboren, fo ' 
erloſch die Liebe zu ihr, er empfand die Ehe 
als eine Feſſel; nach wenigen Jahren verließ 
er Louiſe, gab ſie der Not preis, und ſie 
mußte, im Brumaire des Jahres III gericht— 
lich geſchieden, von Überſetzungen leben; 
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„der Himmel bewahre dich vor der Liebe 
einer Engländerin,“ ſchrieb er einmal einem 
Freunde, und nie erwähnte er ſeiner Frau; 
nach ſeinem Tode trat ſie hervor und ſtritt 
recht unweiblich um die Erbſchaft, es war 
ihr um die Verwertung feiner Manuffripte 
zu thun, doch hatte er dieſe ſeinem Bruder 
Claude Frangois vermacht, den er trotz alles 
Verſpottens ſeiner mittelmäßigen Poeſien 
gern hatte. Den Sohn ließ er Louife nicht, 
anfangs ſchickte er ihn den Großeltern, 
dann dieſem Onkel, 1796 kam Raphael zu 
ihm, doch behagte ihm die Maitreſſenwirt⸗ 
ſchaft bei dem Vater nicht, er ging in dä⸗ 
niſche, dann in ruſſiſche Kriegsdienſte, in 
denen er 1812 ſtarb. Rivarol lebte viele 
Jahre mit Manette, einer Griſette voll 
Capricen und ohne Wiſſen; durchweg un⸗ 
gebildet, verſtand ſie ſeinen Geiſt niemals, 
doch machte ſie ihm das Haus angenehm 
und repräſentierte neben ihm; von gegen⸗ 
ſeitiger Treue war keine Rede, keiner von 
ihnen beanſpruchte ſie, aber die guten und 
die böſen Tage verlebten ſie Seite an Seite, 
Manette gehörte zu Rivarols Gewohnheiten, 
begleitete ihn ins Exil und verließ ihn erſt, 
als er nach Berlin zog. 

Die Bewunderung, welche dem Grafen 
Rivarol feit feinem Auftreten in Paris ge⸗ 
zollt ward, ſtieg mit der Furcht vor ſeiner 
böſen Zunge, denn es gab keinen ihm eben⸗ 
bürtigen und mit ſolcher Schlagfertigkeit, mit 
ſolcher Geiſtesgegenwart ausgerüſteten Spöt⸗ 
ter; ein unwiderſtehlicher Kitzel trieb ihn ſtets, 
den Behauptungen anderer zu widerſprechen 
und ihnen eigene entgegenzuwerfen, die oft 
bis an die Grenze der Möglichkeit ſtreiften, 
durch ihr Barockes verblüfften und ſtutzig 
machten; ſeiner Spottluſt war nichts heilig, 
was den Alltagsmenſchen und Flachköpfen 
an die Seele gebunden war, und er ließ ſie 
ſeine ganze Überlegenheit in offenſter Weiſe 
fühlen. Meiſter in der Schmeichelei, war er 
unerreicht in Bosheiten unter ihrer Maske; 
doppelſinnige Worte und Wendungen ſtanden 
ihm unerſchöpflich zu Gebote; nahm er einen 
aufs Korn, ſo war derſelbe verloren, Riva— 
rol hatte ja ſtets recht, und der Lacher war 
er gewiß. Die Epigramme ſprießen auf ſei— 
nen Lippen, der Schalk ſitzt ihm im Nacken; 
gnadenlos iſt ſeine Malice, wo er auf Ein— 
bildung, Dünkel, Dummheit ſtößt, und mit 
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der Schadenfreude eines echten Pariſer Ga⸗ 
mins ſpielt er ein bißchen den Teufel. In 
der Einſamkeit kann er ebenſowenig leben 
wie im Volksgewühl, ſeine Domäne liegt im 
Salon, er iſt der zum Könige des Salons 
berufene Mann, ſchreitet wie eine Majeſtät 
einher und wird, wie ihn Bourget charakte⸗ 


rifiert, „Seine Impertinenz der Graf von 


Rivarol“. Und wie beſorgt war er darum, 
tagtäglich ſeine Meiſterſchaft neu zu erhär⸗ 
ten; im Bette bearbeitete er morgens ſeinen 
Geiſt für den Abend, notierte gewiſſenhaft die 
Bonmots, feilte ſeine Anekdoten, ſpitzte ſeine 
Epigramme zu und verewigte viele in ſeinen 
carnets. Zieht man das in Betracht, ſo ver⸗ 
liert ſein Eſprit das Spontane und Über⸗ 
wältigende. Er aber mußte gar manchmal, 
wenn er von einem Salonſiegeszug heimkam 
und in ſeinem Inneren Beichte hielt, ſich 
ſagen, man nehme ihn nicht ernſt und ſehe 
in ihm nur den loſen Spottvogel, einen 
„mondänen Hiſtrionen“, einen Zungenhelden 
— und hierin lag die Züchtigung für ſeine 
Oberflächlichkeit, für ſeinen abſoluten Mangel 
an Tiefe des Gemüts und an innigem Ge⸗ 
fühl. Was halfen ihm die geiſtreichen Ge⸗ 
danken, wenn ſie nicht ins Leben traten; was 
bedeutete es, wenn er wie Graf Tilly ſtünd⸗ 
lich bereit war, mit ſeinem Kopfe ſeine Epi⸗ 
gramme zu bezahlen, und doch nicht das 
letzte Wort im Leben behielt, wenn er wie 
Chamfort der Vorläufer eines neuen Ideals 
zu ſein vorgab und es nie verwirklichen 
konnte! 

Welch eine Fülle von Wiſſen war in die⸗ 
ſem Kopfe, deſſen Gehirnthätigkeit nie raſtete, 
vereinigt, nichts war ihm fremd, wie er 
denn in Rede und Schrift wiſſenſchaftliche, 
philoſophiſche, ſociale Fragen jeder Art er⸗ 
örterte. Klaſſiſch gebildet, bewunderte er die 
Autoren des Altertums wie die franzöſiſchen 
Klaſſiker des ſiebzehnten Jahrhunderts, vor 
allen machte Pascal dauernden Eindruck auf 
ihn und wurde in ihm lebendig; auch den 
Franzoſen des achtzehnten Jahrhunderts wid⸗ 
mete er ſeine volle Aufmerkſamkeit, er ſtaunte 
über das Adlerauge und das Genie Montes⸗ 
quieus, beurteilte Buffon kritiſch, ſah ſich 
vielfach von Rouſſeau und ſeinem Enthuſias⸗ 
mus für die Rückkehr zum Naturzuſtande 
abgeſtoßen und wagte ſich ſelbſt an Vol⸗ 
taires Omnipotenz heran, indem er ihm vor⸗ 


\ Kleinſchmidt: 


warf, er begünſtige ſo viel mediokre Leute in 
der Litteratur, weil ſie ſeine Höflinge ſeien; 
er verſpottete die Académie francaise in 
ihrer Veraltung und Stagnation, geißelte 
mit Wolluſt Madame de Genlis, Florian, 
Lebrun, La Harpe und andere, warf ſich mit 
der Keule ſeiner vernichtenden Kritik auf die 
wie Pilze aufſchießenden Almanachs und 


| 
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rakter, ſein Leben durch, ohne ihn jedoch aus 
dem Sattel heben zu können. Mit dem Abbé 
Delille bisher befreundet, hatte er ſich mit 
ihm überworfen, und da dieſer Beleidigungen 
gegen ihn nicht zurücknahm und als Geiſt— 
licher nicht vor die Klinge gefordert werden 
konnte, ſo verſpottete Rivarol Delilles Lehr— 
gedicht „Les Jardins“ (1782) und erzielte 


Antoine de Rivarol. 


verhöhnte, mit Champcenetz, „ſeinem Mond— 


ſchein“, verbündet, fie in dem „Petit Alma- 
nach de nos Grands Hommes“ (1788): da 


müſſen alle litterariſchen Berühmtheiten der 
Zeit Revue paſſieren, er reißt ihnen die Ver— 
brämung ab, enthüllt ſie als gemeines Feder— 


vieh, als mechanische Nachahmer ohne Rück- 


grat, auch ein Condorcet, ein Joſeph Chénier 
ſind unter ihnen. Der Petit Almanach wurde 
in demſelben Jahre mehrfach ausgegeben; 
die Verſpotteten bewarfen den Autor mit 
Kot, hechelten ſeine Herkunft, ſeinen Cha— 


| 


einen ſeltenen Erfolg mit ſeinem Dialog 
„Le Chou et le Navet“ (1782), welchen 
Marie Antoinette auswendig lernte und von 
dem fünfzehntauſend Exemplare in weniger 
als ſechs Tagen verkauft wurden; glücklich, 
Delille noch eins verſetzen zu können, ſchrieb 
er in der nächſten Woche „Mort de l'abbé 
Delille d'une indigestion de choux et de 
navets, et sa réception aux Champs Ely- 
sées“, ein Meiſterſtück grauſamſter Perſi— 
flage, erfindungsreichſten Eſprits; Delille 
aber war ſo unglücklich, daß er nun alle ge— 
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wünſchte Satisfaktion gab, und Rivarol ver⸗ | die Freunde Rivarol, ſich zu beteiligen; feine 
brannte ſein Manuſkript, von der Publizie- Faulheit aber, eines ſeiner Hauptlaſter, war 
rung Abſtand nehmend. Die Größe eines ſchwer zu beſiegen. Die ihm eng befreundete 
Chateaubriand hingegen erkannte er neidlos gräfliche Familie Montlezun ſchloß ihn ein 
an, obwohl es ihm nur vergönnt war, deſſen und erklärte ihm, er komme erſt wieder frei, 
Anfänge zu erleben. Shakeſpeare war ihm wenn ſein Discours fertig ſei; Rivarol fügte 
weniger ſympathiſch als Dante, mit Dante | ſich, ſchrieb die Arbeit auf lauter Zettel und 
machte er ſeine Nation eigentlich erſt bekannt, Streifen, die er mit Nummern verſah, ließ 
als er im Januar 1785 die Hölle frei über⸗ ſie ohne Redaktion kopieren, und ſo kam ſie 
ſetzte. Anhaltendes Arbeiten war ihm uns am Tage, wo der Konkurs geſchloſſen wurde, 
möglich, es fehlte ihm die innere Ruhe; nach Berlin. Die Akademie gab den Preis 
kleinere Sachen floſſen ihm aus der Feder, am 6. Mai (publiziert 3. Juni) 1784 dem 
„der traurigen, langſchnäbeligen, ausgefranz- Stuttgarter Profeſſor Schwab, dem Vater 
ten und ſchreienden Hebamme des Geiſtes“, unſeres Dichters, aber auf Autreiben des 
in ſeine carnets ſchrieb er gern Notizen, Litteraten Thiébault entſchloß fie ich, ihn zu 
Apergus ꝛc. nieder; hatte er Geld, jo hielt teilen, und Friedrich der Große ernannte 
er ſich Sekretäre, diktierte ihnen und machte Rivarol am 18. Juli 1785 auf ſein An⸗ 
ſich über ihre Unbeholfenheit luſtig; gewerb- ſuchen zum auswärtigen Mitgliede der Aka⸗ 
mäßige Arbeit ekelte ihn an; wir ſehen dies demie; obwohl der Graf ſpäter in Berlin 
an den Unternehmungen, bei denen er mit» lebte, wohnte er nur einer Sitzung bei. Der 
wirkte, an ſeiner Unregelmäßigkeit; nur zwei Discours erſchien 1784 bei Decker in Berlin 
größere Werke rückten weiter, die Überfegung | und 1785 in Paris. Fauche zahlte Rivarol 
der Hölle und ein ſprachwiſſenſchaftliches. monatlich tauſend Franken auf den Diktionär 
Er hatte mit dem Verleger Fauche 1784 voraus, doch lieferte ihm der Autor nichts 
ein Werk „De l'Universalité de la langue weiter als das Erjchienene, und dies war nur 
frangaise* verabredet, nachdem die Ber- ein Drittel des projektierten Discours; 1797, 
liner Akademie der Wiſſenſchaften 1782 wo beide in Hamburg lebten, riß ſchließlich 
das Thema als Preisaufgabe ausgeſchrieben Fauche die Geduld, er ſperrte Rivarol ein, 
hatte. Von der Erkenntnis ausgehend, daß ſtellte Wachen vor feine Thür und ließ ihn 
die Geſchichte eines Volkes untrennbar von abends nur heraus, wenn er ihm etwas ab⸗ 
ſeiner Sprache ſei, wurde er dadurch auf lieferte, doch begnügte ſich Rivarol mit eini⸗ 
den Gedanken eines neuen Diktionärs der [gen Abänderungen, und die dritte Auflage 
franzöſiſchen Sprache hingeführt; in dem brachte keinen Abſchluß;“ vor 1800 ſcheint 
demſelben vorausgeſchickten Discours preli- Rivarol auf den Diktionär ganz verzichtet zu 
minaire ſpricht er ſich im Gegenſatze zu der haben, kein Buchſtabe desſelben war geliefert, 
unnationalen kosmopolitiſchen Denkart feiner | er dachte vielmehr an eine Geſchichte der 
Landsleute als Franzoſe, als Patriot aus, Revolution, von der er einige zuſammen— 
preiſt Frankreich über alles, nennt es die hangloſe Bruchſtücke der erſten Monate von 
Königin der civiliſierten Nationen und Paris 1789 niederſchrieb. Niemals that er Schritte, 
das neue Athen; den Deutſchen, denen ja um in die Académie frangaise zu kommen, 
alles Fremde höher galt, hielt er vor, fie | obwohl d' Alembert ihm die Wege ebnen 
ſelbſt lehrten Europa, ihre Sprache gering | wollte, und ebenſowenig buhlte er je um Hof— 
achten. Obwohl ohne Methode gejchrieben, | gunft, um Gehalt und Vorteile, wie tanjend 
war der Discours eine großartige Leiſtung, andere. 

ein Beweis bedeutender Sprachſtudien, von Wollte Rivarol den Zuſammenhang ein⸗ 
denen auch feine carnets Proben genug geben. halten, fo konnte er es, aber er war zu be— 
Ludwig XVI. war entzückt darüber und ließ [quem dazu; er hätte der Tacitus der Revo— 
ihm ſeit 1785 eine Peuſion zugehen, ohne | — —— 

daß Rivarol wußte, woher ſie kam; Rivarol * 1797 that die franzöſiſche Regierung auf Anlaß 
vermutete, ſie komme vom Herzog von Or— Francois de Neuſchüteaus, des Miniſters des Innern. 
leaus. Sobald die Berliner Akademie die Schritte, um Frankreich dem Discours in ſeiner dritten 


„ a 3 Auflage zu verſchließen, konfiszierte einige Exemplare. 
Wettbewerbung ausgeſchrieben, beſtürmteng ſperrte einen Buchhändler ein und dergleichen. 
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lution werden können, und wir haben Proben, 
daß er den größten Stoff bemeiſtern und 
ordnen konnte; ihm lag aber nichts au Me⸗ 
thode und Ordnung, am Stil deſto mehr; 
ſorgſam grübelte er darüber nach, ſeinen 
Stil zum Kunſtwerke zu machen, und that⸗ 
ſächlich wurde ein Kunſtwerk aus allem, was 
er ſagte oder ſchrieb. Er drechſelte und 
drehte an ſeinen Phraſen, oft an einer vier⸗ 
zehn Tage, änderte bei neuen Ausgaben 
häufig ab oder wendete die Worte anders 
an, und ſein Stil gewann ein ſo eigenartiges 
Gepräge, daß man den Autor ſofort erriet, 
der meiſtens anonym ſchrieb. Le Breton 
vergleicht ſeinen Stil mit Damascener Stahl. 
Daß ſeine Sprache bilderreich iſt, verrät das 
italieniſche Blut und den Südfranzoſen, für 
Reize der Natur iſt er trotzdem lebenslang 
unempfänglich geblieben, weil eben ſeine 
Seele keine Wärme beſaß. Er hatte zu viel 
Eſprit, das Herz konnte demſelben nicht Stich 
halten; aufbauen, ſchaffen konnte er nicht, 
deſto beſſer ſpotten und kritiſieren, darum 
blieb ſein Einfluß auf die Seelen gering. 
Er war Freidenker und ſah in der Religion 
die mächtigſte ſociale Kraft, der er darum 
ſeine Verehrung erwies; ſeine Religion iſt 
die Erkenntnis des Menſchengeiſtes in ſeinen 
großartigen Leiſtungen, und darum weiſt er 
entrüſtet Rouſſeaus Zumutung einer Rück— 
kehr zu ungeſitteten Naturzuſtänden zurück, 
preiſt den Fortſchritt und das ſociale Leben, 
das uns erſt zu vollen Menſchen gemacht 
hat; Utopie und Sentimentalität giebt es für 
ihn nicht. Die tollſte Abſurdidät iſt ihm wie 
Napoleon der Atheismus, „Gott erklärt die 
Welt, und die Welt beweiſt Gott“, dem chriſt— 
lichen Dogma ordnet er ſich nicht unter, an 
die Unſterblichkeit der Seele glaubt er nicht, 
in der Philoſophie ſieht er nicht die Gegnerin, 
ſondern die Helferin der Religion; faſſen wir 
alles zuſammen: er glaubt an Gott nicht von 
Grund ſeines Herzens, ſondern ſeines Ver— 
ſtandes. Wie hat er Neckers vielgeprieſene 
Moral und geiſtig⸗-religiöſe Hohlheit, die ſich 
auf jeder Zeile des Buches „De l'Importance 
des opinions religieuses“ breit machte, in 
feinen „Lettres a Mr. Necker“ (1788) ver: 
höhnt! 

Die Revolution brach in Frankreich aus, 
Rivarol mußte Stellung zu ihr nehmen; er 
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wünſchte die notwendigen Reformen ohne 
Zuthat von Exceſſen und ſah als Bewunderer 
Montesquieus mit Neid auf Englands freie 
Verfaſſung. Er war Ariſtokrat de pur sang 
und doch nicht auf der Seite der privilegier- 
ten Klaſſen; er war Monarchiſt, liberal— 
konſervativ, und hatte keine Begeiſterung 
für Marie Antoinette, keine Verehrung für 
Ludwig XVI., deſſen Regierung er „fünf⸗ 
zehn Jahre Schwäche und einen Tag ſchlecht 
angewandter Thatkraft“ genannt hat; Lud⸗ 
wigs Mattherzigkeit ließ ihn das Schlimmſte 
befürchten. Rivarol wollte wie Monſieur, 
der König ſolle die nötige Revolution von 
oben vollziehen, und war gegen die Berufung 
der Reichsſtände, weil „die Nationen, wenn 
ihre Könige ſie befragen, mit Wünſchen be⸗ 
ginnen und mit Kundgebungen ihres Willeus 
ſchließen“; er mißbilligte, als die Stände in 
Verſailles eingezogen waren, den Modus 
der Abſtimmung und den Zutritt des Volks 
zu den Sitzungen, und ſah mit Verdruß, 
wie Ludwig, Graf Artois, Bretenil und 
Broglie ſeine Ermahnungen ebenſo gering 
achteten, wie Loménie de Brienne es 1788 
gethan. Spionen- und Agentendienſte ver⸗ 
ſchmähte er, ſeine Unabhängigkeit wahrte er 
ſich, Einfluß aber gewann er nicht. Anſtatt 
„König zu ſein“ und die nationale Bewegung 
zu leiten, ſolauge fie noch leitbar war, be— 
ging der König mit ſeinem Hofe lauter 
Thorheiten, die das gereizte Volk noch mehr 
erboſten. 

Seit dem Jahre 1779 war Rivarol Mit⸗ 
arbeiter an dem bei Panckoucke erſcheinenden 
„Mercure de Frauce“; jetzt am 12. Juli 
1789 erſchien der Proſpekt ſeines mit Sa— 
batier unternommenen „Journal politique 
national“, das in drei Serien bis November 
1790 herauskam. Rivarol kehrte ſich hier 
offen gegen die Thorheiten der Regierung 
und gegen die antiroyaliſtiſche Haltung der 
Nationalverſammlung; mit der bei der Kapi— 
tulation der Baſtille verbrieften Ohnmacht 
erſchien ihm die Staatsmaſchine zerbrochen, 
der König war entwürdigt zum Greffier der 
Verſammlung, war ein gekrönter Toter wie 
ſeine Ahnen in St. Denis, und Frankreich 
war nur noch „eine Demokratie mit der Krone 
im Wappen“. Obwohl Rivarol glaubte, 


Orleans zahle ihm Penſion (j. oben), fo 
fühlte inſtinktiv „den Neubeginn Fraukreichs“, | 


tadelte er doch feine verdächtige Haltung; 
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Necker bezichtigte er mit Fug und Recht der 
Zaghaftigkeit und der Sucht nach Volksgunſt 
um jeden Preis. Für die Praxis angelegt, 
höhnte er natürlich die Phantaſten und 
Metaphyſiker, die in der Revolution ihre ab— 
ſtrakten Ideale verwirklichen wollten, Sieyes 
u. a., auf Sieyes hebt er gern ab, „Herr 
von Mirabeau, die Geißel des Geſchmacks 
und der Vernunft, ift neben dem Abbe 
Sieyes noch eine Sonne“. Von der Volks— 
ſouveräuetät will er nichts hören, „das Volk 
iſt Stärke, die Stärke braucht aber, um zur 
Macht zu werden, ein Organ, und dies Organ 
iſt die Regierung“; wie wahr ſpricht er, wenn 
er der Konſtituante vorwirft, ſie unterhalte 
das Volk ſtets von ſeinen Rechten, nie von 
ſeinen Pflichten, und entfeſſele ſeine Leiden⸗ 
ſchaften! Die Deklaration der Menſchen⸗ 
rechte nennt er kurzweg „die kriminelle Vor: 
rede eines unmöglichen Buches“, denn damit 
wird die Geſellſchaftsordnung aufgehoben, 
nicht befeſtigt. Schon jetzt warnte er vor 
der Erweckung eines Cromwell, ſah eine 
deſpotiſche Gewalt, aus dem Schoße der 
Zukunft gezeugt, und berührte ſich vielfach 
mit den Anſchauungen von Edmund Burke, 
der 1791 ausrief, Rivarols Journal werde 
einſt neben den Annalen des Tacitus ſtehen. 
Das Volk ſchleppte die Königsfamilie nach 
Paris, Rivarol wollte aber keinen roi fai- 
néant und keinen Deſpotismus des Volks, 
er meinte, auf eine beſchimpfte Krone ſolle 
Ludwig verzichten. Sehr ſchlecht iſt er auf 
Robespierre zu ſprechen, den er wegen ſeiner 
Unbildung zum beſten hält. Daß Rivarol 
bei ſeinen Angriffen auf die Zeitgenoſſen 
gern Alkovengeheimniſſe und Klatſch ver— 
wertet und ſie ſo beißender macht, thut in 
unſeren Augen ſeiner Würde Eintrag, damals 
aber dachte man weniger ſkrupelhaft. Ihn 
ſelbſt ſchimpften ja ſeine Feinde — und ihrer 
hatte er ſich genug gemacht — bald Söld— 
ling des Hofes und Ariſtokrat, ein zur Zeit 
gefährliches Wort, bald Verräter an Adel 
und Klerus, man wollte ſogar ſeinen Namen 
einer Kloake geben. Mit dem grimmigſten 
Haſſe befeindet er La Fayette und Mirabeau. 
Er enthüllt den Faſelhans La Fayette in 
ſeiner Dürftigkeit und beleuchtet ſeine ver— 
dächtige Haltung in der Nacht zum 6. Okto— 
ber, nennt ihn „General Morpheus“ und 
„Grandiſon Cromwell“ und greift ihn, nach— 
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dem La Fayette aus Frankreich geflüchtet, 
nicht nur an, ſondern fordert geradezu in 
einer Broſchüre (Auguſt 1792) ſeinen Tod, 
was ein Makel an ihm bleiben wird. In 
Mirabeau erblickte er die fleiſchgewordene 
Revolution, und gewiß erweckte es ſeinen 
Neid, daß dieſe Größe ihn weit überſchat⸗ 
tete, daß Mirabeau ein Staatsmann, er 
lediglich ein Journaliſt war; er wirft Mira⸗ 
beau in allen Tonarten Käuflichkeit, Laſter 
und Niedertracht vor, verdreht den Namen 
des gleich ihm auf Italien zurückweiſenden 
Riqueti in Riquet⸗à⸗l'Enchère, rät als 
letzte Erhöhung zum Galgen und bringt 
„den Keuſchen“ oft mit Théroigne de Meri- 
court in Verbindung. Seit Ende Oktober 
1789 gab Rivarol mit Mirabeaus feind⸗ 
lichem Bruder „Mirabeau-Tonneau“, Pel⸗ 
tier, Champcenetz u. a. ein neues Journal 
„Actes des Apötres“ heraus, ein pele-mele, 
das alles beſprach und beſang, höhnte und 
kritiſierte, ein Gemiſch von Revue des Deux- 
Mondes und Charivari; auch hier iſt Mi⸗ 
rabeau der beſt gehaßte Mann. Die Be⸗ 
teiligung Rivarols an dieſer merkwürdigen 
Zeitung ſchloß gegen Ende 1790 ab. Auf 
Dumouriez ſcheint Rivarol einige Zeit Ein⸗ 
fluß gehabt zu haben, ſeine Schweſter Fran⸗ 
goiſe, Baronin Beauvert, war des Generals 
Maitreſſe, und bei ihr erfuhr er von deſſen 
Projekten; über dieſe Beziehungen tobten 
natürlich die Jakobiner. 

Es trieb Rivarol, eine große politiſche 
Rolle zu ſpielen und auf den Hof einzuwir⸗ 
ken. Durch den Intendanten der Civilliſte, 
de La Porte, gab er 1791 dem Könige Rat, 
ſein erſtes Memoire datiert vom 25. April, 
ſein letzter Brief vom 30. September d. J.; 
die Vorſtellungen hätten aber einen Friedrich 
den Großen, keinen Ludwig erfordert: Lud⸗ 
wig ſollte die Privilegierten aufgeben, das 
monarchiſche Princip und den tiers-état ver⸗ 
brüdern und ſo den politiſchen Körper neu 
organilieren. Der König befolgte dieſe Rat⸗ 
ſchläge nicht, man fand ſie nachher im eiſer⸗ 
nen Schranke der Tuilerien. Ebenſowenig 
Erfolg hatten des Grafen „Lettre à la no- 
blesse frangaise* und fein höhnender „Dia- 
logue entre Mr. de Limon (Verfaſſer des 
Koblenzer Manifeſtes) et un homme de 
goüt“ (Auguſt 1792). Die Geſetze deſſen, 
was er ſtets als corps politique kennzeichnet, 


Kleinſchmidt: Rivarol. 


die Principien der Geſellſchaft, wollte er in 
einem Buche ſammeln, doch kam es nicht ans 
Licht, und nur Proben davon ſind uns in 
ſeinen „Pensées inédites“ (1836) erhalten. 
Ohne auf den Gang der Revolution Einfluß 
gewonnen zu haben, ſah er ſich zur Emigra⸗ 
tion genötigt; am 10. Juni 1792 verließ 
er Paris auf ewig, zur rechten Zeit, denn 
eine Woche ſpäter kamen Kerle in ſein Haus 
und riefen: „Wo iſt er, der große Mann? 
wir wollen ihn kürzer machen.“ „Er trug 
in die Emigration mit ſich alle ſeine Gaben 
als Meiſter der Proſa und als unvergleich— 
licher Kritiker, alle Fehler als unheilbarer 
Spötter.“ Obſchon er manchmal in der 
Lage geweſen, ſich Vermögen zu machen, 
zumal das Journal politique national ſehr 
viel eingetragen, war er nie reich geworden, 
denn wenn er Geld hatte, gab er nach allen 
Seiten. Jetzt kam er mit Manette, einem 
Haufen Manujfripte und mit Geld genug, 
um zu leben, nach Brüſſel und blieb hier, 
von den Emigranten trotz all ſeiner früheren 
Spöttereien oft aufgeſucht, bis April 1794; 
als aber Pichegrus Armee ſich Belgien 
näherte, ging er nach Holland und im Sep- 
tember d. J. nach England. Hier fand es 
der einſtige Gatte der Miß Flint ſo entſetzlich 
und fo langweilig, daß er 1795 nach Ham- 
burg überſiedelte, wo er bis zum Herbſte 
1800 verweilte. Aber ohne die gewohnte 
Geſellſchaft und ohne Königsrolle im Salon 
gefiel es auch dort „Seiner Impertinenz“ 
nicht, ihm fehlte juſt wie Chamfort die alte 
Lebensluft, und unruhig irrte er umher. Die 
Siege feiner Landsleute, die jedermann an⸗ 
ſtaunte, ließen ihn kalt, ihn enthuſiasmierte 
kein Bonaparte, kein Moreau, kein Hoche; 
er ahnte kaum, was dieſe Männer für 
Frankreichs Zukunft bedeuteten; erſt mit der 
Zeit erkannte er Bonapartes Rolle, ſah in 
ihm einen Tyrannen, ein Genie und den 
Kaiſer der Zukunft, rief aber wie Kaſſandra: 
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„Wehe ihm, wenn er nicht immer ſiegt!“ 
Nie war er ſo verblendet wie der exilierte 
Hof von Mitau, in Bonaparte den zweiten 
Monck zu erblicken; die herabgekommenen 
Emigranten hielt er ſich vom Leibe, und 
nur nach langem Zögern gab er auf Bitten 
„Ludwigs XVIII.“ den Proſpekt eines neuen 
Journals, das niemals erſchien, im Herbſt 
1800 heraus; das Frankreich ſeiner Ideale 
ſollte er nicht erleben! Seit Ende des eng⸗ 
liſchen Aufenthalts datieren feine carnets, 
Blätter ohne Folge und Zuſammenhang. 
Unbehaglich, kalt fand er es in Hamburg, 
die Frauen reizlos, den Verkehr öde; wo 
war das warme Glück des franzöſiſchen 


Lebens? ihn ergriff mächtig das Heimweh, 


und er ſchrieb ſeinem Freunde de Gaſte: 
„Moraliſch wie phyſiſch gehe ich in dieſen 
nordiſchen Landen zu Grunde. Ich bin dieſer 


Leute müde, welche die Sonne quer beſcheint 
... alle Stimmen des Ruhms und alles 
Gehätſchel der Fürſten iſt keinen Spazier⸗ 
gang in euren Weinbergen wert. Silvas 
amem inglorius!* Im Herbſt 1800 ſiedelte 
er ohne Manette nach Berlin über, mit 
einer geheimen Miſſion „des Königs“ an 
Friedrich Wilhelm III. betraut, der ihn 
jedoch nicht empfing. Er lebte nochmals auf, 
die Geſellſchaft feierte ihn nach Luſt ſeines 
Herzens, die Frauen, voran die Fürſtin 
Dolgoruki, buhlten um ſeine Blicke, er ſcharte 
ein kleines Athen um ſich, und jeder Abend 
begrüßte ihn an üppiger Tafel; ſeine Witze, 
ſeine Phraſen berauſchten alle Welt. Und 
ſo ſtarb er, kaum krank geweſen, ſein letztes 
Lächeln, ſein letztes Bonmot auf den Lippen, 
am 11. April 1801; er ging aus der Welt 
wie aus einem Salon, der Typus koketter 
Frivolität und unvergleichlicher Eleganz, ein 
Genie und ein Opfer.“ 


* 1808 erſchienen die ſehr unvollſtändigen „(Euvres 
completes“, 1880 gab de Lescure „Euvres choisies“ 
heraus. 
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Albrecht Dürer. 


Ein Künftlerbildnis 


von 


Franz Permann Meißner. 


e Dürer war vierunddreißig Jahre 
alt, ein in ſich gefeſtigter und reifer 
Künſtler, und außerhalb Nürnbergs hatte 
bereits der Nimbus des Ruhms um ihn ſich 
zu breiten begonnen, als er 1505 nach Ve⸗ 
nedig zog. In Nürnberg wurde er ſelbſt 
von Pirkheimer und dem weiteren gelehrten 
Freundeskreis viel mehr als Menſch wegen 
ſeiner bezaubernden Liebenswürdigkeit ge⸗ 
liebt, denn als Künſtler gewürdigt, und 
unter ſolchen Umſtänden ift die noch immer 
jo große Enge der Lebensverhältniſſe erklär⸗ 
lich, daß er das Reiſegeld wie den erſten 
Unterhalt für Frau und Mutter daheim vom 
Freunde leihen mußte. Welch eine jämmer⸗ 
liche und klägliche Stimmung enthalten die 


einfachen Zeilen ſeiner erſten Briefe aus 


Venedig, in denen er wiederholt baldigſte 


Rückgabe des Geldes verſpricht, und wie 


peinlich berührt uns die ergebene Kleinſelig⸗ 


keit in der ſchriftlichen Anſprache dem rei⸗ 
chen und angeſehenen Patricier gegenüber! 


Von der königlichen Größe eines Michel- 
angelo, der Päpſte zum Stehenbleiben in 
ſeiner Gegenwart zwang, und von Raphaels 
vornehmer Grazie im Künſtlerſelbſtgefühl iſt 
da keine Spur. Aber dieſe Reiſe ſelbſt ſollte 
hierin doch eine Wandlung hervorbringen. 
Ihr Zweck war ſowohl der Verkauf ſeiner 
graphiſchen Werke als der Urheberſchutz der- 
ſelben durch die venetianiſche Signorie, denn 
gerade in Venedig waren Dürers Blätter 
von Stechern mit feiner Witterung für ſeine 


Erwerb damit geſchädigt worden. Freien 
Schutz geiſtigen Eigentums gab es damals 
noch nicht in dem heute bekannten Maße. 
Vermutlich erſt in Venedig, in dem als dem 
Durchgangsort für den Orienthandel die 
großen Nürnberger Kaufherren Niederlaſſun⸗ 
gen meiſt unter der Leitung von Söhnen 
oder nahen Verwandten hatten, erhielt jetzt 
Dürer den Auftrag, für die Kirche (S. Bar⸗ 
tolommeo) der deutſchen Kaufleute das ſo⸗ 
genannte „Roſenkranzfeſt“ zu malen. Er 
erhielt etwa hundert Gulden dafür, und 
dieſe Summe muß ſich erheblich durch den 
Verkauf mehrerer anderer Gemälde und 
Bildniſſe vermehrt haben, denn Dürer machte 
ſchnell Glück. Bald kann er ſchreiben, daß 
er um zweihundert Dukaten Aufträge habe 
ablehnen müſſen, um ſein Bild in aller 
Sorgfalt zu vollenden. Dafür brachte es 
ihm aber auch einen ſehr großen Erfolg. 
Mit naiver Luſt und Genugthuung betont 
er bald ein Sichgleichfühlen mit Pirkheimers 
Wert und Anſehen; er erzählt, wie ſich die 
Edelleute und ganz Venedig in ſeiner Werk⸗ 
ſtatt gedrängt, daß der Doge und der Pa⸗ 
triarch erſchienen ſeien, das Bild zu ſehen. 
Die Maler freilich ſahen zum Teil neidiſch 
auf den begünſtigten Nebenbuhler, deſſen 
Kunſt ſie als nicht gut kritiſierten, weil ſie 
nicht von „antikiſcher Art“ ſei; dabei kopier⸗ 
ten ſie ſeine Bilder aber überall. Auch 
denunzierten fie ihn zweimal bei der Si⸗ 
gnorie, daß er wegen ſeiner unbefugten 
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ſolle, und Dürers deutſche Freunde warn- ein Werk ſeiner Hand für ſich zu kaufen be— 
ten ihn, bei einem dieſer Maler zu eſſen, gehrte. 

denn in jener guten alten Zeit war Gift Dürers Aufatmen unter dieſen freien und 
auch ein Mittel, um ſich einen bedrohlichen würdigen Verhältniſſen iſt wohl verſtändlich. 
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Albrecht Dürer: Chriſtus am Kreuz. 1506. (Dresdener Galerie.) 
(Nach einer Photographie von Braun, Element u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New-York.) 


Eindringling vom Halſe zu ſchaffen. Die- Bald ſchafft er ſich reiches Gewand an und 
ſem Neid gegenüber hatte indeſſen Dürer beſtellt von ſeinem roten franzöſiſchen Man— 
den Triumph, das Haupt der venetianiſchen tel und ſeinem prächtigen Wams wieder— 
Maler, den alten Giovanni Bellini, bei ſich holt Grüße an ſeinen Nürnberger Freund; 
zu begrüßen, welcher ihn ſehr lobte und | immer freier und fröhlicher und ausgelaſſe— 
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ner wird fein Briefton; er zapft bald in fait 
jeder Epiſtel Pirkheimer an, wie er es da⸗ 
heim wohl nur im Zuſtande dionyſiſcher An⸗ 
feuerung gethan haben mochte; die plebe⸗ 
jiſche Unterordnung bleibt ſehr ſchnell fort. 
Wir erleben die äußere Wandlung eines 
gemütstiefen und herzwarmen Menſchen, der 
aus einem geduckten Bürger zum vornehmen 
Manne wird. Aber zu gleicher Zeit ge⸗ 
winnt auch ſeine Malkunſt den Antrieb zu 
Neuem. Freilich bleibt er immer noch der 
innige Deutſche, welcher durch die Kraft und 
die Tiefe des Ausdrucks wirken will und dem 
die Farbe in den Bildern mehr ein äußerer 
Schmuck zur Zeichnung denn eine ſelb⸗ 
ſtändige, weich modulierende Sprache iſt, 
aber er hat doch gegen eine gewiſſe frühere 
Härte jetzt ein reiches Bouquet ſeltener, tie⸗ 
fer und hell aneinander klingender Farben⸗ 
werte; er hat eine friſche und gut abge⸗ 
ſtimmte Art zu malen; ſeine Kompoſitionen 
find groß und mächtig, ſeine Linie von rhyth⸗ 
miſchem Schwung, und eine unvergleichliche 
Lieblichkeit ruht über den Gebilden. Man 
ſieht, daß er mit ſcharfem Auge die bunte 
ſüdliche Welt betrachtet und den Venetia— 
nern, namentlich Bellini, manches abge⸗ 
lanſcht hat. Er kann am Ende ſeines Auf— 
enthalts mit Stolz erklären, daß er alle 
Maler Lügen geſtraſt, die da behauptet hät: 
ten, daß er im Stechen gut ſei, aber nicht 
mit Farben umzugehen wüßte, denn jetzt 
ſage jedermann, fie hätten nie ſchönere Far— 
ben geſehen. 1507 verläßt Dürer Venedig, 
nachdem er in ſeinem letzten Brief die 
klaſſiſch gewordenen Worte an Pirkheimer 
geſchrieben: „Wie wird daheim mich nach 
der Sonnen frieren, hier bin ich Herr, dort 
ein Schmarotzer.“ Ein tiefes Heimweh 
ſcheint ihn im voraus nach dieſem glücklichen 
Aufenthalt zu befallen. Er geht über Fer⸗ 
rara nach Bologna, wo er Mantegna nicht 
mehr lebend antrifft, und bei Paccioli Un— 
terricht in der Geheimperſpektive nimmt. Zu 
jener Zeit befand ſich auch Michelangelo in 
Bologna, aber nichts deutet darauf hin, daß 
dieſe beiden größten Kunſtvertreter ihrer 
Raſſen ſich Aug in Aug gemeſſen, wie wir 
ja auch keine Kunde haben, ob Dürer je mit 
Holbein ſpäterhin zuſammengekommen iſt, 
mit dem er doch die perſönliche Bekannt— 
ſchaft des Erasmus, des Aſtronomen Nik. 
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Kratzer wie auch diejenige Melanchthons 
teilte. 1507 langt Dürer, bis in die tiefſte 
Seele hinein erfriſcht, in Nürnberg wieder 
an, und dreizehn Jahre fruchtbarſten Schaf⸗ 
fens bezeichnen jetzt ſeine zweite Periode bis 
zur niederländiſchen Reiſe. 

Drei Meiſterwerke vornehmlich, welche in 
Venedig ſelbſt entſtanden ſind, ſtehen am 
Beginn dieſer zweiten Periode; wer ſie un⸗ 
voreingenommen heute betrachtet, dem wird 
auch durchſichtig ſein, warum die Signorie 
von Venedig unſeren großen Landsmann 
auf jede Weiſe an ihre Stadt feſſeln wollte 
und ihm neben Aufträgen deshalb ein Jahr⸗ 
gehalt von hundert Dukaten bot, trotzdem 
das farbenblühende Venedig an guten Ma⸗ 
lern keinen Mangel hatte und dieſe vor Neid 
gegen den Fremdling mit Zähnen knirſchten. 
Die venetianiſchen Edelleute von 1506 wuß⸗ 
ten ſehr viel beſſer als die Deutſchen von 
1550 bis 1880 etwa, daß in Italien keiner 
lebte, der mehr konnte und unter reichlichen 
Verhältniſſen eine glänzendere Zukunft hatte 
als dieſer nürnbergiſche Fremdling. Das 
eine dieſer Bilder iſt das „Roſenkranzfeſt“, 
das, ſchon genannt, ſich heute in ſehr ſchlech⸗ 
tem Zuſtaunde im Prämonftratenjer - Stift 
Strahow bei Prag befindet, aber durch eine 
alte Kopie in Wien glücklich ergänzt wird. 
Da ſieht man die Madonna mit dem Kind in 
lieblicher Berglandſchaft vor einem Teppich 
thronend und beide, unterjtüßt vom heiligen 
Dominikus und ſchwebenden Engeln, den 
knienden Kaiſer Max wie den Künſtlerpapſt 
Julius II. ihm gegenüber und andere Ge⸗ 
ſtalten — Ritter, Mönche, Gelehrte, Frauen 
— mit Roſenkränzen krönen. Im Hinter⸗ 
grund ſchauen Pirkheimer und Dürer dem 
Vorgang zu, und der letztere hält ein Blatt, 
auf dem das Bild beurkundet iſt. Das 
Bild muß von einer ſehr ſchönen Farben⸗ 
pracht geweſen ſein, wie ſeine Kompoſition 
ihrerſeits von einer ausgezeichneten Lebendig⸗ 
keit und Vollendung iſt. — Das zweite, ganz 
kleine Bildchen hängt jetzt in der Dresdener 
Galerie neben der Holbeinſchen Madonna, 
auf deren anderer Seite die lieblichſte der 
kleinen Madonnendarſtellungen des Jan van 
Eyck ſich befindet. Zwingt dies Werkchen 
trotz der Nachbarſchaft den Beſchauer zu ſich 
heran, ja beeinträchtigt es ſogar mit ſeinem 
aus ſchwarzer Dunkelheit allmählich in Ultra⸗ 
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marinblau und den gelben Horizontſtreifen 
übergehenden Hintergrund und mit dem 
leuchtenden Körper des „Chriſtus am Kreuz“ 
das im Ton ſo abgeklungene Holbeinwerk 
nicht unerheblich, ſo iſt das ein ſprechendes 
Zeichen für die Kraft ſeiner Schönheit. 
Man wird in der That in der deutſchen 
Kunſt keinen ergreifenderen Chriſtus ermit— 
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langgeſtreckten Geſtalt, um welche die Enden 
des Lendentuches im Winde flattern, und 
dieſem ſo wunderbar einſamen Antlitz, das in 
dem letzten Aushauch der Erde bereits nicht 
mehr angehört. — Ein drittes Werk, das 
lange verſchwunden war und, ſeit wenigen 
Jahren aufgetaucht, eine der mehreren Dürer— 


perlen im Berliner Muſeum iſt, heißt die 
teln können als dieſen mit der edelgebildeten, „Madonna mit dem Zeiſig“. 


Auch hier 
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thront die blonde Maria, über der breit» 
geflügelte Engelbüſten einen Kranz halten, 
im lichtblauen Gewand vor einem tiefroten 
Vorhang, der die Gruppe kräftig gegen das 
ſatte Laubgrün einer reizenden Landſchaft 
abhebt. Sie legt die Rechte auf einen Fo⸗ 
lianten. Das unruhige Kind in dem gelöſten 
Hemdchen auf ihrem Schoß hält in der rech⸗ 
ten Hand einen Zuller, und auf feinem lin⸗ 
ken Armchen ſitzt ein piepender Zeiſig; rechts 
daneben ſieht man den kleinen Johannes und 
einen holzkreuzhaltenden Engel. Man meint 
den ganzen Rauſch, den die Vorſtellung mit 
dem Namen des meerumrauſchten Venedig 
verknüpft und der ſich in der Kunſt dieſer 
Stadt funkelnd geſpiegelt hat, hier als ge= 
niale Überſetzung in einen rhythmiſch beweg⸗ 
ten oberdeutſchen Dialekt von hoher Schön⸗ 
heit wiederzufinden. — Als venetianiſche 
Dürerarbeit iſt noch von 1506 ein „Zwölf— 
jähriger Jeſus im Tempel“ (Rom), eine in 
fünf Tagen ſchnell, lediglich auf Hauptaccente 
hin, gemalte Arbeit, die kein „Auftreten“ 
hat, ſondern in Gebärden, Blicken, pracht⸗ 
vollen Händen, Phyſiognomien die innere 
Handlung dieſes Vorganges darſtellen will, 
ſowie der Kopf eines jungen Mannes von 
1507 zu erwähnen. 

Wie die Erinnerung an die beiden ſchönen 
Jahre in der Lagunenſtadt in Dürers Her⸗ 
zen fortab lebendig blieb, ſo ſchwebte ihm 
auch ſtetig der Adel und der große Zug in 
ihrer Kunſt wie ihre Farbeuſprache vor; 
aber ſo wenig wie in dieſen in Venedig 
ſelbſt gemalten Bildern kann man von einer 
Nachahmung oder von unmittelbaren Ein⸗ 
flüſſen auf ſeine ſtrenge Originalität ſprechen, 
denn man ſpürt eine Geſamtheit von äußeren 
Eindrücken auf ſein Weſen und ſeine An— 
ſchauung, ohne im einzelnen etwas nachwei— 
ſen zu können. Eigentümlich für ſeine Ent⸗ 
wickelung wird jetzt, daß er noch mehrere 
religiöſe und allegoriſche Darſtellungen kurz 
nacheinander ſchafft und dann in der Malerei 
ſich faſt ausſchließlich bis an ſein Lebeus— 
ende dem Bildnis zuwendet, und daß die 
gleiche Wandlung ſich ganz allmählich auch 
in ſeinem Holzſchnitt- und Kupferſtichwerk 
vollzieht. 

Das erſte, zweimal von ſeiner eigenen 
Hand in Madrid und Florenz vorhandene 
Doppelwerk behandelt mit unweſentlichen 
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Abweichungen „Adam und Eva“ (1507). 
Hier ſind keine reiferen Geſtalten wie in 
dem gleichen Kupferſtich von 1504, auch kein 
poetiſcher Waldhintergrund begleitet das my⸗ 
thiſche Weltdrama. Es ſind nur zwei herr⸗ 
lich gebildete junge Menſchen, über denen 
der unbeſchreibliche Hauch einer noch ver⸗ 
ſchloſſenen, aber ſchon knoſpenden Blüte 
liegt. Voll ſeltſamen Zaubers miſcht ſich in 
beider Haltung die Unſchuld mit ſcheuem Ver⸗ 
langen — ſie ſuchen herzzitternd die Stim⸗ 
men der Liebe zu hehlen, welche ihnen Ver⸗ 
worrenes zuflüſtern. — Ein figurenreiches 
Bild von 1508 ſchildert wenig erfreulich 
die „Marter der zehntauſend perſiſchen Chri⸗ 
ſten“, welche auf dem gut aufgebauten, aber 
überhäuft wirkenden Werk in mehreren Arten 
getötet werden. Hier ſieht man Dürer wie⸗ 
derum abgebildet, und zwar mitten in den 
Greueln. — Ein ausgezeichnetes Werk muß 
dagegen der ſogenannte Hellerſche Altar ge⸗ 
weſen ſein, in deſſen Mittelbild Dürer von 
1508 bis 1509 eine Himmelfahrt Mariä 
ſchuf, während die ſechs Flügel von ſeinem 
Gehilfen ſtammen. Nach den vorhandenen 
ſehr ſchönen Studien dazu, die eine Voll⸗ 
endung und Sicherheit der Natur gegenüber 
zeigen, wie ſie erſt Menzel in unſeren Tagen 
wieder offenbarte, ſowie nach einer alten 
Kopie in Frankfurt ſcheint es begründet, daß 
Dürer das Werk ſelbſt für ſein beſtes ge⸗ 
halten, und es bleibt danach tief zu be⸗ 
dauern, daß es, ſpäter nach München gekom⸗ 
men, 1674 dort beim Brande der Reſidenz 
zu Grunde ging. 

1509 erhielt Dürer dann auch die erſte 
und einzige Auszeichnung ſeitens ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, — ſie machte ihn zum Ratsmitglied. 
Noch ein großes Bild reiht ſich dann 1511 
den obigen Werken an, das, für die Kapelle 
des Landauer Kloſters in Nürnberg beftimmt, 
laut deren Weihe zu Ehren aller Heiligen 
Thema und Namen als „Allerheiligenbild“ 
(Wien) erhielt. In dem oberen Halbrund 
der mäßig großen Tafel thront auf Wolken 
Gott Vater, und der heilige Geiſt ſchwebt 
als Taube über ſeinem bekrönten Haupt; in 
ſeinen Händen hält er die Kreuzarme, an 
denen Gott Sohn hängt. Die himmlischen 
Heerſcharen unter Führung der Maria, die 
bibliſchen Heroen unter der des Johannes, 
und dann in einem neuen Kreis zahlloſe 


Meißner: 
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Geſtalten im Kaifer-, Biſchof⸗, Papſtornat, 
in der Rüſtung und nürnbergiſchem Bürger— 
kleid ſieht man anbetend auf dieſem ebenſo 
herrlich gemalten als gezeichneten Werk 
in ſorgfältigſter Detaildarſtellung ſchweben. 
Der Stifter Math. Landauer befindet ſich 
unter den Heiligen — auf der einſamen 
Erde unten als eine winzige Figur Dürer, 
der eine Inſchrifttafel hält. Es ſcheint, als 
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Kupfſerſtich von 1513/14. 


wenn nach dieſen vier Werken, von denen 
der Hellerſche Altar und das Allerheiligen— 
bild mit ihrer eingehenden Durchführung ſehr 
lange Zeit erforderten, die maleriſche Kraft 
Dürers etwas erſchöpft geweſen ſei. Beide 
Werke, an die er ſeine ganze Kraft geſetzt und 


durch die er freilich ja auch ſehr hohe Er— 


gebniſſe erzielt, hatten ſich materiell nicht ge⸗ 
lohnt für ihn, wie der Briefwechſel mit Heller 
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nachweiſt, — dazu kam jetzt die Herausgabe 
ſeiner Holzſchnittbücher und glänzend gelun⸗ 
gener Stiche, — ihn hielten auch die Auf⸗ 
träge ſeitens des Kaiſers ab, und ſchließlich 
mochte der 1514 erfolgte Tod ſeiner Mutter, 
der er einen rührenden Nachruf in ſeinen 
Lebensnotizen gewidmet, eine tiefe Spur 
hinterlaſſen haben: ihm iſt erſichtlich die 
Malerei verleidet und er wirft ſich mit Ge⸗ 
walt deshalb auf ſeine graphiſche Thätigkeit. 
Die noch zu nennenden Gemälde vor der 
niederländiſchen Reiſe ſind ohne Belang, ſo 
1512 die „Madonna mit der Birne“, wie 
für den Nürnberger Rat „Idealbildniſſe“ 
der Kaiſer Karl der Große und Sigismund, 
welche die Heiltumskammer, d. h. den Treſor 
der in Nürnberg bekanntlich aufbewahrt ge⸗ 
weſenen Reichskleinodien, ſchmücken ſollten. 
Das des großen Pipiniden iſt ſeitdem ein 
feſtſtehender Typus geworden, der in zahl⸗ 
loſen Nachbildungen noch heute vervielfältigt 
wird. 

Von 1516 iſt ein Bildnis von Dürers 
einſtigem Meiſter, Wohlgemuth, durch herbe 
Wahrheit frappierend, wie die beiden ſchönen 
Florentiner Apoſtelköpfe. Eine ſich eben tö⸗ 
tende „Lukretia“ malte er 1518, in welchem 
Jahre er auch im Augsburger „Stübchen 
hoch auf der Pfalz“ gelegentlich des Reichs⸗ 
tags den Kaiſer Max zeichnete und danach 
1519 zwei Holzſchnitte fertigte und zwei 
Gemälde malte, wovon das Wiener mit der 
ſchwarzen Pelzſchaube das ſchönere iſt und 
das feine Geſicht des greiſen Fürſten mit 
großer Liebe dargeſtellt erſcheinen läßt. Zu 
gleicher Zeit zeichnet und ſticht er auch den 
Kardinal Albrecht von Brandenburg. 

Aber zwiſchen 1511 und 1520 liegt doch 
der Schwerpunkt ſeines Schaffens in der 
Graphik. Er zeichnet eine neue, die „kleine 
Paſſion“ in ſiebenunddreißig Blättern auf 
den Holzſtock, anſcheinend ganz unerſchöpflich 
in der Abwandlung dieſes Gegenſtandes. 
Die Entwickelung iſt ruhiger und epiſcher, 
die Darſtellung einfacher, derber, auf das 
Volk berechnet, und wenige, nur allgemein 
ausgeführte Figuren müſſen jetzt für den 


heiligen Gregor“, die „Heilige Sippe“, die 
auch ſehr viel beſſer als die kleine Paſſion 
geſchnitten ſind. Das Hauptwerk, das ihn 
1512 bis 1515 beſchäftigte, war dann die 
Ehrenpforte für Kaiſer Maximilian, eine 
jener damals ſehr beliebten allegoriſchen 
Darſtellungen. Die Anordnung wie die In⸗ 
ſchriften für den dreimal drei Meter um⸗ 
faſſenden Renaiſſancebau, für den zweiund⸗ 
neunzig Holzſtöcke nötig waren, ſtammte von 
dem Hiſtoriker Joh. Stabius, dem Freunde 
des Kaiſers, und Dürer hatte lediglich die 
Aufgabe, dieſen ſchwülſtigen Gallimathias 
von Tugenden und Herrlichkeiten, von Le⸗ 
bensepiſoden aus dem byzantiniſchen Sprach⸗ 
ſtil in ein Bildwerk zu überſetzen. Das 
war eine trockene und nüchterne Arbeit, mit 
der ſich der Künſtler geſchickt genug abfand. 
In der That ſind in Einzelbildern, Niſchen⸗ 
gruppen, in ſchönen Architekturformen rei⸗ 
zende Teile darin, die freilich erſt bei nähe⸗ 
rer Betrachtung aus dem Wuſt des Ganzen 
ſich erheben. Der Ausfall der Arbeit ſcheint 
den fürſtlichen Beſteller ſehr befriedigt zu 
haben, denn 1518 erhielt Dürer einen neuen 
Auftrag: in noch größerem Umfang den 
„Triumphzug Kaiſer Maximilians“ in Holz⸗ 
ſchnitt darzuſtellen. Hier ſollten auch an⸗ 
dere Künſtler hinzugezogen werden, aber 
die Arbeit wurde 1519 infolge des Todes 
Maximilians eingeſtellt, nachdem die Aus⸗ 
führung des Wagens ſelbſt von Dürer ge: 
rade vollendet war. 

Je trockener und unergiebiger in dieſer 
Schaffenszeit durch ſo undankbare Aufträge 
der Dürerſche Holzſchnitt ſcheint, um ſo mäch⸗ 
tiger aber entfaltet ſich der Kupferſtich jetzt 
in ſeiner Hand, der in kühnem Aufſchwung 
eine jähe Vollendung inhaltlich wie techniſch 
gewinnt, ſo daß vierhundert Jahre dieſelbe 
nicht erreichen konnten und erſt in der Gegen⸗ 
wart Max Klinger mit ſeinen beſten Stichen 
Ahnliches glückte. Ein entzückendes Werk 
iſt hier ſchon die ſogenannte „Kupferſtich⸗ 
paſſion“ (1508 bis 1512) in ſiebzehn Blät⸗ 
tern, welche in feiner und prächtig ausge⸗ 
formter Lyrik die reinſten Töne dieſes gro⸗ 


Zweck genügen, — kurz, es ſcheint ein für ßen Herzensmenſchen erklingen läßt. Das 


großen Abſatz angelegtes Werk zu ſein. 
Ebenſo entſtehen von 1509 bis 1511 Einzel⸗ 


ſchnitte von freilich viel größerem Wert, wie 


die ſchöne „Dreifaltigkeit“, die „Meſſe des, 


Titelblatt zeigt den an die Säule gebundenen 
Schmerzensmann, zu dem Maria und %o- 
hannes ſchmerzlich aufſchauen. Von Blatt 
zu Blatt weht uns hier, wo die Ausführung 
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nicht wie beim Holzſchnitt von fremder Hand 
getrübt iſt, die urfriſche Poeſie des Künſt— 
lers und ſeine Empfindungstiefe an, die 
durch den Adel des Stichs wie die rhyth— 
miſche Darſtellung wunderbar volle Töne 
geben. Aber das iſt trotz aller Schönheit 
doch nur mehr Vorſpiel: die deutſche Kupfer— 


Albrecht Dürer. 717 


5 u 
us ur BEE 


2 
— 


n 


Kupferſtich von 1514. 


die germaniſche Phantaſiekraft ausgeſtaltet 
als in den berühmten drei Stichen von 
1413 bis 1414. Der Zahl 1 auf der 
„Melancholie“ nach ſcheint eine innerlich zu— 
ſammenhängende Folge beabſichtigt geweſen 
zu ſein, und man hat verſucht, die geheim— 
nisvolle Bedeutung dieſer Kompoſitionen auf 


ſtichkunſt hat nichts Schöneres hervorgebracht die verſchiedenſte Weiſe auszulegen. Es iſt 


und nirgends hat ſich in beſtechenderer Form 
Monatshefte, LXXX. 480. — September 1896. 


aber doch ſchließlich gleich, ob der „Ritter“ 
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die Thatkraft, die „Melancholie“ die ernite 
Wiſſenſchaft und der „Hieronymus“ den fee 
leuſtillen Glauben, oder ob die drei Blätter 
das Weſen der drei oberen Stände perſoni⸗ 
fizieren ſollen, denn die Platten ſind ſo ideal 
ſchön, daß fie einer befriedigenden Bedeu⸗ 
tung entbehren können. Da ſieht man auf 
dem einen, „Ritter, Tod und Teufel“, einen 
gewappneten Reiter unverzagt auf einem 
Roß, für welches das Colleoni⸗Denkmal des 
Verrocchio in Venedig als Modell gedient 
zu haben ſcheint, durch eine finſtere Schlucht 
reiten. Ein Abendſtrahl hängt auf einer 
Felsecke, im Hintergrunde ſieht man ein 
hochgetürmtes Schloß. Auf einem Klepper 
daneben reitet vorn der bärtige Tod und 
zeigt dem Ritter die Sanduhr, hinten wan⸗ 
dert als ein ſeltſames Tierkonglomerat der 
Teufel. Aber weder der Ritter noch ſein 
ſpringender Hund bemerken die ſchlechte Ge⸗ 
ſellſchaft. Das zweite Blatt der „Melan⸗ 
cholie“ zeigt einen in Sinnen verſunkenen 
Genius, der als Bürgerfrau gekleidet, mit 
Schlüſſelbund und Pompadour gekennzeich⸗ 
net, aber geflügelt an einem Turm ſitzt. 
Inſtrumente der Aſtronomie, Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, wie Retorten, Kugel, Vieleck, Wage, 
ein zuſammengekauerter Hund, eine Sand⸗ 
uhr, eine Glocke über einem Zahlenquadrat 
umgeben ihn, eine Leiter lehnt an dem 
Turme, ein Mühlſtein liegt daneben, auf 
dem ein kritzelndes Engelchen ſitzt; dahinter 
ſieht man das von einem Regenbogen über⸗ 
ſpanute Meer, über dem eine Fledermaus 
mit einer Bandrolle: „Melencolia“, fliegt. 
Statt der Rätſelhaftigkeit bietet das dritte 
Blatt das Idyll einer Gelehrtenklauſe. Mit 
einem erſtaunlichen Realismus iſt da ein 
altdeutſches Zimmer gebildet, durch deſſen 
Butzeuſcheiben kringelndes Sonnenlicht fällt. 
Kiſſen und Bänke, Folianten und ein Schä— 
del, der ganze Apparat eines friedlichen 
Denkerheims umgiebt den emſig im Hinter— 
grunde ſchreibenden „St. Hieronymus im 
Gehäuſe“, um den ein Heiligenſchein flammt. 
Vorn ſchläft der ſymboliſche Löwe des Hei— 
ligen, und neben ihm furchtlos zuſammen— 
gekauert ſein Hündchen; hörbar ſummt in 
dem Raum die Poeſie des weltabgeſchiedenen 
Friedens, — hier wird nicht mehr gekämpft 
und nicht mehr gebangt — hier wirkt ein 
Mann, der in ſeinem Gottesglauben lächelnde 
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Sicherheit fand. Das find die drei ſchönſten 
Stiche von Dürers Gnadenhand. Daneben 
giebt es dann aus dieſen Jahren noch eine 
Anzahl Madonnenblätter von hoher Voll⸗ 
kommenheit; von 1513 iſt ein Hauptblatt: 
„Das Schweißtuch der heiligen Veronika“, 
von zwei Engeln gehalten, auf deren offen⸗ 
äugigen Heilandsgeſichtern ein ergreifender 
Leidenszug ſichtbar wird; von 1519 ſtammt 
der „Heilige Antonius“, der ſich vor einer 
reizend geſchilderten altdeutſchen Stadt mit 
Burg in der Mitte leſend niedergelaſſen hat. 
Auch mit Radierung beſchäftigt ſich ſeit 1510 
Dürer, der als einer der Erfinder dieſer 
Technik gilt; er nimmt indeſſen ſtatt der ſpä⸗ 
ter üblichen kupfernen eine eiſerne Platte, was 
eine etwas harte und unruhige Wirkung zur 
Folge hat, wie z. B. auf dem Blatt der 
„großen Kanone“; ſie iſt auf einen Flecken 
gerichtet und wird mit Beſorgnis von et⸗ 
lichen Türken beſichtigt. 

Ein letztes, den großen Stichen dieſes 
Jahrzehnts völlig ebenbürtiges Werk ſind 
dann fünſundvierzig „Randzeichnungen zum 
Gebetbuch des Kaiſers Maximilian“ (Mün⸗ 
chen), die 1515 entſtanden. Der Kaiſer 
hatte ſich für ſeinen Hausgebrauch ein Gebet⸗ 
buch in mehreren Exemplaren drucken laſſen 
und die Illuſtration des einen Dürer über⸗ 
tragen. Der hat etwas Einziges in ſeiner 
Art daraus gemacht, das immer zu den 
Perlen ſeiner Werke gezählt wird. Denn 
mit einer unerſchöpflichen Phantaſie, die 
ruhelos neue Motive erzeugt, iſt in krauſer 
Gotik und barocker Renaiſſance Ranken⸗ und 
Schnörkelwerk für dieſe Blätter erfunden 
und ſind in dasſelbe wie in die Baſen 
allegoriſche Geſtalten ebenſo voll frommen 
Ernſtes als voll luſtigen Humors hinein⸗ 
komponiert. Es iſt ein ſchönes und doch 
wieder fo geiſtreich graziöſes Spiel in dieſen 
Linien und Geſtalten, an denen man ſich 
nicht ſatt ſehen kann. Ein origineller es 
Gebetbuch als dieſes hat das Mittelalter 
trotz der reichen Pflege dieſes Gebiets und 
einer namentlich ſehr hoch zu Zeiten ent⸗ 
wickelt geweſenen Ornamentik gar nicht her⸗ 
vorgebracht. 


* * 
* 


Während dieſer zweiten Periode Dürers 
war von Wittenberg die Reformation durch 
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die Lande gezogen, der Pirkheimer fanatijch | Nüruberg und forderte rieſige Opfer; und 
auhing und darin Dürer bei feinem freien ſchließlich mochte der Künſtler nach dreizehn 
Weltblick nachgezogen haben mag. Freilich Jahren ruhigen Sitzens in der Heimat nach 
beweiſt ſein ſpäteſtes und größtes Farben- neuen großen Eindrücken dürſten. Er brach 
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Albrecht Dürer: Der heilige Antonius. Kupfſerſtich von 1519. 


werk mit feiner Unterjchrift, daß der allem deshalb im Sommer 1520, diesmal mit 
Toben und offenem Bruch abholde Künſtler ſeiner Frau und deren Magd Suſanne, nach 
wohl Luther aufs tiefſte verehrte und von Antwerpen auf. Er führte zahlreiche Drucke 
Herzen zugethan war, aber ſich einer auf- ſeiner eigenen Werke wie ſolche von fremder 
fälligen Zurückhaltung befleißigte; ohnehin Hand mit, um mit deren Verkauf Einnah— 
war die Scheidung in den erſten Jahren men zu erzielen und ſein ſchmales Reiſegeld 
noch keine äußerlich ſtreng überall durch- damit zu ergänzen. Ein als Ausgabebuch 
geführte, und die Wirren des Bilderſturms begonnenes Heft, das bald zum Tagebuch 
und der Bauernerhebungen mußten auf ſein wird und köſtliche Einblicke in dieſen herz— 
ſtilles Poetengemüt einen rohen Eindruck gewinnenden Menſchen geſtattet, giebt uns 
hervorrufen. Als Kaiſer Max mitten in Kunde von der Fahrt, von deren bunten 
dieſer gärenden Zeit 1519 ſtarb, verweigerte Einzelheiten und den großen Ehren, die 
trotz der bereits unterzeichneten Quittung vielfach dem jetzt hochberühmten Künſtler 
der Nürnberger Rat die Auszahlung der ſeitens Privater wie der Lukasgilden, aber 
jährlichen kaiſerlichen Penfion von hundert auch ſeitens des däniſchen Königs erwieſen 
Gulden an Dürer ſowie die Anerkeunung werden. Ein Geleitbrief des Biſchofs von 
einer weiteren kaiſerlichen Schuld von zwei- Bamberg erſpart ihm faſt überall die Zölle, 
hundert Gulden; es blieb dem Künſtler nichts ja an einer Stelle läßt ihn ein Zöllner 
übrig, als ſich an den neuen Kaiſer Karl V. | ſogar aus Ehrfurcht vor ſeinem Ruhm 
zu wenden, der 1520 von Spauien zur paſſieren. Über Frankfurt kommt er nach 
Krönung über Antwerpen nach Aachen kom- Antwerpen, beſucht von dort aus Brügge, 
men ſollte. Schriftlich ſchien das ziemlich Gent, Mecheln, Brüſſel teilweiſe wiederholt, 
ausſichtslos; dazu kam 1520 die Peſt nach geht nach Köln und Aachen zur Krönung, 
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kehrt wieder zurück. Überall macht er Stu- 
dien und ſammelt eine große Zahl vielfach 
erhaltener Silberſtiftbildniſſe an; er verkauft 
Werke, verſchenkt in ſeiner Gutmütigkeit ſehr 
viel mehr, wird faſt überall gefeiert, noch 
mehr geprellt; er kauft von ſeinem Wenigen 
Raritäten für die Nürnberger Freunde, ſeine 
Frau und ſich ſelbſt; er verkehrt mit Quin⸗ 
tin Meſſys, zu dem Holbein ſechs Jahre 
ſpäter gleichfalls pilgerte, mit Bernhard von 
Orley, dem holländiſchen Romaniſten, den 
er auch malt, mit Joachim de Patinir; auch 
lernt er den genialen Stecher Lukas von 
Leyden kennen. Dann wird er mit Erasmus 
bekannt, und noch nach der Rückkehr verkehrte 
er mit dem Aſtronomen Kratzer ſchriftlich, 
von dem Holbein ein Dutzend Jahre ſpäter 
in London ein ſchönes Bildnis fertigte. 
Immer fröhlich und nur manchmal ſeine 
zuſammenſchmelzende Barſchaft ſorgenvoll 
zählend, geht er von Luſtbarkeit zu Luſtbar— 
keit; er tauſcht das Stecherwerk Leydens 
gegen das ſeinige und beſtellt ſich in der— 
ſelben Art die Markantonſchen Stiche nach 
Raphael bei einem von deſſen Schülern, der 
in Antwerpen lebt. In Gent beſchaut er 
mit preiſender Kritik das berühmte Altar— 
werk der Gebrüder van Eyck, lernt Tafeln 
des Jan van Eyck kennen, wie ſolche des 
„großen Meiſters Rudier“ (Roger van der 
Weyden) und des Hans Memling, die ihm 
ſehr gefallen. In Köln beſchaut er das 
Dombild des Meiſters Stephan, und dieſe 
Stelle ſeines Tagebuchs iſt einer der Haupt— 
beweiſe für Lochners Urheberſchaft vom 
Dombild. Die Penſion von hundert Gulden 
wird ihm nach vielen Mühen beſtätigt, aber 
auf die Schuld von zweihundert Gulden 
muß er mißgeſtimmt verzichten, wie er auch 
klagt, daß die Tante des Kaiſers, die Statt— 
halterin Margarete in den Niederlanden, 
ſich reich mit ſeinem Werk beſchenken läßt, 
ſehr liebenswürdig iſt, aber keine Gegengabe 
giebt und ſich in keiner Weiſe beim Kaiſer 
für ihn verwendet. In dem Tagebuche, das 
alle dieſe Einzelheiten perſönlicher Art wie 
die Kaiſerfeſte mit Malerauge ſchildert, findet 
ſich auch jene berühmte Stelle, die wie ein 
Gebet aus kindlichem Herzen wirkt; er bittet 
für Luthers Heil, als deſſen Gefangennahme 
bei Eiſenach auf der Rückkehr vom Reichs— 
tag ruchbar wird, deren wahren Verhalt 
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man ja erſt viel ſpäter erfuhr. Am Ende 
ſeines Aufenthalts macht er einen Ausflug 
nach Seeland, um einen dort geſtrandeten, 
bei ſeiner Ankunft von der Flut aber jchon 
wieder fortgeſpülten Walfiſch zu ſehen; er 
gerät in große Gefahr durch das Abtreiben 
des fait ſchon entleerten Schiffes, kommt 
aber glücklich heraus; wahrſcheinlich hat er 
auf dieſem Abſtecher nach dem ungeſunden 
Seeland fi) den Todeskeim in einem Wech⸗ 
ſelfieber geholt. Den ſchon in der Abreiſe 
begriffenen Künſtler läßt dann der nach den 
Niederlanden gekommene, daheim vertriebene 
König Chriſtian II. von Dänemark, Schwe⸗ 
den und Norwegen zum Bildnismalen zu 
ſich holen, beſchenkt ihn reich dafür, ladet 
ihn zum Mahl und dann zu einem Bankett 
ein, an welchem auch der Kaiſer und die 
Statthalterin teilnehmen. Die Stadt Ant⸗ 
werpen hatte ihn dazu gegen ein Jahrgehalt 
von zweihundert Gulden, aber ſo vergeblich 
wie Venedig zuvor, an ſich zu feſſeln ge⸗ 
ſucht. 

Hoch erhobenen Hauptes konnte der wie 
kein Künſtler in Deutſchland zuvor gefeierte 
und geehrte Dürer 1521 heimwärts ziehen, 
um in vollſter Schöpferkraft das Werk ſei⸗ 
ner letzten Jahre zu vollbringen. Die Reiſe 
muß ſein Selbſtvertrauen ſehr geſteigert 
haben, denn ein Hauch von Größe und 
Vollendung, von Überwindung aller zeitan⸗ 
gehöriger Kleinlichkeit verklärt jetzt alles 
Kommende bis 1526, wo das Leiden ihn 
zum Aufgeben der Kunſt trotz eines unge⸗ 
brochenen Geiſtes zwingt. Es iſt eine tiefe 
Wandlung mit ihm vorgegangen. Er plant 
für Holzſchnittausführung bald nach Heim⸗ 
kehr noch eine fünfte Paſſionsfolge, die den 
Entwürfen nach wohl ſeine ſchönſte geworden 
wäre, aber er führt ſie nicht mehr aus; es 
gehört in dieſe Zeit auch noch ein Teil jener 
vielen von ihm gezeichneten, geſchnittenen 
und geſtochenen Wappen, Buchzeichen, Buch⸗ 
titel, Renaiſſancealphabete, ſeiner kunſtge⸗ 
werblichen Vorbilder, Pflanzen-, Tier- und 
Landſchaftsſtudien, ſowie Viſierungen von 
Erd- und Himmelskarten für Stabius, und 
1521 entwirft er für den alten Bankettſaal 
des Nürnberger Rathauſes drei Wandbilder: 
den großen Triumphwagen (von ihm dann 
geſchnitten), eine Allegorie der Verleumdung, 
den ſogenannten Pfeifferſtuhl, die von an⸗ 
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Albrecht Dürer: Willibald Pirkheimer. Kupſerſtich von 1524. 


derer Hand gemalt noch heute vorhanden Anſtrengung wert erſcheint ihm jetzt das 
ſind — aber der phantaſievolle Erfinder, der Menſchenangeſicht. 

tiefjinnige oder herzfröhliche Poet iſt tot in Noch von der Reiſe ſtammt eine Bildnis— 
ihm, der Maler aber wird immer größer, zeichnung nach ſeiner Frau wie der bekannte 
und als das Herrlichſte und der höchſten-] Studienkopf eines dreiundneunzigjährigen 
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Greiſes mit Kappe, tiefgefurchtem Geſicht dend ſcharf geſonderten vier Charaktere des 


und langem geringeltem Bart, den man 
ſeinen ſchönſten Bildniſſen beizuzählen hat. 
Von außerordentlichem Adel der Auffaſſung 
wie techniſchem Können ſind auch feine ge 
ſtochenen Bildniſſe, z. B. ein neues Blatt 
des Kardinals Albrecht von Brandenburg 
(der ſogenannte große Kardinal zum Unter- 
ſchied vom früheren Stich) 1523, dann 
Friedrichs des Weiſen und Pirkheimers gleich 
häßliche aber kunſtgeadelte Züge von 1524. 
Der anders als Holbeins Darſtellungen den 
egoiſtiſchen Menſchen offenbarende Stich nach 
Erasmus von Rotterdam und Melanchthons 
geiſtvoll geſchnittener Denkerkopf von 1526 
machen den würdigen Beſchluß. 

In ſeinen gemalten Bildniſſen ſcheint 
fortab die Wirklichkeitstreue noch mehr ge— 
ſteigert, denn jedes Härchen im Haar, am 
Bart, an der Pelzſchaube erhält jetzt ſeinen 
eigenen Pinſelſtrich, und jeder Geſichtszug 
iſt von einer urkundenmäßigen Genauigkeit. 
Aber der Adel ſeiner ganz lichten Färbung, 
ein ſtrenges Zuſammenhalten des Wichtigen, 
dazu eine wunderbare Fähigkeit, in einen 
Menſchencharakter einzudringen und ihm das 
abzulauſchen, was alle ſeine Handlungen 
beſtimmt, drückt allen dieſen Bildniſſen eine 
einfache Großartigkeit auf, die etwas König— 
liches bei bürgerlichem Gehaben hat. So 
iſt das Madrider Bildnis von 1521, das 
für Hans Imhoff d. A. gehalten wird, fo 
iſt von 1526 der als Relief gedachte und in 
dieſer äußeren Form nicht ganz gelungene 
Kopf von Hans Kleeberger, Pirkheimers 
Schwiegerſohn, welcher durch ſchuödes Ver— 
laſſen ſeiner jungen Frau kurz nach der 
Hochzeit viel zum frühen Tode des Huma— 
niſten beitrug; die Krone dieſer Bildniſſe 
aber bilden die beiden Perlen der Berliner 
Galerie, Holzſchuher und Muffel, zwei Rats— 
herren und ehemalige Bürgermeiſter von 
Nürnberg. 

Von 1526 iſt auch das letzte große Werk 
von Albrecht Dürer und ſein monumen— 
talſtes: die vier Apoſtel auf zwei Tafeln, 
welche ſich jetzt in der Münchener Pinakothek 
befinden. Es iſt Dürers Vermächtnis und 
in ihm gleichſam jedes Wort von Bedeutung, 
abgewogen als eine Grundtheſe, ohne ab— 
lenkende Epitheta und ohne ſinnlichen Ton— 
fall. Man hat das Werk wegen der ſchnei— 


leſenden jugendlichen Johannes und des 
greifen Petrus, des manneskräftigen Evauge— 
liſten Markus und des auf der Lebenshöhe 
ſtehenden Apoſtels Paulus mit Buch und 
Schwert auch die vier Temperamente be- 
zeichnet. Es ſteckt eine ungeheure Kraft der 
Charakteriſtik in dieſen Köpfen, die ehern zu 
nennen ſind. Daneben wirken dann nicht 
minder die mit Mänteln bekleideten Geſtal⸗ 
ten von dem dunklen Hintergrunde durch die 
einfache Größe des Faltenwurfs, den man 
alſo zum erſten⸗ und letztenmal hier bei 
Dürer ſieht. Für Dürers Entwickelungs⸗ 
gang und für ſein perſönliches Künſtler⸗ 
weſen iſt dies Schlußwerk eine übermenſch⸗ 
liche That, und gerade dieſes zuletzt im 
Siege über ſich ſelbſt erreichte Ziel läßt 
uns ahnen, was er hätte der Welt bieten 
können, wenn er in weniger engen Verhält⸗ 
niſſen als zu Nürnberg, etwa zu Venedig. 
Antwerpen oder in Florenz, gelebt hätte. 
Was Dürer mit dieſem Werk ſagen wollte, 
ergeben die Zeitumſtände, der damit Be⸗ 
ſchenkte, die urſprünglich unter den Origi⸗ 
nalen befindlich geweſene Unterſchrift. Nach 
dem erſten begeiſterten Anſturm der Re⸗ 
formation war Haß, Unduldſamkeit, Faua⸗ 
tismus Urſache zur Sektenbildung geworden, 
und die Geiſterverwirrung davon war wie 
ein Funken in das Pulverfaß der gärenden 
deutſchen Zuſtände gefallen: die Bilderſtür⸗ 
mer und Bauern regten ſich. Da mochte 
das Unweſen der Buchſtabenzänker dem 
frommen Künſtlergemüt als autichriſtiſch er— 
ſcheinen, ihm tauchten im hellen Licht die 
Säulen des chriſtlichen Glaubens und Quel- 
len des Wortes auf, und es trieb ihn, ſie 
darzuſtellen und eine Mahnung des Juhalts 
darunter zu ſetzen, daß die Obrigkeit in 
dieſen gefährlichen Zeiten achthaben ſolle, 
daß ſie nicht für das göttliche Wort menſch⸗ 
liche Verführung annehme, denn Gott will 
nichts zu ſeinem Wort gethan noch davon 
genommen haben. Dazu führte er Stellen 
aus den Schriften der Apoſtel an, welche 
vor falſchen Propheten u. ſ. w. warnen. 
Die beiden Gemälde ſtiftete Dürer dann, 
um die Mahnung auch hörbar zu machen, 
in die Sitzungsſtube des Rats. Als Dürer 
1524 den Rat bat, tauſend Gulden in 
Sicherheit von ihm zu nehmen und dieſelben 


Meißner: Albrecht Dürer. 723 


1 
/IVENTTISPOTVIT-DVRERIVS-ORA-PHILIPPI 
TEM-NON:POTVIT:-PINGERE-DOCT 
MANVS 


Albrecht Dürer: Philipp Melanchthon. Kupferſtich von 1526. 


landesüblich zu verzinſen, da konnte er ſich habe, nicht für fünfhundert Gulden von ihm 
zur Befürwortung ſeines Geſuchs darauf gekauft. Zu ihrer Undankbarkeit gegen ihren 
beziehen, daß zwei große Städte ihm reiche größten Sohn bei ſeinen Lebzeiten fügte 
Jahrgehälter geboten und er dennoch aus Nürnberg die ſchmutzigere nach ſeinem Tode: 
Liebe zur Vaterſtadt abgelehnt, obwohl dieſe Malerei iſt Malerei und Geld bringt Zinſen, 
die dreißig Jahre, die er zu Haus gejejjen dachte hundert Jahre ſpäter der wohlehrſame 
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Nürnberger Rat; er verkaufte das groß- 
artige Vermächtnis um ſchnödes Geld an 
den kunſtſinnigen Kurfürſten Maximilian von 
Bayern. 

1526 ſchloß Dürer ſein Malereiwerk ab, 
durch ſein ſteigendes Leiden dazu veranlaßt. 
Nach einer vorhandenen Zeichnung, die als 
Erläuterung für den Empfänger, einen be- 
rühmten Arzt jener Zeit, einen handgroßen 
Fleck ſowie Fingerhinweis darauf enthält, 
ſcheint das in Seeland 1520 im Dezember 
geholte Wechſelfieber auf die Leber ſich ge- 
legt zu haben. Der ſchnell abfallende und 
verfallende Mann beſchäftigte ſich fortab 
meiſt mit ſchriftlichen Arbeiten. 1525 hatte 
er ſchon ein Buch über die Perſpektive mit 
Holzſchnitt-Illuſtrationen in dem Nürnber⸗ 
ger Dialekt, den er ſchrieb, verfaßt, er fügte 
dazu 1527 einen „Unterricht zur Befeſti⸗ 
gung der Städte, Schlöſſer und Flecken“, 
den er dem König Ferdinand widmete. Da⸗ 
neben ſchrieb er Aufſätze verſchiedener Art, 
über Gymnaſtik, über Muſik u. ſ. w. Nach 
ſeinen Plänen wurden dreißig Jahre nach 
ſeinem Tode die vier großen Thortürme der 
Stadt, welche heute noch ſtehen, erbaut. 
1528 ſchloß Dürer dann zuletzt noch den 
erſten Band eines auf vier Bände veran- 
ſchlagten Werkes über Proportionslehre und 
Malerei ab. 

Am 6. April 1528 verſchied Albrecht 
Dürer ziemlich unvermutet in ſeinem ſchönen 
Hauſe am Tiergärtner Thor dicht unter der 
Burg. Er hinterließ ſeiner ihn um mehr 
als ein Jahrzehnt überlebenden Witwe etwa 
ſiebentauſend Gulden, ein für damalige Zeit 
achtbares Vermögen, das ihm nach langem 
Darben die letzten Jahre gebracht. Viel 
betrauert, wurde er auf dem durch die 
Krafftſchen Leidensſtationen berühmten Jo— 
hanneskirchhof begraben, wo außer ihm von 
ſeinen Zeitgenoſſen Pirkheimer, Jamnitzer 
der Goldſchmied, Hans Sachs, Veit Stoß, 
und dann einer der bedeutendſten deutſchen 
Maler unſeres Jahrhunderts, Anſelm Feuer— 
bach, ruhen. Von Pirkheimer ſtammt die 
Inſchrift auf dem ſchlichten Grabſtein: „Dem 
Gedächtnis Albrecht Dürers. Was von 
Albrecht Dürer ſterblich war, wird von 
dieſem Hügel geborgen. Er iſt dahingegan- 
gen am 6. April 1528.“ Pirkheimer und 
Erasmus haben ſpäterhin Dürers Andenken 
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noch in ihren Werken durch hohe Worte 
geehrt. Einen außerordentlich ſchönen Nach⸗ 
ruf hat ihm auch Camerarius,“ der Rektor 
des Nürnberger Gymnaſiums, in der Vor⸗ 
rede zu der von ihm lateiniſch heraus⸗ 
gegebenen Dürerſchen Proportionslehre ge⸗ 
widmet. Er rühmt ſeine große Kunſt, ſeine 
Sittlichkeit, ſein Geſchick, das übrigens ſtupend 
geweſen ſein muß, denn er konnte aus freier 
Hand einen zirkelmäßig richtigen Kreis zie⸗ 
hen und eine Figur wie eine Darſtellung von 
mehreren Seiten anfangen, — es kam doch 
ein richtiger und natürlicher Zuſammenhang 
heraus. Von Dürers menſchlicher Erſchei⸗ 
nung entwirft Camerarius aber folgendes 
Bild: „Die Natur hatte ihm in Bau und 
Wuchs einen anſehnlichen Körper gegeben, 
paſſend zu der ſchönen Seele, die er um⸗ 
ſchloß. Sein Kopf war ſcharf geprägt, die 
Augen leuchtend, die Naſe wohlgeformt und 
kräftig geſchnitten, der Hals ein wenig zu 
lang, der Fuß breit, der Leib ſchlank, die 
Schenkel muskulös, die Unterbeine feſt. Aber 
ſeine Finger, — etwas Schöneres meinte 
man gar nicht ſehen zu können. In ſeiner 
Rede lag ein ſolcher Wohllaut und ein 
ſolcher Reiz, daß den Zuhörern nichts un⸗ 
angenehmer war, als wenn er aufhörte zu 
ſprechen. Seine Seele war von glühendem 
Verlangen nach vollendeter Schönheit der 
Sitten und der Lebensführung erfüllt, und 
er zeichnete ſich darin ſo aus, daß er mit 
Recht ein vollkommener Mann genannt wer⸗ 
den konnte.“ 

Fünfzehn Jahre nach Dürer ſtarb Hol⸗ 
bein in friedloſer Fremde; die deutſche Kunſt 
vergaß bald ihre heiligſten Güter um die 
Gnade, in den Fußſtapfen der italieniſchen 
Kunſt wandeln zu dürfen. Sie verfiel raſch 
in dieſer zweihundertfünfzigjährigen Knecht⸗ 
ſchaft, deren Namen vergeſſen und mißachtet 
ſind. 

Erſt die Nazarener, vor allem der junge 
Cornelius, und Goethe wieſen wieder auf 
den unermeßlichen Nationalſchatz des Dürer- 
werks hin, und Jahrzehnt um Jahrzehnt 
rangen danach edle Geiſter, wie die Roman⸗ 
tiker aller Grade, die tote Kunſtſprache 
unſerer Altvordern wieder zum Leben zu 
rufen und ſie als Wertmeſſer, nicht als 
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Schulvorbild, für eine nationale Kunſt von 
alten Schlacken rein hinzuſtellen. Und nicht 
das ſchlechteſte Zeichen für das gute Ende 
unſeres Jahrhunderts iſt es, daß der Name 
Dürer in deutſchen Landen wieder hochklingt 
und ſein Werk zu kennen längſt Sache des 
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guten Tones iſt; folgt doch ſeiner Fahne ein 
kraftvolles Geſchlecht, das Klinger, Thoma, 
Stuck mit jüngeren Genoſſen aller Art heißt 
und das in ſeinem innerſten Weſen erſt 
verſtanden werden kann, wenn man Dürer 
kennt. 


— — 


Mit der Glückskappe. 


Novelle 


Ronrad Telmann. 


din Sonntagskind und außerdem noch 
mit der Glückskappe geboren — Nun, 


natürlich, es gab keinen Zweifel: der würde 
ſeinen Weg machen, der war zu etwas ganz 
Beſonderem auserſehen. Jedermann war 
überzeugt davon, und die Eltern, die ſchon 
ſechs anderen Kindern vor dieſem letzten 
zur Wonne des Ichſeins verholfen hatten, 
weinten Thränen der Rührung und Dank— 
barkeit. Die Madonna hatte ſich ganz offen— 
kundig ihrer erbarmt und ein Wunder ge— 
than; denn der einzige Reichtum, über den 
die Tomaſelli verfügten, war eben der an 
Kindern, und von dem Neugeborenen ließ ſich 
mit Beſtimmtheit annehmen, daß er nicht nur 
ſelber zu Ehren und Anſehen gelangen, ſon— 
dern auch ſeine alten Eltern daran teilneh— 
men laſſen werde. War der hervorſtechendſte 
Charakterzug, der an dem Kinde feſtgeſtellt 
wurde, doch ſeine Gutmütigkeit. So hätte 
gar nicht viel gefehlt, daß Carlo und Luigia 
Tomaſelli der lieben Gottesmutter ſchon im 
voraus ihre Dankſpenden für alles das dar— 
gebracht hätten, was ſie durch ihren Jüng— 
ſten mit unumſtößlicher Sicherheit in der 
Zukunft für ſich erwarteten. 


Sie hatten ihn Felice getauft, den „Glück— 
lichen“, und im ganzen Hauſe war eitel 
Freude und Bewunderung. Selbſt die Ge— 
vattern im Dorfe kamen, um das kleine 
Wundertier anzuglotzen, wobei ſie tiefſinnig 
ihre Köpfe darüber ſchüttelten, daß eigent— 
lich gar nichts Auffälliges an ihm zu ent— 
decken war, ſondern der ſiebente ſeines Stam— 
mes den anderen ſechs merkwürdig ähnlich 
und überhaupt ſo ausſah wie Kinder in 
ſeinem Alter ſonſt. Von beſonderen Merk— 
zeichen, die auf ſeine große Zukunft hindeu— 
teten, fanden ſie nichts, aber das ſtimmte 
ſie gerade noch nachdenklicher und andachts— 
voller. 

Als Felice begreifen lernte, was man ihm 
vorſprach, erfuhr er alsbald, daß er ein ge— 
borener Glückspilz ſei und es einmal weit 
in der Welt bringen werde, ohne eigen Ver— 
dienſt und Würdigkeit, und er nahm das ge— 
radeſo als ein Evangelium hin wie alle an— 
deren und freute ſich deſſen mit offenem 
Munde. Als er daun heranwuchs, wartete 
er fortwährend, daß das Glück nun kommen 
ſollte, und wunderte ſich manchmal, daß er 
nichts davon merkte. Übrigens aber war er 
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guter Dinge und ging ihm anch nichts ab 
im Leben, nur ſah er nicht recht ein, wes⸗ 
halb er es eigentlich beſſer haben ſollte als 
die übrigen. Er bekam weder mehr zu 
eſſen als die, noch weniger Prügel, ſondern 
alles ganz nach dem üblichen, recht und 
ſchlecht. Nur beten mußte er wohl noch 
mehr als alle anderen, darauf hielten die 
Alten, und zwar waren es immer Dank⸗ 
gebete an die Madonna dafür, daß ſie ihn 
als Glückskind hatte geboren werden laſſen. 
Das war ihm anfangs etwas wunderlich 
geweſen, weil er ſo gar nichts von ſeiner 
beſonderen Begnadung merkte, aber allmäh- 
lich gewöhnte er ſich daran, und die Vor⸗ 
ſtellung, er ſei ein Glückspilz, ging ihm 
ſchließlich in Fleiſch und Blut über, und er 
hätte jedem, der daran gezweifelt, ins Ge— 
ſicht gelacht. Übrigens zweifelte aber keiner 
daran, die Sache ſtand ja feſt. Und als 
Felice erſt einmal in den Dorfteich gefallen 
war und dann von den durch das Geſchrei 
der anderen Rangen herbeigeholten Leuten 
heil und geſund wieder herausgezogen wurde, 
hatte man vollends den Beweis in Händen, 
daß ein eigener Engel vom Himmel dazu 
beſtimmt ſei, über ihm zu wachen und ihm 
Gutes zu ſpenden; das Glück lag ja jetzt 
klar vor aller Augen da. 

Von nun an verging kaum mehr eine 
Woche, ohne daß man Urſache fand, Felice 
wegen ſeines Glücks zu preiſen. Bald war 
er von einem Baum heruntergefallen, ohne 
ſich die Knochen zu brechen, bald einem 
wütenden Stier glücklich entlaufen, bald 
mit ein paar unſchuldigen Beulen am Kopfe 
aus einer allgemeinen Balgerei mit den 
Altersgenoſſen davongekommen. Und jedes⸗ 
mal hätte es ihm natürlich das Leben, zum 
mindeſten aber eine ſchwere Körperſchädigung 
koſten können, wäre er nicht ein Sonntags- 
kind geweſen, auf dem der beſondere Segen 
des Himmels ruhte. Ganz ſtolz und glück— 
lich waren die Eltern jedesmal bei ſolchem 
neuen Zeichen, und demütig mußte der be— 
gnadete Sohn ſein Dankgebet verrichten. 
Was auch geſchehen mochte, immer ſchlug es 
ihm zum Guten aus, und es war kaum zu 
zählen, wie oft dies Glückskind einer Lebeus— 
gefahr entrann oder ſonſt ihm etwas ge— 
ſchah, was bei einem anderen Gott weiß wie 
übel hätte enden können. Ja, ſolch eine 
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Glückskappe wurde nicht umſonſt verliehen 
und wahrlich auch nicht jedem. 

Eines ſchönen Tages ſah der Baron 
Caſtelfranco den Burſchen, den er beinahe 
übergeritten hätte, als er ſich mit dem 
ſchwärzlichen Borſtenvieh des Dorfs gemein⸗ 
ſam im Sande herumkugelte, und erfuhr 
von dem ihn begleitenden Verwalter, was 
es für eine Bewandtnis mit ihm hatte. Die 
Folge war, daß er ihn aufs Schloß kommen 
ließ, wo er einen Spielgenoſſen für ſeinen 
kränklichen und verzärtelten Sprößling ge⸗ 
brauchte. Nun war's am Tage, daß Felice 
Tomaſellis Glück keine Grenzen kennen würde. 
Man hätte ſich nun ſchon nicht mehr darüber 
gewundert, wenn er eines Tages ſelber zum 
Baron avanciert wäre oder eine exotiſche 
Völkerſchaft ihm die Würde eines Thron⸗ 
erben angetragen hätte. Mit Neid und 
Staunen blickten die anderen Burſchen im 
Dorfe auf dieſen Begnadeten unter ihnen. 

Felice ſelber war ganz kleinlaut vor 
Glück. Es wuchs ihm über den Kopf. Die 
Nacht, bevor er aufs Schloß überſiedelte, 
träumte er von lauter Menſchen in goldenen 
Kleidern, die von goldenen Tellern aßen; 
mit ſeinen eigenen Kleidungsſtücken und mit 
dem, was man ihm zu eſſen gab, hatte es 
jederzeit etwas gehapert. Sorgen brauchte 
man ja nicht für ihn, er war eben ein 
Glückskind, für ihn ſtand die Madonna fel- 
ber ſchon ein. Wenn die älteren Geſchwiſter 
ihm die beſten Biſſen wegſchnappten, machten 
ſie ſich niemals Skrupel dabei; ſie hätten 
ihn ganz leer können ausgehen laſſen, es 
wären doch die Engel vom Himmel gekom— 
men und hätten ihn geſpeiſt. Am Morgen 
des Tages, wo er aufs Schloß gehen ſollte, 
mußte Felice zur heiligen Jungfrau beten, 
daß ſie ihn vor allem in ſeinem Glück nicht 
möge hoffärtig werden laſſen. 

Baron Caſtelfranco war erſt ſeit kurzer 
Zeit auf ſeinen alten Familienſitz in Toscana 
gekommen und nicht aus freiem Willen. 
Für das flotte Leben in Rom hatten die 
Einkünfte des Podere, von denen immer ein 
gut Teil in die Taſchen der Verwalter und 
Aufſeher floß, ſchon lange nicht mehr gereicht, 
und ſchließlich waren die Gläubiger bös— 
willig geworden und hatten die Heimkehr 
des Barons auf die verwahrloſte väterliche 
Scholle verlangt, unter der Drohung, ſich 
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anderenfalls nicht gedulden zu wollen mit 
ihren Forderungen. Dazu kränkelte der ein⸗ 
zige Sohn, auf dem die Hoffnungen des alten 
Namens ruhten, und weder der Baron noch 
die Baronin hatten alſo viel Urſache, ihres 
Aufenthalts in der einſamen und ziemlich 
reizloſen toscaniſchen Ebene ſonderlich froh 
zu werden. Da ſie weder Naturliebhaber noch 
Landwirte waren, der Kurat kein einziges 
Kartenſpiel verſtand, ſondern nur ſchmierig 
ausſah und nach Knoblauch roch, überall 
auf dem Landgut die Verkommenheit peinlich 
in die Erſcheinung trat und die nächſten 
„Standesgenoſſen“ viele Miglien weit ent⸗ 
fernt wohnten, ſank ihre Laune vielmehr 
von Tag zu Tage tiefer, und es konnte nicht 
ausbleiben, daß ſie ihre Umgebung das all⸗ 
mählich deutlich ſpüren ließen. 

Keinen mehr als Felice. Denn einmal 
war er von allen am wenigſten in der Lage, 
dagegen Einſpruch erheben zu können, und 
dann war ihr Sohn Ceſare ein heimtücki⸗ 
ſches und boshaftes Mutterſöhnchen, das im 
Grunde alle Tage ſeine Tracht Prügel ver⸗ 
dient gehabt hätte, aber ganz genau wußte, 
daß man es ſeiner Schwächlichkeit halber 
auf ärztlichen Rat ſchonen mußte, weshalb 
naturgemäß alle üble Laune der Eltern über 
ſeine Streiche ſich an dem Spielgefährten 
aus dem Dorfe ausließ. Das Glückskind 
wurde auf dem Schloſſe demzufolge zum 
Prügelknaben. Nicht nominell, aber die 
Verhältniſſe gaben es mit der Zeit ſo. Und 
ſeit das kleine Barönchen einſah, wem die 
Schläge zufielen, die es ſelber verdient hatte, 
ſündigte es erſt vollends frank und friſch 
darauf los, immer mit dem heimlichen 
Wunſche, dem verhaßten Dorfrüpel eins 
aufzuhängen, ja, manchmal ganz ausſchließ⸗ 
lich in dieſer Abſicht und ohne eigentliche 
böſe Luſt an der Sache ſelbſt. Denn der 
Baronino haßte das Glückskind; er haßte 
es mit der inſtinktiven Mißgunſt eines vom 
Schickſal Zurückgeſetzten, dem noch ohnedies 
die traditionelle Verachtung des Plebejers 
in Fleiſch und Blut ſaß. So kam's, daß 
eigentlich kein Tag vorüberging, an dem 
Felice nicht geprügelt worden wäre, und 
als man auf dem Gutshofe erſt begriffen 
hatte, daß man das ungeſtraft thun durfte, 
ſchloß ſich keiner mehr von dieſer löblichen 
Gewohnheit aus, ſondern alle wetteiferten 
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darin, ihren Arger und ihre Mißſtimmung 
— worüber auch immer — auf Felice 
Tomaſellis breitem Rücken zu entladen, 
womit ſie ſich zum Überfluß noch die An⸗ 
erkennung des jungen Gutsherrn errangen. 

Und Felice wehrte ſich niemals und fragte 
niemals. Wenn er nicht entwiſchen konnte, 
nahm er geduldig hin, was ihm zugedacht 
war, rieb ſich den ſchmerzenden Rücken und 
dachte ſich im ſtillen, daß es doch ein wun⸗ 
derlich Ding um das Glück ſei und er eigent⸗ 
lich lieber darauf hätte verzichten, als es 
mit ſo viel Prügeln erkaufen mögen. Aber 
er klagte zu niemand und ließ es an den 
eingelernten Dankgebeten zur heiligen Jung⸗ 
frau nicht fehlen. Auch war ein ſo un⸗ 
verwüſtlicher Frohſinn in ihm, daß er die 
ſchmerzreichen Stunden ſeines Tages immer 
bald wieder überwand und an den übrigen 
trotz harter Arbeit, die man ihm aufbür⸗ 
dete — ſo wenig das ſich auch mit ſeiner 
eigentlichen Beſtimmung vertrug —, und 
trotz aller Püffe und Schimpfworte, die ſie 
ihm verſüßen ſollten, ſich in ſeiner Haut 
wohl fühlte. 

Nur etwas mehr zu eſſen hätte er ſich 
manchmal gewünſcht, denn auch daran ließ 
man es fehlen, und mit den goldenen Tel⸗ 
lern ſeines Traums war es ebenfalls nichts 
geworden. Die übertünchte Schäbigkeit, die 
auf dem alten Baronatsſitz zu Hauſe war, 
ſtand ſogar in recht ſchroffem Gegenſatz 
dazu. 

Bei alledem war Felice nach wie vor der 
Gegenſtand allgemeinen Neides und großer 
Bewunderung, wenn er wieder einmal ins 
Dorf kam, um Eltern und Geſchwiſter zu 
beſuchen. Alle ſtarrten ihn an wie eine 
Wundererſcheinung, ſtießen ſich mit den Ell⸗ 
bogen an und flüſterten hinter ihm her. 
Seine alten Spielkameraden wagten ſich gar 
nicht mehr in ſeine Nähe, als ob ſie fühlten, 
daß er jetzt was Höheres und für ſie zu 
ſchade geworden war. Es war beinahe ehr⸗ 
erbietige Scheu, mit der ſie ihm begegneten. 
Und die Geſchwiſter ſchielten eiferſüchtig auf 
jeden Biſſen, den das Glückskind im Eltern⸗ 
hauſe etwa zu ſich nahm. Sie hielten es 
für eine ausgeſuchte Bosheit, wenn dieſer 
verwöhnte Pflegeſohn eines Barons ihnen 
die paar mageren Happen wegſchnappte, für 
die ſie ſich plagten und um die ſie ſich balg⸗ 
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ten. Daß er häufig genug ausgehungert 
ins Elternhaus geſchlichen kam und ſich im 
Schloſſe ſo gut wie nie ſatt eſſen durfte, 
ahnten ſie nicht, und weil ſie es ihm ja 
doch nicht geglaubt hätten, ſagte er ihnen 
auch nie etwas davon. Nur ſeinen Rücken 
bekamen ſie einmal beim Baden zu ſehen 
und wunderten ſich über ſeine grünlich⸗blaue 
Färbung und über die vielen Striemen, die 
kreuz und quer darüber hinliefen. Sie wur⸗ 
den ſogar ganz kleinlaut dabei und hinter⸗ 
brachten den Eltern, das Glückskind geißele 
ſich, wahrſcheinlich um ſich die Hoffart aus: 
zutreiben, welche in ſeinem ſchwelgeriſchen 
Wohlleben es heimſuche. An die Wahrheit 
dachte natürlich niemand. Es ging vielmehr 
ſeither ein geheimnisvolles Getuſchel unter 
den Leuten um, Felice Tomaſelli, das Kind 
mit der Glückskappe, ſei womöglich gar zu 
einem Heiligen und Märtyrer auserſehen 
worden und man könne ſich noch viel Größe⸗ 
res von ihm verſprechen, als man urſprüng⸗ 
lich angenommen. Die neidiſchen Blicke der 
Dorfbewohner verwandelten ſich von da an 
in ehrfürchtige, wenn ſie Felices anſichtig 
wurden. 

Inzwiſchen hungerte das Wunderkind auf 
dem Schloſſe weiter, ließ ſich herumſtoßen, 
ſchuhriegeln und mißbrauchen und war froh 
über jeden Tag, der zu Ende war. Daß 
er ſich alles klaglos gefallen ließ, weil er 
ganz genau wußte, das Klagen würde ihm 
nichts helfen und an ſeinem Glücksnimbus, 
welcher nun einmal ſein Verhängnis war, 
nichts zerſtören, diente nur dazu, ihm immer 
neue Prügel und Mißlichkeiten zuzuziehen. 
Jedermann rieb ſich an ihm. Eines Tages 
hatte Felice beim Kuraten Klage geführt, 
denn da hatten ihn die Knechte halb tot ge— 
prügelt, weil er dem Verwalter nicht hatte 
vorlügen wollen, was ſie von ihm verlang⸗ 
ten. Man konnte ja einmal verſuchen, was 
es fruchten würde, hatte er ſich gedacht, 
denn ſchlimmer, als es war, konnte es 
ſchwerlich mehr werden, alſo höchſtens beſſer. 
Aber der Kurat ließ ſich gar nicht einfallen, 
ſich in ſolche unangenehmen Dinge zu miſchen, 
das hätte ihn in ſeiner Ruhe und Bequem— 
lichkeit geſtört. Er ermahnte Felice vielmehr 
zu Geduld und Ergebung, die ihm himm— 
liſchen Lohn eintragen würden, und machte 


große Glück, welches ihm ſchon bei ſeiner 
Geburt verliehen worden, unweigerlich eini— 
ges unverſchuldete Ungemach auf ſich nehmen 
müſſe, um doch nicht allzu bevorzugt vor 
allen übrigen Menſchen zu erſcheinen. Seit⸗ 
her machte Felice nie wieder einen Verſuch, 
an ſeiner Glücksbeſtimmung zu zweifeln und 
über etwas, das ihm widerfuhr, zu klagen. 
Er ſah ein, daß alles das ſo ſein müſſe, 
und daß, wenn er kein Glückskind geweſen 
wäre, die Knechte ihn ſicherlich ganz tot 
geprügelt haben würden. 

Von jetzt an hielt er ſich immer hieran 
und ſah ein, daß er ſich bei ſolchem Troſt, 
auf dem die Seinigen ſchon ſeit ſeiner Ge⸗ 
burt an in ihrem Glücksglauben gefußt 
hatten, in der That leidlich gut ſtand. Bei 
allen blauen und grünen Flecken, die es 
fortan abſetzte, dachte er ſtets nur noch 
daran, daß es ja auch leicht ihrer hätten 
noch mehr ſein können und es alſo ein Glück 
war, noch ſo davongekommen zu ſein. War 
das Eſſen ſpärlich und ſchlecht, das für ihn 
übrig blieb, ſo freute er ſich, daß er doch 
überhaupt noch etwas zu beißen bekam, wäh- 
rend er ſich ja nicht hätte wehren können, 
wenn man ihn kalten Blutes hätte ver⸗ 
hungern laſſen wollen. Und ein Glück blieb 
es ja auch immer, daß man ihm nicht mehr 
Arbeit aufhalſte, als er leiſten konnte, wenn 
auch oft unter dem Aufgebot all ſeiner Kräfte. 
Das ſtärkte und ſchmeidigte ſeine Glieder, 
wie der Verwalter ihm manchmal verſicherte, 
und warum hätte er ihm das nicht glauben 
ſollen? Es lag gewiß nur die beſte Abſicht 
zu Grunde. 

Allmählich geriet der Beweggrund, wes⸗ 
halb man Felice ins Schloß genommen hatte, 
überhaupt ziemlich in Vergeſſenheit oder 
jeder hatte ſich doch daran gewöhnt, ihn 
in ſeiner Art auszudeuten. Als „Spielge— 
fährte“ für den Baronino konnte das Glücks— 
kind ſicherlich am allerwenigſten gelten, denn 
der dachte nicht daran, ihn bei irgendeiner 
Kurzweil mit heranzuziehen, höchſtens daß er 
ſich ſeine Kurzweil eben dadurch verſchaffte, 
ihn auf alle nur erdenkbare Art zu plagen 
und andere gegen ihn aufzuhetzen. Inſofern 
war er ihm allerdings nahezu unentbehrlich 
geworden. Im weiteren aber benutzte das 
Schloß- und Hofgeſinde den Burſchen voll- 
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und ihn vom Morgen bis zur Nacht mit aller- 
lei unbequemen Aufträgen herumzujagen, 
manchmal auch bloß aus Schikane, weil er 
nun einmal zum allgemeinen Prügelknaben 
prädeſtiniert erſchien und keiner dem anderen 
gönnte, ihn ausſchließlich in Anſpruch zu neh⸗ 
men und ihn ſich abſchinden zu laſſen. Jeder 
ſtieß ihn, jeder puffte ihn, jeder verlangte 
etwas von ihm, jeder machte ihn für die 
eigenen Dummheiten oder die anderer ver- 
antwortlich. Immer hatte man über ihn zu 
klagen und auf ihn zu ſchimpfen, jedem war 
er ſcheinbar im Wege, und doch konnte man 
wieder nicht ohne ihn fertig werden. Zu 
was allem er den Leuten ſchließlich gerade 
gut genug war, ſpottete jeder Beſchreibung. 
Der Baronino dreſſierte ſogar feine Hunde 
auf ihn, nur zum Spiel natürlich, aber ohne 
etliche Kratz- und Bißwunden ging es dabei 
nicht ab, und Felice hatte wieder einmal 
alle Urſache, auf ſein Glück ſtolz zu ſein, 
das ihn mit leidlich heilen Gliedern bei 
ſolchem Spiel davonkommen ließ. Ohne die 
Glückskappe, die ihn feite, würden die unge⸗ 
ſchlachten Wolfs hunde ihn zweifellos zer- 
riſſen haben. 

Der Baron ſelber hatte viel zu viel an⸗ 
dere Sorgen, als daß er ſich um das Wohl 
und Wehe ſeines Schützlings weiter hätte 
kümmern ſollen. Aus ſelbſtloſen Motiven 
hatte er das Glückskind ja überhaupt nicht 
ins Schloß genommen, ſondern nur in der 
Eingebung einer Laune und um ſeines Soh— 
nes willen. Was der mit dem Burſchen atı- 
fing, war ihm gleichgültig, ſeinen Zeitver— 
treib hatte er ja jedenfalls mit ihm, und 
Klagen über Felice brachte überdies nie— 
mand vor den Gutsherrn. So verlor ihn 
dieſer ganz aus dem Gedächtnis. Seine 
Gläubiger machten ihm den Kopf ohnehin 
warm genug, und eines ſchönen Tages hielt 
er das elende Leben, das er führte, über— 
haupt nicht mehr des Aus- und Anziehens 
für wert, ſondern machte ſich geräuſchlos 
davon. Er „verunglückte“ bei einer Jagd— 
ſtreife auf Füchſe und hinterließ den über— 
ſchuldeten Stammſitz des alten Geſchlechts 
ſeinem körperlich und geiſtig zurückgebliebe— 
nen Sohn, der einſtweilen noch unter der 
Vormundſchaft ſeiner Mutter ſtand, bis dieſe 
es vorzog, in einem adeligen Damenſtift mit 
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ein zerſtörtes Leben nachzuhängen, als ſie 
ſolche unter den dauernden Tagesſorgen 
und den drängenden Rückſichtsloſigkeiten der 
Gläubiger gefunden hätte, die fortwährend 
bei der Hand waren, auf dem Landgute 
alles an ſich zu reißen, was irgend über 
das zum Unterhalt Notwendigſte und Kärg⸗ 
ligſte hinaus dort produziert wurde. Der 
verwahrloſte und verwaiſte Baronino erhielt 
demzufolge einen entfernten Onkel zum Vor⸗ 
mund und wurde weiter vom Kuraten für 
ſeinen künftigen „Beruf“ erzogen, während 
das Gut nunmehr ganz auf Rechnung und 
unter Aufſicht der Gläubiger verwaltet 
wurde. Einer von dieſen bezog ſogar das 
Schloß der Barone von Caſtelfranco und 
gerierte ſich fortan als Herr auf der eigenen 
Scholle. 

Er hieß Cavaliere Leoue Toti, war dick 
und behaglich und gewann jedem Ding auf 
der Welt anſcheinend ſeine heitere und er— 
freuliche Seite ab, denn er lächelte immer 
und war durch nichts aus ſeiner guten Laune 
zu bringen. Er hatte auch ſeine junge Toch⸗ 
ter und deren franzöſiſche Gouvernaute mit- 
gebracht, war vom Morgen bis Abend auf 
den Beinen, ſah alles, begriff alles und ord⸗ 
nete alles an, immer freundlich lächelnd, wo 
er die gröbſten Mißbräuche, Nachläſſigkeiten 
und Betrügereien entdeckte, aber auch mit 
ruhiger Beſtimmtheit Abhilfe ſchaffend, durch 
ſeine Miene der Selbſtverſtändlichkeit alle 
zwingend und alles regelnd. Ohne daß man 
ſich's verſah und ehe noch einer klar darüber 
geworden, war plötzlich ein ganz neues Re⸗ 
giment eingezogen auf Caſtelfranco. Ohne 
alle Härte und Schroffheit, man ſpürte es 
gar nicht; aber eines Tages war es da und 
jeder richtete ſich danach. Nur der junge 
Baron zog ein ſchiefes Geſicht, als ihm der 
Cavaliere eines Tages mit der Miene ſtrah⸗ 
lender Bonhommie die Peitſche aus den 
Händen wand, mit der er das Glückskind 
Felice Tomaſelli bearbeitete, der einem jei- 
ner Wolfshunde auf den Schwanz getreten 
hatte. Aber Widerſpruch erhob auch der 
Baronino nicht; dem Cavaliere gegenüber 
kam man auf ſolche Ideen gar nicht. Er 
mochte ſich zudem ſagen, daß aufgeſchoben 
nicht aufgehoben ſei und man in der Stille 
dem Glückskind nach wie vor ſeine unerläß⸗ 
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An dieſem Grundſatz hielten auch die 
übrigen feſt. Was man vor den Augen 
des neuen Gebieters nicht wagen durfte — 
worüber der Inſtinkt jeden einzelnen raſch 
aufklärte —, das ließ ſich heimlich ohne 
alle Schwierigkeit nachholen, und man konnte 
ſogar dann ſeinem Groll über den Zwang, 
den man ſich angethan, und über das neue 
Regiment überhaupt durch Verdoppelung 
des früher üblichen Maßes am beſten Luft 
ſchaffen. Felices Los änderte ſich demzu⸗ 
folge nicht merklich, und ſchließlich wäre es 
trotz all ſeiner Philoſophie, mit der er ſich 
die Legende von ſeiner beſonderen Begna— 
dung für ſich ſelber mundgerecht machte, 
früher oder ſpäter doch wohl dahin gefom- 
men, daß er davongelaufen wäre — wohl 
gar in den Dorſteich, wo er am tiefſten war, 
denn ſein Körper hatte für Striemen bald 
nirgends mehr Platz, und mit aller Arbeit 
erkaufte er ſich immer nur die ſchmalſten 
Biſſen — wenn nicht die „Signorina“ ge⸗ 
weſen wäre. Die Tochter des Cavaliere 
hieß auf Caſtelfranco allgemein nicht anders, 
und Felice, das Glückskind, betete ſie an 
wie eine Heilige. Daß ſie nach Caſtelfranco 
gekommen war und er in ihrer Nähe weilen, 
ſie faſt jeden Tag ſehen durfte, erſchien ihm 
nun wirklich als eine beſondere Gnade des 
Himmels. Ganz wie verzückt war er ge— 
weſen, als er ſie zum erſtenmal erblickt 
hatte, hatte dageſtanden und geſtarrt und 
nichts mehr von ſich ſelber gewußt, mit ge- 
falteten Händen und halb offenen Mundes, 
wie ein Betender. So etwas von Anmut 
und Liebreiz, wie Elena Toti, die ſchlanke, 
blonde Signorina, war ihm noch nie im 
Leben begegnet, und er hatte nicht geahnt, 
daß es dergleichen überhaupt geben könne. 
Die war weit ſchöner als alle Heiligenbilder, 
die ihm bis dahin zu Geſicht gekommen, und 
hatte eigentlich gar nichts Irdiſches an ſich, 
ſondern ſah genau aus, wie man ſich in ſei— 
nen Träumen die Engel vorſtellte, licht und 
verklärt. 

Gleich das erſte Mal hatte Felice ſich ſo 
hingebungsvoll in den Anblick dieſes jungen 
Menſchenwunders vertieft, daß er allerlei 
Pflichten darüber verſäumte, die ihm zu 
Recht oder Unrecht aufgebürdet waren, und 
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es nachher förmlich Prügel auf ihn herab⸗ 
hagelte. So gleichmütig hatte er die aber 
noch niemals hingenommen, er lächelte ſogar 
dabei, ſchien ſie gar nicht zu fühlen und 
ging überhaupt ſeit jener Stunde wie ein 
Schlafwandler umher. Jetzt begriff er erſt, 
was das hieß, glücklich ſein, jetzt ſpürte er 
gleichſam die Glückskappe, von der er bis 
dahin immer nur wie von einem Märchen 
vernommen, auf ſeinem Kopfe. Und ſie feite 
ihn gegen alles Ungemach, was weiter über 
ihn kam, machte ihn unempfindlich dagegen, 
wie wenn ihn ein Schuppenpanzer umhegt 
hätte. Er ging unter den anderen hin, als 
ob er in einer Wolke wohnte, die ihm die 
ganze Welt verhüllte außer der einen, an 
die er immer dachte, die er immer vor ſich 
ſah, auch wenn ſie körperlich ſich ihm nicht 
zeigte, und die er in der Stille anbetete, 
zumal ſich alles, was man anbeten mußte, 
für ihn in ihr verkörperte. Es hätte jetzt 
noch viel ſchlimmer für ihn kommen können, 
er würde doch nicht von der Stelle gewichen 
ſein, ſelbſt nicht wenn man ihm anderswo 
goldene Berge verſprochen hätte. So hatten 
alle doppelt leichtes Spiel, trotz des neuen 
Regimes den Eindringling fühlen zu laſſen, 
daß man nicht ungeſtraft als Glückskind in 
der Welt durfte gelten wollen, und Felices 
blutrünſtiger Rücken fand keine Gelegenheit 
zu heilen. Da er wegen ſeines traumwand— 
leriſchen Zuſtandes, der ihn gleichmütig und 
vergeßlich gegenüber ſeinen Obliegenheiten 
machte, ſeinen Widerſachern jetzt ſogar mehr 
Grund, als früher, zu ihren Züchtigungen 
bot, hinkte er ſchließlich nur noch mühſam, 
wie ein Halbinvalide, auf dem Gutshofe 
umher. 

Aber gerade das ſchlug ihm zum Segen 
aus. Die Signorina, die ſonſt vielleicht nie 
ihn bemerkt haben würde, wurde eines Tages 
auf den verkümmert und gedrückt daher— 
ſchleichenden Burſchen aufmerkſam, rief ihn 
an und fragte ihn aus, was ihm fehle. Fe— 
lice war wie vom Blitz getroffen, als dieſe 
junge, vornehme Schönheit in blonden Zöpfen 
und hellem Kleide, ſtrahlend wie der junge 
Frühlingsmorgen, plötzlich auf ihn zuge— 
ſchritten kam und ihn mit mitleidigen Augen 
und weicher Stimme, die ihm wie Muſik 
klang, anredete, ganz als ob er ihresgleichen 
wäre. Er meinte in die Erde ſinken zu müſ— 
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ſen vor Scham und konnte durchaus nicht aut— 
worten. Nur immer anſehen mußte er ſie, 
und warm und weich durchrieſelte es ihn 
dabei vom Scheitel bis zur Sohle. Das 
war der Signorina ſo komiſch, daß ſie ſchließ— 
lich hell auflachen mußte trotz all ihres Mit⸗ 
leids; das brach den Bann, der den Bur— 
ſchen gefangen hielt, und er ſtammelte etwas 
von Schlägen, die ihn ſo übel zugerichtet 
hätten, und von ſchlechter Behandlung, die 
er ſich gefallen laſſen mußte. Unwillkürlich 
brach ihm etwas in der Seele auf. 

Gleich danach that's ihm ſchon wieder leid, 
denn er dachte, nun würde ſie zornig er⸗ 
widern, wenn's ihm nicht auf Caſtelfranco 
gefalle, möge er doch machen, daß er fort- 
komme, denn nur aus Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit dulde man ihn ja hier, und wirklich 
ſah er auch eine Falte auf der reinen, wei- 
ßen Stirn des jungen Mädchens. Aber 
gleichzeitig ſchimmerte plötzlich etwas Helles 
an ihrer Wimper auf, und dann fuhr ihre 
Hand, eine kleine, roſige Kinderhand, ihm 
über das ſtruppige Haar hin, und eine 
Stimme, die ihm aus einer Wolke des Him⸗ 
mels zu kommen ſchien, ſagte: „Nun laß 
nur! Von jetzt an ſoll dich niemand mehr 
ſchlagen, du — Wie heißeſt du?“ 

„Felice,“ ſtotterte er. 

„So ein ſchöner Name! Nun, du ſollſt 
es jetzt beſſer haben als bisher. Ich bürge 
dir dafür, ich werde mit Papa reden.“ Und 
ſie nickte ihm freundlich und ermutigend zu. 

Felice hatte Luſt, vor ihr jetzt auf die 
Knie zu ſinken, aber er wußte nicht, ob er 
es wagen durfte. Er murmelte nur unver— 
ſtändliche und zuſammenhangloſe Worte. 
Und ſchließlich reichte die Signorina ihm 
noch gar die Hand. Die wollte er küſſen, 
aber das litt ſie nicht, ſondern ſagte lachend: 
„Nein, laß nur! Du haſt mir gar nichts 
zu danken. Auf Wiederſehen!“ Damit ging 
ſie und ließ ihn zurück wie in einem Rauſch. 

Von da an begann ein neues Leben für 
Felice Tomaſelli. Der Cavaliere, mit dem 
die Signorina geſprochen hatte, behielt den 
Burſchen im Auge, ließ ſich über ihn be— 
richten, duldete nicht mehr, daß man ihn 
heimlich ſchlug, und nahm ſich ſeiner ſo ent— 
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wagte. Und die Signorina ſelber verlor ihn 
nicht mehr aus dem Gedächtnis, redete ihn 
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an, wo ſie ihn traf, fragte nach ſeinem Er⸗ 
gehen, ließ ſich kleine Dienſte von ihm er⸗ 
weiſen und ſteckte ihm manchmal ſogar zu, 
was ſie etwa Gutes bei ſich hatte, Kuchen 
oder Schokolade, lauter Dinge, die Felice 
früher nicht gekannt und von denen er nichts 
gewußt hatte. Sie ſpielte ganz offenkundig 
ſeine Protektorin und hatte ihr Vergnügen 
daran. Felice lebte dahin wie im Himmel. 
Manchmal kam er ſich ganz beſchämt und 
verſchüchtert vor bei all dem Glück. Wieviel 
beſſer er's doch hatte als alle anderen! Ja, 
ihm fiel es wirklich nur ſo in den Schoß, er 
war der geborene Glückspilz. Sogar ſeine 
Wunden begannen ſchon zu heilen. Und gar 
keine Schläge mehr! Nur ganz ſelten ein⸗ 
mal ein verſtohlener Rippenſtoß oder ein 
unverſehener Hieb aus dem Hinterhalt. Und 
ſatt zu eſſen noch obendrein. Es war ihm 
manchmal beinahe unheimlich und hätte nicht 
viel gefehlt, daß er die Knechte oder Auf⸗ 
ſeher gebeten hätte, ſie ſollten ihm doch nur 
wieder eins auswiſchen, ſonſt würde er vor 
allem Glück zu übermütig und es ginge ge⸗ 
wiß nicht gut aus. 

Im Dorf wunderte man ſich übrigens gar 
nicht, daß es Felice ſo wohl war. Da er 
mit der Glückskappe geboren und ein Sonn⸗ 
tagskind obendrein war, verſtand ſich das ja 
nur von ſelbſt. Und natürlich würde es 
immer weiter ſo gehen und ſein Glück ſich 
ſchließlich bis zu ſchwindelnder Höhe ſteigern. 
Nur vor Stolz und Anmaßung hatte er ſich 
zu hüten, ſonſt vor nichts in der Welt. Wenn 
Felice jetzt durchs Dorf ging, blickten ihm 
aller Augen nach wie einem Wundertier. 
Und alle wichen ihm gleichzeitig aus, wie 
wenn ſie ſich in der Nähe ſolch eines Be⸗ 
gnadeten nicht mehr recht wohl und jeden⸗ 
falls nicht als ſeinesgleichen fühlten, alſo 
lieber nichts mit ihm zu thun haben wollten. 
Das ſchmerzte ihn und verſtörte ihn, aber 
er wußte es nicht zu ändern. Er hätte ja 
ſo gern allen von ſeinem Glück abgegeben, 
wenn er nur gewußt hätte wie? Es quälte 
ihn förmlich, daß ihn ſein Glück ſo verein⸗ 
ſamte und daß er ſo darum beneidet wurde. 
Denn das fühlte er nur allzu deutlich, daß 
alle hämiſch darauf hinſchielten und jeder 
bei ſich dachte: wie ſchön, wenn er ſelber es 
doch ſo gut hätte wie dieſer unverſchämte 
Glückspilz Felice! Und das alles, weil er 
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nicht mehr zu Schanden geprügelt wurde, 
meiſt ſatt zu eſſen bekam und ſich im übrigen 
vom Morgen bis zum Abend abrackerte, um 
nebenbei hin und wieder einen wohlwollen— 
den Blick des Cavaliere und ein gütiges 
Wort der Signorina einzuheimſen oder von 
letzterer gar einen Brocken, wie ſie von des 
Reichen Tiſche fielen und wie man ſie auch 
wohl einem wohlgelittenen Hunde aufhebt 
und zuwirft! Denn in weiterem beſtand 
ſein „Glück“ nicht. Und daß er ſich inner⸗ 
lich ſo glücklich fühlte, wußte ja niemand 
außer ihm ſelbſt. Wie hätte er auch von 
der Anbetung, die er der Siguorina zollte 
und die ſein innerſtes Weſen ausmachte, zu 
einem reden können! . 

Im Grunde hatte er ja Tag und Nacht 
keinen anderen Gedanken mehr, als ſie und 
immer nur ſie. Wo er konnte, war er auf 
der Lauer, um einen Blick von ihr zu er— 
haſchen, und immer darauf aus, ihr einen 
Dienſt zu erweiſen oder auch bloß in ihrer 
Nähe zu verweilen, als ob er über ſie wachen 
müßte. Und wenn er nur ihr Kleid irgendwo 
fern zwiſchen den Feldern aufſchimmern ſah 
oder ihre Stimme hörte, ging ein ſeliges 
Leuchten über ſein braunes Geſicht, das in 
der letzten Zeit voller und hübſcher gewor— 
den war. Er begann überhaupt etwas auf 
ſich zu halten, und ſeine Geſtalt reckte ſich. 
Die erſten ſchwarzen Haarſpitzen zeigten ſich 
auf ſeiner Oberlippe. Wie ein lange Zeit 
mit Füßen getretener, zerprügelter und in 
die Ecke geſtoßener junger Hund war er, an 
den ſich keiner mehr wagt, wenn er groß ge— 
worden iſt, und der dann, immer noch ſcheu 
und mit geſenktem Kopf, aber unangefochten 
ſeines Weges trottet und ſich allmählich zu 
einem reſpektablen Tier auswächſt. 

Als eines Tages die Signorina zum Ent— 
ſetzen der Franzöſin, die immer nahe bei ihr 
weilte, die Luſt anwandelte, reiten zu lernen, 
beſtimmte der Cavaliere auf den Wunſch 
ſeiner Tochter, der er ſo leicht nichts ab— 
ſchlug, Felice Tomaſelli zu ihrem Lehrer. 
Nun kannte das Glücksgefühl des Burſchen 
keine Grenzen mehr und die hämiſche Miß— 
gunſt der anderen auch nicht. Sie brachten 
das Gerede auf, Felice Tomaſelli werde die 
Signorina heiraten und, da der Cavaliere 
keinen Sohn habe, einmal Herr von Caſtel— 
franco werden. Und das Merkwürdige war, 
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daß es eigentlich alle Welt glaubte. Wenn 
einer mit der Glückskappe geboren war, fiel 
ihm eben nichts unmöglich. Felices Ange— 
hörige waren ſogar ſo feſt von der Erfüllung 
dieſer Zukunftsideen überzeugt, daß ſie ſich 
ſchon allerlei Verſprechungen von dem künf— 
tigen Gutsherrn geben laſſen wollten, der ſie 
nur ſtumpf und teilnahmlos anblickte, als ſie 
auf ihn einredeten, und fie alle für toll hielt. 
Der nergelnden Sticheleien war aber kein 
Eude, und fie hätten ihm das Herz ſchwer 
gemacht und das Leben ein gut Teil ver: 
leidet, wenn nicht das unausrottbare Glücks— 
gefühl in ihm geweſen wäre, das aus dem 
täglichen Zuſammenſein mit der Signorina 
ſich nährte. 

Ein Segen war's dabei für ihn, daß der 
Baronino nicht mehr auf Caſtelfranco weilte. 
Der hätte ſicherlich weder jetzt noch vorher 
die günſtige Wendung in ſeinem Schickſal 
geduldet oder ihm überhaupt Ruhe gegönnt. 
Er war aber ſchon ſeit geraumer Zeit von 
ſeinem Oheim und Vormund nach Florenz 
geholt worden, um doch ein weniges mehr 
zu lernen, als ihm unter der Leitung des 
Kuraten angeflogen war — denn das reichte 
ſelbſt für einen künftigen Landjunker nicht 
aus, wie der Vormund ſich überzeugt hatte. 
Und daneben wollte man in einer orthopädi⸗ 
ſchen Anſtalt verſuchen, ihm die verkrümmten 
Glieder gerade zu biegen und überhaupt ein 
reputierlicheres Stück Menſch aus ihm zu 
machen, um was es dem beſorgten Oheim aus 
beſonderen Gründen zu thun ſein mußte. 
Ceſare Caſtelfrancos letzte That auf dem 
väterlichen Stammgut war geweſen, daß er 
noch vom Wagen aus ſeinen Wolfshund auf 
Felice hetzte, der in einer Stallthür ſtand 
und — allerdings nicht ohne eine Miene der 
Erleichterung — ihn abreiſen ſah. Seither 
war der Baronino auf Caſtelfranco ſo gut 
wie verſchollen. 

Die Signorina lernte übrigens ſo raſch 
und leicht reiten, daß da von einem Lehrer 
nicht lange und viel die Rede ſein konnte. 
Felice war nur ihr Begleiter und ihr Stall— 
knecht, aber auch in dieſen Rollen der glück— 
lichſte Menjch unter der Sonne. Keiner als 
er durfte Elenas Pferd ſatteln, keiner ſonſt 
ihr in den Bügel helfen. Und wenn er -- 
immer in reſpektvoller Entfernung — hinter 
ihr herritt, kein Auge von ihr verwendend, 
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wie fie ſchlank und ſtolz im Sattel ſaß, als 
wären ſie und das Pferd nur eins, hätt er 
ſicherlich mit keinem Fürſten getauſcht. Auf 
ſolchen Ritten, zumal wenn ſie hin und wie⸗ 
der über die Schulter ihm ein Wort zuwarf 
und ſie in geſtrecktem Galopp, den ſie am 
liebſten hatte, über die Sturzäcker gegen den 
lichtgrünen Eichwald auf den Hügeln an— 
ſprengten, war's ihm förmlich, als ſpürte er 
die Glückskappe auf ſeinem Schädel wie eine 
Krone. Was konnte er nach ſolchen Stun- 
den nicht alles an Schwerem und Häßlichem 
im Leben ertragen, ohne mit der Wimper zu 
zucken! Ja, er war wirklich ein begnadetes 
Menſchenkind. 

Leider ließ ſich die Signorina durch ihr 
angeborenes Talent zum Reiten alsbald zu 
allerlei Kunſtſtücken und Experimenten ver: 
führen, die Felice viel Sorge bereiteten. 
Sie ſpielte förmlich mit der Gefahr und 
ſchien zu glauben, daß fie gegen alles Un⸗ 
glück geſchützt ſei. Bald hatte er keine ruhige 
Minute mehr, wenn es hieß, die Signorina 
wolle ausreiten. Denn es gab da immer 
jetzt allerlei Gefahren zu beſtehen, die ſie 
reizten, und kein Pferd war ihr mehr wild 
und ungebärdig genug. Die ſchlimmſten 
Wege ſuchte ſie ſich aus und das tollſte 
Wetter. Und fie lachte über feine Vorhal⸗— 
tungen, die er in aller Ehrerbietigkeit manch— 
mal wagte. „Gott, was Ihr für ein Haſen— 
fuß ſeid, Felice!“ — ſeit er mit ihr ritt, 
nannte ſie ihn nicht mehr ‚du‘ — „laßt mich 
allein reiten, wenn Ihr Angſt habt!“ Nun, 
eher hätte er ſich natürlich in Stücke reißen 
laſſen. 

Aber einmal, als ſie ihre Tollkühnheit 
auf die Spitze trieb, drohte er ihr damit, er 
werde alles dem Cavaliere ſagen. So weit 
hatte er ſich noch nie fortreißen laſſen, und 
ſie ſah ihm mit einem ſo kalt-gebieteriſchen 
Blicke ſtumm ins Geſicht, daß er ſich auf 
die Zunge biß, fortan kein Wort mehr wagte 
und ſich im ſtillen vornahm, eher mit ihr zu 
Grunde zu gehen, als ſich ſolch einen Blick 
von ihr noch einmal zuzuziehen. Dagegen 
verſuchte er's jetzt oft mit Liſt, ſie von ihrem 
waghalſigen Vorhaben abzubringen, führte 
ihr wohl gar ein anderes Pferd vor, als ſie 
verlangt hatte, und verſchwor ſeine ewige 
Seligkeit, es ſei dasjenige, das ſie habe rei— 
ten wollen. Aus der Angſt um ſie kam er 
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aber bei dem allen nicht mehr heraus, und 
ob die Madonna ſeine heißen Gebete er⸗ 
hören und die Signorina wirklich immer 
unter ihren Schutz nehmen werde, da dieſe 
doch offenbar mit ihren tollen Ritten Gott 
verſuchte, war ihm ſehr zweifelhaft. 

Und eines Tages geſchah wirklich ein Un⸗ 
glück. Das Pferd, von einem aufſchwirren⸗ 
den Vogel ſcheu geworden, ging mit der 
Signorina durch, und er, der auf ſeinem 
Tier in voller Carriere hinterdreinſetzte, ſie 
erreichte und, vom Sattel ſpringend, ſich 
ſchleiſen ließ, um es zum Stehen zu brin— 
gen, gab ihr zwar hierdurch Gelegenheit, 
ſich durch einen kühnen Sprung zu retten, 
wurde aber ſelber gegen Bäume geſchleudert, 
zu Boden getreten und kam ſchließlich, ſchon 
halbtot, mit dem einen Schenkel unter das 
gleichfalls ſtürzende Pferd zu liegen, ſo daß 
man ihn bewußtlos und wie einen Sterben— 
den nachher hervorzog, auch nicht mehr für 
nötig hielt, einen Arzt zu rufen, ſondern ihm 
nur noch die letzte Olung angedeihen ließ. 
Erſt die Signorina mußte darauf beſtehen, 
daß für ihren Lebensretter ärztliche Hilfe 
herbeigeholt wurde, und der Cavaliere konnte 
ihrem Drängen nur achſelzuckend nachgeben. 
War ſie ſelber doch in einer Aufregung und 
in einem Zuſtande der Verſtörtheit, die das 
Schlimmſte für ſie befürchten ließen. Der 
Arzt hatte bei ſeinem Erſcheinen auf Caſtel— 
franco denn auch alle Urſache, ſich eingehend 
mit ihr zu beſchäftigen und eher als mit 
dem Burſchen, von dem er nach dem erſten 
flüchtigen Blick ſchon erklärte, daß der doch 
wohl verloren ſein werde. Elena hatte zwar 
keine inneren Verletzungen erlitten, aber ein 
heftiges Nervenfieber war bei ihr im An— 
zuge, das ſie auf Wochen niederwarf und 
eine Zeit lang trotz der ſorglichſten Pflege, 
die ihr zu teil wurde, dem Tode nahe 
brachte. 

Um Felice kümmerte man ſich ſehr wenig, 
aber er kam zu aller Erſtaunen trotzdem mit 
dem Leben davon. Er war eben ein Glücks 
pilz, niemals war das aller Welt deutlicher 
geworden als jetzt. Der Hundertſte hätte 
es nicht überſtanden. Und dieſer Burſche, 
der keine unverwundete Stelle am ganzen 
Körper gehabt hatte, als man ihn blutüber— 
ſtrömt und leblos, wie ein Bündel Flicken, 
nach Hauſe gekarrt hatte, dem die Haut in 
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Fetzen vom Leibe hing und der rechte Ober⸗ 
ſchenkel zweimal gebrochen war, ſchlug nach 
mehrtägiger Bewußtloſigkeit, in der kein 
Menſch ſich nach ihm umgeſehen hatte, die 
Augen wieder auf und bat, man möge ihm 
etwas zu trinken geben. Es war unerhört. 
Der Arzt, der kaum vom Krankenbett der 
Signorina wich, wollte es ſelber nicht glau⸗ 
ben. Dieſer Menſch mußte einen Schädel 
von Eiſen haben. Solch ein Glück! Und 
der wollte noch über Schmerzen klagen, die 
er ausgehalten hatte, und nahm ſich heraus, 
die halben Nächte zu ſtöhnen und zu wim⸗ 
mern, ſtatt daß er von Rechts wegen nichts 
hätte thun ſollen, als immer nur Gott und 
allen Heiligen danken, daß ſie ein Wunder 
an ihm gethan und ihn heil hatten aus einer 
Gefahr entwiſchen laſſen, in der jeder andere 
das Zeitliche geſegnet haben würde. Hym⸗ 
nen und Dankpſalmen hätte er in feiner 
Unwürdigkeit unabläſſig ſingen müſſen, ſtatt 
zu ächzen und dadurch den Himmel gleich⸗ 
ſam noch anzuklagen und zu beleidigen. Die⸗ 
ſer Burſche wußte gar nicht mehr in ſeinem 
Übermut, ſich zu laſſen, wie es ſchien. Alle 
betrachteten ſein Wehklagen wie ſchnöde Un⸗ 
dankbarkeit. 

Auch gab ſich der Arzt nicht ſonderlich 
viel Mühe mit ihm. Der ſtand ja in der 
beſonderen Gunſt der heiligen Jungfrau, die 
ihn ſchon ohne menſchliches Zuthun wieder 
zurechtflicken und geneſen laſſen würde, wenn 
ſie wollte. Der ins Handwerk zu pfuſchen, 
fiel ihm gar nicht ein, zumal die Dinge ja 
bei der Signorina viel ernſter lagen, da ſie 
nicht mit der Glückskappe geboren war und 
auf die Erhaltung ihres Lebens doch recht 
viel mehr ankam. Übrigens trug der Arzt 
einen geheimen Groll gegen Felice, weil die 
Signorina in ihren Fieberdelirien fortwäh⸗ 
rend ſeinen Namen nannte und ſich mit ihm 
und der Todesgefahr, aus der er fie ge⸗ 
rettet, fortwährend beſchäftigte. Kein Zwei⸗ 
fel, daß ihr Fieber eher nachgelaſſen und 
die Krankheit raſcher einen günſtigen Ver⸗ 
lauf genommen hätte, wenn ſich die Kranke 
nicht um den Burſchen, den ſie zuletzt ge- 
ſehen, wie man ihn leblos unter dem ge— 
ſtürzten Pferde hervorzog, ernſtlich geſorgt 
hätte, wohl gar ſich um ſeinetwillen Vor— 
würfe machte, was keine Ruhe bei ihr auf— 
kommen ließ und die Bluthitze immer wieder 
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ſteigerte. Womöglich würde der Burſche 
noch gar durchkommen und die Signorina 
daran glauben müſſen. Und der klagte noch 
um ein zerſchmettertes Bein und ein paar 
Kopfwunden! Es war unglaublich. 

Glücklicherweiſe wandte ſich's mit Elena 
zum Guten; wahrſcheinlich hätte man ſonſt 
den Burſchen langſam verhungern laſſen 
oder der Brand wäre zu ſeinen Wunden 
getreten, die ganz ungenügend gepflegt wur⸗ 
den. Die erſte Frage der Signorina, als 
ſie ihre klare Beſinnung wieder hatte, war 
aber nach Felice, und der Doktor mußte ihr 
feierlich verſprechen, all ſeine Kunſt aufzu⸗ 
bieten, um ihn wieder heil und geſund zu 
machen. „Sie begreifen, Doktor, ich kann 
ſonſt nicht weiterleben. Ich bin ja an allem 
Unglück ſchuld. Er hat mich genug gewarnt.“ 
Und ihr erſter Gang, wenn ſie nur erſt wie⸗ 
der auf ihren Füßen ſtand, würde ſie an 
ſein Leidensbett führen; ſie wollte ihn um 
Verzeihung bitten und ſie wollte ihn pflegen. 
Ihr Leben verdankte ſie ja einzig und allein 
ihm; was war natürlicher, als daß ſie es 
nun auch ihm widmete? 

Der Arzt hatte alle Mühe, ſie zu be⸗ 
ruhigen, und nahm ſich von nun an ernſtlich 
des Burſchen an, um den es infolge der 
ihm widerfahrenen Vernachläſſigung ſchlimm 
ſtand. Er war bis zum Skelett abgemagert, 
und die ſchlecht gepflegten Wunden eiterten 
ſtark. Dazu war an eine radikale Verhei⸗— 
lung der Beinbrüche, die anfänglich noch 
möglich erſchienen war, jetzt nicht mehr zu 
denken. Die hatte die Madonna alſo nicht 
gewollt, wahrſcheinlich weil der Burſche in 
all ſeinem Glück zu hoffärtig und zu undank⸗ 
bar geweſen war. In allem übrigen war 
noch Hilfe zu bringen, und da man ſie jetzt 
ſich angelegen ſein ließ, kam Felice ziemlich 
raſch in die Höhe. Als die Signorina ihren 
Vorſatz ausführte und, kaum wieder geneſen, 
ſich an ſein Bett führen ließ, fand ſie ihn in 
leidlicherer Verfaſſung, als ſie gefürchtet 
hatte, und ſtreckte ihm nun mit Thränen in 
den Augen bittend und ſtumm ihre Hände 
entgegen, die er, laut aufweinend, an ſeine 
Lippen zog. Es war ein ſehr bewegliches 
Wiederſehen, bei dem kaum zehn Worte ge— 
ſprochen wurden. Beide hatten ſich ſehr 
verändert, obgleich man bei Felice, der noch 
nicht hatte aufſtehen dürfen, das Hauptge— 
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brechen, das er nun für Lebenszeit behalten 
mußte, noch nicht einmal ſah. 

Elena war während ihres Krankenlagers 
anſcheinend noch gewachſen, ſie ſah hager 
und ſchlank aus. Dazu war ihr Blondhaar 
von einem ſilberigen Schimmer überhaucht, 
der ganz eigentümlich zu den dunklen Augen 
und den lang gewordenen Zügen ſtand. Sie 
erſchien viel älter und hatte einen ſinnenden, 
verklärten Ausdruck bekommen. Auch in 
ihrem Lächeln war etwas Abweſendes und 
Verſonnenes, und ihr Übermut war einem 
ſtillen Träumen gewichen. Sie war jetzt 
ſehr fromm und betete viel. Ein Pferd be⸗ 
ſtieg ſie nicht wieder. Eine Zeit lang hatte 
der Arzt ernſtliche Befürchtungen wegen ihrer 
Verſtandeskräfte gehabt, aber ſie war ganz 
klar, nur ſeltſam ſtarr, wie von einem ein⸗ 
zigen Gedanken beherrſcht und befangen. 

„Wenn ſie nur nicht ins Kloſter wird 
gehen wollen!“ meinte der Arzt bedenklich. 

Aber der Cavaliere lachte: „Dafür laſſen 
Sie nur mich ſorgen, caro dottore!“ 

Jeden Tag kam Elena zu Felice. Sie 
ſprach ihm Troſt ein, ſie ließ ſich immer 
aufs neue von ihm beſtätigen, daß er ihr 
nicht grollte, ſie bat ihn immer aufs neue 
um Verzeihung. Und dann las ſie ihm vor 
— lauter Legenden und Erbauungsgeſchich⸗ 
ten, und er lag mit über der Decke gefalte⸗ 
ten Händen da und hörte ſchweigend zu. 
Für ſeine Pflege ſorgte ſie ſo, daß es allge⸗ 
meinen Neid erregte und ſelbſt der Cavaliere, 
der ſie ſonſt in allem gewähren ließ, den 
Kopf ſchüttelte, weil er es übertrieben fand. 
Ja, natürlich: dieſer Glückspilz hatte es gut, 
unter ſolchen Umſtänden konnte man ſchon 
den Patienten ſpielen. Auf Caſtelfranco 
waren viele, die ſich verpflichten wollten, 
gleichfalls ſich von einem Pferde treten zu 
laſſen, wenn ſie nachher in ſolch eine Pflege 
kamen wie Felice Tomaſelli. Und dabei 
ſtöhnte er immer noch manchmal vor angeb— 
lichen Schmerzen; dem konnte es nie gut 
genug werden im Leben! 

Dann war es endlich ſo weit, daß Felice 
eines Tages ſein Leidenslager verlaſſen 
konnte und die erſten Schritte an einem 
Stocke zu machen verſuchte. Das Reſultat 
war nur kläglich, und es ſtellte ſich ſchon 
jetzt heraus, daß er lebenslang das eine 
Bein, das noch dazu gekrümmt blieb, hinter 
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ſich werde herſchleifen müſſen, ohne es ge⸗ 
brauchen zu können. Aber welch ein Glück, 
daß er es überhaupt noch hatte und daß er 
überhaupt gehen konnte! Es war gar nicht 
genug zu preiſen. Welch ein Wunder hatte da 
wieder die Madonna an dieſem Begnadeten 
geübt! Die meiſten ſtimmten dafür, er müſſe 
auf ſeinen Krücken jetzt eine Wallfahrt zur 
heiligen Gottesmutter nach Loreto oder ſonſt 
nach einem möglichſt entfernten und ſchwer 
zu erreichenden Wunderheiligtum machen, 
um für das, was ihm widerfahren, zu dan⸗ 
ken, zu preiſen und zu loben. Während er, 
vor Schmerzen leiſe wimmernd und, trotz⸗ 
dem er die Zähne zuſammenbiß, ſchweiß⸗ 
bedeckt und an allen Gliedern zitternd nur 
ſich fortbewegte, klatſchten die anderen, die 
in hellen Haufen auf dem Gutshof zuſam⸗ 
mengeſtrömt waren, um das Wunder zu 
ſchauen, laut Beifall, lachten, lärmten und 
gebärdeten ſich wie toll über das Unerhörte, 
was hier geſchehen. Wie tot aufgehoben wor- 
den unter einem Gaul und lief nun umher, 
als wäre nichts vorgefallen, nachdem ſie ihn 
wochenlang gefüttert hatten auf ſeinem Lot⸗ 
terbett wie einen Prinzen! Nein, dieſer 
Glückspilz! Und er ſah es wohl noch gar 
nicht einmal recht ein, wie er von der lieben 
Gottesmutter verhätſchelt wurde. Es war 
betrübend. 

Nach Wochen voller Qualen und nach ver: 
ſchiedenen, ſehr ſchmerzhaften Operationen, 
die Felice an ſich vollziehen laſſen mußte, 
gelangte er dahin, ohne Krücke gehen zu 
können. Anfangs war es freilich bloß ein 
mühevolles Humpeln, aber allmählich konnte 
er, das rechte Bein nachziehend, fi lang⸗ 
ſam und ſchwerfällig, jedoch ohne jede An⸗ 
ſtrengung, fortbewegen — zum Staunen und 
zur Bewunderung aller. Da hatte man's: 
als ob gar nichts geſchehen wäre, ſo trottete 
der einher! Nein, ſolch ein Glück! Denn 
was wollte das bißchen Nachſchleppen des 
Beines im Grunde bedeuten? Lieber Gott, 
Pietro Landi war ganz lahm und mußte doch 
das Brot für eine Familie von fünf Köpfen 
verdienen, was dieſer Glückspilz von Felice, 
dem man nur alles jo auf dem Präſentier⸗ 
brett herantrug, gar nicht nötig hatte. Und 
wahrſcheinlich verlor ſich das Hinken wohl 
gar noch bei ihm; bei dem war alles mög⸗ 
lich. Und er machte gar keine Anſtalten, ſich 
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jo recht dankbar und demütig zu zeigen, wie 
ſich's doch wahrhaftig gehört hätte, ſondern 
ging kopfhängeriſch und verſtockt umher, als 
ob ihm Gott weiß was für ein Unrecht 
widerfahren ſei oder die Gottesmutter, die 
ihn doch ſo ſichtbarlich vor allen Menſchen 
auszeichnete, ihm hätte ſeine Felder ver⸗ 
hageln laſſen. Das war wieder einmal einer, 
der gar nicht verdiente, Glück zu haben, und 
nun ſchon ſolch ein Glück! Er ſollte ſich 
nur vorſehen, daß ſeine Undankbarkeit nicht 
ſchließlich doch die Langmut der heiligen 
Jungfrau zu Schanden machte. 

Felice war wirklich ſonderbar ſtill bei all 
den Vorgängen der letzten Zeit geweſen, aber 
von Undankbarkeit konnte wahrlich nicht bei 
ihm die Rede ſein. Er empfand das, was 
ihm geworden war, wirklich gerade ſo als 
ein Glück, wie die anderen es ihm aufreden 
wollten, und es ſtimmte ihn demütig und 
ergebungsvoll, daß er nun nach der langen 
Leidenszeit wieder einhergehen ſollte, faſt 
wie ein Geſunder. Auch die jeweiligen 
Schmerzen und mannigfachen Beſchwerden, 
die ſein Zuſtand noch immer mit ſich brachte, 
machten ihn nicht irre, obgleich daran nie⸗ 
mand glaubte und er zu niemand davon 
hätte reden dürfen. Er fühlte ſich wirklich 
als ein Begnadeter. Aber er kounte ſich 
nicht fröhlich zeigen, ſondern wandelte wie 
einer umher, der nicht recht heimiſch auf 
Erden iſt oder den ein ungeheures Glück 
ſtumm und ängſtlich macht. Auch er betete 
viel, gerade wie die Signorina, und war 
verträumt und geiſtesabweſend, gleich dieſer. 
Obgleich von gemeinſamem Ausreiten jetzt 
keine Rede mehr war, ſah man die beiden 
doch Anmerfort beiſammen, und es konnte 
nicht ausbleiben, daß viel über ſie getuſchelt 
wurde und von den hämiſchen Reden, die 
umgingen, zuletzt auch etwas bis zum Cava— 
liere drang. 

Was dann geſchah, wurde niemandem 
ganz klar. Der Cavaliere war kein Freund 
von vielen Worten und liebte weder Ver— 
traute noch Zeugen bei dem, was er that. 
Er verlor auch ſein liebenswürdiges und 
ſieghaftes Lächeln keinen Augenblick. Wo— 
gegen die Signorina ein paar Tage mit 
verweinten Augen herumging, noch mehr 
betete als ſonſt und mit niemand ſprach oder 
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ſchwand ſie ganz. Die einen ſagten, ſie wäre 
zu Verwandten gereiſt, um ſich in anderer 
Luft nach ihrer ſchweren Krankheit zu er⸗ 
holen, die anderen behaupteten ganz feſt, ſie 
ſei ins Kloſter gegangen, werde nach Jahres⸗ 
friſt den Schleier nehmen und nie wieder 
nach Caſtelfranco zurückkehren. Daß ſie 
nicht gerade in beſtem Einvernehmen von 
ihrem Vater geſchieden war und etwas Ern⸗ 
ſtes und Trauriges ihrer Abreiſe zu Grunde 
lag, konnte man nach allem kaum bezweifeln, 
die Wahrheit aber erfuhr niemand. 

Auch Felice mußte ſie wohl nicht kennen. 
Die Signorina war davongefahren, ohne 
ihm nur lebewohl zu ſagen, zu einer Stunde, 
wo ſie ihn fern wußte, und er ging mit 
hängendem Kopfe einher, unempfindlich gegen 
alle Stichelreden, die ihn verfolgten, wie ein 
halb gebrochener Mann. Zur Arbeit war 
er ohnehin nicht mehr ſonderlich tauglich. 
Es ſtellte ſich allmählich doch heraus, daß 
ein Schaden in ſeiner Bruſt zurückgeblieben 
war und das Atmen ihm ſchwer wurde, auch 
blieb ſein Gang behindert, und die frühere 
Kraft und Friſche kehrte nicht wieder. Eine 
Zeit lang hatte die wunderbare Geneſung, 
an die überhaupt keiner geglaubt, darüber 
forttäuſchen können, aber jetzt ſah man, daß 
Felice doch mehr oder weniger als Krüppel 
aus der Kataſtrophe hervorgegangen war. 
Das that natürlich der Verwunderung über 
ſein Glück keinen Abbruch, denn er war doch 
mit dem Leben davongekommen. Nur als 
voll konnte er nicht mehr mitzählen, und auf 
Caſtelfranco mußte er eigentlich als über⸗ 
flüſſig gelten. Daß der Cavaliere ihn dort 
immer noch litt, obſchon er durch ſeine Lei⸗ 
ſtungen ſich kaum ſein Eſſen und Trinken 
mehr verdiente, war wieder einmal ein Glück, 
das eben nur ihm widerfahren konnte. 

Übrigens mußte der Cavaliere wohl ſelber 
einſehen, daß es ſo nicht weiter ging, denn 
nicht lange nach der Abreiſe der Signorina 
ließ er Felice zu ſich rufen und hatte eine 
lange Unterredung mit ihm. Die Folge der— 
ſelben war, daß man Felice das Amt eines 
Aufſehers über die Viehherden des Gutes 
übertrug, das gerade frei geworden war 
und zu dem er ſich trotz ſeiner körperlichen 
Gebrechlichkeit eignete. Denn da konnte er 


zu Pferde ſitzen und hatte keine anſtrengen— 
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vielmehr waren die Haupterforderniſſe feiner 
Thätigkeit Treue und Gewiſſenhaftigkeit, und 
auf die durfte man bei ihm zählen. Er be⸗ 
kam ſeine eigene Hütte draußen bei den 
Hürden und hatte ein Dutzend Hirten unter 
ſich. Es war eine Stelle, wie für ihn ge— 
ſchaffen. Natürlich war des Staunens über⸗ 
all kein Ende. Das Glück dieſes Burſchen 
kannte ja wirklich keine Grenzen. Statt 
wegen ſeiner Leiſtungsunfähigkeit weggejagt 
zu werden, wie jedem anderen unzweifelhaft 
geſchehen wäre, ließ man ihn im Gegenteil 
noch aufſteigen und ſein Los ſich verbeſſern. 
Nach der Stelle, die Felice nun übertragen 
wurde, hatten zahlreiche andere, ältere und 
verdiente Männer, verlangend ausgeſchaut 
und ſich durch lange Arbeitsjahre die An⸗ 
wartſchaft darauf erkauft zu haben geglaubt. 
Nun fiel ſie dieſem jugendlichen Glückspilz 
in den Schoß, als ob ſich das von ſelbſt 
verſtände. Bloß, weil er das Glück gehabt 
hatte, die Signorina bei einem Ausritt be⸗ 
gleiten zu dürfen und dabei zu Schaden zu 
kommen. Den Teufel auch! Das hätten 
andere ebenfalls gekonnt und gewollt, wenn 
man ſie nur dazu ausgeſucht hätte. Dieſem 
Kerl mit der Glückskappe aber ſchlug das 
Unglück ſogar noch zum Glück aus. So war 
Felice noch kaum vorher beneidet worden, 
wie jetzt um ſeine Verſorgung. 

Und es blieb nicht einmal dabei. Dieſer 
Krüppel, der nur noch um Gottes willen hätte 
geduldet werden ſollen und nach dem ſich 
wahrhaftig keine gerade gewachſene Dirne 
umſah, mußte plötzlich auf den Gedanken 
verfallen fein, auf ganz Caſtelfranco gäb 
es keinen geeigneteren und willkommneren 
Heiratskandidaten als ihn. Denn kaum 
hatte er ſein neues, verantwortungsvolles 
Amt angetreten, ſo nahm er ſich eine Frau. 
Wahr und wahrhaftig: dieſer Krüppel, den 
ſie von einer Ecke in die andere geſtoßen 
hatten, weil ſie ihn nirgends gebrauchen 
konnten, und dem jeder andere den Laufpaß 
gegeben hätte, heiratete, wollte Frau und 
Kinder haben wie jeder andere. Und hatte 
es bei dem allem ſo eilig, als käme Gott 
weiß was darauf an, daß er eine Familie 
begründete, oder als drängten ſich die Weiber 
förmlich dazu, ihm anzugehören. Der Kurat 
mußte ihm noch gar Dispens erwirkt haben, 
denn ſo raſch hatte noch nie ein Menſch ge— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


heiratet wie Felice Tomaſelli. Der ſetzte 
natürlich alles durch, dem gelang alles; der 
Kurat und der Biſchof und der heilige Vater 
in Rom waren dem zu Willen, wenn er's 
darauf anlegte. Bloß weil er ſich in ſeiner 
Hütte da draußen einſam fühlte; denn was 
konnte ihn ſonſt bewogen haben, die Sache 
ſo zu überſtürzen, wo er doch kaum zwanzig 
Jahre zählte? Es hieß zwar, der Cavaliere 
hätte ſeine Hand da mit im Spiel, und in 
der Stellung, die er Felice übertragen, wolle 
der nur einen verheirateten Mann haben. 
Der Gntsherr ſelber ſollte ihm auch die 
Frau ausgeſucht haben. Solch ein Glück 
widerfuhr ebenfalls nicht jedem, zumal dann 
keine Nein ſagen konnte, was freilich gegen⸗ 
über einem ſo wohlgeſtellten Manne wie 
Felice ohnehin kaum geſchehen wäre, trotz⸗ 
dem er ein Krüppel war. 

Die Jüngſte und Schönſte war es nun frei⸗ 
lich nicht gerade, die Felice heimführte, aber 
darauf hatte dieſer hinkende, bruſtſchwache 
Menſch doch auch wahrhaftig keinen An⸗ 
ſpruch. Vielmehr war's ein gealtertes Mäd⸗ 
chen, das Unglück gehabt hatte und mit einem 
Kinde ſitzen geblieben war, während ihr 
Bräutigam ſich einem Auswandererzuge nach 
Braſilien angeſchloſſen hatte, von dem er 
weder zurückgekommen war, noch je wieder 
etwas hatte hören laſſen. Es war das Ge⸗ 
rücht umgegangen, da drüben gehe es ihm 
vortrefflich, aber er denke gar nicht daran, 
ſeine frühere Geliebte zu ſich hinüberzurufen, 
ſondern habe ſich längſt eine andere aus⸗ 
geſucht und ſei froh, ſie auf ſo gute Art 
losgeworden zu fein. Das hatte das Maͤd⸗ 
chen verbittert, zumal es an Spott und 
Stachelreden ihr demzufolge nicht fehlte, 
und ſie war weder ſonderlich beliebt, noch 
hatte ſie je ein anderer mehr begehrt, viel⸗ 
mehr galt ſie als zänkiſch und giftig, und 
man war ihr immer gern aus dem Wege 
gegangen. Auch ihr vaterloſes Kind hatte 
ſich zu einer boshaften Range ausgewach⸗ 
ſen, die jedermann gern einen Schabernack 
ſpielte und der es wahrlich zu gönnen war, 
daß ſie endlich unter eine männliche Fuch⸗ 
tel kam. Dieſer Glückspilz von Felice be⸗ 
kam alſo gleich Frau und Kind auf einmal 
ins Haus und konnte obendrein den Erzieher 
ſpielen und ein gutes Werk thun: ihm ſchlug 
alles zum Beſten aus. 
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Die Hochzeit wollte der Cavaliere felber 
für ihn ausrichten, aber Felice hatte ge- 
beten, man möge ihm erlauben, ganz in der 
Stille zu heiraten. Kein Menſch begriff, 
warum? und es gab den erſten Konflikt 
dieſerhalb zwiſchen den Brautleuten. Aber 
Felice blieb feſt, und da es ſich um ein ge⸗ 
fallenes Mädchen handelte, das er heim— 
führte, ſtellte ſich auch der Kurat auf feine 
Seite und war der Meinung, ein lärmendes 
Hochzeitsfeſt ſei hier nicht am Platze. So 
ging es nach Felices Willen, trotzdem alle 
Gutsangehörigen entrüſtet waren, und die 
Braut ſelber, die den Beinamen „Peppina 
la Brusca“ führte, ſchwor, ſie wolle es ihm 
gedenken, daß er fie nicht für würdig ge— 
halten, mit ihr eine Hochzeit nach Fug und 
Brauch zu feiern. Nun, darauf konnt es 
Felice ſchon aukommen laſſen, an dieſen Ge— 
feiten durfte doch niemand heran, ohne ſich 
ſelber die Finger zu verbrennen. 

Die Ehe ſchien ſich denn auch wirklich ſo 
glücklich zu geſtalten, wie Felice Tomaſelli 
eben alles im Leben ausſchlug, er mochte 
beginnen, was und wie er's wollte. Man 
hörte wenigſtens nichts von Unfrieden und 
Streit, und wenn zuweilen von Vorüber⸗ 
kommenden abends aus der Hütte Felices 
die keifende Stimme der jungen Ehefrau 
vernommen wurde, ſo durfte man keinerlei 
nachteilige Schlüſſe daraus ziehen, denn 
Peppina la Brusca war mit einer lauten 
und ſchrillen Stimme begabt, und ſie pflegte 
auch die gleichgültigſten und die teilnahm: 
vollſten Dinge in etwas aufgeregtem Ton 
vorzubringen, der den Uneingeweihten leicht 
über ihre Geſinnung täuſchen konnte. Ein 
Glückskind, wie Felice, hätte übrigens auch 
die böſeſte Sieben ſicherlich ohne jede Schwie— 
rigkeit gezähmt. 

Nicht lange nach Felices Vermählung war 
auch zu aller Erſtaunen die Signorina wie— 
der da. Gerade, als ob ſie nur darauf 
gewartet hätte. Nun, die würde Augen 
machen! Jeder hatte ſchon feine ſtille Scha> 
denfreude dabei. Denn daß die Signorina 
in allem Ernſt ein Auge auf den Burſchen 
geworfen gehabt hatte, ſtand außer Zweifel, 
und was geſchehen wäre, wenn Felice es 
nicht gar ſo eilig gehabt hätte, die Peppina 
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nicht zu wiſſen. So einem Sonntagskind, 
wie dem, wäre ſelbſt das Unglaublichſte 
möglich geworden. 

Es fiel übrigens allen auf, daß die Si⸗ 
gnorina blaß und ſchmal ausſah und ihre 
ehemalige Luſtigkeit ihr auch draußen nicht 
zurückgekehrt war. Sie war nur noch ſtiller 
geworden, als da ſie wegging, und zeigte 
ſich faſt gar nicht unter den Leuten. Es fiel 
auch allgemein auf, daß ſie nicht zu Felice 
Tomaſelli ging und dieſer nicht kam, um ſie 
auf dem Gutshofe zu begrüßen. Das mochte 
wohl die Peppina nicht leiden, die ſehr eifer⸗ 
ſüchtig ſein ſollte, und da Felice durch ſein 
Amt immer weit draußen auf dem Weide— 
land feſtgehalten wurde und die Siguorina 
aus dem verwilderten Schloßgarten nicht 
herauskam, ſahen ſich die beiden überhaupt 
nicht. Nur daß die Signorina ſo traurig 
dreinſah, begriff man nicht, zumal man eines 
ſchönen Tages erfuhr, daß ſie Braut ſei und 
alsbald heiraten werde. Und ihr Bräutigam 
war kein anderer als Ceſare Caſtelfranco, 
der Baronino. 

Der kam aus Florenz als ein leidlich 
gerade gereckter, lang aufgeſchoſſener und 
hagerer junger Menſch nach Caſtelfranco 
zurück. Schön war er gerade nicht geworden, 
die Sommerſproſſen hatte man ihm aus dem 
faltigen, ſonderbar greiſenhaften Geſicht auch 
nicht fortbringen können, und die knochige 
rechte Schulter ſtand immer noch etwas in 
die Höhe, aber alle Leute hielten die Ver— 
bindung für ſehr paſſend und eigentlich ſelbſt— 
verſtändlich und wunderten ſich nur, daß 
man ſie nicht immer ſchon vorausgeſehen 
hatte. Der Cavaliere war in ſeiner lächelu— 
den Bonhommie wieder einmal ein ſchlauer 
Rechner geweſen. Denn die Einnahmen des 
Gutes, auf das er allmählich durch Aus— 
zahlung der übrigen Gläubiger den alleini— 
gen Anſpruch erworben hatte, gehörten ihm, 
aber das Gut ſelber konnte er nach dem 
Geſetz niemals in die Hände bekommen, ſo— 
lange ein Caſtelſranco noch lebte, er war 
vielmehr verpflichtet, dieſen als den eigent— 
lichen Herrn auf demſelben anzuerkennen 
und ſtandesgemäß zu erhalten. Was konnte 
alſo näher liegen, als daß er den berechtigten 
Erben mit ſeiner einzigen Tochter vermählte 
und jo dieſen unhaltbaren Zwitterzuſtänden 
mit einem Schlage ein Ende machte? Offeu— 
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bar war von vornherein alles hierauf an⸗ 
gelegt und der Oheim und Vormund des 
Baronino in das gern gebilligte Projekt ein⸗ 
geweiht geweſen. Auch die jungen Leute 
erhoben keinerlei Widerſpruch. Von ſeiten 
des Baronino wäre der freilich auch komiſch 
geweſen, und die Signorina war viel zu 
fromm und gut erzogen, als daß ſie nicht 
hätte eine gehorſame Tochter ſein ſollen. 
Früher, als Kinder, hatten die beiden ſich 
nicht ausſtehen können, aber man wußte ja, 
wie oft ſolche Kinderfeindſchaften in ihr 
Gegenteil umſchlugen. Wenn nur die Si— 
gnorina nicht gar ſo ernſt und ſtill geblieben 
wäre und einen ſo bitteren Zug um die 
Mundwinkel gehabt hätte, den man früher 
gar nicht an ihr gekannt! 

Seit ſie Ceſare Caſtelfrancos Braut war, 
ritt ſie auch wieder. Von der ehemaligen 
Waghalſigkeit dabei war freilich nichts mehr 
zu ſpüren, es war eher, als wollte ſie nur 
einen Zeitvertreib haben, weil ihr die Stun⸗ 
den gar ſo langſam hinſtrichen. Bei einem 
ſolchen Ausritt begegnete ſie auch einmal 
Felice Tomaſelli — ganz durch Zufall, denn 
es war weitab von ſeinem Bezirk. Er war 
gleichfalls zu Pferde und kam todmüde von 
einem Weg in den zwanzig Miglien entfern⸗ 
ten Marktflecken heim, wo es einen Schaf. 
handel gegeben hatte; ſchwerfällig hing er 
im Sattel. Als Elena ihn gewahr wurde, 
machte ſie Miene, ihrem Tier die Peitſche 
zu geben und davonzuſprengen. Aber es lag 
ein ſolcher Ausdruck wehmütiger Freude in 
ſeinen Zügen, daß ſie es nicht über ſich 
brachte, zumal er krank und abgehärmt aus⸗ 
ſah zum Gotterbarmen. Die Augen lagen 
ihm tief in den Höhlen und brannten wie 
im Fieber. So ließ ſie ihn herankommen 
und litt es, daß er ſich über ihre Hand 
beugte und ſie lange küßte. Er war ſehr 
bewegt, und ſeine eingeſunkene Bruſt hob ſich 
unter einem wilden Schluchzen. Da ver— 
änderte ſich allmählich Elenas Geſichtsaus— 
druck, der bis dahin immer ſtarr und finſter 
geweſen war, und ein heißes Mitleid ſchien 
in ihrer Bruſt aufzuquellen. 

„Felice,“ ſagte ſie leiſe, „ſeid Ihr nicht 
glücklich?“ 

„Jetzt bin ich glücklich, Signorina,“ er— 
widerte er mit einem Strahl, der aus ſeinen 
düſter glimmenden Augen brach. 
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Und dann hielten ſie eine geraume Zeit 
nebeneinander auf dem öden Blachfelde, über 
dem die Herbſtſonne langſam zur Rüfte ging, 
ſahen ſich an und ſprachen kein Wort. Die 
Pferde beſchnupperten ſich gegenſeitig, bis 
endlich das eine ſeinen Kopf über den Hals 
des anderen legte. Dann fragte Elena plötz⸗ 
lich: „Warum habt Ihr das gethan, Felice?“ 

Und er antwortete mit trauriger Stimme: 
„Der Cavaliere hat es fo gewollt, Signo— 
rina. Wenn ich es nicht that, ſollte ich fort 
von Caſtelfranco, und ich wollte nicht fort, 
weil ich dann Sie nie wiedergeſehen hätte. 
Er hat mir die Frau ausgeſucht und alles 
geordnet, daß es raſch zu Ende kam. Ich 
hatte keine Wahl.“ 

Elenas Lippen hatten ſich finſter aufein⸗ 
andergepreßt, und ein zorniger Blitz ſchoß 
aus ihren Augen. Aber ſie ſprach kein Wort. 
Nur die Farbe ihres Geſichts wurde noch 
bleicher als zuvor, und eine Falte ſtand über 
ihrer Naſenwurzel auf der Stirn. 

„Es iſt ja auch gut ſo,“ ſagte Felice leiſe. 

Daraufhin nickte ſie nur noch, halb zur 
Beſtätigung, halb zum Abſchied; ein ſauſen⸗ 
der Gertenhieb traf den Hals ihres Pferdes, 
und ſie jagte davon. Geradeswegs nach 
Hauſe und geradeswegs vor den Cavaliere. 

„Vater,“ ſagte ſie ihm, und ihre Augen 
blickten ihn ſo feindſelig an, daß er faſt ſein 
übliches Lächeln dabei verloren hätte, „du 
haſt ein falſches Spiel mit mir geſpielt. 
Mich haſt du fortgeſchickt, als ich dir ſagte, 
ich könne nur Felice Tomaſellis Frau wer⸗ 
den oder ins Kloſter gehen, damit ich mich 
draußen prüfen und ihm ſelber Zeit laſſen 
ſollte, ſich zu beſinnen, ob er nicht eine andere 
vorziehen würde, wenn ich fern ſei. Und 
dann haſt du ihn gezwungen, eine andere zu 
heiraten, und mich überrumpelt. Das war 
unehrlich gehandelt, Vater.“ 

Der Cavaliere war einen Augenblick bleich 
geworden, aber dann lächelte er wieder, wenn 
es auch kein hübſches Lächeln war. „Liebes 
Kind,“ ſagte er munter und zeigte alle ſeine 
geſunden Zähne, „lieber, als meine Tochter 
dem Wahnſinn in die Arme laufen zu ſehen, 
begehe ich doch einen kleinen Betrug, verſtehſt 
du? In ſolchem Kampf wären noch ganz 
andere Mittel erlaubt geweſen. Und er iſt 
ja jetzt ganz glücklich und zufrieden, dein 
lahmer Lebensretter. Er und du, denk ich. 
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Er bei ſeinen Schafen und du bei deinem 
Baron.“ 

Da wandte Elena ihm den Rücken und 
ging. 

Drei Tage lang ſchloß ſie ſich in ihrem 
Zimmer ein und ließ ſich vor keinem Men⸗ 
ſchen ſehen. Dann aber ging ſie nicht ins 
Kloſter, wie der Cavaliere eine Weile ges 
fürchtet hatte, ſondern erklärte ſich bereit, 
Ceſare Caſtelfrancos Frau zu werden. Von 
da an ritt ſie alle Tage zu Felices Hütte 
bei den Pferchen hinüber. Sie überzeugte 
ſich nun mit eigenen Augen davon, wie es 
um ſein Glück ſtand, von dem die Leute, wie 
immer, fabelten und um das fie ihn be— 
neideten. Peppina la Brusca machte ihrem 
Manne das Leben zur Hölle. Seit ſie ſich 
klar darüber geworden war, daß er ſich 
nichts aus ihr machte, hatte er keinen fried- 
lichen Augenblick mehr in ſeinem eigenen 
Hauſe. Sie keifte vom Morgen bis zum 
Abend, war von einem ſchmutzigen Geiz und 
pflegte ihn ſchlecht. Den Sohn hetzte ſie 
gegen ſeinen Stiefvater auf und verleidete 
dieſem den Aufenthalt in der Hütte ſo, daß 
er es oft vorzog, draußen bei den Pferchen 
zu ſchlafen, nur mit ein paar Schaffellen 
zugedeckt. Unter dem Mangel an Pflege 
und den kalten Nächten aber litt ſeine 
ſchwache Bruſt, und er war allmählich ſehr 
herabgekommen. Auch trugen das Unfreudige 
ſeiner Exiſtenz und der geheime Kummer, 
der an ihm fraß, nicht dazu bei, ihn in die 
Höhe zu bringen. Erſt ſeit die Signorina 
wieder zu ihm kam und kaum ein Tag ver— 
ging, daß er ſie nicht ſah, lernte er wieder 
fröhlich ausſehen wie früher, und war ge— 
rade ſo guter Dinge wie damals, trotz allem 
Ungemach und aller Plage, ſo daß die Leute 
am letzten Ende doch wieder recht damit 
behielten, Felice Tomaſelli ſei ein Glückskind, 
und alles, was er anfinge, ſo wunderlich es 
auch manchmal erſcheinen möge, ſchlage ihm 
zum Guten aus. 

Allmählich redete man freilich mancherlei, 
wozu die Leute boshaft grinſten, und es 
fehlte nicht an ſolchen, die ſchließlich Peppina 
la Brusca aufſtachelten und ihr allerlei ein— 
flüſterten. Da kamen böſe Stunden für 
Felice, der ſich kaum mehr zu Haufe ſehen 
laſſen konnte und dem ſein Weib mit dem 
Brigadier drohte, wenn er ſeinem Schand— 
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treiben nicht bald ein Ende mache. Eine 
Weile ertrug er das in ſtummer Gelaſſen⸗ 
heit; dann aber ſagte er eines Tages zu 
Elena, als ſie wieder zu ihm geritten kam: 
„Es iſt beſſer, wenn Sie nicht mehr kom— 
men, Signorina.“ Und traurig blickte er 
dabei vor ſich nieder. 

„Weshalb?“ fragte ſie. 

„Die Leute reden Infames darüber.“ 

Da ſchlug ſie lachend mit ihrer Gerte in 
die Luft. „Was kümmert das mich?“ 

Darauf ſagte er nichts mehr, und Elena 
grub eine Zeit lang ihre Zähne in die Unter- 
lippe. In ihren Augen war ein irres Fun— 
keln. Dann ſtahl ſich's über ihre Lippen: 
„Und wenn das wahr würde, was die Leute 
reden, Felice?“ 

Da hob er voller Entſetzen abwehrend 
ſeine beiden Hände auf. „Signorina!“ 

„Man hat Euch und mich betrogen, Fe— 
lice,” murmelte fie. „So mögen ſie's nun 
haben.“ 

Er hatte ſie nie im Leben ſo ſprechen 
hören, es war gar nicht mehr ihre Stimme. 
Und auch als er fie nun in heißem Er- 
ſchrecken anblickte, erſchien ſie ihm wie eine 
andere. Ihr Ausdruck, ihr Blick, die Fär⸗ 
bung ihrer Haut — alles war plötzlich ver— 
ändert. Er verlor ganz die Faſſung. Etwas 
Bohrendes und Gärendes war in ihm. Es 
war, als ſauſte das Blut in den Ohren ihm 
vernehmlich zu: „Greif zu! Das iſt nun 
einmal wirklich das Glück. Und du biſt ja 
ein Sonntagskind!“ Und das Herz häm⸗ 
merte ihm wild. 

Aber dann griff er ſich an die Stirn und 
ſchloß die Augen. Es drückte auf ihn, als 
ob es ihn erdrücken wollte. Lauter goldene 
Sonnen tanzten vor ſeinen geſchloſſenen Li— 
dern auf und nieder. Und es war ihm, als 
ob er wieder die fremde Stimme von vor— 
her ſagen hörte: „Wir gehen in die weite 
Welt zuſammen. Willſt du?“ Und es durch— 
rüttelte ihn wie eine unbekannte Gewalt. 
War denn das wirklich geſprochen worden? 
Und — von ihr? Und ſie hatte doch in 
all der Zeit, wo er an ſein Siechbett ge— 
feſſelt geweſen, und auch nachher ihm immer 
die frommen Schriften vorgeleſen, in denen 
man ermahnt wurde, ſeine einzige Sehnſucht 
und Hoffnung auf die heilige Jungfrau zu 
richten und jeder irdiſchen Verſuchung tapfer 
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zu widerſtehen. Wie eine Heilige hatte er 
ſie ſelber verehrt. Und nun — Ein Grauen 
durchrieſelte ihn. Ganz langſam ſchlug er 
die Augen auf und ſchüttelte den Kopf. In 
ſtummem Flehen blickte er ſie an. 

Da brach ihr ein hartes Lachen vom 
Munde. „Narr!“ rief ſie, gab dem Pferde 
die Gerte und ſauſte in wilder Carriere über 
die Felder hin. — 

Von dieſem Tage an hatten die Leute 
über ein Zuſammenſein der Signorina mit 
Felice Tomaſelli nicht mehr zu ſticheln. 
Elena kam nicht mehr, ſondern ſorgte dafür, 
daß ihre Hochzeit beſchleunigt wurde. Auch 
verlangte ſie jetzt, im Widerſpruch zu ihren 
früheren Wünſchen, daß man eine luſtige 
Feier beging, zu der alle Welt geladen wer— 
den ſollte und bei welcher der Cavaliere 
ſeiner Neigung, ſich etwas ſehen zu laſſen, 
zu prunken und zu prahlen, voll Genüge 
leiſten konnte. Sie war überhaupt mit einem⸗ 
mal verändert, aufgeräumt und feſtfreudig, 
und die Vorſchläge des Baronino, die erſte 
Zeit nach der Hochzeit in Florenz oder Rom 
zu verleben, fanden bei ihr ein williges 
Gehör. Es konnte ihr plötzlich nicht fröhlich 
genug zugehen auf Caſtelfranco, und das 
Landleben erſchien ihr öde und eintönig. 
Ceſare mußte junge Cavaliere aus Florenz 
kommen laſſen, man jagte, ritt und ſpielte 
zuſammen, damit die Zeit nicht ſo hinſchlich. 
Die Hochzeit wurde dann mit einem Pomp 
gefeiert, wie man einen ähnlichen nie in der 
Gegend geſehen und erlebt hatte. Eine ganze 
Woche hindurch jagten die Feſte einander, 
und die alte Glanzzeit von Caſtelfranco 
ſchien wieder aufleben zu wollen. Von nah 
und fern waren vornehme Gäſte herbeige— 
ſtrömt. Dann reiſte das jungvermählte Paar 
unter rieſigem Geleite ab, und es wurde 
wieder ſtill auf dem Hofe. Der Cavaliere 
ſelber, der von Stund an nicht mehr als 
Herr auf Caſtelfranco zu ſchalten hatte, ver— 
ließ das Gut, das in den Händen der be— 
währten Verwalter zurückblieb, bis der 
Baron Ceſare heimkam. Man ſagte, daß 
er nun abermals ein verſchuldetes adeliges 
Beſitztum anderwärts auf Rechnung der 


Gläubiger verwalten werde, um es allmäh⸗ 


lich gleichfalls an ſich zu bringen, und daß 
dies ſein Gewerbe bilde. 


erhalten konnte. 
Felice hatte von all den Feſten, die auf, 
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Caſtelfranco gefeiert worden waren, nichts 
geſehen oder gehört, nicht einmal aus der 
Ferne, wie die anderen, die das Schloß um⸗ 
lagert hatten, um wenigſtens durch die Fen⸗ 
ſter einmal einen Blick in das Innere zu 
thun und etwas von all den Herrlichkeiten 
zu erſpähen, die dort vor ſich gingen. Stumm 
und ruhig hatte er ſeinem Tagewerk obge⸗ 
legen, als geſchähe nichts Sonderliches, und 
die Leute wurden aus ſeinem verſchloſſenen, 
in ſich gekehrten Weſen nicht klug. Nur 
Peppina erging ſich unabläſſig in wüſten 
Stachelreden gegen ihn, und gerade die Ge— 
laſſenheit, mit der er dieſe ertrug, reizte fie 
nur noch mehr. Sie ſchien es förmlich 
darauf anlegen zu wollen, daß er einmal 
die Hand gegen ſie aufheben ſollte, aber er 
ſah ſie bei all ihrem Gezeter nur immer mit 
einem traurigen Blick an und ſchwieg. Man 
hätte an ein Schuldbewußtſein bei ihm glau⸗ 
ben können und daß er das trübe Leben, 
welches Frau und Stiefſohn ihm ſchufen, 
als eine verdiente Strafe hinnahm für etwas, 
was er begangen. Bei ſeinem wortloſen 
Dulden ahnte aber keiner etwas von ſeinem 
Märtyrertum, vielmehr hieß es nach wie 
vor von ihm: „Der Glückspilz hat's gut, 
der ſitzt warm in der Wolle.“ Und wenn 
wirklich einmal einer fand, daß Felice To⸗ 
maſelli ſchlecht ausſähe, gab man ihm ſicher 
zur Antwort, der habe ja von Rechts wegen 
ſchon hundertmal ſterben müſſen und ſei doch 
ein ausgemachter Glückspilz, überhaupt noch 
zu leben. 

Auch drängte man ſich vielfach mit allerlei 
Anliegen an ihn; er, dem es jetzt ſo gut er⸗ 
ging, konnte ſchon anderen etwas abgeben. 
Beſonders die zahlreichen Verwandten aus 
dem Dorfe nahmen ihn in Anſpruch und 
betrachteten es geradezu als ſeine Pflicht, 
ihnen zu helfen. Sie ſtellten ihm ſogar vor, 
daß er nur ſo ſich der heiligen Jungfrau 
wirklich erkenntlich zeigen könne für die Über- 
fülle an guten Gaben, die ſie ihm verliehen, 
und anderenfalls ſie durch ſeine Hartherzig⸗ 
keit kopfſcheu und minder freigebig machen 
werde. Beinahe erſchien es wie ein gutes 
Werk, das ſie an ihm thaten, wenn ſie ihn 
veranlaßten, von ſeinem Überfluß abzugeben, 
da das allein die Madonna bei guter Laune 
Übrigens hätte Felice auch 
gern jedem gegeben, ſoviel in ſeiner Macht 
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ſtand, wenn es Peppina nur gelitten hätte. 
Die aber hielt genau zuſammen, was ins 
Haus kam, und Felice war der letzte, der 
darüber hätte verfügen dürfen. Bei jeder 
geringſten Spende gab es heftige Auftritte, 
und um des Friedens willen mußte er ſich 
fügen, um manchmal nur in aller Heimlich⸗ 
keit ſeine Wohlthaten zu üben. Er beſtahl 
gleichſam ſich ſelber, um anderen helfen zu 
können, ohne daß Peppina es merkte. Kam 
es einmal heraus, ſo war die Hölle los, und 
er konnte von Glück ſagen, wenn er leben⸗ 
digen Leibes wieder davon kam. Bei alle⸗ 
dem geriet er in den Ruf eines ſelbſtſüchtigen 
und eigennützigen Geizhalſes, der nicht ein⸗ 
mal feinen nächſten Verwandten etwas ab- 
geben wollte und ſeine Glückskappe trug, 
als hätte er ſie verdient und es könne gar 
nicht anders ſein. Hätte er übrigens allen 
Forderungen gerecht werden wollen, die an 
ihn herantraten, ſo wäre er innerhalb weni⸗ 
ger Monate ausgebeutelt geweſen und hätte 
noch Schulden über Schulden machen kön⸗ 
nen. So, wie es nun ſtand, war keiner zu⸗ 
frieden, noch weniger dankbar. Was er gab, 
nahm man als ſchuldigen Tribut hin, und 
keinem war es genug. Der Glückspilz wurde 
als hartherzig verſchrien. Aber er ſollte ſich 
nur in acht nehmen! Hochmut kam vor dem 
Fall. Baron Ceſare war ihm nie gewogen 
geweſen, und ob die Baronin jetzt noch ſeine 
Partei nehmen würde, war doch mehr als 
fraglich; die letzte Zeit vor ihrer Vermäh⸗ 
lung hatte ſie ihn ſchon gar nicht mehr an⸗ 
geſehen. Und außer dem Baron hatte jetzt 
niemand mehr etwas auf Caſtelfranco zu 
ſagen. Felice pochte ja geradezu auf ſein 
Glück! Wenn die Herrlichkeit nur nicht ein— 
mal ein Ende nahm! 

Und die wohlmeinenden Propheten ſchie— 
nen bald genug recht zu bekommen. Wider 
Erwarten früh kam das junge Ehepaar nach 
Caſtelfrauco zurück. Sie hatten draußen ſehr 
flott gelebt, und das verfügbare Geld reichte 
nicht weiter, man mußte ſich vorerſt wieder 
in die ländliche Einſamkeit zurückziehen. Das 
geſchah aber nicht bei beſter Laune, und von 
Glück konnte man den beiden überhaupt 
nicht viel anmerken. Der Baron ſah übel 
aus, wie einer, der des Guten zu viel gethan 
hat, er war matt und übernächtig und ließ 
ſeine Verſtimmung an jedem aus, der ihm 
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in den Weg kam. Vor allem langweilte er 
ſich, er hüſtelte auch wieder und wußte ſeine 
Zeit nicht totzuſchlagen, weil der Arzt ihm 
in jeder Beziehung Schonung anbefohlen 
hatte. 

Die Baronin ging ihre eigenen Wege. 
Sie war oft fort von Caſtelfrauco. Dann 
hieß es, ſie beſuche ihren Vater, der ein 
paar Eiſenbahnſtunden entfernt ein anderes 
Gut verwaltete. Aber allmählich glaubte 
man nicht mehr recht daran. Man tuſchelte 
ſich allerlei zu. Der Baron ſei kränklich 
und unluſtig, glücklich lebten die beiden ſicher⸗ 
lich nicht zuſammen, und die junge Frau ſuche 
ſich außerhalb ihre Zerftrenungen. Übrigens 
zuckte man nur die Achſeln dazu, das war 
einmal jo unter den Vornehmen, die mach⸗ 
ten es alle nicht anders. Der Baron ſelber 
nahm es ſicher mit der ehelichen Treue auch 
nicht allzu genau. Die jungen Weiber auf 
dem Gutshofe und unten im Dorfe liefen 
zum wenigſten vor ihm davon, wo ſie nur 
konnten, ohne daß man wiſſen mochte, was 
in der Stille trotzdem geſchah. 

Manchmal gab es auch Feſte auf Caſtel⸗ 
franco. Dann kamen die adeligen Grund— 
herren von weit her, um im Schloſſe zu 
tafeln und zu trinken und der ſchönen 
Schloßfrau zu huldigen, die immer die 
luſtigſte unter allen war. Im allgemeinen 
aber ging es ſtill her, viel zu ſtill für junge, 
lebensfrohe Leute, die ihr Daſein hätten ge- 
nießen mögen und ſich nun an allen Enden 
gehemmt ſahen, weil ihre Anſprüche mit den 
Einnahmen nicht gleichen Schritt hielten. 
So empfand wenigſtens, ſeiner Laune nach 
zu ſchließen, der Baron, und es war nicht 
gerade geraten, ihm zu begegnen. 

Mit Felice ſtieß er erſt ziemlich ſpät zu— 
ſammen, weil er da draußen in den Pferchen 
nichts zu ſuchen hatte. Das Glückskind, das 
er einſtmals mit ſeinem neidiſchen Haſſe ver— 
folgt hatte, war ihm ganz aus dem Gedächt— 
nis gekommen. Vielleicht hätte er ihn gar 
nicht wieder erkannt, wenn nicht der Ver⸗ 
walter, bei dem Baron Ceſare ihn eines 
Tages antraf und dem Felice Bericht ab— 
ſtattete, bei der Nachricht von einer ohne 
erhebliche Verluſte verlaufenen Seuche, die 
unter dem Jungvieh ausgebrochen war, ge— 
rufen hätte: „Das muß man ſagen, Ihr 
habt wieder Glück gehabt — ſolch Glück 
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hätte kein zweiter.“ Das machte ihn auf— 
merkſam, er faßte Felice ins Auge und zog 
Erkundigungen über ihn ein. „Er iſt ein 
unverwüſtlicher Glückspilz,“ wurde ihm ge 
ſagt, „hat es vom Hofjungen, der allen im 
Wege war, bis zu einem gut bezahlten Auf— 
ſeher gebracht und lebt mit Frau und Kind 
in den angenehmſten Verhältniſſen. Alles 
ſchlägt ihm gut aus im Leben, und immer 
kommt er wieder obenauf. Ein anderer lebte 
gar nicht mehr. Übrigens iſt er hoffärtig 
und hartherzig, er pocht auf ſein Glück, die 
Madonna meint es gar zu gut mit ihm. 
Bei dieſer Seuche wären jedem anderen 
mindeſtens ein Dutzend Kälber gefallen, aber 
„nun bildet er ſich ein, durch ſeine Sorgfalt 
und Umſicht wären ſie gerettet worden.“ 
„Es iſt gut,“ dachte Baron Ceſare, „wir 
wollen ſehen, wie lange dieſer Hochmut vor⸗ 
hält. Endlich doch einmal ein Zeitvertreib! 
Mit der Peitſche kann ich ihn nicht mehr 
traktieren und meine Hunde auf ihn hetzen 
auch nicht. Aber es giebt ja noch andere 
Mittel, um den Prahlhans klein zu machen.“ 

Von da an kam Baron Ceſare häufig zu 
den Pferchen hinaus, es war, als ob er 
plötzlich für das Gedeihen feines Viehſtan⸗ 
des das lebhafteſte Intereſſe empfand. Und 
immer gab es dann etwas zu nergeln und 
zu rügen, fortwährend hielt er Felice in 
Atem, tadelte ſeine Anordnungen, miſchte 
ſich in die getroffenen Maßregeln, änderte 
willkürlich und ſchob Felice die Schuld zu, 
wenn es ſchlecht ablief. Beſonders gern 
ſtellte er ihn vor allen Knechten in harten 
Ausdrücken zur Rede und ſtachelte dieſe, die 
Felice ohnehin wegen ſeiner ſtrengen Zucht 
nicht ſonderlich gewogen waren, dadurch 
gegen ihn auf. Er verleitete ſie geradezu 
zum Ungehorſam, ſo daß ſie manchmal mit 
höhniſchem Lachen Felices Befehle in den 
Wind ſchlugen und dieſen dann die Verant— 
wortung für das traf, was ſie verabſäumt 
hatten. Kurz: Baron Ceſare verſtand es, 
binnen kurzem Unfrieden und Unordnung mit 
vollen Händen auszuſäen, wo bis dahin alles 
in muſterhaftem Zuſtande ſich befunden und 
regelrecht abgeſpielt hatte, ſo daß er jetzt in 
der That Grund genng fand, über die heil— 
loſe Wirtſchaft in den Pferchen draußen zu 
wettern und zu ſchelten. Alles ging dort 
drunter und drüber, ſeit er ſeine Hand im 


Spiel hatte. Und immer ſchien's ihm noch 
nicht genug zu ſein. Er hatte es ſichtlich 
darauf angelegt, Felice aus ſeiner Ruhe 
endlich doch emporzurütteln und ihn zu einem 
Gewaltſtreich zu reizen. Er begriff nicht, 
daß ihm das jo ſchwer gelang. Wenn er an 
Stelle dieſes Menſchen geweſen wäre, würde 
er ſeinem Peiniger mit beiden Fäuſten ſchon 
längſt ins Geſicht geſprungen ſein und ihn 
gewürgt haben. Dieſe Lammsgeduld des 
Glückskindes regte ihn nur immer mehr auf. 
Hatte der Menſch denn gar kein Blut in den 
Adern? Der mußte in feinen jungen Jah— 
ren durch die Peitſche, die er ſo oft zu 
ſchmecken bekommen, um alle Selbſtachtung 
und Menſchenwürde geprügelt worden ſein. 
Felice hatte eine Zeit lang gar nicht be= 
griffen, was der Baron von ihm wollte. Er 
war hier der Untergebene, alſo gehorchte er 
einfach, auch wenn er den widerſinnigen An: 
ordnungen gegenüber die Zähne zuſammen— 
beißen mußte. Widerſpruch war nicht ſeines 
Amtes. Allmählich mußte er freilich ein— 
ſehen, worauf das alles hinauswollte, daß 
hier nicht Willkür und Eigenmächtigkeit allein 
das Wort hatten, ſondern die Peitſchenhiebe 
von ehemals nur in anderer Form wieder 
aufgelebt waren. Aber auch nun ſchwieg er 
und ließ ſich geduldig mißhandeln, wie da⸗ 
mals. Sein Blick wurde immer düſterer, 
aber ſeine Lippen blieben feſt übereinander 
gepreßt. Manchmal überlegte er ganz in 
der Stille, was er thun ſollte. Wenn er 
allein in der Welt geſtanden hätte, wie 
früher, hätte er es gewußt. Aber jetzt hatte 
er Weib und Kind, für die er ſorgen mußte. 
Wenn er hier brotlos wurde, wohin ſollte 
er gehen? überall herrſchte Überfluß an 
Arbeitskräften, nirgends würde man einen 
ſiechen Mann haben wollen wie ihn. Und 
dann: fort von Caſtelfranco? Er wußte 
nicht, ob er es über ſich gebracht hätte. Hier 
hatte er ſein feſtes Brot, hier mußte er um 
der Seinigen willen bleiben trotz allem. 
Aber Verdruß und Kummer über alle die 
Widrigkeiten, die ihm das Eingreifen Baron 
Ceſares bereitete, brachten es dahin, daß er 
körperlich immer mehr verfiel. Weil er all 
feine Empörung ſchweigend in ſich Hinein- 
fraß, hatte er keine Nachtruhe mehr, und die 
ſtumm getragene Erbitterung zehrte an ihm 
wie ein ſchleichendes Fieber. Er ſah ganz 
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braungelb im Geſicht aus, die Schläfen ein» 
gefallen und auf den Backenknochen brannten 
rote Flecke. Sein Atem ging röchelnd, immer 
ſtand ihm die Stirn voll Schweiß, und ſein 
Gang war ſo ſchwerfällig geworden, daß er 
manchmal ſich kaum fortbewegen konnte. 
Dazu keifte Peppina, die von der Unzufrie⸗ 
denheit des Barons mit ihrem Manne genug 
reden hörte und für ihr gutes Brot fürch— 
tete, wütender als je, und um im voraus 
für die mageren Zeiten zu ſparen, die zu 
beſorgen ſtanden, knauſerte ſie mit dem Eſſen 
wie niemals. 

Inzwiſchen trieb es der Baron weiter ſo 
arg, daß er Felice einmal ſogar mit ſeiner 
Reitpeitſche bedrohte und ihm Schimpfworte 
zurief, die kein Mann ertragen konnte. Sr: 
gendwer hatte ihm zugeſteckt, daß die Ba— 
ronin es früher und noch bis kurz vor ihrer 
Vermählung mit dem Glückskinde gehalten 
habe, und ſeine eiferſüchtige Wut kannte ſeit⸗ 
her keine Grenzen mehr. Zugeſchlagen hatte 
er zwar nicht, denn Felice hatte ihm, als er 
die Gerte ſauſend durch die Luft geſchwenkt, 
von unten herauf einen ſo düſter glühenden 
Blick zugeworfen, daß er ihm die Hand da= 
mit gelähmt hatte. Es war der Blick eines 
bis zum Übermaß gemarterten Tieres ge- 
weſen, das in der Verzweiflung auf Tod 
und Leben mit ſeinem Peiniger zu ringen 
entſchloſſen iſt; aber dann war es ziſchend 
aus Ceſares Munde gefahren: „Vieh, das 
du biſt!“ Dann eine Weile dumpfes Schwei— 
gen. Felices Bruſt war keuchend auf und 
nieder gegangen, aber ſeine Lippen preßten 
ſich feſt zuſammen. Endlich, mit dem Jacken— 
ärmel ſich die perlende Stirn trocknend, 
brachte er ſtockend, als wenn er an jedem 
Worte würgen müßte, hervor: „Wenn Herr 
Baron meinen, daß ich mein Amt nicht mehr 
verſehen kann — Ich bin freilich nicht der 
Kräftigſte —“ 

Ceſares Augen hatten liſtig aufgefunfelt. 
„Nun, wenn du das endlich ſelbſt einſiehſt,“ 
ſagte er gedehnt, ſcheinbar gutmütigen Tons, 
„— ich wollte es dir nicht ſagen, — es thut 
mir ja leid — Aber dein Amt will ich in 
der That einem Stärkeren geben, du biſt ihm 
nicht gewachſen. Es geht heillos her bei dir.“ 

„Ich hab eine Familie, Herr Baron,“ 
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Ceſare Hatte ſich Schon abgedreht, als ob 
die Sache für ihn erledigt ſei. Jetzt wandte 
er ſich halb um, nickte gelangweilt und warf 
hin: „Nun, man wird ſchon für euch ſorgen. 
Verſteht ſich.“ Dann ſchlenderte er davon. 

Am nächſten Tage wußte es das ganze 
Gut, und unten im Dorf riefen's die Leute 
ſich zu: „Felice Tomaſelli hat dem Baron 
aufgekündigt, weil ihm die Arbeit zu ſchwer 
gefallen iſt.“ Natürlich: dem war's einmal 
wieder zu wohl ergangen, und abmühen 
wollte er ſich nicht. Eine Stellung wie die! 
Um die alle Welt ihn beneidet, nach der alle 
Welt gegiert hatte! Und er in ſeinem Über⸗ 
mut hatte ſie dem Baron nur ſo vor die 
Füße geworfen wie ein wertloſes Kleidungs— 
ſtück. Weil ſie ihm zuviel Arbeit brachte! 
Der brauchte ja nicht zu arbeiten wie die 
anderen, dem mußte eben alles in den Schoß 
fallen. Und der Baron, dem man ſonſt 
wahrlich nicht nachſagen konnte, daß er ſich 
etwas bieten ließ, hatte ſich das gefallen 
laſſen und war nachſichtig genug geweſen, 
dem frechen Geſellen auch noch einen anderen 
Poſten zu übertragen, der ihn und ſeine 
Familie reichlich ernährte und keine Arbeit 
machte — ſo gut wie keine Arbeit. Jeder 
andere hätte ſich durch ſeinen Übermut brot⸗ 
los gemacht, dieſem Glückskind aber ſchlug's 
auch nun wieder zum Vorteil aus. 

In Wahrheit hatte man Felice auf das 
Bitten und Betteln Peppinas hin, die ſich 
mitſamt ihrem Sohn dem Baron wimmernd 
zu Füßen geworfen hatte — denn er ſelber 
hätte die Lippen nicht mehr dazu geöffnet —, 
den Poſten des reitenden Boten übertragen, 
der von Caſtelfranco aus die Verbindung 
mit dem Marktflecken unterhielt, die Bolt: 
ſachen abholen und befördern, ſowie alle 
Kommiſſionen ausrichten mußte, die der 
Wirtſchaftsbetrieb mit ſich brachte. Dieſer 
reitende Bote war der Packeſel für alle 
Welt, jeder trug ihm etwas auf, jeder be— 
anſpruchte Gefälligkeiten von ihm, jeder 
machte ihn zum Vertrauten ſeiner Ange— 
legenheiten, für die er ſich ganz allein oder 
doch ganz vorzugsweiſe intereſſieren ſollte, 
und jeder war mit dem unzufrieden, was er 
ausrichtete oder beſorgte. Beſonders wenn 
es an die Erſtattung der gehabten Auslagen 


murmelte Felice, der weiß wie Kalk im Ge- ging, wobei dann der Bote häufig überhaupt 


ſicht geworden war. 


| das Nachſehen hatte. Dank erntete er ſicher— 
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lich niemals, und je gutmütiger er war, 
deſto mehr hatte er einzubüßen. 

Dennoch klagte Felice nicht. Alle Aufträge 
fanden bei ihm williges Gehör, und für alle 
Welt mühte er ſich ab. Er war auch nie eif- 
rig im Eintreiben des Geldes, und ſo einem 
gegenüber, der fein Schäſchen doch ſicherlich 
längſt ins Trockene gebracht hatte, machte 
man ſich auch kein Gewiſſen daraus, hart⸗ 
näckig etwas ſchuldig zu bleiben. Wenn 
Peppina nicht geweſen wäre, hätte die Fa⸗ 
milie bald genug Hunger gelitten. Denn 
der Botenpoſten war ſchlecht beſoldet, gerade 
weil darauf gerechnet war, der Bote würde 
ſich durch ſeine kleinen Nebenverdienſte ein 
Einkommen ſchaffen. Peppina mußte alle 
Tage wenigſtens von den Hauptſchuldnern 
etwas eintreiben, wobei ſie nicht immer ganz 
glimpflich verfuhr, und all ihre groben 
Rückſichtsloſigkeiten führte man auf Felice 
zurück, dem ſie zur Laſt fielen, während er 
ſeinerſeits daneben noch Peppinas Gekeife 
über ſeine unpraktiſche Gutmütigkeit und 
Nachſicht auszuſtehen hatte, alſo immer zwi⸗ 
ſchen zwei Feuern lebte. 

Und bei alledem antwortete er immer auf 
die Frage, wie es ihm gehe: „Gut, ſehr 
gut,“ worüber ſich freilich niemand wunderte, 
ſondern was jeder vielmehr für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hielt. Er war auch wirklich zu— 
frieden. Was hätte er nach allem noch 
Beſſeres verlangen können? Er war viel 
mit ſich allein auf dem langen Wege, hatte 
Gelegenheit, anderen ſich gefällig zu zeigen, 
und konnte langſam dahinreiten, ſo daß ſeine 
kranke Bruſt nicht ſchwer dabei litt. Arger⸗ 
nis gab es freilich viel, der Baron hatte 
auch jetzt alle Tage zu mäkeln, weil ihm 
keine Beſorgung recht war und der Bote 
immer zu lange ausblieb; auch war der Ritt 
bei Regen und Sturm oft peinlich, ſogar 
gefährlich, aber Felice war doch nicht völlig 
brotlos, ſondern konnte trotz ſeines ſiechen 
Leibes noch für Weib und Kind ſorgen. So 
that er denn nichts, um der Volksmeinung 
Abbruch zu thun, daß er auch jetzt wieder 
das große Los gezogen habe, ſondern ſpürte 
manchmal ſelber noch etwas wie die Glücks— 
kappe auf ſeiner Stirn. 

Bei ſeinen langen, einſamen Ritten durch 
die hügelige Ebene hatte er viel Zeit, ſeinen 
Gedanken nachzuhängen, faſt zu viel, denn 
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allmählich verfiel er darauf, zum Zeitvertreib 
die Aufſchriften der Briefe zu leſen, die er 
zu befördern hatte oder einholte — leſen 
gelernt hatte er unter dem Kuraten, als der 
alte Baron noch gelebt hatte. Dabei fiel 
ihm mit der Zeit auf, daß ſo häufig Briefe 
an die Kammerjungfer der Baronin ein⸗ 
liefen, und zwar mit einer ſo vornehmen, 
männlichen Handſchrift, wie ſie unmöglich 
von einem Freunde oder Verwandten der⸗ 
ſelben herrühren konnte. Auch gingen eben⸗ 
ſo häufig Briefe des Mädchens ab, deren 
Handſchrift er bald herauskannte, alle an 
denſelben Adreſſaten, den Kammerdiener 
eines Marcheſe Muccioli, der in der gleichen 
Provinz begütert war, zumeiſt aber in Flo⸗ 
renz lebte. Es war alſo klar, daß das 
Mädchen unter der Deckadreſſe des Kammer⸗ 
dieners an den Marcheſe ſelber ſchrieb, da 
nur von dieſem die Handſchrift herrühren 
konnte, welche die an ſie gerichteten Briefe 
trugen, nicht aber von dem Kammerdiener, 
mit dem ſie angeblich korreſpondierte. Die 
braune Giuſtina, die Felice für ebenſo keuſch 
und ſittſam gehalten hatte, wie ihre noch 
immer in der Stille von ihm angebetete 
Herrin, hatte alſo ein Liebesverhältnis mit 
dem Marcheſe, der für einen großen Lebe⸗ 
mann und gefährlichen Frauenjäger im gan⸗ 
zen Lande galt. Das kümmerte nun freilich 
Felice nichts, obgleich es ihn wunder nahm, 
denn er hatte von einer geplanten Verbin⸗ 
dung des Mädchens mit dem Gutsverwalter 
von Caſtelfranco ſprechen hören und es kam 
ihm auch ſeltſam vor, daß der Marcheſe, ſelbſt 
wenn er ſeine Augen auf das Mädchen ge⸗ 
worfen hatte, noch einen jo regen Brief⸗ 
wechſel mit ihr führen ſollte. Der pflegte 
ſonſt kurzer Hand auf ſein Ziel loszugehen, 
und wenn es ſich gar um eine Kammerzofe 
handelte, ließ er ſich's ſchwerlich ſo viele 
Briefe koſten. Das machte Felice ſtutzig. Ein 
unbeſtimmter Verdacht, eine unruhige Angſt 
ſtieg in ihm auf. Er konnte an nichts ande⸗ 
res mehr denken als an dieſe Briefe, die 
ſtetig hin und her gingen. Und dann machte 
er die Entdeckung, daß der Briefwechſel plötz⸗ 
lich aufhörte, als die Baronin für ein paar 
Tage wieder Caſtelfranco verließ, um ihren 
Vater zu beſuchen, während Giuſtina zurück— 
blieb. Von da an hatte Felice keine fried⸗ 
liche Stunde mehr. 


Telmann: 


Seit das junge Paar nach Caſtelfranco 
zurückgekommen war, hatte er die Baronin 
noch nicht wiedergeſehen. Er hatte es auch 
nicht gewollt. Und ſie ſelber, die im Zorn 
ſeinerzeit von ihm geſchieden war, war nie⸗ 
mals in ſeine Nähe geraten. Was war er 
ihr auch? Seine „Lebensrettung“ hatte ſie 
ihm längſt tauſendfältig vergolten, und jetzt 
mochte ſie ihn vergeſſen haben. Daß er 
ſelbſt nach wie vor in zäher Anbetung an 
ihr hing und zu ihr wie zu ſeiner Schutz⸗ 
heiligen emporblickte, kümmerte ſie nichts. 
Was wußte ſie von ihm und davon, daß 
der Gedanke an ſie immer und immer die 
Wärme und Helle ſeines Lebens ausmachte 
und daß er durch ihn allein ſtark und duld⸗ 
ſam wurde und ſich nicht verbittern ließ? 
Er trug die anbetende Liebe, die er ihr 
zollte, wie einen ſtill gehüteten Schatz mit 
ſich herum und ließ ſich daran nicht rühren. 
Um deswillen hatte er auch trotz aller 
Widrigkeiten und Plagen ſeines verquälten 
Lebens ſonſt nichts dawider, wenn die Leute 
ihn ein Sonntagskind nannten und über ſein 
unverwüſtliches Glück die Hände zuſammen⸗ 
ſchlugen. Er war glücklich. Nur einmal, 
in einer ſchwachen Stunde, hatte das Götter- 
bild ſich mit irdiſchen, ſündigen Wünſchen 
zu ihm herabgeneigt. Und dieſe Stunde 
wollte er vergeſſen. Deshalb wollte er die 
Baronin nicht wiederſehen. Und nun dieſe 
unglückſeligen Briefe, die er nicht mehr aus 
den Gedanken verlor, wo er ging und ſtand! 
Weshalb waren ſie verſtummt, ſeit die Ba— 
ronin fort war? 

In ſeinem Grübeln und Sinnen hatte er 
nie auf das Gerede der Leute gehört, und 
daß ſie lieber Schlechtes als Gutes von der 
Herrſchaft redeten, war ihm zudem nichts 
Neues oder Auffälliges. Warum zuckte er 
gerade jetzt zuſammen, als er ſie wieder von 
der Baronin tuſcheln hörte, die früher mit 
ihrem Vater ſo ſchlecht geſtanden habe und 
jetzt es alle paar Wochen vor Sehnſucht nach 
ihm plötzlich nicht mehr aushalten könne, 
ſondern immer zu ihm müſſe? Er hätte ſie 
alle, die mit liſtigem Grinſen und viel— 
deutigem Augenzwinkern davon wiſperten, 
zu Boden ſchlagen mögen, er hätte ſie an— 
ſpeien, ſie mit Füßen treten mögen, dieſe 


Elenden, denen nichts auf Erden heilig war. 


Warum that er's nicht? Warum konnte er's 
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nicht? Eine ungeheure Angſt war in ihm. 
Er ging tagelang umher wie ein Verſtörter. 
Er betete viel, er ſah aus wie einer, der 
in einer anderen Welt lebt, ein fieberiſches 
Glühen war in ſeinen tiefliegenden Augen. 
Unabläſſig wälzte er große Entſchlüſſe in 
ſeiner Seele hin und her. Einmal, als er 
zufällig auf die braune Giuſtina ſtieß, ſtreckte 
er die Hände mit krallenartig gekrümmten 
Fingern nach ihr aus, als ob er ſie würgen 
wollte, um die Wahrheit von ihr zu er⸗ 
preſſen. Denn die wußte ja die Wahrheit. 
Und auch er mußte ſie erfahren — mußte, 
mußte. Er duldete keinen Flecken auf ſeinem 
Heiligenbilde. Erſt Gewißheit haben, dann 
wollte er handeln. Solange die Baronin 
fernblieb, wich das Fieber nicht aus ſeinen 
Adern. Kaum eine Stunde ſchlief er nachts, 
und die Leute, die an ihm vorüberkamen, 
ſchüttelten die Köpfe. Er kam ihnen wie ein 
Nachtwandler vor. N 

Dann war die Baronin eines Tages 
wieder da. Felice ſelber ſah ſie in den 
Schloßhof einfahren. Er ſaß am Fenſter 
und ſtierte, ſtierte zu ihr hinüber. Ihn ge⸗ 
wahrte ſie nicht, ſie war lebhaft und heiter, 
ihre Wangen glühten, als ob ſie von einem 
Feſt käme, ſie war ſchöner als je, ein üppi⸗ 
ges, blühendes Weib. Es gab dem ſiechen 
Manne, der ſie mit ſeinen Blicken ſchier 
verſchlang, einen Stich durchs Herz. So 
ſtrahlend hatte er ſie kaum in der Erinne⸗ 
rung gehabt. Aber er dachte nichts weiter, 
als das eine: Wenn jetzt nur die Briefe 
weiter ausblieben! 

Doch ſie blieben nicht aus. Zwei Tage 
lang war Felice in herzklopfender Hoffnung 
umhergegangen. Mit gierigen Augen hatte 
er die Poſteingänge gemuſtert, erwartungs— 
voll, mit zitternden Händen Brief um Brief 
betrachtet und dann aufgeatmet. Er redete 
ſich zur Ruhe, er fing wieder an, nachts zu 
ſchlafen, er ſah und hörte wieder etwas von 
dem Leben um ſich her. Am dritten Tage 
aber kam wieder einer jener geheimnisvollen 
Briefe an Giuſtina mit dem Poſtſtempel 
Florenz. Felice hätte laut aufſchreien mögen, 
als er ihn ſah, wie Feuer brannte er ihm 
in den Fingern. Während des ganzen Heim— 
ritts überlegte er ſich, ob er ihn nicht ver— 
nichten ſollte, dieſen Brief. Aber wozu hätte 
das gedient? Morgen, übermorgen wäre 
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ein zweiter gekommen. Bevor er überhaupt 
etwas that, mußte er wiſſen, was in dieſen 
Briefen ſtand, ob er ſich nicht täuſchte, wenn 
er etwas Furchtbares darin vermutete, etwas, 
was er kaum hätte in Worte kleiden können, 
was ihn nur mit Augſt und mit Wut zu— 
gleich erfüllte, was ihn hätte zum Verbrecher 
machen können. Er konnte ſich ja täuſchen, 
er hätte ſein Leben dafür hingegeben, daß 
er ſich tänſchte. 

Anderen Tages hatte er unter den Poſt— 
ſachen, die er von Caſtelfranco zur Ein— 
lieferung mitnahm, einen Brief au den 
Kammerdiener des Marcheſe Muccioli, die 
Adreſſe von Giuſtinas Hand. Er hielt unter⸗ 
wegs den Brief gegen die Sonne, er wollte 
die Schriftzüge unter dem Umſchlag auf dem 
gefalteten Briefblatt erkennen. Waren es 
die gleichen wie auf der Adreſſe? Er war 
nicht im ſtande, es feſtzuſtellen. Nur eins 
erkannte er deutlich: das Briefblatt trug am 
Kopf ein Wappen-Monogramm. Er fühlte 
das auch mit den Fingern durch den Um⸗ 
ſchlag. Dies Wappen⸗Monogramm, das alle 
Briefe und Umſchläge trugen, die aus der 
Hand des Barons oder der Baronin kamen, 
kannte er, er hatte es täglich unter Augen. 
Aber Giuſtina konnte für ihre Korreſpondenz 
einen Briefbogen ihrer Herrin geſtohlen 
haben, dabei war nichts Ungewöhnliches. 
Nur Gewißheit — Gewißheit! 

Als am nächſten Tage wieder ein Brief 
des Marcheſe an Giuſtina einlief, war Felice 
endlich entſchloſſen. Er öffnete dieſen Brief. 
Schon längft hatte er ſich ausgedacht, wie 
er das am unauffälligſten würde thun kön⸗ 
nen, ſogar nachts hatte er darüber gegrübelt. 
Von Anfang an hatte alles in ihm hierauf 
hingedrängt, aber er hatte bis zuletzt davor 
zurückgeſchreckt wie vor einem Verbrechen. 
Jetzt konnte er nicht mehr anders. Er ging 
ſehr vorſichtig zu Werke, als ob er etwas 
Brennendes in Händen hätte, ſeine Finger 
zitterten nicht mehr. Und dann las er: 
„Meine ſüße Elena!“ Nichts weiter. Er 
brauchte nichts weiter zu leſen. Er ſchloß 
den Brief wieder. Auch jetzt zitterten ſeine 
Finger nicht. Dann ritt er nach Caſtelfrauco, 
und ſeine Stirn war minder umwölkt als 
alle die Zeit vorher. Ganz ruhig, wenn 
auch ſtarr, blickten ſeine Augen. 

Daun kam ihm während der Nacht plötz— 
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lich der Gedanke, daß er ja noch immer keine 
Gewißheit habe. Der Marcheſe ſchrieb unter 
der Deckadreſſe Giuſtinas Liebesbriefe an 
die Baronin, das ſtand nun feſt. Aber was 
that Elena? Antwortete ſie ihm? Waren 
die Briefe, die Giuſtina adreſſierte, wirklich 
von ihr? Auch das mußte er erſt wiſſen. 

Und am Tage danach wußte er's. Er 
hatte ihre Schrift geſehen, er hatte den ehe— 
brecheriſchen Brief, den fie an den Marcheſe 
geſchrieben, geleſen, und ſein Herz hatte 
einen Augenblick in krampfendem Weh ſtill⸗ 
geſtanden. Er wußte aus dieſem Briefe 
auch, daß das verbrecheriſche Spiel zwiſchen 
den beiden ſchon eine Weile ſo fortging und 
daß ſie ſich jedesmal in Florenz geſehen und 
getroffen hatten, wenn die Baronin von 
Caſtelfranco fortging, um ihren Vater zu 
beſuchen. Das war aber noch nicht alles. 
Noch etwas anderes ſchwebte da in der Luft, 
was zwiſchen den Zeilen ſtand, was nicht 
ausgeſprochen wurde, aber doch da war, 
etwas, was man ſich auszuſprechen ſcheute, 
weil es ungeheuerlich ſein mußte, womit die 
beiden aber doch ſpielten. Eine gemeinſame 
Flucht, die der Marcheſe vorgeſchlagen hatte? 
Ein Verbrechen gegen den Baron? Felice 
verſtand es nicht. Nur das eine verſtand 
er: daß hier nicht zu zaudern war. Wenn 
er handeln wollte, mußte er gleich handeln. 
Sein Heiligenbild wollte man ihm in den 
Staub zerren, es mit Schmutz beſudeln. 
Felice würde das nicht dulden. Sein Heili⸗ 
genbild ſollte rein bleiben. Weiter dachte 
er nichts mehr. 

Als die Baronin an dieſem Tage gegen 
Abend ausritt, hörte ſie draußen auf der 
überdämmerten Ebene die Hufſchläge eines 
galoppierenden Pferdes hinter ſich. Als ſie 
ſich wandte, ſah ſie Felice. Sie hätte ihn 
kaum wiedererkannt. Er ſah ganz anders 
aus als der, von dem ſie damals in heißem 
Zorn und Hohn fortgeritten war. Wie ein 
alter Mann kam er ihr vor, die Bruſt ein⸗ 
geſunken, hager und gebeugt. Dazu glühten 
unter der kantig vortretenden Stirn, wie 
düſteres Feuer, ſeine Augen, und ſeine ſcharf 
gewordenen Geſichtszüge hatten etwas Eher: 
nes angenommen. Sie erſchrak vor dem 
Fanatismus, der daraus ihr eutgegenſchlug, 
gleich einer Flamme. 


Und er ſpürte das. Es that ihm leid. 


Telmann: 


Er wußte eigentlich gar nicht, was er von 
ihr wollte. Er hatte nur auf der Lauer ge⸗ 
legen, bis er ſie ausreiten ſah, ganz allein, 
nicht einmal einen Reitknecht hinter ſich, und 
dann hatte er ſich auf ſein Pferd geworfen, 
das noch geſattelt im Stalle ſtand, und war 
ihr nachgejagt. Nun ſagte er, ſein dampfen⸗ 
des Tier dicht neben dem ihren parierend: 
„Sie brauchen ſich nicht zu fürchten, Frau 
Baronin.“ 

Elena war bleich geworden, ihre Unter⸗ 
lippe bebte vor Erregung. Es war ihr, 
als ob etwas Unheimliches plötzlich ſie an⸗ 
wehte. Sie warf einen ſuchenden Blick um 
ſich über die Ebene, die ganz einſam dalag 
und auf welche ſich die weichen Dämme⸗ 
rungsnebel niederließen. Allein mit dieſem 
hier! Wie oft war ſie es früher geweſen! 
Aber das war der Felice von damals nicht 
mehr. War's ihr Gewiſſen, das ſich dieſen 
Blicken gegenüber plötzlich zu regen begann? 
Die Erinnerung, die ſie mit heißem Zorn 
über das erfüllte, was ſeither geworden 
war? Die peinigende Sehnſucht nach dem 
unwiederbringlich Verlorenen? Eine irre 
Angſt, ein wilder Trotz bäumte ſich in ihr 
empor. Wer war an dem allem ſchuld, 
wie es nun gekommen war, wenn nicht die⸗ 
ſer hier? 

„Was willſt du?“ ſchrie ſie ihn an, ihre 
herzklopfende Furcht hinter dem herriſchen 
Ton verſteckend, mit dem ſie auffuhr. Ihre 
Brauen hatten ſich drohend gerunzelt. 

„Ein Verſprechen, Frau Baronin.“ Es 
klang ganz ruhig, ſeine Augen ließen aber 
nicht von ihr. Sie warf den Kopf in die 
Höhe, aber fie konnte feinen Blick nicht er- 
tragen. Sie wollte wortlos ihr Pferd wen— 
den. Da griff er ihm in die Zügel und riß 
es wieder herum. „Sie müſſen mir dies 
Verſprechen geben, Frau Baronin.“ Seine 
Finger umkrallten feſt die Treuſe des Pfer— 
des, ſein Geſicht war dicht vor dem ihrigen. 
Seine Augen bohrten ſich förmlich in das⸗ 
ſelbe hinein. Und es war ein ſo fanatiſches 
Funkeln darin, daß es ſie durchgrauſte. Er 
iſt wahnſinnig, mußte ſie denken, und ein 
Zittern flog ſie an. Sie fühlte, daß ſie 
ſchwach wurde. 

Dann ſtammelte ſie: „Was für ein Ver— 
ſprechen?“ 


„Daß Sie den anderen nicht wiederſehen 
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wollen — daß Sie ihm nicht mehr ſchreiben 
wollen —“ 

Sie ſah ihn halb offenen Mundes, wie 
entgeiſtert, an. Ein heißes Rot brach an 
ihren Schläfen auf und wich gleich wieder 
einer kalkigen Bläſſe. „Woher —?“ wollte 
ſie ſtottern. „Welchen anderen — ?“ aber 
ſeine Augen hielten ſie. Sie fühlte eine 
Ohnmacht gegen ſich herankriechen, die kalten 
Schweißtropfen ſtanden auf ihrer Stirn. 
Noch einmal wollte ſie ſich aufbäumen, aber 
ſie vermochte es nicht. Sie wollte um Hilfe 
rufen gegen dieſen Raſenden, aber der Schrei 
erſtarb ihr auf der Zunge. Eine abergläu⸗ 
biſche Angſt wandelte ſie an und ließ ihre 
Zähne aufeinander ſchlagen. Mit zitternden 
Fingern mühte ſie ſich, das Kreuzeszeichen 
zu machen. Und immer noch klammerten 
ſich die unheimlichen Blicke dieſes Wahn⸗ 
ſinnigen an ihr feſt. Da ſchrie ſie mit einem⸗ 
mal hinaus: „Ja, ja, ich verſpreche es!“ 

Nun ging es wie eine Verklärung über 
ſeine Züge. Aber noch immer ließ ſeine 
eine Hand die Trenſe des jetzt ungeduldig 
ſcharrenden Tieres nicht los und die andere 
zog aus feinem Wams ein metallenes Kruzi⸗ 
fix hervor, das er an einer Schnur auf der 
Bruſt über dem Hemde trug. Elena kannte 
es, denn ſie ſelber hatte es ihm geſchenkt, 
als er todkrank, mit gebrochenem Schenkel, 
auf ſeinem Siechbett gelegen hatte, um ihn 
auf den Troſt zu verweiſen, der jedem, auch 
dem Armſten und Elendeſten, verblieb. Sie 
erblaßte wiederum, als er es ihr ſchweigend 
vorhielt. Sie verſtand ihn, legte ihre Finger 
auf das Kruzifix und wiederholte bebend: 
„Ich verſprech es.“ 

Da gab er ſie frei, ein Leuchten war in 
ſeinen Augen. Das Pferd Elenas bäumte 
ſich unter einem Peitſchenſchlage, in der 
nächſten Sekunde jagte es in wilden, weit 
ausholenden Sätzen über die umdunkelte 
Ebene hin. In langſamem Schritt ritt Felice 
nach Hauſe. Er hing vornübergebeugt im 
Sattel, als drohte er jeden Augenblick hin— 
abzuſtürzen. Aber als er in Caſtelfranco 
aus dem Bügel glitt, ſah er aus wie der 
glücklichſte Menſch unter der Sonne. Und 
mit einem ſtillen Glänzen in den Zügen, ein 
Lächeln um die Lippen, ging er einher. — 

Als er am folgenden Tage ſeinen Boten— 
ritt wieder antrat, war er ſo ſchwach, daß 
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er kaum mehr die Zügel feines Gauls hal— 
ten konnte. Aber er ſah ſehr zufrieden aus. 
In ſeiner Poſttaſche befand ſich kein Brief 
Elenas an den Marcheſe. Von ihm ſelber 
brachte er zwar wieder einen an ſie mit, als 
er heimritt, aber der ängſtigte ihn nicht 
mehr. Drei, vier Tage hintereinander kam 
immer wieder noch einer, doch niemals mehr 
eine Antwort von Elena. Alle Tage ſah 
Felice glücklicher aus, wenn er das feſtſtellte, 
alle Tage wurde er ſchwächer. Er glich 
nur noch einem Schatten. Aber er war ſo 
heiter geſtimmt, daß er manchmal verſuchte, 
vor ſich hin zu ſingen, was aber klang, als 
käme der Ton aus einem zerbrochenen In⸗ 
ſtrument. Die Leute ſahen ihn neidiſch an. 
„Gott, wie dieſer Felice wieder glücklich iſt! 
Wie es dem wohl ergeht!“ Und nachts 
ſchlugen ihm die Zähne vor Fieberfroſt zu— 
ſammen. 

Aber er war glücklich. „Es hätte ja dahin 
kommen können, daß ich ſie töten mußte,“ 
ſagte er ſich, „oder ihn oder alle beide. Gott 
hat das nicht gewollt, Gott hat mir Kraft 
gegeben.“ Und ſeine Augen leuchteten in 
Verklärung. 

Elena hatte er nicht wiedergeſehen. Die 
Leute erzählten ſich, ſie ſei krank und käme 
gar nicht aus ihren Gemächern. Felice 
machte feine Botenritte, war guter Dinge 
und huſtete des Nachts ſo heftig, daß Peppina 
ſich ihr Bett in der Küche aufſchlagen mußte, 
weil es ſie nicht ſchlafen ließ. Morgens 
mußte ſie ihn ſchimpfend und zeternd ſtützen, 
daß er nur aufs Pferd kam, ſo ſchwach war 
er. Aber auch bei Wind und Regen trat er 
ſeinen Ritt an und ſchwenkte die Poſttaſche 
wie im Triumph, weil kein Brief Elenas an 
den Marcheſe je mehr darin war. 

Dagegen begab ſich alsbald das Seltſame, 
daß die Schloßfrau in die Wohnungen der 
Feldarbeiter und Taglöhner kam, um überall 
nach dem Rechten zu ſehen und ſich zu über— 
zeugen, daß nirgends Mangel und Not 
herrſchten. Wo ſie dieſe fand, griff ſie ſofort 
thatkräftig ein, half, linderte, verſprach und 
tröſtete. Wie ein guter Engel erſchien ſie in 
den armſeligen Behauſungen, und die Leute, 
die fie anfangs mit ſcheuem Mißtrauen an— 
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vor. Sie ſah raſch ein, daß hier vieles im 
argen lag und vieles zu thun ſein würde, 
wenn man wahrhaft Hilfe bringen wollte. 
Aber das ſchien ſie nicht zu ſchrecken, ſon⸗ 
dern ihr gerade recht zu ſein, und ihr Wille 
war offenbar ebenſo ehrlich, wie ihr Handeln 
ruhig und klar bei aller Sanftmut und Ge⸗ 
duld. Auch zu den Häuslern unten im 
Dorfe ging ſie, um ſich dort mit eigenen 
Augen davon zu überzeugen, wie es ſtand. 
Dort flößte ihr das vorherrſchende Elend 
nahezu Entſetzen ein, und mit Thräuen an 
den Wimpern war ſie wieder gegangen, um 
mit Geld, Nahrungsmitteln und Kleidungs⸗ 
ſtücken, die man ihr in großen Körben nach⸗ 
tragen mußte, zurückzukehren. Von da an 
warteten die Leute auf ſie an allen Thüren, 
wie auf den Genius der Barmherzigkeit, 
der bei ihnen einkehren ſollte. Sie küßten 
ihre Hände und ihren Kleidſaum wie einer 
Heiligen. 

Und wie von einer Heiligen redete man 
von ihr auch zu Felice Tomaſelli. Der 
aber lächelte nur in ſtiller Seligkeit vor ſich 
hin. „Zu dir braucht ſie natürlich nicht zu 
kommen,“ ſagten ihm die anderen, „du haſt 
alles, was du willſt, du Glückspilz; aber 
wir — wir wären ohne die Baronin all⸗ 
mählich in unſerem Elend erſtickt. Das hat 
die heilige Jungfrau gewußt und hat ein 
Wunder an uns gethan und ſie erleuchtet.“ 

Darauf erwiderte er: „Ja, ich habe nun 
alles, was ich will.“ 

Von dieſem Tage an wurde die Schwäche 
bei ihm ſo groß, daß er zum erſtenmal nicht 
mehr aufs Pferd ſteigen konnte, um ſeinen 
Botenritt zu thun. Er verſuchte es mit aller 
Anſtrengung, aber als er glücklich in den 
Sattel gelangt war, glitt er auf der anderen 
Seite alsbald kraftlos wieder herab. Eine 
Ohnmacht beſchattete ſeine Sinne, und ſeine 
Bruſt ächzte nach Luft. Sie mußten ihn zu 
Bett bringen. Als er dort lag, ganz ſtill 
und mit ſeinem zufriedenen Lächeln in dem 
eingefallenen und zuſammengeſchrumpften 
Geſicht, das gar nicht mehr das eines jungen 
Mannes, ſondern das eines Greiſes zu ſein 
ſchien, und auf alle Fragen, ob er Schmer- 
zen habe oder etwas wolle, nur mit einem 


geſtarrt hatten, wurden bald bei der Milde freundlichen Kopfſchütteln antwortete, mein— 


ihres Weſens zutraulich, klagten ihr alle ihre 
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ten die Leute: „Er will ſich nur einmal aus⸗ 


kleinen Leiden und trugen ihr ihre Wünſche | ruhen. So einer darf ſich das erlauben. Uns 


Telmann: 


würde es unjer Brot koſten.“ Und man ließ 
ihn liegen. 

Den ganzen Tag ſah ſich niemand nach 
ihm um, und er rief auch keinen. Aber gegen 
Abend hieß es plötzlich: „Die Baronin 
kommt!“ Die hatte, weil man ihr jetzt von 
allem genau Bericht erſtatten mußte, was 
in Caſtelfranco vorging, und ſie alles ſehen 
und beobachten wollte, was vielleicht ihr 
Eingreifen erfordern konnte, auch davon er⸗ 
fahren, daß Felice Tomaſelli heute ſeinen 
Botenritt nicht angetreten hatte. So kam 
ſie, zu fragen, ob er krank ſei und was ihm 
fehle. Und obgleich Peppina, die ſie mit 
zahlloſen Knixen an der Schwelle empfing 
und gleichzeitig ihrem an ihren Röcken hän⸗ 
genden Buben einen Fußtritt verſetzte, ihr 
verſicherte, es ſei gar nichts und morgen 
werde der träge Menſch wieder ſeine Pflicht 
thun, ſie verbürge ſich dafür, die Frau Ba⸗ 
ronin ſolle nur ja nichts Schlimmes denken 
und ſich nicht weiter bemühen, beſtand Elena 
dennoch darauf, Felice ſelber zu ſehen und 
zu ſprechen. 

Als ſie dann an ſein Bett trat und ihn 
eine kleine Weile ſchweigend betrachtete, wäh⸗ 
rend er mit geſchloſſenen Lidern dalag und 
nur das haſtige Auf⸗ und Niedergehen ſeiner 
Bruſt bewies, daß Leben in ihm ſei, ſtürz⸗ 
ten ihr, ohne daß ſie es wußte, die Thränen 
aus den Augen. Was war aus Felice To- 
maſelli geworden, den ſie immer das Glücks⸗ 
kind genannt hatten, um deſto ungeſtörter 
auf ihn einhauen zu können, weil ihm ja 
doch im Leben alles zum Guten ausſchlug! 
Dieſer hier war ein Sterbender. Und wie 
müde, wie verarbeitet, wie verbraucht vom 
Leben ſah er aus! Sie winkte Peppina mit 
der Hand, zu gehen. Sie wollte mit ihm 
allein ſein. Reue und Mitleid brannten in 
ihr. Ihr war's, als müſſe ſie ſich auf ihre 
Knie vor ihm niederlaſſen. 

Da ſchlug er plötzlich ſeine Augen auf, 
feucht⸗verklärte Augen eines, der ſchon halb 
in anderen Regionen weilt, und ein ſeliges 
Glänzen breitete ſich über ſeine verfallenen 
Züge aus. „Die Signorina!“ murmelte er, 


als ob er ganz vergeſſen hätte, daß fie 


Baron Ceſares Gattin war. 


Sie konnte lange nicht ſprechen. Als ſie 
es konnte, fragte ſie nichts als: „Wie geht 


dir's, Felice?“ 
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„Gut, ſehr gut,“ flüſterte er tonlos und 
lächelte. 

„Du biſt krank. Ich will den Arzt 
ſchicken. Und was kann ich ſonſt für dich 
thun?“ 

„Nichts. Ich danke Ihnen, Signorina. 
Ich brauche keinen Arzt. Mir iſt ſehr wohl.“ 
Und er lächelte immer noch. 

Da hielt ſie ſich nicht länger, ſie kniete 
an ſeinem Bett auf den Ziegelboden hin und 
weinte. 

„Warum weinen Sie, Signorina?“ fragte 
er ſie. 

„Weil ich dir nicht vergelten kann, was 
du an mir gethan haſt, Felice. Ich bin 
ſchlecht geweſen und ich wäre ohne dich noch 
ſchlechter geworden. Aber die heilige Jung⸗ 
frau hat dich zum Werkzeug erwählt, um 
mich zu retten. Jetzt will ich gut werden, 
Felice. Ich habe meinen Weg gefunden. 
Aber du, Felice, du —“ 

„Ich?“ Und es ſtrahlte alles in ſeinem 
Geſicht. „Ich bin ſehr glücklich, Signorina.“ 

Er konnte nicht mehr ſprechen, die Lider 
fielen ihm zu vor Schwäche. Seine Bruſt 
röchelte dumpf. Da eilte Elena hinaus, um 
nach dem Arzt und dem Kuraten zu ſchicken. 
Aber der Kurat war nicht zu finden, und bis 
der Arzt kam, konnten Stunden vergehen. 
Als ſie an das Bett des Sterbenden zurück— 
kam, hatte die Agonie bereits begonnen. 
Und ſie währte kurz bei dieſem erſchöpften 
und abgezehrten Körper, aus dem ſich die 
Seele frei rang. Peppina war noch nicht 
an das Sterbebett ihres Mannes zurückge— 
kommen, als deſſen Atem ſchon leiſer und 
leiſer wurde. So war, als er ſtarb, keiner 
bei ihm als Elena. Ihr Arm hatte ſich 
unter ſeinen Nacken geſchoben, ihr Haupt 
beugte ſich liebevoll, mitleidig über ihn herab. 
„Felice!“ rief ſie in angſtvollem Flehen, als 
ob ſie ihn halten, ſeine fliehende Seele zu— 
rückrufen wollte. 

Da ging's noch einmal wie ein leuchten— 
des Verſtehen über ſein Geſicht, und ſeine 
blutloſen Lippen murmelten tonlos: „Jetzt 
bin ich glücklich —“ Dann ſank Felice To— 
maſelli zurück und war tot. 

Als Peppina kam, konnte Elena ihr nur 
noch den entſeelten Körper weiſen. Sie 
ſelber ging ſtumm hinaus und ſchloß ſich in 
ihrem Zimmer ein. 
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In dem lauten Klagegeheul, das Peppina 


nunmehr aufſchlug, ſchrie ſie den herbei— 


ſtrömenden Leuten zu: „Aber denkt euch, 
was für Glück er noch bis zum letzten 


Augenblick gehabt hat: in den Armen un— 
ſerer Baronin iſt er geſtorben — nein, dies 
Glück!“ Und ſie heulte noch lauter als 
bisher. 

Auch die anderen kamen nach kurzem 
Stutzen ſchließlich alle darin überein, daß 
Felice Tomaſelli bis zu ſeinem Tode ein 
echtes und rechtes Glückskind geweſen ſei. 
Solch ein kurzes Krankenlager! Kaum einen 
Tag hatte er gelegen, da war's auch ſchon 
vorüber geweſen. Wem wurde es denn ſo 
gut? Gelitten hatte er ja gar nicht, wie 
man geſehen, er war ganz zufrieden geweſen 
und hatte nicht geahnt, daß die Erlöſung 
ihm ſo nahe ſei. Friedlich war er einge— 
ſchlummert und in der Blüte ſeiner Kraft, 
ehe er noch etwas von den Gebrechen des 
Alters geſpürt, auf der Höhe des Lebens, 
das ihm immer nur Gutes gebracht, aber 
am Ende doch nicht bis zu ſeinem achtzigſten 
Jahre weiter immer nur Gutes hätte brin— 
gen können. Dieſer da war wahrhaftig ein 
Begnadeter geweſen. 

Und auf dieſe Tonart war auch die Leichen— 
rede geſtimmt, die der Kurat am friſch auf— 
geworfenen Grabe Felice Tomaſellis hielt. 
Auf Geheiß der Baronin war ſein Sarg 
mit den herrlichſten Blumen geſchmückt wor— 
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den, und auch noch ſeinen Sarg beneideten 
ſie um deswillen. Der Kurat pries den 
frühe Vollendeten, der immer ungewöhnlich 
vom Schickſal begünſtigt worden ſei, ſeiner 
armſeligen Umgebung durch die Gnade des 
verſtorbenen Barons entriſſen, weit über 
ſeine Sphäre hinaus gebildet, und dann vor 


allen anderen durch Stellung und Berech— 
tigungen bevorzugt. Er erzählte von ſeinem 


Leben, wie von einer Kette ſich ununter— 
brochen folgender freudiger Ereigniſſe und 
dann von ſeinem bewundernswert jähen und 
frühen Ende in den Armen der Baronin, 
die wie ein Engel gütig bei ihm erſchienen 
ſei. Er wußte auch davon zu berichten, daß 
die letzten Worte dieſes Begnadeten gelautet 
hatten: „Ich bin ſehr glücklich.“ Jawohl: 
er war lebenslang ſehr glücklich geweſen, er 
war es bis zu ſeinem Tode geblieben, Gott 
ſelber hatte ihn bei ſeiner Geburt jchon ge— 
zeichnet und auf ſeine Beſtimmung hinge— 
wieſen. Wohl ihm, daß er, wie ſeine Ab— 
ſchiedsworte bezeugten, wenigſtens dankbar 
das anerkannt hatte. Und ſo mochte er denn 
in Frieden ruhen und die Überlebenden alle 
ſich mühen, ihn nicht zu beneiden, ſondern 
nur ihn ſelig zu preiſen. 

Mit dieſem Entſchluſſe verließ denn auch 
die ergriffene Trauerverſammlung den Fried— 
hof. Es war aber doch etwas Großes, mit 
der Glückskappe geboren zu ſein. Und nun 
gar ein Sountagskind dazu! 
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Sarajewo: Blick vom Kaſtell. 


Swiſchen zwei Kulturen. 


Bilder aus Bosnien und der Herzegowina 


von 


Ulrich Frank. 


San Herbſttage geben der Reiſeluſt 


neue Impulſe — aber auch etwas 


Neues wollte ich ſehen und kennen lernen: 
Gegenden, Menſchen, eine Kultur, abſeits 
von den großen Touriſtenſtraßen, auf denen 
der Strom der Neugierigen, Vergnügungs— 
luſtigen, Wißbegierigen einherzieht. 
gab keine leichte Wahl, aber es war eine 
glückliche, die mich nach Bosnien und der 
Herzegowina führte. Eigenartig, reizvoll, in 
ſtarken Eindrücken und abwechſelungsreichen 
Stimmungen wirkt dieſes merkwürdige Stück 
Erde auf den Wanderer. Inmitten der ſich 
andrängenden europäiſchen Civiliſation, eine 
orientaliſche Enklave, unantaſtbar, unver— 
änderlich, die, obwohl losgelöſt von dem 


Das 


eigentlichen Türkenreich, in monumentaler 
Ruhe, in fataliſtiſcher Starrheit, in vier 
Jahrhunderten alles von ſich abprallen ließ, 
was ihrer Phyſiognomie den Stempel der 
Wandelbarkeit hätte aufdrücken können. 
Fremdlinge auf dieſem Boden, den ſie erſt 
um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
eroberten, haben ihn die Türken ſo ganz zu 
ihrem eigenen gemacht, daß es der wahre 
Orient iſt, den man dort findet. Der Orient 
des Propheten in Sitten und Gebräuchen, 
im Glauben und Wandel, in ſeinen Trachten 
und Daſeinsbedingungen. Die Bevölkerung 
iſt zum weitaus größten Teil mohammeda— 
niſch, und dadurch, daß die zur Zeit der tür— 
kiſchen Eroberung der ſerbiſch- orthodoxen 
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Kirche angehörigen Bosniaken dem Islam 
beitraten, ſind die urſprünglichen nationalen 
Eigentümlichkeiten des autochthonen Volkes 
faſt ganz verwiſcht. Beſonders war es der 
bosniſche Adel, der trotz des Widerſtandes 
der orthodoxen Kirche zu Allah und ſeinem 
Propheten ſchwur, um ſich dadurch die durch 
die Eroberung gefährdeten Adelsvorrechte zu 
wahren. Das mußte naturgemäß auf die 
ganze Bevölkerung von ſtarkem Einfluß ſein 
und das Aufgehen der eigenen Nationalität 
in eine fremde beſchleunigen. Was aber von 
den eigentlich bosniakiſch⸗ſerbiſchen Elemenl 
ſich trotzdem dort erhalten, bewirkt das In— 
einanderranken verſchiedener Kulturen, zu 
denen auch, noch völlig intakt in Sitten und 
Gebräuchen und die ihnen heilige Sprache 
redend, die im Jahre 1492 eingewanderten 
portugieſiſchen Juden einen Beitrag liefern. 
Das Geſamtbild dieſer Vielgeſtaltigkeit aber 
trägt hauptſächlich türkiſche Prägung. Die 
Bauten haben allenthalben den unverfälſchten 
türkiſchen Charakter, die Ortſchaften grup- 
pieren ſich maleriſch in den Hügelgeländen 
und an den Flußufern, amphitheatraliſch an 
dem Felsgeſtein emporſteigend. Die ſchma⸗ 
len Straßen, mit runden Steinen primitiv 
gepflaſtert, bilden auch heute in den Türken⸗ 
vierteln die Verkehrswege, trotzdem die mo— 
derne Kultur die wunderbarſten Kunſtſtraßen, 
Eiſenbahnen und ſelbſt elektriſche Straßen- 
bahnen ſchon dorthin verpflanzt hat. Dieſe 
Errungenſchaften, die erſt nach der Dccupa- 
tion des Landes durch die Öfterreicher, im 
Jahre 1878, in Bosnien und der Herzego— 
wina Boden gewannen, kommen den ſeit 
dieſer Zeit Eingewanderten zu gute, erleich- 
tern den Touriſten den Verkehr, aber das 
orientaliſche Leben, die morgenländiſche Be- 
harrungsnatur iſt wenig berührt worden 
von den Evolutionen moderner Kulturarbeit. 
Wie im Zauberſchlaf vergangener Jahrhun— 
derte ſcheint dort die Bevölkerung zu ſchlum— 
mern und ſich abzuſchließen von dem blen— 
denden Licht der Neuerungen, das ihrer fa— 
taliſtiſchen Weltanſchauung, ihrer freiwilligen 
Ohnmacht die Gefahr der Aufklärung brin— 
gen könnte. Und doch, wer würde daran 
zweifeln, daß in näherer oder fernerer Zeit 
der allgewaltige Geiſt der Civiliſation ſieg— 
haft die Dornenhecken der Vorurteile durch— 
brechen werde und die orientaliſche Mär— 
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cheuprinzeſſin erwecken zu jungem Leben? 
Freilich überaus ſchwer wird es ſein, und 
Geduld und Ausdauer wird dieſer Kampf 
erfordern; denn Glauben und Geſittung ſind 
ſo eng verknüpft, beruhen ſo völlig inein⸗ 
ander, daß eine Veränderung der Lebens⸗ 
haltung gleichſam an den geheiligten Tradi⸗ 
tionen des Glaubens rüttelt und die Satzun⸗ 
gen des Korans profaniert. Jedes Merkmal 
des Verkehrs, jede Außerung des Lebens 
wurzelt in den Lehren des Propheten. Einen 
individualiſtiſchen Zug wird man vergebens 
ſuchen unter dieſen Menſchen — wie ſoll 
man fie nun der Wohlthaten teilhaftig 
machen, die ihnen wie Angriffe erſcheinen 
auf den Quietismus, der ihnen gottgefällig 
ſcheint, auf den ſtoiſchen Gleichmut ihrer 
Seele, der ihnen die prophetiſche Verheißung 
des Paradieſes gewährleiſtet? Aber trotzdem 
die Landesverwaltung der ganzen Schwierig⸗ 
keit dieſer Aufgabe ſich voll bewußt iſt, iſt 
man unermüdlich am Werk, und Schritt für 
Schritt, jedes einzelne Steinchen des An⸗ 
ſtoßes mühſelig und vorſichtig aus dem Wege 
räumend, gewinnt die öſterreichiſche Regie- 
rung das Terrain für ihre großartige Mij- 
ſion, der Kultur die Pfade zu ebnen und 
neue Heimſtätten zu bauen. Die der ortho⸗ 
doxen Kirche angehörigen Bosniaken erleich⸗ 
tern dieſe Aufgabe inſofern, als ſie, wenn 
auch ſtarr im Glauben, dem allgemeinen 
Verkehr weniger Schwierigkeiten bereiten 
wie die noch völlig ihre Sonderart bewah⸗ 
renden Moslims. Aber der öſterreichiſche 
Reichsfinanzminiſter, Herr Benjamin von 
Kallay, dem die geſamte bosniſche Verwal⸗ 
tung unterſtellt iſt und der dieſen friedlichen 
Eroberungszug inſpiriert und leitet, äußerte 
ſich, daß es nur einer ganz allmählichen 
Einwirkung möglich ſein könnte, die miß⸗ 
trauiſche, in einem paſſiven Widerſtand ver⸗ 
harrende türkiſche Bevölkerung der occupier⸗ 
ten Länder ſich geneigt zu machen, daß ein 
ſcharfes, diktatoriſches Vorgehen der Regie⸗ 
rung jeden Erfolg illuſoriſch gemacht hätte 
und es nur dem liebevollſten Eingehen auf 
die Eigentümlichkeiten des Volkes möglich 
werde, dieſes zu gewinnen. Die Regierung 
iſt daher mit echt diplomatiſcher Klugheit 
und feinem Takt bemüht, ein intimes Ver⸗ 
ſtändnis für die Gefühle ihrer türkiſchen 
Unterthanen zu finden, und läßt ihren eigen⸗ 
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artigen Lebensbedingungen und beſonders 
ihren religiöſen Bedürfniſſen die höchſte 
Schonung zu teil werden; mehr als das: 
ſie gewährt ihrem Kultus Förderung und 
reichſte Unterſtützung. Auch in Bezug auf 
Recht und Geſetz ſind für die Mohammeda— 
ner nur die Beſtimmungen des Korans gel— 
tend, und: „nur 
der eigenen Er— 
kenntnis, daß 
wir ihnen das 
Gute bringen“ 
— meinte Herr 
von Kallay — 
„wird ihre Ans 
näherung zu dan⸗ 
ken ſein. All⸗ 
gemach werden 
ſie ſehen und 
begreifen, nach 
und nach die 
Segnungen ver— 
ſtehen lernen, die 
eine moderne 
Verwaltung, ei— 
ne ocäeidentale 
Civiliſation ih— 
nen nicht auf⸗ 
drängt, aber ſie 
nachzufühlen 
zwingt. Sie kom⸗ 
men zu uns, 
wenn auch ans 
fänglich zögernd 
und mit Zwei⸗ 
feln, dann aber 
mit der Zuver— 
ſicht, daß wir 
es gut mit ihnen 
meinen. Aus der 
Verwunderung 
und dem Zweifel 
wird die Über⸗ 
zeugung, und aus der Dämmerung ihrer 
Anſchauungen taſten ſie nach dem Lichte, 
das wir ihnen entzünden.“ So wird es 
ſein. Die Schatten werden ſinken. Seit 
der ſechzehn Jahre der Occupation hat Bos— 
nien und die Herzegowina angefangen, aus 
dem vierzehnten Jahrhundert hinauszuwach— 
ſen. Ich war erſtaunt, in dem Foyer und 
den Warteſälen im Regierungspalaſt, wohin 


ich von Herrn von Kallay zu einem Beſuch 
eingeladen war, eine Menge türkiſcher Frauen 
zu ſehen, die ihre Bittſchriften überreichen 
wollten und darum baten, von dem Civil— 
Adlatus, Freiherrn von Kutſchera, dem Lei— 
ter der Landesverwaltung, empfangen zu 
werden. Sie waren allerdings tief verhüllt 
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mit der Feredja, dem türkischen Schleier — 
aber daß ſie überhaupt kamen, den Euro— 
päern ihre Wünſche vorzutragen, iſt ſchon 
eine Konzeſſion, deren Folgen gar nicht zu 
berechnen ſind. Und beſonders daß die Tür— 
ken ihre Kranken in dem großartig angeleg— 
ten und mit allen Vervollkommnungen und 
neueſten Errungenſchaften und Erfahrungen 
der Wiſſeuſchaft ausgeſtatteten Landeskran— 
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kenhaus unterbringen, ift ein Fortſchritt, der 
die Wurzel geheiligter Überlieferungen an⸗ 
gräbt. Denn man hat es bisher der Prä⸗ 
deſtination überlaſſen und es demütig hinge⸗ 
nommen, was Allah beſchließt über Wohl 
und Wehe, über Leben und Sterben. Natür⸗ 
lich wird in dem Krankenhaus die ſorg⸗ 
ſamſte Rückſicht beobachtet auf die Gebräuche 
und Vorſchriften ihres Glaubens. In einer 
beſonderen Küche bereiten mohammedaniſche 
Köche die Speiſen nach ritualen Anordnungen, 
und für den abſonderlichen Verkehr mit den 
Frauen werden die ſtrengſten Obſervanzen 
geübt. Aber über die engen Mauern, mit 
denen ſie ſich umgeben, huſchen doch ſchon 
vereinzelte Lichtſtrahlen, die Dunkelheit klä⸗ 
rend, die Stumpfheit belebend — und die 
Wälle werden fallen! Der Landeschef von 
Bosnien hat recht, wenn er zuverſichtlich 
und ein wenig ſouverän ſagt: „Wir werden 
ſie ſchon gewinnen, wir geben ihnen Schulen, 
in denen der Koran die Grundlage des Un⸗ 
terrichts iſt und doch — auch manches an⸗ 
dere gelehrt wird, wir bilden ſie zu Richtern 
aus, deren Weisheit und Recht wiederum 
auf den ihnen heiligen Satzungen beruht, 
aber dieſe werden mit unſerem Recht ver⸗ 
ſchmolzen, wir bringen ihnen die Induſtrie, 
das Kunſtgewerbe und das geiſtige Intereſſe 
für die Eigenart und die prähiſtoriſche Be⸗ 
deutung des Landes, und indem wir ihnen 
alles gewähren, machen wir ſie zu den Un⸗ 
ſeren. Die Männer, einige der Begs, ver⸗ 
kehren ſchon jetzt mit uns, nehmen an der 
Geſelligkeit teil, ſitzen an unſeren Tafeln 
und ſpeiſen nach europäiſcher Sitte mit uns, 
und auch an die Frau hat eine Annäherung 
ſtattgefunden, natürlich nur von unſeren 
Damen.“ 

Ich hatte dann vielfach Gelegenheit, dies 
ſelbſt zu beobachten und mich zu überzeugen, 
was eine zielbewußte, raſtlos vorwärts ſchrei⸗ 
tende Verwaltung zu erreichen vermag, ſelbſt 
unter einer Bevölkerung, auf welcher noch 
der Druck Jahrhunderte alter Vorurteile 
laſtet, und deren Dogma die Apathie und 
Willensunfreiheit zu verdienſtlicher, gottge— 
fälliger Handlung ſtigmatiſiert. Aber das 
Hereindringen der Kultur, das politiſch und 
civiliſatoriſch gewiß von höchſter Bedeutung 
iſt, wird dieſem merkwürdigen Lande ebenſo 
gewiß das rauben, was es ſo beſonders 
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intereſſant und ſehenswert macht: den unver⸗ 
fälſchten Orientalismus, das intenſive Lokal⸗ 
kolorit, die Unberührtheit der Sitten und 
Gebräuche, die Naivetät der Anſchauungen. 
Je mehr Orient und Occident ineinander 
wachſen, deſto undeutlicher werden die Merk⸗ 
male der bis jetzt erhaltenen Geſittung und 
Lebensführung des Volkes werden. Der 
orientaliſche Erdgeruch wird ſich verflüchti⸗ 
gen. Dampfkraft und Elektricität ſind die 
unerbittlichen Feinde aller mittelalterlichen 
Überbleibſel. Heute aber halten fie dort 
noch ſtand, und für den Fremden, für den 
Beobachter iſt es von ganz außerordent⸗ 
lichem Intereſſe, den Kampf zu ſehen, den 
die gewaltſam andrängende moderne Kultur 
mit dem Indifferentismus und dem latenten 
Widerſtand der im Herkömmlichen noch ver⸗ 
harrenden Bevölkerung auf jenen Stätten 
führt. Das giebt den Studien einen ganz 
eigenartigen Reiz, und an anregenden und 
abwechſelungsvollen Eindrücken reich ſind 
dieſe Fahrten durch Bosnien und die Her⸗ 
zegowina. 

Ich hatte meinen Weg von Wien aus 
über den Semmering und Dalmatien ge⸗ 
nommen. Die Fahrt iſt wohl länger als 
die über Budapeſt, gewährt aber dafür die 
herrlichſten Ausblicke auf das öſterreichiſche 
Hochgebirge und von Agram aus, einer ſehr 
hübſchen modernen deutſchen Stadt, der Lan⸗ 
deshauptſtadt von Kroatien, auf der Eiſen⸗ 
bahnfahrt über Sunja⸗Brod ſchon die rich⸗ 
tige Hinüberleitung in die landſchaftliche 
Stimmung des Orients. 

Es war gegen Abend, als ich das weite 
Gebiet durchfuhr. Die Strecke dort iſt ele⸗ 
mentaren Ereigniſſen leicht ausgeſetzt, und 
erſt vor einigen Jahren hat bei Sunja ein 
plötzlich eintretender Cyklon einen ganzen 
Eiſenbahnzug aus dem Geleiſe gehoben und 
ihn mit allen Paſſagieren in der Luft her⸗ 
umgewirbelt wie einen Spielball. Natür⸗ 
lich gab das ſchweres Unglück; aber dem 
ſcheinbar unendlichen Frieden in dieſer Natur 
würde niemand anmerken, zu welchen ge⸗ 
waltſamen Exceſſen ſie neigt. Wie matte, 
ſüße Wehmut ruht es über den weit ſich 
hindehnenden Gefilden. Am fernen Hori⸗ 
zont, wo Himmel und Erde ſich bräutlich zu 
vermählen ſcheinen, ſanfte Farben des ſin⸗ 
kenden Lichtes, orange, roſa und lila in 


Frank: Zwiſchen zwei Kulturen. 757 


weichen Linien hingemalt, ſich ineinander umher. In ganz langſamem Tempo fährt 
abtönend in wundervoller Harmonie, und man dahin. Eine Eiſenbahnfahrt jo ganz 
dazwiſchen jah und wild ſchwarzes, phan⸗ verſchieden von der unruhevollen Eile ſonſt. 


= Er SE 
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taſtiſches Gewölk. — So verdämmert der Nur ſehr wenige Paſſagiere in dem Zug, 
Tag allgemach, kaum daß man es gewahr der nur einmal täglich dieſen langen Weg 
wird in ſchwermütigen Träumen, und die macht. Gemächlich und ſachte, nicht gehetzt 
Nacht zieht herauf mit großen, tiefen, glän- und gejagt durch den Verkehr entgegenkom— 
zenden Steruenangen. Lautloſe Stille rings | mender oder nachhaſtender Züge. An den 
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in meilenweiten Entfernungen liegenden Sta- Booten auf dem längs der Eiſenbahn ſich 
tionen ſehr ausgedehnter Aufenthalt, faſt wie hinziehenden, breiten und ſchönen Fluß: die 


der freiwillige bei einer Wagenfahrt. 

Das hat ſeine großen Vorzüge, wenn man 
durch neue, unbekannte Gegenden reiſt. Ich 
hatte durchaus keine Eile, und langſam 
kommt man auch ans Ziel! Dahin gelangte 
ich nach Mitternacht. Bosniſcher Boden! 
Brod, der Kreuzungspunkt der ungariſchen 
und bosniſchen Eiſenbahnlinien. In dem 
kleinen, verqualmten Warteſaal des Sta— 


tions-Gebäudes zeigte ſich zum erſtenmal | 


etwas von der Vielgeſtaltigkeit und Buntheit 


des orientaliſchen Lebens. Im trüben Licht 


dunſtender Petroleumlampen ſchien alles in⸗ 


einandergewirrt. 
Soldaten der Occupationsarmee und einige 
wenige Touriſten, Deutſche und Engländer. 


Man mußte drei Stunden auf das Eintreffen 


eines anderen Zuges warten, bevor alle hier 
vereint waren zur Weiterfahrt. Endlich kam 


Türken, Ungarn, Juden, 


Save, Türken beim Fiſchfang, den ſie aber 
auch vielfach ſo bewerkſtelligen, daß fie, voll- 
ſtändig angekleidet, die reißenden Bäche, bis 
über die Hüften im Waſſer, durchwaten. 
Drüben auf der Straße zieht eine Karawane 
vorüber. Die Art der Belaſtung der bos⸗ 
niſchen kräftigen und hochbeinigen Pferde 
entſpricht vollſtändig der der Kamele. Über 
ſteilen Holzſatteln wird zu beiden Seiten 
herabhängend die Bürde aufgepackt. Die 
Pferde gehen zu fünf oder ſieben hinterein⸗ 
ander, neben dem vorderſten der Führer 
zu Fuß, das letzte Pferd mit der Glocke 
ausgerüſtet, deren Klang die Vollzähligkeit 


der Karawane bekundet. So ziehen ſie be— 


dächtig ihres Weges, befördern die ſchwerſten 
Laſten, Holz, Baumſtämme, Eiſen ꝛc. und 
führen die Lebensmittel in ſolchen Zügen 


hinein in die Städte und mitten in das Ge⸗ 


auch dieſer Zeitpunkt heran, obwohl ich, etwas 


müde und abgeſpannt, es bald aufgegeben 
hatte, in dieſem Chaos der Geſtalten beſon⸗ 


ders bemerkenswerte herauszufinden. Und 


dann wieder hinaus in die Nacht, aber mit 


der angenehmen Gewißheit, in dem vortreff— 
lichen, außerordentlich bequemen Schlaf— 
wagen ausruhen zu können und dem Orient 
in ſtärkendem Schlummer entgegenzufahren. 
Wunderſam ſtill und einſam iſt dieſe Fahrt. 
Und als der erwachende Tag mich weckte, 
glaubte ich, eine Fortſetzung meines Traumes 
zaubere mir morgenländiſche Bilder vor das 
Auge! Wahrheit war es, Wirklichkeit! Der 
wache Blick ruhte auf Gegenden von ſüd— 
licher Schönheit. Wir waren ſchon weit ins 
Land hineingereiſt. In köſtlichem Farben— 
gemiſch zog der junge Morgen auf und 
breitete ſein Licht über die Ebene, die noch 
wie in traumhafter Ruhe dalag, wie in 
müder Wolluſt — ganz im Charakter des 
Orients. Einzelne Geſtalten tauchten auf. 
In weißen Kaftans, den Turban auf dem 
Haupte, hockten Hirten im Graſe, den langen 
Hirtenſtab in der Hand, vor den Herden 
wolliger Schafe, farbig geſprenkelt. Bibliſche 
Scenerien, an Jakob und Laban gemahnend, 
wie auf altteſtamentariſchem Boden. Da— 


| 
| 


| 


zwiſchen zur Feldarbeit ausziehende bos-⸗ 


niſche und ſerbiſche Bauern in ihren bunten, 
charakteriſtiſchen Trachten und in flachen 


wühl der Märkte. Während aber hier noch 
alles unverändert beim alten blieb, führt 
mich das moderne Verkehrsmittel, die Loko⸗ 
motive, immer weiter hinein in das Land. 
Vorüber an türkiſchen Landhäuſern, die in 
weiten Gärten, von großen Feldſtrecken um⸗ 
geben, vereinzelt daliegen. Ihre eigentüm⸗ 
liche Bauart vermehrt den Charakter des 
Abgeſchloſſenen, Iſolierten, den die Wohn⸗ 
ſtätten der Orientalen aufweiſen. Wie aus⸗ 
geſtorben ſcheinen dieſe Häuſer, und die 
ſchmal vergitterten Fenſter des vorſpringen⸗ 
den Stockwerks, in dem die Haremsräume 
liegen, erwecken die Vorſtellung eines Ge— 
fängniſſes. Nicht viel anders als eine Ge⸗ 
fangenſchaft iſt auch das Leben der Frauen 
dort, und wenn man die eine oder die an⸗ 
dere in den Gärten bemerkt, wohl um die 
herbſtliche Obſternte zu betrachten, dann war 
ſie vollſtändig vermummt in den Jaſchinak 
— das Hülltuch — und die Feredja, vor 
jedem ſpähenden neugierigen Blick geborgen. 
Inzwiſchen hat die Eiſenbahn uns an ver— 
ſchiedenen Städten vorübergeführt. Bahn⸗ 
ſtationen, an denen europäiſches Verkehrs— 
leben ſich ſtark ausprägt; aber die Ort- 
ſchaften, die dahinter liegen, haben ihre 
orientalische Phyſiognomie bewahrt, und mit 
ſo viel Anerkennung und Bewunderung man 
auch die Errungenſchaften der bosniſchen 
Regierung betrachtet, ſo dankbar man von 
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dem Komfort und den Einrichtungen auch 
profitiert, die ſie dahin verpflanzt hat, das 
Intereſſe gehört doch mehr dem wohler- 
haltenen Alten und gar dem romantiſchen 
Verfall, als der Modernität. Und an den 
ſchlanken Türmen der Minarets, die aus den 
Hügeln aufragen, haftet das Auge mit leb— 
hafterer Freude als an den modernen Neu⸗ 
bauten. Die Gegend, durch die uns die 
Bahn führt, iſt ſehr anmutig. Die Niede⸗ 
rungen fruchtbar und üppig, das angrenzende 
Hügelland gut bewaldet. Die Bahnlinie 
führt aufwärts eine Bergſtrecke, bei der 
man, um Tunnels zu vermeiden, zu Kurven 
ſeine Zuflucht nehmen mußte, ſo daß die 
Fahrt vollſtändig wie in Schlangenlinien ſich 
vollzieht, und man bald links, bald rechts 
an den Hügelgeländen vorüberkommt, ſo 
langſam, daß man die Landſchaft ganz genau 
in ſich aufnehmen kann. Bäche und Flüſſe 
beleben die Gegend, zwiſchen dem Thal der 
Ukrina und dem der Bosna, das die Bahn 
nach ihrem Abſtieg nicht wieder verläßt, bis 
zur Einfahrt in die Landes hauptſtadt Sara⸗ 
jewo. Die Stationen, die man bis dahin 
paſſiert, haben ſchon verſchiedene induſtrielle 
Unternehmungen aufzuweiſen, die teils von 
der Regierung angelegt ſind, teils von ſpeku⸗ 
lativen Unternehmern, die nach der Dccupa= 
tion ins Land kamen. Und ſehr beachtens⸗ 
wert iſt es, wie die mohammedaniſche Be⸗ 
völkerung ſich an dieſen Arbeiten beteiligt, 
intelligent und fleißiger, als man nach der 
Pſychologie ihrer Volksſeele anzunehmen ge- 
neigt wäre. Es giebt eben zwei unwider⸗ 
ſtehliche Zauberſchlüſſel, die ſelbſt die Thore 
des Aberglaubens öffnen und der eingebore— 
nen Trägheit: die fortſchreitende Zeit und 
das allgewaltige Geld! Dabei iſt das Volk 
von einer Anſpruchsloſigkeit, die geradezu 
ſtaunenswert iſt, beſonders in Bezug auf 
ſeine leiblichen Bedürfniſſe. Der Hang zu 
äußerlichem Prunk dagegen iſt ziemlich ſtark 
entwickelt. Die Farbenfreudigkeit, die ihnen 
angeboren iſt und in der Buntheit und Grelle 
der Stoffe ſich äußert, die Mannigfaltigkeit 
ihrer Trachten und Koſtüme, die Vorliebe 
für Schmuck und Waffen bringen das mit 
ſich. Und ſelbſt die Armſten gewähren in 
ihren maleriſchen Lumpen noch immer einen 
reizvollen Anblick. Erſt mit der Ankunft 
in Sarajewo, wo ich ganz mittelbar das 


— 
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Leben und Treiben der Bevölkerung be- 
obachten konnte, wurden dieſe Momentbilder 
der Fahrt zu feſten und beſtimmten Ein⸗ 


drücken. 
* * 


* 


Sonnabend nachts war ich von Wien ab⸗ 
gereiſt, und am Dienstag-Nachmittag traf 
ich in Sarajewo ein. Die Stadt präſentiert 
ſich zunächſt als eine moderne Mittelſtadt, 
der Verkehr am Bahnhof wäre ganz euro- 
päiſch, wenn nicht die farbigen Koſtüme der 
den Fremdendienſt ausführenden Leute dem 
Bilde etwas Originelles gäben. Die Ein⸗ 
fahrt in die Stadt aber, mit Hotelomni⸗ 
buſſen, Fiakern oder Komfortabeln, an der 
elektriſchen Straßenbahn vorbei, iſt ſo ganz 
unſerem Städteleben entſprechend, daß man 
es beinahe wie eine Enttäuſchung empfindet. 
Aber dann ein Ausblick auf die ſich all⸗ 
mählich ausbreitende Hauptſtadt mit ihren 
unzähligen Moſcheen und Minarets, die Ge— 
bäude in mauriſchem Stil, die Gräberſtätten 
inmitten der Straßen, die der Wagen paſ— 
ſiert, hier eine dicht verhüllte Türkin, gefolgt 
von ihrem baumlangen Diener, dort eine 
junge Serbin am Brunnen, Gruppen bos⸗ 
niſcher Bauern und Muſikanten geben mir 
die Gewißheit, daß ich im Orient bin. Und 
nun empfinde ich es als Annehmlichkeit, vor 
einem großen, eleganten Hotel vorzufahren, 
von deutſchen Wirten begrüßt zu werden 
und in dem Hauſe jeden Komfort zu finden, 
auf den der verwöhnte Reiſende Anſpruch 
erheben kann. Von den ausgezeichneten Bet⸗ 
ten, der elektriſchen Beleuchtung des ganzen 
Hauſes, der vortrefflichen Küche bis zum 
ſtark beſuchten Wiener Café entſprach alles 
den Vorausſetzungen, die ein Hotel verheißt, 
das den ſtolzen Namen führt: de l'Europe! 
Man fühlt ſich ſofort behaglich in dem gut 
geleiteten Gaſthauſe, das bei längerem Auf— 
enthalte mir zu einer Art deutſcher Heimat 
in der Fremde wurde. Aber auch wo ich 
ſonſt hinkam, begegnete ich einer Bereit— 
willigkeit, meine Studien zu fördern und zu 
erleichtern, jede Strapaze zu beſeitigen und 
natürliche Schwierigkeiten aus dem Wege zu 
räumen, die es zu einem wahren Vergnügen 
machten, das Land zu durchreiſen. 

Sarajewo iſt eine hochintereſſante Stadt, 
die, nach vorhandenen römiſchen Baudenk— 


760 


mälern zu urteilen, auf eine antife Nieder- 
laſſung zurückzuführen iſt, dann durch die 
türkiſche Eroberung im vierzehnten Jahr— 
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Das Rathaus in Sarajewo. 


hundert erſt zu politiſcher Bedeutung ge— 
langte und zu dem ſtolzen Namen Bosna 
Saraj (Palaſtſtadt), woraus dann die jla- 
viſche Benennung Sarajewo entſtand. Erſt 
im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts 
hat ſie die Verſchönerung und Erweiterung 
erhalten, die ihr noch heute einen ſo eigen— 
artigen Reiz verleiht. Der Paſcha Usrew— 
Beg hat dort bedeutende mauriſche Bauten 
errichten laſſen, eine berühmte Moſchee, ein 
Kaufhaus (Bezetan), den Bazar, die Carſia 
(ſſpr. Tſcharſia! Marktplatz), die Medreſſe 
(Prieſterſchule), denen dann im erweiterten 
Stadtgebiet zahlreiche andere Gebäude folg— 
ten. Sarajewo hat allein hundert Moſcheen, 
die mit den graziös emporſteigenden Mina— 
rets einen entzückenden Anblick darbieten. 
Verſchiedene Eroberungszüge, die von den 
Oſterreichern 1697 unter Prinz Eugen und 
ſpäter von den Serben gegen die Stadt un— 
ternommen wurden, konnten ihre Entwicke— 
lung nur vorübergehend beeinträchtigen. In 
die dritte Phaſe ihres Aufblühens gelangte 
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ſie nach der Occupation im Jahre 1878. 
Sarajewo hat heute 30000 Einwohner, von 
denen die überwiegende Zahl noch moham— 
medaniſchen Glaubens iſt. Die 
Stadt liegt in einer Thalweite 
von den Berghängen des Hum 
und Gradanj und anderer Hügel— 
ketten ganz eingeſchloſſen und öff— 
net ſich nur weſtlich gegen das 
Sarajewsko-Polje⸗Thal. Hinter 
den füdwärts liegenden Gelän— 
den erhebt ſich hoch 
und ſcharf aufra- 
gend der Grat des 
Trebevic, eines der 
mächtigſten Berge 
des bosniſchen Ge- 
birges. Ein Fluß 
durchzieht die 
Stadt, an deſſen 
Ufern ſie lieblich 
angebaut iſt, rechts 
in dem Felsgeſtein 
und grün umbuſch⸗ 
ten Hügelland ſich 
auftürmend bis zu 
der Höhe des Ka⸗ 
ſtells und links 
flach ſich ausbrei⸗ 
tend in ſchmalen Straßenzügen. Die Mil— 
jacka, zu deutſch: die Anmutige, wird von 
ſieben Brücken überſpannt — darunter die 
ſehr bemerkenswerte Lateinerbrücke, ein Bau 
altrömiſcher Provenienz —, die den Ver— 
kehr zwiſchen den an beiden Flußufern ge— 
legenen Stadtteilen vermitteln. Der An— 
blick der Stadt, vom Kaſtell aus geſehen, 
gehört mit zu dem Reizvollſten, was ich an 
Städtebildern kenne. Wie eingebettet in das 
grüne Laubwerk und das zackige Geſtein lie— 
gen die Bauwerke da, übereinander hervor— 
ragend, die hügeligen, ſteilen Türkenſtraßen 
hinauf. Die Neubauten, größer und umfang— 
reicher als die alten Gebäude, weiſen in der 
Architektur zumeiſt den orientaliſchen Stil 
auf und ſtören deshalb nicht, ſondern ver— 
vollkommnen den Geſamteindruck. Ganz be- 
ſonders bemerkenswert ſind nach dieſer Hin— 
ſicht der hohe Kuppelbau der orthodoxen 
Metropolitan-Kirche, die neue ſehr ſchöne 
Scheriatſchule, die eine der hochgelegengn 
Türkenſtraßen krönt, und in der die jungen 
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Mohammedaner ſeminariſtiſch Recht und Ge— 
ſetz ſtudieren, endlich das eben der Voll— 
endung entgegengehende Rathaus. In ihnen 


Zwiſchen 


tritt die Einwirkung mauriſcher Vorbilder 
ganz deutlich zu Tage, während die übri- 


gen Regierungsbauten, allen voran der im— 
poſante Regierungspalaſt, das Theater, der 
Penſionsfond, die neue katholiſche Kirche, 
das Landesmuſeum, das Landeshoſpital, die 
Tabakfabrik, das Eiſenbahn-Direktions-Ge— 
bäude und andere moderne Bauten, ſich als 
ſehr opulent und geſchmackvoll präſentieren, 
aber ganz unabhängig von den Einflüſſen 


orientaliſchen Stils find. Der Regierungs- 


palaſt beſonders iſt in Renaiſſance erbaut, 
und nur die dekorative Ausſtattung des ſehr 
prächtigen Treppenhauſes deutet in Em— 
blemen und Verzierungen auf die Lage des 
Landes hin, das von hier aus der Segnun— 
gen eines wohl und weiſe geleiteten Staats— 
weſens teilhaftig 
wird. 

Ich habe mög— 
lichſt kurz zuſam— 
menfaſſend hier 
das europäiſche 
Sarajewo vorge— 
führt, um das 
orientaliſche deſto 
beſſer im Auge zu 
behalten. Da iſt 
es zunächſt die 
Ali-⸗Paſcha-Mo⸗ 
ſchee, welche die 
Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nimmt. 
Ein kleines türki— 
ſches Heiligtum, 
von hochragenden 
Linden und Buchen 
umſtanden und von 
den Gläubigen be— 
ſonders verehrt. 
Ein ſchönes Bau— 
werk mit hübſchem 
Vorhof und Brun⸗ 
nen, welches von 
dem ganzen Stim— 
mungszauber des 
Morgenlandes umfloſſen ſcheint. Die dort 
zum Gebet, zu trägem Ausruhen oder wort— 
kargem Meinungsaustauſch verſammelten 
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Mohammedaner erhöhen dieſe Wirkung. 
Und überall in den Vorhöfen der Gottes— 
häuſer findet man ſie ſo beieinander, auf 
niederen Bänken hockend oder zuſammenge— 
kauert in der Kniebeugung, kaum zwei Centi— 
meter vom Erdboden, ſtundenlang vor ſich 
hinſtarrend und aus dumpfem Brüten nur 
ſich aufraffend, um zum Gebete in das Hei— 
ligtum zu treten, in grenzenloſer Demut. 
So viele Vorräume von Moſcheen ich wäh— 
rend meines Aufenthaltes auch betrat, und 
zu welcher Zeit und in welchen Städten — 
überall empfing ich denſelben Eindruck eines 
ſtumpfen Millens- 
mangels, völliger 
Apathie und Da⸗ 
ſeinsgleichgültigkeit, 
die nur im Gebete 
einen höheren Auf— 
ſchwung zu nehmen 


Die Begowa-Dzamija-Moſchee in Sarajewo. 


ſcheint. Fünfmal am Tage rufen die Muez— 
zin von der Höhe der Minarets, deren 
ſchmale Galerie ſie durch eine euge Offnung 


— 
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betreten, zum Gebete, und ſtets willig folgen 
die Männer dem Rufe. Es berührt überaus 
eigentümlich, wenn von den hundert Mina⸗ 
rets gleichzeitig der nach allen vier Himmels⸗ 
richtungen ausgeſchickte Ruf ertönt: Allah il 
Allah! II Allah! Ein gleichmäßiger Sing⸗ 
ſang, der hinabdringt zu den Arbeitsſtätten 
der Meuſchen und fie ans dem Werktags⸗ 
treiben fort, emporführen ſoll zu Gott! Und 
willig und andächtig folgen ſie der Mah⸗ 
nung, legen ihre Fußbekleidung ab, waſchen 
ihre Hände und nehmen ihre Andachtsübun⸗ 
gen vor. Fünfmal täglich! Niemals müde, 
unverdroſſen, des Glaubens voll, der ſelig 
macht. Während des Gottesdienſtes darf 
der Fremde den Tempel nicht betreten, und 
Frauen beſonders iſt der Zutritt nur wäh⸗ 
rend des Ramazans und zu ganz beſtimmten 
Stunden geſtattet. Aber dem offiziellen 
Seſam einer wohlwollenden Regierung er⸗ 
ſchließen ſich manche feſt geſchloſſene, ſtreng 
bewachte Pforten, und ſo gelangte auch ich 
in die berühmte Begowa⸗Dzamija⸗Moſchee 
in Begleitung eines jungen Diplomaten, der, 
als geborener Türke in Sprache und Ge— 
bräuchen wohl bewandert, den Mohamme— 
danern Vertrauen einflößte. Schon in dem 
geräumigen, mit Säulengängen umſtandenen 
Vorhof empfindet man eine ſtille, ſchwer⸗ 
mütige Ruhe, die durch das leiſe Plätſchern 
des Brunnens, der für die rituellen Waſchun⸗ 
gen beſtimmt iſt, nur noch eindrucksvoller er- 
ſcheint. Zwiſchen den Pflaſterſteinen ſprießt 
das Gras, und eine weitſchattende alte Linde 
breitet ihr Blätterdach über den monumen⸗ 
talen Brunnen. Nachdem wir das Schuh⸗ 
werk abgelegt hatten, durften wir die Mo⸗ 
ſchee betreten. Ein wunderſchöner Kuppel⸗ 
bau, in den das Tageslicht hell einfällt. 
Die weiten Wandflächen find mit byzantini- 
ſcher Ornamentik geſchmückt, Koranſprüche 
umgeben den vorſpringenden Rand des qua— 
dratiſchen Unterbaues, der die Kuppel trägt. 
Die Moſchee iſt eines der größten und ſchön— 
ſten mohammedaniſchen Gotteshäuſer auf der 
Balkanhalbinſel und rangiert als Sehens⸗ 
würdigkeit neben der Haggia Sophia in 
Konſtantinopel und der Selimmie-Moſchee 
in Adrianopel. Das grelle, kreiſchende Far— 
bengepränge, dem man im Orient ſo oft be— 
gegnet, und das einen ſo ſcharfen Kontraſt 
bildet zu ſeiner Lethargie und Widerſtands— 
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unluſt, iſt bei der Ausſchmückung dieſer Mo⸗ 
ſchee glücklich vermieden. Das Auge wird 
angenehm berührt durch die krauſen bunten 
Linien der Arabesken, in denen dem Kundi⸗ 
gen heilige Wahrzeichen und bedeutungsvolle 
Symbole ſich offenbaren. Ein großer Gebet⸗ 
teppich bedeckt den Boden, auf dem ſtehend 
oder kauernd die Andacht verrichtet wird. 
Sitze giebt es nirgend. Einem gefälligen 
Muezzin war es zu danken, daß ich eine 
Reliquie zu ſehen bekam, die in der Begowa⸗ 
Dzamijah aufbewahrt wird: einen alten koſt⸗ 
baren Teppich, der das Grab Mohammeds 
bedeckte und von den Muſelmännern wie ein 
Heiligtum verehrt wird. Die türkiſche Re⸗ 
gierung hatte dieſen Teppich ihnen zugeſen⸗ 
det, um ihre Ausdauer zu ſtärken und ihren 
Mut, als ſie im Jahre 1877 dem Feinde 
gegenüber ſtanden. Dem Erbauer dieſer 
Moſchee, Usrew⸗Beg, nach dem ſie auch viel⸗ 
fach Usrew⸗Beg⸗Moſchee genannt wird, iſt 
ein Mauſoleum — Turbé — dicht neben 
dieſer errichtet, und dort ruht er in einem 
mit prächtigen Teppichen bedeckten Sarge. 
Die Kurſum-Medreſſe (Prieſterſchule) liegt 
gegenüber der Moſchee, und dem hübſchen 
Säulenhof, in dem das Gebäude ſteht, ent⸗ 
ſpricht ſeine mehr als primitive Einrichtung 
durchaus nicht, vielleicht aber iſt ſie dagegen 
der asketiſchen und fanatiſchen Ausbildung 
der Hodſchas (Prieſter) um ſo angemeſſener. 
In dieſen kahlen Räumen wird die Seele 
durch nichts von Gott abgelenkt, und der 
betende Hodſcha gehört nur ſeinem Glauben 
und verlangt keinen Anteil an den Gütern 
dieſer Erde. Aus dieſer Sphäre reinſter 
Gottgefälligkeit tritt man hinaus in das Ge⸗ 
wühl des Lebens, hinaus in das laute Trei⸗ 
ben der profanen Welt zu Tauſch und Han⸗ 
del, zu Gewerbe und Handwerk. 


* * 
* 


In der Carſia, dem Mittelpunkt des ge- 
ſamten geſchäftlichen Verkehrs, findet ſich 
alles vereint, was zum Daſein erforderlich 
iſt; ſie iſt der eigentliche Schauplatz des 
orientaliſchen Lebens. Es iſt in den Vor⸗ 
mittagsſtunden. Ein lebhaftes Gewühl in 
den engen holprigen Straßen, auf denen ſich 
die Landbevölkerung mit ihren belaſteten 
Pferden zuſammendrängt, um die Produkte 
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des Bodens zum Verkauf zu bringen. Obſt, 
Gemüſe, Erdgewächſe in ſolcher Mannig⸗ 
faltigkeit und Gedeihlichkeit, daß ein Euro— 
päer gar nicht alle Fruchtſorten kennt, die 
hier zur Ernährung verwendet werden. 
Mauche ſehr verlockend und appetiterregend, 
andere wieder ſo, daß man an der Möglich— 
keit zweifelt, fie genießen zu können. Da- 
zwiſchen, zu hohen Bergen aufgeſchichtet, die 
Waſſer⸗ und Zuckermelonen, die Kürbiſſe, 
Gurken und Zwiebeln, und endlich die Lan— 
desdelikateſſe, der Kukuruz (türkiſcher Wei— 
zen). Alles ſehr billig, zu Preiſen, die man 
bei uns nicht für möglich hielte. Maße und 
Gewichte ſind meiſt noch türkiſch, doch findet 
eine Umwertung nach öſterreichiſchen Maßen 
auf Wunſch ſtatt, und der Geldverkehr be— 
ſchränkt ſich faſt ausſchließlich auf öſter— 
reichiſche Münze. Die Carſia iſt nach allen 
Richtungen von den Arbeiterſtraßen durch— 
ſchnitten und jedem Handwerk eine beſondere 
eingeräumt. Die Arbeitsſtätten find dicht 
aneinander gereihte offene Buden, die zu— 
gleich als Verkaufsläden dienen. Das ganze 
Getriebe iſt öffentlich und wird vor aller 
Augen verrichtet. Wenn man, die Zeile der 
Schmiede durchwandernd, von ihrer dröh— 
nenden Thätigkeit nervös geworden ſein 
ſollte, ſo kann man nebenan bei der laut— 
loſen Beſchäftigung der Kürſchner ſich er— 
holen. Und da die Schuſter, dort die Klemp— 
ner, hier die Teppichweber und daneben die 
Drechsler, um jene Ecke die Schlächter und 
um die andere die Schloſſer oder Sattler. 
Dazwiſchen kunſtgewerbliche Arbeitszweige, 
die Waffen⸗ und Meſſerſchmiede, die Ciſe— 
leure, Zinngießer, Kupferarbeiter — jedes 
Gewerbe zünftig beiſammen. Ein buntes, 
intereſſantes Bild. Die Männer in der Lan— 
destracht, den Turban oder Fes auf dem 
Haupte, ebenſo die jugendlichen Arbeiter 
hocken bei ihren Verrichtungen auf dem Fuß— 
boden der auf einem kleinen niedrigen Unter— 
bau aufgerichteten Buden. In ihrer Nähe, 


ebenfalls auf der Erde, ſtehen Findſcham 


(kleines Kaffeetäßchen) und Dſcheswa (Kaffee— 


kännchen), aus dem ſie ihren beliebten türki⸗ 


Zwiſchen zwei Kulturen. 
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Beinen kauern. Und auch um etwas zu er— 
reichen, was ſie zu ihrer Beſchäftigung 
brauchen, beugen ſie nur den Oberkörper 
nach der Richtung hin, wo der betreffende 
Gegenſtand etwa liegt, und langen ſich ihn 
herbei. Der Raum, auf den ſie beſchränkt 
ſind, iſt allerdings klein genug, um alles im 
Bereich der Hand zu haben. Und ſo ver— 
laſſen ſie ihre Stellungen wirklich nur, wenn 
der Muezzin ſie zum Gebet ruft, und des 
Abends, wenn ſie zwiſchen fünf und ſechs 
Uhr in ihre Behauſungen heimkehren. Dort 
nehmen ſie dann erſt die Mahlzeit ein, die 
nur einmal täglich ſtattfindet und überaus 
einfach, meiſt nur aus Reis und Früchten 
beſteht. Den ganzen Tag über genügt ihnen 
der Kaffee und die Pfeife oder Cigaretten. 
Bei dieſer außerordentlichen Bedürfuisloſig⸗ 
keit haben fie es wohl auch nicht nötig, be— 
ſondere Anſtrengungen für den Erwerb zu 
machen. Der Konkurrenzeifer und Neid iſt 
bei ihnen keinesfalls groß, und von unlaute⸗ 
rem Wettbewerb iſt ihnen ſicher nichts be= 
kannt. Man kann ruhig bei Meiſter Schu⸗ 
ſter um ein paar Opanuken (eine eigenartige 
Beſchuhung der Landbevölkerung) feilſchen 
und, falls man nicht handelseins geworden, 
an die dicht angrenzende Verkaufsſtätte tre— 
ten, ohne irgend welche Mißbilligung zu er— 
regen, oder einer anpreiſenden Überredung 
zum Kauf ausgeſetzt zu ſein. Kaum daß ein 
Blick den Kaufenden hinüber begleitet zum 
Nachbar Schuſter. Auch keine Neugier giebt 
ſich zu erkennen, wie der Einkauf nebenan 
ſich vollzieht, obwohl jedes Wort zu hören 
iſt, das bei der Verhandlung gewechſelt 
wird. Nichts rüttelt an dieſem Gleichmut. 
Verkauft der andere, dann hat er eben Glück, 
einer muß es doch haben. Und heute der, 
morgen jener, das iſt Kismet! So kann 
man von einem zum anderen wandern, durch 
die lange, ganz ſchmale Gaſſe, hüben und 
drüben, ohne einer Zudringlichkeit ausgeſetzt 
zu ſein. 

Allerdings fehlt dieſen Straßenbildern 
auch jene Geſchäftigkeit und Lebendigkeit, 
die ſonſt überall dem Marktgetriebe eigen 


ſchen Kaffee trinken. Beim Verkehr mit dem iſt, beſonders im Süden, wo alle mög— 


Publikum bleiben ſie ruhig ſitzen, man ſteht 


lichen Geräuſche und Geſtikulationen dem 


vor ihren Arbeitskiosken und verhandelt mit Verkehr das Gepräge der Haſt und der Un— 
ihnen, ohne daß ſie auch nur einmal den ruhe geben. Hier aber hat trotz des ſtarken 
Platz verließen, auf dem fie mit gekreuzten | Menſchengewühls alles ein ruhevolles An— 
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ſehen, wie unter den Einwirkungen eines | Kaffee, auf türkiſche Weiſe zubereitet, ſüß und 


Gedankenlebens, das ſie weit fortführt von 
dieſen Alltagsintereſſen, dieſen irdiſchen Din— 
gen, in einen ewigen Feiertag himmliſcher 
Erwartungen. In den kleinen engen Cafés 
ſitzen die Männer nebeneinander auf dem 
Teppich, ſpielen Schach und Domino oder 
brüten vor ſich hin. Über den ſcharfge— 
ſchnittenen, verwitterten Zügen ruht ein ſo 


Serbiſches Mädchen. 


großer Indifferentismus, daß es unmöglich 
erſcheint, Schlüſſe zu ziehen auf das Innen— 
leben, die Geiſtesthätigkeit dieſer Menſchen. 
Betritt man den ebenfalls in der Carſia 
gelegenen Kiraet-Han, das Klublokal der 
vornehmen und reichen Mohammedaner, ſo 
herrſcht dort der gleiche Verkehrston wie 
bei den armen in den offenen Kaffeeſchenken. 
Schweigſam und gemächlich ruhen ſie auf 
den niedrigen breiten Diwans, rauchen ihre 
Pfeife oder Cigarette und trinken ihren 


ſtark, das feingemahlene Kaffeemehl mit aus» 
ſchlürfend. Dieſe Stimmung verändert ſich 
auch nicht in den Kaffeehausgärten, in denen 
Volksſänger und Bajaderen ſich gelegentlich 
produzieren, namentlich zur Ramazanzeit. 
Auch auf ihrer Luſtigkeit ruht der Ernſt ihrer 
Weltanſchauung und die Schwerfälligkeit 
ihrer Natur. Vielleicht wird die Monotonie 
des Verkehrs auch dadurch er— 
höht, daß ſich ausſchließlich 
nur Männer daran beteiligen. 
Türkiſche Frauen, beſonders 
die vornehmen, ſieht man nie 
außerhalb ihrer Häuſer, und 
die den niedrigeren Klaſſen 
angehörigen huſchen eiligſt und 
tief verhüllt über die Stra- 
ßen, ohne Augenmerk für die 
Umgebung, faſt geſpenſtig. 
Und ſelbſt diejenigen, die auf 
dem Markt oder in dem Ba- 
zar Waren feil halten, ſitzen 
ſtumm und unbeweglich auf 
der Erde, ohne daß es mög— 
lich wäre, unter dem dichten 
Hülltuch und Schleier ihre 
Züge zu erſpähen, und mur— 
meln kaum verſtändlich den 
Preis der Verkaufsgegen— 
ſtände. 

Überaus intereſſant ſind die 
Koranvorleſer in ihren Kios⸗ 
ken. Dort find die Außerun— 
gen lebensvoller, ſtärker, der 
Kontakt zwiſchen den verkeh⸗ 
renden Perſonen augenſchein⸗ 
lich intimer. Ein alter Türke, 
mit wundervollem Kopf und 
echter Denkermiene, ſitzt auf 
dem Boden des Zeltes, vor 
ſich ein Leſepult, auf dem das heilige Buch 
ruht, aus welchem er vorlieſt. Zwei jün— 
gere Männer auf etwas erhöhten Sitzen 
lauſchen mit geſpanntem Geſichtsausdruck 
eifrigſt ſeinem Vortrage. Die ſprechenden 
Bewegungen, mit denen der Vorleſer ſeine 
Worte begleitet, der bald nachdenkliche, bald 
wie von einer Inſpiration erleuchtete Blick 
des dunklen Auges illuſtrieren lebendig ſeine 
Deutung der weisheitstiefen Lehren des 
Propheten. Stundenlang ſitzen der Lehrende 
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und die Lernenden ſich gegenüber. Nicht ein 
einziges Mal verändern ſie ihre Stellungen 
oder laſſen ihre Aufmerkſamkeit ablenken 
durch die Vorübergehenden und Zuſchauen— 
den. Die Scene vollzieht ſich wie alles ſonſt 
am offenen Markt, aber die Fähigkeit des 
Ausharrens, die Beſchaulichkeit und Ruhe 
verläßt ſie auch inmitten der äußerlichen 
Einwirkungen 
des Straßen— 
getriebes fei- 
nen Augen— 
blick. Und die⸗ 
ſes Inſichbe— 
ruhen prägt 
ſich auch in 
ihrem Zuſam⸗ 
menhang mit 
dem Tode aus. 
Sie wohnen 
unter ihren 
Toten, die ſie 
nicht wie wir 
weitab vor 
den Thoren 
der Stadt be- 
graben, ſon⸗ 
dern in ihrer 
Nähe, überall 
wo es anging. . 
Die heutige 7 
Regierung hat 
wohl da ſcn 
Wandel ge— 
ſchaffen, aber 
auch hier muß 
ſie pietätvoll 
Gebrauch und 
Sitte ſchonen, ER 
und jo findet lan. 
man allent⸗ 

halben, zwi⸗ 

ſchen den Häuſern, in den Gäßchen und auf 
den Plätzen Gräberfelder. In den Gärten 
und den zu den Wohnhäuſern gehörigen 
Höfen, am Wegſaum der aufſteigenden Ge— 


— 


lände, mitten in den lebhafteſten Straßen 


ſind Grabſtätten angelegt. Nicht umzäunt 
oder eingefriedet, ſondern ganz frei, inner— 
halb des unausgeſetzten Verkehrs. Nicht 
Kirchhöfe, wie bei uns, in düſterem Frieden, 
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nicht laubumſponnene Grabhügel in einſamer | 
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Stille, ſondern primitive Steinfelder an der 
Heerſtraße des vollen Lebens. Die mit run— 
dem Knauf verſehenen Leichenſteine bezeich— 
nen das Grab eines Mannes, die ganz 
glatten das einer Frau. 

Der Tod erweckt bei den Orientalen kei— 
nen Schreck und keine Trauer, denn ihr 
ganzes Daſein iſt nur die ſehnſuüchtsvolle 


Erwartung eines ſeligen Endes. Es ſcheint, 
als hätte die Civiliſation erſt die Todes— 
furcht geboren. Unſer Lebensdrang iſt zu 
gewaltſam, darum fürchten wir den Tod. 
Das Verlangen nach Senſationen, welches 
uns beherrſcht, macht uns unruhig und er— 
regbar, und das Begehren nach ſtets wech— 
ſelnden Eindrücken, unerſchöpflichen Genüſ— 
ſen bewirkt den ſcharfen Kontraſt in der 
Weltauſchauung der Orientalen und Occi— 
51 
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dentalen. Aber wenn unſere Seele dadurch Frau Capitanowicz-Beg ein, die uns auf das 


auch reicher wird, iſt ihre Seele darum 


ärmer? 
* * 


* 


Selbſt wenn es gelungen, einen Blick in 
dieſe Abgeſchloſſenheit zu werfen und gaſt⸗ 
liche Aufnahme zu finden in dieſen wie ein 
Heiligtum gehüteten, vor jedem uneingeweih⸗ 
ten Blick geſchützten Häuslichkeiten der Orien⸗ 
talen, giebt das nur ſchwache Anhaltepunkte 
für ihre Weſenheit und ihr Familienleben. 
Patriarchaliſch in ſeinen Ehegeſetzen und 
Vorſchriften, ſcheint der Mann Herr über 
Leben und Tod ſeines Weibes oder ſeiner 
Weiber und mit ganz ſouveränen Rechten 
ausgeſtattet. Und doch, wenn man in einem 
Harem verweilte, ſeine merkwürdigen Ein⸗ 
richtungen und Formen kennen gelernt hat, 
muß man ſich ſagen, daß trotz aller äußer⸗ 
lichen Vorrechte des Mannes die Frau die 
Herrſchende und Bevorzugte im orientaliſchen 
Eheleben ſei. Ihre freiwillige Gefangenſchaft 
trennt ſie wohl von der Außenwelt, aber 
um ſo größere Macht mag ſie dadurch in 
der engen Welt ihres Hauſes erlangen. In 
dieſer Atmoſphäre können nur Frauen herr⸗ 
ſchen, denn nur mit ihren Intereſſen, mit 
ihren Angelegenheiten iſt alles erfüllt. Nichts 
bewegt und erregt ſie, was nicht mit ihrer 
Perſönlichkeit zuſammenhängt. Die Ereig⸗ 
niſſe des großen Lebens pochen niemals an 
die verſchloſſenen Pforten ihrer Häuſer, nur 
was ſie ſelbſt betrifft, wird dort zum Ereig⸗ 
nis, und ihr geſchäftiges Nichtsthun umfaßt 
für ſie das Weltall. Die Gemeinſamkeit 
und Zuſammengehörigkeit fängt bei ihnen 
an und hört bei ihnen auf, — was vor den 
Thoren ihrer hermetiſch geſchloſſenen Häu— 
ſer ſich abſpielt, erweckt ihre Teilnahme 
nur, wenn es eine Rückwirkung auf ſie hat. 
Das Leben im Harem erſchien mir daher 
monoton, ſchlaff, reizlos. Von dem geheim⸗ 
nisvollen Zauber, mit dem es die Märchen 
aus Tauſend und einer Nacht umſpinnen, iſt 
nichts zu merken, und Fatima und Suleika 
haben in der Phantaſie ein ganz anderes 
Ausſehen als in Wirklichkeit. Sehr bemer— 
keuswert iſt aber auch dieſe Wirklichkeit und 
bietet kulturhiſtoriſchen Studien reichſtes Ma— 
terial. Frau Baronin von Kutſchera, die Gat— 
tin des Civilgonverneurs, führte mich bei 


zuvorkommendſte empfing, bewirtete und alle 
Einrichtungen des Hauſes zeigte. Wir be- 
ſuchten ſie im Harem ihres Landhauſes. Die 
Einteilung der Räume, die ganze Anlage 
dieſer türkiſchen Behauſungen iſt die gleiche 
in der Stadt⸗ und Sommerwohnung. Nur 
ſind die Ottomanen, Decken und Diwans in 
der Stadt von ſchweren, prunkenden Stof⸗ 
fen, während die ſommerliche Hitze auf dem 
Lande leichte, luftige Gewebe notwendig 
macht. Ebenſo für die Kleidung, wie für 
die Ausſtattung des Hauſes. El Maſa (der 
Diamant), dies der Vorname unſerer Gaſt⸗ 
freundin, empfing uns auf der Schwelle 
ihres Heims. Der Eingang dieſes Hauſes, 
wie alle Zugänge der Straße abgewendet, 
liegt in einem Vorhofe, welcher, mit Fon⸗ 
tänen und Blumenparterres geſchmückt, einen 
freundlichen Eindruck erweckt. El Maja war 
von Freundinnen und Verwandten umgeben, 
die ſie uns zu Ehren ebenfalls eingeladen 
hatte. Die Damen waren in leichten, hel⸗ 
len Dimijas (Beinkleiderrock), unter denen 
die geſtickten Nanule (Pantoffeln) hervor⸗ 
lugten. Um Hals und Arme trugen ſie 
reichen Schmuck, der wahrhaft pompös auf 
den Kopfbedeckungen zur Geltung kam. Hüll⸗ 
tuch und Schleier kamen beim Beſuch von 
Damen in Wegfall, dagegen aber waren ihre 
Taillen in einer Weiſe dekolletiert, vor der 
die kühnſte Modedame bei uns ſchämig ihr 
Haupt oder richtiger ihren Nacken verhüllen 
würde. Daß bei dieſer Tracht Männer den 
Harem nicht betreten dürfen, iſt mehr als 
begreiflich. El Maſa ſtammt aus ſehr vor⸗ 
nehmem Geſchlecht, iſt eines Paſchas Tochter 
und eines Großveziers Witwe, jetzt in zwei⸗ 
ter Ehe mit Capitanowicz⸗Beg verheiratet. 
Sie fühlt ſich durchaus Ariſtokratin und be⸗ 
grüßte die Baronin mit Umarmungen und 
Küſſen. In ihrem Ceremoniell und Um⸗ 
gangsformen ließen die Orientalinnen von 
europäiſcher Geſittung nichts vermiſſen. Sie 
geleiteten uns durch mit Teppichen belegte 
Vorzimmer in den eigentlichen Empfangs⸗ 
raum, wo wir auf ganz niedrigen, ſehr 
breiten Diwans, die ſich an den Wänden 
entlang ziehen und unter den dicht vergitter— 
ten Fenſtern, uns niederließen. Die Frau 
des Hauſes führte eine ungewöhnlich leb⸗ 
hafte und temperamentvolle Unterhaltung, 
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die mir Frau von Kutſchera verdolmetſchte. einen recht gemütlichen Anblick — aber tou— 
Sie plauderte über die Chronik der Stadt, jours perdrix?! Stets eingemachte Früchte 
erkundigte ſich ſehr eingehend über Zweck und Konfekts und Kaffee und Tabak, und dar— 
und Ziel meiner Reiſe, intereſſierte ſich für über hinaus — nichts! Ich glaube, unſere 
Wien und Ber⸗ 
lin und machte 
mit wirklicher 
Gewandtheit 
die Honneurs. 
In ihrer Art 
ſich zu geben 
lag jo viel vor⸗ 
nehme Haltung 


17 FR . 
. 4 2 werden 
„ihnen dieſe Le— 

benshaltung 
gönnen, ſelbſt 
um den Preis, 
im unerbittlich— 
ſten Daſeins— 
Das Narenta: Defilee, kampfe ſich heu— 
te als Lebens— 
\ helden bewähren zu müſſen wie die Männer. 
"ER NM Frau Gheza und Frau Fatme und die ftolze 
i N | Maja werden ihr Glück darin finden, ihre 
und Eigenart, daß man ihre außerordentliche Nägel im ſchönſten Mahagonirot zu färben, 
Häßlichkeit darüber vergaß und von ihrer die Flächen ihrer Hände zu bemalen und in 
koloſſalen Erſcheinung ſich beinahe angenehm leichten Strichen die Stirn über den Augen— 
berührt fühlte. Dabei iſt die Dame An- brauen zu verſchönen, und ſie werden uns 
alphabetin, wie fait alle Türkinnen, und hat | bemitleiden, daß wir für jo nützliche Dinge 
die abſonderlichſten Vorſtellungen von unſe- keine Zeit und kein Verſtändnis beſitzen, aber 
ren Verhältniſſen. Berlin beſonders ſchien wir blicken trotzdem auf ihre Exiſtenz wie 
ihr etwas ganz Unaufgeklärtes, und daß die auf die Überreſte erſtorbener Welten. Was 
Frauen und Mädchen in unſeren Kultur- in dieſen Mauern ſich birgt, ſcheint uns nicht 
ſtaaten arbeiten, oder ſonſt ſich in irgend mehr als lebendig begraben zu ſein! Und 
einer Weiſe bethätigen, ſchien den türkiſchen dabei ſah ich alles doch im beſten Licht einer 
Damen ſo ungeheuerlich und plebejiſch, daß Gaſtfreundſchaft, die Fremden wohl nur ſehr 
ſie ſelbſt um den Preis der Freiheit nicht mit ſelten zu teil wird, und die unter der Ein— 
uns tauſchen möchten. Alle bei dieſer Harems- wirkung unſerer geſellſchaftlichen Formen 
viſite anweſenden Orientalinnen ſtimmten ſteht. Wie aber mag der Tag dort hin— 
darin überein, daß ſie das Los der Euro- gehen, den ſie ganz nach ihren Gewohnheiten 
päerinnen nicht beneidenswert fänden und und Sitten verbringen, der Tag und ein 
das ihre bei weitem angenehmer und behag- Tag um den anderen? 
licher. Wie ſie da mit gekreuzten Beinen Wir rauchten mit ihnen, ſelbſt die Nar— 
auf den Kiſſen ſaßen, oder weit zurückge- gileh (Waſſerpfeife) wurde vorgeführt, wir 
ſchoben auf den Diwans Süßigkeiten naſch- verſuchten die eingeſottenen Roſen und andere 
ten, Cigaretten rauchten und Kaffee tranken, Konfefts, wir tranken Kaffee und aßen herr— 
bot das Bild dieſer Kaffeegeſellſchaft wirklich liches Obſt. Mit wahrem Heroismus, denn 
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man darf nichts von dem Angebotenen refü- 
ſieren. Eine Zurückweiſung auch in der höf- 


lichſten Form gilt als Beleidigung, und das 
valah (danke) hat feine Berechtigung nur 
als Zeichen des Annehmens, niemals der 
Ablehnung. El Maſa zeigte uns dann auch 
ihre Gewänder, die aus ſehr koſtbaren Stof— 
fen mit orientaliſchen Stickereien angefertigt 
ſind. Dann führte ſie uns durch das ganze 
Haus, und auch die Kinder ihrer Schwie— 
gertochter Gheza Begowicza, die ſeit ihrem 
zwölften Jahre verheiratet iſt, ſtellte ſie uns 
vor. Die Kinder ſahen in ihren prunkvollen 
Kleidchen, mit kleinem, weißem, goldgeſtick— 
tem Fes auf dem Köpfchen, ſehr blaß und 
elend aus. Angeblich waren ſie krank ge— 
weſen, ich möchte aber eher an eine chro— 
niſche Verwahrloſung dieſer kleinen Weſen 
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glauben. Die Türkin befaßt ſich nicht viel 
mit ihren Kindern, weil das unter ihrer 
Würde iſt, und über das Wachſen und Ge— 
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deihen der türkiſchen Jugend entſcheidet eben, 
wie über alles, ihr Kismet! 

Die Einteilung und Einrichtung des bos— 
niſchen Wohnhauſes iſt primitiv nach unſeren 
Begriffen. Die Räume für den Mann lie— 
gen völlig getrennt, und damit auch, wenn 
er Beſuch empfängt, keinerlei Koutakt mit 
den Weibergelaſſen möglich wird, befindet 
ſich die unentbehrliche Kaffeeküche neben ſei— 
nem Empfangszimmer, wo der Diener das 
nationale Lieblingsgetränk bereitet. Im Erd— 
geſchoß liegen die Wirtſchaftsräume und die 
Herrenzimmer, der Harem befindet ſich ſtets 
im erſten Stockwerk. Die Wände des weiten, 
hellen Raumes find weiß getüncht und mit 
ſchmalen Holzleiſten durchſtreift, ein unbe— 
dingtes, charakteriſtiſches Merkmal des Ha— 
rems, die Fenſter ſind mit Vorhängen und 
Decken dekoriert. Der 
Boden iſt mit weichen 
Teppichen bedeckt, auf 
dem große Sitzkiſſen 
umherliegen für diejeni— 
gen, die es vorziehen, 
ſtatt auf den Ottomanen 
zu ruhen, auf dem Fuß⸗ 
boden Platz zu nehmen. 
In der dem Fenſter 
gegenüber befindlichen 
Wand ſind eingemauerte 
Verſchläge angebracht, 
in denen Betten und 
Decken aufbewahrt wer— 
den, die für die Nacht 
auf dem Fußboden zu 
Schlafſtätten hergerich— 
tet werden. Auch die 
Waſchgeräte und Toi— 
lettenutenſilien ſind in 
dieſen Verſchlägen un— 
tergebracht. Für die 
vielfachen täglichen Wa— 
ſchungen der Männer 
find in den unteren Räu⸗ 
men die erforderlichen 
Vorkehrungen getroffen. 
Dort liegt auch die Kü— 
che, in der bei offenem 
Herdfeuer die Mahlzeit 
bereitet wird. Teller und Schüſſeln waren 
bei Abweſenheit jeglichen Eßbeſtecks das ein— 
zige Hausgerät, das dort zu bemerken war. 


Frank: 


Dagegen iſt der Luxus der Fin- 
dſcham (Täßchen) und Djezwas 
(Kännchen) ſehr groß, weil ſie 
zum Kaffeegenuß gehören. An 
ſonſtigen Möbelſtücken weiſt 
das bosniſche Haus nichts auf, 
außer große Toilettenſpiegel 
im Harem und Kommoden und 
Kaſten, auf denen alte Gerät— 
ſchaften ſtehen, die meiſtens 
einen hiſtoriſchen Wert haben 
und von Sultanen, Großvezie— 
reu, zum mindeſten aber von 
Paſchas herrühren. In dieſer 
engen Welt ſpinut ſich das 
Leben der orientaliſchen Frauen 
ab. Nur während der Feſte 
des Ramazaus wird es etwas 
bewegter, heiterer um ſie her. 
Da macht und empfängt die 
Türkin Beſuche, da wagt ſie 
in Begleitung eines Dieners, 
der mit der Laterne ihr zur 
Seite geht, ſich ſogar tief ver— 
hüllt auf die Straße. Ich er— 
wähne die Laterne beſonders, 
weil ſie ſelbſt in dem elektriſch 
beleuchteten Sarajewo nicht fehlen hie 
wenn eine Orientalin nach Sonnenunter— 
gang ausgeht. Während der ganzen übri— 
gen Zeit verbringt ſie ihre Tage in dieſer 
ſtumpfen Gleichmäßigkeit; aber Leidenſchaf— 
ten und Kämpfe mögen wohl auch dort 
ihren Boden finden, ſie wurzeln zu tief in 
der Seele der Menſchennatur, als daß ſie 
nicht in jedem Milieu ſich ausprägen ſollten. 
In der Stimmung des Haremslebens iſt 
kein weſentlicher Unterſchied bemerkbar, ob 
man bei reicheren oder minder begüterten 
Orientalen verkehrt. Nur in Nußerlichkeiten 
giebt er ſich kund; aber mit derſelben Würde 
empfing mich einige Tage ſpäter Frau Hau— 
dſchids⸗Beg bei ſich, die ganz junge Frau 
eines ſiebzigjährigen Handwerkers, ſeit weni— 
gen Monaten ſeine dritte Gattin. Im Cere— 
moniell war keinerlei Abweichung, nur viel 
einfacher und beſcheidener war alles im 
Hauſe dieſes Mannes, der noch die Poly— 
gamie kannte, die heutzutage, obwohl von 
der Regierung nicht verboten, aus praktiſchen 
Gründen in den Städten ſehr abgenommen 
hat. Dagegen erhält ſie ſich auf dem Lande 
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noch in vollem Umfang. Dort erſetzen die 
bei der Landwirtſchaft thätigen Frauen die 
Stelle von Dienſtboten und gewähren ihrem 
Gatten mit ihrem Beſitz zugleich auch nütz— 
liche und billige Arbeitskräfte, was dem 
Haremsleben allerdings den letzten Schim— 
mer von morgenländiſcher Romantik ge— 
raubt hat. 

Neben dem Familienleben verdienen in 
dieſem europäiſcher Civiliſation erſchloſſenen 
Lande gewiſſe fanatiſche Religionsübungen 
beſondere Aufmerkſamkeit, weil in ihnen der 
Zuſammenhang mit der verſinkenden Kultur 
des Oſtens am ſtärkſten noch gewahrt iſt. 
Wir waren am Donnerstag nach dem Neu— 
mond, wo außergewöhnliche Gebetsceremo— 
nien ſtattfinden, nach der Sinan-tekki-Moſchee 
hinaufgeſtiegen. Eine ſteile, enge, holprige 
Fahrſtraße, die zum Kloſter führte. Sieb— 
zig Derwiſche waren in dem kleinen Gottes— 
hauſe verſammelt, in einem Kreis auf dem 
Gebetteppich kauernd, den Scheich in einer 
etwas erhöhten Gebetniſche in ihrer Mitte. 
Die düſtere Kerzeubeleuchtung eines großen 
Hängeleuchters, der einen Drudenfuß bildet, 
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erbellte den Raum nur ſpärlich. Magiſche 
Zeichen, unter denen der Schild Davids 
vielfach verſchnörkelt immer wiederkehrt, 
decken die Wände. Der Roſenkranz gleitet 
von Hand zu Hand. Er beſteht aus wal— 
nußgroßen Kugeln, bei deren Berührung 
allah il allah gemurmelt wird. Erſt leiſe 
und gemäßigt in monotoner Melodie, dann 
allmählich erescendo. Dabei wird der Kopf 
in gleichmäßiger Bewegung von links nach 
rechts gedreht. Dieſe Bewegungen werden 
lebhafter, die Gebetformel wird haſtiger 
wiederholt, und zu dem allah il allah kommt 
noch die Silbe hu hinzu, und nun ſteigert 
ſich das zu einer Ekſtaſe, zu einem wilden 
Rauſch, der grauenvoll wirkt. Ohne den 
Platz zu verlaſſen, winden ſie ſich in rajen- 
den Drehungen, in gräßlichen Zuckungen. 
Bis zu Krampfanfällen und wirren Delirien 
peitſchen ſie ihren Fanatismus empor und 
verſetzen ſich in ekſtatiſche Verzückungen, aus 
denen heulend und ächzend das allah il allah 
hu emporſteigt — Zum Himmel? Welchem 
Himmel könnten ſolche Greuel wohlgefällig 
ſein? Wie ſie mit dem Schaum vor dem 
Mund in Krämpfen ſich zerren, ohne den 
Kreis zu ſtören, ihr Wutgeheul ausſtoßen. 
Verworren, immer wilder und greller wer— 
den die Laute, und obwohl es unveränderlich 
vorſchriftsmäßige Worte find, arten fie end- 
lich alle in ein unartikuliertes wildes Ges 
heul aus. Und in den Kreis dieſer ſchein— 
bar Irrſinnigen trat dann noch ein Derwiſch 
aus Bagdad, dem als Gaſt die Geißelung 
geſtattet war, die den einheimiſchen verboten 
iſt. Mit Stachelruten peitſchte er den nur 
mit einem Hemde verhüllten Leib, während 
die übrigen ihr ſcheußliches Gewinſel fort: 
ſetzten, — dann aber wird es ſchwächer und 
ſchwächer und verſtummt allgemach. Sie 
treten in der Mitte zuſammen, beten leiſe 
und andächtig noch zwei bis drei Minuten, 
rollen ihre Gebetteppiche zuſammen, ziehen 
ihre Schuhe an und verlaſſen ruhig und 
friedlich die Moſchee. Stille fleißige Ar— 
beiter, ernſte, würdevoll ausſehende Männer, 
die am nächſten Morgen vernünftig an ihr 
Tagwerk gehen werden, nachdem ſie ſoeben 
ſich wie die Tobſüchtigen gebärdet hatten! 
Welch dunkle Rätſel eines Glaubens, dem 
noch Millionen Menſchen angehören! Als 
ich mit meinen Begleitern in den Kloſterhof 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


hinaustrat, in die wunderbare Sternennacht, 
da ſchien es mir, als hätte ein wüſtes Traum⸗ 
bild mich geäfft. Aber dort ſtanden „die 
Weber“, ſo heißt die Sekte, beſcheiden und 
ſtill beieinander, als wäre nichts geweſen. 
Iſt das der Ausdruck gläubiger Gemüter, 
eines frommen Gefühls? Man wird der 
Aufklärung doppelt froh, die auch dieſen 
Boden erobern und vielleicht eines Tages 
ſogar den Aberglauben beſiegen wird! 


* * 
* 


Wer dieſe Bosniaken bei ihrer Arbeit, 
bei ihrem Gottesdienſt, bei ihrem Verkehr 
belauſcht hat, der erkennt ſie kaum wieder, 
wenn er ihnen eines Tages im Landes⸗ 
muſeum begegnet. Und doch find fie da, 
erſt wohl nur von der Neugier hergeführt, 
dann von einem ſie allmählich erfaſſenden 
Wiſſensdrang. Es war ſehr klug und ver⸗ 
dienſtvoll von der bosniſchen Regierung, die⸗ 
ſes Landesmuſeum zu errichten. Die einge- 
borene Bevölkerung empfindet es heute mit 
Stolz und Intereſſe, daß der Boden, dem 
ſie entſtammen, in hiſtoriſcher Hinſicht von 
ſo großer Bedeutung iſt, und daß er Funde 
birgt, die Aufſchluß geben über vergangene 
Zeiten und alte Kulturen. Herrliche, wohl⸗ 
erhaltene Fundobjekte, die von den mit der 
Occupation ins Land gekommenen Offizieren 
und Ingenieuren gemacht wurden, erregten 
zunächſt die wiſſenſchaftliche Teilnahme der 
Archäologen und wurden nach Wien, Agram, 
Budapeſt befördert, um dort in den Muſeen 
Aufſtellung zu finden. Da hatte der Reichs⸗ 
finanzminiſter und Landeschef von Bosnien 
und der Herzegowina, Herr von Kallay, den 
wahrhaft ingeniöſen Einfall, einen Muſeums⸗ 
verein zu gründen, der zunächſt auf Wert 
und Bedeutung der Funde hinweiſen ſollte 
und die Bevölkerung für dieſe Ausgrabungen 
intereſſieren. Das gelang über Erwarten, 
ſo daß ſchon nach einigen Jahren zur Er⸗ 
richtung eines Muſeums geſchritten werden 
konnte, in dem alles, was von kulturhiſtori⸗ 
ſcher und archäologiſcher Bedeutung war, 
Aufnahme fand, Erforſchung und Deutung. 
Ebenſo was ſonſt an charakteriſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen ſich der Beobachtung der ſach— 
verſtändigen, mit wiſſenſchaftlichem Blick aus⸗ 
gerüſteten Leitung des Muſeums aufdrängte. 
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Der Muſeums-Direktor, Geheimer Regie— 
rungsrat Hörmann, ſorgt unausgeſetzt für 
die Bereicherung dieſer Sammlungen. Was 
heute in Bosnien und der Herzegowina ent— 
deckt wird, wird dem Lande nicht mehr ent— 
fremdet. Mit liebevollem Eifer und intimer 
Gründlichkeit prüft und durchdringt Direk— 
tor Hörmann, dem noch andere tüchtige 
Männer zur Seite ſtehen, alles, was an 
prähiſtoriſchen Funden 
und ſonſtigen Merk— 
würdigkeiten ſich dar— 
bietet. Mit außeror— 
dentlicher Überſichtlich— 
keit ſind die Samm⸗— 
lungen geordnet. Das 
lebhafteſte Intereſſe 
wendet ſich der prä— 
hiſtoriſchen Sammlung 
aus der Bronzezeit zu. 
Es ſind Funde, die in 
Maglaj, im Ramathal 
und Teſanj gemacht 
wurden und in der 
wiſſenſchaftlichen Welt 
bekannt und anerkannt 
ſind. Ebenſo die Aus— 
grabungen der Hall— 
ſtädter Periode. Ge— 
rätſchaften aus Stein 
und Thon, gut erhalten 
und rekonſtruiert, wo 
es not that, außerdem 
Bronzegegenſtände, die, 
in Grabſtätten neben 
Schädelknochen und Ge— 
bein gefunden, zu den 
weitgehendſten Voraus— 
ſetzungen Veranlaſſung 
gaben. Die bemerkens— 
werteſten und wichtigſten Ausgrabungen ſind 
die von Glaſinac, eine wahre Fundgrube 
archäologiſcher und anthropologiſcher For— 
ſchung. Über fünfzehnhundert Gegenſtände 
ſind auf dieſer Totenſtätte bereits ausge— 
beutet, und ein weites Feld ſcheint der dort 
äußerſt ſorgfältig und ſyſtematiſch betriebe— 
nen Durchforſchung ſich noch darzubieten. 
Die Glaſinacer Funde haben auch die höchſte 
Teilnahme und Bewunderung der archäo— 
logiſchen Geſellſchaft gefunden, welche im 
letzten Herbſt unter Leitung von Profeſſor 
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Virchow die Stätten beſuchte. Es ſind ſehr 
gut erhaltene und hübſche Gegenſtände, die 
man gefunden: Schmuckſachen aus Bronze, 
Perlen, Bernſtein und Email, Waffen, Ge— 
räte und Wehrgehänge, die insgeſamt ſchon 
auf einen verfeinerten künſtleriſchen Geſchmack 
und auf eine größere techniſche Fertigkeit hin— 
weiſen. Überaus zierlich präſentiert ſich die 
Fibula, eine Art zweimal gewundener Nadel. 


BE SALATE BREIT? 
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Betender Hodſcha. 


Auch an römiſchen Altertümern weiſt das 
Muſeum ganz beachtenswerte Gegenſtände 
auf. In richtiger Folge hat dann auch das 
Mittelalter eine reiche Sammlung von Waf— 
fen, Ringen, Schmuckgegenſtänden und Ge— 
rätſchaften dem Muſeum geliefert, die aus 
den erſten Jahrhunderten nach der Erobe— 
rung des Landes durch die Türken ſtammen. 
Eine beſondere Freude merkt man den in 
ihren bunten Trachten ſich durch die Räume 
Drängenden an, wenn ſie in der naturhiſtori— 
ſchen Abteilung vor den Wundern der Fauna 
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und Flora ſtehen, 
welche dieſes Land 
birgt. Es giebt Vö— 
gel⸗ und Schlan— 
genarten, die nir— a 
gends faſt mehr an— Anſicht von Moſtar. 
zutreffen ſind als 

in Bosnien und der Herzegowina, und auch 
Pflanzenexemplare von exotiſchen Eigentüm— 
lichkeiten und großer Schönheit. Daß wilde 
Tiere auch heute noch in den Bergwäldern 
haufen, iſt vielleicht weniger ermutigend als 
intereſſant, aber thatſächlich trifft man auf 
Bergpartien die Wölfe noch in Nudeln, die 


keit gedeiht darunter ausgezeichnet. Wunder— 
hübſche, geſchmackvolle und künſtleriſch wert— 
volle Gegenſtände werden in den Ateliers 
hergeſtellt. Inkruſtationsarbeiten aus Edel— 
metall auf Holz, feine Ciſelierungen, Gra— 
vier-Treibarbeiten aus Kupfer und Silber 
und geſchmackvolle Erzeugniſſe der Tauſchier— 
aber, feig und ängſtlich, die Menſchen nie- kunſt. In den Webereien werden die bunten 
mals anfallen. Und für das Erlegen eines Kelims und Decken gewebt, die echt bosni— 
Bären iſt eine Belohnung von fünfzehn Gul- ſchen Genres ſind und auch als bosniſche 
den ausgeſetzt, ein Preis, der wohl noch Gewebe in den Handel kommen und ihrer 
ſiebzigmal im Jahre ausbezahlt wird. Das Eigenart und Dauerhaftigkeit wegen ſehr 
aber iſt durchaus nicht ſchreckhaft und erhöht beliebt ſind. Aber auch die dicken, ſchweren 
den Reiz des Abenteuerlichen im Gegenſatz Teppiche, die als türkiſche Teppiche — be— 
zu den Annehmlichkeiten einer geordneten ſonders Smyrnaer und perſiſche Arbeit — 
Adminiſtration, die man überall in den weltbekannt und berühmt ſind, werden dort 
Städten antrifft. Was ich ſonſt in Sara- hergeſtellt, in den prangendſten Farben und 
jewo ſah, bewegt ſich nur auf dieſen breiten reichſten Deſſins. Die Arbeiter in den Ate— 
gebahnten Pfaden. Ganz nach europäiſchem liers ſind ausſchließlich Mohammedaner, die 
Muſter find die kunſtgewerblichen Anstalten ſehr viel Fleiß und Kunſtfertigkeit beweiſen, 
und die Teppichweberei eingerichtet. Euro- vor allem aber die endloſe Geduld, die ihnen 
päiſch, meine ich, in Bezug auf treffliche Or- angeboren iſt und für dieſe Art von Hand— 
ganiſation, ſtraffe Disciplin und korrekte arbeit die Grundbedingung des Gelingens. 
Verwaltung. Die einheimiſche Kunſtfertig- [Auch alle Werkführer und Meiſter ſind Mo— 
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hammedaner, ebenſo wie die jungen, kaum 
dem Kindesalter entwachſenen Lehrlinge. In 
den Webereien werden hauptſächlich Mädchen 
beſchäftigt. Über allem aber ſchwebt der 
Geiſt der tüchtigen energiſchen Gewalten, die 
dort alle dieſe Dinge ſchufen, pflegten, ent— 
wickelten. Die Ateliers und Weberei ſind 
von der öſterreichiſch-bosniſchen Regierung 
eingerichtet, und thatkräftige Beamte fördern 
das Werk, machen es zu einer Quelle des 
Erwerbes für Hunderte fleißiger Hände und 
regulieren den Handelsverkehr dieſer kunſt— 
gewerblichen Erzeugniſſe des Landes mit 
dem Ausland. 


* * 
* 


Die mit der Occupation eingewanderten 
Oſterreicher, das große Beamtentum, die 


Offiziere der Be— 
ſatzungstruppen 
bilden natürlich 
in Sarajewo die 
moderne Welt im Orient. 
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Moſtar. 


Die Narenta-Brücke in 


Der Verkehr im 
Hotel und im Wiener Kaffeehaus, die Geſel— 
ligkeit in den Familien, iſt ganz wie bei uns. 
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Lebhaft miſchen ſich dort die Fremden unter 
die kontemplativen Eingeborenen, doch haben 
ſie von Wien und Peſt und Agram und von 
überall ſonſt her aus öſterreichiſchen Landen 
ihr geſelliges Leben hierher verpflanzt. Im 
Klub, im Kaſino, im Caſé und Reſtaurant 
unterhält man ſich ausgezeichnet. Man tanzt 
und ſpielt, man macht Ausflüge im Sommer 
und giebt Bälle und Empfänge im Winter. 
Man pflegt jeden Sport, geht auf die Jagd 
und arrangiert Konzerte und Theatervorſtel— 
lungen, enfin Sarajewo weiß, was es ſich 
ſchuldig iſt. Natürlich geht die Anregung 


und Inſpiration ſolcher Dinge von oben aus. 
Die Damen der Regierungskreiſe und hohen 
Beamten geben den Ton an, und die anderen 
wiſſen es ſehr geſchickt nachzuahmen. Man 
macht hübſche Toilette auf der Straße, auf 


dem Miljadekaquai und im 
Salon, wobei die Koſtüme der 
Europäerinnen allerdings ver— 
lieren den reichen eigentüm— 
lichen Nationaltrachten gegenüber, die bei 
ſolchen Anläſſen die Einheimiſchen tragen. 
Ganz beſonders bemüht um die Geſelligkeit 
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in Sarajewo iſt zur Zeit Frau von Kallay, 
die Gattin des Miniſters, die mit ihrer Fa⸗ 
milie den ganzen Sommer in dem reizenden 
kleinen Badeorte Illidze lebt. Dort ſammelt 
ſich eine überaus heitere, anregende Geſell— 
ſchaft um die geiſtvolle Frau von nah und 
fern, und ſie giebt die Impulſe zu einem 
amüſanten, fröhlichen Badeleben, in ihren 
Bemühungen auf das beſte unterſtützt durch 
Herrn Eduard von Horowitz, Sektionschef im 
Reichsfinanzminiſterium. Dieſer nimmt die 
freie Zeit, die ihm feine amtlichen Obliegen⸗ 
heiten laſſen, gern wahr, die Geſelligkeit in 
Illidze zu fördern, und giebt dem Verkehr 
dort durch ſeine temperamentvolle, ritterliche 
Perſönlichkeit eine beſondere Prägung, wäh⸗ 
rend dem Civilgouverneur Baron von Kut⸗ 
ſchera und ſeiner Gattin im Winter die 
repräſentativen Anregungen der Geſellſchaft 
obliegen. Ich kenne dieſe nur aus Erzäh⸗ 
lungen der liebenswürdigen Frau, denke 
mir aber die Bälle, Diners und jours fixes 
europäiſchen Stils im Orient ſehr unterhal⸗ 
tend und eigenartig. Von dem Sommer: 
leben in Illidze aber kann ich meine eigenen 
Eindrücke wiedergeben. Vorher aber möchte 
ich noch von den ſommerlichen Amüſements 
der Bosniakinnen etwas erzählen, bei denen 
die Landpartie eine bedeutende Rolle ſpielt, 
und die eine ebenſo große Neigung haben, 
„ins Grüne zu gehen“, wie bei uns die 
hinter hohen Häuſermauern lebenden Groß— 
ſtädter. Das Eigentümliche dabei iſt, daß 
man dort eigentlich überall wie auf dem 
Lande lebt, ſelbſt in den größeren Ortſchaf— 
ten, die ja frei und weitläufig in die Thäler 
und Mulden eingebaut ſind. Trotzdem: der 
Tefferetſch (die Landpartie) gehört zum Som— 
merleben. Originell genug iſt er auch. Auf 
offenem Leiterwagen vereint ſich eine Anzahl 
Frauen und Kinder und fährt hinaus ins 
Freie, am frühen Morgen, um den ganzen 
Tag draußen zu verbringen. An den Ufern 
eines Baches, am Feldrain, ſind ſie in der 
ſchattenloſen Ebene gelagert und hocken mit 
gekreuzten Beinen auf der dürren Erde. Die 
mitgebrachten Mundvorräte und Näſchereien 
werden dabei verzehrt, und in einiger Ent— 
fernung hält der Diener Wacht, daß nie— 
mand dem Tefferetſch ſich nähere und die 
Frauen, die ſich entſchleiert haben, beobachte 
oder ſtöre in ihrem Vergnügen. Mäßig 
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genug muß es ſein. Für ſie aber mag wohl 
der hauptſächlichſte Reiz darin liegen, daß ſie 
einen Tag außer den Mauern des Hauſes 
verbringen, und befriedigt kehren ſie dann 
nach Sonnenuntergang wieder heim. Wenn 
man durchs Land fährt, ſo ſieht man ab⸗ 
ſeits von der Straße überall ſolche Teffe⸗ 
retſchgruppen, und auf den Fahrten nach 
Illidze hatte ich wiederholt Gelegenheit, ſie 
genauer zu beobachten. Illidze iſt in einer 
Viertelſtunde von Sarajewo mit der Bahn 
zu erreichen, in fünfunddreißig Minuten zu 
Wagen. Es liegt am Fuße des Igman lieb⸗ 
lich und anmutig ausgebreitet und hat ſich 
zu einem ganz modernen, komfortablen Bade⸗ 
ort entwickelt. Drei elegante Kurhotels, im 
vortrefflich gepflegten Park hübſch gelegen, 
bieten den Gäſten gute Unterkunft. Die 
Konzerte der Militärkapelle und einer Zigen- 
ner-Muſikbande, die Promenadenwege, die 
Lawntennisplätze geben Gelegenheit zu ge- 
ſelligen Begegnungen. Man trifft ſich in 
den Speiſeſalons zu gemeinſchaftlichen Mahl⸗ 
zeiten, in den Leſe⸗ und Muſikzimmern, in 
den Spielſälen. Man macht dreimal täglich 
Toilette, man flirtet, man plaudert und 
lacht, — kurz man lebt ein deutſches, ſchwei⸗ 
zeriſches oder franzöſiſches Badeleben in 
Bosnien. Der letzte Sommer vereinte dort 
einen ganz internationalen Kreis. Man ver⸗ 
anſtaltete ganz bemerkenswerte Rennen, den 
bei uns in Deutſchland nicht bekannten Sport 
des Taubenſchießens und endlich gar Falken⸗ 
jagden. Dieſer ritterliche Vogel hat ſich in 
den Bergen und Wäldern des Landes noch 
ganz intakt erhalten. Franzöſiſche, engliſche, 
belgiſche, holländiſche, italieniſche und ameri⸗ 
kaniſche Sportsmen hatten ſich zu dieſen high- 
life-Amüſements eingefunden, auch einige 
deutſche Ariſtokraten und ungariſcher und 
öſterreichiſcher Adel. Illidze verdient neben 
ſeinen natürlichen Reizen und geſelligen Ab- 
wechſelungen übrigens auch ſchon um ſeiner 
heilkräftigen Thermen willen Beachtung. Die 
Thermalquelle von Illidze war ſchon zur 
Zeit der Römer bekannt, und die neueren 
Feſtſtellungen ihrer Heilwirkungen, die Ana⸗ 
lyſe ihrer chemiſchen Beſtandteile und die 
Meſſungen ihrer Stärke und Wärme er⸗ 
gaben, daß fie eine der ausgezeichnetſten 
heißen Quellen iſt, die bekannt ſind. 

Die Einrichtung der Badehäuſer iſt eine 
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ganz komfortable, den modernſten Auforde— 
rungen entſprechend. Man iſt gut aufge— 
hoben in Illidze, ſowohl als Erholungsbe— 
dürftiger wie als Patient, da auch vorzüg— 
liche ärztliche Obhut und Hilfe dort zu teil 
werden. Weitere Ausflüge von Illidze in die 
Berge bieten den Naturfreunden und Berg— 
ſteigern ungewöhnlich lohnende Touren. Es 
iſt vielleicht etwas mühſeliger als die Sa— 
lontirolerei bei 
uns, die Auf— 
ſtiege nach dem 
Trebevic, Ig— 
man und der 
Bjelasnica zu 
unternehmen, 

aber dafür auch 
um vieles merk— 
würdiger und 
überraſchender. 
Man hat von 
dieſen Höhen ei— 
nen unvergleich— 
lichen Fernblick, 
und das groß— 
artige Panora— 
ma der Bal⸗ 
kanhalbinſel er- 
ſchließt ſich dem 
Auge. Die wuch— 
tigen Gebirgs— 
züge von Bos— 
nien und der 
Herzegowina 

bis zu den 

ſchwarzen Ber— 
gen von Monte— 
negro breiten 
ſich vor dem 
Wanderer aus, 
überraſchend und gewaltig. 
man die Anſtrengung nicht ſcheuen, auch 
nicht beſchwerliche Ritte zu Pferde und ſon— 


ſtige Strapazen, denn der Reiſekomfort in 


den Bergen läßt an Urſprünglichkeit nichts, 
an Bequemlichkeit noch alles vermiſſen. Das 
aber reizt ja oft die hyperſenſitiven Nerven, 
und man kann den Pfadfindern die beruhi— 
gende Gewißheit geben, daß von eigentlichen 


Gefahren bei dieſen Exkurſionen nichts zu 


fürchten iſt. Der Verkehr mit dieſen noch 
unkultivierten Bergbewohnern und mit dem 
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Türkiſche Frau aus Konjica. 


Natürlich darf 
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wilden, ſcheuen Getier iſt ganz ungefährlich. 
Doch bietet die Wanderung durch dieſes Land 
auf bequemen, angenehmen Wegen, zu Wagen 
und mittels Eiſenbahnrouten ſchon ſo viel 
Intereſſantes, Reizvolles und im Landſchaft— 
lichen ganz Beſonderes, daß man die ein— 
ſamen, von gebahnten Pfaden abſeits gelege— 
nen Gebirgspartien ruhig den kühnen, wage— 
mutigen Bergfexen überlaſſen kann. Eine 
der entzückend— 
ſten Partien, die 
ich gemacht ha— 
be, iſt die durch 
das Narenta— 
thal, von Sara— 
jewo nach Mo— 
ſtar, der Haupt— 
ſtadt der Her— 
zegowina. Zu— 
nächſt führt die 
Eiſenbahn mit 
einem prächti— 
gen Ausblick auf 
die Höhenzüge 
der Bjelasnica 
durch eine frucht— 
bare Ebene, an 
freundlichen, 
meiſt nur aus 
wenigen Gebäu— 
den beſtehenden 
Ortſchaften vor— 
bei, in allmäh— 
lichem Aufſtieg 
bis zur Höhe 
des Jvan. Schon 
an dieſer Sta— 
tion fängt die 
Natur an, ſich in 
ſüdlicher Pracht 
zu zeigen. Wenn man den langen Tunnel 
paſſiert hat, der unmittelbar hinter dem 
Bahnhof ſeinen Anfang nimmt und hinüber— 
leitet in die Herzegowina, glaubt man in 
einer anderen Welt zu ſein. Die Land— 
ſchaft prangt in wunderbarem Grün, tiefe 
Bläue breitet ſich über ihr aus, Sonne, 
Licht und Farben in ſchwelgeriſcher Pracht. 
Aber ſo reich geſchmückt, von ſo üppiger 
Vegetation auch dieſe Thäler ſind, es liegt 


etwas Stilles, Schwermütiges über ihnen. 
Das alles wächſt und grünt und blüht dort 
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durcheinander, wirr und wild. Neben üppig 
reifen fruchtbeladenen Bäumen und Sträu⸗ 
chern verdorrtes Geſtrüpp, vermorſchtes Ge⸗ 
hölz. Alles vom Zufall erzeugt, von hei⸗ 
ßen Inſtinkten und phantaſtiſchen Launen 
— eine wahre Kismetlandſchaft! Was da 
alles wuchert und wächſt, iſt gar nicht zu 
bezeichnen: Bananen, Feigen, Granatäpfel, 
Kaſtanien und Nüſſe gedeihen in reichſter 
Fülle, dazwiſchen fruchttragende Sträucher, 
förmlich zuſammengeballt und ineinander ge⸗ 
wachſen, eine grünende Wildnis. Und über 
dieſer blühenden Thalſohle erhebt ſich ſchroff 
und ſtarr das Karſtgerölle. Das zackige 
Geſtein umſchließt das bunte Thal, das in 
der Ferne überragt wird von den ſchnee⸗ 
bedeckten Gipfeln der Prenjgruppe, einem 
Hochgebirgszug, der in den weiteſten Aus⸗ 
läufern dieſe ſonnigen Thäler beherrſcht. 
Und in den wechſelnden Bildern, in den her⸗ 
ben Gegenſätzen beruht dieſe einzige Schön⸗ 
heit der Gegend. In den wunderbarſten 
Formationen erhebt ſich das Geſtein. Grup⸗ 
pen, Tier⸗ und Menſchengeſtalten, bildneriſche 
Erſcheinungen, wie von Künſtlerhand model⸗ 
liert, ziehen an dem bewundernden Blick 
vorüber. Man hält es kaum für möglich, 
daß im freien Schalten natürlicher Mächte 
ſo vollendete, künſtleriſche Gebilde entſtehen 
können. Ein Formenreichtum der Stein⸗ 
maſſen, die bald in wilder Schönheit, bald 
in weichen Linien ſich dem entzückten Blick 
darbieten, ſo daß man in ein Zauberreich 
ſich verſetzt wähnt. Und am Fuße dieſer 
meilenweit ſich hinziehenden Steinbilder 
prangende Landſchaften, lebhafte Farben, 
rauſchende, toſende Gewäſſer, ſtille Seen. 
Ich habe dieſe Gegenden unter glühender 
Mittagsſonne geſehen und im bleichen Licht 
des Mondes. Der höchſte Märchenzauber, 
die blühendſte Romantik umſpinnt ſie in 
jeder Beleuchtung, der Phantaſie befruchten⸗ 
den Schwung und ſchöpferiſche Kraft ver- 
leihend. Wer aber wollte nach Ausdrücken 
und Worten ſuchen, um das wiederzugeben, 
was die Natur hier geſchaffen hat? Eine 
Dichtung von höchſter Poeſie, erhabener 
Schönheit und grandioſer Plaſtik! Aber 
auch der menſchliche Geiſt hat viel gethan 
für dieſe Wunderwelt. Die Eiſenbahn, die 
das Narentathal durchzieht, iſt von merk— 
würdigſter Kouſtruktion und eine der eigen— 
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artigſten Gebirgsbahnen, die exiſtieren. Voll⸗ 
ſtändige große Schleifen bildet der Schienen⸗ 
ſtrang, der in allen ſeinen Linien ſich immer 
dem Auge präſentiert, wie er feine weiten 
Wendungen macht, um ſteile Abhänge, die 
hoch aufragen, über Steinwälle, Felsſpalten 
und Schluchten. Bald ſo dicht an die Felſen 
ſich heranſchiebend, daß man dieſe mit der 
Hand ſtreifen kann, bald wieder hart am 
Ufer der Narenta entlang, die Kaskaden 
bildet und anmutig über das Geſtein ihres 
Flußbettes hüpft. Auf Brücken von wunder⸗ 
barer Konſtruktion überſchreitet die Bahn 
Flüſſe und Schluchten, zwängt ſich durch fünf 
Tunnel immer aufwärts zur Höhe. Zur 
Seite der Eiſenbahn zieht ſich die Kunſt⸗ 
ſtraße, die aber in einigen der Thäler um 
die Felſen herumgebaut werden mußte, weil 
dieſe wie das Treſanica⸗ und Narentathal 
zu eng ſind, um der Eiſenbahnlinie und 
Fahrſtraße nebeneinander Raum zu gewäh⸗ 
ren. Bei der Überſetzung der Treſanica 
führt eine Brücke von hochintereffanter Bau⸗ 
art über die Lukasſchlucht. So geht es 
weiter in ununterbrochenem Wechſel, ent⸗ 
zückende Ausblicke auf das Gebirge und auf 
maleriſche, kleine bosniſche Ortſchaften, zwi⸗ 
ſchen dem Felsgeſtein, über toſende Gebirgs⸗ 
ſtröme und phantaſtiſche Waſſerfälle. Unter 
dieſen kleinen Ortſchaften lohnt es in den 
Stationen Konjica und Jablanica Aufenthalt 
zu nehmen. Die kleine Stadt Konjica iſt 
ausſchließlich von Mohammedanern bewohnt, 
hat einige hübſche Moſcheen und eine Brücke, 
deren Erbauung bis ins ſiebzehnte Jahr⸗ 
hundert zurückgeführt wird, und die die bei⸗ 
den Flußufer der Narenta verbindet. Was 
aber dieſem Städtchen beſonderes Intereſſe 
verleiht, iſt die Einwanderung der Bogu⸗ 
milen im fünfzehnten Jahrhundert, die dort 
Schutz und Duldung ihres religiöſen Be⸗ 
kenntniſſes fanden. Man erzählt, daß An⸗ 
hänger dieſer Sekte bis in die neueſte Zeit 
ſich in Konjica erhalten haben und ihre den 
albigenſiſchen Glaubenslehren verwandten 
Satzungen erſt abſchworen, als die letzten 
dieſes Bogumilenſtammes bis auf eine ein⸗ 
zige Familie zuſammengeſchmolzen waren. 
Was Wahrheit, was Dicktung iſt an dieſen 
intereſſauten Überlieferungen, läßt ſich heute 
kaum feſtſtellen, gewiß jedoch iſt, daß die 
Einwohner von Konjica ſich in Sitten, Ge⸗ 
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bräuchen und Trachten eine Sonderart be— 
wahrt haben. In landſchaftlicher Beziehung 
bietet der in der Nähe gelegene Gorkeſee 
einen höchſt lohnenden Ausflug. Er liegt 
hoch in den Bergen, in ſchweigender Wild— 
nis, romantiſch und ſtimmungsvoll, und ge— 


— 
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köſtlichſten Ausſichten in das Hochgebirge 
der Herzegowina, beſonders auf die impo— 
ſante Prenj-Planina und die 2227 Meter 
hohe Velica Eurftnica. Von Jablanica aus 
paſſiert man noch zwei Stationen, um dann 
in das Narenta-Defilee zu gelangen, dieſer 


Ein mohammedaniſcher Beg aus der Gegend von Konfjica. 


währt einen wirklich überraſchenden Aublick. 
Nach der Station Konjica tritt man in das 
eigentliche Narentathal ein, das in ſeiner 
ganzen Eigentümlichkeit ſich auf dem Wege 
bis Jablanica ausbreitet. Das nur aus 
einigen Häuſern, dem Stationsgebäude und 
einem guten Hotel beſtehende Dörfchen ge— 
währt dem Reiſenden vortreffliche Unter— 
kunft. Von dieſem Ortchen hat man die 


verblüffendſten und unfaßlichſten Laune der 
Schöpfung. Hier hört jede ruhige Beobach— 
tung der Einzelheiten auf, und nur eines 
findet in der Seele des Menſchen Platz: 
das Staunen. Es wäre ein vergeblicher 
Verſuch, beſchreiben zu wollen, wie dem 
Felsgeſtein, das weich und porös erſcheint, 
der ſchmale Bahnkörper abgerungen iſt, der 
durch dieſen Felſenengpaß ſich zwängt. Ganz 
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ſonderbar wirkt dieſes Konglomeratgeſtein, 
das im Flußbett der Narenta wie gewaltige, 
vollgeſogene Schwämme ausſieht, über die 
der muntere Strom hinweghuſcht, während 
die Felswände am Ufer ſenkrecht aufſteigen. 
Wie ein ſteinernes Meer umwogt uns das 
Geröll, auf dem vereinzelt ein Baum aufs 
ragt, ein Gebüſch ſich wurzellos rankt. Vor 
dem Eintritt in das Defilee ergießt noch in 
ſtarkem Waſſerfall die Komandina-Qnelle, 
die dort unter der Fahrſtraße entſpringt, 
ſich in den Fluß. Ein prächtiges Bild, das 
entſprechend den Eindruck vorbereitet, den 
die Wunder des Narenta-Defilee hervor⸗ 
rufen. Und noch ganz in der Stimmung 
dieſer überwältigenden Erſcheinungen kommt 
man dann beinah achtlos vorüber an Bauten 
und Befeſtigungen, die dort Menjchenfleiß 
und Geſchicklichkeit errichtet haben. Kinder⸗ 
ſpielzeug allerdings neben den mächtigen 
Wällen, mit denen die Natur dieſe Thäler 
geſchützt hat, — endlich die Hauptſtadt des 
Landes: Moſtar. 


* * 
* 


In das Felsgewimmel hineingebaut iſt 
die merkwürdige Stadt. Kapriziös und ab» 
wechſelungsreich, mehr als überall das Bild 
zweier Kulturen. Oſtliche und weſtliche Bau— 
ſtile in widerſpruchsvollem Nebeneinander, 
dazwiſchen Überreſte altrömiſcher Bauwerke, 
— und doch alles vereint zu einem harmo— 
niſchen Geſamteindruck. Ruhe im Wechſel. 
Die ſchroffen, wilden Formationen der Fels— 
wände des Hum und Podvelez, zwiſchen die 
Moſtar eingeklemmt iſt, ſcheinen nur Teile 
des Ganzen, wie zur Bauart der Stadt not— 
wendig. Die großen, überhängenden Blöcke, 
die weite Hallen und Kavernen bilden, ſind 
auch thatſächlich mit einbezogen in die bau— 
lichen Anlagen und ſo, wie ſie die Natur 
hergeſtellt hat, zu Bauzwecken verwendet. 
Über Arkaden und Lauben, die von dem 
einzigen, aber berühmteſten weiblichen Bau— 
meiſter: Frau Schöpfung, errichtet wurden, 
in höchſter Vollendung und den außerordent— 
lichſten Raumverhältniſſen erheben ſich die 
Gebäude. Die große Freitreppe z. B., die 
zur orthodoxen Kirche emporführt, hat die 
Natur angelegt, und das wuchtige Bauwerk 
erſcheint in ſeiner klar konſtruierten, wohl— 
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erwogenen Herrlichkeit klein neben der genia⸗ 
len Willkür des Urſprünglichen. Trotzdem 
hatte gerade in Moſtar die Kunſt der Men⸗ 
ſchen in der weltberühmten Narentabrücke 
ein Denkmal von höchſtem, unvergänglichem 
Wert geſchaffen. Einzelne Merkmale dieſer 
Brücke deuten auf römiſchen Urſprung, doch 
ſind die Anzeichen, daß ſie dem türkiſchen 
Zeitalter angehört, viel deutlicher und der 
hiſtoriſchen Überlieferung entſprechend. Die 
Brücke, die in einem einzigen Bogen ſich 
über die Narenta ſpannt, weiſt Inſchriften 
und Symbole auf, die zweifellos auf ihre 
Entſtehung in der Zeit der Sultane hin⸗ 
weiſen. Die Brückentürme, die an beiden 
Seiten in das Flußbett hineinragen, und die 
Unterbauten ſind allerdings mit dem orien⸗ 
taliſchen Stil nicht in Einklang zu bringen 
und ſcheinen einer früheren Epoche zu ent⸗ 
ſtammen. Die Geſamtanſicht dieſes merk⸗ 
würdigen Bauwerks in ſeinen Gegenſätzen 
und Eigentümlichkeiten aber giebt wohl der 
Annahme recht, daß es unter Sultan Sulei- 
man II. etwa im Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts entſtanden ſei. Was nun aber 
auch Forſchung und Gelahrtheit darüber feſt⸗ 
ſtellen mögen, die Freude und der künſtleri⸗ 
ſche Geſchmack des unbefangenen Beſchauers 
werden ihnen darin zuſtimmen, daß die Na⸗ 
rentabrücke eines der prächtigſten, originell⸗ 
ſten und ſehenswerteſten Werke iſt. Wie 
dieſe Thortürme — die ſicherlich in früheren 
Zeiten grauſame Kerker bargen — ſich hüben 
und drüben auf die Flußufer von der Höhe 
des Brückenbogens hinabſenken, iſt unver⸗ 
gleichlich ſchön. Die Brücke verbindet die 
beiden Stadtteile, die an den Uferrändern 
ſich ausdehnen. Nur Fußgänger dürfen ſie 
benutzen; fie ſoll, um erhalten zu bleiben, 
nicht befahren werden. In die engen Gaſſen 
des Türkenviertels leitet ſie hinüber, nach 
der Carſia, den abgeſchloſſenen Wohnhäu⸗ 
ſern, den Arbeitsſtätten, die dieſelbe Phyſio⸗ 
gnomie haben wie allerorten. Nur in den 
Trachten findet man mancherlei Abwechſe⸗ 
lung. Aber noch kontemplativer erſcheint 
Moſtar und die Lebenshaltung der Bevölke⸗ 
rung; erſt des Abends beginnt ein phanta⸗ 
ſtiſches Treiben. Da ſitzen in den Felſen⸗ 
höhlen romantiſche Geſtalten, bei ſüßem 
Moſtarwein, volkstümlichen Liedern lau⸗ 
ſchend, im Fackelſchein. Sonderbare Geſellen, 
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unheimlich und verwegen ausſehend und 
dabei völlig harmlos, mit bunten Fetzen, ma— 
leriſch drapiert. Schwer- 
mütig klingt, was ſie in 
eintöniger Melodie ſin— 
gen, von den wimmernden 
Lauten der Gusla be— 
gleitet. Aus den Höhlen 
und Felſenritzen ſchwärmt 
das Gevögel auf, das in 
den vielfältigſten Gattun— 
gen und Arten im Na— 
rentathal hauſt. In den 
geſchützten Geſteinbildun— 
gen findet es Schutz und 
Brutſtätten zu unend— 
lichem Gedeihen. Und 
vom Adler, der auf den 
höchſten Schroffen horſtet, 
bis zum zierlichſten, far— 
benprangenden Vögelchen 
fleucht und ſchwirrt es 
zwiſchen den Felſennadeln 
und Spitzen umher, kreiſt 
um die Höhlen und Tie— 
fen, ein geſpenſtiſches Le— 
ben. Über allem in ruhe— 
voller Majeſtät, ironiſch 
oder weltweiſe lächelnd, 
ein goldener Rieſenmond, 
blendendes Sterngefun— 
kel. Ein nächtliches Land— 
ſchaftsbild von eindrucks— 
voller, ergreifender Schön— 
heit. Wie benommen, in 
wachen Träumen trat ich 
den Rückweg an. Auf der 
Scheitelhöhe der Brücke 
ſtehend, ſuchte mein ent— 
zücktes Auge noch einmal 
alles zu umfaſſen, und langſam hinabſchrei— 
tend fand ich aus dieſer Märchenſtimmung 
mich zur Alltäglichkeit zurück, und wahrhaf— 
tig, wenn man das andere Flußufer betritt, 
löſt die höchſte Modernität den geheimnis— 
vollen Zauber aus. Ein elegantes, komfor— 
tables Hotel, mit reizendem Park, Militär— 
muſik und plaudernde, lachende Menſchen. 
Offiziere, Beamte, Touriſten. Eine heitere 
Geſelligkeit bei vortrefflicher Küche und Pil— 
ſener Bier! Wo fände man dieſes Jahrhun— 
dertsgetränk nicht? Glücklicherweiſe! Man 
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iſt bei dem ſchäumenden Trank ſofort da— 
heim. Auch hier gab es ſüßen Moſtarwein, 


nur in anderen Bechern, 
und vielleicht mundete er 
uns aus klargeſchliffenen 
„Gläſern, in denen das helle 


Licht der Lüſtres ſich 

ſpiegelte, doch bejier _ 

als dort in den unheimlichen, vom unruhig 
aufflammenden Schein dunkelrot angeſtrahl— 
ten Kavernen. Wir ſind nun einmal ein 
kulturverwöhntes Volk, das vom Fremd— 
artigen gepackt wird, ohne daß wir es mit 
unſeren Lebensgewohnheiten in Einklang zu 
bringen vermöchten. Deshalb freut uns auch 
das ſaubere, gute Bett, das im Narenta— 
hotel des müden Wanderers harrt, und die 
luftigen Vorhänge, die das Lager umgeben, 


780 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


um den Schlummernden vor den gif— 
tigen Stichen der Moskitos, Papa— 
datſchi genannt, zu ſchützen. Nun kaun 
er ruhig träumen, von den ſelbſtge- „.AR 
pflückten de⸗ n 
liciöſen Fei— 
gen, die er rr *. 
gegeſſen, und DN w 
von den gro— a We ö 
ßen Moſtar⸗ 
trauben und 
anderen köſt— 
lichen Früch— 
ten. Hier im 
Schutze der 
Regierung, 
die das Ho— 
tel erbauen 
ließ, iſt er 
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rein die Luft, leuchtend die 
Farben. In köſtlichſter Wan⸗ 
derſtimmung erreichte ich 
einen der ſchönſten und wun⸗ 
derbarſten Punkte der Her⸗ 
zegowina: die Buna-Quelle. Mein kleiner 
Führer, ein intelligenter Türkenbub, welcher 
ſehr drollig deutſch radebrechte, verſuchte 
mich zu unterhalten, und ich ging auch zuerſt 
wohl geborgen und tann auf ſeine Führerweisheit ein, ſolange der 

friedlich dem friſchen Mor- Weg auf der bequemen Fahrſtraße dahin— 

gen entgegenſchlummern. führte, aber ſobald man dieſe verläßt, macht 

Dieſer Morgen war allerdings ſehr friſch! die überwältigende Schönheit der Natur 
Es gab eine eiſige Bora, nachdem man am jede Mitteilung überflüſſig. Das alles ſpricht 
Abend vorher im Freien geſeſſen hatte. In für ſich ſelbſt und preiſt jubelnd die Wunder— 
leichter Sommerkleidung bei ſüdlicher Tem- kraft und Phantaſie der Schöpfung. Es be— 
peratur, Anfang Oktober. Dieſe Kontraſte darf keiner Worte, dem ſtaunenden Auge, 
bergen immerwährende Überraſchungen, das der empfänglichen Seele erſchließen dieſe 
ewig Unerwartete. Die Bora war zahm landſchaftlichen Reize ſich auch ohne viele 
und hielt nicht lange vor, obwohl fie drei-, Hinweiſe. Mein Führer verſtummte, als er 
ſieben- und elftägige Perioden hat, die jehr | herausfand, daß ich nicht weiter auf ſein 
unangenehm ſein können. Es war vielleicht Geplauder einging, und ſchweigend betraten 
nur jo eine kleine adriatiſche Wetterlaune, wir die romantische Wildnis. Ein ſchmaler 
um die Wirkung des Sonnenſcheins nachher Pfad, zwiſchen dem Fluſſe und dem zackigen 
und der Wärme zu erhöhen. Das Reiſe- Felsgeſtein ſich durchzwängend, von Ginſter 
wetter blieb goldig. Tieſblau der Himmel, und Gebüſch eingefaßt und üppigen Granat— 
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geſträuchen. Das ſproß und wuchs und 
blühte wie in leidenſchaftlicher Haſt und hef⸗ 
tigem Schaffeusdrang, um dann plötzlich die 
Grenze ſeiner Kraft zu finden vor der Ste⸗ 
rilität der übereinander aufgetürmten Felſen⸗ 
maſſen, dem ſchroffen Geſtein. Hier legt es 
ſich um das fröhliche, blühende Pflanzen⸗ 
leben wie ſtarre Feſſeln, und die dämoniſchen 
Gewalten unterirdiſcher Mächte beginnen ihr 
unheimlich Spiel. Von ſchauerlicher, gro» 
tesker Schönheit ſind dieſe Tropfſteingebilde, 
die wie auf einer überhängenden, gewaltigen 
Felswand aufgerichtet ſcheinen. Drohend 
lagern herabgeſtürzte Felsblöcke vor der 
Quelle, als wollten ſie ſie vor profanen 
Blicken ſchützen. Aber deſſen bedurfte es 
nicht, denn der Glaube hat dieſem Platze 
ohnedies die Weihe gegeben: er iſt ein Wall- 
fahrtsort der Mohammedaner geworden. 
Auch wer anderen Bekenntniſſes oder gar 
ungläubig dieſe Stelle betritt, den erfaſſen 
demutsvolle Schauer vor der allmächtigen 
Größe unerforſchter, unverſtandener Kräfte, 
und ein Heiligkeitsahnen webt um dieſe 
Stätte. Die Legende hat ſich natürlich die: 
ſes Bodens bemächtigt. Ein islamitiſcher 
Heiliger und ſein Diener ſollen dort ruhen, 
und über der Grabſtätte iſt ein Häuschen 
erbaut, deſſen Wächter erzählt: dieſer tote 
Heilige verrichte noch jetzt allnächtlich die 
ritualen Waſchungen, und um ihm das zu 
ermöglichen, wird ihm ein Krug mit Waſſer 
und ein Handtuch neben den Sarg geſtellt. 
Der Krug iſt am nächſten Morgen ſtets zur 
Hälfte geleert, das Handtuch feucht — „das 
Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind,“ 
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und wahrlich, man kann fromm und gläubig 
werden, wenn man die Wundergrotte betritt 
— dicht neben der Krypta gelegen —, aus 
der die Buna entſpringt. Ein bläuliches, 
ſilberiges Licht durchſchimmert das Höhlen⸗ 
geſtein und die Stalaktitenformen, die in 
merkwürdigen Bildungen herabhängen. Die 
Grotte liegt in einer mächtigen Felswand. 
Ein blauer, ſtiller Waſſerſpiegel, an die blaue 
Grotte bei Capri gemahnend, füllt dieſe 
Tropfſteinhöhle, und hier entſpringt die 
Buna mit ihren ſtarken Fluten. Auch an 
die Eutſtehung dieſer Quelle knüpft die Sage 
an, aber wenn ſelbſt Dichtung und nach- 
ſchaffende Phantaſie ſie nicht verherrlichte, 
wirkte ſie doch wie ein Wunder. Viele ſol⸗ 
cher entzückenden und intereſſanten Punkte 
ſoll das Land noch bergen, beſonders in der 
Nähe der Ortſchaft Jajee, mit gewaltigen 
Waſſerfällen und Seen, aber ich mußte an 
die Heimkehr denken, froh des bis jetzt Er⸗ 
ſchauten. Von Moſtar empfiehlt es ſich über 
Metkowic zurückzureiſen, einem kleinen Hafen⸗ 
ort am Adriatiſchen Meere. Dort landen 
die Dampfſchiffe des öſterreichiſchen Lloyds, 
mit denen man, die dalmatiniſchen Häfen be⸗ 
rührend, bis Trieſt fährt. Für Abſtecher in 
die montenegriniſchen „ſchwarzen“ Berge 
und nach der Hauptſtadt Cettinje, ſowie für 
andere Touren iſt die Zeit des Aufenthal- 
tes an den Hafenplätzen reichlich bemeſſen. 
Aber auch die Heimreiſe von Sarajewo 
durch die ungarischen Pußten iſt intereſſant 
und führt in kürzerer Zeit zurück und in 
das elegante Getriebe einer modernen Groß— 
ſtadt: Budapeſt. 
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s iſt das gemeinſame Los aller Ding— 


ES wörter, daß der ſprechende Menſch fie | 


gewiſſermaßen mit den bezeichneten Gegen— 
ſtänden identifiziert, 
ſchöpfende Abbilder hält und im Lauf der 
Jahrhunderte vollſtändig vergißt, welche be— 
ſtimmte Eigenſchaft des bezeichneten Gegen— 
ſtandes bei der Wahl des ihn benennenden 
Ausdrucks maßgebend war. Die Sprach— 
forſchung lüftet dann ſpäter den Schleier 
und weiſt dieſe maßgebende Specialeigen— 
ſchaft nach. Die einzelnen Völker haben 
natürlich die Gegenſtände aus verſchiedenen 
Geſichtspunkten betrachtet und immer die⸗ 
jenige Eigenſchaft, die ihnen beſonders cha— 
rakteriſtiſch vorkam, herausgegriffen, um das 
Ding nach ihr zu etikettieren. 

Der Vorgang bei dieſer Eigenſchaftswahl 
läßt ſich am beſten durch nachfolgende Bei— 
ſpiele anſchaulich machen. 

Nehmen wir an, der Zucker tauche zum 
erſtenmal als Genußmittel auf und habe 
noch keinen Namen. Ein Volk, das ſich bis 
dahin lediglich von weichen Baumfrüchten 
genährt hätte, dürfte geneigt ſein, den Zucker 
im Gegenſatz zu den ihm bekannten Nah— 
rungsmitteln „das Harte“ zu nennen. Die 
Bezeichnung „das Süße“ würde ihm fern 
liegen, da ja die Feigen, Datteln, Orangen ꝛc. 
gleichfalls den Eindruck „ſüß“ machen. Wohl 
aber möchte ein Jägervolk, das nur gebra— 
tenes Wild verzehrt, den Zucker „das Süße“ 
nennen; vielleicht auch „das Weiße“; wäh— 
rend die Bezeichnung „das Weiße“ einem 
ackerbautreibenden Volke, das ſein Getreide 
zu Mehl verarbeitet, kaum in den Sinn 


ſie gleichſam für er⸗ 


| 


| 
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kommen dürfte. Auf dieſe Art könnten bei 
drei ſprachverwandten Völkern drei verſchie— 
dene Bezeichnungen für das nämliche Ding 
entſtehen. Und wenn nun im Lauf größerer 
Zeitepochen die Form dieſer verſchiedenen 
Bezeichnungen ſtark abgeſchliffen, zuſammen— 
gezogen oder ſonſtwie verändert würde, ſo 
daß die Herkunft der betreffenden Vokabeln 
verdunkelt erſchiene, ſo wäre die Hilfe der 
Sprachwiſſenſchaft nötig, um die urſprüng— 
liche Einfachheit des Sachverhaltes aus der 
ee Verdunkelung glücklich herauszu— 
ſchalen 

Ein anderes Beiſpiel zur Klarlegung die— 
ſer Vorgänge. Ein Berliner Profeſſor hält 
in verſchiedenen Städten Deutſchlands po— 
pulär⸗wiſſenſchaftliche Vorträge. Den Be— 
wohnern von Chemnitz fällt in erſter Linie 
das brandrote Haar des Mannes als merk: 
würdig auf: er bekommt daher bei den 
Mitgliedern des Kaufmänniſchen Vereins zu 
Chemnitz den Beinamen „der Rote“. Den 
Heidelbergern dagegen kommt ſeine Beleibt— 
heit exorbitant vor; er heißt alſo in Heidel— 
berg „der Dicke“ oder „der Feiſte“. In 
Elberfeld, wo man vielleicht ſeit Jahren kei— 
nen ſo ausgezeichneten Sprecher genoſſen 
hat, giebt man ihm dankerfüllt das Epi— 
theton „der Beredte“. In Köln findet man 
ſeinen Vortrag zu reſervelieutenantsmäßig 
und nennt ihn „den Schnarrenden“. Wenn 
die Chemnitzer alſo „der Rote“ ſagen, mei— 
nen ſie dieſelbe Perſönlichkeit wie die Hei— 
delberger, wenn ſie „der Dicke“ oder „der 
Feiſte“ ſagen. Und beide Städte bilden ſich 
ein, den Mann beſonders glücklich und er— 
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ſchöpfend zu charakteriſieren; und das Näm— 
liche glauben von ihrem Standpunkt die 
Elberfelder und die Kölner. 

Genau wie mit den hier unterſtellten Bei— 
namen des Berliner Wanderprofeſſors ver— 
hält es ſich mit den Bezeichnungen der Dinge 
bei den verſchiedenen Völkern und Volks— 
ſtämmen. 

Wer auf der jetzigen Stufe unſerer Sprach— 
entwickelung das Wort „Himmel“ ausſpricht, 
hat das inſtinktive Gefühl, als gebe er 
gleichſam das ſprachliche Äquivalent der 
Sache, als umfaſſe dies Wort auf geheim— 
nisvolle Art ſämtliche Eigenſchaften des Ge— 
genſtandes, die in unſer Bewußtſein treten: 
das Blaue, das Luftige, das Unendliche, das 
Gewölbte, das Feierlich-Strahlende und was 
ſich ſonſt noch etwa vom Himmel ausſagen 
läßt. Und wenn wir unn das franzöſiſche 
Wort für den nämlichen Gegenſtand — ciel 
— kennen lernen und in dem franzöſiſchen 
Lehrbuche die praktiſch vollkommen berech— 
tigte Gegenüberſtellung finden: „le ciel, der 
Himmel“, je glauben wir, das frauzöſiſche 
Wort decke vollſtändig das deutſche, da es 
ja in der That den nämlichen Gegenſtand 
und zwar ganz in der nämlichen Ausdehnung 
des Begriffes bezeichnet, — auch in der un— 
eigentlichen, übertragenen Bedeutung, die ſich 
mit dem Jenſeits und der Gottheit berührt. 
Streug genommen jedoch ſind die Wörter 
„ciel“ und „Himmel“ dem Gegenſtand ſelbſt 
nur ungefähr ſo angepaßt, wie die oben er— 
wähnte Bezeichnung „der Rote“ und „der 
Dicke“ der Perſönlichkeit jenes Profeſſors 
angepaßt ſind. Das heißt: die Sache iſt ja 
damit gemeint und die Vorſtellung der gan: 
zen Sache wird durch die Nennung der 
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Wörter „ciel“ und „Himmel“ ja allerdings | 


wachgerufen: thatſächlich aber wird in jedem 
der beiden Fälle nur eine einzige Eigenſchafte. 


aus dem großen Eigenſchaftskomplex her— 


ausgegriffen und zwar bei „ciel“ eine ans ' 


dere Eigenſchaft als bei „Himmel“. 
Die große Verſchiedenheit der Geſichts— 


punkte, aus denen die verſchiedenen Kultur 


nationen die beiden Hauptgegenſtände ſinn— 
licher Wahrnehmung, den Himmel und die 
Erde, betrachtet haben, iſt in der That ſo 
überraſchend, daß ein kurzes Verweilen bei 
dieſem Thema ſich lohnen dürfte. Niemand 
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charakteriſtiſch die jedesmalige Art der Auf— 
faſſung ſür das Naturgefühl und die ge— 
ſamte Weltauſchauung der betreffenden Völ— 
kerſchaft ſein kann, wenn ſich auch im ein⸗ 
zelnen Falle nicht immer eine frappierende 
Schlußfolgerung ziehen läßt. 

Unſer „Himmel“, gotiſch himins, bedeutet 
urſprünglich „die Decke“. Das Wort gehört 
zu einem verloren gegangenen Zeitwort hi— 
mau, wovon auch das althochdeutſche hemidi, 
neuhochdeutſch „Hemd“ (das Bedeckende, die 
Umhüllung). Ein gotiſches Zeitwort hamon 
(bedecken) kommt in Zuſammenſetzungen vor. 
Den Leſer berührt es vielleicht ſonderbar, 
den Himmel, das Höchſte und Herrlichſte, ſo 
mit dem unſcheinbaren Gewand, deſſen Er— 
wähnung im Salon der guten Geſellſchaſt 
vielfach beanſtandet wird, in eugſte und un— 
mittelbarſte Verbindung gebracht zu ſehen. 
Aber die Sprache kennt in dieſer Beziehung 
kein Feingefühl. Ihr iſt alles gleich wichtig 
und gleich wertvoll, und dabei wieder gleich 
unbedeutend und vogelfrei. Aus dem näm— 
lichen Stoff, aus dem ſie den edlen deut— 
ſchen „Knaben“ heranbildet, kuetet ſie den 
engliſchen knave, der bekanntlich jo viel wie 
„Schuft“ bedeutet. 

Im Germaniſchen war alſo der Himmel 
weder das Hohe, noch das Leuchtende oder 
was Ahnliches, ſondern einfach das „Alles— 
Überdeckende“, das gewaltige Dach, von dem 
noch heute der Volksmund behauptet: „Wenn 
der Himmel einfällt, ſind alle Spatzen ge— 
fangen.“ Freilich hat das gotiſche himins 
ſchon die transſcendente Bedeutung: Jeu— 
ſeits, Aufenthalt der Gottheit; und wenn das 
gotiſche Vaterunſer mit den Worten anhebt: 
„Atta unsar, thu in himinam“ (wörtlich: 
du in den Himmeln), ſo mußte das Sprach— 
bewußtſein des Ulfilas den Begriff „Decke“ 
nicht mehr herausfühlen; ſonſt hätte er ge— 
ſagt „du über den himinam“, ſo wie wir 
etwa ſagen: „Vater du über den Sternen.“ 
Sehr frühzeitig alſo war der Urſprung des 
Wortes himins und ſein Zuſammenhang mit 
dem Zeitworte hamon vergeſſen worden; hi— 
mins bezeichnete nicht mehr den Himmel aus 
irgend einem ſpeciellen Geſichtspunkt, ſondern 
den Himmel ſchlechthin, und erweckte im Ge— 
müte alten Goten ganz die nämliche 
Fülle von Vorſtellungen wie Himmel im 


des 


wird ſich der Erkenntnis verſchließen, wie | Gemüte des Deutſchen. Wäre ſtatt der 
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Wurzel HIM die Wurzel DECK zur Bil: 
dung des himmelbezeichnenden germaniſchen 
Wortes gebraucht worden, was doch eben— 
ſogut möglich geweſen wäre, ſo würde der 
Himmel jetzt neuhochdeutſch „Deckel“ und das 
Eigenſchaftswort „himmliſch“, das eine ſo 
große Rolle in der lyriſchen Poeſie ſpielt, 
„deckliſch“ heißen. Man würde ſein „ded- 
liſches“ Mädchen in allen Tonarten „an— 
deckeln“, und die Aſtronomie würde als 
„Deckelskunde“ verdeutſcht werden. Nun 
hat es der Zufall gewollt, daß der Sprad)- 
genius die Wurzel HIM bevorzugte und daß 
uns die innerlich gleichberechtigten Formen, 
die aus der Wurzel DECK wachſen, komiſch 
berühren, weil der Sprachgenius ihnen eine 
minder bedeutſame Funktion augewieſen hat. 
Beiläufig geſagt, kommt es vor, daß zwei 
nahe verwandte Mundarten, wie das Hol⸗ 
ländiſche und das Deutſche, auf ſolchen Ge— 
bieten ſich trennen, indem die eine Sprache 
ſich für die nämliche Wurzel zur Bezeichnung 
des erhabenen Gegenſtandes entſcheidet, die 
ſich die andere Sprache zur Bezeichnung des 
niedrigen wählt, und umgekehrt. Daraus 
ergeben ſich dann die drolligſten Mißwir— 
kungen auf beiden Seiten, die erſt dann auf⸗ 
hören, wenn der Angehörige der eine Komik 
herausfühlenden Nation ſich mit der als ko— 
miſch empfundenen Sprache vollſtändig ver⸗ 
traut gemacht hat. 

Im Neuengliſchen übernimmt das Wort 
sky, das noch in der alten Sprache, wie 
heute im Däniſchen „Wolke“ bedeutet, die 
Bezeichnung des Himmels im eigentlichen 
Sinn, während das Wort heaven (angel⸗ 
ſächſiſch heofon) mehr im übertragenen Sinne 
gebraucht wird. Sky gehört zu der näm— 
lichen Wurzel, von der das däniſche Skygge, 
der Schatten, kommt, und hängt ſogar mit 
dem deutſchen Wort „Schatten“ zuſammen. 
Dem Engländer hat ſich alſo der Himmel 
vorwiegend als das Bewölkte, als die große, 
alles verſchattende Wolke dargeſtellt, ſeinem 
feuchtnebligen Klima entſprechend. Dieſer 
Urſprung jedoch iſt dergeſtalt ſchon verwiſcht, 
daß sky ſogar zur Bezeichnung der Farbe 
geworden iſt, wie ſie nur das unbewölkte 
Firmament zeigt: skyblue = himmelblau. 
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Hohlglocke, die ſich über die Erde ſtülpt. 
Das Wort calum nämlich — franzöſiſch 
ciel, italieniſch cielo, ſpaniſch cielo — iſt 
gleichen Stammes mit dem griechiſchen or- 
d0% (koilon, hohl) und dem althochdeutſchen 
hol, unſerem neuhochdeutſchen „hohl“, und 
giebt alſo den ſinnfälligen Eindruck der Him⸗ 
melshalbkugel wieder, an deren innerer Wöl- 
bung ſcheinbar die Geſtirne befeſtigt ſind. 

Im Deutſchen ſowohl wie in den roma— 
niſchen Sprachen wird das himmelbezeich— 
nende Wort auch auf himmelähnliche Über— 
dachungen angewandt; z. B. Thronhimmel, 
Betthimmel. Schwenck meint, das Wort 
„Himmel“ ſtehe hier in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Bedeutung von „Decke“. Ich halte 
jedoch die Übertragung von dem Himmels⸗ 
zelt auf den irdiſchen Gegenſtand für wahr⸗ 
ſcheinlicher; denn franzöſiſch ciel, ſpaniſch 
cielo ꝛc., bei denen doch der Begriff der 
Decke nicht im Wort liegt, werden genau 
ebenſo von Thron⸗ und Bettüberdachungen 
gebraucht wie das deutſche „Himmel“. 

Der Grieche nannte den Himmel odpusos 
(uranos). Dieſer uranos iſt buchſtäblich das 
Sanskritwort Varunas —= der Gott des 
Waſſers, und bezeichnet alſo den Luftraum, 
aus deſſen verborgenen Tiefen der Regen 
kommt. Der Regen als etwas Göttliches, 
Segenſpendendes ſpielt überhaupt bei den 
Griechen eine hervorragende Rolle. Zeus ſel— 
ber iſt es, der da über die durſtenden Felder 
die Labung ſchüttet. „Hyiei men ho Zeus“ 
(Der Zeus regnet) — ſo beginnt eine ſehr 
berühmte altgriechiſche Ode, und „der Regen 
Kronions“ gehört zu den ſtehenden Aus⸗ 
drücken Homers. Alſo nicht die Bläue, nicht 
die Erhabenheit, nicht das Strahlende bei 
Tag und bei Nacht, ſondern die Eigenſchaft 
als eines Reſervoirs für die Waſſermaſſen, 
aus denen der Wolkenſammler ſein Material 
bildete, war für die Griechen bei der Be— 
trachtung des Himmels der ſpringende Punkt. 
Begreiflich bei einem Volke, das ſo früh— 
zeitig Ackerbau trieb, das die Körnerfrucht, 
insbeſondere Gerſte und Hafer, als das 
„Mark der Männer“ bezeichnete, das noch 
zu Zeiten des Ariſtophanes kein beliebteres 
Nationalgericht kannte als den mit Honig 
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ſtammenden romaniſchen Sprachen bezeichnen —, 


den Himmel gleichſam als die kryſtallene 


* Das griechiſche Zeitwort hurein und das latei— 
niſche urinare kommen von der nämlichen Wurzel wie 
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Im Sauskrit, der Sprache der alten 
Inder, heißt der Himmel div; das iſt ver- 
dolmetſcht: das Leuchtende, Glänzende. Hier 
zeigt ſich alſo, dem tropiſchen Klima Hindo- 
ſtans entſprechend, eine Auffaſſung, die der 
engliſchen (sky, urſprünglich Wolke, Schat⸗ 
ten) diametral gegenüberſteht. Das ſans— 
kritiſche Wort div gehört der nämlichen Wur⸗ 
zel, von der die Sanskritwörter dina und 
ddivasa, die beide „Tag“ bedeuten, und die 
Lateinwörter deus (Gott) und divus (gött— 
lich) abſtammen. Vielleicht gehört auch hier⸗ 
her das altindiſche dipta (ſtrahlend, auf⸗ 
flammend) und jedenfalls das altindiſche 
deva (Gott). 

Steigen wir nun vom Himmel auf die 
Erde hinab. 

„Erde“, gotiſch airtha, angelſächſiſch eor— 
the, engliſch earth, däniſch und ſchwediſch 
jord, gehört zu der Wurzel AR, wovon la= 
teiniſch arare (ackern), ar-m (das Arbeits- 
glied), griechiſch & % 0 (arura), lateiniſch 
arvum (die Flur, der Acker), und bedeutet 
ſonach „der bebaute, fruchtbringende Boden“. 
Von dieſer Specialbedeutung iſt der um— 
faſſendere und ſchließlich der kosmiſche erſt 
abgeleitet. Wenn Luther ſonach überſetzt: 
„Im Aufang ſchuf Gott Himmel und Erde. 
Und die Erde war wüſt und leer —“, ſo 
bezeugt er dadurch für alle ſpäteren Ge— 
ſchlechter unwiderleglich, daß zu ſeiner Zeit 
der Zuſammenhang des Wortes „Erde“ mit 
der Wurzel AR, die ackern bedeutet, längſt 
vergeſſen war; denn, ftreng logiſch genom— 
men, iſt eine Erde, die wüſt und leer iſt, 
ebenſo undenkbar wie eine „elektriſche Pferde— 
bahn“ oder ein „ſilbernes Hufeiſen“. 

Der Grieche nannte die Erde y7 (ge), 
zuſammengezogen aus 7% (gea), wahr— 
ſcheinlich verwandt mit dem Stamm IN 
(GEN) in dem griechiſchen yerog (genos), 
lateiniſch genus, Geſchlecht, der ſo viel wie 
„erzeugen“ bedeutet. Die Erde war alſo 
dem Hellenen die große Mutter, die Hervor— 
bringerin aller Feldfrüchte und Nahrungs» 
mittel oder, aus einem höheren Geſichts— 
punkt betrachtet, aller Erſcheinungsweſen. 
Wenn wir jetzt „Geographie“ ſagen, kommt 


uranos und liefern jo den Beweis der Thatſache, daß 
in der Sprache das Niedrigſte mit dem Höchſten eng 
verknüpft iſt, ohne Rückſicht auf die Empſindlichkeit 
überpoeriſch veranlagter Seelen. 
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uns — ſelbſt bei vollkommener Kenntnis 
des Griechiſchen — auch nicht der leiſeſte 
Anklang an dieſes GEN mehr in das Be- 
wußtſein. Das Ge- in „Geographie“ iſt 
uns höchſtens der Weltkörper, oder genauer: 
die Konfiguration feiner Oberfläche. Buch— 
ſtäblich überſetzt, würde „Geographie“ nicht 
„Erdbeſchreibung“, ſondern „Zeugerinbe— 
ſchreibung“ zu lauten haben. 

Das Lateiniſche hat zwei Wörter für 
Erde: terra und tellus, von denen nur das 
erſtere in die romaniſchen Sprachen über⸗ 
gegangen iſt: franzöſiſch la terre, italieniſch 
la terra, ſpaniſch la tierra. Die beiden 
Ausdrücke find keineswegs vollſtändig gleich⸗ 
wertig: tellus iſt ausſchließlich der Welt⸗ 
körper, terra die Erde in allen übrigen Be⸗ 
deutungen. Es ſcheint, daß terra ſowohl 
wie tellus auf eine Wurzel TER zurück— 
weiſen, die ſoviel wie zerreiben, zerackern 
bedeutet, ſo daß alſo terra urſprünglich ſo⸗ 
viel beſagte, wie die zerriebene, zermalmte 
Scholle. Hier würde alſo, ganz ähnlich wie 
bei den germaniſchen Wörtern für Erde, ein 
landwirtſchaftlicher Begriff das Erſte ge— 
weſen ſein, alle übrigen Begriffe das Se— 
kundäre. 

Ein Sanskritwort zur Bezeichnung der 
Erde lautet mahi. Dies Wort ſcheint zu 
dem Adjektivum mahänt, groß, zu gehören 
und würde alſo das Große, Ausgedehnte, 
Langhingeſtreckte bedeuten. Die Wurzel MAH 
lautet im Griechiſchen MEI! (MEG), wovon 
gieyag (megas), groß; im Lateiniſchen MAG, 
wovon magnus (in gleicher Bedeutung); im 
Gotiſchen MIK, wovon mikils; im Althoch— 
deutſchen MICH, wovon michil. Das Wort 
lebt noch heute in Eigennamen wie „Michel— 
ſtadt“ (Großenſtadt), „Mecklenburg“ (Gro— 
ßenburg) fort. 

Ein anderes Sanskritwort für Erde heißt 
bhümi. Es gehört zu der Wurzel BIIU, 
werden, entſtehen, erzeugt werden, lateiniſch 
FU (noch unverändert erhalten in dei fran— 
zöſiſchen je fus), und bedeutet alſo, ähnlich 
wie das griechiſche 57 (ge), den Urgrund 
alles Lebens und Daſeins. Sanskrit bliava 
heißt „Urſprung“, „Geburt“, und bhäva be— 
deutet „Daſein“, „Weſen“. 

Übrigens giebt es auch ein Erde-bedeu— 
tendes Sanskritwort gö, das dem griechi— 


ſchen 7˙77% (ge) und dem neuhochdeutſchen 
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„Kuh“ entſpricht und außer „Erde“ auch 
„Rind“ heißt. Daß die Kuh ebenſo wie die 
Erde nach der Fruchtbarkeit genannt iſt, 
darf nicht wunder nehmen. Die Wurzeln, 
die „Zeugen“, „Erzeugen“ bedeuten, werden 
mit Vorliebe auf alle erdenklichen Dinge 
verwandt, die irgend damit zuſammenhängen. 
So iſt „Kind“ (von derſelben Wurzel wie 
ge und „Kuh“) nur das Erzeugte ſchlecht— 
hin; desgleichen „Magd“ und „Tochter“ (zu 
ver „mögen“ und „taugen“, „tüchtig ſein“); 
desgleichen „Knabe“ und „Degen“ als Be— 
zeichnung eines Ritters und Helden; des— 
gleichen „Knecht“ u. ſ. w. 

Werfen wir zum Schluß einen Blick auf 
das Wort, das Himmel und Erde zuſam— 
menfaßt, auf die Vokabel, die „Welt“ be— 
deutet. 

Eine dilettantiſche Etymologie, der man 
noch jetzt vielfach in den Volksſchulen be— 
gegnet, leitet unſer neuhochdeutſches „Welt“ 
von „walten“ ab, ſo daß alſo „Welt“ das 
„Gutverwaltete“ wäre, die Schöpfung, an 
der man das „Walten“ des Schöpfers er— 
kennte. Die flüchtigſte Kenntnis des Mittel— 
hochdeutſchen würde ausreichen, um die Un— 
haltbarkeit dieſer Ableitung darzuthun. Mit— 
telhochdeutſch heißt das Wort werlt (Walter 
von der Vogelweide: „all diu werlt, ich 
han min lehen!), althochdeutſch worold, we— 


rolt, augelſächſiſch verold, voold, engliſch 
world. 

„Welt“ gehört zu dem gotiſchen „vair“ 
(angelſächſiſch ver, lateiniſch vir, der Mann) 
und bedeutet: das Männerreich, das Reich, 
das dem Menſchen gehört. Gewiß eine 
ſtolze und ſtarknervige Weltanſchauung, dem 
allbekannten Satze entſprechend: Der Menſch— 
heit höchſtes Studium iſt der Menſch. 

Das griechiſche Wort iſt xonuos (kos- 
mos), das lateiniſche mundus, wovon ſämt— 
liche romaniſche Bezeichnungen, wie fran— 
zöſiſch monde, ſpaniſch mundo, italieniſch 
mondo.“ 

Das griechiſche kosmos bedeutet „das 
Geordnete“; der Hellene bezeichnete mit dem 
nämlichen Wort den Begriff des Schmuckes. 

Das lateiniſche mundus heißt in ganz 
ähnlicher Weiſe urſprünglich ſo viel wie 
„Jubegriff der Dinge, die zur Sauberkeit 
oder zum Putzen, zum Schmuck gehören“. 
Hiervon leitet ſich dann ab: „die geordnete 
Welt, das Weltall.“ Hier alſo, auf dem 
Gebiete des griechiſch-lateiniſchen Sprach— 
zweiges, findet ſich jene Anſchauung, die der 
etymologiſche Dilettantismus fälſchlich dem 
deutſchen „Welt“ aufſchwatzen möchte. 


Die ſpaniſche Form mondo iſt Eigenſchaſtswort 
und heißt „ſauber“. 
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Eine Skizze 
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„Qin deutſches Dichterleben im Sonnen— 
Wſſchein, das noch in unſere Tage hinein— 
ſtrahlt und mit einem ſanft verklingenden 
harmoniſchen Accord ſchließt, iſt ſo ſelten, 
daß es uns anmutet wie ein Märchen mit 
dem magiſchen: „Es war einmal.“ 

Von ferne rauſchen die Wellen des Rhein— 
ſtroms, und der Zauberſang der Lorelei 
klingt traumhaft herüber. Und an alle dieſe 
Herrlichkeit und an den Dichter, der ſie aus 
vollem, warmem Herzen geprieſen, dachte 
wohl auch ein Bildner, der Meiſter Otto Leſ— 
ſing in Berlin, der die Koloſſalbüſte Wolf— 
gang Müllers ſchuf und den Heimgegangenen 
wieder auferſtehen ließ, nach eigener liebe— 
voller Erinnerung und mit Hilfe lebensvoller 
Bildniſſe der Malerfreunde Jakob Becker und 
anderer aus jener heiteren Vergangenheit. 
In Königswinter, in jenen reizenden Anlagen, 
die ſich am Rhein hinziehen, hat man das 
Denkmal aufgerichtet, das den Poeten dar— 
ſtellt, wie ihn die jüngere zärtliche Schweſter, 
die verwitwete Frau Profeſſor Becker in der 
alten Kaiſerſtadt am Main, aus der Jugend— 
zeit ſo warm ſchildert: „Wolfgang war da— 
mals, etwa 1832, ein herrlicher Jüngling,“ 
ſchreibt ſie, „talentvoll und von großer 
Liebenswürdigkeit des Charakters. Seine 
bedeutenden Eigenſchaften, verbunden mit 
einem ausdrucksvollen Antlitz, mit ſeelen— 
vollen blauen Augen und einer ſchlanken 
elaſtiſchen Geſtalt, machten ihn überall zu 
einer hervorragenden Erſcheinung und be— 


„Mein Herz iſt am Rheine im heimiſchen Land.“ 

Wolfgang Müller. 
greiflicherweiſe zu einem Liebling der Ge— 
ſellſchaft. Ich habe,“ ſo erzählt ſie weiter, 
„ein ſchönes Aquarellbild von ihm aus jener 
Zeit, zu dem er einem Malerfreunde, Jakob 
Becker, meinem ſpäteren Manne, geſeſſen 
hatte. Porträtähnlich, wie dasſelbe iſt, giebt 
es doch zugleich auch ein ideales Bild der 
damaligen ſchwärmeriſchen Jugend voll edler, 
hochgeſpannter Geſinnung, von ihrer Art 
und Weiſe, ihrer Haltung und ihrem Auf— 
treten.“ 

Ja, dieſe ſchwärmeriſche Jugend der da— 
maligen Zeit, die man heute meiſt ſpöttiſch 
belächelt, welch ein Stück köſtlicher Poeſie 
und Begeiſterungsfähigkeit repräſentiert ſie 
doch! Wie alt erſcheinen dieſem echten En— 
thuſiasmus, dieſem warmen Glauben, Hoffen 
und Lieben gegenüber doch die Repräſen— 
tanten der Jugend des fin de siecle, am 
Schreibtiſch ſowohl wie in der Ausübung 
der ſchönen Künſte, mit ſo wenigen Aus— 
nahmen — wie herbſtlich welk und freudlos! 
Wohin iſt ſie geraten, die friſche Lenzes— 
ſtimmung — die ſorgloſe „bunte Luſt“, in 
jener reichen Welt des künſtleriſchen und 
poetiſchen Schaffens, in der auch der rheini— 
ſche Poet Wolfgang Müller aufwuchs? — 
Das Heute erſcheint im Vergleich zu der 
Schilderung jener Tage faſt wie eine Luft 
ohne Schwalbengezwitſcher — wohl hell und 
klar — „aber ach — wie kalt!“ — wie 
ein Wald ohne Vogelgeſang — es iſt jo ſel— 
ten mehr eine Arbeit, die „auf Schönheit 
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geht“, wie Immermann das künſtleriſche 
Schaffen bezeichnet, und wie ſie die Aufgabe 
aller derer geweſen, die ſich um ihn grup⸗ 
pierten. Die Jugend des Sängers vom 
Rhein erſcheint uns wie ein koſtbares Bil⸗ 
derbuch, in dem wir zu blättern nimmer 
müde werden, eine Galerie von intereſſanten 
Porträtköpfen, zu denen zahlloſe Geſchichten 
gehören, frohe wie traurige, aber die frohen 
überwiegen. Sie klingen wie die Mendels⸗ 
ſohnſche Muſik zum Sommernachtstraum, 
oder die Ouverture zur ſchönen Meluſine, 
Hund wenn wir zuhören, beim Glaſe funfeln- 
den Rheinweins oder bei einer duftenden 
Maibowle, fo ſehen wir, wie der Nibelungen⸗ 
hort geheimnisvoll aus den grünen Wellen 
ſteigt. 

Wie zu jedem Porträtbild, gleichviel ob 
es in Farben oder mit Silberſtift oder ſonſt 
welchem Material ausgeführt wurde, ein 
feſter Rahmen gehört, der den Kopf, die 
Geſtalt des Bildes erſt plaſtiſch hervortreten 
läßt, jo auch zu einer mit der Schriftiteller- 
feder gezeichneten, vorübergegangenen Men⸗ 


ſchenerſcheinung, die wir lebensvoll wieder⸗ 


zugeben verſuchen möchten. Der Rahmen 
einer derartigen Porträtſtudie iſt jenes all⸗ 
gemeine Leben, wie es auf und ab wogte in 
der unmittelbaren Umgebung des Originals, 
zur Zeit ſeiner eigentlichen geiſtigen Ent⸗ 
wickelung. Aus einer bunten Welt der ver- 
ſchiedenſten Erſcheinungen muß dann die eine 
Geſtalt hervortreten, ſich loslöſen und zu 
unſerem Herzen ſprechen. Und es war eben 
ein köſtlich reiches, vielbewegtes Künſtler⸗ 
leben, das damals in Düſſeldorf jenen echten 
Poeten umrauſchte, den Sänger des Rhei— 
nes, Wolfgang Müller von Königswinter — 
ein Zuſammentreffen und Zuſammenwirken 
der bedeutendſten Perſönlichkeiten verſchie⸗ 
denſter Art. Heinrich Heine in ſeinen Reiſe⸗ 
bildern ſagte damals von ſeiner Vaterſtadt: 
„Düſſeldorf iſt eine Stadt am Rhein, da 
leben ſechzehntauſend Menſchen und viele 
hunderttauſend liegen da begraben. Sie iſt 
ſehr ſchön, und wenn man in der Ferne an 
ſie denkt, wird einem wunderlich zu Mute.“ 

Als Felix Mendelsſohn dort eintraf, jener 
jugendliche Meiſter, der wie kaum ein ande— 
rer zu unſerem rheiniſchen Poeten gehört — 
war er doch der poetiſche „Volker“ jenes 
Kreiſes, der echte „Spielmann“ —, waren 
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wohl ſchon viel mehr als „ſechzehntauſend“ 
Lebende allda verſammelt. Die Stadt zeigte 
überhaupt eine ganz andere Phyſiognomie 
als eben zu jener Zeit, wo der „ungezogene“, 
aber zugleich unwiderſtehliche „Liebling der 
Grazien und Muſen“ noch ein Schüler des 
Franziskanerkloſters war und ſich an der 
Theaterecke, unweit des mächtigen Kurfür⸗ 
ſtenſtandbildes, wie er erzählt, mit beſonde⸗ 
rem Behagen warme Apfeltörtchen kaufte. 
Das künſtleriſche Düſſeldorf hatte einen ge⸗ 
waltigen Aufſchwung genommen, ſeit Wil⸗ 
helm von Schadow dort eingezogen mit dem 
glänzenden Gefolge der jüngeren Maler: 
Leſſing, Hildebrandt, Sohn, Mücke, Hübner, 
Schirmer, denen bald Bendemann, Jordan 
und Steinbrück gefolgt waren. In jenen ſo 
lange verödeten Räumen des alten Schloſſes, 
von denen Heine behauptete, daß dort zu 
nächtlicher Weile eine „ſchwarzſeidene“ Dame 
ohne Kopf mit rauſchender Schleppe umgehe, 
ſtanden Staffeleien — jene frohe „Arbeit, 
die eben auf Schönheit geht“, begann, und 
farbenprächtige Bilder trugen den Ruhm der 
Düſſeldorfer Schule in alle Welt. Leſſing 
malte ſein edles „Königspaar“, Hildebrandt 
die „Judith“, Bendemann jene „Trauern⸗ 
den“, die an den „Waſſern Babylons“ ſaßen, 
Sohn ſeinen ſchönen „Hylas“ und Schirmer 
ſeine wunderbar poetiſchen Landſchaften. 

Deu zweiten, kaum minder glänzenden 
Hofhalt dort bildete damals Karl Immer⸗ 
mann, der geniale Dichter, der eben ſein 
„Tulifäntchen“, dieſen epiſchen Kolibri, wie 
Heine ſo reizend ſagt, in die Welt flattern 
ließ, mit ſeinem Kreiſe. In ihm leuchteten 
die Geſtalten der zarten Gräfin Ahleſeldt mit 
ihrem hochariſtokratiſchen Weſen, der liebens⸗ 
würdigen Dichter von üchtritz und Zedlitz, 
des feinen Kunſtforſchers Schnaaſe und des 
wunderlichen Grabbe beſonders hervor, und 
neben ihnen, zu beiden Gruppen gehörend, 
ſich beiden enthuſiaſtiſch anſchließend, der 
jugendliche Wolfgang Müller. 

In einer abgelegenen Zelle der Akademie, 
deren Wände bedeckt waren mit genialen 
Skizzen, verſammelten ſich damals zu be⸗ 
ſtimmten Stunden die Poeten; da las man 
den „Hamlet“, „Wallenſtein“, „Egmont“, 
„Romeo“, den „Standhaften Prinzen“, die 
„Opfer des Schweigens“, den „Geſtiefelten 
Kater“, den „König Odipus“ und vieles 
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andere und hielt auch die erſten Redeproben 
ab zu jenen berühmten „Muſtervorſtellun— 
gen“, die damals ſo viel Aufſehen erregten 
und in denen ſogar ein Seydelmann als 
Gaſt auftrat. Immermann ſelber erzählt 
von jenen köſtlichen fördernden Stunden in 
der Zelle: „Unter den Fenſtern rauſchte der 
Rhein, die weißen Wände rötete die Früh— 
lingsſonne. Bei dem Klange der Wellen, in 
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Mendelsſohn zum erſtenmal in der Maler— 
ſtadt. Das Konzertprogramm jenes denkwür— 
digen Düſſeldorfer Muſikfeſtes beſtand aus 
folgenden Nummern: Ouverture in C-dur 
von Mendelsſohn; Händels „Israel in Agyp— 
ten“; die große Leonoren-Ouverture in C; 
Beethovens Paſtoral-Symphonie; Oſterkan— 
tate von Wolf; die Macht der Töne von 
Winter. Außerdem ſpielte Mendelsſohn ein 


Wolfgang Müller. 


dem roſigen Schein, wurden die Silben ge— 
meſſen, Accente feſtgeſtellt, die Schattierungen 
der Rede ausgearbeitet.“ 

Und neben dieſen beiden Vereinigungen 
der Maler und Dichter erſchien nun eine 
dritte, muſikaliſche, mit ihrem leuchtenden 
Mittelpunkt: Felix Mendelsſohn. 

Seit 1818 exiſtierten auch bereits die 
fröhlichen Pfingſtmuſikfeſte am Rhein, die 
eine Anzahl von Muſikfreunden geſtiftet 
hatte, und die man damals in Düſſeldorf, 
Köln, Aachen und Elberfeld abwechſelnd 


feierte — und zu Pfingſten 1834 dirigierte 


Weberſches Konzert. Die Sopranſoli ſang 
damals der Liebling Berlins, die gefeierte 
Pauline von Schätzel-Decker, die Freundin 
des Mendelsſohnſchen Hauſes. Ihre ſüße 
Stimme und ihr ſeelenvoller Vortrag waren, 
nach allen Berichten, von hinreißender Wir— 
kung. ar 
Mendelsſohns Erſcheinung erregte begreif— 
licherweiſe in den Proben ſchon das lebhaf⸗ 
teſte Intereſſe. Wie neugierig hefteten ſich 
ſchöne und nichtſchöne Augen auf jenen fein— 
gebauten Mann mittlerer Größe, mit dem 
dunklen, leichtgelockten Haar, der gedanken— 


* 
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vollen Stirn und dem vornehmen Munde. 
Und dieſe ſchlanke, faſt mädchenhaft zarte 
Hand, die den Taktſtab ergriff, ſollte wirk— 
lich all dieſe Ton⸗ und Menſchenmaſſen 
bändigen? Man wartete voll Spannung. 
Aber ſchon die erſten ruhig beſcheidenen 
Worte, mit denen er ſich einführte, die Art 
ſeiner Anſprache an die Sänger und Sänge— 
rinnen, in ihrer liebenswürdigen Heiterkeit, 
erregten das günſtigſte Vorurteil für den 
„Berliner“. Eine Stunde ſpäter — und 
das Orcheſter ſpielte mit einem Feuer und 
Schwung wie noch nie, die alten Mufifanten 
warfen ihrem jungen Dirigenten heimlich 
geradezu Liebesblicke zu und murmelten 
untereinander: „Der verſteht's!“ Die Sän— 
ger fanden, daß man's mit ihm wohl wagen 
könnte — und die Damen?! — Den Fin⸗ 
ger auf die Lippen: tace .... Die Auf 
führung ſelbſt war offenbar ein Ereignis in 
der Düſſeldorfer Muſikgeſchichte. Das warm⸗ 
herzige, empfängliche Völkchen der Rhein— 
länder erſchien wie berauſcht. Jubel, Tuſch, 
Blumen, Lorbeerkränze, leuchtende Augen, 
glühende Wangen. Man wollte ſie feſthalten 
um jeden Preis, dieſe ſchlanke Dirigenten- 
hand — einſtimmig wurde Mendelsſohn zum 
ſtädtiſchen Muſikdirektor erwählt, eine Stel— 
lung, die man erſt für ihn ſchuf, und zu all— 
gemeiner Freude nahm er dieſe ehrenvolle 
Wahl für einige Jahre an. 


Daß Felix Mendelsſohn in den damaligen 


Düſſeldorfer Kreiſen ſich raſch heimiſch füh— 
len und Sympathien erwerben mußte, war 
wohl natürlich. Niemand trat, bei aller 
Hingebung an ſeine geliebte Kunſt, weniger 
als einſeitiger Muſiker auf, als eben er. 
Sein glänzender und elaſtiſcher Geiſt ſtreckte 
die Fühlfäden nach allen Seiten hin ans, 


alles Schöne, Große, Edle, in welcher Form 
es ihm entgegentreten mochte, zog ihn an 
und beſchäftigte ihn lebhaft. Hatte man ihn 
doch im Elternhauſe daran gewöhnt, nicht 
allein zu hören, ſondern auch zu ſehen — 
und Augen wie die ſeinen konnten eben nur 
„ſchön“ ſehen. Von früheſter Jugend auf 
waren Leſſing, Schiller, Shakeſpeare ſeine 
Freunde geweſen, und ſein bedeutendes 
Zeichnertalent zu üben, hatte er, bei ſeinem 
regen Eifer, ſich nach allen Richtungen hin 
auszubilden, immer und überall Zeit gefun— 
den. 
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„Eine faſt weibliche Weichheit des Gefühls 
und eine vielbewegliche, jeden äußeren Ein— 
druck raſch und feurig auffaſſende Phautaſie 
ſind hervortretende Eigentümlichkeiten in 
Mendelsſohns Individualität. Zu dieſen an 
ſich zweideutigen Geſchenken der Götter trat 
indeſſen läuternd und kräftigend ein unbe— 
ſtechlicher Verſtand und, was das Wich⸗— 
tigſte iſt, ein feit auf ſich beruhender Cha⸗ 
rakter.“ 

Wie fein ſein Kunſtſinn, beweiſen zahlloſe 
Stellen in ſeinen köſtlichen Briefen, und wie 
voll von Poeſie ſeine Seele, zeigt jeder Takt 
ſeiner Schöpfungen. Die Maler empfingen 
ihn damals ſofort wie einen von ihrer Zunft, 
und ſogar der etwas exkluſive Dichterkreis 
nahm ihn als ebenbürtig freudig auf. Mit 
beſonderer Luſt fing der junge Muſikdirektor 
hier wieder an zu zeichnen und zu malen, 
und viele reizende Albumblätter, Arabesken 
und Entwürfe, die ſich noch in den Händen 
der Familien ſeiner verſchiedenen Freunde 
befinden, zeigen, wie groß ſein Talent, wie 
ſicher ſein Auge, wie reich ſeine Phantaſie 
und wie graziös ſeine Hand geweſen. Auch 
eine allerliebſte kleine Federzeichnung in 
einem Briefe an Moſcheles fällt in jene 
Düſſeldorfer Zeit. Ein Patenbrief war näm⸗ 
lich von London nach Düſſeldorf geflogen; 
Moſcheles bat den jungen Freund zu Ge— 
vatter zu einem Sohn, der ihm geboren 
worden war. Das Bild des ganzen Or— 
cheſters, einen Tuſch ausführend, prangt über 
dem jubelvollen Antwortſchreiben, und we— 


nige Tage ſpäter flog auch die Abſchrift des 


lieblichen Wiegenliedes: „Schlummre und 


träume von künftiger Zeit“ über den Kanal 


zu der ſchönen jungen Mutter und dem 
Patenkinde Felix Moſcheles. 

Es liegen mir — aus brieflicher und 
mündlicher freundlicher Überlieferung — viele 
anmutige Züge und Details aus Mendels— 
ſohns damaligem Leben in der Rheinſtadt 
vor. Wie ſich ſeine Stellung als Künſtler 
in jener Epoche geſtaltete, was er dort als 
Dirigent geleiſtet, erzählen uns wohl ver— 
ſchiedene Biographien des Muſikers; aus 


ſeinem Privatleben aber konnte doch nur 


Freundesmund berichten. Man weiß, wie 


wunderbar ſchön ſich anfangs das Verhält— 


nis des Dichters Immermann zu dem Mu— 


Gumprecht jagt von feinem Weſen: I ſiker geſtaltete, welche Hoffnungen man aus 
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Zuſammenwirken für die 
Bühne ſchöpfte. Es wäre eben wieder ein- 
mal, wie ſo oft im Leben, „zu ſchön“ ge— 
weſen, und deshalb konnte und „durfte es 
wohl nicht fein”! Immermann ſollte das 
Drama, Mendelsſohn die Oper leiten, ſo 
war es geplant. Am 28. Oktober 1834 
wurde das Düſſeldorfer Theater mit Kleiſts 
„Prinzen von Homburg“ und einem Feſt⸗ 
ſpiel Immermanns feierlich eröffnet. Das 
überfüllte Haus ſtrahlte im reichſten Schmuck 
ſchöner Frauen. Raphaels Parnaß, von 
den Malern in höchſter Vollendung geſtellt, 
erſchien auf der Bühne unter ergreifender 
Muſikbegleitung, die Mendelsſohn kompo— 
niert hatte. In ſichtlicher Erregung folgte 
an jenem Abend auch die zärtliche Freundin 
des Dichters, die Gräfin Ahlefeldt, deren 
feiner Kopf, mit dem Leidenszug um die 
Lippen, in der Loge zunächſt der Bühne 
auftauchte, der Dichtung, und am Schluſſe 
gab der Lorbeerkranz, welchen ihre ſchlanke 
Hand auf die Bühne warf, das Signal zu 
einem allgemeinen Blumeuregen. Mit faſt 
noch größerer Begeiſterung wurden aber die 
erſten Opernaufführungen unter der Lei— 
tung Mendelsſohns: Mozarts „Don Juan“ 
und Cherubinis „Waſſerträger“, ſowie Goe— 
thes „Egmont“ mit Beethovens Muſik, auf— 
genommen. Eine neue Ara zog herauf. Das 
waren Blumen, welche ſich gleichſam aus 
einer Decke von Schutt emporgearbeitet hat— 
ten, Roſen, die in einem wilden Garten em— 
porwuchſen; eine Rieſenkraft und Rieſen— 
energie, wie ſie nur die göttliche Begeiſterung 
für die Kunſt zu geben vermag, hatte dazu 
gehört, alles, was damals zerſtreut umher— 
lag, zu einem harmoniſchen Ganzen zu ſam— 
meln und zu vereinigen. Die Menge freilich 
ſah nur das vollendete und herrliche Werk 
und freute ſich daran, niemand wußte, wie 
viel Geduld, Mühe, Arbeit, Arger und 
Streit vorhergegangen. Vielleicht war es 
eben der überaus glänzende Erfolg jener 
Opernvorſtellungen, der mächtige Eindruck, 
den die Muſik nun einmal allezeit auf das 
große Publikum hervorzubringen pflegt, jener 
unwiderſtehliche Zauber, den ſie auf das 
Volk überhaupt ausübt, welche Immermann 
um das Schickſal und die Zukunft ſeiner 
dramatiſchen Vorſtellungen beſorgt werden 
ließ und ihn zu jenen vielbeſprochenen und 


dieſem ſeltenen 
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beklagten Beſtrebungen verleitete, die Oper 
um jeden Preis in den Hintergrund zu 
drängen. Vielleicht waren es aber auch die 
unverhohlenen Bemühungen des jungen feu— 
rigen Mnuſikers, feiner geliebten Kunſt den 
erſten Platz zu fichern, die fo früh ſchon 
den Repräſentanten des „reizbaren Ge— 
ſchlechts der Dichter“ ungeduldig machten — 
genug, es kam leider nur zu bald zu kleine— 
ren und größeren Reibungen zwiſchen bei— 
den. Keiner gab nur eines Fingers Breite 
nach — keiner wich von ſeiner Stelle, und 
ſo nahm denn die Entfremdung der anfangs 
ſo innig Befreundeten, trotz der Vermittelung 
anderer, von Tag zu Tag zu, ging in wirk— 
liche Spannung über und endete, zu allge⸗ 
meinem Leidweſen, mit einem offenbaren 
Bruche des für das Düſſeldorfer Kunſtleben 
ſo vielverſprechenden Verhältniſſes. Es läßt 
ſich über jene damaligen komplizierten Düſſel⸗ 
dorfer Konflikte auch heute wohl noch kein 
beſtimmtes Urteil fällen und viel weniger 
ausführlich darüber reden, es liegen doch 
zu friſche Gräber rings umher, über die 
noch kein „dichtes Moos“ gewachſen — wer 
hätte den Mut, dieſe heiligen Ruheſtätten 
zu berühren? 

Und dennoch erwuchs eben in jener Düſſel— 
dorfer Zeit, trotz dieſer unfreundlichen Lüft— 
chen, trotz des bald heiteren, bald bewölkten 
Himmels, die königliche Palme des Mendels— 
ſohnſchen „Paulus“ ruhig und ungeſtört hoch 
und höher empor. 

Eine geift- und ſeelenvolle Freundin Men⸗ 
delsſohns aus jener Zeit, die damals eine 
wunderſchöne, junge, glückliche Frau und 
jetzt noch eine glückliche Großmutter, Mal— 
wine B. S., erzählt ſo manches aus dem 
damaligen Privatleben Mendelsſohns, das 
eben ein ſo wohlthätiges Gegengewicht bil— 
dete zu dem Wuſt von unerquicklichen Ge— 
ſchäften und mannigfachen Kränkungen ſei— 
nes dortigen Künſtlerlebens, daß ich einiges 
gern nacherzählen möchte, wie ſie ſelber es 
einſt mündlich mitgeteilt. Ihre erſte Be: 
kauntſchaft mit ihm entſpann ſich folgender— 
maßen. 

Vater, Mutter und Schweſter Rebekka be— 
ſuchten eines Tages aus Berlin den gelieb— 
ten Sohn und Bruder in ſeiner neuen Hei— 
mat. Sie wohnten damals im Breidenbacher 
Hof, jenem jungen Ehepaar, einem ausge— 
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zeichneten Arzt mit feiner Frau, gerade gegen- pen ſanft geſchloſſen, blaß, und nur leiſe 


über. Wie oft mögen die glänzenden Frauen⸗ 


augen, hinter Blumen hervorlauſchend, auf 
in einer Anwandlung jenes übermütigen 


jene glückliche Familiengruppe geſchant haben, 
die ſich dort drüben häufig am Fenſter zeigte 


und deren Mittelpunkt der gefeierte junge 


Muſikdirektor bildete. 


intereſſantes Gegenüber beiſammen ſaßen, 


hörte man raſche Tritte auf der Treppe, ein 


haſtiges Klopfen an der Thür, und Felix 
halb lachende Geſicht des Erwachenden, als 


Mendelsſohn ſelber, von dem man eben ge— 
ſprochen, ſtürzte herein, ohne Hut, in höchſter 
Aufregung, und bat den jungen Arzt in ha— 
ſtigen Worten inſtändig, auf der Stelle mit 
herüberzukommen, die Mutter ſei plötzlich 
erkrankt. 

Sofort eilte Doktor B. mit ihm zur Kran⸗ 
ken. 
eine Art Schlaganfall bekommen und war 
bewußtlos, die Familie drängte ſich in größ— 
ter Beſtürzung um die Geliebte. Die nötigen 
Mittel wurden nun zur Stelle angewandt, 
und nach einer gemeinſam durchwachten Nacht 
hatte der junge Arzt denn auch die Freude, 
die teure Kranke außer Gefahr erklären zu 
können. 

Zwei Tage ſpäter kam der alte Herr mit 
Felix und Rebekka herüber, um dem neuen 
Freunde zu danken und zugleich die Bitte 
auszuſprechen, am Nachmittage, mit ſeiner 
jungen Frau, die vielgeliebte und verehrte 
Mutter zu beſuchen. Das junge Paar folgte 
nur allzu gern der dringenden Einladung und 
ging hinüber. Als ſie ins Zimmer traten, 
ſaß die Geneſene in der Sofaecke und em— 
pfing ihren liebenswürdigen Arzt und ſeine 
reizende Gefährtin mit einem ſtrahlenden 
Lächeln. Neben ihr aber lag, von den An— 
ſtrengungen und Aufregungen der letzten 
Tage total erſchöpft, mit der Hand die Hand 
der Mutter feſt umfaſſend, Felix, mit dem 
Kopf in die Sofaecke gelehnt, und war ein— 
geſchlafen. Die Mutter zeigte mit bittendem 
Blick auf den Liebling und ſtreckte die frei— 
gebliebene Hand aus, zum Gruße. Der 
Sohn ſchlief ſo feſt, daß er von all den 
kleinen Präliminarien einer erſten Einfüh— 
rung nicht das Geringſte vernahm. Die 
ſchöne Stirn geſenkt, die dunklen Wimpern 
ſeſt auf den Wangen ruhend, die feinen Lip— 


| 


Frau Mendelsſohn hatte auſcheinend 


| 
| 


atmend, jo ruhte er — das anmutigſte Bild. 
Rebekka aber, das liebliche junge Mädchen, 


Glücksgefühls, wie es eine überſtandene Ge⸗ 
fahr ſo leicht bringt, konnte der Verſuchung 


nicht widerſtehen, den Schlummernden mit 
Und eines Abends, nach dem Thee, als 
„Doktors“ eben plaudernd über ſolch ſelten 


den Rockſchößen an das Sofa feſtzunähen. 
Leiſe, mit Augen und Lippen proteſtierte 
zwar die Mutter gegen dieſen Schelmen— 
ſtreich — vergebens, Rebekka ließ ſich nicht 
ſtören. „Nie vergeſſe ich das halb verlegene, 


er endlich, zur Verbeugung, vergeblich zu 
erheben ſich mühte und geſeſſelt fühlte,“ er⸗ 
zählte die alte Freundin. „Das waren u» 
vergeßliche Stunden, die uns in ihrem Ernſt 
nnd unwillkürlichen Humor einander näher 
brachten, als es ein monatelanger Verkehr 
gewöhnlicher Geſelligkeit vermocht hätte,“ 
verſicherte ſie. Die Unterhaltung war ſofort 
nach dieſem luſtigen Intermezzo wundervoll 
ſriſch und lebendig, wie zwiſchen alten Frei: 
den. Man gab ſich dermaßen unbefangen 
und offen, als ob man ſich ſchon jahrelang 
gekannt. Und ſo konnte es denn auch ge⸗ 
ſchehen, daß die junge Frau in ihrer heiteren 
Liebeuswürdigkeit im Laufe des Geſprächs 
gewiſſe kleine Seltſamkeiten dortiger Kreiſe 
in harmloſer Weiſe perſiflierte. Da ſprang 
Felix wie elektriſiert auf, und lachend der 
1 Sprecherin die Hand reichend, ſagte 

: „Das iſt alles wahr und richtig, und 
9 ſo finde ich's auch, aber — eine ſchöne 
Frau darſ's ſagen und ich nicht — das iſt 
der Unterſchied!“ Ehe Mendelsſohns von 
Düſſeldorf wieder abreiſten, führten ſie aber 
ihre jungen neuen Freunde in jenes Haus 
ein, das ſie ihr „liebites Aſyl“ nannten 
und als Ruhepunkt oder eine Art von Hei- 
mat bezeichneten: nämlich in das gaſtfreie, 
kunſtliebende Haus der Familie von Wor⸗ 
ringen. 

Die Familie von Worringen wurde da— 
mals repräſentiert durch den Vater, einen 
herrlichen, friſchen Greis, drei Söhne und 
zwei hochbegabte, liebenswürdige Töchter. 
Alle waren eminent muſikaliſch, die Mädchen 
ſangen bezaubernd, und Ferdinand, der äl⸗ 
teſte Sohn, hatte einen Tenor, wie er ſchöner 
vielleicht nie in Deutſchland erklang. Für 
alle Künſtler und Poeten von fern und nah 
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galt das Worringenſche Haus als eine Art 
von Sammelplatz, als eine friſche, ſchöne 
Oaſe in der heißen Weltwüſte, für die Men⸗ 
delsſohnſche Familie aber war es ein Lieb— 
lingsplätzchen, eine Station, an der man eben 
ausſteigen mußte und die Paul Mendels— 
ſohn ſogar ſehr bezeichnend einſtmals die 
„große Fermate“ genannt hat. Felix hat 
den Schweſtern Worringen mehrere Lieder— 
hefte gewidmet, ſie waren es auch, die ihn 
damals unbewußt zur Liederkompoſition 
drängten. Wie oft kam er mit einem eben 
beſchriebenen Blatt in den Händen, einem 
neuen Liede, zu ihnen, um ſich's vorſingen 
zu laſſen. Wenn dann eine oder die andere 
der ſüßen Mädchenſtimmen neben ihm ſeine 
muſikaliſchen Gedanken jo klar und warm 
wiedergab und das Tiefempfundene gleichſam 
greifbare Geſtalt gewann und von dem frem— 
den Herzen tief empfunden wie ein Echo 
zurückklang, da ſprang der junge Komponiſt 
wohl in überwallender Erregung auf, erfaßte 
die kleinen weißen Mädchenhände und rief: 
„Das iſt Herzensfrende! So muß man 
deutſche Lieder ſingen!“ 

Jene Abende im Worringenſchen Haufe, 
wenn Ferdinand und die Mädchen ſangen, 
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Felix mit dem ausgezeichneten Celliſten Rietz 


ſpielte, oder auch über eben Gehörtes vor dem 
auserleſeuen Kreiſe phantaſierte, jo ſchön, 
daß er ſie alle bezauberte, jung und alt, wo 
man nachher voll Kinderheiterkeit um Pfän— 
der ſpielte und Mendelsſohn als der Hei— 
terſte, Kindlichſte unter allen erſchien, waren 
ſo recht ſeine Erholung und Erquickung. Wer 
ihn als flotten Tänzer umherfliegen ſah im 
Kreiſe junger Mädchen und Frauen, oder 
wenn er mit verbundenen Augen, von klei— 
nen Händen gezupft, umhertappte und lachte, 
in all dem Gewirr fröhlicher Stimmen, der 
konnte ſchwerlich ahnen, daß wenige Stun— 


heiteren Treibens wie der Himmel von der 
Erde — die Stirn über den Text des 
„Paulus“ geneigt, wie er ihn aus den Hän— 
den ſeines Freundes, des Predigers Schu— 
bring, empfangen, jene erhabenen Melodien 
niederſchrieb, die über die Welt ziehen ſollten 
wie Lichtſtrahlen. Oft kam er auch am Tage 
herüber in das Haus jener jungen Frau 
ſeines Arztes, um an ihrem Flügel die eine 
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oder andere Melodie zu probieren und daun 
ſcherzend zu fragen: „Nicht wahr, das 
klingt?!“ Die Freunde verwöhnten ihn übri⸗ 
gens dort nicht etwa allezeit nur mit Lob, 
man fütterte ihn zu ſeinem Glück keineswegs 
mit dem Zuckerwerk der Schmeichelei. Man 
tadelte ihn vielmehr ohne allen Rückhalt, 
wenn er irgend etwas brachte, das dem einen 
oder dem anderen nicht behagte. Wie manch— 
mal ſaß er unter ihnen, den Kopf auf die 
Hand geſtützt, die Noteublätter vor ſich, und 
ſeufzte: „Aber ich meine es eben ſo am beſten 
ausgedrückt zu haben, es ſtand mir gerade 
ſo vor der Seele, und nun iſt mir's ſo leid, 
daß ihr's anders hört! Ich denke, ihr wer- 
det's eines Tages ſchon einſehen, daß ich 
doch recht hatte — es wird die Stunde 
kommen, wo es euch beſſer klingt!“ 

Und ſie ſahen es auch meiſt wirklich ein 
— und jene Stunde kam dann ſicher. Eines 
Ausſpruchs über Vater Haydn erinnerte ſich 
der Maler Hildebrandt von Felix, den auch 
ich als beſonders charakteriſtiſch hier citieren 
möchte. 6 

Die Freundesſchar tadelte nämlich einmal 
bei Gelegenheit eines kleinen fröhlichen Ge— 
lages, den Becher in der Hand, den „matten“ 
Chor zum Lobe des Weins in den „Jahres— 
zeiten“. „Da wollten wir doch ein anderes 
brauſendes Lied ſingen,“ hieß es, „der Alte 


muß damals gewaltig ſchlechten Wein ge— 


trunken haben, um ſo wenig ins Feuer über 
ihn zu geraten,“ rief man übermütig. 
Mendelsſohn lächelte. „Vater Haydn 
wird euch die Läſterung wohl vergeben,“ 
ſagte er, „und geduldig warten, bis ihr zur 
Beſinnung gekommen ſeid. Laßt die ſchäu— 
mende Jugendzeit einmal vorübergegangen 
ſein und ſingt dann ſeinen Chor beim Glaſe 
Wein und erzählt mir wieder, ob er euch 


noch matt erſcheint. Jetzt iſt euch das Glas 
den ſpäter derſelbe Mann — jo fern mit; 
ſeinen Gedanken von dem Schauplatz des 


von eurem Rheinwein noch eine Hauptſache, 
Haydn aber, als er jenen Chor ſchrieb, trank 
den Wein nicht wie ihr, um ihn zu ge— 
nießen, ſondern um ſich zu neuer Arbeit zu 
ſtärken und dieſer Stärkung ſich zu freuen. 
Ich ſage alſo: Wartet!“ Und da war es 
der junge Wolfgang Müller, der begeiſtert 
dem Redner die Hand herüberreichte und 
rief: „Unſer Mendelsſohn hat recht — war— 
ten wir! Und mag uns der Vater Haydn 


„ohen!“ — 
verzeihen! 
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„Wir wunderten uns oft über fo viel Weis⸗ 
heit in dieſem jungen Kopfe,“ ſagt Hilde— 
brandt, „wir fühlten den Felix oft ſo hoch 
über uns, und dann wieder war er doch ſo 
kindlich fröhlich, jo übermütig, wie der Jüng⸗ 
ſten einer.“ 

Die Begeiſterung, mit welcher der „Pau— 
lus“ noch vor ſeiner Vollendung in ſeinen 
einzelnen Teilen in dem dortigen Kreiſe ein— 
ſtudiert und aufgenommen wurde, muß un— 
beſchreiblich geweſen ſein. Wenn Mendels— 
ſohn einen oder den anderen der Chöre pro— 
bieren ließ, ſammelten ſich die Zuhörer in 
Maſſen und brachen oft in lauten Jubelruf 
aus. Ein köſtlich heiteres Intermezzo erlebte 
die liebenswürdige Freundin Frau Doktor B. 
in ebenſolcher Probe. Mendelsſohn hatte 
nämlich feinen Freund Ferdinand von Wor— 
ringen gebeten, verſchiedene Recitative zu 
ſingen, die er ſelber immer erſt mitbrachte, 
wie er ſie eben niedergeſchrieben, — auch 
die eben ſkizzierten verbindenden Stellen im 
Heidenchor ſollte er ſingen. Allzu deutlich 
waren unn die Textworte dieſer Blätter 
freilich nicht aufgezeichnet, und als die Stelle 
kam: „Als das die Heiden hörten, wurden 
ſie froh,“ — da geſchah es, daß die herr— 
liche Tenorſtimme mit lebhaftem Ausdruck 
in eben jener Probe ſang: „Als das die 
Heiden hörten, wurden ſie frech!“ — Die— 
ſer ſpecifiſch rheiniſche Ausdruck rief, trotz der 
Feierlichkeit der Stimmung, ein wahrhaft 
homeriſches Gelächter hervor. Der Sänger 
ſtutzte, warf einen Blick in das Notenblatt 
— dann zuckte es über fein Geſicht, und er 
ſah zu Mendelsſohn herüber. Der aber lag 


mit beiden Armen über den Flügel hinge- 


worfen und ſchüttelte ſich vor Lachen. Nun 
lachte der Säuger auch, und es währte ge— 
raume 
gent und alle Anweſenden ſich hinlänglich 
gefaßt, um die verfängliche Stelle in ihrer 
urſprünglichen Lesart wiederholen und hören 
zu können. 

Auch die Beethovenſchen Sonaten, in einer 
neuen Geſtalt, bildeten damals einen wun— 
derſchönen Schmuck der verſchiedenen Düſſel— 
dorfer Feſte. Mendelsſohn hatte mehrere 
von ihnen inſtrumentiert, und man führte 
nun einzelne Sätze von ihnen zu lebenden 
Bildern auf, die in ſeltener 1 ge⸗ 
ſtellt wurden, und erreichte ſo, mit Hilfe 


Zeit, ehe er ſelber, ſowie der Diri— 
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ſchöner Frauen und charaktervoller Männer⸗ 
köpfe, die glänzendſten Effekte. Es war ein 
ſelten harmoniſches Zuſammenwirken der 
Farben, Töne und — genialen Menſchen. 
Der Trauermarſch aus der As-dur-Sonate 
begleitete aber auch gar manchen aus dem 
damaligen Kreiſe auf ſeinem letzten Gange; 
nur als man im Spätherbſt des Jahres 
1836 den genialen jungen Muſiker Robert 
Burgmüller zu Grabe trug, da hatte Men⸗ 
delsſohn, tief erſchüttert, einen eigenen 
Trauergeſang komponiert, der von unbe— 
ſchreiblicher Wirkung geweſen ſein ſoll. — 
Kein großer Sänger- und Orcheſterkreis nach 
unſeren heutigen Begriffen umſtand damals 
den jugendlichen Felix Mendelsſohn in ſei⸗ 
nen Proben und Konzerten, aber in einem 
ſeiner Briefe an einen fernen Freund findet 
ſich die Stelle: „Wenn Sie in einer Kirchen— 
muſik einmal den Baß eines Chores an— 
ſehen, ſo lacht Ihnen das Herz im Leibe, 
weil da ein guter Maler neben dem anderen 
ſteht und brüllen alle wie nichts Gutes.“ 

Und mitten dazwiſchen ſtanden auch aller⸗ 
lei Poeten und der junge Wolfgang Müller 
neben ſeinem künftigen Schwager, dem ge— 
nialen Maler Jakob Becker, und da war 
ſicher keiner, der es eruſter meinte als eben 
dieſe beiden Freunde, und reſpektvoller auf— 
ſchaute zu dem Dirigenten. Daß außerhalb 
ſolcher Proben der Reſpekt aber zuweilen 
eine ſichtbare Verminderung erfuhr, geht aus 
einem Briefe Mendelsſohns an die geliebte 
Schweſter und Kunſtgenoſſin Fanny Henſel 
hervor: 

„Neulich kam ich nach Hauſe, da ſtanden 
auf dem Schreibtiſch zwei Stühle, der Ofen⸗ 
ſchirm lag unter dem Klavier, im Bette la- 
gen ein Paar Stiefel und Kamm und Bürſte 
u. ſ. w. Bendemann und Jordan hatten mir 
das als Viſitenkarte hinterlaſſen!“ 

In wahrhaſt glanzvollen Farben ſtellt 
ſich, nach den verſchiedenen Aufzeichnungen 
der Augen- und Ohrenzeugen, der erſte Ver— 
ſuch eines öffentlichen Zuſammenwirkens der 
Schweſterkünſte Muſik und Malerei dar, bei 


Gelegenheit eines Feſtes, welches die Stadt 
Düſſeldorf dem 


kunſtſinnigen preußiſchen 
Kronprinzen, dem ſpäteren Könige Friedrich 
Wilhelm IV. gab. Mendelsſohn dirigierte 
Händels „Israel in Agypten“, und die Maler 
ſtellten dazu lebende Bilder, die Bendemann 
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und Hübner für dieſen Zweck komponiert 
hatten und nun ſelber vorführten. Bei der 
wuchtigen Stelle, wo der Chor intoniert: 
„Sie ſchrien, ſchrien, ob ihrer harten Knecht— 
ſchaft!“ teilte ſich der verhüllende Vorhang 
der Bühne und zeigte in ergreifender Gruppe 
die Kinder Israels in „Knechtſchaft und 
Schmach“, im Vordergrunde die Pracht— 
geſtalt des trauernden, gebeugten Moſes. 
Das zweite Bild erſchien, als der Chor ver- 
hallt war und die Stelle erklang: „Aber 
mit ſeinem Volke zog er hindurch gleichwie 
ein Hirt!“ 

In blendender Pracht der Gewandung, 
von feinſter Farbenſtimmung, zogen die 
Trauernden vom erſten Bilde, mit goldenen 
und ſilbernen Geräten beladen, ſtolz und 
freudig dahin, in buntem Gedränge ihrem 
Führer Moſes folgend, der majeſtätiſch, mit 
hoch erhobenem Stabe, ihnen voranſchritt. 
Und das letzte Hübnerſche Bild brachte den 
entzückenden Beweis rheiniſcher Frauenſchöne, 
Mirjam, die Prophetin, umgeben von Scha- 
ren üppig blühender Frauen und Mädchen, 
Harſen und Cymbeln in den Händen und 
geleitet von ernſten Männergeſtalten mit 
Poſaunen. Unendlichen Jubel erregte dieſe 
gemeinſame Aufführung, und der hohe Gaſt 
war entzückt. 

Wie eine ununterbrochene „Reihe von 
ſchönen Tagen“ erſcheint das damalige 
Düſſeldorfer Künſtlerleben, aber nirgends 
ſteht geſchrieben, daß ſie „ſchwer zu ertragen“ 
geweſen ſeien, wie doch Goethe von derarti— 
gen Zeiten behauptet. Das junge euthuſia— 
ſtiſche Dichterherz Wolfgang Müllers hat ſie 
damals wenigſtens, in Freundeskreiſen, voll 
und ganz genofjen, ohne jedwede Ermüdung. 
Im Vaterhauſe verkehrten ja die Maler, 
Muſiker und Poeten in zwangloſer Weiſe, der 
vielbeſchäftigte Arzt, der in dieſem ſeinem 
Sohne ſeinen einſtigen Nachfolger ſah, und 
ſeine lebensluſtige, liebenswürdige Frau, von 
der Wolfgang Müller ſicher die „Frohnatur 
und Luſt zu fabulieren“ ererbte, übten die 
größte Gaſtfreundſchaft. 

Freilich erleichterten die damaligen be— 
ſcheidenen geſelligen Auſprüche alle dieſe 
häufigen Zuſammenkünfte von jung und alt 
weſentlich. Man brachte frohe Herzen mit 
und jene Augen, die „ſchön ſahen“. Nie— 
mand ſpendete und empfing irgend welchen 
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Luxus, wie er doch in unſerer Zeit bei jeder 
Gelegenheit erwartet und als durchaus not⸗ 
wendig hingenommen wird. Die jungen 
Künſtler betrachteten es einfach als einen 
Vorzug, ſich an beſtimmten Tagen, nach den 
Arbeitsſtunden, in den verſchiedenen befreun— 
deten Häuſern zuſammenfinden zu dürfen, in 
erſter Linie öffneten ihnen das Schadowſche 
und Müllerſche Haus Thor und Thüren. 
Allerliebſte Mädchen waren als beſonderer 
Schmuck überall in reicher Fülle zu finden. 
Wie ſtrahlten die jungen Augen, wie ſilbern 
klang das helle Lachen! Bei der charakteri— 
ſtiſchen Lebhaftigkeit und Lebeusfreudigkeit 
der Rheinländer war man ſelbſtverſtändlich 
auch zu allen Stunden zu einem improvi— 
ſierten Tänzchen bereit, wenn man auch keine 
Ballſchuhe und kunſtvoll „gebaute“ Stiefel 
trug. Es gab keine koſtbaren Teppiche zu— 
ſammenzurollen und keinerlei Parkettböden, 
die geſchont zu werden brauchten, ebenſo— 
wenig die vielfachen, eine Hausfrau jo ſehr 
beunruhigenden oder ermüdenden Vorberei— 
tungen in Bezug auf Speiſe und Trank: 
man gab mit Freuden jederzeit, was man 
eben hatte, und empfing das Gebotene mit 
Dank. Und mit gleicher Ausdauer tanzte 
bei dergleichen Gelegenheiten der erufte, bes 
rühmte Alfred Rethel wie der glückliche 
Wolfgang, der blaſſe, ſchwermütige Robert 
Burgmüller wie der ſchöne Jakob Becker. 
Und die Muſik! — Man ſang gemiſchte 
Quartette, zu denen der junge Poet den 
Text ſchrieb und Felix Mendelsſohn die 
Muſik, und ſeine erſten anmutsvollen Lieder 
trug der Komponiſt Robert Burgmüller in 
das Müllerſche Haus, und die liebliche, 
lercheufriſche Stimme Wallys ſaug fie ihm. 

In der ſchönen Jahreszeit aber da fand 
man ſich in den verſchiedenen Gärten — 
der berühmte Jacobiſche blühte damals vor 
allen — und auf den beſcheidenen Wein— 
gütern der Familien zuſammen, und ſtets 
und überall lautete dann das Motto: 

O Jugend, o ſchöne Roſenzeit, 

Die Wege, die Stege ſind mit Blumen beſtreut, 
Der Himmel ſteht offen, man ſieht die Engelein! 
aber dieſe „Eugelein“ waren ungeflügelt 
und trugen meiſt weiße Muſſelinkleidchen 
und einen ſelbſtgepflückten Strauß im Gür— 
tel. — Ju der Familieulaube vor dem kleinen 
Landhauſe in Bodendorf, das dem Doktor 
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Müller gehörte, und durch deren Geißblatt⸗ 
ranken man den „heiligen Strom“ vorüber: 
wallen ſah, hat der junge Poet an ſolchen 
Frühlingstagen im kleinen Kreiſe geliebter 
Menſchen wohl ſeine erſten Verſe vorgeleſen. 
Wie ſich doch ſeine Natur mit all ihren 
reichen Anlagen ſo harmoniſch entwickeln 
durfte in eben dieſer anregenden, freuden— 
und friedensvollen Atmoſphäre! Gottes Se- 
gen über alle Eltern, die ſich mühen, ihren 
Kindern eine glückliche Jugend zu verſchaf⸗ 
fen und ihnen dieſe reinſte Freudenquelle 
gönnen! — Die Erinnerung an eine ſolche 
Zeit iſt ein Troſt, ein Blumenſtrauß, ein 
unverwelklicher, für das ganze künftige Leben! 

Alle Dichtungen Wolfgang Müllers tragen 
gleichſam den Stempel einer ungetrübten 
Jugendzeit und erſcheinen wie mit Blüten 
überſchneit. Eine herzerquickende Friſche, wie 
ſie nur eben das reine Glück verleiht, weht 
uns aus ſeinen Verſen wie aus ſeiner Proſa 
entgegen, wie Veilchen⸗ und Roſenduft. Wie 
es Menſchen giebt, die beſtimmt erſcheinen, 
in Säulenhallen zu wandeln, jo auch ſolche, 
denen Tag für Tag innerer und äußerer 
Frühlingsſonnenſchein beſchert iſt. Die ganze 
Familie Müller, in all ihren Angehörigen, 
zählte im wahren Sinne des Wortes zu 
dieſen bevorzugten Glückskindern. Dieſe 
Wahrnehmung hatte ſich auch dem damaligen 
Frankfurter Bundestagsgeſandten, dem Gra— 
fen Otto von Bismarck, aufgedrängt, der in 
der alten Kaiſerſtadt am Main ſo viel in dem 
harmoniſchen Künſtlerhauſe Jakob Beckers 
verkehrte, deſſen liebenswürdige Herrin ja 
Wolfgangs jüngſte Schweſter geworden war. 
Er war es, der ſie damals nur „die Familie 
Sonnenſchein“ genannt hat, mündlich wie 
ſpäter wiederholt ſchriftlich. 

In der Düſſeldorfer Glanzzeit ſcheint 
übrigens zwiſchen den jungen Künſtlern ein 
Freundſchaftsbedürfnis in auffallender Weiſe 
hervorgetreten zu ſein — man wird unwill— 
kürlich bei der Schilderung jenes Lebens an 
Jean Pauls, des begeiſterten Freundſchafts— 
apoſtels, Heſperus erinnert. Wie leiden— 
ſchaftlich war die Freundſchaft des genialen 
Dichters Grabbe zu dem kränkelnden Nor— 
bert Burgmüller! Der frühe Tod des hoch— 
begabten Muſikers, der auf einer Reiſe in 
Aachen plötzlich ſtarb, ſtürzte den Zurückge— 
bliebenen in eine Verzweiflung, die für ſein 
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Leben fürchten ließ; nie hat er dieſen Ver⸗ 
luſt überwunden. Man erzählt, daß Grabbe 
ſtundenlang in halber Bewußtloſigkeit auf 
den Blättern des Manufkripts ſeines „Cid“, 
an dem er eben arbeitete, lag und ganze 
Seiten der Schrift verlöſcht waren von ſei⸗ 
nen Thränen. Jetzt, wo in der Bearbeitung 
Paul Lindaus die geniale Grabbeſche Dich— 
tung „Don Juan und Fauſt“ auf der Bühne 
in Meiningen verdienten Triumph gefeiert 
hat, erfüllt es uns mit Rührung, zu er⸗ 
fahren, wie unbeachtet und armſelig damals 
das Leben Grabbes in Düſſeldorf geweſen. 
Menſchenſcheu und ungeſchickt huſchte die 
kleine Geſtalt durch die Straßen. Seine 
Geſichtsfarbe und fein Haar waren auf⸗ 
fallend blaß und fahl, aber die Stirn muß 
prachtvoll geweſen ſein, die Augen echte 
Poetenaugen, die Naſe fein geſchnitten, nur 
der Mund ſchlaff und unſchön. Lächeln hat 
ihn wohl niemand geſehen, außer ſeinem 
Freunde Burgmüller. 

Die Zeit des Studiums der Medizin in 
Bonn 1835 brachte für den jungen Poeten 
Wolfgang Müller, das Glückskind, neue gei⸗ 
ſtige Anregung edelſter Art, die Couliſſen 
wechſelten: die Muſikbegleitung in Düſſel⸗ 
dorf verhallte. Der Stern Felix Mendels⸗ 
ſohns war für Leipzig aufgegangen. Jetzt 
zogen ihn Simrock und der Feuergeiſt Gott— 
fried Kinkel in ihre Kreiſe. Der junge poe— 
tiſche Matzerath, der ſchüchterne Freiligrath, 
Guſtav Pfarrius, Kaufmann, Delius und 
andere ſchloſſen ſich an Wolfgang Müller in 
der rheiniſchen Univerſitätsſtadt an. Bis 
tief in die Nacht hinein ſaß man da wohl 
in enthuſiaſtiſchen Geſprächen über die höch⸗ 
ſten Lebensfragen beieinander, oder durd)- 
ſtreifte gemeinſam, ſingend und jubelnd, das 
herrliche Siebengebirge und hielt Raſt in 
jener Mühle, wo der Sage nach Eichen⸗ 
dorff ſein Lied vom kühlen Grunde gedichtet, 
und die neuen Reime flatterten dann wie 
bunte Schmetterlinge umher. Auch dort, wie 
eben überall auf dem Poetenwege, Sonnen⸗ 
ſchein und frohe Arbeit: 

Für die Hände — fürs Herze 

Vollauf genug! 
wie's in den köſtlichen Müllerliedern ſeines 
Namensvetters Wilhelm Müller heißt. 

Es iſt auffallend, wie ihm das gütige 
Geſchick ſtets und überall bedeutende Men⸗ 
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ſchen in den Weg führte und wie der rhei— 
niſche junge Poet im Fluge ſich die Sym— 
pathien der verſchiedenſten Naturen erwarb. 


der Gräfin Finfenftein geräuſchlos den Thee 
bereiteten auf dem ſtets mit Blumen ge— 
ſchmückten runden Tiſch. Und die neue Lebens— 


Die wunderbaren klaren blauen Augen Lud- ſtation Berlin zeigte ſich für ihn ebenſo mit 


wig Tiecks, den der Bonner Student auf 
ſeiner Reiſe nach der Berliner Univerſität in 


Blüten geſchmückt wie alle die früheren. Der 
rheiniſche Poet ſchritt dort über die Schwelle 


Felix Mendelsſohn. 


Dresden, von Begeiſterung für den großen 
Romantiker erfüllt, aufſuchte, ruhten mit be— 
ſonderem Wohlgefallen auf ihm. Es iſt ein 
Bild im Bilde, die ideale Jünglingsgeſtalt 
Wolfgangs in Tiecks Arbeitszimmer, in Be— 
wunderung verſunken, zu ſehen, während 
ihm der berühmte Dichter aus ſeiner „Ma— 
gelone“ vorlas mit den beſtrickenden Modu— 
lationen ſeiner Stimme, und die feinen Hände 
Monatshefte, LXXX. 480. — September 1896. 


Bettinas von Arnim, und wiederum waren 
es Auserwählte, die ihn warm begrüßten. 
Die Blätter ſeines Lebensbilderbuches zeigen 
die Porträts des heiteren Kopiſch, des geiſt— 
vollen Kugler mit ſeinem feinen Kunſtver— 
ſtändnis, des romantiſchen Eichendorff — 
auch die Charakterköpfe Laubes und Gutz— 
kows tauchen darin auf. 

Das ernſte Doctor-medieinæ-Examen 
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wurde 1840 beſtanden, und Wolfgang Müller 
trat, zur Erfüllung ſeiner Militärpflicht, bei 
den Ulauen in feinen geliebten Düſſeldorf 
als Chirurgus ein. Da warf er denn, als 
jugendlicher Vaterlandsverteidiger, den vol⸗ 
len Blumenſtrauß ſeiner „Jungen Lieder“, 
Gedichte, Balladen und Romanzen, zuerſt 
in die Welt hinaus. Sie waren dem Alt— 
meiſter Ludwig Uhland gewidmet, und inni⸗ 
ger, bewundernder kann wohl kein Poeten⸗ 
herz jemals zu einem anderen ſprechen, als 
es eben hier geſchah. Die weihevollen Stro- 
phen des rheiniſchen Dichters klingen wie 
das Geläut der Sonntagsglocken am Rhein. 

Du Geiſt voll Männertugend, 

Du Herz, in Liebe mild, 

Stets warſt du unſrer Jugend 

Ein ewig helles Bild. 

Du biſt's auch mir geweſen 

Auf meiner Sängerfahrt, 

Ich hielt am deutſchen Weſen, 

Ich hielt an deutſcher Art. 

Der Herr Chirurgus durchwanderte, nach— 
dem das militäriſche Dienſtjahr vorüber, 
noch für einige Monate gewiſſenhaft die 
lehrreichen Spitäler von Paris — aber das 
poetiſche Notizbuch lag doch immer neben 
dem chirurgiſchen Beſteck auf ſeinem Arbeits— 
tiſch. In der berauſchenden Atmoſphäre der 
Seineſtadt ſtreckten ſich dem Poeten des 
Rheines wiederum deutſche Dichterhände ent— 
gegen, Heinrich Heines feſſelnder Kopf mit 
dem Leidenszug ſteht im Bilderbuch, ſowie 
Georg Herweghs kühnes Profil und des ele— 
ganten Dingelſtedt feine Züge. Der erſte 
Schatten fiel erſt in Paris auf den Weg des 
Dichters — der Tod des geliebten Vaters — 
er trieb den tief trauernden Sohn nach 
Deutſchland zurück. 

Als Wolfgang Müller ſich für immer als 
Arzt in der Malerſtadt am Rhein niederließ, 
fand er den zierlichen Band feines opus J 
bereits in den Nähkörbchen aller Damen. 
Man verbarg damals nämlich dergleichen 
Schätze in wirklichen „Nähkörbchen“, und ſie 
wurden zwiſchen der Arbeit geleſen und im— 
mer wieder geleſen; ſie lagen nicht, kaum 
berührt, auf ſogenaunten „Büchertiſchen“ zur 
Schau aus. 

Von den zarten Liebespoeſien gelten wohl 
die ſchönſten, duftigſten dem Gegenſtande ſei— 
ner erſten ſchwärmeriſchen Jugendneigung, 
der reizenden blonden Stephanie von Neſſel— 
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rode, mit deren älterem Bruder den Poeten 
die innigſte Freundſchaft verband. Man be⸗ 
zeichnete damals die ſchlanke, hochgewachſene 
Ariſtokratin und den Sänger des Rheines 
als das ſchönſte Paar in der Düſſeldorfer 
Geſellſchaft. 

Neben der ärztlichen Praxis, im Sonnen⸗ 
licht ſchöner Augen, entſtanden unn allmäh⸗ 
lich folgende Schöpfungen: Die Gedicht— 
ſammlung: Mein Herz iſt am Rheine; die 
epiſche Dichtung Loreley; Rheinſagen und 
Balladen; Prinz Minnewin; Johann von 
Werth; eine Maienkönigin; der Rattenfänger 
von St. Goar; der Zauberer Merlin; Rhein⸗ 
fahrt; der rheiniſche Chroniſt; die vier 
Burgen; zum ſtillen Vergnügen; von drei 
Mühlen; Düſſeldorfer Maler; Dichtungen 
eines rheiniſchen Poeten. 

In den Bänden ſeiner dramatiſchen Ar⸗ 
beiten findet ſich auch das feine originelle 
Luſtſpiel: „Sie hat ihr Herz entdeckt.“ 
Friederike Goßmann — jene Künſtlerin, von 
der man wie einſt von der Sontag ſagen 
kann: „Son genre est petit, mais elle est 
grande et — unique dans son genre“ — 
hat in Nürnberg das reizende Luſtſpiel zuerſt 
eingeführt — es hatte dort und ſpäter überall 
einen gewaltigen Erfolg. Aber es war im 
Grunde doch nur ein kleiner Schritt vom 
Wege des Dichters, eine Blume, gepflückt 
im Vorübergehen; alle anderen Schöpfungen 
Wolfgang Müllers erſcheinen fort und fort 
in jener magiſchen Beleuchtung, wenn „ruhig 
fließt der Rhein“ und der Gipfel ſeiner Berge 
„funkelt — im Abendſounenſchein“ — oder 
in jener köſtlichen Friſche eines Wanderers 
„des Sonntags in. der Morgenſtund“ an den 
Ufern des geliebten Stromes. 

Sein „Rheiniſches Heimatland“ iſt und 
bleibt gleichſam der Goldgrund, auf den er 
alle jene farbenreichen, warmen Bilder malte, 
für die wir ihm zu danken haben. 

Er ſchied ſpäter nur von Düſſeldorf, um 
zugleich auch von ſeinem ärztlichen Beruf 
Abſchied zu nehmen und als freier, glück— 
ſeliger Mann, an der Seite einer geliebten 
Frau, der Tochter einer alten kölniſchen Pa⸗ 
tricierfamilie, Emilie Schnitzler, fortan in 
der „hilligen Stadt“ zu leben und nicht 
mehr zu trachten, ſondern nur noch — zu 
dichten. 

Das Haus Schnitzler grünt und blüht 
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noch heute in Köln, ein ſtolzer Baum mit 
weitverzweigten Aſten voll friſcher Blätter 
und Blüten. Als beſonderer Schutzherr der 
Künſtler und Poeten iſt der liebenswürdige, 
geiſtvolle Geheimrat Robert Schnitzler weit 
und breit bekannt und verehrt. Zahllos iſt 
die Vogelſchar, die in dem Schnitzlerbaume 
jahraus, jahrein hin und her fliegt. — Das 
Schild des Uhlandſchen Apfelbaumes paßt 
wunderbar zu ihm — denn wohl viele tau- 
ſendmal iſt auch, im Gedanken an eben die: 
ſen lieben Baum, der Wunſch laut und leiſe 
in allen Tonarten, doch ſtets ſo recht von 
Herzen, von dem Küunſtlervölkchen ausgeſpro⸗ 
chen worden: 
Geſegnet ſeiſt du allezeit 
Von der Wurzel bis zum Gipfel! 

Wie viele in Muſik geſetzte Lieder Wolfgang 
Müllers ſind allein im Schnitzlerhauſe er— 
klungen! 

Der Poet des Rheines ſtarb viel zu früh 
für ſeine Lieben, ſeine Freunde und ſein 
dichteriſches Schaffen an einem Leberleiden 
in Neuenahr 1873, als eben die Roſen blüh⸗ 
ten — ſeine teure, verſtändnisvolle Gefähr- 
tin überlebte ihn nur wenige Jahre. Die 
reingeſtimmten Saiten eines ſeltenen Fami⸗ 
lienglücks, das nur durch den Tod eines 
erwachſenen Sohnes ein nie verhallender 
Schmerzensaccord durchzitterte, verſtummten. 

Die eigentliche ausführliche Biographie 
Wolfgang Müllers mag eine berufene Män⸗ 
nerfeder ſchreiben, am beſten wohl ſein 
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hochbegabter Sohn Hans. Herr Doktor 
Joeſten in Berlin ſchrieb nur eine kleine, 
aber vortreffliche Broſchüre über den Dich⸗ 
ter als ſolchen. 

Wolfgangs jüngſte liebenswürdige Toch⸗ 
ter Elſe — die ältere, Frau von Brentano, 
iſt ſeit Jahren ſchon früh heimgegangen — 
trat durch ihre ſo glückliche Verheiratung mit 
einem unſerer bedeutendſten Porträtmaler, 
Profeſſor Norbert Schrödl, in der alten 
Kaiſerſtadt am Main, wiederum in jene ma⸗ 
giſchen Künſtlerkreiſe, in jene berückende Welt 
der Farben und Schönheit zurück, die ihren 
Vater bis zu ſeinem Ende in Bann gehal— 
ten. Ihr gilt auch ein keizendes Wiegenlied 
von ihm: „Schlaf — Elſe, ſchlaf!“ 

Dies Blatt von Frauenhand ſoll eben 
nichts ſein als ein kleiner Blütenzweig war⸗ 
men Gedenkens, den der Wind in dieſen 
Sommertagen jener Büſte zuträgt, die man 
jetzt in Königswinter aufgeſtellt hat. — Eine 
leiſe Bitte geht mit: „Vergeßt ihn nicht, 
dieſen echt deutſchen Poeten, der euch ſein 
Beſtes gab! — Die Welt vergißt ſo ſchnell!“ 

Im Sonnen⸗ und Mondenlicht träumt 
nun ſein edles Abbild von Freundeshand 
ſortan jahraus, jahrein am Ufer des gelieb— 
ten Stromes, während die grünen Wellen 
grüßend vorbeirauſchen und ſingende frohe 
Menſchen daherziehen mit dem herrlichen 
Liede: „Mein Herz iſt am Rheine im hei⸗ 
miſchen Land!“ 

Glücklicher Poet! 


Ein märfifcher Adept. 


Don 
Johannes Sreudenberg. 


Ey unter Jahre waren feit der Grün— 
dung des Franziskanerkloſters in Ber— 
lin verfloſſen, als man den letzten der Grauen 
Brüder zur Ruhe hinaustrug. Die Theſen 
des Wittenberger Auguſtiners hatten dem 
Heiligenkultus in Berlin den Todesſtoß ver— 
ſetzt. Der Bruder Peter wurde „gar ehrlich 
zur Erde beſtattet“ — hinter ihm aber 
ſchloſſen ſich die Pforten des Kloſters, um 
ſich nach wenigen Monaten einem Manne 
wieder zu öffnen, der nicht nur als eine der 
merkwürdigſten Erſcheinungen in der Ge— 
ſchichte der märkiſchen Wiſſenſchaft anzuſehen 
iſt, ſondern Beachtung auch allen denen ab— 
nötigt, welche die Entwickelung der Künſte 
und Wiſſenſchaften in unſerem weiteren Va— 
terlande mit Verſtändnis verfolgen. 
Leonhard Thurneyſſer gehört zu jenen 
Auserwählten, deren Charakterbild in der 
Geſchichte ſchwankt. Die einen erklären ihn 
für einen Betrüger, der ſich für einen ge— 
lehrten Arzt ausgegeben habe, ohne ein 
Wort Lateiniſch oder Griechiſch zu verſtehen; 
andere rühmen ihn als einen großen und 
einſichtigen Arzt voll gründlicher Wiſſenſchaft 
und eingehender Kenntnis der morgenlän— 
diſchen Sprachen. Richtig iſt, daß Thurn— 
eyſſer ſeine Bildung nicht auf hohen Schu— 
len empfangen hat, und doch wäre es völlig 
verfehlt, ohne weiteres in das leicht hin— 
geworfene Urteil derjenigen einzuſtimmen, 
die ihn für einen Ignoranten erklären. 
Sein mediziniſcher, phyſiſcher und meta— 
phyſiſcher Aberglaube war nichts weiter 
als die allgemeine Schwäche ſeiner Zeit; 
unverkennbar tragen ſeine Unternehmungen 


den Stempel der Genialität. Nur unter 
dieſen Geſichtspunkten iſt Thurneyſſers Le— 
bensgang verſtändlich. 

Leonhard Thurneyſſer war der Sohn 
eines Goldſchmieds in Baſel; ſeine Geburt 
fällt in das Jahr 1530. In der Werkſtatt 
des kunſtgeübten Vaters bot ſich ihm die 
erſte Anregung für ſeine eigene kunſtgewerb— 
liche Thätigkeit; auch das tiefe Eindringen 
in die Geheimniſſe der Natur, der nicht zu 
ſtillende Forſchungstrieb des Arztes und Al— 
chymiſten läßt ſich bis zu jenen Stunden 
zurückverfolgen, wo er an der Seite des in 
ſeiner Vaterſtadt bekannten Arztes Dr. Huber 
über die Felder wandelte und beim Sam— 
meln heilkräftiger Kräuter Belehrung über 
den Gang der Geſtirne erbat. 

Nach des Vaters Willen ſollte ein Gold— 
ſchmied aus ihm werden, allein der fieber— 
hafte Eifer, mit dem der Jüngling in ſeinen 
Mußeſtunden die Bücher des Paracelſus 
durchlas, ließ den Vater bald erkennen, daß 
mit Ermahnung und Strenge wenig zu er— 
reichen ſei bei einem Sohne, der es als eine 
Befreiung empfand, wenn er den Menſchen 
des Handwerks abſtreifen und zu ſeinen ge— 
liebten Büchern zurückkehren durfte. Frau 
Venus hat ſchon manchen bedeutenden Geiſt 
von dem ſteinigen Bergpfade der Erkenntnis 
zurückgeführt zu der bequemen Landſtraße, 
wo die Menge zufriedenen Sinnes wandert 
— ſie war es, die der bekümmerte Vater 
zur Bundesgenoſſin auserſah, als er den 
kaum Siebzehnjährigen zu verheiraten be— 
ſchloß. Von da ab entſtand für Thurneyſſer, 
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ſelige Zwieſpalt, der den Genius unter den 
Trümmern des häuslichen Glückes begräbt, 
wenn nicht ein feſter Wille rechtzeitig die 
Feſſeln zu ſprengen vermag. Die wirtſchaft⸗ 
liche Unfähigkeit und die Putzſucht ſeiner 
leichtfertigen Frau brachten den jungen Ehe⸗ 
mann bald in Schulden. In dem Alter der 
regſten Geiſtesentwickelung gefeſſelt, ohne 
Vermögen, ohne Ausſicht auf Hilfe, wohl 
aber mit dem nagenden Bewußtſein, wehr⸗ 
los in den Händen ſeiner Gläubiger zu ſein 
— ſo etwa war die Lage des Bedrängten, 
als er auf den begreiflichen, wenn auch un⸗ 
moraliſchen Gedanken verfiel, ſich ſeinen 
Verpflichtungen durch die Flucht zu entziehen. 

Nun begann für Thurneyſſer ein Jahr⸗ 
zehnt ruheloſen Wandern? durch Deutſch⸗ 
land, Frankreich, England, Spanien, Ara⸗ 
bien und Syrien, ein Lebensabſchnitt voll 
Not und Eutbehrung, und doch reich an gei— 
ſtigem Genuſſe und innerlicher Vertiefung, 
eine Zeit der Prüfung und Läuterung, aus 
der er hervorging als ein Mann des Wil⸗ 
lens und der That, aunsgerüſtet mit einem 
Schatze gelehrten Wiſſens, und begabt mit 
einem ungewöhnlichen Maße von Weltkennt⸗ 
nis und techniſcher Erfahrung. Wie und 
woher er ſein Wiſſen geſchöpft hat, läßt ſich 
aus ſeinen Werken nicht erkennen, er ſelbſt 
hielt nach der Gepflogenheit der damaligen 
Alchymiſten ſich und andere in dem Wahne, 
daß es auf göttlicher Eingebung beruhe. 
Feſt ſteht, daß ſeine mathematiſchen und 
aſtronomiſchen Kenntniſſe ihn befähigten, ſich 
mit Kalendermachen und Nativitätſtellen ab⸗ 
zugeben, und daß er im ſtande war, die 
aſtronomiſchen Tabellen von 1580 bis 1590 
auszurechnen. Auch ſeine Kenntnis von der 
Anatomie erſcheint beachtenswert; ſo hat er, 
abgeſehen von der ihm nachgerühmten Ge⸗ 
ſchicklichkeit in der Zergliederungskunſt, ein 
Werk hinterlaſſen, in welchem ſich neben 
vielen eingedruckten Holzſchnitten auch zwei 
weibliche Figuren und eine männliche befin- 
den, bei denen man die nach ihrer Lage 
übereinander geklebten inneren Teile der 
Bauch⸗ und Bruſthöhle aufklappen kann. 
Wenn den zerlegbaren anatomiſchen Figuren 
überhaupt Wert beizumeſſen iſt, ſo hat 
Thurneyſſer das Verdienſt, ihr Erfinder zu 
ſein. Bezeichnend für ſeine Erfahrung auf 
dem Gebiete der Chemie und Phyſik iſt die 
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Thatſache, daß er ein Verfahren angiebt, 
Eiſen durch Zuführung kohlenſtoffhaltiger 
Subſtanzen in Stahl umzuwandeln. Ebenſo 
iſt es merkwürdig, daß er zuerſt Prozeſſe 
zur Herſtellung von Rubinglas und Ultra⸗ 
marinfarbe beſchreibt. Mit ſeinem Wiſſen 
hielt Thurneyſſer nicht hinter dem Berge. 
Vor allem war es der beginnende Ruf ſei⸗ 
ner Wunderkuren, der ſeinen Namen weit⸗ 
hin bekannt machte. Iſt es auch richtig, 
daß Thurneyſſers mediziniſche Gelehrſamkeit 
reichlich mit phantaſtiſchem Beiwerk unter⸗ 
miſcht war, ſo iſt es doch unſtreitig wiederum 
ſein Verdienſt, die wiſſenſchaftlich gebildeten 
Arzte auf die Nutzbarmachung der chemiſchen 
Präparate für mediziniſche Zwecke hingewie⸗ 
ſen und damit einer neuen Arzneimittellehre 
den Weg geebnet zu haben. 

Neben ſeiner mediziniſchen Praxis ar⸗ 
beitete Thurneyſſer außerordentlich fleißig 
als Schriftſteller, und dieſe Thätigkeit war 
es, die ihn jenem glänzenden Leben am 
brandenburgiſchen Kurfürſtenhofe entgegen- 
führte, durch welches er die Triebfeder zur 
Belebung märkiſcher Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Induſtrie werden ſollte. Bereits früher 
hatte er mehrere Werke alchymiſtiſchen und 
mediziniſchen Inhalts verfaßt, und gegen 
den Schluß des Jahres 1570 eine natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Arbeit „Piſon oder von 
Kalten, Warmen, Mineriſchen und Metalli⸗ 
ſchen Waſſern, ſammt der Vergleichung der 
Plantarum und Erdgewechſe“ vollendet. Alle 
dieſe Werke ſollten gedruckt und mit Abbil⸗ 
dungen verſehen werden, eine Aufgabe, deren 
Löſung nur der berühmten Eichhornſchen 
Druckerei in Frankfurt a. O. gelingen konnte. 
Eichhorn erkannte im Verkehr mit ſeinem 
Auftraggeber die demſelben innewohnenden 
wunderbaren Kenntniſſe. Von Mineral⸗ 
ſchätzen in der Mark Brandenburg wußte 
der Fremde zu erzählen, von der Heihvir- 
kung märkiſcher Quellen, von Bernſtein und 
Goldkörnern, die im Sande der Spree zu 
finden ſein ſollten, von alaunhaltigen Brun⸗ 
nen bei Storkow, von Schwefel- und Blei⸗ 
lagern bei Oderberg. Auch für die Ver— 
wertung der Schätze enthielt das neue Buch 
Vorſchläge. Es empfahl die Anlage von 
Bergwerken bei Frieſack und Zoſſen, und im 
Handelsintereſſe die Herſtellung eines Oder— 
Spree-Kanals, der ſpäter thatſächlich au— 
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gelegt worden iſt. Eichhorn betrachtete fei- 
nen Gaſt mit einer an Ehrfurcht grenzenden 
Bewunderung. Gerade um dieſe Zeit kam 
der Kurfürſt, der bei ſeinen gelehrten Nei⸗ 
gungen ein nicht ſeltener Beſucher der Eich⸗ 
hornſchen Druckerei war, auf feiner Huldi- 
gungsfahrt nach Frankfurt. Eichhorn er⸗ 
zählte ihm von dem ſeltſamen Gelehrten, 
und mit Erſtaunen las Johann Georg die 
erſten ſechzehn Druckbogen des neuen Wer⸗ 
kes. Das war der geeignete Mann, um 
dem unter Joachim II. durch Maitreſſen und 
Wucherer ausgeſogenen Lande aufzuhelfen. 
Zwar war Anna Sydow und ihr Anhang 
abgethan, der Shylock Lippold und ſeine 
Genoſſen beſeitigt, aber die alten Patricier⸗ 
geſchlechter waren verarmt, all die kultur⸗ 
geſchichtlich ſo merkwürdigen Verordnungen 
Johann Georgs gegen den Luxus und ſeine 
Wirkungen vermochten nicht die bedenkliche 
Leere der öffentlichen Kaſſen zu bannen. 
Und doch erforderten die glänzende Hof— 
haltung des Kurfürſten, die prachtvollen 
Turniere, Feuerwerke, Schauſpiele, die koſt⸗ 
ſpieligen Schloßbauten, die hohen Beſoldun⸗ 
gen der Baumeiſter fort und fort Geld, viel 
Geld. Des Kurfürften Vater hatte oft 
genug Hilfe in der Goldmacherkunſt geſucht. 
Herrliche Ausſicht — der fremde Gelehrte, 
der Schätze aller Art in dem märkiſchen 
Sande zu entdecken vermochte, ſollte er nicht 
auch im Beſitze jener geheimnisvollen Kunſt 
ſein? Der Vorwurf, daß Thurneyſſer den 
Kurfürſten durch das Verſprechen des Gold⸗ 
machens getäuſcht habe, muß als haltlos 
zurückgewieſen werden. Zwar wurzelte Jo— 
hann Georgs Denkweiſe in den Anſchauun⸗ 
gen ſeiner Zeit. Er glaubte mit feinen Zeit— 
genoſſen an Hexerei und Teufelsſpuk, an die 
Goldmacherei und den Stein der Weiſen; 
mochte alſo bei ihm wohl der Wunſch der 
Vater des Gedankens ſein, ſo ſteht doch feſt, 
daß der urſprüngliche Anlaß zu Thurn 
eyſſers Eintritt in den Hofdienſt auf weſent⸗ 
lich anderem Gebiete lag. 

Die berühmteſten Arzte jener Zeit hatten 
vergebens ihre Kunſt aufgeboten, um die 
Kurfürſtin Sabina von einem langwierigen 
körperlichen Leiden zu befreien. In dem 
heilkundigen Fremdling winkte der ſchon 
Verzweifelnden ein neuer Hoffnungsſtern. 
Thatſächlich rechtfertigte Thurneyſſer durch 
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eine glänzend gelungene Kur das ihm ent⸗ 
gegengebrachte Vertrauen, jo daß bereits in 
kurzer Zeit des Kurfürſten ſorgenbeladenes 
Herz ſich an dem Wiederaufblühen der Ge⸗ 
mahlin erfreuen durfte. In aufrichtiger 
Dankbarkeit beſtellte Johann Georg den ſo 
Erprobten zu ſeinem Leibarzte. 

Sobald ſich Thurneyſſer in dem ihm über⸗ 
wieſenen Grauen Kloſter und dem daneben 
liegenden Lagerhauſe zu Berlin eingerichtet 
hatte, wurden die ſtillen Räume zum Schau⸗ 
platze einer großartigen Thätigkeit, deren 
Ruf weit hinausdrang ſelbſt in die außer⸗ 
deutſchen Länder. Zwecklos wäre es, auf 
die Verkehrtheit der Thurneyſſerſchen medi⸗ 
ziniſchen Theorien näher einzugehen; ſie 
waren ein Gemiſch von Einbildung, Speku⸗ 
lation und wirklicher Kenntnis der menſch⸗ 
lichen Krankheiten. Dem genauen Kenner 
ſeiner Zeit war es klar, daß in den Augen 
vieler Leute einfache und billige Heilmittel 
nicht für wirkſam gelten, und daß ein Arzt 
ſelten berühmt wird, wenn er nicht eine 
neue Methode erfunden hat. So trat auch 
er mit einer neuen Theorie vor ſein gläu⸗ 
biges Publikum, indem er behauptete, alle 
Krankheiten nach den wäſſerigen Abſonde⸗ 
rungen der Patienten beurteilen zu können. 
Er teilte den menſchlichen Körper in vier⸗ 
undzwanzig Grade, in ebenſoviele Grade 
wurde ein Reagenzglas geteilt, in welchem 
er die Unterſuchungsflüſſigkeit verdampfte. 
Setzten ſich an einer Stelle des Glaſes Ver⸗ 
dampfungsrückſtände feſt, ſo war dies nach 
ſeiner Darſtellung ein Beweis dafür, daß 
aus dem durch die betreffende Zahl des 
Grades bezeichneten Körperteile des Kran⸗ 
ken dieſelben ſchädlichen Beſtandteile beſeitigt 
werden müßten. Der Hilfeſuchende erhielt 
die aus dem Glaſe gewonnenen Stoffe unter 
genauer Bezeichnung der Grade überſandt, 
und nahm beruhigt die vorgeſchriebenen 
Arzneimittel, denn er wußte nunmehr aus 
eigener Anſchauung, wo ihm etwas fehlte. 
Es geht ein moderner Zug durch dieſe Sug⸗ 
geſtionsmethode, deren Heilerfolge durch die 
Zeugniſſe der Zeitgenoſſen verbürgt werden; 
ſelbſt Maximilian II. und Eliſabeth von 
England haben Thurneyſſers Rat eingeholt. 
Häufig durften die Bewohner von Berlin 
und Köln in ihren reichlich bemeſſenen 
Mußeſtunden die Geſandten fremder Herr⸗ 
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ſchaften auf dem Wege zum Grauen Kloſter 
beobachten und ſich an der bunten Pracht 
ihrer Gewänder ergötzen. So vornehmen 
Beſuchern mußten natürlich auch koſtbare 
Heilmittel zu entſprechend hohen Preiſen 
verabfolgt werden. Eine Schar von Ge⸗ 
hilfen war unausgeſetzt damit beſchäftigt, 
Gold⸗ und Korallenwaſſer, Smaragd» und 
Saphirlöſung, Bernſtein⸗ und Amethyſten⸗ 
tinktur aus den harmloſeſten Stoffen anzu⸗ 
fertigen. Ein Lot Goldwaſſer wurde mit 
ſechzehn Thalern, ein Lot Smaragdlöſung 
mit elf Thalern bezahlt, und trotzdem ſtei⸗ 
gerte ſich von Tag zu Tag der Zulauf zu 
dem wunderbaren Arzte, der — wieder ein 
moderner Zug — das geſunde Verfahren 
beobachtete, die Reichen für die Armen mit⸗ 
bezahlen zu laſſen. Auch ein umfangreiches 
Droguengeſchäft gründete Thurneyſſer. Unter 
ſeinen in der Königlichen Bibliothek zu Ber⸗ 
lin befindlichen Papieren aus den Jahren 
1571 bis 1583 ſind verſchiedene Schreiben 
von Hofdamen, welche um Überſendung von 
Schminke oder Schönheitsöl erſuchen, und 
zwar gewöhnlich mit der Bitte, keiner an⸗ 
deren Dame das gleiche Schönheitsmittel zu 
gewähren. 

Leider miſchte ſich um dieſe Zeit bei 
Thurneyſſer eine Thätigkeit ein, die nicht 
zu verteidigen iſt, ſelbſt wenn ſie auf gutem 
Glauben beruhte: er verkaufte Amulette als 
Schutzmittel gegen Hieb und Schuß, und 
verſuchte ſich in Schickſalsvorherſagungen. 
Wohl mag er dabei zum Teil unter dem 
Einfluſſe eines erklärlichen Reklamebedürf⸗ 
niſſes geſtanden haben, es wäre jedoch falſch, 
ihn deshalb einen Betrüger zu nennen. 
Suchte er doch ſelbſt den Stein der Weiſen, 
war doch ſein innerſtes Streben auf die 
Erforſchung jener geheimnisvollen „großen 
Kunſt“ gerichtet, hat er doch bis zuletzt ge— 
hofft, daß aus ſeinen Arbeiten am Schmelz— 
tiegel ſich ihm das „Magiſterium“ enthüllen 
werde. 

Aus der Alchymie entſprang auch die 
Quelle ſeiner Reichtümer, die er ſelbſt auf 
100000 Gulden berechnete, obwohl er für 
ſeinen Haushalt alljährlich ungeheure Sum— 
men aufwenden mußte. Das Thurneyſſerſche 
Haus bildete den Sammelpunkt für Künſtler 
und Gelehrte. Graf Rochus von Lynar, 
der Kanzler Lampert Diſtelmeyer, die Hof— 
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prediger Cöleſtin und Prätorius, die Chro- 
niſten Haftiz und Leuthinger, der berühmte 
Thomas Matthias und viele andere hervor— 
ragende Vertreter der Wiſſenſchaften und 
Künſte gehörten zu ſeinen ſtändigen Gäſten. 
Es bedarf nicht des Vorwurfs, daß Thurn⸗ 
eyſſer Wucher getrieben habe, um den Ur⸗ 
ſprung ſeines Reichtums zu erklären. Ein 
Blick auf ſeine ſchriftſtelleriſche und indu⸗ 
ſtrielle Thätigkeit wird dies beſtätigen. 

Thurneyſſer begnügte ſich nicht damit, für 
einen berühmten Arzt zu gelten, er wollte 
auch den Ruf eines großen Gelehrten er⸗ 
werben und die Kunde von dem Umfange 
ſeines Wiſſens durch gelehrte Schriften ver⸗ 
breiten. Daneben war es ſein Ehrgeiz, die 
herauszugebenden Bücher in eigener Drucke⸗ 
rei herzuſtellen, ſie zu korrigieren, die bei⸗ 
gegebenen Abbildungen zu entwerfen und 
ſchneiden zu laſſen, die fertigen Bücher end⸗ 
lich ſelbſt zu vertreiben. Ein ſo umfaſſender 
Betrieb erforderte naturgemäß eine bedeu⸗ 
tende Anzahl von Setzern, Druckern, Korrek— 
toren, Holzſchneidern und Schreibern, denen 
er im Grauen Kloſter Wohnung und Koſt 
gewährte. Gegen fünfhundert Perſonen fan⸗ 
den auf dieſe Weiſe bei ihm ihren Unter⸗ 
halt. Holzſchneidekünſtler wie Peter Hille 
und Franz Friedrich, Maler wie Butzkius 
gereichten ſeinem Unternehmen zur Zierde. 
Beſonders naturwiſſenſchaftliche Bücher von 
hervorragend ſchönem Druck mit prachtvollen 
Holzſchnitten lieferten Thurneyſſers Werk— 
ſtätten. Ja, er durſte mit Recht ſtolz ſein 
auf ſeine berühmte Druckerei; erſt in der 
neueren Zeit iſt die Schönheit Thurneyſſer⸗ 
ſcher Drucke wieder erreicht worden. 

Die Bücher Thurneyſſers wurden ſtark 
begehrt. Bald reichte die Eberswalder 
Papiermühle nicht mehr aus, um ſeinen 
Papierbedarf zu decken, ſo daß er ſich an 
die Lieferanten in Frankfurt, Wittenberg, 
Leipzig und Bautzen wenden mußte. Auch 
die Beſchaffung der Typen bereitete ihm 
Schwierigkeiten, denn er druckte nicht nur 
in lateiniſchen, griechiſchen und hebräiſchen, 
ſondern auch in arabiſchen, türkiſchen und 
perſiſchen Lettern. Daher errichtete er 1576 
unter erheblicher Vermehrung feiner Arbeits: 
kräfte eine eigene Schriftgießerei. Aus allen 
Teilen Deutſchlands, ſelbſt aus der Schweiz 
wurden Schriftſätze in die Thurneyſſerſche 


804 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Druckerei geſandt. Als der berühmte Baſeler 
Drucker Henricpetri den Begründer der 
Berliner Druckerei im Jahre 1578 beſuchte, 
konnte er ihm nur volle Bewunderung über 
die Großartigkeit feiner Schöpfung zollen. 

Thurneyſſer ſcheint der erſte geweſen zu 
ſein, der den Ertragswert und die Bedeutung 
groß angelegter und ineinander greifender 
Geſchäftsunternehmungen erkannt hat. Die 
Erfolge unſerer heutigen Großinduſtriellen 
entſtammen demſelben Boden, der ſich vor 
dreihundert Jahren für Thurneyſſer jo er- 
tragreich erwieſen hat. 

Und doch — höher noch als ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche, kaufmänniſche und gewerbliche 
Thätigkeit müſſen wir Thurneyſſers Einfluß 
auf die Entwickelung der Kunſt und des 
Kunſtgewerbes veranſchlagen. Die in ſeiner 
Grimnitzer Glashütte hergeſtellten farbigen 
Gläſer und Humpen mit den Bildern der 
ſieben Kurfürſten bilden noch heute eine 
Zierde der Sammlungen. Herrliche Teppiche 
im Renaiſſanceſtil lenkten die Augen der 
Kunſtliebhaber auf die von ihm im Granen 
Kloſter eingerichtete Teppichweberei. Der 
Taufſtein in der Berliner Kloſterkirche mit 
dem Wappenſchilde Thurneyſſers iſt ein 
Denkmal des kunſtſinnigen Zinngießers, die 
wertvollen Schnitzwerke in dem alten Gottes- 
hauſe und ein ebendaſelbſt befindliches Ge— 
mälde, die Himmelfahrt darſtellend, zeigen 
ihn uns als den freigebigen Förderer der 
ſchönen Künſte. 

Eine ſolche Vielſeitigkeit ging über das 
damalige Begriffsvermögen weit hinaus. 
Das Ungewöhnliche der Thurneyſſerſchen 
Unternehmungen, der daraus erzielte un— 
geheure Gewinn, die Art und Weiſe, wie 
er gelehrte Forſchung mit kaufmänniſcher 
Berechnung vereinigte, das alles genügte 
für einen vollſtändigen Sagenkreis, der ſich 
um das Haupt des kurfürſtlichen Leibarztes 
bildete. Aus dem verödeten Kloſterhofe 
war ein herrlicher Garten geworden, un— 
bekannte Bäume und Sträucher ſandten 
ihren Duft über die Kloſtermauern hinweg, 
hinter denen fremde Tiere ihre ſeltſamen 
Stimmen hören ließen; und dort, hinter den 
vergitterten Fenſtern glühten die Herdfeuer, 
ächzten die Preſſen, huſchten im Scheine 
der Flammen unheimliche Geſtalten hin und 
her. Kein Zweiſel, der Schöpfer dieſer 


Anlagen, der Hüter ſolcher Geheimniſſe 
mußte ein Zauberer ſein. Flüſternd erzählte 
man ſich von dem im Glaſe gefangenen 
Teufel und von einem unter Waſſer lebenden 
Vogel, den man von fern geſehen haben 
wollte. Hätten die ängſtlichen Gemüter ahnen 
können, daß der vermeintliche Teufel ein in 
Spiritus aufbewahrter Skorpion war, und 
der merkwürdige Vogel in einem kunſtvoll 
gearbeiteten Bauer ſaß, zwiſchen deſſen glä⸗ 
ſernen Doppelwänden Fiſche munter umher⸗ 
ſchwammen, ſie wären vertrauensvoller und 
dankbarer dem Manne genaht, der ihnen 
Papiermühlen, Schriftgießereien, Druckereien, 
Holzſchneidereien, Glashütten geſchaffen und 
ihrer Stadt zu Glanz und Blüte verholfen 
hat. 

Obwohl Thurneyſſer unerſchüttert in der 
Gunſt ſeines Herrn ſtand, ſo litt doch ſeine 
Seele unter den auf ihn eindringenden feind⸗ 
ſeligen Strömungen. Seit dem Tode ſeiner 
zweiten Frau war der gute Engel ſeines 
Lebens von ihm gewichen. Da kam über 
den einſamen Mann die Erinnerung an ſeine 
Jugend, eine unbezwingbare Sehnſucht nach 
den Schweizer Bergen zog ihn mit Gewalt 
in die Ferne. Kaum war der Ruheloſe von 
einer ſchweren Fieberkrankheit geneſen, als 
er mit Genehmigung des Kurfürſten die 
Anlagen im Grauen Kloſter anderen Händen 
übergab und die Reiſe nach ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Baſel antrat. 

Von da ab begann Thurneyſſers Stern 
zu ſinken, denn ſeine Abweſenheit bot Fein⸗ 
den und Neidern die willkommene Gelegen⸗ 
heit zu wirkſamen Angriffen gegen den Ge⸗ 
fürchteten und Gehaßten. 

Bereits ein Jahr zuvor hatte Profeſſor 
Kaſpar Hoffmann zu Frankfurt a. O. eine 
gegen Thurneyſſer gerichtete Schrift „de bar- 
barie imminente“ veröffentlicht, in welcher 
er mit wiſſenſchaftlichen Gründen die Schäd⸗ 
lichkeit der neu aufgekommenen Paracelſiſten 
nachwies. Die Schrift kam auch in Umlauf 
bei den Gelehrten am brandenburgiſchen 
Hofe und benahm vielen von ihnen die gute 
Meinung, die ſie von Nativitätſtellen und 
Talismanen bisher gehabt hatten. Die ſo 
vorbereiteten Gemüter bildeten einen em⸗ 
pfänglichen Boden für eine Satire des 
Magdeburger Magiſters Georg Rollenhagen, 
der in ſeinem Froſchmäuſeler den Leib⸗ 
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Freudenberg: 


Ein märkiſcher Adept. 


medikus auf das beißendſte verſpottete. Am 


ſchärfſten und leidenſchaftlichſten aber ging 
der Licentiat Dr. Franz Joel in ſeinem 
Buche „von den übernatürlichen Krankheiten 
und magiſchen Dingen“ gegen ihn vor. 
Inzwiſchen hatte Thurneyſſer in Baſel 
neuen Lebensmut geſammelt. Die Zwiſtig— 
keiten mit ſeinen Gläubigern wurden aus— 
geglichen, die verlaſſene erſte Gattin ließ 
ſich abfinden, Hoffnungsfrendigkeit füllte das 
Herz des fünfzigjährigen Mannes wieder ſo 
weit, daß er ſich dazu verleiten ließ, eine 
dritte Ehe einzugehen. War die erſte Gattin 
ſchuld an dem Unglück ſeiner Jugend, ſo 
wurde die dritte zum Dämon ſeines Alters. 
Eine bettelarme Patricierin aus Ravens⸗ 
berg, Marina Herbrott, reichte mit Freuden 
dem angeſehenen Manne ihre Hand, um den 
Vertrauensſeligen nach kurzer Zeit ſchmählich 
zu betrügen, als er, ſeinem Verſprechen 
treu, nach Berlin zurückkehrte und die neue 
Geuoſſin einſtweilen in Baſel zurückließ. 
Zwar fühlte er ſich auf dringende Mahnung 
der Baſeler Freunde veranlaßt, die Frau 
nach Berlin kommen zu laſſen, doch ge⸗ 
nügten wenige Wochen, um ihn von ſeinem 
Mißgriffe zu überzeugen; die Unwürdige 
wurde verſtoßen und von Thurneyſſers 
Schreiber Adam Seidel auf einem Wäglein 
gen Ravensberg zurückgeleitet. Es iſt er⸗ 
ſtaunlich, daß Thurneyſſer inmitten ſolcher 
Widerwärtigkeiten und Gemütsbewegungen 
noch die Spannkraft des Geiſtes fand, um 
ſich gegen feine Angreifer wirkſam zu ver— 
teidigen, denn wirkſam war ſeine Verteidi- 
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gung immerhin. Dem Vertrauten des Kur⸗ 
fürſten wäre es ſicher gelungen, ſich ſeiner 
Gegner zu erwehren, wenn nicht ein letzter 
ſchwerer Schlag allen ſeinen Hoffnungen ein 
jähes Ende bereitet hätte. 

Sofort nach ihrem Eintreffen in Baſel 
hatte Thurneyſſers Gattin einen Eheſchei— 
dungsprozeß gegen ihn eingeleitet, der zu 
ihren Gunſten damit endete, daß ihr das 
geſamte Vermögen des Mannes zuerkannt 
wurde; Thurneyſſer hatte bei ſeiner Beſuchs⸗ 
reife neun Centuer Silber nach Baſel mit» 
genommen. Damit war das Schickſal des 
kurfürſtlichen Leibarztes beſiegelt. Seinen 
Ruf als Arzt und Gelehrter hatten die 
Streitſchriften der Gegner untergraben, zur 
Wiederaufnahme der induſtriellen Thätigkeit 
fehlte ihm das Betriebskapital; die Käufer 
für Bücher, Amulette und Arzeneien blie- 
ben aus, die Kraſt des erfindungsreichen 
Geiſtes war gebrochen, ſein Scharfſinn da— 
hin. Ein Bettler, krank an Leib und Seele, 
verließ im Jahre 1584 die Stätten, welche 
er einſt zu Zeugen ſeines Ruhmes erhoben 
hatte. 

Elf Jahre ſpäter pochte an das Thor 
des Dominikanerkloſters zu Köln a. Rh. 
ein müder Pilger. In jenem Kloſter hat 
Leonhard Thurneyſſer neben Albertus Mag⸗ 
nus ſeine letzte Ruheſtätte gefunden. Ein 
Strahl von dem Lichte der kommenden Jahr⸗ 
hunderte fiel zurück auf das Grab des merk⸗ 
würdigen Mannes, der in dem Streben nach 
Licht zu Grunde ging an den inneren Wider⸗ 
ſprüchen ſeines eigenen Weſens. 
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Neue Romane. 


tur mit der wiſſenſchaftlichen pflegt jene 

ſchlecht wegzukommen. Sie diene, ſo ſagt 
man, der bloßen Unterhaltung, alſo einem wenig 
edlen Bedürfnis; ſie ſei — wenigſtens in ihren 
Durchſchnittserzeugniſſen — ausnehmend vergäng— 
lich; und wenn ſie überhaupt eine Wirkung aus— 
übe, ſo beſtehe dieſe hauptſächlich in Ablenkung 
und Verwirrung der Gedanken. Solche Urteile 
zeugen von großer Leichtfertigkeit. Ich kann es 
verſtehen, daß jemand keine Zeit oder Luſt hat, 
ſich mit litterariſchen Moden abzugeben, aber 
grundſätzlich verdient gerade die Unterhaltungs- 
lektüre die lebhafteſte Auſmerkſamkeit des ernſten 
Mannes. Jeder von uns nämlich muß bei ehr— 
licher Selbſtprüfung zugeben, daß er in ſeinen 
Anſchauungen durch Romane beeinflußt worden 
iſt: Geſtalten dichteriſchen Urſprungs ſieht er 
in die Menſchen hinein, und ihre Beziehungen 
im wirklichen Leben verſteht er teilweiſe durch 
die Hilfe der Schriftſteller. Von der großen 
Angelegenheit der Menſchheit, von der Liebe, 
wiſſen viele nur durch den Poeten. Und neben 
dieſer ſtillen Gewalt haben die zeitgenöſſiſchen 
Schriftwerke auch ſichtbare Folgen. Der Socialis— 
mus war ein Gebilde dichteriſcher Phantaſie, ehe 
er ein Parteiprogramm wurde; in Frankreich iſt 
die Wiedereinführung der Scheidung von ſimplen 
Schriftſtellern durchgeſetzt worden. Im allge— 
meinen und im einzelnen alſo ſtehen wir unter 
dem Einfluß der mißachteten Belletriſtik. 

Aus dieſem Thatbeſtande erwächſt nun dem 
Romanſchriftſteller die ernſte Verpflichtung, Rück— 
ſicht auf die ſociale Wirkſamkeit ſeiner Kunſt zu 
nehmen. Nichts ſollte er an die Offentlichkeit 
bringen, was nicht durch innerlichſte Notwendig— 
keit entſtanden, langſam ausgereift und wieder— 
holt geprüft worden iſt. Aber ſelbſt bei den 
beſſeren der uns vorliegenden Romane iſt dieſe 
Bedingung nicht durchweg erfüllt. Die zwei 
Bände beiſpielsweiſe, die Arthur Zapp mit 
dem Titel Ofſizierslöchter (Dresden, Carl Reißner) 
verſehen hat, verdanken ihr Daſein nicht dem 
künſtleriſchen Drange, ſondern einem löblichen 
Vorſatz und einer ausgetüftelten Konſtruktion. 


B einer Vergleichung der ſchönen Littera- | 


Der Verfaſſer will zeigen, daß auch Frauen durch 
Arbeit nicht geſchändet werden, und bedient ſich 


zum Erdweiſe dieſes Satzes der Gegenüberſtellung 


von drei Töchtern eines verabſchiedeten Oberſt— 
lieutenants, von denen dann die älteſte wiederum 
durch den erkünſtelten Kontraſt dreier Liebhaber 
geſchildert wird. Die Schickſale der jungen Damen 
ſind mit rechter Abſichtlichkeit ſo erſonnen, daß 
ſie die typiſchen Eigenſchaften der Perſonen her— 
vortreten laſſen, erwecken aber ähnlich den Re— 
portermeldungen beim Leſer ein gewiſſes Inter— 
eſſe. Die Luſt am Thatſächlichen wird noch 
reicher befriedigt durch den neueſten Roman von 
Hans Barlow: Über das Meer. (Dresden, 
Carl Reißner.) Wir werden nach Hamburg, auf 
die See und ſchließlich nach Montevideo geführt, 
um das abenteuerliche Leben eines Schiffskapitäns 
und der kleinen Machthaber in den fünfziger 
Jahren kennen zu lernen. Glücklicherweiſe iſt 
das Stoffliche nicht der einzige Anziehungspunkt. 
Auch die Charaktere ſind gut geſehen, namentlich 
die des Kapitäns und des Präſidenten der argen- 
tiniſchen Konföderation. Und dann liegt über 
dem Ganzen ein ſeltſam wohlthuender Hauch des 
Exotiſchen, Wunderbaren, Traurigen. Nur einen 
Wunſch hätten wir an den Verfaſſer gehabt: den 
größerer Kürze. Den gleichen Wunſch müſſen 
wir gegenüber J. V. Widmanns Weltverbeſſe⸗ 
rern äußern. (Wien, Verlag der Litterariſchen 
Geſellſchaft.) Es handelt ſich um die bekannten 
Pläne der Dichter der ſogenannten Seeſchule, 
Coleridge, Southey, Lovell, die hier in poetiſcher 
Umgeſtaltung und mit freundlichem Geſchick er— 
zählt werden; nur geht es eben allzu langſam 
vorwärts. Von den beigefügten kleinen Geſchichten 
iſt die erſte leſenswert. — Aus kleinen Bildern 
ſetzt ſich der Sonnenglauben von Fritz Marti, 
einem anderen Schweizer, zuſammen. (Berlin, 
Otto Janke.) Manche von ihnen ſind vortrefflich 
geraten und alle bekunden das ſtarke Talent ihres 
Urhebers, der freilich noch lernen muß, ſorgſame 
Ausleſe zu treffen. Etwas Ahnliches kann man 
von den Kleinen Lebensbildern von Hermine 
Villinger (Stuttgart, Adolf Bonz u. Comp.) 
ſagen. Neben hübſchen Stücken ſtehen andere, 
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die recht vergeraten ſind: gleich in der erſten 
Geſchichte wird alles durch die ſüßliche Lohalität 
des Schluſſes, in der zweiten alles durch die ge⸗ 
machte Rührung verdorben. 

Wir gehen nun zu größeren Darſtellungen fort, 
die ſich mit Erſcheinungen des gegenwärtigen 
Geſellſchaftslebens beſchäftigen. Da haben wir 
einen „Sittenroman aus dem neapolitaniſchen 
High⸗Life“ Lavaſtröme von Felix Borchardt 
(Berlin, Carl Duncker) und einen „humoriſtiſch⸗ 
ſatiriſchen Zeitroman“ Die Aktien des Glücks 
von Adalbert von Hanſtein (Berlin, Verein 
für freies Schrifttum). Borchardt iſt Maler und 
verrät auch auf jeder Seite den ſchriftſtellernden 
Dilettanten. Für die epiſche Darſtellung genügt 
es eben nicht, intereſſante Menſchen kennen ge⸗ 
lernt und der Cavalleria-Premidre im Teatro 
San Carlo beigewohnt zu haben, ſondern man 
muß aus ſolchen Rohſtoffen etwas künſtleriſch 
Befriedigendes ſchaffen können. Trotzdem hat 
das Buch einen Wert, nämlich den Wert einer 
offenbar wirklichkeitsgetreuen Schilderung der Nea⸗ 
peler Ariſtokratie. Höheren Anſprüchen genügt 
Hanſteins Verſuch, ſoweit die Abſicht des Ganzen 
und die ſtiliſtiſche Durchbildung in Frage kom⸗ 
men. Allein in der Durchführung hat die Kraft 
verſagt. Ein ſolches Gemengſel von Unmöglich⸗ 
keiten, von verrückten Dollarmilliardären, welt⸗ 
fremden Socialprofefjoren und widerwärtigen 
Dummköpfen kann lediglich durch einen nie ver— 
ſiegenden Humor erträglich gemacht werden. Der 
Humor aber tröpſelt ſpärlich. Um wie viel er⸗ 
giebiger fließt er in Otto Julius Bierbaums 
letzter Erzählung von Pancrazius Sraunzer, dem 
Weiberſeind, die im gleichen Verlage erſchienen 
iſt. Da haben wir im Mittelpunkte den 1age- 
büchelnden, briefejchreibenden Graunzer, an be⸗ 
vorzugten Punkten der Peripherie die prächtige 
alte Tante und die liebenswürdige Brigitte, und 
an entfernten Stellen undeutlicher ſichtbare Ge⸗ 
ſtalten. Der Leſer erfährt, nach wie abſonder⸗ 
lichen Wanderungen und Wandlungen der „Held“ 
zu ſeinem Weibe gekommen iſt; oftmals mag er 
über den ſo wunderlich aus einſtiger Kraftmeierei 
und moderner Selbſtzerwühlung zuſammenge— 
ſetzten Kerl den Kopf ſchütteln, doch ſchließlich 
drückt er ihm zum Abſchied die warme Hand wie 
einem alten Freunde. Als Mängel treten her⸗ 
vor: geſuchte komiſche Effekte und gequälte Wort⸗ 
neubildungen, außerdem eine überflüſſige Scham⸗ 
loſigkeit (S. 91), die noch dazu mit einer Be⸗ 
merkung auf S. 121 im Widerſpruch ſteht. Wollte 
Bierbaum ſtraffere Selbſtzucht üben, ſo könnte er 
Bleibendes leiſten. 

Zu ausführlicherem Verweilen laden fünf Bücher 
ein, die von bekannten und anerkannten Autoren 
ſtammen. Rudolf Lindaus neue Novellen, 
nach der erſten unter ihnen Schweigen genannt 
(Berlin, F. Fontane u. Co.), laſſen erkennen, in 
welchem Umſange ſchwindende Urſprünglichkeit 
durch Reiſe der Geſtaltungskunſt erſetzt werden 
kann. Das Thema der erſten Erzählung: wie 
ein Mann feine um zweiundzwanzig Jahre jün⸗ 
gere Frau, die ihn hintergangen hat, durch 


Schweigen zu Tode quält, iſt mir bereits von 
irgendwoher bekannt. Es ſtößt mich ab, weil es 
mir grauſam und widernatürlich erſcheint, den 
Ehebruch des Weibes anders als durch Scheidung 
zu ſtrafen. Dagegen hat mich ſelten eine Novelle 
ſo angezogen und dauernd feſtgehalten wie der 
Lebensumriß des deutſchen Gelehrten, der eine 
ſtille Liebe mit ſich trägt, einſam ſeines Weges 
wandelt und nach allen den äußeren Erfolgen 
unſäglich müde vom irdiſchen Daſein Abſchied 
nimmt. Aus den ſchlichten Begebenheiten tönen 
hervor leiſe windverwehte Klänge von der Glocke 
der Liebe, in der Tiefe der Seele ein Echo 
weckend. Und als ob ſie andere Glocken zum 
Sprechen gebracht hätten — ſo iſt es einem, wenn 
man nun von Helene Böhlau das Ende 
zwiſchen Frau Olly und Köppert ſich erzählen 
läßt. Sie war in einer unaufhörlich lärmenden, 
raſtlos hin⸗ und hergeſchobenen Umgebung auf⸗ 
gewachſen — der Roman heißt hiernach Der 
Rangierbahnhof (Berlin, F. Fontane u. Co.) —, 
hatte einen braven Menſchen geheiratet, mit ſtie⸗ 
rem Fleiße auch während der jungen Ehe ge⸗ 
malt und gearbeitet, um dann endlich auf dem 
Todeslager ihn zu finden, dem ſie nach dem un⸗ 
abänderlichen Spruche des Schickſals zugehörte. 
Frau Olly, ihre Familie, ihr Mann und Köppert 
ſind mit Meiſterſchaft angeſchaut und dargegeben: 
moderne und doch aus der Ewigkeit erzeugte 
Menſchen, Individuen und doch Typen. Gerade 
das Vermögen, ſelbſt beim gröbſten Auftrag der 
Wirklichkeit die reinen Formen der Wahrheit 
nicht zu verdecken, zeichnet die Kunſt Helene 
Böhlaus aus. Bei Wilhelm Jenſen fehlt die 
ſpröde Realität, und alles bewegt ſich in einer 
lyriſchen, von Symbolen umſchloſſenen Welt. 
Daran wird nichts geändert, wenn in den Roman 
Die Rate (Dresden, Carl Reißner) moderne Phi⸗ 
loſopheme und Arbeiterempörungen offenkundig 
hineinbezogen werden. Der durchhaltende Cha⸗ 
rakter bleibt der eines weltfremden Rätſelſpiels. 
Um zwei ſehr verſchiedene Paare dreht es ſich: 
um einen Freiherrn und einen Hauslehrer einer⸗ 
ſeits, um die wunderlich benamſeten Frauen 
Eltrud und Liberta andererſeits. Katzen und 
Wucherpflanzen bilden die Symbole. Doch läßt 
ſich in der Kürze kaum etwas vom Inhalt er— 
zählen, denn allzu verſchlungen ſind die Wege, 
die uns der Dichter führt. Könnten Jenſens 
ſtarke lyriſche Kraft und überquellende Phantaſie 
durch Einſchränkung der Produktion und feſtes 
Rückgreifen auf Lebensthatſachen nicht noch inten- 
ſiver ausgenutzt werden? Der Dichter wird uns 
dieſe Frage nicht verübeln, weiß er ja, wie lieb 
wir ihn haben. Ingleichen haben wir den Namen 
Adolf Wilbrandts in unſerem Herzen be— 
wahrt und nur noch feſter eingegraben, nachdem 
wir Die Oſlerinſel (Stuttgart, J. G. Cottaſche 
Buchhoͤlg. Nachf.) geleſen hatten. Die örtlichen 
und perſönlichen Beziehungen, zu Roſtock nämlich 
und Nietzſche, treten deutlich hervor. In der 
mecklenburgiſchen Hauptſtadt lebt Helmuth Adler, 
deſſen Stirn durch die „wulſtige Mächtigkeit über 
den dicken Brauen“ auffällt, erfüllt von Ekel vor 
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der gegenwärtigen Verpöbelung der Menſchheit, 
ihrem Gleichheitsduſel und ihren ſentimentalen 
Verbeugungen vor dem ewig Schäbigen. Sein 
Drang, auf einer fernen Inſel den neuen Men⸗ 
ſchen zu züchten, iſt nach dem Tode der Gattin 
erwacht. Die weiblichen Angehörigen ſtehen ſcheu 
zurück, aber zwei junge Männer ſchließen ſich 
ihm an, während der eigene Neffe den Todes⸗ 
ſtreich halb unbewußt führt. So ergiebt ſich ein 
menſchlich begründetes und ergreifendes Bild von 
dem Widerſtreit, der zwiſchen der neueſten Rüttel⸗ 
lehre und der Maſſenanſchauung beſteht; und 
in dieſen dunklen Kampf ſpielen Sonnenlichter 
hinein: des jungen Arztes Liebe zur älteren 
Tochter und ſein ſpieleriſch- herzliches Verhältnis 
zur jüngeren Tochter des Meiſters. Eitel Licht 
und Sonnenſchein ſtrahlt aus dem anderen Buche 
Adolf Wilbrandts: Pater und John und 
andere Geſchichten (Stuttgart, J. G. Cottaſche 
Buchholg. Nachf.). Drei liebenswürdige Gaben 
ſind hier vereint: ein Märchen, ein Rheinidyll 
und eine Familiengeſchichte. In dieſer erfahren 
wir, wie ein Vater feinen Einzigen von früh⸗ 
zeitiger Liebesleidenſchaft heilt, in jenem, wie 
eine kluge junge Frau verwickelte Verhältniſſe 
zur Klarheit entwirrt. Mag auch gelegentlich 
Rührſeligkeit durchſchimmern und nach altfränki⸗ 
ſcher Technik erzählt werden, der Geſamteindruck 
iſt und bleibt ungemein erfreulich. 

Weit weniger Günſtiges können wir von Paul 
von Schönthans uns vorliegenden Büchern 
ſagen. Der ſogenannte Roman aus der Groß- 
ſtadt Stichluſt (Dresden, Carl Reißner) iſt mit 
ſeinen plump erfundenen Handlungen und lang⸗ 
weiligen Geſchlechtlichkeiten auf außeräſthetiſche 
Intereſſen der Maſſe zugeſchnitten; des ferneren 
iſt er mit bedauerlicher Nachläſſigkeit herunter 
geſchrieben. Wie darf z. B. ein angeſehener 
Schriftſteller folgenden unmöglichen Satz drucken 
laſſen: „Es kam zu lehrreichen Beiſpielen und 
von dem Thema abweichend zu Erzählungen 
von Liebesgeſchichten und Abenteuern und Anek⸗ 
doten und pfefferigen Pointen, es iſt beinahe 
immer das Ziel der ‚ unverheirateten“ Unterhal- 
tungen.“ Die gleiche Oberflächlichkeit zeigt ſich 
in den kleinen Plaudereien, die Schönthan unter 
dem Sammeltitel Jahreszeiten der Jeder (Berlin, 
Schall u. Grund) herausgegeben hat. Schon auf 
den erſten Seiten hören wir von dem maison 
de santé und einem Buche „La mensonge de 
l'amour“, ſpäter taucht eine comedia ſtatt der 
commedia vor unſeren entſetzten Augen auf und 
erinnert uns daran, daß auch Zapp in ſeinem 
vorher erwähnten Roman ſich die ſprachliche Un⸗ 
möglichkeit „Speak you english ?* leiſtet. Außer⸗ 
dem find Bemerkungen aufgenommen, die in 
einer am beſtimmten Tage erſcheinenden Zeitung 
erlaubt, in einer Buchausgabe aber unſtatthaft 
ſind; ſo heißt es einmal, man plane in Lovrano 
(gemeint ift Lovrana) die Einrichtung eines Kon— 
kurrenzkurplatzes. Wie ſchade, daß dem Leſer 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


durch ſolche Dinge die Freude an vielen witzigen 
Einfällen und luſtigen Schilderungen verdorben 
wird! Aber Gewiſſenhaftigkeit und Fleiß finden 
ſich eben nicht allzu häufig bei Schriftſtellern, die 
auf bloße Unterhaltung zielen. Und damit kehren 
wir zu dem Ausgangspunkt unſerer Betrachtung 
zurück. 

Dem gegenwärtigen Geſchlechte fehlt es keines⸗ 
wegs an Talenten, ja man kann ſagen, daß 
unter zehn Romanen mindeſtens einer eine ſtarke 
Talentprobe if. Von der Verautwortlichkeit 
jedoch, welche jeder zur Offentlichkeit Sprechende 
trägt, find nur wenige fo durchdrungen, daß fie 
ihre Produktion nach dem höchſten ihnen erreich⸗ 
baren Ziele lenken. Immerhin iſt der Schade 
nicht ſo groß, wie es im erſten Augenblick ſchei⸗ 
nen möchte. Die Zeit, die wir mit ſchlechten 
Büchern verbringen, iſt keineswegs völlig ver⸗ 
loren, und Halbbildung — einem alten Vor⸗ 
urteil zum Trotz — beſſer als gar keine Bildung. 
Und außerdem: das große Publikum hat einen 
äſthetiſchen Straußenmagen. D. 


+ * 
* 


Dofla von Prontheim. Erzählung von Paul 
Maria Lacroma. (Dresden, E. Pierſons 
Verlag.) — Die kleine Erzählung der Verfaſſerin 
liegt bereits in dritter Auflage vor. Das Pſeu⸗ 
donym iſt der Schrifiſtellername der Frau Marie 
Edle von Egger ⸗Schmitzhauſen, die ſich bereits 
durch eine Reihe von Novellen und Romanen 
einen guten Namen gemacht hat. Die vorliegende 
Erzählung verſetzt uns in gewiſſe Adelskreiſe und 
ſchildert uns, wie eine Frau erſt nach langen 
Irrfahrten, ja, nachdem ſie an einen anderen 
ſchon verheiratet war, ihre wahre Liebe findet. 
Lothar iſt es, der für Doſta ſeit langer Zeit be⸗ 
ſtimmt iſt. In den langen Jahren einer unglüd- 
lichen Ehe war Doſta gereift und konnte endlich 
ihr Glück nach dem Tode ihres ihrer unwürdigen 
Mannes finden. Zahlreiche kleine, geſchickt ein⸗ 
geflochtene Epiſoden erweiſen die Menſchen⸗ und 
Weltkenntnis der Verfaſſerin, deren Erzählung 
wohl auch in der neuen Auflage ihr weitere 
Freunde gewinnen wird. Recht geſchickt iſt die 
Beobachtung einer als geiſteskrank verdächtigen 
Dame durch einen Arzt, der als ihr Bedienter 
ſtets in ihrer Nähe weilt, geſchildert. Hoffentlich 
nimmt mir die Verfaſſerin eine kleine Bemerkung 
nicht übel. Sie hat nämlich einen Ausſpruch, der 
zu dem unfreiwilligen parlamentariſchen Humor 
gehörte, ebenfalls unfreiwillig ſchriftſtelleriſch ver⸗ 
ewigt. Ein bekannter Abgeordneter erklärte ein⸗ 
mal, daß er gewählt ſei, um im Parlament für 
das Wohl und Wehe ſeines Wahlkreiſes zu ſor⸗ 
gen. Lothar, der ſich ſpäter mit Doſta vermählt, 
iſt in den Reichsrat gewählt worden, wo er, wie 
Seite 113 die Verfaſſerin meint, von mächtigen 
Parteigängern unterſtützt, „für das Wohl und 
Wehe unſeres Diſtriktes wirken wird.“ M. 


Litterariſche Mitteilungen. 


809 


Neue Runftlitteratur. 


Einige Lieferungswerke werden beſſer beſpro⸗ 
chen ſein, wenn ſie vollſtändig vorliegen; ich 
regiſtriere hier nur ihre Titel: Das Allgemeine 
Rünſtler⸗Lerikon, welches in der Literariſchen 
Anſtalt in Frankfurt am Main erſcheint, das 
Anton Springerſche Handbuch der Nuuſt⸗ 
geſchichte (Leipzig, E. A. Seemann), deren erſter 
Band „Das Altertum“ mit 359 Textabbildungen 
und vier Farbendrucken vorliegt, die Collignon⸗- 
ſche Geſchichte der griechiſchen Plaſtik, die in deut⸗ 
ſcher Überſetzung bei Karl J. Trübner in Straß⸗ 
burg herauskommt, und die Alwin Schultzſche 
Kunſtgeſchichte (Berlin, G. Groteſche Verlagsbuch⸗ 
hdlg.) — vier Werke, die ſchon nach ihren Autoren⸗ 
namen einer Empfehlung nicht bedürftig ſind. 

Unter dem Titel Die bildenden Rünſte hat der 
bekannte Direktor der braunſchweigiſchen Samm⸗ 
lungen, Herman Riegel, eine äſthetiſche Unter⸗ 
ſuchung herausgegeben (Frankfurt a. M., H. Keller), 
die aus einer Umarbeitung einer ſeiner früheren 
Schriften, des „Grundriſſes“, hervorging. Das 
Buch, im weiteſten Sinne des Wortes populär 
und vorausſetzungslos, beſchäftigt ſich mit allen 
Fragen, welche in das Gebiet der unter dem 
Namen der bildenden Künſte zuſammengefaßten 
Bethätigungen ſchlagen. Die erſte Abteilung, all- 
gemein äſthetiſcher Natur, erklärt den Begriff der 
Kunſt und feine Entfaltung in den verſchiedeuen 
Kunſtgattungen und der geſchichtlichen Zeitfolge. 
In der zweiten Abteilung wird auf den eigent- 
lichen Inhalt der Künſte eingegangen, die Stel- 
lung des Künſtlers zum Kunſtwerk, die Anord⸗ 
nung des Werkes ſelbſt, die verſchiedenen Mittel 
der Darſtellung, die darſtellbaren Dinge und 
Weſen und Stil des Dargeſtellten beſprochen. Im 
letzten Abſchnitt wird das Verhältnis der Kunſt 
zur Zeit in ſeinen verſchiedenen Erſcheinungs— 
formen unterſucht und die geſchichtliche, die kri— 
tiſche, die erziehliche und die nachbildende Stel⸗ 
lungnahme zur Kunſt in Betracht gezogen. In 
dieſem Rahmen iſt von allen allgemeinen und 
beſonderen Dingen, die nur je in einem Zuſam⸗ 
menhang mit der bildenden Kunſt ſtehen, die 
Rede, und auch die Perſpektiven in die Zukunft 
ſind jeweilig eröffnet. Das geſetzte und erfahrene 
Urteil des Verfaſſers eignet ſich vortrefflich für 
den encyklopädiſchen Zweck ſeines Buches, und die 
tauſendfältige Berührung aller ſonſt zerſtreuten 
künſtleriſchen Intereſſen wird für jedermann 
zweifellos von bedeutender Auregung ſein. Sie⸗ 
benundſiebzig Abbildungen helfen mit. 

Eine Reihe intereſſanter Studien hat Laurenz 
Müllner bei Wilhelm Braumüller in Wien 
unter dem Titel Litteratur- und kunſthkritiſche 
Studien erſcheinen laſſen. An der Hand mono⸗— 
graphiſcher kleiner Aufſätze werden wir da durch 
eine Reihe von Kunſtgebieten geführt, auf denen 
von den verſchiedenſten Seiten uns Belehrung zu 
teil wird. Raphael, Tizian, Rubens, Dürer, Cor— 
nelius und andere Meiſter (nach Stichen von 
Burger und Raab) werden vorgenommen, und, 


wenn man noch ſo viel über ſie weiß, man kann 
nie genug hören, was unſere Forſcher über ſie 
zu berichten haben, da ſie doch alle ſich je nach 
der Art ihres Naturells perſönlich mit ihren 
Gegenſtänden abgefunden haben. 

Der gute Geſchmack nennt ſich ein mitteldickes 
Buch, das Lothar Abel bei A. Hartleben in 
Wien hat erſcheinen laſſen. Unter dieſem Titel 
werden allerlei auf Kunſt und Kunſtgewerbe be⸗ 
zügliche Dinge in einer ganz vorausſetzungsloſen 
Weiſe abgehandelt. Bei dem großen Reichtum 
der zur Beſprechung gelangenden wichtigen äſthe⸗ 
tiſchen Fragen und ihrer jeweiligen hiſtoriſchen 
Durchführung iſt es ſchwer, allen Teilen gerecht 
zu werden. Ich hebe daher zur Charakteriſierung 
des mit 129 Abbildungen geſchmückten Werkes 
folgenden Satz heraus: „Die Ruinen der griechi— 
ſchen Bauwerke haben ſtets wegen ihrer Schönheit, 
die Reſte der römiſchen Baudenkmäler aber wegen 
ihrem oft ſehr praktiſchen Sinn, der ſich in den⸗ 
ſelben ausſpricht, die Aufmerkſamkeit der Alter⸗ 
tumsforſcher und Architekten auf ſich gezogen.“ 
Vor jeder Zeile dieſes „Guten Geſchmacks“ muß 
dringend gewarnt werden, und ich erwähne das 
Buch nur, weil es das unglaublichſte Erzeugnis 
unſerer geſamten letzten Kunſtlitteratur iſt, und 
weil man wirklich ſich gedrungen fühlt, zu dem 
„Alle Rechte vorbehalten“, das der diesmal ſo 
ſchlecht beratene Verlag auf den Titel ſetzte, auch 
das Recht „zu leſen“ hinzuzufügen. 

Der bekannte Kunſtgelehrte Theodor von 
Frimmel hat als neuen Band ſeiner „Kleinen 
Galerieſtudien“ eine Unterſuchung über die Nie⸗ 
derländer in der Wiener Galerie erſcheinen laſſen 
(Wien, Gerold u. Comp.), welche, in Sachkennt⸗ 
nis wie Kritik gleich vortrefflich, ſo recht als 
Muſter einer modernen kunſtwiſſenſchaftlichen Ar 
beit dienen kann und in dieſem Falle, wo es ſich 
um allbekannte Bilder einer allbekannten Galerie 
handelt, auch einem weiteren Publikum von In⸗ 
tereſſe ſein wird. 

Der außerordentliche Profeſſor Heinr. Brod- 
haus hatte als Antrittsvorleſung im Februar 
1895 eine Studie über Heutige Baukunſt gewählt, 
welche, wenn auch vielfach für Leipzig lokalge⸗ 
ſchichtlich gehalten, doch ein gutes und verftän- 
diges Bild der modernen Architekturentwickelung 
bietet. Das Verlagshaus F. A. Brockhaus hat 
darum gut gethan, den Vortrag in einer kleinen 
Broſchüre der Offentlichkeit zu übergeben. 

Eine Arbeit von gewaltigem Fleiße liegt in 
der Geſchichte der Ziegel von Guſtav A. Seyler 
vor (Leipzig, P. Frieſenhahn), welche mit Unter⸗ 
ſtützung einer Reihe von Abbildungen dieſes Ge- 
biet in einer bisher jo unerreichten Vollſtändig— 
keit behandelt, daß es jedem Specialintereſſenten 
der Sphragiſtik — und es muß ja wohl ſolche 
geben — ein unentbehrliches Handbuch ſein wird. 

Für einen bedeutend größeren Leſerkreis iſt 
H. W. Singers illuſtrierte Geſchichte des Rupfer⸗ 
ſlichs (Magdeburg, W. Niemann) beſtimmt. Denn 
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fie behandelt ja nicht nur einen der wichtigſten 
Teile der geſamten Kunſtgeſchichte, ſondern iſt 
für Sammler — und dieſe nehmen ja in erfreu⸗ 
licher Weiſe wieder zu — ein treffliches Nach⸗ 
ſchlagebuch. Eine ſolche Geſchichte des Kupfer- 
ſtichs von ihren Anfängen bis zur heutigen Zeit 
lieſt ſich wie ein ſpannendes Buch. Von der 
erſten datierten Folge von Kupferſtichen, die wir 
diesſeit der Alpen aus dem Jahre 1446 kennen, 
und von der erſten Radierung, als die uns ein 
badendes Mädchen von Urs Gräf 1513 bekannt 
iſt, geht es in einer dramatiſchen Entwickelung 
bis zu dem Wiederaufleben der Griffelkunſt in 
unſeren Jahren. Es iſt wie eine Geſchichte der 
Kammermuſik, welche die Regungen der großen 
Kunſt widerſpiegelt und doch für ſich einen viel 
intimeren Genuß bietet. In der Griffelkunſt, 
wie in der Kammermuſik, ſpricht ſich der Künſt⸗ 
ler viel offener und innerlicher aus, er dichtet 
ſo zu ſagen, er iſt nicht durch die Bedingungen 
eines großen Marktes gebunden, und die Blätter 
ſchließen ſich eher zu Cyklen, fie find überſicht⸗ 
licher, find auch für den Forſcher, da fie repro- 
duktiv hergeſtellt werden, leichter in ihrer Voll⸗ 
ſtändigkeit zugänglich, als Bilder, die ſich in 
Einzelexemplaren zerſtreuen und oft verſchwin⸗ 
den. So wachſen die Perſönlichkeiten der Stecher 
in ſcharfen Umriſſen heraus. Singer hat auf die 
Erfaſſung dieſer Individualitäten einen beſonde⸗ 
ren Wert gelegt. Aber auch der kulturelle Hinter- 
grund und die Entfaltung der Technik finden von 
ſeiner gewandten Feder ſo reiche Berückſichtigung, 
daß die Lektüre des Buches dem Verfaſſer wie 
ſeinem Stoffe zahlreiche Freunde erwerben wird. 

Franz Xaver Kraus, der bekannte Forſcher 
des chriſtlichen Altertums, welcher ſchon durch 
feine Realencyklopädie und feine „Roma sot- 
terranen“ dieſem Wiſſenſchaftsgebiete große Mo⸗ 
numente errichtet hat, giebt jetzt eine Geſchichte 
der chriſtlichen Runſt heraus (Freiburg i. B., 
Herderſche Verlagsbuchhandlung), welche eines 
jener ſeltenen Werke zu werden verſpricht, die 
in ihrer Fachwiſſenſchaft Markſteine bilden. Es 
iſt die erſte Geſchichte der chriſtlichen Kunſt, welche 
in dieſer Weiſe geſchrieben wird. Eine ganze 
Kultur, die ſonſt in den Kunſtgeſchichtswerken 
nur eine beiläufige Rolle ſpielte, wird mit vollem 
Bewußtſein als ein der Antike ebenbürtiges Ge— 
biet umgrenzt und nicht nur vom äſthetiſchen, 
jondern vom allgemein hiſtoriſchen Standpunkt 
durch alle ihre Erſcheinungsformen verfolgt. Nur 
ein Keuner aller theologiſchen und gottesdienſt— 
lichen Einzelheiten, wie Kraus, iſt im ſtande, den 
tiefen Zuſammenhang der kirchlichen Einrichtun— 
gen und des künſtleriſchen Ausdrucks des alten 
Chriſteutums klar aufzudecken, und darum iſt ſein 
Werk auch von dem praktiſchen Wunſche beſeelt, 
den alten guten Zuſammenhang des Klerus und 
der Kunſt, der jo oft in der Alltäglichkeit des 
Berufes geſchwunden iſt, wieder anzuregen. Sein 
gediegenes Wiſſen, ſeine feſte Anſchauung, ſeine 
ſachliche Sprache, feine wiſſenſchaftliche Lornehm— 
heit und alle Freiheit von irgend welchem Vor— 
urteil oder Fanatismus nach der einen oder an— 
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deren Seite, machen in ihm einen feinſinnigen 
Kunſthiſtoriker den Theologen und einen gebil⸗ 
deten Theologen den Kunſthiſtorikern gleich wert⸗ 
voll. Dies iſt der Eindruck des erſten uns vor⸗ 
liegenden Halbbandes, der in der Betrachtung der 
altchriſtlichen Baukunſt ſchließt und reichlich mit 
Illuſtrationen ausgeſtattet iſt. Bis in die Re⸗ 
naiſſance hinein wird die Betrachtung reichen. 

Den innigſten und ſympathiſchſten ſpeciell chriſt⸗ 
lichen Maler, den es je gegeben, Fra Siovanni 
Angelico da Tiefole, behandelt eine ſchön aus⸗ 
geſtattete Monographie desſelben Verlages von 
Stephan Beiſſel. Die ältere Förſterſche Mo⸗ 
nographie über Fieſole wird dadurch angenehm 
abgelöſt. Wir begleiten den Meiſter in ſein San 
Marco-Klofter zu Florenz, welches ja heute zu 
einem Fieſole-Muſeum geworden iſt mit den be⸗ 
rühmten Fresken des Heilands als Pilger, des 
heiligen Dominikus vor dem Kruzifix, der Kreu⸗ 
zigung Chriſti, der Krönung Mariä und der 
Madonna auf dem Thron mit acht Heiligen. 
Wir laſſen die paradieſiſchen Kompoſitionen der 
Madonna mit den muſizierenden Engeln in den 
Uffizien und die Fresken im Dom zu Orvieto 
mit dem Heiland als Weltrichter, von Engeln 
und Propheten umgeben, wieder an uns vor⸗ 
überziehen. Das ſtille Glück dieſes Mannes, dem 
Religion und Kunſt eines war, teilt ſich auch 
demjenigen mit, der nicht wie der Verfafler einen 
direkten Aufſchwung der modernen Kunſt in der 
Aukuüpfung an dieſe alte Welt predigen möchte. 

Ein neues Werk, welches die kunſtgeſchichtlichen 
Intereſſen mehr direkt durch vorzügliche Bilder⸗ 
auſammlung anzuregen ſucht, iſt das Muſeum, 
welches im Verlage von W. Spemann in Stutt- 
gart in periodiſchen, äußerſt preiswerten Liefe⸗ 
rungen erſcheint: alſo eine Art Bilderzeitſchrift. 
In großen ſchönen Lichtdrucken werden die be⸗ 
rühmteſten Bilder und Skulpturen aller Zeiten 
und aller Muſeen in loſen Blättern dem Abon⸗ 
nenten geliefert, und die Drucke ſind mit äußer⸗ 
ſter Sorgfalt, auch unter Berückſichtigung indivi⸗ 
dueller Farbentöne, ausgeführt. Für beſonders 
mächtige Skulpturen, wie Michelaugelos David 
oder ſeinen Moſes, werden auch Doppelblätter 
verwendet. Zu jedem Blatt findet ſich auf dem 
Deckel eine paſſende lehrreiche Erklärung, und 
außerdem iſt ein Halbbogen mit größeren Apergus 
über einzelne Künſtler oder wichtige Forſchungs⸗ 
gegenſtände beigegeben, zu dem die ausgezeichnet- 
ſten deutſchen Mitarbeiter gewonnen find. Wil- 
helm Bodes kleiner Eſſay über Franz Hals und 
Velasquez ſei daraus beſonders hervorgehoben. 
Dieſes Unternehmen, welches in jedem Hefte ſie⸗ 
ben bis acht ſolcher Tafeln für den Preis von 
einer Mark bietet, darf unter den kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Populariſierungen, welche die neuere Tech⸗ 
nik hervorgebracht hat, mit nachdrücklicher Wärme 
empfohlen werden. Auch die kunſtgeſchichtliche 
Bildung an der Hand dieſer kleinen, die Blätter 
begleitenden Texte ſcheint mir ſehr fruchtbar ge⸗ 
dacht zu ſein. Sie kommt dem aphoriſtiſchen 
Bedürfnis der Neuzeit ſtark entgegen, ohne Lücken 
zu bilden. 
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Ein Lieferungswerk, welches nur eine indirekte, lich. Natürlich ſind die Künſtler Japaner fin 
aber ſehr wichtige Beziehung zur Kunſt hat, iſt de siecle, das heißt nicht mehr europafremd. 
das Handbuch der deutſchen Fracht von Fr. Aber da das ganze Buch den Charakter einer 
Hottenroth. (Stuttgart, Guſtav Weiſe.) Der billigen Populariſierung der japaniſchen Kunſt 
Verfaſſer betrachtet in ausführlicher Darſtellung trägt, ſo iſt dies für ein Publikum, welches einen 
das deutſche Koſtümweſen bis in unſere Tage Utamaro vielleicht nicht zu ſchätzen wüßte, durch⸗ 
und ſucht dabei nicht bloß den wiſſenſchaftlichen | aus angebracht. Es iſt ein bibliographiſches Sei⸗ 
Forderungen gerecht zu werden, ſondern auch tenſtück zu der modernen Japanvaſeninduſtrie. 
praktiſch dem Handwerk und der Kunſt Material Die „Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt“ 
zu bieten, die ja namentlich in unſerer vielfach | in Wien giebt ſeit einiger Zeit ein Werk heraus: 
eklektiſchen Zeit fo gern auf alte Vorbilder zurück. Die Theater Wiens. Ein Abſchnitt daraus be⸗ 
gehen. Ein beſonderes Verdienſt Hottenroths ift | handelt das Burgtheater, und deſſen erſte Teile 
es, nicht bloß die großen Modewandlungen dar- liegen uns vor und überraſchen durch ihre vor⸗ 
zuſtellen; er geht auch in abgelegene Bauern⸗ nehme, ariſtokratiſche Ausſtattung. Im Text, den 
gegenden und ſtudiert die maleriſchen Volkstrach⸗ Oskar Teuber ſchrieb, werden wir bis zu Maria 
ten, die ſich dort länger als in den Kulturmittel. Thereſia geleitet. Die Geſchichte eines Burg- 
punkten erhalten haben. Eine überreiche und | theaters iſt ja eine kleine Weltgeſchichte des Thea⸗ 
vortrefflich ausgewählte Reihe von Abbildungen, ters. Der Bilderſchmuck iſt für Liebhaber von 
zum Teil aus alten Büchern gewonnen, unter- alten Stichen und Nachbildungen alter Drucke 
ſtützen ihn dabei. Der Text lieſt ſich, durch ſtete ein auserleſener Genuß. Das Heft bringt acht 
Heranziehung des kulturhiſtoriſchen Hintergrun⸗ (von dem Text unabhängige) Kunſtbeilagen. Eine 
des, äußerſt anregend. meiſterhaſte Radierung W. Ungers „Maria Anna 

Zum Schluß erwähne ich zwei Prachtwerke, Adamberger“ (Großmutter Arneths), eine ent⸗ 
jedes in anderer Art. Das eine iſt ein Büchelchen, zückende Fakſimile-Reproduktion nad) einem Aqua⸗ 
in einer eigentümlichen Verpackung mit Schiebe- rell von Kriehuber (Thereſe Peche, die einſtige 
verſchluß, auf japaniſchem Papier und auch in intereſſante Burgtheater - Schönheit, darſtellend), 
der Weiſe japaniſcher Bücher immer nur auf einer | eine vornehm gedachte und ausgeführte Photo⸗ 
Seite bedruckt — es iſt ein oſtaſiatiſches Epos: gravure eines intereſſanten Wolter» Bildes von 
Weifßaſter, von Karl Florenz ins Deutihe Matſch fallen uns zunächſt in die Augen. Die 
übertragen (Leipzig, C. F. Amelangs Verlag) und weiteren Vollbilder des Heftes zeigen: Chriſtine 
von japaniſchen Künſtlern mit dekorativen Bunt. | Henriette Koch (von Anton Graff, Heliogravure 
drucken geziert, welche teils in Vollbildern be. nach dem Stiche von Bauſe), Johann Chriſtoph 
ſtehen, teils in leichten, launigen Randleiſten und | Gottlieb, den berühmten Bauern- und Jackerle⸗ 
Vignetten, die zu dem Wirkſamſten gehören, was Darſteller (von Ollenhainz, Heliogravure nach 
je in Bücherdekoration geleiſtet worden iſt. Die | einem Schabkunſtblatte von A. O. L'Allée), die 
Farben, von echt japaniſchem feinen Gefühl für | reizende Darſtellung (Photogravure) eines Balletts 
Tonwerte belebt, wirken auf dem körnigen Papier | bei Hof im Jahre 1765, in welchem die jugend- 
in beſonderer Wärme. Die Hintergründe der lichen Erzherzoge und Erzherzoginnen tanzen, 
Landſchaften atmen geradezu die Luft. Die Grund- eine glänzende Heliogravure, eine Operndekora— 
töne der Bilder gehen oft auch über den Text | tion Galli-Bibienas darſtellend, nach einem Stiche 
hinüber, jo daß dieſer auch äußerlich in eine defo: | von Lidl und Heckenauer, endlich ein Gottſched⸗ 
rative Verbindung mit der Illuſtration gebracht | ſches Schäferſpiel (Photogravure nach einem Stich 
wird. Der Reichtum der Phantaſie iſt unerſchöpf⸗ | von J. E. Nilſon). B. 


Litterariſche Notizen. 


Die geſchichtliche Entwickelung des ärztlichen | da es fich bei genauem Zuſehen herausſtellt, daß 
Standes und der mediziniſchen Wiſſenſchaflen. Von ja in früheren Zeiten die Verhältniſſe vielfach 
J. Hermann Baas. (Berlin, Friedrich Wre⸗ anders lagen und die Arzte mehr eine Art Stand 
den.) — In einer Zeit, wo gerade ein Streit bildeten als heute, wo eine Ausgleichung unter 
darüber entbrannt iſt, ob man überhaupt von den verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen ſtattfindet. 
einem ärztlichen Stande ſprechen dürfe, da doch | Vielleicht würde es aber trotzdem beſſer geweſen 
die Arzte als ſolche keinen Stand bildeten, in | fein, wenn der Verſaſſer den allgemeineren Titel 
einer Zeit, wo darüber Erörterungen ſtattfinden, „Geſchichtliche Entwickelung des ärztlichen Be⸗ 
ob ein Disciplinargeſetz für die Arzte von einer [rufes“ gewählt hätte, da in der That zahlreiche 
beſonderen Standesehre ſprechen dürfe, unter— | Abſchnitte, die von den Ärzten als ſolchen han— 
nimmt es der Verfaſſer der vorliegenden un- deln, die Arzte als einen beſonderen Stand nicht 
gemein fleißigen Arbeit, eine geſchichtliche Ent— erkennen laſſen. Wie man ſich denken kann, iſt 
wickelung des ärztlichen Standes zu ſchreiben. | es ſehr ſchwer, den geſamten Stoff, die ganze 
Indeſſen darf dieſer Titel keinen Anſtoß erregen, | Entwickelung des ärztlichen Berufes und der me— 
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diziniſchen Wiſſenſchaften, von den älteſten Zeiten 
bis auf unſere Tage, in einem Buche von nur 
vierhundertachtzig Seiten zu bewältigen. Man 
wird aber dem Verfaſſer unbedingt das Lob zu— 
erkennen müſſen, daß er uns eine Reichhaltigkeit 
des Inhalts bietet, die nur das Reſultat umfaſ— 
ſender Studien und eines klaren Überblickes ſein 
kann. Ein recht guter Gedanke iſt es ſchon ge— 
weſen, daß der Verfaſſer in dem erſten Kapitel, 
welches die Urmedizin behandelt, ebenſowohl die 
älteſten Urvölker als auch die heute lebenden, 
zum Teil noch in Naturzuſtand befindlichen Völ— 
Die Einteilung des Stoffes 
darf überhaupt als eine glückliche bezeichnet wer— 
den. Sie iſt nicht ſchematiſch; aber gerade da⸗ 
durch gewinnt das Werk an Intereſſe. Wich- nen. In wohlthuendem Gegenſatz zu unſerer 
tigere Zeitabſchnitte, auch kürzere, ſind in beſon— 
deren Kapiteln behandelt, während beiſpielsweiſe 
die Medizin des ganzen Mittelalters in ein ein— 
ziges Kapitel zuſammengedrängt iſt. Beſonderen 
Wert hat der Verfaſſer auf die Geſchichte des 
allgemeinen und vorbereitenden Unterrichts ge— 
legt, und das mit Recht. 
Baas das ſiebzehnte Jahrhundert geweſen, wo 


ker zuſammenfaßt. 


Unterrichts eingeführt wurde, welche man als 

eines richtigen Betriebes 

und Erfolges des medizinischen Studiums bezeich- 
nen könne, nämlich die Anſchauung. Auch die 
Entwickelung der einzelnen mediziniſchen Unter— 
richtsfächer iſt gewürdigt. Die mikroſkopiſche dies früher viele Arzte auf öffentlichen Plätzen. 
Anatomie wurde, wie wir ſehen, ſchon im ſieb— 
zehnten Jahrhundert geſchaffen. Sie nahm da- von vielen früheren, jetzt eingegangenen Univer— 
ſitäten erhalten wir durch Baas Kunde, jo von den 
Univerſitäten zu Duisburg, Helmſtedt u. ſ. w. 
Wer ſich über die geſchichtliche Entwickelung des 
ärztlichen Berufes und der mediziniſchen Wiſſeu— 
ſchaften orientieren will, dem ſei die Baasſche 
Arbeit aufrichtig empfohlen. 


das Hauptfundament 


mals ſofort einen erſtaunlichen Aufſchwung, trotz 
der Unvollkommenheiten der damaligen Inſtru— 
mente. Nach einem längeren Stillſtand folgte 
dann, beſonders in der zweiten Hälſte unſeres 
Jahrhunderts, eine neue Blüte für dieſen Zweig 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft. Ju ähulicher 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Bahnbrechend iſt nach 


Unter verantwortlicher Redaktion von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 
Unberechtigter Abdruck aus dem Juhalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Druck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 


Daher rührt der Name „Marktſchreier“. 


Weiſe geht der Verfaſſer alle einzelnen Dizcipli- 
nen durch, und er beſpricht ſie in einer Voll⸗ 
ſtändigkeit, für die man ihm nur Anerkennung 
zollen kann. Auch das Univerſitätsleben der 
Mediziner wird geſchildert. Der Verfaſſer er— 
zählt, daß die Studenten mit ihren derben Kno— 
tenſtöcken, den Ziegenhainern, als Stütze, noch im 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert ebenſo 
wie die auf der Zunftwanderſchaft Begriffenen 
eine ſtändige Staffage der Landſtraßen, nament⸗ 
lich am Schluſſe des Semeſters, bildeten. 
den Univerſitäten ging es allerdings oft recht roh 
her, und einzelne Beläge, die Baas dafür bei- 
bringt, können dem Referenten gerade keinen 
Geſchmack an der „guten alten Zeit“ abgewin- 


Zeit allerdings ſtand die Einfachheit der früheren 
Studenten, die noch keine Glacéhandſchuhe kann⸗ 
ten und frei von dem Gigerltum waren, das 
gegenwärtig immer mehr die Univerſitäten durch 
ſeucht. Daß es auch früher ſchon weibliche Arzte 
gegeben hat, dafür giebt uns der Verfaſſer gleich- 
falls Beweiſe. So z. B. wurde im Jahre 1754 

| in Halle eine gewiſſe Dorothea Chriſtine Erxleben 

zum erſtenmal durch Comenius die Methode des | promoviert. Sie ſtarb allerdings ſchon acht Jahre 
| jpäter. Ebenſo wurde 1738 in Bologna die be- 

kannte Laura Baſſi zum Doktor der Medizin be- 

fördert. In ähnlicher Weiſe, wie heute manche 
herumreiſende Kuranſtaltsbeſitzer während des 
Winters ihre Vorträge in Sälen halten, thaten 
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